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Ueber rhäto:romanifdhe Studien. 


Ton Dr. Ludwig Steub. 
I 


Es ift wohl begreiflih daß die neulich in dieſen 
Blättern mitgetbeilte Abhandlung über die Rhäto— 
Romanen ! fogar in mein alterndes Herz eingefchlagen 
bat. Erlauben Sie daher daß ich zu dieſen intereffanten 
Aragen auch meinen Senf zu jpendiren eile, wenn es 
auch nur eine kurzgefaßte Gejchichte der neuen Wiſſen— 
ſchaft wäre melde wir Adepten bereits fchüchtern die 
rhätiiche Ethnologie oder kürzer die Nhätologie zu nennen 
wagen. Obgleich ich mich nachgerade als Apomachos, als 
Invaliden, anzuſehen beginne, und mehr als von eigenen 
Studien von jenem längit erfehnten Unbefannten 2 eriwarte 
der das ganze Zeug neu durchforſchen und in bie ver: 
lotterte Difciplin neuen Saft bringen ſoll, fo könnte ich 
dod von der rhätishen Ethnologie, wenn ich Water 
Yeneas wäre oder es zu fein verdiente, mit einigem 
Rechte jagen: et cujus pars magna fui. Ja, vom Jahre 
1543 an, wo meine „Urbewohner Rhätiens,“ bis zum 
‚Jahre 1870, wo Schnellers „Romaniſche Volksmundarten 
in Südtirol“ erfdienen, durfte ich eigentlich, unabbrüchig 
meiner Bejcheidenbeit, wie Ludwig XIV, behaupten: die 
rhatiſche Ethnologie — «est moi. Denn außer einigen 
ab: und zugehenden Mitarbeitern, die gar nichts vorwärts 
brachten, 3 beivegte ſich 27 Jahre lang eigentlich nur mein 
unrubiger Geift in jenen gebeimnifvollen Regionen. 

1©. Ausland Nr. 3 und 4 diefes Jahrgangs. 

* Siehe „Herbfitage in Tirol" S. 115. 

$ Unter diefen ab » und zugehenden Mitarbeitern bildet eine 


ſehr rühmliche Ausnahme der ehemalige Director des !. l. Münz- 
Ausland. 197%. Wr. ar. 


Ich Lönnte fürwahr nicht fagen daß es ein paradiefifcher 
Aufenthalt gewefen; vielmehr iſt's mir dort ziemlich ſchlecht 
gegangen. Schon die erften Nugurien ließen fid kaum 
günftig deuten, Es war in dem eben erwähnten Jahre 
1843, als ich berbftlih zu Selrain auf dem Bozner 
Nitten weilte und eines kühlen Morgens auf der Altane 
den Zug der Wolfen betrachtete, welche grau und miß— 
farbig durcheinander wallten und einen naflen Tag ver: 
ſprachen. Während ih nun auch, wie es damals meine 
Gewohnheit war, an die Urbeivohner Rhätiens dachte, 
trat ein vierfchrötiger Gentleman auf den Balcon, beſah 
ſich ebenfalls das Spiel der Wollen, ſprach dann gegen 
mich gewendet: „das Wetter ift fo dumm wie wenn es 
ein Philolog gemacht hätte,” und gieng twieber ftolz ins 
Gaftzimmer zurück. Duntel ſchien der Rede Sinn, denn 
ich wußte damals eigentlich ſelber nicht was ich war. 
An ebeften lonnte ih mich nod für einen k. b. Kreis: 
und Stadtgerichtsacceffiften von München ausgeben; jeden: 
falls fiel mir nicht ein mich auf den Rittener Höhen als 
Philologen aufzufpielen. Beim Mittagstifch, den einige 
Bozener Herren tbeilten, ſuchte ih nun fo ſchlau als 
möglich berauszubringen für was ich denn in der Umgebung 
angefeben werde. „Sa, die meiften,” fagte der Beftunter: 
richtete, „halten Sie für einen Philologen!“ Alfo doc! 
Jetzt verftand ich was der Gentleman, den fie Stentini, 
Stempini oder Stercolint nannten, eigentlich gewollt hatte. 
Er war von Kaltern, und fo fonnte es mich tröften daß 
feine Landsleute von ibm und feinen Halterern ungefähr 
dasfelbe denten was er von den deutſchen Philologen. 
und Antilencabinets, Dr. Zofef von Bergmann, der in feinen 
verſchiedenen Schriften über Borariberg, fein Heimathsland, aller- 
dings etwas vorwärts gebracht hat. 
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Das iſt nun ſchon dreißig Jahre, aber derlei Vorzeichen 
vergißt man nicht. 

Um dieſe Zeit erſchien alſo meine erſte kleine Schrift 
„Weber die Urbewohner Rhätiens und ihren Zuſammenhang 
mit den Etruslern.“ Sie gieng von der Wahrnehmung aus 
daf in Tirol, dem Sande der Wunder und ber Näthfel, 
aud die Ortsnamen ganz anders flingen als in Deutich: 
land draußen. Dort hört man z. B. von Ebersberg, 
Waſſerburg, Plattling reden, bier von Schlitters, Wattens, 
Arams, Tifens, Tagufens u. ſ. w. Diele jeltfamen 
Namen müflen etwas bedeuten, fagte ich mir, und bu, 
o deutſche Wiffenfchaft, wirft die Löfung wohl Tängft 
bereit halten! ch war gang überzeugt daß ſich ſchon 
irgend ein gelebrter Gurat oder ein fpigfindiger Univerfitäte: 
profeffor mit dem intereffanten Problem beichäftigt und 
die Erflärungen der Namen zufammengeftellt baben werde, 
fo daß man fie nur berunterlefen dürfe wie bie Beeren 
vom Straude. Aber dem war nicht fo; es zeigte ſich 
vielmebr, nachdem id allerlei Bücher nachgeſchlagen, daß 
die deutſche Wiffenfchaft über diefe Dinge aar nichts wiſſe, 
daß überhaupt noch nichts erflärt fei als Gaftelbell und 
Gaftelrutt — castel bello, eastel rutto, ruptum. 

Nun dachte ich aber über diefe Namen felber nad, 
und fagte: wenn man eine Sprade fände welche ihre 
Namen ebenjo bildet wie dieſe bier gebildet find, fo wäre 
aud die Frage gelöst welchem Stamme die altdı Rhätier 
angehört haben, Diefe Sprache aber glaubte ich bald 
bei den Etruslern zu finden. Die Literatur der Etrusfer 
befteht eigentlih nur in ein paar Taufend Namen auf 
Grabinfchriften, welche Yanzi u. a. herausgegeben haben. 
Nun finden ſich aber eine Menge jener tiroliſchen und 
bündneriiben Ortsnamen in diefen Grabinihriften wieder; 
aljo mußten die Rhätier, was auch ſchon die Alten behaup— 
teten, Stamm: und Sprachgenoſſen ber Etruster fein. 

Freilich ſprach damals ein Gelehrter, der ſich in mein 
Büchlein nicht zu finden vermochte: wie kann man denn 
aus einer Sprache heraus etymologifiren die man nicht 
verjtebt? allein dieſe Ausstellung will ich gleich durd eine 
Aneldote widerlegen. Gefebt, zwei qute freunde, deutiche 
Zeitungslefer, wären eben friſch in Amerifa angelommen, 
und giengen binten in Wisconfin oder Jowa durd eine 
neue Stabt von 100,000 Einwohnern, und fiengen da 
die Handwerlsfhilder zu leſen an, und fänden da einen 
Tonelli, Roffini, Paulucci, dort einen Paslewitſch, 
GSortihaloff,! Baratinsfi. Schau, lönnte nun der eine 
ber Schlenderer jagen, bier haben fich taliener und dort 
Ruſſen niedergelaffen. — Ei, lönnte der andere im Sinne 
meines Gelehrten fragen, verſtehſt du denn italienisch oder 
ruſſiſch? — D nein, könnte dann ber erftere antworten, 
weber italienisch noch ruffiich; aber ich weiß mohl aus 
ber Zeitung daß bie italienifhen Namen gern in elli, 
ini, ucci, daß die ruffiichen gern in witſch, foff und insfi 
ausgeben, und baher weiß ich two diefe Yeute ber find. — 
Dieß ift ber Gedanlengang im jenem Scriftchen; bie 


eteusfiichen Namen unb die rhätifdıen zeigen dieſelben 
Endungen, alſo müflen die Etrusler und die Rhätier auch 
desjelben Stammes fein. 

Das ift allerdings richtig; aber die Scrift war doch 
verfehlt, Hätte ich fie noch ein Jährchen abreifen laffen, 
fo wäre fie entweder gar nicht oder in ganz anderer 
Gejtalt erſchienen; denn ſchon im nächften Sommer bradıte 
ich durch eigene Mühe und fremde Hülfe eine große Zahl 
mir bis dahin unbelannter Ortsnamen (Nur, Bad, Wald: 
und PVergnamen) aus Tirol und Graubünden zjufammen, 
die mir ein überrafchendes Licht aufzündeten. Ich jab 
ein daß ich den Etruscismus viel zu weit getrieben hatte, 
dak eine Menge von Ortsnamen, die ich für etrusftich 
angenommen, ohne Zweifel romaniſch feien. Ich hätte 
nun das Büchlein gern anders geichrieben, aber die Neue 
fam zu ſpät; ich war bereits von einigen Recenſenten 
graufam abgeihlachtet worden. Um die große Umlehr 
zu fignalifiren und die romanifchen Ortsnamen in ibre 
verfümmerten Rechte einzufeßen, jchrieb ih damals eine 
Abhandlung in die „Gelehrten Anzeigen der b. Alademie 
der Wiffenfchaften,“ welde im Januar 1850 erſchien und 
furze Zeit darauf im Innsbrucker „Phönix“ abgedrudt 
wurde. Gin artiger Areund verfiderte mir damals: der 
„PBhönir” babe wegen diefer Abhandlung, vielmehr der 
ihr innetwohnenden Langeweile — es war gleichwohl nicht 
fo arg damit — die Hälfte feiner Abonnenten eingebüßt; aber 
troß des großen Aufjebens welches dieſe Kataſtrophe verur: 
fachen mußte, war mein Unftern dod jo mächtig, daß das 
neue Licht nicht einmal bis nach Meran und in den dortigen 
Hrn. Brofeffor Pirmin Rufinatſcha bineinleuchtete. Diefer 
ichrieb vielmehr bald darauf (1853), ohne jene Palinodie 
zu kennen, als Gymnafialprogramım eine Abhandlung 
„über Uriprung und Mejen ber romaniiden Sprache,“ 
welche die „Urbetvohner Nhätiens“ mit lauter giftigen 
Pfeilen beſchoß, die Jrrtbümer, die ih längft aufgegeben, 
neuerdings bloßlegte, und mwollüftig in dem Kehridht 
wüblte den ich längft vor die Thüre geworfen. 

Um der Widerfehr eines ſolchen Standals vorzubeugen, 
jegte ich mid abermals bin und ſchrieb ein Büchlein 
„Zur rhätiichen Ethnologie,” welches 1854 zu Stuttgart 
erſchien. In diefem wurden nun folgende Sätze aufgeſtellt: 

1) Bei den widerſprechenden Angaben der Alten (fie 
widerſprechen fich aber eigentlich nicht, vielmehr will nur 
moderne Affeetirtbeit da einen Widerfprucd finden), und 
den widerſprechenden Anfichten der Neuern find in 
Nbätien, d. b. in Tirol, Vorarlberg und Graubünden, 
zunächft die Ortsnamen zu unterfuchen, und in ihnen muß 
die Antwort auf die Frage nad der Landsmannſchaft der 
alten Rhätier gefunden werden. 

2) In ben befagten Ländern liegen drei Schichten von 
Ortsnamen übereinander: eine deutſche, eine romaniſche 
und eine rhätiſche. 

a) Die deutihen Ortsnamen find bie jüngften, und 
reichen jetzt jelbitverftänblich jo weit ala das deutfche Sprach⸗ 
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gebiet reicht. (Sie erbeifchen nachgerade dringend eine nähere 
Unterjuchung, die ſich auch über die deutfchen Ortsnamen in 
Ober: }talien erjtreden müßte. Daß die dortigen Namen 
in :engo, wie Marengo, Bottolengo, Pozzolengo, von den 
deutſchen Kongobarden berrühren, und dasjelbe find was 
unfere deutjchen Mebring, Göttling, Pösling, glaube id) 
überzeugend dargetban zu haben. ! Db auch ago unjer 
deutfches ach, sate vielleicht gar ein deutſches acht, jo 
dab z. B. Urago unjer Urach, Buscate ein deutſches 
Buſchacht wäre, dieß bleibt noch näber zu erforjchen.) 

b) Nelter als die deutjchen Ortsnamen find die romani: 
ihen. Sie verbreiten fi bis in die bayerijchen Gränz: 
gebirge, in Vorarlberg bis an den Bregenzer Wald, Cie 
zeigen daß Tirol wie Graubünden und das jüdliche Vor: 
arlberg zur Zeit der Völferwanderung ganz romanifirte 
Yänder waren, und es aud, troß der bajuwariſchen und 
alemanniſchen Eroberung, bis tief ins Mittelalter berein 
verblieben. (Es iſt ſehr wahrſcheinlich daß z. B. am 
Achenſee noch im 10. oder 11. Jahrhundert ladiniſch ge— 
ſprochen wurde.) Die ladiniſchen Dialekte in Graubünden 
und Tirol find fein Räthſel und lein Wunder, ſondern 
einfach die Fortſetzung der damals hier geiprochenen 
romanischen Mundarten, 

€) Aelter als die deutjchen und die romanifhen Namen 
find die rbätifchen, jenes Nefiduum weldes unerllärt zu: 
rücbleibt, nachdem die beiden erften Schichten weggeboben 
worden. Sie finden fi im ganzen ehemals rhätiſchen 
Alpenlande, und erjtreden fih gegen Norden ebenſo weit 
als die romaniſchen. In derjelben Schrift find denn auch 
gegen 1400 romaniſche Ortsnamen, welche bis dabin un: 
belannt wie die Veilchen blühten, veröffentlicht und erklärt, 
und ungefähr ebenjo viele rhätiſche zwar nicht erklärt, 
aber als gleichgeftaltet mit etrusliſchen aufgezeigt worden. 

So gern und willig id das erfte Büchlein, die 
„Urbewohner Nbätiens," aufgegeben babe, jo feit und 
zäbe hänge ich an dem ziveiten, an der „Rhätifchen 
Ethnologie.“ Die langen 18 Jahre, die jeit feinem 
Erſcheinen vorübergegangen, haben mir zwar im einzelnen 
manden Irrthum aufgededt, aber im ganzen jcheint mir 
die Schrift noch ebenfo ftihbaltig als dazumal. 

Diejes Büchlein, welches von Diez und Bott beifällig 
angelproden wurde, erlebte ein trauriges Schidjal, Während 
die „Urbeivohner Rhätiens“ — natürlid) in feinem Kreiſe — 
doch einige Aufmerkfamkeit erregt, gieng die „Rhätiſche 
Ethnologie” ganz ſtill babin wie der Schatten an ber 
Wand. Es jheint die Berleger, Gebrüder Scheitlin, 
haben ibr eine Tarnlappe aufgejegt, auf daß fie unficht: 
bar bleibe und namentlich von den Tiroler Gelehrten 
nicht bemerkt werde, Dieſer Ztved ift auch vollftändig 


N „Herbftage in Tirol“ S. 115. Ueber diefe oberitalifchen 
Kamen in -engo, -ago, -ate x. bat Hr. Giovanni Flecchia 
v. J. eine Abhaudlung in die Deutſchriften der Turiner Afademie 
geſchrieben, allein der betreffende Band ift leider hier auf der 
Mündener Staatsbibliothet noch nicht angelangt, 


erreicht worden. Die Forfcher an Inn und Etſch nahmen 
nicht die mindefte Notiz von diefer interefjanten Erſcheinung. 


‚ Nur Mar Bermunt zu Bregenz courbettirte zuieilen mit 


gnädigen Scherzen in meinen Etymologien berum, ſuchte 
fie mit neuen, doch unglüdlichen, zu vermehren, vergaß 
fih aber nie jo weit meinen wertben Namen dabei zu 
nennen. 

Das tiefe Dunkel welches die „Rhätiſche Ethnologie” 
umflort, ijt übrigens nicht das traurigfte — es bleibt 
mir ja die Hoffnung auf die Nachwelt — viel betrü- 
bender ift es daß die Leute noch immer die „Urbewohner 
Rhätiens“ citiren, immer mit eingelegter Lanze auf diefe 
losrennen und täglich neue Helbentbaten am ibnen ver: 
üben — die armen Don Quigote, die immer noch mit 
den Windmühlen fämpfen welche ich längſt niedergeriffen 
habe, 

Unter diefen Rittern nimmt eine vorzüglide Etelle 
ein Hr. Dr. Friedlieb Rauſch, zu defien Behandlung wir 
nunmehr übergeben. 

Hr. Dr. Friedlieb Rauſch beſleißigt ſich eines jehr nad: 
läffigen Stols, fcheint fi überhaupt mit der deutſchen 
Grammatif etwas übertworfen zu haben, und will daber 
eine romanijche fchreiben. Als Borläufer dieſes feines 
größeren Werkes hielt er es für geratben, vor zivei Jah— 
ren zu Frankfurt a. M. eine „Gejchichte der Literatur 
des Rhäto-Romaniſches Volkes" herauszugeben. Das 
Büchlein entbält zunächſt ein Berzeichnig aller der Schar: 
tefen welde im Bündner Nomanjdy feit drei Jahrhun— 
derten erfchienen find, und eine 53 Seiten ſtarke „Sprache 
und Volt” befpredende Cinleitung. Diefe Einleitung ift 
mit einer wahrhaft lomiſchen Serjtreutheit, ja balb im 
Schlaf geſchrieben. Ob die ziveite Hälfte, das Verzeich— 
niß der Autoren und der Bücher, etwas forgfältiger ge 
arbeitet ift, vermag ich nicht zu unterſuchen, doch madıt 
es einen jonderbaren Cindrud wenn auf S. 81 der jü- 
diſche Geſchichtsſchreiber Flavius Joſephus als hriftlicher 
Kirchenvater auftritt. 

In jener Einleitung, S. 4, heißt es aber unter anderm, 
die Behauptung daß Rhätien die Urheimath der Etrusker, 
die ſich erſt von hier aus nach Italien begeben, ſcheine 
nicht einmal die Meinung Hormahrs geweſen zu ſein 
(darüber hätte ſich der Verfaſſer ja erfundigen können), 
vielmehr müſſe erſt Ludwig Steub als Urheber jener un: 
haltbaren Hypotheſe betrachtet werden. Nun trage ich 
zwar nicht ſchwer an jener unhaltbaren Hypotheſe, allein 
ich bin nicht ihr Urheber, ſondern ein gewiſſer Niebuhr, wel: 
cher einmal eine römiſche Geſchichte verfaßt bat, die in mei: 
nem Büchlein auch getreulich citirt ift, 

Weiter jagt der Verfaffer, S. 10, Ludwig Steub babe 


den ethmologifhen Streit über die Alpen-Etrusker auf 


das rhätifche Idiom übergetragen, und, weiter als Planta, 
Hormahr, Koch und andere gehend, die momentan freilich 
blendende Hypotheſe aufgeftellt („Die Urbewohner Rhä— 
tiens“ 2. Münden 1843): jene Sprache fei die Mutter 
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des Lateinischen oder mindeftens älter als diefelbe, da die 
Urbetvohner Rhätiens Etruster und zwar bier Auto: 
chthonen geweſen: jo daß Italien von Nhätien aus über: 
haupt erft bewölfert worden, und vom Urrhätiſch-Etrus— 
tiſchen — wovon auch das heutige Rhäto-Nomanifche un: 
mittelbar ftamme — die italifhen Urſprachen (Tuseiſch, 
Raſeniſch 2c.) abzuleiten jeien, aus welchen fich ſchließlich 
die zur Alleinherrſchaft gelangende Nedeweife Yatiums 
enttwidelt habe. 

Wo nur Hr. Dr. Rauſch diefen abſurden Paſſus ge 
funden haben mag! Sicherlich nicht in der Schrift die er 
dafür verantivortlich macht, denn auf Seite 21 der „Ur: 
bewohner“ ift das Diagonale Gegentheil der mir unterlegten 
Hypotheſen in folgenden gemeinverftändlichen Worten auf: 
geftellt: 

„Daß fich (nad der römischen Eroberung Rhätiens) die 
Einwohner der ganzen Provinz bald die Sprade ihrer 
Befieger zu eigen machten, gebt aus den zahlreichen römi— 
fchen Namen hervor die überall im Lande zerftreut ge: 
gefunden werben, ebenjowohl als aus den lateiniſchen 
Tochterſprachen, die in Graubünden, in den Thälern von 
Gröden und Enneberg bis auf den heutigen Tag fort: 
leben. Wie lange fih das Rhätiſche nebenber noch ge: 
friftet, ift jegt wohl nicht mehr zu beftimmen, Daß aber 
das Idiom der Grödener und Enneberger ebenſo wenig 
ein Neft des Nhätifchen fei als das Bündner: Nomanid 
oder Churwälſch, daran darf man bei genauerer Betrach— 
tung diefer Mundarten feinen Zweifel mebr begen.“ 

Seite 14 denunciirt Hr. Dr. Rauſch abermals mid 
und den hochſeligen Frhrn. dv. Hormayr als die Borfechter 
jenes Glaubens an den „jeit grauefter Urzeit unverrüd: 
bar gebliebenen Grundzug des Rhäto-Romaniſchen.“ Ja, 
bei Hormayr, aber audı bei Johannes v. Müller finden 
ſich allerdings jene albernen Phraſen, wie: Der ſurſelviſche 
Dialekt ift der treuefte Reft der hetrusciſchen Sprache, oder: 
Er ift die Sprache in der der tusciſche Augur den Flug 
der Vögel deutete, und die Welt von Nom Geſetze em: 
pfieng — aber ich meinerfeitS babe mid von jeher über 
diefen Aberglauben luftig gemacht, wie gerade die Note 
zu der eitirten Seite 21 der „Urbetvohner,” Seite 434 
der „Drei Sommer in Tirol“ und genug andere Stellen 
in jpäteren Schriften jattjam darthun. 

Seite 15 nennt Hr. Dr. Rauſch „zwei Wälfchtiroler, 
Pirmin und Mitterrutzner.“ Diefe beiden Herren find 
aber feine Wälfchtiroler, fondern brave Deutſche von der 
beiten Art. Prof. Mitterrugner ift bei Brigen, und ber 
andere mitgenannte im oberen Vinſchgau geboren. Letz— 
terer ift Übrigens auf den Namen Pirmin nur getauft; 
anjonften nennt er ſich zum Unterjchied von anderen Pir: 
minen auch noch Rufinatſcha (rovinaceia, Erdbruch) und 
iſt dieß ſo zu ſagen ſein Schreibname. 

Seite 16 ſeines Büchleins beginnt Hr. Dr. Rauſch 
eine neue Aera, indem er alles was er bis dahin rhäto— 
romaniſch genannt, von nun an rbätifch nennt. Er ſpricht 


plöglih von rbätifcher Ableitungslebre, rhätiſchen Zeit: 
wörtern und rhätiſchen Proſaikern. Lebteres klingt be 
fonders vorweltlich. Man meint der Verfaffer rede von 
jenen alten rhätiſchen Schriftitellern die einft in den alten 
Rhätierftädten Curia und Beldidena mit etrusfifchen Budı- 
ftaben in gelebrten rhätiſchen Dachſtübchen die rhätiſche 
Broja auszubilden fuchten. Hoffentlich baben fie bei 
ibren damaligen Yandsleuten mebr Anerkennung gefunden 
als ihre Spätenfel, die jett zu Chur und Innsbruck in 
ſchöngeiſtigen Schriften die deutſche Proſa auszubilden 
jucben, bei ibrer neurhätiſchen Mitwelt finden. 

Seite 20 jagt der Verfaffer: „Die beutige Mundart 
von Friaul (das Furlano) zeigt merkwürdige Aehnlichleit 
mit den noch lebenden oſtrhätiſchen Dialekten in den Ti: 
roler Thalſchaften; die Annabme liegt nabe daß die Briren- 
ter, ein befannter, am Dberlauf des Athejis hauſender 
rhätifcher Volkszweig (vergl. Brigantia, Bregenz am 
Bodenſee) ihre Redeweiſe nadı Often bin verpflangten.“ 

Nun ift Shen auffallend daß der Verfaſſer, wie fein 
anderer, die Brigenter, wenn er fie doch mit Bregenz ver: 
Inüpft, an den Oberlauf des Atbefis, alfo ins Vinſchgau, 
verlegt, aber warum fie gerade im Vinſchgau fiten muß: 
ten, um bie Spedition ihrer Redeweiſe nad Friaul be 
forgen zu fönnen, iſt nod weniger zu begreifen. Da 
liegen ja noch die Iſarei, die Breuni und wer weiß was 
für andere Stämme dazwiſchen. Oder bätte Hr. Dr. Rauſch 
gerade deßwegen die dem Friaul jo fernen Brirenter mit 
der gedachten Mifjion betraut, weil ibm in dem Mugen: 
blide, da er dieſe belchrende Phraje niederjchrieb, fein 
anderer rhätiſcher Stammesname einfallen wollte? Wir 
jeben da dasjelbe Zerwürfniß mit der. Geographie, das 
twir bin und wieder mit der Grammatik gewwabren. Ueber: 
dieß stellt fidh folgendes Curiofum beraus: die Brigenter 
waren aljo ein „rhätifcher Vollszweig,“ die Furlaner ſpre— 
dien romaniſch, und jene baben auf dieje ihre Redeweiſe 
verpflanzt! .. Ahnt denn Hr. Dr. Friedlieb Rauſch 
nicht daß er bier aus der Tiefe feines eigenen Geiftes 
denjelben Unfinn auftifcht, den er Seite 10 dem Dr. Zub: 
wig Steub unterſchoben bat? 

Seite 21 beißt es: „Die eine von dem bündnerifchen 
Hauptgebiete getrennte größere Parcelle, die allem Ver: 
mutben nad rhäto⸗romaniſche Mundart von Friaul wird 
im NW. durd mehrere Meilen breites deutſches Gebiet 
geſchieden, von der kleineren jporadijch zerjtüdelten (dem 
Rhätifch-Tirolifchen).” Wieder ein Bod in jeder Zeile! 
Die Mundart von Friaul ijt allem Bermutben nad) nicht 
rhäto⸗romaniſch, weil es dort niemals Rhätier gegeben; 
fie iſt auch nicht durch mehrere Meilen breites deutſches 
Gebiet von der kleineren fporabifch zerftüdelten geichieden, 
da vom Tagliamento bis ins Thal der Boita feine Spur 
eines deutſchen Gebietes zu finden — und die rhätiſch— 
tiroliſche Parcelle ift nicht zerftüdelt, denn die Thäler 
von Gröden, Enneberg, Buchenftein, Ampezzo hängen alle 
obne Unterbrechung zujammen. 
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Seite 26 heißt es: „Das rhätifch:tirolifche oder oft: 
ladinifche Spradigebiet umfaßt mur einen kleinen unzu: 
fammenbängenden, zwiſchen Innsbruck, Meran und Bozen 
veriprengten Raum,” Wenn man nun die genannten brei 
Städte durch Linien verbindet, jo ergibt ſich ein Dreied, 
in welchem nicht ein einziger Nhäto-Tiroler oder Dftladi: 
ner zu finden. Daß der Naum, den die oben genannten 
Thäler Gröden, Enneberg u. ſ. w, einnehmen, nicht unzu: 
fammenbängend ift, haben wir vorber gejagt; daß uns aber 
in der beutichen Literatur faft vierzig Jahre nach Lewalds 
Tirol ! noch ſolche Naivetäten aufftoßen, ift doch befchämend, 
nicht allein für Hrn. Dr. Rauſch fondern auch für uns 
andere, Gibts in Frankfurt a. M. Feine Yandlarten, oder 
bat der Hr, Verfafler fib deren Stubium für feine reife: 
ten jahre vorbehalten? 

Seite 28 liegt das Grödner Thal unweit Meran, 
was gerade jo präciie als wenn man jagen wollte: der 
Bregenzer Wald liegt bei Konſtanz, oder der Starnberger 
See bei Ulm. Ebendaſelbſt zerfplittert fich die Mundart 
von Gardena in mehrere Untermundarten, auf verein: 
zelte Dörfer befchräntt, unter andern die Sulzber— 
giſche und Nonsbergiſche. Da lann man nur laden! 

Seite 28 beißt es: „Während Sachkundige in diefen 
Ortsnamen,” lautet ein 1867 abgenebenes treffendes Ur: 
tbeil des Curaten Bian, „die letzten binterlaffenen Worte 
längjt vergangener Völker feben,“ u. f. w., was jo lange 
fortgebt bis diefes angebliche Bianifche Urtbeil vier und 
vierzig Zeilen einnimmt. Hier ift nun wieder alles falſch. 
Bians Schrift „Zum Studium der rbetoladinifchen Dia: 
felte in Tirol,” ift nicht 1867, fondern 1864 erſchienen, 
und auch nicht fo betitelt wie es in der Note Seite 160 
angegeben ift. Auf diefe beiden Verſehen käme nun aller: 
dings wenig an, aber ſehr luftig ift daß das ganze „tref: 
fende Urtheil” in Bians Büchlein gar nicht zu finden ift, 
jondern einzig und allein in Steubs Herbittagen in Tirol 
Seite 123. Während mir Hr. Dr. Rauſch auf Seite 4 
eine Hypotheſe zuſchiebt, die zuerſt ber felige Niebubr 
aufgeftellt, legt er eine feitenlange Stelle aus den Herbit: 
tagen dem Hrn. Guraten Bian in Gröden zu, ber gar 
nie an ein fo treffendes Urtheil gedacht hat! 

Seite 30 ergebt fih Hr. Dr. Rauſch in Etymologien. 
Engadin 3. B. foll aus Oen = Inn, und gadina, dem 
Diminutiv des durch die Volkerwanderung eingeführten 
germanifhen Stammes gad (däniid en Gade = eine 
Straße) entitanden fein, und daher Innwaſſerſträßchen 
bedeuten! Wie lange wird dien blöde Geſchlecht noch 
brauchen bis es einfieht daß Eniadina, wie es in den 


1 Diefes feiner Zeit im zwei Auflagen erſchienene Buch ſcheint 
Hr. Dr. Guſtav C. Taube auch micht gelannt zu haben, als er 
in den Mittheilungen der geogr. Geſellſchaſt in Wien, 1869, 
„von dem noch fill verborgenen Leben und Treiben der Yabiner 
in Tirol“ eine Borftellung zu geben ſuchte. Unjere Jungen 
finden nod immer ſtille Berborgenbeiten, melde die Alten ſchon 
vor vierzig Jahren aufgededt. 

Ausland, 1872 Wr. ar. 


erften Urkunden beit, von dem alten Völlernamen Oenia- 
tes hberfommt, wie Sarntbein, Sarentinum, im Tirolifchen 
Zarntbal, von dem alten Völlernamen Sarunetes, Und 
twie lange wird es noch fortgehen bis ber alte Bündner 
Quatſch, Nealt, Räzüns, Neams = Rhetia ulta, ima, 
ampla, endblid aufgegeben wird, da doch bie richtigen 
Deutungen ſchon lange gefunden find; (vgl. Herbfttage 
in Tirol, S. 137.) Da drudt man immer noch zum tau: 
fendftenmale die albernen Erklärungen Marjöll — Mars in 
oeulis, Spinöl — spina oder gar,"wie Hr. Rauſch jchreibt, 
spinus in oculis ab, während doch Marſöll nichts an- 
deres ift als das ötzthaliſche Murzoll oder Marzoll bei 
Reichenhall, und Spinöl nichts anderes als spinale, das 
heißt: der eine Thurm hat von einer Muhr den Namen 
und ber andere von einer Dornbede. 

Hr. Dr, Rauſch bringt auch zwei ſprachliche Erfin— 
dungen zu Stande, für weldie wir ibm gern ein Patent 
verleiben möchten, auf daf fie ja von niemand nachgeahmt 
werden. Erſtlich redet er öfter von den „Engadinen,” 
und ift diefer neue Plural wohl deßhalb gewählt, weil 
es ein Ober: und Unterengadein gibt. Um ibm nadızu: 
jtreben, müßten wir alfo auch von den Vinſchgauen, den 
Binzgauen, den Wallifen, den Defterreichen, ja, da auch 
ein Nord: und Südtirol vorhanden, jogar von den Tirolen 
reden! Zweitens will Sr, Dr. Rauſch aud den bart: 
tlingenden Plural: die Engabintbäler, aufbringen. Das 
Engadinertbal läht fich allerdings obne Anftand fagen, aber 
die Engadintbäler in der Mehrheit könnten nur durchgeſetzt 
werden wenn fi auch die Innthäler, die Mippthäler, die 
Ruftertbäler durchſetzen liefen. 

So viel von dem Büchlein des Hrn. Dr. Rauſch, wel: 
dem laut der Borrede „bereits die chrenvolle Approbation 
jeitens der’ Hohen Philoſophiſchen Aacultät der lönigl. 
Univerfität Georgia Augusta in Göttingen zutbeil gewor— 
den ift,“ ein Ereigniß das jedenfalls dem Hrn. Verfaſſer 
mehr zur Ehre gereicht als der benannten Facultät. 


Ueber Mordlihter und Sonnenfleken. 
Son Prof. Zeh in Stuttgart. 


Wenn wir die Forſchungen im Weltgebäude welche 
das lebte Jahrzehent aufzumweifen vermag, überbliden, jo 
lann ung nicht entgehen daß es in erfter Linie die Spectral: 
analyſe ift welche zurAufbellung bisher ganz rätbfelbafter 
Dinge mächtig beigetragen bat. Es ift der Aftronomie 
eine jüngere Schwefter geboren worden, die Aftropbyfif, 
welche der älteren einen Theil ihrer Arbeit, die Unterſuchung 
der Oberflächen der Geftirne und der Vorgänge auf diefen 
Oberflächen abgenommen und zu ihrer Dienerin bie 
Spectralanalvfe erforen bat. Insbeſondere ift es die 
Sonne, die mehr und mebr ihr Weſen offenbaren mußte; 
wir find vertrauter geivorden mit der Bildung ihrer Ober: 
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flache, mit den Vorgängen in ihrer Atmoſphäre und 
mit den Kräften die auf ihr walten, Seit Erfindung 
des Fernrohrs wußte man daß die Sonnenſcheibe in der 
Regel Kleden zeigt, beſtehend in dunleln, nicht oder jeden: 
falls nur ſchwach leuchtenden Heinen Theilen ibrer Ober: 
fläche, tweldhe won einem grauen Rande umgeben und häufig 
in großer Zahl in ®ruppen angeordnet find, Man nahm 
die Erfcheinung als Thatſache hin und wagte auch eine 
Erklärung, welche jedoch unferen heutigen Kenntnifjen 
nicht mehr genügt. Die Aſtrophyſik erft hat es möglich 
gemadt in das Weſen und die Bedeutung jener Aleden 
näber einyudringen; und je näher man dem Verſtändniß 
der Erſcheinung fam, deſto klarer wurde eine Thatjache, 
deren Entdecung ſchon mehrere Jahrzehnte alt ift, aber 
anfangs wenig gläubige Obren fand, weil fie einen Ju: 
fammenbang zwiſchen zwei jcheinbar ganz frembartigen 
Dingen fordert. 

Diefe Thatſache ift daß Nordlichter und Sonnenfleden 
beitimmte Perioden der Häufigkeit und Seltenbeit zeigen, 
die für beide diefelben find. 

Daf die Sonnenfleden zu Zeiten ſehr häufig, zu an: 
dern felten auftreten, und daß eine regelmäßige Abwechs 
lung in diefer Hinficht ftattfindet, das gebt aus den ſyſte— 
matischen Beobachtungsreiben einer Anzahl deuticer Ge— 
lehrter hervor. In erfter Linie iſt Hofratb Schwabe in 
Deſſau zu nennen, welcher feit dem Jahre 1826 das Aus: 
ſehen ber Sonnenoberflähe zu feinem Studium gemacht 
hat. Jeden Tag, wenn es der Himmel zulich, wuͤrde von 
ihm die Sonne beobachtet und die Zabl der vorhandenen 
Flecken und Yledengruppen forgfältig aufgezeichnet. In 
den Nahren 1828 und 29, dann 36—39, 47—40, 58 bis 
61 gab es, obaleich an mebr ald 200 Tagen die Eonne 
beobachtet werden fonnte, nie einen fledenfreien Tag, 


immer zeigten fit mehr oder weniger Aleden und Flecken— 
gruppen. In den Jahren 1533, 43 und 56 erſchien da: 
gegen Die Sonne in mehr als der Hälfte ber Veobach— 
tungstage volllommen frei von Kleden, jo daß alſo in 
einer Periode von etwa elf Jahren die Zahl der Fleden 
zu: und dann wieder abnähme. Der frangöfiiche Phyfifer 
und Aitronom Arago gab fid die Mübe zu unterjuchen, 
ob die fledenreichen Jahre etwa mit einer geringern Tem: 
prratur auf der Erde, mit Theuerung und Mißwachs 
zufammenbängen, geftebt aber zu feinem Refultat gelom: 
men zu fein. Es fcheint nicht daß die Aluden bie geſammte 
Wärmeausjtrahlung der Sonne beeinträchtigen, und es 
wird dieß erflärbar, wenn man weiß daß neben Flecken 
immer auch fonenannte „Radeln“ oder beſonders intenjiv 
leuchtende Stellen auftreten. 

In zweiter Linie tft ald eifriger Beobachter der Sonnen: 
fleten Profeſſor Spörer in Anclam anzuführen; cr ftellte 
ſich zur Aufgabe, aufer der Zahl auch die Yage und Be: 
wegung ber Flecken auf der Sonnenoberfläche zu beitim: 
men. Reſultate feiner Forſchungen find daß die Sonne 
in etwas mehr als 25 Tagen ſich um ihre Are dreht und 
daß auf ihrer Oberfläche oder in ihrer Atmoſphäre ftür: 
mifche Bewegungen mit Geſchwindigkeiten welche Die unferer 
irdiſchen Stürme weit hinter ſich laffen, ganz gewöhnlich find. 

Beofeffor Molf in Zürich endlich hat ſich der Aufgabe 
unterzogen, was von Eonnenfledenbeobadhtungen befannt 
ivar, einer Durchficht zu unterwerfen, um eine allgemeine 
Tabelle der fledenreichen und fledenarmen Jahre geben 
zu können. Das Nefultat diefer und ähnlicher Arbeiten 
ift im Dem untern Theil der folgenden Zeichnung dar: 
geitellt, von den Nabren 1770 bis 1868. Dben find bie 
Jahrzehnte angefchrieben und die Gränzen derfelben find 
durch gejtrichelte Linien bezeichnet, Die Zaden, die ſich 
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erheben, zeigen das rajche, periodiſche Anwachſen und 
Abnehmen der Zabl der Sonnenfleden, Man fieht deutlich 
die Perioden von etwa 11 Jahren, und daß nad) einer 
beftimmten Zahl folder Perioden ungewöhnlich hobe Zaden 
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eintreten, d. b, eine ungemein große Zahl von Fleden, 
jo in den Jahren 1770, 1789 und dann wieder 1837, 
1848 und 1860, während von 1800 bis 1837 nie eine 
ſehr große Zahl ſich gezeigt bat. 
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Was find denn mım die Sonnenfleden? Eine erfte 
Erklärung von ibrem Entfteben bat vor hundert Jahren 
ein ſchottiſcher Aſtronom, Alerander Wilfon, gegeben, in: 
dem er die Sonne für einen dunleln, nichtleuchtenden 
Körper, umgeben von einer leuchtenden Atmofpbäre, aus: 
gibt und durd getvaltfame Bewegungen in diefer Atmo— 
ſphäre trichterfürmige Deffnungen entfteben läßt, durch 
welche der dunkle Sonnenlörper gejeben werde. Herſchel 
ſchloß fich diefer Anſicht an, und jchaltete noch zwiſchen 
Sonnenförper und leuchtende Atmoſphäre oder „Photos 
ſphäre“ eine ſchwach leuchtende Atmofpbäre ein welche, den 
Hand des Trichters bildend, den grauen Hof um bie 
Sonnenfleden hervorbringe. Bis vor etwa 10 Jahren 
galt diefe Anſchauung, durch den großen Namen Herſchels 
befiegelt, als allgemein anerfannt. Dann aber jtellte 
Kirchhoff, der der Spectralanalyſe den erflen Weg in den 
Himmelsraum babnte, den Sat auf daf, was Wärme 
und Licht durchlaſſe, feine der beiden ausfende, nicht warın 
und nicht leuchtend ſei; und was fie nicht durchlafle, jon- 
dern in ſich aufnebme, um jo mehr aud) davon wieder 
abgebe, alſo Wärme und Licht ausftrable. Oder in unferm 
Falle: wenn die Atmojphäre zwischen Sonnenfern und 
Photojpbäre ſchwach leuchtet, jo läßt fie Licht und Wärme 
in beträchtlibem Maße dur, alſo muß die Photoſphäre 
wegen ihrer enormen Hitze durch Ausjtrahlung durch die 
nichtleuchtende Atmoſphäre hindurch den Kern zum Glüben 
bringen, wenn er auch irgendeinmal nicht in diefem Zu: 
ftand geweſen wäre. Somit betrachtet man jest den 
Sonnenförper als glübende Maſſe, umgeben von einer 
Atmojphäre glübender Gaſe: jedes diefer Gaſe verichludt 
vorzugsweife diejenigen Yichtiteablen welche ibm zufom: 
men, welche es felbit ausfendet, und zerftreut fie dann 
ausſtrahlend nah allen Richtungen bin: fo entjteben, wie 
ic) bier als befannt vorausjege, die Fraunhofer'ſchen Linien 
im Sonnenſpectrum. 

Die Sonnenjleden dent fih Kirchhoff als Wolfen in 
der Atmoſphäre der Sonne, durch locale Ablühlungen 
entftanden, in ähnlicher Weife wie die Wolfen unferer 
Atmoſphäre, nur natürlih im allgemeinen aus andern 
Stoffen beftebend. Diefer Anficht jteben jedoch Bedenken 
entgegen welde in der neueften Zeit geäußert worden 
find: auch die Sonnenfleden zeigen ein, wenn gleich 
ſchwaches Spectrum, jie jenden ebenfalls Licht aus, wenn 
auch im Vergleich zur Umgebung jehr wenig, und diejes 
Yicht zeigt die Fraunhofer'ſchen Linien jo deutlich, als ein 
ſchwaches Sonnenjpectrum, wie man es z. B. durch das 
von einer dunfeln Wolfe zurüdgewworfene Sonnenlicht 
erbält. Folglich ift wahrſcheinlich daß das von den Flecken 
ausgebende Licht durch die ganze Sonnenatmojphäre bin: 
durchgebt, daß aljo die Flecken nicht in der Atmoſphäre 
ſchwebende Wollen, ſondern Gebilde find welche im Grunde 
der Atmojpbäre, aljo unmittelbar auf der Oberfläche der 
Sonne zu ſuchen find. Ein zweites Bedenken gegen Kirch— 
hoffs Anſicht iſt daß Wolfen als Dampfmalfen leicht be 


weglich fein, ihre Form fehr raſch Ändern müfjen, wenn 
die Atmoſphäre, in der fie ſchweben, von Stürmen durd): 
zogen wird, Durch die geiwaltigen Bewegungen in ber 
Sonnenatmojpbäre welche Spörer nachgewieſen bat, müß— 
ten zum mindeften die größten Sonnenfleden — und es 
gibt folde welche die Oberflähe unjerer Erbe vielmal 
übertreffen — in kurzer Zeit in die Länge gezogen wer: 
den. Das ift aber feineswegs der Fall, vielmehr meist 
das Ausſehen der Fleden und ihre nicht felten mebrere 
Wochen nahe gleich bleibende Geſtalt darauf bin daß wir 
es mit jtarren Körpern zu thun baben. 

Damit baben wir die Anficht Zöllners daß die Sonne 
als glühenveflüffiger Körper zu betrachten fei, befjen Ober: 
fläche in zäb-flüffigem Zuſtande ſich befinde. Locale Tem: 
peraturerniebrigungen bringen Scladenbilbungen an ver 
Oberfläche hervor welche uns als dunkle Flecen erſchei⸗— 
nen. Mit diefer Anſchauung läßt ſich alles vereinigen was 
bisber an den Sonnenfleden beobachtet worden ift, und 
fie leitet obne Zwang auf mande neue Aufllärung bin. 
Es ift befannt daß in der Atmoſphäre unferer Erbe eine 
großartige Ausgleichung zwiſchen der Kälte der Pole und 
der Hitze des Aequators durch zwei entgegengejegte Luft: 
ſtröme erfolgt, ben Bolarjtrom und den Aequatorialſtrom; 
die am Mequator erbigte Luft fteigt in die Höhe und wird 
durch fältere, von den Polen zufliehende erſetzt. In Folge 
deſſen zeigt ſich in den fogenannten Bafjatzonen bis etwa 
30 Grade ſüdlicher und nördlicher Breite ein regelmäßiger 
fübler Yuftitrom gegen den Aequator, der Paſſat, in der 
Tiefe der Atmofphäre, an der Oberfläche der Erde; in 
der Höhe dagegen von einer halben Weile etiva ein warmer 
dem Pol zu fließender Yuftftrom, der fogenannte rüdfeh: 
rende Paſſat. Nicht die gleiche Negelmähigkeit wird in 
der gemäßigten Zone beobachtet. Polar⸗ und Mequatorial: 
jtrom liegen im Kampfe, bald über bald neben einander 
fließend, nicht mit vorgeſchriebenem Bett, wie es die Paſſat⸗ 
tinde haben. Da aber Trübung der Atmoſphäre, Wolten- 
bildung und Nieberichlag erfolgt wo falte Luftſchichten 
mit warmen und feuchten aujammentreffen, jo charalteri⸗ 
firt der trübe, bebedte Himmel die gemäßigte Zone, wäh: 
rend die dem Mequator nähern Gegenden meift einer ewi— 
gen Seiterfeit des Himmels fi) erfreuen dürfen. 

Etwas ähnliches, wenn auch aus ganz andern Urfadıen, 
mug auf der Sonnenoberfläde jtattbaben. Die Sonnen: 
atmofpbäre wird von unten ertvärmt, die Erdatmofphäre 
von oben; in der Erbatmofpbäre find die höbern Schichten 
die leichteren, troßdem daß fie die fälteren find; nur in 
nächiter Näbe der Erboberfläcde, bis zur Höhe von etwa 
30 Fuß, ift bei rubigem, beitern Wetter das Verhältniß 
umgetebrt, die unterjten Schichten leichter als die obern, 
und eine ſolche Vertbeilung bringt die nicht bloß in beißen 
Gegenden und in Sandwüjten, ſondern aud bei uns, 
3. B. auf dem Bodenſee, bäufig ſichtbare Yuftfpiegelung 
mit fich. 

Würde der Erdatmoipbäre gar feine Wärme zugeführt, 


632 Ueber Rordlichter und Sonmenfleden. 


jo wären die unterften Luftichichten ftets die dichteften, 
weil fie die größte Luftmaſſe über ſich zu tragen haben. 
Sowie aber die Wärme binzufommt, wird diefes Berbält: 
niß mehr oder weniger geftört. Die atmoſphäriſche Luft 
läßt die Wärme leicht durch, erwärmt ſich alfo nad dem 
Kirhhoffihen Sab wenig, beinahe alle einftrablende 
Wärme wird dem Boden zugeführt. Unter gewöhnlichen 
Umftänden ift diefe Erwärmung nidıt jo ſtark daß das 
normale Verhältniß — größte Dichte unten — gejtört 
wird. Wenn aber über Sandwüften die empfangene 
Wärme fogleich wieder zurüdgeftrablt wird, oder wenn 
ein größerer See über Nacht weniger Wärme verloren 
bat, als die über ihm liegende Zuft, dann fann die Er: 
wärmung ber unterften Schichten gegenüber ben höher 
gelegenen jo ftark fein, daß fie ſpeciſiſch leichter werden, 
ein Zuftand, der fi natürlich nur mit volllommener 
Windftille und Heiterleit des Himmels verträgt. 

Aehnlich wie in der unterften Zuftjchicht der irdiſchen 
Atmojpbäre, ift die Vertbeilung der Dichtigleit in der 
ganzen Sonnenatmofphäre: die unteren unmittelbar auf 
dem glübenden Sonnentern aufliegenden Schichten find 
unverbältnigmäßig wärmer als die oberen, welde durch 
Ausjtrahlung ihre Wärme verlieren, in viel größerem 
Maße als auf der Erde, wo Einjtrahlung von außen 
ftattfindet. Die untern Schichten der Sonnenatmojpbäre 
find aljo leichter ald die oberen, fie haben das Beſtreben 
fich zu heben und die oberen fuchen nad unten zu Tom: 
men. Das Gleichgewicht ift ein Iabiles, wie der Media: 
nifer jagt, wie bei einem Stod, den ich auf der Hand 
balancire: der geringfte Stoß und er füllt herab! Die 
Heinfte Urfache genügt, um diefem Zuftand ein Ende zu 
machen, und eine ſolche ift die Achſendrehung der Sonne. 

Bei jedem um eine Achſe fich drebenden Hörper ift das 
Beitreben der einzelnen Theile vorhanden, ſich von ber 
Drehachſe zu entfernen, die jogenannte Fliehlraft, und 
am größten ijt diejes Bejtreben, wie befannt, an den von 
der Achſe entfernteften Punkten, aljo am Sonnenäquator. 
Folglich werben die untern Schichten der Sonnenatmo: 
iphäre am Wequator mehr nad) oben jtreben und ber 
Gegendrud von oben wird fleiner jein als das weiter 
gegen die Pole hin der Fall ift, und der vielleicht kleine 
Unterfchied genügt um einen Strom nad oben am Nequa 
tor und ein Zuftrömen zum Erfah von den Polen ber: 
beizuführen, alſo einen Aequatorialitrom und einen Polar: 
jtrom wie auf der Erde. Dann haben wir auch die ans 
dern auf der Erde gültigen Folgen: zunächſt dem Aequa— 
tor rubiges Uebereinanderfliepen der zwei Ströme, des 
Polarſtroms unten, des Nequatorialftroms oben, weiter 
gegen die Pole bin Miſchung beider Ströme, weil je 
näber dem Pol, deito geringer der Einfluß der Achſen— 
drebung. Alfo aud auf der Sonne fände fi in der 
Nähe des Wequators die Zone der Heiterleit, gegen die 
Pole bin die der Trübnng der Atmofpbäre. — Bilden 
fi) nun die Schlaten an der Oberfläche durch locale Ab- 


kühlungen, jo werben fie in&befondere da entjtehen wo 
eine ſolche Abkühlung durd Ausſtrahlung möglid ift: 
Eisbildung in der Sabara durch nächtliche Ausftrablung 
ift nicht jelten, ein beiterer Himmel begünftigt, wie Jeder— 
mann weiß, die Extreme der Temperaturen. Iſt aber 
durd Abkühlung die Fledenbildung zu Stande gefommen, 
jo führt der Volarftrom wieder Wärme zu, weil er von 
Gegenden mit getrübter Atmojphäre, die alſo vor Abküh— 
lung geſchützt find, fommt; feine Mifhung mit den Falten 
Schichten über den Flecken trübt die Atmoſphäre, und ber 
leden gebt wieder der Auflöfung entgegen. 

Damit baben wir eine ungezwungene Darjtellung der 
Thatſache, daß Sonnenfleden nie in großer Entfernung 
vom Sonnenäquator getroffen werden — dort fehlt die 
Möglichleit der Abkühlung durd Ausitrablung — und 
daß fein Flecken eine längere Dauer bat als etwa 30 
Tage — da er jchon bei feinem Entjteben den Keim des 
Todes im ſich trägt, fofern unmittelbare folge feines Ent 
ftehens Trübung der Atmoſphäre in feiner Nähe und Auf: 
hören der Ausſtrahlung ift welde ibn erzeugt bat. 

Noch hätten wir einer Erfcheinung zu gedenlen, welche 
in unmittelbarem Zufammenbang mit den Sonnenfleden 
ſteht: bei totalen Sonnenfinfternifien, insbefondere im 
Fahr 1860, wurden, während die Sonnenſcheibe von dem 
Monde volljtändig bedekt war, in rotbem Lichte leuchtende 
Hervorragungen über die Sonnenoberfläche erkannt. Die 
Aufmerlfamleit der Spectralanalyje wandte ſich bald die: 
jen „Protuberanzen,“ wie man fie nannte, zu und cs 
war fein Zweifel daß man es mit Waflerftoffflammen 
zu tbun babe welde aus der Sonnenoberfläde bervor- 
brechen. Ja es fand fogar die Speetralanalyfe ein Mit- 
tel die Protuberanzgen zu beobachten, zu Zeiten wo die 
Sonne nicht vom Monde bededt ift; fie bat durch fleißige 
Beobachtung ihren Eruptionscharakter fejtgeftellt und jo 
gar die Geſchwindigkeit ihres Auffteigens zu beiläufig 
20 Meilen bejtimmt. Diefe Protuberanzen find zu ver: 
gleichen den Gasftrömen, die in unfern tbätigen Bulfanen 
durch die geſchmolzenen Mafjen des Kraters bindurd auf: 
fteigen: local angejammelte Gaſe durchbrechen die zäh— 
flüffige Oberfläche ver Sonne und werden durch den Drud 
bis zu 1000en von Meilen nah aufen geichleubert. 
Nach den Beobachtungen von Nefpigbi entjteben fie ge 
wöhnlich ‘in der Nähe von Flecken, vielleicht weil die dort 
auffteigenden Gasjtröme den Drud auf die Oberfläche 
vermindern, vielleicht weil an jedem ftarren Körper in 
einer Flüffigleit Gasblaſen fih anfammeln; an der Örenze 
der Fleden erbeben ſich nad ihm Gasjtrablen von außer: 
ordentlicher Intenſität und Heftigfeit und von wohlbe: 
ftimmter Form. Außerdem zeigen fid die Protuberangen 
nur in der Zone auf welde die Flecken beſchränkt find, 
jo dak an einem Zufammenbang beider nicht zu zwei: 
feln iſt. (Schluß folgt.) 
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Die Indianer von Britifh-Guyann. ' 
Charakter, Pebensweife und Sitten der Indianer. 


Bon Karl Ferdinand Appun. 
(Fortfegung.) 


Kurz nad Untergang der Sonne nimmt der, durch 
überaus reihen Schmuck ſich auszeichnende Geremonien: 
meifter fein gewaltiges, mit langen Schnüren aufgereibter 
Samen der Thevetia ummvideltes Bambusrobr in die Hand 
und gibt damit das Zeichen zum Beginn des Tanzes, Meb: 
rere aus ftarken, ‚wiederbolt in zerlaffenes Wachs getaud: 
ten, zufammengebrebten Baumwollfäden gefertigte Fackeln 
oder große brennende, gewaltigen Dampf verurfacdhende 
Klumpen Anim*barzes, ? erhellen die Hütte, wie den rie— 
figen Paiwaritrog. Auf das Zeihen des Ceremonien: 
meifters fpringen alle Männer aus ihren Hängematten 
und stellen fich in einiger Entfernung vom Troge in einem 
Halbfreis auf. Nunmehr bewegt fich der Geremonien: 
meifter gebüdt und langfam um den Trog ber, wobei er 
jedesmal zwei Schritt gegen denſelben vor und dann wie: 
der einen Schritt zurüd gebt, was alle andern, die Tinte 
Hand auf die rechte Schulter des Nebenmannes gelegt, 
jedoch in aufrechter Stellung, nachahmen; diefe Iangfame, 
gemeſſene Umkreifung wird durch den Tact eines mono: 
tonen Gejanges, der das äußerſt fimple Wort: „Heia, 
beia,“ in taufendfacdher Wiederholung zum Tert bat, ge 
regelt. Zur Abwechslung fingen fie fpäter auch mehr: 
ftropbige, ebenfalls Außerft monoton klingende Lieder, die 
aus uralten Zeiten ftammen und vom Vater auf den Sohn 
vererbt find, fo daß die jeßige Generation den Sinn der 
Worte des Textes felbft nicht mehr verftebt, ein Beweis 
daß die Sprache der Indianer im Laufe der Zeit fich 
verändert haben muß. 

Nachdem fich der Zug mehrmals um den Trog bewegt 
bat, bleibt der Geremonienmeifter plötzlich ſtehen, die Tän— 
zer fchöpfen neuen Atbem und bredien dann in ein furdt: 
bares Gejchrei aus, Frauen und Mädchen eilen nun mit 
den leeren Galabafien nah dem Troge, ſchöpfen fie voll, 
reichen fie den Männern und befriedigen jeben, deſſen 
Auge ein Verlangen nad diefer Erquidung zeigte, wor: 
auf die Tänzer unter Begleitung eines neuen, gleich 
unverftändlichen Liedes in einem andern Tacte fich wieder 
in Bewegung ſeen. Während der Baufen verlaffen die 
Grmatteten die Reibe und frifche Tänzer treten an ihre 
Stelle. Je mehr diefelben trinlen, deſto öfter wieder: 
bolen ſich die Paufen, deſto unregelmäßiger werden die 


1 3, Ausland 1871 Nr. 39. Wegen der Abreife des. Hrn. Ber- 
faffers nah Südamerika konnten dieſe Auffätze erſt jet wieder 
fortgefetst werden. D. Red. 


2 Harz von der Hymenaea Courbaril, das in großen Quan- 
titäten vom Stamme und den Wurzeln des Baumes freimillig 
ausgeftoßen wird und fi foger in gewaltigen Klumpen, mehrere 
Fuß unter Erde, in der Nähe der Wurzeln, findet, 

Ausland. 1872, Wr. 27, 


Bewegungen und deſto lärmender der Gefang, der zuleht 
in wildes Gebrüll ausartet. 

Nunmehr fliehen fi aud die rauen und Mädchen 
dem Zuge der Tänzer an, jedod in der Weiſe daß beide 
Geſchlechter getrennt, die Männer ftets voran gehen. Jede 
der rauen trägt irgend etwas in der Hand, ein Heines 
Kind, einen jungen Hund oder Affen u. ſ. w., und ihre 
Augen find während des Tanzes ftets niedergefchlagen. 

Außer den gewöhnlichen Tänzen führen die Männer, 
doch nur dieſe allein, auch noch mehrere andere auf, bie 
freilich nach unferen Begriffen nicht gerade die zierlichften 
find, und nad Thieren, deren eigentbümliche Manieren 
dabei nachgeahmt, benannt werden. So z. B. der Arära: 
tanz, wobei einzelne Tänzer ſich durd einen Federmantel 
aus den Schwanzfedern des Mrära (Macrocercus Macao, 
Ararauna und Aracanga), die an eine ſtarke Schnur dicht 
aneinandergereibt find und gleich einem abwärts ftrahlen: 
den Heiligenfhein den Rüden umfliefen, auszeichnen. Die 
jo Gefhmüdten gehen bicht binter der Mufit und ahmen 
in ihrem Tanze ihren Vorbildern, den großen Bapageien, 
nad. Während der durch Paiwaritrinfen entftebenden 
Paufen, ſuchen fie nady der Weife gefangener Wögel aus 
der Hütte zu entfliehen, werden aber jedesmal von der 
berauſchten Menge eingebolt und zurüdgebracdht, um den 
Tanz wenigſtens noch eine Stunde fortzufegen, worauf 
fie erft die Freiheit erbalten. 

Außerdem gibt es auch einen Affentanz, Faulthier— 
tanz, Maipuritanz ! u, ſ. w., wobei ebenfalls die Bewe— 
gungen ber betreffenden Thiere von den Tänzern nad): 
geahmt werben. 

Wie dieMänner, jo ſprechen die Frauen in den Pauſen 
dem Paiwari oft allzufehr zu, ihre feurigen Augen glüben 
in finnlichfter Erregung und ihre lüfternen Blide ſcheinen 
die jungen Männer fürmlid verjchlingen zu wollen. Trotz 
der großen Decenz des weiblichen Geſchlechts im nüchter: 
nen Zuftande, wirkt der unmäßige Genuß bes Getränfes 
im böchiten Grabe aufregend auf fie und betäubt das 
ihnen inwohnende Gefühl der Schambaftigfeit. Immer 
unregelmäßiger werben die Bewegungen ber Tanzenden, 
immer gräßlicher das widerliche Gebrüll der Beraufchten, 
das Feſt ift nunmehr zu einer wüſten Orgie getvorben, 
wie man fie nur bei den robeften, in der Wilbniß leben: 
den Wilden finden Ffann. Huf einen Zug leeren die 
Männer große, 2 bis 3 Quart faflende Calabaffen mit 
Paitvari, eilen dann aus der Hütte, um fid) mit den Hän: 
den den Unterleib zufammenzudrüden und des Genofjenen 
twieder zu entledigen, worauf fie, unmittelbar nach der 
Entleerung der bereits barrenden Indianerin die new 
gefüllte Galabafje aus der Hand nehmen, um deren inhalt 
wieber in einem Zuge verſchwinden zu laflen. 

Nie vermag der Indianer im Genuffe des Paitwari 
ſich zu fättigen und der Tanz und das Gebrüll währen 

1 Maipuri wird der Tapir (Tapirus americanus L.) von 
den Indianern genannt. 
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fo lange, bis der letzte Tropfen des berauſchenden Ge: 
tränfes genofjen iſt und die meiften der Theilnebmer, 
total betrunlen in ihren Hängematten ober an der Erbe 
liegen. 

Die Wirkungen des Paiwarigenuffes äußern fi, wie 
bei unfern Wein: und Diertrintern, fo auch bei den In— 
dianern äußerſt verfchieben, und mit jeder genoffenen 
Schale des Getränfes tritt die innere und wahre Gemüths: 
ftimmung deutlicher und offener bervor; in den meiften 
Fällen zeigt filh bei den Männern eine entjchievene Nei— 
gung zu Streit, die fie im nüchternen Zuftande nicht be: 
figen oder doc) total zu unterdrüden willen; nie jedoch 
babe ich einen Indianer, in Folge von Trunfenbeit, in 
eine wehmütbige, weinerlihe Stimmung verſetzt gejehen, 
denn Weinen ift ibm, außer im Buftande ber Kindheit, 
eine völlig frembe Empfindung, und die bei ven Todtenkla— 
gen träufelnden Thränen find nur künftlich hervorgebrachte · 
Dagegen werben bei dem beraufchten Indianer oft jahre: 
lang verbaltener Grol und Haß, fowie Beleidigungen 
die ber Beleidiger längft vergeffen zu baben ſchien, jetzt 
wieder laut und jprechen ſich in Vorwürfen aus, die ohne 
Zweifel augenblidliihb die biutigfte Rache herbeiführen 
würden, wenn nicht die verftändigen, barin erfahrenen 
rauen, unterftüßt von einigen Männern, beren Pilicht 
bei einem Trinffefte es ift den Verftand ſich hell und 
flar zu erhalten, bereits bei den erften Stadien der Trun: 
fenheit alle Waffen aus der Hütte entfernt hätten. Außer: 
dem bringen bie rauen jeden Nubeftörer fofort zur Ruhe, 
indem fie ihn in eine Hängematte loden und ibn in dieſe 
einfhnüren. 

Bei den Küftenindianern find bereits bei Anbruch des 
nächſten Morgens nach einem ſolchen Feſt einige Frauen 
geſchäftig eine Menge der großen Süfwaflerfchnede Am- 
pullaria urceus oder auch Krabben, zu fochen und zuzu— 
bereiten, die, wie bei uns der Säringsjalat, bei den In: 
dianern als Kräftigungsmittel des ſchwachen Magens die: 
nen; die Scnede wird in ihrem Gehäuſe gelocht, das: 
jelbe jodann zerfchlagen und aus dem Thiere die Ein: 
geweide entfernt, worauf die musclöfen Theile ein ganz 
vorzüglidies, den Clams ähnliches Gericht liefern. Wäh— 
rend einige Frauen mit dem Kochen der Schneden beſchäf— 
tigt find, feßen die übrigen ibre Kaumusfeln bereits 
wieder in Bewegung, um die im Troge eingetretene, totale 
Ebbe an Paiwari fo ſchnell als möglich durch eine neue 
Fluth zu erjehen, und ihren Gebietern ben täglichen 
Trunf nicht vermiffen zu laffen. 

Zu gewiffen großen nur vierteljährlich ftattfindenden 
Feften der Macuſchis, welche „Paiwa“ genannt werben, 
fommen die aus Nahbarniederlaffungen dazu Geladenen 
ftets mastirt, und feltfam aenug find diefe anzuſchauen. 
Einer hinter dem andern, beiwegt der lange Zug der 
Mastirten fihb dem Dorfe zu. Cie find ſämmtlich — 
Männer, Weiber und Kinder — in die noch unenttwidelten, 
bellgelben, fünjtlih entfalteten Wedel der Maripa:Balme 


dermaßen eingehüllt daß man nicht das Geringjte ihres 
Körpers erbliden kann. Vom Kopf, Hals und Leib herab 
hängen bie langen Fiederblätter und laſſen die ganze 
Seftalt in einem leuchtenden Gelb erſcheinen. Boran 
ziehen die Muſiker mit Trommeln, Maraccas und dünnen 
hohlen Stämmen der Cecropia, denen fie fagottähnliche 
Töne entloden und Damit einen gräflichen Lärm verur— 
fahen. Der lange Zug beivegt fih, fobald er das Dorf 
erreicht, von Haus zu Haus, umtanzt jedes berfelben, und 
bleibt dann, unter ohrenzerreißender Muſik, vor dem Ein: 
gang jeder Hütte fteben um von deren Bewohnern reich: 
lih mit Paiwari tractirt zu werben. Zuleht, bereits 
angetrunfen, ericheinen fie vor ber Hütte des Häuptlings, 
in welder das Trinkfeſt abgehalten wird, und werden 
zum Gintritt in diefe aufgefordert um durch Epeife und 
Trank zum Feſte ſich vorzubereiten. Natürlich bat jeder 
Indianerftamm feine ihm eigenthümlichen Tänze, die von 
dem bier erwähnten oft bedeutend variiren, deren näbere 
Beſchreibung ich jedoch aus mehrfachen Gründen unterlafie. 
Die Einfachheit ihres Lebens, die geringe Zahl ihrer 
Bepürfniffe, die Leichtigkeit mit der fie Iehtere befriedigen 
fönnen, da ihnen die Natur freiwillig und in ‚Fülle faft 
alles bietet was fie nöthig haben, laſſen den Andianer 
faft den größten Theil des Tages unbeihäftigt. 
Während der Herr Gemahl am Morgen fi noch, in 
müfige Träume verfunfen, in feiner Hängematte wiegt, 
haben die Weiber diefe längft verlaffen, und bereiten, 
nachdem fie im nahen Fluß ihr Morgenbad genommen, 
das Frübftüd, das in einem Brei aus getrodneten Caffada- 
twurzeln oder Arrow-root, Gaffababrod und geräuchertem 
ober gelochtem Fleiſch oder Fiſch befteht, Sobald ber 
Mann erwact, eilt er zum naben Fluß um fein Morgen: 
bad zu nelmen, und begibt fich dann nadı der Hütte zurück 
um jetzt erſt jein rübftüd zu verzehren. Sobald aber 
diefes beendet ift, legt er fich wiederum in die Hänge: 
matte um zu fchlafen, ober ftundenlang auf einer ein- 
fachen Nobrflöte ein und diefelbe, nur aus einigen Talten 
beſtehende, Melodie zu blafen oder auch ſich die fpärlichen 
Barthaare auszureißen — eine feiner Lieblingsbeſchäfti— 
gungen, die ibn trotzdem oft zu graufamen Grimafien 
zwingt. Die Hängematte ift dem Indianer, nächſt dem 
Paiwari, das liebfte auf Erben; in ihr liegend führt er 
die Unterhaltung mit den Bewohnern feiner und der be 
nachbarten Hütten, fpielt mit feinen Jagdhunden oder 
betvundert, wenn er im Befis eines Spiegels ift, feine 
Schönheit. Stundenlang ſchaut er mit größtem Mobl- 
behagen im diefen, in welchem er den treueften Diener 
feiner Citelleit findet und mit nie befriedigtem Stolze 
täglih von neuem fein Bild bewundert. Dann kommt 
es allerdings oft vor daß er ſich zu einer auferordent- 
lichen Anftrengung zwingt, indem er feinen Körper in ber 
Hängematte halb aufrichtet, fi Del und Kamm von 
einer feiner rauen bringen läßt, fi damit das Haar 
falbt und halbe Stunden lang fämmt, bis er, bon ber 
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gewaltigen Arbeit erjchöpft, wieder in die Hängematte 
zurückſinkt und einjchläft. 


Da der Hausherr jo den ganzen Tag in träger Ruhe, 

in einem Zuftande zwiſchen Schlaf und Wachen verbringt, 
ift er auch bereits in ben früheſten Morgenftunden wach, 
und fucht fih dann die Langeweile bis zum Anbrucd des 
Tages durch Unterhaltung mit feinen Nachbarn zu ver: 
treiben — eine üble Gewohnheit, die in der erjten Zeit 
meines Aufenthalts unter den Indianern, ehe die Zeit 
mich gleichgültig dagegen machte, meinen lebhaften Un: 
twillen erregte. Sogar durd die Nacht wird der Sklaven: 
dienft der Weiber nicht unterbrochen; kleine Feuer unter 
den Hängematten, um die Mosquitos zu vertreiben und 
Wärme in der Hütte zu erbalten, bejchäftigen fie von 
Sonnenuntergang bis Tagesanbrud. 


Iſt jedoch Mangel an Fleiſch oder Fiſch im indianifchen 
Hausbalt eingetreten, dann eilen die Männer, bald nadı 
dem Arübftüd, mit Bogen und Pfeilen, dem langen 
Blaferohr oder dem Fiſchgeräthe zur Jagd oder zum 
Fiſchfang, während die frauen mit ihren lindern und 
ihren gejammten gezäbmten Tbieren, als Hunden, Affen, 
Papageien u. ſ. w., als Avant: oder Arrieregarde, ſich 
nach dem Provifionsfelde begeben. Der Hausherr eröffnet 
gewöhnlidy den Zug, bis ſich jpäter im Walde die Wege 
tbeilen. Das furz zuvor noch jo belebte Dorf ift jetzt 
wie ausgeftorben, und nur bier und dort ficht dann und 
warn ein altes Mütterchen neugierig aus der Thür einer 
Hütte oder ein paar Heine Knaben wälzen ſich balgend 
im Staub umher. Gleich der Mutter bepadt, müfjen die 
Mädchen diefer ſchon frühzeitig auf das Feld folgen, ihr 
überhaupt in allen weiblichen Geſchäften zur Hand geben, 
ihr auf dem Felde den Kampf gegen den Wald, um das 
verlorene Land von diefem wieder zu erobern, beſtehen 
belfen. Naht fich der Abend, jo ſieht man die Bewohner 
von allen Seiten ber ihren Hütten zueilen; die Männer 
mit ihrer Jagdbeute, die rauen mit gewaltigen Yajten 
von Gafjadatvurzeln, mit Bananen, Yams oder Zuder: 
robr beladen, und die vorber öde Niederlafjung wird 
jchnell wieder der Schauplatz regſter Tbätigfeit. 


Der Indianer it zwar wenig auf einmal, dafür aber 
um fo öfter; die gewöhnlichen Eßſtunden find 6 und 
10 Uhr Morgens, 12 Ubr Mittags und 3 Uhr Nad: 
mittags und die allerlegte bei Sonnenuntergang, von 
denen die erſte und bie legte Mahlzeit die reichhaltigite 
ift, wie überhaupt die anderen drei Mahlzeiten gänzlich 
ausfallen fobald er auf der Jagd, dem Fiſchfang oder auf 
Reiſen iſt. Das Wildpret wird mit Haut und Haaren 
im Blute des Thieres gelocht und jtarf mit Capficum 
gewürzt, und die Mablzeit, wenn es das Wetter erlaubt, 
vor der Hütte eingenommen. Die Weiber jtellen das 
Gericht auf den Boden und neben demfelben eine Art 
geflodhtener Teller (sumpa) mit dem Brod, worauf die 
Männer, auf den Ferſen bodend, fid) um den dampfenben 


Topf reiben, Brodftüde in die Brühe tauchen und mit Hülfe 
der Finger das Fleiſch aus der Brühe zu bringen fuchen. 
Da zu diefem Geſchäfte die fünf Finger volllommen aus: 
reihen, find Gabeln natürlih überfläffig und ein unbe: 
gehrter Luxusartilel. Wild und Fiſche bilden ihre Haupt: 
nabrung; doc verjchmähben fie auch Ratten, Affen, Allı- 
gatoren, Fröſche, Würmer, Raupen, Ameifen, Termiten, 
Larven und Käfer nicht. Im Fangen der Fiſche, die fie 
theils an Angeln fangen, tbeild mit Bogen und Pfeil 
erlegen oder mit leichten Speeren tödten, beſitzen fie eine 
betvundernswürbige Gejchidlichleit. War die Beute reicher 
als es das Bedürfniß erbeijchte, jo trodnen Einzelne aud) 
wohl den Ueberfluß an der Sonne und bringen ihn zum 
Verkauf nad) der Colonie; ſolche Induftrielle findet man 
jedoch nur jelten, und nur unter den Küftenindianern, 
Wollen fie das Fleiſch, das in biefen heißen Gegenden 
ſchon nad drei bis wier Stunden in Verweſung übergebt, 
zum weiteren Bedarf mehrere Tage erhalten, um, von 
der Jagd befreit, ſich der geliebten Ruhe bingeben zu 
fönnen, jo erbauen fie ein Kleines Gerüjt (barbacot) von 
etiva vier Fuß Höhe und belegen bie vier in die Erde 
geichlagenen Pfähle mit Querſtangen, auf welden fie das 
Fleiſch oder die Fiſche ausbreiten und darunter ungefähr 
20—24 Stunden bindurd ein mäßiges Feuer unterhalten. 
Nach diejem Proceß bleibt das Fleiſch 5—6 Tage, oft 
nom länger, geniehbar, wird aber, bejonders das von 
vierfüßigen Thieren, troden und fraftlos. 

Außer der Jagd, dem Fiſchfang und der Verfertigung 
feiner Waffen und Gorials, bält der Mann jede andere 
Veichäftigung unter feiner Würde. Zurückgelehrt von 
der Jagd oder nad Rollendung feiner übrigen Geſchäfte, 
toirft er fich in die Hängematte und fieht unter fort: 
währendem Scaufeln mit gleichgültiger Miene ven 
Arbeiten und Mühen der Weiber zu, wie fie Haus und 
Feld beitellen, irvene Gefäße bereiten, Körbe und Matten 
flechten und ihre Heinen Kinder pflegen. 

Der Stolz der Frauen befteht hauptſächlich im Befig 
einer großen Anzahl zabmer Hausthiere, und fie ziehen, 
was fie irgend von jungen Säugetbieren, als Affen, 
Beuteltbieren, Labas, Agutis, Caphbaras, Neben u. ſ. w., 
fangen fünnen, an ihrer eigenen Bruft auf, wodurd dieſen 
Tbieren, namentlich den Affen, eine folde Anbänglichteit 
eingepflanzt wird daß fie der Pflegemutter auf Schritt 
und Tritt folgen, Außerdem halten fie auch viele ge 
zäbmte Bögel, als Papageien, Pfefferfrefler, Pouchis, 
Maroudis, Hanaquas, Troupials, Trompetenvögel u, ſ. w., 
die fie jung aus ihren Neftern nebmen und mit ber 
größten Sorgfalt mit feinen Würmern ätzen, bis fie 
groß geworden find und ibren Pilegerinnen ebenfalls die 
treueſte Anbänglichkeit bewahren. 


(Gortfegung folgt.) 
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Ein unheimliger Gaft im Menfhen der ropen- 
länder. 


So reizend, üppig und überwältigend einerjeits bie 
Natur der tropischen Gegenden erjcheint, jo heimtückiſch 
und gefahrdrohend jtellt fie fih uns andererjeits gegen: 
über, Es find nicht die Gefahren welhe Muth, Stärke, 
ein ſicheres Auge und eine tüchtige Waffe mit Erfolg be: 
fümpfen fönnen, die jene glänzende Schöne zugleich zur 
verberbenbringenden Sirene machen — nein, es find jene 
furdtbaren Krankbeiten, die unter Bhumen lauernden 
Schlangen, Scorpion und wie das giftige Gewürm jener 
Erdftriche alles beißt. Faſt jede Thierclaffe bat in den 
Tropen ihre gefährliden Vertreter, deren Aufzählung nur 
Belanntes wiederholen beißen würde. Eines dieſer ge 
fährliden Gefchöpfe, das tweniger befannt fein dürfte, 
möge den geneigten Yefer in den folgenden Zeilen für 
eine furze Zeit bejchäftigen. 

Das Thier, das wir meinen, ift der Guinea ober 
Medina Wurm (Filaria oder Dracunculus medinensis). 
Schon die Namen die unjer Thier gewöhnlich führt, laffen 
uns feine Heimatb erratben, die tropifhen Theile von 
Afrika und Afien nämlich, 

Machen wir uns jedoch vorläufig flüchtig mit den 
Eigentbümlichfeiten diefes Thieres befannt, betrachten wir 
uns ein wenig das Signalement dieſes frembländifchen 
Geſellen. Gejchledhts: und Familienverbältniffe laſſen ſich 
dem Zoologen mit einem Wort mittheilen, unſer Thier 
gehört nämlid zu der Ordnung der Nematoiden oder 
Fadenwürmer, Für unjere Leſer jedoch müſſen wir ſchon 
die Verwandtſchaftsverhältniſſe dieſes Guineawurms etwas 
genauer angeben, indem ſie mit der genannten Ordnung 
der Fadenwürmer kaum ſehr genau bekannt ſein dürften. 

Aber unſere Leſer werden ſich wohl mit dem tech— 
niſchen Ausdruck der Zoologen eher vertraut machen, 
wenn wir hervorheben daß einer der Hauptvertreter der 
erwähnten Ordnung der allbekannte und nicht gerade 
gern gejehene Spuhlwurm ift, jener menſchliche Eingeweide: 
wurm, der hauptſächlich die Kinder unter Umſtänden jo 
ſehr plagt. Dod wir haben keinen Mangel an Berwand: 
ten und Befannten des Guineawurmes, es ift darunter 
jogar einer der ſeit einiger Zeit an manchen Orten wegen 
feines rejpeetwidrigen Benebmens unter polizeilier Auf 
ſicht fteht, wir meinen die allbefannte und gefürchtete 
Trichine, jene dunfeln Punkte im Schweinefleiſch. 

Alle diefe Würmer find, daber ihr Name, drebrunde, 
und als würbige Nepräfentanten der Würmerclafje lang: 
gejtredte, walgenfürmige Thiere, bald mehrere Fuß groß, 
bald jehr Hein, ja mikroſtopiſch. Unjer Guineawurm ge: 
hört zu den Rieſen unter den Fadenwürmern, und na: 
mentlich feine im innern Afrifa lebenden Vertreter jollen, 
nad nicht unglaubwürdigen Berichten, bis 11 Fuß Yänge 
erreichen. Genauer als die afrilanifshen Würmer unferer 
Art find die in Djtindien einheimiſchen befannt, und dieſe 


follen nicht länger als 32° werben, während von den 
ägyptiſchen bis 4° Länge berichtet wird, 

Die Leer werden jeboch nad dem Wohnort biefes 
Ungetbüms fragen, das bei feiner großen Länge eine ſehr 
unbeträchtliche Dide hat, die wohl die eines ftarlen Bind- 
fadens nicht überjchreitet. Daß wir es bier mit einem 
im Menſchen jhmarogenden Thiere zu tbun baben, wer: 
den fie wohl ſchon längjt erratben haben. Es ſucht ſich 
diefer Wurm einen ganz befonderen Wohnort aus, den 
er mit feinen ibm verwandten Thieren zu theilen bat, 
nämlich das zwiſchen der Haut und den Musfeln liegende 
Gewebe, das man gewöbnlid das Unterhaut-Bindegewebe 
zu nennen pflegt. Hier jtellt ſich dieſer Wurm, wie wir 
jpäter ſehen werden, in fehr jugendlichen Zuftand ein, 
als armes kleines Würmchen, das vor Äuferem Ungemad 
eine Zuflucht jucht;' doch bald fühlt es ſich heimiſch, es 
gefällt ibm und es wächst Iuftig. Das Gemach wird 
allmählih zu Hein für den gewacjenen, aufgerellten 
Wurm, dur feine Neigung entjteht an der Stelle wo 
er fi aufbält eine Geſchwulſt, diefe bricht unter Umftän: 
den auf, und das Kopfende des Wurmes erfcheint am 
Tageslicht, worauf dann bald durd eine am Kopf ſich 
bildende Spalte die Entleerung der jungen Thiere beginnt, 
denn der ganze Wurm ift zu diefer Zeit eigentlich nur 
ein mit jungen Würmchen gefüllter lebendiger Schlauch. 

Hiemit wäre denn das Alibi unjeres Thieres, wenn 
aud nur während eines großes Theiles feines Lebens 
nadıgewwiefen, denn daß es nicht fein ganzes Leben im 
menjchlichen Körper verbringt, lönnen wir ja ſchon aus 
dem jo eben angeführten Umſtand erſchließen, daß nämlich 
eine Entleerung der jungen Thiere ftattfindet, die mit dem 
Eiter und den ſonſtigen Abjonderungen der Geſchwulſt, 
die unfern Wurm birgt, entfernt werben, 

Was wohl mit diefen jungen Würmern geſchieht und 
wo fie fich aufbalten bis fie wieder in dem Körper eines 
Menſchen Eintritt finden, werden wir fpäterbin noch zu 
bejprechen haben. Vorerft wollen wir unfere Aufmerkſam⸗ 
feit noch einige Augenblide dem ertwachjenen, reifen Wurm, 
wie er ſich unter der Haut der in den Tropen lebenden 
Menſchen häufig findet, fhenten. Die Geftalt unferes 
Thieres ift, wie ſchon hervorgehoben, die eines ſehr langen 
Fadens von mäßiger Stärke; das Ende, an dem ſich 
die feine Mundöffnung findet, und weldes daher als 
Kopfende bezeichnet wird, ift ein wenig verſchmälert, das 
entgegengejeßte Ende hingegen mit einem ſehr kurzen 
bafenförmig nach der Bauchjeite eingefrümmten Schwänz— 
chen verjeben. Bei jolden Thieren, wie unfer Wurm 
und feine Verwandte überbaupt, die alljeitig jo ziemlich 
gleich geftaltet find, kommt man leicht in Verlegenheit 
was denn eigentlich als Baudı: und was als Nüdenfeite 
zu deuten fei; bier hilft denn eine Eigenthümlichkeit ge 
wöhnlich ſehr zu einer gewiſſen Entſcheidung, nämlich die 
Yage der Aiteröffnung, die faft in allen fällen auf der 
Bauchleite fi findet. Die Haut des Wurmes ift wie bei 
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den meiften feiner Bertwandten fein quer geringelt, ähnlich 
wie dieß 5. B. auch unfer Regenwurm zeigt, der jedod) 
mit unfern Eingeweidewürmern nicht im Zufammenbang 
gebracht werden darf, denn er gebört zu einer ganz ver: 
ichiedenen Abtbeilung der großen Würmerclafie. 

Die Wände der Bauch- und Nüdenflähe unjeres 
Tbieres werden von einer Lage feiner Musfelfajern gebil: 
det, die zufammengenommen je wie ein breites Längsband 
über die Rüden: und Bauchfläche binlaufen, und jeitlich 
durch je ein Band förniger, nicht mustulöjer Maſſe ge: 
idieden werben. 

Am Kopf bemerten wir um die Munböffnung bier 
Knötchen kreuzweiſe geftellt, jogenannte PBapillen, wie fie 
fid) bei den Fadenwürmern jehr häufig finden, und mit 
welchen der Wurm zu taften im Stande ift. Dieß ift 


denn auch alles was wir von Sinnesorganen finden, . 


und was bei den paraſitiſchen Fadenwürmern überhaupt 
von ſolchen anzutreffen ift. Geben wir nun zu den im 
nern Organen über, jo haben wir nur zweierlei hervor: 
zubeben, einmal den VBerdauungsapparat und dann bie 
Gejchlechtsorgane,. Erjterer wird durd) eine einfache Nöhre 
tepräfentirt, die unfer Thier von der feinen Mundöffnung 
an bis furz vor die Schwanzjpige durchzieht, wo fie fi 
in der hafenförmigen Krümmung des Schwanzes im After 
öffnet. 

Diejes Verdauungsrohr zerfällt in zwei Abjchnitte, 
einen vorderen bünnen und fürzeren Theil, den jogenann: 
ten Schlund, und einen binteren längeren Theil, den 
eigentliben Darm, in weldem die Berbauung ftattfindet. 
Drüfen, wie fie bei höheren Tbieren fi als Begleiter des 
Berdauungsapparates finden, hauptſächlich Speichelprüfen 
und Xeber, feblen bier vollftändig. 

Neben dem fo eben geſchilderten Verdauungsrohr liegt 
nun faſt in gleicher Längsausdehnung ein ziemlich weiter 
zarterer Schlauch, der an feinem Border: und Hinterende 
in kurze dünne Zipfel ausläuft, welde blind endigen. 
Nirgends läßt ih an diefem Schlaud eine Deffnung 
wahrnehmen, er jcheint alljeitig geſchloſſen. Die Leſer 
werden errathen daß bier das Geſchlechtsorgan unjeres 
Thieres befchrieben worden ift, ein Organ das fich bei 
fämmtlichen bis jetzt genauer unterjuchten Guineawürmern 
in entjprechender Weife fand, und das nad) jeinen Baus 
verhältniffen und den Producten die es bervorbringt als 
ein weiblides Organ betrachtet werden muß. Hieraus 
würbe ſich demnach ergeben daß fämmtliche bis jegt unter: 
ſuchte Medinawürmer Weibchen waren, und daß Männ- 
hen überhaupt zu fehlen jcheinen. Weiter unten werben 
wir Gelegenheit haben, diefen ſehr jonderbar erfcheinenden 
Fall genauer zu bejpredhen, und namentlid auf ähnliche 
Borfommnifle in der Ordnung der Fadenwürmer näher 
hinzuweiſen. Oben haben wir die allgemeine Geftalt des 
weiblichen Gefchleditsorganes kennen gelernt, es unter: 
ſcheidet fi) von den entiprechenden Organen vieler Faden⸗ 
würmer nur durch das Fehlen einer Deffnung, einer jo: 


genannten Vulva, die zur Hinausbeförberung der Ge 
ſchlechtsproduete, entweder der Gier oder fhon aus den 
Eiern geſchlüpfter Jungen und zur Einführung des männ: 
lihen Samens dient. Nad Analogie mit vielen andern 
Fadenwürmern müßten diefe Deffnung bei unferm Medina: 
wurm ungefähr in der KHörpermitte auf der Bauchfeite zu 
fuchen fein; wie ſchon gejagt, ließ fich jedoch bis jetzt da: 
von nichts auffinden, und fcheint es auch daß die Ent: 
leerung der Jungen auf einem andern Weg ftattfindet, 
wie dieß ſchon oben angedeutet wurde, 

Die zipfelförmigen dünnen Anhänge an den Enden 
des weiten Schlaudhes find nur die eigentlihen Fabrica 
tionsorte der Eier, bie Eierſtöcke oder Doarien, der werte 
Schlauch bingegen, der diefelbe trägt, ift nur ein Behälter 
in dem die Eier aufgeipeichert werben, und ſich vollitän: 
dig entwideln. Die jungen Würmcen ſchlüpfen ſchon 
in diefem Schlauch aus den Eiern, fo daf der Behälter 
hier mit Hecht den Namen Uterus verdient. Man findet 
demnach bei reifen ausgetvachfenen Medinawürmern dieſen 
Uterus gänzlih mit jungen, ſehr beweglichen Würmchen 
gefüllt, deren nähere Beſchaffenheit unſere Aufmerkſamleit 
fogleih in Anſpruch nehmen fol. 

Diefe jungen Medinawürmer unterfcheiden ſich in ihrer 
Geftalt ſehr beträchtlich von ihrer Mutter, denn fie find 
viel plumper, jehen daher vielen andern Fadenwürmern 
viel ähnlicher, und laufen an ihrem SHinterende in einen 
beträchtlih langen und feinzugefpisten Schwanz aus. 
Ihre innere Organifation ift ſehr einfach, indem fie nur 
einen einfahen ſchlauchförmigen Berbauungsapparat be: 
fiten, über deſſen binteres Ende noch einige Zweifel herr: 
ichen, indem nad dem einen der Erforſcher unjeres Wur: 
mes dieſer Canal fi in einen feinen After öffnet, nad) 
dem anderen hingegen blind endigen fol. Am An: 
fang des Schwanges finden fih zwei eigenthümliche Dr: 
gane in Geftalt Heiner, fi nad außen öffnender Säd: 
chen, über deren Bedeutung bis jetzt noch nichts ermittelt 
iſt. Im allgemeinen find biefe jungen Thiere dem ge: 
wöhnlichen typiſchen Bau ber Fadentwürmer viel ähnlicher, 
fo daß fih aud bier wieder das Geſetz betätigen läßt 
daß bie Jugenbformen einer anfänglichen Urform einer 
ganzen Abtbeilung organischer Weſen fih mebr oder we: 
niger ähnlich erhalten. 

Was ift nun wohl das Schidjal diefer jungen Medina: 
würmer, welde Xebensbahnen mögen biefelben wohl zu 
durchlaufen haben, bis fie fich wieder in einem Menden 
einheimifch machen, und find fie es wohl überhaupt die 
wieder in den Menſchen eindringen? Auf biefe Fragen 
haben wir bis heute noch feine directen Antworten erhal: 
ten, wie denn aud die Entjcheidung derartiger Fragen 
recht ſchwierig zu nennen iſt; demnad lönnen wir uns 
nach dem, was wir bis jet über die Lebensſchickſale der 
parafitifchen Verwandten unjeres MWurmes kennen, ein 
Bild von dem Leben der jungen Medinawürmer entiverfen, 
ohne natürlich die Garantie zu haben daß dasfelbe eine 
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Copie der Wirklichkeit fei. Einmal ift e8 durch Verſuche 
verſchiedener Beobachter in den Heimathländern unferes 
Wurmes erwiejen daß die Jungen eine Zeit lang im 
Waſſer und Schlamm zu eriftiren vermögen, nad) tage: 
langem Verweilen in diefen Medien ftarben biefelben je: 
doch ab. 

Demnach ift es ficher daß diefelben nicht den richtigen 
Drt für ihre weitere Ausbildung in reinem Wafler oder 
Schlamm finden, dagegen kann es, nad der Analogie mit 
der Lebensgefhichte nahe verwandter Fadenwürmer, nicht 
unmöglich ericheinen daß dieſe Jungen fid weiter ent- 
twideln würden, wenn fie in eine faulende organifhe Sub: 
ftanz gelangten. 

Bevor wir die möglichen Schidjale unferer jungen 
Medinawürmer weiter verfolgen, wollen wir uns mit ber 
Lebensgejchichte eines parafitiihen Fadenwurmes näher 
vertraut machen, der, wie es jcheint, mit dem Guineawurm 
in biefer Hinficht die größte Aehnlichkeit befigt. Dieſer 
bei uns beimifhe Wurm lebt in den Lungen der Fröſche 
und Hröten, und wurde durch die Bemühungen ziveier 
berühmter Forſcher auf dem Gebiete der Helminthologie, 
R. Leudart und Schneider, jehr genau befannt. Die Kor: 
ſchungen diejer Gelehrten ergaben nun folgende, aud in 
allgemeiner Hinficht auf Fortpflanzungs:Berhältnifje höchft 
wichtige Thatjahen. Die die Lungen bewohnenden 
Würmer (Ascaris nigroveoosa) find jtets weiblich gebaute 
Thiere, die jedoch, wie Schneider nachwies, eine eigen: 
tbümliche Art des Hermaphroditismus zeigen. Es wird 
nämlidh bier in ben weibliden Geſchlechtsorganen der 
Samen entwidelt, bevor noch die Bildung der Eier bes 
gonnen bat. Die Eier diefer Würmer entwideln ſich ſchon 


im mütterlihen Körper jehr weit, und werben in bie 


Lungen abgelegt ; bier jhlüpfen die Jungen aus, wandern 
in die Verbauungsorgane über, wo man fie häufig genug 
antrifft. Wenn dieſe Jungen ins freie befördert werden 
und bier faulende organische Subjtanzen finden, in wel: 
chen fie leben, jo enttwideln fie ſich zu geſchlechtsreifen 
Thieren, Männchen und Weibchen, jedoch ganz anderer 
Art als die Eltern, weldye die Yunge bewohnten. Sie 
find nämlich viel Heiner als die Eltern, und unterſcheiden 
ſich von ihnen durch eine Anzabl Eigenthümlichkeiten der 
Drganifation, jo daf niemand, der nicht ihre directe Ab: 
ftammung verfolgt bat, fie für Rachlömmlinge der früher 
allein belannten Ascaris nigrovenosa halten würde. 
Diefe Heinen Würmchen verbringen nun ihre gefammte 
Lebenszeit im Freien, begatten fich, und erzeugen ihrer: 
jeits wieder Nachkommenſchaft, die jedoch im Freien nicht 
weiter zu exiſtiren vermag, jondern bie erft in die Lungen 
der Fröfche, in welche fie bei der Nahrungsaufnahme derſel— 
ben jehr leicht gelangen fönnen, zu ausgebildeten Würmern 
heranwachſen, nämlich jenen von uns zuerjt betrachteten 
weiblichen Thieren, Es ift in der That eine ſehr wun: 
derbare Lebensgejchichte die diefe Würmer uns zeigen, 
eine gefeßmäßige Abwechslung zweier verſchiedenartig ge: 


bauter Generationen, die beide geſchlechtlich ausgebildet 
find, während beim Generationswecjel, wie derjelbe von 
Steenftrup zuerſt feitgeftellt twurde, eine oder mehrere ge: 
ichlechtloje Generationen mit einer geſchlechtlich entwidel: 
ten abwechjeln. Man bat die von uns fo eben etwas 
näber betrachtete Fortpflanzungsweije, die ſich in der ge: 
fammten Natur bis jest noch nicht im gleicher Weiſe 
wieder gefunden bat, aud mit einem befondern Namen, 
nämlich als Heterogonie, bezeichnet. 

Bergleihen wir num mit dem was wir jo eben gehört 
haben, das wenige was wir bis jetzt von der Geſchichte 
des Medinawurms wiſſen, jo fallen uns gewiſſe Analogien 
in die Mugen, die und eine ähnliche Entwidlungsgeibichte 
diefes menſchlichen Entojoon vermutben laffen. Auch bei 
unjerem Medinatvurm hat man bis jeht nur weibliche 
Thiere beobachtet, niemals eine unzweifelbafte Spur eines 
Männcens gejeben; auch wäre bei der eigentbümlichen 
Lebensweiſe unjeres Thieres ein gegenieitiges Auffinden 
der beiden Gejchlechter Taum möglich. Es blieben dann 
nur noch zwei Möglichkeiten offen: entiveber die Begattung 
der beiden Gejchlechter findet außerhalb des menſchlichen 
Körpers im Freien ftatt und nur das befruchtete Weib 
den wandert in den Körper des Menjchen ein, oder das 
Weibchen wird überhaupt von feinem Männchen befruchtet, 
esift ähnlich wie die Ascaris nigrovenosa ein Hermaphrodit,! 
reproducirt die Eier und ungen vielleicht gar obne 
Beihülfe von Samenelementen partbenogenetifch, wofür 
wir unter ben Fadenwürmern auch Beispiele haben. Unter 
diejen beiden Möglichkeiten ſcheint die lebtgenannte die 
größere Wahrfcheinlichfeit für fich au haben, denn für die 
erftere jpricht bis jegt fein analoger Kal, und dann wäre 
die Hleinheit der ſich befruchtenden Thiere jo beträcht⸗ 
lid, daß eine jehr umerheblihe Menge von Samen dem 
Weibchen mitgegeben würde die ſich mit der mafienbaf: 
ten Entividlung junger Thiere nicht wohl zufammenrei: 
men läßt. 

Wir glauben daber daß überhaupt Teine Männchen 
des Medinawurms erijtiren, wenigſtens nicht eines das ber 
Generation entjpräche die wir bis jept von diefem Gejchöpf 
allein fennen. Damit das eben Gejagte verftändlich werde, 
müfjen wir gleidy bemerken daß wir, entiprecdhend den bei 
Ascaris nigrovenosa ſich findenden Berbältniffen, auch 
bei dem Guineawurm eine zweite, wahrſcheinlich frei: 
lebende, geſchlechtlich getrennte Generation vermutben. 2 

Direet find ja die Jungen des Medinawurms nicht 
im Stande eine Infection mit jenem läftigen Plagegeift 
hervorzurufen; fie müſſen eine Zeitlang außerhalb des 

1 Man entjchuldige den eigentlich widerfinnigen Gebrauch 
welcher bier von den Bezeichnumgen Weibchen und Hermaphrodit 
gemacht wird; es ift nämlich die gefammte Organifation der- 
artiger Hermaphroditen jo vollſtändig dieſelbe der echten Weib- 
hen, daß ein Derartige Schwanfen zwiſchen den beiden Bezeich 
nungen in einem zweifelhaften alle nur zu gerechtfertigt if. 

2 Diefe Idee wirrde ſchon von Clans im feinem Lehrbuch der 
HZoologig ausgeſprochen. 
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menjchlichen Körpers verweilen, und kommen nad unjerer 
Anficht wohl felbft nie wieder hinter die Haut eines 
Menſchen, jondern erſt in ihren Nadlömmlingen. Es iſt 
nämlich zu vermutben daß bei ſämmtlichen Fadenwürmern 
eine getrennt geichlechtliche Generation fich findet, ivenn 
auch zuweilen, wie bei der bejchriebenen Ascaris nigro- 
venosa, eine Zivittergeneration (oder bei andern vielleicht 
mebrere) ſich einjchaltet. Wahrjcheinlich entwideln ſich 
demnach die jungen Mebinawürmer, die wir oben näher 
beſprechen, im Freien in faulenden Subftanzgen zur Ge— 
ichlechtöreife, und zwar zu Männchen und Weibchen, die 
ſich begatten und eine junge Brut erzeugen, bie bei 
gelegentliher Webertragung auf die menschliche Haut in 
diefe ſich eingräbt und zur andern, bis jegt allein genauer 
gelannten Generation, dem Medinawurm, beranwädst. 

Die meiften der innerliben Schmaroper welche den 
Menſchen beläjtigen, werden durch Aufnabme mit dem 
Mund in den Körper eingeführt, ſei ed nun daß fie im 
Darmoanal felbjt oder in andern Organen (Leber, Musteln, 
Hirm 2c,) ihre Wohnung haben. Bei unferem Medina: 
wurm ftellt fich die Sache jedod unzweifelhaft anders, wie 
ſchon burd die "Art feines Vorlommens beiviefen wird. 
Derjelbe findet ſich nämlich vorwiegend an den unteren 
Ertremitäten, welche Gelegenbeit baben in Schlamm und 
Schmuß zu waten. ‚jeher findet er ſich vorwiegend bei 
barfußgebenden Leuten, und es läßt fich in einem und 
dem andern falle nachweiſen daß die mit diefem Schmaroger 
angeftedten Perſonen einige Zeit früber einmal eine 
Strede weit über fumpfiges Yand barfuß gegangen waren, 
Hienach ſcheint es faft fiher daß die Anſteckung mit diejem 
Geſchöpf bei nadtfühigem Durchwaten jumpfiger Stellen 
in feinen Heimatbländern ftattfindet, wobei die unfcheinbar 
tleinen Schmaroger fih an die Füße anſehen und nun 
in den Körper einbringen. Daß fie gelegentlih aud an 
anderen Hörpertbeilen, jo namentlid auch an den Armen, 
"erscheinen, ift nur zu erflärlih, ba bäufig genug auch 
dieſe mit den die gefährlichen jungen Würmer enthalten: 
ven jchlammigen Gewäflern ze. in Berührung gebracht 
werben mögen. 

Wir lönnen uns demnad, mit Hülfe der aus der 
Gejchichte verwandter Tbiere uns belannten Thatfachen, 
ein Bild von dem wahrſcheinlichen Enttwidlungsgang des 
Mebinatvurms entiverfen, und dieß muß uns in ben gegen 
diefen gefährlien Gaft im menfchlichen Körper zu treffen: 
den Vorſichtsmaßregeln beitärfen. Einmal muß es eben 
in jenen Ländern wo dieſe Thiere beimifch find, vermieden 
werben fumpfige Streden, die etwa den eintwanberungs: 
fähigen jungen Würmern zum Aufenthaltsort dienen 
köonnten, barfühig zu durdjchreiten, und dann muß dafür 
geforgt werden daß die von dem reifen Medinawurm ent: 
leerten ungen und der aus der Wunde herborgezogene 
Wurm ſelbſt forgfältig vernichtet werben, damit fie nicht 
zu eiger neuen Vermehrung der auf Einwanderung harren⸗ 
den jungen Brut Beranlafjung geben. In letzterer Hin 


ficht wirb wohl ohne Zweifel in jenen Ländern in melden 
unfer Wurm heimiſch ift, am meijten gefündigt, denn faft 
jedermann wird glauben nichts arges zu begehen wenn 
er den berausoperirten Guineawurm in irgend eine 
Düngergrube oder auf einen Kebrichthaufen wirft, während 
doch diefe Orte wahrjcheinlih häufig genug den Jungen 
erwünſchte Wohnplätze für ihre weitere Entwidlung ab: 
geben. 

Unter Umjtänden kann unfer Schmaroger zu einer 
toirflich fühlbaren Plage in jenen tropischen Gegenden 
werden; jo erzäblt Garter daß es notbivendig wurde eine 
Artillerie-Abtbeilung im brittiſchen Indien zu verlegen, 
da der Medinawurm bei den Soldaten wahrhaft epidemifch 
auftrat. Auch die Zahl diefer Würmer, bie gleichzeitig 
mandmal ein Individuum plagen, ift unter Umſtänden 
ſehr beträchtlich; fo erwähnt Baftian -einen all, in 
weldem das betreffende Individuum von 13 biefer 
Würmer geplagt war, die fih folgendermaßen vertbeilt 
batten: 6 in den Füßen, 8 in den Beinen, 1 in der Lende 
und 3 im rechten Unterarme. (Nah Küchenmeifter follen 
bis 50 diefer Schmaroger an einem Individuum beobachtet 
worden fein.) Die gewöhnlide Art diefe Würmer zu 
entfernen, ift eine ſehr langwierige; es wird nämlid das 
in der aufgebrochenen Wunde erjcheinende Kopfende an 
einem Holzftäbchen befeftigt und nun täglich der Murm 
um diefes Stäbchen etwas weiter berumgerollt und fhlieh- 
lich gang berausgezogen. ! Nad den Mittheilungen von 
Baſtian foll er ſich jedoch viel leichter entfernen laſſen 
durch eine Operation, mittelft weldyer ein Eingeborner von 
Bombay die Exemplare hervorzog die Baltian zu feinen 
Unterfuchungen vorlagen. Diefer Operateur madte ge 
fchieft einen Schnitt ungefähr in der Gegend wo ſich die 
Mitte des Wurms fand, padte die bloßgelegte Mittel: 
region bed Wurms mit einem Hälchen, und entfernte 
durch fanftes Zieben bei gleichzeitigem Drüden der um: ' 
gebenden Haut in weniger als einer Stunde den Wurm, 
„ Der fo eben erwähnte engliihe Forſcher Baftian bat 
uns mit der genaueften anatomifchen Beichreibung des 
Medinawurms befchenkt;? doch läßt derfelbe es noch im 
Zweifel ob nicht vielleicht mebrere Arten feither unter 
dem Namen Medinatvurm vereinigt wurden, und nament: 
lich ob die bei Pferden und Hunden ſich zutveilen finden: 
den Mürmer der gleichen Art angehören die auch den 
Menſchen heimſucht. 

Schließlich wollen wir noch einer intereſſanten Be— 
merlung eines ſehr verdienten deutſchen Helminthologen, 


1 Eine Operation die Monatelaug währen kann. Es ſcheint 
nach neueren Erfohrumgen zweifelhafter ob ein Zerreiſſen des 
Wurms bei der Operation fo gefährliche Folgen (Brand ꝛc.) 
nach ſich zieht wie dieß von dem älteren Forſchern einſtimmig 
behauptet wird. 


* Bastian: On ihe structure and nature of the Dracun- 
eulus or Guineaworm. Trausactions of the Linnean Society. 
Vol, XXIV, 1863. p. 101, 
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Küchenmeiſter, gedenken; derſelbe befpricht nämlich in 
feinem Handbuch der menschlichen Parafiten die Möglich: 
keit daß die feurigen Schlangen welche die Juden in ber 
MWüfte als Strafe für ihre Götzendienerei beimfuchten, 
Medinawürmer getvejen feien. 


Die Polargegenden Europa's nad den Vorſtellungen 
des deutſchen Mittelalters. 


Unter diefem Titel bat der befannte Philolog Dr. Karl 
Weinbold eine intereffante längere Abhandlung veröffent- 
licht, welder wir das Wichtigſte entnehmen. 

An die Spige der gefchichtlihen Nachrichten über 
unjern boben Norden würde Tacitus’ Mittbeilung im 
45. Gapitel der „Germania“ treten von dem trägen und 
faft bewegungslofen Meere nördlich der Schweden, wel: 
dies den Erbfreis umfchlieft, und über dem die hellen 
Nächte liegen; das Ende der Welt ift dort, Allein Taci: 
tus ſchöpft bier nicht aus deutſchen Quellen, jondern gibt 
die durch Pytheas begründeten Boritellungen der antiken 
Völfer wieder. Eine deutſche Fabel erſcheint jedoch in 
der Angabe, ! daß die Nachbarn der Schweden, die Sito: 
nes, unter Meiberregiment ftünden, 

Auf deutſche Duelle gebt wlelleiht auch die Nachricht 
am Schluffe der Germania über die fabelbaften Hellufüi 
und Etiones (Driones) zurüd, welche Menjchenlöpfe und 
Thierleiber tragen. i 

So viel läßt ſich aus diefen Stellen bei Tacitus fol: 
gern, daß zu feiner Zeit die Deutichen ſich mit märdhen: 
baften Berichten über die Völker des Nordens trugen. 

Leider verfiegen nach Tacitus wieder die Quellen. 
Der gelehrte Gothe Fordanis führt zwar in feinem Ge: 
ſchichtsbuch? eine lange Reihe Völkerſchaften, germanifce 

und finnische, in Scandza auf. Allein man gewinnt fein 
Bild daraus wie er oder die Gothen feiner Zeit ſich den 
hoben Norden vorftellten. j 
Den erſten Reifebericht eines germaniſchen Mannes 
über eine Nordfahrt verdanken wir dem engliſchen König 
Alfred, welcher die Erzählung des Norwegers Ottar 
(Obthere) über feine Entdedungsreife in den Anfang der 
Ueberfegung des Drofius einjchaltete, I Ditar, den jeine 
Reifeluft auch nad) England führte, jagte dem König daß 
er in Halogaland am nördlichften von allen Norwegern 
wohne, Nordwärts von ihm liege unbebautes weites 
Land; nur Finnen fänden fih an einzelnen Orten, im 

I Germ. 45: Suionibus Sitonum gentes, continnantur, 

celera simi'es uno differunt quod fem'na dominatur, 

? De rebus gestieis, cap. 3. 

* Den beften Zert von Ottars Bericht nach newer Abfchrift 
der Handſchrift gab Rafır in den Antiquites russes, II. 459 
bis 470. Unter den Erläuterungsfchriften zu Ottars Reiſe ifl 
vorzäglih zu nennen Dahlmanns Abhandlung in feinen For— 
ſchungen auf dem Gebiete der Geſchichte I, AN3—456. 


Winter der Jagd wegen, im Sommer als Fiſcher an den 
Küften. Da babe es ihn einmal gereizt zu unterſuchen 
wie weit gen Norb das Yand reiche, und ob Menschen in 
der Müftenei wohnten. Er babe ein Schiff ausgerüftet, 
und fei an der Hüfte gen Norden hingefabren, Öbes Land 
fteuerbord, die weite See badbord. Nach drei Tagen fan 
er zu der nörblichiten Fangſtelle der Waljäger. Darauf 
fegelte er weiter drei Tage norbiwärts, bis das Yand nad) 
Dften umbog, oder die See bog landein. Er wußte nur 
daß er dort Weit: oder Nordiwind erwartet babe, und 
dann vier Tage längs der Hüfte öftlih gefahren ſei. 
Darauf babe er jtill gelegen bis grader Norbwind kam, 
denn das Land zog ſich nad Süden hinein. Fünf Tage 
fei er darauf gefegelt, und dann zur Mündung eines 
großen Fluſſes gelangt, in den er ſich aber nicht hinein 
wagte, weil das Land dicht betvohnt war. Bis dortbin 
babe er aber nur ödes Yand am Steuerbord gefeben, 
höchſtens einige finnifche Fiſcher, Vogelfteller und Jäger. 

Ditar war an die Küfte der Perm (angelſächſiſch Beor: 
mas) gelangt, und zivar an die Mündung der Dwina in 
das Weihe Meer, Seine Heimatb wird in die Gegend 
der Inſel Hindoe, einer der Lofoddeninfeln, gejeht. Von 
da lam er in ſechs Tagen bis zum Nordeap, umſchiffte 
dasjelbe zuerſt von allen befannten Männern, und jegelte 
dann in auffallend raſcher Fahrt binnen neun Tagen bis 
zu der Divinamündung. Die Stelle wo er nad) viertä: 
iger Fahrt vom Noricap aus auf graden Nordwind 
wartete, wird in ber Nähe des Varangerfjord zu juchen 
fein. 

Ditar ſchildert die Perm als zablreiches Volk, das ſehr 
wenig Aderbau und geringe Biebzucht treibe. Ihr Hauptbefig 
jeien die Nentbierbeerden. Die Terfinnen feien den Perm 
zinspflichtig, und leifteten die Abgaben in Fellen, Federn, 
Walfiihfnochen und Tauen aus Wal: und Seehundsbaut, 
Dttar erkannte die Sprachverwandbtichaft der Perm und 
der Finnen, i 

Diefe Perm waren ein Theil des finnifch: farelifcdhen 
Volksſtammes, ! und batten am Weißen Meer ein blühen: 
den Reiches aufgerichtet, welches das Ziel vieler beute: 
und aberteuerluftiger Norweger geworden ift, wie bie 
Sagas erzählen. Schon im Anfang des zwölften Jahr: 
bunderts wurden die Perm nebjt ihren Nachbarn den 
Ruſſen zinspflichtig. Im vierzebnten Jahrhundert wur: 
den fie belehrt, und im fünfzehnten zufammen mit Now: 
gorod dem Groffürften von Moslau unterivorfen. Die 
alten Verm find ſeitdem tbeils ausgewandert, tbeils in 
den Rufen untergegangen. Ihr Name ift auf eine 
andere Völlerſchaft übertragen. 

Etwas fpäter als Ditar das Nordeap umfegelte, und 
Bermland fand, entdeckte der Schwede Gardar, um 860, 
Island; die Bebauung desjelben beginnt 874 mit ben 

N Ehomfen über den Einfluß der germanifchen Sprachen auf 


die flnnifch-fappifchen. Ueberjegt von E. Sieveis Halle 1870, 
©. 12. 
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Norweger Ingolf und Leif, Um 877 fand ber Norweger 
Gunnbibrn Ulfffon die Grönländiſche Hüfte; Anfieder 
lungen dajelbft beginnen aber erſt jeit 986 dur aus 
wandernde oder flüchtende Isländer. Um 983 wird Ari 
Marfion vom Sturm an die amerikaniſche Hüfte verſchla— 
gen; allein erit im Beginn des elften Jabrbunderts wird 
Weinland, wie die Isländer Nordamerika nannten, durch 
Tborfinn von Grönland aus befiedelt. 

Die nächte ung zu Gebote ftehende Duelle ift der 
befannte Domfcholaftilus von Bremen, Meifter Adam, 
der das vierte Buch feines Werkes der Beſchreibung 
der Inſeln des Nordens ſchildert. Für unfern Zwec 
heben wir folgendes beraus. Das baltiihe Meer führt 
feinen Namen davon daf es fich gürtelfürmig durd die 
ſtythiſchen Länder bis Griechenland erjtredt. Im Nor: 
den bejpült es die Drladen und breitet ſich dann zum 
erbumgürtenden Deean aus. Links liegt Island, rechts 
Norwegen, weiter im Norben Island und Grönland. 
Dort ift in das Ende des Finftermeeres, das ift jenes 
Meeres, über dem lichtlojer Nebel lagert. 

Ueber die Ausdehnung und Umgebung des Baltifchen 
Meeres hatten nad Adams von Bremen Worten befon: 
ders die fühnen Entdedungsfahrten des Dänen Ulf Jarl 
des Gallizier und des norwegiſchen Königs Harald Har— 
dradi Licht verbreitet. Allein wie trüb unſerm gelehrten 
Scholaſticus diejes Licht jchien, zeigen feine Mittheilungen, 
die wahres und märdhenhaftes bunt vermengen. So weiß 
er über die Samen oder Preußen gut Beſcheid; Neftland 
aber macht er zu einer nel, auf der göttlich verehrten 
Draden Menjchen zum Opfer gebradit werben. 

In dem Frauenlande, das nicht weit von Aeſtland 
liegt, leben nach dem Gerücht die Amazonen. Unter den 
Meinungen über die Fortpflanzung des Vollchens entſchei⸗ 
det fi Adam dafür daß fie durd Verbindung mit den 
dort nicht jeltenen Ungetbümen geſchehe. Die männliden 
Kinder der Amazonen werden Hundslöpfe (vynocephali) 
die weiblichen jhöne Mädchen. Die Hundsföpfe baben 
den Kopf auf der Bruft, und bellen jtatt zu jprechen; 
man fann fie als Gefangene auf den ruſſiſchen Märkten 
feben. In jenen Gegenden leben aud die Alani oder 
Albani, mit ihrem eigenen Namen die Wizzi, die mit 
weihem Haare geboren werden, graufame Menſchenfreſſer, 
mit Hunden, die zur Menjchenbege abgerichtet find. — 
Ferner wohnen da die grünlich bleichen, langlebigen Hufi 
und die Antbropophagen. 

Was Adam über die Oſtvölker des baltifhen Meeres 
weiß, wiederholt er zum Theil bei der Beichreibung von 
Schweden und Norwegen. Er läßt Schweden öſtlich an 
die riphäiſchen Berge grängen, die er als wüſtes ſchnee— 
reiches Gebirge befchreibt, betvohnt von menjchenfeindlichen 
Völlern. Domeben erzählt er jedoch, auf feinen münd: 
lien Gewäbhrsmann, König, Svein Eſtridſon von Däne— 
marl, geftüßt, von den Yappen ganz richtiges, wie fie 
tlein, Träftig und bebende jchaarenweife aus ihren Bergen 


in die ſchwediſchen Ebenen einfallen, und nur mit Auf: 
bietung aller Kräfte zurüdgetwiefen werben fünnen (IV, 25). 

Die Norweger rühmt Adam als ein jchlichtes, tüch— 
tiges, frommes Hirtenvolf, das feit der Belehrung zum 
Chriftentbum bie Naubzüne zur See aufgab, Selbjt die 
Vornehmſten lebten bier von Biebzudt und der Hände 
Arbeit. Im höchſten Norden aber fite ein beibnijdes 
Zaubervolf, welches wife was von jedem Menſchen auf 
der Erde geſchehe, und das fo fräftige Sprücde und Sagen 
tenne, daß gewaltige Walſiſche dadurdh auf den Strand 
liefen. In den rauben Gebirgen follen auch bärtige 
Weiber leben, und zuweilen Waldmenſchen gejeben werben, 
die in elle gekleidet find, und eine Inirfchende, unver: 
jtändliche Sprade reden. Es find die Stribfinnen, von 
denen Adam gleih darauf erzählt daß fie ohne Schnee 
nicht leben fünnen, und jchneller wie die wilden Thiere 
über die Schneeberge fahren (IV, 80, 31). 

Nördlich von Norwegen iſt nichts als das furdtbare 
unendliche Meer, weldes die ganze Erde umipannt (IV, 
34). Ein anderer als Adam bat hier beigefügt daß über 
die Beittifche See, die Dänemart und Norwegen bejpült, 
von den Sciffern viel wunderbares erzählt wird, jo daß 
die See um bie Drfaden geronnen und fo did ſalzig iſt, 
daß die Schiffe nur vom Sturm getrieben ſich bewegen kön— 
nen, daher auch diefes Meer auf deutſch die Yiberje I heiße. 

Die Borftellung diefes unſchiffbaren, ftarren und fin: 
jteren Meeres war in dem elften und den folgenden Jahr: 
hunderten bei uns fo lebendig, daß bei Schilderung der 
abenteuerlihen Fahrt des Herzogs Ernſt im Drient auch 
das Yebermeer nicht fehlen durfte. 

Adam erzäblt hierauf nod von den Inſeln Thyle, 
Grönland, Halogland und Weinland (IV, 35). Tbyle 
heiße nach dem Eis im Meer auch Island. Das Eis fei von 
dem Alter fo ſchwarz und troden getworben, daß es brenne. 
Grönland führt nad Adam feinen Namen, weil die Yeute 
dort von dem Meere bunlelgrün ausjeben. Es find übri: 
gens jchlimme Seeräuber (IV, 36). Halogland bält Adam 
auffallender Weife für eine Inſel, was ein Gloſſator be 
ſcheiden berichtigt (IV, 37). Ebenſo ift unfer Domſcho— 
lafticus von der Lage Weinlands febr ungenügend unter: 
richtet, obichon er durch Dünen von der üppigen Frucht— 
barleit des trefflihen Wein erzeugenden Yandes erzählen 
börte. Hinter Weinland gibt es fein bewohntes Stüd 
Erde mebr, fondern Eis und Nacht füllen alles. Dort 
am Ende der Welt gähnt ein furdtbarer Strudel. 

Beionders beachtenswertb ift daß unfere Seeleute und 
auch die gebilvetiten Deutſchen jener Zeit Ebbe und Fluth 
fih durd die Wirkung eines ungebeuern waſſerverſchlin— 
genden und waflerfpeienden Strubels im Polarmeere deu: 
teten, während bereits die Phönicier und ſeit Pytheas 


N Yiberen, leberen, lieferen, gerinnen, Fundgr. 1. 381. Friſch 
1, 592, 613, — nd. libberig, Mebricht füh — mi. libbe: Lab, 
Mittel die Milch gerinnen zu machen, 
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auch die Griechen den Mond als Urſache der wunderbaren 
Erfcheinung erfannt hatten. ! 

Frieſiſche Edle fanden diefen Strudel nörblid von 
Island, nachdem fie in eine jtarre und finftere See ge 
ratben waren, Wir dürfen fie nun hier feineswegs Märden- 
erzäbler ſchelten: denn an der Oſtküſte Grönlands jtrömt 
noch beute ein ſehr jtarler Malftrom voll gewaltiger Eis: 
ihollen, von ben Dänen Fißvälg im 18, Jahrhundert 
genannt, ? zu deutſch Eisjchwelg, der die Schifffahrt durch 
das ganze Jahr höchſt gefährlich macht, und oft ganz 
unterbricht. Eine mittelalterliche Bejhreibung Grönlands 3 
fennt ihn unter bem Namen Hafhverf, Meerftrubel, 
und die Annahme bietet fich von ſelbſt daf die Bremer 
Polarfahrer in dieſen eiötreibenden Malitrom in nebligem 
Wetter geriethen, und ganz ehrlih von den erlittenen 
Gefahren ergäblten. 

Saro Grammatieus, der ungefähr hundert Jahre nad) 
Adam von Bremen feine dänische Geſchichte ſchrieb, erzählt 
uns die wunderfame Fahrt König Gorms, t aus welder 
bervorgeht daß man fi im hoben Norden das Todten: 
land dachte. 

Mythen und Sagen erzählen davon, wie die Stan: 
dinavier ihre Tobten auf Boote oder Schiffe legten, ® und 
dem Wafler und dem Wind überliegen, fie in das unbe 
fannte Land zu führen. In Deutjchland galt noch im 
dreizehnten Jahrhundert Britannien für die Tobteninfel; 
es hängt mit dem alten galliſchen Glauben zufammen, der 
heute noch in der Bretagne fortlebt, daß ſich an den 
Hüften Nordfranfreichs die Seelen der Todten ſammeln, 
und von da nach Britannien oder einer Inſel bei Britia 
übergefabren werden. 6 

Aus allem erlennen wir daß die klare, nüchterne Auf: 
faffung und Kenntniß eines Dttar über bie ffandinavi: 
jchen und finnischen Polarländer in ven folgenden Jahr— 
bunderten verloren gieng. Die Phantafie ſchlägt dort 
ihr Reih auf, die Rieſen und Elben, die Todten felbft 
werden dort angefievelt. Zwiſchen die belannten wirk: 
lien Yänder Halogaland, Finnmark und VBiarmland 
tverden Jötunheim, Ymisland, Alfbeim eingejhoben; ja 
eine ganz beftimmte Landſchaft, das heutige Bohuslän 


1 Müllenboff Alterthumskunde 1, 364 ff. — In dem wım- 
derlichen gelchrten Buche „Der Königipiegel,* weldes nach Ans 
fang des 13. Jahrhunderts im Norwegen verfaßt ift, finder fich 
Kap. 6 eine Berechnung von Fluth und Ebbe, die mit dem Taufe 
von Sonne und Mond in Berbindung gefegt wird. 

2 Brönlands hiſtoriſte Mindesmärker, Kiöbenh. 1845. II, 
226, 232, 421. 

3 Nachdem die Handichrift verloren if, durch Biörn Johnſens 
Grönlands Annaler erhalten, abgedrudt a. a. O. 226. 

+ Saxonis grammmatiei historiadanien, recens, P., E. Müller, 
1 40—43. 

5 Brimm Mythologie 791. Weinhold Altnord. eben 479, 
483, 4. 

6 Erimm Mythologie 791 fi. W. Wodernagel bei Haupt 
Zeitſchr. 6, 191. 


und ein Theil von Smaalehn, die Gegend zwiſchen Gö— 
taelf und Glommen, führte den Namen Alfheimar, ! was 
auf jo feiter Vollsmeinung fußt, daß noch beute auf 
Island die Sage gebt die elbiihen Unterfünige von 
Island müſſen jäbrlih zu ihrem Oberkönig nad) Nor: 
wegen, um über ihr Neid zu berichten, und ſich gegen 
Klagen zu verantworten. ? 

Jedoch fehlt es auch jet nicht an einzelnen Nachrichten, 
welche das Recht des nüchternen Berichts gegenüber der 
dichteriſchen willfürlichen Geſtaltung einigermaßen wahren. 

Eine isländiſch-norwegiſche Geographie des 13.—1. 
‚Jahrhunderts, deren Bruchftüde ſich in verschiedenen Hand: 
ichriften finden, 3 befchreibt wie nörblid von Norivegen 
Finnmark folgt, und daß man ojtwärts von Da nad 
Bermland fomme. Bermland hänge durch unbewohnte 
Länder mit Grönland zufammen, auf deffen feſtländiſche 
Eigenfhaft ſchon der in Norivegen nad Beginn des drei: 
zehnten Jabrbunderts verfafte Königsſpiegel aus der 
Menge von Tbieren jchlof, die ſchwerlich auf einer Inſel 
leben fünnten (Gap. 17). 

Südlich von Grönland fegt jene Landbeſchreibung 
Halluland und Markland, worunter Labrador und Neu: 
fundland zu verftehen fein werden. Bon da jei es nicht 
weit nah Winland, das ſich nach der Anſicht mander bis 
Afrila erftrede, 

Das wichtigfte in jenen Nachrichten für uns bier ift 
die Vorftellung einer zujammenbängenden Landmaſſe um 
den Norbpol, bie fi übrigens mit denjelben Worten 
ſchon in den Aufzeichnungen des Abt Nikolaus von Thin: 
geyrar (F 1158) findet. * 

Das jogenannte breie chrouieom Norvegiae, befjen 
Entſtehung bis in das breizehmte Jahrhundert zurüd: 
reihen joll, ® erzäblt daß nordöſtlich von Norwegen die 
Karelen (Kyrjali), Quänen, die Stridfinnen (eoranti Finni) 
und die Biarmen wohnen. Schiffer, die auf der Fahrt 
von land nad Norwegen vom Sturm verfchlagen feien, 
bezeugten daß fie zwifchen Grönland und Bermland (alfo 
in jenem Polarlande) die Rieſen und die Amazonen ge— 
funden hätten. 

Als Grängert zwiſchen Halogaland und Bermland 
gibt die Chronik den Ort Begiftaf an, welden P. A. Mund 


t Inglingajaca e. 59. 

2 Kone, Maurer, Jsländiſche Bollsfagen der Gegenwart, ©. 4. 
— Eine Epur daß auch in Deuntſchland das Elbenreich nad) 
Norwegen verfegt war, gibt Nibel. 682 A (739 3), wo das von 
Siegfried unterworfene Yand Nibelungs und Schilbungs mit 
Norwegen gleichbedeutend fteht. 

3 Werlaufl, Symbolse ad geographiam medii aevi. Havn. 
1821. 8.7, 14. Grönlands Wiindesmärker II, 216, 220. 

* Antiquitäs russes II, 404, 

6 Symbolae ad hist rinm antiquiorum rerum Norwegi- 
earam edid. P. A. Munch, 1. Breve chronieon Norvegiue. 
Christian. 1850. p. 2 £. , 

6 Homines mire magnitudinis et Virgiunm terram. ne 
gusin aque eoneipere dieuntur. 


Die Murmelthiere und Gemfen im Tatra-Sebirge. 


in ter Mündung der Veleaa ins Weiße Meer bei ber 
lapaiſchen Stadt Umba ſuchte. Ueber Bermland liegt 
jenes überaus tiefe Nordmeer, mit Charybdis und Scylla 
mit unvermeiblichen Strubeln. Dort find Eisberge, welde 
den Grönlandfahrern gefährlid werden. Auch allerlei 
Ungetbüme bevölfern dort die Sce: die Wale, welche die 
ftärkiten Fahrzeuge zertrümmern, einäugige Walrofje, die 
Eirene, die fopf: und ſchwanzloſe Hafstrambe, der Kral 
(bafgufa), die entſetzliche Hafkitte und andere Geſchöpſe, 
die wir fchon in dem Königsſpiegel geſchildert finden. 

So erklärt es ſich leicht wie das Weihe Meer den 
Namen Zauberbuht (Gandvit) empfieng. Nachdem gegen 
Mitte des breizebnten Jahrhunderts die norwegischen 
Unteruehmungen nad Bermland aufbörten, wurden jene 
Norboftlüften immer unbelannter und mehr und mebr 
geeignet der Scauplat von allerlei Zauberweſen zu 
werben. 


Die Murmelthiere und Gemfen im Balra:Gebirae. 


Es gibt eine Claſſe von Menfchen ber alles als 
vogelfrei gilt was nicht eingebegt und eingefriedet iſt. 
Der Naubluft und Grauſamleit folder Menſchen ver: 
danken wir es daß der Auerochs und das Elenn in Eu: 
ropa gänzlich ausgerottet find, daß der Steinbod und der 
Biber bereits zu den größten Seltenheiten gebören, weite 
Länderſtrecken, außer Kaninchen allenfalls, faft fein Wild 
mebr aufzumweifen baben und daß es leider immer ein: 
famer und ftiller wird in unjeren Auen und Wäldern, 
welche dereinit vom herrlichem Bogelfang erſchallten. 


Daß aegen ein fo bebauerliches Beginnen Normen 
und Geſetze allein — und hätte fie auch ein Drato er: 
lafjen — nichts vermögen, bat die Erfahrung zur 
Genüge gezeigt. Das meiste kann hierbei nur burd 
Berichtigung der Begriffe, durd wahre Aufklärung erzielt 
werben. Diefer richtige Weg wurde eingefchlagen, um 
der drohenden Gefahr einer gänzliden Ausrottung der 
Semfen und Murmeltbiere im Tatra:Bebirge entgenenzu: 
wirken. Bei Gelegenheit der Verfammlung des ungari: 
ichen Forftvcreines, twelde im Jahre 1856 in Käsmark 
ftattfand, regte Peofeffor Kornhbuber zum erftenmale 
diefe Frage an. Sieben Jahre fpäter, im Nabre 1863, 
plaidirte Friedrich Fuchs aus Leutſchau in einem Schrift: 
dien, „Die Gentralsftarpathen,” für diefelbe, und feitbem 
ftebt fie in allen betheiligten Diftrieten auf der Tages 
orbnung. Im Jahre 1865 erſchienen mehrere dieſe Arage 
gründlich erörternde Artikel in der Kralauer Zeitung” 
(von Profeſſor Nowidi), im „Czas“ (von Prof, Janota) 
im „Zipfer Anzeiger“ (von Fr. Fuchs). Prof. Janota 
verfaßte überdieß ein Anſprachbüchlein an die polnischen 
Goralen, worin er fie zur vernünftigen Schonung der 
genannten Thiere mit überzeugenden Gründen auffordert, 
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und diefes Büchlein Wurde dur die Curatgeiftlichkeit 
und den Neumarkter Bezirksvorjteber allenthalben ver: 
tbeilt und verbreitet. 


Die phyſiokratiſche Commiffion der Krakauer Gelchr: 
ten⸗Geſellſchaft fand ſich endlich veranlaßt diefem hoch: 
wichtigen Gegenftande ihre volle Aufmerkſamkeit zugumen: 
den; ihre Bemühungen fanden allentbalben Anllang. 
Der edle Freiberr v. Homolacs, einer der Haupteigen: 
thümer der galizifchen Tatra, wählte den fiherften Aus: 
weg: er nabm bie berüchtigtiten Raubſchützen von Zalo: 
pane in feine Dienfte und feflelte fie fo an feine In— 
tereffen. Daß fo viele Bemühungen nicht obne Erfolg 
bleiben zeigt ein Bericht welchen Profeffor Nowidi über 
eine Infpeetions:Neife in der Tatra der genannten phyſio—⸗ 
kratiſchen Commiſſion erftattete. Sein Begleiter felbit war 
ein ehemaliger berüchtigter Wildfchüte, der nunmehr zu 
den eifrigſten Beſchüzern der Gemfen gebört, und Nowidi 
in dem Momente tvo ein Nudel Gemſen fchußgerecht vor: 
überflüchtete, zitternd vor Begierde, dennoch verſicherte: 
„er ſchöſſe, jetzt noch, um feinen Preis auf eine Gemſe.“ 
In gleicher Weife wirken aud andere ebemalige Wild: 
ſchüßen nunmehr im Intereſſe der phyſiolratiſchen Com: 
million. 


Daf die Gefahr einer völligen Ausrottung ber Gem: 
fen im Tatra:Gebirge größer ift als in den Alpen, gebt 
ſchon daraus hervor daß e8 fid bier um ein Terrain von 
acht Meilen Länge und zwei bis drei Meilen Breite han— 
delt, während fi das Alpengebiet in einer Länge von 
120 Meilen bei 15 Meilen Breite weithin erftredt, und 
zudem die Tatea:Berge jedenfalls leichter zugänglich find 
als die meiften Hochalpen. An fühnen Wilberern fehlte 
es im Tatra:Sebirge nicht, und vielleicht gibt e8 in ganz Eu: 
ropa feine eifrigeren und — graufameren! Nowidi nennt 
einen gewiffen Bucz Johann aus Jurgow in ber Zips, 
der in feinem Leben 300 Gemfen erlegt bat, und fid 
rühmte alle in feinem PBereidh vorgelommenen Murmel: 
thiere · vollftändig ausgerottef zu haben. 

Murmeltbiere beberbergte bie Tatra, nad Nowidi's 
Beobachtungen, im Sommer 1865 nur mehr höchſtens 
acht Familien; im Herbite desjelben Jahres verminderten 
fie fih bis auf fünf — drei Familien wurden eingefangen 
und zu Markte gebracht. Man ftellt den harmlofen Na: 
gern auch häufig Fangeifen, und nicht felten foll es ſich 
ereignen daß in folden nur mehr Gerippe gefunden wer: 
den, weil die rohen Eifenfteller zu bequem waren ihre 
Apparate rechtzeitig abzufuchen. Neben der Rohheit und 
Grauſamleit veranlaffen auch Dummheit und Aberglaube 
die NAusrottung der Murmeltbiere. Das Fett derjelben 
foll ein probates Mittel fein gegen alle Schäben und 
Yeiden, genen Krankheit und Tod, und darum gibt es 
ſolche Fettbändler an allen Orten und Enden. 
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In dem abgelaufenen Semefter ift uns eine Reihe von 
Schriften zugelommen, worunter mehrere geeignet erfchei: 
nen das Intereſſe weiterer Kreiſe zu feſſeln. Da wir aus 
Mangel an Raum es uns verfagen müſſen über jede ein: 
zelne ausführlich zu referiren, fo wollen wir bier in fur: 
zen Worten das wichtigfte bervorbeben. 

Mir beginnen mit einer Gruppe von literarifchen Er: 
ſcheinungen, die feit mehreren Jahren ſich im deutjchen 
Lefepublicum und mit Recht einer befonderen Beliebtheit 
erfreuen, den Schriften über Alpentouren und Bergreifen. 
Dbenan fteben die Bublicationen der Alpenvereine Deutich: 
lands und Defterreichs, bei welchen vor kurzem eine Fuſion 
dabin ftattgefunden hat daß in Hinkunft eine Vereins: 
ſchrift beide Geſellſchaften literarifch vertreten wird. In 
der That führt auch das uns vorliegende erfte Heft, Jabr: 
gang 1872, des bisherigen deutſchen Alpenvereins, den 
Titel „Zeitichrift des deutſchen und öſterreichiſchen Alpen: 
vereing,* während ber fo eben erjchienene fiebte Band des 
„‚sabrbuces des öfterreichifichen Alpenvereins“ für 1871 
die Reihe diefer hodintereflanten und geſchätzten Publi— 
cation für immer beſchließt. Db die alpine Forſchung 
und Literatur Urſache baben werben diefe Verfchmelzung 
der beiden Schriften in eine einzige in der Folge zu be: 
dauern oder gut zu beißen, läßt ſich natürlich dermalen 
noch nicht ausfprechen. Faſt fcheint es aber als ob bie 
Redaction des „Jahrbuchs,“ obwohl fie zum erjtenmale 
feit dem zehnjährigen Beſtehen diefes blühenden Vereines 
der thatlräftigen Unterftügung des Altmeifters der öfter: 
reihifchen Bergfteiger, des Dr. v. Ruthner, entbehren 
mußte, es darauf angelegt hätte und den Abſchied von 
dem liebgetwordenen Bande recht ſchwer zu machen. Nicht 
weniger benn eilf größere Abhandlungen, eine Reibe 
interefjanter Notizen, die gewohnte muftergiltig bearbeitete 
Bibliographie der alpinen Literatur des verfloffenen Jahres 
und neun Kunftbeilagen bilden feinen reiben Inhalt, auf 
welchen wir bier leider nicht näher eingeben können. Es 
fei uns indeß vergönnt hinzuweiſen auf eine Reminifcenz 
Dr. v. Rutbners „Aus dem Hochgebirge” überſchrieben 
welche feinen Marſch von Meran in das Schnalferthal 
und die Erfteigung der Similaunfpihe im Jahre 1842 
mit der an diefem Schriftiteller getvohnten präcifen Aus: 
drudsweife beſchreibt. Unter den übrigen Aufſähen nennen 
wir eine ftatiftifche Arbeit von bobem Werthe über „Be: 
ichäftigung und Erwerb ber Bewohner des öſterreichiſchen 
Alpengebiets" aus der Feder bes befannten Sofraths 
Adolf Fider, die — überaus lehrreich und gewiſſenhaft — 
dennod wenig Leſer finden dürfte, dann eine febr leſens— 
wertbe Skizze des Bolarreifenden Oberlieutenant J. Bayer 
über das Innere von Grönland, illuftrirt durch eine 
Chromolithographie des Sonklargletidyers im Kaiſer Franz 
JoſefFjord. In der neuen „Zeitichrift des deutichen und 
öſterreichiſchen Alpenvereins” nimmt die Abhandlung des 


Freiherrn H. v. Barth über die Dreitborjpise im Wetter: 
fteingebirge unftreitig die erfte Stelle ein; von willen: 
ichaftlibem Intereſſe ift ferner der Auffat Dr Fuchs „die 
Erdbeben in den deutfchen Alpen.” 


Für weitere Kreife und wohl aud für die Damenwelt 
beftimmt, erfcheint das Prachtwerl „Aus deutichen Bergen,“ 
deſſen erite Lieferung in A. Kröners Verlag zu Stuttgart 
fo eben erfchienen if. Das bayerifhe Gebirge und das 
Salztammergut follen den Stoff für die mit prachtvollen 
Holzfchnitten, hervorgegangen aus N. Cloß' rulographi: 
ſchem Inftitute in Stuttgart, geſchmückten Blätter liefern; 


“in der That find es Juwele, deren Glanz felbjt durch 


die landſchaftlich berühmteſten Punkte außerhalb Deutſch— 
lands nicht verdunkelt wird; überdief bergen fie noch 
einen reiben Schatz echten, unverfälichten Voltslebens, 
und nicht minder anziehend und feflelnd als das Yand 
felbft mit feinen Bergen, Thälern und Seen find feine 
Bewohnern mit ihren Sitten und Gebrauchen. Beides 
nun, Sand und Leute des bayeriſchen Gebirges und Salz— 
lammergutes zu fehildern, unternimmt der Tert dieſes 
Bilderwerfes, der von Herman Schmid, dem beliebten 
und gefchägten Erzähler, und Karl Stieler, dem geift: 
vollen Schilverer des bayerischen Gebirges, gejchrieben iſt. 


Eine bedeutende Bereicherung wirb ber alpinen Yite: 
ratur durch die von Dr. fr. Steger übernommene Ueberſetzung 
der Whymper'ſchen Neifen und Gletfcherabenteuer in den 
Alpen zugeführt. ! Edward Whymper, der Bruder des 
Alaska: und GrönlandHeifenden Frederid Whymper, bat 
befanntlih in den jahren 1860 bis 1869 unter mander: 
lei Gefahren als ein Pionier der Alpen die Gebirge ber 
Daupbine und der Schweiz erforscht, und eine Fülle von 
reihen und neuen Reſultaten heimgebracht. Er war ber 
einzige Weberlebende der engliſchen Geſellſchaft die am 
14. Juli 1865 das Matterhorn erjtieg und auf dem Nüd- 
weg verunglüdte, Bon den zahlreichen und höchſt inter: 
effanten Bergerjteigungen, die er ausgeführt hat, find in 
feinem Werfe indeß nur die wichtigſten gefchildert worden. 
Beobadhtungen über die Bewegungen der Gletſcher, über 
ihre Schründe und Höhlen, vergleihende Beichreibungen 
der Moränen Mitteleuropa's und Grönlands, Beleuch— 
tungen der verfchiedenen Theorien über die Eiszeit und 
eine Menge naturwiffenfhaftliher Bemerlungen verleihen 
feinen Iebbaften und glänzenden Schilderungen einen blei: 
benden Werth auch für ſolche die im übrigen ſich nicht 
zur Alpenforfhung bingezogen fühlen. 


Prof. Julius Scan; in Venedig hat ſich damit be: 
ichäftigt nach den beften vorbandenen italienischen Quellen 
den Montcenis:Tunnel und feine Umgebungen zu ſchil— 


I Edward Whympers Berg- und GHleticherfahrten im den 
Alpen im den Jahren 1860 bis 1869. Wutorifirte deutsche Bear⸗ 
beitung von Dr. Friedrich Steger. Dit Planen und etwa 120 
DOriginat-Jlnftrationen in Holzſchnitt. Braunſchweig. George 
Weſtermann 1872. 80, 


Bom Büchertiſch. 


dern. ? Das Bud) trägt einen ſehr eigenthümlichen Cha: 
rafter, da in demfelben gar verjciedenartiges zufammen: 
gewürfelt erjcheint, was bei näberer Betrachtung eben jo 
gut hätte weg bleiben können; aucd darf das Werk nur 
geringen Anjprud auf Originalität erbeben, denn es be 
ſteht eingeftandenermaßen zumeift aus Ueberfegungen oder 
Bearbeitungen italieniſcher Schriften, und lehnt ſich fait 
gänzlid an X. Covino's „Guida al traluoro del Cenisio, 
Zurin 1871 8* an, womit übrigens dem Wertbe bes 
Wertes fein Abbruch getban werden fol. Vielmehr ent: 
hält es alles was ſich in wiſſenſchaftlicher, techniſcher, 
topographiſcher, bandelspolitifher und nationaköfonomt 
ſcher Hinficht über dieſes riefige Bauwerk jagen läßt. Zu: 
dem ijt die Schilderung der Gottifchen Alpen, wie des 
Dora: und Arcthales von einer reihen Anzabl trefflicher 
Holzſchnitte und zwei gelungenen Karten begleitet welche 
die Verwendbarkeit des Buches weientlid erhöhen. 

Gehen wir nunmehr zu den Werfen anderen Inhaltes 
über, jo ift es zunächſt Egli's geographiſche Onomatolo: 
gie * welde uns die Pflicht einer kurzen Beſprechung 
auferlegt. Diejes gediegene, einzig in jeiner Art daftehende 
Bud) liegt uns nunmehr vollftändig vor. Wer fid je 
mit geograpbijchen Studien bejchäftigt bat, wird ſicherlich 
erlannt haben daß viele geographische Namen ausgezeich— 
net treu und finnig bie ganze Natur des Gegenſtandes 
wiedergeben, den fie bezeichnen. Im Gegenſatze zu ſolchen 
finden wir andere, die uns für die Borjtellung der Sadıe 
ſehr wenig oder gar feinen Anbaltspuntt bieten. Diejen 
Beobachtungen entfprechend jcheibet Dr, Egli zwei große 
Gruppen von geograpbifcden Namen aus, objectiver und 
jubjectiver Art, oder Natur uyd Culturnamen, denn 08 
erweist ſich durch die Unterſuchungen des Verfaſſers, daß 
die treuen, finnigen bezeidhnenden Namen vorzugsweiſe 
von Naturvöllern gegeben werden, während die aus dem 
Eulturleben der Völker entjprungenen Bezeihnungen den 
Gulturvöllern angehören. So finden wir nadgewiejen 
dag die Mongolen 17,9 Proc. ihrer ſämmtlichen in Egli's 
Werte erllärten geograpbiihen Namen nah Farben be 
nennen, die Türlen 12,7, die Neger 8,9, die Indianer 
6,5 Proc. — dagegen die Deutſchen nur 1,6, die Eng: 
länder 1,4, die Franzoſen 0,8, die Yateiner 0,3 Procent. 
Es läßt fih aud diefen und ähnlichen Nachweiſungen 
demnach der Sat aufftellen: die Art der Namengebung 
entjpricht im allgemeinen der Gefittungsitufe, und zwar 
auch innerhalb eines und besjelben Böller: und Sprad: 
gebictes, ja eines und desjelben Voltes. Aber nicht nur 
die Stufe, auch die Richtung und Art der Befittung fpie: 
gelt fid) gefegmäßig in den geographiichen Namen. 

1 Jul. Schanz. Der Montcenis- Tunnel, feine Erbauung und 
feine Umgebung. Rah den beſten italienischen Quellen bear» 
beitet. Mit 2 Karten und 25 im den Zert gebrudten Solz- 
ſcnitten. Wien, Per, Leipzig. 4. Hartleben 1872 8%, 

? Dr. 3. 3. Egli.- Nomına geographien. Berſuch einer 


allgemeinen, geograpbiichen Dnomatologie. Leipzig. Friedrich 
Brandftetter 1871. 80, 
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Sp zeigt uns alſo der Verfafler welcher in biefem 
erjten wiflenjchaftliden Unternehmen folder Art einen 
geradezu ſtaunenswerthen Schatz von Kenntniffen aus der 
Sejchichte der Erdfunde und der Culturgeſchichte aufge 
fpeichert bat, indem er uns die Hauptivabrbeiten der 
Namenlebre (Onomatologie) auf geograpbiichem Felde 
eröffnet, wie auch bier jeder einzelne Bunt fern ift vom 
vermeintlichen Zufall, wie auch in ſolchen ſcheinbar will: 
fürliben menſchlichen Handlungen, wie es die Namen: 
gebung it, ftrenge Geſetzmäßigkeit waltet, 

Bor Dr. Dtto Hübners „ſtatiſtiſcher Tafel aller Yän- 
der der Erde“ ift jo eben die 21. Auflage für 1872 er: 
ſchienen. Es iſt faum nöthig noch auf die Vortrefflic- 
teit dieſes inftructiven Blattes binzuweilen, nachdem es 
ſich nun bereits durch zwanzig ftarfe Auflagen im In— 
und Nuslande eingebürgert bat und zu den beliebteften 
und befanntejten Schriften zäblt welche eriftiren. Für die 
Bearbeitung diefer neuen Auflage find nun wieder die 
beiten, tbeilweie officiellen Quellen benügt worden, und 
in Folge der neuen Bolfszäblungen haben fih auch wieder 
faft alle Notizen und Ziffern bedeutend geändert, jo daß 
deren genaue Angabe noch in feinem Buche zu finden ift. 
Die F. Boſelli'ſche Buchhandlung, in deren Berlage Hübners 
„ſtatiſtiſche Tafel” erjcheint, bat ferner den Tagesbebürf: 
nijien Rechnung tragend, in ähnlicher Ausftattung eine 
„MünzReductions: und Zinstabelle* von ©. Scier bear: 
beitet, publiciet, der man es auf den erjten Blid anjiebt 
daß fie aus der geſchäftlichen Praxis entjtanden und für 
diejelbe beftimmt ift, daher wir nicht weiter Darauf eingeben. 

Ziemliche Ueberraſchung mag der Yefer empfinden wenn 
wir an diefer Stelle unter anderem auch eine neue lite: 
rarijche Erjcheinung aufzählen die, wie man glauben follte, 
nicht im geringjten Zujammenbange mit den im „Aus: 
land” vertretenen Difeiplinen ſteht. Es find dieß „die 
Divseuren. Literariſches Jahrbuch des erften allgemeinen 
Beamten Vereines der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie.” 
Wien 1872 8%, Seit Jahren befigen, wie es ſcheint, die 
dichteriichen und literarifchen Kräfte Dejterreihs feinen 
Sammelpunft mehr, die verſchiedenen Jahr: und Tajchen: 
bücher, welche in früberer Zeit diefem Zwecke dienten, 
baben theils zu erſcheinen aufgehört, tbeils find fie zu 
folder Unbedeutendbeit berabgejunten daß fie ibre urfprüng: 
liche Aufgabe nicht mehr zu erfüllen vermögen. Der 
allgemeine öfterreichiiche Beamtenverein bat es nun unter 
nommen eine jolde Arena für das alljährliche Rendez— 
vous bervorragender Schriftfteller wieder zu jchaffen, und 
jo weit wir aus biefem erjten uns vorliegenden Bande 
urtbeilen dürfen, mit aller Ausficht auf glänzenden Erfolg. 
Die Natur einer ſolchen Schrift bringt es von ſelbſt mit 
ſich daß ihr Inhalt ein überaus gemiſchter, abtwechslungs: 
voller fein muß; freudig überraſcht fühlten wir uns aber, 
als wir neben einer mannicfaltigen Neibe von literari- 
ſchen und poetiichen Auflägen aud ernten wifjenicaft: 
lichen Abbandlungen begegneten, deren einige nambaft zu 
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machen bie Leer des „Ausland“ uns zu Dank wifien 
werden. Ludwig Auguſt Aranfl bemäctigte ſich des 
Stoffes: „Johannes Hepler im Dejterreich,“ worin er 
ihäsenswertbe Beiträge zu der Biographie des großen 
Aitronomen liefert, welder in der That mehr als die 
Hälfte feines Yebens in Dejterreich zubrachte, und in ben 
drei Städten Graz, Prag und Linz feine bebeutendften 
Werfe jhuf. Dr. Johann Hammerſchmied fpricht über 
„die Herrſchaft der Zahlen im Reiche des Stoffes und 
des Wiſſens,“ der den Kennern allerdings nichts neues 
jagt, jedoch geeignet ift in den weiteren reifen, für welche 
dad Buch beſtimmt ift, richtigere Anſchauungen zu ver: 
breiten. Als „das nächſte Eulturmetall der Menſchheit“ 
bezeichnet Vincenz Kletzinsky in einem kurzen Aufſahe 
das Aluminium, dejjen Dichte auf 2,7 geſunken ift, und 
deffen natürliches Vorfommen in der Erbrinde nahezu 
allgegenwärtig genannt werden muß. Vom höchſten Inter— 
ee ift aber Prof. Dr. J. W. Woldrihs Abhandlung 
„über die Thierfeele.” Prof. Woldrichs Name bat als 
jener eines Vertreters des Darwinismus einen guten Klang 
und erreicht er auch vollfommen das in der vorliegenden 
Arbeit ſich geitedte Ziel, auf die Analogien der menſch— 
lichen pſychiſchen Aeußerungen ſyſtematiſch und in gedräng— 
ter Kürze hinzuweiſen. Er faßt zunächſt die Wechſel— 
beziehungen zwiſchen dem Leibe und den pſychiſchen Er— 
ſcheinungen ins Auge, gebt dann auf das pſychiſche Leben 
der Thiere, befonders das ſinnliche Wahrnehmen und das 
BVorftellen über und jchlieft mit dem Fühlen und dem 
Streben oder Begehren, das ganze durch zahlreiche Bei: 
fpiele aus dem Thierleben zu einer anziehenden Lectüre 
geſtaltend. Den Schluß der uns zunächſt intereffirenden 
Auffäge bildetein Artifel des Dr. v. Orges über „die Frauen: 
arbeit und die Weltausftellung,” worin die hohe Bedeu: 
tung derWeltausftellungen für das Culturleben der Völker 
ſcharf präcifirt und mamentlih die bisherigen Weltaus: 
ftellungen zu London und Paris jehr glüdlih charakteri— 
firt werden. Einzelne andere treffliche Leiftungen, wie 
beifpielsweife v. Falke's biograpbiiches Charafterbild des 
Freiberen v. Cötvös (mit Sragmenten aus deffen Nachlaß) 
entzieben ſich durch ihren Stoff einer Beſprechung in 
unjeren Spalten. 

Da wir fo eben der Wiener Weltausftellung erwähn: 
ten, jo wollen twir nicht verabjäumen auf ein anderes 
darauf Bezug nehmendes Schriftchen aufmerkfam zu machen. 
Der durch feinen faft zebnjährigen Aufenthalt in Perfien 
als Leibarzt des Schah befannte gründliche Kenner dieſes 
Landes, Dr. 3. €. Polak — dem wir über Perfien ein 
ebenfo Ichrreiches als anziehendes Bud) verdanken — gibt 
in einer 50 Seiten langen Broſchüre: „Die Betbeiligung 
Perfiens an der Wiener Weltausftellung“ (Wien 1872, 89) 
mit großer Sachlenntniß ſämmtliche Producte an womit 
Perfien auf der Ausjtellung vertreten fein könnte. Die 
Arbeit ift leineswegs vom vollswirthſchaftlichen Standpunkt 
allein wichtig, vielmehr enthält fie eine reihe Fülle von 


Details über das Vorlommen der verſchiedenen Natur: 
producte in Perfien wie nicht minder über die bemerkens— 
wertbeiten Hunftproducte, daß fie auch dem Erbfundigen 
ein befonderes Intereſſe abmötbigt. Der kurze Abfchnitt 
der „barzigen Producte“ ift es vorzüglid den wir hervor: 
heben, da Dr. Polak in überfichtlicder Kürze das Wiffens- 
wertheſte über die verschiedenen Harzarten zufammengeftellt 
hat, die faft ausichlieglih Verfien eigen und nur zum 
Theil auch im benachbarten Nfgbäniftän und Beludſchiſtun 
zu finden find. Die wichtigften Repräſentanten dieſer 
Gruppe find das Dorema ammoniacum, die Galbanum- 
itaude (Ferula galbanum), das Sagapennabarz (Ferula 
sagapennum), Ferula assa foetida, das Terebintbinaharz, 
die Gummi: und Mannaarten, Salep, Seriſch, die Gez— 
manna und die Terendfchebin Manna, Es wurde dafür 
geforgt daß dieſer wertbuolle Aufſatz Dr. Polals ins 
Perſiſche überjegt und gedrudt nad Perſien geſchickt 
werde, um als Anbaltspunft zur Beihidung der Aus— 
jtellung zu dienen. Mit welchem Erfolge bleibt freilid 
einftweilen dabingejtellt. 

Ein ausgezeichnetes Buch, deſſen Verbreitung in 
Deutjchland leider das wenig gangbare holländifche Idiom 
im Wege fteht, worin es geſchrieben, it Profeſſor ©. 
Vifferings „Handboek van praktische Staatshuishoud- 
kunde“ in zwei Bänden, wovon die dritte berbefferte 
Auflage kürzlich in Amfterdam erſchienen ift. Es umfaßt, 
mit forgfältiger Berüdfichtigung der neueften national: 
öfonomischen Arbeiten, in außerordentlich Harer und über: 
fichtlicher Darlegung das weitverzweigte Ganze der Staats; 
und Vollswirthſchaft. 

Den Uebergang von diefer in das Wölferleben fo viel: 
fach eingreifenden Difeiplin zu ausgedehnteren etbnologifchen 
Studien bildet ein neues Werk des gelebrten Brofeflors 
Dr. Ad. Baftian in Berlin: „Die Nechtsverhältnifie bei 
verfhiedenen Bölfern der Erde. Ein Beitrag zur ber 
gleichenden Ethnologie” (Berlin, Georg Reimer, 1872, 80) 
— eine Schrift der ſchon ihrem Stoff nach ein hohes Intereſſe 
innewohnt, und daber berechtigt wäre die Aufmerkfamteit 
der Leſewelt zu feſſeln, wenn diefelbe nicht durch ander: 
weitige Umftände gleich während der erjten Seiten labın 
gelegt würde. Profeffor Dr. Ad. Baftian darf ſich mit 
Recht jchmeicheln den tweiteftgereisten Männern unferer 
‚Zeit beigezählt zu werden, ja wir wühten im Mugenblide 
niemanden zu nennen der an mehr verfchiedenen Bunkten 
das Antlitz unferes Planeten geſchaut als er, Eine ſcharfe 
Beobadhtungsgabe, eine geradezu fabelbafte Beleſenheit 
in Schriften aller Zeiten, Sprachen und Stoffen, endlich 
ein ftaunenswertber lei machen Prof, Baftian zu einem der 
aründlichften Gelehrten, zu einem der fructbarften Schrift: 
iteller. Die Achtung vor Baftians immenjen Kenntniffen kann 
zudem kaum bei irgend jemanden größer fein als beim 
Schreiber diefer Zeilen, Trotzdem Tann dieſer nicht um: 
bin am diefer Stelle an Profeſſor Baftiang Arbeiten eine 
ſcharfe Kritik zu üben, die jich allerdings nur auf die Form 
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beziebt, welch legtere bier jedoch geradezu von maßgebender 
Bedeutung ift. Zu dieſem Zwecke ziehen wir noc zwei andere 
unbeſprochene Werke des Berliner Gelebrten heran, die, im 
verfloffenen Jahr erſchienen, faum weniger als das letzte 
der Beachtung werth wären. Es find dieß feine „Beiträge 
zur Ethnologie”! und feine „Ethnologiſchen Forſchungen.“? 
Aus allen diefen drei Werken ift e8 ganz unmöglich den 
Inhalt mitzutbeilen, denn es findet ſich wohl niemand 
welcher die nötbige Geduld hätte dem Verfaffer zu folgen. 
Diefer verſchmäht nämlich jedwede Cintheilung feiner 
Bücher in Capitel oder Abſchnitte, jo daß, obne jedwede 
Unterbrechung, obne dem Geifte des Leſers irgend einen 
Rubepunkt zur Verdauung des obnebin ſchwer begreiflidhen 
Ideenganges zu gönnen, der Leſer ſich zu einer feine 
Kräfte weitaus überfteigenden Lectüre des gefammten 
400—500 Seiten langen Werkes fo zu jagen in einem 
Athem verurtbeilt fieht. Es wundert uns demnach aud 
keineswegs wenn vor folden Schriften, entbielte auch jede 
Zeile davon eine Weisheitsperle, der Leſer eiligft die 
Flucht ergreift. In den „Rechtsverhältniſſen“ bat fich der 
Autor allerdings zu einer Eintbeilung in Capitel herbei: 
gelaffen; es find deren fieben, alfo viel zu wenig und viel 
zu ausgedehnt für ein fo dickleibiges Buch; immerhin aber 
find fie eine dankenswerthe Erleichterung. Damit find 
wir aber mit unferer Hritif noch lange nicht zu Ende, 
Ericheint ſchon der Tert der Baftian’schen Werke, auch 
für ſachkundige Leer, ob der übergroßen Anhäufung der 
ſcheinbar beterogenften Dinge nur ſchwer verftändlich, jo 
toird dieß noch dur die wahre Unmaffe von Fußnoten 
erböht welche den Tert auf manden Seiten bis auf eine 
Zeile zufammenbrüden und thatfächlich zutveilen mit den 
Bezugsworten in feinem Zufammenbange fteben; dergeftalt 
ift es wiederholt möglih daß auf einer Seite eines 
Baſtian'ſchen Werkes bunderterlei ganz unzufammengebörige 
Dinge zur Sprache fommen. Der Mifbraud alle Citate 
in fremden Sprachen, franzöſiſch, engliſch, lateiniſch zc., in 
gleichförmigem Drud obne irgend eine Unterſcheidung wie: 
derzugeben, trägt das feinige zur weientlichen Ungefällig: 
keit bei. Da 08 ſehr Schwierig ift ſich durch bloße 
Beicreibung von dem angebeuteten Chaos einen richtigen 
Begriff zumachen, fo laffen wir weiter unten eine jolde 
Seite einfach abvruden. Die Einleitungen endlich zu 
diefen Schwierigen Werfen leiden an dem Fehler daß fie 
eigentlich Heine Bücher für ſich find; man beachte 
nachftehende Zahlenverhältnifie: Beiträge zur Ethnologie: 
Einleitung XC, Tert 534 Seiten; Ethnologiſche For: 
ſchungen: Einleitung C, Tert 450 Seiten; Redtsverhält: 
niffe: Einleitung LXXX, Tert 433 Seiten. Das Traurigjte 
aber haben wir uns zum Schluffe verfpart. Sit es ſchon 
beflagenswerth daß Werke worin ein jo reicher Schaß des 
N Beiträge zur Ethnologie und daranf begrindete Studien. 
Berlin, Wiegandt und Hempel 1871. 80. XC und 54 ©. 


2Ethnologiſche Forfhungen und Sammlung von Material für 
diefelben. Jena, Hermann Loftenoble 1871. 80.1. Bd. Cu. 4W S. 


Wiſſens aufgejtapelt liegt, durch die Art ihrer Darftellung 
jelbft den Gebildeten verſchloſſen bleiben müſſen, jo iſt 
geradezu unverzeiblih daß fie fich ſelbſt für den Fach— 
mann nicht einmal als Nachſchlagebücher eignen. Es 
fehlt ihnen nämlich jedes Inhaltsverzeichniß — nur bie 
Rechtsverhältniſſe“ befigen eines der allerbürftigften Art 
— jeder Inder oder Negifter, bei der koloſſalen Anhäu— 
fung von Namen bie breingendfte Nothwendigleit. Unbe: 
greeiflich ift e8 uns wie die Herren Verleger dieſen die 
Brauchbarkeit der Werke geradezu annullirenden Mangel 
hingehen laſſen fonnten, wenn ſchon der gelehrte Verfaſſer 
felbft feinen Werth darauf legte. 

Wir können feinen anderen Wunſch hegen als daß 
der ob feiner tiefen Gelehrfamleit von uns hochgehaltene 
Verfaſſer diefe unfere fiberlih von allen getbeilten Be: 
ſchwerden — eingegeben von ber Liebe zur Sache und 
durch das Bedauern feine herrliche Kraft für die Miffen: 
ſchaft verloren zu ſehen — nicht mifdeuten und ihnen 
in zufünftigen Fällen einige Berüdfichtigung zutbeil wer: 
den laſſe. r F. v. H. 

* * 


S. 35 aus Baftian’s „Ethnologiſchen Forſchungen.“ 


Die die Seythen verdrängenden Sarmaten (medi- 
schen Stammes) wirkten directer auf die germani- 
schen Völker ein, und unter den (slaw ischen) Derewier 
(Derewljane) in den Waldungen (s. Nestor) oder Ter- 
vingi (von trus oder Baum) neben östlichen Greutungi 
gründeten wieder die Gothen ihre Herrschaft. Nach 
Mos. Chor. waren die Gothen in das von sieben Sla- 
wenstämmen bewohnte Land Thracien (neben Sarma- 
tien) eingedrungen. Von den sechs Xucan Irans in der 
heiligen Erde (Kounneretz) unterscheiden die Zend- 
bücher in der Mazenderans sechs Völker, als in den 
Dörfern.*) Sours lebend, in den Dörfern Avirs, in den 
Dörfern Tours, im Tehinestan, in den Dörfern Dais 
und in den Dörfern Satada. 


*) Aber ou aver, dans le dialecte gallois, dösigne 181* de dm 
ricibreg (Vivien) Var als Fluss, Nach Ihnalwardi (174 Dr 
Kaslımir von einem aus Türken und Indern gemischten Volke bew: 

Zur Zeit Hulagu's galten die Bewohner von Kischi-mi (das Königreich 
des Fo) oder Kasthımir für Erben Schakin-munl's in der ehrwürdi 
Gestalt des Thamas {Bodni-D’,orma\. Die Bewohner van Kashmir (6 > 
birgs, ga“ Kas) nannten sich Kas (nach Baber). Quibus (Aestis) in ausiro 
er fortissima frugum ignara quae pecoribus ot 
d —— distenduntur supra mare Ponticum 
Rulgarorum sedes, quos ie mos pecentorum nos rorum. es —— 
Hinc jam Hunni, quasi fortissimorum pentium fecundissi 
= * arlam Populorum rabiem pullularımt. Nam als Curzisgiri, in lıl 
rt nuncupantur (» Jarsandes). Die Chusaren kamen von Osten {I nach 
2 «no 00 Prdorfoou 
ken). Attila setzte ch Acatziren, 


nien * _ 1%) 35 von Alexander M. in iana nn in Bactrien 
angelegt. Nach Strabo besassen din bactrischen Könige zugleich Sog- 
Aiana. Nachtem (gleichzeitig mit Deodatos in Bactrien) Futhydemos 
— Soediana's in Areia) sich unabhängig gemacht, fielen (250 a. a. 
ie Parther a Ph * —J— er des — der 160 a. 

as grirehisch n Indien stitete) fü (1 a d.) Menander. 
Many of the —— (in Ghilan) lead an Fregular life, partaking ef 
the nature of Eels or wundering tribes (Fraser). The tribes on the dis- 
trick of ey (im Ghilen) Be. several features in common with the 
Tr of Dagestan. -1 (König von Kashmir) suchte 
ud 2 ae chinesische Hülfe gegen die Araber, on (nach den Mon- 

benden Kumanen bildeten (mit den Pötschenegen) die 

—8 Prefischütsen) oder Jaryeier (m 1 Ungarn) Die hei der J 
sirung Galiziens auswandernden Aut gründeten mit den Romanen 
das ——— der Moldau. Die bei 3. seldschukischen Eroberung 
vertriebenen Armenier kamen nach den südrussischen Fürstenikiimern 
und Galizien. Die jngellonssche Reaction gegen die Deutschen in > 
öffnete dia® Land den in Deutschland ı n Juden (s. Pia). 
Kurden (Kur der Türken) oder :Ekrat) Kart (der Araber) nennen 
selbst Kartm. oder Xenophon) Karduchoi 48 eg * Die 
Länder Poli "und Burut zwischen Kashmir nnd Kaschgar) bi 
den Chinesen) Pe-Intu rn — oder —& Die Bombas 
wohnen an der Grenze Kastımirs. 


648 Zur Ophir⸗Frage. — Der heilige Pantofiel. 


3ur Ophir:Srage. 


Daß das Gewicht der Gründe nicht ſchwer wiegt welche 
Gefenius und nah ihm Chr. Laſſen und H. Nitter für 
die Behauptung vorbrachten daß Ophir in Indien zu 
fuchen ſei, hat erft jüngft wieder A, Petermann (Geogr. 
Mittb. 1872 Heft 4) zu zeigen geſucht. Im Anſchluß 
an feine Einwürfe möchte ich nod an einiges erinnern. 
Es gilt bisher als ein feitftebender Satz: die Bezeichnung 
für Affe im Hebräifhen, koph fließe direct aus dem 
fanfkritifchen kapi und fei ein burd die Ophirfabrten 
vermitteltes Lehnwort aus dem Sanflrit; allein altägyp: 
tifh kap, kaph, kali weist darauf hin daß das Wort 
unter bie dem femitifchen und arifchen Sprachenkreife ge: 
meinfamen gehört, und man darf jogar meinen daf es 
Semiten, Afrifanern und Ariern von den älteften Zeiten 
ber eigentbümlich war, da der Affe der heifen Zone an— 
gehört. Wir meinen darum daß längſt vor allen Ophir— 
fahrten die Hebräer das Wort koph beſaßen und daß, 
wenn fie es einft irgendivo doch entlehnt haben jollten, 
diefe Entlehnung mit mindeſtens dem gleichen Rechte von 
Aegypten ber darf abgeleitet werden wie aus Indien. 
Sodann entbehrt es ebenfo jeden Grundes, wenn das 
hebraiſche shen habbim Elfenbein unmittelbar an fan: 
jfritifh ibha Elephant angefnüpft wird. Der in ben 
oberen Nilländern einheimische Elepbant war ſicherlich der 
älteften, zur Cultur auffteigenden, menſchlichen Geſellſchaft 
des Nilthals ein eben jo befanntes Thier, wie den nörd: 
lihen Ländern der Wolf und Bär, und fo leiten wir 
denn auch nicht mit Yaffen und andern ägbptifchen ebu 
Elephant von ſanſkritiſch ibha her, fondern bezeichnen es 
als ein weitverbreitetes Wort uralten Beſihes in ben 
Spraden vom weißen Nil bis zum Ganges. So fann 
auch die befannte Erklärung von äAfpag elephantus 
aus fanfkritifdy ibha und dem arabiſchen Artitel nicht auf: 
recht erhalten werden, und man wird andere Wege der 
Ableitung betreten müflen. 

Aud) die Ableitung eines dritten Ophir-Handelsarti— 
fels, des alımug m, das man als Sandelholz deutet und 
jür fanftritifh valgu ausgibt, muß als höchſt unficher 
gelten. So bleibt nur ein einziges Product, der Pfau 
(tughi) übrig, bei dem weder an afrilanische Heimath noch 
an eine afrikanische Sprache gedacht werden darf, und für 
weldes ein aſiatiſcher vielleicht indischer Ursprung nicht 
abzuweifen fein wird. Kann dasjelbe die Verlegung von 
Ophir nad Indien genügend rechtfertigen? Liegt nicht 
vielmehr die Annahme weit näher: Ophir ſei wie taufend 
andere ein Gebiet oder Drt gewejen, an dem auch andere 
Producte gekauft und eingetauſcht wurden, als ſolche welche 
ber nächſten Umgegend entſtammten? 

Wenn ſich fo meines Erachtens die Anſprüche ver 
Indologen und Hindufreunde auf Opbir als nicht fo feft 


begründet berausitellen, jo bleibt doch die andere Frage 
noch volllommen offen: ob die geringen Anbaltspunfte 
welde die biblifhen Bücher gewähren, zur Gewwinnung 
eines pofitiven Nefultates überhaupt genügen lönnen. 
Und in biefem Punkte geböre id zu denen welde ſich 
feinen großen Hoffnungen hinzugeben vermögen. 

R. Rösler. 


Der heilige Pantoflel. 

Die „Turquie” in ihrer Nummer vom 2. Mai d. As. 
bringt folgende Notiz nad dem Aıntsblatte des General: 
Gouvernements von Trapezunt, 

Am Tage, wo in Samfun ver heilige Pantoffel (naa- 
lini scherif) antommen follte, hatte ſich die ganze moham- 
medanifche Bevölkerung diefer Stadt zu Pferd und zu 
Fuß auf den Weg gemadet, und gieng der heiligen Reli: 
quie eine gute Strede entgegen. Biele Wunder hatten 
diefen heiligen Pantoffel auf feiner Reife begleitet, die 
alle von Augenzeugen und glaubwürbigen Berichterftattern 
beftätigt werden, 

Als die Neliquie über die Brüde von Amaſia getra— 
gen ward, bemerkte man daß die Waſſermenge, die ge: 
wöhnlich ſehr raſch und ungeftüm fließt, ſich plöglid be: 
rubigte. Etwas weiter befanden ſich ungefähr 500 Ham: 
mel auf der Weide am Fuß eines Berges. Als ber 
Reliquienzug fich näberte, eilten fie alle mit Zeichen theils 
der ‚freude, theils der Furcht herbei, und reibten fib um 
das Pferd welches den Prophbetenpantoffel trug. Man 
fonnte ſich diefer fonderbaren Begleitung nicht entlebigen, 
die Hammel wollten durdaus den naalini scherif nicht 
verlaffen. Erſt nachdem man einige von ihnen ausgewählt, 
und als Dpfer geichlachtet batte, lieh ſich der Reſt bereit 
finden umzulehren. So warb der Bantoffel in die Stadt 
Samfun gebracht, und in einer Stube des Hauſes eines 
gewiſſen Hamdi Efendi deponirt. Eine zabllofe Menge 
drängte fih dort in das Haus um den Bantoffel zu ſehen 
und zu küſſen. 

Wir haben biezu nur zu bemerken daß diefer Pan: 
toffel Mohammeds vor furzem in Moful oder Diarbefir 
aufgefunden worden fein foll, und nun auf Befehl ber 
Pforte mit großer Feierlichkeit nach Konftantinopel trans: 
portirt wurde, um im Schafe mit den übrigen dort befind- 
lichen Prophetenreliquien aufbewahrt zu werden. Biel: 
leicht findet ſich allmählich daſelbſt die ganze Propheten: 
garderobe zufammen. 


Berichtigung Auf S. 486 Sp. IT Beile 19 von oben 
fies: Buchen flatt Eichen. (Es gibt nämlich wohl eine Eichen- 


„art mit einer Meridionalgränze in Mufland; es ift aber nicht 


die herrichende Art. Die Buche in weit dharakteriftiicher in ihrer 
meridionalen Verbreitung.) 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Mas Ausland. 


Aeberſchau der neueſten Forfhungen 


auf dem Gebiete der Watur-, Erd- und Völkerkunde. 


Redigirt von Friedrih v. Hellwald, 


1872. 
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1871. — 9. Neue Pfahlbantenfunde in der Schweiz. 


Die Geographie Süd-Arabiens nah den nenellen 
Forſchungen. 


Die Geographen zählen die arabiſche Halbinſel zu den 
verrufenſten Erdräumen. In der That, große weite weiße 
Alede gähnen den Beſchauer des arabiſchen Kartenbildes 
an und Idgen Zeugniß ab von der Dürftigleit unſerer Hennt: 
nik des Geburtslandes des Islam. Selten nur hat des 
Europäers Fuß den glübenden, wanbelnden Wüftenfand 
Arabiens betreten, und noch vollftändig unerforicht ift faft 
die Hälfte diefes coloffalen Gebietes", welches nad feiner 
ganzen Natur, in feinen klimatiſchen Verhältnifien, wie 
in feinen Pflanzen und Thieren, in feinen etbnographbi: 
ſchen und hiſtoriſchen Verhältniffen dem benachbarten 
Afrila, von dem es nur der ſchmale Waflerftreifen des 
Nothen Meeres trennt, jo nahe fteht, ja ihm jo gleich ift, 
daß man es mit größerem Rechte diefem Welttbeile als 
Afien zuzäblen könnte. Die Zufammengebörigkeit beider 
Seiten des Notben Meeres läßt auch wirklich in diefem 
und im Bufen von Aden einen fpäteren Bruch des che: 
mals Zufammengebörenden vermutben, der in der Nic 
tung der Linie fällt, welche die finfende Hüfte Dalmatiens, 
die vulcanifche Region der griechiſchen Inſeln, der gleich: 
falls vulcaniſchen Cilande im Notben Meere und die 
Feuerberge der Comoren verbindet, und mit welcher ſeit— 
lich parallel die vulcanifche Zone vom Haurdn bis in die 
Gegend von Mefta läuft. Die große forifche Wüſte fchei: 
det Arabien von den Hinterländern des Libanon und dem 
im Altertbume bochgepriefenen Mefopotamien. 

Später denn irgend einer anderen Planetenitelle wandte 
fid) die geographiſche Forſchung der arabiſchen Halbinfel 
zu und einem, gelrönten Beichüger der Wiſſenſchaft, dem 


Ausland. 1872. Nr, as, 


Könige Friedrib V von Dänemark, verdanfen wir die 
erfte größere Unternehmung, deren Hauptziel das yeme— 
nische Arabien fein ſollte. Es war die die berühmte 
Expedition, welde Carſten Niebubr, der frieſiſche Bauern: 
john, begleitete, der erfte Neifende der eine wiſſenſchaft⸗ 
lihe Kunde von Arabien binterlaffen bat.! Er begab 
fi von Suez nach der finaitifchen Halbinfel und zu Schiff 
am arabiſchen Geftade des Notben Meeres über Dſchidda 
nad Mochha (April 1765), von two aus Uuerzüge durch 
die Küftenftriche und das Bergland Yemen's ausgeführt 
wurden. Niebuhrs bedeutendfte Nachfolger blieben lange 
Zeit hindurch Ulrich Jafpar Seetzen aus Dftfriesland und 
der Schweizer Jobann Ludwig Burdbardt. Erfterer durd: 
wanderte als Mufelmann gekleidet den arabiſchen Hüften: 
jtrid des Notben Meeres und unternahm die für jeden 
Nichtmoslim fo ſchwierige Wallfahrt nad Mella, zu wel: 
dem Zwecke er förmlich zum Islam übertrat. Diefe 
Wallfahrt ſchildert er als ein Scaufpiel fondergleidyen, 
doch leider ereilte ihn bald darauf ein plöglicher Tod. ? 
Burdbardt 3 befuchte 1812, von Saualin aus ebenfalls das 
heilige Mella und verteilte vier Monate in dieſer Stadt. 
Seither ift diefe Wiege des Islam wiederholt befucht wor: 
den, von Burton, + Maltan u. 4. 


N Garftien Riebuhr. Meifebeichreibung nad Arabien. Kopen- 
bagen 1774 und „Beichreibung von Arabien” Kopenhagen 1772. 
? Eiche von Zach's monatliche Eorreipondenz 1805, 1808. 

3%. 8% Burchhardt. Reifen in Arabien. A. d. Engl. überf. 
Weimar 1830. 

» Rich. F. Burton. Personal narrative of a pilgrimage 
to el- Medinah und Meccah, London, 1855. 8%. 3 Bbe. 

5 5. v. Maltzan. Meine Wallfahrt nach Melta. Reife in der 
Küftengegend und im Innern von Hedſchas. Yeipzig. 1865. 80, 
2 Die. 
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Alle dieſe Neifen befchränften fich jedoch auf den 
ichmalen Küſtenſaum längs des Nothen Meeres, ber in 
folge deſſen, wie ein Blid auf die vorhandenen Kar: 
ten lehrt, auch am beiten darauf niedergelegt ericheint. 
Anders verhält es fich jedoch mit unferer Kenntniß ber 
übrigen Theile Arabiens, befonders des beiken Innern, 
welches in feiner größten Breitenausdehnung vom Wende: 
freife des Krebſes durchſchnitten wird. Die Alten theilten 
Arabien befanntlih in die drei großen Gebiete Arabia 
Petraea, deserta und felix. Die gegenwärtige Einthei— 
lung ift unfiher und ſchwanlend, aber bie folgenden 
Theile werden allgemein angenommen: Pemen im Süb: 
weiten; Hadhramaut längs der Südfüfte; Omdn im Süd— 
often; EI Haſſa, Lahſa oder el Abfa längs der Hüfte des 
perſiſchen Meerbufens; Nedſchd, das Innere, die Scheitel: 
flächen der Hochebenen; el Hidſchaz, der nördliche Theil 
der Weſtlüſte und das Bahr el Tür Sinai oder el Habicht, 
die Halbinjel des Sinai. Daneben fommen natürlic 
noch eine Menge von Namen vor die fih auf mehr ober 
minder bejchränfte Länderſtriche beziehen. 

Bon diefen verfdiedenen Gebietsjtreifen mag das 
Nedſchd, das innere, eigentlihe Gentral:Arabien, einer 
ber intereflanteften, wenn auch nidt ber interefantefte 
Theil der Halbinjel fein. Reinaud, Sablier, ! Wallin,? 
Balgrave, 3? Guarmani,“ Pelly ? baben denſelben ziemlich 
befannt gemacht, und bie Rejultate ihrer Forſchungen 
find gang kürzlich von Dr. Albrecht Zehme, Prorector der 
Realfchule zu Frankfurt a. D., in ſehr gewiſſenhafter und 
überfichtliber Meife zufamengeftellt worden. Es Tann 
nicht genug bedauert werden daß dieſe ebenſo mühevolle 
als fleiige Arbeit Dr. Zehme's # in einem Schulprogramm 
(Programm der Nealichule zu Arankfurt a. O. für Oſtern 
1872) vergraben liegt, wo fie dem fid dafür intereffiren: 
den größeren Bublicum laum vor Augen lommen bürfte; 
wie wir einer gütigen brieflihen Mittbeilung entnehmen, 


1 Forster Sadlier. Diery of a jourmey across Arabia, 
from El Khatief in the Persian Gulf to Yambo in the Red 
Sea. Bombay 1866. &. 

2 Georg. Aug. Wallin. Narrative of a Journey from 
Cairo to Metina and Mecca by Suöz, Arabi, Tawiln. al 
Jauf. Jubbe, Häil and Nejd in 1845. (Journ. R. gergraph. 
Soc. London. Vol. XXIV. S. 115-207), und desfelben: No- 
tes taken during a Journey through Part of northern 
Arabia 1848. (Journ. R. geograph. Soe. London. Vol. XX. 
©. 293-344.) 

3 William Gifford Palgrave. Narrative of a yrars Jour- 
ney through Central and Eastern Arabia. 1862—63. Lon- 
don 1865. 8. 2 Bb. 

Guarmani's Reife nach dem Nedſchd. Ein Beitrag zur 
geograpbiihen Kenntniß Arabiens. Bon G. Roſen. (Zeitſchrift 
für allgemeine Grdlunde 1865. XVIII. Bd. ©. 201 — 218) 
Das Bud Guarmani's im italieniicher Sprache ift fehr Selten, 

& Lewis Pelly. Visit to the Wahabee Capitel, Central 
Arabia (Journ. R. geograpb, Soc. London. Vol. XXXV. 
S. 169-191). 

6 Dr. Abert Zehme. Gentral-Arabien, Eine Slizze. Trrant- 
furt a. O. 1872. 4. 
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bat Dr. Zehme eine größere Arbeit unter der Feder, in 
welcher für ganz Arabien die Refultate der perjönlichen 
Forſchungen von Niebuhr bis Halévy, aljo feit etwa 
hundert Jahren überfichtlih zufammengeftellt find. Wir 
beeilen uns dem Wunſch Ausdruck zu geben, daß dieſe in 
hohem Grade dankenswertbe Arbeit durch die Form ihrer 
Veröffentlibung weiteren Kreifen zugänglider gemacht 
toerde als dich mit der gegenwärtigen der Fall iſt. 


Ueber die geradezu Epoche machenden Neifen Pal: 
grave's und Pelly's jind die Leſer des „Ausland“ feiner: 
zeit eingehend unterrichtet worden. ! Wir wollen nicht 
verabjäumen bier zu ertwähnen, daß im Gegenſatz zu Hrn. 
v. Maltan, welder den Berichten des Erjefuiten Balgrave 
die höchſte Bedeutung beimift, Dr, Zehme gegen denfelben 
von einem gewiſſen Miftrauen erfüllt ift, welches uns 
auffiel. Im übrigen haben wir feine Veranlaffung bier auf 
die Forſchungen in Gentralarabien zurüdzulonmen, welche 
durch die auf Angaben der Eingebornen berubenden Mit: 
tbeilungen Dr. J. ©. Wesfteins über Norbarabien und 
die ſyriſche Wüſte? ergänzt werden. Bon Nord gegen 
Züden bin fortichreitend kann man demnach unfer neo: 
arapbiiches Wiffen über Arabien als mit dem Wendekreis 
des Krebſes abgeſchloſſen oder begränzt betrachten; mas 
jenjeits diefer Yinie in die Tropenzone hineinragt, dieß 
war bis vor wenig Jahren eine terra incoguita in des 
Wortes ftrengftem Sinne, und auch gegenwärtig ift nur 
der Meinfte Theil davon, das eigentliche Südarabien, einiger: 
maßen entjchleiert, Die Männer, welche unter den man: 
nichfachſten Gefahren, Mübfalen und Beſchwerden diefe beid: 
line Aufgabe lösten, waren Adolf v. Wrede, Heinrich 
v. Maltan, Werner Munzinger und Joſeph Halevy. In 
fanitärer Beziehung ward die arabiſche Südlüſte von 
Nüsel-Arab bis Mafallab von einer türliichen Commiffion 
im Jahr 1870 bereist. 3 

Der am wenigſten befannte Theil Arabiens tvar von 
jeher der füdöftliche, deffen Küfte an den Indiſchen Ocean 
(bier auch „Arabiſches Meer,“ Bähr el Hind, genannt) 
gränzt. Von diefem Theile, der fih von der Strafe 
Bab el Mandeb bis zum Näs el Hadd, das heißt vom 
120 bis 290 nördl, Br,, und durch volle 16 Yängengrabde 
binziebt, waren uns bis vor Furzem nur die beiden Gränz: 
länder, Menten im Südweſten und Omän im Norboft, 


1 Pelly Uber das Wahabitenland im „Ausland” 1865. 
S. 644; über Palgrave's Reifen fiehe „Ansland 1865 ©. 889, 
9, 1, 971. 

2 Dr. 3. ©, Webftein. Nordarabien und die ſyriſche Wüſſe 
nach den Angaben der Eingebornen. {Beitihr. f. allg. Erb. 
1865. XVII, 30. &. 1—46, 241—282, 408—498.) 

3 Exploration de la cöte möridionale de l’Arubie nu 
point de vue sanitaire. Rapport de la Commission ott- 
mane, Constantinople 1570. 8, Wir verbanfen die Zujen- 
dung dieſer intereffanten und wenig belannten Schrift der Freund- 
lichkeit des f, m. 1. öfterreichiichen Militär-Attache zu Konſtanti 
tinopel, Hrn. Major Alfred zur Helle, dem wir biefür unfern 
verbindlichfien Dank ausiprechen. 
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einigermaßen befannt, letteres durch Lieutenant J. N. 
Wellſtedt, ! dem wir heute noch Balgrave anreiben dürfen. 
Was dazwiſchen lag, war gänzlich unerforict, unbetreten, 
eine tabula rusa für die Geographen. Nur ein Mann, 
jeitber in Amerifa balb verichollen geitorben, hatte es 
vor mehr denn einem Bierteljabrhumdert getvagt von ber 
Hüfte in das unbekannte füdarabische Innere einzubringen, 
feine geradezu bewundernswerthen Reifen jollten aber erjt 
vor zwei Jahren ans Ficht gezogen werben, nachdem die 
wenigen Gelehrten, die darum mußten, ihnen nur mit 
Mißtrauen begegnet hatten. Wir meinen Adolf v. Wrede's 
Forschungen in Hadhramaut 1843, ? worüber das „Aus: 
land“ jeinergeit berichtet bat. 3 

Während unfere Länderkunde mit den Namen Habbra: 
maut bisher die Süblüfte Nrabiens, nämlich alle Yänder 
zwifchen Mabra und Yafa bezeichnet hatte, gieng aus 
Wrede's Mittheilungen hervor daß die Araber darunter 
nur den inneren Theil des Yandes verftehen, der aljo 
weiter nördlich liegt. Iſt die Vorjtellung, welde ſich 
Arabien im allgemeinen als ein flaches Wüjtenland benft, 
überhaupt ungenau, jo ift fie dieß noch viel mehr für 
diefe ſüdlichen Geſtade, die ſich terraffenförmig bis zu 
8000 Fuß über die Meeresfläche erheben. Wrede gieng 
von der ſüdarabiſchen Hafenſtadt Makallah am Dichebel 
Aqabe el Mahniye aufwärts nad dem amphitheatraliſch 
gelegenen Schura, einem Dorfe von etwa 400 Seelen, 
welche dem Stamm der Aqaybere angehören. Der legte 
Stufenabjag, Dſchebel Harumy geheigen, lehnt ſich an die 
große Hadhramauter Hochebene. Das Bergplatenu des 
Dſchebel Dahura mag nah Wrede's Schägung 8000 Fuß 
boch jein. Es ift die höchjte der Hadhramauter Gebirgs: 
terrafien; von bier ſenkt ſich das Yand in janften Ab: 
hängen wieder gegen Norden, und auf ſehr jchiwierigen 
geführlihen Wegen ftieg Wrede hinab zum W dig Do an, 
welches von den Eingebornen das Yand des VYſa⸗Stam— 
mes (Belad beny Ma) genannt wird, Wrede ift der 
erfte und einzige Europäer der jemals dieſen Theil Süd: 
Arabiens betreten bat. Wadiy Don ift nicht der Name 
des großen Hauptwäbig von Hadhramaut, jondern dieſer 
Sauptwädip ändert feinen Namen ſehr oft. Zuerſt beißt 
er Wäpip Minua, dann Wädip Do’an, dann Wadiy Hab: 
ſcharin und Wadiy Kaſſt, endlich Wädiy Miffile. Mit 
dem Wıbip Kaſſr vereinigt fih im, Norden der Wadiy 
Rachiya, und im Weften der Wadiy Amd, der in feinem 
füdlichen oberen Yaufe Wadiy Nhaide cd: Dyn beit. 
An das Yand Belad beny Mſa gränzt weſtlich das Belad 
el Hadſchan, öſtlich das Belad Hamum, und vor allen 


1J. R, Wellstedt, Travels in Arabia. London 1838, 
2 Bd—. 

Adolf v. Wrede. Reife in Hadhramaut, Beled Beny Yſa und 
Beled el Hadſchar, Herausgegeben mit einer Einleitung, Au— 
mertungen und Ertlärung der Juſchrift von "Obne verſehen von 
d. d. Maltzan. Braunſchweig 1570, 8. 

3 „Ausland“ 1870. Nr, 48. S. 1145— 1144. 
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dreien im Norden liegt erft das eigentliche Habhramaut. 
Wie weit dieſes ſich nad Norden erjtredt, ob die Sand: 
wüſte el Ahkaf (Bahr eö-Säfi) wirklich gleich beim Wäpiy 
Rachiya anfängt, oder ob das beivohnte Yand fi noc 
weiter ausdehnt, willen wir jelbft jet, nach Wrede's 
Reifen, noch nicht. 

In el Choraybe — das lange für das Garipeta 
des Welius Gallus und Strabo gebalten wurde — 
nabm rede fein Standquartier, begab fib aber von 
dort in ſüdweſtlicher Richtung über el Ebna, Dabr es 
Säpir, Hien ben Dighäl, die Hauptſtadt des Belad el 
Hadſchar und el Dbne an die Meerestüfte, die er beim 
Punkte Dubett el "Min erreichte, Von bier zog er in 
wejtliber Richtung dem Strande entlang bis zu den 
ſchon von Wellftedt befuchten Ruinen von Nagb el Hadſchr 
4Maepha Metropolis) im Wadiy Mayfa'a, und gieng 
über Hign ben Digbäl nad dem Wadiy Hafar bis er ſich 
im Wadiy Rhayde ed: Dyn befand, von wo er fid 
nad el Choraybe zurüdwandte, Der nördliche Theil 
diefer durchwanderten Gegend war gebirgig, Tabl und 
trojtlos, in 5000 Fuß börte faft alle Vegetation auf. 
Nadı Choraybe zurüdgelebrt führte Wrede einen andern 
furzen Abjtecher nad) Nordiveiten, nach dem Wäpdiy Nbayde 
ed: Dyn und Wädiy Amd jowie der Stadt gleichen 
Namens aus. Der Wadiy Rhayde ed-Dyn bildet im eis 
nem obern Theil einen traurigen Gontrajt gegen den 
fruchtbaren Wädiy el Hadſchar und feine Geitentbäler. 
Das Hodland von Hadhramaut verödet in jener Nic: 
tung mebr und mehr, wird gleichzeitig unmaleriſcher und 
minder belebt; feine jebattigen Baumgruppen, feine Pal: 
menbaine mehr, überall dürre Steppen, nur bie und ba 
von grünen Streifen durchzogen. Ein dritter Ausflug, 
und vielleicht der wichtigſte von allen, führte den eifrigen 
Entdeckungsreiſenden von el Choraybe wieder nach Amd, 
von da aber in öſtlicher Richtung nad Haura im eigent⸗ 
liden Hadhramaut, zulegt über jteile Gebirge nadı Sawa 
im Wädiy Rachiya und an die Gränze der Wüſte el Abtaf, 
worauf er auf einem dritten Weg wieder nad) Amd und 
Chorapbe zurüdichrte. Am Rande der Wüſte dringt Be: 
troleum aus dem Felſen bervor, aud befinden ſich bier 
mehrere mineralifche Brunnen, wahrſcheinlich Schwefel: 
quellen. Der weiteren Thätigteit Wrede's ward kurz nad 
feiner Nüdlunft nad el Choraybe leider dadurch ein Ende 
geſetzt daß man in ibm den Europäer erkannte, und er 
unter der Bervachung eines Beduinen nah Malallah an 
die Hüfte zurüdgebracht ward. 

Cine glübende Hite verjengt des Sommers jenen 
Theil des tropischen Arabiens; 46 R. im Schatten konnte 
Wrede, allerdings im Juni, beobachten; in folder 
Temperatur gedeihen natürlich aromatiſche Kräuter und 
Stauden in Fülle; mit der anjteigenden Terrafjenbildung 
des Yandes finkt jelbitverftändlid der Tbermometerftand, 
eine angenebme Küble erfrifcht die Nächte, und in 8000 
Fuß Seeböhe betrug derfelbe nicht mehr als 100 R., in 
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el Ebnä nur wenige Grade über Null und im Winter 
gefrieren dort die Ciſternen. In 5000 Fuß über dem 
Meeresipiegel beginnen die Getwitter häufig zu werben, 
und diefe arabischen Regengüffe ftürgen mitunter wolfen: 
bruchartig nieder. 

Die überaus wertbvollen Nachrichten v. Wrede's, 
welde, wie erwähnt, erſt in ber neueften Zeit der Ver: 
geſſenheit entriffen wurden, daher wir fie füglich als eine 
völlig moderne Errungenjchaft betrachten dürfen, umfaflen 
indefjen nur einen ganz ſchmalen Gebietsitreifen, nämlich 
das Yand zwischen 48% und 490 30° öſtl. X. v. Greenwich, 
Noch beſaßen wir nicht einmal eine oberflädyliche Kennt: 
niß der Länder zwiſchen Mafallah und dem Südende des 
Perſiſchen Golfes einerjeits und dem durd fünf Längen: 
grade - gedehnten großen Gebiete zwijchen der Meerenge 
von Bäb:el:Mandeb und den Wähidi:Staaten andererfeits, 
Diefes letztere Gebiet ift es nun weldes durch die Reife 
Werner Munzingers, der 1870 den Capitän Miles be: 
gleitete, dann im nächſtfolgenden Jahre durch' Frhrn. 
Heinrih v. Maltan, einem der bedeutenditen Arabia: 
Reifenden der Gegenwart, genauer befannt geworden ift. 
Die Länderftreden an Arabiens Süpoftlüfte find auch 
heute noch eine völlige terra incognita. 


Außer einer ſehr kurzen und allgemein gebaltenen 
Notiz des Londoner „Athenäum,” | die feinerzeit in 
Petermanns „Beographifchen Mittheilungen“ wie aud) im 
„Nusland“ ? abgedrudt wurde, ift uns nod fein aus: 
fübrlicherer Bericht über Munzingers und Miles’ Tour 
befannt getvorden; wir begnügen uns demnach bier die 
Hauptpunfte dem Leſer ins Gedächtniß zurüdzurufen, und 
einige Berichtigungen hinzuzufügen, welche aus der auf 
der neuejten Marte Petermanns zur Ueberſicht der or: 
ſchungen in Sübarabien 3 niedergelegten Neiferoute der 
beiden Herren hervorgehen. Die Neifenden begaben fid) 
zur See bis Bir Ali und giengen von dort etwa 125 — 
nicht aber, wie es in der oberwähnten Nofiz beißt, 300 — 
engl. Meilen weit ins Innere. Ihr Weg führte fie über 
Naqb⸗el⸗Hadſchr (Maepha Metropolis) und Redoöha (Rhue- 
da?) nadı Habbän, 3300 engl. Fuß über dem Meeresſpiegel. 
Bon Bir Ali an bildete das Yand eine Ebene mit leichter 
Abdachung, nicht binnenwärts, wie ebenfalls irrthümlich 
die Notiz des „Athenäum“ bejagte, jondern zur Ser, ! 


1 Bom 24. Sept. 1870. ©. 405. 

2 „Ausland" 1870. ©. 1007, 

3 Betermanns „Beograpbifche Mittheilungen“ 1872, Tafel 9. 

% Auf Petermanns Karte find längs der Munzinger'ſchen 
Neiferonte von Bir Ali nach Habbän die Höhen im engl. Fuß 
nad den überaus werthvollen barometriſchen Meſſungen Mun— 
zingers eingetragen. ES find dieß die erſten zuverläſſigen die 
im Jnunern dieſes Gebietes ausgeführt worden find, mithin 
ein wichtiger Beitrag zur Topographie Südarabient. Um alle 
Zweifel zu zerſtreuen, laffen wir hier die Ziffern ihrer Meihe 
nad folgen: 24 (Bir Ali), 486, 518, 656 (Sohbeil), 1645 Nagb- 
el-Hadihr), 2160, 2177 (Höta), 2432 (Meböha), 2730 (Lebiga) 
und 330 (Habbän). 


beinahe bedegt mit vereinzelnten Bergen und fladhgipfeligen 
Sanbftein:Bergrüden, alle von der nämlichen Höbe, näm— 
lid) etwa 1500 engl. Fuß über der Ebene und ohne allen 
Pflanzenwuchs. Am Rückwege, wenn man jo jagen darf, 
zwiſchen Habbän und Chabr überftiegen fie einen 3400 
engl. Fuß boben Bergrüden, wohl die höchſt gelegene 
Stelle ihrer ganzen Wanderung; die übrigen Puntte, 
Chabr 2793, Mahfed 2241, El Qulliga 1300, Soböb 
1120, El Adıter 655, Matbuf 270 und Ba Eubbabi, 
weldes ſchon faſt an der Meerestüfte liegt, 43 engl. 
Fuß bo, zeigen daß der Wädiy Hauwar (Ahwar), wel- 
dem Munzinger und Miles von Chabr bis EI Adıter 
folgten, ſich gegen die See bin verhältnißmäßig raſch ſenkt. 
Die Entfernung von Habbän bis Ba Eubbabi beträgt eben: 
falls beiläufig 125 engl. (22—25 deutſche) Meilen, ift 
aljo nicht größer als jene von Bir "Ali nad) Habbän. 
Eine noch weit größere Diftanz trennt Habbän von der 
Wüſte Abkdf, die v. Wrede beſchrieben bat, und in deren 
Nähe, nämlich zu Ghorab, fich unfere Neifenden befunden 
haben jollen. Auf ihrer ganzen Noute juchen wir indeß 
vergeblih nad dem Namen Ghorab, der auf Petermanns 
Karte nicht zu finden if. Bon Ba Subbahi zogen 
Munzinger und Miles, der Meerestüfte entlang, nad 
Aden. f 

Von höherer Wichtigkeit find die vorjährigen For: 
Ihungen v. Maltans in den nämlicen Gebieten. Ein 
Blid auf die neue Petermann'ſche Karte lehrt da Malgans 
Reifen fi, räumlich jtreng genommen, auf ein Minimum 
beſchränken, denn er begnügte ſich mit einigen Ausflügen, 
die er von Aden aus über Bir Ahmed nah Mobaneg 
und dem Dſchebel Hajan, dann über Wahat nad Hauta 
und Fiuſch unternahm — alles Drte in der nächſten 
Umgebung Adens gelegen. Seine entferntefte Tour führte 
ibn, greoßentbeils der Seelüſte unfern, nad) dem etiva 
60—70 engl. Meilen von Aden liegenden Schughra. Die 
Umgebung Adens war überdieh, wenigftens in geologiſcher 
Hinfiht, von FR. Mallet (18667) ziemlich detaillirt 
erforjcht worden. ! Der Hauptiverthb der Maltzan'ſchen 
Arbeit rubt vielmehr in den Erfundigungen welde er 
während eines breimonatliden Aufentbaltes in dem 
Gibraltar des Indischen Dreans aus dem Munde glaub: 
twirbiger Eingeborner zu fammeln vermochte. Die Aus- 
jagen der Araber widerjprachen ſich wohl mitunter, ibre 
Diſtanz⸗ Angaben ftimmten nicht immer überein und bie 
meijten Itinerare litten an dem Uebelftande Strahlen zu 
bilden, deren Nusgangspunft immer nur Aden war; troß: 
dem gelang ‚es Hrn. v. Malpan durch fortgejegte Ber: 
gleiche und genaue Prüfung des derartig geivonnenen 
Materials zur Hauptſache, zur Confteuetion der Karte zu 
fommen. Allerdings müſſen nun erjt thatſächliche Be: 


I F.R. Mallet, On the geological stracture of ihe country 
near Aden, with reference 10 the practieability Of sinking 
artesian wells, (Memotrs of the geologieal Survey of Indin. 
Val, VIE part, 111, 
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obadıtungen und Drtsbeftimmungen durch Reifende dem 
Ganzen einen fiheren Halt verleiben, wie dieß bereits im 
Diten durch Munzinger gejchab; mande Zweifel zu zer: 
fireuen genügte jedoch ein außerordentlich glücklicher Fund 
welchen Sr. dv. Maltan in Aden felbft machte, nämlich 
das fo wenig gelannte geographiſche Werl des Südarabers 
EI Hambäni, auch br el Half genannt, des Einzigen 
der überhaupt vom Süden diefer Halbinjel Kenntniffe, 
und zwar jehr ausführliche Kenntniffe, beſaß. Hambdäni 
schrieb vor 900 Nabren, und fein Werk ift in ganz Europa 
nur in einem einzigen Exemplar vorbanden, welches ein 
Genfer Bürger befist. In Aden war Maltan jo glüd: 
lid ein zweites Exemplar zu entdeden und bas ganze 
Manufeript in Händen zu befommen; feine Ueberraſchung 
und Freude waren groß als er darin die vollfommene 
Gewähr für die Richtigkeit feiner Informationen fand, 

Das von Maltan auf ſolche Weife erfundete Gebiet 
umfaßt einen Flächenraum von etwa 2000 deutſchen Qua: 
dratmeilen und ift von ſehr abwechslungsvoller Boden: 
erbebung und Beicaffenbeit. Im allgemeinen ift das 
Küftenland eben, dann folgt mittleres Bergland und auf 
diefes entweder Hocdebenen oder Hochgebirge, melde in 
einer Entfernung von durdjchnittlidh 1%, Graden vom 
Meere ibren nörblidien Abfall erreihen und ſich einem 
Tiefland zuſenken, das als ein Anfang der großen Binnen: 
Ebene, die man el Göf (Djauf) nennt, gelten fan. Hie 
und da erbeben fi wohl bobe vulcanijche Felsgebirge 
unmittelbar am Meeresufer, aber diefe Felsmaſſen find alle 
vereinzelt, hängen nicht mit den inneren Gebirgen zufam: 
men und dicht hinter ihnen liegt Tiefland. Fünf große 
Gebirgsmaſſen darf man jeboch als die bervorragenditen 
des gefammten Gebietes betrachten; es find dieß: die 
Cabr:Berge, ſchon durch Botta's Forſchungen befannt, 
weftlich von Aden; im Dften diefer Stadt: der Dichebel 
Yäfu, die ausgedehntefte Maffe, bei Chamfer beginnend 
und fich im Norden zu einem Flächeninhalt von über 100 
Duabratmeilen erweiternd; die "Aumwälig: Berge binter 
Sabbän, nabe dem 15° n. Br. und dem 470 öſtl. L. v. 
Gr.; der Dichebel Kör, ein von Südweſt nad Norboft 
gedehntes, längliches, rüdenförmiges Gebirge von großer 
Höhe, aber geringer Breite; endlich hoch im Norden der 
Dicbebel Deren, deſſen weitliber Abhang das Tiefland 
Gezäb, deſſen öftliher die Hochebene der “Aumdlig bes 
berricht. ' 

Während die Neifen Wrede's, Mallet's, Munzingers 
und Maltzans vorzüglib den Küftenfaum am inbijchen 
Ocean und deſſen unmittelbare Hinterlande betrafen, ar: 


! Siehe H. de Maltzan: Notes de voyage sur les regions 
da aud de l’Arabie im „Le Globe" 1871. S. 125—156, dann 
desfelben: „Beographiihe Forſchungen in Südarabien“ in „Pe— 
termanns Gtogr. Mitth.“ 1872 ©. 168174; endlich „Geo- 
graphy of Southern Arabia“ by the Barun vw. Maltzan. 
(Proceedings of the R. Geograph. Soc. London. Vol. XVI. 
Ar. 1. S. 115— 123.) 

Husland. 1872. Wr. 28 
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beitete ein anderer Neifender, unbeachtet fait von allen, 


‚an der Erforſchung jenes Theiles von Yemen welcher ſich 


im Norden der legterwähnten Gebiete ausdehnt. Es war 
dieß ein franzöſiſcher Iſraelit, Hr. Joſeph Haléͤvy, aus: 
geſandt von der kaiſerlich franzöſiſchen Alademie um in 
Yemen Inſchriften zu ſammeln. Hr. Halévy hatte vor 
einigen Jahren ſchon eine Reiſe nach Abeſſhnien unter: 
nommen, um dort nad dem Schidjale feiner Glaubens: 
brüder, der jüdischen Falaſchas zu forſchen, und dabei die 
zu einem Unternehmen wie fein leßtes notbwendigen Er— 
Leider find über 
Halévy's Wanderungen bisher nur kurze Andeutungen 
erſchienen, ! die nur eine allgemeine Ueberſicht der Reife 
geben, und erft gang vor furzem hat Baron v. Maltan 
auf Mittheilungen des Reifenden felbit geftügt, einen ein: 
gebenderen Bericht darüber erſcheinen laffen ? melden 
wir den nachftebenden Mittbeilungen zu Grunde legen. 

Wie der große Niebubr, fo batte fih auch Halévy 
Memen zu feinem Reifegebiet erforen, aber nicht etwa 
den ſchon von diefem erforfchten Theil, "eine Reife 
fieng vielmehr erft da an wo jene Niebuhrs aufgehört 
batte, d. b. öftlih von Sana. Durch das weitlie Demen 
eilte er fchnell bindurd, nur einen einzigen Punkt wür: 
digte er eines längeren Aufenthaltes, den Dſchebel Harraz 
und die Gegend von EI Haime ihrer herrlichen Ge: 
birgsnatur, doc find die Verge oft unzugänglich, bie 
Wege abſcheulich und das Klima diefer „arabiſchen Schweiz” 
fehr ungefund. Bon bier trat nun Haleévy feine eigent- 
liche Entdedungsreife an und zwar in der beiten Berflei- 
dung die ein Europäer biegu wählen fann, nämlich als 
arabifher Jude. Selbjt Yiraelit verftand er es fid) mit 
den Juden von Sana aut zu ftellen, diefen gegenüber 
gab er fich für einen Kudfi (Doudfi) d. b. Jeruſalemi— 
taner aus, nämlich für einen jener fahrenden Rabbiner, 
die den Orient durchziehen um Beiträge für Jeruſalem 
zu fammeln und daher bei den Arabern aud feinen Arg: 
wohn erregen. Freilich mußte Halévy dabei alle Ber: 
drieflichfeiten mit in den Kauf nehmen welchen die Juden 
jeitens der Mubammedaner ausgejegt find, und dieſe find 
twahrlich feine geringen, da der Jude in Arabien zu den 
verachtetiten Geſchöpfen gehört. 

Am 20. Februar 1870 verlich Haldvy Sana um auf 
die Entdeckung des öftliben Yemen auszugeben. In drei 
Tagen gelangte er über Roda, Zubairat und Rababa nad 
Schiraa im Lande der Beni Arhab. Dieß ift die öftlichfte 
Stadt welche Niebuhr auf feiner Karte angegeben, fälſch— 
lich aber in das Gebiet von Nehm verlegt bat, während 
diefes erft weiter öftlib anfängt. In ber Nähe von 
Sciraa fand er die Quellen eines nad Diten fließenden 
Fluſſes in einer fchönen, fruchtbaren Hochebene. Zwei 

1 Nonvelles Annales des Voyages, October — December 
e. A. 

2 Joſtph Halevy's Reiſe in Arabien. 
Nr. 16, 17, 18 und 19.) 
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der Quellen waren warm, Bon Schiraa gieng er nördlich 
nach Medid, das im Gebiete von Nehm liegt und wandte 
fih dann nach dem eigentlihen Gof. Der Landſtrich 
welcher Nebm vom GÖf trennt, ift fehr gebirgig, jehr un: 
wegſam und von Räubern bewohnt. Bon Charibet Beran, 
einem alten ſabäiſchen Schloffe, gieng der Weg zuſehends 
aufwärts über völlig Fable, fpite, fteinige Berge. Dieß 
war ber öftliche Abhang des großen Dſchebel Yam, welder 
Weſthemen vom Göf trennt. Eine enge Schlucht, von 
ſenkrechten Granitwänden umgeben, öffnet fi) bier auf 
das Tiefland, Bon jenem Engpafle gelangte Halévy in 
zwei Tagereifen über Megzar nad Ghail, Hauptort des 
unteren Göf. Diefer ift nicht, wie auf unferen Marten 
angegeben, das Land um Mafib, fondern das Land nörd⸗ 
lih davon. Man unterfcheidet drei Abtbeilungen des 
Bf: 1) den unteren, Hauptort Gbail; 2) ven mittleren, 
auch Bilad Hamdan genannt, Hauptort Hazm; 3) den 
oberen Göf, Hauptort Zabir. Durch alle drei flieht ein 
perennirender Fluß, der Wadiy Eharid, deſſen Quellen 
Haleévy bei Schiraa beſucht hatte. Der untere und mitt: 
lere Göf find reihe, fruchtbare Länder, ärmer dagegen, 
wegen feines jchlechten, jteinigen Bodens, ift der obere Söf. 
Von el Ghail, wo Haldvy bei den vielen dortigen Juden 
trefflihe Aufnahme fand, zog er nad Hazm und Negran 
ſetwa unter 18" m. Br. und 440% 40° öftl. L. v. Greenw.). 
Dazu mußte er den fteinigen Dſchebel Land überfteigen, 
deflen höchſte Spitze der granitifche Dſchebel Gedin bildet. 
Am dritten Abend gelangte er in bie ſchöne Hochebene 
der Dafe El Chab. Halévy befand ſich nunmehr im flachen 
Hochland (im Gegenſatz zu Göf, Hoblland) vier Tagreiſen 
füblih von Negran. Die Dafe Chab ift außerordentlich 
wohl angebaut und fehr frudytbar, obgleich fie gänzlich 
des jliependen Waflers entbehrt. Aber die fleihigen Be: 
wohner, wounter viele Juden, machen guten Gebraud 
von den zablteichen Brunnen zur Bewäflerung des Landes. 

In weſtlicher Richtung fortichreitend, gelangte der 
Reiſende nun in den ſchönen Wadiy Habbra, der den 
Eingang zum Belad Negran bildet. Hier war er am 
nördlichen Ziel feiner Reife, dem nod nie von einem 
Europäer betretenen Yande Negran. Die erfie Drtfchaft 
die er antraf hieß Machlaf, und lag reigend mitten in 
einem Palmenmwalde, wie überhaupt alle Städte von 
Negran. Auf der andern Seite des Wadiy liegt die 
Stabt Rigla, wo eine zablteihe Audengemeinde lebt. 
Mehrere Monate verweilte Haldoy im Wadiy Negran, 
von wo aus er verſchiedene Musflüge unternahm, unter 
anderen nad dem nörblich gelenenen Wadiy Habauna. 
In ber beifeften Jahreszeit reiste er dann fühwejtlich 
von Negran und Fam nad acht Tagen in Zabir an, dem 
Hauptorte des oberen Gof, wo eine fürdterlihe Dürre 
berrihte. Von bier zog Halévy, dem Fluſſe Charid auf: 
twärts folgend, wieder nah dem untern und der alten 
Stadt Beragiih im mittleren Göf. Nunmehr Ientte er 
feine Schritte nadı Mafib, das von Hazm etwa drei Tage: 


reifen in ſüdöſtlicher Richtung entfernt liegt. Der Weg 
dahin gieng dur eine wöllig öde Gegend; am erjten 
Tag erreichte er Raghwan, eine ganz moderne Stabt, am 
weiten Charibet Sup, endlih Fatiya, ein Dorf ber 
Beni Schiddad. Cine Tagereife öftlih von bier liegen 
berühmte Salzminen, dem Stamme der Abida gehörig, 
in deren Drt Hizma er in der Nacht eintraf, Don Hizma 
find nur noch drei Stunden nah Mafib, wohin Haldvy 
fib am näcften Morgen durch das Thal des Wadih 
Schibwan oder Dfana aufmachte; da in Maſib jeines 
Bleibens nicht war, fo begab er fih nad dem zwei 
Stunden weitli gelegenen fogenannten Damm von Saba, 
dem berühmten Sidd⸗el⸗Arem, in einer Felsſchlucht des 
Dichebel Balag. Hier brachte er die Nacht unter freiem 
Himmel zu und zog am nächſten Morgen nad Charibet 
Girwah, eine halbe Tagereife im Weftnorbiveften. An 
diefem merkwürdigen Orte fahte man aber Verdacht gegen 
Halévy und übergab ihn einem Araber um ibn zurück 
nad Sana zu bringen, und den Händen des bortigen 
Kadi zu überliefern; Haleͤvy wußte indeß feinem Hüter 
zu entlommen, verirrte ſich jedoch unglüdlicherweife in 
das Dorf Harib und ward bier neuem Ungemad aus 
geſetzt. Auf dem höchſten Punkte des fteilen Bergſteiges 
Negül Schegaa gelang es ibm nochmals feinen Peinigern 
zu entrinnen und in ein von Juden beivohntes Dorf bes 
Wadiy Schera afa zu entlommen. Nun wandte er ſich 
entſchieden ſüdlich nach dem Bilad Chaulaſan, deſſen 
Gebiet, trotz ſeines gebirgigen Erdreiches, doch einer der 
am beiten bebauten Landſtriche Südarabiens iſt. Unter 
beftändigen Mübjalen fam er enblih nadı dem Städtchen 
Dan Sala und auch unbemerkt nad Sana, wo er mebrere 
Monate id) aufbalten mußte um feine Papiere zu fammeln; 
dann aber verlich er fchleunigft den Schauplag feiner 
Yeiden und kehrte erjt nad Hodaida und von da nad 
Aden zurüd, wo feine Reife bei allen Kennern das höchſte 
Auffeben und Erftaunen erregte. 

Dadurd daß Halévy's Nüdfehr nad Europa gerade 
in die Zeit der Parifer Commune fiel, kam es wohl daß 
feine für Geograpbie und Epigraphil fo epochemachende 
Reiſe feineswegs die verdiente Beachtung fand. Die faft 
übergroße Beicheidenbeit des Reifenden trug auch dazu 
bei daß fein Licht unter den Schäffel geſtellt wurde. Wir 
ftimmen aber dem Fhrn. v. Maltan volllommen bei wenn 
er jagt: daß die wahren Freunde ber Forſchung über 
Arabien und die Kenner feiner Geographie nicht ermangeln 
werden den Namen des Neifenden an den bes großen 
Forſchers des vorigen Yabrbunderts, Gariten Niebubr, 
wirdig anzureiben, 

Gleichwie Hr. v. Maltzan in feiner arabiſchen Reife: 
mappe überaus intereffantes Material für die Ethno— 
grapbie heimgebracht bat, fo fand natürlih auch Haldoy 
vielfach Gelegenbeit werthvolle Beobaditungen über die 
Stämme nnerarabiens zu maden. Mit der größten 
Spannung feben wir der Veröffentlichung eines ausführ: 
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lichen Reiſewerkes entgegen, worin all feine wichtigen 
Aufzeihnumgen zufammengejtellt find. Wir werden dann 
auch über das beridten was wir beute von unferem bie 
rein geograpbiichen Errungenſchaften in Südarabien zur 
Kenntniß bringenden Aufſatz zu berühren vermieden haben. 
Die Herausgabe dieſes Reiſewerkes dürfte aber leider noch 
längere Zeit auf fib warten laffen, da Sr. Halevy gegen: 
wärtig noch immer mit der Bearbeitung des gefammelten 
reichhaltigen epigraphifhen Materials befchäftigt if, Wir 
fönnen esuns nicht verfagen in dieſer Hinſicht zum 
Schluſſe noch einige Worte beizufügen. 

In grauer Vorzeit find die Gegenden des jüdlichen 
Arabiens, die nunmehr der Schleier der Vergeſſenheit 
det, befanntlid der Sit einer merkwürdigen Cultur ge: 
wejen, deren mannichfaltigen Spuren wir oft begegnen 
ohne tiefere Kenntniſſe über ibre Höbe zu befiten. Was 
darüber vorliegt, beſchränkt fich auf wenig genug. So ten: 
nen wir eine auf bie vorislamitifche Religion der Araber be: 
zügliche Schrift von X. Krehl.! Hofrath v. Aremer bat 
fib mit der fübarabifhen Sage, ? und der franzöfijche 
Gelehrte Bictor Yanglois mit der Numismatif der alten 
Araber beſchäftigt.“ Vergeſſen wir niet dieſer kurzen 
Lifte den Namen des franzöſiſchen Archäologen Fresnel bin: 
zuzufügen, der nebit einigen irrigen Anfichten doch vieles 
Treffliche im „Journal asiatique“ veröffentlicht bat, Aus 
jenem hohen Altertbum ftammen die zahlreichen Inſchriften 
in bimyaritijcher, nach Maltan richtiger fabäifcher Sprache, 
dem älteften bis jegt uns befannt gewordenen \diome Ara: 
biens. Die berühmte Inſchrift von Nagb el Hadſchr 
wurde jchon 1835 von Wellftedt copirt, jene von el 'Dbne 
von Adolf v. Wrede im juli 1848; es ift dieß Das ein: 
zige alte Dentmal auf dem wir den Namen Habbramaut 
in ungweifelbafter form lejen. Die Form, unter welcher 
der Name auf dieſem älteften Denkmal erſcheint, wider: 
legt, nach Maltzans Anficht, gänzlich die arabiiche Etymolo⸗ 
gie, welde das Wort ale „Hadhar Mawet,“ das beifit 
Wohnung des Todes deutet, wie der jo jung verftorbene 
berühmte Drientalift Ernft Dfiander deutlich dargetban 
bat, Gapitän Burton hingegen ift mit Maltan über das 
Wort Hadhramaut nicht einverftanden, und erinnert daran 
daß es in der Geneſis (X, 26) als Sazarmavetb, vom 
Sohne Yoltans, vorlomme; dieß jei der claffiiche Name 
für das ganze Gebiet geweſen.“ Weitere archäologische 
und epigraphiſche Forſchungen unternahm der Franzoſe 
Arnaud, mit den Entdeckungen Halevy's vermögen fie ſich 
indefjen nicht zu meſſen. Darnach ift es unzweifelbaft 


"8 Krehl. Ueber die Religion der vorislamitifäpen Araber. 
Leipzig 1863 8, 

* Alfreb v. Kremer. Ueber die füdarabifhe Sage. Leipzig 
1868. 8. 

$ Victor Langlois. Numismatique des Arabes avant lis- 
lamisme. Paris 1859, 

% Proceed. R. geogr. Soc. London. Vol. XVL Nr. II. 
©. 122, 


daß fait der ganze weltliche Theil von Yemen im boben 
Altertbum eine viel unbedeutendere Rolle gejpielt zu haben 
ſcheint, als der öftliche, die bisherige terra ineognita, 
Dort und nicht am Rothen Meere lag die Wiege der 
jabäifhen Gultur. Von Sana wifjen wir nicht einmal 
ob es eriftirte, und unter welchem Namen. Denn daß 
es nicht das Uſal der Bibel war, wie die dortigen 
Juden glauben, bat Halévy klar dargelegt. Wie ſehr 
Halevy jeiner Aufgabe genügte, gebt aus dem Umſtande 
bervor daß er allein 683 von ibm copirte Epigrapbe 
fammelte, darunter einige in der erft von Halevy entded: 
ten minälfchen Sprade, einem Scwejteridiom des Sa: 
bäifhen. Die Sabäer und Minäer, nämlich die Bewoh— 
ner von Yemen und Negran, waren im Alterthum civili 
firte, ja für ibre Zeit boceultivirte Völker, und durd 
Halkop erfahren wir jetzt erft wo eigentlich die Minder 
wobnten, und wie fie ſich jelbft nannten. Sie hießen 
Dein, und ibre gleichnamige Hauptftadt wurde von Ha: 
löoy beſucht. Die zerjtreuten Ruinen zerftörter Käufer aus 
ver alten jabätfhen Gulturepoce ftammend, von den Ara 
bern Adiyat genannt, das beift von den Aditen berrübrend, 
werden dieſem Volke zugejchrieben, doch halten es die 
Araber gegenwärtig für einen Scimpf wenn man fie 
fragt ob fie von Md, Saba oder Himyar, den wahren 
Geſchlechtsvatern der Südaraber, abftammen. Wiflenichaft: 
lich ift freilich Die ganze Genealogie Jomaels nicht ſtich— 
baltig. Die weiteren Entdedungen Haldıy's beziehen fid) 
auf die Nefropolis einer alten jabäifchen Stadt, welche 
er fur; vor Megzar auffand; auf die große Nuinenftadt 
Medinet Haram, zwiſchen EI Ghail und Hazm, deren 
große Tempel meift zerftört find; auf Das oberwwähnte Me ‘in, 
in deren ‚Inschriften Halevy die Namen der zwei andern 
Hauptftädte der Minäer las, und nicht eher rubte bis er auch 
fie entdedt hatte, Die meiften minätfcben Städte lagen 
zwiſchen dem Fluſſe Charid und dem Dichebel:Land. Im 
Wadiy Negran fand er die Ruinen von Negara Metro- 
polis, welche jet Medinet el Uchdud heißen. Vergeblich 
jab er fi nad Ueberbleibjeln aus der chriftlichen oder 
jüdifchen Epoche Regara's um, wie auch im Volle jede 
Tradition von dem Ebriftenmorde des jüdiſch-ſabäiſchen 
Königs Tu Nowas verwiſcht ift. Alle von ibm entbed- 
ten Dentmäler gebörten obne Ausnahme der beidnifchen 
Epoche an. Die grofartigjten Ruinen und die reichite Aus: 
beute an Inſchriften fand er zu Itul, der dritten Hauptftadt 
der Minäer; ganze Wände waren damit buchjtäblich be: 
dedt; eine andere großartige Ruinenſtadt ift Chariber 
Sud, dagegen fand er Mebinet en Nebas unbedeutend; 
aud waren die dortigen Inſchriften ſchon von Arnaud 
copirt worden, Dafür entſchädigte ihn Charibet Girwah, 
das berühmte Charibe, oder, wie die Franzoſen fchreiben, 
Kbaribe von Arnaud, in welchen Fresnel, durd die 
Namensäbnlichkeit getäufcht, durchaus das Garipeta des 
Plinius wieder erkennen wollte. Zum Unglück für diefe 
Hypotheſe ift aber Gharibet gar fein Name, fondern be 
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deutet lediglich Ruinen. Auf die Entvedung des Caripeta 
von Plinius müſſen wir alfo verzichten. Die Ruinen 
Girwahs find aber immerhin höchſt bedeutend. Cine 
große Tempelruine mit einer Reihe von Säulen die noch 
aufrecht ftehen, führt im Vollsmunde den Namen Ari 
Bilgis, das heit Thron der Bilgis, der fabelbaften an: 
geblihen Gemahlin Salomons, der Königin von Saba 
der Bibel, Die legte von Halkvy befuchte merlwürdige 
Stadt ift Das gegenwärtig jehr verfallene Tinaam, einft 
der Hauptfig der kriegeriſchen Juden Yemens, welche 
den Moslims die Spitze boten, und ſogar Sana be 
drobten. 

An Halévy's Entdedung der minätlfhen Sprache reiben 
ſich die Forſchungen v. Maltans über das Mahra:}diom 
würdig an. Das Mahra, von der Sprache der übrigen 
ummwobnenden arabiſchen Völlerſchaften auffallend ver: 
jchieden, ward vor dreikig jahren von Aulgence Fresnel 
entbedt, welcher darin ein Weberbleibjel der alten bimyari: 
tiſchen Sprache erkennen wollte, die mehrere Jabrbunderte 
vor Mohammed in ganz Südarabien gefproden wurde — 
eine Meinung die fich jeither als irrig ertvies. Maltans 
Forſchungen geben nun dabin daß er im Mahra oder 
Mahri eine große Annäberung an das Aethiopiſche, 
anderntheild Abweihungen von diefem conitatirte, aber 
ſolche Abweichungen wie wir fie auch ſchon im Himyaritiſchen 
finden. Es bleibt aljo wohl fein Zweifel daß im Mabra 
ein abgerifjenes Glied jener Kette zu ſuchen ift welche 
einft alle Gebiete Südarabiens miteinander und dem 
ſprachverwandten Aethiopien verband, 1 
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Wir gedenken nun näber auf die neueren Leiſtungen 
in der Erflärung der Ortsnamen einzugeben, und wenden 
uns zunähft an Hrn. A. Gatjchets „Ortsetymologiſche 
Forſchungen“ (4 Hefte, Bern 1865—67), welde fich 
hauptſächlich auf die Schweiz beziehen. 

Hr. Gatſchet ftürzt fih in jeinem erjten Hefte jofort 
in die Mitte der Dinge und fängt feine Erflärungen auf 
der eriten Seite mit dem Namen Aawangen an, Dieſes 
Verfabren verräth viel Muth aber wenig Vorſicht. Meines 
Erachtens hätte Doc ein kurzer ethnologiſcher und ſprach— 
geſchichtlicher Ueberblid der durchzuforſchenden Yandgebiete 
vorausgeben jollen. Wir möchten gern wiſſen was Hr, 
Gatſchet im ehemaligen Helvetien von den Kelten, in 


N Den Stammbaum der arabiic-ätbiopifchen Spradengruppe, 
wie ibn fich Fehr. v. Maltzan denkt, fiche „Ausland“ 1870 ©. 1147. 
Ueber die himyaritiſche Sqht iſt fiche: Proſ. Fried. Müller: „Ueber 
den Urſprung der himjariſch- äthiopijchen Schrift." Wien 1865, 
50, mit einer Tafel, 


Rhätien von den Nhätiern denkt, wie ſtarl die jegt deutſche 
Schweiz in ibren verjchiedenen Theilen vomanifirt geweſen, 
wie lange die romanische Sprache nachgehalten, was fid 
für Negeln abzieben laffen über die Yautveränderungen, 
die da vorlamen wenn ein römischer Ortsname zu einem 
deutjchen wurde u. f. w. Ohne Negeln gebt das Etymo— 
logifiren freilich wiel leichter, aber den vorgejchlagenen 
Etymologien fehlt nur zu oft die überzeugende Gewalt. 

Wir wollen die gute Gelegenbeit benügen und zu 
Hen. Gatſchets Aufitellungen einige Gegenvorfchläge wagen, 
dabei aber keineswegs zugeftehen daß wir alles nicht 
berübrte für richtig halten. 

Seite 11 wird Grabs, Dorf im Kanton St. Ballen, 
bejproden. Urfundlid heißt es 855 Quuadravedes. Ich 
balte den Namen ſchon lange nicht mehr für rhätiſch, 
glaube aber auch nicht, wie Gatſchet, daß er vom lateini- 
ſchen quadrivium berrübre, jondern jehe darin ein ganz 
beutliches quater abeter, vier Tannen, womit fih Namen 
wie Dreibuchen, Siebeneich u. j. w. vergleichen laflen. 

Seite 72 erklärt Hr. Gatſchet das churwälſche davos, 
binten, aus de ad vallem. Sollten die belvetifcdhen 
Gelehrten ſich noch nicht darüber verjtändigt baben dafi, 
wie davant, vorne, von de ab ante, jo davus, binten, 
von de a post berrühre? In Deutjchland beraußen 
zweifelt man jchon lange nicht mebr daran. 

Wenn Ragaz, wie Seite” 132 zu leien, von dem abv. 
Namen Reginzo käme, jo würde es den Accent nicht auf ber 
legten Silbe haben. Es ift feine andere Deutung möglich 
als die in ben „Herbittagen“ Seite 238 gegebene aus 
runcazza, Öereut, wie aud das vorarlbergiſche Ragal 
aus runcale entjtanden ift. 

Der Kanton Glaris ift befanntlih nidt arm an 
tomanijchen Ortsnamen. Es findet ſich dort auch eine 
Alpe Selbjanft, Selbjaft, welche Hr. Gatſchet Seite 183 
als eine Weide erklärt, die beim Auftreten einen ſchmutzigen 
Saft von ſich gebe. Selb= führt er nämlid auf abd. 
-alaw, ſchmutzig, zurüd. Ich möchte lieber an selva 
sancta denten. Sollte feine ältere urlundliche Form vor: 
banden jein? 

Der Name Bonaduz, Seite 141, urfundlich Beneduces, 
Penedutz, kann wohl faum aus Benedict erklärt werden; 
näber läge piuetuzzes, die kleinen Fichtenhaine. 

Aela, burwälid für Sennbütte, kommt gewiß nicht, 
twie Seite 167 behauptet wird, von accola, Antvohner, 
jondern ift ein Diminutiv, arcola, von arca, mlat. Senn: 
hütte. Siehe „Herbſttage“ Seite 115. 

Seite 304 wird Gurnigel als Kräbenbübel gedeutet 
und ein lateinifches eornieularius (mon-) als Urwort 
vorausgejegt. Gurnigel ift aber ſicherlich nichts anderes 
als cornieulum und entſpricht daber dem häufigen deutjchen 
Hörnl, Hörnli, 

Gais joll nah Seite 305 aus abd. gabag, gabaie, 
Umbegung, vielmehr aus gabagis in Gais contrabirt fein. 
Schon recht, aber was bedeutet denn das -157 
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Wir finden vielleicht Hrn. Gatſchets Antwort in dieſem 
„Ausland“ felbit, nämlich in feinem Artikel „Ein orts— 
fundlicer Streifzug durd die Urfantone der Schweiz," 
welder 1866 Nr. 10 erjchienen iſt. Dort wird der Name 
Zäntis (alpis Sambatina) erklärt aus dem ahd. samandta, 
Sammlung, an weldes „die in der Schweiz jo gebräud: 
liche Gollectiv:Endung -is“ getreten ift, und bedeute daber 
das Ganze: Berg mit (einer Sammlung von) Bergjeen. ! 
Alſo Tann die romaniſche Collectiv-Endung -is aub an 
deutiche Wörter treten? 

Wir halten dieß nicht für möglich und find überhaupt 
der Anficht daß Hr. Gatſchet in feinem ganzen Buche die 
Aormation oder die Husgänge feiner Ortsnamen viel zu 
wenig (in der Hegel nämlich gar nicht) berüdfichtiat bat. 
Diefe Ausgänge, die ſich mit unübertrefflicher Feſtigkeit 
erhalten baben, dürfen aber keineswegs überjeben werden. 
Die romanischen Ortönamen, die ins Deutiche übergiengen, 
lichen lieber am Kopfe etivas führen als am Schwanz. 
Nur das -o, +e und -a des Singulars warfen fie gewöhn: 
lid} ab, aber das pluraliſche -es, -s ift kaum je verloren 
gegangen. Neben dem ſehr verftändlicden -s in Wals, 
Gampes, Plons, Maftrils (valles, campes, planes, 
masurilles von mansura, Sof) u. ſ. w. tritt aber auch 
ein anderes s auf in Salurnie, Clauturnis, in Wattens, 
Terfens, Nauders, Tamins, Thuſis u. ſ. w., welches viel 
ſchwieriger zu erklären, ja, jo zu jagen, ſehr räthſelhaft 
if, Bon diefem Buchitaben ſehen vielleidit drei Jahr— 
taufende auf uns herunter, Meine Anſicht babe ich in 
der „Rhätijchen Ethnologie,“ Seite 159, niebergelegt. 
Hr. Gatſchet jcheint fie aber nicht zu kennen und über: 
haupt die Schwierigkeiten, die bier obwalten, nicht zu 
ahnen, denn er jpringt jehr leichtfertig mit dieſem Yaut: 
zeichen um. Seite 284 heißt er es „bas für Nordrhätien 
befonders charalteriſtiſche 8,“ aber was es bedeuten foll, 
bleibt unbefproden. Seite 226 wird ber appenzellifche 
Burgname Klanx aus abd. Hlanba, Bergſeite, und ber 
Endung s erklärt, welde aus romaniſchem itium und etum 
entftanden ſei. Allein etum wird nie zu 8 (vergleiche 
Petſcheid, Pineid, Alneid, Rovereit = peoetum, pinetum, 
alnetum, roboretum), ebenjo wenig als zu «ein, wie Hr. 
Gatſchet Seite 194 bei der Deutung von Urmein annimmt, 
was er von ulmetum ableitet; ein itium aber gibt es 
nicht, und daß deutiche Wörter ſolche romanische Anwüchſe 
aufgenommen bätten, it, wie gefagt, auch nicht glaublich. 

Wenn es das Bedürfniß des Augenblicks erfordert, jo 


1 Meine Erlärung wäre diefe: Sambatinus ift ein im den 
Urkunden damaliger Zeit nicht feltener Taufname, kirchlichen 
Urſprungs, der ceigentlih Sabbatinus lauten follte, und einen 
Täafling bezeichnet der am Sabbat geboren if. (Sabbabini noch 
in Münden.) Ein foldyer Sambatinus mit feiner Familie, daber 
der Plural Sambatines, war num Befiger der Cäntisalpen, und 
aus der Zufammenziehung Sambtind gieng das heutige Wort 
hervor. Nebenbei bemerkt, halte ich auch den Mythen bei Cchwuz 
nicht für den Mittenberg, fondern leite ihm von meta, Heuhaufen, 
ab, was ganz zu feiner Geftalt paßt. 

Ausland. 172. Ar, eu . 


teitt Hr. Gatſchet auch mit eigenen Schöpfungen bervor, 
die er dann mittellateinifch nennt. Um, Sarnen, Gerneb, 
Sardona zu erflären, ſtellt er ein mittellateiniiches 
serrans, serranatica, serralauna auf — lauter Formen 
die fih nicht bei Ducange finden und aud gewiß in 
Bünden nie zu finden waren. 

Auf diefen Wegen gelangen wir aber an eine höchſt 
wichtige, an eine Gapitalfrage, nämlich an die Frage: Wie 
ſteht es in dieſen jetzt deutichen Namen die aus bem 
Yateinifhen abgeleitet werden, mit dem ‚Accent? Ver: 
gleihen wir die rheinischen Stäbtenamen Bregenz, Con: 
itanz, Augſt, Bäjel, Göblenz, Köln mit ihren römischen 
Müttern Brigäntium, Constäntia, Augüsta, Basilca, 
Confluentes, Colönia. fo fehen wir daß der Accent allent: 
halben auf die erfte Silbe vorgegangen. Betrachten wir 
Dagegen die deutichen Ortsnamen im Gebiete des alten 
Rbätiens (Tirol, Vorarlberg, Graubünden), jo nehmen 
wir wahr daß der Accent auf feiner romaniſchen Stelle 
feitfigt. Colonia ijt bei Hufftein auf bayeriſchen Boden 
noch Köln (Name eines dortigen Dörfleins) getvorben, 
bei Bozen lautet es jetzt Glanig! und im Kanton Glarus 
Klön. Pineto, Casale würde vielleicht unterhalb bes 
Bodenſees jetzt Pint oder Gäfel lauten, aber in Rhätien 
fonnte nur Pinelt, Gafäl, Gjäl daraus werden, Aus: 
nahmen fommen allerdings vor, aber fie find fehr jelten, 
und finden fih nur am Saume des Gebietes, oder an 
den Heerſtraßen wo mit deutſcher Macht auch deutſcher 
Accent ſeine Forderungen durchzuſetzen wußte. Ein gutes 
Beiſpiel wäre jenes Säntis, wenn es oben richtig gedeutet 
wurde; einige andere, doch wenige, finden ſich in Tirol, 
und find in der „Nbätifchen Ethnologie" Seite 77 auf: 
geführt. 

Die es nun damit in der deutſchen Schweiz beichaffen 
jei, darüber fpricht ſich Hr. Gatſchet gar nicht aus, und 
es ift bier aud nicht der Ort die Frage näher zu unters 
juben; aber im rbätijdhen Gebiete der Schweiz gilt ganz 
gewiß diejelbe Negel die wir eben beiproden. Und an 
biefer jcheitert eine gute Zahl der Gatjchetichen Erklärungen, 
Sp konnte z. B. aus einem lat, casatium am Walen: 
ftaberfee niemals, wie Seite 119 behauptet wird, ein 
jeßiges Gaft, fondern nur ein Kaſäz Oder Kaſätſch ent: 
jteben, ein Name, der auch öfter vorkommt. 

Wenn Maladers, Seite 147, von romanijch maladura 
(eigentlih menatura von menare, treiben), Scafbeerbe, 
berfommen jollte, jo würde es nicht Maladers, ſondern 
Maladers lauten. Ebenſo würde Gonters, Seite 167, 
wenn es bon contrada ausgienge, jeht nicht anders als 
Conträtz geiprocden werden. Darum kann man aud) 
Sarnd, Seite 236, im Domlefhg und bei Brigen, nicht 
von einem angeblichen mlat. serräna, Cinzäunung, ab: 


1 Da aus colonia Glanig wurde, fo konnte aus dem Plural 
eolonies leicht Klanigs und daraus dann Klang werden — eine 
Erflärung die mir ſicherer ſcheint als die oben angeführte aus 
ahd. Hlanha. 
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leiten, denn dieſes würde jeht Schran, nicht aber Sarn 
heißen. So foll ver Name Glauturnis, Seite 237, der 
in einer Urkunde von 1178 vorlommt, fpäter Glaterns, 
jebt Laterns in Worarlberg, von eleta, Zaun, vielmehr 
einer alten form eleturanus, seil. locus herrühren. (An 
diefer Stelle ift feltfamerweife auch Dr. Ludwig Steub 
citirt, auf deffen Meinungen und Anfichten die vier Hefte 
fonft feine Rüdfiht nehmen.) Aber aus eleturänus fonnte 
nur Gleträns, nie Glaterns werden. Das ſchließende -s 
foll wohl wieder eine Collectiv: Endung fein? Der Name 
ift übrigens gewiß nicht romanifchen Urfprungs; eber 
darf er mit den altitalifhen Städtenamen Glaterna, 
Eluturnum, Gliternium zufammengebalten werben. 

In Betreff der Derivationsformen und des Necents 
hat Hr. Gatſchet unferes Erachtens noch mandes nachzu— 
holen, und wir hoffen daß feine Hefte, wenn er dieſe 
Studien glüdlich vollendet, in zweiter Auflage eine weſent 
lich andere Geftalt annehmen werden. 

Mittlerweile, d. b. feitdem die erfte Hälfte diejer Ab— 
bandlung entftanden, habe ich mir eine 100 Quartfeiten 
umfaffende Schrift des Hrn. Giovanni Flechia: „Di 
alcune forme de’ nomi locali dell’ Italia Superiore* 
(Torino, 1871) aus ihrem Geburtsorte verfchrieben, und 
daraus mit Vergnügen erſehen daß auch hinter den Bergen 
Leute wohnen. Hr. Flechia bat nämlich über den Gegen: 
ftand welchen jener Titel bezeichnet eine gang lobens: 
werthe Unterfuhung angeftellt, und aus feinen Citaten 
geht überdieß bervor daß er keineswegs der erfte ift der 
ſich dort ſolchen Beftrebungen bingibt. 

Mir dürfen auf feine Schrift jedenfalls ein theil: 
nehmendes Auge werfen, nidt allein wegen der naben 
Nahbarichaft die fie behandelt, fondern auch weil fie 
öfter nad Rhätien bereinblidt. Ihre Aufgabe ift über 
die oberitalifhen Ortsnamen in -engo, ago-, ate- und 
-asco das lang entbehrte Licht zu verbreiten. 

Für einen auten Deutſchen find jene Namen in — 
engo mit befondberem Reiz begabt, weil fie alle ohne 
Ausnahme aus der longobarbifchen Zeit ftammen. Die 
„Herbſttage,“ Seite 142, haben ſich zuerft mit ihnen be: 
Ichäftigt, und bargetban, daß Marengo, Pozzolengo, 
Gottolengo, Ghislarengo u. ſ. w. nichts anderes ſeien als 
unſer Mehring, Pötzling, Göttling, Geiſelhöring u. ſ. w. 
Dieſes Büchlein iſt nun dem Hrn. Flechia, der auch deutſch 
verſteht, nicht vor Augen gekommen, wohl aber meine 
Schrift über die „Oberdeutſchen Familiennamen,“ welche 
jene Namen Seite 44, 45 ebenfalls, doch nur ſehr kurz 
und im Vorbeigehen erwähnt. Hr. Flechia bat gegen 
meine Aufſtellungen nichts zu erinnern, und ſieht dieſe 
Namen eben auch durchweg als longobardiſche an. Er 
ſchätzt die Zahl derſelben auf zweihundert; ich habe da— 
mals aus den Landkarten nur ungefähr fünfzig zufammen: 
lejen fünnen. Diefe Namen zieben ſich von Trevifo bis 
gegen Turin bin. Seltſam ift es daß fie fich gerade in 

Wälfchtirol gar nidıt treffen laffen. 
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Der Anja -ago, in der Lombardei ſehr häufig, it 
der Nachkomme des feltifchen -acum, weldes an fo vielen 
uralten Stäbtenamen lebt und auch in Italien wie in 
Gallien jelbft von den Römern gebraudt und als gleich— 
bedeutend mit ihrem -anum berivendet wurde. 

Bafiliacum, jetzt Bafiago, war aljo gleichbedeutend 
mit Bafılianum, wie Aureliacum, jet Oriaao, nichts an: 
deres jagen wollte als Murelianum, jo daß alio jene 
beiden Namen Hof des Bafilius, und dieſe beiden Hof 
des Aurelius ausdrüdten. Der Ortsname Imberſago bei 
Como wird glüdlid als Ambrofiacum gedeutet, und mag 
ein Yandaut bezeichnen, welches einſt St, Ambrofius, der 
heilige Biihof von Mailand, fein eigen nannte. ch habe 
früber gedacht, daß z. B. Urago, Tornago fo viel als 
deutſch Urach, Dornab fein könnten, und wei wirklich 
noch nicht ob ich den Gedanken ganz aufgeben fol. Auch 
manche wälfchtirolifche Namen in -ago ſcheinen deutſchen 
Ursprung zu verratben. (Herbſttage ©. 259.) 

Die Namen in -ate, belehrt uns Hr. Flechia, dürfen 
nicht mit altkeltiſchen Formen wie Arelate, Condate zu: 
fammengeftellt werden, jondern jener Anſatz ſei vielmehr 
aus lateiniihem -atum entitanden, was ſich als Gollectiv- 
zeihen an Pflanzen, Räumlichkeiten und Perſonennamen 


' angebängt babe. So ſei Brunate, fo viel als prunatum, 


Pflaumenwald, Gaftegnate jo viel als enstagneatum, 
Kaſtanienwald, Vignate jo viel als vinentum, Weinberg, 
Yorate, Masnate feien als locatum, mansionatum auf: 
zufaffen, Gallerate, Pedrinate aber von Galerius, Petri: 
nius, andere von anderen Berfonennamen abzuleiten, 
Ich war einmal des Glaubens daß Buscate ein deutſches 
Buſchacht jein könnte. Bei Bornate denkt Flechia felbit 
an das deutſche Born, was feiner Meinung nad ein 
lateiniſches bornatum erzeugt haben fönnte, wogegen mir 
ein beutiches Bornacht fait erträglicher ſcheint. 

Wo der Anjat -aseo berzuleiten, ijt annod ein Ge: 
beimnif, denn Flechia fchreibt ihn nur verſuchsweiſe den 
Ligurern zu, Er wird ungefähr ebenjo verwendet wie 
-ate, und findet fih fogar als Anbang zu deutichen Per: 
fonennamen, wie in Wartbaldasco, Gualdrasco, weld' 
legteres von Gualtieri, Walter berjtammt. Auch ein 
Gepidasco fommt vor, und ſcheint darin der längjt ver: 
ihollene Name der Gepiden fortzugeijtern. — So viel von 
dem Buche des Hrn. Flechia, welches neben vielen an 
nebmbaren Aufflärungen aud ein reiches Material für 


. weitere korichungen gewährt. Wenn ein Mundiger mit 


deutfchen Mugen darüber gienge, lönnte er vielleicht noch 
mances germanifche Fundſtück berausfiichen. 

Aud Hr. Zacharias Pallioppi, Altlandammann zu 
Gelerina in Engabein, in feinem Vaterland als Dichter 
wie als Forſcher wohl befannt, bat ein bier zu erwäh— 
nendes Büchlein: Perserutaziuns da noms locals gefchrie: 
ben, weldyem aber noch ſchwerer beizufommen ift als wei: 
land dem verzauberten Dornröslein. Die Münchener 
Buchhandlung, melde ich um deſſen Beſchaffung erjucht 
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hatte, correjpondirte adıt Wochen lang mit einer andern 
zu Chur, bis diefe erklärte es ſei unmöglich das Schrift: 
den aufzutreiben, man möge ſich direct an den Berfafler 
wenden. Darauf babe ih an Hrn. Altlandammann Pa: 
lioppi in Gelerina felbjt gejchrieben, aber Feine Antwort 
erbalten. 

„Das Beite zuletzt,“ und deßwegen muß mein Freund 
Chriftian Schneller, früber Profeſſor zu Noveredo, jett 
Landesſchulinſpeetor zu Innsbruch, den Reigen ſchließen. 
Dieſer bet ſich durch fein Büchlein: „Ueber die romani— 
ſchen Bolfsmu.ıdarten in Südtirol,“ weldes 1870 bei 
Amtbor in Gera erjdien, den erjten Play unter ven 
lebenden Rhätologen gefibert. Yangjäbrige und fruchtbare 
Studien aller romanijchen Dialelte vom Genferjee bis 
nad Friaul, und aller italienischen und namentlich der 
lombardiſchen Mundarten, baben ibm eine tiefere Einſicht 
in den rhäto romaniſchen Sprachſchatz verſchafft als fie 


bisher je ein Sterblicher bejefien. Eben deßwegen ijt ibm, 


auch die Erklärung unzäbliger wälſch-tiroliſcher und ladi— 
nijcher Wörter gelungen, an deren Enträtbfelung bisber 
die feinjten Köpfe der rhätiſchen Alpen verzweifelten. 
Auch mit Ortsnamen beicäftigt fih Hr. Schneller gern 
und viel, Dabei verfolgt er allerdings meiſt Wege, auf 
denen ich ihm nicht begleiten kann, weil mir ſchwindlig 
wird. Mir ijt dabei immer als müßte ich jagen: Chri— 
itian, mir graut vor dir! MWebrigens haben wir erjt vor 
furzer Zeit im „Tiroler Boten” mit einander gebädelt, 
obne uns, glaub’ ich, gegenjeitig befebren zu fünnen. Ich 
will daber lieber den jühen Arieden aufrecht erbalten, 
und nur ein paar Worte über eine Aeußerung fallen 
laffen, welche Hr. Schneller erſt neulich in dieſen Blättern 
niedergelegt. In Wr. 41 des vorigen Nabrgangs finde 
ih nämlich feine Abbandlung: „Die Yadiner in Tirol,“ 
und in diefer die Worte: 

„Es bleibt nacdgerade faum mehr ein Zweifel daß 
Ortsnamen aus der Zeit ber Rhätier nicht mebr vorban: 
den, oder doch durch den ungemein energiſchen Sprachgeiſt 
der Romanen jo umgewandelt worden find, daß fie nicht 
bloß romanijch Hangen, jondern auch Sinn und Bedeu: 
tung erbielten.” 

Diefe Worte mußten mid) natürlich ungemein aufregen, 
da fie fih an mindeftens zweitaujend Ortsnamen vergrei- 
fen, welche ich in der Rhätiſchen Ethnologie den Rhätiern 
zugeiprodhen. Es iſt ein farger Trojt daß fie nur- als 
rhätiſch todt gemadıt werden, um als romaniſch wieder 
aufzufteben. Ich babe ein balbes Jahr meines Yebens, 
den langen Winter 1542/43, an die etrustifce Yiteratur 
gejegt, babe dann die Tarnkappe, die über mir und mei 
nem Büchlein fchwebte, ein balbes Menſchenalter mit 
Würde getragen, und foll mir nun im Herbſt meines 
Lebens jagen laffen daß die Perlen und Evelfteine, die 
Spradventmäler, die ich für ebenjo alt als Nom und 
Gaere erklärte, wie im Kindermärcen nichts anderes feien 
als Spreu und Häderling, und jedenfalls nicht in Por: 
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ſenna's Zeiten binaufgeben, ſondern höchſtens in die Tage 
Odoalers oder Dietrihs von Bern! Das wäre hart zu 
ertragen, und e8 wird mir niemand verbenfen wenn id) 
mich gegen diejen Machtſpruch wehre. 

Hr. Ehriftian Schneller bat eine perjönlice Pique 
gegen die alten Rhätier. Sie müſſen ibm einmal etwas 
zu Yeide getban haben, wovon die Geſchichte freilich nichts 
erzäblt. Sonft würde er, der jet in Wilten bei Inns— 
brud, dem alten Beldidena, logirt, ſchwerlich behaupten 
wollen dab rbätiihe Ortsnamen nicht mebr vorbanden 
jeien, denn jein eigener Aufentbaltsort widerlegt ja ſchon 
jeine Behauptung. Der Athefis und der Iſarcus, Etſch und 
Eiſach, baben ſich doch auch aus jener Zeit berübergerettet in 
unjer ungläubiges Jahrhundert. Von den alten Saru— 
neten ! zeugt ja noch das heutige Sarnthein (Saruneti- 
num, Sarentioum), bei Bozen, von den Benopften das 
myſtiſche Binſchgau und Tirol, Terioli, ſelbſt ift gewiß 
ein rbätijcher Name. 

Ortsnamen baben ein jebr zäbes Yeben, und jterben 
mit den Spraden, aus denen fie entjtanden find, feines: 
wegs aus. Der Sprachſucceſſor übernimmt die alte No: 
menclatur in der Regel ganz gern zu eigenem Gebraud, 
denn fie entbebt ihn der Mühe eine neue zu erfinden, 
Sp haben fi ſelbſt aus dem alten Griechenland, troß 
der mehrfachen Fallmerayer'ſchen Ausmordungen Atben, 
GEleufis, Megara, Korinth, Tbeben und andere Orte 
namen bis heute erbalten. In Italien ift nod alles auf 
dem alten Fuß, und es ift faſt ein feltener Jall wenn dort 
ein claffiiber Städtenamen verjhollen if. In Spanien 
find zablreih die iberifchen, in Franfreih und England 
noch zahlreicher die feltifchen zu finden. - In den deut: 
ſchen Yändern rechts der Elbe wimmelt es von ſlaviſchen 
Ortsnamen. Es ift daher nicht abzuſehen warum ber 
rhätiſche Boden eine Ausnahme bilden follte. Die alten 
Nhätier find nad der römischen Eroberung ſicherlich nicht 
jo ſchnell wie eine Cigarrette verduftet, ſondern baben mit 
den Groberern wohl noch etliche Jahrhunderte zufammen: 
gelebt, bis fie im Nomanismus, vielleicht auch erjt im 
Germanismus, aufgiengen, Sie batten alfo Zeit genug 
den römischen Einwandern die altbergebradhten Namen 
ibrer Städte und Dürfer mitzutbeilen, und es iſt nicht 
der mindeite Grund zu finden, warum ſich die neuen An: 
ſiedler gegen dieje Ueberlieferung geiträubt baben jollten. 
Wenn jpäter die Deutſchen von den Nomanen jo viele hun: 
dert Ortönamen entlebnten, warum foll denn derſelbe Fall 
nicht auch zwiſchen Romanen und Nbätiern vorgefommen 
fein? Bei unbefangener Betrachtung der ganzen neurbä: 
tiſchen Ortsnamenfchaft, und zivar jener in den beutjchen 
Yandestbeilen, iſt doch nicht zu verfennen dab nah Weg: 
räumung der deutſchen und der romanifchen Namen, 


1 Nicht von jenen plinianiichen Saruneten, qui ortus Rheni 
accolant, und an der Saar bei Sargans zu ſuchen find, fondern 
von den andern, bei Plinius nicht erwähnten, welche im Sarn— 
that bei Bozen wohnten. 
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welche beide erflärbar, noch gar viele übrig bleiben welche 
Hieroglyphen find. Der Schlüffel zur Deutung der ro: 
maniſchen Ortsnamen ift gefunden, und zu vielen berfel: 
ben brauchte man eigentlich gar feinen Sclüffel. Prad, 
Pradell, Pradatich, Caſatſch, Vallatſch find ja noch ganz 
die alten formen prato, pratello, prataceio, casaccia, 
vallaceia, welche nur ben Endvocal abgeſtoßen baben. 
In andern find Wocale ausgefallen, wie in Gſal, Platt, 
Pflon, lab, welche für casale, vellata, vallone, vallazza 
fteben. Wieder in andern find nicht bloß Vocale ausge: 
fallen, jondern die gebliebenen find aud in andere über: 
gegangen, fo e, i, u in ei, o und u in au, und fo ent: 
jtanden denn Formen wie Gaftpeneid, casa de pineto, 
Gſchneir, casa nigra, Gſchleins, casellines, Falſchgeir, 
val oscura, Parſeier, pra de sura, supra, Veldaun, val- 
lettone, Ralaus, paludes u. j. w. 

Es find mir nun im Yaufe der Jahre ein paar tau— 
jend ſolcher Namen durch die Hand gegangen, und id) 
glaube dabei einige Fertigkeit in ihrer Erklärung gewon: 
nen zu haben, aber es bleibt immer noch eine ganz reich: 
lihe Gattung über, mit welcher ih nichts anzufangen 
weiß. Bon Namen wie urkundlich Glauturnis (Laterne), 
Sufulona (Saalen), wie Schlitters, Wattens, Terfens, 
Uderns, Schluderns, Sargans, wie Fraſung, Yifuna, Ya: 
ſanla, Zilifuna fann ih auch zur Stunde nichts anderes 
jagen als daß fie rhätiſch und baber nicht zu erflären 
find. Allerdings muß bier die Pürſche immer frei bleiben, 
das heißt dem Romaunſchiſten muß immer geftattet jein 
ins Gehege des Etrusfiften einzufallen, und mit glüd: 
lih errungener Beute wieder triumpbivend heimzu— 
fehren. Ich babe in den letzten achtzehn jahren mir 
felber manches Duzend Namen abgejagt, das heit 
fie aus dem etrustifchen Pferd herausgenommen und 
romanijc erklärt, Aber sunt certi denique fines, 
und Schneller ſcheint mir eben darin zu fehlen daß er 
diefe Gränzen nicht anerfennen mag. Sein Haß gegen 
die alten Rhätier verführt ibn auch zur Ungerechtigteit 
gegen ihre binterlafjenen Namen, die er oft auf die qual: 
vollfte Weife romaniſch erklären will. Auch Hr. Gatſchet 
erfennt feine rhätiſchen Namen an, ebenfalls zu jeinem 
Unglüd, wie 5. B. die oben aufgeführte Deutung von 
Glauturnis, und die neulich in diefen Blättern mitgetbeilte 
von Schwyz, als sylvates, zu erfennen geben. Mir we: 
nigſtens ift- es unmöglih, an folde Erklärungen zu 
glauben, 
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Die Antbropoiden: der Orang-Ontan, der Siamang und bie 
Splobated-Arten. 


L 
Seitdem die mannichfadhe Webereinftimmung in dem 
Körperbau des Borilla, des Chimpanſe und der andern, 


von Du Chaillu neu entdedten Troglodytes:Arten mit dem 
des Menſchen durch die vergleidend anatomischen Unter: 
fuhungen von Savage, Jeffries Wyman, Richard Diven, 
Duvernoy, Iſidore Geoffroy Et. Hilaire, Hurley und 
Anderen feftgeitellt wurde, hat fi, unter dem Einfluffe der 
Darwin'ſchen Theorie über die Entftehung und Umtvand: 
lung der Arten, die dee einer feitlihen VBerwandtichaft 
zwiſchen den Affen und uns mehr und mebr Geltung 
erworben. Bei Vielen bat fich der Gedanle an ein foldes 
Verhaältniß jetzt ſchon zu einer fejten Ueberzeugung ge 
ſtaltet. 

Die letzteren nehmen einen hypothetiſchen Uraffen als 
den Stammvater zweier, im Laufe der Zeit immer mehr 
divergirenden Linien von Descendenten an, 

Aus der einen von ihnen hätte fi), im Verlaufe einer 
ungemeflenen Zeit, durch fortdauernde und von Generation 
zu Generation in fteigender Progreffion zunehmende Ein: 
wirlung jener mannichfacdhen Factoren, welde nad Darwin 
die Umgeftaltung der Art bedingen, allmäblid der Menſch 
berausgebildet. Aus der andern Linie dagegen, auf welche 
jene umbildenden Factoren nicht in demjelben Maße oder 
nad andern Richtungen bin wirkſam geweſen, wären die 
gegenwärtigen Affen hervorgegangen. 

Diejenigen, welche die Abjtammung des Menſchen von 
einem Pithecanthropos primigenius annehmen und ver: 
theidigen, berufen fich aber, zur Stüße dieſer Anficht, 
nicht bloß auf die thatjächliche, große Uebereinſtimmung 
in dem Körperbaue der Affen mit dem unjrigen, welde 
bei dem Gorilla, den ChimpanjeArten, dem Drang Dutan 
und den langarmigen Gibbons unverkennbar hervortritt. 
Sie beftreben fich aud zugleich den Nachweis einer ähn: 
lichen pſychiſchen Nebereinftimmung zu geben, und bie ver: 
ſchiedenen, bei den Affen jtattfindenden Meuferungen der 
Seelentbätigfeit auf eine urjprünglich bei ihnen und dem 
Menjchen weſentlich gleichartige, aber bei beiden Zweigen 
besjelben Stammes nicht auf gleihe Weiſe zur Entwid: 
lung gelangte geiftige Anlage zurüdzufübren. . 

Für den Zweck diejer Beweisführung werben aber 
nicht ſelten auch Mittheilungen über Affen vertvertbet, 
welche allerdings geeignet find von ihrer Intelligenz 
und ihren andern geiftigen Cigenjchaften einen hohen 
Begriff zu geben, die aber denjenigen, die Gelegenheit 
hatten viele Affen und verjciedene Arten von ihnen, 
jowohl im freien Zuſtande, als in der Gefangenidaft 
und gezäbmt zu beobachten, unwahr oder doch ſehr über: 
trieben vorlommen müffen. Auf der andern Seite wird 
das Geiftesvermögen dieſer Thiere in feiner Gejammt: 
äuferung von Manchen offenbar zu gering geichägt. 

Bei diefen fo ſehr von einander abweichenden Anfichten 
über die geiftige Organijation der Affen, dürfte alles 
was dazu beitragen fann diefelbe näber kennen zu lernen, 
von allgemeinerem Intereſſe jein; vielleicht alſo auch das 
nachjtebende. Ich theile bierin aus Tagebücern und am 
dern Aufzeichnungen dasjenige mit, was ich während mei: 
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nes vieljährigen, ein Bierteljahbrhundert umfafjenden Auf: 
entbaltes auf den indiſchen Inſeln, binfichtlich der Yebens- 
weife der dafelbjt vorfommenden Affen und der Aeuße— 
rungen ihrer Seelentbätigfeit jelbit beobachtet und erfab: 
ren babe, 

Einige Bemerkungen über die Verbreitung der einzel: 
nen Gattungen und Arten über den indischen Arcipel, 
die Pbilippinen nicht inbegriffen, mögen dieſen Mittbei: 
lungen vorausgeben. 

Im Ganzen kommen dajelbft einundzwanzig Arten 
echter oder eigentlicher Affen vor, welde fieben Gattungen 
angebören. An fie ſchließen ſich, aus der zweiten Haupt: 
abtbeilung der fogenannten Vierhänder, den Yemuriden 
oder Halbaffen, die beiden Gattungen Tarsius und Stenops 
oder Nyeticebus an, die letztere mit zwei Arten, die eritere 
mit einer. 

Bon den echten Affen lebt der an ihrer Spitze jtebende, 
die Gattung Simia bildende Drang:Dutan ausschließlich auf 
Sumdtra und Borneo; von den gleichfalls ungeſchwänz— 
ten, langarmigen und aufrechtgebenden Gibbons leben 
zwei Arten, Siamanga syndactyla und Hylobates varie- 
gatus auf Sumätra; eine dritte, H. eoneolor, auf Borneo 
jowie eine vierte, H. leueiscus, auf Java. Zablreicher 
an Arten ift die auf fie folgende Gattung der Schlanf: 
affen, Semopitheeus Von ihnen fommen drei auf aba, 
ebenjo viele auf Sumätra, fünf auf Borneo und zwei 
auf beiden legtgenannten Inſeln zugleich vor. Auf ihnen, 
nicht aber auf Java und andersivo, findet ſich auch Inuus 
nemestrinus, ausgezeichnet durch feinen kurzen und ge: 
frümmten, einigermafen dem eines Schweines gleichenden 
Schwanz. 

Am gemeinjten und am meiften verbreitet ijt Gerco- 
pithecus eynomolgus, da er jowohl auf den genannten 
großen Inſeln als auch auf Banla, Gelebes und ben 
öftlich von Java gelegenen fleineren Inſeln bis Timor 
vorlommt. Ausſchließlich auf Gelebes und der Kleinen, 
zu den Molulten gebörenden Inſel Batjian, findet ſich 
Cynocephalus nigrescens, iſt aber auf legtgenannter Inſel 
wahrjcheinlich nicht einheimiſch, jondern eingeführt. 

Die Yemuriden leben auf Java, Sumätra und Borneo, 
Eine Art von ibnen, Tarsius speetrum, joll auch auf 
Gelebes vorlommen. 

Aus dem hier geſagten ergibt ſich daß die Verbreitung 
der Affen und Halbaffen über den indiſchen Archipel eine 
ſehr ungleichmäßige iſt. 

Von den einundzwanzig Arten echter Affen lommen 
nämlich auf java, Sumätra und Borneo zwanzig, auf 
Gelebes dagegen nur zwei Arten vor, von denen eine der 
weitverbreitete Cereopitheeus eynomolgus ift. Der letz⸗ 
tere findet fi auc auf Timer. Daß es zweifelhaft jei, 
ob der einzige Affe, welcher in den Molulten, und zwar 
allein auf der Inſel Batjian angetroffen wird, wohl wirk: 
lid dajelbit zu Haufe geböre, wurde jchon bemerft. Auf 
den übrigen Molutlen fommt ebenſowenig als auf Neu: 


Guinea, der größten und walbreichften Inſel des ganzen 
Acchipels, auch nur eine Affenart vor. 

Die Urſache diefer Erfheinung ift der Umftand, daß 
innerhalb der weiten Gränzen diejer Inſelwelt, welche im 
Weften von Sumätra, im Djten von Neu:Öuinen gebildet 
werden, zwei gänzlich verſchiedene zoologiſche Gebiete an 
einander ſtoßen, nämlich die Faung des continentalen In: 
diens und bie von berfelben nicht allein ſehr abweichende, 
jondern zu ibr ſelbſt in dem jchroffiten Segeniage ſtehende 
von Auftralien. Hauptſächlich dieſem Umftand verdantt 
die Fauna des Indiſchen Ardipels im allgemeinen ihre 
Dannichfaltigteit jowie ibren großen und überrafchenden 
Reichthum an Arten, 

Der ausgezeichnetite unter den neueren Reiſenden in 
diefer Weltgegend, Hr. Alfred Ruſſel Wallace, bat fich das 
Verdienjt erworben die geographiſche Grenze zwiſchen 
beiden zoologifchen Gebieten näber fejtzuftellen. Cine von 
ibm gezogene Yinie, die ibren Anfang zwiſchen Bali und 
Yombof nimmt, ſich zwiſchen Borneo und Gelöbes fortjegt, 
und ſüdlich von der Philippiniſchen Inſel Magindanao, 
nördlich von der kleinen Gruppe der Sangir-Inſeln aufe 
bört, jcheidet beide zoologiſche Negionen von einander, 
Weſtlich von dieſer Demarcationslinie befindet ſich die 
von Wallace fogenannte indosmalaiifche, öftlih und jüb- 
öjtlid von ihr die auſtralo⸗malaiiſche. 

Mit Ausnabme von Cynocephalus nigrescens auf 
Gelebes und Batjian, gebören alle Affen der erftgenannten 
Negion an und find für fie charakteriftiih. Allein Cer- 
copithecus eynomolgus bat fit aus ihr über ibre 
Gränze in die Auftralo:malaiifhe bis nah Timor und 
Gelebes bin verbreitet, 

In diefer Region nehmen Marfupialien aus den 
Gattungen Phalavgista, Beutelratte, Dendrolagus, Bau: 
fänguru und Petaurus, fliegendes Beutelthier, von denen 
feine einzige Art in der indo:malaitfchen Negion vor 
fommt, die Stelle der Affen ein. Die am weitelten 
wejtlid verbreiteten Arten derjelben find Phalangista 
ursina auf Gel&bes, und Ph. cavifrons auf Timor. Sie 
treffen daſelbſt mit Cynocephalus nigrescens und Cer- 
eopithecus eynomolgus, den, wie jhon bemerkt, einzigen 
noch in ber auftralo:malaiischen Region lebenden Affen 
zuſammen. 

Mit Ausnahme des Drang-Dutan und des mehrgenann: 


" ten Cynocephalus nigrescens werben alle auf den mar 


laiiſchen Inſeln vortommenden Gattungen von Affen auf 
dem indischen Feſtlande, hauptſächlich in SHinterindien 
und auf der Halbinjel Malacca wiedergefunden. Letztere 
bat mit Sumätra, Java und Borneo auch verjdiedene 
Arten gemeinfam. Alle Gattungen find weſentlich aſia— 
tiſche. Allein Cynocephalus nigrescens hat in bdiejer 
Weltgegend feine Verwandten, und erjdeint als jebr ijo: 
lirtes Glied einer ſcharf umfchriebenen Gruppe, deren 
Wohnſtätte Afrila if. Das Vorlommen diejes Affen auf 
Gelebes ift in einem boben Grade auffallend, und ſchwer 
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zu erllären. In biefer Beziebung findet eine gewiſſe 
Uebereinftimmung zwifchen ibm und den zu den Lemuri— 
den gehörenden Gattungen Stenops und Tarsius jtatt, 
deren nächſte Verwandte gleichfalls das öftliche Afrika, 
hauptfählih die Injel Madagascar bewohnen. 

Die merkwürdigfte Affengattung von allen auf den 
indiichen Inſeln vorlommenden ift das auf Sumätra und 
Borneo beſchränkte Geflecht Simia. Es umfaft vielleicht 
nur eine Art, den vielbejprochenen Orang:Dutan, Simia Sa- 
tyrus Linn. Man kann nämlich, ſelbſt nad den neueſten 
Mittbeilungen über diefen Affen von Wallace, es noch 
für keineswegs feſt bewiejen balten daf von ibm wirklich 
mehrere Species und nicht bloß verfchiedene Barietäten 
einer einzigen Art beſtehen. 

Der Drang:Dutan iſt erft in einer verhaltnißmäßig 
fpäten Zeit näber befannt geworden. Weber Yinne no 

Buffon, namentlich aber diefer, baben eine richtige Vor: 
ftellung von ihm gehabt. Der lettere gebraucht den 
Namen Drang: Dutan als Collectiv: Bezeihnung für die 
menfchenäbnlichen, fi von den Gibbons unterfcheidenden 
Affen, und tbeilt diefelben, weſentlich allein nad ihrer 
Größe, ohne Nüdfiht auf ihr Vaterland zu nehmen, in 
Pongos und Jockos ein. Beide Wörter find Corrum: 
pirungen von Namen, die an der Weſtlüſte von Afrika, 
der Heimatb des viel früher befannt gewordenen ſchwarzen 
Chimpanfe, für diefen gebraucht werben. Der von Jacob 
Bontius, einem Arzte zu Batavia in den erften Jahren 
nad der Gründung diefer Stadt, und zugleich dem frübe: 
ften Scriftfteller über die mebicinifchen und naturbiftoris 
ſchen Verhältniſſe von Java, zuerjt erwähnte und wenig 
naturgetreu abgebildete Drang: Dutan ift nad Buffon 
ebenjowohl ein Pongo wie der Chimpanje. Alle Eleinen 
und noch nicht ausgetwachienen Exemplare, ſowohl von der 
einen als von der andern Art, die zu feiner Hunde ar: 
gelangten, werden aber von ihm unter dem Namen Jocko 
zu fammengefaßt. 

Auch Linné, der den jchwarzen Chimpanſe als Simia 
troglodytes, den Orang-Dutan als 8. Satyrus aufitellte, 
und deſſen Beichreibung des letzteren fich vornämlich auf 
die diefes Thieres von Camper gründet, äufert die frage: 
ob derjelbe nicht vielleiht nur eine locale Barietät des 
Chimpanſe fei. Er zieht aud das Heine Exemplar diejer 
Art, weldhes der Engländer Tyſon ſchon zu Ende des jieb: 
zehnten Jahrhunderts anatomiſch unterfucht und bejchrie: 
ben hatte, zu dem Drang:Dutan, 

Die beften Bejchreibungen des Drang: Dutan aus 
älterer Zeit find von Vosmaer und Baron v. Wurmb. 
Die erftere, aus dem Jahre 1778, betrifft ein nadı Europa 
gebrachtes unausgetwachienes Weibchen, welches ſechs 
Monate in der Menagerie des Prinzen von Dranien 
am Leben erhalten, und nach ſeinem Tode von dem be— 
rühmten Naturforfcher und Anatomen Peter Camper ſecirt 
wurde. Die andere, die eines völlig ausgewachſenen, 
ſehr großen und alten Männdens, ift von dem Jahr 1781, 
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und findet fich in dem ziveiten Bande der Abhandlungen 
der Batavia'ſchen Geſellſchaft für Künfte und Wiflen: 
ſchaften. Sie gab Beranlafjung daß Audebert in feiner 
Naturgejchichte der Affen den „Pongo Wurmbiit als be 
ſondere Art aufftellte, der erjt von ©, Cuvier richtig er 
fannt wurde und dur dieſen großen Naturforicher feine 
Stelle angewiefen erbielt. 

An diefem Jabrbundert ift die Zabl der Schriften 
und Mittbeilungen über den Drang: Dutan in dem Maße 
angewachſen, in weldem, bes der immer leichter werdenden 
Verbindung zwiſchen feinem SHeimatblande und Curopa 
die Zahl der Schädel, Skelette, Felle und ganzer in Spt: 
ritus aufbewabrter Exemplare dieſes Thieres zunabm, 
welde von Sarawal nah England, von Sambas und 
Pontianak nad Holland und andern Landern gelangten, 

Nicht allein die naturgejchichtlichen, fondern aud die 
feineren anatomiſchen Verbältnifje diefes Affen, den man 
bis zum Belanntwerden des Gorilla für den am meijten 
menjchenäbnliden von allen bielt, wurden durd die 
Unterjuchungen von G. Cuvier, C. A. Nudolpbi, F. Tiede: 
mann, G. Sandifort, E. J. Temmind, R. Owen, R. Bir: 
how und Anderen, welde fich den ſchon erwähnten Alte: 
ren von P. Camper anfclofien, und dieſe vervoll: 
ftändigten, genau erforiht. Als Schädel und Sfelette 
ſowohl von dem Gorilla als aud von den beiden andern, 
von Du Chaillu neu entdedten Troglodytes: Arten nad 
Nordamerila und Europa gelangten, und dieſer fübne 
Neifende im centralen tropijchen Afrita feine Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen über die Yebensweije und Ge: 
wohnbeiten dieſer Thiere befannt gemacht hatte, zog der 
Drang:Dutan von neuem die befondere Aufmerkiamteit 
auf ſich. Auch er wurde Gegenftand der vielfaden, und 
von den veridiedenften Seiten ftattfindenden Unter: 
ſuchungen, deren Zwed die genaue Ermittelung des Ver: 
hältniffes war, in welchem die Affen überbaupt, und 
bejonders die fogenannten Antbropoiden unter ibnen, 
ſowohl zu einander als auch zu dem Menſchen jteben. 

Die beite und erſchöpfendſte naturhiſtoriſche Bejchreis 
bung des Drang: Dutan ijt, meines Erachtens, die von 
H. Schlegel und Salomon Müller. Sie findet ſich in 
dem großen Practwerke, welches die Niederländiiche Ne: 
gierung über die Naturgeſchichte ihrer überfeeifchen Be: 
figungen berausgeben lief. Müller hatte den Drang:Dutan 
ſowohl in feinen eigenen Yebensverbältniffen in den Wäl— 
dern von Borneo, als aud in der Sefangenicaft beob- 
achtet, 

Auch die Mittbeilungen über den Drang-Dutan in 
dem Reiſewerke von Wallace find von großem Jutereſſe. 
Yeider batte er feine Gelegenbeit denjelben in der Ger 
fangenjchaft oder gezäbmt zu beobachten und biedurd die 
eigenthümliche Anlage und den Grad feines Geiftesver: 
mögens näber zu bejtimmen. Das einzige lebende Erem: 
plar, in deſſen Befis er gelangte, twar ein wenige Wochen 
altes, der Mutterbruft entriffenes, etwa einen Fuß langes 
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Junges. Es gelang ibm nicht dasſelbe länger als ein 
paar Monate im Leben zu erhalten. Ich -erinnere mich 
noch lebhaft des Veranügens, mit weldem ich zubörte, 
als Hr. Wallace mir zu Amboina von feinen, fpäter auch 
in feinem Werke mitgetbeilten, mannichfachen Bemübungen 
erzählte um diejes Fleine, bülflofe Geſchöpf zu ernähren 
und groß zu ziehen. 

Das erftemal, wo ich felbit in die Gelegenheit kam 
einen Drang Dutan während einer längeren Zeit beob: 
achten zu fünnen, war zu Batavia im Sabre 1848. Ein 
Gollege von mir, Dr. Scholl aus Württemberg, machte mir 
nämlich am 1. Mai des genannten Jahres das Geſchenk eines 
völlig erwachſenen Weibchens, welches er kurz vorber von 
Siboga, einem im nördlideren Theile der Weftlüfte von 
Sumätra, an der Bai von Tappanoli gelegenen Orte, 
mitgebracht hatte, Es ift diefes der einzige Drang:Dutan 
von Sumätra geiveien, den ich jemals lebend gejeben babe, 

Ich felbjt war damals eben von der Oftküfte diefer 
großen Inſel nad Batavia zurüdgelebrt um mid für 
einen längeren Aufenthalt in Japan vorzubereiten, Aber 
weder an dem Hauptorte Palembang, wo ich einige 
Monate zubracte, noch bei einem längeren Nusflune nad 
den beiden Seen Danau itam und Danau louar, 
d, h. Schwarzer und äußerer See, die an der Gränze von 
dem füblichften Theile von Sumätra, den Yampongs, und 
der Provinz Palembang gelegen find, und deren Ufer: 
gegend ein Jagdrevier bildet wie ſich ein reicheres kaum 
denfen läßt, indem fich daſelbſt viele Elepbanten, Nbinoce: 
roffe, Tapirs, Tiger, Hirſche, verwilderte Büffel und 
Vögel in unnennbarer Menge aufbalten, hatte id von 
dem Drang: Dutan das minbefte zu hören oder zu jeben 
befommen. Dasjelbe aber war der Fall als id viele 
Jahre jpäter, in den Jahren 1861 und 1862, längs mannich— 
fadher Umwege eine Reife quer durch Sumaͤtra, von 
Palembang nad Bentoulen und durch bie jchon erwähnten 
Yampongs machte. Much im fahre 1863, bei einer Fahrt 
den Sialfluß aufwärts, war ich nicht alüdlicher. 

Ich babe in den genannten Gegenden mich bei den 
Eingebornen ſehr häufig nad dem Drang:Dutan erkundigt, 
niemals aber befriedigende Nachrichten über ihn erbalten 
fönnen. Selbft ein malaiiſcher Elepbantenjäger, Bodok, 
einer meiner Begleiter bei jenem Ausfluge nad den Danatı 
itam und Danau louar, ein ſchon bejabrter, fehr verftän: 
diger Mann, der fait fein ganzes Leben in den Wäldern 
zugebracht batte und alle daſelbſt vorfommenden größeren 
Tiere genau lannte, befah von den Drang:Dutan nur 
eine ganz dunkle und ungenaue Vorftellung. Er jelbit 
hatte ibn niemals geſehen. 

Mitunter bemerkte ich jelbit daß das malaiiſche, Wald: 
menſch bedeutende Wort „Drang:Dutan* von den Ein: 
gebornen nicht wie von uns auf die Simia Satyrus bes 
zogen, fondern als bildliche Collectivbezeichnung für alle 
größeren Affen überhaupt, fpeciell aber für die menjchen: 
ähnlichen Gibbon⸗Arten gebraucht werde. 


Es ſcheint alfo daß der Drang:Dutan nur in dem 
nörblicheren Theile von Sumätra, und zwar mehr in dem 
weltlichen als dem öftlichen Küstenftriche, vorfommt. Dan 
darf zugleich annehmen daß er auch dort nur felten und 
einzeln angetroffen wird, Hiefür ſpricht ſchon die wer: 
hãltnißmäßig geringe Anzahl der Schädel, Sfelette und 
ganzer Exemplare desielben die von Sumätra nach Europa 
nelangt find. 

Den Zoologen it befannt daß das von Clarke Abel 
in den „Asiatie Researches“ beſchriebene ausgewachene 
Männcen, von dem fich das Fell in dem Mufeum zu 
Caleutta befindet und welches in der Nähe von Tromeo, 
nörblih von Tappanoli, an der MWeftküfte von Sumätra 
getödtet wurde, Anleitung gegeben bat ben auf dieſer 
Inſel vorlommenden Drang-Dutan als befondere Art, 
unter dem Namen von Simia Abelii aufzuftellen. Auch 
das noch nicht ausgetwachiene Weibchen, welches im Nabre 
1837 eine kurze Zeit im Jardin des plantes lebte, von 
Geoffroy St. Hilaire beobachtet, von Werner aber ab: 
gebildet wurde, und deffen auch Temmind gedentt, ftammte 
angeblih von Zumätra. 

Diefe Umftände waren mir belannt, und machten das 
von Hrn. Scholl erhaltene Weibchen um jo intereffanter 
für mid als es mit dem von Glarle Abel befchriebenen 
Männden genau aus derfelben Gegend berrübrte. 

Ausgeftrett betrug feine Länge von dem Scheitel bis 
zu den Ferſen, 3 Fuß 5 Zoll; die Entfernung der Finger: 
ſpitzen beider ausgeftredter Arme von einander, die Breite 
des Oberlörpers mitgerefbnet, 6 Fuß 2 Zoll; der Umfäng 
bes legteren in der Mitte der Bruft 2 Fuß 3 Zoll, 

Da ich börte daß ein mir dem Namen nad befannter 
Herr zu Batavia ebenfalls einen Drang: Dutan befäße, 
fo bot fich die Gelegenbeit den meinigen mit dieſem von 
der Weftlüfte von Borneo berftammenden Eremplare ver: 
aleihen zu fünnen. Letzteres war gleichfalls ein Weib: 
den, aber viel jünger als das von Sumdtra und nur 
wenig über 2 Fuß lang. 

Abgeſehen von der Größe, twichen beide injoweit von 
einander ab als bei dem meinigen die Stirn etwas 
weniger gewölbt, das Geſicht aber verbältnifmäßig län: 
ger und fchmäler als bei dem von Borneo war. Ich 
alaube aber daß aud diefe Abweichung zwiſchen beiden, 
ebenfo wie die in ihrer Größe, allein als Altersverfchieden: 
beit anzufeben iſt. Außerdem zeigte fich in ihrer Behaa: 
rung eine gewiſſe Verſchiedenheit. Diefelbe war bei dem 
von Sumätra von einer mehr hellen und röthlichen, bei 
dem von Borneo aber von einer mehr dunklen, bräun— 
licheren Farbe. Auch war die Behaarung des letzteren 
im allgemeinen dichter, die einzelnen Haare aber zeigten 
ſich etwas fürzer ala wie bei dem von Sumätra, wo fie 
länger waren, fib weicher anfühlten und weniger dicht 
nebeneinander ftanden. 

Die fpätere Erfahrung bat mid aber gelehrt daß dieſe 
BVerfchiedenheit in der Behaarung nur eine individuelle 
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war und nicht als charakteriſtiſches Aennzeichen zweier 
verjchiedener Arten gelten kann. Ich babe nämlich in 
dem weſtlichen Borneo, in den Yandidaften Sambas und 
Pontianaf, wo id von 1852 bis 1854 zubrachte und von 
dort aus auch verfchiedene längere Reifen in das Innere 
diefer großen Inſel machte, gewiß mehr als fünfzig lebende 
oder frifch getödtete Drang:Dutans gejeben. Unter ibnen 
aber fam eine äbnlide oder noch größere Verſchiedenheit 
in der Karbe und Stärke der Behaarung bäufig vor. 
Bei einigen war die legtere viel heller und röthlicher, bei 
anderen mehr dunkel und in das Braune übergebend, 
mitunter felbft ſchwärzlich, ohne daß Alter oder Geſchlechts— 
verjchiedenbeit bievon die bedingende Urfache geweſen wäre. 

Auch der Umftand daß bei dem Eremplare von Sumätra 
die Nägel an beiden Daumen der Hinterbände fehlten, 
bei dem von Borneo aber vorhanden waren, fonnte ebenso 
wenig Veranlaffung geben um fie als verjchiedene Arten 
anzufehen. Denn es tft erwieſen dak mitunter beide 
Daumen der Hinterbände, mitunter nur einer, am bäufigiten 
aber feiner von ihnen, einen Nagel befigen, 
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Die zweite Erſcheinung, die wir betrachten, iſt das 
Nördlicht. Cine matt roth beleuchtete Wolle iſt häufig 
das einzige was wir in unſern Breiten bei ſeinem Schein 
beobachten; gine intenfiv rothe Beleuchtung des ganzen 
oder wenigftens bes nördlichen Theils des Himmels, an 
den Nefler einer fernen Feuersbrunſt erinnernd, ift eine 
zweite Stufe der Erjcheinung. Die volle Ausbildung mit 
Strablen, die von einem dunleln Bogen aufſchießen, weiß, 
roth, auch grün gefärbt, und gegen einen Punkt des Him: 
melgewölbes convergirend eine Art Krone bilden, ift in 
unjern Breiten felten, doc im vergangenen Winter mel: 
reremal gejehben worden; und die höchſte Entwidlung mit 
Strahlen im Norden und Süden jcheint das am 4. Februar 
1872 geſehene gebabt zu haben, das bis nad Dftindien 
fihtbar war. 

Die aufmerkſamſten Beobachter des Nordlichts finden 
fih in Norbamerifa. Die Smitbjonian:nftitution hat 
fich die Beobachtung des Phänomens zum fpeciellen Stu: 
dium gemacht, mit welchem Glüd, das mag man daraus 
erjeben dak im Jahr 1869 eine Zahl von 192 Nord— 
lichtern und im folgenden Jahr 233 regiftrirt wurden, 
Auf amerikaniſche Beobachtungen ftügt ſich die oberite 
Curve der vorher eingereibten Zeichnung welche die Häufig: 
feit der Norblichter darftellt. Die nad oben gebenden 
Baden welche die größte Häufigkeit bezeichnen, fallen 
durchweg auf diefelben Jahre wie die der Sonnenfleden. 
Einen Unterschied kann man darin finden daß die höchiten 


Baden mehr einzeln auftreten, bei den Sonnenfleden zu 
dreien und mehr, und daf in den Zwifchenzeiten die Häufig: 
feit viel mehr abnimmt als bei jenen. Aber im allgemei: 
nen Tann Niemand verlennen daß die Perioden des An: 
ichwellens ganz diefelben find. In die achtziger jahre des 
vorigen Jahrhunderts, in die vierziger dieſes und nun 
wieder in die fiebenziger, die unfere Zeichnung nicht mehr 
umfaßt, fallen die Ertreme der Häufigkeit. Wer die zmei 
Zeichnungen betrachtet, muß geiteben daß dieſes Zuſammen⸗ 
fallen ein Zufall nicht fein lann. 

Daß das Norblicht eleftriicher Natur ift, weiß man 
ſchon lange, es wirft ftörend auf den Telegraphen ein, 
indem es unregelmäßige Ströme in den Yeitungen bervor: 
bringt welche den regelmäßigen Dienft verwirren. Das 
weit fichtbare Nordlicht in der Nat vom 9, zum 10. No: 
vember vorigen Jahrs rief in dem von Paris direct nad 
Breſt gehenden Drabt von 10 Uhr Abends bis Mitter: 
nacht Ströme bervor welde alles Telegrapbiren auf diefer 
Yinie unmöglich machten. Nach einer Paufe von einer 
balben Stunde wurden die Ströme immer ftärker und der 
Magnetismus, den fie erzeugten, fo kräftig daf der Anker 
des Hughes'ſchen Apparats an dem Eleftromaaneten voll: 
jtändig feit blieb und daß man fehr "große Mustelfraft 
anwenden mußte um diefe Anziebung zu überwinden. 
Das Glodenwert wurde mit betäubendem Geräufch zum 
Tönen gebradt. Auch auf der transatlantifchen, von 
Breft nad Amerila gebenden, alfo unterjeeifhen Yeitung 
famen Störungen vor, und ebenio in Nordamerifa, wo 
das Nordlicht gleichfalls gefeben wurde. 

Wenn ein Nordlidt zugleich in Amerika und in Europa 
geſehen wird, ſo muß wegen der Krümmung der Erde der 
Sit der Erſcheinung in beträchtlider Höhe über dem Erd: 
boden, zum wenigften in der Höhe von 30 Meilen fein, 
vorausgefegt daß ein und dasfelbe Lichtphänomen gefeben 
wird, Aus zahlreichen Beobachtungen, die vom Herbit 
1870 datiren, von Heis in Münfter und Flögel in Schles: 
wig bat der leßtere intereflante Refultate abgeleitet. Den: 
fen wir uns zwei Beobachter welche etiva das Aufleuchten 
einer Sternſchnuppe an bericiedenen Drten der Erde, 
aber zu gleichen” Zeiten jeben, fo ift die Gleichzeitigkeit 
noch fein Beweis daß es diefelbe Sternſchnuppe geweſen 
fei, Wenn fie aber außerdem die Richtung, nach welder 
fie das Aufleuchten gejeben haben, feititellen, wir wollen 
fagen dur einen Stab, der nab jener Stelle gerichtet 
wurde, fo tft offenbar dasjelbe Phänomen beobadıtet tvor: 
den, wenn die Richtungen der zwei Stäbe im Raum ſich 
treffen, und eben dort tvar das Phänomen. So ergab 
fihb die Höbe der Baſis — des Bogens, von dem bie 
Strablen aufichiefen — zu 20 bis 40 Meilen, die Höbe 
der Spigen der aufſchießenden Strahlen aber geht bis 
70 und 100 Meilen. Sn einer ſolchen Höbe ift die Dichte 
der Yuft jo gering daß unfere aetwöhnlichen Luftpumpen 
nicht genügen etwas ähnliches berzuftellen.. Doc befigen 
wir jegt Glasröhren, in melden eine annäbernde Ver: 
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dünnung bervorgebradt it, die jogenannten Geißler'ſchen 
Nöhren, mit Hülfe der Queckſilber-Luftpumpe bergeitellt. 
Läßt man in diefen Nöhren eine Spur eines Gaſes zu: 
rüd, und jendet Eleftricität dur, jo kommt das Gas 
zum Glüben, und leuchtet mit einer für jedes Gas dia: 
rakteriſtiſchen Farbe. Durch Betrachtung mit dem Spec— 
tralapparat wird diefe Farbe in eine größere oder kleinere 
Zahl ganz bejtimmter Yinien zerlegt, jo daf man von 
Waſſerſtofflinien, Sauerftofflinien u. 5. w. ſpricht. 

Deutſchland befigt ſeit nicht ganz zwei Jahren in 
Bothlamp eine Privatjternwarte des Kammerberrn v. Bü: 
lot, welcher die Aufgabe geftellt ift nur jpectralanalptis 
ſche Beobachtungen zu maden. Der Director diejer 
Sternwarte, Dr. Vogel, hat die Nordlichter vom 25. De 
tober 1870, 11. und 12. Februar, 9. und 14. April des 
Jahres 1871 aufs forgfältigite unterfucht, die Stidftoff: 
linien ganz entſchieden nadgewiejen, auch eine Sauerjtoff: 
linie und wahrſcheinlich eine Eiſenlinie. Man bat es 
aljo in der That in jenen Höhen mit Entladungen von 
Gleftricität durch jehr verdünnte Yuft zu tbun, und wenn 
jich die Beobachtung der Eijenlinie beftätigt, jo baben wir 
einen neuen Beweis für die Häufigleit des Eiſens in 
unjerem Sonnenſyſtem — des Eiſens, das in feinem der 
auf die Erde fallenden Meteorfteine fehlt, und das in großer 
Mafle in Dampfform die Sonnenatmojpbäre füllt. Außer 
den Heinen Körpern weldye, in die Erbatmojphäre dringend, 
durch deren Widerftand entzündet werden, und uns als 
Sternſchnuppen erjdeinen, mag es nod eine zahlloſe 
Menge Heinfter Eijentbeile geben, welche überall in unjerem 
Sonnenſyſtem zu finden jind, vielleicht als Staub aus 
zertrümmerten größeren Stüden, und die durch elektriſche 
Entladungen leuchtend gemacht werben. 

Das Rordlicht wirkt nicht blog auf die Telegrapben: 
leitung und dadurch auf die Telegrapbenapparate, es 
wirkt aucd auf jede leicht bewegliche Magnernadel, und 
damit fommen wir auf eine dritte Erſcheinung, welche 
mit den vorhergehenden eng zuſammenhängt, freilich viel 
weniger allgemein befannt it, weil befonders empfindliche 
Apparate zu ibrer Beobachtung nötbig find. Der grofe 
Matbhematiter, Aſtronom und Phyſiker Gauß bat vor etiva 
50 jahren den magnetischen Einfluß der Erde auf die 
Magnetnadel zu feinen Studien gemacht und nachgewie— 
fen, daß eine vollitändige Beftimmung dieſes Einfluffes 
an einer Keinen Zahl von Orten der Erdoberfläche die 
Berechnung derjelben für jeden andern Ort möglich made. 
Allein mit der Zeit ändert ſich dieſer Einfluß ziemlich 
raſch — in Paris beifpielsweife zeigte vor 200 Jahren 
die Magnetnadel feine Abweichung von der Süd: Nord: 
linie, von da an trat allmäblich eine Abweichung oder Deecli: 
nation nach Weſten ein, die bis auf 22 Grade ftieg, und jeit 
Anfang diefes Jahrhunderts nimmt fie wieder ab. Es 
war alfo nötbig, um für alle Zeiten den Einfluß der 
erbmagnetijchen Kraft feitzuitellen, eine Anzahl Stationen 
mit regelmäßigen Beobachtern zu gründen. Es entjtand 


der magnetifche Verein mit eigenen magnetiſchen Dbfer: 
datorien, auf denen überall zu beftimmten, für alle Beob: 
achter gleiben Zeiten beobadhtet wird. Insbeſondere 
twurden auf Alex. v. Humboldts Anregung im weiten 
ruſſiſchen Reich bis nad Peling eine große Zahl folder 
Stationen eingerichtet, welche nod heute ein ungemein 
ergiebiges Material liefern. 

Hängt man eine Magnetnadel — durch cin Glasge— 
bäuje vor jedem Yuftzug geibügt — an einem Gocon: 
faden auf, jo bat fie ihre größte Beweglichkeit. Wird 
ihre Stellung von ber Ferne mit einem Fernrohr beob: 
achtet, jo zeigt ſich, daß fie feinen Moment in Ruhe ift, 
daß fie mehr oder weniger jtarfe Seitenbewwegungen macht, 
die freilich fein Hundertel der Yänge der Nabel betragen, 
aljo nur durch befonders feine Beobachtungen ihrer Größe 
nad) zu beftimmen find. Der magnetiſche Berein bat ge: 
zeigt, daß diefe wechjelnden Stellungen der Magnetnadel 
ober wie man es nennt — die Variationen der Magnet: 
nadel aller Drten zu gleicher Zeit im wejentlichen dieſel— 
ben find, alfo nicht von localen Berbältnifien, ſondern 
von einer Aenderung des gefammten Erdmagnetismus 
berrübren, Dieje Variationen baben ebenfalls ihre Perio— 
den; es gibt „jahre wo die Nadel ziemlich rubig ver: 
barrt, andere wo fie in beftändiger Bewegung zu fein 
ideint und Variationen bis 12 Minuten und mehr zeigt. 

Die Zeichnung gibt in dem mittlern Theil die Perio— 
den, in welden diefe Bariation fteigt und fällt, doch be: 
ginnen die Beobachtungen erjt mit 1776. Die Ueberein— 
ftimmung der Zaden mit denen des Norblichts zeigt ſich 
auf ben erjten Blid, nicht bloß in Beziebung auf Zeit, 
jondern insbefondere auch auf Höbe derjelben. 

Daß drei Erſcheinungen, jo verſchieden in ihrer Art, 
doch in Zeit und Größe diefelbe Periode baben, das lann 
nicht zufällig jeyn: es bleibt uns nod die Aufgabe, die 
legte Urſache aufjufinden, welche allen drei zu Grunde 
liegt. Daß die Diagnetnadel dem Nordlidht folgt, darüber 
ift fein Zweifel, die zwei obern Gurven der Zeichnung 
jtimmen volllommen überein: alles Eleltrijche bat jeinen 
Einfluß auf die Magnetnadel, alfo auch das Nordlicht. 
Es bliebe aljo nur die Entſcheidung zwiſchen Norblicht 
und Sonnenfleden: aber aud dieje fanın beut zu Tage 
nicht ſchwer fallen. Wenn auch das Nordlicht Höhen von 
100 Meilen über der Erdoberfläche erreicht, eine irdiſche 
Erſcheinung bleibt es dabei doch; und jo undenkbar es 
uns beute ift, daß die mächtige Sonne um die Heine Erde 
fich bewege, jo wenig lönnen wir an die Annahme den: 
ten, daß irdiſche Vorgänge Sonnenfftden bervorzaubern, 
welche nicht jelten vielmal größer jind als die gefammte 
Oberfläche der Erde, Alfo müflen wir entiveder die Son: 
nenfleden jelbjt oder eine ftets mit ibnen verbundene Er: 
icheinung als Urſache der Nordlichter und der Variation 
der Magnetnadel betrachten. 

Und da bleibt nad unjern jebigen Kenntniffen nichts 
anderes übrig als zu den Protuberanzen unjere Zuflucht 
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zu nehmen. Sie breden ſtets am Rande der Sonnen: 
fleden mit ungemeiner Geſchwindigkeit bervor, fie müſſen 
durch Reibung an den ftarsen oder balberjtarrten Maſſen 
der Sonnenfleden eine ungeheure Menge Elektricität ber 
vorbringen, fo gut als die aus Vulkanen ausbrechenden 
Gasmaflen die Luft mit Eleltricität füllen und jo gut 
im Kleinen der aus dem Dampftefjel ausftrömende Waifer: 
dampf mehr ober weniger Eleftricität erzeugt. Nehmen 
wir aljo an, dab auf diefe Weiſe zugleich mit der Bil: 
dung der Sonnenfleden eleltriſche Entladungen jtattjinden, 
jo bleibt uns nur noch übrig zu zeigen wie dieſe auf 
die irdiſchen Dinge einwirken fünnen, 

Wäre die Sonne von einem Naum umgeben twelder 
die Eleftrieität nicht leitet, jo würde ſich dieſelbe mehr 
und mehr anbäufen, die ganze Sonnen-Atmojphäre würde 
ſtark elettrifdh, aber ein Uebergang ber Sonnen-Eleftricität 
zu den Planeten wäre nicht denkbar. Eine folde An- 
bäufung müßte fhließlib, wenn auch die Erd-Atmoſphäre 
von einem nicht leitenden Naum umgeben wäre, burd 
Vertheilung die irdiſche Atmofphäre auf der der Sonne 
zugefehrten Seite ſtark elektriſch machen; es müßte bei 
Tag mehr Eleltrieität, und Eleltrieität anderer Art in der 
Atmoſphäre fein als bei Nat. Allein das entjpricht der 
Erfahrung nicht: der elektriſche Zuftand der Atmoſphäre 
ändert ſich — mit Ausnabme der Gewitter — ſehr wenig 
und ein Unterfhied von Tag und Nacht in Beziehung 
auf die Art der Eleftrieität findet nicht ftatt. Alſo kommen 
wir zu dem Schluſſe dab die SonnenEleftrieität aus: 
ftrömen, fich zerftreuen kann: die Sonne fendet uns Wärme 
und Elektricität zu. 

Wärme fann überallbin ſtrahlen, fie ift'nicht an die 
wägbare Materie gebunden; bei der Elektricität iſt das 
nicht der Fall; jie gebt durch die Geißler'ſchen Höhren 
leichter als durch dichtere Yuft; aber falſch wäre cs zu 
ſchließen daß fie von Gaſen befto leichter durchgelaſſen 
werde je weniger dicht fie find. Es gibt eine bejtimmte 
Gränze, über welche binaus die Verdünnung nicht geben 
darf, und es ift möglich dieſe Gränze zu überjdreiten. 
Yäpt man im einer Geißler'ſchen Nöhre Spuren zweier 
Safe zurüd, welde, in denjelben Raum gebracht, in der 
Art chemiſch aufeinander einwirten daß ein jtarrer Körper 
entitebt, jo wird der übrige Raum nabezu leer jein, leer 
von nahezu aller Materie, und durch eine ſolche Röhre 
gebt die Elektrieität nicht mehr bindurd. Wollen wir 
aljo dabei bleiben das die auf der Sonne erzeugte 
Eleltricität bis zur Erde überftrömen könne, jo müſſen 
wir nachweiſen fönndn daß zwiſchen Sonne und Erde ein 
Stoff ſich befinde, jebr verdünnt, aber doch in der Ber: 
dünnung jene Gränze nicht überjchreitend, 

Daß ein Stoff welder Widerſtand leiftet, wirklich 
vorhanden ift, dafür ſpricht die Thatſache daß bei zivei 
Kometen, dem von Ente und dem von Faye, von Umlauf 
zu Umlauf die dazu nötbigen Zeiten Heiner werden, jo 
daß fie fih der Sonne bejtändig nähern und ſchließlich 


mit ihr zufammenfallen müfjen. Es ift aber aud bie 
Anwejenbeit eines jolden Stoffes jebr wahrſcheinlich, 
wenn man, was jet allgemein angenommen ift, bas 
Sonnenfoftem aus einem Gasball entftehen läßt, der fi 
abgefüblt und zufammengezjogen, und deſſen Drehungs— 
geichwinbigleit in ‚Kolge der Berlleinerung zugenommen 
bat, jo daf von Zeit zu Zeit einzelne Theile, welche von 
der Are am weiteften entfernt waren, ſich losriffen und 
zu jelbftändigen Körpern, zu Planeten, wurden, Bei einer 
folden Bildung iſt nicht denkbar daß aller Stoff inner: 
balb eines bejtimmten Naumes fich angefammelt babe in 
der Art daß in der Umgebung nichts wäre, jondern es 
verbichteten fi die Maflen um bejtimmte Mittelpuntte 
und zogen aus der Umgebung mebr und mebr Stoffe an, 
die durch Abkühlung flüffig und ftarr wurden, während 
diejenigen Körper welche bei allen Temperaturen gas 
förmig find, die permanenten Safe, nad wie vor den 
Raum erfüllten und nur in der Näbe ber Oberfläche der 
Planeten, wo die Anziebung am größten ift, in größerer 
Dichte fih anfammelten. Diefe Dichte nimmt nad oben 
raſch ab, fo daf fie in einer Höhe von etwa 15 Meilen 
mit dem Zuftand in den Geißler'ſchen Röhren verglichen 


» werben fan, und enblid wird bei diefer Abnabme bie 


Dichtigkeit des im Sonnenjpitem überall verbreiteten 
Stoffes erreicht, 

Gs fteht diefe Anſchauung im Widerſpruch mit früberen 
Betrebungen, die Gränze der Atmoſphäre aufzufinden, 
jei e8 aus der Zeit der Dämmerung, ſei es aus theoretiſchen 
Sperulationen; aber es haben dieſe Beftrebungen aud zu 
feinem Ziele geführt: fie fonnten zu feinem Ziele führen, 
weil ein Webergang von ettvas zu nichts in der Natur 
undenkbar if. Wir ſchwimmen mit unferer Erbe in einem _ 
Gasmeer, dünn und fein genug um feinen merlbaren 
Widerftand zu finden, aber doch noch dicht genug um 
mit der Sonne in elektrifher Verbindung zu bleiben. 
Das Weſen des Nordlichts haben wir damit freilich nicht 
erfannt, aber wir baben einer Kraft welche ibm zu Grunde 
liegt, den Weg gebabnt und uns einen Schritt der Erklä— 
rung der Gleichartigkeit der drei Erſcheinungen genäbert. 

Wie die Wärme der Sonne beitändig ausftrablt und 
Leben und Beivegung auf den Planeten ‚möglib macht, 
toie alle Aenderungen in Temperatur, in Wind und Wetter 
ſchließlich auf die Wirkung der Sonne jurüdzuführen find, 
jo werden wir aud bei den für das menjchliche Dafein 
weniger bebeutenden eleltriichen und magnetijchen Erjcei: 
nungen auf diefelbe Quelle zurüdgeführt, und es ift dieß 
für die entwidelte Theorie vielleicht night der geringfügiafte 
Stüspuntt. 

Noch darf ic vielleibt zum Schluß mich an diejenigen 
unter meinen Yejern wenden, welche an magnetiſche Ein: 
flüffe der Natur auf den Menſchen zu glauben geneigt 
find und fie darauf aufmertjam machen daß die aller: 
größten Wertbe aller drei Erſcheinungen nabe auf bie 
Jabre 1789, 1848 und jet wieder 1870 und TI fallen, 
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alfo auf die Jahre weldie in der Gejchichte unferer Nach 
barn und dadurch in unferer durch ihre Aukerordentlich- 
feit befannt find. Ein Menfcenalter oder zwei liegen 
zwiſchen je zwei Ausbrücden, boffen wir daß wir wenig: 
ftens Eines Ruhe haben! 


Die verfhicdenen Mhesrien über die Eiszrit. 
1. 


Nirgends auf dem ganzen Erbenrund ift der Eindrud 
des Naturganzen auf das Menſchengemüth gewaltiger als 
in den Gegenden des Hocgebirges; nirgends magifcer 
als dort, wo die Erbebungen unjeres Erbballes in male: 
rifhen Formen bimmelan ftreben. Diele poetiihe Kraft 
äußert ſich ebenjowohl in der mächtigen Andenkette Ame: 
rila's, wo unbeimlihe Rauchſäulen, ſchneebededten Ara: 
tern entiteigend, an das geheimnifvolle Wirken verbor: 
gener Kräfte mahnen, ald auf den Firnfeldern bes afia: 
tiſchen Himalaya, als inmitten der bizarren Zinfen und 
Hörner unferer europäifchen Alpenwelt. 


Geftatten wir unferer Pbantafie den Gedanlenſprung 


nnd verfeßen wir uns in jene einſamſtillen Thäler, in 
welchen zwiſchen moosbedeckten Wänden ein Bad, am 
Gletſcher geboren, rauſchend und braufend jeine ſchäu— 
menden Wafler dem nächften Fluſſe zuführt! Bliden wir 
empor zu jenen greifen Bergriefen, bie in ibrer eifigen 
Pracht — fürwahr ein ſtolzes Stüd der Schöpfung — 
dem Menſchen das Gefühl feiner eigenen Ohnmacht auf: 
dringen! Und baben wir, nicht von frevelnder Neugierde, 
fondern von angebornem Wifjensvrange getrieben, Bild 
um Bild diefer wechjelreihen Scenerie an uns vorüber: 
zieben laſſen und mächtig ringend mit den Hindernifjen 
einer eiferfühtigen Natur, den Hochgipfel erflommen und 
fenden wir — im Weltall ein Atom — den Blid um 
uns ber, jo liegt fie uns zu Füßen, gleichjam gebadet in 
eifige Zlutben, diefe gewaltige Alpenburg, auf deren höch⸗ 
fter Zinne zu ftehen wir wähnen dürfen. Wie aus einer bei 
Sturmbewegung erftarrten See taucht Spihe um Spitze, 
Nadel um Nadel vor uns auf und dazwischen lagern ſich 
in breiter Mafje und träger Ruh' gewaltige Gleticher: 
ftröme, ihre mächtigen Zungen tief zu Thal redend. Doch 
nicht lange fühlt der Menſch ſich bebaglich in der öden, 
lebenslojen Eislandſchaft; mächtig jebnt er fich zurüd zu 
der Stätte jeinesgleichen, in das grünende Thal, und 
danfend preist er den Wechjel der Natur, der ihm geftattet 
in den Bletfcher: Schredniffen nur mehr wobltbuende 
Slanzpunkte auf den meift dunklen Bartien ber Alpen: 
landſchaft, einen berrlihen Uebergang zum matten Licht: 
blau eines wolfenlofen Simmelsdomes zu erbliden. 
Selten denkt der Wanderer in jenen Gegenden daß 
das vor feinem entzüdten Auge entfaltete Bild einft 
ein anderes — düſteres — geivefen. Ewig jung, geitern 
erſt der Erbe Schooß entftiegen, dünlen ibm bie farben: 


reichen formen und mißmuthig wehrt er den Gedanlen 
an eine grauenbafte Borzeit. Dennoch bat fie beftanden, 
diefe ſchrecensreiche Epoche; jo lehrte wenigftens bis vor 
furzem die geologische Wiſſenſchaft welche die Zeiten rüd: 
wärts ſchaut und Blatt um Blatt umwendet in dem jtei: 
nernen Buche unferer Erbe, Die Eiszeit, richtiger die 
Gleiſcherperiode, heißt den Geologen jene traurige Phafe 
der Erbgejchichte, Die ſich nicht nur auf die Alpen, fondern 
auf den größten Theil Europa's und in vielleicht noch aus; 
gebehnterem Maße auf den amerifanifchen Eontinent er: 
ftredte. Unter ewwigem Eife, jo Dachte man, flarrten ba: 
mals die fpäteren Schauplätze tbatenreicher Geſchichte, 
die üppigften Fluren unferes Erbtheiles. Beinabe ganz 
Nordeuropa, Skandinavien und Finnland, die ruſſiſchen 
Dftfeepropingen, Britannien und Irland, die deutſchen 
Niederungen wären unter gewaltigen Gletſchern begraben 
gelegen. Im Herzen Europa’s aber erhoben fich dräuend 
die Alpen, die reizenden Schweizer Zandichaften und bie 
liebliben Hügelgegenden bis zum Jura mit riefigen Eis: 
jtrömen bebedend. \ 

Ueberlaffen wir es geologifchen Phantafien ein Ge: 
mälde jener ungejehenen Eiszeit uns vorzugaubern, woran 
früberbin Manche die biblifche Sündfluth-Erzählung anzu: 
tnüpfen ſuchten, jo malt ſich ein graufiges Bild der Alpen- 
vorzeit aus, Mit donnerndem Braufen ftürzten jäbe Güſſe 
über die gewaltigen Gleticher zu Thal, im wuchtigen 
Schwalle ihrer Waſſer zadige Eisſchemeln mit eingebade: 
nen Felsblöcken mit ſich fortreißend und die Ninnen der 
Thaler zu tiefen Furchen auftwüblend, Weber den toben- 
den Fluthen rafende Stürme, ſchrill pfeifend durd die 
dunſtgeſchwängerte Atmofphäre, jedwedes organische Leben 
im wiütbenden Hampfe der Elemente wernichtend. God, 
ebenjo hoch wie die Feuerberge der amerifanifhen Cor: 
dilleren, ragten unſere Alpenriefen — europäifche Chim: 
borafjos — in die nebelige Dunfthülle welche das licht: 
fpendende Tagesgeftien verbarg. Im Hintergrumde biefer 
cdaotifchen Verwirrung lagen die Gedanken an bas große 
platonische Weltenjahr, und die Eiszeit wäre demnach der 
legte verfloffene Weltenwinter getvejen, dem feither ber 
Arübling folgte. 

Doc verlafjen wir das Gebiet geologijcher Träume, 
die nichts anderes find als eben Träume; fie gleichen in 
ibrer Darftellung jenen idealen Gemälden entfchtwundener 
Entwidlungs:Stadien unfergr Erde, woran nur bas Ein: 
jene wahr, das Ganze aber eben ideal bleibt. So wie 
der Menih an der Hand der optifhen Wiſſenſchaft ver: 
wegen ben Blid durch Sternenfhichten, vor deren Ent: 
fernung der Geift, gleichjam erfchredt, zufammenbebt, in 
den öden Weltenraum verſenkt und noch dort das Dafein 
einfam wandelnder Weltlörper conftatirt, obne ſich ein 
aftronomifches Bild jener Fernen entwerfen zu fönnen, 
ift es gelungen, für das einjtige Bejtehen der Eiszeit An— 
haltspunlte zu gewinnen, obne fie jedoch in ein ber nie 
erblidten Wirklichkeit entſprechendes Gemälde zuſammen⸗ 


668 Die verfdichenen Theorien Über die Eiszeit. 


faften zu fünnen. Sebren wir daher zu dem pofitiv Er: 
forſchten zurüd; es ift dieß der einzige Weg Licht in das 
Dunkel der Anſchauungen zu bringen. 

Daß die Ausdehnung der Gletfcher in früheren Epochen 
eine weit größere geweſen als die heutige, ift mit vielem 
Scarffinne an den verſchiedenſten Bunlten der Erde nad): 
gewiefen worden, Wir wiſſen daß fie ſich nicht darauf 
beſchränkten die Thäler auszufüllen, ſondern daß fie fich 
auch tweit in die Ebene ringsum den ganzen Alpenſtock 
lagerten. Dieß ift aber auch alles, an eine eigentliche 
Vergletſcherung der Erde darf nicht gedacht werden. Es 
würde fich daher vielleicht empfehlen, um die durch den 
Namen „Eiszeit” gewedten falſchen Vorjtellungen zu ban: 
nen, bie paffendere Bezeichnung „Gletſcherperiode,“ „Zeit 
der Riefengleticher” oder aud einfach „KRälteperiode,” 
welch lettere B. v. Gotta in feiner trefflihen „Geologie 
der Gegenwart” antvenbet, dafür zu wählen. Denn gewiß 
würde man in einen großen Irrthum verfallen, wollte 
man während der Eiszeit eine allgemeine Bereifung und 
Ertöbtung alles organischen Lebens vorausſezen. Neben 
den vergletfcherten Gebirgen ſchaute wohl noch mandes 
friſche „Grünland“ mit üppiger Thier- und Pflanzenwelt 
aus dem Eife berbor, Es mweidete wohl auch Mammutb 
und Auerochs, Rhinoceros und Pferd zur felben Zeit die 
grünen Triften der Niederungen ab, während 1000 Fuß 
böber der Rhein⸗Gletſcher ſich bis Zürich erftredte, Mber 
Fauna und Flora waren beide eintönig, arm an Species, 
dagegen reich an Individuen. Dieß der Charakter des 
organischen Lebens während der mitteleuropäifchen Eiäzeit, 
die übrigens, nad Oswald Heer's Forſchungen in ber 
Schweiz, in zivei verfchiedene, vielleicht durd lange Zwi— 
ſchenräume getrennte Perioden zerfällt. 

Der rege Forſchungsgeiſt unferes Jahrhunderts bat 
mit gewaltiger Energie fich ber frage über das Alter 
des Menfchengefchlechtes bemächtigt, und allın Denkmalen 
nachgeſpürt welche die erften Schritte in der Exiſtenz un: 
ſeres Geſchlechtes Tennzeichnen. Obwohl man noch weit 
entfernt iſt auf dieſe Frage eine entgültige, ziffernmäßige 
Antwort geben zu können, wiſſen wir doch daß der Menſch 
in früheren Perioden unſerer Erdgeſchichte und unter an— 
dern Verhältniſſen ſchon Spuren feines Daſeins hinter— 
laſſen bat. Nah Profeſſor Charles Martins 1 mar der 
Menſch auch Zeitgenoffe der Eiszeit und Zeuge des gro: 
ken Gletjcherphänomens, wenigſtens der zweiten Epoche 
besjelben. An England und Schweden ift das Dafein 
des Menſchen vor diefer zweiten, aber nach ber eriten 
Eisperiode nachgewiefen; der Urmenſch konnte auch recht 
wohl zu jener Zeit am Fuße der Gletſcher eriftiren, da 
heute noch viele Drtichaften in den Alpen nur wenige 
hundert Schritte von den Gletſcherzungen entfernt find, 
und jet, fowie damals, das Niederſteigen eines Glet— 
fchers in das Thal erfältend auf die Temperatur twirkt. 


4 Bill. de la Soe, anthropologique. "Tome Il. &. 631. 


Ueberdieh fcheint es daß die ältefte Bevölkerung Euro: 
pa's, eine Race, welde mit den beutigen Esfimos unferer 
Polarländer eine bedeutende Aehnlichkeit gebabt haben mag, 
in jenen Zeiten vorzugsweiſe Höhlenbewohner geweſen. 

Das geologiiche Alter der Gletfcherperiode ift übrigens 
ein ziemlich jugendliches, weil diefelbe erſt nach der Bildung 
der Alpen eintrat, Da die Tertiärzeit belanntlich mit der AI: 
penbildung abgeichloffen wird, fo muß notbiwendiger Weile 
die Eiszeit in die nach alten Fluth-Erinnerungen jo benann: 
ter Diluvialperiode (quaternäre Zeit) fallen. Ja, vielfadhe 
Anbaltspunkte ſprechen für die Vermutbung daß man die 
ganze Pliocanzeit — die legte Periode der Tertiärzeit — 
fo zu jagen als die Introduction zur Eiszeit zu betrachten, 
und diefe ſelbſt an den Anfang der Diluvialperiode zu 
fegen babe. Ob die für die ſüdliche Erdhemiſphäre durch 
Darwin in Südamerila und Hoditetter in Neujeeland 
nachgewieſene einftige größere Gletſcherausdehnung gleich— 
zeitig in derſelben geologiſchen Periode ſtattgefunden habe, 
dieß zu behaupten liegt lein genügender Grund vor, 
jedenfalls aber konnte eine ſolche, nach B. v. Cotta, erit 
nach der miocänen Zeit eingetreten fein. 

Mie immer man ſich aber auch die Ericheinungen der 
Gletſcherperiode denken wolle, unter allen Umſtänden ftebt 
fie in fcheinbarem Widerfpruche mit der allgemein ange: 
nommenen Abfühlungstbeorie unferer Erde, Darnadı 
müßten die Bletfcher in der Vorzeit eber geringer geweſen 
fein denn jetzt, das Gletſcherphänomen in der Gegenwart 
entichieben zunehmen. Nun bat zwar ſchon 1821 Bench 
in ber ſchweizeriſchen Geſellſchaft der Naturforſcher nad: 
gewieſen, daß in einer Zeit, in welche die geſchichtlichen 
Nachrichten zurückreichen, die Gletſcher eine geringere 
Ausdehnung hatten als gegenwärtig, und daß in den 
letzten 800 Jahren erſt allmählich die jetzige Größe der— 
ſelben erreicht wurde; allein fie find heute noch weit ent- 
fernt von jenen Dimenfionen, deren Spuren aus laum 
berehenbarer Vorzeit uns die falten der Erdrinde auf: 
bewahrt haben. Früh ſchon bat man daber nad paſſen— 
den Erklärungen für den offen zu Tage liegenden Wider: 
ſpruch zwiſchen den lautredenden Thatſachen und der nicht 
minder gut begründeten Entiwidlungstbeorie der Erbe ge: 
ſucht. Im nachfolgenden foll fein Verſuch gemacht wer: 
den die Erjcheinungen der Giszeit felbftändig oder im 
Anſchluß an irgend eine ſchon ausgeſprochene Meinung 
zu erflären, oder dem geneigten Leſer eine aufzudrängen, 
Vielmehr handelt e8 ih um eine überfichtliche Zufammen: 
ftellung jener Meinungen und Theorien, welde bis in 
die allerneuefte Zeit zur Erflärung des in Rede ftebenden 
Phänomens vorgebradt worden find. 

Als Leopold v. Bud in feinen Jugendjahren die erra: 
tiichen Blöde im Neuenburgiichen kennen lernte, glaubte 
er, daß gigantische Ströme von ungebeurer Geſchwindig— 
feit und unberechenbarer Größe von den Spitzen ber 
Alpen losgebrocden, und, durch die Thäler herabbrauſend, 
die ebene Schweiz bis zu den höchſten Riffen des Jura 
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erfüllend, die Blöde an den Jura getragen. ! Die Wahr: 
beit vermochte aljo in diejem Punkte das jonft jo ſcharfe 
Auge des großen Geologen nicht zu erfennen. Man 
fragte nicht woher das Waffer hätte fommen, wobin 
ablaufen jollen; man erfundigte fid) nicht nach andern 
Wirkungen, welche dieſe gigantifhen Ströme bätten 
haben müſſen — fie waren nur zu dem Zwecke vorbanden 
die Blöde zu transportiren, und nachdem fie diefen Dienſt 
mit größerer Schnelligleit verrichtet batten als Kanonen: 
tugeln, waren fie in ibr früheres Nichts zurüdgelunten. ? 

Die Unbaltbarkeit jener Stromtbeorie mußte aber bald 
anerkannt werden, und ſchon im Jahr 1815 gelangte ber 
ſchottiſche Geologe Jobn Playfair bei Gelegenbeit einer 
Schweizer: Reife, und unabhängig von bemjelben der 
Wallifer Berg: ngenieur Venetz zu der Ueberzeugung, 
welche fich übrigens vor ihnen jhon einigen ſchlichten 
Aelplern als unbejtimmte Ahnung aufgebrungen batte, 
daf die Wanderblöde nur auf dem Rüden einftiger let: 
ſcher an ihre jegigen Fundorte gelangt fein konnten, 
welche Anficht endlich auch Jean de Charpentier, Salinen: 
director zu Ber im Rhöne-Thal, im Jahr 1834 öffentlid) 
ausiprad. Die eingehenden Unterfuhungen des jegigen 
Amazonenſtrom⸗ Reiſenden Louis Agajfiz ? (1840), ſowie 
jene des gelehrten Edinburger Profeſſors James Forbes 
über die Beſchaffenheit der heutigen Gletſcher und deren 
allmahliches Fortſchreiten, haben dieſer Theorie eine weitere 
Verbreitung gegeben, ſo daß dieſelbe als die heute allge— 
mein angenommene betrachtet werden muß. 

Hiedurch war aber nur die räthſelhafte Erſcheinung 
der erratiſchen Blöcke erklärt, und dieſelbe mit einer ehe— 
maligen größeren Ausdehnung der Gletſcher in Verbin— 
dung gebracht. Welche Urſachen aber dieſe ungeheure 
Bereifung unſeres Welttheiles bewirkt, und wie dieſes 
merhwürdige Phänomen — wenn es bejtanden — wieder 
verſchwand, blieb durch diefe Theorie noch unerbellt. 

Selbftverftändlihb mußte bei der Annabme einer jo 
gewaltigen Eisverbreitung deren Wirkung auf die Klima: 
tiihen Verhältniſſe Europa's berüdfichtigt werden, jo wie 

„andererjeits die Bildung diejer ungeheuren Eisjtröme nur 
unter gewilfen klimatiſchen Verhältniſſen vor ſich geben 
fonnte. Man gelangte aljo zu dem Schlufie, daß in vor: 
hiſtoriſchen Zeiten ein viel fälteres Klima geherrſcht haben 
müffe. Um bintieder die Kälte zu erklären welde ein 
fo bedeutendes Anwachſen des Eiſes verurfachte, glaubte 
Charpentier annehmen zu müfjen die Alpen jeien Anfangs 
bedeutend höher geweſen, und die Gletſcher erjt dann 
in ihre jetzige beichränkte Ausdehnung zurüdgegangen 
nachdem die Berge auf ihre nunmehrige geringere Höhe 
zurüdgefunfen. Obwohl fpäterbin von Charpentier jelbft 


I Defor, der Gebirgsban der Alpen. Wirsbaden 1865. 8. 
Siche im diefem vorzüglichen Werke den Abſchnitt fiber die er- 
ratischen Erſcheinungen in den Alpen, p. — 122. 

? Carl Bogt. Geologische Theorien. (Baca I, p. 307.) 

3 Eindes sur les glaciers. 1840. 


aufgegeben, bat ſich diefe Theorie, welder auch Kämt 
beipflichtete, dennod bis auf unjere Tage erbalten, und 
wird biejelbe von mehreren nambaften Geologen unter: 
jtügt. 

Ja, Morlot glaubte jogar folgende vier Phaſen in 
der Enttwidlung der vorgefhichtlihen Alpengletſcher nadı: 
weiſen zu fönnen: 

Eine erfte Periode der Entwidlung zu einer Zeit in 
welcher die Alpen um mehrere taufend Fuß höher geweſen 
als jetzt; 

Eine zweite Periode des Nüdzuges, verbunden mit 
einer allgemeinen Senkung der Gegend um wenigftens 
taufend Auf; 

Eine dritte Beriode erneuerten Anwachſens, jedoch nicht 


„zur urjprüngliden Größe, und 


Eine vierte Periode des Nüdzuges der Gletjcher auf 
ihr beutiges beſcheidenes Mafı. ! 

Es bedarf faum der Erwähnung daß diefe Erklärung 
in bobem Grade unwahrſcheinlich und nichts als eine 
unerweisliche Hypotheſe ift. 

Andere Gelehrte, worunter Agaffiz, von von gewagten 
Ideen der damals berrichenden Naturpbilofopbie begeiftert, 
behaupteten, daß die Erbe, welche fie ſich als ein belebtes 
Weſen dachten, langen periodiſchen Anwandlungen von 
Froſt (Kieberfroft) untertvorfen fei, und daß die Eiszeit eine 
jener Perioden von Unwohlſein und Froſtigkeit bezeichne. ? 


Ueber Verbefferungen in der Ehlorfabrication. 


Belanntlib wird bei der Fabrication der Soda aus 
Kochſalz eine enorme Menge von Salzſäure als Neben: 
product gewonnen. Diejelbe findet in den verſchiedenſten 
Induſtriezweigen nütliche Verwendung, der größte Theil 
davon wird aber zur Darjtellung des Chlorlalfes ver 
braudt. Der Chlorfalt, das Product der Einwirkung 
von Chlorgas auf gelöfhten Kalk, findet die ausgedehn— 
tejte Anwendung zur Bleichung der Bilanzenfafer in ihren 
verſchiedenen formen als Baumwolle, Leinwand, Papier: 
mafje; er wird außerdem als Desinfectionsmittel verwen: 
det. Das zur Ehlorlalffabrication erforderliche Chlor 
wird aus Salzjäure und Braunjtein (Manganbyperoryd) 
entwidtelt. Die Einwirlung gebt nah der Gleichung 
vor fi: 

Mu 0, + 4HCI = MnCl, + 21,0 + 2C1 


Es bleibt eine Yöfung von Mangandlorür in Waſſer 
zurüd, welche bis vor kurzem feine weitere Verwendung 
fand, jondern in den meijten Fabriken weggegoſſen wurde. 

Da die Beihaffungstoften des Braumfteins die Chlor: 


1 Hodjfletter. Die Erſcheinungen der jogenannten Eiezeit. 
Defterreihifche Wocenichrift 1863. Bd. I, p. 405. 
2 ibid. p. 120. 
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fabrication jehr vertheuerten, jo bat es niemals an Ber: 
juchen gefehlt dad Manganbpperoryd aus dem Mangan: 
chlorür wieder zu regeneriren. Dieſe Verſuche baben zu 
verjbiedenen Negenerirungsmethoden geführt, welche aber 
tbeils wegen ihrer Unvollfommenbeit, tbeils wegen ihrer 
Koftfpieligkeit ſich Feinen allgemeinen Eingang in die 
Fabrifen verſchafft haben. 

Erſt in neuefter Zeit ift von dem Engländer Weldon 
ein Berfabren zurftegenerirung des Braunfteins angegeben 
worden, welches gleich nad) jeinem Bekanntwerden in den 
meijten Sodafabrifen eingeführt wurde. Das Weldon’iche 
Berfahren beruht auf der jchon früber von Binls und 
Maequeen ausgeſprochenen Idee, ins Mangan mittelft 
Kalt ale Manganorpdulbydrat niederzufchlagen und durch 
hineingeblajene Luft zu Superogyb zu orybiren. Zu dem 
Ende wird die Mangandlorürlöfung, wie fte in den 
Chlorentiwidlungs: Apparaten gewonnen wird, zunächſt mit 
fein vertheiltem tohlenfaurem Kalt behandelt, wodurch 
nicht nur die ftets vorhandene freie Salzjäure neutralifirt, 
fondern auch Eifen und Aluminium, welde fich in ber 
Danganlöfung als Chloride vorfinden, als Oxydhydrate 
niedergefchlagen werden. Der Niederichlag enthält außer 
den genannten Verbindungen noch eine größere Menge 
ſchwefelſauren Hall, da die zur Chlorfabrication verwandte 
Salzfäure ftets mit etwas Schwefelſäure verunreinigt ift. 
Nachdem der Niederſchlag ſich in Klärbehältern abgejegt 
bat, wird die klare Flüffigkeit, welde nur noch Mangan: 
dlorür und Chlorcalcium enthält, in ein anderes Gefäß, 
den Orydirer, gebracht. In diefem Gefäh wird die Man: 
ganlöfung mitteljt Dampf auf 60° bis 70° erbigt, dann 
durch ein Gebläſe Luft eingeblafen; hierauf wird aus einem 
darüber befindlichen Bebälter raſch Kalkmilch zufließen 
laffen, bis ſammtliches Mangan aus der Löſung ausgefällt 
iſt. Endlich fügt man noch eine gewiſſe Menge Kallmilch 
im Ueberſchuß zu und jegt das Einblafen von Luft jo 
lange fort bis die Oxydation aufhört. Durch den eriten 
Kallzuſatz wird das Mangan als Oxydulhydrat gefällt, 
während Chlorcaleium in Yöjung gebt. 


MnCl, + Ca(OH), = Mn(OB), + Call, 


Das Manganorpdulbydrat wird durd den Sauerftoff 
der eingeblajenen Yuft zu Manganhyperoxyd orhbirt, 
welches fih mit dem im Ueberſchuß zugeſetzten Halt zu 
manganigjaurem Kalt vereinigt. 


Mu(HO), + O + Ca(OB), = MnO,Ca + 2H,0 


Das Manganhyperoxyd verhält ſich nämlich ſtarlen 
Bafen gegenüber als Säure und ift nach Weldons Unter: 
ſuchungen im Stande verſchiedene Verbindungen mit Half 
(manganigfaure Salze) zu bilden. Nur wenn Half genug 
vorbanden iſt daß folde Salze entitchen fünnen, wird 
das Manganorydul zum größten Theil oxydirt. Im 
entgegengejegten Kalle jcheint ein Theil des Mangan: 
oxyduls jelbjt als Baſis für das manganigjaure Salz 


Ueber Berbefferangen in der Eblorfabrication. 


dienen zu müfjen und fih in Folge deflen der Drydation 
zu Hyperoxyd zu entziehen. 

Man läht den braunen Niederjchlag von manganig: 
jaurem Kalt abfigen, trennt ibn von der überſtehenden 
GShlorcalciumlöfung und fann ibn nun obne weiteres 
wieder in den Ghlorblafen an Stelle von Braunftein ver: 
wenden. Es refultirt bier wieder eine Manganlöſung, 
welde von neuem regenerirt wird u. ſ. w. 

Theoretisch jollte man glauben daf bei dem Weldon’schen 
Verfahren der Berbraub an Salzjäure zur Erzeugung 
einer beftimmten Menge Eblor ein größerer fein müde, 
als bei Anwendung von Braunftein, wie folgende 
Gleichungen zeigen: 

CaMnO, + 6HCI = MuCl, + CaCl, + 31,0°+ Cl, 
MnO, + 4HCI = MuCl, + 24,0 + Ch, 

Allein in der Praris bat ſich gerade das Gegentbeil 
berausgeftellt. Bei dem Weldon'icen Verfahren iſt der 
Salzjäureverbraub für diejelbe Chlormenge geringer. Es 
mag dich feinen Grund einmal in der geringen Reinheit 
des natürliben VBraunfteines baben, der niemals aus 
reinem Manganbpperoryd beftebt; dann auch darin da 
bei dem natürliben Manganbyperoryd, das wegen jeiner 
mineraliſchen Bejchaffenbeit viel ſchwerer angegriffen wird, 
die Anwendung überſchüſſiger Salzſäure nicht zu ver: 
meiden ift, während der feinvertbeilte, jchlammartige 
manganigjaure Kalt von der Salzſäure ſehr leicht an: 
gegriffen wird und keinen Ueberſchuß von letzterer zur 
vollftändigen Zerſetzung bedarf, 

Aus obiger Gleichung ijt übrigens erfichtlich daf im 
günftigjten Falle Yz des in der Salzſäure enthaltenen 
Chlors gewonnen wird und die übrigen 2; im Yaufe des 
Proceſſes als Chlorcaleium verloren geben. Weldon bat 
daher verjuchsweife jtatt des Kalls auch Magneſia zum 
Ausfällen des Mangans angewandt. Dabei wird als 
Nebenproduet jtatt des wertblojen Chlorcalciums Chlor: 
magneftum erzielt, und da das waſſerhaltige Chlor: 
magnefium ſchon beim Erbigen ſich in Salzfäure und 
Magneſia zerlegt nach der Gleichung 

MgCh, + 1,0 = Mg0 + 2HCI, 
jo iſt es auf diefe Art möglich fämmtliches Chlor in der 
Salzjäure zu gewwinnen. Die Magnefia iſt am Ende des 
Verfahrens wieder in demjelben Zuftand wie zu Anfang 
vorbanden, und lann von neuem zur Negenerirung von 
Manganbpperorpd verwandt werden. 

Denfelben Zwed, die vollftändige Gewinnung des in 
der Salzjäure entbaltenen Chlors, verfolgt ein anderes 
von Deacon vorgejchlagenes Berfahren der Ehlorfabrication, 
welches vielleicht Nusfidt bat den Manganprocch ganz 
zu verdrängen. Schon in den vierziger Jahren lief; ſich 
Drland in England ein Berfabren patentiren, wonach 
Salzjäure, mit Luft gemengt, durch einen mit glübendem 
Ziegelftein angefüllten Apparat geleitet wurde, wobei ein 
Theil der Ehlorwaflerftofffäure durd den Sauerjtoff der 


Der AnjantoSee. 


Luft in Chlor und Waſſer zerfeht wird, Diefe Idee 
wurde in neuefter Zeit von Deacon wieder aufgegriffen, 
und in wejentlich verbefferter Korm im Großen ausgeführt 
Deacon benügt das Gemenge von Chlorwaſſerſtoff mit 
atmofpbärifcher Luft, wie es ſich in den fogenannten Zul: 
fatöfen der Sodafabrifen bildet, und leitet dasselbe durch 
eiferne Röhren, welde mit gröblichem Ziegelfteinpulver 
gefüllt find, das vorber mit Aupfervitriol imprägnirt 
wurde. Die Anwendung des Kupfervitriols ift der we: 
fentlichfte Theil der Erfindung Deacons; denn während 
ohne dieſes Mittel die Zerſetzung erft bei ſehr bober Tem: 
peratur und unvollftändig flattfindet, wird bei Anwen— 
dung des Aupferbitriols die Umſetzung vollftändig und 
gebt am beften bei der verhältnißmäßig niedrigen Tem: 
peratur bon 3700 bis 40006, vor fib. Wenn die an: 
gegebenen Temperaturgränzen genau eingehalten werben, 
was für das Gelingen des Proceſſes fehr wichtig ifl, jo 
ift die Wechlelzerfegung eine fo vollftändige, dak man je 
nad) dem Mengenverhältnik von Salzfäure und Sauer: 
ftoff entweber aus Chlorwaflerftoffgas durch Sauerftoff, 
reſp. atmoſphäriſche Luft alles’ Chlor in Freiheit ſetzen, 
oder atmofpbärifcher Luft durch Salzfäure allen Eauer: 
ftoff entzieben Tann. 

Eine ſichere Erflärung der Wirkung des Hupfervitriols, 
welcher nach der Reaction fi in demſelben Zuftande vor: 
findet wie vorber, ift noch nicht gegeben; vielleicht geht er 
vorübergehend in Kupferchlorid über, welches abwechſelnd 
unter Bildung von Aupferchlerür die Hälfte feines Chlors 
verliert und dann unter Mitwirlung des Sauerftoffs die 
Salzfäure zerfegt, um wieder Chlor aufzunchmen, 

Man erhält nadı Deacons Verfahren das Chlor mit 
viel Stiditoff verdünnt, was der Abjorption desſelben 
durch Halt nicht hinderlich fein fol. Wenn dem Chlor: 
gas auferdem noch unzerfegte Chlorwaflerftofffäure bei: 
gemengt ift, jo kann es bievon durch Waſchen mit Waſſer 
vorher befreit werben. 

Es ift eine vielfach beftätigte Thatfache, daß diejenigen 
chemiſchen Reactionen fih am leichteften ausführen lafjen, 
bei denen Wärme erzeugt wird. Die dem Deacon'schen 
Verfahren zu Grunde liegende Reaction ift nun eine 
Rärmequelle und zivar jchon wegen der bamit verbun: 
denen Volumberminderung ber Gaſe. 4 Vol. Chlor: 
waflerftoff und 1 Vol. Sauerftoff geben 2 Bol. Waſſer 
und 2 Bol. Eblor, wie aus folgender Gleichung erfichtlich: 


2HCI +0 = 1,0 +0), 


Eine größere Wärmemenge refultirt aus einer zweiten 
Urſache. Es wird Mafler gebildet und Salzjäure zerſetzt; 
nun iſt die Bildungswärme des Waffers nad den Ver: 
fuchen von Favre und Silbermann beträchtlich größer als 
die Bildungswärme der Chlorwafleritoffiäure, und da bei 
der Zerfegung der letzteren genau ebenfo viel Wärme 
verbraucht als bei ihrer Bildung erzeugt wird, fo ift ein: 
leuchtend, daf von der Bildungswärme des Waſſers noch 
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ein Ueberſchuß bleiben muß, welcher zur Dedung eines 
bedeutenden Antheils des MWärmeverluftes beiträgt, ber 
durch die unvermeidliche Strablung bewirkt wird. ! 
Schließlich ſei noch bemerkt, daf der unermübliche Dea: 
con fi neuerdings noch ein anderes Verfahren in Eng: 
land bat patentiren laffen, weldes die gleidygeitige Pro: 
duction von Schwefeliäure und Chlor zum Zweck hat. 
Diefes ſoll dadurch bewerkitelligt werden, daß Die vereinig: 
ten Schtwefligfäure: und Salzſäuregaſe mit Sauerftoff 
(oder atmojphärifcher Luft) und Waflerdampf gemengt, 
über mit Löſung von Kupfervitriol getränkte Ziegelfteine 
ſtreichen. D. H. 


Der Anfanto-Ser. 


Der Yago d'Anſanto, in der Provinz Principato Ul: 
teriore des chemaligen Königreichs Neapel, wie ihn die 
Anwohner nennen, ift eine Mofette in der Linie der vul: 
canifchen Spalte, aus twelder die Eruptionsmaflen des 
Monte Bultur im Dften, und des Veſuv im Meften des 
Npennins emporfteigen. Das anftebende Geftein ift ein 
weißer Ouarzfandftein, in dem einzelne größere Quarz 
fandlörner und Thongallen eingebettet find, über welche 
fih eine erhärtete Schlammmafle ausbreitet. Dieſe 
Schlammmafje iſt das Product der Mofette, welde in 
regenreicher Zeit größere Waflermenge enthält, und alle 
Spalten und Hlüfte in dem Sanbdftein erfüllt. Die Gas: 
erbalationen beftehen vorzüglib aus Koblenfäure, und 
ftrömen mit großer Seftigkeit aus. Am 25. Mai 1869, 
als Hr. Wolf, von der Wiener geologischen Reichsanſtalt, 
die Mofette fah, war biefelbe zum größeren Theile ver 
trocknet, bis auf einen Heinen Tümpel in einem fkrater: 
fürmigen Loch, auf weldem Schlammblafen in großer 
Zahl und heftig quielend im Kreiſe berumtrieben. Die 
bei tweitem größte Menge des Gafes trat aber in der Nähe 
des Tümpels aus einer 3 breiten fenfrechten Spalte 
troden und mit folder Heftigfeit aus dem Geftein ber: 
vor, daß bingeivorfene Gegenftände, wie Hüte z. 15—20’ 
weit zurückgeſchleudert wurden. Es ift gefährlich in dieſem 
Rayon ſich zu büden um Gegenftände aufzuheben; als 
Hr. Wolf verfuchte feinen zurüdgeichleuderten Hut mit 
den Händen zu ergreifen, lam fein Mund 2* über dem 
Boden ſchon in die Kohlenſäureſchichte, in welder ihm 
plötzlich die Befinnung zu ſchwinden begann. Er mufte 
den Verſuch den Hut mit der Hand zu ergreifen auf: 
geben. Die Gafe treten mit foldem Geräuſch aus biefer 
Spalte empor wie die gepreßte Luft aus einem Hochofen⸗ 
gebläfe. Im Rayon- diefer trodenen Gasausftrömungen 
zeigt ſich loſer Quarzſand verftreut, der dem anjtebenden 


1 Literatur: Meldon, Dinglers Pol, Journal 19, ©. 51; 
198, &. 227; 199, ©. 272; 800, &.407; 301, S. 354. Dea- 
con, Dinglers Pol. Journal 198, ©. 540; 200, S. 398 und 
47. 
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Gefteine entnommen ift, demſelben find aber in großer 
Menge beigemengt Brudftüde von Kryſtallen des Augites, 


Dlivins und Sanidins, die nur von den in ber Tiefe | 


liegenden Eruptivgefteinen ftammen lünnen und von ben 
Gasftrömen emporgerifien, an die Oberfläche ausgeftoßen 
und von Winden weiter verftreut werben. Die Gaſe 
waren zur Zeit feiner Anweſenheit Talt, nicht über 140 
R., wie fie es zu fein pflegen wenn fie durch Maffer 
welches die Wärme abjorbirt austreten. Daß der Yago 
d'Anſanto zu verſchiedenen Zeiten feine Ausdehnung än— 
dert, bezeugen nicht nur die Ausdehnung feiner Schlamm: 
producte, jondern auch die Thiere welche deffen Grund- 
flädye zur Zeit feiner Trodenbeit überjchreiten, durchlrie— 
den, überfliegen wollen; fie gelangen dann in die Fohlen: 
fäurereihe Atmofphäre, aus welcher fie nicht mehr ent: 
fommen, fondern tobt liegen bleiben, daher der Name 
diefes Ortes. Schon die alten Römer widmeten, ſehr be: 
zeichnend, der Juno Mepbitis an diefer Stelle einen 
Tempel, der fpäter in crijtlicher Zeit wahrſcheinlich einer 
dem San Pancrazio geweibten Capelle weichen mufte, 
von welder die nächitlienenden Häufer den Namen nodı 
führen. Zu dem Lago d’Anfanto gelangt man von Neapel 
aus bis zur Provincial:Sauptftadt Avellino mittelft Eifen: 
bahn in vier Stunden, 


Ausbruch des Merapi auf Iava. 


Im Hinblid auf die vulcanifhen Ereigniffe der leisten 
Monate in Europa, am Veſuv und auf Ysland, erbalten 
die Berichte über einen faſt gleichzeitigen ungewöhnlich 
heftigen Ausbrud des Merapi auf Java ein beſonderes 
Intereſſe. Die jabanifden Zeitungen enthalten darüber 
die folgenden vorläufigen Mittheilungen: 

Aus allen Drtjchaften der Provinzen Suralarta, 
Djoljolarta, Kadu, Madiun, Rembang und Sapara 
fommen telegrapbifcbe Berichte über einen heftigen Aus: 
bruch des Merapi, welder am 15. und 16, April jtatt: 
fand und mit gewaltigem Sand: und Ajchenregen, mit 
Erdbeben und unterirbiichem Donner verbunden tar, 
Mehrere Dörfer und Gehöfte wurden verwüſtet; in Folge 
der Michenwolfe war für das umgebende Land am 16. 
weithin die Sonne verfinftert; in Surafarta (Solo), in 
gerader Linie ungefähr 7 deutſche Meilen vom Bulcan 
entfernt, fonnte man am Mittag ohne Yampenlicht nicht 
arbeiten; der vulcanifche Staub bedeckt 2 Zoll hoch das 
Land; in Salem fonnte die Eifenbahn nicht weiter fommen. 
Das Bett eines Flüßchens ift 15 Fuß hoch mit glüben: 
der Yava (?) erfüllt; an den Ufer find alle Bäume und 
Wohnungen verbrannt. Mebr als 150 Menſchen werden 
vermißt. Das Paſangrahau (Abfteigehaus), von wo aus 





Ausbruch des Dierapi auf Java. — Miscellen. 


man den Gipfel des Merapi zu beobachten pflegte, ift 
verbrannt und nidyt mehr zu erreichen. Vom ganzen 
Berge war zwei Tage lang nichts zu feben als dann und 
wann ein Feuerſchein in Der Gegend bes Gipfels. 

Einen eigentlihen Yava-Erguß kann man wohl nad 
diefen aphoriftiichen Berichten noch bezweifeln, da Lava— 
ftröme an ben Bulcanen Java’ aus biftorichen Zeiten 
zweifelbaft oder jedenfalls ſehr felten find; doch ift gerade 
der Merapi durch ein paar mächtige vorhiſtoriſche Lava 
ftröme ausgezeichnet. 


Miscellen 


Schiffsbau in England 1871. Ein brittifcher 
Barlamentsausweis über den Schiffsbau im Jahre 1871 
gewährt merkwürdigen Aufichluß über die Gewalt des 
in biefem Gewerbe fich vollziehenden Umſchwungs. Von 
1022 Schiffen mit 391,058 Tonnen Yabungsraum, welde 
gebaut wurden, waren nur 485 zu insgefammt 60,260 
Tonnen Segelihiffe, Dampfjchiffe hingegen 537 mit 
320,798 Tonnen. Das Verhältniß der neu bergeftellten 


Ladefähigleit zwijchen Dampf und Segel verbält ſich alſo 


wie 56 zu 1, und das Verhältniß der wirklichen Dienfte 
weldye fie dem Handel leiften, wenn man die größere 
Schnelligleit in Betracht zieht, mindeftens wie 11 oder 12 
zu 1, Dasjelbe gilt von den am Ende des Jahres noch 
im Bau begriffenen Schiffen: Gefammtzahl 710 Schiffe 
zu 427,658 Tonnen, davon Dampficiffe 438 zu 380,806 
Tonnen und Segelidyiffe 272 zu 46,762 Tonnen. Gin 
anderes intereffantes Verhältniß ift das zwifchen eifernen 
und bölzernen Schiffen, worüber folgende Zahlen mit: 
getbeilt werden: 1871 wurden gebaut 510 eiferne Schiffe 
zu 347,374 Tonnen, bölzerne 502 zu 41,699, von ge 
mifchter Gonftruction 10 zu 1985 Tonnen. Enbe 1871 
auf dem Helgen 444 eiferne Schiffe zu 394,373 Tonnen, 
265 hölzerne zu 35,185 Tonnen, 1 von gemifchter Con: 
jtruction zu 100 Tonnen. Gier ergibt der Vergleich beider 
Tabellen wie rapid der Gifenbau gegen den Holzbau 
wädst, Gemiſchte Gonftruction ift augenſcheinlich fein 
befonders beliebter Ausweg zwiſchen beiden. 
* 


Neue Pfahlbautenfunde in der Schweiz. In 
dem Beden des Unterſees zwiſchen dem „weißen Horn“ 
und dem fogenannten „Staad“ in der Nähe von Ermat: 
tingen wurde bei dem niederen Waflerftand der Drt einer 
ehemaligen Pfahlbaute entdeckt. Ausgeriſſene Pfähle aus 
Tannen: und Föhrenholz waren dreieckig zugeſpitzt. Stein: 
beile, Pfeil: und Yanzenfpigen aus Feuerſtein fanden fid) 
vor, Das eingetretene Steigen des Waſſers bemmte wei: 
tere Nachforſchungen. 


Drud und Berlag der 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Eine Beife längs der ruffifh-hinchfhen Gränge vom 
Altai bis zur Karbagataifhen Gebirgskette. 


Aus dem Tagebuche der Generalin B... 
9. v. Lankenau. 


Im Auguſt des Jahres 1870 hatte mein Gemahl unſere 
Granzpoſten an der chineſiſchen Gränze zu inſpiciren, und 
da ſeine Marſchroute ihn durch das Thal der oberen 
Buchtarmaͤ, vier Tagereiſen vom Beluͤcha, unſerem altai: 
ſchen Mont⸗Blanc führte, fo wurde beſchloſſen, deſſen 
Gletſcher zu befteigen und unterwegs die Rachmaͤnow'ſchen 
Schwefelquellen zu befuchen, 

Die Tour von Semipolatinsf bis Uſtkamenogorsk bot 
nichts bemerlenswertbes dar: den Irtyſch und die Steppe, 
freilich nicht unſere jandige und traurige Semipolatind: 
liſche, jondern eine ſchöne grüne mit Blumen befäete 
Steppe. Bon Ubui fängt die Gegend an gebirgig zu 
werden und jenfeits des Irtyſch fieht man die Kegelfpigen 
des Air-Tau. 

Uftlamenogorsf iſt ein bübfches Städtchen (6700 Ein: 
wohner) mit breiten, grasbewachſenen Strafen und meift 
Heinen Blodbäushen. Doch haben fie eine ziemlich ge: 
gefällige Geftalt und find nicht fchief, krumm und ver: 
twittert, wie die unferer Sandbüchſe Semipolatinst, die 
mit ihren blinden, mit Bapier verflebten Fenſtern und 
den vielen dachloſen Hütten wie eine in Reihe und Glied 
aufmarſchirte Compagnie zerlumpter Krüppel ausficht. 

Am 3. Auguft fuhren wir in drei Tarantaflen ! aus 


-, mitgetbeilt von 


! Der Tarantaf if im Rußland ein auf Yandiwegen, wo 
Reffortequipagen nicht halten würden, gebräuchliches Fuhrwert. 
Auf zwei, aud vier langen biegfamen Eichenftämmen ruht in 
der Mitte der oft zum Schlafen eingerichtete Rutichlaften. Je 

Ausland, 1372. Rr. 29, 


Uftlamenogorst von einer großen Geſellſchaft begleitet, 
ab, Der Weg bis zur Weberfahrt über die Ulba war 
vortrefflich, die Vegetation ungemein üppig und mannid: 
faltig, man fährt wie in einem Park. Das Städtchen 
Ulbinst liegt in einem tiefen Thal am Ufer des Fluſſes 
mitten zwiſchen Bergen; unfere Hausfrauen aus Semi: 
polatinat lommen im Sommer bierber, da bier ein großer 
Reichthum an Beeren aller Art (Stadelbeeren, Johannis: 
beeren, Erdbeeren und Himbeeren) berricht, um die fo 
beliebten Fruchtliqueure (naliwka) für den Winter zu 
bereiten; Kranle aus verſchiedenen Städten Sibiriens 
befuchen den Drt, Kumyße! zu trinken und fi von Fie— 
bern und Bruftfranfbeiten zu beilen, an welden wir in 
unferer Stabt leider feinen Mangel baben. 

Wir beftiegen bier nun unjere Pferde, da der Weg 
zehn Werft ? etwa burd einen Hohlweg führt, die in 
der Equipage zu machen eine Tantalusqual wäre, Der 
Hohlweg war reigend ſchön, ein fchmaler Gebirgsweg 
ichlängelt ſich zwiſchen hoben, theilweife mit Moos, theil- 
weife mit Tannen und Fichten bewachſenen Felſen bin. 
Längs des Weges riefelt ein murmelnder Bad, wohl 
zwanzigmal den Weg kreuzend, die Seiten find dicht mit 
Maulbeerbäumen, Heckenlirſchenſträuchern, Alazien, Schleb: 
dorn, Ebereſchen und Johannistrauben bewachſen. 

Bald gieng die Sonne hinter den Bergen unter und 


länger die Stämme, deſto weniger ſtoßend iſt bie ſchaulelnde 
Bemegung. 

% Humpb, cin bei den Kirgiſen und Kalmyden belichtes 
Getränt, aus Stutenmilch bereitet, füblend und beraufchend, in 
nenerer Zeit mit Erfolg gegen beginnende Schwindſucht und 
Brufitranfheiten angewendet. 

2 Sieben ruffifche Werft find eine deutſche Meile. 
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wir armen Semipolatingter, genöthigt jonft nur Sanb 
und Staub, wie trodene, durch vierzig Grad Hige, glü— 
bend gemachte Luft einzuatbmen, fchlürften mit Wobl: 
behagen jene feuchte aromatische Bergluft ein. Nun ge: 
Tangten wir an eine ausgehauene freie Stelle am Wald: 
rande, wo wir unser Nachtlager zu nehmen beſchloſſen. 
Wir festen uns an den unter bichtbelaubten Bäumen 
fodhenden Sfamowar (ruffiiche Theemafchine) unfern Thee 
zu trinken, es war aber jo dunfel daß wir Licht anzünden 
mußten. Dabei wimmelte es am Boden von Obrwürmern, 
fo daß ich glaubte dieſe widrigen Inſecten würden mic 
nicht ſchlaſen laſſen. Trotz dieſer unangenehmen Ueber: 
zeugung war ich jedoch bereits zehn Minuten ſpäter feſt 
eingeſchlafen. 

Am andern Morgen fuhren wir im Tarantaß weiter. 
Auf dem ganzen Mege ragen „ZTeufelszähne,“ wie die 
KRofaken die vertical fi) erhebenden Schieferfeljen nennen, 
überall bervor, der Weg führte meift durch das fteinige 
Bett des Baches; wir mußten Stöfe ausbalten die Todte 
hätten erweden lünnen. Gegen drei Uhr famen wir in 
Buchtarmä, einer Koſakenſtation (stanitza) und früheren 
Feftung, an. Beſonders überrafchte mich bier die hohe 
Geftalt und die Schönheit der Weiber, da im allgemeinen 
das ſchöne Gefchlecht dieſer Gegenden bereits eine jtarke 
Beimiſchung des firgifiichen Typus an fi trägt: plumpe 
fleine Gejtalten, breite, gelbe Geſichter und hervorſtehende 
Backenlknochen. 

In meinen Augen war Buchtarmä ein trauriges Neſt, 
ein Haufen jämmerliher Blodbäufer, in deren Mitte fi 
ein jchiefer, mit Gras bewachſener Platz mit einer alten 
Heinen hölzernen Kirche befand. Mein Gatte aber war 
entzüdt von der Lage der Feſtung, die an ber einen Seite 
hart am jteilen, abſchüſſigen Ufer des Fluſſes jtand, wäh: 
rend die andere Seite von Wällen und Gräben, und 
hinter diefem von einem von Bergen eingejchloffenen Thal 
umgeben war, 

Bei unerträglider Hitze reisten wir weiter, und ſetzten 
auf einer Fähre auf das linfe Ufer der Buchtarma über. 
Hier fließen wir auf eine ganze Gejellichaft Heinruffiicher 
Bauern uud Bäuerinnen. Dieſe Kleinruffen, ibrer meb: 
rere Taufend, hatten fib von ihrer ſüdruſſiſchen Heimath 
Poltäwa aus vor mehreren Jahren auf den Weg nad 
dem Amur gemadt. Unterwegs aber waren fie balb ver: 
hungert, und der Mittel zur Weiterreife beraubt, ſchon 
4000 Werft von ihrer Heimatb, bier geblieben, batten fich 
angefiedelt, und ganz ihrem Charakter getreu angefangen 
das Land zu bebauen. Wo ein Kleinruſſe ift, da bat er 
feine Waffermelonenfelder, feine Ochfen und treibt das 
Geſchäft eines Frachtfuhrmanns. So aud hier: fie brad): 
ten Erztransporte aus den fibirischen Bergwerfen an die 
Grängpoften nadı Turfeftan, in die Feſtung Wernoje und 
weiter. Wir kauften bei ihnen um einen Spottpreis herr: 
liche jaftige Waffermelonen (ruffiih: Arbusen, franzöfiich: 
pasteques) und Melonen, und flogen mit fünf mutbigen 


Pferden vor unferer Equipage wie im Winde dahin. 
Auf dem am Waſſer liegenden Yande faben wir große 
Felder voll Waffermelonen, umkränzt von hoben gelb: 
blühenden Sonnenblumen, ein Product der Betriebfamleit 
unferer Kleinruffen. 

Ich übergebe die nächſten Tage unferer Reife, in 
denen nichts bemerfenswertbes zu berichten ift, außer 
daß die Hige noch immer fehr bedeutend war, bis gegen 
30 Grad Neaumur. Wir paflirten dabei Gegenden, z. B. 
Malo Narymsl, wo die Kaufleute Getreide nad China 
verlaufen. Hier foftete das Pud (40 Pfund) Weizenmehl 
zur Zeit 20 Kopefen (5°), Sgr.), während es in Kobdo, der 
nädjten größeren mongoliſchen Stadt bis auf 6—7 Rubel 
(etwa 6 Thaler) geitiegen war. Das Schwierige in dieſen 
Gegenden ift ber Transport, ber oft ganz unmöglich zu 
bewerfjtelligen ift, wenn er fich nicht auf dem Waſſerwege 
beſchaffen läßt. Vielfach nod mußten wir außerdem unter: 
wegs Klagen bören über die Wiebbiebftäble, welche meift 
Kirgiſen an den ruſſiſchen Anfiedlern begeben. 

So lamen wir bis in die Näbe der Station Koton— 
Karagai, als uns ein Trupp Kirgiſen entgegenfam, 

„eb, Tſchumikai!? Aman (guten Tag)!” rief mein 
Gatte einem der Voranreitenden zu. 

Diefer begrüßte nun den General auf kirgiſiſche Weife, 
und fagte ibm Yiebensiwürdigfeiten feiner Art, als: „Mal- 
dsehan essen ma!“ das beißt: „Befindet fi ibr Vieh 
und ibre Familie wohl?" Mein Mann antwortete Tſchu— 
mikai, dab er feine baibitsche (Frau) mitgenommen habe. 
Nun ritt der Kirgiſenchef auf mich zu, legte die eine 
Hand auf die Bruft, während er mir die andere wie 
einen Fächer ausgebreitet entgegenftredte, und fagte mir 
wahrſcheinlich einige Artigfeiten, die ich aber dreift, als 
ob ich fie verjtände, beantwortete: 

„Tar djelgassen, Tschumikai, tar djelgassen (ich danle, 
Tſchumilai, ich danle). 

Die Kirgiſen waren uns entgegengelommen um uns 
über den, auf dem bodenloſen Sumpfe gelegten Knüppel⸗ 
damm, der aus langen und biden Baumftämmen beftand, 
die in doppelten, ja dreifachen Reiben über einander gelegt 
waren, das Geleite zu geben. ch tbeile jedem mit ber 
da Yuft bat tief in der Erde Schoof einzubringen, daß 
er nirgends eine befjere Gelegenheit dazu finden wird als 
bier im Semipolatinstifchen Gouvernement, aber audı 
nirgends einen lebensgefährlicheren Uebergang treffen Tann 
als den Nnüppeldamm, den wir jet paffiren mußten. 

Nun paffirten wir noch ein Wäldchen, und zwei über 
den ſchäumenden reigenden Bergftrom geworfene leichte 
Brüden, und famen dann bei den Vorpoften an. Im 
Yager und in den Jurten der Stirgijen war alles in voller 
Bewegung, und wir befanden uns am Ende jenes Theils 
unferer Reife den wir zu Wagen machen konnten. 

Als wir am andern Morgen aus unferer Jurte heraus: 
traten, ftellte fid uns der Grängpojten Koton Karagai in 
feiner ganzen Pradıt dar. Das grüne Thal breitete ſich 
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ein paar Werft vor aus und wurde auf der einen Seite 
von boben Waldbergen begrängt, auf deren höheren Fels— 
gipfeln jtellenweife Schner lag, auf der andern Seite zog 
fih eine Neibe niederer Berge bin, an beren Fuß die 
Buchtarma fließt; vor uns befand ſich das Lager und eine 
im Bau begriffene Gajerne. 

Während der General über die Truppen Revue ab: 
nabm, jpazierte ih im Walde: bier find Birken, Fichten, 
Pilze und Beeren, gerade wie in meinem beimatblichen 
Twer’jchen Gouvernement. 

Nach der Inſpection fiengen die Wahlen an und 
mein Gemahl ertlärte mit Hülfe unferes Dolmetſchers 
Osman den Kirgijen die Bedeutung derfelben; erjt wurde 
der Aelteſte gewählt, dann fein Gebülfe u. f. w. Nun 
fand die Bewirtbung jtatt, und bis ſpat in die Nacht 
börten wir nod wie die luftigen Hojaten ihre beimatb: 
lichen Lieder fangen. 

Am 8. Auguft machte fih unjere Colonne auf ben 
Weg, um den Grängort Uan, 45 Werft von Koton-ara— 
gai, zu erreihben. Die ganze Nacht hindurch batte es 
geregnet, und wir mußten, weiteren Negen erwartend, 
in die Näffe binaus, Padpferde wie Kameele waren ge 
jattelt und beladen, und die Pferde probirt, ber leben 
dige Proviant, die Sammel, berbeigefchafft. Und nun 
giengs, die Kofafen mit Geſang voraus, vorwärts. Zum 
Fübrer hatten wir einen weit berum berübmten Scharf: 
ſchützen und Bärenjäger, einen gewiſſen Barſſuköw, ber 
mir befonders noch deßwegen intereflant war, weil er vor 
ettva zehn Jahren mit mehreren jeiner Yandsleute fich 
aufgemacht batte das „aelobte Land,“ wo Mildh und 
Honig fließt, und wo das Horn ungefäet wächst, zu fuchen. 
Sie batten das ganze Gentralafien jo durchiwandert, waren 
bis nad Tibet gelommen, als fie fich endlidy überzeugten 
daß es ſolch ein Yand gar nicht gäbe, und daß ber Bauer, 
der fie zu der Neife überredet hatte, nur ein blödfinniger 
Phantaſt fei und fie betrogen babe. Da führte denn 
Barfjulöw die Seinigen wieder nab Haufe zurüd, Er 
war von ungewöhnlich bobem Wuchſe, bager. aber breit: 
ſchultrig, mit plumpen, regelmäßigen, wie aus Stein ge: 
hauenen Gefichtözügen, großen, grauen und Hugen Augen, 
langem Vollbarte und von Wind und Wetter fat ſchwarz 
gebranntem Gefichte. Sein grauer Haftan wurde durch 
einen Ledergurt zufammengebalten, an welchem ein breites 
Jagdmeſſer und Patrontafche biengen; über den Schultern 
batte er eine gute Kugelbüchſe, auf dem Kopfe einen 
kleinen ungefrempten, chinefiichen Hut, und bobe ſchwere 
Wafferftiefeln an den Füßen. 

Der Regen batte wieder angefangen und der Weg 
ſchien fein Ende nehmen zu wollen. Ich ritt zu Barf: 
fulötw binan, und forderte ibn auf mir doch mitzutheilen 
wie er dazu gelommen „das gelobte Land“ fuchen zu 
wollen. 

„Ja,“ jagte er, „wir hatten uns von unferem Yands 
mann, einem für fromm und gelebrt angefebenen Menjchen, 
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verleiten laſſen. Er gab vor ſelbſt da geweſen zu ſein 
und alles geſehen zu haben. Nun, und ſo giengen wir, 
130 Familien. Wie viel Unglück das gegeben hat! Wie 
viele Weiber, und Kinder beſonders, unterwegs um— 
gekommen find! Schredlich!“ 

„Seid ihr lange unterwegs geweſen?“ 

„Im April find wir fortgegangen, im September dort 
angekommen.“ 

„Wo das?“ 

„In Turpanien.“ 

Aus feiner Erzählung ſchließe ich daß fie in Turfan, 
im öftlihen Theile von Kaſchgar, geweſen waren. 

„Alle, die mitgegangen, waren verarmt, denn was fie 
nebabt, hatten fie meiftentbeils weggegeben, weil jeder 
der Meinung war dort nichts weiter zu bebürfen.” 

„Nun, und war's denn gut dort in Turpanien ?* 

„Sand und Steine, nichts fonft; das Voll getleidet 
wie die Chineſen, und fonft alles ganz jo wie in China.“ 

„Haben euch denn bie Einwohner fein Leides an- 
getban?* 

„Warum follten fie? Ich bin jogar bei ihrem König 
ſelbſt geweſen, babe fogar neben ibm figen müſſen.“ 

„Warum bift du denn zu ibm gegangen?“ 

„Für uns alle zu ſprechen; das gieng aber nur durch 
den Dolmetjcher. Saf der König da auf feinem Elfen 
beinlebnftubl, ganz jo wie ein Chineſe, und binter ihm 
ftand einer und wehte ihn mit einem Fächer an.“ 

„Nun, und was bat er dir denn gejagt?“ 

„Ihr dauert mich,” jagte er, „und mögt, wenn ihr 
wollt, bleiben; ich werde euch Yand anweiſen, wo ibr 
euch anbauen könnt; unterdeſſen ließ er uns Säde voll 
Pirfihe, Nofinen und Neis geben. Als ich unferen 
Leuten, die ſchon längere Zeit nichts gegeſſen hatten, ai 
Nachricht mittbeilte, weinten fie, denn feiner wollte bleiben; 
dann wählten fie mich zum Führer fie zurüdzubringen, 
Nun, ich batte unterwegs auch meinen Bruder, eine 
Schwiegertochter und zwei Kinder begraben; zu verlieren 
batte ich nichts mehr; jo verſucht' ich's und brachte fie 
denn, wie's gieng, zurüd. Den Bauern aber, der alle jo 
betrogen hatte, wollte man todtſchießen; wir waren aber 
unfer adıt dagegen und bielten die andern zurüd. Er 
allein mit jeiner familie blieb dort.“ 

Mit großer Beſorgniß dachte ih an unferen nächſten 
Nubepunkt, wabrjcheinlich auf naſſem Graſe. Glüdlicer: 
weife börte der Negen endlich auf und die Sonne trat 
bervor. Wir batten jeßt eine erfte Probe im Vergfteigen 
zu befteben, was für uns Neulinge nod eine ſchwere 
Anftrengung tar, 

Bald kamen wir nun zu dem Buchtarmä'ſchen Waller: 
falle. Der Fluß, in einer Breite von 30 Faden etwa, 
ſtürzt ſchäumend und tobend mit reißender Schnelligkeit 
auf einer Strede von etwa einer balben Werft über 
riefige Kelfenmaflen binab — ein großartiges, berrliches 
Bild! Am Abend kamen wir in Uan, einem reizend 
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gelegenen Dörfchen, an; da es aber wieder geregnet batte, 
war es uns im boben Gras und den durchnäßten Filz: 
jurten, troß der ringsum angezündeten euer, nicht jebr 
bebaglid). 

9. Auguſt. Nomadenlager Mikaile, 40 Werft von 
Uan. Der beutige Tag war voll Abenteuer, Nachdem 
wir bereits eine höchſt mühſame Bergpartie hatten durch— 
machen müſſen, bei welcher ein Kirgiſe fat in einem jo: 
genannten Steinfumpf (ein Sumpf der fid zwiſchen den 
Felſen durch Bergeinjtürge gebildet bat) verloren gegangen 
wäre, famen wir an jo abſchüſſige Stellen, die wir bald 
binauf:, bald binabjteigen mußten, daß wir uns faum 
auf den Pferden balten konnten, und beftändig in Gefahr 
waren über den Kopf berfelben hinweggeſchleudert zu 
werden, oder au, ungeachtet der Bruftriemen der Thiere, 
nad binten hinabzurutjcen. 

Barfjufötw war vorausgeritten um eine Furth zu 
ſuchen, da wir ben Fluß zu paſſiren batten. Endlich 
börten wir feinen lauten Jagdruf, und bald jahen wir 
ihn fih vom Ufer aus durch Buſch und umgeftürzte 
Baumftämme uns näbernd. Der Fluß war an diefer 
Stelle etwa 40 Faden breit, und in der Mitte desfelben 
eine Sandbanf, zwiſchen welcher und beiden Ufern das 
Waſſer ftellenweife tief und reifend war. 


-Der Strom tojete jo gewaltig, daß die Pferde uns 
faum binüberbringen fonnten. Enblid waren wir glüd: 
lih drüben und ritten weiter, immer bergauf und vor 
uns die altaiſchen Gebirgsfetten in ihrer ganzen Pracht, 
bis wir an den Nomaden Aul (Dorf) Mitaile famen, 
two wir im Thale zwifchen waldbededten Bergen unfer 
Nachtlager aufichlugen. 


10. Auguſt. Die Rachmänow'ſchen Uuellen. Am 
Morgen waren vine Menge Kirgijen angefommen; alle 
ſaßen fie in einer Reibe auf der Erde, mit ibnen ihr 
alter S2jähriger Anführer Mifaile. Er ſchickte mehrere 
Male zu uns binüber und ließ um Branntwein bitten, 
den man ihm auch Anfangs gab, jpäter aber, als er 
unverfhämt wurde, verweigerte. Es waren dieſe Hirgifen 
erſt unlängft ruffiiche Untertbanen geworden. Sie batten 
und Pferde zu ftellen, und dauerte die Berbandlung lange 
bis wir von ihnen gute zum Bergfteigen geeignete Thiere 
befommen fonnten. 

Unterivegs auf unferer heutigen Neife ſtießen wir auf 
herrliche Gedern (Kolki bier genannt), und erblidten auf allen 
Seiten ringsum Schneegletſcher, die jo gigantijche Ver: 
bältniffe annabmen, daß das erbabene Panorama, welches 
fich jet vor unjeren Mugen ausbreitete, ewig unvergeß— 
lih bleibt. Unfern Weg, wieder bergaufiteigend, auf 
jteilen Felſenpfaden und durch Wälder fortjegend, erblidten 
wir endlih den langerjehnten Belücha jelbit. Wolten 
verbüllten denjelben größtentbeils, und nur über dieſe 
binaus ragten zwei riefige, faft gleiche, zuderbutäbnlide 
Spigen bis in den Himmel. Wir nahmen unfere fern: 


röhre bervor ibm näber zu betrachten. Aud die Kirgiſen 
und Hofalen gudten neugierig in unjere Gläfer, nicht 
etwa um ſich den berühmten Cisberg anzuſehen, jondern 
nur um die merfwürdige Majchine zu betrachten, die da 
vergrößere und verlleinere, je nachdem man fie drebe, 


. Barfjulöw, der ziwar aud mit Vergnügen auf feinen 
beimatblichen Berg blidte, lieh uns nicht lange zum Be: 
wundern Zeit, fondern trieb uns zur Eile an, da wir 
bis zu den Rachmänow'ſchen Quellen, wenn aud nur noch 
einen, dafür aber deſto jchlimmeren Weg bergab zu machen 
hätten. Wie wir diefen fünf Werft langen, furchtbaren Weg, 
der fich oft bart an den Felſen binab ſchlängelte, glücklich 
und obne den Hals gebrochen zu baben zurüdgelegt baben, 
iſt mie nod heute ein Räthſel. 

Dafür aber, als wir endlich ins Thal binabgelommen 
waren, jauchzten wir vor Entzüden laut auf. Vor uns 
war ein bübjcher Wiefengrund mit einigen prächtigen 
Gedern, die uns nötbigenfalls volllommen gegen jeden 
Negen bätten ſchützen können, weiter ein berrlicher klarer 
See und ringsum Waldberge. Wir giengen zu den 
Scwefelquellen, denn daß fie es waren, jagte uns der 
Geruch; es war ziemlich fühl und über den Quellen jtand 
ein dichter Dampf; wir ließen das Thermometer binab, 
es zeigte 29 Grad Neaumur. Der Sand am Boden der 
Duelle erwies ſich viel beifer als das Waffe. Den 
Namen Rachmänow'ſche Quellen baben fie -von einem 
alten Sectirer, der ſich vor langer Zeit einmal bierber 
geflüchtet und miebergelafjen bat. Die Hauptquelle ift 
mit einer leichten offenen Holzbütte umgeben; neben ber: 
jelben ſteht ein verborrter Baum, der mit Yappen der ver: 
ſchiedenſten Art bedeckt it; es find dieß Kirgiſen- und 
Kalmyckenopfer. 

Bei Barſſuköw ſtanden dieſe Quellen in großem An— 
ſehen, er näherte ſich der Hütte, bekreuzigte ſich, trank 
und wuſch ſich Augen und Geſicht mit dem Waſſer. 

Da es die ganze Nacht über geregnet hatte, ſo be— 
ſchloſſen wir den folgenden Tag noch bier zu bleiben. 
Barfjulöw jchlug uns vor feine Hütte zu befuchen, und 
twir begaben uns mit ihm dahin. Sie lag am Fuße des 
Berges, etwa 10 Faden von der Quelle, im Cedernwalde. 
Es war dieß ein ſehr Meines Blokhaus mit einem Dfen 
aus Felsſteinen zuſammengeſetzt. Er zeigte uns wie er 
die Fallen ausjtelle um Zobel zu fangen, welde Jagd ibn 
oft unendlich weit fortfübrte. 

Als wir zur Duelle zurüdgelommen waren, entichloflen 
wir uns, als das Wetter beffer zu werden jdhien, uns 
auf den Weg zu machen. Da wir die Kameele nicht weiter 
mitnehmen konnten, jo liefen wir fie zurüd und padten 
nur eine Jurte und ein Zelt auf die Saumpferbe. 


(Schluß folgt.) 
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Der Begenzauber. 
Ein Beitrag zur Culturgeſchichte. 
Son Dr. R. Halfencamp. 


Wenn twir bedenken daß felbft unfere Zeit in ber 
Meteorologie noch feine befonderen Fortſchritte gemacht 
hat, daß es auch uns noch unmöglid ift Stürme vor: 
auszufagen, da mülfen wir es bei einem Naturvolle be: 
areiflih und verzeiblic finden wenn es, ftatt ſich mit 
den fichern Nefultaten einer beftimmten Erfahrung zu 
begnügen, das Wetter dur Drafel, Wahrſager, Zeichen, 
furz auf irgend welche abergläubifche Werfe voraus zu 
beftimmen juchte, 

Wir werden es aber ſogar bei dem Naturmenfchen 
erflärlich finden wenn er bei der unermeßlichen Bedeu: 
tung, den die Witterungsverbältniffe für den Menſchen 
überhaupt, befonders für den Hirten und Aderbauer be: 
figen, nicht dabei fteben blieb das Wetter zu propbezeien, 
fondern wenn er felbft durch zauberhafte Mittel nad 
Wunſch Regen oder Sonnenſchein bervorbringen zu Fön: 
nen glaubte. 

Sp finden wir auch in der That über die ganze Erbe 
verbreitet manderlei Spuren jenes Wetterzaubers, und 
befonders laſſen fich viele Geremonien nachweiſen, in denen 
der Yandmann in Zeiten jommerlicher Dürre feinen el: 
dern den erquidenden Negen verſchaffen zu fönnen meinte 
— Gebräuche deren Urfprung oft bis in die älteften Zeiten 
verfegt werben muß, und in denen oft die verfchiedenften 
Völker wunderbar übereinftimmen. 

Es iſt zunächſt ein vielfach verbreiteter Vollsglaube 
daß man durch Ausgießen von Brunnenwaſſer Regen 
erzeugen könne. So erzählt uns Apollonius von Tyrland 
von einer Here, welche drei Krüge beſaß; wenn fie aus 
dem einen Waller ausgof, jo fonnte fie Negen und faure 
Winde erzeugen, ben diefen Negenzauber fennt aud) 
die keltiſche Weberlieferung, und zivar fnüpft ibn der 
Roman de Rou an die Quelle Barenton im Walde Bre: 
ziliande. Jäger begeben fich zu diefem Borne und 
ſchöpfen Waffer mit ibren Hörnern; fobald fie dieß auf 
die Brunnenfteine ausgiehen, fällt ein erquidender Negen 
bernieder; auch in das mittelalterlide Epos Iwein ift 
diefe feltifche Sage übergegangen; aud bier heißt es von 
dem Wafler jener Quelle daß es, auf die Brunnenfteine 
ausgegoffen, Regen und Sturm errege. Noch bis in die 
jetige Zeit hat diefer Brauch mit einigen Veränderungen 
dort fortgedauert; noch jet begeben ſich bei anhaltender 
Dürre die Einwohner von Baranton zu jener Quelle; der 
Maire und bie fünf Ortsvorfteber benegen ſich die Füße 
mit dem Brunnenwafjer, und darauf begibt fi der Zug 
wieder nad Haufe, in ber fihern Erwartung daß bald 
nach diefer Geremonie ein Fräftiger Negen erfolgen werde. 

Wie ſich diefer Volksglaube ausbilden konnte, ift nicht 
ſchwer zu erfennen, Uralt ift die Vorftellung den Regen 
mit dem Ausgiehen eines himmlischen Gefähes zu ber: 


Ausland. 1872 Mr. 2, 


gleichen; noch heute jagen wir: „es fchüttet wie mit Mul: 
den,“ und diefelbe Vorstellung lag auch den alten Indern 
zu Grunde, ivenn in ihren Vedas die Molfe häufig Hab: 
handa, das beißt die Tonne, genannt wird, So wird 
auch Frau Holda, die Wolfengöttin, in einer Sage aus 
dem Harze mit einem Eimer dargejtellt, und aud die Da: 
naiden, welche mit einem durchlöcherten Gefäße Waſſer 
ſchöpfen, find nichts anderes als Mollengottheiten, bie 
das „vieldürftende Argos” mit ihrem Regen erquiden: 
Auch bei nichtarischen Völkern ift biefelbe Vorftellung 
vertreten; jo heißt es wenigftens in einem indianifchen 
Liebe aus Perd, das uns Herder in den „Stimmen der 
Völker“ mitgetheilt hat: 


„Schöne Göttin, Himmelstochter, 
Mit. dem vollen Waflertruge! 


Und dann gib du uns den Regen 2.” 


Wenn nun aber das Ausgiefen des Waffers hier zu: 
gleich als Negenzauber dient, jo baben wir bloß „jene 
uralte geheimnißvolle Beziebung des Mittels auf den 
Zweck;“ wie die Waſchung im Aluffe den Menfcen zu: 
gleich von allen künftigen Aranfbeiten reinigen ſoll, wie 
nad jener tbüringijchen Sage das Einmauern eines Kin: 
des die Burg feit und unzugänglich machen foll, fo ſoll 
ähnlich wie das Waſſer aus dem Eimer, ſich Regen aus 
der Wolle auf die Erde ergiefen. Durch finnvolle 
Geremonien eriveitert, findet fich diefe Art des Regenzau— 
bers in einem Brauche, der fi in Deutichland bis etwa 
in das 12. Jahrhundert erbalten bat, und der mit einigen 
Veränderungen, die jede Entlehnung ausschließen, bei den 
Serben und Neugrieben fortdauert. Nadı Burdard von 
Worms wurde in Deutjchland bei anhaltender Dürre 
Bilfenkraut (Bilisa), welches mit dem Heinen Finger der 
rechten Hand ausgerupft war, genommen, und um bie 
Heine Zehe eines nadten Mädchens getwunden; dieſes 
Mädden ward ſodann von andern Jungfrauen an den 
Fluß geführt, und bier mit Waffer begoffen; durch diefen 
Brauch boffte man baldigen Negen zu erzielen. Aehnlich 
ift auch die ferbijche Sitte, die zuerft von Vuk ausführ: 
lich bejchrieben, dann von Grimm und andern mitgetheilt 
ift. Hier wurde, wenn man Negen erlangen wollte, ein 
junges Mädchen nadt ausgezogen, und mit Blumen und 
Kräutern dergeftalt verbüllt, daß von der Haut nichts 
mebr zu fehen war. Dann wurde diefes Mädchen welches 
den Namen „Dodola* führte, von andern Gefpielinnen 
von Haus zu Haus geleitet; vor jedem Haus tanzte man 
einen Reigen, dann erfchien die Hausfrau, und beſchüttete 
die Dodola mit einem Cimer Waſſer. Unterbefien fangen 
die andern Mädchen ein Lied, deffen Refrain immer durd 
die Worte „Oh dodo* gebildet war: der Tert eines ſolchen 
Liebes lautet: 


„Zu Gott fleht unfre Doda, oh dodo oh dodo le, 


Daß Thauregen fid) ergieße, oh dodo etec., 
56 
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Daß naß werben alle Arder, oh dodo ete., 
Alle Adrer, alle Graber, oh dodo elc., 
Selbſt im Haufe alle Knechte, oh dodo ete. 

Nachdem fo vor den einzelnen Wohnungen dieſe 
Lieber abgefungen waren, begibt fih der Zug wieder 
nad Haufe, mit der fidheren Hoffnung daß bald ein 
Regen eintreffe. Nach dem griechiſchen Gebrauche wäh— 
len fi die Bewohner eines Dorfes ein meift armes 
Mädchen von 8 bis 10 Jahren aus; dieß wird entlleidet 
und mit Blumen und Kräutern vollftändig verhüllt; dann 
zieben bie andern Kinder mit dieſem Mädchen, das 
den Namen nvorryoorva führt, im Dorfe herum, und 
fingen ein Lied, während deſſen die Hausfrau der zupren- 
voVva einen Eimer Waller über den Kopf gieft, und 
dann die Kleinen mit einem Geldgeſchent entläßt. Wäh— 
renb ber germanifche Braud, wie eben erwähnt, eine 
jelbftändige Stellung einnimmt, ſcheint zwiſchen der fer: 
biſchen und neugriechiſchen Sitte allerdings ein inniger 
Zufammenhang zu beiteben ; dieh geht auch ſchon daraus 
bervor daß nad einer andern jonft ziemlich übereinjtim: 
menden Scilderung des jerbifchen Gebrauces, die Leiſt 
im „Globus“ gegeben bat, der Mann, welder die Dodola 
begleitet, Perporufa genannt wird, ein Name, der feine 
ſprachliche Verwandſchaft mit der neugriedtichen wer- 
goVr« nit verläugnen fann. Was aber jenes weibliche 
Mejen, welches bei all diefen Geremonien eine fo wid: 
tige Nolle fpielt, bedeuten ſoll, iſt leicht zu enträtbjeln; 
wir haben darin eine finnbildliche Darftellung der Erbe, 
auf twelde fi der himmlische Regen ergießen foll, zu er: 
bliden, und dem entjprechend find Blumen und Kräuter 
bie einzige Hülle jenes jungen Mädchens, weldes die Erde 
fombolifch darzuftellen batte. 

Diefer Art des Negenzaubers ſchließen wir ein anderes 
Mittel an, weldes über die verjchiedeniten Länder ver: 
breitet ift, und auf uralten mythologiſchen Boritellungen 
berubt: man glaubte nämlich Negen bervorbringen zu 
fönnen dadurch daß man in gewiſſe Gewäſſer Steine 
bineinwerfe. Hierauf bezieben ſich Sagen, welche von 
einigen Seen Deutſchlands und der Schweiz, vom Mum: 
melfee, vom Titiſee, vom Pilatusjee erzäblt werden. 
Wirft man Steine in einen diefer Seen, fo beginnt er zu 
tojen; es verfinftert fi der zuvor heitere Simmel, und 
bald zieht ein furdtbares Unwetter herauf. Aebnliches 
wird aud vom Gamarinajer in Sicilien berichtet, und 
dak auch bei den Feltifchen Völkern derjelbe Aberglaube 
berrichte, gebt aus einer Schilderung des Gervasius til- 
beriensis hervor; dieſer Schriftiteller jchreibt nämlich einem 
Ser auf dem Berge Cavagum in Gatalonien, der ein it 
ber Dämonen jein fol, diejelbe Einenjhaft zu: ſobald 
man einen Stein oder einen jonftigen feſten Stoff binein: 


twerfe, entitebe Negenauf und Hagel, Bei den Eſthen— 


knüpft ſich diefelbe Sage an die heilige Wöhhanda, einen 
Heinen Fluß, der in den Peipusſee mündet; jobald etwas 
in den Bach geworfen wird, entiteht ein Unwetter. End: 


lich follen nad Liebrecht auch die Indianer dieſelbe aber- 
aläubifche Vorftelung von einem See in Chiapas in 
Mexico haben. 

Auf die Frage, wie ſich diefer Aberglaube bilden fonnte, 
läßt fi) nur mit Vermutbungen antworten; am meiften 
Wahrjcheinlichkeit hat folgende Annahme: Alt und vielfach 
verbreitet ift jene mythologiſche Vorftellung daß in ben 
Wolfen das Gewitter, und alfo auch der Negen burd 
das Werfen von Donnerjteinen erzeugt werde, und wenn 
man nun aud dadurch daß man Steine in einen See 
warf Negen hervorrufen zu fünnen meinte, jo war dieß 
nur eine robe Nachahmung jener Thätigfeit die nad der 
allgemeinen Anficht in den Wolfen während des Gewit— 
ters vor fich gieng. 

Dieje VBermutbung wird aud durch den Umſtand 
beftätigt daß Steine auch in anderer MWeife, obne daß 
man es nötbig hatte fie in einen See oder Bad zu 
werfen, zum Hegenzauber vertvendet werden. Hier müſſen 
wir beſonders des römiſchen Aquälicium gedenken; dieſe 


Ceremonie beſtand darin daß man einen Steincylinder, 


den ſogenannten lapis manalis, bei großer Dürre durch 
die Strafen Noms ſchleifen ließ, worauf nad) allgemeiner 
Anficht jofort Negen erfolgen mußte; dieſe Sitte beſchränkte 
ſich aber nicht allein auf Nom, ſondern ähnliche Steine 
wurden auch in anderen Gegenden Italiens zu dieſem 
Zwede verwandt. Auch in Negina wurde ein runder 
Stein, welder neben dem Aealeion lag, benugt um vom 
Aeacus Negen zu erbitten, Cbenjo war auch im Drient 
diefe Sitte nicht unbefannt; wenigſtens bat uns Herbelot 
darauf bezügliche Weberlieferungen mitgetheilt. Nach der 
orientalifchen Sage foll nämlich Japhet von feinem -Bater 
einen Stein empfangen baben auf dem der arofe Name 
Gottes eingrabirt war; biefer Stein, von den Arabern 
.Hagr Almathar* (Regenftein) genannt, beift bei den 
Mongolen Giouden-tasch oder Giurtasch, und bei den 
Perſern Senk-ideh; er batte die Eigenfhaft Regen ber: 
vorzaubern zu fünnen und aufbören zu laflen, nad) dem 
Wunſch und dem Bedürfniß Japhets. Und obgleich diejer 
Stein im Yaufe der Zeiten verloren gegangen fein foll, 
jo finden ſich bei den Turfmanen noch ähnliche Exemplare, 
melde dieſelbe Cinenichaft baben und vdenfelben Namen 
führen ſollen. Die Aberglaubifchiten jagen ſogar daß 
jene Steine von demjenigen den Noah jeinem Sohne 
gegeben batte, durch eine Art Zeugung ausgegangen fein 
follen. 

Parallel mit jener Borjtellung, wonad das Gewitter 
in den Wollen durd Werfen und Nollen von Steinen 
bervorgebradyt ward, lief eine andere: daf der Gewitter: 
regen in den Wolfen durd das Peitſchen mit Nutben 
erzeugt werde; diefem Vollsalauben entipredbend wird in 
einer preußischen Volksſage der Blig eine blaue Peitſche 
arnannt, und die griechiſche Mythe, melde uns Homer 
von der Geißelung des Typhoeus durdı Zeus berichtet, 
fowie jene germanifcdhe wonach man nur durch die eiferne 
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Ruthe Yinmara zur Wolfenjungfrau Wenglada gelangen 
fann, berubt auf derfelben Vorſtellung. Indem man nun 
das was, wie man meinte, in den Wolfen vor fich gieng, 
auf der Erde nachahmte, bildete fich der Vollsglaube daß 
man, um Regen berbei zu zaubern, ein Gewäſſer mit 
Hutben peitſchen müſſe. So erzäblen uns Seren:Aeten des 
16. und 17, Jabrbunderts dab die Unboldinnen in großer 
Zabl an Bächen und Seen zujammenlämen und die Se: 
wäfler mit Gerten jehlügen bis Nebel emporftiegen, die 
ſich allgemadı zu Wolten und Regen verdichteten. Cin 
Seitenftüd biezu bildet ein griechifcher Braud, ver fich 
an den Cult des arfadijchen Zeus Lylaios anſchloß. Wenn 
nämlih — jo berichtet uns Pauſanias — die Dürre 
lange Zeit anbielt und jchon Samen und Bäume zu ver: 
trodnen drobten, jo jlebte an der artadiſchen Quelle Hagno 
ein Priefter zum lyläiſchen Zeus und ſchlug, nachdem er 
in üblicher Weiſe geopfert batte, die Oberfläche des Waſſers 
einmal mit einem Gidyenzweige; alsbald brauste das 
Waſſer auf, es erbob fih ein dicker Nebel, der ſich in 
ein Wolle verwandelte und bald dem arladijchen Yande 
Regen ſpendete. 

Als ein beliebtes Mittel um Regen zu erlangen, ſind 
ſerner jene Umgänge zu bezeichnen die bei den verſchieden⸗ 
iten Völfern, bäufig unter Anwendung mannichjacher 
alterthümlicher Gebräuce, in Scene gefegt wurden. Bon 
einer derartigen griechiſchen Negenproceifion berichtet uns 
Dicaearch bei der Beihreibung des Berges Pelion, Auf 
deſſen Spite befand ſich nämlich ein Heiligtbum des Zeus 
actaios, zu dem bei Aufgang des Sirius eine Proceſſion, 
um Regen und fühlende Winde zu erfleben, bin zu wall: 
jabrten pflegte; biebei herrſchte nun der eigenthümliche 
Brauch daf die vornehmften Jünglinge welche der Pros 
cejjion beimohnten, mit den Fellen der dem Zeus geopferten 
Widder bekleidet waren. Wie nun im Yateinifchen nodı 
bei Birgil die flodigen Wollen als ‚Selle (vellera) be: 
zeichnet werden, wie in den uralten Yiedern der Vedas 
die Wolfe ebenfalls bäufig eine „ichwarze Haut* oder 
eine „Regenhaut“ genannt wird, jo baben auch wir in 
der Belleidvung mit Thierfellen nichts anderes zu erfennen 
als jene ſymboliſche Beziehung zu der dunkeln Regenwolke, 
die man fih gerade durd jene Wallfahrt zu erfleben ge: 
dachte. Cine römische Negenproceffion beſchreibt uns 
Petronius; nach diejer Schilderung giengen die Matronen 
in langen Gewändern, barfüßig und mit aufgelösten 
Haaren zu einem bejtimmten Hügel und riefen ben Jupiter 
pluvius um Regen an, und bald nad jener Wallfabrt 
begann es aud zu regnen „als wenn das Wajjer aus 
Tonnen berabgegofien würde.” 

Wie die Lateiner zu Jupiter, jo flebten die Germanen 
in Regennotb vermutblich zu Donar, die Yittbauer zu 
ihrem Donnergotte Perlunas; bei diefem Volle jcheint 
indeflen aud die diewaite szwenta (die jogenannte „heilige 
Göttin“) als Negengöttin gegolten zu baben und als 
folde auch in Gebeten und bei Procejfionen angerufen 


worden zu fein. Als die einzelnen indogermanifchen 
Stämme zum Chrijtentbum übertraten, übertrugen fie vor 
allem auf den Propheten Elias, der ja nad) der bibliſchen 
Zage im Wetter gen Himmel fubr, „jenes Geſchäft, Regen 
zu erzeugen.“ Und äbnlid wie er in den ſerbiſchen Yiedern 
als gromovnik Ilija (Donnerer Elias) bezeichnet wird, 
jo bebt auch Otfrid in feiner Evangelienbarmonie von 
ibm namentlib bervor: „er ließ in Nötben regnen den 
Yeuten.“ Selbſt bei den Völkern des Kaukaſus, die doch 
zum größten Theile nod nicht chriſtlich find, gilt Elias 
als eine Art Donner und Regengott; man flebt zu ibm 
die Felder durch Negen fruchtbar zu maden und Hagel 
abzuwehren; dann opfert man ibm eine ſchwarze Ziege, 
deren Sell auf einer boben Stange aufgejtellt und dann 
umtanzt wird. Auch bier baben wir in jenem ſchwarzen 
Fell wobl jene ſymboliſche Bezeichnung der erfebnten 
Regenwolte zu erbliden. 

Neben dem Propheten Elias ijt es vornehmlich die 
Jungfrau Maria zu deren Ehren jolde Regenumgänge 
unternommen wurden. Am meiften Intereſſe bietet bier 
der Bericht einer Proceffion die ungefähr im Jahre 1240 
in Lüttich abgebalten ward; ein dreimaliger Umgang, 
der barfüßig und in bärenen Gewändern jtattfand, hatte 
feinen Erfolg gebabt, weil man die Jungfrau Maria bei 
dem Anrufen der Heiligen vergejjen hatte; man unter 
nahm daber eine neue PBroceffion unter Abfingung eines 
Yobliedes auf die beilige Jungfrau; da umwöllte fich 
plöglich der Himmel und ein erquidender Negen ftrömte 
berab. Nach einer in Spanien herrſchenden und aud im 
Ton Uuigote erwähnten Sitte pflegte man bei am 
baltender Dürre ein in Trauer gebülltes Bild der Jung: 
frau Maria in feierlier Proceſſion durd die Dörfer 
berumgutragen und. nad dieſer Geremonie glaubt man 
fiber Regen erwarten zu dürfen. Much in polnischen 
Gegenden wird bei derartigen Bittgängen vornehmlich 
die Jungfrau Maria um Negen angeflebt und zugleich 
pflegt man ibr bei diefen Procejfionen Blumen zu jtreuen 
vielleicht um dur die gepflüdten Blumen das Hinwellen 
der bürjtenden Natur zu ſymboliſiren. 

Aus unjerer Zufammenjtellung wird dem Leſer ar 
geworden jein daß faft alle Arten jenes Negenzaubers 
auf mythologiſchen Borftellungen beruben. Da nun bie 
ältefte Mütbologie bei allen Völkern fich in gleicher Weife 
aus der metapborischen Auffajlung von Naturerſcheinungen 
gebildet bat, jo läßt fi, im Anlebnen jener Geremonien 
an bie älteſten mythologiſchen Anfichten, vielleicht eine 
Grflärung jener wunderbaren Tbatjade finden daß 
Nationen welche, joweit die Gefchichte uns den Nachweis 
liefern fann, nie miteinander in Berübrung gelommen 
find, in jenen Gebräuchen jo wunderbare Uebereinjtim: 
mungen an den Tag legen konnten. 
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Beiträge zur geographiſchen Verbreitung der Shmetter: 
linge im Allgemeinen und der aufcalifcen 
Fauna insbefondere. 

Von Gabriel Kod. 


Nachdem Aler. v. Humboldt und E. Nitter mit ihrer 
Pflanzengeograpbie jo allgemeinen Anklang gefunden, 
twäre anzunehmen gewejen da die Entomologie aud der 
geograpbiichen Verbreitung der Schmetterlinge einige Aufr 
mertfamfeit gewidmet, und die in andern Welttheilen 
vorlommenden, mit den heimijchen übereinftimmenben Gat⸗ 
tungen für geographiſche Varietäten gebalten bätte; allein 
dem war nicht alfo, denn noch vor wenigen Decennien dachte 
man nicht Daran und bielt fie für diftinete Arten. Die 
damalige Literatur über diefe Thierelaſſe beſchäftigte ſich 
ausſchließlich mit Bejchreibung der Arten und deren Glaifi: 
fication. Mit Aufftellung neuer Spiteme „über die euro: 
päifhen Schmetterlinge” wurden zablveihe Bände ge: 
fchrieben, ohne daß man daran gedacht hatte dafı alle ber: 
artige Syitematifirung einfeitig ſich ſtets nur auf einem 
fleinen Bruchtbeile des großen Ganzen bafirte, daß dieſer 
Bruchtbeil nur ein Minimum der jeher zahlreichen exoti- 
ſchen Formen repräfentirt und deßhalb jolde Syſteme 
immer unzureichend bleiben. 

So ftanden die Dinge als der Berfaffer anfangs der 
vierziger Jahre für das naturbijtorische Mufeum in Aranl: 
furt a. M. die exotiſchen Gattungen bejtimmte, und Arten 
darunter fand welche in Syrien, Arabien, Nubien und 
Abvjjinien gefangen wurden, die aber aufs genauefte uns 
feren beimijcden Arten gliben. Da nun, wie jchon 
bemerkt, die Literatur der Yepidopteren feine Aufſchlüſſe 
darüber ertbeilte, und die Anficht anderer Kenner ſelbſt 
ſolche Doppelgänger für jpecifiich verſchieden bielt, welche 
von unferen beimifcben ſich durch nichts unterjcheiden 
ließen, jo ſchienen dem Verfaſſer derartige Annabmen un: 
möglich richtig und lediglih auf der Unkenntniß und 
Nichtberückſichtigung der geograpbifchen Verbreitung zu 
beruhen. — Unter diefen Schmetterlingen befanden ſich 
aber audı welche die ftärker als die andern varlirten, 
und da gar mander feinen Scharfblid damit zu illuftri: 
ren ſuchte, wenn er im ber öfters unweſentlichſten Ab— 
änderung eine biftinete Art erfannte, und da dieſe An: 
nahme allgemein Geltung batte, jo war «8 gewagt eine 
gegentbeilige Anficht auszuſprechen, obne fie aufs über: 
zeugendſte begründen zu können. — Dan war durd die 
difficile Determination bei den Microlepidopteren (Klein: 
jchmetterlinge, Motten), an jolde übertriebene Spitzfin— 
digfeiten gewöhnt, und dadıte nicht daran bei den zum 
Variiren ſehr geneigten Ersten die Urſachen zu ergrün: 
den wodurd jolde Nbänderungen etwa entitanden jein 
fünnten, oder für fie ein umfallenderes Maß beim Beſtim— 
men anzunehmen. 

Die Kenntniß der geograpbijchen Verbreitung fonnte 


nur allein entſcheiden, ob des Verfaſſers gegentbeilige 
Anfiht: „Daß da wo für die Haupen die geeigneten 
Autterpflanzen wachfen, und die klimatiſchen Verhältniſſe 
es geftatten, auch diejelben Schmetterlinge mit oder obne 
Abänderungen vorkommen können,” die richtige ſei. Ob: 
gleih er von jeiner damals noch in der Yuft jchweben: 
den Annahme überzeugt war, jo fehlten doch genügende 
Beweiſe dafür. Es lonnte vorerft nur die Erfahrung zu 
Rath gezogen werden um zu ermitteln welche Einwir— 
tungen gewiſſe Temperaturverbältniffe, Wärme mit Feuch— 
tigfeit, anbaltende Hitze mit Trodenbeit, Dürre, Näſſe, 
Kälte, auf unſere beimatblicen Arten ausüben. Geftügt 
auf joldhe vergleichende, auf richtigen Beobadtungen be: 
rubende Thatſachen, fonnten alsdann jdon weitere 
Schlüffe und Folgerungen aud auf die Arten ausgedehnt 
werden, welche bejtändig einer oder der andern Himati: 
ſchen Einwirkung ausgejegt find. Die betreffenden, dem 
Verfaſſer vorliegenden Schmetterlinge wurden in Arabien 
und Oberägppten, furz in Gegenden gefangen wo be: 
fanntlih ein trodenes Klima vorberricht; fie waren be: 
deutend kleiner als Die bei uns vorlommenden Exemplare, 
mitbin waren wir zu der Gombination veranlaft: daß 
anbaltende Hige mit Trodenbeit und Dürre verbunden, 
aud bei ihnen die Verfümmerung hervorgebracht haben 
fann, Hierdurch waren wir auf richtige Babnen gelangt, 
und mußten nun weiter beweilendes Material zu befom: 
men ſuchen. Cine Aufgabe, die aber nicht leicht zu löſen 
twar, da die gefammte Reifeliteratur bezüglich der Schmetter: 
linge nur ſehr geringe Auskunft bietet, und unfere Auf 
forberung um Beiträge in wiflenjchaftlichen Blättern auch 
feine großen Erfolge batte. Diefen Mangel zu erjegen 
mußten in allen Weltgegenden Sammler gefunden werden 
welche ſich für eine fo fpecielle Sache intereffirten. Da 
aber mancher in fremdem Welttheil lebender Sammler 
ſich früber in Europa wenig oder gar nicht mit der Ento— 
mologie beichäftigte, jo wurden öfters Arten eingejhidt, 
die zwar durd ihre Größe und Farbenpracht ercellirten, 
und der Sammlung als Zierde dienten, die aber für 
unfere Zwecke nicht immer brauchbar waren. Das reichte 
Material lieferten die Mufeen von Yondon, Paris und 
Leyden, welche zu diefem Zwed befucht, und wodurd der 
Verfaſſer in Stand geſetzt wurde ſchon nad einem Jahr— 
zebnt eifrigen Sammelns die überzeugenditen Nachweiſe 
zur Nichtigkeit feiner Behauptung in „der geograpbijden 
Verbreitung der europäiſchen Schmetterlinge in andern 
Welttbeilen, Yeipzig, 1854,” geben zu fünnen, Tas Wert 
wurde der Neubeit des Thema’s wegen ſehr beifällig auf: 
genommen, und erlebte ſchon nad drei Jahren die zweite 
Auflage. Gleichzeitig erjchien von Profeffor Schmarda 
„die geographiſche Verbreitung der Thiere,“ welches zwar 
ein ſehr umfaſſendes Material bearbeitet enthält, das aber 
ſpeciell über die Verbreitung der Schmetterlinge nur ge— 
ringe Beiträge liefert. Da der Druck unſeres Werkes 
ſeitens der Verlagshandlung ſehr langſam betrieben, und 
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das Manufcript längft nicht mehr in den Händen des 
Verfaſſers ſich befand, jo fonnte aus dem Schmarda'ſchen 
Werl nur das Wejentlichite über „EntſtehungsHypotheſen“ 
aufgenommen werden. Es geht übrigens daraus bervor 
daß beide Verfaſſer gleichzeitig analoge Ziele verfolgten. 


Wenn nun in Europa die geograpbifce Berbreitung 
der Schmetterlinge noch jo arg in der Kindheit lagen, jo 
ift es weniger zu verwundern dag man in andern Welt: 
theilen noch weniger Daran dachte. So z. B. war über 
die amerilanifhe Fauna außer „Boisduval & Leconte's 
leonographie* nichts erjchienen, und da diefe Schrift ſich 
nur mit echt amerifanifchen Arten befaßt, und wie andere 
derartige Monograpbien nach damaliger Schablone bear: 
beitet ift, So konnte es für unjere Aufgabe nicht in Be: 
tradyt kommen. In Auitralien lebten zwar einige ſehr 
tüchtige Entomologen, die HH. W. A. Scott und W. Mac 
Yeay, Die aber jpeciell von der indischen Faunag wenig 
oder gar feine Kenntniß batten, und alle dortigen 
Scmetterlinge für ſpeeiſiſch neue auftraliiche Arten hielten. 
Eine Anficht, welde Danovan, Doubledap und G. R. Gray 
. in England tbeilten, und ſämmtliche auftralijche Deter: 
minationen für richtig erfannten. Unjere Bekanntſchaft 
mit beiden auftralifchen Naturforibern Datirt erjt aus 
Mitte der 4Ver Jahre, fällt alſo in die Zeit in welder 
die oben gedachten Unterfuhungen ftattgefunden batten. 
Wir waren daber nicht wenig überrajcht, als bei der erjten 
aus Sydney erhaltenen Sendung auc angeblich neue Arten 
fih befanden, welche uns längjt „alte Belannte” aus dem 
malayiſchen Arcipel, dem indiichen Feſtland, oder gar 
aus dem fernen China waren. Als MacYeay bierauf 
aufmerlfam gemacht wurde, wieberbolte ſich auch für dieje 
Arten dasjelbe Vorurtheil, indem das Borfommen in: 
diſcher Arten in Auftralien aufs entjchiedenfte in Abrede 
geitellt, und fie für biftinete Arten gehalten wurden; 
jchließlih bezug man fid auf die oben genannten britti: 
ſchen Mutoren. Da wir aber nichtsdeftoweniger auf un: 
ſerer Anficht verblieben, jo glaubte Mac-Leay am beiten 
die Gegenbeweife damit zu liefern, daß er jeine Jäger 
in das damals noch gänzlich unerforfchte norböftliche 
Auftralien, nad Moreton Bay, Port Denifon, Repulie 
Bay und Cap Vork ſchickte. Allen diefe Anftrengungen 
und reichen Fünde aus diefen Gegenden bienten gerade 
dazu die überzeugendften Nachweiſe für unfere Anficht zu 
geben, da ja im nordöftlichen Aufterlien mehr als in 
New:South:Wales, Victoria und BanDiemensland die 
indiſche Faung vertreten ift. Als weitere Gegenbeweiſe 
wählten wir ſelbſtverſtändlich nur ſolche Arten womit Die 
Identität der indiſch-auſtraliſchen Schmetterlinge unzwei— 
felhaft feſtgeſtellt, und Mac-Leay von der Nichtigkeit un: 
ſerer Angabe ſchließlich überzeugt wurde. 


Durch die nach und nach aus allen Gauen unſerer 
Erde erhaltenen Schmetterlinge fand der Verfaſſer daß 
die geſammte Falterwelt ſich charalteriſtiſch in drei große 
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Hauptgruppen theile, refp. drei. große von einander unter: 
jcheibbare Faunen bildet, nämlich: 

1) Die abendländifdhe oder fogenannte europäifcpe 
Fauna, welche fich über Europa, dur Sibirien und das 
nördliche Aſien bis zur Behringsſtraße, nörblichites Amerika, 
Grönland, Yabrador, ja fogar bis zur Melvill-Inſel in der 
Yancafter-Straße (norbiweftlichiter Durchgang und äußerite 
Gränze der Schmetterlinge), alsdann in fühlicher Richtung 
längs dem aſiatiſchen Hochlande, Kleinafien, dem ganzen 
Beden des Mittelmeeres, Nordafrila nad) Oberägppten, 
weftlih bis zu den Ganarifhen Inſeln und Madeira 
eritredt; 

2) die indische oder füdaftatifche Fauna mit ihren 
beiden Subfaunen, der auſtraliſchen und afritanifchen, und 
3) der transatlantischen oder amerifanischen Fauna. 

Jede einzelne diefer drei großen Gruppen, reſp. jede 
jpecielle Fauna, darakterifirt fi durd befondere Form 
im Habitus und der Färbung. Das Kennerauge fann bei 
den meiften Gattungen gleich auf den erften Blid unter: 
icheiden zu welcher Fauna diejer oder jener ihm vorgelegte 
Schmetterling gebört, wenn er nicht gerade zu denjenigen 
zählt die über der ganzen Erbe verbreitet find, ! Die zur 
abendländifchen Fauna zäblenden Gattungen darakterifiren 
ſich durch Kleinheit, Furzem runden Flügelſchnitt, matteres, 
weniger buntes Colorit, feiner Zeichnung im Detail von 
den beiden andern Faunen, woran bie nördliche Lage 
Guropa’s und der andern nörbliden Fluggebiete von 
Aſien und dem arktifchen Amerika, dann die den dort tal: 
tenden klimatiſch-phyſikaliſchen Verbältniffen untergeorb: 
nete Pflanzenwelt die Urſache ift. Die zablreihen Gat- 
tungen der Argynnis, Melitaeen, Satyriden, Hipparchien, 
Erebien, Lycaenen. Zygaenen, Doilophilen und ber 
Noctuen im allgemeinen darakterifiren diefe Fauna ins: 
befondere. Die, indiſche oder füdafiatifche Fauna unter: 
ſcheidet ſich ebenſo weientlih von der vorigen wie von 
der trandatlantiſchen, während fie ſich mit der auftralifchen 
vereinigt und ibre Verzweigungen bis in das öftlihe und 
ſüdliche Küſtengebiet Afrikas ausdehnt, überhaupt fich 
von den in Afrila und Nuftralien allein vorfommenden 
Gattungen nicht weſentlich unterſcheider. Am entſchieden⸗ 
iten prägt ſich der Grundcharafter der indiichen formen 
in dem tropiſchen feuchtiwarmen Monjun:ebiet des 
malayiſchen Arcipels, den Molullen und Amboinen aus, 
wo die aröften Tagvögel (Rhopnlocera) der Erde vor: 
lommen. Die langgeftredten Vorderflügel mit den leib— 
abwärts gejtredten Hinterflügeln twieberholen fih mehr 
oder weniger bei den Ornithopteren, Papilio, Euploeen, 
Danais, Limenitis (Neptis), Adolias und Diadema, 
welde bezüglich der Schönheit laum von den Brafilianern 
übertroffen werden, Auftralien — als Toter der indischen 
Gruppe — charalterifirt fih dur jeine Agarita, 'Teara, 
Opsirhina, Oiketieus, und Afrifa durd die Authocharis, 

! Siehe hierliber G. Kochs „Beographiiche Berbreitung der 
europãiſchen Schmetterlinge” &. 59. 
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Acraea. Charaxes, Romaleosoma und Aterien’s. Die 
transatlantifche Fauna unterſcheidet fi weſentlich von 
der abenblänbifhen und der indiſchen Gruppe in dem 
breiten mehr breiedigen Flügelſchnitt der Papilio und 
Morphoiden, und darafterifirt ſich nod ganz inbejondere 
durch die jehr zahlreichen Geſchlechter ver Heliconier, 
Mechanitis, Ithomia, Catogramma, Heterochroa, Caligo, 
Morpho, Castoia, Glaucopis und viele andere Kormen. 

Wenn twir die ungeheuren Streden und alle die 
Gruppen und Züge der Kalter durch diefe drei großen 
Fluggebiete unſerer Erbe betrachten, fo werben mir 
faft von jelbit auf die eigentliche Grund: und Haupt: 
urfache jener Vertbeilung geführt: fie liegt lediglich in 
be: Configuration und in dem ZJufammenbang ber be 
treffenden drei großen Pändercomplere, in der Gonformität 
ber in jedem Gaupteompler eigentbümlichen Pflanzenwelt 
und ben klimatiſchphyſikaliſchen Verbältniſſen. Ein an: 
Ichauliches Bild gewährt unjere fauniſtiſche Marte in 
Dr. Petermanns „Geographiſchen Mittheilungen“ (Nabr: 
gang 1870), auf welcde wir verweijen. Und nun wollen 
mir zur auftraliichen insbejonvere, übergeben. 

Schluß folgt.) 


Die Indianer von Kritifh-Guyana. ' 
Charakter, Pebensweife und Sitten ber Indianer, 
Bon Karl Ferdinand Appun. 


(Fortfegung.) 


Solange das ndianerfind noch nicht laufen kann, iſt 
es gleichſam ein untrennbarer Theil des mütterlichen Hör: 
pers, und wo die Mutter bingeht, da wird das Kind, jei 
es auf dem Nüden oder auf den Armen, mitgeführt; 
fpäter trennt es ſich von ihr, gebt jeinen eigenen Wen 
und miſcht fich unter jeine Altersgenofien, bis vs das 
Verlangen nad der Mutterbruft, jelbit wenn es bereits 
jechs Jahre alt ift, wieder auf einige Minuten zur Mutter 
zurückführt. 

Knaben und Madchen zeigen fi von früheſter Jugend 
an zu allen Dingen geſchickt, namentlich zum Klettern, 
Schwimmen u, 5. w., und Mädchen von vier bis fünf 
Jahren fand ic oft ſchon auf den böchiten Bäumen. Das 
erite was der zum Bewußtſein ertwachte Knabe ergreift, 
find Bogen und Pfeile, die ibm der Vater oder ältere 
Bruder verfertigt, und der höchſte Grad kindlichen Stolzes 
ipiegelt ſich in feinen bligenden Augen wenn der Pfeil 
das erwähnte Ziel, Heine Eidechſen, Heuſchrecken u. dal. 
erreicht; bald hat er durch das Herumklettern auf den 
Bäumen, durch das Herumtummeln und das umunter: 
brochene Yeben in der Wildniß jo viel Kraft, Stärke und 
Gewandtheit erlangt, daß er Den Vater auf die Jagd 
und den Fiſchfang begleiten Tann. 

I, „Ausland Ar. 27. 


Die Indianer von Britifh-Buyarta. 


Faſt in noch zarterem Alter als die Anaben unter: 
ſtützen die Mädchen die Mutter bei den Bejchäften des 
Hauſes, helfen beim Brovbaden, bei ver Pereitung des 
Paiwari, folgen ihr auf das Brovifionsfeld und tragen 
Yajten von Gaflademurzeln nad der Hütte, unter denen 
ein europäifches Mädchen von doppelten Jahren zu Boden 
finfen würde, 


Wird das Mind vom Vater wenig beachtet, von der 
Mutter dagegen fait äffiſch aeltebt, jo ſcheuen ſich beide 
doch gleich ſtarl vor allen körperlichen Züchtigungen der 
Kinder, und laſſen jelbit größere Febler und Vergeben 
derjelben ungeitraft. 


Das Tättowiren, Durdbohren der Dbren und Des 
Zeptums der Nafe wird bereits aleih nad der Geburt 
vorgenommen und die Teffnung durd Heine Stüdcen 
Sol; offen erhalten. Bon all den vielen Spielen, die 
ſonſt überall unter den Kindern heimiſch find, ſah ich bei 
den Indianerfnaben nicht ein einziaes. Die Kleinen wälzen 
lich gleich ſtämmigen Nobolden in Staub und Schmut 
herum oder ſchießen mit ibren Heinen Bogen und Pfeilen, 
während die größeren höchſtens mit einander ringen oder 
bereits an den Tänzen der Erwachſenen tbeilnebmen. 

Leider leiden, meift aber nur bei den Warraus, viele 
der armen Heinen Geſchöpfe bereits in den erſten Jahren 
an bösartigen Augenübeln, und ftarren jo von Schmutz 
und Staub, daß es oft ein Munder ift wenn fie ihre 
Finger beiwegen fünnen. Um fie einigermaßen vor den 
Sticben der Mosquitos und Sandfliegen zu ſchützen, be— 
itreichen Die Mütter fie fait täglich mit Craböl, worauf 
die Hinder binaus in den Schmug laufen und fid mit 
unausiprechlibem Vergnügen darin umberwälzen und jo 
den Grund zu einer Schalenbildung legen. Am nächſten 
Morgen findet die wiederholte Beftreibung mit Graböl 
und Umberwälzung im Staube jtatt, jo daß bald ein 
Panzer von ſolchem den lebenden Körper einfchließt, und 
die Mosquitos und Zandfliegen ihre Stiche darin um: 
ſonſt verschwenden. 

Meiit beivobnen mebrere Familien ein und dieſelbe 
Sitte, ohne daß ſich in dieſem Kalle aleich viele Abthei— 
lungen und Sceidewände darin befänden. Die Balken 
an denen die Hängematten befeitigt werden, einige Steine, 
um den Herd zu bilden, die häuslichen Geräthe, welche 
jebr einfach, gleich den Berürfniffen der Familie jelbit 
find, und nur in einigen irdenen Gefäßen von vericie: 
dener Form und Größe beiteben; die nötbigen Gerätt 
ſchaften zur Bereitung des Gafladebrodes, die ich bereits 
angeführt, Waffen für Jagd, Atichfang und Kampf bilven, 
neben der undermeidlichen Hängematte, den ganzen Haus 
ratb einer Indianer-Familie, zu dem fich mitunter noch 
ein Zpiegel, ein Kamm, eine Alinte und ein Beil — Die 
höchſten Wünjche des Indianers — gelellen. Das Eigen: 
thum jeder einzelnen familie wird von den Mitberwohnern 
der Hütte heilig aebalten, und nie gejchiebt bier ein Ueber: 
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ariff, während fie die eigenen Gerätbe Fremden und 
Häjten gaſtfreundlich überlafjen. 

Die Form ihres Geſchirres bat ein elaſſiſches Anjeben 
und große Mebnlichfeit mit alten etrusliſchen Vaſen. Die 
Weiber bilden dieje Gefäße aus freier Hand und benußen 
dabei den Thon, der fib an den Ufern der Waldbäche 
findet; fie trodnen ibre Kunſtwerke an der Zonne und 
bejtreichen jie mit einem Yad der aus dem Ruß ſchon 
benußter Töpfe und dem Hebrigen Saft einer Juga be 
reitet wird, worauf fie Töpfe und Schüſſeln zufammen: 
itellen, ein ‚seuer darum angünden und ſodann das Geſchirt 
nad und nad fich abfüblen laſſen. 

Bejonders bei den Garaiben bilden die Gefäße aus 
Tbon, welche ebenfalls von den Frauen verfertiat werden, 
einen ihrer vorzüglichiten Tauſchartikel. Obgleich brauc: 
barer Thon zur Fertigung derjelben fib fait an allen 
tleinen Flüſſen der Küjtengenenden findet, zeichnen ſich 
doch einzelne Yoralitäten dur die Güte ihres Materials 
befonders aus. Zu diefen gebört die Bafis eines Heinen 
Hügels auf dem linlen Ufer der Mündung des Cuyuni, 
wobin die Indianer aus weiter Entfernung fommen um 
jih ihren Bedarf an Thon zu bolen. Ein religiöjer Aber: 
alaube ift der Grund daf für diefen Zweck ſich zablreiche 
Garavanen verjammeln, indem die Indianer glauben nur 
wäbrend der eriten Nacht des eingetretenen Vollmondes 
dies Geſchäft vollzieben zu dürfen, weßhalb fib an dem 
betreffenden Orte in jenen Nächten große Gejellichaften 
sufammenfinden die bei anbrebendem Morgen mit reicher 
Yadung in ihre Heimath zurüdfebren. Die Garaiben 
balten an dem Wahn feit daf die aus Thon, der zu einer 
anderen Zeit gebolt ift, verfertigten Geſchirre nicht allein 
die üble Eigenſchaft baben bald zu zerbrechen, jondern 
auch jedem der daraus ißt allerband Krankbeiten zugieben. 
In der Kabrication des Geſchirres weichen die Caraiben 
von dem Berfabren der übrigen Stämme nicht ab, weldes 
ich bei meinem früberen bejonderen Artikel über diejen 
Indianerſtamm genauer beichrieben babe, Die von ihnen 
gefertigten Gefäße find leicht daran zu erfennen daß deren 
Malerei aufer geraden auch noch krumme und freisförmig 
aebogene Yinien zeigt, während die aller anderen Indianer: 
itämme nur in Julammenftellung gerader Yinien beſteht. 
Die Garaiben fertigen Gefäße welche gewiß 20—30 Ballonen 
faſſen und wegen ibrer ZJerbreclichteit feft mit Baſt um: 
wunden find, 

Die Niederlaffungen der Mitaliever eines Stammes 
befteben meiit aus 6—10 Hütten, denen ein gemeinfamer 
Häuptling vorftebt, deſſen Anjeben jedod nur während 
ausgebrochenen Kämpfe mit anderen Stämmen in voller 
Ausdehnung anerlannt wird, Macht und Einfluk wird 
bier nicht allein durch Würde und Stellung begründet, 
jondern beitimmt fich bauptjächlic nach dem Grade ver 
torperliben Stärke und des Unternebmungsgeiftes, Die 
allergrößte Niederlaffung die ich überhaupt im ndianer: 
gebiet angetroffen babe, ift die Reſidenz des oberjten Häupt- 


lings des mächtigen Stammes der Macujdis, der zwiſchen 
Rirara und dem Ganucugebirge gelegene Ort Tarinang, 
welcher 25 große Hütten und etwa 200 Einwohner zäblt. 
Soll eine neue Hütte, jei es nun eine edige oder eine 
runde, aufgebaut werden, jo graben fie 7 Auf hobe Pfäble 
ziemlih nabe an einander in den Boden, durchflechten fie 
mit dünnen Stäben und füllen dann die Zwiſchenräumen 
mit naflem Yebm aus. Das Sparrivert ftimmt genau 
mit dem unserer einfachen Häuſer überein, nur daß es 
nicht durd Zapfen verbunden iſt, Sondern mit den zäbeften 
Schlingpflanzen unter fi befeſtigt wird; in der Mitte 
der Hütte erbeben ſich einige gewaltige Stämme, die das 
Sparriwerf tragen und die Wedel der Maximiliana regia 
bilden die Bedachung. Die vieredigen Hütten erinnern 
an die Heinen, mit Strob bededten Bauernbäufer früberer 
Zeit, Das Dad der runden Hütten iſt ebenfall® rund 
und läuft in eine lange Spitze aus die fib in der Spitze 
des inneren Hauptſtammes endet, um welche die übrigen 
Sparren im Kreis mit ibrem oberen Ende gebunden find, 
während fie mit dem unteren bedeutend über den Unter: 
bau bervorragen und dadurch der Wohnung ganz das 
Aeufere eines chineſiſchen Haufes geben, das mit dem ge: 
fällig ausgeichweiften Dach ein ganz freundliches Bild 
bietet. Tas innere einer joldıen Hütte babe ich bereits 
früber bejchrieben. Die Wapiſchiannas und Atorais baben 
meiſt nur einfache runde, aber ſehr bobe Palmenbütten. 

Die Stammangebörigteit wird bei den Indianern nie 
vom Bater, ſondern ftets nur von der Mutter bergeleitet, 
das Kind einer Macujcir \ndianerin und eines Wapi: 
ſchianna wird zu den Macujcis gezählt. Nach diefem 
Nechte der Stammanjprüdıe richtet fi auch das Erbrecht. ! 
Die Söhne der Töchter des Häuptlings baben das Erb 
folgerecht auf Die Würde des Großvaters, nicht die Söhne 
des Häuptlings, obgleich keinesweges ftreng auf eine jolde 
Erbfolge gebalten wird, da bei dem Tode des Häuptlings 
jeder, der Nräfte und Fähigkeiten zu diefer Würde in ſich 
füblt, als Prätendent auftreten lann, obne daß fich Dadurch 
die Familie des früberen Herrſchers in ibren Rechten ge: 
fränkt oder zur Race aufgefordert fühlte. Als die zweite 
Sauptperjon jedes Dorfes, nadı dem Häuptling, wird der 
Piai (Biatjang, Biacbe) angefeben, welder Zauberer und 
Arzt zugleib iſt. Die Warraus betrachten diefe Pials 
mit um jo größerer Achtung und Scheu, weil fib damit 
der Stolz ihres Stammes verbindet, indem fie glauben 
daß ihre Zauberer und Aerzte mächtiger als die anderer 
Indianerftämme jeien. 

In ihren religiöjen Ueberzeugungen ſtimmen faft alle 
Stämme von Brittiſch-Wuyanag der Hauptſache nad 
überein. Der Schöpfer der Welt und der Menicen ift 
für fie ein unendlich erbabenes Wejen, deilen Tätigkeit 
aber dur die Regelung und Grbaltung der Welt fo in 
Anſpruch genommen wird, da er für einzelne Menſchen 


Bgl. die Aufſätze „Gynailokratie im alten Amerifa." „Aut 
land’ 1871, Ar. 47—50 und 52, D. Rer. 
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jpeciell nicht Sorge tragen kann. Milde, Woblwollen und 
Sefallen an jeinen Geſchöpfen find die Haupteigenichaften 
diefes höchſtens Weſens; jeder verderblihe Einfluß der 
die Rube und das Glüd feiner Geichöpfe unterbricht, 
Krankheit, Tod, Hungersnotb, überbaupt jedes Ungläd 
des Lebens, fan auf dasjelbe nicht zurüdgeführt werden 
und mu demnad bei der jchroffen Scheidung des Guten 
und des Böfen, des Glüdes und des Uebels eine andere 
Quelle baben. Dieje Duelle alles Uebels und alles Böen 
ift eine Schaar untergeorbneter Wejen, deren einzige Freude 
darin beftebt Unglüd, Streit, Haß und Krankheit über 
das Geſchlecht der Menichen zu verbängen. Da das Gute 
aber nur eins ift und wenn es fih auch in verſchiedenen 
Formen fund gibt, doch in einem allgemeinen Wohlgefübl 
vereinigt, eriftirt auch bloß ein gutes Weſen, der Urquell 
der Schöpfung und aller Glüdjeligkeit. Anders dagegen 
verhält es fib mit dem Böjen; verjchiedenartig in jeinen 
Heuferungen und in der Unterbredung der Ruhe jtets 
getrennt und vereinzelt erfcheinend, lann dasjelbe nicht 
der Ausflug einer Macht, jondern muß die Wirkung 
mannigfaltiger Kräfte böfer Geifter fein. Diefe den 
Menſchen feinpjeligen Weſen, die Urbeber aller Krankheiten 
und jedes Ungemachs, dieje Schadenfroben Geijter, deren 
Freude die Qual der Sterblichen ift, beißen bei der Warraus 
und Arawaals „Yawahu“ bei den Arelumas „Hori“ und 
bei den Macuſchis „Hori⸗uch“, während der gute Geift bei 
den Warraus den Namen „Kwariſabarote“ bei der Ara 
waafs „Aururumanni*, den Garaiben „Tamufiscabie”, den 
Atorais „Wiimiri“ und bei den Macujdis, Arelumas und 
Accawais „Malunaima” oder „Tamaoſi“ führt. 

Fehlt allen diejen religiöjen Uebergeugungen auch der 
innere Zufammenbang, feblen ibnen alle jene Geremonien, 
jene äußeren formen, in welden ber Glaube Geſtalt ge: 
winnt, jo möchte id) doch behaupten daß die Indianer in 
ibrer einfachen Religion dem Cbriftentbum viel näber 
ſtehen als alle jene aſiatiſchen Völkerſchaften mit ihren 
gelünftelten und phantaſtiſch ausgeſchmückten Religions: 
ſyſtemen. 

Sollen die Indianer des Inneren Guyana's civi— 
lifirt werben, jo muß es zuerſt durch Handelsverkehr 
geſchehen, iſt dieſer einmal hergeſtellt, ſo wird er der 
Miſſionsthätigkeit den Weg bahnen, jeder Miſſionsverſuch 
aber wird, ohne vorherige Anbahnung eines Handelsver— 
kehrs bei den wilden Indianern ſtets erfolglos bleiben, 
wie fich dien bis jet bei allen früberen Miffionsftationen 
des Inneren Guyana’s, zu Pirara, Waraputa, Dumas 
und Bartila:Srove, die bereits jeit ‚jahren wieder ver: 
laſſen worden find, gezeigt bat. Unter allen Sterbliden 
ift nur dem Piaf oder Zauberer allein die Macht gegeben 
durch feine gebeimnifvolle Kunſt den verberbliden Ein: 
flüflen der böjen Geiſter entgegen zu arbeiten oder die: 
jelben zu entfernen. Jede Niederlafjung befist nur einen 
jolden Zauberer, der tief in die Kunſt der dämoniſchen 
Welt eingewweibt, gleichfam in beftändigem Napport mit 


ihr ftebt, fie von fi abhängig und zur SHavin feiner 


Beichtwörungsformeln macht. Der Biat ift alfo Prieſter, 
Arzt und Zauberer zugleich, ein mächtiges, gefürdhtetes 
Wejen, in deſſen Hand es liegt, ob er den Verfolgungen 
der dienjtbaren Geifter freien Yauf laffen, oder gegen ihre 
Einwirkungen Schuß verleiben will. 


Das Wort Pia ift eines jener wenigen weldes fait 
alle Stämme Guyana's gebrauchen, was zu der Anficht 
führt daß diefe Würde nicht aus unmittelbarer Anſchauung 
jedes einzelnen Stammes brevorgegangen, jondern von 
einem Stamme ausgegangen und nad und nad von den 
übrigen adoptirt worden ift, was dadurd um jo wahr: 
icheinlicher wird daß überbaupt die einfachen religiöjen 
Ueberzeugungen, ihrer Grundanſchauung nadı, weientlich 
miteinander übereinftimmen. Bei feinem einzigen Pial 
findet man einen böberen Bildungsgrad, eine tiefere me 
dieinifche Kenntniß, und ihre ganze Thätigfeit bejtebt nur 
in wilden, roben Groreismen, mit Anſpucken, Streicen, 
Drüden und Beräudern des krankhaften Tbeils, im Aus 
ſtoßen unverftändlicher Worte, in der Fertigkeit ſich durd 
Genuß narlotiſcher Pulver in eine Art wilder Elſtaſe zu 
verjegen, befonders aber in der Kunſt Des Bauchredens. 


Befigen fie auch einige Pflanzenkenntniß injofern als 
fie alle Bilanzen mit eigentbümlicen Namen nennen und 
deren bervorjtechende Eigenſchaften fennen, jo ſcheint dieſes 
Wiſſen bob in feiner Weife durch die fortichreitende Zeit 
befördert, jondern nur als todter Schag vom Vater auf 
den Sohn fortgeerbt worden zu fein. Hat der Pial nicht 
eigene Söhne, jo wählt er fih unter den Anaben des 
Dorfes den verjchlagenften aus und führt ibn in die 
entlegenjten Theile des Waldes, wo er ibn nad und 
nach mit der Technil feiner zulünftigen Würde befannt 
madıt, bis er diefe nad Verlauf einiger Jabre vollfom: 
men in fi aufgenommen. Der bis dabin aus der Ge— 


- jellichaft verſchwundene erſcheint nun als gelebrter Arzt 


u. ſ. w. in der Mitte feiner Stammgenofien, mebr einem 
Gerippe, als einem Menjchen äbnlihb. Cine Brübe aus 
Tabatsblättern ift im Beifein anderer jein Tranl, ein 
Stüdcben Gaffadebrod jeine Nahrung. Während feiner 
Lehrzeit darf er nicht in Berübrung mit Europäern fom: 
men, wodurch er für immer den Einflup auf die Dämonen: 
welt verlieren würde. Iſt die Lehrzeit überjtanden, jo 
reicht ibm jein Lehrherr die myſtiſche YJauberflapper 
(Maracca), vor deren Macht fi jeder böſe Geiſt beugen 
muß, worauf der Meiſter von den Eltern und Verwand— 
ten anjebnliche Geſchenle erbält. Kein äußeres Zeichen 
befundet die Würde, nur der düſtere finjtere Blid, das 
einjame, abagejchlofjene Yeben und die ascetiihe Strenge 
verrätb den Bial. In den Verfammlungen, ſowie bei den 
Tänzen, baben fie den Vorſitz und find mit ibrer Maracca 
die Anführer des Tanzzuges. Ihrem Willen iſt das ganze 
Dorf unterworfen und bejonders groß ſcheint ibr Einfluß 


' auf das weibliche Wefchlecht zu fein, weßbalb ibre Frauen 
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immer bie jchönften des ganzen Dorfes find, obne daß fie 
dabei die übrigen unbeadhtet laſſen. 

So undurddringlich aber auch der Nimbus ift, mit 
welchem die Piais bei ihren Stammgenoffen fi zu um: 
geben wiſſen, jcheuen ſie fib dod vor dem Europäer — 
noch mehr aber vor den Miſſionären — da ihnen ibr 
inneres, böjes Bewußtſein wohl nicht mit Unrecht fast 
daß fie von dieſen durchſchaut werden. ragt man daber 
in einer Niederlaffung nad dem Piai, jo erbält man ſtets 
die Antwort daft feiner vorhanden jei, und nur der Zufall 
macht den Fremden mit dieſer gefürchteten Perſönlichleit 
bekannt. 

Die Entzauberung der Kranken durch den Piaf babe 
ich bereits in Cap. I. dieſes Artilels, bei Schilderung der 
befonderen Sitten der Arawaals ausfübrlid bejchrieben. 

Der Glaube an eine Fortdauer der Seele nadı dem 
Tode, an ein Yeben in ungetrübter Glückſeligkeit und 
fortwährendem Genuffe jenfeits der Erde, iſt unter den 
Indianern Guyana's allgemein verbreitet, wobei fie Guten 
und Böſen einen und denſelben Aufenthalt anweiſen. 

Die Indianer haben einen leidenſchaftlichen Hang zur 
Jerſtreuung und Unterhaltung und ergögten ſich kurz vor 
den Abendftunden, jobald ich die Sonne dem Horizont 
nähert und die beife Yuft etwas abtühlt, oft durch Spiele 
und andere VBergnügungen. Bälle aus Kautſchul oder 
von ihren Hörnern befreiten Maiskolben, werden in einem, 
von den jungen Nännern und Knaben geichlofjenen Kreiſe 
in die Höhe geworfen und von dem, auf welden einer 
derjelben beim Serabfallen zuflient, bevor er nod den 
Boden erreicht, wieder mit einem Schlage der flachen Hand 
in die Höhe geſchleudert, jo daß ſich der Ball fortwäb: 
rend in einer tanzenden Bewegung in der Luft erbält. 
Wird der Ball gefehlt, jo daß er auf den Boden fällt, 
dann ift ein allgemeines Hobngeläcter der verfammelten 
Menge die Strafe der Ungejcidlichteit. Iſt die Sonne binter 
dem Horizont verichtwunden, dann beginnen verfchiedene Tänze 
an Die Neibe zu lommen und alles wird Yeben und Krobfinn, 
In dem Affentanz copiren fie die Capriolen und Springe 
einer Affenbeerde jo meilterbaft, daß man in der That eine 
ſolche vor fib zu jeben meint, während bei dem Tigertanz 
der größte und jtärfite junge Indianer die Colonne der 
Thiere anfübrt, die von zwei anderen Theilnehmern welde 
Tiger vorftellen, mit Liſt und Gewalt bei dem Tanze indem 
jeder die Bewegungen des von ibm repräfentirten Tbieres 
nachahmt, aus der Reihe gebolt und nach einem bezeich— 
neten Ort gebracht wird, Der Tanz währt jolange bis 
aud der lette von den Tigern ergriffen ift, der dann 
unter allgemeinem Jubel als Sieger begrüßt wird, Lächelnd 
und jchwelgend in den Erinnerungen der Vergangenbeit 
ruben die Blide der Alten auf den wunderbar jchnellen 
Bewegungen der Nüngeren, indeflen das ſchöne Geſchlecht 
das nicht an dieſen Zpielen und Tänzen tbeilnehmen 
darf, den Ungeichidten beirittelt und dem Gewandten fein 
verdientes Yob jpendet. Die Introduction und das Finale 


| 


685 


ihrer gemeinfamen Spiele und Tänze bildet jedesmal ein 
betäubender, allgemeiner, dem Hundegebell äbnlider Auf: 
ichrei, durch den die ſchadenfrohen Geiſter aus der Näbe 
verjcbeucht werden follen. 

Bei Befriedigung ibrer natürlichen Bedürfniffe befunden 
Männer und Weiber eine ungemeine Verihbämtbeit, indem 
fie diefe nie in Gegenwart von anderen verrichten, und 
dann alles, wie die Hagen, mit Erde bededen; dergleichen 
empörende, allen Anftand verlegende Nüdfichtslofigkeit, 
wie fie bei uns von gebildet fein wollenden Menfchen auf 
Megen und Fußpfaden, ja jelbit in den Straßen der 
Städte begangen, wird bei den Indianern nie vor 
fommen, und id möchte es niemanden ratben ihre 
Fußpfade oder Flüſſe und Bäche in diefer Art zu ver: 
unreinigen; ein folder würde der jtrengiten exremplarifchen 
Strafe fiber nicht entgeben. 

FSortſetzung folgt.) 
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Schon ein alter Botaniker nannte die Kräuterlunde 
die lieblichjte der Wiffenfchaften, und dieſe Bezeichnung 
verdient fie aud. Ohne ibr buntes baliamiiches Neich, 
obne Blattgrün und Blumenblau wäre die Erbe ein 
ängjtliber grauer Klumpen, veizlos den Sinnen. Die 
Kräuterkunde ijt aber aud eine der älteften Wiſſenſchaften, 
denn bereits in den älteften Sagen finden fid Pflanzen: 
namen und Pflanzenbilder in pbantaftiicher Verbindung 
mit ben Gottheiten, mit den Mythen von der Schöpfung 
der Welt. Wenn man 3. B, die deutſchen Namen der 
Prlangen einer näberen Beachtung unterziebt, jo findet 
man jo manche deren Urſprung ſich bis auf die Zeiten der 
alten Germanen zurüdführen läßt, Dann baben fie aber 
auch eine finnige Bedeutung, und jteben meiſt in Ber 
ziebung zu den religiöfen Anſchaungen unſerer andere 
Gotter verebrenden Voreltern, zu ibren Feſtlichkeiten, zu 
ihren Sitten und Gebräuchen, 

Jene Götter find freilich ſeit \abrbunderten aus ihren 
Himmeln geftürzt, und der ihnen gewidmete Cultus wurde 
ausgerottet oder, wenn dieß nicht jo leicht möglich, min: 
deftens chriftianifirt; aber eine Erinnerung daran lebt 
fort, wie in fo mandem anderen, auch in vielen Pflanzen 
namen. Sie lebt fort in denjelben, trogdem daß der 
chriſtliche Eifer ſolche Namen zu verändern ſich beftrebte, 
indem er fie entweder mit Hinweiſungen auf neuere My— 
jterien verquidte oder ibnen andere, die alte Bedeutung 
beirrende Namen unterſchob. Natürlich wurden dabei auch 
die zu den Pflanzen in Beziebung ſtehenden polytbeifti: 
ſchen Gebräuche umgewandelt, bald in driftlich lirchliche, 
bald unter der vorm von „frommen Meinungen“ in rein 
abergläubiiche. 

Um die Erforſchung jelder altdeutſcher Bilanzennamen 
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baben ſich vorlängft Profeffor Dr. Anton Berger und in | 
neuerer Zeit Dr. Lorinſer große Verdienfte erworben. Es 
ift aber auch von hohem Intereſſe in den alten Bezeich— 
nungen der uns allentbalben umgebenden Pflanzenarten 
ein Stüd Götterglaubens unserer Altvorberen fid wieder: 
jpiegeln zu jeben. 

Sp finden wir an mande Pflanzgennamen die Erinne: 
rung an Odin (Wodan), den Beherrſcher des Himmels 
und der Erde, gelnüpft. Da iſt vor allen der Wlant 
(Inula), der Ddinsfopf genannt wurde. Seine Blütbe 
erinnert an das Bild der Sonne, daber er aud vor We: 
wittern zu ſchühen batte. Bor letteren ſchützte ebenfalls 
der Wommsbart, fpäter Godesbart genannt (Hauswurz, 
Sempervivam). Diele Bilanze war auch dem Donner: 
gotte Thor (Donar) geweiht, und als jolde Donnerbart 
genannt, Andere Odinspflanzen waren das Wodansfraut 
(Sonnentwende, Heliotropium), tweldes am Unterchein 
noch jest Godeskraut genannt twird, dann die Wuotans: 
beere (Moosbeere), wie fie nod immer in der Schweiz 
beißt. j . 

An Frigga, Odins Gattin, erinnert der Ariggaborn, 
die Hagroje oder — Hundsroſe, wie man fie unäftbetijch 
genug zu nennen beliebt. An mandem Nojenitraud bil: 
den ich Augelfürmige moosartige Auswüchſe (Gallen), 
welde man Schlaflunze nannte, und einen jolden legte 
Odin unter das Haupt der Brunbilde, damit fie entjchlief. 
Friggatbau hieß unſer jetiger Sonnenthau (Drosera), 
eine Moorpflanze, auf deren rotbbetwimperten Blättern 
fib der Thau zu funfelnden Tropfen anjammelt. 

Nab dem Donnergotte Tbor (Donar), weil er eben 
ſehr aefürdhtet war, wurden auch deſto mehr Pflanzen ge 
nannt. So bie der Sturmbut (Aconitum) Thorsbut, 
aber audı Torsbelm nad dem Schlachtengott Tor, welcher 
Name jpäter in Mönchskappen und in Narrenfappen um: 
gewandelt wurde. Die Miitel bie Donarbejen. Sie 
war eine befonders gebeiligte Pflanze welche die Druiden 
an boben Feſttagen zu Opferjiweden mit filberner Sichel 
vom Baume jchnitten. Durd einen Miftelziweig führte 
der tückiſche Yole den Tod des guten Balder berbei,. Dem 
entjprecbend nannte man die Miftel als Werkzeug des 
Böjen aud Alpruthe. Sie wurde auch als der Mabr 
(Alpı der Bäume betrachtet. Donarfluh oder Donner: 
flug wurde der Lerchenſporn (Corydalis) genannt. Seine 
leicht abfallenden Blumen gaben zu der Mythe die Ber: 
anlaflung daß die Pflanze vor einem Gewitter erjchrede 
und darob ihre Blütben fallen laffe. Der Stechapfel 
(Datura), deffen Same zu betäubenden Näuderungen be: 
nüßt wurde, erhielt den Namen Donnerfugel (Dorren: 
apfel, Teufelsapfel),. Die Gundelrebe (Gundram, Gle- 
ehoma), als Schuß gegen die Anfecbtungen böfer Mächte 
gepriejen, war dem Donar geweiht und bieß Donnerrebe. 
Die wilde Nele wurde Donnernelfe, die Alpenrofe Donner: 
rofe genannt. Beide jollen, vielleicht ihrer leuchtend ro: 
tben Blütbenfarbe wegen, den Blitz anzieben. 





von den Elfen als Kopfſchmuck getragen. 
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Balder, der Sohn Odins und der Arigga, war der 
Gott alles Guten und das deal männlider Schönbeit. 
Ihm zu Ehren erbielt eine Ramillenart (Anthemis Co- 
tula) den Namen Balders Augenbraue. Auf Balder be: 
ziebt ſich auch der Name Baldrian (Valeriana), eine 
Pflanze welde die Göttin Hertba als Gerte gebrauchte 
wenn fie auf ibrem mit Hopfenranken gezäumten Edel— 
birfche ritt, Wielandswurz hieß ebenfalls der Baldrian, 
weil der aöttlide Schmied Wieland ibn zu Heilzwecken 
bemütte, ine zweite von Wieland zu Heilungen ae: 
brauchte Pilanze, die noch derzeit gleich der früberen offi- 
cinell iſt, war die Wielandsbeere (Zeidelbait, Daphne), 
auch Ziolant, jet Zielant genannt nadı dem Gotte Zio 
(Tor). " 

Nab der Yiebesgöttin Area wurde ein Farnkraut 
Frevashaar (Krauenbaar, Adiantum) genannt, aud Wider: 
tan (entgegentbun), da es gegen jeden Zauber dienen 
jollte. Diejer Meinung wegen wurde es in den Braut: 
franz geflochten. Freyasthräne bie das Knabenkraut 
(Orchis), ein Name aus weldem jpäter Marientbräne 
und Unferfrauentbräne entitand. 


Tor zu Ehren wurde das wohlriechende Veilchen Tours: 
viole gebeifen, Der Schladtengott Tyr mit Mars ver: 
wechjelt, führte zu der lateinischen Benennung Viola 
Martis und diefe wieder zu dem wunrichtig überſetzten 
Namen Märzenveilden. 

Zur Wahrzeichnung des bosbaften Yole erbielt der 
betäubende Taumellolch (Lolium temulentum), die einzige 
Sftpflanze unter unjeren Gräjern, den Namen Yofesbafer, 
jpäter auch Gauchhafer genannt. 

Dftara wurde als die Göttin des Yichtes verehrt, und 
ihr war der Steinklee (Melilotus) unter dem Namen 
Frauenſchüchlein geweiht. Aränze aus den Blütbenäbren 
diejer Pflanze gewwunden, warf man in die Alammen der 
Oſterfeuer. 

In dem Pflanzennamen Wallyrenbeere finden wir eine 
Erinnerung an die Walforen. Diejelbe, unfere Toll: 
tirſche (Atropa), wird noch jett am Niederrhein Wallen: 
beere genannt. 

Nicht wenige Benennungen der Pflanzen jteben auch 
in Beziebung zu jenen dämoniſchen Wejen welche man 
als Elfen, Elben, Alben, Bige, Gauche, Heren, Truden 
und andere unterfdied. So hieß der Waſſerdoſt (Eupa- 
forium) Alpfraut und war ein Schugmittel gegen den 
Blitz. Das Bitterfüß (Solanum duleamara) legte man 
als Alpranke den Kindern in ibre Wiege, um fie vor 
Verberungen zu bewahren. Ein gleiches Schugmittel bot 


"der Alpftraud, Elfenftraud oder Trudenbaun (Trauben: 


firihbaum, Ablbeere (Prunus Padus). Der Elfenband- 
ſchuh (Mfelei, Aquilegia) machte die frauen fruchtbar. 
Die Blumen des Elfenbut (Fingerhut, Digitalis) wurden 
Den Elfen: 
rauch (Erdrauch, Fumaria) mißbrauchten die Heren zu 
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bojen Räudrrungen. Die Elje (Erle) war ein vielver: 
rufener Gejpeniterbaum. Ihr baudıten die Gotter Yeben 
ein und ſchufen jo das Weib, wie aus der Eſche den 
Mann. Die Kraft Stürme zu mildern war dem Elie 
beerbaum (Sorbus torminalis) gegeben, mit deſſen Blättern 
der verwundete Bod Donars gebeilt wurde, Unter Eljen 
oder Eltz verftand man den Wermutb, der noch immer zu 
jenen neunerlei Jauberfräutern gebört die, in Büſchelchen 
gebunden, in manden gejfegneten Gegenden am Tage 
Mariä Öimmelfabrt (15. Auguſt) in der Kirche geweiht 
werden, um dann mit folden, äbnlih wie mit den eben: 
falls geweibten Palmkatzchen, allerlei fromme Allotria 
treiben zu können. 

An die Heinriche oder Heinze, wie man die Kobolde 
nannte, wenn man ihnen eben jchmeicheln wollte, erinnern: 
der aute Heinrich, eine Gänſefußart (Chenopodium), viel: 
beliebt als Gemüſepflanze, im Wegenjate zum böfen 
Heinrich (Sommerwurj, Orobanche), einer abenteuerlid 
ausjebenden Pilanze, dann der große Heinrich ilmu'a 
Helenium) und der jtolze Heinrich (Nattertopf, Kehium). 

Zu den Gauchpflanzen zäblen: der Gauchheil (Ana- 
gallis), welden Gauche und Geſpenſter fliehen; dann ber 
Gauchklee (Sauerklee, Oxalie), durch den die Waffen fich 
feien laflen, endlih Das Gauchbrod (Bodsbart, Trago- 
pogov) und die Gauchblume (Scaumfraut, Cardamine), 


Der Zwerg Madelger war ein Funitwoller Schmied, 
und Mapdelgar nannte man den KreuzEnzian (Gentiona 
eruciats), der als Heilmittel und Zauberpflanze jo geſchatz 
war, daß er zu dem Spridiworte die Veranlaffung gab: 
„Mavdelger ift aller Wurzel Err.“ Es ift diefelbe Wurzel 
die vor etwa drei Decennien als Gebeimmittel gegen die 
Hundswuth jo großes Aufſehen erregte. 

Binſen (Seirpus) hießen Juelhalm, weil man am 
Juelfeſte die Gemächer damit beitreute, wie es im Norden 
noch immer zu Weihnachten, dem jegigen Juelfeſte, ge 
ſchieht. Binjenitengel find es auch auf denen die Elfen 
gern reiten. 

Doppelt intereflant ijt nun die Betrachtung alles deſſen 
was der dichtende Voltsgeiſt entweder in das Seelenleben 
ver Pilanzen bineingeträumt oder über ıbr Berbalten zur 
Menſchenwelt pbantaftiih aufgejtellt bat. Allerdings 
jpielen bier Zauberfprühe, Hexenlunſte, abergläubiiche 
Voritellungen, ſympathetiſche Curen und Traumgefichter 
aller Art eine bedeutende Nolle, und oft gebt die Bilanzen: 
jage ganz in die mittelalterlide Hexenküche der Salben: 
främer und Kräuterweiber binein. Allein noch viel öfter 
wirkt die Bilanzenfage frei poetiſch, lnüpft, wie die obigen 
Bemerkungen über einzelne Pflanzennamen lebren, an den 
Gottereultus der ältejten Tage an, gebt mit Genien ber 
Boltspbantajie als Blumengeift Hand in Hand und bat 
in der eier unjerer berübmtejten Jahresfeſte, die von 
jenfeits des Chriſtenthums datiren, einen bocdbedeutungs: 
vollen Platz. 
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In Anbetracht dieſes mythologiſchen Wertbes muß 
man ſchon den lächerlichen Hocuspocus, der noch beut in 
vielen Gegenden mit den Kräutern getrieben wird, um 
denſelben ibre angeblich gebeimnigvollen Künjte zum Vor: 
tbeil oder Schaden der Mitmenſchen zu entloden, gut: 
mütbig in den Kauf nehmen. Ganz jinnlos darf man 
übrigens den echten Aberglauben nicht nennen, wie es 
aud ein arges Unrecht ift den poetiſchen Bolksglauben 
zu berjpotten. Der echte Aberglaube bleibt doch unbe: 
jtritten eine Neligion, wenn auch eine falſche, verzerrte, 
Dringt man in die ſymboliſche Ausdrucksweiſe dieſer 
Geheimwiſſenſchaft ein, jo muß man wabrlich eritaunen 
über das äſthetiſche und logiihe Feingefühl weldes der 
Menſch bereits auf der Kindheitsitufe feiner Geiſtesbildung 
zu entwideln vermochte! 

In der That, die Pilanzenjagen führen uns zurüd in 
das ältejte Gulturleben des Volles, und gebören, jofern 
fie noch jebt vom Bolfe geglaubt und praktiſch von ibm 
verwendet werden, zu jenen Erjcheinungen welde uns den 
jtetigen teunderbaren Zuſammenhang der Vollstbümlic: 
feit von den Urzeiten an bis zu den bentigen Entwich 
lungen bin unzweifelbaft vor Augen legen, und uns be 
weifen wie eine mehr als taufendjäbrige Gultur nicht 
vermocht bat die Grundzüge der alten Naturreligion und 
daraus entipringende Anſchauungen und Gebräude zu 
verwiſchen. Iſt ja doch das gefammte, aus uralter Zeit 
glücklich auf uns gelommene Sagengut jelbjt nur einem 
Baum zu vergleichen, einer Eiche oder Yinde, die einit, 
von den heidniſchen Abnen frommgläubig verehrt, in ftolzer 
Herrlichkeit auf einem grünen Berge thronte: ein Gottes: 
baum auf altbeiliger Erde, deſſen Stamm erbarmungslos 
die Streitart der chriftlichen Eroberer fällte, deſſen viel: 
verzweigtes und vielnamiges Geäſt ihr Feuer vernichtete, 


"Nur ein unförmlicher Baumſtumpf iſt fteben geblieben, 


ſchwarz angeräucert, bange Scheu erwedend. Aber die 
abgebauenen Zweige, das berabgeriffene Laub des 
ebriwürdigen Götterbaumes bat das Volt vom Boden auf 
gelejen, bat fie in feine Hütten getragen, und dort jorg: 
jam aufbewahrt, Mit den uralten Zweigen jhmüdt es 
fich noch heute bei feinen Feſten. Die Blätter aber entdedt 
ihr zuweilen noch mit ihrer grünen Narbe dort im Wand: 
ſchranle zwiſchen den Blättern der alten Bibel oder des 
Geſangbuches in Geſellſchaft bunter Heiligenbilder und 
ſchlichter Beichtzettel ....... Andere diefer Blätter, leider 
ſchon vergilbt, verdorrt und halbmorſch, ruben in jtaubi: 
gen Chroniken, die ſelbſt in einfamen Sclofardiven, 
Nlofterballen und Stabtbibliothefen vergeflen und ber: 
ſchollen ibrer gänzlichen Auflöfung entgegenbarren! 

Dieſe zerjtreuten Blätter zu entdeden, zu ſammeln und 
zu erbalten ijt wahrlich eine ſchwierige Mufgabe, die jedoch 
unbedingte, und zum mindeſten ebenjo banfbare Anerten: 
nung verdient wie die Sorge für die Erhaltung alter 
Yurgtrümmer und Entdefung von Heidengräbern, Die 
raftlos anſchwellende Alutb des modernen Verkehrs mit 
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feinen taufend neuen Ideen und ntereffen lodert immer 
mehr den Boden, auf dem die alterthümlichen Borjtel: 
lungen und Rolfseigentbümlichkeiten feit Jahrhunderten 
mwurzeln, und ſchwemmt ibn endlich ganz hinweg! Audı 
das altbeilige Band das den Menſchen mit der Natur 
verfnüpfte, wird täglich loderer: der goldene Nabmen der 
Naturfeite, der ſich erbellend um die Zeiten des Jahres 
ipann, wird trüb und trüber. Erftorben ift das Ent: 
yüden, womit einjt der Ausbruch der grünen Blätter und 
duftenden Blumen begrüßt wurde! Die Kinder geben 
wohl noch immer Beilchen ſuchen, aber meift nur in ber 
proſaiſchen Abficht fie auf dem Markt zu verkaufen, und 
feinem Bauer fällt es heutzutage mehr ein auf der Au 
um das erfte Früblingsveilden herumzutanzen, und es 
dann im Triumphe beimzutragen. Das ganze Dorf würde 
ibn ja für närrifch halten, a, es ift für immer vorbei 
mit dem ſchwärmeriſch-myſtiſchen Naturdienfte: Wald und 
Flur, Berg und Strom gelten eben nur als nußbares 
Capital, und müſſen rationell nad den Grunblägen der 
Nationalölonomie vermwertbet werden! 

Ueber dieſes jo intereflante Gapitel, „Mythos und 
Pflanzenwelt,“ hielt nun Prof. Berger in der Wiener 
Hanbelsafademie einen Vortrag, deflen wichtigſte Stelle 
wir bier zum Schlufje mittbeilen wollen. Wenn man 
jest, begann ver Vortragende, in den Gebirgen wandert, 
begegnet man nur dem Wurzelfrämer, oder man trifft 
malerifch koſtümirte alte Weiber die irgend ein Kraut 
aufſuchen, oder endlich ftört man auf junge Yeute mit 
Botanifirbüchen, die troß ihrer ettwas dämmerigen Kennt: 
niffe doch fich fehr wichtig maden. In dem fo jehr ge 
priefenen Mittelalter berrichte die robe Kraft, die Zwing— 
herrn waren die Götter der Erde. Allein alle ibre troßis 
gen Burgen zerfielen in Ruinen. Nadvem das Schwert: 
und Kolbenrecht, wohl ein wenig des Guten zu viel, feine” 
Aufgabe gelöst hatte, entitand eine andere und viel tiefer 
einjchneidende Macht, nämlich die danfa. Die Hanfeaten 
waren es auch, durch welche die Pflanzenkunde eine außer: 
ordentliche Berechtigung erbalten bat. Sie befam dazu: 
mal einen eigentlihen Geldwertb, denn damals hatte 
Mephiftopbeles noch nicht das Papiergeld erfunden. 
Ganz anders war es als das Voll noch feine andere 
Zerftreuung fannte, Feine anderen Vergnügungen batte. 
An diefen Tagen wurde ſchon das erfte Erjcheinen des 
Frühlings zu einem froben Feſte. Nicht umfonjt nannte 
Karl der Grohe den Mat den Wonnemonat. in jenen ur: 
alten Tagen war faft jede Pflanze von Bebeutung, vom 
Veilchen bis zur Eiche, vom Augentroſt bis zur Tollkirſche. 
In jenen Tagen befand fich die Heilkunde beinahe aus: 
ſchließlich in den Händen der frauen. Da konnte man 
es um fo begreiflicher finden, daß man dazumal den 
Pflanzen eine fürmliche Ehrfurcht bezeugte. Man fand in 
dem Nacdempfinden der Natur einen Neichtbum. Cs 
waren aber auch gewiſſe Betrachtungen erbebend. So jah 
man in dem Baume das Sinnbild des Kreislaufes eines 
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Die Pflanzen in der Sagenmwelt. 


ganzen Jahres. Bon dem Sinnbild eines Jahres fonnte 
man auf das Sinnbild des ganzen Yebens übergeben, 
wenn man den Baum von jeinem Entſtehen bis zu feinem 
Hinſterben in Betrachtung zog. Spielte nicht jelbit ſchon 
in der Bibel der Baum der Erfenntnif eine Rolle? Die 
goldenen Aepfel der Eris, erinnern fie nicht lebbaft an 
die Aepfel der germanischen Göttin Iduna? Cs liegt 
aber in einem jeden Menschen ein gewiſſes regellojes 
Etwas, das ihn antreibt über das alltägliche binauszu: 
ziehen, und nach der Kraft zu forjchen, welche die Dinge, 
die uns umgeben, entftehben ließ. Den einen führt diek 
zum Mberglauben, den andern zum deal, Der Neujer: 
länder jchneidet gewiſſe Yinten in Baumpflöde, die ans 
menschliche Angeficht erinnern. Das it fein Gott und 
feine Höttin. Bon diefem Baumjtamme bis zum Apollo 
von Belvedere iſt wohl außerordentlih weit, aber bie 
Urquelle ift bei beiden dennoch dieſelbe. Die alten Ger: 
manen nabmen ihre Sinnbilder unmittelbar aus der 
Natur, Wir finden daber in der Zeit der Germanen die 
höchſt merfwürdige Verehrung der Steine. An Schweden 
liegt noch ein ſolcher Felsblock; man findet dort auf einem 
Hügel einen elliptifch geformten Stein, der 20 Ellen im 
Umfang bat. Diefer Stein beißt Menbir. Solche Menbirs 
werben auch im Süben von England, wo fie zu hunderten 
reihenweiſe aufgeflellt find, angetroffen. Es wird auf 
einen Felſen in der Nähe des Wallfahrtsortes bei Waid— 
bofen an der Ybbs aufmerfjam gemacht, der ähnlichen 
Zweden der Berebrung gedient haben modte. Unwillkühr— 
lid ‚wurde man der Pflanzenwelt näber gerüdt, Der 
erhabene Wald mit jeiner Schweigen gebietenden Ruhe, 
er wurde zur MWobnftätte der Gottheit gemadt. Das 
Auge wandte fi ferner auf die Fluren mit ihrem Blumen: 
ſchmuck; der Name ber Böttin Ditara, von Blüben, wovon 
Dftern abgeleitet ift, deutet auf den Frühling bin. Eine 
Motbe, die Schiller in feinem „Mädchen aus der Fremde“ 
in fo poetiſch finniger Weiſe ausgeführt bat. Die Mytho— 
logie der Deutjchen bietet nun den Stoff zur Erklärung 
des Zufammenbanges der Sage und Götterverebrung mit 
der Pflanzenwelt. In wenigen Worten wird nun bes 
Alpes gedacht, der den ganzen Aufſchwung der deutichen 
Yiteratur bemmte, es jei dieß die Yatinität. Die Botanik 
erfreue ſich einer zahlreichen und lateiniſchen und griechi— 
ſchen Nomencelatur, aber finde man nicht in den Büchern 


der lateiniſchen Schriftiteller auch eine Menge von Aber: 


glauben? Wir wollen hoffen daß es Licht werde, find die 
Schlußworte des Profeffors, mwelder es uns hoffentlich 
nicht allzu übel nehmen wird, wenn wir jeiner Beurtbei: 
lung der botaniſchen Yatinität, obne melde, unferem Er: 
meſſen nad, bei den ſchwankenden Vollabezeichnungen von 
einer Stabilität in der wiſſenſchaftlichen Terminologie 
feine Rede fein Fönnte, nicht beizupflichten vermögen, 
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Gegenüber jolden Theorien, welche wohl kaum geeignet 
waren ernſt forjchende Geiſter zu befriedigen, that es noth 
nad anderen triftigeren Urſachen zu fpüren und die Er: 
weiterung unferer Kenntniffe des ganzen Erdballs bat uns 
dem gewünjchten Refultate bedeutend genäbert, Es liegt 
nämlich auf der Hand, daß wenn jeit der Eiszeit eine Er 
wärmung der Temperatur, welde das Aufhören dieſer Er: 
icheinung bedingt, ftattgefunden hat, gewiſſe beftimmte 
Factoren ſeither wirlſam geworden fein müflen, obne 
welche eine ſolche Erwärmung nicht hätte eintreten können. 
Es handelt ſich demnach darum die Urſachen des jetzigen 
warmen Klima's in Europa aufzuſpüren und ſodann zu 
unterſuchen welche von den aufgefundenen wirkenden 
Wärmefactoren möglicherwveife zur Eiszeit ſich noch nicht 
geltend machen konnten. 

Bekanntlich genießt der Nordweſten Europa's in klima— 
tiſcher Hinſicht eine höchſt günſtige Ausnahmeſtellung unter 
allen Ländern gleicher Breite. Das nordweſtliche Europa 
verdanlt ſein mildes Klima einzig und allein der gegen: 
wärtigen Configuration von Meer und Yand, ſowie den 
dadurch bedingten Luft: und Meeresftrömungen. Der 
Golfſtrom, überhaupt die ganze Meeresftrömung welche 
vom Aequator und dem mexikaniſchen Meerbujen ber 
warmes Waller den wejtliben Hüften Nord: Europas zw 
fübrt, erwärmt fie dadurch; der Solfitrom iſt alfo der 
eine Wärmefactor, und Hopkins bat berechnet daß ohne 
ibn die mittlere abrestemperatur Nordweſt-Europa's um 
AO N. niedriger jein würde. 

Einen zweiten nicht minder wichtigen Wärmefactor fennt 
jeder Beivobner weſteuropäiſcher Länder in den Südweit: 
winden, welde die äquatorinle Luft nad dem Norden 
bringen und in dem warmen Sübtwind, der als Scirocco 
oder „Föhn“ über die Alpen weht und bis in den Norden 
Europa's fühlbar it. Wir abnen die Heimatb dieſes 
warmen Yuftjtromes; er fommt, jo däudt uns, über das 
mittelländifche Meer aus den beifen Sandwüſten ber 
afrikaniſchen Sahara, wo des Samums brennender Hauch 
oft weithin jedwede Duelle des Yebens eritidt. 

Bei einer andern Bertbeilung von Waſſer und Yand, 
welche den warmen Yuft: und Meeresftrömungen eine an 
dere Richtung gäbe — nämlich ohne Golfitrom und obne 
Föhn — bedarf e8 wohl keines Beweiſes daß das Klima 
Nordweſt-Europa's ein ganz anderes fein müßte. Gelang 
es aljo nachzuweiſen daß dieſe beiden Naturerfcheinun: 
gen in der Eisepoche nicht vorbanden, jo ift mit ihrem 
Richtdaſein die Urſache der Hälte, fo wie mit ihrem Ein 
treten auch das Mufbören diefer Periode gegeben. 

Beides ift der neueften Forſchung gelungen. Als fi 
nämlich die während der Tertiärzeit mittelft einer warmen 
Strömung bejtandene Verbindung zwiſchen dem indijchen 
und atlantifchen Deean durdb Wfien und Europa mehr 


und mebr jchloß, erfältete ſich auc folgerichtig das Klima 
von Europa immer mebr und mehr. Die kalte arktiſche 
Strömung gewann immer größeren Einfluß und zog bis 
zu den Pforten des mittelländifchen Meeres. Der Golf: 
ſtrom — bat Moriz Wagner nachgewieſen — ift in frü: 
bereh Zeiten in den ftillen Deean gefloffen, indem ſich 
damals an der Stelle der jegigen Landenge von Panama 
eine Yüde in der großen Gorbillerenkette und eine Meer: 
enge borfand, die erjt in verbältnifmäßig neuerer Zeit 
durd jüngere vulcaniſche Bildungen ausgefüllt wurde, 
Er bat alfo zur Eiszeit die Küften Europa's noch nicht 
berührt, fondern zog noch längs der grönländiſchen Hüfte 
bin, die er vergleichsweife in ein Paradies verwandelte. 
Als die Canäle zwiſchen dem indiſchen Deean und dem 
Mittelmeere ſich gänzlich gejchloffen, trat in Europa eine 
Kälteperiode ein welde jo lange dauerte bis in Nord: 
amerika burd die Thätigleit der Korallentbiere die Halb: 
injel Florida gebildet und der Golfjtrom, biedurd von 
Grönland abgelenkt, der europäischen Weſtküſte zugewieſen 
worden war. ! 

Andererfeits bat der ſchweizeriſche Geolog Eicher von 
der Linth längft den Gedanten ausgeſprochen daß in frü- 
beren Epochen dort das Meer geflutbet wo jegt der Sand 
der Sabara ſich ausbreitet. Hiedurch bätte der Föhn — 
der Schneefrefjer der Aelpler — jeinen trodenen Charakter 
verloren und wäre im Gegentbeil ein feuchter, alfo die 
Eisbildung befördernder Wind geweſen. Daß in der That 
in der Sahara ein Binnenmeer geflutbet als die Alpen 
bereits’ in ihrer jegigen Geftalt eriftirten, ? baben die 
Geologen E. Defor, Eſcher von der Yintb und Charles 
Martins unziweifelbaft nachgewieſen. Cs bätten alfo 
während der Eiözeit weder Goljitrom noch Kühn eriftirt. 

Allein auch diefe Erklärung unterliegt mannichfacen, 
teiftigen Einwänden. Zunädft bebarf es der Feſtſtellung 
der Thatſache daß der Föhn wirklid ein Wüſtenwind, 
daß die Sabara wirklich jeine Wiege ift. Prof. Dove 
in Berlin beftreitet dieß durchaus und beziebt fich bierbei 
auf das allgemeine Geſetz daß die aus tropifchen Gegen: 
den auffteigenden und dem Nordpole zuftrömenden Winde 
in Folge ihrer größeren Drebungsgeichwindigfeit nad 
Diten abgelentt werden. ? Nad feiner Anficht wäre dieſe 
Ablenkung jo bedeutend daß der Sabarawind erft weit 
im Dften gegen die Steppen des Araljee's bin den Erb: 
boden erreicen fünnte. Dove fucht daber den Urfprung 
des Aöbns in den tropifchen Tbeilen des atlantischen 
Dreans, * und behauptet der Schweizer Föhn fei nichts 
als der warme Südweſtwind, deffen tbauende Kraft aud 
uns jo wohl befannt if. Man bat für viele Orte Eu: 
ropa's die mittlere Wärme jeder Windrichtung berechnet 


N Yubiwig. Die Meeresfirömungen 1865. p. 121-122. 

2 Otto Ile. Die Eiszeit der Alpen und die Sabara in 
„Natur’ 1866. Nro. 36. p. 284. 

I Siche: Dove. Wiszeit, Föhn und Scirocco, 

s IHe. Die Eiszeit der Alpen. (Natur 1866 ©. 285). 
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und die Winde aus Südſüdweſt und Südweſt faſt überall 
als die wärmften gefunden. Die Wärme des Föbhn iſt 
daber mit feinem weftindifchen Urfprung völlig verträglid. 
Dage gen baben die Schweizer Geologen mit Recht gegen 
den nicht afrikaniſchen Urfprung des Föhn eingewendet 
daß diefer ein trodener, fein feuchter Wind fei, wie er 
es doch jein müßte wenn er vom Deean käme; nur bie 
Sabara könne Wärme und Trodenbeit zugleich ſpenden, 
meinte man. Darüber erbob ſich ein lebbafter Streit, ! 
der zu genaueren Unterfuhungen über den Föhn Veran: 
laffung gab. Man fand zuerft daf das eigentliche Gebiet 
jenes übermäßig warmen und überrafhend trodenen 
Windes auf die Nordoftfeite der Schweiz beichränft 
jei, und daß ferner faft jeder Föhnſturm auf der Süd— 
ſeite der Alpen aleichzeitig beftige Negen: oder Schnee: 
fälle erzeugt. Es liegt ſomit das Gebiet des trodenen 
Föhn auf der den Südweſtwinden abgelehrten Seite der 
Alpen. Die war ein Fingerzeig für die frage, wober 
die Würme und die Trodenbeit des Fohn ftamme. Nadı 
phyſikaliſchem Gejege kühlt ſich nämlich eine Luftmafie, 
welche zum Emporjteigen gezwungen wird, babei unter 
einen geringeren-Yuftdrud fommt und fid dem entjpre: 
end ausdehnt, um eine gewiſſe Anzahl von Tempera: 
turgraden ab; finkt fie zurüd in das frübere Niveau, jo 
toird fie auf die ursprüngliche Dichte comprimirt und ibre 
Temperatur fteigt um denjelben Betrag um den fie vorber 
fiel. Genau in diefer Lage befindet fid) aber der feuchte 
Sudweſtwind, wenn er an die Alpen ftöht und gezwun— 
gen wird in die Höbe zu jteigen. Er füblt ſich dabei 
ab, jest feinen MWafferreichtbum an den ibm entgegen: 
ftebenden Bergwänden ab, und finft er jenfeits 
zu Thal, jo wird er wieder warm, aber er erjceint 
nun troden, Ueberall alfo wo ein feuchter, armer 
Wind an ein bobes Gebirge ftopt, wird er jenfeits als 
warmer trodener Föhn ankommen, und wirklich fennen 
wir ſchon etliche ſolcher Fälle auch außerhalb der Alpen. 
Wer trogdem bebaupten wollte der Föhn jtamme aus der 
Sabara, der müßte erſt erklären warum der trodene 
afritanifche Föhn auf die Nordoftjeite der Alpen beſchränkt 
bleibt, da dod fein Grund einzufeben wäre warum nicht 
ganz Süd: und Mitteleuropa feinen trodenen heißen 
Athem zeitweilig verjpüren follten. 


Aus dem bisher Gefagten gebt bervor daß bie 
Eſcher'ſche Theorie, welder wiſſenſchaftliche Schärfe und 
Grundlage nicht abzuläugnen find — felbft wenn fie in 
allen Stüden ſich erbärten ließe, nur für ein räumlich 
ſehr beſchränktes Gebiet, nämlich für die alpine Eiszeit, 


1 Siche: M. V, Duſour. Recherches sur le Foehn da 
23. Septembre 1866 en Snisse. (Bull, Soc, vaudoise des 
sciences natnreller, Vol. IX. 1868.) — 9. Wild. Ueber Föhn 
umd Eiszeit, Bern 1868. — 9. Dove, Der Schweizer Föhn. 
Nachtrag zur Eiszeit Föhn und Scirocco, Berlin 1868. — 
I. Hann, Der Scirocco der Südalpen. (Zeitichrift der öfter. 
Gefellichaft für Meteorologie 1868. I, Bd, Ar. 23.) 


als Erklärung aufgefaßt werden darf. Höchſt wahrjchein- 
lich wirkt fie nur mit in dem großen Vereine vielfeitiger 
Kräfte und Urſachen allgemeiner Art, welche das Phäno— 
men der Eiszeit auf den, verſchiedenen Punkten unferer 
Erde — beifpieläweife in außerordentlicher Ausdehnung 
in Nordamerifa — bervorgerufen baben. Es ift alio 
durchaus nötbig anderwärts, und meift weit außer dem 
Alpengebiete, die allgemeinen Urſachen diefer Erſcheinung 
zu juchen, 


Solcher Verſuche, die allgemeinen Urſachen der Gletſcher⸗ 
perioden aufzufinden, ſind mehrere gemacht worden. Wir 
wollen ſie nacheinander betrachten. 


Der Franzoſe Poiſſon und der Züricher Profeſſor Dr. 
Oswald Heer ziehen zu dieſem Zwecke die Verſchiedenheit der 
Temperatur bes Weltraumes berbei. „Wir haben nicht zu ver: 
geſſen,“ jagt legterer, „daß unfer Planet nicht nur alljährlich 
feinen regelmäßigen Yauf um die Sonne vollendet, fondern 
daf er mit dem ganzen Sonnenfbitem um einen größeren 
Stern (Mädlers Gentraljonne) Freist. Die Erbe ändert 
daber fortwährend mit dem ganzen Sonnenſyſtem ibre 
Stellung im Weltraume; in 1000, in 10,000, in 100,000 
Jahren befindet fich diefelbe in ganz anderen Regionen 
des unermehlichen Weltraumes, unendlid weit von jenem 
entfernt in welchem fie jetzt ſich bewegt. Während wir 
die Kreiſe welche die Planeten bejchreiben genau fennen, 
ijt von dem unermeßlichen Kreife welden der Allmächtige 
dem ganzen Sonnenfpitem zu durclaufen angewieſen bat, 
nur ein eines Segment befannt und wir willen nichts 
von den fernen Himmelsräumen welche dasſelbe durcheilt 
hat, nichts von denen welden es jet entgegengeht. Das 
aber ift uns befannt daß gegenwärtig unjer Sonnenjpitem 
in einem velativ fternenarmen Gebiete des MWeltraumes 
ſich befindet; das bewaffnete Auge bat Gebiete des Him— 
mels entdeckt in welchen die Sterne dichter beiſammen 
ftehen, und es lann die Erde einft ſolche dichter mit 
Sternen befäte Himmelsfluren durdivandert baben. Dieſe 
werden auch auf die Temperatur des Gimmelsraumes 
von Einfluß fein, daber der Weltraum keineswegs überall 
diefelbe Temperatur befigen wird. Es ift alſo zu vermutben 
daß zur miocenen Zeit unfer Blanet in einem Gebiete des 
Weltraumes geweſen, weldes eine böbere Temperatur 
gebabt bat als der Naum in welchem er fi jetzt befindet, 
und daß biefer auf feine Lufthülle einen erwärmenben 
Einfluß ausgeübt bat. Im Laufe der Jahrtauſende führte 
die Sonne ibre Sternenbeerde in fültere Räume des 
Himmels und es folgte auf die warme miocene Periode 
die Eiszeit, während welcher unjer Flachland denfelben 
Anblid darbot wie jet die Polarzone. Dann trat fie in 
einen Raum des Weltall, der ibre jetzige klimatiſche 
Gonftitution bedingt.” 1 Dieſe geiftreihe Ausführung ift 
aber durdaus unerweislid, daber lediglich Hypotheſe, 
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eine Fiction, welde das Unvermögen eine Erklärung zu 
geben eingejteht. 

Nicht viel beffer fteht es mit der Annahme einer Ber: 
änderung in der Sonnenwärme, Es ift zwar richtig daß 
die Temperatur durch die Jabl und Größe der Sonnen: 
fleden beeinflußt und alterirt wird, allein in völlig uns 
genügendem Maß um ein fo grofartiges Phänomen daraus 
abzuleiten. 

Mehr Anſpruch auf Beachtung verdient die Erklärung 
ver Eiszeit aus einer allgemeinen Aenderung in der Ver: 
theilung von Waffer und Yand, daher au der Meeres: 
ſtrömungen. Auf die Wichtigkeit des erwärmenden und 
damals fehlenden Golfitromes haben wir jchon oben hin: 
gewieſen; zudem iſt ficher daß wirklich die Yandoberfläche 
ber nördlichen Hemiſphäre während der Eiszeit eine weit 
beihränftere war als jet. Wahrſcheinlich bat dafür in 
der ſüdlichen Erbhälfte mehr Land bervorgeragt — eine 
Anfiht die ſich mit Darwins Theorie der Horalleninfeln 
trefflich verträgt. Wie ift aber dann die Aenderung ge: 
iheben? ine Hebung der nördlichen Hemiſphäre hält 
B. v. Cotta für nicht wahrjcheinlich, weil das Niveau zu 
gleihmäßig ift, und die Erfahrung lehrt daß bei Hebung 
eines Yanditriches die umliegenden Nachbargebiete gemeinig: 
lich finten. Wahrſcheinlicher ift eine Senkung der ſüd— 
lien Halbkugel, was gleichfalls zu Darwins Anfichten 
ſtimmt. Das Verſinken des auftralifchen Continents bätte 
einen langiamen Ablauf des Waſſers in allen Erdgegen— 
den bedingt und jomit das Ende der Eiszeit berbei: 
geführt. 

Des meiften Beifalls bat ſich im jüngfter Zeit jene 
Theorie zu erfreuen gebabt welche die Eiszeit aus 
periodijchen Aenderungen in der Babn- und Achſenſtellung 
der Erde erklärt. Der erſte welcher damit bervortrat var 
der Franzoſe Adhemar, deſſen Hypotheſe durd James 
Eroll 1864 anſehnlich erweitert wurde, Die Notation 
unjerer Erde beftimmt und erhält nämlich den fortwäbren: 
den Barallelismus unferer Polachſe mit ſich jelbit. In der 
Wirklichleit bejtebt aber noch eine andere Kraft, welche 
mit der Zeit diefen Barallelismus aufbeben wird; es ift 
dieß jene welche beftändig die Ebene unjeres Aequators 
auf die Ekliptil zurüdzuführen beftrebt iſt. Die Thätig: 
feit dieſer Kraft wird durch die ungleiche Anziehung ber: 
vorgerufen welde die Sonne auf den ausgebauchten Theil 
des Erdſphäroids ausübt; der doppelte Einfluß weldem 
daher die Erdachje unterliegt, zwingt fie zu einer Neigung 
und in Folge zur Bejchreibung einer volllommenen koniſchen 
Fläche um eine auf die Ebene der Elliptit Senlrechte. Dieje 
leichte rotatorifche Bewegung beſtimmt ibrerfeits notbwen: 
digerweife eine entfprechende Bewegung der Nequinoctial: 
linie. Run joll aber dieje letztere Linie — welche ftets ſenl⸗ 
recht auf der Polarachſe fteht und gleichzeitig in den beiden 
Ebenen der Elliptil und des Nequators liegt — mit jener 
Linie welche die Sonne mit dem Erbeentrum verbindet, 
nur in den zwei Momenten des jahres zujammenfallen, 


wo für alle Punkte der Erdoberfläche die Tag: und Nacht: 
gleiche eintritt. Es iſt alfo begreiflich daß die Wieder: 
fehr jener zwei Zeitpunlte genau biejelben Veränderungen 
erleidet welchen unſere Polarachſe jelbft unterliegt. Die 
hierüber angeltellten Berechnungen zeigen daß die Aequi— 
noctionallinie in einem troptichen Jahre (das ift in dem 
Zeitraume zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Wiederkeh— 
ten der Sonne zum Fruühlingsäquinoctium) einen Mintel 
von 50.40 beichreibt, mit andern Worten: daß die Bunte 
der Tag: und Nachtgleichen auf der Ekliptik vorrüden, 
und zwar jährlih um 50%.,0 oder 1? in 71. Jahren. 
Demnach bedürfen diefelben zu einem ganzen Umlaufe 
25,868 Jahre, nach welchem Zeitraume die Arquinoctien 
twieder mit demfelben Punkte des Himmels correfpondiren. 
Diefes Phänomen ift in der Aftronomie als „Bräcejfion 
der Aequinoetien“ befannt. 


Da in Folge der durch Planetarattraction bervorge: 
rufenen Berturbationen der Apfidenlinie (großen Achſe 
der Erdbahn) diefe ſelbſt fich in der Richtung der Bere: 
gung um die Sonne fortbeiwegt, und zwar jährlich um 
11“ 89, fo muß aud diejem Umjtande Rechnung getragen 
werden. Der wabre Zeitpunkt des Zufammenfallens der 
Aequinoctien wird Daher gefunden wenn man 360° durch 
50" + 110 = 61".4u dividirt; dieß gibt 21,000 
Jahre. 


Andererſeits wiſſen wir daß nach einem Kepler'ſchen 
Geſetze die Geſchwindigleit der Erdbewegung zunimmt, 
ſobald die Erde ſich der Sonne nähert, und daß fie ab: 
nimmt, fobald die Erbe ſich von jenem Punkte entfernt, 
obne daß hieraus ein Einfluß auf die Dauer der täg: 
lihen Umdrehung bervorgebt. Es geſchieht dieß Iraft bes 
Princips der allgemeinen Anziebung, welche in umgefehr: 
tem Verhältniß zum Quadrate der Entfernungen wirkt. 
Nun ift aber der dem Perihel näber liegende, und dem— 
nah rafcher zurüdzulegende kürzere Theil der Erdbahn 
jener in welchen für unfere nördliche Halblugel Herbit 
und Winter fallen; die totale Dauer des Frühlings und 
Sommers muß daher auf der nörbliden Halbfugel die 
totale Dauer des Herbſtes und Winters übertreffen. 
Dieje Differenz beträgt in der That 168 Stunden ober 
7 Tage. 

Im Sabre 1248 unferer Zeitrechnung fiel der erite 
Tag des Winters mit dem Durdgang der Erde dur 
das Sonnenperibel zufammen; es folgt daraus daß um 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts das Minimum 
der Winterlänge und das Marimum der Sommerwärme 
in unferen Gegenden eintraten. Aus ber Dauer ber 
Aequinoctialpräcejfion gebt aber bervor daß un 
= 10,500 Jahre vor dem „Jahre 1248 n. Chr. genau 
das entgegengejeßte für unfere Gegenden der Fall fein 
mußte, jo wie es 10,500 Jahre nadı 1248, aljo im 
Jahre 11,745 unjerer Aera, ebenfalls fein wird, Nach 
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Berlauf diejer 10,500 Jahre, wovon jegt ſchon 624 ver: 
itrichen find, wird alfo die Ordnung der Yahreszeiten in 
Bezug auf die Hauptpunkte der Erdbahn umgefebrt fein, 
und dann wird die Dauer des Herbſtes und Winters 
zufammengenommen um fieben Tage jene des Frühlings 
und Sommers auf unjerer Halblugel übertreffen. Cs 
wird alfo vor 11,124 Jahren der Zeitpunit zu ſuchen 
fein, wo die Vereifung der nördlichen Hemiſphäre eintrat, 
fo wie logifcher Weife in 9876 Jahren der Wicdereintritt 
biefes Phänomens in Ausſicht zu ftellen ift, während das 
Jabr 1248 n. Chr. die Epoche der größten Bereifung für 
die ſüdliche Halblugel bezeichnet. 


Die gegenwärtige Epoche, wo der Herbft und Winter 
auf der füblichen Hemiſphäre 7 Tage länger dauern als 
auf der nördlichen, muß für letztere etwas wärmer fein 
als für die erftere. Indeß befindet fidh die Erde gerade 
während unferes Frühlings und Sommers in der Sonnen: 
ferne (Aphel), und empfängt deßhalb täglich ettwas weniger 
Wärme als der ſüdlichen Hälfte in jedem Tage zugeführt 
wird, Beides foll ſich nach Herſchel ausgleichen. Aber 
offenbar verliert die ſüdliche Halblugel in dem länger 
dauernden Winter durch Ausſtrahlung mehr Wärme 
als die nörblice, da die gefammte Dauer der Nächte für 
den Südpol um 168 Stunden bie feiner Tage überſteigt; 
der Unterfchied für beide Pole wird am Ende des Jahres 
das 336fache derjenigen Wärme fein welche die Erbe in 
einer Stunde empfängt ober verliert. Aehnliches gilt für 
jeden andern Punkt der Halbfugeln. 


Nehmen wir nun an, meint Adhéͤmar weiter, die Erde jei 
auf allen Seiten von Waffer wingeben, jo wird fich während 
eines Winters am Südpol eine größere Cismaffe anbäufen 
als am Nordpol, und wiederholt ſich dich mehrere taufend 
Jahre hindurch, jo wird der Unterſchied jehr beträchtlich 
werben. Zunächſt wird fid auch in langer Zeit das Gleich: 
getwicht der Meere nicht ändern, denn das Eis, welches leichter 
ift als das Wafjer, wird auf demselben ſchvimmen. Wenn 
fih aber nad einigen taufend Jahren die Eismaſſe am 
Südpol in fÄhnellerer Progreffion vermehrt haben wird, 
nicht nur durch die größere Yänge des correfponbiren: 
den Winters, fondern aud in Folge der in der Atmo— 
ſphäre durch das Ausftrahlen diefer ungeheuren Eismaſſe 
verurſachten Kälte, fo wird letztere endlich den Meeres: 
grund berühren, ihre Ausdehnung nad dorthin wird ein 
Ende haben, und der Schwerpunft der Erde muß fich ein 
wenig dem Sübpole näbern. Die auf der Erboberfläde 
verbreiteten Wafjermaflen müffen ihm folgen, und einen 
großen Theil der nördlichen Halblugel troden legen, wäh: 
rend die fübliche die überwiegend größere Waflermenge 
beherbergen muß. Wenn nun nad) 10,500 Jahren der 
Herbſt und Winter der füblihen Halbkugel um fieben 
Tage kürzer jein wird als unfer Herbit und Winter, jo 
müſſen in Folge deſſen alle diefe Erſcheinungen fib in 
umgelehrter Ordnung wiederholen. Seit dem Jahre 1248 


n. Chr. fängt die nörblice Halbfugel an zu erfalten, | 
während die fühliche wärmer wird, und fobald jene Eis: 
maffen am Nordpole die des Südpoles übertreffen werden, 
muß in Folge der veränderten Yage des Schwerpunftes 
die Waflermaffe von der ſüdlichen Halbfugel auf die nörd; 
liche überftrömen, fo daß die dem Sübpole nabe liegen: 
den Yänder aus dem Waſſer hervortreten, die von uns 
bewohnten aber vom Waſſer überſchwemmt werden, und 
eine neue Eiszeit für die Gegenben ber nördlichen gemä: 
figten Zone eintreten muß. So weit Adhémars De: 
duction. ? 

Le Hon, 3 welder Adhoͤmars Theſis zu der jeinigen 
macht, refumirt Diefelbe, indem er aus den beobachteten 
Erſcheinungen folgende jehs Sätze abftrabirt: 

1) In Folge der Präceffion der Aequinoctien entjtebt 
Ungleichheit zwwifchen den Summen der Tag: und Nadıt: 
ftunden auf beiden Hemifphören. 

2) Die Ungleichheit bringt entfprechende Temperatur: 
unterfchiede hervor, welcher die verſchiedene Cisanhäufung 
an den beiden Polen zugufchreiben iſt. 

3) Durdy den Unterschied des Gewichtes der beiden 
Eismaflen wird notbiwendigerweife der Schwerpunkt der 
Erde verrüdt. 

4) Aus der Verrüdung des Schwerpunftes entſteht dic 
Translation der Maffermaffen. 

5) Diefe Translation geſchieht in 10,500 Jahren. 

6) Die Bermehrung der Wafjermenge erböbt bie 
Feuchtigkeit des Klima's, macht dasſelbe gleichförmiger, 
und begünftigt die Anfammlung des Schnee's auf den 
Gipfeln. 

„james Grol + bat dieje Theorie noch dadurch erwei— 
tert daß er nebft diefem Vorrüden der Tag: und Nacht: 
gleichen auch noch die Veränderung der Ercentricität ber 
Erdbahn als zweite Urſache der Kälteperioden erklärt. 
Die mittlere Entfernung der Erde von der Sonne beträgt 
befanntlid 91,400,000 Miles, oder rund 20,000,000 
deutſche Meilen. Nach Yeverrier war die Erventricität ber 
Erdbahn für das Jahr 1800 = 0,0168, während ihr 
Magimum 0,0778 beträgt, - Dur Berechnung bat man 
gefunden daß vor 210,065 Jahren diefe Ziffer = 0,0575 
war. Im Vergleiche zu den Wenderungen der Länge des 
Perihels geben diefe Uenderungen der Excentrieität jebr 
langjam vor ſich, jo daf während großer Ereentricität der 
Erdbahn abwechſelnde Hlimaveränderungen von extremer 
Nälte und großer Gleihmäßigfeit der Temperatur einge 
treten fein müſſen. Nun ändert ſich die Summe der 
empfangenen Wärme zwar nur wenig mit der Ercentrici: 
tät, die Mitteltemperaturen hängen aber eben jo ſehr von 
der ausgejtrablten als von der empfangenen Wärme 
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ab. Der Werth der auögeftrablten Wärme wird aber 
um jo geringer, je kürzer fih die Temperatur unter 
dem Mittel erbält und je weniger fie unter das Mittel 
finft. Daraus folgt daß ein kurzer und warmer Winter 
die Mitteltemperatur erböben muß, ein lalter und langer 
Winter fie bingegen berabdrüdt. Wie durch die Präceffion 
der Nequinoctien die Himatifchen Zuftände beider Hemifpbä: 
ren weſentliche Veränderungen erleiden, wurde oben aus: 
einander gejegt. Dieſe Aenderungen erreichen aber ein 
Marimum, wenn gleichzeitig größte Exeentrieität eintritt, 
Es folgen daraus notbivendig in großen Perioden auf: 
fallende Variationen des Klima's beider Hemifpbären in 
jo weit dasjelbe von der Sonne bedingt wird, welche 
Henderungen fid) zum Tbeil als Kälteperioden oder jo: 
genannte Eiszeiten ergeben müflen, 


Beitrag zur Geſchichte des Touriſtenlhums im 
16. Zahrhundert. 

Daß im 16. Jahrhundert Reifen zur Belehrung und 
zum Vergnügen in Europa bereits ſehr häufig unternom: 
men wurden, ijt vor kurzem in dielen Blättern bemerkt 
worden. Intereſſante Einblide in das Wejen des dama— 
ligen Touriftentbums geben die Briefe des berühmten 
nieberländiichen Bhilologen und Altertbumsforfcers Juſtus 
Lipſius (1547—1606). Er batte ſelbſt einen nicht gerin: 
gen Theil Europa’s gejeben. Schon im Jahre 1567 
(viel zu jung, wie er fpäter klagt) war er als Secretär 
des Cardinals Granvella nad Nom gelommen, und hatte 
die Stadt und ihre nächte Umgegend in einem zweijäb: 
rigen Aufenthalt jebr genau fennen gelernt; nad jeiner 
Rückehr machte er eine Reiſe nad Frankreich und Deutich: 
land, und bielt ſich einige Zeit in Wien auf, wo der Hof 
Marimilians des Zweiten durd eine Anzabl von Notabili; 
täten der Gelehrſamkeit (darunter der durch jeine Sejandt: 
ihaftsreife nach Konftantinopel zu Soliman dem Zweiten 
1554—1561 belannte Busbecg) glänzte. Die Nüdreife 
machte er 1572 über Prag, durch Meißen und Thüringen, 
wo er wegen der in Belgien berrfchenden Kriegsunruben 
ein Jahr als Profefjor in Jena blieb, worauf er dann 
nad einem längern Aufenthalt in Köln, wo er ſich ver: 
mäblte, die übrige Zeit feines Lebens, troß verſchiedener 
lodender Einladungen aus andern Yändern, aud aus 
Spanien, großentbeils in Belgien, namentlih in Yöwen, 
zubrachte, 

Aus den Briefen und Schriften des Lipfius ergibt 
fich unzweifelbaft, daß Reifen damals als weſentliches Bil: 
dungsmittel für junge Männer, beſonders von Adel, ganz 
allgemein Anerfannt waren, nur wurden fie, wie Lipfius 
meinte, meift in zu jugendlibem Alter gemadt. Daber 
fchren viele obne allen Gewinn oder gar franf an Yeib 
und Seele zurüd, und jelbft diejenigen, die nad eigenem 
und fremdem Urtbeil mit Nuten gereist find, bringen 


nichts als ausländiſche Geberden, Trachten und Spraden 
mit nach Haufe, ? Aud zur Zerftreuung und Erholung 
reiste man offenbar häufig; nur durfte man nad Lipfius 
Anficht nicht glauben ſich von eigentlichen Seelenleiden 
durch den ſteten Wechſel des Mufentbalts und der Um: 
gebungen befreien zu fönnen. Der Anblid der Berge, 
Alüffe, Gefilde und Städte fehle und ergöge freilich 
die Seele, aber nur auf furze Zeit. ? 

In einem aus Löwen im Jahre 1601 an Franz 
v. Montmorench, Maire (? toparcha) von Berch, gerich: 
teten Briefe erwähnt Yipfius daß jener beabfichtigte 
einen Öffentliben Vortrag über das Neifen zu balten. 
„Daß du es loben wirft, bezweifle id nicht: es ift das 
befte Mittel zur Erwerbung von Erfahrung und Yebens: 
lugbeit, um von dem edeln Vergnügen gar nicht zu 
reden, das mit der Neife ſowohl verbunden ift, ala auch 
nach ibr zurüdbleibt. Denn wer fchaut nicht im Geifte 
was er einmal gejeben bat, mit Yuft wieder und koſtet 
es aufs neue durch? Gejpräce, Menſchen, Städte, Gefilde, 
Wälder, Berge und Flüſſe, all diefe Scenen ſchweben 
mir oft, wenn ich luftwandle oder träume, vor, und 
ich veriveile mit großem Vergnügen dabei. Plato mag 
feine Gründe gebabt haben, das Reifen in feinem Staate 
zu verbieten oder nur jpät und jelten zu geftatten, ich lann 
ihm nicht beiftimmen, und möchte das Schauen und Wan: 
dern andern empfehlen und mir felbft nicht nehmen laffen. 
Und bat nicht Gott den Menſchen geichaffen, wie Epiktet 
jagt, um ibn ſelbſt und feine Werke anzuſchauen? Soll 
es mich nicht erfreuen, da ich ein Bürger diefer Welt bin, 
dieß mein Vaterland zu ſehen und kennen zu lernen jo 
weit es mir gejtattet ift? Hätte ich die Füße des Ladas 
oder die Schwingen des Perfeus, oder wäre das Flügel— 
roß Pegafus mein, wie möchte ih Yand und Meer durch: 
ſchweifen, wie belannte und neue Gegenden muftern! Aber 
ich bin durd Alter, Ehe, Krankheit und Kriege gefeflelt, 
daber bleibt es bei der Neigung, doch kann ic nidıt um: 
bin die zu beneiden die es fünnen, und über die zu zürnen 
die feine Luft dazu haben.“ 3 

Am ausführlichſten jpricht Lipfius über das Reifen 
in einem 1578 aus Antwerpen an Philipp Yanoy in Douay 
gerichteten Brief; diefer junge Edelmann ftand im PVegriff 
nad Italien zu geben. * Yipfius billigt feinen Entſchluß 
höchlich. „Sowohl im Altertbum als in unjerer Zeit 
find große Männer gewöhnlich auf Reifen gegangen.” 
Aber man muß es nicht bloß zum Vergnügen, ſondern 
auch mit Nugen tbun; wandern, umherſchweifen, ſchauen 
fann jeder, foren, lernen, das heißt wahrhaft reifen, 
wenige, Von dem Vergnügen bed Reiſens zu jprechen 
ift überflüffig, man müßte ein Stein oder ein Stüd Holz 
fein, um nicht von der anmutbigen und mannicfaltigen 
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Schau der Völker, Städte, Gegenden aufs angenehmfte 
angeregt zu werden, Der Nugen aber den jede mit 
Vernunft unternommene Reife bringen fol, beiteht im 
Gewinn für Alunbeit, Kenntniſſe und Sitten; durd die 
Bekanntſchaft mit den Einrichtungen, Sitten und Gebräu: 
den, Staatsverfaffungen fremder Yander bildet man das 
Urtheil und den Geift; ſchon Homer bezeichnet ja den viel: 
gewandten Odyſſeus als den der vieler Männer Städte 
geſehen und ihren Sinn erfannt bat. Wiffen und 
Gelehrſamkeit fann man zwar in ber Stubierftube vollauf 
eriverben, aber erftens ift aud die perfönliche Bekannt: 
fchaft und der Verkehr mit großen Gelehrten, wie fie 
jedes Yand aufzuweifen bat, mit Männern wie Turnebus, 
Sigonius und Muretus, von großem Wertb; ſodann 
lafjen fich gewiſſe Kenntniffe allein durch Anſchauung 
eriverben. „Du reifeft nad Stalien, jenem durd den 
Segen feiner Natur, feiner Männer, feiner Städte jo 
reih geſchmückten, durch Gejchichte und Xiteratur jo 
hoch gefeierten Yande. Du mirft dort feinen Schritt, 
feinen Blick thun, obne auf ein Denkmal oder eine Er: 
innerung an das Nltertbum zu ftoßen. Dort wirft bu 
gerührt auf den Trafimenijhen See, auf das Scladt: 
feld von Cannä bliden, oder mit beiterem Sinn bas 
Albanergebirg, Tivoli, das berühmte Bajä betrachten, 
die Wohnung des Plintus, die Geburtsorte des Virgıl 
und Properz feben, die Trümmer der Villen des Varro 
und Cicero. Welche Freuden gewähren folde Anblide, 
wenn bie Geifter der großen Männer fich uns nicht bloß 
vor die Seele, fondern faſt vor die Augen ftellen, und 
wir den Boden betreten den jene jo oft betreten haben. 
ferner, wen follten nicht jene alten Städte, Tempel, 
Theater, Bögen, Grabmäler, Steine im höchſten Grabe 
zugleich belehren und ergögen? Ich fage belehren; denn, 
fo oft dieß alles bejchrieben ift, jo gibt doch die Wirklich: 
feit dem Geift eine gang wunderbare Erleuchtung, während 
er in den Schriften der Alten unſicher umbertaftet, und 
ich fpreche bier aus eigener Erfahrung.” 

Zulegt kommt Lipſius auf den Punkt ver bei 
weitem der twichtiafte Tei: der Einfluß des Neilens 
auf die Sitten. Es bandelt ſich fowohl darum auf die 
guten Sitten in der Fremde zu merlen als die fchlechten 
zu meiden. Daß man Eleganz und Feinheit des Ber 
nebmens oft im Nusland erwirbt, ift nicht zu läugnen. 
„Was in Schmud, Kleidung, Betragen geziemend ift, 
worin die Grazie und Anmuth in der Unterhaltung und 
den Geberden beftebt, das fünnen dich am beiten die 
cultivirteren Nationen, Franzoſen, Spanier, taliener, 
lehren, und durch Erwerbung ihrer feineren Gefittung 
fann man ſich in vielen Fällen von dem einbeimifchen 
bäuerishen Weſen befreien.” Aber man muß dieje im 
Ausland angeeignete Keinbeit nicht mit Affertation üben, 
fie nicht zur Schau ftellen, ſonſt madıt man ſich läcer: 
lid, wie das gar mande aus Italien oder Frankreich 
aurüdfebrende tbun, welde die dortigen Manieren nad 
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Komödiantenart nachäffen und eine unmännliche Geden: 
baftigfeit zeigen. Sodann mu man ſich fehr hüten ſich 
nit von den Nationalfehlern der fremden Völker an: 
fteden zu laffen: jedes Volt bat die feinigen. Der größte 
Theil der franzöſiſchen Nation (nicht die ganze) bat den 
Nebler der Leichtfertigfeit und Eitelfeit, in Italien ift 
Frechheit und Wolluft, in Spanien Stolz und afrikaniſcher 
Hochmuth, in Deutſchland Wöllerei und Trunfenbeit zu 
Haufe. Man bat allerdings für alles dieſes mildernde 
Ausdrüde; man nennt es Liebenswürdigfeit, Selbitver: 
trauen, Würde, Fröblichkeit, aber mit Unrecht. 

Zum Schluſſe gibt Yipfius noch Ermabnungen und 
Rathſchläge für den Aufenthalt in Italien befonders; es 
war, wie er iwieberbolt auch in Briefen an andere junge 
Netfende jagt, ! ein bei all feiner Schönheit und Gultur 
höchſt gefährlides Yand, das Yand der Sirenen und 
Circen. Geift, Scarffinn, Seelengröße find dort zu 
Haufe, nicht ebenfo Reinheit und Einfalt. Unter den 
Männern gibt es viele verjtedte, ſchlaue, in der Ber: 
ftellung erfahrene; unter den ‚frauen viele die bei großer 
Scönbeit üppig und zügellos find. Da gilt es flug fein 
und ſich verjtellen fünnen; denn warum follte man nicht 
Liſt mit Liſt abwebren dürfen? Dreierlei ift notbiwendig: 
eine offene Stirn, eine behutſame Zunge, ein verichloffener 
Zinn; freundlice Mienen und gegen jedermann biejelben, 
aber ein Geist der ſich feinem offenbart, Diele Negeln 
gelten jedoch bauptjächlih nur für die große Maſſe. Der 
Adel ift im ganzen vortrefflid, hochherzig, aufrictia, voll 
Yiebe der Tugend, des Ruhms, der Wiſſenſchaften; das 
aemeine Volk dagegen ift von Grund aus jchlebt, dort 
iſt altitalifches und römiſches, bier gotbiihes und vanda— 
liſches Blut, Aber die größte Gefahr droht dem Neijen: 
den von den Weibern, die wahre Kiebesgöttinnen find, 
bejonders die Benezianerinnen und Nömerinnen. Yipfius 
beſchwört feinen jungen Freund gegen ihre Verlodungen 
Augen und Obren forgfältig zu verschließen; befennt aber 
ſelbſt, daß er ſich nicht zu viel Erfolg von feinen Natb: 
ſchlägen verſpricht. Was ſchließlich die Gegenden betrifft, 
jo find diefe in ganz Italien jo ſchön und mannichfaltia 
daß man wohl über die Wabl des Aufenthaltes ſchwanken 
fann. Rom muß man ſchon um des Altertbums willen 
vor allem bejuchen, aber nidt zum Wohnort wählen, 
Dort ift Verwirrung und Unrube; die Yuft ift ebenfo 
wenig rein als die Zitten. Hat man jene Orte an die 
ſich die Erinnerungen des Altertbums fnüpfen, bat man 
die Denkmäler und Ruinen genügend betrachtet und ver: 
ehrt, jo tbut man am beiten einige Zeit in dem reizenden 
und prächtigen Neapel zu verweilen. Zu längerem Auf 
enthalt empfiehlt ſich Toscana; dort iſt alles rein: Sprache, 
Sitten und Yuft, befonders in Alorenz und Siena. Auf 
der Nüdreife mag man einige Tage in den Univerfitäts: 
ftädten Boloana und Padua, ebenjo viele Wocen in 
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Die Zahlzeichen der Rhadamſer. 


* Benebig veriveilen; es iſt eine in beneidenswertbem Grade 
ſchöne, reiche, glückliche Stabt, freilih dem Mercur mehr 
ergeben als der Minerva. Das großartige und weit: 
läufige Mailand macht dann einen würdigen Beichluf 
der Reife, 


Die Zahlzeichen der Khadamfer. 
Bon Gerhard Rohlfs. 


Im 24. Hefte von „Unfere Zeit,” Jahrgang 1871 
babe ich angedeutet daß die Rhadamſer eigene Zeichen für 
Zahlen haben, ganz abweichend von den arabifchen. 

Bon allen nordafrifanifhen Stämmen und Vöollern 
(mit Ausnahme der Negypter und Abeffinier) befiten nur 
die Tuareg-Stämme eigene Schriftzeichen, die indeß auch 
nie zu etwas anderem gedient haben als nur um Furze 
Sätze, Namen, Inſchriften ꝛc. zu firiren. Schon Duveprier 
hebt hervor, daß wenn irgendwo targifche Bücher eriftiren, 
diefe mit arabifchen Lettern geichrieben find: es gibt 
fein targifhes Bud mit targiſchen Yettern. Daß die 
Sprade der Rhadamſer eng verwandt ift mit dem 
Targifchen, ift eriwiefen. Ob aber die Tuareg auch eigene 
oder biefelben Zablenzeihen wie die Rhadamſer befiten, 
babe ich nicht erfahren lünnen; ich glaube nicht, und er: 
innere mid aud nicht daß Freeman, Richardſon oder 
Hanoteau folder erwähnen, Duveyrier, der wie genannte 
Autoren das targiſche Alphabet gibt, führt feine Zabl: 
zeichen an. 

Mas nun die der Rhadamſer anbetrifft, die weder 
von den oben genannten Herren nod von Miſcher, Did: 
fon, Vatonne u. a. gefannt find, jo fcheinen diejelben nur 
im faufmännifhen Gebrauch vorzufommen. Sie dienen 

* bauptfählih im praftifchen Leben dazu den Preis der 
Waaren zu merken, damit Uneingeweihte denfelben nicht 
ablefen fünnen. Da die Rhadamſer im Berbältnif zum 
übrigen vom Mittelmeere durch Handelsobjecte verforgten 
Afrika eine verſchwindend Heine Gemeinde find, ſchwach 
an Individuen gegen die ganze übrige Bevölkerung, jo 
haben fie dadurch daß fie nur von ihnen jelbft verftan- 
dene Zeichen befiten, einen großen Vortheil vor dem 
übrigen Publicum. Uebrigens haben wir aud eine äbn: 
libe Einrihtung bei uns in unjerer civilifirten Welt, 
Nur der Eingeweibte im banbeltreibenden Publicum weiß 
gleich zu entziffern daß z. B. L, a gleich ift einer Gelb: 
jumme, dem Preife der vorgemerkten Waare, und vielleicht 
1 Thlr. 5 Sgr. bedeutet. In der ganzen Kaufmannſchaft 
der Chriftenbeit ift diefe Zahlenſprache vorhanden, aber 
jedes Land bat feine eigenen, jedes Geſchäft feine eige 
nen Beiden, ja große Häufer haben ihre nur ihnen 
verftändliche Zahlenſprache. 

Man fiebt aus untenftehenden Zahlzeihen, daß die 
Schreibweiſe fo ift wie fie in den femitifchen Sprachen von 
rechts nad linfs angenommen ift, aber nicht ausſchließlich, 
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die Rhadamſer ſchreiben aud unter einander. 20 = 0, 


fann aud) : geſchrieben werden, oder 44 = ||]|0000 fann 


Raumerſparung ift wohl 


maßgebend dabei geweſen. Daß indeß das ganze Schreib: 
foftem der Zahlen im allgemeinen von redıts nach linke 
durchgeführt ift, erfiebt man aus den zjufammengefeßten 
Zahlen. 3.8.6=]|) ſchreibt der Nömer Vr, das beifit 
diefer fett erft die V, dann rechts Davon die I, umgefebrt 
der Rhadamfer, oder 15 = )0 jchreibt der Nömer XV, 
alfo erft die X, dann rechts davon die V, während 
der Rhadamſer zuerit die = 10, dann linfs davon die 
—2 2 6 jet. 

Die Rhadamſer Kaufleute find natürlich ſehr gebeim: 
nißvoll mit diefen Zeichen, und nicht nur find die tripo: 
litaniichen, tuniſiſchen und kahiriniſchen chriſtlichen und 
jüdifchen Kaufleute mit dem Sinne diefer Zeichen nicht 
vertraut, auch arabijchen Haufleuten büten fie ſich die Be: 
deutung der Zahlen mitzutbeilen. Nur durch ein bedeutendes 
Geſchenk, dann deßhalb weil ich Tein Handelsmann war, 
endlich weil fie dem Wort eines Chrijten trauen, gelang 
es mir die Zahlzeidhen und die Bedeutung von einem 
Rhadamſer zu befommen. Es find folgende: 


auch * geſchrieben werden. 


=. 11 = |0 30 = 000 
ı1=]| 12 = ||0 32 = ||000 
2=|| 13 = ||j0 44 = ||||0000 
3 = |ll 14 = IIIIo =) 
= ||| 5=% 67 = ||)02 
=) 16 = |% 8 = ||| 2002 
‘= |) 17 = [[30 89 = |[]]>000z 
’=|} 138= | = IIllPoooo⸗ 
= |} »=1l% W=%& 
S illſy 2=W MI=|6L 
w=0 21 = |W 
311 * log 6% 
422 = [[008 6% € 
534 = IlIIooox 
657 = || X 
765 = WIEEEX 
ie = | 66X 
= 668.6X 
J— = x 


Größere Zahlen als 1000 lönnen die Rhadamſer fid) 
bis 10,000 zufammenfegen, für 10,000 ſelbſt feinen 
fie indeß fein eigenes Zeichen zu befiten, wenigſtens war 
mein Gewährsmann nicht im Stande mir ein foldes ans 
zugeben. 

Zu beobachten ift noch, während wir mit unferen 10 
Bablzeihen alle Zahlen zufammenjegen, die Rhadamſer 
für die fünf erften Zablen befondere Zeichen haben, dann 
wieder bis neun aus dieſen componiren, für 10 wieber 
ein neues Zeichen bringen, und dann ferner noch für 50, 
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100, 500 und 1000 eigene Zeichen haben. Man erfiebt 
aber leicht, daf zum Rechnen biefe Zeichen ebenſo unpraf: 
tisch find wie die römiſchen Zahlen, 


Misrcellen 


Webereinftimmung der TertiärsfaunaMittel: 
Ftaliens und Defterreichs, Profeffor Suef bat in 
noch größerer Schärfe als bisher die Uebereinftimmung 
der mittel: und jungtertiären Zandfaunen Mittelstaliens 
und Defterreihs erfannt. Die Säugethierrefte aus dem 
Lignit von Monte Bamboli find identifh mit jenen der 
Kohle von Eibiswald in Steiermark, und zwar erfennt 
man im Mufeum zu Pifa, welches unter der Leitung des 
trefflihen Meneghini fteht, Amphieyon intermedius, Hyo- 
therium Sömmeringi ete, — alſo die erſte Säugetbier: 
fauna des Wiener Bedens. Die zweite Säugethierfauna 
von Wien, d. b. die Fauna von Eppeläbeim ſcheint bis 
zur Stunde in Italien noch ebenfo unbefannt zu fein, 
tie e8 die Fauna des Nrnothales im Wiener Beden ift. 
Diefe lettere, die Fauna des Arnotbales, ift im Mufeum 
zu Florenz in erftaunlichem Reichthum vertreten, ebenjo 
Elephas meridionalis, der weit über die Dimenfionen bin: 
ausgeht welche demfelben bisher zugeſchrieben wurden, 
Cervus dieranius mit feinem vielverzweigten Geweih, 
Bos etruscus, Hippopotamus major bilden die hervor: 
ragenditen Vertreter einer Landbevölkerung welde zugleich 
das erfte Auftreten der Ninder, der Elepbanten und ber 
Flußpferde bezeichnet. Es ift, wie Prof. Sueß in ber 
k. k. geologischen Reichsanftalt bemerkt, fehr zu bebauern 
baf, während die erfte Fauna jett in Peters ihren Mo: 
nographen findet und die zweite durch Haup, Wagner 
und Gaudry dargeftellt worden ift, gute Abbildungen 
diefer wichtigen dritten Fauna noch immer fehlen. Eine 
Darftellung diefer Landbevöllerung lönnte aber nur vom 
Mufeum zu Florenz geboten werden, denn feine Samm— 
lung fommt diefer an Reften von biefem Alter auch nur 
einigermaßen gleich, und würde ſich die italienifche Regie: 
rung ein weſentliches Verdienft um bie Förderung ähn— 
liher Studien eriverben wenn fie ben verbienftoollen 
Vorftand diefes Mufeums, Prof. Nochi, in den Stand 
feßen würde durch eine monographifche Bearbeitung diejer 
Refte die Lücke in unferer Literatur auszufüllen. Zugleich 
follte die viel beftrittene und noch nicht gelöste Frage 
über das gleichzeitige Vorkommen menschlicher Reſte neuer: 
dings geprüft werben. Die Nefte der vierten Yandfauna, 
wenigftens Zäbne von Elephas primigenius, erſcheinen an 
mehreren Punlten in Toscana, und zwar, wie es fcheint, 
hauptfählih in der fogenannten Pauechina, einem löß— 
äbnlihen Lehm. Es ergibt ſich aus diefen Webereinftim: 
mungen in ber Gliederung der Landfaunen eine Reihe 


von Schlüflen welde für die Vergleihung der Subapen: 
ninenbildungen mit jenen ber Niederung von Wien von 
mafigebender Bedeutung find, Zu ihrer Vervollftänbi: 
gung mag noch erwähnt werben daß es in ber letzten 
Zeit gelungen ift auch die Spuren ber Fauna des Arno: 
tbales zwar nicht in der Niederung von Wien, aber doch 
innerhalb der Gränzen bes Haiferftaates nachzumweifen und 
zwar in den Höhlen des Karſt. (Rature.) 


Der Feldzug des Aelius Gallus in Arabien. 
In der Londoner Afiatie Society fam Fürzlih eine 
Arbeit des rühmlichft bekannten deutſchen Drientaliften 
U. Sprenger über Gallus’ unglücklichen Feldzug in Arabien 
zur Berlefung. Dr. Sprenger zeigt daß Strabo's Bericht 
über Arabien viel dunller und bürftiger ift als jener 
Juba's, der doch vor jenem Kriegszuge ſchrieb. Er ziebt 
daraus den Schluß daß Strabo mit der Abficht geichrieben 
babe den Aelius Gallus, feinen perjönlichen Freund, zu 
entſchuldigen daß er ein jo wenig belanntes Land nicht 
erobert bat. Dr. Sprenger identificirt fodann die ver: 
ſchiedenen Ortsangaben wie fie bei Strabo und in bes 
Plinius' Recapitulation des Juba'ſchen Berichtes vor— 
kommen. Die wichtigfte diefer Ndentificirungen ift jene 
der Minäer der griechiſchen Schriftjteller mit den Kinditen 
der Araber und Byzantiner. Das Rejultat von Dr. Spren: 
gers Forfhung gebt dahin daß die römiſche Armee bis 
Nadmän in Arabien vorgedrungen, bort aber, vielleicht 
unter Beiftand der Himpariten, von jenen Stämmen 
zurüdgeworfen ward welche die Araber unter dem Namen 
der Madgbij zufammenfaffen. (Atbenäum.) 


Vermehrung des Unkrautes. Die läftige Wer: 
mebrung mancher Unfräuter erklärt ſich leicht, wenn man 
die ungebeuren Samenmengen in Betracht ziebt melde 
eine einzige Unkrautpflanze liefert. Man bat gezählt und 
berechnet da Samenkörner von einer Samenpflanze bes 
tragen: Saatmobn, Papaver dubium, 60,000 Stüd, 
Klatſchmohn, P. rhoeas, 50,000 Stüd, Kamille Chamo- 
milla matricaria, 60,000 Stüd, Hundsfamille, Anthemis 
cotula, 40,650 Stüd, Klette, Aretium lappa, 24,520 


- Stüd, Gänfebiftel, Sonchus oleraceus, 24,520 Stüd, 


Ackerſenf, Sinapis arvensis, 4000—8000 Stüd, Hornrabe, 
Agrostemma githago, 2500 Stüd, Hirtentäſchchen, Cap- 
sella bursa pastoris, 4500 Stüd, Wolfsmild, Euphor- 
bia helioscopia, 972 Stüd, Ackerwinde, Convolvulus ar- 
vensis, und Diftel, Carduus acaulis, 600 Stüd, Wenn 
man bedenkt zu welcher Verunreinigung mit Unkraut 
wenige Unfrautjamen führen lönnen, die mit dem Saat: 
gute auf den Ader gelangen, fo liegt die Nothivendigkeit 
der forgfamften Reinigung des Saatgetreides auf der 
Hand und ebenfo auch die der Vertilgung des Unfrautes 
auf dem Aderfelde ehe deſſen Samen zur Reife kommt 
und aufs neue auf dem Felde ausgejtreut wird, 
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Der Natur: und Sandfhaftscharakter der äquatorialen 
Anden im Vergleich mit den Hodgebirgen Enropa’s 
und Aflens. 


Bon Moriz Wagner. 


(Bortrag gehalten in der Sitzung der Beographiichen Geſellſchaſt 
zu Münden am 24. Mai 1872.) 


Bei einem Vergleih des Natur: und Landſchafts— 
chatalters der äquatorialen Corbilleras de los Andes mit 
den Hochgebirgen der alten Welt dürften alle Kenner 
welche verfchiedene Erhebungsfpfteme entweder jelbft längere 
Zeit durchforſcht oder die Detailbefhreibungen anderer 
Forſcher darüber gelefen haben, die Anſicht theilen: daß 
jedes Hochgebirge neben vielem Nebereinftimmenden in der 
allgemeinen Arditeftonil ber Formen doch auch ftets ge: 
wife plaſtiſche Eigenthümlichleiten in feiner ſenkrechten 
Gliederung beſitzt. Damit find ihm aber beftimmte land: 
ſchaftliche Züge eigen, welche dasfelbe von andern Er: 
hebungsſyſtemen unterfdeiden und ibm feine befondere 
Phyfiognomie verleihen. Jedes diefer Hochgebirge, die 
unter verſchiedenen Breiten liegen, zeigt ung überdief ein 
verfchiedenartiges Gemälde der Begetationsfcala, welche für 
den Natur: und Yandfcaftscharafter von der größten Be: 
deutung iſt. Der Geolog und der Botaniker, der Natur: 
freund wie der Landſchaftsmaler, aud wenn fie ſchon 
viele Gebirge durchwandert haben, werden bei jeder neuen 
Wanderung in Berggegenden die fie zum erftenmal be: 
treten, ftets neuen Stoff zu Vergleichen und anregenden 
Stubien finden. 

In einiger Entfernung, vom Fuße der Hauptlette be: 
trachtet, dürfte wohl kein Erhebungsiyitem der Erbe den 

Ausland, 1874. Wr. Io 


Kaukaſus an impofanter Majeftät des Totaleindruds über: 
treffen. Sein anderes Alpengebirge fteigt aus einer Tief: 
region fo jhroff empor. Die getrennten niedrigeren paral: 
lelen Nebenketten, die jonft gewöhnlich als ſeitliche He: 
bungen vor ber Hauptfette ftchen und der Scenerie ihres 
Hintergrundes als Vorftufen und decorirende Couliſſen 
dienen, fehlen zwar dem Kaulaſus Teineswegs. Diefelben 
find aber weder fo breit noch fo formenreich wie in den 
Alpen. Diefe lateralen Gebiete ſtehen der kaulaſiſchen 
Gentralfette fo nahe und find für deren landſchaftliches 
Profcenium fo günftig gruppirt, daß fie dem Muge faft 
wie mit ihr zufammenbängend als deren granitifches Piede: 
ftal erjcheinen, Kein anderes Hochgebirge ift von ber 
Ebene aus in fo weiter Musdehnung zu überfehen wie 
der Haufafus von der Terelfteppe bei Selaterinograd oder 
Mosdol betrachtet. Unvergeßlich ift mir und meinem Reife: 
geführten der Eindrud geblieben als wir, in diefen Koſalen— 
jtädtchen nad zwei trüben Hegentagen angelangt, den 
ganzen getvaltigen Gebirgsbau zum erftenmal bei völlig 
Harem Horizont überſchauten. ® 

Die Drientalen baben den Kaukaſus das „Bebirge 
mit den taufend Gipfeln“ genannt. Auf einer verbältnig: 
mäßig jchmalen Spalte ſtreicht der mächtige Kettenbau 
durd den ganzen Iſthmus vom Schwarzen bis zum Kas: 
pischen Meer. Cine lange Reibe von zadigen Gipfeln, 
Pyramiden, Kuppeln und Hörnern mit wilder Zerrifien: 
heit des Kammes und in jenen maleriſchen Gontouren 
welche den Bildungen bes vulcanischen Trachytgeſteins 
befonders da eigen find wo dasfelbe auf einer fehr engen 
Spalte zwifchen älteren fogenannten plutonifchen Bil: 
dungen zum Durchbruch gelommen, erhebt fid vor ben 
ftaunenden Bliden des Wanderers. Im Mittelgrunde ſteht 
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der gigantiiche Kasbel mit feinen getwölbten Gipfeln, ein | und befonders an malerifdier Wirfung der einzelnen Yand: 


überaus pittoresfer Berg, und weitlih von ibm der noch 
höhere Elbrus mit abgejtuster Kegelform. Der Beobachter 
it nicht einen Augenblid zweifelbaft daß ibm mit dieſen 
beiden gigantifhen Schneebergen die höchſten Niefen des 
Kaukaſus gegenüberftehen. Man überſieht indeflen von 
jener Steppe des Nofakenlandes noch eine beträchtliche 
Zahl von Beragipfeln welde die Höhe von 11,000 Barifer 
Fuß, aljo die Gipfelhöhe unferer Zugſpitze, überragen. 
Die meiften tragen ewigen Schnee. Der Glanz und die 
ungeheure Ausdehnung des nur zuweilen von jchroffen 
Felspartien unterbrochenen Silberglanges diefer Firnregion 





erhöht den grandiofen Eindrud des laulaſiſchen Hod: | 


gebirgs, den, von außen betrachtet, weder die Alpen der 
Schweiz und Tirols, noch der armenische Taurus mit 
den mädtigen Qulcangruppen des Ararat und Allaghös, 
noch ſelbſt die höhere Andestette Amerikas in gleichem 
Grad auf den Beſchauer bervorbringen. Denn feines ber 
genannten Hochgebirge, aud nicht das Himalaya-⸗Syſtem 
Gentralafiens, erbebt ſich, wie gefagt, fo überrajchend 
plötzlich, faſt ohne Borftufen und Terraffen, aus einem 
Steppenland. Den gehobenen Hall: und Thonjdiefer: 
bildungen und der mächtigen Granitwand, die ſich dem 
Fuß der tradptifchen Erhebung anfchmiegen, ift die kau— 
tafifche Gentralfette, welche vorwiegend aus jener Varietät 
des Trachyts befteht der man den Namen Andefit gegeben, 
gleichſam aufgefegt. 

Durchwandert man aber das Innere des Kaukaſus, 
fo wird fidh der freund malerischer Yandihaften, der un: 
jere europäiſchen Alpen genau fennt, ziemlich enttäufcht 
fühlen. Er findet ein wildes Chaos von engen Thälern 
und lüften, ohne die zahlreichen Querjpaltentbäler welde, 
mit den ſchönſten Wafferfällen geziert, in ber Architel— 
tonif der Alpen den berrlichften Schmud bilden. Keine 
Einfturzbeden, keine durch Gletſcherwirkung ausgeſchürften 
Tiefſenkungen am Rande, daher auch leine Seen. Keine 
Hochthäler, in denen der blawgrüne Kryſtallglanz der 
Waſſerbeclen ſchimmert, wie wir fie nicht mir in den Pas 
noramas vom Rigi und Faulhorn, fondern auch in den 
höchſten Thälern von Graubünden in jo überrafchenver 
Zahl erbliden. Hein Waflerfall wie der Aarſturz auf 
der Grimfel, oder der Gießbach bei Brienz, oder der Staub- 
bach im Thal von Yauterbrunn. Der bis jet zugäng: 
liche Theil des Kaukaſus ſcheint al’ dieſer landſchaftlichen 
Zierden zu entbehren. Schon nad kurzem Yauf entleeren 
fih die aus fchmelzenden Schneemafjen entitandenen Ge: 
wäffer in den Rinnſalen jener Wildbäche der Nordgebänge 
welche nad dem Huban und Terel ftrömen, 

Unfere mitteleuropäifchen Alpen übertreffen befannt: 
lich die Apenninen, Karpathen und ſelbſt die Borenäen 
ſehr bedeutend an Maffe wie an Großartigfeit der For— 
men. Sie übertreffen aber aud alle Hochgebirge Aſiens 
in der Mannicfaltigfeit ihres Neliefbaues ſowie auch an 
Schönheit der Scenerie, an Neichtbum der Gruppirung 
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ſchaftspartien. Mit und neben dem wildpittoresten Cha: 
ralter jchroffer Felspartien ift ganz befonders in ben 
Schweizer Alpen aud» das Lieblibe und Anmutbige in 
ungewöhnlichem Grad gepaart. Faſt alle Reiſeforſcher 
welche die Hochgebirge Centralafiens: den Himalaya, 
Kuenlüen, Altai und in neuefter Zeit ſelbſt das lange 
Zeit fo unzugänglide und gebeimnikvolle Thian-Schan 
oder chineſiſche Himmelsgebirge, das fih am Rande der 
Wüſte Gobi erhebt, durdiwanderten, haben den landſchaft— 
lichen Borzug der Alpen entiveber mit beftimmten Worten 
zugeſtanden oder es ſcheint dieſes Geſtändniß wenigſtens 
aus ihren Beſchreibungen hervorzugehen. Als Victor 
Jacquemont, der vielerfahrene Forſcher, vor den höchſten 
Schneebergen des Himalaya ſtand, da gedachte er verglei— 
chend des Montblane und des Berner Oberlandes, und 
er notirte in ſein Tagebuch wie mit einem ſehnſüchtigen 
Seufzer die Bemerkung: „o wle ſchön find doch Europa's 
Alpen!“ Die Landſchaften des Himalaya kamen ihm, trotz 
ihrer Großartigkeit mit den Panoramen vom Siedelhorn, 
Rigi und andern Landſchaftsbildern der Schweiz vergli— 
then, doc fehr einförmig und ermübend vor. 

Unjere Alpen haben zwar eine vorberrfchend parallele 
Nidtung von Dit nah Welt. Ihre verſchiedenartigen 
Grbebungen umfaflen aber ſehr lange Zeiträume und 
fallen in mehrere geologische Epochen, obwohl fie nicht 
bis in die Zeit der jüngeren vulcanifchen Bildungen 
reichen. Bernhard v. Cotta und andere Beologen haben in 
ibren Skizzen des allgemeinen Reliefharafters der ſchwei— 
zerifhen Alpen aud auf die Krümmungen in ben ver: 
ſchiedenen Erhebungen bingetwiefen, zu melden nod die 
zahlreichen Querberſtungen und transverjalen Spalten 
ſich gejellen. Unter dem Erofionseinfluß des Waflers 
entitanden neben den Längethälern jene zahlreichen Quer: 
thäler welde jo viel dazu beitragen mit der plaftifcdhen 
Mannicfaltigfeit der Formen die pittoresfe Wirkung der 
alpinen Landſchaftsgemälde zu erhöhen. 

Alle bekannten Hettengebirge der Welt, mit Ausnahme 
der Erhebungsſyſteme in den nördlichſten Breiten, werden 
befonders hinfichtlich der Ausdehnung und Schönheit der 
Gletſcherbildungen von den Alpen weit übertroffen. Nach 
meinen perſönlichen Eindrüden muß ich befennen daf ich 
in feinem Gebirge anderer Welttbeile Gletſcherbildungen 
gejeben habe welde aud nur entfernt an das impofante 
Bild erinnern das z. B. der Aargletſcher im Berner 
Oberland am Fuße des Finfteraarhorns gewährt, bejon: 
ders wenn man dieſes Gletfcherbild von der Hütte aus 
betrachtet weldie den HH. Agaſſiz, Defor und ihren Ges 
führten bei ihren mehrjährigen wiſſenſchaftlichen Gletſcher— 
ftudien als Station diente. Auch binfichtlid der Zabl, 
der vortbeilbaften Gruppirung und malerifchen Schönheit 
der Ecen bürfte wohl fein anderes Hochgebirge der Welt 
den Vergleih mit ben fchweizerifchen Alpen aushalten. 
Eine jo wunderbare Seebedenform, wie fie z.B. dem mit 
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Recht vielberübmten Biertaldftädter See eigen, deſſen 
Kreuzgeftalt in vier zufammenbängenden Baffins fich ver: 
tbeilt und uns bei einer Fahrt von Yuzern mac Flüelen 
fo viele einzelne Naturbilder von der überrajchenditen 
Wirkung entfaltet, babe ich nirgendwo gefunden. Ebenfo 
dürfen wir wobl aud das gleichfalls vielbefannte Thal 
von Lauterbrumn mit der Jungfrau im Hintergrund, 
wie es ſich uns vom fogenannten Bödeli bei Interlaten 
öffnet, als Quertbalbildung in landſchaftlicher Beziebung 
als ein unübertroffenes „Unicum* ver Schöpfung be: 
zeichnen. ' 

Unter den eigentbümlichen Naturreigen unfers mittel: 
europäischen Hochgebirges wäre auch das fogenannte Alpen: 
glüben zu erwähnen, jener riefige Schimmer der mächti— 
gen Firne und Gletſcher, der in der Abendalutb der un: 
tergebenden Sonne oft von fo bezaubernder Wirkung ift. 
Diefes purpurglübende Reflerpbänomen fehlt ven Nevadas 
der Cordilleren in der tropifchen Zone ganz. Much die 
Schneepanger der Koloſſe des Himalaya und Kaukaſus 
zeigen nie jo herrliche Effecte des Alpenglübens, wie fie 
den Augen der Sommergäfte in Interlaken beim Anblid 
der Jungfrau fo oft zu Theil werden. Die purpurne 
Aurora ift überhaupt eine Eigentbümlichleit des nor: 
diichen und gemäßigten Himmels und fie mangelt ſelbſt 
dem europätfchen Süden. Dazu fommen in den Alpen 
noch jene Gulturzierden zur Geltung welde ftets dazu 
beitragen Abwechslung und Leben in die großartigen, 
aber oft ſehr monotonen Yandjcaftsbilder eines Hoch: 
gebirges zu bringen. Berggebänge, wo das dunfle Grün 
der Wälder durch faftig grüne Wiefen, durch lichtgrüne 
Saatfelder, durd die Blumentinten der Alpenmatten an: 
mutbig_unterbroden wird, werden das Auge immer mebr 
erfreuen, als Gebänge wo der üppigjte Wald ausſchließ— 
lih dominirt. Kommen dann auf den Stufen und Bor: 
ſprüngen noch die ſchmucken Häufer Heiner Drtjchaften, 
Kirchthürme, Capellen oder die Zinnen alter Burgruinen, 
an den Ufern der Seen aber blübende Städte und präc 
tige Landhäuſer zum Vorſchein, wie fie befonders die Ge— 
genden der Schweiz in jo reiber Auswahl darbieten, jo 
fünnen ſolche Zugaben der Gultur bei günftiger Grup: 
pirung nur dazu beitragen die Naturreige einer Gebirge: 
landſchaft zu erböben und den anziehenden Zauber zu 
erklären den unjere Alpen alljährlich auf jo viele Tau— 
fende von Touriften und Naturfreunden üben. 

Der Naturcharalter der füdsamerifanifden Anden bat 
indefjen vor den Alpen, dem Haufafus und jämmtlichen 
Hocdgebirgstetten Centralafiens zwei eigentbümliche Bor: 
züge voraus welde von folder Wirkung find daß man 
ihnen bei einem Vergleih mit andern Hocdgebirgen in | 
Bezug auf den pittoresfen Totaleindrud dennod den Preis | 
zuerfennen möchte, Dieſe beiden Vorzüge find die Vul— 
cane und die wunderbare tropiſche Begetation. 

Die loniſchen oder glodenförmigen Gerüfte derBulcane | 
find in den Cordilleras de los Andes entweder in boppel: | 
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ten ober in einfachen Reiben geordnet, und erbeben ſich 
bald am Rande, bald im Centrum des mächtigen Gebirge: 
ſyſtems. Das Himalapagebirge und die Ketten welde 
ben Nordrand von Tibet bearängen übertreffen die Gor: 
dilleren an Maffenerbebung und zeigen befanntlich nicht 
nur die böchiten Plateaux und Hochthäler, jondern aud 
die höchſten Berggipfel der Erde. Die unterirbiichen 
Kräfte des Erdinnern welche jenen mäctigiten Gebirgsbau 
der alten Welt gehoben, waren aber ſchon nad dem Durch: 
bruch der plutonifchen Bildungen des Granits, Syenits und 
Porphyrs gänzlich zur Ruhe zurüdgelehrt. Nur periodiſch 
äußerten ſich ſpäter dieſe unterirdischen Kräfte in vergleiche: 
weife ſchwachen Verſuchen, und brachten bei ibren jünge: 
ren Durchbrüchen nur Gebilde von geringer Bedeutung 
bervor. Huch die Geologie der Alpen zeigt uns eine 
ähnliche Geſchichte, obgleich die Hebung einiger der höch— 
ften Verggruppen dort in eine jüngere Zeit fällt, 

In den Anden dauerte dagegen nad der Erbebung 
der Hauptletten, deren vorherrſchende Geſteinsbildungen 
gleib dem Himalaya und den Alpen meiſt aus kryſtalli— 
ſchem Urgebirge, nämlich aus Slimmerfchiefer, Gneiß und 
Granit befteben, die Thätigkeit der unterirdiſchen Mächte 
durch ſehr lange Zeiträume in ungeſchwächter Stärke fort, 
Hebungen und Senkungen, neue koloſſale Bauterle und 
ſchreckliche Zerftörungen wiederholten ſich dort periodiſch 
duch eine Reihe von Jahrtauſenden. Noch heute äußern 
ſich diefe Kräfte durch furchtbare vulcanifche Eruptionen und 
durch weitwirkende verheerende Erbftöhe. Der Durchbruch 
der andefitifhen und nad ihnen der fogenannten tradıy: 
doleritifchen Sefteinsbildungen erfolgte in der Nequatorial- 
zone Südamerifa's auf den verfchiedenen Blateaur zwiſchen 
den Parallelfetten. Hier erbeben fihb in einer Doppel: 
reibe auf dem berühmten Hochlande von Quito ifolirt, 
meift in Intervallen von zwei bis drei deutſchen Meilen 
von einander entfernt, in der Scenerie dieſes Hocgebirges 
als fremdartige — man könnte fajt beim Anblid ibrer 
weißen Gewänder fagen als geifterbafte Geſtalten — jene 
riefigen Kegelberge melde als getrennte jelbftändige 
Monolitbe den Kamm der Cordillere jo bedeutend über: 
ragen und jämmtlich ewigen Schnee tragen, während 
unter dem Nequator die eigentlichen Ketten troß ibrer 
bedeutenden Höhe jchneelos find und in ibrer dunteln 
Narbe gegen die weißen Nevadas der Wulcane um jo 
ichärfer contraftiren. 

Auch nad dem allmäblichen Aufbau diefer Doppelreibe 
von Niejenbergen dauerte das vulcaniſche Spiel aus dem 
Heerd der Tiefe periodiich während eines langen Zeit 
raumes fort, wie die ungebeuere Maffe der ausgeiworfenen 
Schladen, Bimsjteine, Schlammſtröme und Tuffbildungen 
beweifen, welde den Boden der verjchiedenen Blateaur in 
bedeutender Mächtigleit überdeden. Nicht immer bildete 
fih ein Gipfelfrater. Einige der höchſten Koloſſe, wie der 
Gapambe, der Iliniſſa, und der durch Humboldts Beſchrei— 
bung fo berühmt gewordene Chimborazo find als ungeöff: 


700 


nete Hegel oder Poramiden mit luppenförmigen Gipfeln 
ſtehen geblieben, ohne daß ſich ein länger dauernder Ber: 
bindungscanal mit dem Erdinnern, ein trichterförmiger 
GEruptionsfrater aufthat. Dagegen erlennt man die Spur 
ren einer fortgefegten vwulcanifchen Thätigkeit feittwärts 
bon diefen gejchloffenen Andefitlegeln. Ganz nabe dem 
Fuße des Chimborazo erbebt ſich der viel kleinere, aber 
doch noch) ewigen Schnee tragende Vulcan Garabuirago, der 
einen Gipfelfrater und Spuren von einer einjtmals furcht- 
baren eruptiven Thätigleit zeigt, obſchon er gegenwärtig 
rubt. Andere gigantiſche Hegelberge, wie der Gapaclireu 
oder jogenannte Altarberg, ein überaus pittorest aeftal- 
teter Kegel, der am Fuße der öftliden Gorbillere dem 
Chimborazo gegenüber ſich erhebt und dieſen nach ber 
indianischen Tradition einft an Höbe übertraf bevor der 
Einfturz feines Gipfels durd Erdbeben erfolgte, dann der 
weiter nördlich folgende Lolofjale Antifana, der mit feinen 
feftungsäbnlichen Gontouren eine prädtige Zierde des 
Diorama’s der Hocdebene von Quito bildet, find rubende 
Bulcane, die zwar ſeit Jahrhunderten fein Zeichen ibrer 
Thätigleit gegeben, deren Wiedererwachen aber möglidı, 
ja faſt wahrſcheinlich ift. Wieder andere dieſer vulcani- 
ſchen Monolitbe, wie der Cotopari und der Sangay, in 
ſchwächerem Grade der Pichincha find noch beute in Thä— 
tigleit. Der Sangay und Gotopari tragen durd das 
fortdauernde vulcanische Spiel ihrer boben Gipfelfrater, 
durd ihre in Form und Färbung jo eigentbümlichen 
Kraterwolfen und durch die Feuerſäulen ibrer glübenden 
Schladen, deren Auswurf beim Sangay gewöhnlich drei: 
bis viermal in jeder Stunde erfolgt, ‚gegentwärtig in hohem 
Grade bei, den grandiofen Eindrud des Naturgemäldes 
zu erhöhen. Diefe Eindrüde find für den des Anblids 
thätiger Fewerberge noch ungewohnten Fremdling am 
überrajchendjten beim Herannahen des tropischen Gewit— 
ters, deſſen Wolten fih in der beißen Zone gewöhnlich 
in den VBormittagsftunden von 10 bis 12 Ubr um die Ge 
bänge ber Bulcane bilden. 

Die Meiften erinnern ſich wohl ber verwunberten 
Bemerkungen, welde Goetbe auf jeiner Alpenwande: 
rung in der Schweiz über das eigentbümlihe Schau: 
jpiel der dortigen Wollenbildungen, das ibn tief über: 
raichte, in fein Tagebud notirte, Wie ungleich größer 
würde Goethe's Erftaunen über den Nequatorialgürtel 
der Anden geweien jein, wo die Woltenformen unter 
einem tiefblauen Himmel eine ganz andere Augenweide 
bieten und Effecte bervorbringen welche Pinſel und 
Arber nicht zu jchildern vermögen! Bon den atmo— 
ſphäriſchen Dunftformen find die Kraterwollen der thäti: 
gen Feuerberge jtets wohl unterfdheidbar. Das Bild diefer 
atmoſphäriſchen und vulcaniſchen, oft höchſt phantaſtiſch 
geſtalteten Dunſtfiguren iſt beſonders überraſchend wenn 
man dieſelben entweder von den Gehängen der Feuer— 
berge ſelbſt oder bei einer Beſteigung des Nachbarberges 
in einem weitern Umfange des Panorama's in den Früh— 
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ftunden überblidt. Schon die bekannten gelehrten Reife: 
foricher des vorigen Nabrbunderts Condamine und Bou— 
quer, welde im Hodland von Quito unter dem Nequator 
längere Zeit mit Meſſungen befebäftigt waren, und fpäter 
Humboldt, Bonpland und Bouffingault baben ibrem Er: 
ftaunen über die Naturerjcheinung Worte verliehen. 

Geftatten Sie mir daß ich bier einige Fragmente aus 
meinem Tagebuch, Das id) während meines Aufentbaltes 
in der Hochebene von Tacunga am Fuße des Cotopari 
führte, wörtlich mittbeile: 

„Das prachtvolle fraterifche Feuerwerk dauert am Go: 
topari in fleinen periodifchen Gruptionen nur wenige 
Secunden, aber eine ungebeure Dampfivolle mit Nichen: 
tbeildhen geſchwängert, wirbelt nody mehrere Minuten aus 
der Kratermündung fort. Bis zur Höhe von 8000 Auf 
über den Sratergipfel emporfteigend, nimmt fie dann jene 
ſcharfgezadten phantaſtiſchen Umrifje an welche bier von 
der Wolkenform des Veſuv und Aetna etwas verſchieden 
iſt. Unter dem tiefen Blau des Mequatprialbimmels lang: 
fam aufſchwebend, jtellt diefelbe ein Bild von einer eigen: 
tbümlichen Herrlichkeit dar, welche ſchwer zu beſchrei— 
ben ift. 

„Auf dem Plateau von Tacunga, in einer Höhe von 
9000 Fuß, ift die berrfchende Windrichtung eine meridio: 
nale, Am Morgen webt gewöhnlid Südwind, am Abend 
häufig Nordiwind. Weber dem Gipfel des Gotopari aber, 
in einer Höhe von 18,000 Fuß, ift während des Tages 
der Norbiveft allzeit vorherrſchend. Stets nimmt die nach 
oben fich ausbreitende vulcaniſche Wolfe über dem Hrater: 
rand eine füböftlihe Richtung. In der Höhe von etwa 
21,000 Fuß wendet fie ſich aber plößlich wieder nad 
Nordiveft und bleibt bis zu einer Höbe die wir auf min 
deitens 28,000 Fuß jehäßten diefer Nichtung getreu. 

„Es herrſchen alfo vom Fuße des Wulcans bis zur 
oberjten Höhe, welche die Mratertvolle erreicht, drei ganz 
verjchiedene regelmäßige Windrichtungen. Die oberfte 
deutet offenbar den Paſſatwind an, der, vom atlantifchen 
Deean fommend, nachdem er feinen Wafferdunft an die 
öjtliche Gordillere durch Niederſchläge verloren, troden in 
diefer beträchtlichen Höhe über die weftlide Nette der An: 
den und ihre Vulcane hinweg gegen das Stille Welt: 
meer jtreicht. 

„Die vulcanifchen Wolfen find in Form und Färbung 
von den übrigen atmoſphäriſchen Woltengruppen ſehr ver: 
ſchieden und als folche felbjt auf weite Entfernung erfennbar. 
Bei der Mannichfaltigfeit der Wolfenbildung in den An: 
den von Duito find tbätige Wulcane, welche die Schnee 
linie beträcdhtlid überragen, wie Gotopari und Sangay, 
vorzüglich geeignet die eigentbümlide Natur der von 
den Kratern bis zu ungeheueren Höben emporgeblajenen 
Dunftmafjen zu ſtudieren. 

„Bei jeder großen Dampferplofion des Kraters, welde 
der Gotopari auch bei getvöhnlicher Thätigkeit mindeftens 
5 bis Gmal täglich wiederholt, fteigt zuerſt eine lichte 
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weißliche Wolfe aus der Aratermündung, welder gleich 
darauf eine dichte, dunkelgraue oder ſchwärzliche Dampf: 
wolte folgt. Die dunklere Färbung hängt von der Menge 
von Ajchentbeilchen ab, mit der fie geſchwängert ift. Je 
höher die Wolle emporfteigt und je weiter fie fi aus: 
dehnt, um fo lichter wird fie. Der breite Nand mit ftär 
teren, fchärferen Contouren als die Cumuluswolle, ift wie 
bei diefer weiß, während die innere dichte Dunſtmaſſe 
dunkelgrau bleibt. Jede größere Dampferplofion dauerte 
damals 10 bis 15 Minuten und hörte dann plötzlich auf. 

„Die immer höher emporiteigende Wolfe trennte ſich 
dann gänzlid) vom Bulcan. Honnte man fie zuvor mit 
einem ungebeuern beweglichen Federbuſch an dem filber: 
alänzenden Helm des Rieſen vergleihen, fo erſchien fie 
jet wie ein ſchwebender Thronbimmel über dem Berge. 
Wer diefen Anblid nie an Drt und Stelle gebabt bat, 
wird ſich von dem pbantaftifch malerischen Eindruck dieſes 
Gemäldes ſchwerlich eine genügende Vorftellung maden. 
Noch drei bis vier Stunden lang erlennt man bie vulcas 
niſche Wolfe als folde an ihrer Dichtigfeit, bizarren Form 
und eigentbümlichen Färbung, bis ihre Dunftbläscen 
ſich mehr und mehr erlalten, fich weiter ausdehnen und 
zulegt in den übrigen Wolfen der Atmofphäre aufgehen. 
Je länger die Baufen zwiſchen den verfchiedenen Deto— 
nationen bauern, deſto mächtiger und dunkler kommt bie 
neue ausgeftoßene Rauchwolke zum Vorſchein.“ 


(Schluß folgt.) 
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Täglich hatte id zu Fuß und zu Pferd die prächtigen 
Umgebungen Conſtantine's durchſtreift; fie erzählen deut: 
lich die Gefchichte diefer einft jo mächtigen Veſte und 
boten mir ſtets neue und anziehende Bilder dar. Wir 
entdedten unbeachtet gebliebene Ruinen aus der Nömer: 
zeit; fo eines Tages ein in Felſen gebauenes Grabgewölbe. 
Mit beiliger Scheu betrat ich dasſelbe; es war hoch und 
geräumig wie eine Heine Gapelle, der kunftvoll ausgehauene 
Sarkophag ftand erhöht auf fteinernen Stufen, und die 
daran befindlichen Inſchriſten befagten daß die bier ruhen: 
den Nejte einem tapfern römischen Feldherrn angehörten, 
Beim Heben des Dedels fand ſich das Skelett wohl erhalten 
vor. Wie oft frochen wir in den überwölbten Gängen der 
Waflerleitungen umber, deren ſolider Bau noch aus ber 
Römerzeit berftammt und ſich weit außerhalb der Stadt bin- 
zieht; die dunklen Höhlen desfelben fanden wir größten: 
tbeils mit Stroh und zurüdgelaffenen Yumpen angefüllt 
— ein Zeihen daß Arme und vorüberziebende Araber 


viejelben als Karawanſerei zu benutzen pflegen. 
Ausland, 1972. Rt, 30, 


Keine Stadt trägt fo den Charakter feiner Vergangen: 
beit als Conſtantine. Der eine Theil derfelben, das fo: 
genannte Araber-Biertel, blieb vollftändig unberührt von 
der Givilifation; bier ift nod alles urſprünglich, fei es 
im Bau ober im Leben und Treiben der Bevöllerung, 
jo als wäre nie der Fuß des Europäers durch diefe engen, 
überbauten Straßen gefdhritten. Da wo fie nicht über: 
baut find ſchaut ein jpärliches Streifchen blauen Hinmels 
auf die drängende bunte Menge berab; doch felbft der 
heißen Sonne Afrika's gelingt es nicht die feuchte, fait 
fühle Luft zu verſcheuchen welche, geſchwängert mit eigen: 
thümliden Düften aus den offenen Bazars der Sattler, 
RofenölsHändler und Delluchenbäder, den hier Eintreten: 
den entgegenweht. 

Der Türke, im goldgeftidten Kleide, raucht, gravitätifd) 
fitend, das duftende Kraut, welches jo verlodend die ihn 
umgebenden Schalen füllt und aus denen er ſchweigend 
feine Hunden bedient. Eine Negerin, mit dem unver: 
meiblichen blaugeftreiften Stüd Zeug verhüllt, welches 
die Frauen wie twandernde Pakete erſcheinen läßt, ſchielt 
lüftern nad einem feidenen Kopftuch, das ber ſchöne Jude 
in bem Laden daneben ihr aud ſchon hinreicht. Die 
gellenden Stimmen ber Ejeltreiber verlangen Platz für 
ihre mit Holz beladenen Thiere; die Araber in ihren 
weißen Burnuffen gleiten wie Gefpenfter lautlos durch 
die Menge bin. Das wogt bunt durdeinander, ftößt und 
wird geftoßen, bis plötzlich ein nahender Leichenzug fie 
alle jhweigend an die Mauern drängt. 

Den Rofenkranz ableiernd, laufen, ja fpringen die 
fonft jonft fo feierlich dahin fchreitenden Araber mit ihren 
Todten. Einfach in ein Leichentuch gehüllt, liegt er auf 
dem Brette, das auf ihren Schultern rubt, Edel vor 
dem Leichnam Tann doch unmöglich ibre Schritte be: 
ſchleunigen, da fie, wie alle Morgenländer, augenblidlich 
ihre Berftorbenen begraben; die Berührung mit denfelben 
erfordert indeß ertra Wafchungen und Gebete, und ift 
nicht immer zu vermeiden in den engen twinfeligen 
Strafen. 

Das Leichentuch der Neichen und Bornehmen ift eben 
fo fojtbar als köſtlich; ſie laſſen es ſich aus Stambul 
lommen und bezahlen bis 1000 Fres. dafür; feine Farbe 
ift ftets weiß, doch enthält es die feltenften Spejereien 
und Wohlgerüche Indiens und des Drients, Das Haupt 
der Familie bewahrt diefe Tücher in eigens dazu gefertigten 
Truben, welche mit rotbem Maroquin überzogen find, 
und zahlreiche in das Holz getriebene goldene Nägel bilden 
Koran-Sprüde an den Seitenwänden berjelben, 

Kaum ift der Yeichenzug verſchwunden, jo ſchwingt 
aufs neue der gejchäftige „Chrudſcha“ feine Blechlanne, 
um die Scälden der Gläubigen mit Kaffee zu füllen; 
der Bartfcheerer fährt fort feine Patienten abzubrüben, 
nachdem er ihnen den Kopf geboren oder fie vermittelt 
eines alten Nagels von einem kranken Zahn befreit. 
Diefer läßt in ftoifcher Ruhe alles über ſich ergeben, 
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obgleich die Cur oft jchlimmer ift als das Uebel, und er 
jevenfalls gut tbut feine Seele vorber dem Propheten 
anzuempfeblen, denn im beften Falle kommt er bloß etivas 
geſchunden oder mit verleßter Kinnlade davon. Der 
Mann aus dem Volke lebt und webt auf der Strafe 
oder vor feinem Haufe, alles wird öffentlich betrieben 
und verbanbelt; nur das Yeben der rauen entzieht ſich 
der Beobachtung, und fpinnt fi in den vier Mauern ab 
welche fie lebend nicht wieder verlafjen. 

Drüben, auf der andern Seite der Stadt ſieht es 
dagegen Icon ganz anders aus. m europäiſchen Viertel 
findet man breite, theilweife terraffenförmig gebaute, 
Straßen oder geräumige Plätze mit großen Hötels und 
ſchönen Yäden, two man ebenjo qut ein Piano Debains 
als aud Chignons neuefter Mode fi faufen fann, 
Kirchen, Schulen und ein Meines Theater findet man bier. 
Gefpielt wird in leiterem nur einige Monate im Jahr, 
und zivar von Primabonnas die nicht mehr, oder von 
Anfängerinnen die noch nicht fpielen fünnen. Alle Nad): 
mittage findet ſich das Bublisum in großer Toilette ein, 
um der Militärmufif zu laufen, welche auf einem der 
Pläge jpielt, und man würde fich in einer Meinen Stabt 
Frankreichs glauben, fähen nicht vor den Cafüs, melde 
den Platz einrahmen, die Araber in ihren weißen Bur: 
nuffen, 

Im Mittelpunfte diefer beiden Gegenfäge thront ber 
Palaſt der türfifhen Beys; feine golde und marmor: 
gefhmüdten Säle verlief 1837 Achmed, der legte von 
ihnen, verjagt von den fiegenden Franzoſen.  Diefe 
Hallen zeichnen ſich vwortbeilbaft von ihrer Umgebung 
durch feine mauriſche Architektur aus; doch wenn man 
dem Vollsmund Glauben ſchenlt, jo haftet viel Blut 
und Thränen an ibnen, Die alten Weiber in ben 
Harems erzählen ihren jüngeren Gefährtinnen von den 
Geſchlechtern welde bier ftiegen und fielen, und aud 
von der Schönen Johar (Perle), der rau Hameds, 
Jetzt betophnt . diefelben Gemächer der commanbirende 
General der Provinz, Das laufchige Stübchen Johars 
trägt noch volljtändig in feiner Ausjtattung den maurischen 
Charalter und wurde vom General MacMabon als 
„Fumsir“ benußt, wo er ſich mit feinen männlichen 
Gäften zurüdzog, wenn ſie bei größeren Feſten ungeftört 
ein Stündchen rauchen und politifiven wollten. 

An denfelben Raumen wo der eiferne Fuß des Türken 
auf dem Naden des gelnechteten Volles rubte, figen nun 
die Kinder desjelben als gern geſehene Gäſte; die ihnen 
angeborne Würde, das glänzende Nationalcoftüm macht 
fie zu einer Zierde jedes Ballſaals. Behaglich Schauen 
fie dem bunten Treiben zu und ſchlürfen gekühlten 
Champagner, meinend dieß fei ja fein Wein, fondern nur 
Limonade gazeuse. Es lebte ſich ja auch gar nicht fo 
übel unter den Franzofen, wenn fie nur wenigſtens 
Mohammedaner wären! 

Eine mit Schnigbogen und buntem Glaſe verſehene 


Gallerie trennt die unteren Näume von dem inneren Hofe 
des Palaſtes; bier bat das Bureau arabe und die Civil: 
verwaltung ihren Sit; in den übrigen Gemächern balten 
fib die dienfttbuenden Dfficiere, Spabis u. f. tv. auf. 
Ein Springbrunnen und Reſte des ehemaligen Gartens 
ſchmücken den Hof, an welchem fich die Begräbnißftätte 
der Beys anfchlieft. Aus Stein gebauene Turbane und 
Inſchriften bezeichnen Nang und Abſtammung der bier 
Ruhenden. Welcher Unterſchied zwifchen den Marmor: 
gräbern bier und den arabiſchen Kirchhöfen, die flachen 
Hügel dort, nur mit den am Wege liegenden Steinen 
bejchwert, um fie gegen Die umberfchweifenden Hyänen 
zu ſchützen; feine Schrift, Tein Abzeichen verräth weſſen 
Hülle dieſes Flecichen Erde einſchließt — ein Beweis daß 
fein verwandter oder befreundeter Fuß die Stätte wieder 
aufjucht wo feine Yieben ruben. Und doch glauben fie 
daß die Seelen ihrer Abgeſchiedenen ſich vorzugsweiſe 
auf den Kirchhöfen aufhalten und die Gräber umſchweben, 
bis zum Tage des jüngſten Gerichts, wo Israful, der 
Engel der Auferſtehung, ſie ruft. 

Dieſelbe Gleichgültigkeit welche fie ihren Begräbniß— 
Hätten bezeigen, beweist der Araber auch für die Epoche 
wo er in das Leben trat, Seiner von ihnen weiß die: 
jelbe für fih oder feine Kinder genau anzugeben; fragt 
man fie, fo berechnen fie ihr Alter ungefähr nadı irgend: 
einem befannten Ereigniß; z. B.: „Als die Franzoſen 
Algier einnabmen begann ich mich gerade am Schleier 
meiner Mutter emporzurichten;“ oder: „Bei ber letzten 
Cholera:Epidemie war ich ſchon ein arofer Burſche“ ꝛc. 
Von der Jahreszahl aber in welder dieſe Begebenheiten 
ftattfanden haben fie feine Ahnung. 

Beſucht man den türkischen Kirchhof des Palaftes, fo 
findet man ftets arabifche Studenten dort, welche, auf 
den Steinen fitend, den Koran fludieren oder auch alte 
Documente entziffern, unter Aufficht eines Thalebs (Schrift: 
gelehrten). Ob fie den neugierigen Blid der Beſucher 
fühlen der fie ftreift, donnte ich nicht errathen, jedenfalls 
eriviedern fie ihn nicht, und haben ſich wahricheinlich nur 
diefen Platz zu ibren Studien erwählt weil ein Kleines 
an den Kirchhof ſtoßendes Gewölbe die Schriftftüde welche 
fie benugen aufbewahrt und ſchon feit Alters her eine 
Art Bibliothek bildet. 

Ebe ich ſchied, zog es mid noch einmal hinüber in 
eines jener engen Gäßchen des Araber:Biertels, wo, in: 
mitten des materialiftifchen Egoismus welcher die Araber 
auszeichnet, Tiebevolle Herzen einen Tempel der Entlagung 
und Opferfreudigfeit errichtet haben: das Klofter zum 
„bon pasteur, deſſen Schweitern nur von öffentlicher 
Woblthätigleit leben; ibre geringen Mittel erlaubten ihnen 
nod nicht ein neues Gebäude aufzuführen; dieſe alten 
Mauern dienten ihnen als vorläufiges Obdach. Reuige, 
verlorene Mädchen find es welche dieſes Aſyl aufnimmt, 
und bie ihre milde Hand einem georbneten Leben und 
einer bürgerliden Stellung zurüdzugewinnen verſucht. 
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Leider find es meiftens Deutjche welche diefes Aſyl be: 
völlern, Deutſche, deren Eltern als Goloniften oder Hand: 
werker nad Algerien auswanderten; in Setif, Böne oder 
Philippeville ließen ſich die meiften nieder. Diefe Orte 
boten ibnen die befte Ausficht auf Unterlommen, denn flei: 
hige, gewandte Arbeiter find dort ſtets geſucht. Yeider find 
aber auch diefe Städte ebenjo berüchtigt als berühmt wegen 
der böfen Fieber welche dort herrſchen. Tödtlich find fie 
freilidh jelten und nur wenn mit der Zeit äußerſte Ent: 
fräftung eintritt, wo dann fichere Heilung bloß ein Klima: 
Wechſel bringt. Dazu lommt gewöhnlich daß der Ein: 
wanderer die geſunkenen Kräfte durch den Genuß gei— 
ftiger Getränfe zu beben verfucht, auch die Gefunden 
ergeben fich dem Trunfe, und bringen baburd ſich und 
ibre Familien in die traurigjte Lage. Arbeit gibt es überall, 
hauptſächlich find weibliche Dienftleiftungen gefucht und wer⸗ 
den gut bezablt, da diefelben bei der überwiegend männ 
lien Bevölferung rar find; doch eben weil es bier wenig 
‚rauen gibt, tritt ihnen auch bie Berfuchung näher ſich 
in leichter Weife ein bequemes und Iuftiges Leben zu 
verschaffen, fie wandeln jorglos den verführerifchen Pfad, 
welcher fie früber oder fpäter zur Hlofterpforte führt. 

Bei Sonnenjchein und fröhlichen Herzens beftieg ich 
den andern Morgen mein Pferd, und ritt langfam den 
Erdwall entlang, welcher auf der ſüdweſtlichen Seite die 
Stadt mit den fie umgebenden Bergen verbindet, wäh: 
rend die anderen drei, jteil berabfallend, vom vorüberrau: 
ſchenden Nummel umfjpült werden, über die Brüde, welche 
urjprünglid) von den Römern erbaut, 1790 vom türkischen 
Gouverneur Salah:Bey neu wieder aufgeführt, ſich in 
vier fühnen Bogen über eine Schlucht ſchwang. — Am 
9, Juli 1857 brad diefe Brücke unter der Yaft eines 
Geldtransportes zufammen; die eifernen Kiſten, Wagen, 
"Pferde und deren Führer mit ſich in die aufichlagenden 
Wogen ziehend. 

Wir zogen den ganzen Tag über Berge und durch 
Einöden, ohne eine gemauerte menſchliche Wohnung zu 
erblicken, nur an kleinen niedrigen Zelten aus braun und 
weiß geſtreiften Kameelhaaren kamen wir oft vorüber, 
aus denen ſchmutzige Weiber und Kinder frochen, um uns 
neugierig nachzugaffen, während das Kläffen der Hunde 
allein die Stille unterbrab. Um 12 Uhr lagerten wir 
ung am Auf; eincs Berges um zu frühftüden, und Ab: 
dallah, mein Führer, ein Nenegat, befolgte jo wenig die 
Geſetze feines Horans, daf er ſich meine Vorräthe und 
jelbft den Wein trefflih munden lief, während die an— 
dern drei als gute Mufelmänner nicht einmal Brod an— 
nabmen und ſich mit den aus Meblteig bereiteten Galetten 
begnügten. . 

Abdallab gab fi alle Mühe mid zu unterhalten, 
und erzählte mir ſchließlich feine Lebensgeſchichte. Er 
war ehemals Unterofficier in der ſächſiſchen Armee ae 
weien, und dann in bie frangöfifche Aremdenlegion ein 
getreten. Die Eroberungen der Franzoſen batten fich 


damals noch nidt bis zum Tell und ber Sahara 
ausgedehnt. Dabei hatte er das Unglüd von Arabern 
gefangen und iwieberholt als Stlave verlauft zu werben. 
Als folder kam er zuletzt nadı Bisfara, wo ihm endlich 
1844 der Einzug der Kranzofen Befreiung bradte. 

Obgleich noch jetzt jede noble arabische Familie eine 
Menge ihr zugebörige Neger und Leibeigene befitt, fo 
iſt dieſe SHaverei doch in dem von den Franzoſen occu: 
pirten Theil des Landes nur eine vollftändig freiwillige, 
und im den meiften Fällen leicht zu ertragende. Der 
Glanz und das Anfeben eines arabischen Großen verlangt 
daß er fich mit zahlreicher Dienerfchaft umgibt, dafür er- 
halten fie nun zwar feinen Hingenden Lohn, aber «8 
liegt in feinem eigenen Intereſſe für fie und ibre Kinder 
verbältnißmäßia aut zu forgen, da fie ſonſt, geſchützt durch 
die franzöſiſche Behörde, ſich frei aus feinem Haus ent: 
fernen dürfen. Dief geſchieht aber faft niemals; geboren 
und auferzogen in den Häufern ihrer Bebieter, wüßten 
fie mit ibrer Freiheit nichts anzufangen, und die Schwie- 
tigkeit ſich ihren Lebensunterhalt jelbit zu verdienen jo 
wohl als auch der Haß und die Scheu gegen die Euros 
päer feflelt fie Zeitlebens jelbft an einen harten Herrn, 
für deffen Kinder fie in den ihrigen abermals geborfame 
Diener erziehen. 

Abvallab war jetzt Beſiher eines Hauſes nebſt Garten 
im alten Biöfara, er hatte ſich eine Frau gelauft, und 
da fich der niedere Stand feine Weiber aut bezahlen 
läßt, mufte feine Gaffe wohl nicht weit gereicht baben, 
denn als ich ibn in feiner Behauſung befuchte, fand ich 
die Frau feiner Wabl einäugig, geſchmachlos bemalt, und 
die thurmhohen Wollzöpfe, mit denen die Frauen der 
Sahara ihre Köpfe belaften, waren gewiß feit Monden 
von feiner ordnenden Sand berührt worden. Das lang 
nachſchleppende blau wollene Gewand, der weiß; geweſene 
Mullfchleier verrietben einen über die Gebühr verlänger: 
ten Gebrauch.? Lange Ketten von Gewürznelken und 
Korallen gebildet, fielen in mehreren Umschlingungen auf 
ihren entblöhten Bufen nieder, und der ſtarle Geruch ber: 
jelben, vermifcht mit der Ausdunftung der Trägerin, 


1 Das neue Bisfara liegt eine Stunde von dem alten ent- 
fernt, und verdanft feine Entfiehung den Franzoſen, welche ſich 
das Fort St. Germain dahin bauten, um fich eine geſchützte 
Stellung zu verſchaffen, nachdem in dem altem, furze Zeit mach 
der Eroberung des Ortes die Befagung von den JFufurgenten 
überfallen und niedergemeßelt wurde, Um ort St. Germain 
bauten fih Handels- und Kauflente an, welde der Garnifon 
ihre Meinen Bediiriniffe Lieferten, auch Araber, im Dienfte des 
Gouvernements fichend, ließen fich dort nieder, und jo entſtand 
das neue Bisfara, welches einen halb europäiſchen Eindrud macht, 
während das alte eine vollffändig im arabifchen Geſchmadc erbante 
Stadt blieb. 

2 Die Araberinnen entlleiden fi) nicht wenn fie ihr Lager 
anfjuchen, fie wechleln ihre Gewaänder mur um fich zur ſchmücken; 
die Armen oder Nicdrigen unter ihnen nur, ſobald die äußerte 
Nothwendigkeit fie zwingt, und das Gewebe nicht mehr zufammen- 
halten will, oder — wenn fie einen Liebhaber haben. 
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hatte für meine Geruchönerven etwas ungemein abjloßen: 
des, Sie bielt ihr Hleinftes Kind auf dem Arm als fie mir 
entgegentrat, die großen Mugen besjelben waren dicht von 
einem ſchwarzen Kranze ftechender liegen umgeben, doc 
die Indolenz der Diutter und des Kindes war fo groß, dafı 
teines die Hand hob um dieſe unangenehmen Inſecten 
zu verjcheuchen. 

Die Frauen aus dem Volle find fo wenig an eine 
aute Behandlung gewöhnt, daß man fie eigentlich nur 
wie das erſte Yafttbier des Mannes betrachtet. Sie ver: 
richten jede grobe Arbeit, verpflegen und fatteln ſogar 
dem Manne das Pferd, auf weldem er ftolg bei jeinen 
Wanderungen thront, während das Weib, ein Kind auf 
dem Rüden, die Tbiere antreibend, mit bloßen Füßen 
dancben herläuft. Bei dem geringften Vergeben mit Auf: 
tritten regaliet, ift der launenbafte Gebieter auch im 
Stande die Mutter jeiner Kinder an dem Schweife feines 
Roſſes feftzubinden, und jo mit ihr über Stod und Stein 
zu galloppiren, bis er die Nermite genugfam  beftraft 
glaubt. Der Araber, welcher ſich ſcheut mit dem unreinen 
Namen des Schweines jeinen Mund zu bejubeln, hält die 
Erwähnung feiner Frau für ebenfo unanftändig; zwingt 
ibn indeß irgend eine Nothwendigkeit, z. B. eine Schei— 
dung vor dem Kadi, von ihrer Perſon zu ſprechen, fo 
braucht er diejelbe Floslel wie beim Schweine und jagt: 
„Mit allem Reipect, den ich Dir jchulde, mein Weib,“ 

Trotz allen Mittheilungen Abdallahs war ich ſehr 
müde geworden, und es ſchien mir als nähme unjere 
Tagereife gar fein Ende, die Gegend zog fi einförmig 
grau in grau unter dem blauen Himmelsdach babin, an 
welchem jchon einzelne Sterne zu glänzen begannen, und 
noch immer feine Spur von der verſprochenen Herberge. 
Kein Baum, nur bie und da ein ſpärliches Strauchwerk, 
darum bedauere ich auch die Touriften welde nur bis 
Batna geben; um diefen Theil Algeriens in feiner ganzen 
Schönheit Innen zu lernen, müßte ihr Neifeziel ftets 
Bislara fein. Mit El-Kantara ſchaut das erftaunte Auge 
in ein Heines Paradies, erſt dort beginnen die Palmen: 
wälder, der ganze Ort befteht aus einem duftenden Garten 
von Drangen:, Öranaten: und Feigenbäumen, deren 
helles Grün fih vortbeilbaft mit den ſchlanken dunkeln 
Dlivenblättern vermischt. Auch ift dieß der einzige Ort 
außer der Habylie wo die Frauen ſich unverjchleiert 
zeigen dürfen, fie find wegen ihrer Schönheit berühmt, 
und wenn fie Abends ſich den Waflervorratb in ibren 
Peaur⸗ de boue aus dem Fluſſe ſchöpfen, verfammeln ſich dort 
ſtets die jungen Leute aus der Umgegend um verſtohlene 
Blide zu erhaſchen und Intriguen anzuknüpfen. Gl: 
Kantara ift, wenn man zu Pferde reist, der zweite Halte: 
plat von Batna aus. Erſt bei völligem Einbruche der 
Nadıt erreichten wir das erfehnte Ziel. 

Ein Sturm batte fi erboben und erjchütterte das 
leicht gebaute Haus, am nächſten Morgen aber hatte der 
Sturm ganz. .nadgelaffen und ein feiner Regen riefelte 
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leife aber bartnädig von dem umzogenen Himmel berab. 
In der Sahara regnet es faft gar nicht, höchſtens zwei— 
mal im Sabre und dann ſehr unbebeutend, Abvallab 
hatte daher diefen Umftand nicht vorausgefeben und fich 
mit feinerlei Schutbeden, weder für uns noch für das 
(Gepäd, verjeben. Ich entſchloß mid daher kurz das 
Nachlaſſen des Negens bier abzuwarten. Ungern kehrte 
ich in bie wenig einlabende Herberge znrüd, und während 
ich mich fröftelnd an dem Kamin nieberlieh, hatte ich voll: 
fländig Mufe Vergleiche zwiſchen diefem Aufenthalt und 
den Karawanſereis anzuftellen. Die Gaftbäufer und Her 
bergen welde man im Tell antrifft, werden alle auf eigene 
Rechnung von Speculanten unterbalten, ſobald man aber 
Batna hinter ji bat und fihb dem Nande der Sahara 
nähert, fangen die Haramwanfereis an. Dieß find vom 
Gouvernement errichtete Gebäude, obne Stodwerl, von 
bober Mauer umgeben melde ein Biered bildet und dem 
größtentheils ifolirt daftebenden Haufe als Schub dienen 
joll. Kleine nebeneinander liegende Gemächer laufen auf 
den inneren Hof aus, die Meubel dieſer Zimmer find 
einfach doch jtets ſauber und qut erhalten, fie beſtehen 
aus einem Feldbett, Tiſch, Stühlen und Wajdapparat. 
Einen gemeinſchaftlichen Speifefaal, die nötbigen Pferde 
und Biebftälle, aud einen Heinen Gemüfegarten findet 
man bier vor. Der Wirth ift ein aus dem Dienft geichie- 
dener Unterofficier oder ehemaliger Marketender, der bier 
feinen gewünschten Rubepoften fand. Der Staat übergibt 
ibm diefes Haus ohne eine Vergütung oder Miethe dafür 
zu verlangen und er übernimmt es auf jeine Rechnung 
und Gefahr. Bon den Officieren und ihren Frauen bat 
er keine Entihädigung für das Nachtlager zu beanſpru— 
chen, die Beköftigung und alles andere was man in dieſen 
Anjtalten verlangt ift qut und verhältnißmäßig billig. 
Trotzdem erfreuen ſich dieſe Wirthe gar bald eines be 
bäbigen Wohlftandes, d. h. wenn fie feine Trunfenbolde 
tverden und ihr Gejchäft verjteben. Sie kennen faft jeden 
Dfficier und feine Yebensgefchichte, fie willen immer etwas 
neues zu erzählen, fennen die Neigungen und Gewohn— 
heiten der bier Einfebrenden und werben von ben alten 
Dffieieren wie ein Kamerad behandelt und refpectirt. 
Wenn ein folder Wirth es verfteht fih mit deh Arabern 
gut zu ftellen, fo verjorgen ihn dieſelben gewöhnlich aus 
ihren naheltegenden Zelten mit Butter, Milch und Eiern, 
jo daß er nicht nötbig bat felbft Hübe zu halten, Enten, 
Gänfe, Hühner und Tauben bat er in Menge, obgleich 
die beiden erfteren mühſam zu ziehen find, denn die Enten 
und Gänſe in Wfrifa entzieben ſich vollftändig ihrer Pflicht 
und brüten nicht, ! das arme Hubn muß diefes Geſchäft 
nicht nur allein für fich, jondern aud für biefe Faulen 
mitbeforgen. Diefe Wirtbe find ſehr gefchidte Jäger und 
wiflen von dem erlegten Wilde vortrefflide Paſteten zu 

1 Die inngen Enten erhält ſich der Eolonift in der Sahara 


meiften® indem er fie mit in Rothwein geweichter Semmel 
anfzicht. 
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bereiten, was um fo erwünſchter ift, da Hafen und Web: 
bübner nicht denfelben Wohlgeſchmadck haben wie die uniri: 
gen. Die Dutarde hingegen und die Gazelle liefern einen 
faftigen wohlſchmeckenden Braten in feine Küche. 

Selbit ale Pionier der Civilifation vermag ein ſolcher 
Wirth zu wirken, denn laum bemerken die Araber der 
umliegenden Tribus daß fi fein Gaft im Karawanſerei 
befindet, jo fommen fie um Heine Tauſchhandel mit ibm 
einzugeben, ibm Tabak, Kaffee oder Zucker abzuſchwatzen 
und fi Abends vor dem Kamin feines Gaftzimmers zu 
lagern. Dabei ift jedoch Spioniren ibre Hauptbeſchäfti— 
gung, fie ſuchen die Urfache der verjchiedenen Truppen: 
bewegungen zu erfabren, horchen aufmerkſam dem politi: 
firenden Wirthe, zu welder die Sprache „Sabir“ ſpricht, 
d. h. ein Kauderwelſch von franzöfifirtem Arabiſch. Dft 
bildet fi ein ganz gemütbliches Verhältniß zwiſchen dem 
Wirtb und feinen wilden Freunden und fie lernen Annebm: 
lichkeiten und Bedürfniſſe dort fennen, welde ibnen bisber 
fremd waren; allerdings ift dieß ein Heiner Schritt zur 
Civilifation. Doch ibr Verbältnig zu einander bat aud 
feine gefährliche Seite und gleiht dem Wärter welder 
den Löwen hütet; darum, wehe dem Wirth der in feiner 
Wachſamleit nachläßt und nicht ſtets ein paar ſtarke Knechte 
und gute Feuerwaffen zur Hand hat oder während der 
Nachtzeit dieſe unſicheren Gaſte in ſeinem Hauſe duldet. 


Beitrũge zur geographiſchen Verbreitung der Schmeller⸗ 
linge im Allgemeinen und der auftraliſchen Fauna 
insbefondere. 
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Die auftralifhe Gruppe fpeciell ald Continentalfauna 
betrachtet, iſt für einen Melttbeil der an Größe und 
Flächeninhalt Europa nabe ftebt, nur eine ſehr beſchränkte 
und zeichnet fi nicht durch abnorme Formen aus wie 
dieh bei feinen höherſtehenden Tbierarten der Fall iſt. 
Obgleich bis gegenwärtig das Innere geograpbiich noc 
nicht befannt genug ift, fo laflen fi aus den klimatiſchen 
Verbältnifien der ziemlih genau befannten Hüftenländer 
mit den barin vorlommenden Gewächſen und den durch die 
Raupen damit anfammenbängenden bekannten Schmetter: 
lingen, doch ſchon mit Gewißheit Schlüfje zieben daf das 
größtentbeils fterile, unfruchtbare, periodiih an Waſſer— 
mangel leidende innere nicht reich an Schmetterlingen 
fein fann; denn wo die Nabrungspflangen fehlen, gibts 
auch feine Kalter. 

Wenn ſich unfere entomologiſchen Forſchungen vorerft 
nur mehr auf die Küften Auftralieng, näber bezeichnet etwa 
vom King:Georges-Sound, Victoria, New⸗South-Wales, 
DueensLand bis zum Gap Vorl, ftellenweife der Ear: 


Kusland. ıisre. Br. 30. 


pentaria Bay, Neu⸗Guinea und der Fidſchi⸗Inſeln, beſchrän⸗ 
fen, jo können wir bezüglih der nordweſtlichen Hüften 
von Auftralien — aus den erft in geringer Zahl uns 
befannten Falterarten — annehmen daß aud bier die 
indiſchen Gattungen reich vertreten find. ebenfalls tau: 
ſchen benadbarte Yänder oder nabe gelegene Inſeln 
gegenfeitig ibre beimifchen Bewohner aus, was daraus 
erjeben werden lann daß auf Timor mehrere auftralifche, 
indifche und afrikanische Falter vorlommen; bier trifft man 
3. B. die auftralifche Papilio Teutonia neben der verwandten 
indiſchen P. Coronea und ber afrifanifchen P. Mesentina 
ober mebrere Hypsa, welde zugleih in Worberindien, 
dem ſüdlichen Afrifa, Madagascar, Bourbon und Auſtra— 
lien fliegen. 

Die Continentalfauna Auftraliens erfheint in Bar 
Diemensland, Victoria, New: Soutb:Wales, bis zum Gla: 
rence: und Richmond River am ausgeprägteften und wenigſt 
vermifchten. Hier leben die echt auftralifchen riefigen 
Schwärmerarten Coequosa triangularis und C, Austral- 
asiae von 170 Millimeter Flugweite und 15 Millimeter 
didem Leib im Durchmeffer. Hier flattert an buftenden 
Drangeblütben der ſchöne Papilio Anactus, P. Erechteus ! 
und die ebenio interefiante als ſchöne Eurycus Cressida, 
neben dem feltenen Pap. Macleayanus; in dichtem Gebüſch 
jpinnen die Naupen des Chalepterix Collesii und Chalep- 
terix Koehii ibre großen langgedehnten filzigen Geſpinnſte, 
deren äußerſt jpige Stacheln bei der geringften Bewegung 
ausfallen und ben nadten darunter rubenden Eingebornen 
große Schmerzen und empfindlide Geſchwüre verurſachen, 
während an den Stämmen der riefig boben Bäume 
die engerlingartigen Raupen ber Cossus Eucalypti und 
Cossus liturata das innere zerftören. ‚Ferner lommen 
bier die großen Saturnien (Anteraea Helena) vor, deren 
Geſpinnſte zur Seide benußt werben lönnten, Ueberraſchend 
für den eingewanderten Europäer findet er bier zwei alte 
Belannte aus der fernen Heimath, nämlich: unfern großen 
Weinvogel (Deilephila eelerio) und den Windigſchwär— 
mer (Sphinx convolvuli), Webrigens fcheinen beide wer: 
meintliche Yandsleute nicht direet aus Europa, jondern 
aus Vorderindien und aba eingetwandert zu fein, wo 


! Wir muſſen bejonders darauf binmweifen daß die Raupen 
des Annetus nnd Erechtens jet die Blätter des Drangebau« 
mes ibrer früheren heimifchen Futterpflange vorziehen. Da der 
Orangebaum aber erſt anfangs dieſes Jahrhunderts durch die 
dort wohnenden Goloniften eingeführt wurde, fo wird dadurch 
die frühere Behauptung befeitigt daß die Infecten im allgemei- 
nen fremd eingeführte Gewächſe unberührt ließen, Schon in den 
„Schmetterlingen des fiidweftlichen Deutſchlands“ vom Berfaffer 
welche 1856 erichienen, wurde zuerft auf die irrige Behauptung 
aufmerffam gemadt und nachgewieſen daß die Atropos-Kaupe, 
in @ärten und ber Frankfurter Promenade auf Bignoria catalba 
wiederholt gefunden und mit den Blättern derſelben zur Ber- 
wanblung gebracht wurde. Obgleih der genannte Baum überall 
bei uns heimiſch geworben, fo fammt er doch aus Meftinbien 
und fommt auch in Japan vor, Näheres in &. „Hochs Schmetter- 
linge des ſüdweſtlichen Deutſchlands.“ Kaffel 1856. p. 46. 
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fie gleichfalls heimisch find. Einwanderungen vieler oft: 
indifher Öattungen in das nörblide und norböftlide, 
fogenannte „trop.fhe Auftralien“ find, wie ſchon bemerkt 
wurde, vielfach beobachtet; jo ſchrieb Hr, Miskin, ein 
eifriger Sammler in Brisbane (Moreton Bay), daß feit 
einigen Jahren Danais Plexippus Cram, und Euphoca 
Melissa in ungebeuren Zügen aus Ditindien kommend 
von ihm bemerkt wurden, ebenfo verbalte es ih mit einer 
Anzahl berübergeflogener Callidryas-Arten u. ſ. w. 
Periodiſche Einwanderungen können theilweiſe auch 
unfreiwillige, nicht durch den Wandertrieb, ſondern durch 
ſtarle Luftſtrömungen, in welche manchmal Falter gerathen, 
oder durch übertragene Eier der im Meere Schwimmen: 
den Bäume, ftattfinden. Eigenthümlich ift daß viele aus 
dem malayiſchen Archipel in Auftralien eingewanderte 
Schmetterlinge in der nächſten Generation in der neuen 
Riederlaffung verfümmern und audı zum Theil an Golorit 
verlieren, ja fogar die Zeichnungen verändern. Beiſpiele 
bievon finden fi viele, doch wollen wir nur einige auf 
führen. Junonia Orythia iſt in Queens-Land ftets Heiner 
und heller gefärbt als die oftindifchen Exemplare; ferner: 
der fmaragdgrüne Ornithoptera Priamus L., fliegt in 
vollendetfter Größe und Schönheit auf den Moluffen, 
fommt aber auch im malayiſchen Archipel und auf Neu: 
Guinea (varüirt als Poseidon auf der Aroe-Inſel), etwas 
Heiner am Gap York (als Euphorion), noch kleiner in 
den Gegenden des Pionier: jluffes (als Pronomus), und 
am fleinften am Clarence- und Richmond-River (als 
Riehmondia) im Geſtrüpp fliegend vor. Obgleih die 
auftraliichen Local:Barietäten der Briamus:Männden (bis 
auf die Varietäten Croesus und Archideus) noch weniger 
als ihre Weibhen untereinander variiven, jo glaubten 
Artenmacher zehn biftinete Species Daraus maden zu 
müffen. Wie unbaltbar übrigens derartige nur auf kurzem 
Geſichtslreis berubende Klaubereien auf Irrwege führen, 
lann daraus erſehen werden daß, als der Verfaſſer die 
Naupe des oſtindiſchen Priamus aus Horsfields Wert 
copirte und die Zeichnung obne Namen mit der Frage: 
„ob die Raupe bekannt ſei?“ nad Auftralien jchidte, man 
darin allgemein die Naupe des Richmondia erkannte 
weil damals in Auftralien Riehmondia nur allein br 
fannt war. Ebenfo gieng es mit dem in ganz Diftindien, 
China und gleichzeitig in Auſtralien fliegenden P. Sarpedon 
L. (von Boisduval als Choredon und von Dr. Felder 
als Medon bejtimmt). Was die locale Variabilität und 
die Berlümmerung in Auftralien betrifft, jo finden wir 
biezu die untrüglichſten Aufſchlüſſe wenn wir Die bei 
unjeren heimiſchen Arten gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen zu Hülfe nebmen. Bei anbaltend trodenen 
Vorſommern nämlich ericheint die ztveite Generation im 
Epätfommer ſtets kleiner und matter gefärbt als die erſte. 
Beifpiele liefern Argyonis Selene, Dia, Euphrosine u. a. m. 
ferner find bei den Argynnis und andere Arten welche 
im ſüdlichen Europa und zugleich auch in den Polar: 


ländern heimiſch vorlommen, die legteren ſtets blafler, 
Heiner und merklich feiner deifinirt. Der Süden erzeugt 
immer lebhaftes Golorit, fo wie die Tropen bei Bögel 
und Pflanzen die brillantejten Karben befigen. Dben 
wurde ſchon gejagt daß das feuchtwarme Alima bes 
malayiſchen Monfungebiets die größten Schmetterlinge 
liefere. Wenn aljo, geſtützt auf alle dieſe Thatfachen, 
Schmetterlinge, deren Individualität zum Bariiren Neigung 
baben, aus dem feuchtwarmen Klima in das trodene 
waſſerarme Aujtralien gelangen, jo müjlen fie in ber 
nächſten Generation verfümmern. Da nun aber alle 
jpäter fommenden Generationen in der neuen Heimath 
derjelben veränderten und ftets fortwaltenden Umftänden 
ausgejegt bleiben, jo erſcheinen alle nachfolgenden Gene: 
vationen in der neuen Abänderung und die Yocalvarietät 
ift für immer gebildet. Was veränderte Himatiihe Um; 
jtänden nicht fertig brachten, fönnen andere Futterpflanzen 
noch leichter ermöglichen, wie bei anderer Gelegenheit 
nachgewieſen wurde (fiebe unjere Abhandlung über Dar: 
wins Deſcendenz Theorie und die Mimicry bei den 
Schmetterlingen. Ausland 1871, Nr. 28. 29). Welden 
auferordentlicen Einfluß in jenen öftlihen Zonen bie 
genannten und andere bis jest noch unbefannten Wir: 
lungen auf die dortigen Schmetterlinge ausüben, zeigt 
die jo oft fich wiederholte Variabilität — der Polymorpbis: 
mus (Bielgeftaltigkeit) — gewiffer Arten. Diadema Lasi- 
nassa erſcheint z. B. in I6maliger Abänderung, und fait 
bei jeder friſchen Sendung die wir erhalten erſcheinen 
neue Varietäten. Aber jelbjt der Flügelſchnitt und bie 
Nerpatur (Flügelgeäder) wird bei vielen Arten ein ganz 
anderer, fo z. B. find vom 5. Memnon acht Abarten 
befannt, wovon die Narietät Achates geſchwänzt und mit 
anderer Grundfarbe erjcheint, während die Stammart 
ungeſchwanzt iſt; doch am intereflanteften variirt in Ge: 
italt, Grundfarbe und Zeichnung P. Pammon L. Wejter: 
mann beitimmte ibn deßhalb als Polytes, Gramer als 
Alphenor und als Theseus, de Haan als Melanides, 
Gray als Eleyros, Eſchſcholz als L-debouria, Yinne als 
Pammon aber mandımal als Romulus, andere als Nicanor, 
Cyrus und Stichius. Alle die für diſtinete Arten gebal: 
tenen Formen baben (aufier Ledebouria) feine Achnlid- 
feiten miteinander, und erjt im neueſter Zeit gelang es 
durd die Naupenzudt und der Paarung die richtige Eins 
beit der Species zu ertennen, Vom höchſten Intereſſe 
erſcheint die Cigentbümlichleit beim Memnon, Pammon, 
Losinassa und allen andern zu Abänderungen neigenden 
Faltern dag fie immer nur in den weibliden Eremplaren 
vartiren, und daß diefe Bariabılität — Polymorpbismus 
bejonderen Fluggebieten eigen tft, rejpective nur auf ge 
wiſſen Inſeln vortommt. Alſo locale Stabilität in der 
Form iſt an fi nur am betreffenden Ort conftant weiter 
vererbt. Wir baben ſchon Mitte der 5Oger Jahre auf 
diefe Eigenthümlichkeit aufmerlſam gemacht und jpeciell 
beim P. Pammon prei Formen erlannt, ſeitdem wurden 
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von Horsfield, Moore und Wallace an Ort und Stelle 
weitere Beobachtungen darüber angejtellt und ſehr Diver: 
girende Meinungen ausgejprocden. Wallace fagt darüber: 
P. Pammon ift überall auf dem Keitland in beiden Ger 
ichlechtern gejchwänzt (nad unjerer Beobachtung lommt 
er auf den Philippinen in der Barietät Ledebouria 
ungeſchwänzt vor). Auf java, Sumätra und Borneo bat 
der Dann des P. Theseus (Barietät des Pammon) nur einen 
furzen Schwanz, beim Weibchen ift derjelbe beibehalten. 
Auf Gelebes und den ſüdlichen Moluklen bat der 
Dann des Alphenor (Barietät des Pammon) den Schwanz 
verloren, das Weib ibn beibehalten, dagegen iſt er jpatel: 
förmig. Auf Dſchilolo (auch auf Batjan) bat Nieanor 
(Subvarietät des Alphenor, und Hauptvarietät des Pam- 
ınon) bei beiden Geſchlechtern den Schwanz verloren 
u. ſ. w.“ Wallace glaubt ferner die Phänomene des Poly: 
morpbismus damit zu erklären: den Weibchen dienen dieſe 
Abänderungen zum Schutze zur Erbaltung der Art; näm: 
lich das fie im Kampf ums Dajein dur die Zuchtwahl 
andere Arten nachgeabmt (copirt) hätten, welche durch irgend 
eine Unjchmadbaftigkeit fie vor ihren Feinden ſchütze 
Allein mit diejer fonderbaren Erklärung wird einer hödhit 
untergeorbneten Tbierclaffe eine Eigenſchaft vindicirt 
welde außer dem Bereich der Möglichkeit liegt, welce 
die Naturkraft aller Weſen überschreitet und den menſch— 
lihen Berftand übertrifft. Cs wird niemals einer 
lebenden Greatur glüden oder ihr einfallen ibre Nach— 
lommen durch juccejfive Umwandlungen in der Geſtalt 
oder Färbung vor Keinden zu ſchützen; außerdem ba: 
ben die Männcen der betreffenden Kalter ja diejelben 
Feinde; jollen vielleicht dieje weniger Hug geweſen fein, 
fih durd die Transmutation von den infectenfreffenden 
Vögeln Libellen ꝛc. zu ſchühen? — Was den Bolpmor 
phismus dieſer Weibchen betrifft, jo läßt er ſich wohl 
ihwerlib jemals ganz ergründen. Wir glauben ibn 
jedoch durch eine andere Hypotheſe zu erflären welde 
tbeilweife auf Thatſache beruht. Wir find nämlid der 
Anficht das der Polymorpbismus auf denfelben Principien 
beruhen muß auf melden die Üntjtebung der Karben 
bei den Schmetterlingen im allgemeinen zu beruben ſchei— 
nen, und verweilen auf unjere Abbandlung im Ausland 
(Jahrgang 1871. Nr. 29.). Nach diefer Theorie wird 
die Entſtehung der Karben bei den Schmetterlingen aus 
den Bilanzenftoffen abgeleitet welche die Raupen als Nab- 
rung annehmen. So gut nämlich die verarbeiteten 
Pilanzenftoffe verjchiedene nebeneinander liegende ſcha— 
blonirte Zeichnungen und veridiedene Narben auf ber 
lügelepidermis erzeugen, rejpective jede Farbe einen 
bejondern Stoffwechjel eingieng, eben jo qut und noch 
leichter Tann diejelbe Wechſelwirlung den Volymorphis— 
mus der beiden Gejchlechter veranlaffen, ja es fann 
die um jo leichter jtattfinden, da in beiden getrenn: 
ten Thierlörpern die jeruale individuelle Verjchiedenheit 
ſich beffer dazu eignet einen folben Stoffwechſel ein: 


zugeben. Was aber diefe Theorie bejonders wahrſchein— 
lih werben läßt, liegt in dem Umstand daß die Abän— 
derungen nicht neben einander, fondern getrennt auf ges 
wien tolirten Aluggebieten (Anfeln) erjcheinen. Wenn 
nämlich angenommen werden darf daß auf einer Inſel 
die Nahrungspflanze oder Raupe wächst, auf welcher eine 
der genannten Varietäten fliegt, während auf einer andern 
Inſel, wo jene Pflanze fehlt, die Stammart unverändert 
vorlommt, jo unterliegt die Sache feinem Zweifel. — In: 
dem wir die Unterfucdung bierzu jüngeren Kräften über: 
lafjen, berichten wir nod das neuefte über Cinwanderungen 
aus der Sundawelt und Vorberindien in Aujtralien. 
Wir erbliden an den trodenen Geftaden von Arm: 
bemsland und am Gap. Port, wo jet die Stadt 
Somerjet, eine Anzabl trojanijder Ritter (Equites L.). 
Viele derjeiben ſcheinen von den Molullen und ben 
Amboinen, andere von Java und Sumätra, und nod) 
andere aus dem fernen Hindoſtan gelommen zu fein. 
Db diefelben Stationen auf den vielen Inſeln des ma: 
layiſchen Arcipels machten oder ob fie die großen Weg: 
itreden in directer Houte zurüdlegten, mag dabin geftellt 
bleiben, Genug, fie find da, und haben jo eben in einem 
Meeting beratben: ob fie in der neuen Heimath die alte 
Landestracht beibebalten oder ob fie nad den Journalen 
von Sydney und Melbourne fid Heiden follen. P. Poly- 
tes jpradı für die Verkleidung, indem feine Verwandten 
m andern Yändern unter der Verlleidung nicht erlannt, 
und dadurd von ihren Feinden gejchügt geblieben wären. 
P, Eurypilus von den Philippinen und P, Sarpedon von 
den Amboinen wurden grün vor Zorn, und P. Polydorus 
aus China gebürtig, braun vor Wuth über eine folche 
GChamäleons:Natur, während P. Erythonius fi) quittengelb 
ärgerte. P. Agamemnon aus Java ſprach mit binreigen: 
der Beredjamfeit und ftimmte für die Landestracht; er 
bedauert daß Schon viele feiner Brüder den ſchwalben— 
Idhwanzärtigen Frad caftrirt hätten, und dadurch ibre 
Natur verläugnet. Da erſcheint in bimmelblau fchillern: 
der Toga P. Ulysses, ein trojanifcer Junker, auf ber 
Nednerbühne und hält eine fulminante Rede, in welder 
er befonders betont daß fie alle ſich ihrer reichen 
Gewänder wegen vor den weniger geſchmückten Ein: 
gebornen nicht zu ſchämen braudten, er ſtimme für 
die Beibehaltung der vaterländiichen Tradıt; überlaffen 
wir den Farbenwechſel dem Plebs, den Menſchen, en: 
dete er feine Rede; fpradıs, und verläßt im ſichtbarer 
Aufregung gleich wieder das eben betretene Fremdland. 
Schiffernachrichten zufolge bat er auf einer höchſt aben: 
teuerlichen Neife noch Neu⸗Guinea bejucht, und dort ille: 
gitime Nachlommenſchaft binterlaffen. Da dieſelbe dort 
ihre Kleidung wechjelte, fo reifen die boben Herrſchaften 
als P. Teligonus. Aus Ulyſſes Gefolge find die reich 
blau ſchillernde Amblypodia Centaurus mit Coufin pseudo 
Centaurus in der Moreton Bay zurüdgeblieben, jcheinen 
aber am Heimweh zu leiden und bier zu verfümmern. Noch 
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viele andere Bewohner der nahe gelegenen Inſeln, wo fie 
zum vulgären Proletariat gehörten, jpielen bier eine ber: 
vorragende Rolle. Wir nennen biervon nur Callidryas 
Hilaria, und ©. Alemeone aus java, und ben jelteneren 
©. Crocale aus Amboina. Nah ibren äußeren Zuſtän— 
den zu urtbeilen, jdeinen fie übel von den Monfunftür: 
men zugerichtet worden zu fein, und follen viele der ihri— 
gen als Leihen in der TorresStraße herum ſchwimmen, 
die mit Gierde von den beifbungrigen, nie zu fättigenden 
Fiſchen verfhlungen wurten. Danais Chrysippus, ber 
alte Weberallundhirgends und Hauptgegner der Epiku— 
räer, berühmter Schriftiteller aus Cilicien, bat ſich an den 
Nordfüften eingebürgert. Kein Wunder daß der ſtoiſche 
Philoſoph 700 Werte geichrieben bat, denn von ibm kann 
man mit Nect jagen: „Menn einer eine Reife tbut jo 
fan er was erzählen.” Ueberall war er, und überall 
binterließ er große Nachlommenſchaft, in Hleinafien, Ara: 
bien, Aegypten, Nubien, Abeſſynien, an den Hüften des 
Rothen Meers und Mittelmeeres bis zu den äußerſten 
Spitzen Europa’s, auf Teneriffa, der Benin:Bay, Cap 
der guten Hoffnung, Madagascar und Mauritius, ganz 
Hindoftan bis zum fernen China und Japan. Am wenig: 
jten jcheint e8 ibm in dem trodenen Auftralien zu ge 
fallen, denn obgleich feine Nachlommen ich durch ein braunes 
Band berausihmüdten, jo können fie die Verkümme— 
rung dennoch nicht verbergen. Wie jchon früber erwähnt 
wurde, befinden ſich noch zwei Coufins des Chrysippus in 
Queens:Yand, nämlid: Danais Plexippus und Euploca 
Melissa. Xebtere burchftreift incoanito unter dem Namen 
Hamata“ das Yand bis zur Jackſon Bay, während Better 
Plexippus ein noch größerer Yandftreicher ift und jogar 
in Victoria von den Häſchern gefangen wurde. Außer 
Europa bat er ih auf allen Erbtbeilen eingebürgert, 


So lönnten wir noch ein langes Regiſter von indiſchen 
Vergnügungsreifenden aufführen, wenn toir nicht befürch— 
teten der — Geheimwiſſenſchaft Sir Ruſſel Wallace's zu 
jtarle Concurrenz zu machen. — Wir ziehen im dieſem 
trodenen Welttheil auch den trodenen Ton vor und be: 
richten weiter daß alle die genannten Einwanderer zu 
den beiten liegern zählen. Wenn wir diefes feftbalten, 
und an bie ungeheuren Wegjtreden und Züge der ſchwer— 
fliegenden Heuſchrecken denken, jo unterliegt es gewiß 
feinem Zweifel daß die pfeilfchnellfliegenden Schwärmer 
(Sphinges), nämlid: Deilephiia Nessus, Chaerocampa 
Clotho und anderer jchnellfliegender Eulenarten (Noctuae) 
ohne große Anjtrengungen die Hüften von Queens-Land 
erreichten, Wir nennen bier nur die eigenthümlich ſchö— 
nen Spirama Retorta, Ophidores Fullonica, Cujeta, Su- 
lamivia und Marteroa; ferner: Lagoptera Honesta. 
Magica, Coeytoides eoerula, Achaea Mecatoria, meli- 
certa, Trigonodes Coephise u. v. A. 


In unferer indoauſtraliſchen Yepidopteren:- Fauna, die 
im Jahre 1865 erſchien, wurde zum erftenmal auf die 


Beiträge zur geograph. Verbreitung der Echmetterlinge im Allgemeinen und ber auftrat. Fauna insbejondere, 


Einwanderung aufmertfam gemacht, ! und die Identität 
von einer ganzen Genturie erfhöpfend nachgewieſen. Ge 
genwärtig wären wir im Stand ein mebr als boppeltes 
Verzeichniß aufzuftellen, Wenn wir aud gern zugeben 
daß nit alle in Auftralien vorlommenden indiſchen 
Arten nur dur den Flug dabin gelangt find und daß 
auch welde ebenjo gut Mborigener beider Welttbeile fein 
lönnen, jo mag dieß nur bei wenigen der Fall fein; denn 
jo weit unſere gegenwärtigen Kenntniſſe reichen, finden 
ſich von der jhwerfliegenden Spinner: (Bombyces), ober 
den zarten leicht zerftörbaren Spanner: Gattungen (Geo- 
metrae) feine indiſchen Arten in Auftralien, und erjcei: 
nen die dort vorlommenden Arten als Aborigener dieſes 
Gontinents. 

Ehe wir zum Schluß gelangen glauben wir bezüglich 
jolcher Aborigener noch auf eine andere Gattung aufmert: 
ſam machen zu ſollen, indem von ihrem Thun und Treiben 
noch ſehr wenig befannt ift und fie in feinem andern Welt: 
tbeil und dieſer jeltfamen Ausbildung erſcheinen. Die 
Viketicus oder Sadträger nämlich find Raupen welde 
aus Pilanzenjtengeln, Blattftüdchen und ähnlichen Beſtand⸗ 
tbeilen große Säde bereiten, welche fie (wie unjete Psy- 
ehiden) vermitteljt Heiner Hälchen am Afterglied fortwäh— 
rend mit jih berumtragen, reip. in welchen die Naupen 
während ihrer ganzen Yebenszeit mit Zweibdritttbeilen des 
Körpers fteden, jih in der Nube ganz in denjelben zurüd: 
jieben, und ibn zuvor irgendivo feitfpinnen. Den größten 
und merfwürdigiten Sad diejer Art liefert die Raupe des 
Viketicus Saundersii; er erreicht zur Berpuppungszeit der 
Raupe eine Yange von 170 Millimeter, iſt bellgrau von 
Farbe und mit vielen regelmäßig von einander getrenn: 
ten Holzſtäbchen (Pflanzenſtiele) beſetzt, welche ihn von 
außen gegen Verletzungen fhüten und das Zufammen: 
fallen nad innen verhindern. Cinen andern ſehr eigen: 
thümlichen Sad verfertigt die Raupe des Oik. Double- 
dayii, diefer wird von abgebifjenen Blätterftüdden, die 
ziegelartig über einander befeftigt find, bereitet; frijche 
Zäde jehen einer Nojenkoblitaude (auch Chou de Bru- 
selles genannt) jehr ähnlich; noch andere Säde werben 
nur von den abgebiffenen Bilanzenjtengeln bündelartig 
zufammengeiponnen, wie die Säde unjerer Psyche gru- 
minella. Eine höchſt eigentbümlidhe Erſcheinung gewäh- 
ren dieje Säde, wenn die Naupen ſich früb morgens auf 
der Futterpflanze bin und ber bewegen. Die Raupen 
trieben nämlich nur mit ihren Klauenfüßen aus dem 
Sad (andere Füße fehlen), diefer Theil ihres Körpers ift 
nur kurz, und wird von dem voluminöjen Sad verbedt; 
man ſieht daber nichts von der Raupe, jondern erblidt 
nur den mobilen Sad. Die Säde nehmen mit dem 
Wachſen der Raupen an Volumen zu, das heißt die Rau: 
pen vergrößern fie nad jeder Häutung; dabei beftebt unter 


In Kürze wurde ſchon 1854 die Sache im unferer „Gee— 
graphiſchen Verbreitung der europaiſchen Schmetterlinge im an 
deren Welttheilen, p. 29" erwähnt 
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ihnen die höchſt intereffante Eigenthümlichleit daß feine 
Speries der andern Art das Mufter ihres Sads nad: 
abmt, jondern daf jede Art nad ibrer fchablonirten Form 
arbeitet, jo dak man am Sad genau die Species erfennt. 
Wenn die Raupen ausgetvachfen und zur Berpuppung 
reif find, jo ziebt das männlich werdende Gremplar ! den 
bis dabin im Sad ftedenden Hintertheil feines Körpers 
beraus, deebt ſich um, und friecht mit dem Kopftbeil in 
denfelben zurüd. Das bisher verjchloffen geweſene untere 
Ende des Sades wird geöffnet, damit fpäter vor dem 
Ausfrieben die Puppe ſich bis zu den Leibringen oder 
mandmal auch ganz berausihieben lann, woburd 
der ausfriehende Schmetterling genug Naum erhält. 
Anders verfäbrt das weiblich werdende Eremplar, denn 
bier ziebt fich die Naupe ganz in den Sad zurüd, obne 
ihn zu verlaflen und verpuppt ſich. Nach der Berwand: 
lung ericheint der Schmetterling, das heißt ein mit Auf: 
rudimenten, verfümmertem Borbdertbeil, flügellojes, maben: 
artig ausſehendes häßliches Geſchöpf. Zur Begattung 
friecht dasjelbe entweder aus der oberen Deffnung des 
Sades beraus und erwartet das Männchen, oder es ftredt 
nur feinen Sintertbeil aus dem unteren Ende. Nach der 
Paarung jchlüpft es wieder in den Sad zurüd, ſetzt eine 
Unmaſſe der befrucdhteten Eier in demjelben ab und jtirbt. 
Nur bei wenigen Geſchöpfen it der jo tief in der Natur be 
gründete Trieb zur Erhaltung der Art fo entſchieden aus: 
geprägt als bei den Weibchen der Oiketieus denn wäh: 
rend die beflügelten Männchen wie die andern Schmetter: 
linge ſich ihres Lebens erfreuen, und von Blume zu 
Blume fliegen, ſteckt das freudenloje, von der Natur jo 
jtiefmütterlich behandelte Weibchen, weldes weder geben 
noch ftehen oder fliegen fan, im Sad und erwartet — 
den Abſchluß feines furzen Dafeins — zur Erhaltung der 
Art! Die Männchen baben allein Flügel und haben zum 


Theil einen jebr raſchen, ftoßartigen Flug, wie unjer Tauben:“ 


ſchwanz (Mac. stellatarum). Viele ſehen unſeren Zeucera 
ähnlich (z. B. Oiket. Saundersii), andere haben durchſchei— 
nende Glasflügel, und gleichen im Habitus unſeren Bom— 
bir (Oiket. Doubletayii und Hubnerii), und noch andere 
jteben den Philomaera nabe. Die Maden: oder Enger: 
ling ähnlich jehenden Weibchen gleichen ſich alle mebr 
oder weniger in ihrer efelerregenden Häßlichkeit, und 
unterjcheiden fihb mehr in der Größe als der plumpen 
Geftalt. ? 


1 E35 wurde dieſe Ausprudsmweile abfichtlich gewählt weil die 
Raupen im allgemeinen nicht geſchlechtlich vollftändig entwidelt 
find, und die betreffenden Organe erfi in rudimentalen Zuſtän- 
den fih im ver Naupe befinden; im Puppenzufland und wäh- 
rend der Metamorphofe in den Schmetterlingen entwideln ſich erſt 
die Geſchlechtsorgane vollftändig. 

? Wir können nicht umbin den geebrten Leſern des „Ausland“ 
mitzutheilen daß der vorfichende Auffap der Schmwanengefang 
des rühmlichft befannten fehsundfechzigjährigen Entomologen ift, 
den feine zunehmende Kräntlichkeit leider nöthigt fernerbin ſich 
jedes literariſchen Wirlens zu enthalten. D. R. 


* 


Das ruſſiſche Eifenbahnneh. 


Das ruſſiſche Eiſenbahnweſen bat in den legten Jahren 
eine jo raſche Ausdehnung geivonnen und von fo zahl: 
reihen verschiedenen Bunften aus feine Nee ausgeipannt, 
daß wenige, Fachmänner ausgenommen, über den derma: 
ligen Stand desfelben genau unterrichtet jein dürften. In 
der That berrfcht gegenwärtig in Rußland auf dem Ge 
biete des Eifenbabniwejens eine Rührigkeit welche in feinem 
Staate ihres Gleichen bat; im Volke ſowohl wie bei der 
Regierung bat fi die Erkenntniß Bahn gebroden daß 
nur dur die Entwidlung und den Ausbau eines fofte 
matiſchen Cifenbabnneges es für Nufland möglich wird, 
einerfeits feine jest größtentheils todt liegenden wirtb- 
ſchaftlichen Productivfräfte zu entfefleln, anbererjeits in 
kurzer Zeit feine Webrkräfte auf einen Punkt zu concen: 
triren. Sat doch der „Globe“ die Unthätigkeit Rußlands 
während des jüngjten deutfchen Hrieges dem Mangel an 
Eifenbabnen zugefchrieben woran diefes Reich noch leidet. 
Denn jo viel au in den legten Jahren geſchehen ift, jo 
viel noch in der allernächſten Zulunft geſchehen wird, im 
Vergleiche zu der folofjalen territorialen Ausdehnung des 
ruſſiſchen Reiches, ift Dasjelbe immer noch mangelbaft mit 
Schienenwegen dotirt und lann fich dasſelbe, ebe das bis; 
ber projectirte Net ausgebaut ift, wozu noch ein Zeitraum 
von etwa vier Jahren erforderlich, nicht in eine größere 
kriegeriſche Action einlaffen. Nach diejer Friſt allerdings 
find dem öſtlichen Koloſſe die Wege dazu erſchloſſen, und 
es empfeblt ſich daher wohl für die geograpbifche Welt 
ſich bei Zeiten mit den riefigen Anftrengungen Ruflands 
auf biefem Gebiete und den bisher erzielten Erfolgen ver: 
traut zu machen, 

Es bat lange gebraudt ehe in Rußland die Bedeu: 
tung der Eifenbabnen richtig gewürdigt worden ift. Noch 
unter Kaiſer Nilolaus bielt man biejelben für eine ge 
fährlihe Erfindung des Wejtens, und glaubte man das 
Eindringen des Geiftes der Neueruug im heiligen Rufe 
land verbindern zu fönnen, denn darüber gaben fich weder 
der Haifer noch die ruſſiſchen Staatsmänner einer Illuſion 
bin daß mit den Eifenbabnen aud neue Ideen ins Land 
dringen würden. Endlich wähnte man im Hinblid auf den 
Feldzug von 1812 daf die Eifenbahnen ſchon im nterefle 
der Defenfivfraft Rußlands vom Yande fern gehalten 
werden müßten. Man bedachte nicht daß man fich da: 
durch aucd die Möglichkeit einer Fräftigen Action nad 
aufen benahm, wie die jpäteren Erfahrungen des Krim: 
frieges zur Genüge beiviefen, wo es ganz unmöglich war 
Menihen und Munition in genügender Menge und mit 
der erforderlichen Schnelligkeit zu befördern. So konnte 
es denn im Sabre 1836 nur mit unfäglider Mühe dem 
Grafen Bobrinsfi gelingen die Koncejfion zur kurzen 
Kinie St. Petersburg: ZarstojeSelo zu erwirlen, die feit 
dem Jahre 1838 dem öffentlichen Verkebre übergeben ſich 
auch als ſehr rentabel erwies. Später, 1842, genehmigte 


710 Das ruffifche Eiſenbahnnetz. 


KRaifer Nitolaus den Bau der großen Eifenbabn Peters: 
burg: Moskau, die 1851 vollendet wurde, und auf Staats: 
toften gebaut, erft 1868 in die Hände der Grande So- 
eietE des chemins de fer Russes übergieng. Noch febl: 
ten aber die jo body nothwendigen Verbindungslinien mit 
den weſtlichen Nacbarjtaaten, Preußen und Oeſterreich. 
Anfangs der Sechziger Jahre ward demnach die Yinie 
Petersburg Warfhau und 1862, von welchem Zeitpunfte 
die großartige Entwidlung des rujfiscen Eiſenbahnbaues 
datirt, die Yinie Wilna-Kowno-Eydtkuhnen (preußiiche 
Gränze) vollendet. Welde ftrategiiche Wichtigkeit der Yinie 
Petersburg: Warſchau innewobhnte, hatte Rußland ſchon im 
nächjtfolgenden Nabre 1863 bei der Unterbrüdung bes 
polniſchen Aufſtandes wahrzunehmen Gelegenbeit, Die 
Greignifje des Jahres 1866 trugen das ihrige bei eine 
Entwidlung bervorzurufen melde alles bis dabin Gelei— 
jtete weit übertraf; in diefes Jahr füllt auch der Nusbau 
des ſüdruſſiſchen Eifenbabnnetes, welches die in volls— 
wirtbichaftlicher Beziehung fo wichtige Verbindung des 
Neichsinnern mit den Häfen des Schwarzen Meeres berftellt. 
Am 1 Januar 1870 betrug daber ſchon die Gefammt: 
länge der ruffiichen Eifenbabnen nicht weniger denn 7490 
Werft oder etwa 1000 deutſche Meilen, und mit Ende 
des Jahres 1874 wird diefe Yänge des ruſſiſchen Eijen: 
babnnetes 14,000 Werft, d. i. mebr als 2000 Meilen 
betragen. 

Das ruſſiſche Eiſenbahnnetz, bei deſſen Betrachtung 
man auch auf jene Yinien Nüdficht nehmen muß die erjt 
im Bau begriffen find oder deren Gröffnung, wenn fie 
conceffionirt find, bis zu einem beftimmten Zeitpunkte ge: 
wiß ift, fann man am beften in acht verfchiedene Grup: 
pen zerlegen, welche fih um nachſtehende Punkte concen: 
trirt haben: 1) St. Petersburger Bahnen, d. b. ſolche welche 
direct von St. Petersburg ausgeben, von und nad St. Pe: 
teröburg führen; 2) Nigaer Babnen und ſolche welche fich 
an die nad Riga führenden Bahnen anſchließen; 3) von 
Mosfau ausgehende Bahnen und deren Nebenlinien; 
4) Polniſche Bahnen; 5) Odeſſaer Bahnen; 6) Wolga: 
Don:Bahnen; 7) Finnländiſche Bahnen; 8) Kaukaſiſche 
Bahnen. Wir erhalten demnad folgende Zufammen: 
ftellung: 


A. St. Petersburg. 


1) Die St. Petersburg Warjhauer Bahn, eröffnet 1862, 
1049 Merft (149%), deutiche Meilen) lang. 

2) Linie Landwarowo-Eydtkuhnen, Zweigbahn ber 
vorigen nad) der preußiſchen Gränze, 163 Werft (23%, M.) 
lang. 

3) Linie St. Petersburg Mostau (Nikolaus-Bahn), 
eröffnet 1851, 604 Werjt (86°, M.) lang. 

4) Rybinst-Ofjetichensfa-Bahn, Abzweigung der vori⸗ 
gen, Station Ofjetfchenst, 391 Werft lang. 

5) St. Petersburg: Zarskoje-Selo: Bahn, eröffnet 1838, 
25 Werft (3%, M.) lang. 


6) St. Petersburg:Peterbof- (Dranienbaum:) Babn, 
eröffnet 1864, 38 Werft (59; M.) lang. 

7) Ligowo⸗Krasnoje-Selo⸗Bahn, eine Zweigbahn der 
vorigen, 12 Werft (177; M.) lang. 

8) Von Libau am Baltijhen Meere nad irgend einem 
Punkte der Kowno-Wilna⸗Section der St. Petersburg: 
Warſchauer-Linie; concejlionirt am 21. Januar 1869, 
275 Werft lang. 

9) St. Petersburg: Heval:Baltifchport, erft vor kurzem 
eröffnet. 

B. Riga. 

1) Linie Riga: Mitau, eröffnet 1868, 39 Werft 
(5%, M.) lang. 

2) Riga-Dünaburg:Babn, eröffnet 1861, 204 Werft 
29, M.) lang. 

3) Linie Dünaburg:Witebsl, eröffnet 1866, 243 Werft 
(34°; M.) lang; Fortſetzung der vorigen längs der Dwina. 

4) Linie Witebsl-Drel, eröffnet 1868, 488 Wert 
(69%, M.) lana. 

5) Linie Orel⸗Jelez, eröffnet 1870, 172 Werft lang. 

Als lebbaft gewünſcht bezeichnet man nod die in diejen 
Rayon fallenden Linien: Breft-Smolenst, BreſtBerditſchew 
und Witebst-Mobiler. 

C. Moskau. 3 

1) Moslau⸗Niſchnji⸗Rowgorod, eröffnet 1862, 410 
Werft (58%, M.) lang. 

2) Linie Schuia-JIwanowo, Ziveigbabn der vorigen, 
Station Nowsly, eröffnet 1868, 85 Werft (121, M.) 
lang. 

3) Moskau⸗-Rjäſan, eröffnet 1864, 185 Werft (263; 
M.) lang. 

4) Rjäſan Koslower Babn, eröffnet 1866, 198 Werft 
(28°, M.) lang. 

5) Linie Rjäfhl:Morfhanst, Abzweigung der vorigen, 
eröffnet 1867, 121 Werft (17%; M.) lang. 

6) Linie Koslow-Woroneſch, eröffnet 1868, 85 Werft 
lang. 

7) Jelez⸗Griatz, Zweigbahn der Yinie Koslow-Woroneſch, 
eröffnet 1868, 103 Werft (14%/;, M.) lang. 

5) Mosfau-Sergiewst, eröffnet 1862, 67 Werft (9%; 
M.) lang. 

9) Mosfausfturst, Eigenthum des Staates, eröffnet 
1868, 502 Werft (715%; M.) lang. 

10) Nowoticherfast:Roftow (am ſüdlichen Don). 

11) Mostau:Smolenst, eröffnet 1870, 391 Werft lang. 

12) Griag:Borifjoglebst, eröffnet 1870, 192 Werft 
lang, wird bis Tiharitihin am Don fortgejegt, wozu 
ſchon am 20. Juni 1869 die Goncejfion ertbeilt wurde, 

13) Koslow-Tambow, eröffnet 1870, 66 Werft lang, 
ichließt fi an die KoslomWoronefh:Bahn an und wird 
bis Saratoiv an der Wolga fortgejeht. 

14) Woronefh : Nowotjcherfasft, im Bau begriffen, 
ſchließt fih an die Linie Nowotſcherlasl-Roſtow an. 
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15) Kijew⸗Kursk, eröffnet 1868, 438 Werft lang, 
ſchließt fih an die Moskau-KurskBahn an. 

16) Kursl-Charlow, eröffnet 1869, 230 Werft lang. 

17) Charfow:Taganrog:Roftow, eröffnet 1870, 533 
Werſt lang. 

18) Sergiewöäl: Yaroslam, letzte Section der Yinie 
Moskau: aroslam, eröffnet 1870, 196 Werſt lang. 

19) Charkow⸗Aſow, theilweife im Bau begriffen. 

20) Woroneſch⸗Gruſchewla, conceffionirt am 20. Juni 
1869; wichtige Bahn nad den doniſchen Kohlenfeldern; 
ein Stüd, 66 Werft lang, ift indeß fchon feit 1863 im 
Betriebe. 

21) Eharfow:ftrementfhug, letzte Section der Linie 
Moslau⸗Odeſſa, eröffnet 1871, 247 Werft lang. 


D. ®olen. 


1) Linie Warfchau:-Terespol, eröffnet 1863, 192, Werft 
(27%, M.) lang. 

2) Linie Terespol⸗Brzes-Litewski, eröffnet 7. Novem— 
ber 1869, 8 Werft lang, Verlängerung der Warfchau: 
Terespoler Bahn; befigt eine eiferne Gitterbrüde über 
den Bug. 

3) Linie Warſchau⸗Wien, eröffnet 1859, auf ruffifchem 
Gebiete bis Granica, 325 Werft lang. 

4) Koludzi⸗Lodz, eröffnet 1866, 26 Werft (3%, M.) 
lang, Zweigbahn ber vorigen. 

5) Linie WarfhausBromberg, auf ruffiihem Gebiete 
bis Alexandrowo, Abzweigung der Warſchau⸗Wiener Linie, 
Station Skiernewice, mit Zweigbahn nad Tſchitſchatſchinsk, 
eröffnet 1863, 138 Merft lang. 

E. Odeſſa. 

1) Doefia: Balta, mit Zweigbahn nah Tiraspol, 
Staatdeigentbum, eröffnet 1867, 245 Werft lang. 

2) Balta-itelifawetgrad, über Diwiopol, eröffnet am 
14. Auguft 1868, 234 Werft lang. 

3) Balta Kijew, mit Zweigbabn nadı Wolotfchist und 
Berbitichen, Eigenthum des Staates, eröffnet 1869, 622 
Werft lang. 

4) Jeliſawetgrad⸗ Krementſchug, eröffnet 1869, 130 
Werft lang. 

5) Tiraspol-fifchenem, ein Theil der zukünftigen Linie 
Tiraspol:Yafip, eröffnet 1870, 66 Werft lang. 

6) Poltawa⸗Charkow, im Bau begriffen. 

F. Wolga⸗Don. 

1) Linie Kalatſch-Zarizin, eröffnet 1862, 72 Werft 
(10%, M.) lang. 

G. Finnland. 

1) Linie Helfingfors:Tavaftehuus, Staatseigentbum, 
100 Werft (14%; M.) lang, eröffnet 1862, mit Zweig— 
bahn nadı dem Hafen Sörnäs. 

2) Rikimini-St.-Beteröburg, eröffnet 1870, 350 Werft 
lang. 


H Kaukaſus. 


Linie Tiflis:Pott, vollendet 1871, wird bis Balu am 
Kaſpiſchen Meere fortgejett, 284 Werft lang. 
* 


Außer den hier angeführten Bahnen iſt noch 1869 die 
Linie Torjob:Dftafchfow dem Verkehr übergeben worden, 
und nachſtehende Bahnen find für die nächſte Zukunft 
durch f. Deeret vom 27. December 1868 als ſolche be: 
zeichnet worden die in erfter Reihe auszubauen find: 

- Samara:Buzuluf; von Mobile nad einem Puntte 
der Linie Kurskotijew; von Mohilew nad Brzes-Litewsli 
über Minsk und Siniavfa; von Brzes nad einem Punkte 
der Hijew:Balta-Linie; von der Station Lozow nah Se— 
baftopol mit Zweigbabnen; die Linie Kineſchma-Jwanowo 
(conceſſionirt am 22. Juli 1869) und von Skopin nadı 
einem Punkte der Linie Biäſes-Koslow (ebenfalls con: 
ceffionirt unter gleichem Datum). Ueberdieß wurden nod) 
Gonceffionen zu Vorarbeiten in Maffe ertbeilt; die Linien 
diefer Kategorie, für melde bereits Vermeflungen ftatt: 
gefunden haben, betragen mehr ald 10,000 Werft. 

Was bei diefer Gruppirung der ruffifhen Eifenbabn: 
linien dem Geograpben vor allem in bie Augen fallen muf, 
ift der Umftand daß Moskau und nicht St. Petersburg als 
der Mittelpunft derfelben erfcheint. Wir feben daß fo wie 
auf politiichem Gebiete, fo auch bier der Schwerpunft 
des Neiches von der fünftlihen Schöpfung Peters des 
Großen zurüdgrabitirt nah Moskau, mit welcher Stadt 
hinwieder im Süden das uralte Kijew rivalifirt, vo MWla: 
dimir der Große vor taufend Jahren die Grundlagen des 
ruffiihen Staats gelegt bat. So wie gegenwärtig bie 
Verbältnifie beſchaffen find, erſcheint alfo Moskau als das 
Gentrum ſechs großer Nadien: einer Linie nach den bal: 
tiſchen Häfen und an die polnifch-preußifche Gränge, deren 
Endpunfte alle drei, Riga, Yıbau und Königsberg, bedeu— 
tende Sitze des baltischen Handels und Abſatzmärlte der 
für den Weften beftimmten mafjenhaften Producte des 
mittleren Rußland find; einer Linie gegen Nordweit, deren 
Verzweigungen die nörblichen Häfen der Oſtſee mit dem 
Annern des Neiches in direete Verbindung bringen. Die 
Bedeutung aller diefer nach der Dftfee laufenden Linien 
ift in erſter Reihe eine vollswirthſchaftliche; es läßt fich 
jedoch nicht verlennen daß ſie auch eine große ſtrategiſche 
Wichtigkeit beſihen, da ſie die ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen 
beherrſchen und eine etwaige kriegeriſche Action einer 
fremden Macht in dieſen Theilen des ruſſiſchen Staates 
geradezu unmöglich machen. Eine dritte Linie führt in 
nordöſtlicher Richtung und dürfte ſeinerzeit wohl die Ber: 
bindung mit dem Ural und Sibirien berzuftellen bejtimmt 
jein. Die Bahn nah Nifchnij;Nowgorod. — die öſtliche 
Linie — wird gleichfalls fortgejebt werden und zwar nach 
„selaterinburg, dem Mittelpuntte der uraliichen Bergwerfs: 
induftrie. Die Bedeutung diefer Bahn ift eine ſehr große, 
da fie die Metallſchätze des Ural dem Verlehr erfchließen 
wird. Von ganz bejonderer Wichtigleit find die zwei 
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füblichen Linien, jene welde gegen die Wolga und den 
füdlichen Don auslaufen, und jene welche die Verbindung 
mit Odeſſa, dem hervorragendſten Hanbelsplag am Schwar: 
zen Meere, bezweden. Die erfteren finden ihre ort: 
ſetzung gewiſſermaßen in der Waflerftraße der Wolga und 
des Kaſpiſchen Meeres, welches beutzutage thatſächlich ein 
ruſſiſcher See geworden ift. Wer fib je die Mühe ge 
nommen die Politif der Ruffen und ihr befonnenes lang: 
james, aber fiheres Vorrüden in Mittelafien zu ftubieren, 
wer da weiß daß ed Rußland gelungen ift feinen ſüd— 
lichen Nachbar, den perfiichen Schab, zu wenig mehr denn 
zu feinem Bafallen zu machen, der wird ſich über bie 
eminente Wichtigkeit diefer Schienenwege nicht die Augen 
verfchließen dürfen. Vom Kaſpiſchen Meer it die perſiſche 
Hauptftabt, Teberan, nur etwa 40 Meilen entfernt, und 
Nasr Eddin Schab, der gegenwärtige Beherrſcher eines 
großen, durch Hungersnotb dermalen tiefgeſchwächten 
Reiches, iſt der Maikäfer am Faden des ruſſiſchen Czars. 
Dieſe Thatſachen bedürfen wohl kaum eines weiteren 
Commentars. 

Sehr intereſſant find auch die Eiſenbahnlinien-Ver— 
hältniſſe im weſtlichen Theile des Reiches, und zwar in 
dem uns am nächſten gelegenen Polen. Abgeſehen davon 
daß die Herſtellung einer directen Bahnverbindung zwi— 
ſchen den Häfen des Schwarzen Meeres und jenen ber 
Ditfee von der böchiten commerciellen Tragweite ift, ge 
ftattet auch der Blan diefe Yinie fodann mit Brzes-Litewsli, 
der bervorragenditen polnischen Feitung zu verbinden, aus 
Süd⸗Weſt-Rußland in kürzefter Zeit in die Mitte Polens 
ein großes Heer zu werfen. Sobald dieſe Linien alle ausge: 
baut jein werben, erfcheint das Königreich Polen als von 
einem Kranze von Eiſenbahnen umfpannt, welche weit 
genug von der polnifchen Gränze entfernt find, um von 
aufftändiihen Truppen nicht zerjtört zu werben, und doch 
nahe genug der Gränge laufen um Polen militärifch be: 
berrihen zu fönnen. Aus diefem Kranze geben zivei 
Radien in das Innere Polens, welche gegen das Centrum 
dieſes Landes convergiren, eine rajche Beförderung großer 
Truppenmaffen auf die wichtigften Punkte diefer Provinz 
möglih machen. Cine möglichft directe und raſche Vers 
bindung ber einzelnen Theile Polens mit allen Tbeilen 
Ruflands und eine möglichit geringe Verbindung diejer 
einzelnen Theile unter einander — das ift der bier ver: 
wirllichte Gedanke, Polen ift im rujfiihen Eijenbabn: 
netze wie eine liege im Netze einer Spinne gefangen. 

Ohne direete Verbindung mit den übrigen ruffifchen 
Eifenbabnen, aber nichtsbeftoweniger von, großer poli: 
tifher und commercieller Bedeutung iſt die kaulaſiſche 
Linie welde von Poti am Schwarzen Meere über Rutais, 
Tiflis und Elifabetbpol nadı Balu an die Kaſpiſche Ser 
geführt wird, Dieje transfaufafiihe Linie verfolgt in 
einer Entfernung vor 12—40 Meilen die ſüdliche Gränze 
Rußlands gegen das osmaniſche Neid und Perſien, 
und verbindet das Schwarze mit dem Kaſpiſchen Meer. 


’ 


Bei etwaigen ausgebehnteren Dperationen der Ruſſen in 
Nfien wird ihnen dieſe Linie zweifelsohne treffliche Dienfte 
leiften, ! 


Die Affen auf den indiſchen Infeln. 
Von Dr. O. Mobnile. 
II. 


Ich glaube daß der Drang:Dutan auf einen jeden, ber 
ibn zum erftenmal fieht, einen ſehr unangenehmen Ein: 
druck macht. Er fcheint auf den erſten Blid in der That 
furchtbar häßlich zu fein, obgleich, ftreng genommen, 
diefes Wort nicht zuläffig ift wo von Thierarten in 
naturbiftorischer Beziebung gefproden wird, da eine jede 
von ihnen, injofern als fi in ihr ein bejtimmter ſpecifiſcher 
Bildungstopus zu erkennen gibt, eine in ſich abgeſchloſſene 
Einbeit formt und den Vergleih mit einer andern, aus 
bloß äſthetiſchem Gefichtspunfte, gänzlich ausſchließt. Nur 
Individuen derjelben Art können, mit Beziehung auf ihre 
größere oder geringere Schönheit, mit einander vergliden 
werben, 

Bei dem Drang-Dutan aber läßt fih das Wort häß— 
lich faum vermeiden. Denn gerade weil er in mander 
Beziebung fo menſchenähnlich ift, beurtbeilen wir ibn, 
gegen unjern Willen und unbewußt, bei dem erjten Ans 
blid allein nad) unferen Begriffen von menjhlider Schön: 
beit. Wir ftellen alfo, anftatt ihn allein in feiner merk— 
würdigen Eigenthümlichkeit aufzufaffen, einen Vergleich 
an, der nicht anders als zu feinem Nadıtbeil ausfallen 
fann. 

Man denle ſich eine woblgebildete Mannesgejtalt 
gegenüber einem ausgewachſenen männliden Drang-Dutan. 
Der Rumpf ift bei beiden ungefähr von gleicher Länge, 
bat aber bei legterem jchon unter den Armen einen Ums 
fang von mehr als drei Fuß, wie nur bejonders robuft 
gebaute Männer einen ſolchen zeigen. Anftatt fi zu 
verjüngen, nimmt der Yeib nad unten an Umfang zu, 
und erreicht erft in der Yendengegend ſein größtes Map, 
indem der Bauch ſowohl nad vorn als nad den Seiten 
außerorbentlih hervorragt. Dieſe Eigenſchaft zeigt fid 
bei jungen Individuen und Weibchen noch auffälliger als 
bei erwachienen Männden. Man erinnert fi biebei un: 
twillfürlib an die unfbönen Formen jebr fettleibiger 
Perſonen oder folder die an Bauchwaſſerſucht leiden, 


1 Eine febr ausführliche Arbeit ift jene von Louis Perl „die 
ruſſiſchen Eifenbahnen im Jahre 1869" in den „Statiftifchen und 
anderen wiffenfchaftlichen Mittheitungen aus Rußland" St. Beters- 
burg 1871 8% &,92—120 mit einer Ueberfichtslarte der ruffiichen 
Eifenbahnen melde jene von Raab 1868 zu Glogau herans- 
gegebene bei weitem am Bollftändigkeit der projectirten Linien 
übertrifft. Sehr interefjant find gleichfalls fünf Artitel „die 
ruffiihen Eiſenbahnen“ melde 1870 im „Belther Lloyd“ er- 
dienen. 
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Diejer jo befonders kräftig gebildete Rumpf ſtützt ſich 
auf Beine oder, wenn man lieber will, Hinterarme, welche 
im Berbältnif zu ihm auffallend furz und für den großen 
Umfang des Unterleibes zu dünn erfcheinen. Als Miß— 
bildung fommt befanntlich bei dem Menfchen mitunter 
eine ähnliche Kürze der unteren Ertremitäten vor. 

Im Gegenjage zu feinen Beinen find die ſehr musku— 
löfen und fräftig entwidelten Arme des Drang:Dutan 
außerordentlich lang. Liegt das Thier ausgeftredt auf 
der Erde, jo reihen die Spiten feiner Finger bis an das 
Fußgelenk. Die Länge der Arme von den Schultern bis 
zu den Fingerfpigen, beträgt ungefähr das Doppelte von 
jener der Beine, von den Gelenllöpfen der Oberſchenkel 
bis zu den Füßen gemeflen. Der Anoden des Oberarmes 
ift bei dem Drang Outan länger als der Oberjchentel, die 
Ulna länger als die Tibia, während bei dem Menſchen 
gerade das entgegengefegte hievon ftattfindet. 

Der Kopf ſitzt bei dem Drang:Dutan auf einem furzen 
Halje tief zwifchen den Schultern. Er übertrifft, wenn 
auch nicht in allen Dimenfionen doch in feiner Höhe, 
jowie in feinem jeitlihen Durchmeſſer zwijchen beiden 
Jochbögen, den eines erwacjenen Mannes. Die Stirn 
ift niebrig, wenig gewölbt und weicht von ben ſtark her: 
vorragenden, faſt gerablinigen oberen Drbitalrändern 
ichief nad) hinten und oben zurüd. Sie ift bei jugend: 
lien Individuen getwölbter und prominirender, Mit 
zunehmendem Alter aber entwidelt fich auf ihr eine eigen: 
tbümliche, in ihrer Mitte nady hinten über das Schädel: 
gewölbe verlaufende, mehr oder weniger hohe Knochen: 
leifte. Diefelbe entjpringt meiftens mit zwei Schenfeln 
von den inneren Endpunkten der bei älteren Individuen 
viel ſchärfer als bei jugendlichen bervortretenden oberen 
Augenhöhlenränder. Auf diefe Weife aber wird oberhalb 
der Nafentwurzel ein Heiner dreiediger Naum gebildet, der 
in dem Maße Heiner oder größer, deſſen oberer Winkel aber 
um jo jpiger oder jtumpfer ift, als die erwähnten vorderen 
Schenlel der Stirnleifte früher oder fpäter aneinander treten, 
Die Gejtalt diejer legteren ift nicht bei allen Individuen 
dieſelbe. Bei alten Männchen ragt fie mitunter als faft 
einen Zoll hoher Knochenlamm empor. In dem Mafe 
aber als diefe Leiſte ſich entwidelt und an Höhe zunimmt, 
flacht jiy neben ihr das Schäbelgewölbe mehr und yebr 
ab. Beide Kiefern des Drang: Dutan ragen nad vorn 
weit über die jentredhte Gefichtslinie hervor. Diefer ſehr 
beträchtlide Prognatbismus wird durd die ſehr diden 
und weiten Yippen, welde dieſem Tbiere zugleih als 
Taftorgan dienen und in eigentbümlicher Weife voraus: 
geitredt werden können, ſcheinbar noch vermehrt. 

Seine Zähne kommen ihrer Zahl wie ibrer Geftalt 
nad) jebr mit denen bes Menjchen überein, find aber größer 
und fräftiger. Die Edzähne ftehen jchon bei jüngeren 
Thieren und den Weibchen über der Linie der übrigen 
bervor, erreichen aber bei alten Männchen mitunter eine 
ſehr beträchtliche Länge und verleihen ihrer Phyſiognomie 


einen gewwiffen Austrud von Bösartigleit und Wildheit, 
den die Gefichter jüngerer Thiere und auch älterer Weib: 
den nicht befihen. 

Die Nafe erhebt ſich fowohl an ihrer Spite als an 
ihrer Wurzel kaum etwas über die Geſichtsfläche. Sie 
ift aber an ihrem oberen Theile, wegen der weiter von 
einander liegenden Augenböhlen, breiter als bei anderen 
Affen und dadurch menſchenähnlicher. Ihre Scheidewand 
ift nad) unten gezogen; die Naſenlöcher find breit und 
von oben nad unten zufammengebrüdt, Die eigentbüm: 
liche Bildung der Nafe bei dem Drang-Dutan erinnert 
lebhaft an Perſonen bei welden, in Folge von Dyaena, 
das Anocengerüfte berjelben eingefunten ift. 

Die Wangen find bei den älteren Männchen meiftens 
ſtarl quappenartig aufgetrieben, wodurd die Breite ihres 
Geſichtes noch vermehrt wird. Bei den Weibchen und 
jungen Männden findet fi) diefe Eigenthümlichkeit nicht. 
Der Umftand daß mitunter auch große, völlig auögetwachjene 
Männden diefe Wangenquappen nicht befiten ift für 
Richard Owen die Beranlaffung geweſen eine zweite Art 
des DrangDutan, Simia morio, aufzuftellen. Wallace 
theilt dieje Anficht von Owen, deren Richtigkeit defjen 
ungeachtet aber noch immer einem gerechten Zweifel 
unterliegt. 

Die Ohren diefes Thieres find unbehaart und nicht 
jo did wie die des Menjchen, gleichen ihnen aber fehr in 
ihrer Geftalt, 

Das Geſicht des Drang-Dutan, feine Ohren, die vor: 
deren und feitlichen Theile feines Halfes, ſowie die obere 
Bruft, feine Finger und Zehen, feine Handflächen und 
Fußſohlen find gänzlich unbehaart. Alle übrigen Körper: 
theile bebeden längere oder fürzere Haare. Es wurde 
ſchon oben bemerkt, daß die Farbe derjelben bei einigen 
Individuen heller, bei anderen dunkler fei, und bald mehr 
in das Rothe, bald mehr in das Braune, mitunter felbft 
in das Schwärzliche übergebe. g 

Am längften find die Haare auf dem Kopfe, nament _ 
lich oberhalb der Stirn, Sie hängen über das Hinterbaupt 
und die Scläfen herab, gewiffermafen eine Art von 
Scheitel bildend. An den Dberarmen find fie nad) unten, 
an den Vorderarmen nad oben gerichtet, ähnlich wie bei 
dem Menden. Unter dem Kinn bängt bei alten Männ— 
den ein langer Bart auf die Bruft herab, Am fürzeften 
und jparjamjten iſt die Bebaarung auf dem untern Theile 
der Bruft und dem Baudye. Sie fehlt daſelbſt nicht felten bei 
Weibchen und jüngeren Thieren gänzlib. Auch auf dem 
Nüden ift fie meiftens nicht fo ftark wie im Naden und 
auf den Armen und Beinen. 

Die Weife der Bebaarung des Drang:Dutan ift eine 
ſehr eigentbümlidhe umd viel weniger pelzartig wie bei 
den Gibbons und Schlanfaffen, überhaupt allen übrigen 
Affen. Denn wie lang die einzelnen Haare theilweife 
bei ibm auch find, was namentlich auf dem Kopfe, den 
Schultern und den Extremitäten der Fall ift, jo fteben fie 
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doch allenthalben ziemlich weit von einander, und das Woll- 
baar fehlt zwijchen ihnen, jo daß ſich an jeder Körper: 
ftelle, äbnlich wie bei dem Kopfhaare des Menfchen, ohne 
Mühe die Haut erfennen läßt. In diefer Beziehung 
unterjcheidet fi) die Haarbededung des Drang Dutan 
nänzlid von der dichten wolligen der gleichfalls anthro: 
pomorphen Gibbons. 

Seine Dberhaut ift allenthalben ſchwarz, aber lange 
nicht jo tief und glänzend wie bei den Hylobates-Arten, 
jondern mehr in das Graue fallend, Diefer Unterſchied 
fiel mir befonder® auf, wenn ich neben dem Drang:Dutan 
einen Siamang ſah. Eigenthümlich bei erfterem ift, dafı 
feine Augenlider ſowie die ganze Umgegend der Augen 
eine viel lichtere Färbung als das übrige Geficht zeigen. 
Das Colorit diefer Theile ift ungefähr fo wie die Geſichts— 
farbe eines Europäers mit einem nicht allzugroßen Zu: 
fage von Grau jein würde. Auch der Umkreis des Mun: 
des ift meiftens etwas heller. Die Haut zeigt zwiſchen 
den Haaren eine merkwürdige Uebereinftimmung mit ber 
menſchlichen, wenn letztere in dem eigentbümlichen Zus 
ftande ſich befindet, den wir Gänſehaut nennen. 

Id) habe verfucht bier das Bild eines völlig ausge 
wachjenen männlidien Drang Dutan, deſſen Körperlänge 
höchſtens 2 bis 3 Zoll über 4 Fuß beträgt, in den allge: 
meinften Umriffen zu geben. Die Weibchen erreichen nur 
eine Länge von ungefähr 31, Fuß. 

Vergleicht man mit einem Weibchen oder einem noch 
nicht ausgewachſenen Männden einen Affen aus ber 
gleichfalls anthropoiden Gattung Hylobates, z. B. einen 
Siamang, H. ryndactylus, der ebenfalls eine Höhe von 
etwas über drei Fuß erreicht, fo ftellt fih das Verbält: 
niß zwifchen beiden faft wie das einer großen, zierlich 
gebildeten Puppe zu einem fehr kräftig gebauten, aber 
mißgeftalteten und in feiner Entwidelung zurüdgebliebe: 
nen menschlichen Zwerge heraus. 

Gegenüber dem großen, umfangreichen, didbäudigen 
Zeibe des Drang:Dutan mit dem unförmlichen, tief zwi: 
chen den Schultern figenden Kopfe, jeinen unverhältniß— 
mäßig furzen und dünnen Beinen, und, im Gegenſatze bier: 
zu, fehr langen Armen, zeigt die Beftalt aller Hylobates 
Arten, ibre gleichfalls außerorbentlib langen Arme abge: 
rechnet, in allen Theilen ein viel fchöneres, menjchenähn: 
licheres Ebenmaf. Hierzu fommt nochdaß die der letzteren 
Gattung angebörenden Affen, wenn fie die Bäume, auf 
denen fie fi mit faum glaublicher Schnelle und Beben: 
digkeit mit den Armen von einem Aſte zum andern bin: 
ſchwingen, während ibr Körper ſenkrecht nach unten hängt, 
von Zeit zu Zeit verlaffen um den Boden zu betreten, 
immer aufrecht geben, wiewohl ihre Kniee etwas dabei 
gebogen find, ihr Gang ſchwankend ift, und fie, um ſich 
zu fügen, bald mit den rechten, bald mit den linken 
Fingerjpigen die Erbe berühren. 

Der. Drang-Dutan dagegen ſteht und gebt niemals 
aufredt. Die Weife, wie er fi von einer Stelle zur 


andern binbewegt, es fei auf ftarlen, borizontalen Baum 
äften, es ſei auf der Erbe, gleicht durdaus dem Gange 
eines durch Alter ſtark vornübergebeugten Menden, der 
ſich dabei auf einen Stod lehnt. Er ftüßt ſich bei dem 
Gehen und Laufen auf den Daumen und ben Nüden ber 
legten Glieder des Zeige und Mittelfingers bald der einen, 
bald der andern Hand, während ihre Bolarflähe nach 
aufen gerichtet if. Dabei berührt hauptſächlich nur der 
äußere Theil feiner Fußſohle den Boden und find die 
Zehen nach innen gerichtet. 

Wie groß aber das bervorgehobene, jo auffällige Mißver— 
bältnif der einzelnen Hörpertbeile des Drang:-Dutan zu ein: 
ander auch fein möge, jo muß derfelbe defienungeachtet 
auf einen jeden, der ibn lebend fiebt, den Eindrud machen 
daß er uns viel näher ftebe als irgend ein anderer Affe. 

Hierzu trägt wefentlib und bauptjäclich ein Theil 
feines Gefichts bei, deſſen ich bis jebt nicht erwähnt 
babe, nämlich das Auge. 

Die Größe und Form desſelben, fein Auf: und Nieder: 
ſchlag, ſowie alle übrigen Bewegungen find durdaus wie 
beim Menſchen. Gleichwie bei lehterem laſſen ſich in 
dem Huge des Drang Dutan die verfchiedenften Gefühle 
und Empfindungen lefen. Bei feinem andern Tbiere, 
jelbft den Hund nicht ausgenommen, tft das Auge in 
einem ſolchen Maße ein Spiegel der Seele und gleidt 
bierin dem unfrigen jo jehr. Dabei ift der Nusdrud des: 
ſelben meiftens mild, fanft und angenehm wie bei einem 
Kind, obgleich bei Andividuen in der Befangenfchaft mit: 
unter tief melancholiſch. 

Selbjt bei alten und völlig ausgewachſenen Männchen, 
two der Gefammtausdrud des Gefichtes in Folge der ftarl 
bervortretenden Ectzahne, der oben erwähnten Wangen: 
quappen und jener mit zunehmendem Alter fich heraus: 
bildenden Veränderung in der Geſtalt der Schädellnochen, 
ein anderer ift als bei Weibchen und jugendlichen Andi: 
viduen, liegt in dem Auge feine tbierifche Bosbeit und 
Tüde, Der Blid, den ein fterbender Drang:-Dutan auf 
mic warf, bat mir einmal Tage lang vor dem Geifte 
geſchwebt. 
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Mit einigen geringen Modificationen lehnt ſich an 
die Wohemar'sche Theorie auch jene des Dr. Sdymid über 
die großen fäcularen Schwankungen des Seefpiegels und 
der Temperatur zwischen der nördlichen und füblichen 
Erbhälfte an, worüber das „Ausland“ vor furzer Zeit 
eingehend berichtet bat. ! Dr. Schmid beredinet aus dem 
obertwähnten Unterfchiede von 7 Tagen längerer Sommer: 
und Winterszeit für jede Halblugel für die Periode von 


1S. „Ausland” Nr. 2 und 3, 
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10,500 Jahren einen Geſammtunterſchied von etiva 115 
Jahren mehr Winterzeit bier, mehr Sommerzeit dort. 
Die Hälfte jener Zeit aber würde genügen um einer 
Eismaſſe eine weitere Eisdede von 1750 Fuß Mächtigleit 
binzuzufügen. Dr. Schmid bält ferner das Jahr 1248 
nicht für jenes der größten Bereifung der ſüdlichen 
Hemifpbäre, ſondern ift vielmehr der Anficht daß ſich in 
diefem Sabre die Wärmemenge beider Halbkugeln aus 
geglichen hätte. In den feit 1248 vergangenen 624 
Jahren genof nun die nörbliche Erdhalbe faft 13 Jahre 
Ueberſchuß an Sonnenwärme, während die Südhalbkugel 
ein gleiches Mak Berminderung erfuhr. Dort tritt ſchon 
die ſich entwidelnde Eiszeit bervor, die noch 4002 Jahre 
(12 8 + 4002 = 1350 = a zur vollen Entfaltung 
vor fih bat. Im Gegenfabe zu der ſonſt behaupteten 
Abnahme der Temperatur auf der nördlichen Salbkugel 
glaubt Schmid durch verichiedene Thatſachen eine Wärme: 
zunahme erweiſen zu können, die dann ebenfalls noch 
durd weitere 4002 Sabre fich fteigern dürfte. Im Zu: 
fammenbange mit diefen Temperaturſchwankungen ent: 
ftehen nad feiner Anſicht nambafte Beränderungen im 
Niveau der Meere, bervorgerufen durch die Anziehung 
der Sonne, und nad feinen Berechnungen in 10,500 
Jahren ein Niveau-Unterſchied auf beiden Halbkugeln von 
875 Auf. 

Diefe feine Theorie bat Dr. H. Schmid in einem 
größeren Werke dargeleat, welches jo eben die Preſſe ver: 
laffen bat, ! und obwohl dasſelbe mande ſchätzenswerthe 
Thatſache und Beobadhtung enthält, namentlich in ge: 
logischer Hinficht manches bisher noch unbegreifliche nanz 
ungeztvungen erllären würde, To feheint uns vom aſtro— 
nomifchen Stanbpunft doch wenig Ausficht dafür vor: 
handen zu fein daß der Verfafler mit feiner Meinung 
durchdringe. Er lehnt ſich unbeftreitbar an Adhémar, 
vertirft aber gerade jene Süße dieſes Forſchers welche 
es nicht verdienen, um dafür neue aufzuftellen die es 
gleichfalls nicht verdienen. So lonnte es nicht fehlen 
dak Schmicks aſtronomiſche Theorien von verſchiedenen 
Seiten Entgegnungen bervorriefen, welche diejelbe als fo 
ziemlich befeitigt betrachten laflen. Dr. Georg Bilar bielt 
am 5. März d. J. in der Sibung der k. k. geologischen 


1 Wir finden nicht genug Worte des Tadels für die Ge— 
ſchmaclloſigleit womit der Titel des Schmichſſchen Buches ſich 
gegen die Anforderuugen der Neuzeit nach Prägnan und Kürze 
verfündigt. Zur Erbeiterung unjerer Leſer fetten wir denſelben 
vollinbaltfich ber. Er lautet: „Die neue Theorie periodiſcher 
ſacularer Schwankungen des Seeſpiegels und gleichzeitiger Ber- 
idiebungen der Wärmezonen auf Nord und Südhalbkugel der 
Erde mit allgemeinen und befonderen Forihungs-Ergebniffen der 
Geologie im Utbereinſtimmung gezeigt, durch ganz fpeciclle 
geognoflifche Unterfuchungen als ewiges Naturgefek begründet 
und erwichen und demzufolge als ſolches zur Aufhellung geologi: 
ſcher, paläontofogifcher und ethnologiſcher Dunkelheiten benußt,“ 
Milnfter. Adolph Ruſſells Berlag. 1872. 80, 195 ©. 


Neichsanftalt zu Wien einen Vortrag, wo er die Schmid’fchen 
Hypotheſen widerlegte, die richtigen Säbe Adhaͤmars ins 
gehörige Licht feste, dabei aber auch Crolls Thefe von 
der Ercentricität der Erbbahn als eigentliche Urfache der 
Eiszeit beranziebt. ! 

Die jüngfte uns belannt gewordene Erklärung ber 
Eiszeit ift endlich jene des Arhrn. Karl v. Marichall zu 
Karlsrube, welcher biefelbe nicht einer allgemeinen vor⸗ 
übergehenden Erlaltung der Erde, ſondern vorzugsweiſe 
einer eigenthümlichen, von der gegenwärtigen merklich 
abweichenden Bertbeilung der Sonnenwärme über die 
Erboberfläche zufchreibt, wozu er fich des Hinweiſes auf 
feftgeftellte aftronomifche und ſolche terreftrifche Vorgänge 
bedient tie fie gegenwärtig in ähnlicher Weiſe wie das 
mals noch ftattfinden. Diefe terreftrifchen Vorgänge find 
befonders: die Wirkungen der Meteorwwaffer, der Verwil— 
terung und bie mechaniſche Kraft des Froſtes und der 
Gleiſcher. ehr. v. Marfchall verwirft, was uns aller: 
dings etwas zu weit gegangen feheint, vollftändig die Theorie 
Adh*mars, und ebenfo jehr, aber mit größerem Rechte, die 
Schlußfolgerungen Schmids, indem er die durd vermehrte 
Ausitrablung bewirkte Temperatur Erniebrigung für höchſt 
unbedeutend erklärt. Zudem ift es nicht richtig daf die Kälte 
in geradem Berbältniffe zum Anwachſen des Eiſes ſtehe. 
Weniger von ber mittleren Jabrestemperatur als von der 
Bertbeilung der Wärme und Kälte auf die einzelnen 
Nabreszeiten bängt das Vor: und Nüdfchreiten der Glet⸗ 
cher ab. Folgt ein milder Winter mit reihlihem Schneefall 
auf einen kühlen regnerifdhen Sommer, jo werben bie 
Gleticher wachſen. Iſt dagegen der Winter fehr alt und 
jtreng, der darauf folgende Sommer aber fehr heiß, fo 
wird das Gegentheil der Fall fein. Trotzdem lünnen beide 
Sabre recht wohl die gleiche mittlere Sjahrestemperatur 
haben. 

Unfere täglichen Erfahrungen lehren uns aljo daß die 
Gletſcherbildung hauptſächlich von der Neichhaltigleit der 
Niederichläge abbängt. Dberft v. Sonllar weist in der 
That auch nad daß die Jahresmenge des Niederſchlages 
für unfere Breiten zu Anfang bes Diluviums ſechsmal 
größer geweſen ſei fei als gegenwärtig. Nach feinen 
Verehnungen war biedurd die Schneegränge auf 4000° 
herabgerüdt, und mußten bei dieſen ſechsmal größeren 
jährlichen Niederichlägen die Gletfcher der Alpen um das 
42fache ihres heutigen Volumens anwachſen. Man fiebt 
daber daß, wenn nur bie Winter lang und feucht find, 
wenig an der mehr oder weniger intenfiven Kälte gelegen 
ift; weit wichtiger iſt daß die Sommer nicht zu warn 
feien. Eine gewiſſe Wärme indeß ift jogar nothwendig; 
das Thermometer mu im Sommer über Null fteigen, 
fonft würde der Schnee nie zu Firn werben. 

Profeſſor Franlland in Edinburg ift zu ähnlichen An: 
ichauungen gelangt und hat diefelben parador ausgebrüdt, 

% Dr. Georg Pilar. Die Eprceentricität der Erdbahn als 
Urſache der Eiözeit. Agram (1872), 89, 24 ©. 


716 Die verfchiedenen Theorien über die Eiszeit. 


wenn er behauptet daß die Maffenbaftigfeit der Gletſcher— 
bildung nicht einen Zuſtand Fälterer Temperatur, fon: 
dern im Gegentbeile den einer höheren Erwärmung an: 
zeige. Innerhalb gewifjer Gränzen, betont aud 
Frhr, v. Marſchall, kann auch eine größere Sonnenwärme 
die Gletſcherbildung im hohen Gebirge fördern, indem fie 
die Berdunftung der Meereswaffer und fomit die Wolfen: 
bildung und Niederfchläge vermehrt, Mar überdieß bie 
Temperatur des Meeres, jo wie Frankland darzuthun 
fucht, wirklich eine höhere, jo mußten durd größere Ver: 
dunftung auch die Niederfchläge um fo reichlider aus: 
fallen und biedurch die Eisbildung befördern, Dem brit: 
tiſchen Gelehrten zufolge wäre aljo die Gletſcherperiode 
nicht eine Erfältung der Oberfläche unjeres Erblörpers, 
fondern vielmehr eine Befonders naffe Zeit, und die Ölet: 
ſcher jelbft wären feine tbermifhen, jondern bygrometrijche 
Merlzeihen geivefen. 1 Diefer Anfiht tritt aud der 
Meteorologe Dr. W. E, Wittwer bei, welcher meint daß 
die Eiszeit nicht eine Periode abnormer Temperaturd: 
erniebrigung, fondern vielmehr abnormer Feuchtigkeit ge: 
toefen. Ihm zufolge muß damals in unferen Gegenden 
ein Klima geberricht haben, in weldem Sommer und 
Winter viel weniger unterjchieden waren als jegt, Wir 
hatten aljo ein viel mehr ausgefprodenes Küftenklima. ? 
Unterfucht man nun welden Veränderungen über: 
baupt die Art ber Vertheilung der Sonnenwärme über 
die Erdoberfläche in den verſchiedenen Perioden unterivor: 
fen geivefen, jo zeigt Frhr. v. Marſchall daß in einer 
ſolchen Zeit, wo bei einer Ercentrieität wie der gegen: 
wärtigen, das Winterfolftitium der nördlichen Hemifphäre 
gerabe mit dem Aphel zufammentraf, die Inſolation ber 
Erde zur Zeit des Winterfolftitiums etwa Y, ſchwächer 
und zur Zeit des Sommerfolftitiums etiva N; Fräftiger 
war als in der Gegenwart. Eine folde Differenz ber 
Beſonnung erachtet Marſchall ſchon a priori ungenü: 
gend um die Erſcheinungen der Eiszeit zu erllären, und 
dieß um ſo mehr als durch jene Zahl das Maximum der 
Inſolationsdifferenz bezeichnet iſt, während dieſe zur Zeit 
der Aequinoctien ſich natürlicherweiſe völlig ausglich, 
ſo daß die Kraft der Beſonnung während der lälteren 
Jahreshälfte im Mittel nicht viel mehr als o ſchwächer 
war als gegenwärtig. Ebenſo unbefriedigend findet Frhr. 
v. Marſchall die Nefultate welche Croll aus einer bejon: 
ders ftarlen Excentricität der Erbbabn gezogen bat, Ab: 
gefeben davon daß man um einer einigermaßen entipre: 
chenden Ercentricität zu begegnen, in jo frühe Zeiträume 
fich verlieren muß, daß man Gefahr läuft in eine der 
Eiszeit vorangebende geologiſche Periode zu gerathen, er: 
aibt fih aus den weiter oben mitgetbeilten dießbezüglichen 
Ziffern daß die Kraft der Inſolation zur Zeit der Solftitien 
nabezu Y; geringer, beziehungsweile größer war als jeht. 
Genügt nun auch die ſich hieraus ergebende Winterfälte, 
+ Franklaud, On the glacial epoch. Reader, 6. Febr. 1864. 
⁊ Ausland 1864. S 587, 


um ein ſehr bedeutendes Anwachſen der Gletſcher erflär: 
lid zu finden, jo erfcheint auf der andern Seite bie cor— 
refpondirende Sonnenbige jo überaus bedeutend, daß fie 
der Vergleticherung weſentlichen Eintrag tbun muß. Den 
für die Frage Ausſchlag gebenden Factor ſucht nun Frhr. 
v. Marſchall in der größeren oder geringeren Schiefe der 
Ekliptik, deren Gränzen zufolge neuerer Forſchung beinahe 
5 Grade aus einander liegen. 

Bei bedeutender Schiefe der Ekliptil find die Hemi— 
ipbären während des Sommers der Sonne entſchiedener 
zus, während des Winters von derjelben entfdiedener ab: 
gewendet als bei geringer Schiefe, daher wird mit deren 
Zunahme ihre Wintertemperatur erniedrigt, ihre Sommer: 
temperatur erhöht. Da belanntlid) die Stärke der Beſon— 
nung von dem Einfallswintel der Sonnenftrahlen abhängt, 
fo muß eine Aenderung in der Schiefe der Efliptif auf 
die verſchiedenen Breiten in verſchiedenem Grade wirken. 
Nimmt man nun eine Zunahme der Elliptiffchiefe um 
317,0 (von 2310 auf 270) an, fo berechnet Frhr. v. Mar: 
ichall: 1) daß die Eommerinfolation niederer Breiten un: 
bedeutend, die bober Breiten nicht bedeutend zunchme; 
2) dak die Winterinfolation niederer Breiten nicht bebeu: 
tend, die mittlerer Breiten bedeutend, und jene hober 
Breiten ſehr bedeutend abnehme; 3) endlich daß die Ge: 
genſätze ber Jahreszeiten merklich größer werben, und zwar 
in bedeutenderem Grade unter hoben als unter niederen 
Breiten. Nun ift aber, wie aus Leverriers Tabellen, 
welcher die Schiefe der Efliptif für einen Zeitraum von 
200,000 Jahren beredinet bat, hervorgeht, in der Zeit 
von dem Jahre 54,000 bis 27,000 v. Ehr. die Schiefe 
der Ekliptik kaum unter 270 herabgefunfen, und es herrſch— 
ten alfo während dieſes langen Zeitabſchnittes, nur allein 
twegen der ungewöhnlichen Schiefe der Elliptif, ununter: 
broden Temperaturverbältniffe ähnlich denen, wie fie fich 
aus Frhrn. v. Marſchall's Berehnung ergeben. Auf: 
fallenderweife fielen nun noch im eben diefen Zeitraum 
für die nörblihe Hemifpbäre zwei Perioden mit bem 
Winter in der Sonnenferne, weldes Zufammentreffen die 
oben gewonnenen Rejultate für die Stärke der Inſolation 
noch weſentlich modifieiren muß, und zwar im Verhältnif 
des Products der bezüglichen Factoren. In jener Periode 
wäre aljo die Eiszeit eingetreten. 

Wie aus diefen in ber neueſten Zeit aufgetaudhten 
febr verfchiedenartigen ſich oft widerfprechenden Anfichten 
hervorgeht, ift die Frage über die Urſache der Eiszeit 
wieder frifch angeregt und auf die Tagesordnung gejeht. 
Wir haben demnad geglaubt, ohne uns jelbft irgend einer 
derfelben anzufchliehen, die wichtigiten der laut gewordenen 
Meinungen in Kürze bier mittbeilen zu follen, fühlen uns 
aber zu dem Ausſpruche berechtigt daß in diefer für die 
Geographie und Völkerkunde, für Meteorologie und be: 
ſonders für bie Geologie jo wichtigen Frage das legte Wort 
noch lange nicht geſprochen zu fein ſcheint. 
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Es ift eine längjt befannte und allgemein verbreitete 
Wahrheit, wenn wir fagen daß die menjchlicdhe Arbeit, 
von ber materiellen Seite angejeben, ein Umfa von 
Stoffen und Kräften im menſchlichen Körper iſt. Der 
Erfolg der Arbeit wird um jo ausgiebiger, je richtiger das: 
jenige ausgewählt und zufammengeftellt ift was dem Ar— 
beiter zur Reproduction geboten wird. Die nationenweije 
Verſchiedenheit der Arbeitstraft bängt deßhalb innig mit 
der volltbümlichen Lebensweife zufammen; der engliſche 
Arbeiter leiftet vergleichsweiſe mehr als ber franzöſiſche 
und deutiche, weil er ſich rationeller nährt; die Untaug: 
lichfeit der Bevölkerung ganzer Landſtriche, beifpielsweife 
jener in einzelnen Theilen der Alpenländer, kann fait 
ausſchließend auf die durch Gewohnheit oder natürliche 
Verbältniffe bervorgerufene ſchlechte Koſtwahl zurüdgeführt 
werden. Ueberbaupt wird tvegen Unfenntnif, Vorurtbeil 
oder leidenſchaftlichem Hange zu gewiſſen Genüffen von 
Speife und Trank von feinem Schatze fo viel vergeubet 
als von jenem der menſchlichen Arbeitskraft. 

Für ben Vollswirth ift natürlich alles von unendlicher 
Wichtigkeit was dazu beitragen fann über dieſen Punkt 
Klarheit zu verfhaffen und die Maſſen der Bevölkerung 
zu belehren. Er bat das höchſte Intereſſe daran feftzu: 
itellen wie die phyſiſche Yeiftungsfäbigkeit des Arbeiters 
mit dem geringften Aufivande von Mitteln erhalten und 
erböbt werden fann; er muß wünſchen den Nahrungs: 
wertb jedes Nabrungsmittels ziffermäßig kennen zu lernen 
und im Zufammenbange mit den durchſchnittlichen Preiſen 
eines jeden der letteren zu beftimmen wie der Arbeiter 
in den Stand geſeht werben kann fid den höchſten Straft: 
erſatz dur die richtigfte Auswahl von Speifen zu ver: 
ichaffen. 

Die Nährmittel theilt man ein in organifde und un: 
organiſche. Zu den leßteren zäblen Phosphorſäure an 
Kalt und Magneſia an Allalien gebunden; dann Chlor: 
natrium (Kochſalz), Eifen: und Fluorſalze, Wafler; außer 
diefen gelangen aud noch manche andere Salze mit der 
Nahrung in den Thierlörper, jo namentlich aud orga— 
nifchfaure Kalkmagneſia und Kaliſalze. 

Die organiſchen Näbrmittel zerfallen in ftidjtoffbaltige 
und in ftidftofffreie. Die erfteren, alle eiweißartigen 
Stoffe, die nad einer alten Gepflogenbeit die Collectiv: 
benennung Protein führen, beiteben aus Koblenitoff, 
Waflerftoff, Stidjtoff, Schwefel und Sauerftoff und fom: 
men am reichiten in den Pflangenfamen vor; übrigens 
befindet fidh viel davon aud in der Trodenfubitang man: 
cher Wurzelfrüchte. 

Dieje eiweißartigen Stoffe wirken direct auf die Bil: 
dung und Entwidlung des Hörpers, und zwar vorzugs: 
weiſe auf das Musfel, Binde, Nerben:, Knochen⸗ und 
Anorpelgetvebe ein, fie geben nach dem Bollsmunde Kraft. 
Dann dienen fie aber auch zur Erzeugung des Fettes im 


Thierförper welche man irrigerweife bislang den Kohlen— 
bydraten beimefjen zu müfjen glaubte. Uebrigens ift es 
eine von den Phyſiologen ſchon längjt feſtſtehende erwie— 
fene Thatſache geweſen dab des tbierifche Fett aus eiweiß⸗ 
artigen Subftangen und nicht aus Kohlenhydraten gebildet 
werde. Die legteren wirken ibrerjeits, wie alle ftidjtoff: 
freien Näbrmittel, Zuder, Gummi, Stärke, Pflanzenfaſer, 
vorwiegend auf die Erzeugung animalijcher Wärme und 
Kraft, 

Die eiweihartigen Stoffe der Nabrung werden, nadı: 
dem fie durch die Verdauung afjimilationsfähig geworden 
find, aus dem Darme durch gewiffe Gefäße — Lymphgefäße 
— aufgenommen und durch diefe in das Blutſyſtem über: 
geführt. Auf dem Wege zum Blute wird aber ein Theil 
in den Lymphdrüſen und in ven Ipmpbbrüfenartigen Organen 
organifirt, diefer in Zellen umgebildet — in Lymphzellen 
oder Zympblörperchen — welche ebenfall3 mit in das Blut 
übergeführt werden und bier fi zu Blutkörperchen um: 
bilden. Der nicht organifirt werdende, im Blute flüffig 
verbleibende Theil der eiweißartigen Subftanzen der Rab: 
rung wird mit dem Blute in alle Gewebe geführt, bier 
von den Zellen der Gewebe aufgenommen und in Bellen: 
theile oder neue Zellen umgebildet — es wird Eiweiß 
angefegt, oder das Eiweiß der Nabrung wird zu Drgan- 
eiweiß, es wird in den Geweben organifirt. 

Je mehr Eiweiß der Nabrung in Lymphe, reſp. in 
Blutlörperchen umgetvandelt wird, um fo weniger mit dem 
Blute cireulirendes Eiweiß bleibt übrig, mit anderen 
Worten: „um fo weniger Eiweiß bleibt übrig zum An- 
fage in den Geweben.“ Das Fett der Nahrung aber 
bat num eine ganz bejondere Beziehung zu der Bildung 
von Lymphe, reſp. Blutkörperchen, die vorzüglicd dabin- 
geht daß lettere durch den Einfluß des Fettes in gerin: 
gerer Zabl gebildet werden; je mebr Fett nämlich mit dem 
Eiweiß der Nahrung aufgenommen wird, um jo weniger 
Blutkörperchen werben gebildet, um fo mehr eirculirendes 
Eiweiß hingegen bleibt in dem Blute übrig, e8 kann alfo 
aud um jo mehr davon in den Geweben angefegt werben. 


Wie befannt, nehmen die Blutkörperchen in den Yun: 
gen Sauerftoff auf und führen diefen in alle Theile des 
Körpers, wo er die Verbrennung der organischen Sub: 
ſtanzen bewerfftelligt. Je weniger Blutlörperchen im 
Blute vorbanden find, um fo weniger Sauerftoff wird 
aufgenommen und um fo weniger Stoffe iverden ber: 
brannt oder überhaupt umgejegt; und da das Eiweiß 
des Hörpers ebenfalls davon betroffen wird, fo wird na 
türlich auch von dieſem weniger verbrannt. Es bewirlt 
alfo ein gewifles Berbältnik von Eiweiß und Fett nicht 
nur ftärleren Anfab von Eiweiß: Bildung, von Fleisch, 
Knochen u. ſ. w., fondern es wird auch der Umſatz der 
Stoffe bei den Geweben vermindert. 


Das Fett, ſowohl das als ſolches dem Blute zuge 
führte wie das im Körper aus dem Eiweiß gebildete, 
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unterliegt gleichfalls dem orydirenden Einfluffe des Sauer: 
ftoffes. Je mehr Feti aber verbrennt, um fo geringer iſt 
die Menge welche die ebengeſchilderten Vorgänge beivirkt, 
und um fo weniger Fett lann fi von dem aus Eiweiß 
in den Geweben gebildeten fette in dem Körper erhalten. 
Die Verbrennung des Fettes wird nun berabgejegt oder 
überhaupt verhindert durch Einführung von ſolchen Koblen- 
bybraten ins Blut, welche leichter orydiren als das Fett. 
Es ſtehen aljo die Eiweißftoffe, das Fett und die Kohlen— 
hydrate der Nahrung in engeren Beziehungen zu einander 
und es hängt von dem gegenjeitigen Verhältniß das Fort— 
fchreiten der Kraftentividlung weſentlich ab. 


Indem wir von den älteren chemiſch-phyſiologiſchen 
Unterfuchungen der Nahrungsmittel abfehen, wollen wir 
auf die neueften Forſchungen hinweifen welche durch Juſtus 
v. Liebig einerſeits, durch Voit und defjen Anhänger an 
dererſeits gepflogen wurden, um bie Stage zu beantwor— 
ten welche Stoffe zur mechaniſchen Arbeitsleiftung im 
menjchlichen Körper verbraucht werden, daber dem Arbeiter 
in erfter Linie als Nahrung nöthig find. 


Arbeitskraft iſt Mustelkraft; die Mustel welde durch 
ihre Fähigkeit, fi unter dem Einfluffe der motorifchen 
Nerven zufammenzuzieben und wieder zu erjchlaffen, alle 
mechaniſche Bervegung des Körpers ermöglicht, befteht 
aber, wie gejagt, zum größten Theile aus@iweis. Liebig 
ftellte daher die Anficht auf daß die Yeiftungen des Mus— 
feld während unferes Lebens auch durch den Verbraud 
von Eiweißitoffen ermöglicht werden und daß dieſe in der 
Nahrung dazu beftimmt feien durch ihren Verbrauch im 
Körper mechaniſche Arbeit zu erzeugen. Die jogenannten 
Kohlenhydrate (Stärke, Zuder ꝛc.) und die Fette ſollten 
die Aufgabe haben mit Hülfe des Athmungsprocefies 
durch ihre Oxydation im Körper Wärme zu entwideln, das 
ift den Körper zur Musübung der Lebensfunctionen zu 
heizen. Aus diefen Annahmen erklärte man ſich die Wich— 
tigfeit der eiweißhaltigen Nahrung für die NArbeiter-Be: 
völferung; man empfahl kräftige Fleiſchkoſt und warnte 
vor dem Genießen der erichlaffenden Meblipeifen, Gemüſe 
und Fette. Diefen Anfichten Liebigs wurben nun in 
neuerer Zeit von Seite anderer Naturforiher Thatſachen 
entgegengeftellt die jedenfalls Beachtung verdienen. Obne 
in die Einzelbeiten der Beweisführung einzugehen welche 
die Fachblätter enthalten, erwähnen wir nur der legten 
Nefultate, Sie laufen darauf hinaus daß die vom Körper 
geleijtete Musfelarbeit nicht durch das gleichzeitig ver: 
brauchte Eiweiß gededt und daß daher das Eiweiß im 
Körper nicht dazu verivendet wird um mechaniſche Kraft 
zu erzeugen; im Gegentbeile werden, wie die Gegner 
Liebigs barzutbun bemüht find, bei der Muskelarbeit 
hauptſächlich ftidtofffreie Körper verbraucht, welche ſich 
nur in den Kohlenhydraten und Fetten unjerer Nahrung 
befinden. Dieje tbeoretiihen Unterjuchungen aber follen | 
durd die Erfahrung betätigt werben daß diejenige Elafje | 


Leiſtung der phyſiſchen Arbeit verwendet wird, 


Ein Eapitel Über die Nahrung. 


der Bevölkerung welde am meiften mechaniſche Arbeit 
leiftet, alfo die Arbeiter im eigentlichen Sinne, weit 
weniger Fleiſch u. ſ. w, und mehr Brod, Mebl, Stärke, 
Fett ze. geniehen, als die wohlhabende, nicht körperlich 
thätige Glafie. Der Muskel nimmt ſowohl Eiweißitoffe 
als auch ftidjtofflofe Subjtangen aus dem Blute auf; 
nur die legteren aber jollen zum Zwede feiner Thätigfeit 
verivendet werden, indem fie durch ihre Verbrennung 
(Drpdation) die der mechanifchen Mustelarbeit entipre: 
ende Wärme liefern. Der im Mustel beitehende Mecha— 
nismus fei mit der Einrichtung einer Dampfmaſchine zu 
vergleichen, deren Theile jtatt aus Eifen aus Eiweißftoffen 
gebaut find. „Diefe Theile werden bei der Thätigteit 
der Maſchine nicht direct verzehrt. Sie können wohl ab: 
gerieben und abgenügt werden, aber aufgebraudt werden 
fie nicht. Die verbrauchbaren Stoffe dagegen welche in 
der Dampfmafchine durd die Kohle vepräfentirt werden, 
das find in dem Muslel die ftidftofflofen Subftanzen. 
Mit diefen wird die Muslelmaſchine gleichſam geheizt, 
fie zerſetzen fich, verbinden fid mit dem Sauerjtoff und 
werden als Kohlenſäure und Waffer aus dem Körper 
ausgeſchieden.“ 


Gehen wir auf den wirthſchaftlichen Theil der Frage 
über, ſo muß man geſtehen daß noch ſehr wenig geſchehen 
iſt die unbemittelten Claſſen zu belehren wie ſie ſich am 
zweckmäßigſten ernähren. Man weiß nur welche Mengen 
dieſer oder jener Mehlſorte um einen gewiſſen Preis auf 
den Markt gelangen, aber kein Menſch weiß heute noch 
in welcher Sorte er den Nährſtoff am billigſten erhält. 
Man bildet ſich bie und da viel darauf ein die Berzebrungs: 
fteuer für Kartoffel aufgehoben zu haben, berüdfichtigt aber 
nicht daß man eigentlich nur Yurusartifel begünftigte, da 
in wenigen Nabrungsmitteln der eigentliche Nährwerth fo 
theuer bezahlt wird als in jener Mnollenfruct. 


Nah einer beftimmten Richtung bat Dr. Frankland 
höchſt werthvolle Unterfuchungen gepflogen, welche den 
Zwed haben für verjchievene als Wärme:-Erzeuger geltende 
Nahrungsmittel den Preis jenes Quantums zu ermitteln 
deſſen Verbrennung nötbig iſt um 128 Zollpfund 61, Wiener 
Auf bod zu heben, das heißt um aud im menjchlichen 
Körper eine gewiſſe Kraftmenge zu erzeugen, welde zur 
Wir 
bringen in der nachſtehenden Tabelle die bezüglichen Er: 
gebniffe auf franzöſiſches Gewicht und Geld und nicht auf 
deutjche Wertbe reducirt, und zwar tbeild darum weil wir 
überzeugt find daf der Gehalt an verbrennbaren Stoffen 
in einer größeren Anzahl diefer Subftanzen bei uns ein 
anderer ijt als in Yondon, tbeils aber weil ſich die be 
züglichen PBreife bei uns ganz anders berausitellen. 

Dr. Frankland fand zur Erzielung der vorgedachten 
Refultate, nämlich zur Erzeugung einer beftimmten Muskel— 
kraft durch Ernährung, folgende Mengen nötbig: 


Drainage und Dampfbodencultur. 


dieſe koneten im Londou 


von Hafer 581 Gramms — Franch 35 Ceutimes 
„ Weizenmehl 5 — 4.37 = 
Erbſenmehl 607 rn — 45 ei 
„ Prob 1073 ° — u. Mi " 
„ Erbäpfel 29 „ - „82 „ 
„ Reis 60 „5 - ,5& „ 
„ NWindstalg 252 Mr - 55 
Cheſterlaſe 524 4 ii. 138 = 
„ Kohl Mi o „ 1. 83 u 
„ Butter 315 " 1 „An > 
„  barte Eier 1001 „ 1—40 
—8 Zucker 683 * —1 55 „ 
„ Mid TO 1 er 
Mageres Rindfleiih 1602 „ 4 1610 
Starkes Bier 5%, Flaſchen In. — PR 


Es handelt ſich aber bei der Ernährung auch wejent: 
ih um Zufuhr ftidjtoffbaltiger Subftanzen, welche einen 
Erſatz für die durd das Leben abgenügten Gewebe liefern 
jollen, und ber erwachſene Mann bedarf bei einem unthä— 
tigen Leben zu feiner Erhaltung täglid 80.5, Grammes 
folder Stoffe, die einen Gebalt von 13 Grammes Stid: 
ftoff bergen. Dazu benöthigt er noch zur Erhaltung des 
Gleichgewichts ver Functionen 546 Grammes fohlenftoff: 
baltiger Nahrungsmittel, Nachſtehende Tabelle zeigt num 
für eine Reihe derſelben, in wie viel Mengen diefes zum 
Leben nötbige Quantum Stidftoff enthalten ift, wobei 
noch der Gehalt an Hohlenftoff angegeben wird: 


Nahrungsmittel Menge, welche Roblenftojfhaltige 

13 Grammes Stidfoft Bubflan; 
enthält 

Rahmtäfe 200 Grammes 158 Grammes 
Abgerahmte Mid . . 2668 . 2m PR 
Erbien . . 3 a 
Süße Mi 2591 AR 267 Pr 
Mageres Fleiſch 519 pr 322 * 
Weizenmehl . . 756 * MT * 
Bidabrod .„ . . 1009°  „ MT " 
Kornmehl 1032 “ Tas . 
Hei . 1296 Mr 94 * 
2 Re 921 = 1078 * 


In den erſten fünf der genannten Stoffe mangelt 
offenbar die nöthige Menge Toblenftoffbaltiger Subftanz. 
Diefe muß alfo durch andere Nahrungsmittel, z. B. durch 
Kartoffeln, erſetzt werden. 

Es ift leicht einzufehen daß dieſe naturwiſſenſchaft 
lichen Probleme eine bobe fociale und wirthſchaftliche 
Wichtigkeit haben, Iſt zur Yeiftung körperlicher Arbeit 
eine eitweißreiche Koſt nöthig oder nicht? Soll fid der 
Arbeiter vorzugsweife von Fleisch oder von eitweijärmeren 
Nahrungsmitteln, von Brod, Kartoffeln und Gemüfen er: 
näbren? Die Antwort darauf und die Richtſchnur für 
die Belehrung welche der National:Drlonom in den Wert: 
ftätten ertheilen ſoll, müſſen Chemie und Phyſiologie erft 
ertbeilen ; wir ftehen eben vor einem Fragezeichen. Gewiß 
ift jedoch das Eiweiß, wenn es aud nicht, wie Liebig 
lehrt, die Muslellraft hervorruft und ſchafft, felbft nach 
Voit doch zur Erhaltung des Lebens unbedingt nothwen—⸗ 
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dig, und mäßige Fleiſchkoſt, vermifcht mit fidjtofflofen 
Nahrungsmitteln, wirkt zur Erhaltung der Kraft und 
Sefundheit des Arbeiters am förberlichiten. 


Drainage and Dampfbodenenltur. 


Ueber die Fruchtbarleit des Bodens in Bezug auf den 
Berluft an Pflanzgennabrung durch die Drainage bat 
Profeſſor Völder Unterfuchungen angeftellt. Die Analyfe 
der Drainagewäfler ergab dak dem Boden eine große 
Menge Stidftoff, hauptſächlich in der Form von falpeter: 
faurem Salze, durch Drainage entzogen twird, Nament- 
lich fcheint das falpeterfaure Natron durch den Regen 
ſchnell ausgewaſchen zu werden. Zu allen Zeiten bes 
Jahres, namentlich aber während bes lebhaften Wachs- 
tbums der Bilanzen, fanden ſich falpeterfaure Salze im 
Bodenwaſſer, wogegen Ammoniakſalze nicht in merklichen 
Mengen angetroffen wurden. Kali und Phosphorſäure 
werden vom Boden faſt vollftändig zurüdgebalten, wäh: 
end Half, Magnefia und Schwefelſäure leichter ausge 
waschen werden. — Gilbert fügt diefen Mittheilungen in 
den „Chemical News“ beftätigendes hinzu. 

Für die hohe Bedeutung der Drainage als eines der we: 
jentlichften Förderungsmittel des Aderbaues theilen Schnei: 
ders und Heramers Berichte über Aderbau x. folgendes 
Beifpiel mit: Zu Oberwald im Elſaß befindet fidh ein 
zufammenhängenbes Areal von 218 Heltaren (379 Joch), 
welches ſeit Menjchengedenten fo ſehr mit ftauender Näffe 
erfüllt war, daß es kaum als Trift benutt, geſchweige 
denn dem Aderbau gewidmet werben konnte. Alle Ber: 
ſuche die man mit Durdziehung von Gräben gemadıt 
batte, waren erfolglos geblieben. Gleichwohl fand ſich 
im Jahr 1861 ein Liebhaber, welder der Gemeinde Ober: 
wald das ganze Gelände um den Preis von 38 Franken 
per Joch ablaufte. Derfelbe lieh fofort einen Theil drai⸗ 
niren, und die vortrefflichen Hefultate ermunterten ihn 
das ganze Gelände in den Jahren 1862 und 1863 mit 
Drainröhren durchziehen zu laſſen. Die Koften biejer 
Melioration beliefen fich pro Heltare auf 60 Franken, jo 
daß alfo nad der Vollendung der Drainage das ganze 
Gelände einſchließlich des Ankaufspreiſes 27,904 Aranlen 
gekoftet hatte. Diefes Gut wurde im Detober vorigen 
Jahres für die Summe von 560,000 Franken verkauft. 
Bemerkt fei noch daß der erfte Inhaber für Gebäube 
und Inventar 31,000 Franken verausgabt hatte, 

Um über den Einfluß der Drainage und der Dampf: 


ceultur in trodenen Jahrgängen Erfahrungen zu fammeln, 


batte der bekannte engliſche Agronom Morton ſich an 
eine Reihe von Landwirthen geivendet mit dem Erfuchen 
ihm ihre Beobachtungen in dem trodenen Sabre 1868 
mitzutbeilen. Die zahlreihen Antworten find in dem 
„journal of the Royal Agricultural Society” abgebrudt 
worben. Mit wenigen Ausnahmen ift das Nejultat der 
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Beobachtungen daß gut drainirtes und mit dem Dampf: 
pfluge cultivirtes Yand die Dürre weit befier überftanden, 
und größere Ernten gebracht hat als ſchlecht oder gar 
nicht brainirtes und weniger tief bearbeitetes Land. Die 
Berichte ftammen aus allen Tbeilen des Landes und 
twiberlegen auf das entſchiedenſte die neuerdings hin und 
wieder vertretene Anfidyt daß drainirtes Yand in trode: 
nen Yahren am meiften von der Dürre litte. 

Troß der großen Berbreitung welde bie Dampfboben: 
cultur in anderen Ländern, jo namentlih in England und 
Aegypten, bereits gefunden bat und noch jebt findet, macht 
biefelbe in Deutfhland nod geringe Fortſchrittte. Es 
follen 1871 erft 12 Apparate bei uns eingeführt fein, 
wovon 7 zum eigenen Gebrauche der Befiger, und 5 zum 
Vermiethen. In der Umgegend von Köln find feit Herbit 
1870 zwei 14pferbige Fowler'ſche Dampfpflüge thätig, 
wovon einer zum eigenen Gebrauch der betreffenden Be: 
fiter, der andere zum Pflügen gegen Lohn bei größeren 
Landwirthen beftimmt ift. Ein dritter Apparat mit zwei 
Maſchinen von je 20 Pferdelraft, der den deutjchen Trup: 
pen vor Met und vor Paris Proviant und Munition 
zuführte (die Maſchinen lönnen aud als Straßen Loco—⸗ 
tiven benußt werben), ift gegenwärtig in einem ber Forts 
untergebracht, und fieht feiner weiteren, friedlichen Be: 
ftimmung entgegen. 

Die übrigen Dampfpflüge (jo viel uns befannt, 
jämmtlih von Fowler in Leeds bezogen) vertbeilen ſich 
mit 6 Apparaten auf die Provinz Sachſen, 1 auf die 
Provinz Brandenburg, 1 auf die Provinz Pommern, 1 
auf die Provinz Pofen, und 1 auf das Herzogthum Braun: 
ſchweig, jo daß es alfo den deutjchen Landwirthen nicht 
an Gelegenheit fehlt, fid) die Arbeit verfelben in der Nähe 
anzufeben. 


Misctellen 


Die Marine der Vereinigten Staaten. Der 
„Report of the secretary of the navy“ legt uns die 
Verhältniffe der amerilaniſchen Marine und deren Thätig: 
feit im vergangenen VBerwaltungsjahre dar. Die Flotte 
beiteht aus 179 Schiffen aller Gattungen mit einer Be: 
ftüdung von 1390 Gefdügen. Darunter find breiund: 
zwanzig Segler, bie übrigen Dampfer. Dreiundfünfzig 
Schiffe mit 601 Geſchützen find gegenwärtig ausgerüftet, 
ſechs in Seebereitfhaft. Die zweiundfünfzig Panzer: 
monitors (Thurmſchiffe) find mit Ausnahme von einem 
in Abrüftung und zwar gröftentbeils in Philadelphia. 
Dreizehn Fahrzeuge liegen feit langer Zeit unvollendet 
auf den Stapeln. Der Bericht bellagt daß ber größte 
Theil der Holzſchiffe ſeeuntüchtig ift, da er im Drange 
ber Zeit von faft grünem Holze gebaut werden mußte, 





und fpricht fi unter Darlegung von Gründen und Hin: 
tweifung auf deren Schwäche gegen eine weitere Reduction 
der Flotte aus. Die Aufnahmen und Unterfuhungen 
über die Route des Darien: und Tehuantepec-Canals 
find betaillirt befchrieben, und es wird die Darien-Route 
als die vorausfichtlid ausführbarjte erflärt. Die Koſten 
eines Canals, der 120 Fuß breit und 26 Fuß tief wäre, 
ſchätzt der Bericht auf ungefähr 125 Millionen Dollars. 
Folgt eine Befchreibung der Korea-Erpedition, die mit dem 
Geftändniffe ſchließt: daß zwar der legte Zweck berjelben 
mißlungen jei, daß aber die den Koreanern auferlegte 
Strafe eine heilfame Wirkung hatte. Die Kleinheit und 
Unzulänglichteit der Arjenale an der atlantiſchen Küſte 
wird bedauert und die Abhülfe diefes Uebelſtandes urgirt. 
Während des Verrehnungsjahres, das mit 1871 endete, 
foftete die Flotte 19%, Millionen, für das laufende Jahr 
find 21 Millionen bewilligt und für das fommende wer: 
den 20 Millionen. gefordert. Cine ernite Mahnung gegen 
weitere Neductionen ber ohnedem ſchon Heinen Flotte 
ſchließt den Bericht. 
* 

Vermehrung der Juden in Rumänien. Wir 
leſen in der „Turquie“ folgende ſtatiſtiſche aus amtlicher 
Quelle entfpringende Angabe über die fabelhafte Ber: 
mehrung der Juden in den Donaufürftentbümern. Im 
Jahre 1859 lebten in den beiden Donaufürftenthümern 
im ganzen 67,000 Juden. Zehn jahre fpäter, 1869, 
war die Zahl derjelben auf 612,000 angewachſen. Wäh: 
rend auf je taufend Köpfe in England ein Jude, in 
Franlreich vier, in Defterreich dreiunddreigig Juden Tom: 
men, ftellt fid) das Verhältniß der Juden zu der Gefammt: 
bevölferung in der Walachei wie 112 und in der Moldau 
tie 200 zu 1000. 

* 

Rüböl und Mineralöl, Seit mehreren Jahren 
wird ftatt Rüböl Mineralöl zum Schmieren von Maſchinen 
verwendet, meift amerilanifches (wovon Globöl das beite 
fein fol), fowie galiziſches Erdöl. Cs wird aber jetzt aud) 
aus Braun: und Steinfohlen Mineral-Schmieröl angefer: 
tigt, das im gegenwärtigen Augenblid oft um mehr als 
ein Drittel billiger ift wie Rüböl, Mehrere Eifenbabnen 
verwenden deßhalb jet Mineralöl ftatt des früher allgemein 
üblichen Nüböles, zumal es beffer als diefes if, Was 
dadurd) erfpart wird, läßt fid an einem Beifpiel berech— 
nen. Die württembergifhe Eifenbahn z. B. verbraucht 
6000 Gentner Schmieröl jährlihd. Da der Breisunter: 
ſchied zwifchen Erd: und Pilanzenöl ungefähr 10 fl. be: 
trägt, fo ergibt fich für diefe Bahn allein eine Erſparniß 
von 60,000 fl. Die württembergiichen Linien bilden nach 
dem Betrieb berechnet (164 Locomotiven im Jahre 1366) 
ungefähr den 4Often Theil der deutſchen und den WMſten 
der europäifchen. 
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Sivinglone’s afrikanifche Entdeckungen. | Vorgebirge Delgado dur ein nicht unbeträchtliches Delta 
| ing Meer ergieht, fonnte aber dort feine Stelle finden um 
Das legte Mal daß wir uns in diefen Blättern mit jeine Kameele durch die Ufermoräfte und das Mangrove: 
Dr. Livingſtone befhäftigten, geſchah im November 1869, ! geftrüpp auf feften Boden zu bringen. Defbalb fuhr er 
wo wir ein Schreiben des brittijhen Neifenden an den | etwa 25 Meilen weiter nad Norden, und fand in ber 
damaligen Präfidenten der k. geographiſchen Geſellſchaft Mitindanibai einen trefflichen Sandungsbafen, welchen Hr. 
zu Yondon, Sir Noderid Impey Murchiſon, mittbeilten. Playfair, englifcher Conſul in Sanfibar, für eine neue 
Zeitber find zu wiederboltenmalen über den mitunter für Entdedung erflärte. Diefer Hafen reicht tief ins Yand 
verſchollen geltenden Miffionär kurze, unzufammenbängende binein und bat in 10—14 Faden jebr guten Ankergrund. 
Nachrichten eingelaufen, welche ſelbſt in die Tagesblätter Ron dort aus zog Livingſtone in ſüdweſtlicher Richtung 
ihren Weg fanden, Einen Ueberblid der Livingſtone'ſchen bis an den Nofuma und dann in dem zu beiden Seiten 
Zeiftungen zu gewinnen, dazu genügten fie jedoch nicht. durch eine Kette beivaldeter Hügel von 400—600° Höhe 
Seit vielen Jahren befliffen jede auf den großen Afrila— umfäumten Tbale diefes Fluffes entlang, wo er Spuren 
forſcher Bezug nehmende Notiz forgfältig zu jammeln, | yon Steinfoblen fand, bis zur Einmündung des Yoendi, 
wollen wir jept, wo bie neuerlich durch den Amerikaner | der aus Sühdweſt berftrömt und den unfer Reiſender für 
Stanley überlommenen detaillirten Nachrichten eine Sic; eine Fortſezung des Hauptarmes bält. In Ngomano 
tung und Kritik unjeres angefjammelten Materials einiger: am Zufammenfluffe des Poendi und Rofuma, wo ber 
maßen geftatten, daran jchreiten ein zufammenfaflendes dortige Häuptling der zum Malonda-Stamme gebörigen 
(Gemälde der lebten großen — wenn wir nicht irren — Eingebornen ſich recht gut benahm, gedachte Yivingitone 
fiebenten Reife David Yivingitone's im tropijchen Afrika zu verteilen, bis er einen Weg um den Nyaſſa-See aus: 
und ber damit verfnüpften neuen geographiſchen Ent: findig gemacht baben würde. Da die Erpebition aber nicht, 
dedungen zu entwerfen. "wie ursprünglich beabfichtigt war, nördlich den Nyafia-Ser 
Die große Reife, deren Ergebnifje fih nunmehr tbeil- | umgeben konnte, jo bog Yivingftone vorläufig gegen Süd: 
weiſe überjeben laſſen, begann Yivingftone im März 1866, | weiten nad dem Scirwa-See ab, und fam nad) einem 
begleitet von einer Scaar Eingeborener der Gomoren: Zuge von einigen bundert Meilen bei Matafa, dem 
Inſel Johanna oder richtiger Andſchuan, als Gepäd: mächtigften Häuptling zwiſchen dem See und der Hüfte, 
träger und neun Naffil:inaben, Dieſe legteren find | um, der im einer mehr als 1000 Häufer zählenden Stadt 
afrifanische Neaer, von Engländern den Sklavenhändlern mebr als 3000° über dem Meeresjpiegel refidirte. Hier 
entriffen und in der Schule zu Naffit bei Bombay er: giengen alle aus Indien mitgebrachten Yafttbiere zu 
zogen. Er begab ſich zunähft an dic Mündung des | Grunde und das Fieber wüthete arg unter der Begleitung. 
Rofuma (Rovuma, Rufuma oder Yurwima), der ſich beim Um diefe Zeit, im December 1866, verbreitete ſich das 
! Ausland 1869, Nr. 48 S. 1149, Gerücht von Livingſtone's Ermordung, ausgeftreut von 
Ausland. 1872. Rr. au. 9 
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einem feig entlaufenen Begleiter; ein Brief des früheren 
Reifebegleiters und damaligen brittifchen Viceronful® im 
Sanfibar, Dr. Kirk, an Sir Rod. Murkhifon (ddl 22. Dec. 
1866) meldete das traurige Ereignif mit genauer Angabe 
aller Details, jeden Zweifel an der Wahrheit der Dar: 
- Stellung faft ausſchließend. Dr Kirk beabfichtigte ſelbſt 
nad Kilwa (auch Quiloa-Kibendſchi, bei den Eingebornen 
Kitofu), in 80 57° 5. Br., der wichtigſten Handelsſtadt 
an der afrifanifchen Dftküfte zwiſchen Sanfibar und 
Mozambique, und nad Mikinbani ſich zu begeben, um zu 
ermitteln ob dort etiva näheres über biefe düſtere Ge 
ſchichte belannt fei. Sir R. Murchiſon ſprach jedoch jofort 
die Ueberzeugung aus: daß die ganze Sache nur auf 
einem Lügengewebe der Johanna-Eingebornen beruhe. 
Trotzdem ward im Juni 1867 eine Expedition zur Auf: 
ſuchung Livingſtone's ausgerüjtet, deren Führung einem 
früheren Gefährten Dr. Livingſtone's, Capitän Young, 
anbertraut wurde, Die übrigen drei Theilnehmer an dem 
Zuge waren gleichfalls mit dem Himmelsftrihe und der 
zu befuchenden Gegenden hinreichend vertraut. Sie giengen 
auf dem Dampfer „Bioneer” (mit welchem Livingjtone 
feinerzeit den Zambeſi befuhr) nach dem Gap und von 
dort nad dem Zambefi um, dem Yaufe diefes Stromes 
und bes in denfelben mündenden Schire, des Abfluffes aus 
dem Nyafja-See, folgend, nad dem oberen Theile des 
Nyaſſa zu gelangen. Die Erpebition gieng über Chibiſa 
und Mapunda, und folgte den Spuren Yivingitone's bis 
innerhalb weniger Meilen von der Stelle wo er, nad) der 
Ausfage der Johanna-nfulaner, den Tod gefunden haben 
ſollte. Dort aber erfuhren fie daß der Neifende mit 
feinen Begleitern fih bei Marenga über einen fumpfigen 
See hatte überfegen lafjen, während die Johannaleute 
unter ihrem Führer Mufa einen Umweg um biejes Ge: 
wäfjer machten und Tags darauf nah Marenga zurüd: 
fehrten. Sie erllärten: dort Livingſtone verlaffen zu 
baben, nachdem ein arabischer Sklavenhändler ihnen große 
Furt vor den ſchrecklichen Mazitu eingeflöht hatte, und 
weil es fie nicht gelüftete mit dieſem mörberifchen Kaffern— 
ftamm in Berührung zu fommen Die Expedition hatte 
auch Unterredungen mit den eingebornen Laftträgern bie 
Livingſtone's Gepäd fünf Tagereifen weiter nach Pafombe 
gebracht hatten. Kurz, alle Wahrſcheinlichkeit ſprach nun 
mehr dafür daß Livingſtone ſich noch am Leben befinde. 
Da gleichzeitig Nachrichten von einem an der Meftfüfte 
des Tanganjifa-Sees gefebenen weißen Manne auftauchten, 
fo ſprach Murdifon mit Recht die Ueberzeugung aus: 
daß berfelbe fein anderer als Livingftone ſei. Bald 
darauf langten Briefe von Livingftone felbit ein, dd. 
2. Februar 1867; der berühmte Reiſende Tonnte alfo nicht 
im Herbſt 1866 erfchlagen worden fein. 

Heute wiſſen wir natürlih genau wo Livingftone 
damals weilte. Beim oberwähnten Häuptling Matala 
blieb er von Mitte Juli bis Ende September 1866, und 
verfuchte dann im Detober nah Weften vorzubringen, 


um den verrufenenm wilden Stamm der Mazitu zu ver: 
meiben, mit welchen er ſchon auf eimer früheren Reife in 
Colliſion geratbem war. ? Den Zug war ſehr beſchwerlich, 
da es ftellenweife an Trägern und vielfach an der nötbigen 
Yeibesnahrung fehlte. In den Gegenden welche er durch— 
ſchnitt wohnen die Marawis oder richtiger Mangandſchas, 
deren Stämme verfchiedene Namen führen, 3. B.: Haut: 
bunda, Chipeta, Echewa. Ihr Yand liegt body und ift 
fühl; fie treiben Aderbau und die Dörfer liegen unweit 
von einander, Auch bier tritt die afrifanifche Zeriplitterung 
und Zerflüftung gu Tage, indem jedes Dorf feinen eigenen 
Häuptling befigt und unabhängig ift. Nach einer längeren 
Reife im Zidzad, wobei unter 140 28° ſ. Br. der Nyafja: 
See am füblichen Ende umgangen ward, traf die Erpebition 
20° weitlih von dem 1863 erreichten Punfte Chimanga 
ein, gieng, am weftlichen Ufer des Nyaſſa entlang, nad 
Norden und überjchritt unter 120 45°. Br. den Yoangiva, 
deffen großes Thal ein altes Seebett ift. Aus dieſem 
großen Hoblwege wieder emporgetaucht, erftiegen fie die 
Hochebene von Yobifa an ihrer ſüdlichen Gränze, 119 Br., 
deren Berggipfel an einer Seite fi bis zu 6600 Fuß 
über den Meeresfpiegel erheben. Cs ift ein Land der 
Babifas. Dort erbielten fie die erjte genauere Runde 
über den Weg der Portugieſen zu Kazembe's Rei; er 
ift auf den Karten viel zu weit nah Dften verlegt. Wahr— 
icheinlih bat die oft vorlommende Gleichnamigkeit von 
Flüſſen — fo gibt es vier Yoangivas, die in den Nyaſſa 
münden — zu biefem Irrthume verführt. Sie famen nie 
auf jenen Weg und betraten baber neuen Grund. In 
Lobifa überfiel fie bittere Hungersnoth. In der Niederung 
des Loangiva lieferten ibre Büchſen noch Nahrung in 
Fülle; als fie aber die Wafjerfcheide hinanftiegen, ver: 
ſchwand das Wildpret allmählich, und die Babifas hatten 
nichts zu verlaufen. Ste gebören zu ben erften Stämmen 
die fih dem Menſchenſchacher ergeben baben, und büßen 
nun dafür mit den unausbleibliden Folgen. Entvölfert 
und verarmt, ift ihr Land zur öden Waldung geworben; 
bie und ba in weiten Zwiſchenräumen ein elender Weiler 
mit Heinen Lichtungen, auf denen ein wenig Getreide 
gezogen wird. Tag um Tag jchleppten fich unjere Reifen: 
den, von Hunger geplagt, durch die moraftigen, von Regen 
triefenden Wälder, die nichts als ein paar erbärmliche 
wildwachiende Früchte, aber viele Pilze erzeugen. Eine 
Frau mag der legteren wohl einen halben Gentner ſammeln; 
jechs Arten werben auserlefen, zehn Arten verworfen. Die 
gutbefundenen werden gekocht und geftoßen, und bas 
nennen die Leute dann eine Suppe. Es war beffer wie fie 
fih dem Chambeze näherten — fo beißt, meinte damals 
Livingſtone, der Zambefi in diefer Gegend —; der Strom 
war auch bier infofern feinem Charakter getreu, daß es 
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in ſeinen Waſſern von reichem Leben wimmelte und an 
feinem Ufer lam bald eine fette Antilope vor den Schuß. 
Sie überfchritten den Fluß unter 100 34°, Gr war aus: 
getreten, jchönes, Mares Wafler; doch bejtimmten die 
Reihen buſchiger Bäume, die feine wirklihen Ufer ſäum— 
ten, die Breite auf nicht mehr als vierzig Ellen. 


Am lebten Januar 1867 famen fie in Benba ober 
Xobemba (unter etwa 100 10° j. Br. und 310 50° 2" 
öftl. L. v. Gr.) zwiſchen dem Nyaſſa und Tanganjifajee 
an; es ijt ein befeitigtes Dorf mit drei Verſchanzungs— 
linien, deren innerftie mit einem tiefen, aber trodenen 
Graben umzogen ift. Es liegt 4500 Fuß hoch über dem 
Meeresfpiegel und auf der Waſſerſcheide zwiſchen dem 
Chambeze und dem Yoaputa oder Yuapula, von meld 
lesterem noch nichts in Erfahrung gebracht war, als daß 
er ein großer Fluß fein jol. Der Häuptling war ein 
luftiger und treuberziger Burjche, er beichenfte fie bei 
ihrer Anlunft mit einer Kub und Yivingjtone mit einem 
gewaltigen Elepbantenzabne, weil er auf demjelben ge 
ſeſſen. Da er reih war an Viehbeerden, jo gedachten fie 
dort einige Zeit zu verweilen. Hier war es wo Yiping: 
itone, der mit der Würde eines Confuls Ihrer britischen 
Majeftät für die innerafrifanifhen Staaten bekleidet ift, 
mehrere ausführliche Briefe jchrieb, die erft nach einem 
Jahre ihren Beitimmungsort erreichten. Der Araber Bun: 
dufi, dem er fie übergeben, hatte diejelben zwölf Monate 
lang in feinem Beſitze gehabt. 


Bald nah dem Abgange jeines Briefes vom Februar 
1867 machte Yivingftone die höchſt wichtige Entdedung 
daß der Chambeze (Tiehambefi), den er auf der Hochebene 
von Zobifa unter 100 34° ſ. Br. überjchritten hatte, mit 
dem großen Zambeſi nichts gemein hat als einen Anklang 
im Namen. Die Karten, welche ihn in ben Dienft preßten 
den Quellfluß oder Nebenfluß des Zambeſi vorzuitellen, 
ließen das unglüdlibe Gewäſſer 3000 Fuß den Berg 
binauf laufen. Livingjtone bat ibn von biefem tiber: 
natürlichen Zwange befreit. Der Chambeze fließt viel: 
mehr mit all feinen Nebenflüſſen von Dften ber in ein 
großes, von Süden nad Norben fid erjtredendes Thal 
hinein weldyes Livingſtone als das vermuthliche Nilthal 
bezeichnet. Es gehört zu dem 3—6000 Fuß bohen Hoch⸗ 
lande welches Yivingftone erfletterte, nachdem er ben 
Loangwa verlaffen, und das, meift mit Wälvern bejtan: 
den, ſehr waflerreich ift, im Süden des Tanganjila eine 
Fläche von etwa 350 englifhen Meilen im Gevierte be: 
dedt und fih nadı Weiten und Norden abdacht. Die 
öftlihe Seite jenes Thales ift das Land Ufango, von 
zahlreichen Herden der gaftfreundlihen Baſangos beweibet, 
die weſtliche Seite bildet das Kone-Gebirge, jenfeits ber 
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Kupferminen von Hatanga (welde von vielen Karten zu | 


bob nad Norden gezeichnet find), Das ſüdliche Ende 
des Thales ift zwifchen 11% und 120 5. Br. zu bejtimmen, 
wo Yivingitone die eriten Gewäſſer antraf, welche nicht 
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mebr nad Süden oder Diten zum Loangwa eilen, fon: 
dern einen nördlichen Lauf nehmen. In das Thal hinein 
ftrömt, wie erwähnt, der von Dften ber fommende Cham: 
beze welcher den See Bangweolo, den ſüdlichſten der ver: 
mutblichen Nilfeen, bildet. Der Ausflug bes See's beifit 
nicht mehr Chambeze, jondern Yuapala und bat fdhon die 
nördliche Richtung; er fließt an Kazembe's Stadt vorbei 
und etwa 12 englifche Meilen unterbalb derſelben in den 
See Moero. Der Moero ift ungefähr 50 englifche Meilen 
lang, im Süden mindeitens 60, im Norden von 20—33 
Meilen breit. Sein Abflug welcher ſich im Norden durch 
einen Spalt des Rua⸗Gebirges feinen Weg ſucht, führt 
den Namen Lualaba und bildet nordnordweſtlich in dem 
Lande weitlih von Tanganjila den Ulenge. Hier endet 
Livingſtone's Erforfhung. Ulenge fällt nidht mebr unter 
Livingſtone's eigene Beobahtung und ift nad der Aus: 
fage von Eingebornen entweder ein infelreiher Ser oder 
eine Art von Pendſchab, eine Zertheilung des Fluſſes in 
viele Arme welde insgefammt von dem Lufira aufgenom: 
men werden, einem großen Fluffe welcher durd viele Zu: 
flüffe die Waſſer der weftlihen Seite des großen Thalcs 
jammelt. Ueber das weitere Schidfal des Lufira geben 
die von Livingftone eingezogenen Erfundigungen ausein- 
ander, Nach ven einen flieht er, nachdem er die Gewäſſer 
des Ulenge aufgenommen, in norbnorbweftlicher Richtung 
in den See Chowambe, in weldem Livingftone den von 
Baler entbedten Albert Nyanza vermuthet. Nach den 
anderen ergießt er fidh bei Uvira in ben Tanganjila:See 
und ftrömt aus diefem unter dem Namen Loanda nad) 
Norden in den Chowambe. Es ift ſchon öfters auf den 
Höbenunterfchied des Tanganjifa (1844) und bes Albert 
Nyanza (2720 bingewiejen worden, welder für den Fall 
daß das von Livingſtone erforſchte Flußſyſtem zum Tan: 
ganjifa gehören follte, die Unmöglichkeit eines Zufammen: 
banges mit dem Nil bewweifen würde. Die Höbenbeftim- 
mung des Tanganjifa rührt von Spele ber welcher den 
See befahren und Gelegenheit genug hatte überlegte 
Mefungen vorzunehmen. Um aljo die Entbedung ber 
Nilquellen durch Yivingftone vorauszufegen, müffen wir 
zugleih uns für die Richtigkeit der erftgenannten Angabe 
entfcheiden, nad welcher der Lufira direct in ben Cho— 
wambe oder mindejtens nicht in den Tanganjifa flieht. 

Es ift höchſt intereffant zu ſehen wie die auf den bis: 
bherigen Karten von Mittelafrila verzeichneten Namen in 
gleicher oder äbnlider Form, aber mit durdaus verſchie— 
dener Bedeutung in Livingſtone's Forſchungen wieberfehren. 
Der Chambeze wurde, wie bemerkt, für den Zambefi ge 
balten, ein Fluß Lualaba entfpringt aus einem bei Muire 
(Moero?) gelegenen See als Zufluß des Kafjabi und 
Kongo, ein Luviri (Lufira) ftrömt ſüdweſtlich von den 
Eonda: (None) Bergen an dem See Mofu (Mofwe) und 
an Kazembe's Stadt vorbei, und nimmt den Namen 
Zunda (Xoanda) an, um fi fpäter als Yoapelu oder 


Luapula in den Tanganjifa zu ergiefen. Ein vollftän: 
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diges mixtum compositum, in weldem geographiſche 
Namen beliebig durd einander getwürfelt erjcheinen. 

Alle dieſe geograpbiichen Erforſchungen machte Yiving: 
ftone jedoch fo zu jagen in der verkehrten Weife. Bon Bemba 
aus begab er fich zuerft norbwärts im März 1867 nad 
Marungu (2), und von bier nad dem See Yiemba, welchen 
er am 2. April 1867, mitbin nicht ſehr lange nach feinem 
Aufentbalt in Bemba, auf dein nördlichen Abbange des 
Hoclandes antraf, Der Ser liegt in einem 2000 Fuß 
tiefen Keſſel mit jäben Wänden, und bat bei einer Breite 
von 18—20 eine Yänge von 35 —40 Meilen. Er gewäbrt 
einen ungemein ſchönen landſchaftlichen Anblid inmitten 
des üppigjten Baumwuchſes. Clepbanten, Büffel und 
Antilopen weiden an den Abbängen, während die Ge: 
wäjler von Alußpferden, Krokodilen und Fiſchen wim— 
meln. Es ift ein natürliches Paradies, wie Xenopbon es 
ſich nicht befjer hätte wünfcen fünnen. Auf zwei felfigen 
Eilanden pflügen die Bewohner den Ader, züchten ibre 
Siegenbeerden, und betreiben den Fiſchfang: die Dörfer 
am Gejtade find von Palmenmwäldern umgeben. In den 
See ergiehen ſich vier bedeutende Ströme, und eine große 
Menge von Bebirgsbäden von 12—15 Fuß Breite ftürgen 
in prachtvollen Wafferfällen die jteilen, glänzend rotben 
Felſen binab; ein Schaufpiel weldes jelbit die ftumpf: 
finnigften Neger in Zivingitone's Begleitung mit Staunen 
erfüllte, Den zweitgrößten der vier Ströme maf; Yiving: 
ftone etwa 50 Meilen vor feiner Mündung, und fand 
ihn an einer Furt 294 Fuß breit, 3—4 Auf tief, ſogar 
im September, nachdem der legte Regen im Mai gefallen 
war, noch febr waſſerreich. An andern Stellen lann man 
nur in Kähnen über ibn jegen, Cin anderer Fluß ift 
der Youzua, welcher zehn Faden tief ift, und auf deſſen 
Oberfläche grasbewachſene Inſeln ſchwimmen. Den größten 
der vier Ströme befam Yivingftone nicht zu Geſicht. 
Nach Nordnordweſten verengert ſich der See in einen zwei 
Meilen breiten flußäbnliben Arm, welder ſich angeblich 
nad dem Tanganjila bin erftredt, von bem er obnebin 
nicht weit entfernt iſt. 

In der Umgebung diejes See's brachte Yivingitone 
einen großen Theil des Sommers zu, dann brach er auf 
und zog nordweftlid, den neunten und adıten Grab ſüd— 
licher Breite überfchreitend, nach dem äuferften Endpunkte 
des Handels von Sanfıbar, Rua oder Waruwwa am 
nördlichen Fuße der Nua:Berge, ! durd welde der aus 
dem Moero-See kommende Yualaba bervorfommt. Den 


ı In dem Gebirgslande Rua fand Yiningftone einen großen 
Bollsftamm vor welcher in unterirbifchen Kobnungen lebt; einige 
Höhlen follen dreißig Meilen fang fein, fo daß die Einwohner: 
Ihaft eines ganzen Bezirkes eine Belagerung darin aushalten 
tönne. Auch follen Inſchriften dort zu jeben jet; da Livingſtone 
jedod von den Leuten börte daß dieſelben ans Thierzeichnungen 
(vielleicht Hieroglopben ?) und nicht ans Bucflaben beftänden, jo 
gab er ſich nicht die Mühe fie aufjufuhen Die Einwohner 
haben eine ſehr dunlle Hautfarbe, etwas ſchräg stehende Augen 
und find moblgebaut. 





Moero:Ser erreichte er am 8. Nowember 1867, und 
gieng längs besjelben öftlich hinab nad Kazembe's Stadt, 
wo er im December 1867 eintraf. 

Yivingjtone jeheint Kazembe's Stadt eine Zeit lang zu 
jeinem Hauptquartier gemadt, und von dort mebrere 
Forſchungswanderungen ausgeführt zu baben. Sie liegt 
an dem nordöſtlichen Ufer eines kleinen See's Namens 
Mofwe, welder 2—3 englifche Meilen breit und vier 
Meilen lang ift, mebrere niebrige, ſchilfbewachſene Inſeln 
und Ueberfluß an Fiſchen bat. Er ſteht troß der geringen 
Entfernung weder. mit dem MoeroSee nod mit dem 
Luapula⸗Fluſſe in Verbindung. Des jegigen Kazembe's 
Vorfahren find dreimal von Portugiefen befucht worden, 
darunter von Dr. Yacerda, welcher jedoch die geographiſche 
Breite des Drtes um 50 Meilen falſch angab, Nach 
vierzigtägigem Aufenthalt in jenem Orte trat Livingſtone 
den Marich nad Udſchidſchi an, um dort Vorrätbe und 
Briefe in Empfang zu nehmen, mußte aber, als er fi 
dem Tanganjifa auf 13 Tagereifen genäbert hatte, wegen 
großer Ueberſchwemmungen den Rüdiveg nad Kazembe's 
Stadt antreten. Wahrſcheinlich ift es dieſe verfehlte Reife 
welde jpäter die Veranlaffung zu dem Gerüchte wurde 
daß Yivingftone ſchon im Detober 1867 in Udſchidſchi ge: 
jehen worden fei. 

Nunmehr begab ſich Yivingitone ſüdwärts, dem rechten 
Ufer des Yuapula in einiger Entfernung entlang auftwärts 
ziebend, Kazembe's Reich mitbin feiner ganzen Breite nadı 
durchſchneidend. So gelangte er an den Bangweolo⸗See, 
den füblichten jener, wie er bebauptet, aus mehr denn 
20 Seen bejtebenden Kette, welche die eigentlichen Duell: 
wäfler des Nil fein jollen. 

Im Mai 1869 befand ſich Livingſtone in Udſchidſchi 
an der Dftjeite des Tanganjila:See's, wo er von einer 
langen Krankheit nur ſehr langiam genaß. Updſchidſchi 
ftebt in ziemlich regem Verkehr mit der afrifanischen Dft: 
füfte und mehrmals war ſchon in Sanfibar das Gerücht 
verbreitet er jei im Udſchidſchi geivefen, aber es erwies 
ſich ſtets als unbegründet; dießmal jebod) war es richtig. 
Die Nachrichten welche Dr, Livingitone unter dem 30. Mai 
1869 an Dr. Kirk in Sanfıbar abgeben lieh, bejagen 
leider nicht wo und auf welche Weife er die Zeit zwifchen 
feinem Aufbrucde vom Bangiweolo See und feinem Ein: 
treffen in Udſchidſchi zugebradt babe. Dieje Zeit mag 
mindeftend zehn bis zwölf Monate umfaflen, und volle 
fieben Breitegrade trennen diefe beiden Endpunkte. Auch 
auf der trefflichen Harte, weldhe Dr. Petermann zur Ueber: 
ficht der portugiefiichen Reifen veröffentlichte, ! und worauf 
Yivingjtone's Noute eingetragen ift, feblt jedwede Verbin: 
dung zwiſchen dem jüdlichen Endpunkte Livingjtone's am 
Plateau Muringa, jüplib vom Banaweolo : See und 
Udſchidſchi. 

Von Udſchidſchi aus unternahm nun Livingſtone aus— 
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gedehnte Wanderungen in bie weitlih vom Tanganjika: 
Ser liegende Region, Er verließ Udſchidſchi im Juni 1869, 
und drang in das Uguhba-Land; nad fünfzehn Tagemär: 
chen fam er nad Mamgema, einem völlig jungfräulichen 
Gebiete, deſſen Inneres jedermann total unbelannt zu fein 
ſcheint. Im Begriff bier vorzudringen warf ibn jedoch 
eine böfe Krankheit aufs Lager. Eiterbeulen bildeten ſich 
an feinen Füßen, und zwangen ibn ſechs Monate lang 
zur Untbätigfeit. Nach feiner Wieberberftellung brach er 
gegen Norden auf, und erreichte gar bald einen breiten 
Strom, den Lualaba, der in nördlicher, weftlicher und 
füblicher Richtung floß (2). Da er in diefem Lualaba nur 
eine Fortfeßung bes Chambeze vermuthete, der den Bang: 
weolo: und Moero:See durchfließt, fo gieng er bis zum 
Kamolondo:See zurüd, drang bis 4° fühl. Br, und fand 
endlich nad einer langen mühſamen Reife den Punkt 
two der Luapula fich mit dem Chambeze vereinigt, welche 
alfo beide ein und derſelbe Maflerlauf find. Mehrere 
hundert Meilen lang folgte er dem Laufe diefes Stromes, 
und lam auf etwa 180 engl. Meilen dem ſchon befannten 
Theile des Niles nahe, ala ibn feine Leute verliehen. 
Ohne Mittel, ohne Begleiter blieb ibm nichts anderes 
übrig als ſich abermals nah Udſchidſchi zurüdzuzieben. ! 

Da jeit feinem Priefe vom 30. Mai 1869 lein wei: 
teres Lebenszeichen Livingftone's nad Europa gelangt 
war, begannen neue Beforgniffe um fein eben und feinen 
Verbleib fih zu regen, und in der Londoner geographi: 
fchen Geſellſchaft war vor einer erneuten Erpebition zur 
Aufſuchung des Reifenden die Rede. Da wurde die Welt 
plöglih dur einen Bericht aus Nordamerifa angenehm 
überrafht. In aller Stille hatte der Befiger des „Net: 
Dorf Herald" auf feine Koſten eine Expedition zur Auf: 
fuhung Livingftone'3 ausgerüftet, und erft dann etwas 
darüber verlauten laſſen als diefelbe ſchon tief in das 
Innere vorgedrungen war. Am 6. Januar 1871 war der 
Führer diefer nordamerikaniſchen Erpebition, Hr. Stanley, 
in Sanfıbar, two er diefelbe ausrüftete, Nach vier Wochen 
gieng er nad Bagamoyo, Sanfıbar gegenüber, und brad 
am 1. April von bier auf. Nah einer Wanderung, 
welche 84 Tage in Anspruch genommen, und auf der er 
5251/, engl. Meilen zurüdgelegt batte, Iangte er in Kwi— 
hara an, einer Niederlaffung arabifher Kaufleute in Uny— 
anyembe. Dasjelbe ift eine Centrallandſchaft in der Re: 
gion, weldie man als Unvamuefi, Land des Mondes, be: 
zeichnet. Schon auf dem Wege dahin konnte Stanlch 
au wieberboltenmalen Nadrichten über den verſchollenen 
Reiſenden ſammeln, welde alle merkwürdig barin über: 
flimmten daß Pipingftone mehrmals in Udſchidſchi geive: 
fen jei. 

Nach langem Nufentbalt in Unpanyembe erblidte Stan: 
len am 3. November 1871 endlid die äußerſten Häufer 
von Udſchidſchi. Da es ihm daran lag fo feierlich als 
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möglich in dieſe afrifanifche Stadt einguzieben, fo ordnete 
er feine Heine Karawane mit möglichitem Pomp, lieh das 
amerilaniſche Sternenbanner vorantragen, Flintenſchüſſe 
abgeben, und erfchien jelbft am Ende feines Zuges, Unter 
den diefen feierlichen Einzug angaffenden Arabern ge: 
twahrte Stanley einen blaß ausfchenden, grauföpfigen, 
weißen Mann, der in feinem ganzen Aeußern und Weſen 
ftarf von feiner Umgebung abſtach. Augenblicklich er: 
fannte in ibm Stanley den Europäer, der niemand an: 
berer als Livingſtone ſelbſt fein fonnte. Stanley wäre 
dem Yanggefuchten gerne um ben Hals gefallen, er mußte 
aber in Gegenwart des Volkes feine Gefühle beberrichen, 
und begnügte fi daher mit einer Verbeugung dem weißen 
Mann in gewöhnlibem Tone zu fagen: „Dr. Livingftone 
vermuthlich?“ worauf dieſer in der nämlichen Weiſe ant: 
mwortete: „Ja.“ Erft nach einigen Stunden war e8 den 
Beiden geftattet unter vier Augen ihre Gefühle auszu— 
taufchen. 

Am 20. November verliefen Livingftone und Stanley 
gemeinſchaftlich Udſchidſchi um das nördliche Ende des 
Tanganjila zu unterfuchen, wobei ſich die Nichtigkeit der 
erften Beobachtung Livingſtone's ergab; nad 28tägiger 
Abweienbeit kehrten fie nach Udſchidſchi zurüd, wo fie 
Weihnachten zubrachten. Am 26. December bracden fie 
nad) Unyanyembe auf, und verweilten daſelbſt bis 14. März 
d. J., worauf Stanley, mit Briefen Yivingftone verfeben, 
nah der Küfte zurüdfehrte, den ſchottiſchen Neifenden 
behufs weiterer Forſchungen in Afrika zurüdlaffend. 

Da von der amerifanifchen Expedition in Europa 
nichts befannt war, fo rüfteten die Engländer zu Anfang 
d. J. ebenfalls eine foldhe aus, welcher ſich Oswell Living: 
ftone, ein Sohn des Neifenden, anſchloß. In Sanfibar 
eingetroffen, erbielt fie jedoch die unvermutbeten Nach— 
richten über Stanley's Erfolge, weßhalb der Führer der 
Expedition, Lieutenant Lewellyn Damwfon, nad England 
zurüdfehrte, Livingſtone's Sohn aber die für feinen Vater 
beftimmten Vorrätbe begleitete, um fich mit ibm zu vers 
einigen. 

Wie aus der vorjtehenden Darftellung erhellt, find 
noch manche Bartien der Liningftone'fchen Wanderung für 
uns in ein bisher unaufgeflärtes Dunkel gehüllt. So 
weit fich indeffen feine Forſchungen überbliden laffen, 
wollen mir eine annäbernde Bilanz; des geographifcen 
Neingetwinnes dieſer Neife ziehen, Werfen wir einen 
Blick auf eine neuere Karte von Afrila, fo treffen mir 
im Dften des Tanganjifa-See's auf eine ausgedehnte weiße 
Stelle. Dieß ift nun anders geworden, wie die ober: 
wähnte Petermann'ſche Ueberfichtsfarte lehrt. Der leere 
Kartenraum hat ſich mit Seen, Flüſſen, Höbenzügen und 
Ortsnamen gefüllt, deren Pofition allerdings weit davon 
entfernt ift ficher zu fein, die jedoch von der Karte nicht 
mebr verfchtwinden dürften. Zwei große geograpbifche 
Probleme Fönnen ferner durd Livingftone als gelöst 
erachtet werben; die nördliche Gränze des Zambeſi Baſſins 
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ift gefunden; die Waflerfcheide diefes Stromes liegt auf 
einem Hochlande, welches fich einer außerordentlichen Feuch⸗ 


tigleit erfreut und daher nit im geringften ben Vor: | 


ftellungen entfpricht weldye man an jene Theile Afrita's 
geknüpft hat. Die zweite große, vielleicht noch wichtigere 
Entdeckung Livingſtone's ift die von der Abaränzung des 
großen Tanganjifa-Baffins als eines befonderen aus 
gedehnten Stromgebietes weldes zwiſchen jenen des Nils 
und des Zambeſi liegt. Das Tanganjilabeden reicht vom 
30 Dis zum 100 ſ. Br. und 270 (?) bis 390 öſtl. L. v. Gr. 
Den Tanganjifa ſelbſt fand Livingftone 325 Miles lang, 


aljo um 73 Miles länger als Burton und Spele ver: 


mutheten. Sein unterer Theil ähnelt 'im Umriffe dem 
ſüdlichen Jtalien. Zugleich entvedte er daß der bislana 
für einen nörbliben Ausflug des Tanganjifa gehaltene 
Ruſidſchi⸗Fluß nicht aus fondern in den See ftrömt, wie 
alle übrigen Gewäſſer die aus der weftlichen Seenlette 
abfliegen. 1 Der Tanganjifa ſteht alfo in feiner Ver: 
bindung mit dem Nile, und ba er frifches Maffer führt, 
fo muß er auch einen Abflug baben und diefer lann nur 
auf der noch unerforfchten ſüdöſtlichen Seite desjelben 
liegen. Man bat Gründe für die Bermuthung daß diefer 
ſüdöſtliche Abflug möglicherweife der Lufidſchi⸗ ober auch 
Ruahafluß fein könne, twelder gegenüber der Monfia— 
Inſel fih ins Meer ergießt. Der Erforſchung dieſes Ab: 
fluffes will fih Livingftone fürderhin widmen, und erjt 
wenn er biefe Frage ins Klare gebracht haben wird, ge: 
denkt er nad Europa zurüdzulehren. 

Diefer an und für fih auferorbentlich wichtigen Be: 
reiherung und Berichtigung unferer Anſchauungen fügt 
die Londoner „Nature“ 2 noch eine dritte beveutungsvolle 
hinzu, indem fie in ganz apodiltiſcher Weiſe erklärt: 
„Livingftone habe endgültig feftgeftellt (he has established 
eonelusively): 1) daf der Zambefi der Portugiefen und 
der Chambeze zwei ganz verfchiedene Ströme find; und 
2) daß der Chambeze das Quellwaſſer des Nils ſei (that 
the Chambezi is the head waters of the Nile). Er 
fand daß vom 119 5. Br. ausgehend der Nilftrom un: 
unterbrochen fortſchließe in einer Yängenenttwidlung von 
2600 Miles. („He found that starting from 110 south, 
the River Nile rolled oo until it attained the extra- 
ordinary length of 2600 Miles)“ Wir enthalten uns 
für heute auf diefes die vielumftrittene Nilquellenfrage 
berübrende Thema einzugeben, da uns Burtons Aus: 
lafjungen in der Londoner geographischen Gefellfchaft 
ohnehin in Bälde zu einer ausführlihen Beſprechung der 
geographiſchen Verhältnifie des äquatorialen Eentralafrika 
bewegen bürfte. 

t It would appear... . that the great explorer traced 
the chain of lakes and the streums which flow from them, 
until he discovered that all the waters fonnd their outlet 


in the Tanganjika. (Nature Nr. 138. ©. 137.) 
2 Nr. 140. S. 185. 
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Der andere bereits erwähnte Vorzug, den bie fübameri: 
laniſchen Gorbilleras in ihrem Natur: und Landſchafts— 
charalter vor allen Hocdgebirgen Europa's und Afiens 
voraus haben, ift ihr tropiiches Pflanzenkleid und ber 
wunderbare Wechiel ihrer Begetationsitufen. Vom Tief: 
land des Amazonas und feiner zabllofen Tributärflüffe 
beginnend, bis zu jener eigenthümlichen Flora der fogenann: 
ten Puna oder Paramos, die an die ewige Schneelinie 
reicht, zeigt die Pflangendede dieſer verfchiedenen Regionen 
einen Neichtbum an formen wie fie fein anderes Gebirge 
der Erde aufzuweiſen bat. Diejer wunderbare Schmud 
ift ein Naturprivilegium der Andes, Selbft der fübliche 
Abfall des Himälapa-Gebirges ift ſchon außerhalb des 
Gürtels der Wenbefreife, und wie intereffant aud feine 
Flora dem Votaniler erſcheint, jo fteht fie doch binficht: 
lid der tropiſchen Mannigfaltigleit und Scönbeit ſehr 
weit hinter den ſüdamerikaniſchen Anden zurüd. 

In unferen deutſchen Alpen, wie im Kaulaſus, ift die 
Zabl der Baumarten welche den Naturdarafter einer 
Waldgegend weſentlich beftimmen, fehr beſchränkt. Das 
Vorberrfhen und die Vertheilung von Nadelholz und 
Yaubholz, von Fichte, Führe, Weißtanne und Lärche einer: 
feits, oder von Buche, Eiche, Ulme, Aborn und Birke 
andererfeits, das wechjelnde Vorkommen diefer dominiren: 
den Arten bejtimmt durch Zablenverbältnif und Gruppen: 
vertheilung die Phyfiognomie des Waldes. Ganz andere 
Verbältniffe find für den Totaleindrud wie für die ein: 
zelnen Bilder im Urwalde der heifen Zone maßgebend. 
In jener ungebeuren Waldzone des Amazonas oder 
Marañon, vom öftlihen Fuße der Corbilleren bis in die 
mittleren Regionen der Thäler, welde die Flüſſe Napo, 
Paftafla, Tigre durchſtrömen, fommen die gleichen Baum: 
arten niemals auf weite Streden bominirend vor. Ein: 
fürmigfeit ift der Charakter der hochnordiſchen, Wedel 
und Mannigfaltigfeit der Charakter des ſüdlichen Waldrs. 
Nicht Ein Duzend von Baumarten, wie in der gemäßigten 
Zone, ſehzen durch mafjenbaftes Worfommen den tropischen 
Wald zujammen, fondern Hunderte von verfdiedenen 
Baumarten bilden darin kleine, doch nie auf große Streden 
vorberrihende, ſondern immer etwas gemifchte Gruppen. 
Diefen Zug der Mannigfaltigkeit erhöht nicht wenig ber 
Artenreichthum jener Parafitenvegetation von Bromelien, 
Tillandfien, Orchideen, Cacteen, ranlenden Aroideen und 
und Paffifloren, die ſich theils am Stamme tbeils in den 
hoben Yaubgewölben der Bäume angefiedelt haben. Um 


im Vergleich mit den Hochgebirgen Europa’s und Afıens, 


durch dieſen Artenreihtbum feine volle durchſchlagende 
Wirkung zu entfalten, bedarf indefien aud der Tropen: 
wald eine reichhaltige Gliederung in den plaftiihen Kor: 
men ber Berggebänge. Dieſe malerifche Wirkung erreicht 
die Natur aber nirgendivo ſchöner als in Landſchaften, wo 
tiefe Querjpalten die Ketten durchbrechen oder wo häufige 
Bildungen jener befannten Steilfehlucbten der Barrancas 
und Quebradas auftreten, die in der Scenerie der Anden 
eine fo beveutfame Rolle fpielen. 
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auf einem engeren Raum anbäufen kann als die Natur 
e8 irgendwo vermochte, jo erreichen dieſe Pflanzenexemplare 
doc jelten die Größe und natürliche Schönbeit der frei 


vegetirenden Individuen. Humboldt bat in feinen Ideen 


zu einer Phyſiognomil der Pflanzen mit Recht bemerkt: daß 
jene tbeils franfenden, tbeils durch Kunſt zu einer über: 


| triebenen Ueppigleit gefteinerten Gewächſe, welche Zurus 


Der tropiſche Urwald ift bereits fo vielfadh mit mehr | 


oder weniger verdienter Begeifterung, leider aber au 
oft mit übertriebener Empbafe beichrieben und bejungen 
worden, daß ich denjelben bier nicht zu ausführlich 
ſchildern will. 

Ein Punkt, in weldem viele Beſchreiber tropijcher 
Naturſtizzen gegen die Wabrbeit gefehlt haben, ſcheint mir 
das Anbäufen von Bildern und Erſcheinungen zu jein 
die in Wirklichleit wohl vereinzelt und getrennt vorlommen, 
aber nur in ben feltenften Ausnabmen maffenweije bei: 
fammen find. Bei vielen Leſern bat diefe Art der Echil: 
derung der tropifchen Natur irrige Borftellungen erzeugt. 
Manche Beſucher fünlicher Zonen waren ſehr enttäufcht 
wenn fie, nach den phantafiereichen Bildern, die fie durch 
Lectüre empfangen, in der grünen Pflanzenmafje eines 
Tropenwaldes, wo fein eigentlicher Frühling herrſcht, 
fondern das Grünen und Blüben auf alle Monate ver: 
tbeilt ift, keineswegs die Maffe von Blumen und ben 
Wechſel von Formen und Karben fanden, wie fie 3. B. 
durch fünftlihe Gruppirung in einem königlichen Winter 
garten oder in den Gewächshäuſern unjerer botanijchen 
Gärten angebäuft find, two nicht nur die Pflangenformen 
ſehr verfchiedener Regionen, jondern auch verſchiedener 
Welttheile nebeneinander fteben. Andere Touriften, welche 
nicht lange genug in tropifchen Gegenden verweilten und 
nicht das Leben eines Sammlers führten, waren ärgerlich 
wenn fie nicht gleih in ben erften Tagen ihrer Wald: 
ipaziergänge zahlreichen Affenfamilien oder lauernden 
Rieſenſchlangen auf allen Pifangbüfchen begegneten, nicht 
alle Bäume mit Papageien bebedt oder bunte Tigerlagen 
an den Lianen emporklettern jaben. Selbſt in den größten 
und berrlichften Erjcheinungen der Natur bleibt doch die 
Wirklichleit nod weit hinter der Phantaſie zurüd. In 
der Naturbejchreibung aber das richtige Maß zu balten 
und jtatt farbenreichen Uebertreibungen der Einbildungs: 
kraft getreue woblgetroffene und doch anziehende Natur: 
bilder dem Leſer zu bieten, wie wir fie z. B. in den 
Slizzen Eduard Pöppigs betvundern, ift nur wenigen 
gelungen. 

Für eine treue maßvolle Schilderung bleibt der Stoff, 
den eine tropische Waldlandjchaft dem Beobachter bietet, 
auch ohne empbatifche Webertreibung immer noch wirfungs: 
reich und dankbar genug. Wenn die Gärtnerlunft eine 
größere Mannigfaltigleit der Formen und Farben in 
unjeren fürftlihen Treibbäufern und botanifchen Gärten 


ober Wißbegierde in unfere Treibbäufer einzwängt, uns 
eigentlich doch nur an das erinnern was wir entbehren; 
fie zeigen uns nur ein ſchwaches, verzerrtes und unvoll- 
fommenes Bild von der natürliben Pracht der Tropen: 
degetation. 

Die Pilanze ift befanntlih ein lichtdurftiges Wefen, 
und wir finden eö daher begreiflic, wenn unter dem 
Aequator, wo jelbjt während der Regenzeit die Sonne 
in den Morgenitunden, jtets von einem beiteren Himmel 
ftrablend, einen mächtigen Lichtreiz übt, faft alle Pflanzen 
in die Höhe drängen. Doc die Pflanze bedarf auch der 
Wärme, und wir feben fie daher in hoben nordiſchen 
Breiten und auf den höheren Bergregionen ſich Wärme 
juchend dem Boden anfchmiegen. Als allgemeinftes Geſetz 
der Verbreitung des organijden Yebens kann daber an: 
genommen werben: unter ben Tropen erhebt fi die 
organische Welt am meisten über dem Boden; je weiter 
nad den Polen bin, um fo tiefer ſenlt fie fich berab. 

Schon am nörbliden Gejtade des größten Landſees 
von Nordamerila, des Lake superior, wie im füblichen 
Norwegen bat der Wald durd Einförmigfeit und Ver 
fümmerung bes Baumwuchſes ein trauriges monotones 
Ausjeben. Ueberall erlennt man in dieſer norbijchen 
Waldflora, der es an der nötbigen Yuftwärme feblt, die 
Tendenz ſich mehr nad unten als nad) oben auszubreiten. 
Dominirend treten bereits an der Mündung des St. Lorenz: 
Stromes bie einförmigen Nadelhölzer auf und maden 
den wenigen ziwergbaften Yaubbäumen jedes Plägchen 
ſtreitig. Die Aeſte ſenken fich tief abwärts und ſuchen 
die Wärme des Bodens. Die ſtärkſte Entwidlung der 
Zweige ift nie gegen ben Himmel, immer gegen die Erbe 
gerichtet. Flechten und Mooſe von grauer oder matt 
grüner Farbe überziehen die Aeſte der Fichten, Föhren 
und Zwergbirken wie ein Haarkleid den frierenden Tier: 
förper. 

Auf den Berggebängen im nörblicden Ural, in Lapp— 
land und auf Nowaja-Semlja bat ſchon auf einer Höhe 
von mehr als 8 Zoll die Luft nicht mehr Wärme genug 
eine Knoſpe zu entwideln. Das dort verbreitetfte Gefträuc 
ift eine Weidenart, Salix polaris, das ſich faum einen 
halben Zoll über dem Moos erbebt und auf dem Boden 
friechend fich ausbreitet. Die Wälder find mehr in als 
über der Erde, Die Riefenform unter den dortigen 
Hölgern, Salix lanata, erbebt fich zu der auferordentlichen 
Höhe von einer Spanne. In ſeltſam ſchroffem Gegenjage 
mit dieſen unterirdiſchen Wäldern des boben Nordens 
drängt unter den Tropen die Geſammtmaſſe der Vegetation 
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in die Höhe. Die Palme grünt nur auf bobem Gipfel. 
Das Heer der Schlingpflanzen, zu ſchwach aus eigener 
Kraft die Höhe zu erreichen, ſchleicht ſich auf fremden 
Stügen binauf ober bedarf der Erde gar nicht mehr; 
Schmarogerpflanzen nijten auf boben Bäumen. Schon 
Bernardin de St. Pierre bat in feinem elaſſiſchen Noman, 
inbem er mit poetifcher Wärme die Ueppigfeit der Tropen: 
vegetation jchildert, den Nusorud eines „Waldes über 
dem Walde” gebraucht, und Humboldt bat diefes Bild 
als zutreffend beftätigt. Der Jeſuit Meofta, der im ſechs 
zehnten Jahrhundert mit den jpanifchen Conquiftadoren 
Columbia und Beru durchzog, erzäblt von einem feiner 
Brüder, der, im Urwald bei Nombre de Dios verirrt, 
drei Tage lang umber geiwandert fer obne die Sonne zu 
jeben und obne den nadten Boden zu berühren, den eine 
hohe Schicht faulender Blätter und morſcher Nefte bededte. 
Es ift eine befannte Thatſache dan die Yaubgeivölbe der 
Bäume, aus denen die Wälder zwischen den Wendekreifen 
vorzugsweiſe befteben, für den Sonnenftrabl oft auf weite 
Streden ganz undurddringlid werden. Die Mafje der 
Schlingpflanzgen verftopft jede Lücke. Wie Stride zieben 
fi) ihre Zweige von Baum zu Baum, und find oft jo 
dicht verfchlungen, daß abgejtorbene Bäume, von ihnen 
gebalten, nicht umfallen können. 

Als Segenfag zu den Bildern welde diefe Pflanzen: 
gemeinden ber beifen Zone im Vergleich mit den tempe— 
rirten und nordiſchen Gegenden darbieten, bat ein geift: 
voller Naturzeichner treffend bemerkt: daß unter den 
Tropen die prächtigiten Blumen aus den Bäumen und 
ihren Schlingpflangen ſich entiwideln, ſowie aus den auf 
den Bäumen parafitiih wachſenden Bromelien, Cacteen, 
Ordideen und anderen Schmarogergetvädjen. In der 
wärmeren Hälfte der temperirten Zone tragen vielleicht 
die Sträucher die zahlreichſten Blumen, und in einzelnen 
Gegenden die Liliengewächſe, die bier zablreicher find als 
in der beißen Zone. In den nörbliden Landſchaften 
aber iſt das buntefte Karbenipiel auf den Wiejen ausge 
freut. Man könnte daber wohl jagen daß das Auge des 
Menjhen unter den Tropen die Blumengärten der Natur 
über fih, in mäßig warmen Gegenden neben fih und in 
Norden unter fi bat. 

Alerander v. Humboldt bemerft als allgemein bezeich— 
nend für den Charakter ber Tropenvegetation: daß fie 
mannigfaltiger in formen, reicher und kräftiger in Karben 
auftrete, daß ibre Gewächfe faftfteogender und mit größeren, 
glänzenderen Blättern ausgeftattet feien als die Bilanzen 
der gemäßigten Zone, Erft durch Humboldt haben wir 
jene typiſche Auffafiung des Pilangenreiches kennen ge 
lernt welche den Landſchaftscharalter der verſchiedenen 
Breiten weſentlich bejtimmt. In feinen „Ideen zu einer 
Phyſiognomil der Gewächſe“ bat fich diefer große Forſcher 
zuerft zur Höhe einer allgemeinen Naturanſchauung er: 
hoben und derjelben durch eine meifterbafte Slizze einen 
wiſſenſchaftlichen Ausdrud verlieben. Humboldt zählte 
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ſechszehn Begetationstypen als diejenigen auf welche die 
Phyſiognomik aller Yandicaftsbilder der Erde beftimmen. 
jüngere Botaniker haben, in feinen Fußitapfen wandelnd, 
diefe Anfichten weiter ausgeführt und den ſechszehn vege— 
tabiliſchen Typen Humboldts nod zehn andere beigefügt. 

Die Typen melde am bervorragendften und dem 
Auge des Beobacters am leichtejten erfennbar in die 
Phyſiognomie tropiicher Landſchaftsbilder eingreifen, find 
vor allem die Palmen: und Bijangformen, dann jene 
baumartigen Farren und Gräfer welche der Maler in der 
Nequatorialzone gewiß nicht minder betvundert wie der 
Botaniker. An fie reiben ſich als befonders charakteriſche 
Formen: Aloegewächſe, Cactuspflanzen, Mimojen, Aroi— 
deen, Lianen, Orchideen und Liliengewächſe an. 

Unter diefen für die vegetabiliihe Arciteftonit und 
Ornamentif des Urwaldes befonders wichtigen Topen 
baben die Völler aller Zeiten der Balmenform den Preis 
zuerkannt. Der cylindriſche Palmenſtamm erbebt fich bei 
den meiften Arten als bober, jäulenförmiger, ſchlanker 
Schaft, an welchem die einzelnen gefiederten oder ge: 
fücherten Blätter auf hohem Blattjtiel ruhen. Die höchſte 
Vollendung erreicht dieſer Schaft mit dem jogenannten 
cactusartigen Stamm, der, im Innern angefüllt mit ftarken 
bolzartigen Gefäßbündeln, die Kraft und Härte bes 
Stammes der Holgpflanzen erlangt. In diefer Palmen: 
geftalt erreicht die Clafje der Monocotylen ihre böchite 
Schönheit. Sie ift wejentlid auch in Blattjtellung und 
Blattform bedingt; dort, wenn die Blätter ſich auf den 
Gipfel des Palmenſchaftes allein beſchränken und einen 
Schopf bilden, der, das Spiel jedes Windes, in liebliden 
Schwingungen feinem Schafte den Charakter der Anmutb 
verleibt; bier, wenn das Blatt aus der gefiederten Form 
in die hand: und fächerförmige übergeht. Um jo jdhöner 
dann der Wipfel, je anftrebender die Wedel, deren Blätt: 
hen, luftig und leicht, um die fich langſam wiegenden 
Dlattftiele mit dem Winde fofend berumflattern, wie bei 
der ſchönen Jaguapalme in Südamerila, wie bei ver- 
ſchiedenen Arten der Gattung Iriarten in den Gebirgs: 
wäldern Centralamerika's. In dieſer erbabenen Geftalt 
ift die Balmenform der jchöne lebendige Ausdruck der 
Tropenzone, deren feheitelrechte Sonne die Stämme riefiger 
zu ſich emporbebt, deren Wafferreichtbum, verbunden mit 
glübender Wärme, dem Pflangenlörper eine größere Säfte: 
maffe, üppigere Blätter, üppigere Blütben, üppigeres 
Grün verleiht und in die Breite dehnt. Diefer Zone 
vorzugsweie gehört die Palmenform an. Sie bat fi 
ihr Reich zwiſchen 100 n. Br. und 10% f, Br, gewählt. 
Während fie hier bereits über 300 Arten lieferte, jpendeten 
die Yänder außerhalb der Wendelreiſe nur einige fünfzig. 
Nicht alle von ihnen leben jedoch jo gejellig vereint, daß 
fie vorzugsweiſe die Phyſiognomie der Yandichaft beftim: 
men könnten. Wälder und Geftrüppe bilden meift nur 
die ftammlofen; im dichten Haufen, dann oft gejellig im 
Kreife vereint, wachſen bie jproffentreibenden; die erbaben- 
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ſten leben vereinzelt. Entweder verbindern getrennte 
Geſchlechter eine reiche Befruchtung und Samenbildung, 
um fich hiedurch häufiger neben einander anfiebeln zu 
fünnen, ober fruchtfreffende Thiere tragen neben bem 
Menſchen zur Vertilgung des Samenreihtbums bei, den 
fie wirklich befisen. 

Neben der Palme überrascht die reizende Pifang: ober 
Bananenform, befonders an lichteren Stellen und am 
Rande bes Urivaldes, am meiften das Auge des Nord: 
länvers. Bis zu den Stufen von 5000 Fuß Meereshöhe 
trägt dieſe üppige Pflanzenform auf beiden Gehängen 
ber Anden ſehr weſentlich zum Charakter der einzelnen 
Naturbilder bei. Wenn auch an Erhabenheit bes Stammes 
der Palme weit nachitebend, ziebt die Banane dod durch 
das Saftige ihrer Theile, ſowie durch die Blattform den 
Blid mähtig an. Große, breite, ſchaufelförmige Blätter 
auf langen, fräftigen, kühn fich emporftredenven Stielen 
wiegen fib in anmuthigen Schwingungen unter ben 
Wipfeln des Urwaldes eben fo ftill und ſchweigſam wie 
er. Der Mufaceen: oder Bananenform oft durch Blatt 
und Blüthe ebenfo mie durch monocotylifhen Bau nabe 
stehend, reiht ſich die große, herrliche Familie der Orchideen 
an. Keine andere Pilanzenfamilie lann fich, wie biefe, 
rühmen bei ziemlich gleich bleibender Stengel: und Blätter: 
tracht eine ſolche Manniafaltigkeit des jeltfamften Blüthen- 
baues hervorgebracht zu haben. Gleichwohl können die 
Orchideen, wegen ihrer geringen Größe und meift als 
Schattenpflangen im dichteften Urwald die ehrwürdigen 
Riefenftämme vergangener Jahrhunderte zierend, nicht zur 
allgemeinen Phyſiognomik der Landſchaft weſentlich beis 
tragen; dagegen fommen fie in der vegetabilifchen Ornamentif 
zu ihrer vollften Bebeutung. „Das Leben eines Malers,“ 
jagt Humboldt, „würde nicht ausreichen all die verſchieden⸗ 
artigen Orchideenformen barzuftellen welche als Parafiten 
die Baumftämme auf den öftlihen Gebängen der Anden 
zieren.” » 

Auf den höheren Stufen der äquatorialen Anden, in 
den Regionen von 5000 bis 8000 Fuß übt feine Pilan: 
zenform eine fo magiſche Wirkung wie die baumartigen 
Narren, Heine andere Familie der Gewächſe bietet eine 
fo unendliche Zierlichfeit in der Form des Yaubes und 
der Frucht. Wenn der Stamm ber tropifchen Baum: 
farren ſich bis zu der anjehnlichen Höbe von 30 bis 50 
Fuß erhebt und aus feinem Gipfel mehrere Fuß lange 
Wedel bervorbreden, um ſich palmenartig in anmutbigen 
Schwingungen entweder twie die Speichen eines Nabes 
auszubreiten oder in weiten Bogen zur Erde träumerifch 
herabzujenlen — dann erfcheint, wie der geiftvolle Bota— 
nifer Harl Müller begeiſtert jchreikt, „das blaue heitere 
Himmelsgetvölbe der Tropenländer dem darunter Verwei— 
lenden noch tiefer gefärbt als es jonft jhon ift, und er 


glaubt auf Augenblide biemit das ſchönſte Yandihafte: 
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obwohl Spanier, haben biefes Gefühl der entzüdten Be 
geifterung vor mehr als vierthalbbundert Jahren reichlich 
empfunden. Der Eindrud den der Anblid diefer wun—⸗ 
derbar üppigen Pflanzenwelt auf fie bervorbradte, war, 
wie ein ſpaniſcher Geſchichtsſchreiber jener Zeit ſich aus: 
drüdt, ein „berauſchender.“ Ein caftilifcher Mönd, der 
im Gefolge der Eroberer von Duito zuerſt den Wulcan 
Pichincha beitieg und dort vom Nande des rauchenden 
Doppelfraters auf die terrafjenartig übereinander gelager: 
ten üppigen Maldgegenden bis genen das Geftade des 
Stillen Beltmeeres hinabſchaute, bemerkt: es fei ibm dieſe 
Landſchaft vorgelommen wie „das Bild des Paradiefes 
von der Hölle aus betrachtet.“ 

Columbus, welcher ſchon Jahrelang zuvor die herr 
liche Natur von Hiſpaniola und anderer Inſeln der An: 
tillen gejeben, war beim Anblid der Cordilleras von 
Veragua und ihres prächtigen Vegetationskleides dennoch 
tief erftaunt. Humboldt bebt mit Necht als eine ber 
merfwürbigften Gigenjchaften des Entdeders der Neuen 
Welt feine eigenthümlich tiefe Empfänglichfeit, fein feines 
Auge und feine beredte Darftellung aller Erfcheinungen 
der Außenwelt hervor. Er meint: Columbus fei eben 
jo groß und bewundernswerth als genauer Beobachter 
der Natur wie als unerjchrodener Seefahrer geweſen. 

Neben jo vielen materiellen und kleinlichen Sorgen 
weldye die Begeifterung der Seele abfühlen, bewahrte der 
große Mann in der That bis in fein höheres Alter ein 
tiefes Gefühl für die Majeftät der Natur, Schon im 
Tagebuch feiner erjten Fahrten nad den Antillen, wo 
Gebirge, Alüffe, Pflanzen und Thiere weder in jo ſchönen 
noch in jo großartigen formen wie auf dem Feſtland 
erjcheinen, find die Verfchiedenheit in dem Wuchs und 
der Phyſiognomie der Pflanzenwelt, die wilde Ueppigleit 
des Bodens, die weiten Mündungen der Flüffe mit ihren 
riefigen Bäumen und ihrem bunten Thierleben, Gegen: 
ftände natürlicher, belebter und anmuthiger Schilderung. 
Jedes neue Yand mweldes Columbus entdedte, erſchien 
ihm ſchöner als das zuvor gejehene und befchriebene. In 
einem Brief an feine Königin jammert er darüber daß 
er die Formen bes Redeausdruckes nicht zu verändern im 
Stande fei, um die ibm. gewordenen föftliden Cindrüde 
in die Seele Iſabellens zu verpflanzen. 

Die Schönbeit des Golfes von Chiriqui beiwog ben 
großen Seefahrer auf feiner vierten Entdedungsreife, 
1502, wo er auch den centralameritanifhen Iſthmus 
entbedte und zum erftenmal feinen Fuß auf den neuen 
Gontinent jegte, in diefen Golf einzulaufen. Die dortige 
Landſchaft mit der Cordillere und dem hoben QWulcan 
von Chiriqui im naben Hintergrunde, war in der That 
geeignet auf die Antümmlinge einen auferorbentlichen 
Eindrud bervorzubringen. In Gentralamerila gibt es 
mit Ausnahme von Guatemala feine Gebirgslandſchaft, 
welde in’ Bezug auf malerifhe Formen mit den Bergen 
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halten fönnte. 
vieleicht noch größer geweien, wenn er die dortige Yand: 
ſchaft von der entgegengejebten Seite, nämlid von ber 
Küfte des Stillen Oceans, zuerft erblidt hätte, wo das 
Gemälde noch impofanter ift. Er erhielt bier aus dem 
Munde der Eingebornen die erfte vage Kunde von ber 
Eriftenz des großen Weltmeeres. Dasjelbe zu entdecken 
mar ihm aber nicht beſchieden. Bekanntlich verließ Colum: 
bus nach dem verunglüdten Verfuh bier am Ufer des 
Belenfluffes die erfte ſpaniſche Niederlaffung auf dem 
dem amerifaniichen eftland zu gründen, die Hüfte mit 
gebrochenem Herzen, um fie nimmer wieder zu jeben. 

Alerander v. Humboldt, den man den „wifjenichaft: 
lichen Entdeder der neuen Welt“ genannt bat, war vom 
Schickſal in ganz anderer Weife begünftigt als der große 
Genueſe. Er konnte nicht nur bon den verſchiedenſten 
Seiten in das Innere des füdamerifanifchen Continents 
eindringen, lonnte auf feiner Drinoco-Fahrt und bei feinen 
Bergiwanderungen in den Anden die Landſchaften mit be: 
haglicher Ruhe und Sicherheit betrachten, fondern er hatte 
überdieß noch zu einer Einſicht in das großartige Natur: 
leben den durch ben Kortfchritt der Zeit mächtig verarö: 
ferten Wiſſens- und Beobahtungsapparat zu jeiner Ver: 
fügung. Da es ihm fpäter vergönnt war auch einen 
Theil der Erbebungsipfteme Gentralafiens zu Schauen, fo 
haben feine Beobachtungen noch jenen Vortheil einer 
iharffinnigen und geiftvollen Vergleihung, der feine 
Slizzen ebenfo anziehend macht als ihren wiſſenſchaftlichen 
Werth erhöht. Noch in feinem hoben Alter liebte es 
der greife Forſcher häufige Nüdblide auf die Wander: 
jahre feiner „ugendzeit zu werfen. Mit ganz befonderer 
Vorliebe verweilte er aber in feinen Erinnerungen jtets 
bei den Naturbildern der äquatorialen Anden. Einen 
intereffanten Vergleich derſelben mit den Hodgebirgen 
Afiens in jener farbenreihen und glänzenden Sprache, 
weldhe dem Verfafler des Kosmos eigen ift, aibt er mit 
folgenden Worten: 

„Dbgleih das indiſche Gebirg in der Größe feiner 
folofjalen, jest durch wiederholte Meffung wohl beftimm: 
ten Maflen die Andeskette weit übertrifft, jo gewährt 
ihr MAnblid doch nicht die Mannigfaltigfeit der Erſchei— 
nungen welche die Gorbilleren von Südamerika daral: 
terifiren. Höbe allein beftimmt nicht den Einbrud der 
Natur. Die Himslaya-Kette liegt ſchon weit aufer: 
halb der Gränze tropifcher Alimate. Kaum verirrt ſich 
eine Palme bis an die fchönen Thäler der Vorgebirar 
von Nepaul. Unter dem 28, und 34. Grab ber Breite 
am Abhange des alten Parapamifus, entfaltet die vege— 
tabilifhe Natur nicht mehr die Fülle baumartiger Karn: 
Präuter und Gräfer, großblüthiger Orchideen und Bana: 
nengewächſe, welde unter den Wendefreifen bis zu den 
Hochebenen binauffteigen. Unter dem Schatten ber ceber- 
artigen Deodwara⸗Fichte und arofblätteriger Eichen be— 
decken bas aranitartige Örftein europäiſche und norbafiatifche 
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Pflanzenformen. Es find nicht diefelben Arten, aber ahn⸗ 
liche Gebilde: Wachholder, Alpenbirlen, Gentianen, Par: 
naffien und ſtachelige Ribes:Arten. Dem Himälaya fehlen 
die wechſelnden Ericheinungen tbätiger Feuerberge, welche 
in Südamerika drohend an das innere Yeben der Erbe 
mahnen. Auch fängt wenigftens an feinem ſüdlichen Ab: 
bange, wo die feuchte Luft Hindoftans ihren MWaflergebalt 
abjegt, der ewige Schnee meift ſchon in einer Höhe von 
11— 12,000 Fuß an, und fett fo der Entwidlung bes 
organischen Yebens eine frühere Gränze als in den Aequi: 
noctial-Segenden von Südamerifa, wo der Organismus 
faft 2600 Fuß höher verbreitet ift. 

„In der tiefgefurdten Andes: Kette von Columbia 
und Quito ift es dem Menſchen gegeben alle Geftalten 
der Pflanzen und alle Geftirne des Himmels gleichzeitig 
zu Schauen, Ein Blid umfaht Heliconien, bochgefiederte 
Palmen, Bambufen und über diefen Formen der Tropen: 
welt: Eichenwälder, Mespilus:Arten und Dolden-Gewächſe 
wie in unferer deutfchen Heimath. Ein Blid umfaßt das 
Sternbild des jühlichen Areuzes, die ſogenannten Magel: 
haniſchen Molfen und die leitenden Sterne des Bären, die 
um den Nordpol freifen. Dort öffnen der Erde Schooß 
und beibe Hemiſphären bes Himmels den ganzen Weich: 
thum ihrer Erfheinungen und verfchiedenartigen Gebilde; 
dort find die Klimate wie die durch fie beftimmten Pflanzen: 
zonen ſchichtenweiſe übereinander gelagert.” 

Alerander v. Humboldt bat alle Raturreize welche 
der tropische Himmel, die malerifchen Beraformen und die 
wunderbare Welt der Pflanzen in den äquatortalen Anden 
darbieten, reichlich genoflen. Dagegen ift es ihm verſagt 
geblieben zwei andere, höchſt bedeutſame, dem ſüdamerila— 
nifhen Hochgebirge befonders eigenthümliche Natur: 
ſcheinungen dort perfönlich zu erleben und aus nädjter 
Nähe zu betrachten: arofe vulcaniſche Eruptionen, und 
eine auf weite Räume twirfende ftarke Erberfchütterung. 
Dieje beiven Phänomene, welche nach Goethe's Ausdruck 
eine klapperſchlangenartige Anziehung auf den Menſchen, 
namentlich auf den Naturforſcher üben, hat der berühmte 
Gelehrte nach den mündlichen Mittheilungen der Einge— 
bornen wohl meiſterhaft geſchildert; doch eine Kataſtrophe, 
wie die Erdbeben von Caracas und Rio Bamba, deren 
ſchauerliche Erinnerung damals im Lande noch fo lebhaft 


war, hat ſich während feines Myfentbaltes ebenſo wenig 


zugetragen wie das furdtbare majeftätiihe Schauſpiel 
eines arofen krateriſchen Ausbruchs. Der Vulcan San— 
gan ſchickte damals nicht, wie gegenwärtig, zwei bis drei— 
mal in jeder Stunde ſeine Girandole von glühenden 
Schlacken und feine pinienförmige Rauchwolle über den 
Schneegipfel empor, fondern rubte ebenſo vollftändig 
wie der Cotopari, der erft einige Monate, nachdem Gum: 
boldt und Bonpland das Land verlaffen, zum großen 
Schreden der Bewohner von Tacunga und feiner Um: 
gebung aus feinem 35jährigen Schlummer wieder er 
machte, 
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Der Ausbruch dieſes gewaltigen Feuerberges, des | mütbigkeit ſchwerlich jemals. einem deutſchen Gelehrten 


höchſten thätigen Bulcans der Erde, vom „Januar 1802 
gehört zu ben verheerendjten Kataftropben deren die Ge: 
ſchichte dieſes Landes gedentt, Mit ihr verglichen war 
jelbft die jüngfte Eruption des Veſuv, ſoweit bis jegt 
die Mittbeilungen über diefelbe reihen, nur ein ſchwa— 
des Bild, Humboldt, der mit jeinem Heifegefährten da: 
mals auf der Fahrt von Yima nach Mexico begriffen war, 
börte in einer direeten Entfernung von 34 deutjchen Meilen 
den Donner der Erplofionen des Cotopari Tag und Nacht 
„wie die Salven einer Batterie des jchweriten Geſchützes.“ 
Als ibr Schiff weiter fegelte, vernabmen fie in der Südſee 
bei der Inſel de la Buna, 49 deutſche Meilen vom Coto— 
part, noch immer deutlich das dumpfe grauenvolle Dröhnen 
des fernen Anbesvulcans. 

Die großen Ervderfhütterungen welche während der 
legten zehn Jahre im Hochland von Quito ſich in jo ver: 
beerender Weife erneuerten, batten fich feit dem von Hum— 
boldt gejdilderten Erdbeben, weldes 1797 Riobamba zer: 
ftörte und Taufende von Menjchen töbtete, eine noc 
längere Bauje als die vulcanifchen Eruptionen gemacht. 
Bis zum Jahr 1859 hatte fi dort fein derartiges Er— 





eigniß wiederholt. Der furchtbare Erdſtoß vom 24. März | 


1859, welcher drei Städte, 20 Ortjcbaften und über 200 
Haciendas zerjtörte, und den ich dort miterlebte, batte 
das von Humboldt und Bonpland im Jahre 1802 be: 
wobnte Haus in Duito zivar nicht ganz verfchent, doch 
auc nicht jo ſtarl befbädigt wie Die meiften öffentlichen 
Gebäude und Wohnbäufer diejer berübmten Reſidenzſtadt 
des legten Inca-Herrſchers von Peru. 

In dem erwähnten Haus wohnte damals noch eine 
alte Dame, die Schweiter desjelben Don Carlos Mon: 
tufar, welcher Humboldt bei jeiner Beiteigung des Anti: 
jana und Chimborago begleitete. Recht wohl fonnte fich 
dieje Senora, die id perjünlid fennen zu lernen das 
Glück batte, des Beſuches jenes im Jahr 1802 noch 
jugendfrifhen deutſchen Barons erinnern, der jo eifrig 
die vulcanischen Gejteine unterjuchte, Pflanzen jammelte 
und mit jeinem Fernrohr die Sterne des ſüdlichen Him— 
mels betwachtete, Die Grüße diefer Dame, die zur Zeit 
von Humboldts Aufentbalt noch jung und fchön, ſeitdem 
freilib um 57 Jahre älter geworben unb mit ihrer 
Schweiter in Quito die einzige noch überlebende Bekannte 
des berühmten Forſchers war, konnte ich diefem nicht, wie 
ich boffte, perſönlich nad Berlin überbringen. In der: 
jelben Woche, wo id Quito verlief, las man daſelbſi 
die Trauerbotihaft daß der Verfaffer des „Aosmos“ dem 
menſchlichen Geihid verfallen. Humboldts Name war 
aber dort wie in ganz Amerifa jo gefeiert daß jämmtliche 
Zeitungen der Republik Ecuador, obwobl das ganze Yand 
noch unter dem friſchen Eindrud der Kataſtrophe vom 
24. März war, die Nachricht feines Todes mit ſchwarzem 
Rande begleiteten und in ibren Nacdrufen ibm einen 
Tribut der Verehrung zollten, wie es in jolder Ein 





von zwei Welten dargebradt worden ift. 

Der wiſſenſchaftliche Entdeder der Neuen Welt bat 
aljo nicht nur viel glüdlicher gelebt, jondern er tft auch 
glüdlider gejtorben als jein Vorgänger vor vierthalb: 
bundert ‚jabren. In der traurigiten Seelenjtimmung 
verſchied Columbus 1506 zu Valladolid, von feinem König 
mit Undant belohnt, von feinen Zeitgenofjen ſchon balb 
vergejfen. Der große Seefahrer batte nicht einmal eine 
Abnung von der Größe feiner geographiſchen Entdedung, 
denn er ftarb in dem feiten Glauben, welden auch Ame: 
rigo Veſpueci bis zu feinem Tod in Sevilla am 22. Fe: 
bruar 1512 tbeilte: nur die öftlihen Küften des Conti: 
nents von Aſien, aljo nur einen weitlichen Seeweg, aber 
feineswegs einen neuen Welttheil entdedt zu haben. Aler. 
v. Humboldt dagegen, der feinen Aufenthalt im tropijchen 
Amerila noch mehr als ein halbes Jahrhundert überlebte, 
batte nicht nur das volle erfreuliche Bewußtjein feiner 
bedeutenden wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, jondern e8 war 
ibm auch vergönnt, die reichen Erfahrungen feines Wan: 
verlebens für jein größtes Werk mit dem höchſten Erfolg 
zu verwertben. Bon jeinen Zeitgenoffen vollgültig aner: 
fannt, von Völtern und Fürften geliebt und geehrt, konnte 
der Berfaffer des „Kosmos“ fterbend fi) dem Glauben an 
jene Uniterblichkeit großer Geifter bingeben, wie fie der 
Dichter in den Worten deutet: 

„E86 wird die Spur von ihren Erdentagen 
Nicht in Aeonen untergehu.” 


Römiſche Kosmetik, 


Yurus ijt die natürlide Folge der Eultur und Civie 
lifation, jowie der Verfall jene des Raffinements. Das 
lehrt uns der Kreislauf im Yeben der Völker. Bon dem 
Augenblit diefer Ertenntni an ift jever nod jo kleine 
Zug im Yeben der Nationen von Intereſſe und Bedeutung 
für die Culturgeſchichte. Wenn wir die Nolle verfolgen 
welche die Wohlgerüche bei den Römern geipielt, jo ge 
wabren wir auch auf biejem ‚Felde jcharf marfirt die Symp⸗ 
tome des oben erwähnten Hreislaufes. In der erjten 
‘Periode lie der fortwährende Krieg in Nom die Künite 
des Friedens nicht auffommen; Verwilderung berricte 
allentbalben, das Haar wurde ungepflegt, der Bart zottig 
getragen, Im Hampf um die Bebürfnifje batte man noch 
nicht Zeit gewonnen an Genüſſe zu denken, und wenn 
ein Strauß von Berbenen oder anderen aromatijchen 
Kräutern beinabe über jeder Thür bieng, jo war es nicht 
aus Freude am Wohlgeruch, jondern in der abergläubi: 
ſchen Annabme daburd den böjen Blid fern zu halten 
und unſchädlich zu mahen. Nach Dvid waren aud die 
den Böttern bargebrachten Opfer der urjprünglichften Art. 

Mit den Siegen der Nömer, namentlidy über die grie: 
chiſchen Golonien in Unteritalien, geftaltete fid) dieß an 
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ders; die Sieger nahmen von den Beſiegten die Sitten 
und Gebräuche, ja felbit die Religion derjelben an. Der 
Dienft der Götter wurde nun ganz wie bei den Griechen 
gehalten, wir fönnen beute nob an den Wandgemälden 
zu Hereulanum und Pompeji diefen Urfprung erkennen 
und verfolgen. Im innigjten Zufammenbang mit ber 
Religion fteht immer aud die Todtenfeier; urſprünglich 
batten die Nömer ibre Todten begraben, dalın aber ver: 
brannten fie diefelben wie die Griechen auf einem Schei— 
terbaufen mit wobhlriebendem Rauchwerle, jammelten bie 
Sebeine, wuſchen fie mit Wein und beiwabrten fie dann 
mit Föftlihen Salben in Urnen auf. Reiche Familien 
batten in ihrem Haufe ein Grabgemad, in weldem bie 
Urnen, welche die Ueberrefte ibrer Vorfahren entbielten, 
aufgejtellt twaren, eine trübjelige Art Stammbaum. 454 
brachte Ticinus Menas aus feiner Heimatb Sicilien die 
Mode den Bart zu jcheeren nad Nom, Das Neue reiste 
damals fo gut wie heutzutage, und da Ticinus einige 
geſchickte Barbiere, feine Yandsleute, fommen lieg, wurden 
die glatten Geſichter, und mit ihnen bie duftenden Yoden 
allgemein. Nur der gemeine Mann und die Sklaven 
trugen noch Bärte. 

Von diefer Zeit ab nahm der Gebrauch der Woblgerüche 
immer mehr und mehr überhband; fie wurden den Vornehmen 
und Reichen zu einem Bebürfniffe das fie ſich unter kei— 
nen Umftänden verfagen konnten. So falbte ſich fogar 
der von den Triumviren verbannte Yucius Plotus in 
feinem Verſteck mit aromatiſchen Delen, ward aber durch 
diefen Duft verratben und dem Tode überliefert. Nach 
den Niederlagen des Antiohus und den Siegen in Aſien 
fteigerte ſich dieſe Leidenſchaft ſo ſehr, daß 565 die Con- 
fulen Lieinus Craſſus und Julius Cäſar ein Verbot auf 
den Verkauf ausländischer Parfüms festen. Ein Gefet 
das jo wenig gebalten wurde wie früber ein ziemlich 
gleichartiges in Athen von Solon ausgebend. Den 
Höhepunkt aber erreichte dieſer Luxus unter den Kaiſern; 
Juvenal erzählt daß Dito mit einem ganzen Arjenal von 
Ejienzen, Salben und Delen ins Feld gezogen fei. Gali: 
gula verfhwendete ungebeuere Summen auf Woblgerüdhe, 
und babete feinen entneroten Körper in aromatifcen Eſ— 
fenzen. Nero war ein jo leidenſchaftlicher freund der 
Wohlgerüche, daß in jeinem Speifefaal ein Sprübregen 
von Efienzen von der Dede niederfiel. Bei dem Leichen: 
begänaniß feiner Gemablin Poppäa wurde mehr Weihrauch 
verbrannt als Arabien in zehn jahren produciren fonnte, 

Die Nömer hatten von den Aegyptern die öffentlichen 
Bäder übernommen und ber häufige, beinabe tägliche Ges 
brauch welchen fie davon machten war nicht nur um ber 
Heinlichkeit willen, ſondern auch in fanitärer Beziehung 
eine Nothiwendigfeit, wenn man bedenkt daß jie in ihrem 
füblichen Alima weder Yinnen nod Strümpfe trugen, Die 
Thermen der Nömer waren pradıtvolle Gebäude. Die 
großartigften Bäder waren jene des Narippa, Nero, Titus, 
Domitian, Anteninus, Garacalla und Diveletian. Warippa 


Römische Kosmetik. 


I batte feine Bäder und Gärten dem Volke binterlafien. 





räern, jedes Glied mit einer andern Efjenz. 


Die Einrichtung der römischen Bäder war eine ganz vor: 
züglide, Im erjten Gemade wurden die Gewänder ab: 
gelegt und den Gaspari zur Ueberwachung übergeben; 
das zweite war das Unctuarium; es enthielt alle erdenk— 
lihen Salben und Wohlgerüche zum Cinreiben und aud 
billiges Del für die Armen; von da gieng es in das Fri: 
gidarium, das lalte Bad in dem die erjte Abwaichung 
erfolgte, dann in das Tepidartum, ein laues, und endlich 
ins Galdarium, ein beifes Bad. Im lesteren war bie 
Temperatur eine aufßerorbentlid bobe, durch einen unter: 
irdiſchen Ofen gleibmäßig erhalten; dort wurden die Ba- 
denden mit einem Striegel aus Bronze in einer Art be: 
behandelt, die auszubalten unjere jegige Generation nicht 
fräftig genug wäre. Mehr oder minder föftliches Del, je 
nadı den Bermögensverbältnifien, aus einem Heinen Fläſch— 
den, ampulla, über Haut und Körper aegoffen, war der 
Schluß diefer complicirten Procedur. Keine moderne 
Baulichkeit kann fib an Pracht und Grofartigkeit 
mit den Thermen der Römer vergleihen; fie entbielten 
aud Gemäcer zum gejelligen Verkehr, GConverfation 
und Discuffion, Gallerien für Gemälde und Werke 
der Seulptur, Bibliotbeten, ſchöne fchattige Gärten 
und gewölbte Gänge zu gummaftifchen Uebungen, kurz 
alles was ein reiches lururiöfes Volk zu feinem geiftigen 
und förperliben Bebagen bedurfte. Das größte Bad war 
jenes des Garacalla auf dem Berge Aventinus, es bot 
Raum für 3200 Badende, und entbielt 1600 polirte Mar: 
morfite. Die Abtbeilung für die frauen in den öffent: 
lihen Bädern wurde nur wenig benußt, die Patrizierinnen 
zogen es vor ihre zeitraubende und mübevolle Toilette 
zu Haufe zu machen. Cine ganze Schaar von Stlavinnen 
umgab die Damen bei diefem wichtigen Gejchäfte, von der 
dunklen Nubierin dur alle Scattirungen bis zur blon- 
den Wallierin, jede batte ibr bejonderes Geſchäft und alle 
ftanden unter dem Befehl der Drnatrir. Die römtjden 
Damen feinen nicht febr viel Geduld und Sanftmutb 
bejefjen zu baben. Juvenal erzäblt uns daß fie bei dem 
geringiten Verjeben die Stlavinnen in die Arme gefneipt, 
mit Nadeln geſtochen oder ihnen gar den ſchweren Metall: 
fpiegel an den Kopf geworfen hätten. 

Die Wohlgerüche wurden in dreierlei Geftalten ver: 
braucht, entweder in feiten Salben, in fließend öliger oder 
in Bulverform,. Die Barfums wurden meijt nad) ihrem 
Hauptbeftandtbeil oder, wenn complicirter, nad dem Orte 
ihrer Erfindung benannt. Unter den letzteren war nad 
Plinius einer der beliebteiten Suſſinum, beftebend aus 
Lilien, Bobnenöl, Honig, Zimmt und Saffran. Diefe 
Miſchung war äußert foftbar, ein Pfund davon fam auf 
nabezu 100 Thaler. Nicht nur die Haare wurden ge 
jalbt, ſondern auch der ganze Körper, jelbft bie Fuß— 
joblen, und zwar häufig wie bei den griechiſchen Epiku— 
Von einem 


ber leßteren erzäblt uns Antipbanes: „Er babet in ver: 
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goldeter Wanne, pann reibt er Beine und Fühe mit ägyptis 
ſchen Salben, Bruft und Wangen mit didem Palmöl, die 
Arme mit Münzeflenz, Augenbrauen und Haare mit 
Majoran, Knie und Naden mit Tbimian,* Bei den No: 
mern wurden nicht allein Gewänder, Gemächer, Betten 
und alle erdenklichen Gerätbichaften parfumirt, fondern 
mandmal aud fogar Hunde und Pferde mit twohlriechen: 
den Eſſenzen gefalbt. Bei Banfetten wurden Blumen 
geftreut, Rauchwerk verbrannt, Eſſenzen gereiht und 
Fläſchchen von Alabafter, Onir oder Glas über die Gäfte 
gejprüht. Viele Parfumeure waren weithin berühmt ; fo 
erwähnt Martial in feinen Epigrammen eines Cosmus. 
In Gapua bildeten die unguentarii (Parfumeure) mit ibren 
Yaben eine ganze Strafe. Viele Beftandtheile wurden 
aus Aegypten und Arabien bezogen, 

Doch genügte es den Römern und namentlich den 
NRömerinnen nicht daß alle diefe Salben und Dele ihrem 
Gerucfinne fchmeichelten, fie wollten auch dadurch ver: 
ſchönt werden. Danf diefem Streben entitand eine Yegion 
von Schönheitdmitteln. Plinius bat uns die Necepte 
von einigen berjelben aufbewahrt, und wir wollen welche 
davon mittheilen, wenn wir auch ihre Anwendung eben 
nicht befürtvorten möchten. 3. B. Erbjenblüthe, Gerften: 
mebl, Eier, Weinbefen, Hirſchhorn, Narziſſenzwiebel und 
Honig zu einem Teig vermengt, und davon nachtüber 
einen Umſchlag über das Geſicht gemacht. Unbemittelte 
fneteten einen Teig aus Brodkrumen und Milch, den fie 
auflegten. Diefe Kruften wurden dann mit Eſelsmilch 
weggewajchen, der man überhaupt viel Verſchönerungs— 
vermögen beimaf. Die Kaiferin Poppäa babete in Ejels- 
mild und als Nero fie verjtieh hatte er doch noch bie 
Galanterie ihr zu dieſem Behufe 50 Eſelinnen mit ins 
Eril zu geben. Bejonders eitle Nömerinnen trugen auch 
während dem größten Theil des Tages diefe Maste und 
entteigten jih nur wenn fie ausgiengen. Juvenal be 
merkt in einer feiner Satyren, ein Ebemann ſehe nur 
felten das Antlig feiner Gattin ohne diefe Verkleidung. 
— Auch Dvid, der Liebeöpoet, hatte ein Buch über fos: 
metifche Mittel verfaßt, von dem jedoch leider nur ge: 
ringe Bruchftüde auf uns gelommen find. 

Die Römer wandten aud eine Pafte, psilotrum, an, um 
die Saare aus dem Gefichte zu entfernen. Mit Bleiweiß 
oder einem gewiflen Kalk und Fucus, einer rotben farbe, 
malten fie fib Geſicht und Naden an, die Augenräder 
innen nach orientalifher Weife mit ägpptifchem Kobol 
(ichwarzer Narbe) beftreichend; calcinirter Bimsftein diente 
ihnen als Zabnpulver. Gerftenmebl mit Butter abge 
Inetet joll jämmtliche Finnen und Blüthchen geheilt haben. 
Auch das Haarfärben war jehr en vogue in Nom und 
zwar bediente man ſich dazu der jeltfamften Mittel. Zum 
ihwarzfärben 3. B. nabm man Blutegel welche ſechzig 
Tage lang in einem irdenen Gefäß mit Wein und Eſſig 
gefault hatten. Blond war, weil bei den Nömerinnen 
jelten, jebr beliebt, man juchte diefe Farbe zu erhalten, 
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indem man das Haar mit einer aus Deutſchland bezoges 
nen Seife aus Ziegenfett und Aſche wuſch. Martial 
nennt dieſe eigentbümliche Seife MatiacHugeln, nad) der 
deutjchen Stabt Mattium, woher fie gebracht wurde. Man 
nimmt an daß diefes Mattium Marburg gewefen fei. 
Es ift dieß die erfte Etwähnung einer Seife, und da dient 
fie nicht zur Reinigung, fondern ala Färbemittel. Dvid 
beflagt daß dieſe Rärbemittel dem Haare ſchädlich geivefen 
jeien. Es mag fein daß das Ausfallen der Haare zuerft 
den Anlaß gab falſches Haar, Perrüden zu tragen. Bald 
nabmen aber nicht nur Kahle ıhre Zuflucht hiezu, auch 
mance jchöne Nömerin, welcher das Blondfärben nicht 
gelingen wollte, ſchor ibre prächtigen Nabenloden, um 
fih dann mit dem Haar einer germanifchen oder galliſchen 
SHavin zu ſchmücken. Die Statue der Julia Semiamira, 
der Mutter des Heliogabalus, beſaß verfchiedenfarbige 
Marmorperrüden, welche ihr abwechſelnd aufgejegt wurden. 
Auch Männer waren diefer Falſchheit nicht abhold und 
trugen Perrüden. Im Ganzen hatte die Gaartracht der 
Nömerinnen viele Nebnlichleit mit jener der Griechinnen. 
Junge Mädchen trugen die Vitta, eine Frifur mit Span: 
gen, in jenem Style, wie er eben jegt bei ung wieder 
Mode ift. Anſtößige Perfonen durften das Haar nicht 
jo tragen, ibr Kopfpus beftand meiftens aus der Mitra. 
Auch Nege, wie jie die Griechinnen den Jüdinnen nad: 
geahmt, waren unter dem Namen Reticulum gebräuchlich. 
Häufig auch war das Haar dur lange Nadeln am Hin: 
terhaupte befeitigt, 

Wenn ein Yüngling mündig wurde, kleidete er ſich 
in bie Toga und lien fich den Bart jcheeren. Nero opferte 
den feinen in einem goldenen reich mit Perlen verzierten 
Käſtchen dem Jupiter Gapitolinus, Auch diefe Sitte iſt 
griechifchen Urfprungs. Das Nafiren währte bis auf 
Hadrian; diefer Kaifer lieg fib um einige Auswüchie 
am Sinn zu deden, den Bart wachſen, ein Beijpiel, dem 
die Höflinge und ein getreues Volt ſchleunigſt Folge lei: 
fteten. Ließe ſich nicht vielleicht aud jo manche unferer 
Moden, denen wir wie göttlien Geboten gleich folgen, 
auf einen ähnlichen Urfprung zurüdführen ? 


Yen: Guinen und die englifhe Expedition. 


Als wir in Ar. 23 des „Ausland“ über die von Aus 
ftralien nah Neu:Guinean abgebenden engliſchen Expe— 
ditionen berichteten, tbeilten wir zugleich mit daß Hol: 
land der britifchen Hegierung feine gefammten Souveräne: 
tätsrechte auf die Inſel vertragsmäßig abgetreten, dafür 

| aber fürderbin das unbefchränfte Eroberungsredht auf Su: 
mätra erworben babe. Unjer geebrter Mitarbeiter, Hr. 
| Dr. O. Mohnike in Bonn, dem ein fünfundjzwanzigjähri: 
ger Aufentbalt im indiſchen Arcipel zu ftatten fommt, 
‚ madte uns darauf brieflid aufmerffam daß bier wahr: 
ſcheinlich eine Vertwechslung vorliegen dürfte, indem die 
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erwähnte Abtretung ſich nit auf Neu-Guinea, fondern 
auf die Hüfte von Guinea in Weftafrila beziehe. Daß die 
afrikaniſche Guinea-Hüfte an England abgetreten worden, 
blieb allerdings außer allem Zweifel, und wir entfinnen 
und noch recht wohl daß diefe Frage im verfloffenen Jahre 
zu den vielbefprodhenen in Holland gehörte und auch in 
den niederländifchen Kammern eifrig discutirt wurde, 
Alle Zeitungen, obeuan der „Nieuwe Rotterdam'ſche Gou: 
rant,“ bejcäftigten ſich mit der Erörterung der Zwech 
mäßigfeit einer ſolchen Abtretung, und einer ber vor: 
nehmlichſten Geographen Hollands, Hr. Robidé van der 
Na, mit dem uns ein Aufentbalt im Haag vor mebreren 
Jahren befreundet, veröffentlichte jogar zu Gunften des 
Regierungsvorſchlags eine höchft intereffante Schrift, ! auf 
welde wir gelegentlich zurüdfommen werden. Da biejer 
afrifanische Beſih den Holländern nicht nur nichts eins 
trug, fondern auch noch Koſten verurfachte, unjerer Mei: 
nung zufolge,aber in der Gegenwart materieller Gewinn 
die einzige Entſchuldigung für Golonialbefit fein fann, ? 
jo jchwanften wir feinen Augenblid uns für die Abtre: 
tung der Guineafüjte zu entjcheiden, und in diefer Frage 
die Gründe der liberalen Partei in den Niederlanden als 
ſtichhaltig anzuerkennen, 

Dr. Mobnite's Mittbeilung batte begreiflicherweife 
unjere Aufmerkjamfeit in bobem Grabe erregt, und wir 
ließen es uns angelegen fein nod neue, verläßliche Er- 
fundigungen einzuzieben. Alle zu Natbe gezogenen euro: 
paiſchen Duellen bielten indef an der Abtretung Neu 
Guinea's feit, jo daf wir glaubten einjtweilen gründlidhere 
Belebrung abwarten zu jollen, zumal die unbeftreitbar 
nah Neu⸗Guinea abgegangenen Erpeditionen mit der Ab: 
tretung diefer Inſel in offenbarem Zujammenbang zu 
fteben jchienen. Da erbielten wir unvermutbet ein län: 
geres auf diefe Angelegenbeit Bezug nehmendes Schreiben 
des Hrn. Robidé van der Ya, de dato Haag, 6. Juli 
d. J., morin er über die von uns gemeldete Abtretung 
ausdrüdlic jagt: „Diefes ift nur wahr, wenn man jtatt 
Neu-Guinega die Hüfte von Guinea in Afrika jegt,* 
fomit die Vermutbung Dr. Mobnite's zur Gewißheit er: 
bebt. Man follte nun denlen daß Hr. Robidé van ber 
Ha, als Niederländer und in den Niederlanden lebend, 
die befte Gelegenbeit haben follte über diefe Frage ge 
naueftens unterrichtet zu fein; groß war daher unfere 
Ueberrafhung als wir in auftraliichen Blättern, welchen 
die Sadye nicht minder nahe liegt und von denen man 
gleichfalls zuverläffige Information zu erwarten berech— 
tigt ift, bartnädig von der Abtretung Neu-Guinea's und 


4 Robid& van der An. Afrikaansche Studien, Coloniaal 
Bezit en partieuliere handel op Afrika's Westkust, s’Gra- 
venhage. Martinus Nijhof. 1871. 80, 

2 Die ausführliche Begrindung umferer Meinung über diefen 
Bunte fiche in: F. v. Hellmald, Ueber Colonien und über die 
niederländifchen Niederlaffungen in Oftindien insbeſondere. Wien 
und Amjterdam <1871). 80, 
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| nicht der Guineafüfte unter den von uns gemeldeten Mo: 
dalitäten zu reden fortfahren. Wir find demnach aud 
jest noch nicht in der Yage zu jagen was an diefer Ceſſion 
wahres ift oder wie weit bier eine Verwechslung vorliegt. 
Da jedoch — jei dem nun wie ihm wolle — ganz un: 
zweifelbafte Golonijationsabfihten der Gngländer auf 
Neu-Guinea vorbanden find, fo wollen wir über dieſe in 
ibrem inneren fait noch total unbefannte Inſel bier um 
jo mehr einige Mittbeilungen maden, als jüngft von 
Rußland aus eine wiſſenſchaftliche Erpedition unter Yeitung 
des dur jeine Expedition ins Notbe Meer 1 ſchon vor: 
tbeilbaft befannten Zoologen N. v. Miklucho Maklay aus: 
gerüftet worden ijt, um NewÖuinea zu erforjchen. 

In unferem letzten kurzen Auffage über Neu-Guinea 
in Wr, 23 hatten wir gejagt daß Alfr. Ruſſell Wallace der 
einzige Reiſende geweſen ſei welcher dieſe Inſel und die 
nahe liegenden AroeEilande genauer unterſucht babe. 
Wir hatten dabei felbftredend nur die allerjüngjte Zeit im 
Auge, da. befanntlib in früheren Epoden die Inſel 
wiederholt beſucht worden ift. Unfer Freund, Hr. Robidé 
van der Aa, hat die Güte uns aus diefem Anlaſſe zu 
belebren daß, was Wallace als Naturforjcer für den 
indischen Arcipel getban, in Holland nach Verdienſt ge 
würbigt werde; im geographiſcher und ethnographiſcher 
Hinficht ftünden aber, fo meint er, feine Leiſtungen weit 
binter den Erforſchungen der Holländer in diefem Jabr— 
bundert zurüd, Wenn nun ein anderer unjerer Gorre: 

Ipondenten ſich zu der diametral entgegengejegten Be— 
' bauptung verjteigt: die Holländer bätten überhaupt, ob: 
wohl fie die beften Gelegenheiten dazu befaßen, jehr wenig 
jur Länder- und Bölferlunde beigetragen, jo geſchieht mit 
ſolchem Urtbeile den Niederländern ſicherlich fchreiendes 
Unrecht; denn in der That verdankt ihnen die Entdeckungs— 
geſchichte viele ibrer ſchönſten und interefjanteiten Seiten. 
Nur völlige Unkenntniß der überaus reichhaltigen geo— 
grapbijchen Yiteratur der Holländer fann einen Aus: 
ſpruch tbun wie den obigen; wer aber, mit bem allerdings 
wenig gangbaren holländifchen Idiom vertraut, die Mühe 
nicht jcheut gerade auf geograpbiichem Gebiet unter den 
literariſchen Broducten der Niederlande Umſchau zu balten, 
wird ſich durd eine überrafchend reiche Ausbeute belohnt 
finden. Sind wir aljo unfererjeits ſtets bereit für die 
geographifchen Yeiftungen der Holländer eine Yanze ein: 
zulegen, jo däucht uns doch daß eine volle Würdigung 
der Wallace'ſchen Arbeit in Holland nicht Platz gegriffen 
bat, wie dieß ganz befonders „Inſulinde,“ nämlich die von 
dem gründlichen Kenner des indiſchen Archipels, Profeſſor 
Beth, bejorgte und mit vielen Anmerkungen verjebene 
Ueberjegung des Wallace'ſchen Buches ins Hollandiſche 
darthut.? Es läßt ſich dieß auch leicht erklären. Wallace 








AN. v. Millucho-Maclay. Eine zoologiſche Excurſion an das 


Rothe Meer 1868 und 1869. Petermanns geograph. Mittheil. 
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| 2 A. R. Wallace. Insulinde, Het land van den orang- 
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gebört nicht der mobernen Schule ver liberalen Golonial: 
politifer Hollands an, und fieht daher das bisherige 
Culturſyſtem (Cultuurstelsel) deineswegs mit jo fcheelen 
Augen an wie diefe; vielmehr ift er bejliffen das Treffliche 
besjelben ins gehörige Licht zu fielen, Da nun in 
Holland der Blid in der Colonialfrage völlig getrübt 
ift, indem man aus diefer rein wiſſenſchaftlichen eine rein 
politifhe Parteifrage gemacht bat, jo fann fi Wallace, 
der vorwiegend auf ethnologiſche Gründe fein Urtbeil 
fußt, bei den die große Mehrheit bildenden liberalen 
Politifern Hollands eines Beifalles faum verfehen. Gerade 
in ethnologiſcher Beziehung bat ſich aber Wallace nad 
unferem Eradıten ganz auferordentlih verdient gemacht, 
denn ibm verbanlen wir zunächft die ſcharfe Unterſcheidung 
zwiſchen der malayiſchen und der PapdaNace — eine 
Unterfheidung welche, wie wir vor kurzem gezeigt haben, ! 
troß Gerlands Einwänden, von der Wiſſenſchaft laum 
aufgegeben werden dürfte. Als völlig irrig möchten wir 


aber die Anficht betrachten wonad) das Urtheil des Natur: . 


forschers, d. h. in diefem Kalle des Ethnologen, nicht maß— 
gebend ſei in den verwidelten ragen der Socialwiſſen— 
haft und Politil. Stets haben wir für die Ethnologie 


den Rang einer Staatswiſſenſchaft beanfprucht, denn fie | 


allein ift die einzig reelle Grundlage jeder Politif, infofern 
hierunter Negierungsfunft zu verfteben ift. Die Erſchei⸗ 
nungen im focialen Bölferleben, fie fallen insgefammt 
und vorerft in den Bereich des Ethnologen, dem auch das 
gewichtigfte Wort darüber mitzureden zuftebt. Erft wenn 
der Etbnologe fein Urtheil abgegeben hat, kommt es dem 
Politifer zu auf Grund eben diefes Urtheiles jein Regicr 
rungsſyſtem einzurichten welches ſich allemale als faljch 
ergeben wird wo es nicht mit den Erfenntniffen ber 
Ethnologie in Mebereinftimmung ftebt. Dieß ſcheinen 
mande in Holland noch nicht gemügend gewürdigt zu 
haben. 

Was wir von den Neu-Guinea benachbarten Aroe 
(iprih Aru) und den nördlichen Inſelgruppen bis Geram 
wiſſen, hat Hr. Robide van der Aa zufammengeftellt in 
feiner Einleitung zu H. v. Roſenbergs Reis naar de 
Zuid-Oosterer landen in 1865, "s Gravenhage 1867, 
einem Werke welches uns leider nicht zu Geficht gelommen 
ift. Diefe Reifebefchreibung entbält, wie uns Sr. van 
der Aa verfichert, über die Aroe-Cilande und den Paradies: 
vogel vieles das neben Wallace noch der Beachtung werth 
ift. Der verdienftvolle Verfaffer C. B. H. dv. Rofenberg ftand 
etwa 30 Jahre im Dienite der niederländischen Regierung in 
Indien und bat fich erſt Anfangs diefes Jahres in feine 
Vaterſtadt Darmfladt zurüdgezogen. ? Wallace, der auf 


oetan en den paradijsvogel. Uit het Engelsch vertaald en 
varı aanteekeningen vorzien door Prof, P, J. Veth. Ammster- 
dam 1869—1870. 8, 

t Die Ethnograpbie der Südiee. „Ausland“ Nr. 20. 

⁊ Wir kennen von ihm intereffante Arbeiten in der Tijd- 
schrift voor Nederlandsch Indie, 
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Neu-Guinea nur den allgemein befannten Hafenplab 
Doreh (auf Berghaus' Karte von Polpnefien Dory) im 
äuferften Nordweſten der Inſel befuchte, traf während 
feines dortigen Aufenthaltes 1858 bie nieberländifche Com: 
miffion auf dem Dampfer Aetna. Dieje Expedition batte 
vorher an der Südweſtküſte Neu-Guinea's verſchiedene 
Bayen entbedt, und dann an der Norbfüfte die jo gut 
wie gar nicht befannte Humboldt: Bay aufgenommen. 
Ueber bieje Expedition bejiten wir mindeftens drei aus: 
fübrliche Berichte in bolländifcher Spracde, darunter einen 
von H. v. Roſenberg, der diefelbe als Zeichner begleitete. 
Die Leiftungen dieſer Erpedition ſowie jener in den Jahren 
1826— 1836, zu welcher Zeit Holland das Fort Dubus 
an der Süpwejtlüfte befegt bielt, find trefflich dargeftellt 
in Dito Finſch's befanntem Buche, ! welcher BVerfafler 
früher als Zoologe am Leydener Mufeum thätig war. 
Später, 1869 und 1870, bat v. Rojenberg im Auftrage 
der Regierung Neu-Guinea abermals befucht, und nebft 
Doreh auch die Eilande in der immer noch in ihren 
Küftenumriffen nicht vollitändig befannten großen Geel: 
vinls: Bay erforſcht. Dabei ift es ibm gelungen zu den 
wilden Stämmen des 9000 Fuß hoben Arfafgebirges vor: 
zudringen, welde Wallace ? nur vom Hörenfagen kannte. 
Sein ausführliches Journal dieſer beiden legten Reifen, 
ausgeltattet mit vielen Karten. und bildlichen Anfichten, 
ift erft im Juni d. J. aus Indien in Holland eingetroffen, 
und wird nun wie feine früheren Reifen vom Kon. Inati- 
tuut voor de taal-en volkenkunde van Indie berausge: 
geben werden. Zur näberen Beftimmung ber zoologiſchen 
Ausbeute befindet es fih dermalen in den Händen des 
Prof. Schlegel zu Leyden; die Nevifion des geograpbi: 
ichen und etbnograpbifchen Theiles wird Hr. Robidé van 
der Ma beforgen, welchem wir die vorftehenden Mittbei: 
lungen verdanken, und der hofft daß das Ganze zu An: 
fang des nächſten Jahres der Deffentlichfeit wird über: 
geben werben fönnen. 

Neu⸗Guinea gehört übrigens zu den Inſeln des großen 
Dreans welde am frübeften den Europäern befannt ge: 
worden; ſchon 1526 entdedte fie der Portugiefe Don Jorge 
de Menejes, und 1545 gab ihr J. D. de Retes nad) ber 
Aebnlichleit der Bewohner mit denen bes gleichnamigen 
Landes in Afrifa ihren jegigen Namen; während bes 
ganzen jechzehnten Jahrhunderts wurde fie indeß für ben 
nördlichſten Theil des Auftrallandes gehalten, mit dem fie 


‚ in vorbiftorifchen Zeiten auch jicherlich verbunden geweſen, 


bis der Spanier Torres 1606 die nad ibm benannte, 


mit zabllofen Klippen befäete Straße durchfuhr, und die 


| 


Südlüſte der Inſel entdedte, Neu-Guinea ift die größte 
Inſel der Erde, wenn man wie billig Auftralien zu den 
Welttbeilen zäblt; früher ließ man Madagascar dafür 
gelten, body joll nach neueren Berichten der Flächenraum 

1 Dito Finſch. Reu-Guinea und feine Bewohner. Bremen 
1865. 


2 Wallace, Malay Archipelago. 11. 312. 
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Neu: Buinea’s 260,000 engl. Quadrat: Meilen betragen, 
aljo Madagascar noch um ein weniges übertreffen. Ans 
dere Schägungen ſprechen von 12—13,000 deutſchen 
QDuabdrat:Meilen. ! Seit dem Zeitpunfte feiner Entdedung 
bis auf die Gegenwart war von Neu:Guinea ftets die 
Meinung verbreitet daß es in feinem Innern reiche Gold— 
lager berge, weßhalb es aud urfprünglich Goldinſel ge: 
heißen ward, 

Bis in die neuefte Zeit, das heißt bis zu Beginn ber 
großen Arbeiten der Holländer, verbankte man fo ziemlich 
alle Kenntniß über NewÖuinea, befonders aber über feine 
Einwohner, deren Sitten und Charakter, dem brittifchen 
Capitän Forreft, welcher die Inſel im jahre 1775 be 
fuchte. ? Indeß hatte ſchon 1616 Schouten zwei verſchiedene 
Menfchenracen auf der Inſel und einen Qulcan entbedt, 
wie denn aud Dampier 1699 thätige Feuerberge unweit 
der Hüfte beobachtete. ine wejentlihe Bereicherung 
unferer Stenntnifje geſchah erft 1845 und 1846 burd) 
Blackwood und Yule, welche einen Theil der Südlüſte auf: 
nahmen; 1848 entſchied Owen Stanley, daß die Youifia- 
den ein befonderer Archipel und nicht ein Theil Neu: 
Guinea's feien. Er bat den übrigen Theil der Südküſte 
aufgenommen, bie er gebirgig fand, auf 50 Meilen weit 
an Höhe zunehmend. Sn diefer Gebirgsfette fand er den 
nah ibm benannten Gipfel Owen Stanley 12,413 Fuß 
hoch; von anderen fünfzehn gemeſſenen Spitzen erreichen 
acht die Höhe von 6600 Fuß. 

Die neueften Nachrichten über Neu:Guinea brachten die 
beiden Miffionäre U. W. Murray und Mac farlane von 
ihrem vorjährigen Aufenthalte in Doreh Harbour zurüd, 
Wir finden darüber in einer Ceyloner Zeitung einen nicht 


1 Wappäus. Handbuch der Geographie und Statiftit Au 
firaliend von Dr. Meinide, S. 547, und J. J. de Hollander. 
Handleiding bıj de beoefenning der land-en volkenkunde 
van Nederlandsch Oost-Indie. Breda 1869. 8%. II. ®b. 
S. 335. 
2 Forrest, A voyage to Neuwgnines and the Moluccas. 
London 1779. 40, 
Die weitere Piteratur iiber Neu-Guinca, fo weit fie zu unferer 
Kenntniß gelangt ift, beichränft ſich, nebft den ſchon im Laufe 
diefes Aufſatzes erwähnten Werken, auf folgende: 
Modern. Verhnal van eene reize naaren langs de Zuid- 
west-Kust van Nieuwguinea. Haarlem 1830. 80, 
Kolff. Voyage of the Dutch brig of war Dourga, trans- 
lated by T. W, Earl. London 1840, 80, 

Jnkes. Narative of a surveying voynge. London 1847, 
8, 2 Bde. 

Macguillivray. Voyage of H. M. ship „Rattlesnake.“ 
London 1852. 89. 2 Be. 

Nieaw Guinea ethnographisch en natuurkundig onderzocht 
en beschreven. Amsterdam 1862. 8%. 

G. Roijer, Reis van Amboina naar de Kust van Nieuw 
Guines, Amsterdam 1862, 80, 

Goudswaard, De Papoewa's van de Geelvinksbai. Schie- 
dam 1863. 80, 

3 Siche: Erpebition nad Neu-Guinea. (Petermanns geogra- 
phifche Mittheilungen. 1872. Heft VI. S. 209-211.) 


unintereffanten Brief, dem wir nachfolgende Stellen ent- 
nehmen: 

„Donnerflag den 3. Auguft befanden wir und in Sicht 
von Redscar Bay und am folgenden Tage anferten wir 
in der Nähe der öftlichen Küftenfpige der Bucht, Inapp 
an einem Vorgebirge Namens Redscar Head. Wir 
befuchten vor allem die Redscar-Bucht. Die Eingebornen 
waren Anfangs ungemein ſcheu. Aber am Samftag Mor: 
gens jandten wir ein Boot ans Land welches nadı einer 
Weile mit einem Mann und einem Anaben zurüdfehrte. 
Das waren die einzigen Eingebornen, die es an der Stelle 
fand wo es landete, obwohl wir Tags vorber eine ziem: 
liche Anzahl verfelben dort gefehen hatten. Indem wir 
den Mann und ben Sinaben bejchenkten und fie ans Yand 
zurüdjandten, um ben ibrigen die Geſchenle zu zeigen 
und ihnen die Wunderdinge zu erzählen die fie geſehen 
batten, erreichten wir unſern Ziwed — denn wir fanden 
feine Schwierigkeit mehr mit den Cingebornen an der 
Küfte zu verfehren. Wir überzeugten uns daß diefer Theil 
der Küfte von einer malayiichen Race bewohnt ift. Es 
ift aber nicht unwahrſcheinlich daß im Innern aud 
die dunkle Race beftebt. Wir haben uns durch unjern 
Befuch die Gewißbeit verihafft daß es Feine Schwierig: 
feit bieten würde, weder mit der leichtgefärbten noch mit 
der dunklen Race auf Bapua freundliche Beziehungen an: 
zufnüpfen. Wir haben es verſucht und feine Spur von 
jener unüberwindlichen Wildheit und Falſchheit gefunden 
welche man bisher für die hervorragendſten Charafterzüge 
diefer Bevölkerung gehalten bat. Wir haben in Neu: 
Guinea feinen Ort geſehen der an Größe und Schönheit 
mit der Redscar⸗Bah und ihren Umgebungen vergliden 
werben könnte. Die Bucht bat 23 Meilen Breite und 
7 Meilen Tiefe. Von der Landipige Redscar Head, 
welche die öftliche Extremität des fünf Meilen entfernten 
ManoaFlußthals bildet, an ift die Küfte mit Mangle: 
bäumen bevedt und bis zu einer gewiffen Entfernung 
lanbeinwärts ift fie wahrjcheinlih unbewohnt und nicht 
culturfäbig. Der Fluß muß entweder jehr groß oder bie 
Vermuthung, die wir hörten, richtig fein daß weiter im 
Weften ein zweiter großer Fluß ſich befindet, da ſich eine 
ungeheure Mafle fühen Waflers ins Meer ergießt. Die 
Süßwaſſer-Linie ift meilenmweit fihtbar und der Strom 
jelbft zwei Meilen breit. Man ficht mehrere Hügel, 
die ſich von der öftlichen Landfpige gegen Weiten bin 
ziehen, auch ift eine Heine Berglette auf der Weſtſeite, 
welche eine Höhe von 770 Fuß erreicht, während lanbein: 
wärts, in einer Entfernung von 40 Meilen, die große Stan: 
ley Kette ſich erſtreckkt, welche den Hintergrund der Yand- 
ſchaft bildet. Sie iſt auf dieſer Seite ſehr hoch, über 
13,000 Auf, und bietet ein majeſtätiſches Bild. Am 
frühen Morgen, wenn das Wetter ſchön ift, genießt man 
bier ein herrliches Naturjchaufpiel. Die Haren blauen 
Umriſſe der fernen Berge, die hoch über den Hügeln und 
den Thälern zu ihren Füßen emporragen und zum Theile 
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mit Schnee bedeckt find, mit der üppigen und prächtigen 
Landſchaft, die fih nad jeder Seite bin entrollt. 
dieß bildet ein Naturgemälde von unbeſchreiblicher Schön: 
beit und Großartigleit. Yängs der ſüdweſtlichen Hüfte gibt 
es viele Rorallenbänfe, und die Berge find hauptſächlich aus 
weißem Kalffteingebildet, der fich bin und wieder der Kry— 
ftallifation näbert. An der Bucht Argoeni und in einigen 


Alles | 


Tbeilen des Innern befteben fie aus bräunlic grauem | 


Sandfteine. Mn der nörbliden Hüfte, in der Näbe der 
Humboldts⸗- Bay, find die Erbe und ber Thon von 
bräunlicher Farbe, und entbalten bie und da Quarzblöde 
und, da die Berge fchiefrig find, ſehr Heine und com: 
pacte Glimmerlehftalle. Es beißt daß Papda Gold er 
zeuge, doc ift unbefannt ob in lohnender Menge. Die 
Eingebornen befigen weder Schmud noch Werkzeuge — 
mit Ausnahme folder aus Holz, Stein und Knochen 
— die nidt von Geram eingeführt wären. Papha 
it mit der übpigften Vegetation bevedt: Cocosbäume, 
Betelpflanzen, Sagopalmen, Pifang: und Brodbäume, 
Drangen: und Yimonien: und andere Fruchtbäume um: 
gränzen die Hüften, während im Innern Ueberfluß an 
edlem Baubolz ift, wie Eidhenbolz, Eben: und Färbebolz, 
die wilde Muscatnuß und der Mafooi, deſſen duftende 
Rinde ein Hauptausfubr: Artifel der ſüdweſtlichen Hüfte 
ift. In den Diftrieten von Arfaf und der Amberbaling: 
Berge wird Zuderrobr, Tabal und Reis gebaut. Die 
mit Blumen umfäumten fruchttragenden Wälder find vor 
einer Menge der ſchönſten Vögel bevölfert, als: verfcie: 
dene Arten von Parabiesvögeln, Arontauben, Papageien 
und dergleichen. Fiſche, von denen uns gegen 250 Gat— 





tungen genannt worden find, gibt es im Ueberfluß; fie | 


werden entiveder mit Spiefen oder Pfeilen erlegt, aus: 
genommen an der Humboldt:-Bay, wo fie mit Neben, die 
aus vegetabiliichen Faſern verfertigt find, und an denen 
große Muſcheln als Sentgewichte befeftigt find, gefangen 
werben. Die größeren auf der Inſel lebenden Tbiere 
find uns noch unbefannt, aber Wildfchweine, Känguruhs, 
KoeſicKoeſi (eine Art wilde Haben) find in Menge vor: 
banden, ebenjo eine Gattung von Heinen Hunden, welche 
zur Jagd verwendet werden. Das Hlima ift mit Aus: 
nahme der fumpfigen Gegenden nicht ungejund, obwohl 
der Temperaturtwechjel ſehr bedeutend ift. So zeigt der 
Thermometer bisweilen 95° F. bei Tag, und finft bes 
Nachts auf 75%. An der Südweſtlüſte beginnt der öft: 
lihe Monfun oder die Negenzeit in der Mitte April, und 
endet im September, die trodene Jahreszeit währt vom 
September bis zum April. An der nördlichen Küſte bericht 
das entgegengefegte Berbältniß. 

An diefem Bericht Mnüpft die „Ceyloner Zeitung“ fol: 
gende Bemerkungen: „Mit Gebirgen, die fih bis zu einer 
Höbe von 13,000 Fuß erbeben, wird NewGuinea wohl 
ein gemäßigtes Klima baben, unter welchem auch manche 
europätfche Erzeugnifie gedeiben werden, obwohl der nörb- 
liche Tbeil derjelben beinabe am Aequator liegt. Gegen 





Süden erftredt ſich die Inſel bis zum 10% füdlicher Breite, 
während ibre Yänge fih vom 1300 bis zum 1500 aus: 
dehnt. Sie bat daber eine Yänge von 1200 Meilen, 
aber ihre Breite ift ſehr unregelmäßig wegen der tiefen 
Einſchnitte in den Hüften. Große Stride eines ſolchen 
Yandes müfjen ſowohl für die Gultur des Kaffee's wie 
auch für die des Zuderrobrs gerignet fein, und ed muß 
uns überraſchen daß vom Kaffee feine Erwähnung geichiebt. 
Die Holländer mögen vielleicht dem alten Syſtem treu 
geblieben fein gewiſſe Producte auf gewiſſe Dertlichkeiten 
zu beſchränken. Es möge Gold in befonderer Menge auf 
der Inſel vorhanden fein oder nidht, eines ift gewiß, 
nämlich daß fie das Feld für eine ſehr entwidelte und 
mannigfaltige Pflanzencultur und die Zucht nabrung: 
gebender Thiere fein wird. Wuftralien wird nur über 
die Meerenge von Torres zu geben brauden, um feinen 
Kaffee und Zuder zu bolen. Wort Ejfingten und Gap 
Nork, mit dem Golf von Garpentaria dazwischen, find jene 
Buntte von Auftralien, welche Bapda am nächſten liegen. 
Die Ueberfahrt von Gap York nad) der Redscar: Bay 
Scheint Fury zu fein und feine Schwierigkeiten zu bieten.“ 

Was nun die nad Neu-uinea abgegangenen Expe— 
bitionen betrifft, fo waren von allem Anfange ber die 
Anfichten darüber ſehr getbeilt. ine dortige Zeitung 
ſpricht fich aljo darüber aus: „Wir müffen gefteben daß 
wir eine folche Expedition mit großem Mißtrauen beglei: 
ten und fehr angenehm überrajcht fein werden, wenn fie 
nicht mit einem Unglüd endet. Daß die Bapda-Racen 
für die Civilifation empfänglich und geeignet find in ber 
Handelsgeichichte diefes Welttheils eine wichtige Rolle zu 
fpielen, wollen wir gerne glauben. (!? D. Red.). Es 
fönnen fogar ihre Seeräubereien als ein Beweis ihrer 
Befähigung für den Fortfchritt angejeben werden, und 
fie gleichen ſehr jenen der alten ſtandinaviſchen Vilinger, 
welchen wir etwas von dem beiten Blut unferer Race 
und einige der Fühnften Züge unferes Nationaldarafters 
verbanfen. Aber wir glauben nicht daß eine Erpebition 
von rauben und beifblütigen Goldgräbern, unerfabren in 
der Politit der Vermittlung (coneilistion), unbefannt mit 
den Eigentbümlichleiten des Yebens der Wilden und obne 
Verftändnig für ihre Gefühle: und Denkungsart geeignet 
ift mehr zu thun als mit den Bewohnern von Neu-Guinea 
in Hader und Streit zu geratben. Männer, wie der Rajab 
Broole oder Sir Samuel Baker mögen viel als Pioniere 
der Givilifation und des Handels leiften — aber 80 mit 
Flinten und Schaufeln beivaffnete Männer, melde ſich 
anjchiden den Boden der Inſel aufzumwühlen, als ob er 
ibnen gebören würde, find der Gefahr ausgejegt ein Neft 
von Horniffen auf fi zu begen.” Unfer Ceyloner Ge: 
wäbrsmann theilt zwar einerjeits diefe Anſicht auch, ftellt 
aber dabei ſehr weit ausjebende Betrachtungen an, welchen 
wir uns zwar feineswegs in allen Punkten anſchließen, 
die jedoch intereffant genug find um bier eine Stelle zu 
finden. Seine Anſchauung ift weſentlich folgende: „Die 
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Ausſicht neuer Goldlager zu entbeden ift zweifelsohne 
der Hauptbeiveggrumd geweien welcher die Abenteurer von 
Sydney veranlaßte vor einigen Wochen Neu-Guinea aufzu: 
ſuchen. Zu welder Claſſe die erwähnten Abenteurer gebören, 
möge man aus der Thatſache jchliefen daß bei einer Zu: 
ſammenkunft mit dem Colonial:Secretär von Neu-Süd— 
twales die Führer der Expedition ganz faltblütig die Hoff: 
nung ausſprachen die Regierung werde fie mit wirkſamen 
Feuerwaffen verſehen. Sollten fie bei ibren Berfuchen 
auf irgend einen Widerſtand ftohen, jo lönnen wir über 
zeugt fein daß lein Gewiſſensſtrupel fie abbalten wird 
irgend welde Zabl von PBapdaner niederzujchiehen (jebr 
wahr! D. Nev.), mögen es Halbneger mit gefrausten 
Chignons — 3 Auf im Umfang — oder Yeute malayi: 
ſcher Race fein. Es ift ein großer Uebelftand daß, wie 
in Neu:Seeland, jo aud bei allen Coloniſations- Unter— 
nebmungen der Britten, die Individuen welche zuerft mit 
den Eingebornen in Berührung kommen, ber Auswurf 
der europäiſchen Geſellſchaft find (aud wahr. D. Ned.) 
Der all mit Neu:Seeland war für uns eine Lehre 
die uns vielleicht den Grund der formellen Erwerbung 
von Neu:Buinen erklärt. Wir wollen boffen daß in diefem 
alle die Herrichaft des Gefeges raſch auf die der Gewalt 
und Anarchie folgen wird. Der offene und organifirte 
Charalter der Erpedition der 80 Abenteurer von Sydney 
bietet uns einige Gewähr für jene Borausfehung. Die 
Theilnebmer der Erpedition find alle gut gelannt und ihr 
Vorgehen wird wohl überwacht werden. Wenn der Tele: 
graph in „voller Thätigleit wäre, fo balten wir es für 
wabrjheinlih daß man verjudt haben würde die Expe— 
dition aufzubalten, bis die Kundſchafter und Anfiedler 
von dem Vertreter ber brittifhen Juſtiz begleitet werben 
fönnten, Allein es ift Har daß wir ebenfo gut verfuchen 
fönnten der Strömung ber Fluthen welche die Inſeln des 
Stillen Meeres umbraufen, Schranken zu fehen, als den 
Proceß der Erforfhungen, Gonflicte, Eroberungen, An: 
fiedlungen und Eulturentwidlungen aufzubalten, der ber 
rufen ift den weiten Ardhipel, der fib von Sumätra im 
Indiſchen Ocean, Borneo und den Philippinen im Chine— 
ſiſchen Meer bis Neufeeland erftredt, in eine große auftra- 
liſche Eonföderation zu vereinigen. Das auftralifche Neid) 
der Zufunft wird alle Charaktere des Klima's, alle Er: 
zeugnifle der gemäßigten und beißen one und die Ver: 
treter aller Racen, die nod in ihrer Urjprünglichleit be: 
fteben, umfaſſen. Unfere Leſer werden uns nit das 
Unredyt anthun vorauszufegen daß wir einer aggrejfiven 
Annerionspolitif das Wort reden. Wir deuten bier bloß 
an was wir für die unvermeibliche Tendenz der Politik 
halten welde England in Bezug auf jein großes ſüdliches 
Reich verfolgt. Wir glauben daß unfere holländischen 
Freunde weiſe daran gehandelt haben ihr unfruchtbares 
Souberänetätsrecht über Neu⸗Guinea aufzugeben, und wir 
glauben nicht daß fie in ihren materiellen Intereſſen und 
in ihrem Präftigium großen Abbruch leiden würden wenn 
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fie fi entſchlöſſen — da fie nun doc ſchon das an einem 
Ende ihrer öftliben Bejigungen gelegene Bapla abgetreten 
baben — uns aud das an dem andern Ende befindliche 
Sumätra mit in den Hauf zu geben. (Hört! D. N.) 
Bevor uns Holländiſch-Indien Neu-Guinea überließ (e8 
ſcheint aljo doch eine Geffton ftattgefunden zu haben. D. R.), 
batte eö einen Flächenraum von beinabe 600,000 Quadrat: 
meilen mit einer Bevölferung von 18 Millionen Seelen. 
Aber ungefähr drei Viertel diefer ganzen Bevölkerung find 
in den vereinigten Golonien von Java und Madoera am 
gebäuft. Holland darf hoffen eine Bevölkerung von 
15 Millionen, die auf einem Flächenraum von 51,000 
Quadratmeilen concentrirt find, mit Sicherheit und Erfolg 
zu regieren. Aber ſelbſt England, mit feinen ungebeuren 
maritimen und commerciellen Hülfsmitteln und feiner zabl: 
reichen, abentewerfüchtigen, wanderluſtigen Bevöllerung 
würde vorderhand in Verlegenbeit geratben wenn es jo 
ungebeure Gebiete wie Borneo und Sumätra regieren 
follte. Der Tag wird fommen an welchem die unabhängigen, 
aber, wie wir boffen, immer freundlid gefinnten con: 
füderirten Staaten von Auftral:Afien es dieſer Mübe 
entbeben werden. Dieje Conföberation wird, wie dieß in 
den Vereinigten Staaten der Fall ift, Europäer ber 
eontinentalen teutonischen, lateinischen und ſlaviſchen 
Nacen in ſich fallen, aber die herrſchende Race wird un— 
vermeiblich die anglojächfifche oder vielmehr die urjprüng: 
lich britifche (o nein, jondern, unter der obigen Voraus— 
jebung, eine jehr eigenthümliche Mifchrace. D. R.), und 
die vorherrſchende Sprade die engliſche fein, die, gleich 
dem Wolle das fie Spricht, fi immer mehr verbreitet. 
Inwiefern man Racen, welde wir für wilde halten, ein 
Recht auf den Boden den fie nur als Nomaben durch— 
ftreifen oder nur theilweife aufjharren um fid cine 
fürglibe Nahrung zu verfchaffen, zuerfennen joll, ift ein 
für den Moraliften und Philantropen ſchwer zu löfendes 
Problem. Aber der gewöhnliche Engländer mit feiner 
Schaufel und Spisbaue auf der Schulter und feiner ge: 
ladenen Flinte auf der Achſel löst diefes Problem obne 
fich einem vorläufigen Proceß von Gewiflensjerupeln und 
unentjchloffenem Zaubern binzugeben. Juriſten lönnen 
ihm nur folgen und ihr Beites für die ſchwächere Nace 
thun, dem Princip gemäß welches der Golonialferretär 
von Neufüdwales in feiner Antwort an die Führer ber 
Erpedition ausfprad. Er vertveigerte ihnen nämlich die 
verlangten „wirffamen“ Gewehre, und bejchränkte jeine 
Unterftühung auf den Wunfd der zum Theil wie ein 
Epigramm, zum Theil wie ein Räthſel lautet: „Die Er: 
forjcher möchten für ihr Beſtes ſorgen, jo viel fie fönnen, 
und den Eingebornen fein Leid anthun.” 

Hr. Nobide van der Na, der allem Anſchein nach unferer 
Nachricht von dem Abgang einer engliſchen Expedition 
nach Neu⸗Guinea feinen rechten Glauben beizumefien ver: 
mochte, ſchrieb uns dießbezüglich, er befürchte leineswegs 
daß die brittifhe Regierung, die noch diefer Tage die 
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Annerion der Fiſchi⸗Inſeln veriveigert babe, wegen Neu: 
Guinea und Arve einen Streit mit dem befreundeten 
Holland anfangen werde, Möglich, meinte er mit Recht, 
daß Engländer aus Auftralien eine Befigergreifung bes 
öftlihen Theiles von Neu⸗Guinea verfuchen werben, ficher: 
lich wird ſich dem die nieverländifche Negierung nicht im 
entfernteften widerſetzen. „Es ift aber ſehr die Frage ob 
England aus diefer Befigergreifung einigen Nuten zieben 
würde,” In diefem Zweifel ftimmen wir mit Hrn. ban 
der Na vollftändig überein. Einſtweilen find aber, ſeitdem 
der Ceyloner Politiler die obigen Betrachtungen nieder: 
ſchrieb, Nachrichten über das Schichſal diefer erften Expe: 
dition eingelaufen, welche nicht nur feinen Erfolg aufzu— 
weifen hat, fondern ehe fie noch Neu-Guinea's Hüften 
erreichte, elendiglich zu Grunde gieng. Zwei Tagreifen 
von ber Küfte fcheiterte die Brigg „Maria,“ welche die 
Abenteurer trug, am Bramble Riff; fie fuchten ſich in 
einem. Boot und auf zwei Flößen zu retten; einige er: 
reichten Cardwell, den neuen Hafen an der Nordküſte von 
Queensland, aber etwa 45 find theils ertrunfen, tbeils 
von den Inſulanern niedergemacht worden. 

Zum Scluffe wollen wir die Bemerkungen nicht 
unterbrüden, welche Hr. Robide van der Aa über die in 
Retermanns „Geographiſchen Mittheilungen“ beſprochenen 
Pläne der Holländer auf NeuGuinea macht. „ES wird 
im VI. Sefte S. 211 die Expedition eines bollänbi- 
ſchen Dampfers in 1871 nah Neu-Guinea erwähnt, 
und behauptet daß dieſe veranlaft fei aus Mißtrauen 
Hollands gegen die bdeutichen Entwürfe zur Coloni: 
fation Neu-Guinea's — Plane, worüber alle Fachleute 
hier zu Lande herzlich lachten, und bie ih in meinen 
„Aritanifhen Studien” ebenfo für unmöglich erflärte. 
Was nun der bolländiihe Ambaſſadeur in Berlin nad 
dem Haag meldete, und unfere Regierung an ben General; 
Gouverneur telegraphirte, weiß ih als Privatmann aller: 
dings nicht. So viel ift aber gewiß daß aufer den vor: 
ber erwähnten, im Auftrag ber holländiſchen Regierung 
zur wiſſenſchaftlichen Erforfhung Neu: Guinea’s ausge: 
fandten Erpebitionen, biefe Inſel von Zeit zu Zeit aus 
abminiftrativen und politifhen Zweden von Ternate und 
Banda aus durch holländische Kriegsſchiffe bejucht wird. 
So gieng im Jahre 1863 Hr. Goldmann von Ternate 
nad der Geelvinlsbai und Hr. van der Grab von Banda 
nad der Sübmeftfüfte Neu-Guinea's; bie intereffanten 
Rapporte beider Beamten find veröffentlicht in der geo— 
graphifchen Zeitfehrift von Batavia. Die letzte Erpedition 
vom Jahr 1871 ftand wieder unter der Leitung bes Hrn. 
van der Grab. So viel ich bis jebt aus den inbifchen 
Zeitungen erfabren babe, bat fie nicht viel befonderes ge: 
leiftet, Der Rapport wird aber wohl veröffentlicht werben, 
da bie indifche Regierung die geograpbifchen Erforſchungen 
ihrer Beamten nicht mehr geheim hält. Ebenfo wird bie in- 
diſche Negierung jebt die wiſſenſchaftlichen Erforihungen 
fremder Reifenden im Archipel fo wiel wie möglich erleichtern. 


| 
| 
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Man ſieht das aus den Neifebefhreibungen von Bidmore 
und Wallace, fowie ih aus dem legten officiellen Jahres 
bericht über Niederländifcd» Indien erfahre, daf Die Regie: 
rung Dr. U. B. Meyer (beffen Neifeplane Petermann 
©. 209 erwähnt) foftenfreien Transport auf den hollän: 
diſchen Kriegsſchiffen erlaubt hat. 

Ich muß noch hinzufügen daß bie indische Regierung 
gern mit den naben, fo raſch aufblübenden auftralifchen 
Golonien gute Nadhbarverhältniffe unterhält. Daber jchidt 
fie von Zeit zu Zeit ein Kriegsſchiff nach dem bedeutend: 
ften auftraliihen Seehafen, um damit Erkundigungen 
über die Handelsverhältniffe einzuholen, und wie man es 
nennt: „bie Flagge zu zeigen.” Dieſes war auch der 
einzige Zived der von Hrn. Petermann zulett ertwähnten 
bolländifhen Erpebition. So viel mir befannt ift, hatte 
fie gar nichts zu thun mit auftralifchen Entwürfen zur 
Golonifation des öftlihen Theiles von Neu-Guinea.“ 


Die Indianer von Sritifd-Gnyana. ' 
Charakter, Pebendweife und Sitten der Indianer. 
Bon Karl Ferdinand Appun. 


(Fortjegung.) 


Die bauptfächlichften Krankheiten der Indianer Guha— 
na's beftehen in den Poden, Fieber, Diyfenterie, Ruhr, 
Wafferfucht, Entzündungen ber Unterleibsorgane, am häu⸗ 
figften aber find Leberleiden und bei den Kindern Wurm: 
tranlheiten. Die größte Zahl der Indianer zeigt in ber 
monjtröjen Auffchwellung des Unterleibs, die felbjt bei 
Kindern nicht ungewöhnlich ift, wie allgemein die Leber: 
leiden verbreitet find. Außerdem leiden ſehr viele von 
ihnen an einer flechtenartigen Hautlrankbeit, bei welder 
nicht allein die Bruft und das Geſicht, fondern aud) die 
Extremitäten fihb mit jchuppenden, weißen Flechten 
überziehen, was den damit Behafteten ein höchſt merk: 
würdiges abichredendes Aeußeres gibt. Weberbaupt ift bei 
den Indianern gerade die Haut das reizbarfte, den meiften 
Krankheiten unterworfene Drgan. Außerdem werben fie 
von den Poden öfters auf das jchredlichite beimgejucht 
und ganze Stämme von diefer entjeglihen Krankheit de; 
eimirt, da in Folge der unfinnigen Behandlung die darin 
beſteht daf fie die Podenkranten während der höchſten 
Fieberhitze fortwährend mit Wafler übergiehen oder fie gar 
ins Flußbad bringen, von zehn Aranten faum zwei mit 
dem Yeben davon fommen; ein Verfahren wovon fie fid) 
durdaus nicht abbringen laffen. 

Sobald fid) ein Indianer unwohl fühlt, legt er ſich 
in die Hängematte, läßt ſich ein Heines Feuer unter diefer 
anzünden und bringt einige Tage ruhig in berjelben zu. 
Steigern fid) Die Symptome, dann läßt er den Piat rufen, 
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der nun feinen Zauber verrichtet und dann zu den allge: 
meinen Mitteln greift, unter denen Dampfbäber und lalte 
Flußbäder die erfte Stelle einnehmen, In der Hitze bes 
Fiebers wird der Kranke, wenn ibn feine Kräfte nicht 
mebr bis zum Fluſſe tragen, ebenfogut mit faltem Waſſer 
übergoffen, als er durch glübend gemadıte Quarz: oder 
Kiefelfteine die unter die Hängematte gelegt, mit Waſſer 
begofien werden, im Dampfe eingehüllt wird. Diejen 
Univerfalmitteln fteben die Aderläſſe am uächſten, die eben: 
falls faft in allen Krankheiten, ſelbſt bei jedem unbedeu: 
tenden Unwohljein, Nheumatismus oder ftarler Erhitzung 
angewendet werden. Gewöhnlich machen fie da wo fie die 
Schmerzen fühlen, mit einem fcharfen Knochen, dem Stachel 
des Stechrochens oder einem Mefjer, eine oder mehrere 
Deffnungen in die zumäcft gelegene Vene oder ſchneiden 
lange, perpenbiculäre Schnitte dicht neben einander in bie 
Haut und reiben dann, wenn die Wunden lange genug 
geblutet, den adftringirenden, beifenden Saft der Frucht 
einer Baffiflora hinein. Es eriftirt kaum ein Indianer, 
mag es nun ein bejahrter Mann ober eine bejahrte Frau, 
ein Knabe oder ein Mädchen fein, der nicht die Narben 
von folden barbarifhen Aderläffen an fid trägt. Das 
dritte allgemeine Heilmittel ift ein ftrenges Faſten, wäh: 
rend deſſen der Kranke nichts als ein aus Caſſadamehl 
nelochtes Getränt genicht. So wenig die Indianer glüds 
lich in der Cur innerer Krankheiten find, um fo mehr 
zeichnen fie ſich durch die einfache und erfolgreiche Behand: 
lung von Wunden aus. Kleinere Wunden werben fauber 
ausgewaſchen, dann eine zeitlang über Feuer gebalten und 
nun erjt verbunden. Bei größeren Verletzungen oder Ver: 
ftümmlungen wird der Nerwundete auf ein Gerüft über 
ſchwaches Feuer gelegt und die Wunde forgfältig gereinigt, 
worauf die Heilung raſch eintritt; felbit der gräßlichſte 
Schmerz vermag ihnen feine Klage abzupreflen. 

Ueberhaupt findet man unter den Männern felten einen 
ber nicht an feinem Körper eine Narbe als Folge einer 
früheren Verwundung hat, mochte diefe nun in dem Zer— 
plasen eines jener ſchlechten Gewehre, mit benen die Co: 
loniften aus Gewinnfucht die Taufcbartifel oder die ihnen 
geleifteten Dienfte der Indianer bejablen, in Beinbrücen, 
Arthieben, Schlangenbiffen, Kampf mit reifenden Thieren 
oder in wilden, gegenfeitigen Streit ihren Grund gehabt 
haben; und doch waren die Wunden meift ohne alle 
chirurgiſche Beihilfe gut geheilt, 

Die durch Schlangenbiffe verurfachten Wunden find 
jedenfalls für die Indianer die am ſchwerſten zu beilen: 
ben, denn wird aud durch ſchleunig angewandte Mittel 
den töbtliden Wirkungen des Schlangenbiffes vorgebeugt, 
jo jchleppt der Verwundete doch fein ganzes Leben bin 
durch die nachtheiligen Folgen mit fid) herum und unter: 
liegt denjelben oft nod nad) mehreren Jahren. Die 
Wunde bridyt meift alljährlich wieder auf, und bas ver: 
wundete Glied bleibt ununterbrochen der ſchmerzhafteſte 
Wetterprophel. 


Außer den allgemein üblichen Mitteln gegen Schlangen: 
biß: Ausſchneiden und Ausjaugen der Wunde, jowie 
friſcher Zuderrohrjaft (wenn folder zu befommen: ift), 
defien Genuß nad Nusfage der Indianer auch bei Ver: 
wunbungen mit Urari ein ficheres Mittel fein fol, befigt 
jeder Stamm noch feine eigentbümliden Mittel, ! von 
denen man allerdings eine große Zahl den eingebildeten 
zuzäblen muß. So dürfen bei einigen Stämmen weber 
der Verwundete noch jeine Kinder, weder feine Eltern 
noch feine Geſchwiſter, ſobald ſolche mit ihm ein und dic: 
jelbe Niederlaffung bewohnen, die erfte Zeit nad feiner 
Verwundung Waſſer trinken oder ſich baden, oder über: 
haupt in die Näbe des Waſſers fommen, und nur feiner 
Frau ift alles dieß geftattet. Ein dünner Kürbisbrei, 
der aber nur warm genofjien werden darf, muß ihren 
Durft ftillen, und geröftete Bananen find die einzige 
Nahrung die ihnen während diefer Zeit erlaubt ift. Hat 
der Gebiffene nad der Verwundung Zuderrobrfaft ge: 
nofjen, jo muß er fpäter alles Süße vermeiden. Andere 
Stämme glauben in Frauenmild ein wirlſames Gegen: 
gift entdedt zu haben, bie fie im Verein mit erweicen: 
den Umjchlägen aus Caſſadabrod anwenden; jedoch ift 
wohl nur dem leßteren die eigentliche entgegenwirlende 
Kraft zuzuschreiben. Wieder andere wenden ben aus: 
gepreften Saft der Blattjtengel des Dracontium dubium 
Kunth an. Die in faft ganz Südamerila, namentlih in 
Venezuela, Peru und Chile, gebräudlide Benutzung ber 
Mikania Gunco Humb., welche die Macufhis Errawareng 
nennen, ift den Indianern Guyana’s unbelannt, obſchon 
außer diefer Species nod eine Menge anderer Guaco: 
Arten, die faft durchgängig das bittere Princip der erjteren 
befigen, in Britiſch-Guyana vorfommen. Gegen den Biß 
der Klapperjchlange wenden fie ein Infuſum der Byreonima 
erassifolia H. B. et Kth. und ber bereits erwähnten 
Aroidee an. Die beilfame Wirkung aller diefer Mittel 
ift jedenfalls vielfah durch bie Körperconftitution bes 
Verwundeten bedingt, da Frauen und ſchwächliche Männer 
nur Äußerjt jelten mit dem Leben davonkommen. 

Dei den Warraus erblidte ih viele an Augen: 
entzündung Leidende, woran wohl, außerdem jumpfigen, 
marſchigen Terrain das fie bewohnen, auch die bei ihnen 
gewöhnliche Unfauberkeit und Unreinlichkeit Schuld haben 
mag. So gern der Indianer vom Weißen Mebdicin 
nimmt, muß dieſer doch mit der Vertbeilung derjelben 
äußerst vorfichtig fein und ben Kranken vorber ganz 


1 ch felbft babe im Auftrag der engliſchen Regierung an 
250 verichiedene Rinden und andere Pflanzentbeile, deren ſich 
die Caraiben, Aramaats und Accawais in Krankheitsfällen als 
Arznei bedienen, gefammelt und an den verfiorbenen Sir William 
Hooler in Kew gefandt, der fie dem Dr, €. Hunter in London 
zur Priifung und Erperimentirung in dem unter ihm fichenden 
königlichen Pimlico Hoſpital übergab, worüber derfelbe eine inter- 
effante Broſchilre veröffentlicht bat. Biele der Rinden zc. wurden 
von ihm Äußerft wirlſam gegen Fieber, Tetanus, Diabetes, Dys 
enterie, Ruhr u. ſ. w. befunden. 


Die Acchimatifation des MWafferreis, 


genau beobachten. Befindet fich dieſer bereits in einem 
problematifhen Stadium und muß man mit den patholo: 
giſchen Lebrbücdern über den Verlauf der Arankbeit „in 
den Tod“ jagen, dann ift jeder Weihe davor zu warnen 
bülfreiche Hand zu bieten, oder der Pial, der nicht mit 
Unredt in dem Weißen feinen ärgften Feind erblidt 
würde diefem, als einzige Urſache des Todes, einen 
ihweren Stand unter den Bewohnern der Niederlaffung 
bereiten. 

Einige der hauptſächlichſten ſowohl von ndianern 
als au von farbigen und Regern angewandten Pflanzen: 
mittel find: 

Gegen Fieber: eine Infuſion der Rinde von Eryn- 
gium foetidum Lin., Byrsonima erassifolie, ein Decoct 
der Rinde und Blütbe von Diospyros paralen Steud., 
Strychnos Pseudo-Quina St. Hil., Quassia amara Lin. Bl, 
Uvaria febrifuga Willd, und Nectandra Rodiei Schomb, 
Das letztere Mittel ift obne Zweifel das wirkſamſte. 
Die Wirkungen des Decocts der Rinde oder Früchte der 
Nectandra Rodiei (von den Goloniften „Greenheart,“ 
und von ben Indianern „Bibiru“ oder „Lipiri” genannt), 
die zugleich das vorzüglichite Bauholz liefert welches in 
England eingeführt wird, find ſchon jeit längerer Zeit ber 
lannt. Dr. Rodie in Georgetotun, nad) weldem Nob. 
Schomburgf diefen Baum benannte, ift der europäiſche 
Entdeder der fiebervertreibenden Eigenſchaften desfelben, 
und er ftellte aus deſſen Ninde und Samen ein reines 
Alcaloid (Bibirin genannt) dar, was ihm jedod nur bei 
einem Verſuch, aber,jpäter nie wieder gelang. Faſt alle 
Küftenflüffe Guyana's befigen den Baum in großer 
Menge, und follte Beru die Ausfuhr der wahren Chin— 
chona beſchränken, jo wird das Greenheart die Rinde jener 
reichlich erſetzen. 

Purgir- und Bredmittel. Als Abführungsmittel 
zeigt ſich eine Heine Dofis des Jonidium Itoubon äußerſt 
wirfjam, während eine Drachme deſſelben als Brechmittel 
dient. Eine Dofis von 5—8 Gran des harzigen Saftes 


der Vismia sessilifolia Pers. wirlt ebenfalls purgirend. Der | 


Saft der Rinde von Guerea Aubletii Juss. und trichi- 
loides dient zugleich als kräftiges Brech- und Burgir: 
mittel; auch der Same der Hura erepitans L. wirkt pur: 
girend, muß aber mit größter Vorficht angeivendet werben, 
da feine Wirfungen zu draſtiſch find, Purgirend wirken 
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ferner: Lisiantbus alatus Aubl. Boerhavia hirsuta Lin., | 


Allamanda Aubletii und Asclepias curassavica [.. 

Mittelgegen Diarrboe und Rubr. 
fufion der Rinde von Byrsonima eressifolia und bes 
Samens von Aerodielidium Camara Schomb., letzteres 
eines der wirkſamſten Mittel gegen Diarrbor, Kolif und 
Dofenterie. Die Frucht bes Acrodielidium Camara wird 
unter dem Namen „Accawai-nutmeg* faſt in jeder Haus: 
apotbefe der Golonie gefunden, und der Standort des 
Baumes, der bei den Accawais „Camscussa,“ bei ben 
Arelunas „Camära* beißt, ift nur auf die Strede zwi— 


Eine {m 
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chen dem 5. und 6. Grad nördlicher Breite, namentlich 
auf das folofjale Sandfteingebirge des Roraima beichränft. 

Als fchweißtreibend wird ein Decoct der Rinde von 
Erythrina inermis Burm, und Swartzis tomentosa an: 
gewandt, und adftringirend wirlen die Rinde von Psidium 
aromaticam, Inga Bourgoni Dec., Machaerium affine 
Benth, und die Früchte des Anacardium Khinocarpus 
Dec, der Psychotria glabrata Sw, und Sipanen pra- 
tensis Aubl. 

Bei fopbilitifhen Arankheiten, die jedoch nur unter 
den Küftenftämmen, bie in fortwährender Berührung mit 
den Goloniften fteben, am häufigjten aber bei den Far: 
bigen und Negern vorfommen, obne jedoch jenen fchred: 
lihen Charakter wie in Europa anzunehmen, wird befon: 
ders ein Decoct der Blätter von Tetracera Tigaren Dec., 
Guilandina Bondue Ait,, verjdhiedene Arten Spermacoce, 
Potalia amara Aubl, angewandt, von tweldher letzteren 
die Indianer auch eine ftarke Dofis als kräftiges Gegen 
mittel gegen Bergiftung durch den Saft der bittern Cafjaba 
(Manihot utiliesima Pohl) benuten. 

Gegen Gejhwüre und Hautausfchläge werden von den 
Indianern mit wirkſamem Erfolge angewendet: der Saft 
der Myristica sebifera Sw., Decoct der Rinde von Anona 
Ambotay Aubl., Miconia alata Dee,, Vismia sessiliflora 
Pers, Sipanea prafensis Aubl., Heliotropium latifolium 
Willd., Omphalen diandra Lin., von welch letzterer das 
Decoet au zum Reinigen der Wunden benußt wird. 

Als Wurmmittel gebrauchen fie das Chenopodium 
ambrosioides Lin. 

Dieß jind einige wenige der gebräuchlichiten und wirt: 
jamften Heilmittel der Indianer, außer welden fie noch 
eine bedeutende Menge anderer Pflanzen für gleihe Zwede 
benußen, beren fpecielle Anführung bier nicht am Plate ift. 

(Fortjeung folgt.) 


Die Arclimatifation des Waferreis. 


Der Wafjerreis, aud Wild: Rice oder Indianer-Reis 
genannt (Zizania aquatica), ift ein Kind des fübleren 
Nordamerika, und wurde bereits vor zwei Jahren von 
dem fönig. preußischen Acclimatijations:Bereine in Berlin 
eingeführt. Zum Anbau besfelben eignet fi vorzüglich 
Sumpfboden, und er braudıt, wenn die Ausfaat recht: 
zeitig im Herbſte vor fich gegangen, nie mebr gefäet zu 
werden, da aus den loje jihenden ruchtrispen binlänglich 
viel Samen zu Boden fällt, um im lommenden Frühjahr 
mit vermebrter Kraft emporzufprießen, Das Gewächs 
felbft bat den ganzen Habitus von Scilfrohr, jedoch mit 


zarterem Blätterfhbmud. Die ganze Procedur vom An: 


bau bis zur Ernte ift folgende: zeitlich im Herbſte ftreut 
man den Samen auf die ftagnirende Sumpflache gleich: 
mäßig aus, wo das Neislorn in Folge der fpecififchen 
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Schwere alsbald zu Boden finkt. Hier ruht dasſelbe un: 
geachtet des Winterfroftes warm im Schlamm gebettet, 
um im anbredbenden Frühjahr zu treiben und zu einer 
ftattlihen Pflanze von 5 bis 6 Schub emporzuwachſen. 
Ende Auguft, wenn der Same reif ift, beginnt die Ernte, 
welche jedoch wegen der loje figenden Frucht einige Be- 
butfamleit erbeifht. Die Indianer verfahren folgender: 
mafen: Der Erntefammler fährt mit einem großen Canoe 
in die Neisplantage, biegt mit beiden Armen eine. gewiſſe 
Quantität Halme in den Kahn, und drifcht mit ein paar 


Stodjhlägen den Samen aus. Auf diefe Art verfährt | 


er bis der Hahn voll ift, um diefes Gejchäft mit einem 
leeren fortzujegen. Die ftattliben Halme werben nad 
vollführter Ernte gefchnitten und zu verſchiedenen Zweden 
verwendet. Doch nun fommen die enormen Vorzüge des 
Wild⸗Rice. Fürs erfte bedarf er bloß desjenigen Bodens, 
der ſonſt ohnehin nicht verwendet würde; zweitens darf 
er nie wieder angebaut werden; brittens hat der In— 
dianer-Reis einen fo vorzüglichen guten Geſchmack, daß der: 
felbe fühn mit dem Dftiglianer concurriren fann, und 
viertend, was der Hauptvertbeil bes Ganzen ift, bilvet 
derfelbe ein fo dichtes Gewebe, daß er in zwei bis drei 
Jahren den ganzen Moraft entjumpft. Wenn man bebenft 
was für enorme Gapitalien für Drainagen: und andere 
complieirte Entfumpfungs: Methoden ausgegeben werden, 
und daß man nicht nur durch diefe einfache Pflanze das: 
jelbe in kürzerer Zeit und ohne große Capital-Anlage er: 
reihen kann, fondern noch obendrein einen ſchätzenswerthen 
Küchenbeitrag gratis geliefert befommt, fo ift e8 zum Stau: 
nen daß die Indolenz fo weit geben kann fi dieſer 
Neuerung bebarrli entgegen zu ftemmen. Man bat 
ſchon mehrjährige Proben angeftellt twelde vom ſchönſten 
Erfolge gekrönt wurden. Der Reis iſt vortrefflih und 
das damit bebaute Stüd Ried nad drei Jahren ſchon 
eine nubbringende Wieſe geworden. Ein anderer Anbau: 
verfuh mit der Zizania aqualica, welcher in ber Gärt— 
nerei des Landes:Delonomieraths Griepenkerl in Braun: 
ſchweig gemacht wurde, bat als Endrefultat die Gewin— 
nung reihlihen Samens gegeben, welder zum größten 
Theil durch natürliches Ausfallen in den Heinen Teich 
zu nächſtjährigem Verſuch benügt werben foll; nur einige 
Pflanzen wurden ausgehoben, und follen ihre Samen im 
Gewäcshaufe weiter ausbilden. Im Winter wurden 
Samen des Mafferreis verfendet, welche theils troden, 
theils feucht verpadt waren; nur von leßteren gelang es 
Pflanzen zu erziehen, von erjteren kamen einige Korn zur 
Keimung, ftarben aber bald darauf wieder ab, Die aus 
feucht verpadtem Samen erzogenen Pflanzen wurden bald 
nad) der Heimung, Mitte März, in Heine Töpfe mit recht 
loderer Erde gepflanzt, und im Mai mit dieſem am Rande 
des Teiches derart eingefenkt, daß der Waſſerſpiegel den 
Rand der Töpfe um einige Zoll überragte. Der Teich 
mit boben Uferränbern ſteht mit dem Dferfluß in birecter 
Verbindung, und bat an feinem Grund eine reihe Ab- 





Schildkröten als Vederbifien. 


lagerung von Schlamm. Die Pflanzen zeigten bald einen 
kräftigen Wudis und Mitte Juli bei einer Stengelböbe 
von fünf Fuß die erften Blütbenfnospen. Mitte Sep: 
tember waren die erften reifen Samen zu bemerken, weldye 
bei leifeiter Berührung fich auslösten. Da troß des meift 
falten und regneriſchen Sommerwetters ber Wafferreis 
gut enttwidelte und reife Samen bradıte, ift wohl mit 
Recht anzunehmen daß feine Gultur unter einigermaßen 
günftigen Witterungsverbältniffen auch bierzuland mög: 
lich if. Auch in Defterreidh bat man, wie wir vernom: 
men baben, Verſuche mit dem Anbau ber Zizenis gemacht, 


doch find diefelben leider alle geſcheitert. — Vor einiger 


Zeit war der „Portland Advertiſer“ im Staate Maine 
auf Papier gedrudt welches angeblich aus der Zizania 
aquatica bereitet wird. So viel wir willen war bie 
Pflanze zu folder Verwendung noch niemals benügt 
worden. 


Schildkröten als Sekerbifen. 


Schildfrötenfuppe, und zwar echte, ift gegenwärtig ein 
Gericht das felbft in den Städten des beutjchen Binnen: 
landes nicht zu den Seltenbeiten gehört. Die Schildkröte 
welche dazu verwendet wird ift die gewöhnliche grüne 
Seeſchildkröte. Die alten Bufaniere fannten und achteten 
fie ſchon, nachdem zuerft die Notb fie gezwungen batte 
ihren Hunger mit dem Fleiſche des unſchönen Ariechthieres 
zu ftillen; aber die vornehme Geſellſchaft bat ſich ihr erſt 
vor hundert Jahren zuzuwenden angefangen. Als Lord 


Anſon 1753 dem Club in White's Chololade:-Laden eine 


Schildkröte ſchickte, ſprachen die Zeitungen davon als von 
einem wichtigen Ereigniffe. Der Londoner Markt wird 
hauptſachlich von Jamaica aus verforgt; doc find nicht 
die Küften jener ebemaligen Perle des engliihen Weft: 
indiens, ſondern die Inſel Ascenfion, einzelne Bunlte ber 
Antillen und die Alligator infeln die Gegenden wo bie 


Schildkröten fih am liebjten verjammeln, denen fie 


hunderte von Meilen weit zuſchwimmen um ihre Gier zu 
legen, und wo fie jedes Jahr regelmäßig zwiſchen April 
und September in Maſſen erjcheinen. Die Bewohner 
der Babama’s haben durch lange Hebung im Schildkröten: 
fang Gejdidlichkeit erlangt. Wie fie verfahren, beſchreibt 
Catesby: „Im April fabren fie in Heinen Booten nadı 
Guba und den benachbarten Inſeln, wo fie Abends, und 
namentlich in mondhellen Nächten, beobachten wann die 
Schildlröten zu ihren Neftern gehen ober von ihnen zurüd: 
fommen, Jede Schildkröte wird auf den Rüden gelegt, 
und fo lange liegen gelaffen bis man fie ins Boot ſchafft, 
denn auf feine Beine vermag das Thier nicht wieder zu 
fommen wenn man ibm jene Lage einmal gegeben bat. 
Einige find fo groß, daß drei Dann zu tbun haben fie 
auf den Nüden zu legen. Auf dem Meer ift auch eine 
Art von Harpuniren gebräuchlich. Zwei Männer fahren 
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in einem kleinen Kahn aus, der eine rudert leife und 
langfam, der andere ftebt vorn im Boote mit einer zwölf 
Fuß langen Stange, an ber vorn ein fcharfes Cifen be: 


feftigt ift. Zuweilen ſchwimmt die Schildkröte, mit dem | 


Kopf und Rüden in der Luft, oben auf dem Waſſer, 
häufiger liegt fie einen Faden tief unten auf bem Grunde, 
Im legteren Kalle fucht fie zu fliehen wenn fie das Boot 
fiebt, und wird nun verfolgt und mit einem tüchtigen 
Schlag auf den Kopf getöbtet.” 

Unter den Ausfuhren von Sarawal, den Heinen Reich 
auf Borneo, defien Radſchah Sir James Brooke war, 
fpielen Scilofröteneier eine nicht unbedeutende Rolle. 
Die Malayen beobadhten die Schildkröten wenn fie auf 
den breiten fandigen Flächen an der Bai von Saramwat 
ihre Gier legen, und bezeichnen jedes Neft mit einer Heinen 
Alagge. Hat die Schildkröte ausgelegt, fo wird das Neft 
ausgenommen. In Siam ftehen biefe Eier in der höchſten 
Gunft, ja die von einer Flußſchildkröte gelten für ſolche 
Sederbifjen daß fie bloß auf die königliche Tafel kommen. 
Der Fluß wird in der Legezeit Tag und Naht von 
Soldaten bewacht, damit niemand die koftbaren Eier fteble. 
Eine einzige der großen Schildkröten vom Amazonen: 
ſtrom tft für Indianer eine ſchwere Yaft, und in Brafilien 
waren fie bei Condamine's Beſuch fo häufig, daß ber 
große Naturforfcher meint die ganze Bevölkerung hätte 
von ihnen allein leben können. Noch jetzt dienen fie fo 
ftart zur Nahrung, dab Bates bei feinem zweijährigen 
Aufenthalt in Ega von ihnen überjättigt wurde. Der 
bloße Geruch von Scildfröten wurde ihm zutwider, und 
dod hatte er nur ihr Fleiſch zur Sättigung feines 
Hungers. Jedes Haus in Ega hat feinen Eurral oder 
Scilpfrötenteih, in dem man die Schildkröten bis zum 
Winter, wo der Amazonas niebriges Waſſer hat, auf: 


Die Brafilier haben verſchiedene Methoden die Schild— 
kröte zu bereiten. Fleiſchſchnitten aus der Bruft geben 
geröftet ein vortreffliches Gericht, das magere Rückenfleiſch 
wird am Spieß gebraten, aus dem Magen madıt man 
Würfte und die Eingeweide bilden die Grundlage einer 
Kraftbrühe. Neu auögelrohene Schildkröten gelten für 
einen Zederbifien, aus den Eiern preft man Del. 

"Auf die grüne Schildkröte folgt binfichtlih der Güte 
des Fleiſches die welche das Schildpat liefert. Auf den 
Galläpagos leben Landſchildkröten von ungeheurer Größe. 
Die griechiſche Schildkröte wird im ſüdlichen Europa viel 
gegeflen, namentlih von den Griechen, welde ihr Fleisch 
zu den Faſtenſpeiſen rechnen. Die gefledte Scilpfröte 
ericheint auch auf beutichen Märkten, und foll wohl: 
fchmedender werden wenn man fie mit Brod und Lattic: 
blättern füttert. Die Sumpficdildfröte (la Bourbeuse) 
ftebt in der Provence und im Yanguedoc in hoher Achtung, 
und ift ebenfo wohljchmedend als mohlfeil. 
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Die Koblenlager am Ditufer des Hafpijee's. 
Um Mangyſchlak, auf der Steppe Biſch-Aſchtſcha, zwei 
Meilen von der jchiffbaren Bucht Saritafh am Kajpifee 
und zehn Meilen von dem ort Alexandrowsk, findet man 
bereits jeit 20 Jahren Lager von Steinfohlen, die ſchon 
auf der Erdoberfläche zu Tage tretend, große Ausdehnung 
befigen. Zur Unterfuhung diefer Koblenlager wurde im 
Jabre 1852 der Bergingenieur Sch. K. Antipow entjen: 
det, und diefer fand daß es feine eigentlichen Koblen find 
und daß bie zu beren Gewinnung nötbige Arbeit ſich gar 
nicht lohnen würde; er fchloß feinen Bericht mit ber Be: 
merfung: daß in ber Gegend feine Steinfohlen vorbanden 
fein fönnen, da daſelbſt feine alten Formationen vor: 
fommen. Im Jahre 1860 bat dagegen der Bergingenieur 
Staatsratb Dorofhin in derfelben Gegend eine Unter: 
ſuchung angeftellt, fand die Yager der Steinfohlen fehr 
viel verfprehend und bie Steinkohle felbft als ein voll: 
lommenes geeignetes Brennmaterial. In Folge deſſen bat 
die Geſellſchaft „Haufas und Merkur“ bei den dortigen 
Kirgifen eine größere Beftellung an Steinloblen gemadıt, 
um die Eigenſchaften derſelben auf ihren eigenen Dampf: 
jhiffen zu erproben, und erbielt aud wirklich 8000 Pud 
um einen jo niebrigen Preis, daß ein Pub Steinloble 
bis in die Bucht von Saritaſch bloß 3", Kopeken und 
mit dem Transporte nad Aſtrachan 7 bis 8 Kopelen 
toftete, während zur felben Zeit ein Bud engliſche Stein: 
fohle zu Aſtrachan mit 30 bis 40 Kopeken bezablt wurde, 
Die Refultate der mit Mangyſchlaler Steinlohlen an: 
gejtellten Proben waren günftig, die Geſellſchaft Raukas 
und Merkur” ſah wohl ein daß bie Gewinnung ber Stein: 
lohlen am Mangyſchlak für fie ſehr große Vortheile brin: 
gen würde, aber fie fand aud daß die Negieloften zur 
Anlegung ordentlicher Kohlengruben und zum Bau eines 
Hafens in der Bucht Saritafh ſehr groß fein würden, 
wobei auch die Unverläflichkeit der Kirgifen und bie 
Schwierigkeit bei Erlangung der Arbeitskräfte überhaupt 
berüdfichtigt wurde. Deßhalb bat die Geſellſchaft bei der 
ruſſiſchen Regierung Schritte getban, um bie Garantie 
der Zinfen bei der Gewinnung der Kohlen, jowie aud) 
das ausfchließlihe Recht zu einer ſolchen Gewinnung von 
derjelben zu erlangen. Die Verhandlungen darüber zogen 
ſich aber in die Yänge. Mittlerweile gelang es den Agi— 
tatoren von Chiwa, das Verhältniß zwifchen den Ruffen 
und den Bewohnern von Mangvichlaf, jowie den No: 
mabenvölfern von Wft-Urt immer mehr zu fpannen. 
Endlich erfolgte die Aataftrophe mit dem Oberften Bulin, 
der vor Chiwa gefangen mwurbe, und auf der ganzen 
Steppe brach der offene Aufjtand aus. Es bat eine 
ziemlich lange Zeit gedauert bis die Nomaden bezwun: 
gen twurben, die Ordnung bergeftellt und die ruffifche 
Apminiftration in der Steppe eingeführt werben fonnte. 
Gegenwärtig, da überall bereits bie größte Ruhe berricht, 
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bat die Regierung von Mangyichlat in Anbetracht einer 


fehr großen Theuerung ber Brennmaterialen die Frage, 


wieder angeregt, um bie bortigen Kohlenbergwerle in Be: 
trieb zu ſetzen. Zu Anfang des Herbftes 1871 wurden 
auf Anordnung des Commandanten von Dagbeftan und 
Mangyſchlak, Fürften Melitow, die Kohlenlager vom 
Bergingenieur Zululidge neuerdings unterfucht, wobei ge: 
funden wurde daf die dortigen Kohlen ber gewöhnlichen 
Braunkohle jehr nabe lommen. Die an der Dber: 
flädhe gefundene Schichte hat eine Ausbehnung von 11, 
Meile in die Länge, 1 Meile in die Breite, und befitt 
eine Dide von 5 Schub; der Fall ift nicht größer als 
8 Klafter, und die Richtung von Südoſt nad Nordweſt. 
Diefe Ergebniffe befinden ſich bereits an maßgebender 
Stelle, und es unterliegt faum einem Zweifel daß auf 
Betrieb der Regierung die Kohlenbergwerfe ſehr bald wer: 
den angelegt werben. 
* 

Franzöſiſche und deutſche Wiſſenſchaft. Faſt 
ſcheint es als ob die durch den Krieg zwiſchen Deutſchen 
und Franzoſen hervorgerufene Erbitterung in wiſſenſchaft⸗ 
lichen Kreiſen immer mehr um ſich greife — gewiß eine 
ſehr traurige Erſcheinung; denn beide Völker haben für 
die Wiſſenſchaft ſo viel des Tüchtigen und Rühmlichen 
geleiſtet, daß ihr eine Fortſetzung des Haders auf gelehr: 
tem Gebiet unter gar feinen Umftänden zum Nuten ge: 
reihen fann. Hr. v. Sybel bat nur — fo dünlt uns — 
ein wahres Wort zur rechten Zeit gefprocen, als er vor 
kurzem feine treffliche, in echt deutſchem Geifte verfahte, 
Schrift: „Was wir von Frankreich lernen lönnen“ (Bonn 
1872, 8.) ! erfcheinen ließ, um damit unferer fich ent 
twidelnden Selbftüberbebung entgegenzutreten. Nicht jeder 
nimmt fich indeß die gebiegenen Worte des deutſchen Hi: 
ftorifers gebührend zu Herzen. So theilt, als Beweis „daß 
nicht bloß eine franzöfifche gelebrte Geſellſchaft fich gründ: 
lich blamirt,“ der „Blobus” in einer jeiner legten Nummern 
folgendes mit: „Die Wiener antbropologifhe Gefellichaft, 
ein Glied der allgemeinen anthropologiichen Gefellichaft, 
bat am 13. Februar 1872 den berüchtigten Erfinder der 
race prussienne, nämlich den Monfieur de Quatrefages, 
einen Deutjchenfrefler grimmigfter Sorte, zu ihrem Ehren: 
mitglied ernannt, Das nennen wir Tact! Vielleicht bat 
von den Herren welche das Diplom der Ehrenmitgliedſchaft 
ausgeftellt haben, feiner gelejen was Adolf Baftian über 
die haarfträubende Ignoranz des Hrn. Quatrefages in 
einem auch als Brofhüre gebrudten Auffate gefagt bat.” 
Wir unferen Tbeiles glauben daß man in der Nedaction 
einer beutfchen gelebrten Zeitfchrift wiffen fünnte daß Die 


N Siehe „Allgemeine Zeitung” 1872 Ar. 168. 


Wiener anthropologiſche Gejellichaft eben fein Mitglied 
der deutichen anthropologiſchen Geſellſchaft (eine allgemeine 
antbropologifche gibt es überhaupt nicht) fei. Abgeſehen 
davon daß alfo die Wiener antbropologijche Geſellſchaft 
in biefem Falle durch feine politifhe Rückſicht in ber 
Wahl ihres Ehrenmitgliedes beſchränlt war, ihr aljo ein 
Tactverftoß nicht wohl vorgeworfen werden fann, ift 
durch die allerdings Irrthümer enthaltende jüngfte Schrift 
des Hrn. de Quatrefages rühmlihe Vergangenheit als 
Anthropologe doch keineswegs ausgelöſcht, und werden 
wir ihn nad) wie vor für einen der tüchtigften Gelehrten 
auf diefem Gebiete halten müflen. Vielleicht aber bat ber 
Schreiber obiger Zeilen feines ber auswärtigen Urtheile 
über die in Rebe ftebende Baſtian'ſche Schrift gelefen, wie 
3. B. jenes in der Londoner „Nature,“ ! einem ber gebiegen: 
ften Fachjournale Englands, wo unter anderem gefagt wird: 
„Wir würden eher geneigt jein den Argumenten beizuftimmen 
womit der Verfaſſer des Hrn. de Quatrefages zu unbedingte 
Behauptung befämpft, die Preußen feien Finno⸗Slaven 
mit einer nur leifen Beimiſchung franzöſiſchen und deut: 
ſchen Blutes in den böheren Claffen, hätte er nicht per: 
jönlichem Groll und nationalem Hafje geftattet jede Rüd: 
ſicht auf Höflichkeit (courtesy), Gerechtigkeit und Ber: 
nunft zu überwiegen. Wir denken ein ethnologiſches 
Journal ift nicht der Ort für internationale Befehdung 
(warfare).“ Hat auch Prof. Baftian im Heft III ber 
Zeitſchrift für Ethnologie” auf dieſe Auslaffungen manch 
Treffendes erwibert, jo müflen wir uns doch der Schluß: 
bemerfung des englifchen Kritifers volllommen anſchließen. 
Man laffe auf wiſſenſchaftlichem Gebiet einmal den Hader 
ruben. 
” 

Will, H. Dall in Unalafchla. Bon diefem durch 
feine Forſchungen in Alaska befannt gewordenen Reifen: 
den find aus Illullul in Unalaſchla Nachrichten vom 
5. Mat d. J. eingelaufen. Den ganzen Winter hindurch 
bejchäftigte er fich fleißig mit der Durchführung der ihm 
geitellten Aufgabe, nämlid der geograpbifhen und bydro: 
grapbifchen Unterfuhung der Aleuten, jo gut es cben 
die Witterungsverbältniffe zuließen, denn eine Reihe von 
Stürmen von befonderer Heftigkeit unterbrad ibn wieder: 
holt in feinen Arbeiten, Die niedrigfte von ibm im Yaufe 
des Winters beobachtete Temperatur betrug 13, das Mittel 
vom Detober bis zum März 330 F. Hr. Dall widmete 
jede Zeit die er erübrigen konnte dem Sammeln natur: 
hiftorifcher Gegenftände, und hat eine anfehnlide Zabl 
verfchiedener Formen zufammengebracht, worunter er einige 
als völlig neu erachtet. (Nature.) 


1 „Nature” Ar. 135 ©. 98. 
% 





Drud und Verlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 


Das Jusland. 
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Eulturhiforifhe Kühblihe auf Kumänien mmd die ſter Gerichtshof beftehen, deſſen Mitglieder beide Staaten 
Aumänen zu ernennen gehabt hätten, und der in einer Gränzſtadt 


| beider Länder (in Folſcheni) jeinen Sit haben follte. 
L | Die Rumänen begannen damit Einen Fürſten, für 
Zwei Decennien rumänifher Geſchichte. | beide Länder zu wählen. Die Pforte madıte Einwendun: 
Rumänien und rumänifche Zuftände find in Europa gen, anerfannte aber nachträglid die Wahl Cuſa's unter 
im allgemeinen nur höchſt oberflählid gelannt und wer: der Bedingung einer Perfonalunion, und zwar ausſchließ—⸗ 
den in ben jeltenften Fällen richtig beurtbeilt, um jo mehr | lich nur während der Lebens, refpective Regierungsdauer 
als die Tagespreffe von Rumänien aus gröftentheils des Fürften Cufa. Bald darauf vereinigte Cuſa beide Regie: 
ſchlecht unterrichtet ift. Es ſcheint uns daber paffend die | rungen zu einer einzigen und beftimmte Bulareft zur Reſi— 
ſes Zmwitterding von einem roben mittelalterlichen und den; und Hauptftabt des einheitlichen Staates. Auch dieſe 
einem civilifirten modernen Staate mit feinem Sceincon: |; Willtürbandlung endigte mit der nachträglichen Anerlen- 
ftitutionalismus und feiner Barbarei mit angenommenen nung der Schusmäcdte und des Suzeräng, unter deſſen 
Einrichtungen boceivilifirter Länder und mit ber be: wieberboltem Vorbebalte der Ausnabme die nur für die 
denlofen Unwiſſenheit und Rohheit feiner Bevölferung | Dauer der Regierungsperiode diejes Fürften Geltung haben 
etwas näher kennen zu lernen. Wir werben deßhalb ver: | jollte. 
ſuchen, mit Benügung des beiten und neueiten Materials Die bei der Parifer Gonferenz von den Mächten be: 
ein möglichſt treues Bild von den Bewohnern, der Regie: ftimmten neuen Anjtitutionen famen gar nicht zur Aus 
zung und den Gulturzuftänden Rumäniens zu entiverfen, | fübrung, und im ‚jahre 1864 fand es bie fürftlih rumä- 
dem wir einen hiſtoriſchen Weberblid der uns zunächſt niſche Regierung für gut die von den Mächten octropirte 
liegenden Bergangenbeit voranfenden. Verfaffung ganz über den Haufen zu werfen, um nad) 
In der Barifer Conferenz des Jahres 1856 haben die | eigenem Gutbünfen zu becretiren und zu regieren. Die 
europäifchen Großmächte der Walachei und der Moldau Mädıte liefen es gewähren, 
(jedem diefer Länder befonders) die Autonomie gegeben, Des ſelbſtgewählten inländifhen Fürften endlich über: 
indem fie noch den leßtgenannten Staat durch Hinzufügung | drüffig, jagten ibn die Rumänen im Februar 1866 fort, 
eines Theils des vormals ruſſiſchen Beffarabiens um eine | um — ganz gegen den Wortlaut der Convention — einen 
Anzahl Quadratmeilen und um eine Viertel Million ausländifchen Prinzen auf den rumänifhen Thron zu 
"Einwohner vergrößerten, Cine freifinnige den Verbält: | jeten und deſſen Diynajtie zu begründen. Zur Abwehr 
niffen beider Yänder entjprechende Verfaffung wurde von dieſes neuen Goups machte wohl die Pforte größere und 
den Mächten vereinbart, und jedem Land insbefondere | ernitere Anftrengungen als bei den früheren Uebergriffen 
das Recht zugeftanden einen eingebornen Fürften für | der Numänen; fie entſchloß ſich aber endlich doch, ebenfo 
Lebenszeit zu wählen. Gemeinſchaftlich jollte nur ein höch⸗ Wie die andern Mächte, au die Regierung Karl I und 
Ausland, 1872. Nr. 32. 94 





746 


feiner Dynaſtie nachträglich anzuerlennen. Fürſt Karl 
unterwarf fi freitillig ben ſuzeränen Verpflichtungen 
gegenüber ber Pforte, und anerlannte für ſich und für feine 
Diynaftie Rumänien als einen integrirenden Theil bes 
osmanischen Reiches. 

Nah allen den Stadien, die Numänien und feine 

Regierung feit der Pariſer Conferenz durchlaufen hat, ift 
man nun beim letten Stabium angelangt; man will „ein 
unabhängiges Königreih Rumänien,“ dem in Zukunft 
weder die Pforte noch Europa etwas zu jagen haben joll. 

Die Rumänen haben es im Verlaufe von zwölf Jah— 
ren ſattſam bemwiefen, und fahren darin fort vs täg: 
lich weiter zu beweifen daß fie die Neife nicht befigen 
ein Glied in der Kette der modernen civilifirten Staaten 
zu bilden, daß ſie außer Stande find ſich ſelbſt zu re: 
gieren, daß ihnen durchaus alle Mittel und alle Eigen: 
ſchaften fehlen bie ein lebensfäbiger, jelbftftändiger Staat 
bedingt. 

Bis nah der Epoche des Krimkrieges wußte man in 
der Walachei und in der Moldau nichts vom Natio: 
nalitätsfchtwindel, nichts von Annexions- und Wer: 
größerungsgelüjten, felbft der Gedanke an eine „Union 
beider Länder“ war noch nicht vorhanden. Die Bewohner 
der Walachei nannten fih „Walachen,“ jene der Moldau 
„Moldauer;" „Numänien* und „bie Rumänen” waren 
unbelannte Begriffe. Die fremden, obne Unterſchied der 
Nationalität, waren in beiden Ländern beliebte Gäſte, 
und man ſah es gern wenn fie ſich zablreih und für die 
Dauer bäuslidy niederliefen. Bon Mifgunft, Neid und 
Gebäffigkeit war vormals nie die Rede. Man gönnte es 
den im Lande lebenden arbeitjamen und gefchäftigen 
Fremden wenn fie durch ihre Thätigfeit und Arbeit, 
Tugenden welche die Eingebornen wohl anerkannten, aber 
nicht nachahmten, einiges Vermögen erivarben. 

Während der Regierungsperiode Stirbey's und Ghica's 
war eine jcharfe Abjonderung im focialen Leben, die 
gegenwärtig gänzlich verſchwunden ift, noch vorherrſchend. 
Die fogenannte „Geſellſchaft“ war durd den Bojaren: 
ftand, der fi in verſchiedenen Glaffen und Goterien 
gruppirte, ausjchliehlid vertreten. Einen Bürgerjtand, 
der doch eigentlich den Wohlſtand eines Staates begründet, 
deſſen fchaffendes Element die mächtigſte Stüse und den 
fräftigften Beſtandtheil des Staates bilden foll, gab-es 
damals und gibt es gegenwärtig noch nicht. Hierin iſt 
aud das Grundübel zu finden weßhalb es mit Cultur 
und Givilifation in diefen Yändern nicht vorwärts geben 
lann. 

Die Bauern mußten im Schweiß ihres Angeſichtes 
mehr als drei Viertheile des Jahres für die Gutsherren 
arbeiten (roboten), welch letztere mit fürſtlichem Aufwande 





die Sommermonate in Zurusbädern und in den europälfchen | 


Großſtädten verlebten, im Spätherbite mit leeren Taſchen 
in bie Heimath zurüdfehrten, um die Wintermonate in 
Bulareft und in Jaſſy zuzubringen, woſelbſt fie gegen 
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hohe Zinsverſchreibung friſche Gapitalien aufnahmen, für 
welche fie die nädfte Ernte ober ihre Güter hypothe— 
cirten. 

Mit der Handhabung der Juſtiz gieng es damals nicht 
beſſer und nicht ſchlimmer wie heute. Die Geſetze blieben 
todte Buchſtaben und wurden ebenſo willkürlich von den 
Richtern interpretirt, als ſie von den Executoren aus— 
geführt wurden. Auf die Armee und auf militäriſche 
Ziwede, die gegenwärtig einen anfehnlidien Theil des Staats: 
budgets abjorbiren, wurden nur jehr beſcheidene Beträge 
verivendet. Die Aominiftration war einfach und weniger 
loſtſpielig als gegenwärtig, obſchon — trotz des größeren 
Beamtenetats — Unordnung und Verwirrung zugenom: 
men haben. Der Stand der Finanzen im allgemeinen 
war — troß bes bei weitem Heineren Staatseinfommens 
— ein beflerer und georbneterer als der jetzige. Beamte, 
Officiere und Soldaten befamen redbtzeitig ihre Gebalte 
und Sagen ausbezahlt, während fie unter dem neuen 
Regime 6 bis 9 Monate darauf warten müfen. 

Sp ftanden die Dinge in der Moldau und in ber 
Walachei, als im Jahre 1854 der ruſſiſch-türkiſche Krieg 
zum Ausbruche fam. Die abwechjelnde Bejegung der 
Länder durch die Ruſſen und durch die Defterreicher än: 
derte nichts daran. Nur benüßten die Ruffen — ver: 
muthlich in Folge höherer Weiſung — ihren Aufenthalt 
im Lande, um bei ben Eingebornen Sympathien zu er: 
weden und ſich bei ihnen beliebt zu machen, was die 
Defterreiher zu thun unterließen. Ueberhaupt war das 
Auftreten und das Benehmen ber Defterreider während 
ihres ziweijäbrigen Aufenthalts in den Tonaufürftentbü- 
mern weder Hug noch tactvoll. Sie eriwedten gewifier: 
maßen den Haß der Eingebornen gegen die Aremben, 
und in erfter Neibe gegen Defterreicher und Deutſche. 
Diefer Fremdenhaß, von ben Emiffären und Agitatoren 
forgjam gepflegt und eifrig geſchürt, hat ſich nidht nur 
allein bis auf heute erhalten, jondern er hat die bebenl: 
lichften und gefährlichſten Dimenfionen angenommen, 

Der Ausgang des Hrimfrieges und die dadurch ben 
Rumänen erwachſenen Errungenfcaften find allzu befannt. 
Die Hofpodare Stirbey und Ghica mußten vom öffent 
lichen Schauplate abtreten. Die Uebergangsperiode vom 
alten zu einem neuen Stande der Dinge bildete die Zeit 
der provijorischen Aaimalamie (Statthalterſchaft) Wäb: 
rend derſelben jollte die freie, unbeeinflußte Wahl der 
Fürſten ftattfinden. Bon jenem Momente an beginnt 
die „neue Aera“ in der Geſchichte der Numänen. 

Es gehört zu den felteniten Erſcheinungen in der Ge 
ichichte, und iſt begeichnend genug, daß ein Volt während 
der ganzen Dauer eines Krieges, deſſen Ausgang über 
fein fünftiges Geſchick entſcheiden fol, nicht nur in aller 
Paifivität fih verhält, jondern in einem beifpiellofen Ins 
differentismus, ja geradezu in einer Apatbie verharret 
wie es die Rumänen während bes Krieges zwiſchen Ruß— 
land, der Türkei und den Weftmäcten getban baben. 
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Es ift faum glaublic, aber dennoch wahr, daß iveber 
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Duzend Rumänen aufzuweiſen hatte. Diefe gänzlice 
Theilnabmslofigkeit von Seite der Numänen beirrte je 
doch die europätfchen Mächte feineswegs beim Friedens: 


ſchluſſe mit der Verbeſſerung ihres Loofes ernftlich ſich 


zu befhäftigen, von Rußland und der Pforte Zugeftänd: 
niffe und Erweiterung ihrer Nechte zu erringen. 

Bald nahdem die Beſchlüſſe der Parifer Conferenz in 
der Walachei und in der Moldau befannt wurden, tauchte 
der Gebanfe an eine „Union“ bei einem Theile der mol: 
dauifhen und walachiſchen Jugend auf. Eigenthümlich 
ift es daß dieſem Streben in der Heineren Moldau, welche 
durch die Vereinigung beider Yänder vorausfichtlich größere 
Opfer bringen und materiell verlieren mußte, mehr Bor: 
ichub geleiftet wurde als im der größeren Waladyei, die 
durch die Union nur getvinnen fonnte. Die moldauifche 
Unionspartei, unter Führung des intelligenten, energifchen 
und ehrgeizigen Gogolniciano, entividelte eine auferge: 
wöhnliche Nübrigleit und feste fih mit den Gefinnungs: 
genoffen in der Walachei in ein tbätiges Einvernehmen. 

Der vermögendere Grundbefig war weder in der Wa: 
lacei noch in der Moldau uniſtiſch gefinnt, allein bier 
wie dert war er in unzählige Parteien zerflüftet, von 
denen jede ihren Eandidaten auf den twaladifchen oder 
den moldauiſchen Fürftenftubl & tout prix bringen wollte. 
Durch diefe Uneinigfeit und Zerfplitterung unter einan: 
der wurde den Unioniften in die Hände gearbeitet. Dieſe 
fuchten es einzurichten daß die Fürſtenwahl nicht zu gleicher 
Zeit in Bulareft und in Jaſſy ftatt babe, Die Moldauer 
wählten etwa um drei Woden früher. Einen Tag nod 
vor der Wahl konnte faum mit irgend welder Wahr: 
ſcheinlichleit das Ergebniß derſelben vorausgejeben werben. 
E3 wurden mehrere Candidaten vorgefchlagen, deren An: 
ſprüche auf Familienrüdfichten, auf perfönliche Verdienfte 
im Intereſſe des Staates oder auf aufergetwöhnliche Be: 
fähigung begründet waren. Der damalige Oberſt gebörte 
nicht zu einer einzigen ber bier genannten Claſſen und 
fehlte gänzlich auf der Canbibatenlifte. 

Die Unioniften dachten aber bereits damals ernftlic 
daran, einen fremden Prinzen auf den Thron der fünftig 
au vereinigenben Fürſtenthümer zu jegen. Defbalb durfte 
die Wahl feines Candidaten durchgehen, der in der einen 
oder andern Weife etwa begründete Anrechte darauf ge 
habt hätte und ber bei jpäter eintretenden günftigeren 
Eventualitäten zur Befegung des Thrones durch einen 
fremden Fürjten Schwierigkeiten gemacht haben würde, 
zu Gunften des legteren zu abdieiren. Cuſa gehörte feiner 
einflußreichen ältern Bojarenfamilie an, verfügte nur über 
beſchränkte Geldmittel, befleivete den bejcheidenen Poſten 
eines Oberften in der Armee, batte nie Gelegenheit gebabt 
in irgend einer Weife ſich früher ausjuzeichnen oder fich 
berborzutbun, und befundete durch fein anjcheinend an— 
ſpruchsloſes Wefen einen äußerſt gefügigen Charalter; 
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außerdem war er ein eifriges Mitglied der Unionijten: 
partei; hinreichende Gründe welche Cufa zum gerignetften 
Gandidaten der proviforifden Fürftenwürde qualificirten, 
Die getvandten Manöver der Unioniften gelangen, und 
der Name Cuſa's gieng zum Erftaunen aller Welt und zu 
feinem eigenen aus der Wahlurne als Fürft der Moldau 
berver. 

DieWalahen fonnten ſich inzwiſchen über ihren Gan: 
didaten nicht einigen, die Parteilämpfe und Intriguen 
dauerten bis zum Mabltage fort, und da es ſich an diefem 
Tage berausftellte daß feine der Parteien ibren Candi— 
daten durdfeten fünnte, jo zogen diefe es vor, anftatt 
ihre Stimmen auf den Gandidaten einer andern Fraction 
zu übertragen, den bereits gewählten moldauifchen Fürften 
Cuſa mit Acclamation auch zum Fürften der Walachei zu 
wählen und auszurufen, 

Bis zu jenem Zeitpuntte fanden nur jehr befhräntte 
Beziehungen, ſowohl in jocialer wie auch in commercieller 
Hinficht, zwiſchen beiden Ländern ftatt. Man kannte fich 
gegenfeitig faft gar nicht, und batte fpäter erft Gelegen- 
beit einzufeben wie Sitten, Gewohnheiten und Auffafjun- 
gen oft ſchroff von einander abwichen. Die Bindemittel 
beider Vollsſtämme waren lediglid Religion und Sprade. 
Was legtere anlangt, fo wurde fie von den fogenannten 
gebildeteren Ständen in beiden Ländern vernacläffigt 
und äußerſt geringfchäsig bebandelt. Die Umgangsſprache 
war fat allentbalben die franzöſiſche; man ſchämte fich 
die Yandesfpradhe zu fprechen, und bediente ſich ihrer nur 
dem Bolf und dem Dienftperfonal gegenüber. Erſt mit 
der Entftehung der Union und des Begriffs „Rumänien“ 
und „Rumänen“ fieng man an mit der Landesſprache fich 
zu beichäftigen, und fie zu Ehren zu bringen. 

Die Vereinigung beider Yänder zu einem einheitlichen 
Staate fam in rapiber Weife zur vollen Ausführung. 

Neid, Scheeljuht und Miftrauen fiengen bald an fich 
auf beiden Seiten geltend zu machen. Die Ueberjieblung 
der Nefidenz nach Bulareft, die allmäbliche und höchſt un: 
geſchickt durchgeführte Gentralifation, die in der Haupt: 
ſtadt gipfelte, erregten bie Unzufriedenheit der Moldauer. 
Die Walachen, welde einen georbneteren und unbelafteten 
Staatsbausbalt dem Geſammtſtaat zuführten, macten den 
Moldauern die Schuldenlaft von einigen Millionen Piaſtern 
zum Vorwurf, mit welder diefe durch die Verfchmelzung 
beider Staaten den Staatsjchat belafteten. So ſehr die 
Walachen und die Moldauer dem Ausland und jedem 
Fremden gegenüber auf die Bezeichnung von „Rumänen“ 
befteben, jo haben fie unter ſich bis auf den heutigen Tag 
nicht aufgebört ſich gegenfeitig als „Walachen“ und als 
„Moldauer” zu unterjcheiden, 

Der perfönliche Charakter Cuſa's, wie derſelbe wäh— 
rend der erften zwei Jahre feiner Negierungsperiobe ber: 
vortrat, twar bei weitem vorwurfsfreier als er während 
der folgenden Jahre ſich entfaltete und gegen Ende feiner 
Regierungszeit förmlich ausartete. Yeichtjinnig von Na: 
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tur, durch Erziehung und Umgang von laren Principien, 
fonnte man Cuſa dennoch, troß feiner Neigung zum Ey: 
nismus, feinesivegs bösgeartet nennen. Er war dem 
Guten ebenjo zugänglid wie er für das Laſter empfäng: 
lih war. So beſaß er mande anerfennensivertbe Eigen: 
ſchaft, und war er der Schöpfer mehrerer jegensreicher 
Inftitutionen. Er entwidelte bei manden Gelegenheiten 
einen ftarten Willen, und fannte Yand, Bewohner und 
die Bedürfniſſe derjelben fehr geuau. Ein Dentmal un: 
vergehlicher Erinnerung aber, welches er fidh in Rumänien 
gejebt, war unbedingt die gänzliche Befreiung der Bauern 
von dem brüdenden Robotverhältniß. 

Wie in den meilten Yändern, welde im PBarlamen: 
tarismus ihr Heil zu erbliden meinen, vergeubeten bie 
Vertreter des Landes, melde alljährlib vier Monate in 
der Hauptftadt tagten und dafür bobe Diäten aus ber 
Staatöcaffe bezogen, die Zeit mit ewigen Parteifämpfen 
und Perfonal:ntriguen. Heine der wichtigen focialen, 
abminiftrativen oder induftriellen Fragen fam zur Yöjung- 
Die Anlegung guter Straßen, der nöthigſten Verbin: 
dungsivege im Lande, die Errichtung von Eiſenbahnen, 
von Hupotbelen: und Escomptbanken, die Berbejjerung 
des Schulweſens und der Juſtizpflege, die Herjtellung 
einer gewiſſenhaften und präcifen Executive der Geſetze, 
alle diefe Fragen, ſowie noch andere nicht minder wichtige, 
verfchleppten fih von einer Seffion in bie andere, und 
find beute noch ihrer Löſung gewärtig. Diejenigen Ge: 
fete und Inftitutionen aber, welde discutirt und im Lande 
twirflih eingeführt wurden, waren Treibbauspflanzen, die 
eines anderen Klima's zum Gedeihen beburften. Sie 
find nicht im Geifte des Landes und der Bevölkerung ge: 
ſchaffen, nicht dem Bildungsgrade, den Culturzuftänden, 
den örtlichen und flimatifchen VBerbältniffen analog. Nutz— 
Iofe Zeit und Geldverſchwendung, ein ausgejtelltes Ar: 
muthszeugniß bes fehlenden eigenen Schaffens, der man: 
‚gelnden Selbſtkenntniß. Dann war es den Deputirten 
meift darum zu thun ein Portefeuille zu erhaſchen; min: 
der Ehrgeizige begnügten fi mit den Pojten von Prä— 
feeten, Bräfidenten und anderen einträgliben Aemtern 
und Würden. Anderen wieder war es darum zu thun 
während ber Seffionsperiode Procefje, die ihre Intereſſen 
betrafen, entjchieden zu jeben, Gewinn verheißende Unter: 
nehmungen bei dem Staate oder der Commune übertra: 
gen zu befommen, ober andere Vortbeile für ſich und ihre 
Freunde zu erringen. Echt patriotiſche Zivede, das Mohl 
des Staates befümmerte diefe Herren ſehr wenig, ihr 
ganzes Streben gieng nur dahin ihre Zwecke des Chr: 
geizes und der Habjucht zu erreichen, ein parlamentarifches 
Zerrbild abgeben, welches jenes in ihrem weſtlichen Nach: 
barftaate, wie es fi jeit einem Decennium enttwidelt bat, 
noch übertrifft. 

Die unzäbligen Barteien und Fractionen, die bemmend 
und befämpfend einander gegenüberftanden, ſchieden ſich 
in zwei Sauptlager: in das der „Weifen* und in 
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jenes der „Rothen.“ Zu den „Weißen“ gehören die ehe: 
maligen Bojaren, alle älteren familien beider Yänder, bie 
meiften Grundbefiger und die reicheren Bächter, mit einem 
Worte die Wohlbabenderen und aud die Intelligenteren. 

Die „Rotben” („jung Rumänen” oder „Yiberale,* wie fie 
jelbjt fich nennen), fteben unter Führung einiger fogenannten 
‚reibeitsbelden des Jahres 1848, welde damals in folge 
ihrer Eraltation, ihrer gefährlichen und feineswegs volls— 
tbümlichen Agitation das Yand zu verlaflen fi gezwungen 
jaben, ein Jahrzehnt in der Welt ſich berumtrieben, durd 
Betbeiligung bei Gonjpirationen und Aufitänden den Ruf 
großer Volksmänner unter dem Pöbel ihrer Heimatb fic 
begründeten und fpäter auf das Verdienſt Anfpruc hatten, 
ein modernes rumäniiches „Plebejerthum“ geſchaffen und 
berangebildet zu baben, weldes unter der Bezeichnung 
die „Rothen“ feinen Unfug treibt. Zu ibnen gebören: 
das Gorps der Lehrer und der nieberen Beamten, Die 
Heinen Pächter, die Handel» und Gewerbtreibenden, na: 
turalifirte Griechen und Bulgaren, die meiften eingewan- 
derten Rumänen aus der Bulowina und aus Siebenbür: 
gen, alle Individuen ohne Cinfommen und obne Erwerb, 
die nichts zu verlieren und alles zu gewinnen baben, und 
endlich der durch die Freiheitsphraſen und bie verloden: 
den Verfprebungen der Führer betbörte und fanatifirte 
Pöbel. ; 

Unter Cuſa's Regime jpielten übrigens die Notben, 
damals obnmädtig und ſchwach an Zahl, noch eine jehr 
untergeordnete Rolle. Von den fremden Mächten war es 
nur Frankreich welches einen vorwiegenden Einfluß aus: 
übte, und es machte fi bei allen Verſuchen der Regie: 
rung, neue Einrichtungen im Givil- und Militärweſen 
borzunebmen, meiſt fojtipielige Erperimente zu Laften der 
Staate: und Gommunalcafien, eine ſcharf bervortretende 
Franco-Manie geltend. Gegen Ende der Regierungszeit 
diejes Fürſten wurden die Dinge denn doch gar zu bunt 
und auf die höchſte Spite getrieben, jo daß die Situation 
unmöglich länger fortvauern fonnte. 

Cuſa hatte mit dem übrigens aus lobenswertben Mo: 
tiven unternommenen Staatsjtreidh vom 2. Mai förmlich 
die Dictatur ergriffen, und es trat eine Paſcha- und Sar 
trapenWirtbichaft ein, wie ſolche aus vorzeitlicen aſiati— 
iben Provinzen uns nur noch befannt jein fann. Väter 
boten ihre Töchter, Brüder ihre Schweftern, Männer ihre 
rauen feil. Die ausgelajjenjten Noues, die berüchtigtiten 
Wüftlinge waren die erklärten Freunde und Günftlinge 
des Jürften, und übten auf ibn den größten Einfluß aus; 
fie befleiveten wichtige und einträglicde Staatsämter, oder 
vermittelten und verlauften fie an ihre Freunde. Die 
Schamloſigleit gieng jo mweit daß Nidhter und Beamte 
aus ihrer Käuflichkeit und Beſtechlichleit fein Hebl mebr 
machen zu dürfen glaubten. Die Preſſe war unterbrüdt, 
jedermann gefährdet, der feinem Unwillen durd Wort 
oder Schrift Luft zu machen verſuchte. 

Die allgemeine Unzufrievenbeit und Entrüftung waren 
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groß, und dennod war die Kataftrophe des 11. Februar, 
tweldye diefen unerträgliben Zuftänden ein Ende machen 
ſollte, nicht die Folge einer fittlihen Aufraffung des ru: 
mänifchen Volls. Die grofe Menge ſowohl wie bie fo: 
genannte Gefellihaft verhielt fih in ftummer Apatbie, 
und würde unthätig und lautlos diefe Zuftände weiter 
ertragen haben, wenn nicht verlegte Eitelleit, perfönlicher 
Ehrgeiz und die gefährdeten Privatintereffen einzelner, 
die unter dem Schleier der Nacht confpirirten und ihre 
Verſchwörung bis nad gelungener Ausführung des Coups 
mit beifpiellofer VBorfiht geheim zu halten verftanden, 
wenn diefe nicht zum Mageftüd angetrieben hätten. Der 
11. Februar und der Sturz Cuſa's ift die Folge einer 
gelungenen Balaft: ntrigue, bei welcher etwa ein Dus 
zend Wagehälje thätig mitgewirkt haben. 
(Schluß folgt.) 


Erinnerungen an den Well und die Sahara. 
Bon E. v. Roſe. 
II. 


Auf der Weiterreife führte unjer Weg uns oft an 
sijolirt daftehenden Sträudern vorüber welde ſonderbar 
mit allerlei Lappen und bunten Zeugftüden ausftaffirt 
waren. Abdallah jagte mir es feien Marabuts, d. b. ein 
von den Arabern heilig gehaltene Orte, und der Strauch 
ftünde als Wahrzeichen daß einft an dieſer Stelle ein 
Mord an einem der ihrigen begangen wurde. Die Mei: 
ber der vorüberziehenden Karavänen reißen Stüde von 
ihren Schleiern und Gewändern los, befeftigen die: 
jelben an dem Straud) und bei dem fortwährenden 
Hin: und Herzieben diejes Nomadenvolfes erneuert ſich das 
fragile Depot jo oft, daß es eine ebenjo große Dauer 
erhält als ftünde dort ein marmomer Denfftein. 

Die Monotonie der Gegend mit ihren wellenförmigen 
Hügeln, deren abgeflachte, lang gejtredte Rüden faft 
volljtändig fabl, ſich endlos dahin ziehen, hatte trotz— 
dem einen eigentbümlidhen Neiz. Der Blid wird freier, 
weiter, dieſer rubig majeſtätiſchen Natur gegenüber. 
Die großartige Einfamkeit wurde jelten durch einen 
Trupp vorüberfaufender Gazellen oder dem Heulen der 
Hyäne und des Schafals unterbroden. Im allgemeinen 
macht fich die Mehrzahl in Europa feinen Begriff davon 
twie wenig furdytbar und gefürchtet dieſes als fo blutdürftig 
verjchriene Thier bier eigentlich ift, Die Araber fuchen fie in 
ihren Höhlen auf, verftopfen die Deffnung mit ihrem Burnus 
und Inebeln das durch die Finſterniß geängftigte Thier 
mit großer Leichtigleit ohne daß dieſes den geringften 
Widerftand verſuchte. Die nomadifirenden Araber ver: 
zebren das Fleiſch der Hyäne obgleich es einen wilden 
unangenehmen Gejchmad bat. Trotzdem fie bier jehr 
zahlreich find, hat man doch Fein Beifpiel daß je ein 
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lebender Menſch von ihnen angefallen worden wäre. Ich 
felbft hatte mehrere diefer Thiere gezähmt, fie liefen gleich 
den Hunden frei umber und lamen eilig berbei ſobald 
ich fie bei ihren Namen rief. Einen Aberglauben begt 
indeß jelbft ver gebildete Araber binfichtlich dieſes Thieres, 
er iſt nämlich fejt überzeugt daß ber Genuß des Hirnes 
der Hyäne unfeblbar Wahnfinn und Tod nad) ſich zieht. 
Darum wird er auch, fobald er fie tödtet oder tobt auf: 
findet, jedesmal ihr den Kopf jorgfältig vom Rumpfe 
trennen und ihm tief in die Erbe vergraben. Die Hyäne 
wird wegen ihrer Feigheit verachtet und mit Slougis 
(Windhunden) gejagt; der Araber hält fie feines Schuß 
Pulvers wertb. Ihr Fell bringt Unglüd und darf in fein 
Belt gebracht werben, ' 

Obgleich man mir oft Gedichten von Löwen erzählt 
hatte weldye großen Schaden in den verjchiedenen Tribus 
anrichteten, da viele in der Umgegend von Conftantine und 
Batna anzutreffen waren, ! jo beehrte uns doch Feiner mit 
feiner Gegenwart, Die Araber wiffen es augenblidlih jo: 
bald ein Löwe ſich in der Nähe ihres Tribus aufhält und 
laffen ſich jeine Nachbarſchaft rubig gefallen jo lange er fich 
befcheiden nur hin und wieder ein Lamm aus der Heerde 
ftiehlt; wenn aber einer der ihrigen feinem Appetit zum 
Opfer gefallen, jo rüftet ſich ein Bruder, Vater oder fon- 
ftiger männlicher Anverwandter und zieht hin um den Ver: 
jpeisten zu rächen. Der Löwe ift aber fein Freund von Ge: 
genvifiten, und der ruchlofe Böfetwicht verzehrt oft Die ganze 
Familie einen nad) dem andern. In dieſem Kalle fteht 
der ganze Tribus auf, und rubt nicht eher bis er den 
Mörder erlegt und ſchmachvoll am Schweife um das 
Lager gefchleift hat. Das Fell des Thieres wird dem 
Chef oder einer hervorragenden Perfönlichkeit geboten, der 
Beſitz desjelben ift eine Auszeichnung, auf bemjelben 
jchlafen bringt Glüd und bewahrt vor Krankheit; fo 
glaubt man in diefem Lande wo Kraft und Kühnbeit am 
meifter® betvundert werden. Auch das Fleiſch des Thieres 
wird mandmal genoffen, und der Braten wird, nachdem 
er einige Zeit in Effig gelegen, an den Spieh geftedt 
und wie alles übrige Wild behandelt, . 

Ob der Löwe die Frauen veradtet oder aus Galan: 
terie verſchont, weiß ich nicht zu erratben, jedenfalls 
fürdten ibn die arabifhen Weiber nicht, und behaupten 
er babe noch nie eine von ihmen verzehrt, ? er fürchte 
fih fogar vor ihmen und ihren Scimpfreden. Wenn 
in Abwefenbeit ihrer Männer er Beute ſuchend um ihr 
Lager ſchleicht, jo treten fie furchtlos, höchſtens mit 
einem Gafferol oder Topf bewaffnet ihm entgegen, und 
fchreien ibn an: „Was willſt du bier, bu Räuber 
und MWegelagerer, du Kelb ben Kelb!“ (Hund, Sohn 
eines Hundes.) Da lettere Benennung bei ihnen eine 


4 In der Umgegend der Stadt Algier gibt «6 faft feine 
mehr. 
2 Eine weiß ich doch, vielleicht war er aber den Tag zerftreut 
wo ihm das pajfirte. 
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äußerft ebrenrübrige ift, jo muß der Löwe wohl arabiſch 
verfteben, denn fie behaupten „das könne er nun nicht 
mehr aushalten, fondern liefe mit eingezogenem Schweife 
davon.” Ich habe freilich nie einen folden Auftritt mit 
angejehben, doch wurde mir die Wahrhaftigkeit desfelben 
vielfach verſichert. Vielleicht ift es der Höllenlärm welchen 
diefe Weiber ihren Kehlen entloden, indem fie, zwei Finger 
in den Mund ftedend, gellende Schreie ausſtoßen, welche 
das Thier ftusig macht und in die Flucht jagt. 

Nah zweiftündigem ermüdendem Ritt überfiel uns 
bon neuem ber Negen, und zwar mit einer folder Heftigleit 
daß ich, fehr bald vollitändig durchnäßt, vor Kälte zitterte, 
und bie erftarrten Hände die Zügel kaum bielten. Der 
Erdboden gli einer Wafferpfüse mit ungleichem Grunde, 
welcher unfere Pferde ftolpern machte, und dod mußten 
wir verfuchen jo jchnell als möglich vorwärts zu fommen, 
denn an eine Aenderung des Wetters war nicht mehr zu 
denfen, Die Ufer der meift jeidhten Alüffe, durch welde 
wir zogen, waren dicht mit Duftenden Oleanderbüſchen und 
Tamarinden bewachſen. 

Als wir an einer großen Wafferpfüge vorüberkfamen, 
gewahrte ich einen reifenden Araber, der das trübe und 
unfaubere Waffer noch mit feinem Stab aufrübrte um 
gierig davon zu trinfen. Ich frug ihn warum er das 
thäte, worauf er mir eriwiederte „es ſättige fo beſſer 
und diene gleichzeitig al8 Epeife und Tran.“ Ich 
wußte wohl daß diefe Leute, fobald fie untertvegs find 
und die Noth e8 erfordert, ungemein mäßig jein lön— 
nen; fie begnügen fih Tage lang mit Mehllügelchen, 
welche fie fih von dem mitgenommenen Borrath in ber 
hoblen Hand bilden, fie wiſſen aud den Durft zu täufcben, 
indem fie eine Bleifugel auf der Zunge tragen — aber 
von der Genügſamkeit eines ſolchen Mahles hatte ich mir 
bisher noch Teinen Begriff gemacht. Es ift wahr daß fie 
fih um jo mehr ſchadlos halten, fobald fich ihnen eine 
günftige Gelegenheit bietet auf Koften anderer zu ſchmauſen. 
Ein vollftändiger Hammel, nebſt einigen andern Kleinig— 
feiten verschwindet fehr bald in ihrem unerjättlichen 
Schlund. Fit der Mann woblerzogen und höflich, jo 
muß er recht oft und vernehmlich vor feinem Gaftgeber 
aufftohen, zum Beweis wie reichlich dieſer ibn regalirte, 
Ihre Thiere haben fie ſich ebenjo gezogen; gänzlich ohne 
Obdach, immer im Freien lebend, find fie abgebärtet gegen 
jeden Witterungswecfel. Pferde und Ejel find, ohne je 
einer forgfältigen Pflege zu genießen, an fortwährende 
Strapazen gewöhnt. Nur zweimal täylicd werden fie ge: 
füttert, Früh und Abends; fo lange fie Gras haben dient 
ihnen dieſes und etwas Gerſte zur Nahrung, die übrige 
Zeit befommen fie Gerfte, vermischt mit gehadtem Strob. 
Das Pferd eines Chef3 oder der Maulefel welcher eine 
Braut trägt, werden oft theilweife mit Henni gefärbt, und 
jo noch würdiger gefunden ihre foftbare Laſt zu tragen. 

Gegen Abend erreichten wir unfere Herberge; fie ge 
hörte Deutschen, welche fie einfach aber ſauber hielten. 
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Am nächften Morgen war gutes Wetter, doch beichlof 
ich noch einen Nubetag zu halten, wozu mich freilich der 
Wunſch bewog die Bewohner der Zelte näher zu betrad: 
ten, bie ich Schon Tags zuvor von meinen Fenſtern beob: 
adıtet hatte. Kaum näherte id mid dem Douar (Zelt: 
dorf) als heulende Hunde uns wüthend entgegenftürzten. 
Aus den nädften Zelten fuhren die Köpfe alter Weiber 
heraus und ftarrten uns neugierig an; Abdallab rief ihnen 
jornig zu, fie möchten die Hunde anloden und feitbinden, 
hier wäre eine Numänia*! welde die rauen beſuchen 
läme. Nun gieng ein Jagen, Schimpfen und Schreien 
los; bis fie die widerfpänftigen Tbiere gefangen hatten, 
blieben wir unbeweglich ftehen. R 

Diefe Hunde find die einzigen, jedoch allgemein ge: 
fürdhteten Wächter der Zeltbetvohner, und man jagt daß 
fie die Thiere abfichtlih bungern liegen um fie in fteter 
Wuth zu erbalten. Sie gleichen in der That herumwan— 
delnden, gierigen Skeletten und bellen die ganze Nacht. 
Die Bewohner der Douars find aber jo an diefen Lärm 
gewöhnt, daß fie augenblidlih aufwachen jobald das 
Bellen aufbört. Wehe dem fremden welcher in der Nacht 
ſich unvorfichtig einem Tribus naht, die Hunde würden 
ibn unzweifelhaft zerreißen. Die Araber wiffen diek und 
fürdten fie mehr als ein Raubthier. 

Abdallah blieb bei den Männern, während ih auf 
eines der beſcheidenſten Zelte zufchritt in deſſen Inneres 
ich gebüdt einbrang und ben jcheu fid) in eine Ede drüden: 
den Frauen den üblichen Gruß zurief: Wuas schallck, 
Wuas schenta® („was machſt bu, wie geht es dir?“) 
worauf die frauen anttworteten: „Mecheier jesser, wuas 
schallck anti* („wir find ganz gefund, wie gebt es dir ?*), 
Je böflicher ein Beſucher ift, je öfter wiederholt er mitten 
im Geſpräch die Eingangsphraſe, und erbält diefelbe Ant: 
wort, worauf die anfängliche Unterhaltung weiter gebt. 
Ich lich mich auf ein mir untergefhobenes Lederkiſſen 
nieder, und betradhtete die Bewohnerinnen des Zeltes welche 
vor mir auf der Erde Tauerten. Es war das erflemal 
daf ich mit den rauen des Volles in jo nahe Berüh— 
rung Fam, es ſchien ihnen mit mir cben jo zu geben, 
denn jedenfalls hatten fie noch feine Guropäerin in der 
Nähe gefehen. Einer Franzöfin würde «8 nie einfallen 
das ſchmutzige Zelt einer Araberin aufzuſuchen, und darin 
liegt auch ein Theil der Urſachen warum die Franzoſen 
nach jo langer Decupation des Landes nicht weiter in ber 
Givilifation desfelben kamen. Ihre Frauen haben kein 
Verſtändniß für bie Poeſie des Yandes und des Volles 
tweldyes fie umgibt und fünnen es auch nicht bekommen, 
ba feine fih die Mühe gibt die Sprache besfelben zu 
erlernen. 

Da fah id nun den rauen gegenüber welche ihre 
VPoeten zu den ſchönſten Geſängen begeifterten, ihre Lich: 

! Beinamen, welchen die Weiber europätichen Frauen beilegen. 

2 Das Arabifche gebe ich wieder nad dem Laut wie er an 


ı mein Chr ſchlug oder and) wie die Franzoſen es fehreiben. 
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haber zu den fühnften Abenteuern verloden, um dann in 
den Augen ihrer Männer weniger als ein „Nichts“ zu 
fein. Schön find ibre feurigen und doch jchmachtenden 
Augen, ihre weißen Zähne, regelmäßigen Züge, feinen 
Hände und Füge. Häßlich der früh verwelfende, jchlaffe 


zwei bide filberne Spangen, 


Körper, der ſtarke Leib und watjchelnde Gang. Stolz in | 


Haltung und Benehmen gegen ihres Gleichen, find fie 
demütbig wie ein Kind dem ungeliebten, rohen Gatten 
gegenüber, welden fie täuſchen wo fie nur fönnen, und 
zwar mit bewundernswerther Schlaubeit, geſchärft durch 
die ihnen auferlegte Knechtſchaft. All ihre Gluth, all 
ihre Liebe gehört dem Geliebten allein, für welchen ſie in 
rüdbaltlofer Neigung feine Gefahr ſcheuen und freudig 
für einen Moment des Glüdes in den Tod gehen! 

Die Frauen vor mir waren in bunlle, baumwollene 
Gewänder gekleidet, welche durch ein langes, kunſtwoll 
drappirtes Stüd Zeug, gebildet werben. Außer dem 
Hemd ! tragen die Frauen der Sahara und der nomabis 
firenden Araber weder genähbte noch zugefchnittene Kleider. 
Der Stoff in welchen fie ſich hüllen, ift ungefähr 8 Ellen 
weit gewebt in der Breite und nad) Länge des menfd: 
liben Körpers. Die Frau tritt in bie Mitte der Weite, 
nimmt diefelbe vermöge eines Gurtes? am Unterleib zu: 
ſammen, befeftigt darauf an den Schultern das vordere 
und hintere Theil des Stoffes mit zwei großen filbernen 
Nadeln, 3 in Form eines Halbmonds, der übrige Theil 
der Weite fällt nun an beiden Seiten des Armes bis zur 
Erde, einen Aermel gleich Engelsfittichen bildend, welcher 
die rauen beim Gehen malerisch umfchwebt. Den Arm 
dedt ein weiter Mull:Mermel der an dem Hemde ſitzt. 
Die Neicheren vertwenden zu ihrer Bekleidung nur gold: 
durchwirlte, ſeidene Stoffe, und tragen mehrere berjelben 
übereinander, fo bald fie fid) gegen Kälte jchügen wollen. 
Die Höpfe waren mit den rotben und ſchwarzen Woll— 
zöpfen beladen welche das Mädchen zur Ausfteuer erhält, 
während es bis dahin weit graziöfer fein Haar im fer 
denen goldverbrämten Kopftud trug, und ein weißer 
Mullichleier + verhüllt das Ganze, Obgleich die Frauen 
nicht ſehr jauber ausfaben, war ſelbſt die ärmlichfle unter 
ihnen mit Schmud bebängt, goldenen oder filbernen Arm: ® 
und Außringen, # die an den Ohren trugen fie an den 
Zöpfen befeftigt, weil fie jo groß waren daß ein Dhr fie 
nicht zu tragen vermochte und noch obendrein durch Per: 
len, Korallen und allerlei Zierrath beſchwert waren. 

Das weiß und gelbroth geſchminkte Geficht, der die 
Augenbrauen vereinende Liebesbogen bebagt wenig uns 
jerem europäiſchen Gefhmad und beraubt es der weib— 
liben Anmutb. Die Heinen nadten Füße trugen jeder 


1 Kamtirbja. 
? Elfuta. 

3 Eibfieb, 

% Maherma. 
5 Elmzaije. 

6 Cholchal. 


von denen ein altes 
Lied jagt: „Wenn Fatma dabin fchreitet, ſchland und 
ſchüchtern wie eine Gazelle, jo verräth das Geräuſch ihrer 
Außringe dem Geliebten ihre Näbe.* Wenn Abends bie 
verbüllten rauen ſich ihr Waſſer an dem Fluſſe bolen, 
fo wiſſen fie beim Geben diefen Ringen geſchickt ein me 
lodiſches Geräufch zu entloden. 

Als ich den Bewohnerinnen des Zeltes etwas Auder 
und Gonfect angeboten, verlor ſich ihre anfängliche Scheu, 
und ſie wurden noch ſchließlich ſo dreiſt, daß ſie mich 
neugierig betaſteten und meine Kleidungsſtücke gründlich 
unterſuchten. Ihre größte Verwunderung galt meinem 
blonden Haar, und obgleich ſie mir höflich verſicherten 
„es ſei ſehr ſchön,“ bin ich doch überzeugt daß es ihnen 
fade und wie eine Verirrung der Natur erfchien. Cine 
Alte rieb mir jogar ziemlich unfanft das Geſicht mit ihrem 
Schleier ab, und ſchien äußerſt erftaunt über die ſchöne 
weiße Schminfe welche gar nicht abgeben wollte, Eines 
der Weiber nabm ein neugeborenes Kind, welches ſchrie, 
aus dem Winkel, warf es fich wie ein Palet auf ben 
Schooß und legte e8 an die Bruft; diefe war welf und 
lang gezogen, troß der Jugend der Mutter, und das Kind 
bei der Falten Luft vollftändig unbelleivet, Als fie mir 
nun alle auf einmal in die Obren ſchrieen, erbob ich mid) 
eilig und fagte ihnen „ugourd besm Allah,“ worauf 
fie mir „roche be-etafia* ? nadhriefen. 

Vor einem größeren Zelte ſaßen auf einer Matte ein 
alter und ein junger Mann, fie afen aus einer Schüflel, 
deren Inhalt noch raudhte, und obgleich die zum Munde 
geführte Speife noch heiß ſchien, blies doch Feiner darauf, 
da dieh als unanftändig bei ihnen gilt. Wie fonderbar 
und verſchieden ihre Begriffe von Anftand find, batte ich 
gleich bier Gelegenheit zu bemerken. „Allah intik saha,“ 3 
rief ich ibmen zu, worauf beide erwiederten: Allah iselm- 
ek (Gott ſtehe auch dir bei). Der Alte mit ſchneeweißem 
Dart würdigte mich troß meines Grufes feines Blides, 
während die Augen des Jüngeren mid) verftoblen an: 
bligten. Ich war an einen Tribus geratben welchen die 
Gultur noch nicht beledt, und deſſen Männer felbit ſich 
fern von jeder Berührung mit Guropäern gehalten, denn 
im entgegengefegten Falle lernen die Araber gar ſchnell 
höflich und zuvorlommend gegen europäifche Frauen fein. 

Während Abdallab mit den Männern ſprach, batte ich 
genügend Zeit fie zu beobachten, fie afen dabei immer 
weiter mit den Fingern der rechten Hand geſchickt die 
Speife faſſend um fie in den Mund zu ſchieben. Mit 
der linlen eflen oder trinlen ift verpönt und gilt als un: 
beilbringend, die Hände werden vor und nad dem Eſſen 
jedesmal forgfältig getvajchen. Den anderen bein Eſſen 
anjeben oder beobachten gilt als äußerſt unanftändig. 


1 Bleibt in Gottes Hut, 
2 Gehe in Trieben. 
3 Gott ſegne es dir (gebe dir Geſundheith. 
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Ich befuchte noch mehrere Zelte und fand in einem 
ein junges Mädchen Burnuffe webend; fie war jchlanf 
und erfhien mir nur um fo jchöner weil ihre dunkle 
weiche Haut nicht gefchmintt war. Die Maſchine an 
welcher fie arbeitete beitand einfad aus einem aufrecht 
ftebenden Holzrahmen, durch die darüber geipannte Wolle 
wußte fie raſch und geſchickt die Duerfäden zu fchieben. 
Sie trug das feidene Kopftuch und war zwischen den Augen 
und auf den Wangen tätowirt. Obgleih der Koran dieje 
Zeichen unterfagt indem er fie „Ketibet ech-Mytan,“ d. b. 
Beufelsichrift nennt, fo fand ich troßdem alle Weiber und 
fogar viele Männer jo gezeichnet. Die Form ift bei allen 
die gleiche, ähnlich einem Kreuz mit mehreren Querleiften. 
Die Weiber fteben ihre Kinder mit Nadeln und reiben 
alsdann die wunde Stelle mit Pulver ein, welche in Folge 
deſſen eine bunfelblaue Farbe annimmt. 

Das wenige Küchengeräth in den Zelten bejtand aus 
einigen irdenen Gefäßen welche die Negerinnen verfertigen, 
das Material liefert ihnen die Erde auf welder fie fich 
gerade befinden. Sie graben ein Loch in diefelbe, füllen 
es mit Waffer und formen aus dem Brei die nöthigen 
Gefäße, melde fie dann der Sonne zum Trodnen über: 
geben. 

Ihr Heerd, defien fie fih zur Bereitung der Speifen 
bedienen, iſt auch nur ein runder irdener Napf mit er 
höhtem durchbrochenem Rande, auf daß die nötbige Zug: 
luft bineindringe, indem der Nand das Kochgeſchirr zu 
tragen bat. Als Brennmaterial verwenden fie entweder 
eine ſehr harte zu Kohle gebrannte Baumwurzel oder den 
Mift der Kameele, welden fie zu diefem Behufe eifrig ein: 
fammeln. . 

Der Tafellurus der niedrigen Claſſe ift nicht ſehr 
groß, wenn es hoch kommt geniehen fie ſchlechten Aus: 
fus, oft begnügen fie fih aber auch nur mit Meinen 
trodenen Datteln und Galetten (Brodfuchen), welche fie 
zwijchen zwei heißen Steinen baden. 

Arme gibt es wohl viele unter ihnen, doch (die Hunger: 
jahre der Mißernten ausgenommen) leidet feiner Notb. 
Jeder der im Namen Gottes Speife verlangt, erbält die: 
felbe mit den Worten: „Marhaba bi-koum ya diaf reubbi* 
(Sei willlommen, du Gaft, von Bott geſendet). Der 
Aermſte würde feine Galette mit dem Hungernden tbeilen, 
nicht aus Nächten» oder Menjchenliebe, denn davon wiſſen 
dieje pofitiven Naturmenſchen jehr wenig, jondern weil 
der Koran es befiehlt; tbäte er es nicht, fo würden viele 
von ihnen im Elend umlommen, denn der Araber ift 
als Naturmenſch ein geborner Egoift. Er erkennt nur 
das Recht des Stärkeren an, fei es durch geiftine oder 
lörperliche Vorzüge, und findet es nur natürlich daß diefer 
auf Koſten der anderen berricht und eriftirt, Sein 
Egoismus fpricht ſich vortrefflih in folgender Bitte aus: 
„Alleiniger, einziger Gott! Schütze mein Fand vor Un: 
glüd und Epidemien. Steht es aber geſchrieben daß dein 
„Zorn es züdhtigen muß, fo verſchone meinen Douar; baft 


du fein Verderben auch beichloffen, jo ſchone mein Zelt; 
willſt du es nicht retten, fo nimm es, aber ſchone wenig: 
ftens mein Haupt!” 

Das Volk genieht nur bei großen Feftlichleiten Fleiſch; 
die Neichen und Vornehmen täglich zweimal, und zwar 
meift nur Schöpfenfleifch, dod aud) Tauben und Hübner. 
Rindfleiſch ſah ich fie nie genießen, wenige unter ihnen halten 
fid) Nintvieb, die Nomaden gar nicht, da ihnen das 
nöthige Futter mangeln würde, und der Transport über 
die fteilen Wege und durch die engen Bergſchluchten zu 
beihwerlid wäre. Die Städtebewohner indeß halten 
prößtentheils Kühe, obgleich diefe ihnen nur fo lange 
Mild; geben als das Kalb ſaugt, die Thiere aud) Kleiner 
und unanjehnlicder find als bei ung. Vollftändigen Erjat 
finden fie dafür in den Tuggurter Ziegen und Schafen, 
eine ungemein ſchöne Race, welche reichlihere und 
wohlichmedendere Mild liefert als bier die Kühe. Das 
Stüd wird mit 25 res. bezahlt, während ein Hammel 
oder eine Ziege diefer Gegend 5 Fres. koſtet. 

Die Leute in dem Zeltvorf ſahen alle kräftig und 
gefund aus; Bertvachjene oder Mifigeftaltete findet man 
nie unter ihnen. Frei wie der Vogel athmen fie wie er 
die reinste würzige Luft, und verachten den Städter in 
feinen aus Stein und Schmuß aufgeführten Häufern; in 
ſolchen, jagen fie, „ann nur Krankheit und Schwäche 
wohnen.” 

Die Frauen bringen ihre Exiſtenz auf der Erde 
lauernd und liegend zu; Weben, Hoden, Waſchen, jede 
häusliche Verrichtung beforgen fie mit untergejchlagenen 
Beinen, Für die Zeltbetvohnerin ift die Erde, ‚von welcher 
fie höchſtens eine Matte aus PBalmenfajern trennt, der 
alleinigfte und ſchönſte Aufenthalt. Ein Vorratbsjad aus 
Kameelhaaren (Gherara) oder ein Lederliffen in der Ede 
des Zeltes dient ihr als Bett, auf weldes fie finft obne 
ſich vorher ihrer Kleider zu entledigen. Die Unmöglich: 
feit fid) wie die Städtebetwohner durd) Bäder zu reinigen, 
beftet an dieſe Frauen und ihre Gewänder den eigen: 
tbümlichen Geruch weldyen fie vergebens durch ihre Parfüms 
zu dämpfen verſuchen. Selbjt die vornehmen Frauen 
unter ibnen begen oft wunderbare Anſichten über die Ver: 
pflichtung ſich ſauber zu Heiden. ? Als ich eines Tages 
die Frau eines Kaids befuchte, fand ich fie befchäftigt 
Zuder auf kleine Kuchen zu jtreuen; dabei bediente fie 
ſich einer Ede ihres nichts weniger als jauberen Schleiers 
zur Streubüdje. Da ich durdaus von dem Kuchen ge: 
niegen mußte und oft ihr Haus bejuchte, fand ich es ſchon 
in meinem Intereſſe ibr etwas mehr Unterſcheidungsſinn 
vom Zwed der Hausgerätbe und dem der Kleidungsſtücke 
beizubringen. Sie börte mir jehr ernft zu und antwortete 
dann gelaffen: „Wuns schantifie okul gif gif (mas tbut 
denn das, das ift alles ganz aleich) 


N Ausgenommen die Frauen der Kabylen; dieſe find mufter- 
baft reinlih und proper. 
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Nun wollte ich fie wenigftens bewegen fich fauberer 
zu leiden, da jab fie mich eritaunt an, und meinte: „Äneia 
druk Kibire jesser (ich bin jetzt Schon zu alt).“ Da wies 
ic ibr die Heine Enleltochter und jagte: „Nun, warum 
Heideit du dann diefe nicht ſauberer?“ Mit einem mit: 
leidigen Lächeln über meine Umiffenbeit erwieberte fie: 
„Nada, maselle srere (die ift dod noch zu jung)! 

Diefe Bemerkung ift eine folge der weiblichen Er: 
ziehung. Das arabijhe Mädchen hört von Jugend auf 
daß fie nur zur Freude des Mannes gefchaffen fei, und 
jobald fie diefen Lebenszweck noch nicht oder nicht mebr 
erfüllen fann, bört fie auf unter die beachtenswerthen 
Weſen zu zäblen, und findet es ganz unnüt für ihre 
äußere Erjcheinung noch Sorge zu tragen. Ich habe 
glüdlicherweife auch Ausnahmen gefunden, und Mütter 
großer Chefs gelannt, welche politifchen Einfluß bejaßen, 
und auch in ihrer äußern Erjceinung die Würde ibrer 
Stellung ftets aufrecht erbielten. 

Die Männer hingegen, und fei es der geringfte unter 
ihnen, find ftets jauber gekleidet. Sie wollen eben ibre 
Weiber nicht anders baben, im Gegentbeil, die Zeltbewoh: 
nerin welde oft ibre Gewänder wechjelt, in untabelbafter 
Weihe den Schleier des Kopfes, den Hermel des Gewan— 
des erhält, würde den Verdacht, die Eiferfucht ihres 
Mannes erregen, er glaubt fie ſchmücke ſich nur für den 
Geliebten oder um jeinem Zeltnachbar begehrenswertb zu 
erſcheinen. 

In der That ſpielen ſich auch die meiſten Liebes— 
affairen unter ben Zelten ab; Gelegenheit und Terrain iſt 
günftiger als in den Städten, wo die Frau ihre Diene: 
rinnen beſtechen, und der Geliebte nur durch mancherlei 
Gefahren und Beſchwerden bis in das innere der frauen: 
gemäcder zu dringen vermag. Hier ſchlüpft er bequem 
durd einen Zipfel des Zeltes, und verläßt es auf dem: 
jelben Wege bei unertwarteter Rücklehr des Gatten. Die 
Gefährtinnen aber, mögen fie ſich ſonſt auch noch jo 
ſehr haſſen und anfeinden, unterftügen ſich ftets gegen: 
jeitig bei diefen Gelegenheiten, und der Berrath einer Yiebes: 
affaire ift bei ihnen etivas unerhörtes. Freilich nehmen 
diefe Abenteuer oft ein blutiges Ende, denn — ein Knall 
durch die einfame Nacht — ein Todesſchrei, wer fümmert 
fih darum, es iſt nur ein beleidigter Ehemann welder 
ſich rächt. 

Und doch umſchwebt dieſes Voll eine unbeſchreibliche 
Poeſie, welche nur der begreifen kann der einige Zeit 
unter ihnen lebte: ihre Kühnheit, ibr Selbſtbewußtſein 
auch dem Mächtigften der Erde gegenüber — ihre Todes: 
veradhtung und die jedes körperlichen Schmerzes, dabei 
die Schönbeit ibrer Erfcheinung, wie maleriſch fliegen fie 
dabin auf ihren flüchtigen Rofjen, während der flatternde 
Burnus fie wie eine Wolle umgibt, und der ſchlanke 
Palmenwald harmoniſch das Bild umfclieft. 

Der See welchen wir zu pajfiren hatten, war von 
reichlich gefallenem Regen ſehr angeihwollen, und ob: 
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gleich ich meine Augen ſtarr auf ben Felſen vor mir 
richtete, mußte ich fie vom Schwindel erfaßt ganz fließen, 
während Abdallah die Zügel meines Pferdes nahm. Unfere 
Thiere kamen auch heute nur mühjam und langfam vor: 
wärts; entweder war der Boden aufgeweicht, oder wir zogen 
durch Schluchten voll Steingeröll umgeben von fahlen 
boben Bergen, in melden der Wind fid fieng und uns 
tüchtig durchſchüttelte. Einen intereffanten Anblid gewährte 
e3 auf diefem gejchlängelten, balsbrecherifchen Felſenpfaden 
wandernde Tribus berunterfteigen zu jeben: die Männer 
hoch zu Roß voran, die Weiber des Chefs auf dem Kameel, 
in verhängter „Derboufa“ in des Mitte des Zuges, neugierig 
einen Zipfel ihres Käfigs bebend um nad den Fremden 
zu ſtarren, die bochbeladenen Kameele, wo zwiſchen einem 
Keſſel und Hühnerkorb das braune Geſicht eines nadten 
Kindes hervorſchaut, fehreiende Weiber mit Kindern auf 
dem Rüden, Stöden in den Händen neben den Heerden 
laufend, und fie unaufbörlih antreibend, ein bewegtes 
Bild deflen Spur, fobald es ſchwand, die zurüdgelaffenen 
Cadaver todter Thiere verratben, welche man halb ver: 
jchlungen am Wege findet. ! 


Als Abdallah mich faſt den ganzen Tag auf feinen 
Araber:Wegen die Kreuz und Quer geführt hatte, und wir 
endlich wieder auf die Landſtraße famen, wo ich da und 
dort zerſtreute Häufer erblidte, verlor ich alle Luft unfer 
noch ſehr entferntes Ziel beute noch zu erreichen. Ich 
zog es vor einen Maierbof aufzuſuchen, den die Gene: 
ralin Marmier, eine geborene Araberin, in der Nähe beſaß, 
und welden ibr ältefter Bruder Achmed verwaltete. Adı: 
meb trat mir in der Thür entgegen, und entſchuldigte ſich 
daß ih Faum irgend eine Bequemlichkeit finden würde. 
Ich dankte ibm für feine Güte, und fagte: ich bebürfe 
nichts als ein Nadıtlager und etiwas friſche Milch. Indeß 
ftedte ſchon am bölzernen Spieß der Hammel, welden 
jedes arabiſche Haus bei Ankunft eines Gaſtes ſchlachten 
muß. Dieſe Sitte ift jo allgemein daf, wenn der Wirth 
ein armer Mann tft welcher nur ein einziges Schaf be 
figt, er e8 wenigftens am Fuße verivundet, um burd das 
vergofiene Blut der Jorm zu gemügen. 

Das Zimmer in weldes man mid) geführt, war mittel: 
groß, weiß angeftrichen, der Fußboden aus feftgeftampfter 
Erde mit einem weichen Teppich bededt. In einem Wintel 


! Wegen Mittag, wenn die Hitze ihren Höbepuuft erreichte, 
macht der Zug Halt, es werden Zelte aufgeſchlagen, Pierde und 
Heerden zum Tranfe geführt: die Derboula ins Zelt des Chefs 
getragen, und die Herrin aus der gelrümmten Stellung befreit, 
während die Weiber Feuer zum Kusfus machen. Dieſen Mo— 
ment benußen die Stutzer des Tribus um vor den Augen der 
Geliebten zu glänzen, fie tummeln die Pferde, führen Schein 
tampfe aus (mas fie Phantafla nennen) damit Die Geliebte den 
Sieger durch Beſtellung eines Rendezuons belohne. Diefes fin- 
det am zweiten Halteplag flatt, am Abend wenn der ermldete 
Gatte ſchläft und alles vingsumber, aufer den Liebenden. So 
wandern fie Tage lang bis ein geeigneter Ort ihnen hinreichende 
Weide und Waffer zur Niederlafjung bietet, 
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des Zimmers befand ſich eine aus Erdziegeln gebildete 
Erhöhung welche am Tage als Canapee, die Nacht als 
Bett diente. Diejes Lager war mit einer wunderschönen 
Rrefhta ! und Leberfiffen belegt, die verſchließbare Thür, 
der Kamin in welchem ein belles Feuer brannte gaben 
dem Zimmer einen faft europäiſchen Anſtrich. Mit ritter: 
libem Anftande geleitete Achmed mich zu dem Yager, 
während er und Abdallah ſich auf dem Teppich vor dem 
Kamin niederliefen. Daß mein Wirth fi im Verlehr 
mit feinem Schwager vollftändig mit unferen Eitten ver: 
traut gemacht hatte, bemerkte ich bald, es exiftirte jogar 
ein Tiſch und Stühle in diefem abgelegenen Haufe welcher 
vonNegerinnen hereingetragen und ordnungsmäßig gededt 


wurde. Als man mit der Zubereitung unferes Abendbrobes 


fertig war, mußte Abdallab mir gegenüber Platz nehmen, 
während Adımed ſich binter meinem Stuhl pojtirte und 
es ſich nicht nehmen ließ mich jelbjt aufmerkſam zu be 


dienen. Man bradıte ung Boullion von Schöpjenfleifch, in ' 


welche Gitronenjaft gebrüdt war, ferner Kuslus, ? Eier, 
frifche Butter, 9 gebratene Hühner 9 und enblich den ber 
fagten Hammel. Er wurde auf einer mehrfach zufammen: 
geleaten Dede bereingebradt und mitten auf den Tiſch 
gelegt. Er fab ganz braun glacirt aus und duftete köſtlich. 
Die aromatischen Aräuter mit welden fie das Innere 
des Thieres füllen, batten das Fleiſch ſchmackhaft durch— 
zogen. Man benust dazu nie Mefjer und Gabel, ein 
jeder zerrt und reift mit den ‚Fingern fo lange das Inuss 
prige faftige Fleiſch ab, bis nichts als das fahle Gerippe 
-übrig bleibt. Zum Deffert hatten wir frische Datteln, 
Sranaten, Honig, Kuchen und fehr guten Kaffee, Dieß— 
mal machte ich e8 wie die Araberinnen und legte mid) 
unausgefleidet nieder, Wanzen gibt e8 in diefem Yande 
nicht, aber um jo mehr Flöhe, von deren Stichen id» voll: 
ftändig tätowirt gegen Morgen erwachte. Ich gieng bin: 
aus in die würzige Morgenluft und fand eine Negerin 
bejchäftigt den Kaffee zu bereiten, während andere frifche 
Butter zum Frühſtück machten. 


Diefe Procedur gieng höchſt urfprünglic vor fi, 
aud die Araber haben nichts veraeffen und nichts ge 
lernt. Drei oben’ zufammengebundene, dide Stöde ftan: 
den im Triangel auf der Erde; in dns Kell einer 
Ziege deren Körper man geſchickt entfernt, jo daß nur 
oben und unten eine Deffnung bleibt, wird nad Zubin: 
den der einen, die Milch hinein gegoflen, und nachdem 
auch die andere jorgiam verbunden, das Ziegenfell ſchwe— 
bend zwiſchen den drei Stöden aufgehängt, Zwei Weiber 
ftanden einander gegenüber und warfen fich jo lange ab 


Tuueſiſche wollene Deden, mit deren Fabrication ſich nur 
Tunis beichäftigt, weil man behauptet daß nur das bortige 
Waſſer im Stande fei eine fo dauernde Farbenpracht hervorzu- 
bringen, 
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wechjelnd das hängende Fell zu bis durch das Schütteln 
die Butter fich gebildet hat, wobei Ziegenbaare und mit: 
unter auch rauenbaare nicht felten in diefelbe gelangen. 

In einer anderen Ede des Hofes ſaßen Meiber welche 
das Haupt: und National:Gericht derAraber den Kuskus“ 
zum Soden vorbereiteten. Cie nehmen Heine, runde 
unferer Hirfe gleihende Körncden und mälzten fie in 
großen, hölzernen Gefäßen bin und ber, dabei freuen fie 
unabläffig Mehl darüber und fpriten laues Waſſer da: 
zwiſchen, die fortwährende Bewegung foll das Zufammen: 
Humpen der Mafle verbindern, während das Mehl die 
urfprüngliche Form der Kügelchen vergrößert. Sobald 
fie die Größe eines dicken Etednabellnopfes erlangt haben, 
werden fie in einen durchlöcherten Topf getban, äbnlidı 
unferen Erbſendurchſchlagtöpfen, nur find die Deffnungen 
bedeutend Heiner; dieſes Gefäh wird in ein größeres gefügt 
weldes Scöpfenboullion entbält und in deren Dampf 
locht der Kuskus gar. Servirt wird er auf einer hölzer— 
nen Schüſſel, das Fleiſch oben auf gelegt, das Gemüſe 
aus der Suppe (einige weiße Rüben) berumgelegt und 
das ganze mit einer Sauce gegeflen, zu welcher fein zarter 
Gaumen gehört, denn es ift die eingelochte Brühe mit einer 
ungeheuren Menge „fil, fil* (rotber, geitampfter Pfeffer) 
verfegt. Die Aermeren kochen ibren Auslus im Mailer: 
dampf und verzehren ibn dann mit Dlivenöl angemadt. 
Auch mit Milch, Butter und Nofinen bereiten ihn viele. 

Nachdem ich einige Duros unter die Dienerfchaft ver: 
tbeilt, half mir mein freundlicher Wirth in den Sattel 
und wir fegten bei dießmal guten Metter unfere Reife 
nad Batna fort. 


Fine Reife längs der enfhfh-hinchfhen Grünze vom 
Altai bis zur Tarbagataiſchen Gebirgskette. 


Aus dem Tagebuche der Generalin ® .. 
9. vd. Lankenau. 


(Schluß.) 


Um mit meinen Erlebniffen den Leſer nicht zu er: 
müden, theile ich aus den folgenden zwölf Tagen meiner 
Neife, vom 11, bis zum 23. Muguft, nur einzelne mir 
intereflant ſcheinende Ereignifle mit. Dieſe Tour wurde 
nrößtentbeils zu Pferde gemacht und infpicirte mein Mann 
die verschiedenen an der Gränze liegenden ruffifchen Pikete, 
von dem Fluffe Berel an bis zu dem Saiffanslifcen 
Vorpoſten. 

Am 11. erſtiegen wir unter dem Beiſtande unſeres 
Führers und mit unſäglichen Beſchwerden den Belüca, 
aus deffen Gleticherfchichten der reifiende Berel fein Eis— 
waſſer in drei Cascaden hervorftürzt. Der ganze uns 
ſichtbare Gletſcher beftand aus rieſigen Schollen, die höhere 
Maſſe hoch nod über uns hatte die verfehiedenartigiten 
Geitalten: Spisen, Zaden, Thürme und Nadeln; ein 


.., mitgetbeilt von 
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Eisobelist insbefondere war von unten bis oben zerplaßt 
und ſtand chief übergebeugt tie der Thurm zu Bifa. 
An einigen Stellen tbaute das Eis und rann in Strömen 
vom Berge herab, an anderen war es durchſichtig tie 
Krvftall und gligerte und bligte in der Sonne teil 
emporfteigende Eiswände jeßten unferem weiteren Vorſchrei⸗ 
ten ein unüberfteiglides Hinderniß entgenen, 

Vom weißen Berelitrome bis zum Jaſewſee find etiva 
40 Werft. Diejer lestere, 5 Werft lang und eine Werft 
breit, ijt einer der jchönjten Seen den man fih nur denlen 
fann. In feiner grünen Einfaffung, mit feinem Haren, 
füblen Wafler, umgeben von rotben und violetten Fels— 


höhen und walpbededten Bergen, in der Ferne der Eisrieſe 


Beluücha und die kleineren Gletſcher mit ihren vielen Gas: 
caden, weiß ich nicht ob jelbft die Schweiz oder unjer 
Kaukaſus etwas fehöneres bieten fünnen. Die Gegend 
bier ift wabrbaft paradiefiih! Wir famen nun auch zu 
den Bewohnern diefes Edens und fanden fie ringsum 
ihre Jurten berum lagernd, Die Baibitiche, das heift die 
Frau des Kirgifenbäuptlings Urluntichi, begrüßte uns und 
balf mir vom Pferde, Die Jurte war wie gewöhnlich 
mit Teppichen und bunt ausgenäbten Handtüchern aufge: 
pust, ringsumber an den Wänden, Kiſten und Kaſten 
mit Teppichen und feivenen Deden bevedt. Wir jegten uns 
der Reihe nach bin, die Kirgiſen ebenfalls, auf Schneider: 
art auf die Ferſen und betrachteten uns neugierig. Ur: 
kuntſchi jtellte nun eine große bölgerne Schaale mit eijer: 
nen Griffen für den Kumyß in die Mitte der Jurte. Seine 
ältefte Tochter, ein ziemlich bübjches Mädchen, jchüttelte 
nun den in einem großen Schlaud aus Stameel: oder 
Ochſenfell zum Säuern fi befindenden Kumyß tüchtig 
durch und goß ihn dann in die große Schale, aus welcher 
Urkuntſchi ihn mit einem Suppenlöffel in kleine Borcellan: 
tafjen goß. Nun firng man an uns damit zu bewirtben. Da 
mir jedod die Art und Weiſe der Zubereitung befannt 
war, jo dankte ich und trank nicht. Als wir ihnen dann 
Thee anboten, nahm Urkuntſchi es nicht an, jondern lief, 
jeinen eigenen in einer eben nicht jehr einladend ausjebenden 
Theefanne bringen. Da war nun nichts zu maden: an: 
nebmen mußte ich wenigitens eine Tafje; ich benußte 
aber eine günftige Gelegenbeit fie beimlich dem binter 
mir jtebenden Dolmeticher Offmann zu übergeben. Die 
bunten Eonfecte welche wir darauf unter die grauen und 
Kinder vertbeilten, machten ihnen viel Vergnügen. Die 
Geſchenle für Urluntſchi und jeinen Bruder bejtanden in 
Tuch zu Sclafröden, die Frau und Töchter erbielten 
Gattun zu Kleidern. Nachdem noch verſchiedene Artig— 
feiten ausgetaufcht waren, jtiegen wir wieder zu Pferde, 
wobei die Baibitſché mir den Steigbügel bielt. Amau, 
amao, aman! riefen wir einander zu und ritten fort. 
Die biefigen Belzjäger find ein intelligenter, fräftiger, ge: 
wandter Schlag Menſchen, und meijt ziemlich wohlhabend. 
Sp bandeln fie viel mit den Chinefen und verlaufen ibnen 
die jungen Hörner der Hirſche jo lange fie noch weid 





find. Zu diefem Zweck baben fie ein großes Stüd dichten 
Wald, einen Jogenannten „Garten,“ fünf Werft im Um: 
fang, mit boben Palifjaden eingezäunt, in welcdem fie 
etwa 50 Edelhirſche halten. Jeden Frübling, jagt man 
mir, ſägen fie den Hirschen die jungen Geweihe, jo lange 
fie noch mit Blut gefüllt find, ab, dann beilen fie ihnen 
die wunde Stelle und baben jo eine hübſche jährliche Ein: 
nahme. Mit ven Kirgifen haben fie bejtändig, der Vieh: 
diebftäble (barantä) wegen, Streitigkeiten und noch un: 
längft war es etwas ebenjo gewöhnlidhes einen Kirgiſen 
zu tödten als irgend ein wildes Thier. Drei diefer Pelz 
jäger welde erfabren batten daß wir nach dem ſchwarzen 
Irtyſch reisten, tvaren gefommen um die Erlaubniß zu 
bitten mit uns reifen zu dürfen; fie jagten fie wollen zu 
den Kiréewzern (nicht ruſſiſchen Untertbanen) die ihnen 
unlängft, auf einer Baranta begriffen, 37 Pferde geftoblen 
hätten, um zu jeben ob fie fie nicht irgendwie zurüder: 
halten fünnten. Sebe interejjirten fie unſere Revolver, 
die fie fich genau befaben; fie ſeien befonders gut auf der 
Bärenjagd, meinten fie. 

Wir erhielten diefer Tage aus dem laragaiſchen Gränz: 
cordon friſche Verde für unſere Koſaken und friſchen Bro: 
viant. Auch uns bradte man Brod, was uns ſehr lieb 
war, da wir in den legten Tagen ſchon auf die mit dem 
unvermeidlihen Hammelfleifh untermifchten, ſchwarzen, 
lirgiſiſchen Zwiebade redueirt geweſen waren. 

Am 18 Auguſt als wir am Morgen die Jurte öffne: 
ten, jaben wir daß es gefchneit hatte; alle Berge ringsum 
waren weiß und bampften. Unjer Weg führte uns längs 
dem hoben fteilen Ufer eines Bergjee's auf weldem Mi: 
riaden Enten und Hormorane bins und berflogen. Als 
wir bis zu einer Höbe von etiva 40 Faden binauf ge 
jtiegen waren und unfere Bergpferde am Nande des Ab: 
bangs dahin giengen, ſchwindelte mir doch etwas als ich 
ins Waffer unter mir binabblidte, und ich war recht froh 
als wir wieder auf einige breitere Stellen der Schieferfel: 
fen famen, wo wir ausruben fonnten. Unfer Belzjäger Ya: 
rionow erzählte daß diefe Gegend bejonders günftig für 
den Zobelfang sei, daß es ihm bier jogar einmal geglüdt 
jei ein Zobelweibcben lebendig zu fangen und daß fie ihm 
in der Gefangenſchaft, ich weiß nicht wie viel, Junge 
gewworfen hätte. 

In diefer Gegend, am Fluſſe Koldſchira, lagern die 
nomadifirenden Koſchembeten und Kir«ewzer. Wir jahen 
unteriveg$ mehrere ibrer Gräber, aber doch nicht jo viele 
und jo großartige als fih am Saiſſansky Borpoften befin: 
den; dort find es oft große Gebäude aus Yehm mit 
Thürmchen und Zaden; bier nur ein umzäunter Hügel 
oder ein bober Steinhaufen. In den Grabhügel eines 
Tapferen (batyr) ftedt man jeine Bile und befeftigt an 
derjelben den Schädel jeines Lieblingspferdes; auf dem 
Grabe eines Säuglings ftebt feine Wiege. 

Im Laufe des Tages lamen wir an dem großen Salz 
jee At-Tiube vorbei, konnten aber nicht nabe binanfom: 
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men, da die Ufer besjelben ein falziger Schlammjumpf 
umgibt. Am linten Ufer des Irtyſch gelegen, iſt hier die 
öftlihe Gränze des Semipolatinslifhen Gouvernements 
und fteben bier unfere legten Vorpoſten. Uniweit berjel: 
ben, am redhten Ufer des Irtyſch, lagert bereits ein di: 
fiiches Pilet. So nahete endlich das Ende unferer Reiſe 
beran, und id war berzlid frob bald raſcher zurüd: 
fehren zu können. Als uns am ſchwarzen Irtyſch das 
ganze Dfficiereommando, wie auch die Kirgifenbäuptlinge 
in BaraderIniformen erwarteten, aßen wir nad langer 
Zeit mit unferen DOfficieren zum erftenmale wieder auf 
europäifche Weife — an der dinefischen Gränze. 

Den 23 Auguft am Saiffanstifhen Vorpoften. Am 
Fuße des Bergrieſen Kitjchlene-Tau liegen die Wohnbäufer 
diefes Vorpoftens, Auf dem ſauber gebaltenen Plate 
vor der Hauptwache ftanden Soldaten, Koſaken und das 
ganze Berfonal der Gränzbehörde; aus dem Fenſter blid: 
ten ſogar weiblide Gefihter. Da wir lange ſchon nichts 
Aehnliches gefeben batten, fo erjchien uns das alles präd 
tig. Unfere Zimmer, obgleich fie, aus Mangel an Raum 
in der Hauptwade eingerichtet waren, erwieſen ſich als 
ganz gemütblich, jelbit elegant. In den Küchengärten 
jaben wir bier fchönes großes Gemüſe. Das Hlima joll bier 
ausnehmend gelund jein, der Boden fo fruchtbar, daß ſich 
mit der Zeit ficher eine wohlhabende Golonie bilden wird. 
Mehrere der Häuser für Beamte find noch im Bau be 
griffen; es eriftirt bier fjelbit ein Heiner Bazar (Martt: 
verfauf). Die Gefellichaft ift verbältnigmäßig groß, etiva 
ziwanzig Damen gebören zu derjelben, jo daß man jogar 
mitunter tanzt. Am 26. Auguſt war Kirchenparade und 
Meſſe. Die Kirche tft von bier 300 Werft entfernt 
und der Geiftliche befucdt den Poften einmal im Jahr, 
bei welder Gelegenheit denn alle religiöfen Bedürfniffe 
befriedigt werben. 

Seit einigen Jahren ſchon batten einige Aalmüden: 
chefs (Heneni) und vor allem ein gewiſſer Matebn, ber 
als General in chineſiſchem Dienfte ftand, ſich verſchiedene 
freche Näubereien gegen friedliche Kirgifen und ruffiiche 
Untertbanen erlaubt; jo war im Jahr 1867 ſchon ein 
friedlich nomabifirender Stamm überfallen, beraubt, und 
nabe an 400 Menſchen ermordet worden. Die ruffiichen 
GCommandanten hatten damals nur balbe Mafregeln ge 
troffen, und nichts befonderes erreiht. Der ärgerliche 
Vorfall aber, der vor nicht langer Zeit palfirte, war ber 
Ueberfall eines ruſſiſchen Koſalenpilets. Da jetzt ge 
rade der chineſiſche Gouverneur der kobdinskiſchen Pro; 
vinz, Cheb&Amban, zum Beſuch bei uns in Saiſſan 
war, jo tbeilte man ibm den Vorfall mit, und jagte daß 
unter ben Räubern Mantſchük, der Dolmetſcher des Ma: 
tehn, erfannt worden ſei. Der Gouverneur erlich in 
Folge deſſen an Matehn einen Befehl die geraubten Pferde 
zurüdzujciden und jelbjt nad dem Saiſſanskiſchen Vor: 
poften zu kommen, die Sadıe in "Güte auszugleichen. 
Cheb6-Amban verfiberte, er antworte mit feinem Hopf 
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für Matebns Gehorſam. Diefer ſchickte jedoch weder die 
Pferde zurück noch kam er ſelbſt. Um nun diefen Räu— 
bereien ein für allemal ein Ende zu machen, ward be— 
ſchloſſen gegen Matebn ins Feld zu ziehen, und ihn zu 
zwingen den Befehl Chebe:Ambans zu erfüllen. 

Sp marjdirten wir denn, nachdem wir noch eine 
Kojaten-Sotnia (100 Mann) und ein paar Berglanonen 
berangezogen batten, dem Feind in fein eigenes Yand 
entgegen. 

Arüb Morgens rüdten 50 Koſaken unter Commando 
des Yieutenants Wlaffow 50 Werft weit nad der 
Targaut'jchen Anſiedlung, wo Matéhn ſich aufhalten 
jollte, mit der Aufforderung an dieſen: ſich zum ruſſiſchen 
General zur Unterbandlung zu begeben, Cine zweite 
Abtheilung nebjt Artillerie folgte der erjten und sollte 
25 Werft von der Anſiedlung Halt machen, um auf 
Nadridt von Wlaflow zu warten... Im Fall quten 
Empfanges follte fie an Stelle und Ort balten; anderen 
Falles auf die Anfiedlung vorrüden. Der Auszug aus 
dem Yager war jebr effectvoll; zuerft die beiden Geſchütze, 
von präctigen Rappen gezogen; die Artilleriften auf eben 
jolden Pferden; nad diefen die Kofalen-Sotnia mit 
Gefang und Mufil; darauf unjere Cavalcade und die 
Kirgifencavallerie, 

Da von Wlaſſow noch immer feine Nachricht ein: 
getroffen war, jo legten wir uns jdhlafen, wobei ich aber 
die unangenehme Bemerfung machte daß meine Jurta 
voll Heiner ſchwarzer Spinnen wimmelte, So widerlich 
das auch war, lieh mich die Ermüdung doch bald in 
Schlaf verfinten. 

Am nächſten Morgen ſtieß eine Abtbeilung von etwa 
30 Solonzer (diinefisch-mongoliicher) Kalmycken zu uns, 
gewiſſermaßen als Bundesgenofien, eigentlich aber uns, 
ivie immer möglich, zu binbern, unter Anfübrung eines 
Cornets mit ſchneeweißer Kugel, eines Hauptmanns mit 
gelblidiweißer und eines Majors mit blauer Kugel. Der 
Major machte fih unausiteblih wichtig, der Hauptmann 
hingegen mit jeinem weibiſchen, bartlofen Gefichte war 
beſcheiden und höflich. Die Rotte ſebſt beitand aus kräftigen, 
gefunden und gewandten Burſchen. Gelleidet waren jie 
in weite graue Jacken mit breiten geraden Mermeln, in 
weite türfifche Beinlleider, alles aus leichtem, ungebleichter 
Yeinwand ähnlichem Zeuge, die Kühe mit ſpitzzulaufenden 
Schuhen, auf diden Filzſohlen, bededt. Ihre Höpfe tvaren 
zur Hälfte geſchoören, am Hinterhaupte die ſehr langen 
Haare, zu einem Zopfe zufammengetvunden; fie trugen 
einen chinefifchen Heinen Filzhut, deſſen Nand in die Höhe 
gelrempt war; in einem Obre bieng ein Obrring bis auf 
die Schulter berab. Ihre Waffen beftanden in Bfeil und 
Bogen. 

Mein Gatte lich ihnen durch den Dolmetſcher mit: 
theilen daß er fie nicht lange behalten würde. Sie fügten 
ſich Scheinbar ungern in diefen Befehl, 

Endlich am Nachmittag kam der Hojalenunterofficier G., 
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binter ihm brei Koſalen, in ibrer Mitte Matebns Sobn 
und jein berüchtigter Dolmeticher, der targautiſche Yama 
(Priefter) Mantjchüf, angeiprenat. Matéhns Sohn, ein 
langaufgeihoffener Burfde von etwa 17 Jahren, alich 
eber einer blödfinnigen Baueındirne als einem jungen 
Manne. Der Yama Mantibül jab aus wie ein bijfiger 
Wolf. Der Kofafenunterofficier erzäblte daß fie ſich durch 
den Wald bis an Matéhns Dorf hinangeſchlichen, ibn 
jelbft zu Haufe überrafcht, und ibm dann mitgetheilt 
bätten daß der ruſſiſche General gelommen ſei. Matéhn 
babe ſie unböflib und wichtigtbuend im Borzimmer 
empfangen, und ibnen geantwortet: er babe mit dem 
ruſſiſchen General nichts zu thun; er ftebe im Dienfte 
des Haifers von China und ſei ſelbſt General; werde dar 
ber aljo nicht zu jenem fabren. Damit babe er ibnen 
den Nüden gewendet und fei verſchwunden. Nun bedeuteten 
ibm aber die Unfrigen: er folle feine Umstände maden; ver 
ruſſiſche General jei mit feinen Truppen nicht weit. Das 
ichien zu wirken, denn er machte nun den Borjchlag feinen 
Sohn nebjt Dolmetiher enden zu wollen. Der erjtere 
näherte fib nun meinem Mann, und wollte ibm, Grüße 
von feinem Vater beftellend, ein Stüd Seidenzeug über: 
reiben. Der General nabm es jedob nidt an, und 
jagte: er babe Matéhn rufen lafjen, aber feinen unmün: 
digen Jungen; da er aber jelbft nicht lommen wolle, jo 
bleibe nichts übrig als ihn zu bolen, Mantjchüt und 
der junge Matebn wurden nun in Haft genommen und 
die Truppe machte ſich zum Abmarjch bereit. Den 
Solonzgern, welden mam nicht recht traute, wurden Die 
Verde abgenommen, fie jelbjt jenfeits des Yagers inter: 
nirt, 25 Koſalen blieben zu ibrer Bewachung zurüd, 
unter ftrengem Verbot den Platz zu verlaffen. Ihre 
Dfficiere nabm man mit auf den Marſch. 

Wir kamen untertvegs bei zwei Schwefelquellen und 
bedeutenden Alabafterlagern vorbei und näberten uns dem 
Dorfe welches ziemlich weit ſich über das Thal ausbrei: 
tet. Die meiften Lehmhütten und Häuſerchen, ibrer 80 
ettva, gruppirten fi um den großen Bötentempel. Hinter 
der Anfiedlung, aber weit von uns, wimmelte es von 
Menschen. Unſere Offieiere famen uns bereits entgegen 
und rapportirten: Matéhn babe fih ganz vor furzem 
heimlich weg nemadt und fei in fein Nomadenlager ge 
ritten, 

Mein Gatte befabl nun dem Lieutenant Wlaſſow ihm 
raſch mit fechs tüchtigen Koſaken nachzurkiten und ihn anzu: 
balten, unjere Artillerie mußte die näcftliegenden Höben 
bejegen um im Notbjall das Dorf beſchießen zu fönnen, 
ein Teil des Commandos rüdte weiter. Nachdem wir 
eitva 8 Werft naloppirt hatten, faben wir Wlafjow uns 
entgegenlommen, mit ibm Matehn, umgeben von feinen 
Yamas. Unſere Koſalen batten ibn unvermutbet über: 
fallen und Wlafjow ibm vorgeftellt dapser lieber im 
Guten ſich fügen möge da „der General mit einer großen 
Heeresmact gleich da jein werde.” 


Matéhn ſchien natürlich jehr erfreut einen jo tbeuern 
Saft zu jeben, und boffte er jei gefund und wohlbehalten 
angelommen. Dan antwortete ibm kurz daß man jebr 
bedauere genötbigt geweſen zu fein, fo weit nad ibm zu 
jbiden, dann forderte man ibn auf mit dem General zu 
neben, da es diefem nicht paſſend dünfe die Unterband- 
lungen auf fremdem Boden fortzufegen. Matéhn twilligte 
gezwungen ein, und beide Parteien — zu Matéhn war 
in diefem Augenblid noch ein gewiß von ibm benachrich— 
tigter Neitertrupp von 50 bewaffneten Kirgiſen geftoßen 
— zogen lagſam wieder nad dem Dorfe zurüd, 

Ich ritt unterdeffen voraus, um eiligft den Götzen 
tempel im Dorf in Augenschein zu nehmen. Es war dieß 
ein großes, ſchönes, vierediges, fteinernes und weiß ange 
ſtrichenes Gebäude ohne Fenſter, binter deffen Mauern 
man eine zweite bemerlte, binter welcher wieder ein 
weiteres tburmartiges Gebäude mit einem ganz im chine⸗ 
ſiſchen Geſchmacd gebauten Dabe mit im Winde fich be- 
wegenden und tönenden Gloden und ſcheußlichen Draden: 
geitalten an den Eden bervorragte. Wir fliegen von den 
Pferden, traten in die Borballe des Tempels, die ganz 
der unjerer Kirchen glid, und verjuchten die Thüre zu 
Öffnen, aber fie war verſchloſſen. Wir flopften, aber man 
antwortete nicht; als num aber einer unjerer Kojalen fie 
zu öffnen juchte, und dabei laut mit dem Säbel raffelte, 
wurde fie aufgemacht. Das Innere erinnerte ſehr an 
eine latholiſche Kirche; das Gebäude war nämlich durd 
vier Säulenreiben jo getbeilt daß die mittleren einen breiten 
freien Durchgang bildeten, der zu dem Opfertifche führte, 
auf weldem eine Yampe alimmte, deren Licht den Tempel 
ſchwach beleuchtete, Wir wollten weiter geben, als binter 
einer Säule ein Targaut bervortrat. Ich ftedte ibm 
eine blanfe, ruſſiſche Silbermünze in die Hand; er machte 
eine lächelnde Miene und fragte „Burchün?“ Ich machte 
ibm ein Zeichen daß das Geld nit dem Burdan (dem 
Gotte) jondern ibm bejtimmt jei. Er bat uns näher zu 
zu treten. Bon unferen Begleitern blieben ein paar 
Kofalen bei den Pferden, die übrigen folgten uns. An 
jeder Säule ftanden niedrige Heine Bänle für die Lamas. 
Hinter dem Opfertiſch zwiſchen den letzten Säulen bieng 
ein jeidener Vorhang; auf dem Tijche ftanden ein paar 
Duzend kleiner Taflen mit einer braunen Flüſſigleit, in 
deren Mitte eine große meſſingene Schelle, vor diefer die 
Yampe, an den Seiten ein paar Vaſen mit Grünftraud. 
Einer unjerer Dfficiere der früber einmal ibrem Gottes: 
dienſt beigewobnt hatte, fagte mir, daß während desjelben 
eine Art Dialonus in einem rotben Talar den Yamas 
Kumyß einſchenke, und fie mit Näucerpapier beräucere; 
das Volk nebme feinen Theil am Gebete, deflen Sadıe 
jei nur Opfer auf den Tiſch zu legen, und nad deren 
Größe oder Werth jeien aud die Gebete länger oder 
fürzer. Unfer Führer trat nun binter den Vorhang, und 
lehrte, uns jeine leeren Hände zeigend, von dort zurüd, 


‘ indem er wieder „Burdän!” ſagte; ich begriff daß er 
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jagen wollte, er babe unjere Gabe dem Gotte geopfert. 
Ich gab ibm noch eine Münze. Nun nabm er die Lampe 
vom Dpfertiich, und führte uns binter den Borbang. 
Dort jtand ein Tisch in der Mitte, an den Mänden ein 
Glasſchrank mit großen Scheiben und in drei Abtbeilungen 
geteilt; in der mittleren twar die Statue einer ſitzenden 
weiblichen ſchön vergoldeten Figur, das Geficht reizend 
ſchön mit ſchwarzen Augen und weißen Zähnen, auf dem 
Kopf eine türkifenbefegte Krone, in den andern Abtbeis 
lungen zwei ihr ähnliche, nur nicht jo ſchöne Figuren, 
aber ohne Krone. Die eine hatte eine Perlenſchnur in 
der Hand. Auf dem Tiſche ſtand eine ganze Reihe 
kleiner Burchüne oder Götzenbilder. Es traten nun noch 
einige Lamas in rothen Talaren zu uns, deren Köpfe wie 
Billardkugeln ausſahen. Ein alter Lama verſuchte uns 
Erklärungen zu geben, aber, da wir ohne Dolmetſcher 
waren, verſtanden wir ihn nicht. Neben den Schränken 
ſtanden noch ein paar große Burchüne, weibliche und 
männliche aus Holz oder Papiermaché vielleicht, mit ge— 
farbten Geſichtern oder ſeidenen Gewändern. In einem 
Winkel ſaß ein jo ſcheußliches ſchwarzes Götzenbild mit 
vier oder ſechs Armen und Ochſenaugen, daß wir faſt 
laut zu lachen anfiengen. Als die Lamas das ſahen, 
lachten auch fie, und ſtießen dem Burdan die Yanze unter 
die Nafe. Noh waren eine Menge dergleichen Statuen 
da, doc hatten wir feine Zeit länger zu verweilen, und 
jo eilten wir binaus, von den uns begleitenden Prieftern 
freundlich Abſchied nehmend. 

Das Detachement war wirllich ſchon im Dorfe, und 
ſtand eben im Begriff dasſelbe zu verlaſſen als wir zu 
demſelben ſtießen. Der General hatte den Befehl ertbeilt 
die bewaffnete Truppe Matéhns nicht mit uns über den 
Fluß zu laffen, und diefe mußte, wenn gleich wider ihren 
Willen, aber aus Furcht vor unferen Kanonen, umfchren, 
und ibren General allein in unſerer Mitte laſſen. An un: 
jerem Ufer angelommen wurde Matebn in vie Jurte des Ge: 
nerals geführt, wo er ſich diefem gegenüber auf den Teppich 
binjegte. Neben ibm batten die Solonzer Officiere Platz ge: 
nommen, und in der Mitte zwifchen beiden Parteien ſaß 
mit unterfchlagenen Beinen der Dolmetſcher. Ich jepte 
mid feitwärts bin, und betrachtete neugierig den Heinen 
plumpen Dlatebn mit jeinem bartlofen, aufgedunjenen 
Geficht, den berporragenden Badenknocen, den dummen 
Kalbsaugen und den weichen, weißen Händen, bie viel 
Aehnlichkeit mit denen eines Mode: Predigers hatten. 
Jämmerlich war es jebt die Vorwände zu hören die er 
alle vorbradhte um nicht weiter mitgeben zu müffen. Da: 
bei unterftühte ibn zu mebhrerenmalen ganz unberufen der 
unverſchämte Solonzer Major, jo daß mein Gatte zuletzt 
nenötbigt war ibm ein firenges „Dſchur!“ (Hinaus!) zu: 
zurufen, und ibm die Thüre zu teilen. — Nun wurde 
Matehn noch ängſtlicher, und verweigerte jogar, ſich krank 
ſagend, den herumgereichten Thee. Der Dolmetſcher B., 
welcher lange in China gelebt hatte und die dortigen 
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Sitten und Gebräude aut fannte, fagte: Matebn verwei— 
gere wahrscheinlich den Thee, weil er fürdte vergiftet zu 
werben. 

Nun tbeilte man ibm mit das man feinen Sobn frei: 
laſſe, daß aber er und fein Dolmetſcher Mantichhit mit 
ins ruſſiſche Lager müßten; da er nicht qutivillig gieng, 
wurde er zu einem tüchtigen Koſalen auf den Sattel ae 
jest, während zwei andere neben ibm und nody zwei vor 
und hinter ibm reiten mußten; ebenjo transportirte man 
auch jeinen Dolmetſcher, der finjter und wütbend drein- 
blidte. 

Im Yager angelommen, wurde er am andern Morgen 
wieder in die Jurte des Generals gebracht, und nun 
fiengen die Unterbandlungen an, die damit endigten daf er 
verjprad alle Näubereien und Diebjtäble in Zulunft ver: 
bindern zu wollen und zu beftrafen wenn irgend etwas 
der Art olme fein Willen geſchehen follte, die früber 
geraubten Pferde hatte er jchon gleich bei feiner Gefangen: 
nabme zurüdgeben oder durd andere erlegen müflen. Er 
zeigte ich bei der ganzen Unterbandlung jo unterwürfig 
und friehend, daß, wenn man ibn zu 50 Sieben mit der 
Peitſche (nagaika) verurtbeilt hätte, er auch dieje ſicher, 
troß jeines Generalsranges, rubig bingenommen bätte, 
Sp entlief man ibn denn endlich, bielt aber den Dol- 
metſcher Mantibüf, als perſönlich betheiligt bei dem 
legten Anfall, zur weiteren Beftrafung zurüd. Obgleich 
diefer fiher nur mit Matéhns Willen, vielleicht ſogar 
auf deſſen Befehl denjelben ausgeführt batte, jo legte jein 
Chef nicht allein feine Fürbitte für ibn ein, fondern bat 
noch meinen Mann ibn tüchtig zu züctigen und ihn nur 
ja nicht jobald wieder frei zu laflen. 

Sp war alfo die Erpedition beendigt und wir machten 
ung am 4. September endlid auf den Nüdweg nad 
Haufe. Wir fuhren nun wieder im Tarantaf und nab: 
men den geraden und beijeren Weg über Kolpektinsk, 
welches Städten, da es rings von einer geflochtenen 
Hede umgeben ift, einem mächtigen Korbe ähnlich fiebt. 
Wie gering und traurig es auch übrigens fein mag, 
immer ficht es noch beſſer aus als unfer wiberliches Neſt 
Semipolatinst mit feinen Sandjtürmen. 

Der ganze Weg von Kofpektinsf nad) Uſtkamenogorsk 
führt durch die Berge und ift mit Aulen bededt. "Hier 
jaben wir Alabaſterbrüche und Quarzfelfen, beſuchten auch 
noc die bedeutenden Michailow'ſchen Goldminen des Kauf: 
manns Stepanow, wo wir übernadteten um die Arbeiten 
und das Waſchen des Goldes zu betrachten. Noch wurde 
uns bier das Scaufpiel einer eigenthümlichen Jagd. 
Die Kirgiſen verftehen es nämlid ausgezeichnet den jung: 
eingefangenen Königsadler (aquila regia) zur Jagd auf 
Steppenziegen und Füchſe zu drefliren. Anfangs jebr 
jpannend und intereffant ift das Ende höchſt widerlich, 
da man ben bereits todten Fuchs, wie es dießmal geichab, 
faum den Klauen zweier Adler, die ibn gefangen hatten, 
entreifen fonnte. 


Die Affen auf den indiſchen Inſeln. 


Endlich am 10. September fubren wir in unfere fieber: 
geſegnete und ſchwindſuchtbringende Reſidenz Semipola: 
tinsk ein. 


Die Affen auf den indiſchen Inſeln. 
Sen Dr. O. Mohnike. 
III. 


Es war am 11. Januar 1854 als ich des Morgens 
in Gefellfchaft eines Bekannten den Landakfluß, der Von: 
tianal gegenüber in den Hapouas, dem mächtigſten ber 
Ströme des weftlihen Borneo, einmündet, in einem 
Nahen mit zwei malatiihen Pagaiern hinauffuhr. 
Beide Flüffe treten in einem ſcharfen Winkel zufammen, 


fo daß eine vorjpringende Landſpitze gebildet wird, auf 
welder der Kraton, das heißt die Reſidenz des Sultans 


von Bontianal, gelegen ift. Oberhalb derſelben, an dem 
linten Ufer des Yandal, befanden fih nur noch wenig 
malaiiſche Wohnungen, gegenüber auf dem rechten Taum 
einzelne, und fehr bald ſahen wir zu beiden Seiten bes 
Fluſſes nichts als Wald, Unjer Naben bewegte fih in 
der Nähe des linfen Ufers, unter den überbängenden 
Zweigen langjam ftromauftvärts. 

Wir waren nicht für einen beftimmten Zweck, eigent: 
lid nur für eine Spazierfahrt in den Nachen geitiegen, 
und hatten Gewehre allein für den Fall mitgenommen, 
daß wir einige von den großen grünen Tauben, die in 
diefer Gegend häufig und als Speife ſehr geſchätzt find, 
antreffen möchten. Daß uns andere und größere Thiere 
als Vögel zu Gefichte fommen fönnten, war in folder 
Nähe von dem Drte Pontianal nicht zu erwarten. Kei— 
ner von uns beiden hatte defbalb Kugeln zu ſich ge 
ftedt. 

Ich glaube nicht daß die letten Käufer viel mehr als 
zweitauſend Schritte hinter uns lagen als unſere Malaien 
mit dem pagaien plöglich aufbielten, und einer von ihnen 
uns mit leifer Stimme auf einen mächtigen, feine Zweige 
weit ausbreitenden Baum aufmerlſam machte, der ſich vor 
uns in einem Abftande von vielleicht nur zweibundert 
Fuß, in geringer Entfernung von dem Ufer, über alle 
näcditen Waldnachbarn erbob. Wir fahen binauf und 
gewahrten auf einem feiner unterften, faft wagerechten 
Hefte ein großes Thier, welches wir ſehr bald für einen 
alten Drang-Dutan erfannten. 

Sein Anblid überraschte mich um jo mehr als ich be 
ſtimmt gebört hatte daß er ſich nie in folder Näbe von 
dem Hauptorte Pontianaf ſehen laffe. Seine Anweſenheit 
daſelbſt war jedenfalls ſehr ausnahmsweiſe. Der Drang: 
Outan ſaß auf dem Aſte, ſich mit der Linken daran feſt— 
haltend, während er bei vornübergebeugtem Oberleibe mit 
der rechten Hand von ben Heinen Frücdten des Baumes 
yilüdte, und fie langfam zum Munde führte. Seine 
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Stellung war bergeftalt, und Blätter oder Heinere Zweige 
verbargen ibn fo wenig, daß wir beutlich feine ganze Ge: 
ftalt jeben und allen feinen Bewegungen folgen Ionnten. 
Entweder hatte er ung nicht erblidt oder hielt er es nicht der 
Mühe wertb ſich durd unfere Näbe in feiner Beichäf: 
tigung ftören zu laffen. Diefes lettere ift das wahrſchein⸗ 
lichere, da von allen Sinneswerkzeugen bei dem Drang: Dutan 
das Gehör das Ichärffte ift, und es fich daher kaum denfen 
läßt daß er das Naben unferes Nachens nicht vernommen 
haben jollte. 

"Meinem Gefährten und mir entwand ſich gleichzeitig 
der Ausruf wie Schade es fei daß wir feine Augeln bei 
uns hätten, um diefen Drang-Dutan, der ſich uns in fo 
ſchußgerechter Entfernung gegenüber befand, nieberftreden 
zu fünnen. Unerwartet aber bot fidh hierzu doch die Ge: 
legenbeit. Denn als unſere Pagaier hörten daß wir nur 
für Die Jagd auf Vögel ausgerüftet jeien, holte einer von 
ihnen aus der Tafche fünf bis ſechs Augeln febr Fleinen 
Kalibers hervor. Wir liefen fehnell ein paar derjelben 
in die Yäufe unferer mit Schrot gelabenen Gewehre fallen, 
und ich befahl den Nachen nod etwas mehr in die Nähe 
des erwähnten Baumes zu bringen. 

Der Drang:Dutan batte von unferm Stillbalten feinen 
Gebrauch zur Flucht gemacht, Als er aber jab daß die 
Prauw ſich ibm näberte, drehte er fich ziemlich ſchnell 
auf dem Aſt um, augenjceinlid um ſich von dieſer Stelle 
zu entfernen. In demielben Augenblid aber hielten die 
Malaien mit dem Pagaien auf, und mein freund und 
ich lösten gleichzeitig unjere Gewehre auf das Thier. 
Wir ſahen dasselbe aus dem Baume ftürzen, und hörten 
den Anfchlag des ſchweren Hörpers gegen den Boden, 

Es machte feine geringe Mühe den Nahen durch die 
Menge der Niboung: Palmen, Urtiearia fillamentosa, von 
welchen das Ufer beftanden war, bis zu diefem binzufchieben, 
eine noch aröfere aber feiten Fuß auf demjelben zu faflen. 
Denn da 08 mitten in der Regenzeit war, fo hatte das 
jebr niedrige Uferland durchaus die Beſchaffenheit eines 
Moraftes angenommen. Wir fanfen bei jedem Schritte 
faft bis zu den Knieen in die aufgewweichte Erbe, und 
batten auferdem uns durd dichtes Geſtrüpp und Schling: 
pflanzen burdhzuarbeiten. Zum Glüd ftand der Baum, 
aus deſſen Gezweige wir den Drang:Dutan herabgeſchoſſen 
hatten, auf einer leichten Erhebung des Bodens, jo daß 
wir, je mebr wir uns demfelben näberten, feiteren Grund 
unter den Füßen gewannen. 

Wir fanden dafelbft den Drang:-Dutan auf dem Rüden 
liegend, augenscheinlich tödtlich vertvundet, mit ausgejtred: 
ten Armen und Beinen, aber nicht mehr im Stande fie 
zu beivegen. Es war ein altes, über vier Fuß langes 
Männchen, mit ſtark entwidelten Wangenquappen. 

Eine Kugel batte ibm den rechten Dberfchentel, ein 
wenig unterhalb des großen Rollhügels, eine zweite einen 
der unteren Halswirbel zerfchmettert, und war in den 
Nüdenmarlscanal eingedrungen. Sein Mund war weit 
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geöffnet, und wir hörten das Röcheln, welches ganz wie 
das eines fterbenden Menſchen Hang. 

Als wir uns ibm näberten, fab er uns mit einem Blid 
an der kaum zu bejchreiben ift, und uns beide tief ergriff. 
Es war uns durchaus als würfe er uns vor die Urſache 
feines Leidens zu fein, Der Ausprud diefes Blides gieng 
mir fo zu Herzen daß es mich ſchmerzte auf ihn geſchoſſen 
zu haben. Selbit unfere Malaien jchienen etwas äbn: 
liches zu empfinden, da einer von ihnen an mid die Be: 
merfung richtete: „Betul sama djouga orang, touwan!“ 
das heit: „In der That ganz wie ein Menſch, mein 
Herr!” Bis ummittelbar vor feinem Tode, der einige 
Minuten fpäter eintrat, blieben feine Mugen anhaltend 
feft und mit demjelben vorwurfsvollen Ausdrud auf uns 
gebeftet. 

Diefer in jo hohem Grade menfhlide Ausdruck im 
Auge des Drang:Dutan ift für feine Phyſiognomie charak— 
teriftifch, für die Beurtheilung feiner pſychiſchen Anlage 
aber von großer Wichtigkeit. Ich babe denjelben weder bei 
irgendeinem Hyldbates noch auch den Semnopitbecus:Arten 
wiedergefunden. Bei den leßteren ift der Blid, wiewohl 
durchbringend und intelligent, und meiftens zugleich auch 
ſanft, doch durchaus thieriſch. Schon die äußere Geftalt 
ibrer Augen trägt biezu bei, indem bei ihnen die Augen: 
lidipalten, wenn fie geöffnet find, eine faft freisrunde 
Form zeigen. Mehr dagegen lommt das Auge von Cer- 
eopithecus eynomolgus und Inus nemesirinus mit dem 
des Menschen und des Drang-Dutan überein. Die Augen: 
liver dieſer Affen zieben fih nämlich bei dem Deffnen 
nicht über den obern und den untern Hand der Hornhaut 
zurüd, fo daß an diefen Stellen die Selerotiea von ihnen 
bebedt bleibt, und ihre Spalte bieburch feine Freisrunde, 
jondern eine ovale, oder richtiger ellipſoidiſche Form er: 
hält. Auch der Blid ift bei ihnen menſchenähnlicher. 
Es liegt darin aber weniger Güte als vielmehr Klugheit, 
Miftrauen, und eine höchſt zefpannte, anhaltend auf alle 
umgebenden Gegenftände ſcharf gerichtete Aufmerkfamleit 
ausgebrüdt, 

Ich lehre nach diefen mehr allgemeinen Bemerkungen 
zu jenem weiblichen Drang»Dutan zurüd, welcher im 
Jahr 1848 zu Batavia mein Hausgenoffe war, 

Ich wohnte damals in dem Hofpitale zu Weltevreden 
in einem ber für die Merzte an diefer großartigen Heil: 
anftalt beftimmten Häufer. Dasfelbe ſchloß einen vier: 
edigen Hofraum von mäßigem Umfang ein, deſſen ganze 
eine Seite von der hinteren Veranda des Hauptgebäubes, 
die übrigen drei aber von den Bedientenzimmern, der 
Küche, dem Pferdeftall, der Nemife, dem Badezimmer und 
andern Räumlichkeiten eingenommen wurden. Sie alle 
lagen zu ebener Erde, und allein das Hauptgebäude un: 
gefähr ſechs Fuß höher als bie übrigen. Aus der Veranda 
des letzteren führten breite, gemauerte Stufen auf den 
Hof hinunter, Das Dach der Nebengebäude überragte 
ihre vordere Seite jo fehr, daß man durch dasjelbe be 


ſchützt allentbalben bingelangen Tonnte obne- bei unbe: 
wölftem Himmel von den jenfrecht niederſchießenden Son: 
nenitrablen, oder während des Weſtmonſuns, ber Regen: 
zeit, von ber unendlihen den Wolfen alsdann entſtrö— 
menben Waffermenge im mindeften beläftigt zu werben. 

Eines der Bedientenzimmer, der erwähnten Veranda 
wo id) mich vorzugsweiſe aufbielt, auch ak und arbeitete, 
gegenüber liegend, ftand leer und wurde dem Drang-Dutan 
angewieſen. Ich ließ dafelbft, zur Yagerftätte für ibn, 
eine niedrige, dedellofe, halb mit Stroh gefüllte Kifte von 
entſprechender Größe binftellen. Anfangs blieb die Thür 
diefes Zimmers geſchloſſen. Da ich aber ſehr bald merkte 
daß das Thier weder bange vor Menſchen noch in irgend 
einer Hinficht gefährlihb war, jo wurde die Thür ben 
Tag über offen und dem Drang:Dutan volle Freibeit 
gelaſſen fih auf dem Hofraum nad Belieben zu ergeben. 
Die Hausbedienten erhielten den Befehl ihn immer im 
Auge zu balten, und darauf zu jeben daß er nicht ent: 
fliebe oder in meinem Haufe den einen oder andern 
Schaden anrichte. 

Ich batte- alfo eine gute Gelegenheit täglich dieſen 
Drang:Dutan in feinem Weſen und Treiben zu beobachten. 
Schon in den erften Tagen, als er noch in feinem Zimmer 
eingeſchloſſen war, ſah ich ihn etwas thun welches ich 
als auffallend und bemerkenswerth aufgezeichnet babe, 

Die einzige Kenfteröffnung feines Gemades war neben 
der Thür, aber ohne Fenſter, und allein durch einige 
Gitterftäbe verſichert. Die Mauer war jo did, daß das 
Fenſtergeſimſe ſowohl außerhalb als innerhalb diejes 
Gitters eine beträchtliche Breite hatte. Hinter demfelben 
war über Tag der Aufenthalt des Drang:Dutan. Er 
blidte von dort mit jehnfüchtigem Verlangen nad aufen, 
ftredte die langen Arme zwiſchen den Gitterftäben hervor, 
und gab einem jeden der worübergieng durch klägliches 
Wimmern den Wunſch nad Erlöfung aus feiner Gefangen— 
jchaft zu erfennen. Als ihm jpäter eine größere Freiheit 
zugeftanden wurde, bielt er ſich ebenſo gern auf dem 
Fenſtergeſims außerhalb des Gitters auf, 

In der Regel blieb der Schlüffel in der Thür fteden. 
Einmal aber, als ih in ber Hammer bed Drang: 
Dutan geweſen war, batte ich ibn abgezogen und außen 
auf das Fenſtergeſimſe gelegt. Wie erftaunte ich nicht 
als ich bald nachher ſah wie der Drang:-Dutan den rechten 
Arm mit den Schlüffel in der Hand fo weit wie möglich 
durd das Gitter firedte und den Schlüffel außen an der 
Thür berumbewegte, augenſcheinlich allein um diefe zu 
öffnen. Diefe vergeblichen Verſuche ſetzte er unermüdlich 
eine längere Zeit fort, bis ich jelbft die Thür öffnete und 
ibn berauslief. 

Ich mußte an diefen Vorfall denken als ich viele 
Jahre fpäter zu Samarang eine gewöhnliche Hauslatze 
eine Thür öffnen ſah. Sie hatte ihren Wunſch, aus dem 
Zimmer binausgelaflen zu werden, durch Miauen und 
Kragen gegen die Thür zu erfennen gegeben. Als man 
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ihr nicht Schnell genug zu Willen war, jprang fie wieder⸗ 
holt gegen das Thürſchloß an, bis es ihr endlich 
gelang den Griff desfelben durch das Gewicht ihres auf 
ibn fallenden Hörpers niederzudrüden und die Thür auf- 
Springen zu machen. 

Es dürfte noch zu entjcheiden fein ob der Handels- 
tweife des Drang-Dutan oder jener der Hate ein büberer 
Grab von Nachdenken zu Grunde lag. 

Die Gemütbsart diefes Drang-Dutan war fanft, ohne 
Falfchbeit, eher rubig und melandolifh als fröhlich 
und munter zu nennen. Gegen Menjchen zeigte er ſich 
weder bejonders zutraulid und annäbernd, noch jchen 
oder bange, vermied fie auch nicht. Als das ihm am 
gewieſene Zimmer allein nur noch des Abends geſchloſſen 
wurde, ſaß er über Tag entweder auf dem ſchon ermähn: 
ten äußeren Yenftergefimje oder in ber Nähe besfelben, 
mit dem Rüden gegen die Mauer gelehnt, auf den vier: 
eckigen Bflafterfteinen, oder bumpelte in der fchon 
früber befdwiebenen Weife eines alten Mannes auf dem 
Hof umber. Mitunter ergieng er fid) auch auf dem Dache. 
Aluchtverfuche machte er niemals. Ginigemale dehnte er 
feine Befuche bis in die dem meinen angränzenden Häufer 
aus, Er lernte fehr bald die Stimme von mir und mei: 
nen Bebdienten fennen und unterſcheiden. Schon nad 
wenigen Tagen batte er begriffen daf; ivenn wir „Drang! 
Drang!” riefen, er gemeint jei und fommen müfle. Mir 
geborchte er ſtets, meinen Bedienten nicht immer. 

Großes Vergnügen machte ihm die Inſpection aller 
offenftebenden Näume und des darin Beſindlichen. Häufig 
durchwanderte er auch alle Zimmer meines Haufes, Da 
ich ſah wie vorfichtig und bedächtig er in allen Beivequngen 
war, wie er nirgends anftieh, michts anfaßte oder zer: 
brach und beſchmutzte, fo lieh ich ibm volle Freiheit. Den 
Pferdeftall wagte er Anfangs nicht zu betreten, da bie 
beiden Pferde, welche ich damals bielt, fich bei feinem 
erſten Anblid erſchrocken zeigten und ausjdlugen. Bald 
aber getwöhnten ſich beide Theile aneinander, und ich ſah 
fpäter häufig wie der Orang Outan zwiſchen den Vorder: 
füßen der Pferde berumfroh um die aus der Krippe ger 
fallenen Grashalme aufzulefen. Er trug dieſelben als: 
dann ſtets in fein Zimmer, um fie in der dafelbit fteben: 
den ihm zum nächtlichen Lager dienenden Kiſte aufzu— 
bäufen. 

Naſchhaft oder diebiſch fonnte man dieſen Affen nicht 
nennen. Mitunter freilih machte er den Verſuch ſich 
unerlaubter Meife einige Früchte anzueignen, wenn er 
Moraens die Köchin mit ihrem gefüllten Korbe von dem 
Bazar zurücklehren ſah. Es geſchah aber immer ganz 
offen und nit auf verjtedte und binterliftige Weife. 
Wurde ibm alsbann bie Frucht, 3. B. ein Piſang und 
dergleichen gelaſſen, fo begab er fid) mit ihr auf jein 
Fenſtergeſimſe, um fie dort ungeftört und in aller Gemäch— 
lichkeit zu verzehren. Verſuchte man aber fie feinen Händen 
zu entreißen und gelang diefes, jo ließ er ein eigentbüm- 
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liches weinerliches Stöhnen bören, obne aber jemals ge: 
reizt und böfe zu werden oder gar zu beißen. 

Mit befonderem Vergnügen babe ich einmal dem Streite 
zwiſchen ibm und der malaiiſchen Köchin zugefeben, als 
diefe ibm eine Ananas entreiken wollte. Der Affe würde 
feine Beute davongetragen haben, hätte die Köchin nicht 
zu rechter Zeit noch einen Beiftand an ihrem binzueilen- 
den Mann gefunden, 

In einem der Räume neben dem Stalle wurde der 
für die Pferde beftimmte, noch in den Aehren befindliche 
Reis (im Javaniſchen Paddi) aufbewahrt. Da es allent- 
balben von Ratten wimmelte, jo hatte ich die großen 
Reisbüſchel, um fie vor diefen häßlichen und gefräßigen 
Thieren zu bebüten, ungefähr zehn Fuß bod von dem 
Grunde an die Mauer aufhängen laſſen. Eines Nach— 
mittags rief man mich nad binten um das Treiben 
des Drang: Dutan mitanzufeben. Zu meiner gröfiten 
Verwunderung geiwabrte ich wie derſelbe eine große 
leere Kifte, die in einem Winkel bes Hofes geftanden 
batte, mit vieler Mühe vor ſich hinſchob und fie end- 
lich in die Kammer brachte, wo der Neis an der Wand 
bieng. Zuerſt feste er die Kifte jo gegen die Mauer daß 
eine ihrer langen Seiten unten war, flieg auf fie und 
verfuchte ob er jegt den Reis berablangen könne. Da 
ihm diefes nicht glüdte, jo ftellte er die Kifte auf den 
Kopf, Hletterte wieder hinauf und holte ſich eine Hand 
voll Aehren, Sept erſt wurde er in feinem Werke geftört. 

Sch hatte damals neben diefem weibliden Drang: 
Dutan einen anderen ſehr merfivürdigen Affen in meinem 
Haufe, Es war ein volllommen ausgewachſener männ— 
liher Siamang, Hylobates syndaetylus (Siamanga Gray), 
ein Geſchenk, kurz vor meiner Abreife von Palembang, mir 
von dem Geeretär dieſer Reſidentſchaft, Hrn. Storm van 
Graveſande gemacht. Ich babe niemals einen qutberzigeren 
und liebenswürbigeren Affen als biefen gefeben. Hein 
einziger von den ſehr wielen und verjchiebenartigen welche 
während meines langen Aufenthaltes auf den indifchen 
Inſeln und in Japan längere oder fürzere Zeit meine 
Hausgenofjen waren, ſchloß ſich glei von vornherein 
jo an mid) an und ift mir aud jo lieb geweſen. Sch 
babe in den folgenden Jahren noch verſchiedene Siamangs 
bejefjen. Keiner von diefen fam aber jenem erften an Schön: 
heit und Größe gleich. Als ich ihm erbielt, fam er eben 
erft aus dem Walde, lieh fich deſſenungeachtet aber ſchon 
ftreideln und anfaſſen. 

Auch er lief frei auf dem Hofe und in meinem Haufe 
umber. Zur Schlafitelle hatte er fich jelbft den in meinem 
Sclafjimmer ftebenden Kleiderichrant gewählt, auf wel- 
den er allabendlich, bald nad Sonnenuntergang, binauf: 
Hetterte. Er fchlief figend, die langen Arme auf die 
Kniee gelegt, den Kopf auf die Bruft gefenlt. Der Drang: 
Dutan dagegen jchlief immer, auf der linken Seite liegend, 


| auf dem Strob in feiner Kifte, mit gegen den Bauch ge- 
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zogenen Anieen, den rechten Arm über die Bruft geſchla— 
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gen, während fein Kopf auf dem linken Arme rubte, 
Auch er begab fih ftets gegen Sonnenuntergang zur 
Nube. Kurz vor Sonnenaufgang, aljo zwiſchen 5 und 
6 Uhr Morgens, wurden beide Affen fait gleichzeitig wach. 

Gleih dem Drang:Dutan, der nur dann ivenn bie 
verichloffene Thür ihn dazu zwang, feine Bebürfniffe in 
der Hammer verrichtete, war aud der Siamang, obne daß 
ibm ſolches gelehrt war, jehr reinlih und begab ſich für 
den erwähnten Zweck immer nad einer abgelegenen Stelle 
des Hofes. 

Ich hatte gehofft beide Affen mit nad) Japan nehmen 
zu können. Leider aber jtarb der Siamang kurz vor 
meiner Abreife von Batavia. Er war höchſtens eine Woche 
weniger lebhaft wie gewöhnlich gewefen, und hatte fo 
geringe Eßluſt gezeigt daß mir fein Unwohlſein nicht ent» 
geben konnte. Ich hielt dasfelbe aber für unbedeutend 
und erwartete von einem dem Affen gereichten Löffel voll 
Rieinusöl feine baldige Genefung. Als ich aber eines 
Abends fpät in mein Schlafzimmer trat, fprang der Sia- 
mang jdhnell von feinem Site auf dem Kleiderfchrante, 
eilte auf mich zu und fchlang feine langen Arme um mei- 
nen Hals wie er häufig zu thun pflente. Sch ftreichelte 
ihm den Rüden, als er einigemal feine Stimme, ein tiefes, 
langgezogenes „Houl“ ertönen lieh und gleich darauf tobt 
niederfanf, Er war alſo recht eigentlich in meinen Armen 
geftorben, Die Urſache feines Todes tft mir immer dunlel 
geblieben, da ſelbſt die Seetion feinen Auſſchluß bier 
über gab, 

Wie zierlih und dabei puppenartig menſchlich die Ge— 
ftalt der Hylobates in allen Verhältniffen, die langen 
Arme abgeredinet, dem plump gebauten, gewiſſermaßen 
mißformten Drang: Dutan gegenüber erſcheint, daß fir, 
den Boden betretend, immer aufrecht geben, fib in ihren 
heimischen Wäldern, bei ſenkrecht niederbangendem Körper, 
mitteljt ibrer langen Arme wunderbar ſchnell von einem 
Zweige zu dem andern binüberzufchtwingen verftchen, 
wurde Schon bemerlt. Ebenſo gedachte ich ſchon des Unter: 
fchieds in der Form und dem Ausdrude der Augen bei 
biefen beiden Gattungen der indischen anthropomorphen 
Affen, ſowie daß die Behaarung der Hylobates einen 
wirklichen dichten, mit Wollbaar zwiſchen den übrigen 
Haaren verfehenen Belz bildet. Ein anderer Umftand, 
der von Einjlu auf ihre Gewohnheiten und Lebensweiſe 
ift, liegt in den Gefähfchwielen, die dem Drang-Dutan 
fehlen, aber bei den Gibbons, wiewohl klein und tief 
unter den Haaren verborgen, doch vorbanden find. Diefe 
„Tylii“ bedingen die verſchiedene Weiſe des Sitzens und 
Schlafens beider Affengattungen. 

Die Stirn der Hylobates ift gewölbter, der Progna- 
thismus bei ihnen viel geringer als bei dem Drang-Dutan, 
fo daß ihr Gefichtswintel ungefähr 60 Grad erreicht. 
Auch findet bei ihnen bei zunehmendem Alter weder eine 
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jenem. Das Kell ift bei allen Arten dunkel ſchwarz, im 
Geſichte, der inneren Handfläde und auf der Fußſohle 
von Haarwuchs entblöft. Bei einer Art, eben dem Eia- 
mang, feblt derfelbe auch an dem Halſe und bei ven Weib: 
den an dem oberen Theile der Bruſt. Auch bei den 
Weibchen der anderen Arten ift die Behaarung auf der 
Bruft viel weniger dicht ala am übrigen Körper. 
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Noch ift Fein menfchentragendes Erbenftüd entbedt, 
two nicht die Vorzeit, mit dunklem Schleier unferm Auge 
entrüdt, durd den Drafelmund der Mythe zu uns zu 
ſprechen liebt. Bei Naturvölfern, noch wenig berührt von 
unferer ihnen fo verderblichen Givilifation, gewinnt ber 
fagenbafte Hintergrund, von weldem ſich ihre ſchwachen 
hiſtoriſchen Erinnerungen abheben, befto mehr an Bedeu: 
tung, als er meift mit den religiöfen Begriffen in innis 
gem Zufammenhange fteht und fih aus demfelben die An: 
fichten jener Voller über die Weltentftehung (Nosmogonie) 
und die Urzuftände unferes Planeten in den früheften vor: 
biftorifchen Epochen entivideln laſſen. Nicht mit Unrecht 
daher ſchenlen Laien und Gelehrte ihre wohlverdiente Auf: 
merlſamkeit der Sage, welder ja ſchon mehr als eine duf: 
tige Blüthe, vom Zauber wahrer Vollspoeſie übergofien, 
entſproßte. Auch drüben, über dem Weltmeer, auf jenem 
räthjelvollen Gontinente, wohin jedes Auge mit Spannung 
hingerichtet und deſſen dunlle Vergangenheit — der noch 
unerſchloſſen auf den Waffern rubenden Yotosblume gleich 
— des Nugenblides ihrer Entfaltung harrt, auch dort, wo 
dem Schoße der Aeonen dämmernde Lichtpunkte einftiger 
Cultur vor dem erſtaunten Späherblick des Forſchers ent- 
ſteigen, lebt unter den Eingebornen bes Landes ein Sagen: 
freis, der, wenn auch bisher nur ſchwach gepflegt, der 
Beachtung nicht weniger wertb erjcheint als des Drients 


ſchimmernde Demantgrube von Motben und Märden und 





Abnabme der Wölbung des Schädels ftatt, noch entivideln 


ſich an ibm ähnliche hervorragende inochenleiften wie bei 


in des amerilaniichen Meifterfängers „Song of Hiawatha* 
offenbart, daß auch er der höchſten dichterijchen Behand: 
lung fähig und würdig fei. 

Merkwürdig ſtimmt oft eine alte, Tängftverllungene 
Sage mit den Ergebniffen überein, zu denen erjt Jahr— 
hunderte geiftiger Thätigfeit und Anftrengung mübjam 
gelangten. So lebt unter den Indianern des Staates 
New: Nork eine ſchon vor einem Jahrhunderte verzeichnete, 
nunmehr wieder vergeſſene Sage über das einftige Befteben 
eines gewaltigen Tbieres, das in grauer Vorzeit in den 
dortigen Wäldern gehaust. Erft Anfangs dieſes Jahrhun— 
dert3 wurde zu New:Nork dem bergenden Schoße der Erde 
das Gerippe des Rieſengeſchöpfes entriffen, weldes allge: 
mein als Mammuth ! befannt ift und worauf ſich zwei 


1 Der eigentlihe Name für diefes Thier der Pliocenzeit if 
Mastodon giganteum Cuv. Chiotbier, eine Der vier vorwelt- 
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felsohne jene dunkle Sage bezieht, die wir bier ihrer Un: 
belanntheit halber mittheilen. wollen. * 

„Bor zehntaufend Monden,* erzählen die Andianer, 
„als nur düftere Wälder diefes Yand der finlenden Sonne 
bedeckten, fange bevor der blafje Mann, der über Blit 
und Donner gebietet, auf der Windsbraut Schwingen ber: 
eingeraufcht, um den Garten der Natur zu zerflören — 
da nod niemand als der ungezähmte Wanderer in den 
Wäldern, und Männer, frei und ungebunden twie biejer, 
die einzigen Herren dieſes Landes waren — lebte ein 
Thiergefchlecht, ungeheuer wie der gäbnende Abgrund, grau: 
fam wie der blutdürſtige Panther, ſchnell wie der aus ben 
Lüften berabftürzende Mar und gräßlich wie der Engel der 
Nacht. Fichten krachten unter der Wucht feines Trittes 
und Scen nahmen ab, fuchten jene Tbiere darin Löſchung 
ihres Durftes; vergebens wurde gegen ſie der gewaltige 
Wurfſpieß geſchleudert; harmlos prallte von ihrer Flanle 
zurüd das gefiederte Wurfgeſchoß. Weite Waldungen ver: 
wüjtete das Bedürfniß einer einzigen Mahlzeit; das Röh— 
ren verendender Ungeheuer erfüllte allentbalben die Lüfte 
und ganze von Menſchen beivohnte Dörfer verfchwanden 
wie im Nu zerftört, Des allgemeinen Jammers Notbge: 
ſchrei ertönte fogar bis in die friedenreichen Gefilde bes 
Meftens und der gute Geift lam den Unglüdlidien zu 
Hülfe. Der gezadte Blitz erleuchtete das Dunkel und des 
Donners lautefte Schläge erfchütterten die Grundfeften des 
Erpballs. Des Himmels Donnerleile trafen allein die grau: 
famen Ungethüme und die Gebirge widerballten vom Echo 
ihres Todesgebrülls, Alle wurden fie erfchlagen die Unge: 
heuer, bis auf eines, der Schredlichen Schredlichites, wel: 
dies jogar des Ewigen Feuerſchlünde vergebens zu vernich: 
ten ſuchten. Den mädtigjten Gipfel erflomm es, der da 
bineinragt in des Himmels Bläue und die Quellen des 
Monangabela beſchattet; von dort aus, weithin vernehm: 
lich röhrend, bot es jedweder Rache Trotz. Berfengend fiel 
ringsum das rothe Feuer des Blitzes auf die ſtolzen Föh— 
ven und ſpaltete die khnorrigen Eichen; aber blöde glohte 
in die Berwüftung das wutbentbrannte Gethier. Endlich 
rafend vor Schmerz überfprang es mit Einem Sabe die 
Wellen des Weftens, two «8 jebt noch herrſcht — ein um: 
bezäbmter Monarch der Wildnis — zum eivigen Trotz des 
Allmäctigen.” 

In Bezug auf die Sprade mag die Sage englisch 
fein und ift diefelbe vielleicht fogar in zu gehobener Stim: 
mung verfaßt; aber die Gedanken darin find echt india: 


nisch, fo recht den Anschauungen jener Naturvöler ent: 


fprechend, welche der rothen Race angehören; die Schilde: 
rungen endlich find nicht ohne Poeſie und naturgetreu, 

Spradlich weniger bedeutend, dem Inhalte nad aber 
beinahe gleidylautend, wird diefe Sage an andern Orten 
gefunden. „In alten Zeiten Tam eine Herde gewaltiger 
lichen Elephantengattungen, während das Mammuth oder Ele- 
phas primigenius Blb, meiftens in Sibiriens Eife vorgefunden 
wird. 
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Thiere, um das Salzwaſſer zu leden, und begann biebei 
die Ausrottung aller Bären, Büffel, Hirſche und anderer 
Thiere, die der gute Geift zu Nub und Frommen ber In— 
dianer erſchaffen hatte; die verdroß den großen Beift, fo 
daß er auf einen benachbarten Berg berniederftieg, two 
noch der Eindrud feines Sites und eines feiner Füße zu 
feben ift, und feine Blite auf die Ungebeuer ſchleuderte. 
Alle tödtete er bis auf eines, das größte unter ihnen, 
welches fein breites Stirnhaupt den Heilen entgegenbaltend, 
diefelben einfach abſchüttelte daf fie zu Boden fielen; end» 
lich aber dennoch an der Seite verwundet, fprang es über 
den Wabajh, den Illinois und die großen Seen, binter 
benen es beute noch lebt.“ 

Wenn es ſchon eigentbümlich auffallen muß unter 
den Indianern Amerifa's Sagen zu finden welche auf die 
bejtimmte Eriftenz von Thiergebilden bindeuten die wir 
als einer früheren Beriode unferes Erbdenlebens angehörig 
bezeichnen, jo wird das fi hieran Inüpfende Intereſſe 
noch erhöht, wenn wir bedenken daß — gewiß ein merk: 
würdiges Zufammentreffen — in den Schriften eines ge: 
lehrten alten Rabbi einer bebräifchen Sage Erwähnung 
geichieht, wonach eines jener im Buche Job unter dem Nat 
men Behemoth beichriebenen Thiere (von welchem Namen 
auc viele die Bezeichnung Mammuth berleiten) irgendivo 
noch am Leben, und beftimmt wäre bis zum Reſtaura— 
tionsfeſte des jüdifchen Volles fein Dafein fortzufchleppen. 

Heut zu Tage darf man ſich gewiß am allerwenigjten 
zu jener Hypotheſe bingezogen fühlen, wonach die Ameri— 
laner Ablömmlinge ber Juden (was insbefondere von den 
in der aſſyriſchen Gefangenschaft verlornen zehn Stämmen 
oft behauptet wurde). Immerhin bleibt es aber von Wich⸗ 
tigleit auf die Aehnlichkeiten binzuweifen, die — gleichwie 
in Störperbau und Sitten — fo aud in den Sagen ber 
oft von einander entfernteften Völker beſtehen. Möge daber 
das Gebiet der Sage in Amerila, wo fo viele interefiante 
Schätze noch zu heben find, in nod höherem Maße als 
bisher die Aufmerkſamkeit der Forſcher erweden: dann 
wird ſich gar bald der Dichter des mythiſchen Stoffes 
bemächtigen und ber Laie fid) der Geſänge erfreuen, in 
denen die. Erinnerung an eine noch unenträthfelte Ver: 
gangenheit eben jo mächtig lebt wie in der Mammuth: 
Sage. 


Inter sacra et saxum. 
Ueber Wortbildungen aus der Steinzeit. 


Wenn Hr. Dr. R. Haflenlamp in feinem bemerfens- 
wertben Aufſatz über die Spuren ber Steinzeit bei 
Aegyptern, Semiten und Indogermanen („Ausland“ 1872, 
Nr.16) den Ausdruck „inter suera et saxum* als eine den 
römischen Autoren, bie ihrer erwähnen, felbit ſchon um: 
verftändliche Redensart kennzeichnet, die indeſſen einen 
guten Sinn gewinne wenn man unter saxum ein Stein: 
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mefler verftebe, jo ift dich ganz ungmweifelbaft richtig. 
Bei dem Intereſſe welches diefe Bemerkung zualeih für 
die arifche Sprachbilbung bat, erlauben wir uns indeſſen 
nod einiges hinzuzufügen. Allerdings trennt uns heutige 
Deutfche ein größerer Zwiſchenraum von der Steinzeit 
als den Plautus und Appulejus; aber wenn wir felbft 
nod unverändert Ausdrücke gebrauchen die nur in ber 
Steinzeit entftanden fein fünnen, fo liegt die Verwunderung 
ebenjo nabe darüber daß wir uns ihrer überhaupt noch 
bedienen, als daß auch uns ihr urſprünglicher Sinn ver: 
foren gegangen ift. Wir verbinden 5. B. mit der Keuſch⸗ 
heit" einen hochedlen, durchaus moraliſchen Sinn, und 
von ihrer eigentlichen gezwungenen Bedeutung und nächſten 
Verwandtſchaft mit dem Kiefe oder vielmehr dem Kieſel— 
mefler, dem urzeitlihen Werkzeug unferer Vorfahren, ift 
uns nidts mehr bewußt. Unfer Zeitwort „Liefen” iſt 
felbit fchon in feiner fecrundären Bedeutung „wählen“ 
etwas veraltet — eigentbümlih ift der in Norddeutſch— 
land oft gehörte Ausdruck „lieſätſch“ für wähleriſch im 
Eſſen — urfprünglich heißt es indeffen bekanntlich ſchnei— 
den, indem die einfache Form „Eis,“ aes, welche allein 
ſchon etivas ſcharfes bedeutet, noch durch das anlautende 
kräftige K verfiärkt ift. Es ift ſowohl ein und dasjelbe 
mit dem lat. caedere, ineidere, als dem engl. to cut und 
dem franz. couteau, eiseaux, wie auch noch verſchiedene 
deutjche Ausprüde, als Huf, Hüfte, Kiſte, Köthe, Köthner, 
feine erfte Bedeutung kennzeichnen. Zu letzteren gehört 
auch Kies und Kiefel, und bedeuten diefelben buchitäblich 
„ſchneidendes Geftein.” Derartig aber einen äußerlich 
nur ftumpf und Inollig auftretenden Gegenftand zu be 
zeichnen, Fonnte allein zu einer Zeit einen Sinn haben 
in welcher fich unfere Urväter ihre Meffer, Aexte, Pfeil: 
und Lanzenſpitzen, in gänzlicher Ermangelung oder Selten: 
heit des Metalls, noch aus dem Stein zu fpalten gezwungen 
waren. Haben wir alfo die Genugtbuung nod heute in 
kiefen, Kies und Stiefel Worte zu gebrauden die immer: 
bin 5—6000 Jahre alt, vielleicht noch älter find, fo wird 
aud das Wort „Leufch“ nicht viel jünger fein. Denn es 
ftimmt ganz mit der altlateinifchen Form enstus, und 
heißt wie biefes urfprünglih einfach „verſchnitten.“ 
Aebnlid verhält es fi mit den Wortformen Hammer, 
Hammel, Hämeln, Hemling. Das H fteht bier ftatt des 
verwandten K, welches ſchon an fid überwiegend und 
ohne den ſecundirenden Sonberconfonanten S von fdharfer, 
Ichlagender Bedeutung ift, wie dieß außer vielen anderen 
Bildungen die fpeciell dem Hammer entſprechenden 
deutſchen Wortformen: Fauen, Kuh, fein, kühn, Kinn, 
Kante, Kamm, Kimmung, Kampf, kaum, Kummer ergeben 
(vergl. auch Hummer, wie bauen und heben). Sammer 
ift alfo ein ſchneidendes und jchlagendes Inſtrument, 
jedenfalls urfprünglih eine Streitart, und als folde 
Attribut des Donar oder Thor. Die Belemniten erklärt 
fih in ber That noch heute vielfach das norbbeutiche 
Landvolk als Nefiduen des Blitzſchlages, als „Donner: 


keile.” Iſt beiläufig vielleicht der Name Kieſewetter der: 
jenige einer uralt-priefterlihen Familie? Selbftverjtänd: 
lid; war jene uralte Streitart, der Sammer zunädft von 
Kieſel oder überhaupt von Stein, und ift demgemäß, ob: 
gleich das Wort anfänglid zumal nur ein „Fantiges,” 
„tampfgemäß” Inſtrument bedeutete, in den flavischen 
Idiomen als „Kam,“ Kamen" allgemeiner Name des 
Steins geblieben, ganz dem Iat. saxum, wie wir gleich 
jeben werden, entjprecdhend, Hammel oder Hemling be: 
deutet alfo jo gut wie Teufch ein mit einem Stein oder 
Stiefel verfchnittenes Individuum. 

Kommen wir nun auf das lat. saxum, fo fann es 
zunäcft auffällig ericheinen da die Römer, wiewohl fie 
fih in ziemlidhem Umfange der Formen enedere, ineidere, 
und namentlid auch des Wortes castus, bedienten, den: 
noch das bezügliche Material der Schneidinftrumente nicht 
Kiefel, fondern nur nad) feiner Härte „Schale,“ silex, 
nannten; ben Metzſtein dagegen mit cos bezeichnend. 
Indeſſen ftammt auch saxum von dem Zeitwort secare, 
welches bei uns heut als fägen, und in Sch, Segge 
und Sichel auftritt; ja es it durchaus nicht unmöglich 
daß saxum dasjelbe ift mit dem altberühmten „Sabs,“ 
dem Sachſenſchwert, welches dem ftolzen Stamme feinen 
Namen gegeben hat, um jo mehr als das germanifche 
Element der lat, Sprache befanntlich nieberbeutichen 
Charakters ift (vergl. Seis, Senfe, eusis). Nachdem alfo 
die lateiniſchen Opfer nicht mehr mit Kiefelmefjern ge: 
ichlachtet wurden, blieb, ähnlich wie bei den Elaven, der 
„Ihneidende” Name, freilih als folder jpäter unver: 
ftanden, dem Gejtein überhaupt. Natürlich ift auch ſelbſt 
das Wort sacer auf secare zjurüdzuführen. 

Noch erlauben wir uns hinzuzufügen daß befbalb, 
weil das lat. aes mit dem goth. aiz und dem ſanskr. ayas 
ftimmt, noch nidt der Schluß begründet erſcheint, als 
hätten die arifchen Stämme vor ihrer Trennung fon 
die Metallbereitung gelannt. Denn das germaniſche Ur: 
wort „Eis,“ reſp. nes, bedeutet überhaupt nur etivas 
icharfes, zunächſt jelbft ohne genauere Sonderung des 
Sinneneindruds, ſelbſt desjenigen von Eis und heiß, von 
ber ſcharfen Beſchäftigung des Ejjens, Aefens und Aetzens 
(lat. 08) und dem Geſchmad bes Eſſig (altengl. eisel) oder 
Gejtanle des Nafes, von der Edigleit des Aſtes und ber 
Härte des Eifens, von der Zähigleit des Eſels (engl. ass) 
und derjenigen der Eiche (vgl. das griech. Zaxog), und 
weiter von der Wärme des Atbmens und der Aſche, von 
der Hibe ber Haft und des Habers ober Haſſes. Die 
Kategorie des Begriffes fteht allerdings feſt; aber die 
Schattirungen innerhalb derfelben find conventionell und 
wechſelnd. Sp find acies und glacies ſelbſtverſtändlich 
unſer Eis und Gleis, aber die thatſächliche Bedeutung 
dedt ſich nicht vollftändig. Unfere Eichel bedeutet lat. als 
veulus Auge, als juglans Wallnuf, und nur verfürzt als 
glans noch jene felbjt. So ift aes für Aupfer im LYatei: 
nifchen ftehen geblieben, während es bei uns als Eifen 
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auf das noch ſchärfere und jpröbere Metall hinüber ge 
gangen ift. Zu einer und derſelben Zeit verfteben unfere 
Biegler unter Erz ibre Thonerde, die Bergleute den me: 


talliſchen Roh⸗ oder Mutterftoff, und endlid unfere Bild- | 


gieher ibre fünftlibe Kupfer: und Zinnmiſchung. 
Dr. G. Bojfjart-Derden. 


Dom Bühertifh. 


Unjere dienmalige Bücherſchau eröffnen wir mit einer 
auf dem Gebiete der geograpbiichen Literatur aanz beſon— 
ders bervorragenden Erſcheinung. Es iſt dieß die „AL: 
gemeine Erdlunde Ein Yeitfaden der aftronomijchen 
Geographie, Meteorologie, Geologie und Biologie” bear: 
beitet von Dr. J. Hann, Dr, F. v. Hochſtetter und Dr. 
A. Pokorny. Prag 1872, 8. Verlag von F. Tempsly. 
Drei bedeutende Namen haben fi zur Verfaſſung diefes 
Wertes verbunden, und in der That ein Ganzes gejchaffen, 
welches ſchwerlich trefflicher ausfallen lonnte, In den 
engen Rabmen von 372 Seiten haben fie es verjtanden 
unfer gefammtes beutiges Wiffen mit forafältigiter Berüd: 
fihtigung der allerjünaften Erforihungen dergeftalt zur 
fammen zu prefjen, daß nicht nur nichts twejentliches darin 


vermißt wird, jondern vielmehr noch mandes Detail ent: | 


balten ift, welches man in weit umfangreicheren Compendien 
vergeblich juct. Sn dem von Dr. Julius Hann bearbei: 
teten erjten Theile (die Erbe als Weltkörper und ihre 
Atmofphäre, aljo aſtronomiſche Geographie und Meteo 
rologie) find jelbft die mathematiſchen Formeln nidt ge 
ipart, oder wenigftens in Fußnoten beigefegt. Prof. Dr. 
Ferd. v. Hocbftetter ift der Bearbeiter des zweiten, Die 
Erde nad ihrer Zufammenjegung, ihrem Bau und ihrer 
Bildung umfafjenden Theiles, und entledigte fich diefer 
Aufgabe mit einer geradezu beivundernswertben Prägnanz 
und Durchfichtigfeit der Darftellung. Im dritten Theil 
endlich, welcher die Erde als Wobnplat der Pflanzen, 
Tbiere und Menſchen betrachtet, und die Verbeitung und 
Berfchiedenbeit der Menſchenracen erörtert, bringt Dr. A. 
Pokorny aud die Vermehrung und Migrationsfäbigfeit 
der organischen Wejen, den Kampf ums Dafein, die Ver— 
erbung und Anpafjung, künſtliche und natürliche Züch— 
tung, die Divergenz des Charakters und fortjchreitende 
Entwidlung aller organiſchen Weſen zur Sprache. Bei 
der Herausgabe diefer „Allgemeinen Erblunde” haben die 
Verfafjer zwei Dinge im Auge gebabt. Fürs erjte woll: 
ten fie ein allgemein belebrendes Werk ſchaffen, in weldem 
jeder Gebildete die Hauptlebren der aſtronomiſchen Beogra- 
pbie, der Alimatologie, Geologie und Biologie dem neue: 








ften Standpunkt der Wiffenichaft gemäß in möglichſt ein» | 


facher, Marer und verftändlicher Form entwidelt findet. 
Zweitens follte dem Lehrer der Naturgefchichte an den 
Mittelihulen dur eine paſſende Auswahl und Bejchrän: 
fung des Stoffes aus dem überaus umfajlenden Gebiete 
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der phyſiſchen Geographie ein Yeitfaden an die Hand ge: 
geben werden, nad welchem er den naturwifienschaftlichen 
Theil des Unterrichts zu einem der Vorbildung der 
Schüler entiprebenden Abſchluß bringen kann. Wir 
baben das Buch jeher aufmerlſam und gewiffenbaft durch⸗ 
gelefen, und glauben uns zu dem Ausſpruch berechtigt, 
daß dasfelbe beiden von den Berfaffern ins Auge gefaßten 
Zwecken auf das glängendfte entpricht. 

Von Hermann J. Klein's „Handbuch der Allgemei: 
nen Himmelsbeſchreibung“ ift kürzlich der zweite übri- 
gens ganz felbjtändige Theil ! erjchienen, welder das 
twichtigite und geradezu unerfhöpflide Feld der aftrono: 
miſchen Forſchung, nämlich die Stellaraftronomie umfaßt. 
Vorzugsweiſe auf diefem Gebiete find in den lebten Jah— 
ren zum großen Theil in Folge der ſpeetralanalytiſchen 
Unterfuchungen die überrafbendften und ſicherſten Ergeb- 
nifje gewonnen worden, Dr. 5. J. Klein bat fid) bemübt 
alle wichtigeren Nefultate der Forſchungen am Firſtern⸗ 
bimmel zu fammeln und fritijch verarbeitet zu einem Ger 
fammtbilde zu vereinigen. An Neichbaltigleit des Inhalts 
wird das vorliegende Buch von feinem ähnlichen Werte 
auch nur annäbernd erreicht. In Form und Auffafjunge: 
weile ſchließt es ſich unmittelbar an den erften Theil 
(„Das Sonnenfpftem 2. Aufl. 1871) an, und beide zu: 
fammen bilden das vollitändigjte bis jebt vorhandene 
Werk über die Refultate der aftronomijchen Beobadıtungen 
bis zur Gegenwart. 

Die Grunbjäge der phyſikaliſchen Wiſſenſchaft finden 
wir in einem Heinen zierliben Büchlein hübſch vereinigt, 
weldes E. 2. Hobe, Lehrer der Phyfif an der Central 
Higb School zu Cleveland in Dbio bei Hendricks und 
Chittenden in St. Louis bat erſcheinen laſſen. ? Es ift 
vorzugsweiſe für die böberen Glafjen der amerikanischen 
Common Schools beftimmt und 'zeichnet ſich durch eine 
ſehr einfache, klare Vebandlung des zu bewältigenden 
Stoffes aus; recht gelungene Holzſchnitte veranſchaulichen 
die vom Leichten zum Schwierigeren auffteigenden Deduc: 
tionen bes Verfaſſers. 

Ein durdaus wiſſenſchaftliches und nur für Fachkreiſe 
berechnetes Werk ift jenes des Hrn. Joſeph Höltſchl über 
die Aneroide, 3 Der Verfafler bat nad Abſchluß einer 
großen Reibe von Unterfuhungen und Beobachtungen an 

4 Hermann J. Hein, Handbuch der allgemeinen Himmels- 
beicreibung vom Standpunfte der losmiſchen Weltanſchauung. 
Zweiter Theil: Der Firfternbimmel nad dem gegenwärtigen Bur- 
ftande der Wiſſenſchaft. Braunſchweig, Friedr. Bieweg u. Sohn. 
1872. 80, 

2 ©. L. Hotze. First L«ssons in phyesics for use in the 
upper grades of our common shools. 8t. Lonis 1871. 8. 

3 Joſeph Höltihl Die Aneroide von Naudet und von Gold- 
ſchmid Ihre Einrichtung und Theorie, ihr Gebrauch und ihre 
Leiſtungsſahigleit beim Höhenmeffen und Nivelliren. Nebſt 4 
Hülfstafeln für barometriiche Arbeiten, Cine Studie für Geo—⸗ 
däten, Phyſiler und Meteorologen, namentlich aber für Eifen- 
babır- Tracirungs- Ingenieure, Wien Bed’jche Univerfitäts-Buch- 
handlung. 1872. 8. 
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Aneroidbarometern das gefammte Ziffern Material einer 
wiederholten und definitiven Verrechnung unterworfen 
und fi bei Verfafjung diefes Buches das Ziel geftedt, 
die Theorie und Leiftungsfäbigfeit der Aneroide nament: 
lich für geobätische Zivede feitzujtellen, ſowie alle an diejen 
Inftrumenten auftretenden Erſcheinungen in einer Weife 
zu erllären und zu begründen, bie bis auf weiteres als 
Geſetz gelten Tönnen foll; bierburd zum Verftändnifje und 
zur praftifchen Verwerthung des Aneroides beizutragen 
und diefem Anftrumente unter den Beobadtungs: und 
Meffungsapparaten des Geodäten und Phyſilers den ibm 
gebührenden Pla dauernd erringen zu belfen. 

Die wiſſenſchaftliche Erklärung der Gährung ift feit 
Lavoifier wiederbolt verſucht worden. Unter den mit 
diefer Frage fich befchäftigenden deutſchen Chemilern ſteht 
Liebig obenan, deſſen Anfichten auf diefem Gebiete das 
Feld behauptet und allmäblig als allgemein recipirt gelten 
fonnten. 


Da erſchien im Sabre 1858 die Epoche machende 


Abhandlung Pafteurs „über die Alkohol-Gährung“ die | 


uns nunmehr in einer gelungenen deutſchen Ueberſetzung, 
beforgt von Victor Grießmayer, vorliegt. ? Die Frage 
der Gährung trat biemit in ein neues Stadium, in dem 
fie bis zu der neuen Arbeit von Liebig auch verblieben 
ift, über welche wir feinerzeit berichtet haben. ? Da bie 
1871 erjchienenen zwei Auffäge Yiebigs „über Gährung 
und Muskelkraft“ als Streitichrift wider Pafteur auf: 
zufafien find, Pajteurs Abhandlung in den „Annales de 
Chimie et de Physique* (Tome LVIII. p. 323—426) 
dem größeren Bublicum nur ſchwer zugänglich ift, jo lann 
die vorliegende Ueberjegung als zum Verſtändniß diefer 
hochwichtigen Streitfrage weſentlich beitragend, nur mit 
dem lebbafteften Dante begrüßt werben. 

Ueber die lette Hataftrophe des Veſuvs veröffentlicht 
Profeſſor Palmieri, der Director der Objervatoriums in 
Neapel, in Denide's Verlag in Berlin, einen ausführ: 
lien Bericht unter dem Titel; Ineendio Vesuviano del 
26. Aprile 1572. Unter allen Schriften über den Veſuv 
gebührt diefer wohl die größte Nufmerfjamleit. Die Ber: 
dienfte Palmieri's find belannt, aber in befonders ſchöner 
Erinnerung ftebt noch feine für die Wiſſenſchaft unſchätz— 
bare Ausdauer, melde er bei dem in Rede ſtehenden 
Naturereigniß beivabrte, als er dicht an dem tobenden 
Qulcan in brobendfter Yebensgefahr, von vielen bereits 
unter den zahlreichen Opfern des Ausbruchs aufgeführt, 
feine Beobachtungen machte, welde er in dem gedachten 
Buche veröffentlicht. Gleichzeitig mit dem italienifchen 
Original wird in gleichem Verlage die deutſche Ueber: 
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werben mit ſechs Tafeln Driginal: Abbildungen verjeben 
fein, Eine englifhe Ausgabe desfelben Werkes ift eben: 
falls in Vorbereitung. 

Sowohl Nr. 2 und 3 als auch Nr. 24 des „Aus: 
land” hat Beiträge zur Kenntniß der ſüdruſſiſchen und 
der fibirifchen Steppe veröffentlidt. Nunmehr jendet 
uns Hr. Dr. Bernard Borggreve, Profeſſor an der königl. 
preuf. Korft: Afademie zu Münden, eine mit dem obigen 


‚ Thema im engften Zuſammenhange ſtehende Schrift ein, 


von welcder wir nur bedauern daß diefelbe, in den „Ab: 
bandlungen des naturwiſſenſchaftlichen Vereins zu Bre- 
men” gebrudt, wohl nur einem fehr beſchränkten Zejerfreis 
zu Gefichte fommen dürfte. „Ueber die Haide. Beobadr 
tungen und Folgerungen“ betitelt Prof. Borggreve jeine 
intereffante Arbeit über die Vegetation der norbieit: 
deutjchen Haidegegenden, worin er auf die weſentlichſten 
Bedingungen aufmerffam macht, von welden nach jeinen 
Beobachtungen dort und aud in andern Wald: und Haie: 
gebieten die Entftebung und Erbaltung der gewöhnlich 
„Haide* genannten Begetationsform abbängig zu fein 
ſcheint. In ihren allgemeinften Umrifjen und in aller 
Kürze hat Prov. Borggreve diefe Bedingungen bereits in 
jeiner Bearbeitung des Hartig’ichen Lebrbuces für Aör: 
jter beiprocen, bier jedoch erjdeinen dieſelben umftänd- 
lid; erörtert. Von diefem Standpunkt aus ift die Schrift 
nidyt allein etwa für Korftmänner und Botaniker wichtig, 
fie verdient auch im volliten Maße die Aufmerkſamkeit 
des Geograpben, welchem die Pflanzenbelleidung der Erde 
in den Bereich feiner Studien einzubezieben obliegt. 

Hr. A. Waltenberger, deſſen ſchöne Arbeit über die 
„Bographie der Algäuer Alpen“ wir erſt kürzlich be 
jprachen, ! bat jo eben unter dem Titel: „Führer durd 
Algäu und Vorarlberg mit befonderer Berüdfichtigung 


‚ des Bodenjeegebietes und Bregenzerwaldes nebft angrän- 


fegung von Profeffor Dr. C. Nammelsberg in Berlin | 


beforgt und bevorwortet erfheinen. Beide Ausgaben 


Deutih von 
Augsburg. 


N Die Alloholgährung von M. U. Pafleur. 
Victor Grießmaher. Mit mebreren Holzichnitten, 
Yampart und Comp. 1871. 8, ' 

2 Ausland 1870. Rr. 20. 8.137539 und Nr. 24. S. 568 
bis 669. 


zenden Tbeilen Wefttirols" (Augsburg, Lampart und 
Eomp., 1872, 8.) ein trefflihes Handbuch zur Bereifung 
des Algäu und Borarlbergs veröffentlicht. Hat die Durch: 
ivanderung der Alpen in neuefter Zeit Dimenfionen an: 
genommen welde die Behandlung des gefammten Gebietes 
oder doch eines großen Abſchnittes desfelben in einem 
einzigen Werk als den Bedürfniffen des Alpenreifenden 
nicht in allen Källen mehr genügend erfdeinen ließen, jo 
darf — dieß faat einer der tüchtiaften Kenner der Algäuer 
Gebirgsgruppe, Frhr. v. Barth — der Waltenberger'iche 
Führer als das erfte Unternebmen betradhtet werden wel: 
des eines kleinere, naturgemäß abgeſchloſſene Gruppe 
fih zum Ziele fegt und‘ diefe dafür um jo arünblicher 
behandelt. Der Anordnung des Wertes ift das bewährte 
Badeler'ſche Reiſehandbuch-Syſtem zu Grunde gelegt und 
in diefes Syſtem noch eine Neibe paflender Neuerungen 
eingeführt. Cine Anzabl bervorragender und zum großen 
Theile noh wenig befannter Bergbefteigungen find in 


1 Ausland Nr. 23. 
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furzgefaßter Beſchreibung dem Bud eingefügt; zwei | 
ägyptiſchen Gegenwart repräfentiren. 


ihmudlos in äußert correcter Linienzeichnung ausge 
führte Panoramen vom Stuiben und vom hoben Fraſſen 
geben einen Gefammtüberblid des ganzen Berggebietes, 
welches außerbem noch durch eine jehr überfichtlide, in 
Licht und Schatten auägeführte, ganz Algäu, Vorarlberg 
und Mefttirol umfaſſende Specialkarte in jebr plaſtiſcher 
Reife veranjhaulicht wird. 

Die Reihe der uns heute zur Anzeige vorliegenden 
Merle wollen wir mit einem Buche beſchließen weldes 
den trefflihiten feiner Art unbedingt zugezäblt werben 
muß. Es gibt wenig aufereuropätjche Länder welde eine 
folche Anziehung auf den Geift, einen ſolchen Zauber auf 
die Seele ausüben wie Aegypten. Bis in die jüngfte 
Zeit waren aber unfere Kenntniſſe über die Zuftände in 
diefem eigenthümlichen Land in bobem Grade mangelhaft. 
Der erfte welcher ſich die Aufgabe ſtellte eine ſyſtematiſche, 
erfchöpfende Darftellung der politifhen und abminiftrativen 
Verhältniffe Aeayptens zu geben, und der diefe Aufgabe 
in einer unter den damaligen ſchwierigen Verhältnifien 
der Materialbeihaffung ganz befonders aneriennenswertben 
Weiſe gelöst bat, ift der öfterreichiiche Hofratb Dr. Alfred 
v. Aremer, ber berühmte Berfafler der „herrſchenden 
Ideen des Islams.“ Wem es Ernſt ift um feine In: 
formation über das wichtige Land, der darf das Kremer'ſche 
Werk, ! welches gediegene Darftellungen der phyſiſchen 
Geographie, der Ethnographie, der Agricultur, des Staats: 
twejens, des Handels, der Wolfsbildung enthält, nicht 
unftubirt laffen. Da aber feither faft zehn Jahre ver: 
floffen find, und die intereffantefte Epoche der modernen 
Geſchichte Megpptens mit der Thronbefteigung des jetzigen 
Khedive (1863) beginnt, fo ift das nunmehr erfchienene Buch 
bes f. preuß. Generalpoftdirectors Heinrih Stephan: „Das 
beutige Aegypten. Ein Abrif feiner phyſiſchen, politifchen, 
wirtbichaftlihen und Gulturzuftände.* Mit einer Karte. 
Leipzig. F. A. Brodhaus 1872, 8, eine um fo willkom— 
menere Gabe, als feitber das Nilthal zu den befuchteften 
außereuropäiſchen Gebieten gehört, und bas ganze Yand 
auch in politifcher Hinficht eine Michtigfeit erlangt hat, 
welche ein genaueres Vertrautfein mit den dortigen Zu: 
ftänden in weiteren Kreifen wünſchenswerth, ja erforderlich 
macht. Stepbans Buch erfüllt nun diefen Zweck in voll: 
ftändigftem Sinne, indem es feinen Theil des Vollslebens 
fotwie der Staatseinrichtungen unberührt läßt. Ein ge 
wiflenhaftes Studium aller einſchlägigen Schriften ftebt 
dabei dem Autor zur Seite, der unparteiiich genug iſt — 
ein in der Gegenwart feltener Fall — den ausgezeich— 
neten Yeiftungen der Franzoſen in der ägyptiſchen Ge: 
ſchichtsſchreibung volle Anerkennung zu Theil werden zu 
laſſen. Die Sprache des Buches ift einfach, ſchlicht, ohne 
Flitterwerk, doch Klar, deutlich, der Sadıe angepaßt. So 
wie es ift, wird Stephbans Buch vorausſichtlich für lange 

1 Alfred v, Kremer. Aegypten. Forihungen über Yand und 
Bolt. Leipzig 1863. 8, 2 Bde. 
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Zeit die Summe unferes gefammten Wiſſens von ber 
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Dr. Suggins über die eigenen Bewegungen 
der Sterne. Dr. Huggins ift im Stande getvefen feine 
Forschungen über die eigenen Bewegungen der Sterne in 
der Richtung der Gefichtslinie fortzufegen. Die erjte 
Frucht Diefer Forſchung ift die Beftätigung der Vermu— 
tbungen und Theorien des Hrn. Proctor. Er fand nämlid 
daß gewiſſe Sterne ſich gleichſam foftem: oder familien 
tweife beivegen, da fie eine gemeinfchaftlihe Bewegung 
entweder der Zurüdweidung oder der Annäherung be: 
figen. Man wird fih erinnern daß Hr. Proctor vor nahe: 
zu drei Jahren die Behauptung aufftellte: daß ſowohl 
die fünf Sterne 8, 9, d,s,£ Ursae Majoris als Alcor, 
nabe bei Z und ber telejlopifche Gefährte von Z fih in 
gemeinschaftlicher Richtung bewegen. In einer im Monat 
Mai 1870 in der Royal Anftitution gehaltenen Borlefung 
ſprach Hr. Proctor ferner feine Ueberzeugung aus: baf 
Dr. Huggins, wenn er je einmal die fpectroffopifche 
Methode auf diefe Sterne anwende, finden werde daf fie 
entweder alle zurückweichen ober alle fid) annäbern. Viele 
hielten eine fo beftimmte Vorberfagung für gänzlich albern. 
Sie ift indeß durch den Erfolg vollftändig beflätigt wors 
den, denn Dr. Huggins fand daß diefe fünf Sterne alle 
im Verhältniß von ettva dreißig engl. Meilen in der Se: 
cunde zurüdweichen. Andrerfeits zeigte ſich daß der Stern 
welchen Dr, PBroctor als nicht zu der Reihe gehörig 
angegeben, ein Spectrum babe das ſich feinem Charalfter 
nach von dem ber fünf Sterne gemeinfamen unterjceibe, 
und, obgleich zurüdweichend, ein ganz anderes Verhältnif 
biete. Auch beim Stern a, welden Hr. Proctor ebenfalls 
von den übrigen abgefondert hatte, zeigte fih daß er ein 
ganz verfchiedenes Spectrum babe und annäbernd fei. 
Sonach ift die erwähnte Vorherſagung mehr als erfüllt 
worben; es bat ſich gezeigt nicht bloß daß alle Sterne 
diefer Neibe in demfelben Verhältniß zurüdweichend find, 
fondern auch daß andere von der Reihe ausgeſchloſſene 
Sterne fih nit in derſelben Weife beivegen und fich 
ferner durch Speetral:Unterfcbiede von den andern biefer 
Sternfamilie auszeichnen. (Popular Science Review.) 

* 


Der foffile Menih von Baouffe-roufje. 
Die Entdedung eines menſchlichen Stelets zu Anfang 
diefes Jahrs in einer der größten Höhlen (Baouffe: 
roufje) an der italienifchen Gränze hat die Aufmerlfam: 
feit wieder auf diefen Gegenjtand gelentt, und viel Neu: 
gier in Mentone erregt als im „Gourrier de Menton“ 
vom 7 April „der Troglobyte von Mentone,” von einer 
Abbildung begleitet, angelündigt wurde. Wir entnehmen 
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diefem Blatt folgende Notizen. Die Höhle gehört zu der 
Reihe derjenigen welche in compactem Halfftein vorfommen, 
und befannt find als die „Grotten der rothen Felſen.“ 
Die Höhlen liegen 50—150 Fuß vom Meer entfernt und 
40—50 Auf über demfelben; alle find nad Süden bin 
offen. Die Entdeckung wurde von Dr. E. Riviere ge: 
macht, der von der franzöfischen Negierung mit der Unter: 
ſuchung und dem Studium der paläontologiſchen und 
vorgeichichtlihen Periode Yiguriens beauftragt ward. 
Nachdem er eine ungeheure Menge Anochen und Zähne 
von Bären, Rieſenhirſchen, Hyänen, Rhinoceroſſen und 
andern Tbieren aus den benadbarten Steinbrüden er: 
halten, begann er die Erforfchung der Höhlen. Die bier 
gemeinte Höhle liegt nabe an der Eiſenbahn von Men: 
tone nad Ventimiglia; das Stelet fand fih unter einer 
mehrere Meter diden Erdſchicht, und iſt ſehr ſchön und 
merfiwürbig gut erhalten, was möglicherweiſe von der Be: 
Ichaffenbeit des Erbreichs in welchem es eingebettet las, 
und von der ununterbrodenen Trodenbeit der Stelle in 
welcher es jeine Nuheftätte gefunden, berrührt. Das 
Stelet, das eines mittelgroßen Mannes, ift ganz, mit 
Ausnahme der Rippen, welche durch den Drud der darauf: 
liegenden Erbfchicht gebrochen worden find. Die Zähne und 
die obere Kinnlade befinden ſich in einem gut erhaltenen 
Zuftande; der Schädel unterfcheidet fi von den übrigen 
Knochen dadurch daß er eine dunkel ziegelrothe Farbe hat, 
und der auf dem Grunde liegende Theil desfelben ift zer: 
brochen. Die in natürlicher Lage gefreuzten Beine und 
die am Kopfe gefalteten Arme fcheinen darauf ſchließen 
zu laffen daß der Mann dem fie angehörten im Schlafe 
jtarb, und daß er von der Erbe forgfältig überbedt wurde 
ohne alle Störung des unter ihm liegenden rundes, 
Eine große Anzahl Heiner Mufcheln, äbnli denen im 
naben Meere lebenden, und Rothwildzähne, insgefammt 
mit einem Loch verfehen, befanden fih neben dem Schädel, 
was glauben lafjen möchte daß fie entweder ins Haar ein: 
geflodten geweſen oder einen Theil des Kopfputzes gebildet 
hatten. Um das Sfelet berum fand man ſehr viele fteinerne 
Werkzeuge, fo 5. B. Schabeifen, Meifel und Aexte, tie 
aud aus Anoden verfertigte Nadeln; die Gejtalt ber 
leteren ſcheint dadurch zuwege gebracht tworben zu fein 
daß man fie an irgendeiner harten Subftanz rieb, Die: 
fen waren beigefellt Knochen von Thieren und unter an: 
dern die unteren Kinnladen von Grasfreflern. Hinter 
den enden lag ein Stein, und ebenfo einer hinter dem 
Kopf, und zwiſchen dieſen Steinen fand man zwei der 
größten Steinwerfzeuge welde in diefen Höhlen verbor: 
gen geweſen. (Popular Science Review.) 
* 


Die Cinhona:Pflanzungen in Indien. Der 
Bericht der Regierung über die Cindona-Pflanzungen zu 
Utacamunb in Indien für die Jahre 187071 befagt 


das das Wachsthum der Bilanzen ein jehr befriebigendes 
geweſen. Die älteren Gejträude find zu 22—23 Fuß 
boben und 18—21 Zoll im Umfang baltenden Bäumen 
geivorden. Won der Cinchona suecirubra erreichen die 
ſchönſten Eremplare eine Höhe von 30 Fuß und einen 
Umfang von 3 Fuß. Zu ben neuerdings eingeführten 
neuen Pflanzenarten gebört die Pitapo:Rinde, weldhe aus: 
dauernd und für das Klima wohl geeignet zu fein ſcheint. 
Im Verlaufe des Jahres wurden dem Hrn. Brougbton, 
dem Regierungs:Quinologen, 51,353 Pfd. friſcher Rinde 
zur Bereitung amorphen Chinins geliefert. Bon 1000 
achtjährigen Pflanzen der Cinchona suceirubra werden, 
wie alle Ausficdht vorbanden, beuer 2560 Pfd. geivonnen- 
werden. Diefer Durdfchnitt von mehr als 2, Pd. auf 
je einen Baum wird, nadı dem gegenwärtigen Preife von 
2 Sh. 8%. bis 3 Sb. per Pfund, einen Reingewinn von 
mindeftens 2 Sh. per Pfd. abwerfen. (Nature.) 
* 


Ueber Geophagie. Viele Reiſende haben über 
die Benutzung träger Mineralftoffe, wie z. B. Thon u. ſ. f., 
in Verbindung mit Mebl bei der Brobbereitung, als üb: 
lid in hoben Breidegraben, z. B. in Lappland und an: 
dern feine fichere Ernte gewährenden Ländern, berichtet. 
Einen weiteren Beitrag zu unferer Kenntniß dieſes Gegen: 
itandes bat uns Dr. Schmidt, von Dorfjert, geliefert, 
welcher zwei Proben fogenannter „ehbarer Erbe,“ die 
eine aus Yappland, die andere aus Süd-Perſien, unter: 
ſuchte. Die erftere, die er durch Göbel von ben Gin: 
wohnern von Vonvi, auf der Halbinfel Kola am Weißen 
Meer, erhielt, erivies fih als ein fehr fein getheilter Kali 
Glimmer, erzeugt durch die natürliche Zerpulverung von 
Glimmerjchiefer: Detritus. Die zweite, die fogenannte 
„Bbel i Gweh,“ aus der Salzjteppe von Kirman, in 
Süd-Perſien, iſt wefentlih eine unreine natürlide Art 
weißer Magnefia, oder foblenjfaurer Magnefia, mit einigem 
fohlenjauren Half, der von der Einwirkung des Tohlen: 
faures Natron enthaltenden Waſſers auf Magnefia: und 
Galcium-Chloride berrührt. Die Wirkung diefer Subftanz 
ift natürlicherweife verſchieden von der lappländijchen, in; 
dem die erftere feinen andern Werth befitt als daß fie 
für den Augenblid die Hungerqualen jtillt, während bie 
leßtere wejentlid als eine Quelle von Koblenfäure ger 
braucht wird, indem die Fohlenfaure Magnefia von dem 
Sauerteig zerſetzt wird welchen man zur Brobbe 
reitung benüst, in berfelben Weife wie man fich Tohlen: 
fauren Natrons beim jogenannten Bulverbaden bedient. 
Es iſt merkwürdig daß, obſchon diefe Subftanz aus gleich— 
zeitig niedergeſchlagenem kohlenſauren Kalk und kohlen— 
ſaurer Magneſia beſteht, doch beide Mineralien feine Neis 
gung zur Vereinigung und zur Bildung von Dolomit 
zeigen. (Athenäum.) 
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Ueber Gewitterbildung. 
Bon H. Behrens. 


Seitdem ertwiefen war daf der Blit feine Erplofions: 
ericheinung fei, die durd Entzündung eines atmoſphäri— 
ſchen Schießpulvers, falpetriger, jchwefliger, öliger Dünfte, 
fpäter, nad Entdedung des Maflerftoffs, durch Entzün: 
dung von Knallgas bervorgebradt werden follte, daß er 
vielmehr nichts anderes fei als ein auferordentlid großer 
elektrifcher Junle, der von ber bligenden, gleich dem Con: 
ductor einer Elektriſirmaſchine geladenen Wolle zu einer 
anderen Wolle oder zur Erde überfpringt, war das Be: 


ftreben der Phyſiler vornehmlich darauf gerichtet die Elek: 


trieitätsquelle aufzufinden welder die gewaltigen eleltri: 
ſchen Ladungen des Gewitters entftammen. Pouillet und 
Rieß zeigten durch genaue Verfuche daß die Verbrennung, 
die Vegetation, die Verdunſtung des Waflers keine oder 
nur zweifelbafte Spuren von Gleftricität geben. Damit 
war man auf eine mechaniſche Urſache der Eleftricitäts: 
erregung zurüdgetwiefen, wozu nod kam daf die Dampf: 
eleftrifirmafchine den Beweis von Eleftrieitätserregung 
durch Reibung von Flüffigkeitströpfchen lieferte. Dabin 
zielt auch die Theorie weldhe von Friedr. Mohr in feiner 
1862 in Pong. Ann. (Bo. CXVIL) veröffentlichten Ab: 
handlung über die Entitehung des Hagels entiwidelt 
wurde. Es beißt dajelbit: „Das Gewitter iſt die allge: 
meine Form der ſtürmiſchen Waſſerverdichtung, von ber 
der Hagel nur die einzelne ift, bei welcher die Temperatur 
bis zum Gefrieren lommt. Treten fich die MWollenbläs: 
chen fo nabe daf fie fi) vereinigen und Tropfen bilden, 


die als Regen berunterfallen, jo fommt die Bacuumbil: 
Ausland. 1872, Wr. su, 


dung in die unterjten, wärmſten Theile der Luft, und die 
Bewegung in der Wolle wird lebbafter. Die bineinftür: 
zende, obere alte Luft erzeugt den Blitz durch Reibung, 
und es folgt ein reichlicher Negenguß welder die Urſache 
des Vlies und nicht feine Folge war.” Und fpäter: 
„Die eleftriihen Erjcheinungen find zweiten Ranges, 
bloße Folgen der Reibung der Wolken gegen die hinein 
ftürzende Luft und in Bedeutung unendlih Hein gegen 
die fonjtigen mechaniſchen Effecte des Gewitters.“ 

Diefe Ableitung der elektriihen Ladung bes Gewitters 
bat das Mißliche daß fie die permanent vorbandene atmo; 
fphärifche Elektrieität nicht berüdfichtigt, und daß bie 
Erregung von Elektrieität mittelft Reibung von Luft gegen 
Waſſer (Wolken) durch nichts bewieſen if. Die Theorie 
der Wolfenbildung welche Mobr aufftellt, ift ſehr eins 
leuchtend und ladet zu dem Verfuche ein fie im einzelnen 
auf die Gewitterwolfen anzuwenden. Mobr gebt davon 
aus daf durch das Zufammentreffen von warmer, wafler: 
reicher Yuft mit oberen, falten Luftfchichten in Folge der 
ſchnellen Verdichtung des Wafjerdampfs ein luftverdünnter 
Raum entfteben müſſe, in welchen nicht nur von der Seite 
und von unten, jondern aud), und zwar hauptſächlich von 
oben ber, Luft eindringen, und dur ibre Hälte den Ver: 
dichtungsproceß, in tiefer liegende Regionen binabfteigend, 
weiter führen werde. Die in Bewegung begriffene Luft: 
und Wollenmaſſe bildet einen mit der Spite nad) unten 
gefebrten Kegel, deſſen Are nad derjenigen Seite vor: 
geneigt ift wohin der Schatten der den Hegelmantel bil: 
denden Wolle fällt, weil bier die Temperatur am nie 
drigften ift, aljo die Dampfcondenfation und Vacuum: 
bildung am lebhafteften vor ſich gebt; daher bewegt ſich 
aud der Luft: und Wollenkegel nach diefer Seite, bis er 
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durd) entgegenwirfende Luftftrömungen gehemmt wird, 
oder in eine bampfarme Gegend gelangt. 

Es ift das alles richtig für Gewitter Die ſich in rur 
biger Luft bilden, für die Gewitter des auffteigenden Luft: 
ftroms, während für die ziveite Art von Gewittern, die 
Gewitter der Winddrehung, ſpäter zu beſprechende Modi: 
ficationen eintreten, bedingt durch die ſeitliche Bewegung 
der Luft. 

Wenn einige Stunden nad Sonnenaufgang durd) vie 
Temperaturzunahme das fpecififhe Gewicht der unterften 
Luftichichten Heiner geworden ijt als das der nächſt höhe: 
ren, fo bildet fich ein aufjteigender Luftitrom, der um fo 
fräftiger werben muf, je rubiger die Luft ift und je inten: 
fiver die Strablung der Sonne wirkt; er erreicht fein 
Marimum nicht mit dem bödften Sonnenftande, ebenfo 
wenig wie dieß bie Lufttemperatur thut, jondern dauert 
in Folge des Veharrungsvermögens noch einige Zeit, 
wenn die Temperatur der unterften Luftſchichten bereits 
finft. Es ift diefe Vorausfegung zur Genüge durd die 
Thermometerbeobachtungen, welche wiederholt auf Berg: 
höhen 3. B. von Kämtz auf dem Nigi, ausgeführt find, 
bewiefen, und wir fönnen, da das Temperaturmarimum 
ber Luft an der Erdoberfläche im Sommer etwa um 2 
Uhr eintritt, die Umkehr des auffteigenden Luftftroms 
zwijchen 3 und 4 Uhr verlegen. Schon vorher kann Wol: 
fenbildung in den höheren falten Regionen eintreten; fie 
teitt im Frühjahr wo die Wirkung der Sonnenftrablen 
oft jehr ftark, die Lufttemperatur aber noch niedrig it, 
befanntlich ſehr oft ſchon im Laufe des Vormittags ein, 
es bilden fih Haufwolken, rundliche Wollenballen, deren 
glänzendweiße Färbung an den dom Sonnenlichte getrof: 
fenen Rändern fie zu einem beliebten Sujet für die Land: 
ſchaftsmaler gemacht bat, die aber in ihrer Form durch— 
aus mit den elegant gerundeten Ballen übereinftimmen, 
zu welden jede in ruhiger Luft auffteigende Dampf: oder 
Raudfäule fih zuſammenſchiebt. An warmen, fonnigen 
Sommertagen ſieht man gewöhnlid bald nach Mittag 
eine Menge biefer Haufwolken, die gegen den Horizont 
bin, wo fie vermöge der Verfpective einander genähert 
find, fich zu einem dichten range vereinigen. So lange 
der auffteigende Luftftrom fräftig anbält, werden fie in 
immer höhere Negionen ber Atmoſphäre binaufgeichoben ; 
das von Mohr jo anſchaulich dargeftellte Niederwärts— 
ftrömen von Falter Luft und die damit verbundene rapide 
Condenſation lönnen erft dann eintreten wenn berfelbe 
ſchwach geworden oder gar ſchon in der Umkehr begriffen 
ift. Daraus erklärt fi die Häufigkeit der Sommerge: 
twitter in ben fpäten Nachmittagsjtunden. 

Nach Mohrs Theorie müfjen diefelben Neigung baben 
fi von SW. nah NO. zu beivegen, wenn fie nicht durch 
Winde oder befondere Terrainverhältniffe, Berge oder 
Gewäſſer beeinflußt werden. 

Berge geben durch die an ihren Abbängen berab: 
fliegende lalte Yuftftrömung befonders leicht Veranlaſſung 


zur Gewitterbildung; in engen Thalleffeln wird biefelbe 
noch gefördert durch die Ausichliefung ſeitlicher Bewe— 
gungen der Luft, die ihr ſenkrechtes Auffteigen von ber 
erbigten Thaljoble ftören könnten. 

Gewäffer wirfen aus mehreren Gründen bindernd auf 
die Gewitterbildung ein: einmal verlangt das Wafjer 
wegen feiner großen Waflercapacität eine viel größere 
Wärmemenge als das feſte Yand, um auf die gleiche 
Temperatur gebracht zu werden, ſodann ftrahlt es vermöge 
feiner glatten Oberfläbe einen großen Theil der auftref: 
fenden MWärmeftrablen zurüd, und zwar in folder form, 
daß fie die Luft faft ebenfogut durchdringen wie zuvor, 
ohne zu ihrer Erwärmung beizutragen, während das Yand 
die meiften Wärmejtrablen des Sonnenlidtes aufnimmt 
und von der aufgenommenen Wärme an die unterften 
Luftſchichten mittheilt. Demnach wird der auffteigende 
Luftftrom über einer Wafferfläche weit ſchwächer fein als 
über feftem Lande; über einer Wafferfläche wird ein Ge: 
twitter nur ſchwer fich bilden, andererfeits wird aber eine 
ſolche auch den Musbrud eines auf dem Lande gebildeten 
Gerwitters aufbalten fünnen, denn, wie das Waſſer ſich 
langfamer erwärmt als das Land, weil es zur Erhöhung 
feiner Temperatur einer viel größeren Wärmemenge be: 
darf, jo wird es auch zumal, da die erfalteten Bartifel der 
Oberfläche ftets in die Tiefe finfen, eine große Menge 
von Wärme ausgeben Fünnen, und langjam erlalten, 
es wird aljo der auffteigende Luftftrom über dem 
Waſſer ſpäter beginnen und ſchwächer ausfallen’ als über 
dem Lande, dafür aber noch lange anhalten, nachdem er 
über dem Yande aufgehört hat. Die warme Luftftrömung 
welche Nachts als Gegenftrom des Landwindes in den 
höheren Zuftichichten von der See zum Lande gebt, treibt 
dann oft das Gewitter aufs Land zurüd, Sehr hübſch 
zeigen ſich diefe Verbältniffe im weſtlichen Holftein, in 
dem Winkel zwifchen Elbmündung und Norbfeefüfte. Gar 


nicht felten zieben bier die Gewitter mit bem oberen 


Gegenftrom des Seewindes von dem haidereichen Hügel: 
lande Mittelbolfteins nad Weiten in die feuchten Marſch— 
nieberungen, ‚wenden fich zuerjt ſüdlich, hierauf weſtlich 
um endlid) in nordöftlicher Richtung meift um Mitternacht 
aufs Land zurüdgetricben zu werben. Die Thatſache ift 
dem Volle wohl befannt, es jagt: das Gewitter könne 
nidit übers Waffer fommen, d. b. über die breite Elb— 
mündung, und fomme mit der Fluth zurüd. 

Hin und wieder verjpätet ſich ein joldes Gewitter 
bis zum Morgen, ſelbſt bis auf den Vormittag des 
folgenden Tages, ift dann aber meiftens ein Mittelding 
geworben zteifchen ben Gemwittern ber erften und denen 
der zweiten Art, die mit Nenderungen von Wind und Wetter 
in Zujfammenbang ftchen, Die Urſache davon daß die (Ge: 
twitter des auffteigenden Luftftromes das Wetter gewöhnlich 
nicht ändern, ift darin zu fuchen daß ihre Ausdehnung 
eine relativ unbedeutende ift, ihre Bahn iſt felten über 
zehn, meiftens nur ein paar Meilen lang und hat jelten 
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mehr als eine Meile an Breite, ſie müßte alſo gerade 
die Gränze zweier Gebiete entgegengefehter Witterung 
jchneiden um Aenderung von Wind und Wetter hervor: 
bringen zu Fünnen. Im Gegenfabe zu ihnen baben bie 
Gewitter der ziveiten Art, die Gewitter der Winddrehung 
(auch Wintergewitter genannt, weil dem Winter die Ge: 
witter des auffteigenden Yuftitroms fehlen) vielfach eine 
außerordentlich große Ausdehnung, wie z. B. das Ge 
witter welches ben von Dove (Stürme der gemäßigten 
Zone) unterjuchten Sturm vom 20 Januar 1863 begleitete. 
Es wurde am Nachmittage des 20 Januar von der bol: 
fteinifchen Weſtküſte bis Wien, von Straßburg bis Bres: 
lau wahrgenommen. Dieje Gewitter treten, wie Dove 
nachgeiwiefen bat, während des Kampfes äquatorialer und 
polarer Winde auf, fommen alfo nicht aus beliebiger 
Himmelsgegend, jondern find auf den ſüdweſtlichen (Ger 
witter des einbrechenden Nequatorialfteoms) und nord: 
weftlihen Duadranten der Windrofe (Gewitter des ein: 
brechenden Bolarftroms) beſchränkt. Kommt das Gewitter 
aus SW., gehört es aber ‚dem vorbringenden Hequato: 
rialſtrom an, jo pflegt es ziemlich body zu ſchweben, es 
entwidelt ſich ziemlich langſam und hat im Winter hohe 
Lufttemperatur bei weſtlicher Windrichtung, bei trübem 
Himmel und niedrigem Barometeritande im Gefolge; 
bricht dagegen ein polarer Strom in einen äquatorialen 
ein, was an der Erboberflähe und mit großer Energie 
in beftigen Stößen gefchiebt, jo bildet fib das Gewitter 
ſchnell aus und zieht eben jo ſchnell vorüber, jo daß nur 
ein paar Donnerfchläge gebört werden, deren Blitze aber, 
weil bier die Wolken nahe der Erdoberfläche dabinzieben, 
fo häufig einschlagen daf; die Gefährlichleit der Minterges 
witter jprihwörtlid geworden ift. Dringt der polare 
Wind durd, jo folgt auf das NW. Gewitter Kälte, Harer 
Himmel und hoher Barometeritand. 


Die Urſachen der ftarlen Anbäufung von Eleltricitäi - 


auf den Gewittertwolfen find für alle Arten derjelben die 
nämlichen; ebe wir indeffen näber auf diefelben eingeben, 
ift noch daran zu erinnern daß bie eleltriſchen Erſcheinungen 
beim Gewitter, wie ſchon Fr. Mohr bemerft bat, unter: 
georbneter Natur find; fie machen auf unfere Sinne den 
lebhafteften Eindrud, lönnen aber, wenn die Quantität 
von Kraft welche in ihnen ſich äupert, mit derjenigen 
verglichen wird welche bei Hervorbringung der gleich: 
zeitigen tbermifchen und mechanifchen Erſcheinungen tbätig 
: it, nur als unbebeutend bezeichnet werben, Wenn der 
Blitz ganze Bäume fpaltet, oder Mauern zerreißt und 
verfchiebt, fo verfegt uns das in großes Erftaunen, und 
doch würde durch einige Pfunde Schießpulver, d. b. durd) 
den mechanifchen Effect der Verbrennung von etiva einem 
halben Pfund Kohle, dasfelbe zu erreichen fein. Hat das 
Gewitter hunderte, ja taufende folder Blitze ausgejendet, 
fo ift die darin ausgegebene Kraft immer noch nicht hoch 
anzuſchlagen; jelbit dann wenn teir annehmen daß ein 
und berjelbe Blig ftatt eines Baumes drei ober vier 


hätte fpalten lönnen, fann die in den elektrifhen Wirkungen 
ausgegebene Kraft nicht entfernt mit dem Kraftquantum 
in Vergleich geftellt werden tweldes erforderlich war um 
die in Form von Negentropfen aus den Gewitterwolken 
berabgefallene Waffermaffe als Dampf in die Atmofphäre 
zu erbeben.- Denn bat das Gewitter auf ! Quadrat: 
meile nur Zoll Regen geliefert, fo gibt eine einfache 
Rechnung für das Gewicht des gefammten Regenwaflers 
die erfledlihe Zahl von 79 Millionen Pfund, zu deren 
Berdampfung 6 Millionen Pfund Kohle erforderlich fein 
twürden, ! und dabei iſt das nicht unbeträchtlicde Kraft: 
quantum, tweldes in dem Gewitterfturm fich äußert, nodı 
aufer Rechnung gelafjen. 


Wollen wir bei Unterfuhung der Elektrieitäts:Anfamm: 
lung aufden Gewitterwolken von unzweifelbaften Thatſachen 
ausgeben, fo finden wir zunäcdft daß die Atmoſphäre — es 
kann für unfern Zived gleichgültig fein ob die Luft jelbft, oder 
darin vorhandener Waſſerdampf — jederzeit elektrisch ift, 
daß die unterjten Luftſchichten am ftärkjten elektriſch find 
bei nebeligem Wetter und im Winter, daß der Negen eben: 
falls Glektrigität zeigt, und zwar ſtärkere als die Luft, 
endlid im Sommer beinahe zehnmal jtärfere als im Winter. 
Daraus folgt daß die Eleltrieität in den höheren Schichten 
der Atmoſphäre im Sommer am ftärfften ift und daß fie 
von in Verdichtung begriffenem Waſſerdampfe gejammelt 
wird, Damit ſtimmt auch die Intenſitätsänderung ber 
atmoiphärischen Elektrieität im Yaufe des Tages übereim, 
Morgens, bald nad) Sonnenaufgang, und Abends, bald 
nah Sonnenuntergang, iſt die Feuchtigfeit'der Luft in 
der Nähe der Erdoberflähe am größten, und gleidyzeitig 
erreicht die Elektricität diefer Yuftichichten ihr Maximum; 
gegen Mittag wird die Luft an ber Erboberflähe durch 
Erwärmung trodener, zugleid wird eine Menge von 
Waſſerdämpfen in höhere Regionen entführt, Nachts da: 
gegen wird der Waflerdampf als Thau, der belanntlich 
oft ſtarl elektriſch iſt, niedergefchlagen; dem entjprechend 
baben wir zwei täglihe Minima der atmofphärifchen 
Glektricität, das eine um Mittag, das andere vor Sonnen: 
aufgang. Findet in einer eleliriſchen Partie der Atmo— 
ſphäre Woltenbildung jtatt, jo werden alle Dunfttröpfchen 
Glektricität aufnehmen; ſchreitet nun die Gondenfation 
fort, jo vereinigen ſich mehrere mikroſtopiſch Heine 
Tröpfelhen zu einem’ größeren, deſſen Oberfläche Eleiner 
ift als die Summe der Oberflächen jener urfprünglichen 
Tröpfchen. Wir wiffen aber daß die Elektricität ſich nicht 
pleihmäßig durch die ganze Maſſe eines Körpers ver: 
breitet, jondern auf feiner Oberflähe fih anhäuft; es 


1 Wird die latente Wärme des Wafferdampfes bei 15°=610, 
die Berbrennungswärme der Kohle = 8000, das Gewicht von 
1 Cub. 5. Waffer = 66 Pfd. geiegt, fo hat man für das Ge 


wicht des Waffers 2 00.1800.88 _ 79,200,000 und für das 


96 
24000.454.66.610 
36.8000 





Gewicht der Kohle = 6,039,000 Pfund. 
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muß demnad; durd den angebeuteten Proceß der Tropfen: 
bildung die Menge der auf gleichem Raume vorhandenen 
Eleltricität und damit ihre Spannung und Schlagweite 
zunehmen, Eine zweite Urfache der Zunahme von Spannung 
und Schlagweite ift mit der Zujammendrängung der 
Tröpfchen gegeben, die durch Hinzukommen neuer Dampf: 
mafjen oder durch VBolumenverminderung der Wolfe zu 
Stande fommen fann. Sind die Nebeltröpfchen weit 
genug von einander entfernt, jo bleiben alle eleftrifch; 
es kann fih unter Umftänden, durch Bewegungen inner: 
balb der Wolfe, eine Anzahl derſelben zu Regentropfen 
vereinigen, unter Zunabme ber eleltriſchen Spannung, 
man bat dann das Phänomen eines eleftrifchen Regens, 
defien Tropfen, wenn fie während ihres alles durch die 
elektriſche Wolle fich hinreichend vergrößern fonnten,, fo 
ſtarl geladen fein fönnen daß fie beim Auffchlagen leuchten. 
In der Mebrzahl der Fälle ift die Verdichtung der Ge: 
witterivolfen, die jich durch ihre rafch zunehmende Schwärze 
zu erfennen gibt, eine jo energiſche, daß ſchon vor Beginn 
des Regens die im Innern berjelben befindlichen Nebel: 
tröpfchen Gelegenheit gefunden baben ihre Eleftrieität an 
die peripberiich gelegenen abzugeben. Der Verdichtungs— 
proceß wird durch die eleftriichen Vorgänge in den Wolfen 
noch befördert. Sobald irgendwo das elektrifhe Gleich— 
gewicht aufgehoben ijt, findet von den am ſtärlſten ger 
ladenen Partien aus Anziehung der jdwäcer geladenen 
ftatt,. in Folge des Ueberwiegens der ungleichnamigen 
Influenz; Elektrieität; es erfolgt Ueberfpringen ber Ele: 
tricität von einer Schicht zur andern, und dieſes Spiel 
dauert fort bis fich die Eleftrieität, welde urfprünglic 
gleihmäßig in der ganzen Mafje der Wolle vertbeilt war, 
auf ihrer Ob:rfläche, und bier vorzugsweife in den dünnen 
Baden und Zipfeln angehäuft bat, welche den Gewitter: 
wolten niemals feblen, 

Hiemit dürfte die große Steigerung der elektriſchen 
Spannung genügend erklärt fein; die Wolfe fpielt dabei 
ziemlich dieſelbe Nolle wie der fein zerftäubte Schwefel: 
foblenftoff bei der befannten Neaction auf Jod, fie nimmt 
die zerftreute, gleichſam ſtark verbünnte atmoſphäriſche 
Gleftricität auf, und bringt fie auf einen Heineren Raum 
zufammen. Ob in einer eleftrifchen Wolle die Spannung 
beträchtlich genug wird, um Funfenentladungen zu erzeu: 
gen, das hängt offenbar nur davon ab daß die Tropfen: 
bildung mit geböriger Schnelligkeit und auf einem be 
trächtlichen Raume ftattfindet, ſowie daß ein Object für 
die Entladung in genügende Näbe der Wolfe fommt, bes 
vor zu viele Eleftricität dur allmäblihe Ausftrablung 
und durch Negentropfen entführt ift. 

Nah der eben gegebenen Darjtellung von dem Bor: 
gang der Getwitterbildung verfteht es fich von jelbit daß 
die Getvitter des auffteigenden Luftſtromes auf den Som: 
mer, die Zeit dampfreicher Luft und großer Bodenwärme 
beſchränlt find, und daß fie der Mehrzahl nach in die 
zweite Hälfte des Nachmittags, die Zeit der Umlehr diefes 
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Luftftromes, fallen. Mit der Umkehr des aufſteigenden 
Luftitromes iſt Gelegenbeit zum Eindringen ber böber 
gelegenen Talten Luft gegeben, ! das um jo energiſcher 
vor ſich neben wird, je weiter der auffteigende Strom 
vorgedrungen, und je reiher an Waſſerdampf derjelbe 
war; mit dem Eindringen der böberen Yuftmafien ver: 
größert fih ihre Berührungsfläche mit der dampfreichen 
Luft, und damit auch die Condenfation und Bacuumbil- 
dung, was zur Folge bat daß ſchließlich im Mittelpunkt 
des Gewitters ein verticaler Sturmwind lalter Yuft auf 
die Erde berunterbraust, der, wenn er dafelbit rubende 
Luft vorfindet, die Baumfronen im erſten Moment platt: 
drückt, ftatt fie zur Seite zu beugen, und die Urſache von 
der allbefannten plögliden Abkühlung der Luft nad 
Sommergewittern iſt. Ebenjo erklärt es fih aus dem 
eben Gefagten, warum auf ftarle Blige Regengüſſe folgen. 
Soll eine eleftrifhe Wolfe bligen, jo muß die Spannung 
ihrer Elektricität raſch fteigen, das gejchieht aber, wenn 
in fürzefter Zeit eine möglichft große Zabl großer Tropfen 
gebildet wird; es follte alfo zuerjt Negen erfolgen, und 
nachher Blitze, für unfer Auge gewinnt es aber den An— 
ichein, als ob der Regen Folge des Bliges wäre, weil das 
Licht des letzteren eher zu uns gelangt als die viel lang: 
famer fid) beivegenden Regentropfen. Andererjeits ift audı 
die ältere Anjchauung, daß der Blig Urſache des Negens 
fein könne, nicht jchledhtbin zu verwerfen, da eine plöß: 
lihe Abnahme der eleftrifchen Spannung in einem Theile 
der Wolfe die elektrische Abftopung zwifchen je zwei Nebel: 
tröpfhen vermindern, und zugleich Anla zu ſtarken Be- 
wegungen in der Wolfe geben muß. 

Gebt die Condenjation der Wolke nicht gleihmäßig 
vor ſich, jondern rudweife, und zwar jo daß an vielen 
Stellen Gondenfationscentra fi bilden, jo fünnen ftatt 
weniger maffenbafter Entladungen von vericiedenen Bunt: 


- ten gleichzeitig viele ſchwächere ausgeben. Geſchieht dieß 


im Innern der Wolle, fo wird ihre Ladung dadurch 
nicht vermindert, demgemäß find Blitze diefer Art viel 
bäufiger als diejenigen, welche zwiſchen entgegengefegt 
geladenen Wollen oder zur Erde überjpringen; aud unter: 
ſcheiden ſich beide in auffallender Weife nach Form und 
Farbe wie durch verfchiedene Dauer und ungleiche Ve: 
ichaffenbeit ibres Donners. Die erftgenannten machen 
große Wollenmafjen auf beträchtliche Tiefe ſelbſtleuchtend, 


188 ſcheint mir als ob biemit zugleich das von Müller 
(Kosm. Phyſ. 3. Aufl. 2. 678) ausgeſprochene Berenten gegen 
Mohrs Theorie befeitigt wäre, Die Gewitterwolle kaunn nicht 
fteigen, fie muß finten, weil ihr fpecifiiches Gewicht, wenn ich 
fo jagen darf, mit jeden Augenblick zunimmt, und weil zur Zeit 
der Gewitterbildung die Yuftläule unter ter Wolle auch ohne 
Mitwirkung des Condenjationsproceffes die Tendenz zum Herab- 
finten bat. Allerdings findet ein Zuftrömen der Luft von allen 
Seiten flatt, es gibt diefer Umftand aber nicht nur feinen Grund 
gegen vie vorgetragene Gewittertheorie, ſondern vielmehr ein 
weſentliches Dioment für das Zuftandelommen der rapiden Ber 
dichtung der Wolle 
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fo daß es das Anfchen gewinnt, als führen gewaltige 
Alammen dur die Wolfen bin, man fann fie aus diefem 
Grunde Alammenblige (Flächenblitze) nennen, im Gegen: 
ſatze zu den von der Oberfläche der zum guten Yeiter ge: 
wordenen Wolfe ausgebenden maffenbaften Entladungen 
der ſcharf begränzten ſchmalen und ziezadförmigen Linien: 
blige, welche die Wolle, aus der fie ihren Urfprung nehmen, 
dunfel laſſen. Die Elektricität der über große Räume 
ausgebreiteten Flammenblitze kann nicht jo hohe Tempe: 
raturen bervorbringen als die viel dichtere der Linien: 
blige, in Folge davon ift ihre Farbe röthlich gelb bis gelb, 
und ihr Spectrum zeigt die Linien bes ſchwach glübenden 
Stidftoffes (Spectrum I. Ordnung nadı Plüder), dagegen 
das Spectrum der grünlich oder bläulich weißen Linien: 
blitze die dem möglichft intenfio glübenden Stidftoff zu: 
gehörenden Linien (Stidjtoffipectrum II. Ordnung). Die 
linearen Blige haben eine unmeßbar Kleine, die Flam— 
menblige bingegen eine deutlich wahrnehmbare Dauer, 
wovon der Grund in ihrer Entftebungsweife zu ſuchen iſt; 
die einen nehmen ihren Urfprung aus einem guten, die 
die andern aus einem jchlechteren Leiter, das heift einem 
ſolchen, in dem die Eleftrieität ſich langſamer bewegt. 
Außerdem find die Flammenblihte, wie ſchon angedeutet 
wurde, ein Aggregat von zahlreichen Bartialentladungen, 
die fast nie gleichzeitig fein werden, Dftmals ſieht man 
ganz deutlich Heine Unterbrebungen in ihnen. Die uns 
gleiche Dauer gibt ein Mittel an die Hand echte Flam— 
menblige von Linienbliten zu unterſcheiden, die binter 
einer Wolle aufleuchten, man erfennt übrigens bei einiger 
Aufmerffamleit und Uebung die letzteren auch an bem 
hellen Streifen in ihrer Mitte, und dem charafteriftiichen 
Verlauf ibres Donners, der mit einem jcdharfen, lauten 
Knall einfegt, und mit einer Neibe allmäblid ſchwächer 
werdender zu enden, indeß der Donner, der von Heinen 
Anfängen aus ſich entwwidelnden und ausbreitenden Slam: 
menbligen meist ſchwach einfeht, und jpäter von allen 
Seiten mit bald jtärlerem, bald ſchwächerem Getöje herein: 
zubreden ſcheint. 

Schon oben wurde erwähnt daß die Flammenblitze 
viel zahlreicher auftreten als die Linearen, dieß fann jo 
weit geben daß fie längere Zeit einander ununterbrodyen 
folgen, wie 3. B. während des großen Gemwitters welches 
fih) am Abend des 2. Sept. 1871 zwiſchen Glüdftabt und 
Preetz entlud, wo in Kiel der Horizont im SSW. von 
sh 30° bis 9b kaum eine halbe Minute lang dunfel war, 
wo die Wolfenbaufen dur die fich ftetig folgenden, bald 
bier, bald dort ftärker aufleuchtenden Flammenblitze in 
eine auf und ab wogende Lichtmaſſe verwandelt ſchienen. 
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Grad von Spannung erreicht bat. Derartige Ausftrab: 
lungen fann ınan in Heinen Maßſtab an der Elekteifir: 
maſchine und noch bequemer und befler an großen Funken: 
inductoren beobachten, wenn der Inductionsſchlag von 
einer Spite zu einer Platte übergebt, die man um das 
Doppelte der Schlagweite von der Spite entfernt hat. 
Iſt die Quantität der übergebenden Eleltrieität ſehr groß 
und die Spitze ftumpf, fo kann man ftatt ruhiger Strab: 
lung Büſchel von zahlreichen, fnitternden, violetten funfen: 
ftrablen erhalten, die in Folge gegenfeitiger Abſtoßung 
in fteter Bewegung find, Läßt man nun Papierfügelchen 
ober Heine Schrotförner zwiſchen Spite und Platte durch— 
fallen, jo kann es geicheben daß aus der Spige ein beller, 
nallender Funke bervorbricht, der zwiſchen den Körnern 
ſich fpaltend, als Büfchelblige en miniature auf die Platte 
überjpringt. Büſchelblitze babe id in großer Zabl und 
Volllommenbeit am Abend des jchon erwähnten 2 Sept: 
1871 beobachtet, wo neben dem großen, gegen 5 Stunden 
dauernden Gewitter im SSW. gleichzeitig im Norden 
ein zweites jchneller verlaufendes Gewitter zwiſchen Kiel 
und Gdernförde zum Ausbruch Fam, in welchem lineare 
Blitze vorherrfchten, mit Theilungen bis zu 7 Neften, ! 


Wahrſcheinlich gehören die merkwürdigen Blige hierher 





Dabei hörte man wenig Donner, und jo fann wohl als | 


möglich gedacht werden daß derartige Blige auch noch in 
beträchtlicher Höbe über dem Horizont als Wetterleuchten 
ericheinen. ine andere Art von Wetterleudten wirb 
durch Ausftrahlung der Elektricität aus gut leitend ge: 


twordenen Wollen hervorgebracht, in denen fie einen hoben 
Ausland, 1872. Rr. m. 


welche nur auf einem Theile ihres Weges donnern. Ich 
babe einen ſolchen ein paar bundert Schritte vor mir in 
einen Baum ſchlagen ſehen, börte beutlid das Anaden 
des bredhenden Holzes und fait eine Secunde fpäter den 
Anfang bes Donners. Uebrigens feinen diefelben gar 
nicht beſonders felten zu fein, fie werden nur in größerer 
Entfernung leicht durch die rafche Folge der gewöhnlichen 
Blige der Wahrnehmung entzogen. Ob endlich aud die 
rätbfelbaften Kugelblitze Aragos in die Kategorie der 
Büſchelentladungen zu ſetzen find, läßt ſich bei dem gegen: 
wärtigen Stande unferer Renntnifie eben jo gut vernei: 
nen wie bejaben. Ich ſelbſt babe während vieler Gewitter 
nad) ihnen ausgefeben, ohne mehr als zweimal, und leider 
in mehr als einer Meile Entfernung bergleihen gejeben 
zu baben, und mit ber Mebrzabl der ſchriftlich aufbewahr— 
ten Berichte ift gar nichts anzufangen. So führt Müller 
in der neueften Auflage jeiner losmiſchen Phyſik ©. 712 
von einem am 13. Juli 1869 in Straßburg gejebenen 
Augelblig an, derfelbe ſei den Beobachtern wie eine Ka: 
nonenfugel erfhienen und babe den Weg von 840 Met. 
in 3.5 Secunden zurüdgelegt. Nun beträgt die Dauer 


Dieſelbe intereffante Erſcheinung ift mach einer Mittheilung 
aus Sannover. (Gaea, #1. Jahrg. Heft 1, p. 55) dasjelbft am 
3. Sept. Abends wahrgenommen worden. Aus einer Berglei- 
dung des erwähnten Berichts mit dem hier Beobachteten ergibt 
ſich daft jene gewaltigen Gewitter ſich in der Richtung von Welt 
nah Of folgten, jo daß am 2. Sept. das Wejerthal, die Eib- 
mündung und ein von SW, nad NO. durch Holftein gelegter 
Strich Landes, am 3. Ecpt. Hannover, Gelle, Hamburg und das 
öftliche Holftein Jetzteres weit ſchwächer als Abends vorher), ge 
troffen wurden, während am 4. Sept. die Gewitterbildung ſich 
öfllich von diefem Gebiete wiederholte, 
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des Eindruds im Auge etwa eine zwanzigſtel Secunde, 
der Blib mußte biernad um 12 Meter verlängert erfcei: 
nen. Diefe Art von Betrachtung führt für Rugelblite, 
die in unmittelbarer Nähe des Beobachters einfchlugen 
zu fo unglaublid einen Zahlen für die Schnelligkeit 
ihrer Fortbewegung daß man fi genöthigt fieht, vor— 
läufig auf eine größere Zahl guter Beobachtungen zu 
warten. 


Culturhiſtoriſche Rühblihe anf Kumänien und die 
Unmänen. 
I. 
‚Zwei Decennien rumänifher Geſchichte. 
Schluß.) 

Cuſa war entthront, feine Macht gebrochen. Die Be: 
völferung nahm die Kunde des unerwarteten Greignifjes 
mit ungebeucheltem Jubel auf, die allgemeine Stimmung 
war während einiger Tage eine wahrhaft gehobene. Zum 
zweiten Male innerhalb der lurzen Zeit von fieben Jahren 
war für die Rumänen eine neue Aera eingetreten, 

Bezeichnend ift es daß diefelben Kammern, denen des 
Tages vorher noch die leifeften Wünjche ihres Herrn 
und Gebieters heilige Befehle geweſen welchen fie blind: 
lings gebordten, ſchon am folgenden Tage die Notifica: 
tion der proviſoriſchen Stattbalterfchaft von der Entthro— 
nung und ben Abdicationsact Cuſa's mit lauter Genug: 
thuung aufnahmen, und einftimmig den Ruf ertönen 
liegen: es lebe der Graf von Flandern, es lebe Philipp I., 
fünftiger Fürft von Rumänien! Allein befannterweife 
lehnte der Graf von Flandern die ihm zugedachte 
Ehre ab. 

Sobald die Ablehnung der" rumänifchen Fürftentrone 
feitens des belgiſchen Prinzen im Yande befannt gewor— 
den war, hatten die ehrgeizigen Plane der inländifchen 
Thron: Aipiranten wieder Nahrung, und die ntriguen 
und Agitationen in diefem Sinne begannen von neuem, 
denn man bezweifelte, ob der den Rumänen vorgejchlagene 
Prinz von Hohenzollern oder irgendein anderer europäi— 
ſcher Prinz fich ‚berbeilafen werde die rumäniſche Fürften: 
krone anzunehmen, ob die Pforte und die Schutzmächte 
das neue fait aecompli gutheißen werben. 

Vor allem aber hätten „die Notben“, die gleih nad 
dem 11 Februar mächtig ibr Haupt zu erheben anfiengen, 
ihre Reiben bedeutend vergrößerten und eine feſt geichloj: 
jene Phalanx bildeten, ſich zu ſehr von ihrem Ziel ent: 
fernt, wenn wieder ein inländifcher Fürft den Thron be: 
ftiegen, wenn das Weiterbefteben der Union in frage ge 
ftellt geivefen wäre, Son Bratiano, das Haupt und bie 
ſchaffende Kraft diefer in der kürzeſten Zeit mächtig ge 
wordenen Partei, nahm es auf ſich das neue fait aecom- 
pi mit beifpiellofer Raſchheit berbeizuführen. Er reiste 
ſchleunigſt nach Düffeldorf, und es gelang feiner Weber: 


redungsfunft den jungen, ebrgeizigen Prinzen zur An: 
nabme der auf ihn gefallenen Wahl zu beivegen. Geheim 
und mit aller Vorſicht wurde die Neife des Prinzen, von 
der man im Ausland und in Rumänien feine Ahnung 
batte, vorbereitet und ausgeführt, und zur größten Ueber: 
raſchung aller Welt landete Prinz Karl auf rumänifchem 
Boden und bielt eines fchönen Morgens als Fürſt von 
Rumänien feinen feierlihen Einzug in ber Sauptflabt 
des Landes. 

Der Eindrud den die Verjönlichkeit des jungen Prin: 
zen fait allgemein bervorbradhte, war ein überaus gün- 
ſtiger. Hätte der Fürſt nur einige Kenntniſſe vom Yande, 
von den Berbältniffen und vom Charalter der Bewohner 
mitgebradyt, und gleih vom Anfange feiner Regierung 
an fein Auftreten und feine Mafnahmen dieſen angepaßt, 
wäre er von uneigennüßigen, aufrichtigen und fähigen 
Rathgebern umgeben geweſen, jo wäre Fürſt Karl bei den 
hervorragenden Grundzügen eines fittlich-moralifchen und 
edlen Charakters volllommen der Mann dazu- die ſchwere 
Miſſion zu löfen die er übernommen bat. 

Schon in den erften Monaten nad feinem Regierungs: 
antritte, der mit dem Zeitpunkt des öſterreichiſch-preußiſchen 
Krieges zufammenfiel, ſah ſich der Fürft in unangenehme 
und peinliche Verbältniffe verſetzt. Er mußte nicht nur 
zu der lächerlichen Provocation und Kriegslomödie gegen: 
über der Pforte feine Zuftimmung geben, jondern er mußte 
perjönlih noch als Kolie dienen. Die Sadıe nahm glüd: 
licherweife einen günftigeren Ausgang als fie bei dem da; 
maligen Stande der politiihen Dinge hätte nehmen Fön: 
nen, und endete friedlich mit der gutwilligen Anerfennung 
der neuen vollendeten Thatſache feitens der Pforte und 


‚der Schutzmächte. 


Im zweiten Monate nad feinem Regierungsantritte 
bereiteten ihm die Bewohner feiner Nefidenz ein Schaufpiel 
eigenthümlicher Art. 

Die in den Kammern ſich jchroff gegenüberſtehenden 
Parteien brauchten eine Emeute, zur Emeute bedurfte es 
einer Veranlaffung. Dieje Veranlaſſung mußten die Ju: 
den, der Sündbenbod aller Parteien, fein. Auf Geheiß 
einiger Wortführer rottete fidh der Pobel zufammen, um 
an dem jüdiſchen Tempel, einem der fchönften und jebens: 
wertbeften Gebäude der Nefidenz, an deſſen Bau mit 
Fleiß und Kunftfinn jahrelang gearbeitet wurde, und ber 
feiner Vollendung nabe, nady wenigen Tagen feiner Be: 
ftimmung übergeben werden follte, das Zerſtörungswerl 
auszuführen. 

Kurz nach der Thronbefteigung des Prinzen von Hohen: 
zollern wurde von der neuen Gonftituante in wenigen 
Tagen, aus den verjchiedenen Verfaſſungen anderer Staa: 
ten, eine Gonftitution auf der breiteften demokratischen 
Grundlage, jedoch mit ausgeſprochener Feindſeligleit gegen 
jeden „Nichtrumänen“ zufammengeftoppelt, die weder den 
Verbältniffen der Landes, noch dem Bildungsgrabe feiner _ 
Bevölkerung im entfernteften anpaſſend oder entjprechend 
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ft. Die Prärogativen des Fürften, fein Eingreifen in 
die Negierung wurden fait auf Null befchränft. Der 
junge Fürft, dem die Rolle eines Automaten zugedacht 
wurde, ließ fich überliften und unterjchrieb im blinden 
Vertrauen auf die politifche Neife und den Rechtlichkeits— 
finn der Rumänen einen Staatövertrag, der ibn von vorne: 
berein zur Unthätigfeit und Machtlofigkeit verurtheilte. 

Die mit jedem Tage bedenklicher werdende Agitation 
gegen Fremde und Juden nahm erft unter der Regierung 
des Fürften Karl Geftalt und Form an. Cuſa nahm 
fähige Ausländer gern in Dienft und Amt. Unbegrünbete 
Klagen und ntriguen, die der Eiferfucht und dem Neid 
entfprangen, wies er ftreng zurück. Fürſt Karl, felbft ein 
fremder, benahm fich in diefer Beziehung ſtets mit einer 
gewiſſen Befangenbeit und Nengftlichleit, er wollte ftets 
den Schein einer Parteinahme für Ausländer vermeiden, 
zeigte ſich deßhalb bei den meiften Gelegenheiten ben 
zum Nachtheile der Fremden von Rumänen geftellten 
Zumuthungen nachgiebig, machte dadurch die Rumänen 
von Tag zu Tag keder in ihren Forderungen, in denen 
häufig genug eine Demonftration gegen die Perſon des 
Fürſten nicht zu verfennen war. Es ift thatfächlich daß 
während ver Regierungsperiode des fremben Fürften mehr 
Fremde unter ben nichtigften VBorwänden aus Amt umd 
Dienft gejagt worden find als innerbalb ber lebten 
zwanzig Jahre. 

Alſogleich nah der Entthronung Cuſa's traten unter 
den Moldauern feparatiftiiche Beftrebungen hervor. Die 
Moldauer hielten den Moment für geeignet fi von ber 
ihnen läftig geivorbenen Union loszjufagen. Eine in 
Jaſſy erfolgte jeparatiftiiche Erbebung wurde am 3. April 
1866 durch militärisches Einfchreiten blutig erbrüdt. Als, 
bald nad feinem Negierungsantritte, Fürſt Karl die 
Moldau bereiste, verfuchte er die Bewohner diefer Pro: 
vinz, vor allem aber jene Jaſſy's, welche durch die Ber: 
einigung am meiften verloren hatten, mit der Union aus: 
zuſöhnen. Er verſprach ihnen umfaflende Verbefferungen 
und eine meitgreifende Decentralifation zu Gunften der 
Moldau und ihrer ehemaligen Hauptſtadt. Fürft Karl 
vergaß es aber, ebenſo wie er e8 bei anderen Veranlaſſungen 
wiederholt vergeſſen hatte, daß ihm alle Macht feble fein 
verbürgtes fürftlihes Wort einlöfen zu lönnen. Es hatte 
bier wie anderwärts mit den gegebenen Verfprechungen 
jein Bewenden. Bisher hatten die Moldauer mindejtens 
die Genugthuung daß ein Moldauer, der ihren Eigen: 
tbümlichleiten bie und da Rechnung trug, auf dem 
rumänijchen Throne ſaß. Mit der Enttbronung Cuſa's 
war auch diefes Band zerriffen das fie an die Waladıei 
noch feflelte. Die Unzufriedenheit und die Zahl der 
Unzufriebenen wurde täglich größer, und der Separatis 
mus in der Moldau nabm bedentlihe Dimenfionen an. 
Das Bojarenminifterium on Ghica-Stirbey ſah fih ge 
zwungen abzutveten. Da lamen die „Rotben“ unter dem 


Präſidium Jon Bratiano’s ans Staatöruder. Bratiano 





105 


und Gonforten werden nur durd den Pöbel getragen, 
mit dem fie unaufhörlich cofettiren und pactiren, und um 
deſſen Gunft fie ftets zu bublen bemüht find. Bratiano 
wollte einen Theil der moldauiſchen Separatiften gewinnen, 
Bei den Bemittelteren und Sintelligenteren konnte er nicht 
anfommen. Da wandte er fih an die unteren Elafjen 
und an Perſonen die nichts zu verlieren hatten und im 
Trüben fiichen wollten. Gegen Zuſicherung verſchiedener 
Gonceffionen giengen diefe zu feiner Fahne über. Eine 
der eingegangenen Hauptbedingungen war: den neuen 
Alliirten die Juden preiszugeben. Weber die Moldauer 
noch die Walachen waren je fanatiſch. Die Juden waren 
ihnen nie ein Gegenftand des Haffes und ber Verfolgung 
geweien. Sie behandelten die gemeinen Juden wohl mit 
einer gewiffen Geringihätung, verfaben ſich aber dennoch 
ſtets gern ibrer Dienfte. 

Die moldauifchen Juden im allgemeinen fteben an 
Fortihritt und Bildung weit binter ibren Glaubens: 
brüdern in anderen Ländern zurüd. Dod werden bie: 
jenigen Juden die mit dem Zeitgeift vorwärs giengen, 
Neformen annabmen und etwas Tüchtiges lernten, bei 
weitem mehr gehaßt als jene unwiffenden, ſchmutzigen 
Fanatiler die ſich durch Tracht und Sitten von der Ge 
jellihaft abfondern. In diefen dem modernen Fortſchritt 
zugänglicen Juden wittern die Numänen ibre fünftigen 
Goncurrenten. Bis vor kurzem baben fi nämlich die 
Rumãnen noch mit feiner Art geichäftlichen oder induftriellen 
Unternebmungen abgegeben. Die Juden erfcheinen ihnen 
nunmehr als die läftigften und gefährlichften Concurrenten, 
weil fie fich, da ihre Bebürfniffe bei weitem geringer find 
als jene der verfchwenderifchen Numänen, dem Staat und 
den Gemeinden gegenüber mit einem mäßigeren Gewinn 
begnügen; deßhalb muß durch die Gefehgebung und alle 
fonftigen erdenklichen Mitteln ihre Concurrenz befeitigt 
werben. 

Die gegenwärtigen politiihen und jocialen Zuftände 
des Yandes find höchſt unerquidlic, und laſſen eine neue 
Kataſtrophe in nicht allzu großer ferne ahnen. Die Ver: 
waltung iſt in beifpiellofer Unordnung, die Juſtiz, bei 
ihrem gewobnten fchleppenden Gang, von den politifchen 
Bebörden bevormundet, die Staatscaffen find leer, der 
Staat verihuldet, und bereits da angelangt bei unver: 
meiblichen neuen Anleben den Staatsaläubigern feine 
Garantie mehr bieten zu fünnen. In der Armee, welche 
unter Cuſa ziemlich verläflich war, berricht Demoralifation; 
alle militärifche Difeiplin bat aufgebört. Die Regierung 
fann bei vorlommenden ernten Beranlaffungen ebenſo 
wenig auf die Unterftühung der Dfficiere wie dieſe auf 
den Gehorſam der Mannſchaft rechnen. Der Fürſt bat 
feine ebemalige Popularität, die er unter dem Militär 


nie gehabt, bei allen übrigen Glaffen ver Bevölferung 


fait ganz eingebüßt, Man fpricht öffentlich unehrerbietig 
über ibn, und fängt an es ibm zum Vorwurf zu machen 
daß er ein Fremder, ein Anderögläubiger, vor allem 
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aber daß er ein Deutjcher if. In der Moldau find die 
jeparatiftifchen Beftrebungen faft allgemein; das Häuflein 
der Unioniften ſchrumpft von Tag zu Tag immer mehr 
zufammen. Die Autonomie der Gemeinden hat unter der 
politifch unreifen Bevölferung eine ſolche Begriffsverwirrung 
bervorgebradht, daß fie den Anordnungen und Befehlen 
der Regierung und der höheren Bebörben allen Gehorſam 
verfagen. Der Terrorismus im ganzen Yand ift im 
tägliben Wachen, die Regierung mactlos und nit 
mehr Herr der Situation. Die periodifhe ſowie die 
Tagesprefle liegt, jo tie im Defterreih, meift in ben 
Händen balbgebildeter, unreifer und eraltirter Menſchen 
und ift durchwegs käuflich. Die Preſſe beichäftigt ſich 
leineswegs damit die Parteien zu verjöhnen, das Volt 
zu belehren, Mifftände zu beben ober für Recht und 
Ordnung zu plaidiren. Ihre Aufgabe ift: zu jchüren, 
aufzureizen, die Kluft zu eriveitern und die Auflöfung zu 
bejchleunigen, 

So ftehen die Dinge heute in dieſem beneidenswwerthen 
Lande. 


Skinen aus Elfah und den Vogefen. ' 
Von Charles Brad. 
V. Die Nieder » Bogefen. 


Der ganze Charakter der Vogeſen wird ein anderer 
wenn wir uns von dem Hauptgebirgsftod, deſſen Mittel: 
punkt ſich im Hoheneck befindet, an das nördliche Ende 
der Gebirgslette begeben. Gebildet von einer unermeh: 
lihen Sandjteinablagerung, unterjcheiden ſich dieje Berge 
von denen des Südens ebenjo ſehr durd ihre geologiſche 
Beichaffenbeit wie durch ihre Höhe, und die Geftalt ihres 
Reliefs nimmt neue Formen an. Sie erjtreden fih von 
Saales und Saint:Die bis nah KHaiferslautern, gegen 
den Fuß des Donnersberges bin. Geftügt auf den Do: 
non, der ihr höchſter Punkt ift, folgen die Nieder-Vogeſen 
der allgemeinen Richtung der Gebirgslette bis über Bitſch 
binaus. Dann biegen fie fi, außerhalb unjerer gegen: 
wärtigen Gränzen gegen Südweften, um die Gegend von 
Zweibrüden zu umgränzgen, und geben bierauf, mittelit 
einer andern Krümmung, in umgefebrter Richtung von 
der erjteren, ſüdlich dem Gebirgsftod des Hundsrüd den 
Umriß, kehren einige Stunden von Forbach nad Frank: 
rei zurüd, um dasfelbe endgültig in Willing twieber zu 
verlaflen und nad Norden anzufteigen. 
Theil des Syſtems, der nördlich vom Denon ziemlich ent 


Diefer mittlere 


widelt iſt, und ſich auf eine Breite von 18-—20 Hilome 


ter ausdehnt, wird in der Höhe von Jabern wieder viel 
enger, breitet fi abermals nadı Norden bin mebr aus, 
und erreicht im ber bayerijchen Pfalz jeine größte Ent: 
widlung. Der elſäßiſche Abhang der Nieder-Vogefen iſt 
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fteil, fie beiteben aus Hochebenen mit weſtlicher Abdadıung. 
An ihrem Fuße neigt ſich die lothringiſche Ebene zugleich 
nad Norden und nadı Weſten, ift aber wellenförmig, wird 
von zahlreichen Gewäfjern durcftrömt, und weſtlich von 
einer Reihe von Hügeln mit gerablinigem und borizontalem 
Profil, dem oolithiſchen Geſtade weldes von Yanares bis 
Longwy vorherrſcht, begrängt. 

Nachdem die Gebirgskette am Vereinigungspunkte der 
Thaler der Fave und der Bruche (Breuſch) einigermaßen ver: 
ſchwunden ift, bildet fie ein weites Plateau, und bietet leichte 
Verlehrswege zwifchen Lothringen und dem elfäßijchen Flach⸗ 
lande. Sie erhebt ſich wieder unmittelbar oberbalb Saint: 
Dies, Der Berg Drmont fteigt mit jeinem ſüdlichen Rande 
bis in eine Höhe von 890 Meter und behält 600 Meter bie 
zu dem Walde der Barr, auf einer in die Quere gebenden 
Ausdehnung von mehreren Stunden. Diejer Zweig er: 
gießt feine Gewäfler in die Meurtbe und in das Thal 
der Fave; er zieht ſich bierauf weiter zwiſchen Senones 
und Fouday, zwilchen dem Beden des Rabaudeau und 
dem ber Bruche, um ſich unter dem Namen Hautes:Chau: 
mes mit dem Donon zu verbinden. Der Sapt erbebt fid 
dort 833 Meter über den Wafferjpiegel des Meeres, und 
mehrere Straßen geben über den Heinen Gebirasitod ber 
HautesChaumes, welcher ſich nad der Bruche zu in ber 
Geftalt eines <, in 9 Metern Höhe, auf den Vorberg 
der Ghattependue ftütt. 

In biefem Theile der Gebirgskette berrfcht der Vogefen: 
jandjtein vor, die älteren Gejteine zeigen fih nur noch im 
Grunde der Thäler. Auf vielen Punkten des linken Ab: 
banges der Bruche gebt das lryſtallinſche Terrain in 
Uebergangsfciefer über, auf Zwiſchenfelſen von nicht ſehr 
beträchtliher Ausdehnung, die aber ſehr mannichfaltig 
find. Bald verwandeln ſich die Schiefer in Spenit, bald 
liegt der porpbyrartige, in Porphyr übergebende Granit 
eingefeilt im Schiefer. Die Berührung des porpbyrarti: 
gen Granit und des Porphyrs mit dem Schiefer gu 
ſchieht nicht unmittelbar, jondern durd das Zwiſchenglied 
einer Art Bergkiejels, wie an der Glaquette, bei Rothau. 
Südlich von Schirmed bilden der Syenit und der Schiefer 
ebenfalls zahlreiche Uebergänge, die einen in bie andern 
gegründet auf eine Ausdehnung von 100 Metern. Man 
fiebt bier einen claſſiſchen Steinbrud, von welchem alle 
Geologen ſprechen die fib mit den Bogejen beichäftigt 
haben: es ift dieß ein foffilienbaltiger von Porphyrmaſſen 
durchzogener Kalfftein, welchen der Porphyr bebedt. 
Uebrigens ift, wie zu Aramont im Ninieres-Thal, zu Ur: 
matt, bei Lützelhauſen, jtets auf dem linken Ufer ver 
Bruce, der Schieferboden von Dioritfelfen, verſchiedenen 
Arten quarzbaltigen, in grünlichen Bergfiefel oder in Hein: 
fürnigen Granit übergebenden Porphyrs durchſetzt. Bei 
Schirmed beſchränlen fib durd das Verſchwinden von 
Albit-Aryitallen gut charalteriſirte Divrite auf eine homo— 
gene weiche Maſſe, Die mebr oder weniger compact, ſchwärz— 


‚ lid oder grünlich ift, bisweilen von weißem Sanpdftein, 
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und twelde, nach der jcharffinnigen Bemerlung Hrn. Cal: 
melots, das Ausſehen von Hornfteinen und Bergtiejel 
bietet. ! Es ift unmöglich alle dieſe Uebergänge und dieje 
Zufälligleiten in den Nabmen unferer Studie aufzuneh— 
men; die Theorie des Metamorpbismus bat dort eine 
reiche Ernte von Thatſachen gefunden, die weniger ein: 
fach find als die Theorie, und wird fie immer nod) finden, 

Eine Reihe fteiler bewaldeter Anhöhen, von porphy: 
riſcher Bejchaffenbeit, zwifchen Oberbaslah und Wiſche, 
folgt der Gränze des Uebergangs:Terrains und trennt das 
obere Beden der Bruce vom Haslacher Thal. Dieſe 
Berge erheben ſich zu einer Höbe von 600 Meter, und 
werden von den Sandſtein-Gipfeln des Kohlenberges und 
des Habenberges, die aus Vogeſen-Sandſtein gebildet find, 
beberribt. Durd die Zerfegung feines Feldſpaths unter: 
ſcheidet ſich diefer neue Porphyr deutlich von dem des 
Champ bu Feu; er ift in einen erbartigen Zuftanb zus 
rüdgeführt, und bat eine rotbe oder rojenfarbene, mit 
dem Argilophyr identische Farbe. Nichtspeftoweniger bil: 
det ber Porphyr an dieſem Ufer Conglomerate welche 
Scyiefer :fragmente enthalten. Er zeigt fib auch an 
den Ufern des Bärenbäcdels, in Trümmergejteinen mit 
da und dort zerftreuten Körnern farblojen glasarttgen 
Quarzes, welde eine fehr harte, von einer Menge 
feiner Löcher durchſiebte Pafte wieder vereinigt. End: 
lih enthält dasjelbe Terrain noch ein gewöhnlich rotbes, 
bisweilen weißlich graues Geftein, welches alle Kenn: 
zeichen bes Porphyrs an fid trägt, nur daß es ibm 
an Feldſpath⸗Kryſtallen mangelt. Man nennt es Argilo: 
lith. Hr. Daubree zeigt es beulenbefäet in dem Clintzer 
Hügel zwiſchen den innern Schichten des rothen Sand: 
fteins und einer Argilopbyr-Ablagerung welche den Sand: 
ftein bebedt. Der trümmergefteinartige Borpbyr Fommt 
vor in 30 Meter boben, aber mebr oder minder biden 
Prismen am Nideder Waflerfall. Das Waſſer ftürzt ji 
herab über diefe Säulen, die von dem am Fuß einer alten 
Ritterburg in feinen Staub aufgelösten Schaum ein weißes 
Ausfeben erhalten. Der Volksſage zufolge wohnte dort 
ein Rieſengeſchlecht. Es iſt eine der ſchönſten Yagen in 
den Vogeſen. Leicht zugänglich, gelangt man auf einem 
Schlittwege binauf, der fih im Schatten eines Tannen: 
waldes dabin jchlängelt. Der umgebente Wald vereinigt 
alle Wejenheiten der Bogefen. Er ſchwingt ſich auf die 
unzugänglichiten Felſen hinauf, die Weiftanne und die 
Fichte kommen noch auf Felsftüden fort wo nie eine an: 
dere Pflanze wacjen würde. Um dieje Bilanzen zu zieben, 
mußte man fie in weit bergebrachte und mit ber größten Mühe 
an ber Oberfläche eines völlig entblößten Bodens feſtge— 
baltene Dammerde ſäen. Ausdauernde Mondviolen, am 
Saume berzförmig, beveden die Seiten des Fußpfades, 
und eine ſchöne Vegetation von Farn und Gramineen be: 

% Calmelot, Journal des mines, tome AXXV, p. 250, 
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lebt den Fuß der Böfchungen, und wo ſich nur die ge: 
ringſte Nite zeigt, gebeiben noch Bisentelle, Sandftein: 
freffe und Haustvurz. 


An Wohnungen fehlt es auf der ganzen Strede bes 
Porphyrbodens, wir finden dort kaum einzelne feltene, ba 
und dort in den Forſten abgejondert liegende Waldhäuſer. 
Was das Helief diefer Yandftrede betrifft, fo ift es beut: 
zutage von einer Menge Hügel mit abgeplatteten Gipfeln 
durchichnitten, deren Spiten alle ungefähr in einer und 
berjelben ſchwach zum Horizont geneigten Fläche liegen, 
Die Mände der Thäler welche die Hügel trennen find 
ſehr abſchüſſig; ihre Abdachungen erreichen oft 5 und über: 
ſchreiten felbit 30 Grad, wie man es im Nideder Thal, 
ober: und unterhalb des MWafferfalls, jeben fann. Die 
Mächtigkeit diefes Terrains erreicht, am Fuße des Schnee 
bergs, 150—180 Meter Dicke. Nördlich von dem alten 
Schloſſe Nided beginnen von neuem die Sandfteinberge, 
tweldhe wieder mit denjenigen in Verbindung ftehen die 
auf beim norbiweftlichen Abbang der Porphyr-Formation 
liegen. Der Vogeſen⸗Sandſtein wird niedriger wenn er 
fih dem lothringiſchen Flachlande nähert, an beifen End» 
puntten es merklihe Böfchungen gibt, die indeß minder 
beträchtlich find als auf der öftlidhen Flanke. Diefes Ter: 
rain erhebt fid) fanft nad dem Innern der Gebirgsgegend 
zu, two es fait bis in feine Mitte bobe abgejonderte Gipfel 
bildet, als da find: der Haut-du-Tault, der 980 Meter, 
und der Hautdu:Moc, der 1016 Meter bat. Bmifchen 
dieſen Bergen ſchlängeln fich Thäler von ganz eigenthüm: 
lihem Charalter, deren maleriſche Ausſichtspunkte zu 
bewundern die Reifenden nicht unterlafjen. Solcher Art 
ift das frieblide Thal von Celles, bei Raon:l'Etape, 
welches ſich, anmutbig und mannichfaltig, zwifchen fanften 
Abdachungen dabinziebt, mo das zarte Grün ber Bude 
fidy mit der düftern Färbung der Tanne vermählt, Es 
öffnet fih bald da bald dort ein wenig, um ſchönen Dör— 
fern Plat zu machen; dann ſchließt es ſich am Fuße des 
Donon, deffen Gipfel uns die Vergangenheit ins Gebächt: 
niß zurüdrufen, und das berrlide Panorama das fich 
bier dem Auge bietet bewundern lafjen. 1 

Der große Donon galt noch im legten Jahrhundert 
für den höchſten Gipfel der Vogefen, was feine Erklärung 
darin findet daß in der celtiichen Etymologie diefes Na: 
mens Don gleichbedeutend ift mir Höhe und, wenn man den 
Superlativ aon, on beifügt, Donon alſo die höchſte Höhe 
beit. Man erſetzt bisweilen diefen Namen durd Fra: 
mont. Der Berg zeigt an feinem Gipfel zwei nicht ſehr 
umfangreiche runde Hügel, deren höchſter 1010 Meter 
Höhe erreicht, i 

Am 28. Auguft 1734 ftellte Caſſini Beobachtungen 
auf dem Donon an. „Gegen 2 Uhr Nachmittags fand 
fih die Höhe der Duedfilberfäule im Barometer, zweimal, 
24 Zoll 6 Linien — um 3%, Zoll geringer als ihre mitt 
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fere Höhe über dem MWaflerfpiegel des Meeres, woraus, 
der Negel zufolge die man in den M&moires de l’Aca- 
demie des Seiences von 1703—1705 gegeben hat, folgt: 
daß die Höbe des Berges 570 Alafter über dem Wafler: 
ipiegel des Meeres beträgt.” I Dieſe Beobachtungen 
geben eine um 101 Meter beträchtlichere Höhe als die 
Ziffer welche die mit der Herftellung der topographiſchen 
Karte von Frankreich beauftragten Generalftabsofficiere 
erhalten hatten, Durch feine Höhe wie durch die geo: 
logiſche Beſchaffenheit feines Fußes ſcheint der Donon die 
Charaktere der Kuppen der Ober-Vogeſen theilen zu follen. 
Es verhält ſich indes nicht jo. Sein Gipfel ift nicht ab: 
gerundet und auch nicht rafenbelegt, er trägt einen Kranz 
von ungebeuren Felsblöcken, welche Aehnlichkeit haben mit 
vieredigen Thürmen, ift beinahe nadt, ſchwer zugänglich; 
fie umringen einen ftumpfen, an feiner Oberflädie wie 
eine homogene Steinplatte flachen Kegel. Jollois verſetzt 
biefe Platte in 40 Meter über eine erfte, 350 Meter lange 
und 80—100 Meter durchſchnittlich breite, Plattform. In 
Folge des ſchwachen Zufammenbangs weichen die unteren 
Schichten des Sandfteins unter dem Einfluß der Atmo— 
ſphäre raſch aus ihrer Stelle und verurſachen häufige 
Einftürze. Darf man einer jehr beftreitbaren Sage Olaus 
ben jchenfen, fo iſt Pharamund, der angeblide Gründer 
der merowingifchen Dynaſtie, dort begraben worden. ? 
Eins aber ift gewiß: der flache Stein des Gipfels ift 
nicht nur ein Denkmal der Natur, jondern auch ein relis 
giöfes. In ihm find die Spuren eines dem Mercur ge 
weihten Tempels erhalten, und die auf feinem Umkreis 
emporragenden vieredigen Blöde haben große Aehnlichkeit 
mit den von den Gelten aufgericdhteten, die wir oben auf 
fo vielen Gipfeln der Vogeſen gefehen. 

Der Vogefen:Sandftein bildet die Spite des Donon; 
man findet aber den rothen Sandftein am Fuße feiner 
Böſchungen zu Naon:en:Plaine, wie auch im Nibeder 
Thal und bei den Ruinen des alten Schloffes der 
Muraille. Es gibt in der Nähe des großen Donon einen 
zweiten Gipfel desfelben Namens und von derfelben Be 
ſchaffenheit, obſchon er minder hoch und, wie der Hohl: 
berg, mit eingeftürzten Steinblöden bedeckt iſt. Wer: 
ſchiedene Borberge breiten ſich ftrablenformig um ihre 
Abdahungen aus. Der ausgedehntefte diefer Aeſte nimmt 
feine Richtung ſüdweſtlich und endigt gabelfürmig zwiſchen 
den Thälern des Nabaudeau und der Plaine. Das Ketten: 
glied hält fih in einer beftändigen Höbe von 800 Metern 
bis zu feiner Spaltung in zwei Zweige, die von bem 
tiefen Einſchnitt getrennt find in welchem der Bach ber 
Ravines — ein Zufluß des Rabaudeau — flieht. Es 
trägt auf feinem Grat ungeheure Tannen, feine Form 
ift regelmäßig, ohne Thäler auf der öftlichen Abdachung, 
und fügt fih nah Meften bin auf die Vorberge von 

4 Mömoires de l’Academie des Sciences, Paris 1772, 
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Skizzen aus Elſaß und den Bogeſen. 


Beraineourt, von Alarmont, der Spise der Herrins. Ein 
Heiner See befindet ſich daſelbſt in einer Höhe von 
663 Meter. 

Das Relief der auf dem rechten Ufer der Plaine liegen: 
den Berge ift weniger hervorragend als das besjenigen 
Zweiges welder plöglih in Raon-l’Etape endigt. Sie 
bilden einen breiedigen Gecbirgsftod, deſſen Gipfel ſich 
an feinem Höhepunkt an den Chaume de Requival lehnt, 
und an die Gejtalt des Ballon, zwiſchen ben Beden ber 
Fecht und der Thur, erinnert. Diefer Gebirgsftod ſenkt 
fih nach Lothringen zu in janfter Abdachung, und ift von 
Nillen ausgehöhlt, in denen die Wildbäde fließen welche 
zufammen die Vézouſe bilden, oberhalb von Gircy und 
Ya Blatte. Die Vézouſe nimmt die Blatte bei Blämont 
auf, um alsdann die Gewäfler der Alb, der Berdurette, 
des Etang:kluffes und der Ames an der Ausmündung 
in die Meurthe, unterhalb Lunéville's, zu jammeln. An 
der Nordgränge des Gebirgsftods flieht die Saar, welche, 
am Fuße des Scloffes Salm entjpringend, den Grund 
des Thales BlancRupt inne hat, die Weihe Saar nab 
Herinelage zu aufnimmt, an Saar-Union vorbeifließt und 
fih gegen Trier bin in die Mofel ergieht, nachdem fie 
nacheinander die Eifel, den Iſchbach und die Roſe auf: 
genommen. Alle diefe Gewäfler fließen nur bis zur 
rothen Sanbdfteinbildung hinab, mit Nusnahme des Grade: 
Thäldyens, weldes bei Naon-fur:Blaine in einer fchiefer: 
artigen mit Thonfdyiefer verbundenen Grauwade binzieht 
und bie Verlängerung der Flüſſe Framont und Bruce 
bildet. ! Gewiſſe Schichten dieſer fieferartigen Grau: 
wade find grau, andere rotb, buntſcheckig von bläulichem 
Sandftein und enthalten ſehr ftarf mit Glimmer ver: 
miſchte Schichten. Dieſe glimmerbaltigen Theile erinnern 
vollftändig an einige der Schichten welche mit ben 
Duarziten des Hundsrüds und der Ardennen abwechſeln. 
Zur Zeit der Erforfchungen Dufrenoy's und Hrn. de Beau: 
monts brnüßte man die rothe Grautwade jur Gewinnung 
grober Schiefer. 

Wir haben geſehen daß die hohen Berge des Vogeſen— 
Sandſteins — die beiden Donon, der Koblberg, der Vor: 
berg des Schlofjes der Muraille — in einem Halbkreiſe 
die abgerundeten Gipfel des Ban⸗-de-la-Roche umgeben. 
Vereinigt mit der öftliben Strede der Sandablagerungen, 
verlängert ſich dieſe Formation bis zur Parallele von 
Mannbeim, indem fie von Süden nadı Norden abnimmt. 
Der Herrgott erreicht nod 890 Meter Höbe, der Schnee: 
berg 063, der Prancey 983; allein der Gipfel der Dabo— 
Berge bat nur noch 532 Meter und wird jenfeit ber 
Gebirgslette immer niedriger; der Engpaß ber Zaberner 
Steig bat nicht mehr als 428 Meter und das Fort Bitſch 
320, (Der Rhein fließt öftlich von diefem Fort in 130 
Metern über dem Wafferfpiegel des Meeres.) Diefe 
Gebirgäfette wird von Dften nah Weiten gegen die 

% E. de Beaumont, Expliention de la carte göologique 
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Skizzen aus Effaß und den Vogeſen. 


lothringiſche Ebene bin gleichfalls niedriger. Jenſeits des 
Donon zieht ſich die Gipfellinie an dem Heinen Plateau 
des Peug und am Monader bin, um dann die Richtung 
gerade nad Norden einzufchlagen, dem Meridian bis nach 
Waldenburg folgend. Sie läßt das von der Zaberner 
Steig durdzogene Kettenglied, das zwifchen den Thälern 
der Zorn umb der Zinzel liegt, zur Rechten. Dann 
werben diefe Berge immer gebrüdter, und verlieren an 
Höhe was fie an Ausdehnung gewinnen. Alles wird 
einförmig. Statt der mächtigen Bergfpigen der Dber: 
Bogefen ſieht man nur noch niebrige, breite, horizontale, 
eintönige Bergrüden. 

Ein Aft welcher fih vom Kohlberg abjondert, erhebt 
ſich zwifchen dem Thal der Moffig und einem Arme der 
Bruche. Er erreicht 672 Meter am Maierhof des Breit: 
beras, 712 an der Hoben Strutb, nimmt feine Nichtung 
öftlich, und fenkt ſich zwischen Heiligenberg und Geierftein 
in die Ebene des Elſaßes herab. Ein anderer vom 
Scyneeberg ausgebender Zweig folgt dem rechten Ufer 
der Moffig, um fih dann nad Zabern zu wenden, in 
einer Höhe von 5—600 Metern, indem er die Gewäſſer 
feines Weftabbangs in die Zorn ergieht. Die Zorn 
jelbft bleibt auf einer Strede von 20 Kilometern ein 
geleilt in einen mit der Trennungslinie der Gewäſſer 
zwischen Lothringen und Eljaß parallel laufenden Eng: 
paß, bis in die Umgegend von St. Louis, Auf dem 
rechten Ufer gelangen die Berge zu einer beträchtlidyeren 
Höbe als auf dem linfen. Bon Reinhardsmünſter an 
werden fie niedriger, um den Gewäſſern der Mojel freien 
Lauf zu laffen, und bilben nur noch auf dem gegenüber: 
liegenden Ufer Vereinigungen von Hügeln, die ebenfalls 
von dem Thal-Bach durchzogen werben. Was die Vor: 
berge des Weſtens betrifft, jo haben fie feine Wichtigkeit 
mebr. Die Gebirgstfette befchränft fich in der Breite von 
Zabern auf ein Sandfteim-Geftade, und die Vogeſen ver: 
Ichmelzen fidh beinahe mit dem Niveau der lotbringifchen 
Hochebenen. Die mittlere Höhe diefer Plateaur bleibt 
300 Meter, gewiſſe Gipfel aber find höher. Der Altenberg, 
welcher das Fort la Betite-Pierre (Lützelburg) trägt, bat 
428 Meter, das Fort Lichtenberg 359, der Wafenberg bei 
Nievderbronn 528, der Pigeonnier oder Scerkholl zu 
Weißenburg, 507 Meter. Bei ihrem Eintritt in die 
Pfalz nimmt die Bergkette den Namen Haardt an bis 
nad Slaiferslautern und Neuftadt am Fuße des Donners: 
bergs. Ihre Spiten, welche den Sandfteindarafter be: 
halten, erheben fi auf 577 Meter am Wiejelberg, bei 
Oberlirchen; auf 563 Meter am Popberg, zwiſchen Caſſel 
und Wolfftein; auf 477 Meter am Wadenberg; auf 542 
Meter am Königsberg; auf 675 Meter am Kablmud, dem 
böchften Punlt dieſer Zone; endlich auf 570 Meter am 
Blostel. Ein Aft der fih zwiſchen der Nabe und der 
Moſel abjondert, bildet die Gruppe des Hundsrücks. Die 
Gefteine „aus denen der Hundsrück hauptſächlich beftebt 
find die Grauwacke und der metamorphiſche Schiefer; 
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am Donneröberg finden wir den Melaphyr und in den 
von dort nah Mainz fich erftredenden Hügeln den 
Kallſtein. 

Die Vogeſen zeigen bei Zabern einen in den Kriegs— 
annalen berühmten Paß, welchen Belfort durd einen natür: 
lihen Wall vertheidigt, Franlreih aber dann den Inva— 
fionen von jenfeit des Rheines Öffnet. Arioviſt zog mit 
feinen Scaaren, nachdem er den Rhein überjchritten, auf 
das Gebiet der Trebirer, zur Eroberung Sequaniens, 
Vom phyſiſchen Gefichtspunft aus betrachtet, bat dieſer 
Landſtrich Yagen von bezaubernder Schönheit, denn die Ge: 
birgsfette, obwohl eine Reihe von Plateaur bildend, endigt 
doch nicht in einer ebenen Oberfläche, fondern bietet eine 
Aufeinanberfolge von Hügeln, Thälern, Schluchten, Boden: 
einfenftungen. Die Grängen der Gebirgsftöde find weni 
ger angedeutet durch ihre Grate als durch ihre fie durch⸗ 
furchenden Waſſer, die Saar und deren Nebenflüffe, die 
Bievre und das Rouge Eau. Tiefe Wälder bededen die 
Anhöhen ſoweit das Auge reihen lann; der Grund ber 
Thäler ift mit Wiefen und Weidegründen bekleidet, 
durchichnitten von trägen Gewäflern, Teichen, ärmlichen 
Pflanzungen. Zeigt auch die Formation des Wogefen: 
Sandfteins reigende und mannichfaltige Landſchaften, fo 
ift doch der Boden arm, beinabe unfruchtbar; feine Flora 
weist nur einzelne wenige Arten auf, der Anbau ift er: 
bärmlich und die Bevölkerung dünn gefäet. 

Im allgemeinen find bie fandigen Thäler der Vogefen 
eng, tief, ſtets bemerlenswerth malerifch und fcheinen von 
fteilen Abdachungen flanfirt, die in Böſchungen endigen, 
Sind fir ganz in Sandftein ausgehöblt, jo ſieht man im 
Grunde niemals vereinzelte Felfen und auch feine zer: 
freuten Blöde. Ueberall befteht der Boden aus Sand. 
Die Wafferläufe greifen den Sandftein leicht an, und bie 
Aushöhlung der Thäler hat eine ſolche Gränze erreicht, 
daß ihr Grund fehr wenig geneigt ift. "Der Bach fchlän: 
gelt fich dort inmitten eines ebenen Wiefengrundes; nie 
wird fein Bett mit herabgewälzten Kieſelſteinen überjäet 
wie in-den kryſtalliniſchen Bildungen; feine Gewäſſer glei- 
ten geräufchlos über den feinen Sand. Da der Bogefen: 
jand feine Gewäſſer durchfintern läßt, fo ficht man aus 
den Flanken der Berge faft nie Quellen bervorbringen, 
und diejenigen welche an ihrem Fuße zum Vorſchein 
fommen find ungemein Har. Dieſe belle Filtration ber 
Gewäſſer trägt nicht jehr zur Fruchtbarleit des Bodens 
bei, befonders auf den wenig geneigten Abdach ungen, die 
meijtentheils unfructbar oder mit Haidekraut bededt find. 
Durd die Wälder hindurch welde fich von den Hochebenen 
auf die Flanlke der Thäler berabziehen, lafjen häufig fait 
fentrebte Böſchungen Sandſteinſchichten wahrnehmen. 
Die höchſte Schicht ragt gar oft weit mehr hervor als bie 
andern, und fcheint diefe durch ihre Feftigkeit zu ſchützen. 
Diefe Art Kranz iſt gemeiniglich ein Puddingſtein. 

In feiner Schönen Studie über die Vogefen machte 
Hr. E. de Beaumont die Bemerkung daß, tvenn ein Thal 
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auf beiden Flanken Böſchungen zeige, die einzelnen ber: 
vorragenden Schichten fih ungefähr ihrer Höhe nach ent: 
ſprechen. Es unterliegt feinem Zweifel daß fie ebemals 
zujammenbiengen; die Deffnung des Thales hat fie ge: 
trennt. Kleine lotbrecht dajtebende Felſen, ähnlich grob 
behauenen Säulen, ſcheinen als Zeugen der ehemaligen 
Ausdehnung der Schichten des Berges zurüdgeblieben zu 
fein. Diefe Schichten zeichnen fih auf der Oberfläche des 
Feljens durch ibr mehr oder minder ſtarkes Vorſpringen 
ab, jo zwar daß diefer aus ungleichen horizontal über ein: 
ander gelegten Blöden gebildet zu fein ſcheint; allein die 
Uebereinftimmung der Schichten mit denen ber Böſchung 
zeigt daß feine Stelle nod unverändert und er von dem 
Berge nur dur einen allmäblich größer gewordenen Riß 
getrennt ift. Bisweilen geben die Böſchungen bis zum 
Gipfel des Berges binauf, und bilden mit dem ihn krö— 
nenden Plateau einen rechten Winkel. Dieß geſchieht 
nicht gewöhnlih. Die Böſchung endigt öfter in eine 
Taluswand, deren Boden aus Trümmern abgelösten 
Sandfteins gebildet wird. 

Der Gipfel des Berges fann ganz abgerundet fein. 
Man fiebt ihn auch mit Haufen von Steinblöden bevedt, 
welde von den fejteften Theilen des Sandfteins berrüb: 
ren, die ein höberes Niveau erreichen und deren weniger 
feſt aneinander hängende Theile durch die Gewäſſer fort: 
gerifien worden find. Sehr oft baben ferner die zerſtö— 
renden Kräfte, indem fie den Gipfel abrundeten und nie: 
driger machten, dort einen feitftebenden wie ſenkrecht aus: 
gebauenen Felfen zurüdgelafien, gleich denen die ſich längs 
der Böſchungen erbeben. Die vieredigen formen diejer 
Felſen, die horizontalen Linien die ſich darauf abzeichnen, 
geben ihnen das Ausfeben von Ruinen, das in gutem 
Einklang ftebt mit den aus der Feudalzeit berrührenden 
auf einigen diefer Höhen. In Folge ihrer beherrſchenden 
Yage und ihrer jenfrechten Flanken dürften fie leicht zu 
befeftigen jein. Auch haben im Rheinthal derartige Felſen 
die Fundamente und, jo zu jagen, die Slizze zu allen 
Burgen geliefert, die man großentbeils aus dieſer Stein 
mafje bergejtellt bat. Den Beleg biezu geben die von 
Hrn. Braun in Müblbaufen veröffentlichten ſchönen eljä: 
ßiſchen Pbotograpbien, Aus einem abgejonderten und 
höchſten Theil des Felſens bat man einen Thurm ge: 
ihaffen, in deflen Innerem eine Wendeltreppe ausgehauen 
twurde, und in einem majliveren Theile bat man Säle 
und Zimmer angebradıt. Mit den biedurch gewonnenen 
Steinen baute man dann das obere Stodiverl und bil: 
dete die Zinnen der Plattform, Cine Heine Anzabl Jen: 
jter, mit feinen Verzierungen ausgeftattet, wurde an den 
Seiten des Felſens ausgebroden, die ihren urfprüng- 
liben Ratur:Charafter beibebalten, und mit den leichten 
und manierirten Verzierungen gothiſcher Arciteltur bori: 
zontale Linien und natürlide Karnieße eines erbabenen 
Styls verbinden. 

Der Sandftein der Vogeſen ift jo dauerhaft, daß dieſe 


aus den Jahrhunderten bes Mittelalters ſtammenden 
Dentmäler ſich oft ſehr woblerhalten zeigen, und man 
glauben könnte fie ſeien erjt feit furzem von ihren In— 
wobnern verlaffen worden. Sie bilden einen der Charaf: 
terzüge diejer malerijden Gegenden, Man jieht fie über: 
dieh in großer Anzahl auf dem ſchroffen Borgebirge wel: 
des die Sandfteinberge der ganzen Yänge der Rheinebene 
nad) bilden. Das Haus Habsburg, das Haus Salm und 
mebrere andere fürſtliche Familien baben ibr politiiches 
Leben in einigen biefer alten jetzt unbewohnten Bauten 
begonnen, Faßt man von einem offenen Punkt aus dieje 
lange Reihe alterthümlicher Wohnfige in ihrer ganzen 
Aufeinanderfolge ins Auge, fo verjegt ji) die Einbildungs: 
fraft ftets mit Vergnügen in die Zeiten in denen fie, ins: 
geſammt beivobnt, gut unterbalten, und von den Attributen 
des Reichthums umgeben, im Glanze des damaligen Luxus 
prangten, in die Zeiten in welchen fie an einem Feſttage 
mit den Bannern und Scilden der Lehensherren beflagat 
waren, und man jo diefe Blütben der Civilijation des 
Mittelalters inmitten des Grüns der Wälder ſich erheben und 
entfalten ſah.! Alle Thäler des Vogejenjandfteins zeigen 
&barakteriftiiche Gefteine gleich ven fo eben geſchilderten. 
Dean fiebt deren am Hamberg bei St. Die, am Tanni- 
del, oberbalb Ribeauvill& (Rappoltsweiler); am b. Obi: 
lienberg, im Grauftbal, an den Ufern der Mojfig, an der 
Grotte von St. Veit und am Harljprung in der Umgegend 
von Zabern, bejonders endlich zu Annweiler und Dahn 


in der bayerifchen Pfalz. Dieſe Gejteine erfünfteln alle 


Formen. Es gibt ſolche welde aufgejdichtete Lunten 
darftellen, wie z. B. der Bäderfels zu St. Odilien; andere 
baben die Geſtalt von Fröſchen wie der Froſch-Fels bei 
Petite: Pierre (Lügelburg); nod andere find keſſelartig 
ausgehöhlt, wie der Herenfels am Hobnad. Dftmals 
baben einfache Zufälle, eine natürliche Folge der Zerſetzung 
des Sanpdjteines, lange archäologiſche Streitfragen ber 
vorgerufen. ? 
(Schluß folgt.) 


Die Indianer von Britiſch- Guyana.“ 
Gharalter, Lebensweiſe und Sitten der Indianer. 
Von Karl Ferdinand Appın. 


(Fortfegung.) 


Die Waffen der Indianer befteben in Bogen, Pfei— 
len und Kriegskeulen, zu welchen bei denen des innern 


t Elie de Beaumont, Expliention de Ia enrte geographique 
de France, tome I. p. 236258. 

2 Gewiſſe Gelehrte haben jo, beim Anblid der Keifel-Beden 
(bassins des Cuvenux) bei Eloyes, zu beweiſen geſucht: „daß die 
Gallier, als fie dieſe Boden in den Sandftein aushöhlten, einen 
Beweis ibrer Naturlenntnifje ablegten; dieſe Subſtanz babe zur 
Heinheit der Hace beigetragen." Grarier, Histoire de St. Die, 
p- 9. 

48. „Ausland Wr. 31. 
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Guyanas noch das 14—16, lange Blaferobr, aus dem fie 
die mit Urari vergifteten Pfeilchen ſchießen, hinzulommt. 

Ihre Bogen find von 6—7 Auf Länge, aus dem bar: 
‚ten Holz des PBaira oder Letterivood (Brosimum Aubletii 
Poepp. End.) oder der Wamara (Swartzia spee,) gefer: 
tigt und mit einer ftarfen Sehne aus Curaua oder Silt- 
graß (Bromelia karatas Lin.) verfeben; nur beim Ge: 
brauce des Bogens wird die Sehne gefpannt, ſonſt bleibt 
fie ſtets abgejpannt, damit das äuferft zäbe, elajtifche 
Holz feine gerade form behalte. Die Pfeile find von 
7—8 Fuß Fänge und befteben aus dem geraden, aus dem 
robrartigen Stengel der Calathea gefertigten Schalt, an 
deſſen oberen Ende ein 9—10 Zoll langes Stödden aus 
äußerſt bartem Holz (meift von Duguetia (Juitarensis 
Benth. ober einer Leeythis) aufs beſte durch Curauafäden 
und ein pedartiges Wachs, Carimanni, befeftigt if. An 
dem Ende diefes Stödchens find die ſcharfen, eifernen 
oder aus dem Stachel eines Stechrochen, aus Gräten, 
Knochen oder aud einem jpeerartig zugeſchnittenen Stüd 
Bambusrobr, dem giftige Eigenſchaften zugejchrieben wer: 
den, gefertigten Spiten aufs ſicherſte feſt gemacht. 

Die Indianer bedienen fi bei ibren Jagden verſchie— 
dener Sorten Pfeile und fat für jede Art Hochwild, 
ſowie für die niedere Jagd gebrauchen fie befondere Pfeil: 
forten, Nur bei einer einzigen Bfeilart ift auch der Schaft 
von Holz und nicht wie bei allen anderen von Robr; die 
Spite desjelben befteht aus einem doppelten, eifernen 
Widerhalen und ift mit einer langen Schnur dermaßen 
loſe an den Schaft befeftigt daß, ſobald damit ein Wild 
verwundet wird, die Spite vom Stode ſich löst und let: 
terer an der daran befeftigten Schnur binter dem Wilde 
bergejchleift wird und dadurd im Buſch dem Jäger den 
Weg bezeichnet, den das angeihoffene Thier genommen 
bat. In der Regel bleibt dabei der Pfeilichaft an Baum: 
ftämmen oder Wurzeln hängen, jo daß das Thier durd 
die Schnur auf feiner Flucht zurüdgebalten und von dem 
ibm nacheilenden Jäger leicht getödtet wird. 


Auch baben fie Pfeilforten die ftatt der eifernen Spitze 
einen hölzernen Anopf von der Größe einer welſchen Nuß 
haben oder deren Stod am Ende völlig abgeitumpft ift, 
die fie dazu benutzen, um die Thiere nicht zu tödten fon 
dern nur zu betäuben und lebendig in ihre Gewalt zu 
befommen. Ebenfalls bedienen fie fich eines fpeerartigen 
Pfeiles, den fie nur dann gebrauchen, wenn fie die tödt- 
lihe Stelle ihres Opfers fiber zu treffen boffen. Die 
Speerjpibe daran ift an 4 Zoll lang, meift von Eijen, 
und bat an der Stelle wo fie im Schaft befeitigt ift 
einen Anopf, damit das Rohr nicht ins Fleiſch dringen 
fann. 


Alle diefe Pfeile find an dem unteren Ende, wo fie 
an die Schnur des Bogens angelegt werden, mit einem 
Stüd Feder befeftiat, welche ihre Richtung in der Yuft 
erhalten bilft. 


Wiederum anders als vorftchende und ſehr verfchieden 
unter einander find die Pfeile welche die Indianer zum 
Schießen von Fiſchen benugen. Die meiften berjelben 
bejteben aus einer mit einem oder auch mehreren gewal— 
tigen Widerhalen verfebenen Spite welche einen boblen 
Stiel befist, in welchen bas Scaftende paßt. Eine dünne, 
aber äußerst fefte Schnur ift mit dem einen Ende an diefer 
äuferen Spibe, mit dem anderen an ben Schaft des 
Pfeiles befeitigt, die Schnur ſelbſt aber auf dem lesteren 
leicht aufgewidelt. Sobald der Fiſch vom Pfeil getroffen 
ift, bleibt die Spige im Fiſch ſitzen, löst fich aber vom 
Schafte los, wobei ſich zugleib die Schnur von diefem 
abwidelt, wenn der Fiſch in die Tiefe gebt. Der auf der 
Dberflähe des Waſſers ſchwimmende Schaft zeint dem 
Fiſchſchützen, wo die Beute ſich verbirgt, die ſodann an der 
Schnur ins Boot gezogen wird. 

Dieje Art Pfeile werden aud zum Schießen der größ— 
ten Waſſerſchildkröten benußt, und mit foldher Gewalt vom 
Bogen geſchnellt daß ibre Spige durch die jtarle Schale 
hindurch in den Körper der Schildkröte dringt. Es ift 
dabei bejonders zu vertwundern, wie fo große Tbiere als 
diefe, oder 10—12 Fuß lange, 200 Pfund ſchwere File 
mit einer jo dünnen Schnur als die an der Pfeilſpitze 
befeftigte, berangezogen werben fünnen, jedoch befigen die 
Indianer eine jo große Geſchicklichkeit daß fie bierin den 
beiten Angler in England weit übertreffen. 

Außer vielen anderen Sorten Fiſchpfeilen baben fie 
eine Sarapa oder Samoro genannt, deren oberes Ende, 
gleich einem Dreizad, in drei Arme ſich tbeilt, an denen 
eiferne, mit Widerbafen verjebene Spigen fiten und der 
zum Sciefen größerer Fiſche benugt wird. Die Pfeil: 
fpien fertigen die Indianer vermittelſt der Feile aus 
alten Gutlaffes, Mefjern, befonders aber aus eifernen 
Faßreifen (Bandeifen), die fie bei ihren Neifen nad der 
Küfte begierig auflaufen. Die Indianer befiten unge 
meine Gejchidlichleit im Pfeilſchießen und verfeblen damit 
äußerft jelten ihr Ziel, allerdings üben fie ſich darin, wie 
ich bereits bemerkt, von früheſter jugend an faft den 
ganzen Tag über, da fie doch nichts anderes zu thun 
baben. 

Bon Kriegskeulen befitt jeder Stamm feine eigen: 
thümliche Form, obwohl, je nad) der anerlannten Zived- 
mäßigfeit, von dem einen die des anderen angenommen 
wird; die der Garaiben unterjcbeiden ſich außerdem noch 
von denen ber anderen Stämme, daß auf ibnen eine Art 
Arabesten als Schmud eingejchnitten find. Wereits bei 
der jpeciellen Schilderung des Macufciftammes babe ich 
deren Kriegskeulen genauer beſchrieben, die der anderen 


. Stämme find dadurd von diejen verſchieden daß ibr oberes 


Ende meift eine breite, wieredige Fläche mit äußerſt ſchar— 
fen Kanten bildet. 

Ueber die Blaferöbre, die verſchiedenen Arten Gift: 
pleile und dem dazu gebörenden Köcher der Savanen: 
Indianer wie über die Kabrication des Urari durd die 


788 j Die Indianer von Britiſch Guyana. 


Macuſchis, habe ich in dieſem Journale! bereits früher 
aufs ausführlichite berichtet. 

Die bei den Indianern gebräudlichiten Fahrzeuge find 
die von ihnen jelbjt gefertigten Gorials oder Curiaras, 
die aus dem theils mit der Art, theild durch Feuer aus: 
gehöhlten Stamm eines rieſigen Urwaldbaumes befteben. 
Befonders zeichnen ſich in Verfertigung von Curiaras die 
Warraus aus, welde die aller anderen Indianerſtämme 
übertreffen und jelbft von den Eolonijten ſehr gefucht und 
zu hohem Breife gelauft werden. Nach ihrer ganzen Con: 
ftruction, ihrer Bierlichkeit, Sicherheit und Schnelligkeit 
übertrafen diefe Boote bereits früher, ohne daf ihre Er: 
bauer auch nur eine dee von der Theorie der Schiffs: 
baufunft befahen, die von Europa berübergebradhten bei 
weitem. Sogar die berühmten „Lanchas“ welde die Co; 
lumbianer während des Nevolutionskrieges gegen die 
Spanier benußten, und die 70—80 Perfonen nebjt zivei 
Dreipfündern fahten, ivaren von den Warraus gefertigt 
worden, 


Hierzu liefern ihmen die ungeheuren Urwälder im 
Delta des Drinoco und der anderen Hüftenflüffe die aus: 
gezeichnetften Bäume, befonders die riefigen Cedar (leica 
altissima Aubl.), Garapa (Carapa guianensis Aubl,), 
Silf:Eotton (Bombax Ceiba L., B. globosum Aubl.), 
Sirmaballi (Ocotea spee.), u. ſ. w. 


Sobald fie den Baum gefällt und dem Stamm die 
Länge des zu erbauenden Corials gegeben haben, höhlen 
fie ihn aus und werfen ihn mehrere Tage lang ins Waf: 
fer. Falls er zu groß und ſchwer ift, um ihn ohne be 
fondere Vorrichtung nach einem entfernten Waffer zu brin: 
gen, werden die in ibm bereits gemachten Ausböhlun: 
gen fortwährend voll Waſſer erhalten. Sobald fie glau- 


ben daß der Stamm binlänglih mit Waller durchzogen 


fei, wird er auf eine Gtellage, unter welder mehrere 
Feuer angezündet find, in wagerechte Nichtung gebracht, 
vollends ausgearbeitet und an den breiten Seiten durch 
ftarfe Stangen auseinander gehalten, wodurch das Corial 
zugleich, in Folge der Wirkung des ‚Feuers, feine mulden— 
förmige Biegung an beiden Enden erhält, eine Procedur 
welche die größte Behutfamkeit und Sorgfalt erfordert, 
da bei der geringſten Vernachläffigung, oder wenn die 
Feuer nicht ganz gleichmäßig brennen, das Holz aunen: 
blicklich ſpringt. 

Die Corials oder Curiaras find 25 bis 40 Fuß lang 
und, zum Unterjcied von dem Canoe oder Bud:jbell, ? 


1 In dem Artitel: Jlamilipang, der Urari» Berg. Ausland 
1870, Nr. 42 und 43, 

2 Die Indianer von Britiich-Guyana werden von den dafigen 
Eoloniften gemeinhin „Bud“ genannt, welches Wort von dem 
boländiihen Wort „Bol“ hergeleitet ift, mit weldem die 
Holländer die Eingebornen Guyana's benennen, Dr, Hoftman — 
in feinem Werke: „Civilisation of the Negro Race in 
Amerika,“ ©. 330 — behauptet: daß das holländiſche Wort 
„Bol* von dem indianischen Wort „Lolfo* (Fulfa) abflammt, 


an Bug und Stern zugejpitt, haben aber ebenfo wenig 
als diefes einen Kiel, der beim Paſſiren eines Hataralts 
im höchſten Grade ftörend und von den unter Waſſer be: 
findlichen Felſen bald abgeftopen jein würde; fie find ganz 
befonders zum Befabren der mit Katarakten und Sand: 
bänfen reichlich angefüllten Flüſſe geeignet, indem ihr 
Tiefgang höchſt unbedeutend ift und fie beim Ueberholen 
eines Wafjerfalls oder beim Anrennen an einen Felſen 
toeniger dem Leckwerden ausgefegt find als aus Planten 
gezimmerte Boote, Ein langes, gegen das Hintertbeil zu 
angebradtes Palmendach ſchützt den Baflagier wie die 
Ladung gegen die Unbilden der Witterung. Indem das 
längſte Corial felten mehr als 4 Fuß breit ift, muß die 
Ladung nur auf das Nötbigjte beſchränkt und in folder 
Weiſe placirt werden daß fie bei Paſſirung von Hataralten 
Schnell ausgeladen und von der Mannſchaft über die an: 
grängenden Felsblöcke getragen werben lann. 

Die Indianer gebrauchen für diefe Fahrzeuge Ruder 
von 5 Fuß Länge, von denen auf das Blatt 2 Fuß 
fommen, die fie hbauptfächlich aus dem Holze des Yarura 
oder Maffara (Aspidosperma excelsum Benth.), eines 
hoben Urwaldbaumes mit ſeltſam geformtem Stamme, 
machen, welcher 5—6 Fuß im Durchmeſſer hält, und von 
Natur jo eigenthümlich ausgefehlt oder tief eingeferbt iſt, 
daß er einem gewaltigen Bündel unzäbliger ſchlanker 
Stämme oder einem cannelirten Säulenſchaft ähnelt. 
Die platten brettartigen Hervorragungen diefes Stammes 
eignen fid) vorzüglid; wegen ihrer Yeichtigfeit, Elaftieität 
und Zähigfeit des Holzes zu Rudern. 

Anden der Indianer eine diefer Hervorragungen 
fpaltet, fertigt er vermittelft des Cutlaß und eines langen 
Meffers innerhalb weniger Stunden ein gut und praftiich 
geformtes Ruder, das von den Weibern, den Vertretern 
der Malerkunft bei den Indianern, mit Roucou und Lana 
roth und ſchwarz gefärbt wird. Botvman und Steersman 
jedes Bootes baben längere Ruder mit breiterem Blatt, 
die fie gleich Steuerrudern antvenden. 

Die Arı des Ruderns bei den Indianern ift ſehr ver 
jchieden; bei tweiten Neifen zieben fie den langen und 
fräftigen Ruderſchlag vor, bei kurzen Touren jedoch ändern 
fie ihre Ruderweiſe vielfah. Bei jedem Nuderfchlag be 
rühren fie zugleich mit dem Stiele des Ruders den Rand 
des Corials, oft nur einmal, oft aber auch dreimal lang: 
fam und dreimal ſchnell hintereinander, wodurd jedesmal 
ein eigentbümlicher bobler Ton bervorgebradht wird, wobei 
fie jebod, mag nun das Gorial 8 oder 10 Nuberer 
befiten, einen fo überaus genauen Tact einbalten, daß 
man nur einen einzigen, fich fchnell wiederholenden, tact: 
mäßigen Schlag hört. An dieſem Geräufc, das tief 
hinein in den büftern, ftummen, den Fluß begrängenden 
Urwald jchallt, erfennt man, bejonders zur jtillen Nacht: 


welches in der Arawaalſprache „Mann“ bedeutet. Eine wohl 


etwas allzu gewagte Behauptung! f 
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zeit, ſchon in weiter Ferne die Ankunft eines indianifgen | Schwere der Rinde der Copaifera fofort finlt, oder aud) 
| der dur öfteren Gebrauch dünn gewordene Boden bes: 


Fahrzeuges. 

Das ebenfalls aus einem ausgeböhlten Baumflamme 
bejtebende Canoe oder Buck⸗ſhell ift zum Unterichieb vom 
Corial an Bug und Stern breit, und an biefen Stellen 
durch zwei genau in die breite Deffnung pafjende Bretter, 
die in indianifcher Weife verziert und ausgeſchnitzt find, 
geſchloſſen. 

Die Palaſſe oder Woodslin ift ein aus ber Rinde bes 
Stammes der Copaifera pubiflora („Purple heart“ der Golo: 
niften) gefertigtes Boot. Zur Herftellung eines ſolchen wer: 
den Einfchnitte von ber für das Boot gewünſchten Yänge 
in die Rinde des Baumes gemacht, und diefelbe vermittelt 
eingetriebener Keile vom Stamme gelöst. Das gewaltige 
Rindenftüd wird nunmehr durch bineingeftedte Stöde in 
der Breite weit auseinander gehalten, damit es beim Trod: 
nen nicht zufammenrolle, fondern die form eines Kahns 
annimmt, während man es an beiden Enden ſich zuſammen⸗ 
rollen läßt, damit es dort eine breite Spihe bilde, In 
diefer Weife wird das Rindenftüd im Schatten getrodnet, 
und fodann an ben Seiten beider Enden verticale Ein: 
ſchnitte gemacht, woburd dieſe, indem die burchfchnittenen 
Theile über einander gelegt und durch Sclinapflanzen 
feft verbunden werben, in die Höhe zu ftehen kommen, 
und die Wafjerlinie höher als in ihrer Mitte überragen. 

Dieß ift das fertige Woodslin, und ihm vertrauen ſich 
die Indianer auf ihren weiten, oft Monate langen Fluf: 
reifen, über atarakte und andere Hinderniffe, mit Familie 
und Gepäd gänzlich an. 

Die Woodslins werden in verſchiedenen Längen von 
15 bis 25 Fuß, bei einer Breite von 4 bis 5 Fuß gefer: 
tigt, find jedoch in der Mitte felten höher als 6 bis 8 Zoll,» 
und von ausnehmender Leichtigkeit. Beim Fällen ber ge: 
waltigen Stämme der Copaifera läuft der weiße, durch— 
fichtige Balfam in folcher Menge heraus, daß davon mit 
Leichtigfeit viele Gallons gefüllt werden fünnen; er wird 
jedoch von den Indianern, die feine mediciniſche Eigen: 
Schaft nicht fennen, und feine Anwendung aud nicht 
nöthig haben, nicht geſammelt. 

Dbgleih das Woodstin meift jo rank ift daß bie ge: 
ringfte unrechte Bewegung von Seiten der Mannſchaft 
es dem Umwerfen ausjebt, babe id) doch oft in cinem 
ſolchen 6—8 Indianer, befonders Accawais, die fich des: 
jelben auf ihren weiten Touren auf dem Maſſaruni, Cu: 
guni und Demerara ſtets bedienen, beifammen gejeben, 
die es mit der größten Leichtigleit und Sicherheit res 
gierten. 

Der große Vortheil eines ſo beſcheidenen Fahrzeuges 
iſt deſſen geringer Tiefgang und ſeine große Leichtigleit, 
ſo daß ein bis zwei Mann genügend ſind dasſelbe auf 
dem Kopfe große Strecken über Land zu tragen, was bei 
Paſſirung großer Kataralte von vielem Nutzen iſt. Große 
Sorgfalt iſt beim Ein: und Ausſteigen zu beobachten, da 
es dabei leicht ummwirft, und bei der großen ſpeciſiſchen 


| 





felben bei ftarfem Auftreten mit den Füßen leicht durch— 
getreten werden fann. Das Sitzen in folden Rindentähnen 
geſchieht, bei deren geringer Höhe, dicht über dem Boden, 
und zivar auf einigen Stüden, die dem vom Schöpfer 
dem Menfchen zum Sitzen beftimmten Körpertbeile bie 
aelungenften Abdrüde ihrer Form einpreffen und dadurch 
reichliche Schmerzen verurjachen. Mit gekrümmtem Rüden, 
die Knie bis in die Höhe des Kinnes binaufgejogen, hat 
man während der oft wochenlangen Flußreiſen von früh 
Morgens bis Abends ftill in diefen Rindenjtüden zu fihen, 
ohne fih nur einmal aufrichten oder ausjtreden zu fönnen; 
furz der Körper erleidet durch diefe unnatürliche Stellung 
eine ſehr arge Pein, und lann fich, wenn fich Gelegenheit 
dazu bietet, nur unter großen Schmerzen wieder in die 
Höhe richten. Für den Ungewohnten ift das Fahren in 
ſolchen Woodslins jedenfalls eine halbe Tortur. 
Fortſetzung folgt.) 


Beiträge zur jüngfen Geſchichte der Cholera. 


Nach den neuejten übereinftimmenden Nadyrichten der 
Tazesblätter ift ein ebenso ungebetener als gefürchteter 
Haft wieder auf Deutjchlands Boden erſchienen — bie 
Cholera. Da die geographiiche Verbreitung verbeerender 
Epidemien uns ein der Beachtung feitens der Natur: 
fundigen würdiges Phänomen erjcheint, fo glauben wir 
dak den nachjtehenden Mittheilungen im gegenwärtigen 
Augenblid ein erhöhtes Intereſſe innewohnt. Wir wollen 
zunächſt einen kurzen Blid auf die Geſchichte diefer Seuche 
werfen. 

Die neueften Forfchungen geben der Cholera ein 
hohes Alter und datiren fie in die frübeften Zeiten zurüd, 
indem fich in mehreren alten Sanskritwerken Stellen vor: 
finden die offenbar nur auf die Cholera zu beziehen find. 
Nach weiteren Nachrichten ſoll diefe Krankheit bereits 1031 
ganz Indien und einen großen Theil Afiens überzogen 
haben, ja fogar weitlih bis Konftantinopel vorgedrungen 
fein. Sicher ift daß auch perſiſche Schriftiteller derſelben 
zwiſchen den Jahren 1364 bis 1376 und ihrer großen 
Verheerungen gedenten. Erſt dem im ſechszehnten Jahr— 
bundert lebenden portugiefiichen Arzte Garcia del Huerto 
verdanken wir aber pofitive Anbaltspunfte über die Eriftenz 
diefer Nrankheit; von nun an werden die Documente über 
das Auftreten der Cholera in Indien immer zahlreicher, 
wobei fi) zugleid) herausstellt daß die geographiſche Ber: 
breitung eine viel größere getvefen ift als man gewöhnlich 
annimmt, baf fie alfo keinesfalls eine auf das Ganges: 
Delta beſchränkte Erfcheinung if. Als die Cholera 1817 
zum erftenmal ihre Nundreife nad) dem weſtlichen Europa 
antrat, war dieß noch die allgemeine Meinung, ja man 
hielt fie fogar für ein ganz neues Erzeugniß jener jumpfigen 
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Planetenftelle von dem die Welt überhaupt noch nichts 
getoußt habe. Erſt ſeit diefer Zeit ift über die geheimniß 
volle Natur diefer Seuche etwas Licht verbreitet worden, 
und man bat angefangen den urſächlichen Momenten 
nachzuforſchen, wozu befonders die letzte große Epidemie 
des Jahres 1866 ein reiches Material, vielfache Forſchungen 
gebracht und neue Ideen wacgerufen bat. ! 

Nach diefer leßten großen Nundreife zog dieſe Geifel 
unferes Jahrhunderts wieder gegen Diten zurüd, und 
ſcheinbar blieb Europa von ihr jeitber, wenigftens in 
größerer Ausdehnung, verſchont. Wir jagen fcheinbar, 
denn fie batte den Rückweg in ihre Heimatb nicht ganz 
gefunden. Ihre legten Nadızügler verloren fih in Klein: 
rußland, namentlich aber in der Ukrainer Stadt Kijew. 
aner batte fie zwar feit dem Jahre 1865 gar nie auf: 
gehört, aber auch nie fo recht bösartig gewüthet. Ebenfo 
hatte fie fih in St. Petersburg, wo fie feit dem Jahre 
1868 berricht, ſporadiſch erhalten, wurbe aber eben aus 
diefem Grunde nie fo recht aufgenommen, 

Das Jahr 1867 brachte für einzelne Gebiete, darunter 
das weſtliche Deutfchland und Dalmatien, eine zweite 
Cholera⸗Epidemie. Dem höchſt intereflanten „Bericht über 
bie zweite Cholera:Epivemie des Jahres 1867 in Köln,“ 
von Dr. Leut auf Grund der amtlichen Choleralifte des 
Polizeipräſidiums verfaßt, entnehmen wir bier folgende, 
aud für weitere Kreiſe müsliche Notizen. Dieje Epidemie 
begann am 2. uni und erlofch erſt Ende Detober, Es 
famen im ganzen 1034 Cholerafälle zur Anmeldung, von 
. Diefen endeten 506 mit dem Tod und 528 mit Genejung. 
Das weibliche Geſchlecht wurde in etwas ftärferem Grade 
von der Krankheit befallen als das der Männer, auch 
lief in diefer Beziehung das Sterblichleitsverhältnig dem 
Erkrantungsverhältniffe parallel. Die jüngfte Altersclafje 
lieferte relativ fehr viele Todesfälle. Die Lebensalter 
6—35 geftalteten ſich günstig, die übrigen aber alle un: 
günjtig, mit Ausnahme des 61.—65., welches genau nad) 
dem Bevölkerungsſatze Todesfälle lieferte. Zieht man bie 
Moblhabenheit der Erkrankten in Betracht, jo zeigt fich 
daß die ärmeren Bolfsclaffen das überwiegend größte 
Gontingent für die Epidemie gejtellt haben, doch hat bie: 
jelbe es nicht an Beifpielen fehlen laffen daß die wohl: 
habenden Vollsclaſſen keineswegs einen Freiſchein gegen 
die Cholera befiten. Was die räumliche Ausdehnung 
der Krankheit betrifft, jo war biefelbe nicht gleichmäßig 
über die Stadt ausgebreitet; es waren vielmehr beftimmte 
Strafen oder Stadtreviere, in denen bie Epidemie Fuß 
faßte. Sie hatte auf 12 verschiedenen Terrains der Stabt 
ihren Herd aufgefchlagen. 500 Fälle, rejp. 233 Todes: 
fälle, kamen allein auf das Cholera-Terrain im nördlichen 
Stabttheil, in weldiem die Krankheit auch in den Jahren 
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1849 und 1566 ihre Dpfer jo zahlreich ſuchte. Es bat 
ſich überhaupt der alte Erfahrungsfag beftätigt daß die 
einmal von Cholera epidemifch befallenen Terrains einer 
Stadt für jpätere Epidemien eine ſchlechte Prognoſe zeigen. 
Noch erlatanter tritt die Nichtigkeit diefes Satzes, d. b. die 
örtliche Dispofition dieſer Terraind, hervor, wenn man 
erwägt daß nur vier Stellen der Stabt, die bei früheren 
Epivemien Choleraherbe, und meift von geringer Aus: 
dehnung, gezeigt hatten, dießmal nicht befallen wurden. 
Von den bei der letzten Epidemie befallenen 533 Häufern 
Kölns waren 171 bei den früheren Epidemien auch 
ſchon heimgeſucht; dieſe 171 Häufer weifen aus ben 
Jahren 1849, 1866 und 1867 im ganzen 937 Cholera: 
fälle auf. Die üble Prognofe für das Miederbefallen: 
werben eines Gholera:Terrains bezieht ſich aljo auch auf 
die einmal von der Cholera heimgeſuchten Haufer. 

In Dalmatien brach 1867 die Brechruhr mit ganz 
ungewöhnlicher Heftigleit aus, befonders in den ſüdlichen 
Theilen der Provinz, in den zwei Bezirlen des Nagufaner 
Kreifes Poltranja und Petrace, Später trat fie in fehr 
acuter Weiſe in Ombla auf. Im Herbſt erloſch jedoch 
die Epidemie. 

Im Jahr 1868 war beſonders Nordafrika, und ins: 
befondere Marollo, von der verheerenden Krankheit heim: 
geſucht. Große Verdienfte um die Kenntnif dieſer Epi— 
demie erwarb ſich Augufte Beaumier, franzöfiiher Conſul 
in Mogabor, der fo eben eine hochintereſſante Arbeit über 
diejes Thema geliefert hat. Die mittlerweile zu Kon: 
ftantinopel zufammengetretene internationale Cholera;Eon: 
ferenz war unter anderm zu dem Schluffe gelangt daß 
Müften ein wirkſames Hinderniß für die Verbreitung der 
Cholera jeien. Da ereignete es fi 1868 daß, nadıdem 
die Seuche in Maroceo ſchon erlofchen, diejelbe plötzlich 
zu St. Youis im Senegal, aljo jenfeits der 300 Lieues 
breiten Wüfte ausbrad. Seit ihrem erjten Erjheinen in 
Europa, 1817, war Marocco dreimal von ber Cholera 
heimgeſucht worden: 1832/33, 1855 und 1868. Im Jahr, 
1865 fam die Cholera im Juli von Malta nadı Gibraltar, 
wo fie bis Ende Detober wüthete. Von Marfeille wan— 
dert fie nach Valencia und durchzieht ganz Spanien ber 
Kreuz und Quere, nad dem nahen Marocco fam fie nicht. 
Am Jahr 1867 kam die Krankheit von Jtalien, ſprang 
über Sicilien nah Tunis, und erloſch im Detober in der 
algerifchen Provinz Dran, fo dak man fich weſtlich davon 
in völliger Sicherheit mwiegte, als fie auf einmal, zwei 
Monate jpäter, zu Tetuan auftrat, und am 4. Jänner 
1868 ihren Einzug in Tanger bielt. Zweimal ward dieſe 
Stadt während des Jahres 1868 von der Cholera berührt, 
und da während des Herrſchens ber Epibemie jede erdenl⸗ 
lie Witterung eintrat, fo Tönnte man faft hieraus fol: 
gern daß die atmoſphäriſchen Zuftände feinen Einfluß 

1 Beaumier. Le chol&ro an Maroc, ea marche au Sahara 
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auf die Krankheit üben. In Mequenez war bie Cholera 
weniger beftig, und dauerte nur einen Monat, dod war 
fie mitunter auffallend launenhaft; bejonders war dieß zu 
Rabat der Tall, wo das Yudenviertel, weldies 1855 ein 
Viertel feiner Eintwohner -verloren hatte, dießmal fait 
gänzlich verfchont blieb. Dabei erlofh die Seuche gleich— 
zeitig am 18, Juli in Rabat und in Sale. In Cafa: 
blanca trat fie am 11. Juni auf, und bielt 50 Tage an, in 
der feinen Feſtung Mazagan erſchien fie erft am 29. uni, 
Hier fonnten die Vorzüge eines Sanitätscordons trefflich 
hervortreten. Zwei Menſchen am Wege einige hundert 
Schritte von den Häufern der Stadt aufgeftellt, genügten 
um bie Verbindungen mit Fremden zu verbinbern; mit 
dieſem einfahen Mittel wurde die Seuche zehn Tage lang 
ferngebalten. Aus den anregenden Unterfuchungen Beau: 
miers gebt bervor da in ihrem weiteren ſüdlichen Vor: 
rüden die Krankheit auch tbatjählih nidt das Wüften: 
beden der Sahara durdiwandert hat. Heiner der großen, 
durd die Wüſte führenden Handelswege war davon in⸗ 
fieirt. Dagegen zog ſie ſich langſam ſchleichend längs des 
Meeresſaumes hin, der ſtets von nomadiſirenden Stäm— 
men beſucht wird. Die am meiſten davon Betroffenen 
waren Kinder und Sklaven. 

Nach den Angaben des Dr. Fauvel erhob die Cholera 
1869 abermals ihr Haupt, und zwar in Kijew, konnte 
ſich aber zu keiner nennenswerthen Epidemie entwickeln. 
Im Februar des darauf folgenden Jahres wurde ſie aber 
von hier aus nach Moskau verſchleppt, und verbreitete 
ſich ſodann in mehreren Gouvernements Großrußlands, 
ſo in Tambow, Jaroslaw, Nowgorod, Woroneſch, Rjäſan, 
und Tula längs des Donfluſſes. Aber ſchon im Sep: 
tember des Jahres 1870 war fie von bier wieder ber: 
ſchwunden. 

Da die Epidemie bei dieſer Gelegenheit auch das 
Azow'ſche und Schwarze Meer durchſeucht hatte, ſo iſt es 
jedenfalls zu verwundern daß die türliſchen Provinzen 
doch völlig intact geblieben waren. Dieß kann lediglich 
den weiſen Vorkehrungen, namentlich aber der ſtrengeren 
Contumazhaltung zugeſchrieben werden welche bie. tür: 
liſche Regierung langs den Meereslüſten durchführen ließ. 
Nur jo konnte es fommen daß die Cholera ihrer Natur 
entgegen eine ausſchließlich nördliche Richtung eingeſchla— 
gen batte, während die ſüdliche Türkei bisher factiſch frei- 
. geblichen war. 

Die Cholera-Epidemien des Jahres 1871 baben don 
und im zwei verjchiedenen, felbjtändigen Hauptrichtungen 
ibren Yauf genommen. Der Sceudenzug aus Rußland 
war vorerft am bedrohlichſten. Die Cholera jdeint in 
diejem ungebeuren Yänvergebiete ſeit langem heimiſch ge: 
worden zu fein. Alljährlich fommen von dort zum Früh— 
jabre höchſt beunrubigende Nachrichten. So ftörend jonft 
der befchränfte und erjchwerte Verlebr des ruſſiſchen Net 
ches für Handel und Wandel fein mag — der Cholera: 
Verſchleppung iſt derfelbe glücklicherweiſe weniger zuträg: 


lich. Wiewohl im Jahr 1870 die Seuche während des 
Detober bis in die Gouvernements Nadom und Warjchau 
vorgedrungen war, überfchritt fie doch nicht die polnische 
Gränze. Aber biemit war die Kranlheit den Nadıbar: 
ländern näber gerüdt, und ihre Invaſion für 1871 vor: 
auszufeben. 

Dem ſcheinbaren Erlöſchen der Epibemie in Ruß— 
land 1870 folgte zum Frühjahr 1871 ein ſehr beftiger 
und verbängnißvoller Ausbruch der Seuche in St. Peters: 
burg. Die Cholera trat bier innerhalb mehrerer Monate 
gleihfam in zwei verfchiedenen Epidemien auf. Kaum 
anderöivo bat bie Krankheit bei ihrem dritten Weltum— 
gang eine ſolche Feſtigleit belundet. Während der erjten 
Epidemie vom 13. März bis 16, April fielen ibr allein 
2130 Menden zum Opfer. Nah nur kurzer Unterbre: 
bung erſchien fie wieder im Mai, und überbauerte den 
ganzen Sommer. Längs der Scienenwege gelangte die 
Seuche von St, Petersburg nah Moskau, wobei fich fich 
faft an allen Stationen ber beide Stäbte verbindenden 
Eiſenbahn niederlief. St. Petersburg und Moslau bil: 
deten nun zwei Gentralberbe, von welchen aus das ganze 
europäifche Rußland durchſeucht wurde. Bon Ardangel 
— jo nahe dem hoben Norden, bis an die Hüfte des 
Schwarzen Meeres (Cherfon, Nilolajew, Zmerinti), wie 
zwiſchen Orenburg und Warſchau bewegte fich die Cholera 
auf einem. Gebiete, Das ungefähr 18 Breiten» und 46 
Längengrade umfaßt. Hiebei wüthete fie in eingelnen 
Souvernements und Städten (Wilna, Kowno, Suwalli, 
Kijew, Jaroslaw, Tambow, Orenburg u. a.) mit einer in 
den legten Epidemienjahren ungelannten Bösartigfeit. 
Hatte doch das Gouvernement Tambow innerbalb fünf 
Wochen 15,514 Erkranfungen und 6349 Todesfälle. Schon 
Ende Juli, wo die Seuche nod gar nicht auf ibrem 
Höhepunkt ftand, betrug die Zahl der Sterbefälle in ganz 
Nufland 18,069. 

Wer hätte bei einer jo raſch, gleih in» und extenfiv 
vorſchreitenden Epidemie wohl glauben fünnen daß die 
Krankheit in der Mitte eines jo ſchwülen Sommers bart 
an der wejtlihen Gränge Nuflands fteben bleiben würde? 
War doch Dftpreußen faft ringsum von den zahlreichen 
Seucdenberden Yithauens und Polens umgeben und unter- 
bielt mit diefen zu Waſſer und zu Land den lebbafteiten 
Verkehr. Schon in den legten Julitagen famen zu Kö— 
nigsberg mehrere, namentlich auch eingefchleppte Cholera⸗ 
fälle zur Beobachtung. Mitte Auguft betrug die tägliche 
Zahl derjelben weit über 100. Bis 10, Sept. waren dafelbft 
bereits 2655 Einwohner an ber Seudhe verfchieden. Das 
unfern gelegene Billau, twie auch Weblau, wurden erſt fpäter 
inficirt. In Gumbinnen, namentlih in den Kreifen Til: 
fit, Pillfallen, Infterburg, Dlesfo und Lyck gewann die 
Seuche im Auguſt und September ebenfalls eine größere 
epidemiſche Ausbreitung. Die Cholera-Epidemien zu Dan: 
zig, Elbing und Stettin batten bei verhältnißmäßig ae 
ringer Häufigkeit der Erfranlungen dod eine hohe Sterb- 
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lichkeit. Noch wurden gegen Ende des Sommers Ham: 
burg und Altona beimgejuht. Hier fcheint die Seuche 
ihren nordweſtlichen Zug für dieſes Jahr geſchloſſen zu 
baben. Sie tauchte zwar im übrigen Deutjchland bie und 
da (Berlin, Frankfurt an der Oder) noch empor, befchränfte 
ſich aber nur auf vereinzelte und meist nicht einbeimifche 
Kranlenfälle. 

Defterreih blieb in dieſem Jahre merkwürdigerweiſe 
ſeuchenfrei. So nahe auch Galizien den ruſſiſchen Cho— 
leraherden ſtand, erfolgte in demſelben doch vorerſt fein 
epidemiſches Umſichgreifen. In Wien und den umliegen: 
den Drtichaften famen Ende Nuguft, wie alljährlic, auch 
nur einzelne Todesfälle von Cholera zur Beobachtung. 
Aus Ungarn wurden im ganzen vier Gholerafälle bes 
richtet. 

Die befannt gewordenen Cholerafterbefälle zu London, 
Paris, Antiverpen, Rotterdam, Dergepte (bei Göteborg in 
Schweden) batten feine epibemifche Bedeutung. Inſofern 
fid) die Krankheit wiederholt auf an der englischen Hüfte 
(Gardif) angelegten Schiffen töbtlid zeigte, war Groß— 
britannien von einer Importation der Seuche ſehr bedroht. 
Frankreich ftand nicht minder in Gefahr, da ja nad dem 
jüngften mörberifchen Kriege und den furdhtbaren Bürger: 
kämpfen faft alle Bedingungen für die Entwidlung und 
Verbreitung der Arankbeit daſelhſt gegeben waren. 

Während die Epidemie von Rußland aus unaufbalt- 
fam gegen Deutſchland vorbrang, begann die Gholera 
nabe ihrer heimatblichen Brutjtätte eine neue Wanderung. 
Perfien war diekmal ber Ausgangspunkt des afiatifchen 
Seucenzuges. Seit Jahren ſchon hat die Krankheit in 
diefem Sande eine mer jelbftändige, autochtbone Eriftenz. 
Anfangs 1871 wüthete die Seuche zuerft in den Hüften: 
landſchaften des perſiſchen Meerbuſens und breitete fich 
dann von bier über das ganze Land aus. Die Confular: 
Berichte jchildern bejonders die Epidemien von Buſchir, 
Schiras und Tauris als äußerſt heftig. In letztgenann 
ter Stadt jollen täglih über 400 Sterbefälle vorgefom: 
men fein. Gewiß bat zu diefer jo hoben Mortalität die 
gerade auch berrichende Hungersnotb viel beigetragen. 
Noch lange Zeit jegte die Seuche ihre Verbeerungen in 
den wejtlihen und nordweftliben Provinzen fort. In— 
jofern die Cholera bereits im Vorjahre an der Küſte bes 
Rothen Meeres geherrſcht, kann der Seudenausbrud in 
Arabien als ein von der inficirten Nachbarſchaft unab: 
bängiger betrachtet werben. Der Kriegsjug ber Türlen 
gegen die aufitändifchen Beduinenftämme hat die Arank: 
beitöverbreitung wejentlich gefördert. Medina, die Stadt 
des Propheten, war im October noch nicht frei von der 
Epidemie. Aus den in der lürzeften Zeit dortbin erfol: 
genden Pilgerfahrten mußte vorausfichtlich für Europa 
wieder eine große Gefahr erwachſen. 

Der perſiſche Seucenzug traf zunächſt die aſiatiſche 
Türtei und zwar vorerft das Paſchalik Bagdad. Durd 
ein daſelbſt gejammeltes Erpebitions:Corps wurden na: 


mentlid die Städte Kerbela, Nedſchef und Damask in: 
fieirt. Ende Juli war die Cholera auch jchon im Bilajet 
Bruſſa angelangt. Bei deſſen lebhaftem und directem 
Handelsverkehr mit Konftantinopel war eine Weitertra: 
gung der Seuche nad der türkiſchen Hauptftabt voraus: 
zuſehen. Dieje erfolgte auch wirklich in der zweiten Hälfte 
des September, wo gerade eine äuferft ſchwüle Hitze 
beftand. 

Wiewohl es den Anſchein batte als würde bie Cholera 
in Konftantinopel mit großer Heftigfeit umfichgreifen, lieh 
fie doch jehr bald wieder nad. Sie hatte im ganzen bis 
7. October bloß 150 Todesfälle veranlaft. Das plöglich 
eingetretene fühle Wetter mag diejen jo raſchen Abſchluß 
der Epibemie auch begünftigt haben. Trotzdem hatte die 
Stabt durch die Seuche ziemlich viel zu leiden, welde 
namentlid in den Türfenquartieren wüthete, während bie 
Franlenviertel gelinber durchlamen. Erſt im Januar 
1872 durfte man die Stabt von biefer Plage befreit er: 
klären. In der letsten Zeit famen täglih nur mehr 1 
bis 2 Todesfälle im Cholerafpitale zu Namis Tochiftlit 
vor und dieſe rührten zumeiſt von älteren Erfranfun: 
gen ber. 

Länger denn ein halbes Jahr wüthete die Cholera in 
Rufland, Polen und der Türkei. Tauſende und taufende 
von Menjhen hatte die Seuche binweggerafft und noch 
war feine wejentlihe Abnahme an Erkrankungen zu mer: 
ten, obwohl die Sterbefälle nicht mehr fo erfchredend zahl: 
reich auftraten wie bisber. Galizien wurde jpäter eben: 
falls mit dieſer Krankheit arg mitgenommen, und bürften 
Sabre vergeben ehe fih das Land von diefem ſchweren 
Sclage wieder erholt. Einer neuerlichen Mittheilung 
vom Januar 1872 zufolge brach die Cholera in Galizien 
in Tribuchowig des Hufiatpner, in Fucha Wota des Bro: 
dyer und in Slawna, Urlow, Dlszanla:Diata des Zloczöwer 
Bezirkes aus, erlojh dagegen in Poczapy und Czeremwina 
des Zloezoͤwer, wie aud in Stary Brody des Brodyer, 
dann in Szydtowka, Siekiczyne, Suchodol und Koein: 
biezpfi des Hujiatyner Bezirkes. Ferner brach die Cholera 
in Bodlamien bes Brodyer Bezirkes, wo fie am 31. Det, 
v. J. ſchon erlojhen war, von neuem aus. 

In allerjüngiter Zeit hat die Seuche, abermals von 
Rufland fommend, den Fuß nad Deutichland gejegt, wo 
in Infterburg und fogar ſchon in Berlin CholeraErfran- 
fungen vorgefallen find. 

Un biefe den Gang der Cholerafrantheit ſlizzirende 
geograpbifche Darftellung müſſen wir die jedenfalls jebr 
merkwürdigen Folgerungen fnüpfen welde der Englän: 
der B. ©. Jenlins auf Grund von Mittheilungen ber 
faif, ruſſiſchen Akademie der Wiffenfchaften daraus gezogen 
bat. Seiner Anfiht nad gibt es ftatt des einen Ebolera: 
herdes im Gangesvelta deren fieben, alle auf dem Wende— 
freife des Krebſes oder doch in feiner Näbe gelegen und 
gleich weit von einander entfernt. Das Gangesdelta ift 
nur das wichtigſte diefer Meftuarien; die anderen liegen 
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im Dften von China, im Norden von Mella, an der Weft: 
füfte von Afrila, im Norden der weſtindiſchen Inſeln, im 
Weiten von Unter:-Galifornien und auf den Sandwichs: 
Infeln. Die auf der Erde bisher beobachteten Cholera: 
erſcheinungen laſſen fich ferner alle befriedigend erklären, 
wenn man fieben atmoſphäriſche Ströme von je 1100 
Miles Breite annimmt, welde von den genannten Her: 
den in nordweſtlicher Nichtung fich beivegen. Dabei glaubt 
Jenlins ein ganz merfwürdiges Geſetz formuliven zu 
fünnen, weldem er die Ereigniffe des Jahres 1818 zu 
Grunde legt, das aber auch für jedes Fünftige Erfcheinen 
der Seuche Gültigkeit haben fol, Diefes Geſetz gebt da— 
hin daß 1818 die Cholera in Indien gleichzeitig mach zwei 
Richtungen, nad Nordweſt und Südweſt, ſich beivegt habe, 
berart daß alle zu einer gegebenen Zeit von dem nord: 
tweitlihen Strome berührten Pläge im rechten Winlel 
zu jenen liegen welde von dem Südweſtſtrome beimgejucht 
wurden. Im Sabre 1819 gieng die Cholera quer durch 
den politifhen Meerbufen nad Mastat und gleichzeitig 
durch Perfien, drang in der Zeit bis 1823 nach Kleinaſien 
und dem Kaſpi-See vor und erlojch dajelbit; 1823 geſchah 
ein neuer Ausbruch in Indien; dießmal gieng die Seuche 
fofort nach Norboften und blieb 1830 in den weltlichen 
Provinzen Rußlands ftehen, brach aber mit ungeſchwächter 
Kraft an derfelben Stelle im nächftfolgenden Jahre wieder 
aus, aljo ein vollftändiges Analogon zu 1871 — 1872 
bietend, und lam bis nach England. Nimmt man eine 
Karte zur Hand, fo geivahrt man daß alle durch ben 
Gholerazug von 1831 ergriffenen Drte innerhalb ber 
Grängen ziveier gerader Linien liegen, deren eine vom 
Südende Indiens zum Norden von Großbritannien, bie 
andere aber vom Ganges über Drenburg nad) Archangel 
führt. Europa fpeciell ift den Heimſuchungen zweier Foci 
ausgefegt, Indien und Arabien. Rufland, Norb: und 
theilweife Gentraleuropa leiden unter dem indischen, ber 
andere Theil Gentraleuropa’s, dann das weftlihe und 
mittägliche Europa unter jenem des arabifhen Stromes. 
Ienfins Fündigte am 26. April d. J. in ber biftorifchen 
Gejellichaft zu London die Wiederkehr der Seuche für ins 
laufende Jahr als ganz zuverläffig an, was übrigens 
ſchon im Detober v. I. der Wiener Arzt Dr. A. Draſche 
ebenfalls getban hatte» fih auf den Erfahrungsiag ftügend 
daß bie dortigen Epidemien bäufiger in zweijähriger Folge 
(1831 und 1832, 1849 und 1850, 1854 und 1855) und 
geltener einjährig (1836, 1866) beftanden, erhob er fogar 
in logifcher Folgerung gewichtige Bedenken gegen die Er: 
Öffnung der Wiener Weltausftellung 1873, weldes alle 
Ausficht habe wieder ein Gholerajabr zu werden, wenn 
1872 es geivefen. 

Der Engländer Jenlins gebt aber noch weiter, indem 
er die längft begraben geglaubte Theorie Fosmifcher 
Einflüffe auf die Entftehung der Cholera neu zu beleben 
und neu zu begründen verſucht. Er bebauptet geradezu 
das Entſtehen der Seuche ftehe mit den Norblichtern 
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und Vorgängen auf der Sonne; ja er meint bie 
Eriftenz einer merfwürdigen Gonnerion zwiſchen den 
Marima und Minima der Cholera:Epidemie einerfeits 
und den Sonnenfleden andererfeits nachweifen zu können. 
Zu diefem Behufe bat er die Antenfität der Cholera und 
die Zahl der Sonnenfleden während der letzten fünfzig 
Jahre graphiſch dargeftellt, Bekanntlich hat Hofrath 
Schwabe für die leteren eine zebnjährige Periode gefun: 
den, nadı welcher ftets ein Minimum an Sonnenfleden 
eintritt. Cine gleiche zehnjährige Periode befigt die täg: 
lihe Schwanfung der magnetifhen Declination. Für 
Nordlichter gilt dasſelbe. Ihre Marima und Minima 
fallen alle zufammen, Prof. Wolf, der alleSonnenfleden 
feit 1611 verzeichnete, fand aber daß die in Rede ſtehende 
Periode eigentlich 11,,, Jahre betrage; dieß fand fid) 
foäter auch für die Declination und die Nordlichter be: 
ftätigt. Die Marima liegen aber nicht in der Mitte zwi: 
ichen den Minima, jondern fallen 4,;; Jahre nah einem 
Minimum 1800 war 5. B. ein Minimum-Jahr, das 
nächte Marimum war 1804,,5.  Cholera-Epidemien haben 
nun, nach Jenkins’ Berechnungen eine Beriode von andert: 
halb Sonnenfledenperioden. Rechnen wir von 1800 ber: 
woärts, jo erbalten wir nad anderthalb Sonnenfleden: 
perioden als Datum das Jahr 1816,55, alſo faft 1817, 
worin der erjte große Cholera:-Ausbrud in Europa ftait: 
fand; die weiteren Datum find 1833,45, ein Jahr mit 
Choleramarimum, 1849,,, aljo 1850, ein anderes Gbolera: 
marimum, 1883,33 io, wenn bie Berehnung zutrifft, 
abermals ein Choleramagimum eintreten fol. Aus dieſen 
Ziffern ergibt fich daf ein ſolches aud 1783,33 geweien fein 
müfje; in der That fand im April jenes Jabres ber große 
Ausbrud zu Hurdwar ftatt. Jenkins macht ferner noch 
auf den PBarallelismus jeiner Linien aufmerffam melde 
das Steigen und Fallen der Gholeraintenfität und Sonne 
fledenmenge barftellen; wenn er auch nicht jo weit gebt 
die lepteren als Entftehungsurfahen der Seuche anzufehen, 
fo glaubt er doch feft an einen Einfluß der kosmiſchen 
Erjheinungen, der feiner Anfiht nah auch noch durd 
den ferneren Umftand eriviefen wird daf in Galcutta bei: 
fpielsweife während ſechs jahre, 1865—70, die Zahl der 
Todesfälle ftieg wenn die Erde im Peribel jtand, befon: 
ders um den 21. März und merkwürdig janf, wenn das 
Apbel erreicht war. ! 

Bon entihieden tiefer gebender Bedeutung find bie 
neueren Unterfuhungen über die Cholera. Schon Klob 
(„Batbologifdh:anatomifche Studien über das Weſen des 
Cholera:Procefjes*), und Thom fanden in dem Darm: 
inbalt Cholerafranter Zellencolonien von Kernhefe. Die 
Engländer Swapne, Brittan und Bubd entbedten 1849 
eben da große Kapfelfrüchte eines Pilzes, eine Beobadı: 
tung bie indeß ziemlich unbemerkt blieb, Im Jahre 1867 
erlannte Hallier („das Cholera:Gontagium, botaniſche Un: 

t Cholera and Sun spots, (Nature 1872. Nr. 132, Vol. 
vi & 2—27.) 
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terfuchungen“) in den Ausſcheidungen Cholerakranker eine 
große Anzahl von Kapfelfrüchten eines Pilzes (Eyften) 
welche den Früchten der Uftilago:Arten auffallend gleichen. 
Sie find einer noch unbelannten Art von Uroeyſtis beizu: 
zäblen. Diefer charakteriſtiſche Cholerapilz gehört einer 
Form der Brand: oder Roftpilze an, wie fie in der äufern 
Natur auf Gräfern, insbefondere auf Eulturgräfern und 
Getreidearten vorkommen. Die Gulturverfuche melde 
Hallier mit diefen Gebilden anftellte, ergaben eine Neibe 
von Formenentwidlungen, welche es aufer Ziveifel ſetzen 
daß wir es bier mit einer Schimmelart zu thun haben 
die zu den Pinfelihimmeln gehört und aud eine Brand: 
pilsform im ihrer Vegetation umfaßt. Diefe Schimmel: 
art ift zudem ziveifelsohne tropiſch, da die Entwidlung 
feiner formen, wie die Culturen gezeigt haben, eine Tem: 
peratur von 20-300 R. verlangt und bei PR, die Bil: 
dung der Hapielfrüchte oder Cyſten nicht mehr erfolgt. 
Die übrigen Entwidlungsformen diejes Pilzes find auch 
nirgends in unferem Klima zu finden, mit Ausnahme der 
einzigen Form im Innern des menſchlichen Körpers, two 
fie einer Temperatur von 30’ R, begegnet und ſich aud 
vermehrt. Die Culturen ergaben ferner das merfwürbige 
Nefultat daf die aus den Schwärmern ber Cyſtenſporen 
Iwrvorgebende Kernhefe (Mierococcushefe) mit auferor: 
dentliher Schnelligkeit die organiſchen Elemente des Flei— 
ſches, auf melde der Pilz ausgefäet war, auflöst und 
zerftört, Die rafche Zerftörung der zelligen Wände bes 
Darmcanals ift aber gerade ein ganz charakteriſtiſches 
Symptom der aſiatiſchen Cholera. Endlich zeigten bie 
Gulturverfuche nod daß der Pilz der Cholera-Ausjchei: 
dungen leicht auf keimenden Reispflanzen ſich entwidelt 
und in diefelben eindringt, was fehr gut zu den Berich: 
ten über die Cholera paht, worin gejagt wird daß bie 
Seuche 1817 am unteren Ganges gleich nad) einer durch 
eine Krankheit verborbenen Reisernte auftrat, und Totler 
in feiner Schrift „Ueber die Cholera“ nennt fie geradezu 
die Reisfrantheit (Morbus oryzeus), Wahrſcheinlich alfo 
bejteht das Weſen der Cholera in der Wucherung des 
Pilzes und der dadurch bervorgerufenen organifhen Zer: 
ftörung im Darmcanal, und ftellt die Verbreitung ber 
leichten Sporen durch die Luft das Miasma, bie unmittel: 
bare Uebertragung der Sporen von Menih zu Menſch 
das Gontagium der Krankheit dar. 1 

Allein über das „wahrſcheinlich“ find wir doch noch 
nicht hinaus. Hat auch die Annahme eines Pilzes, welder 
die Urfache der Cholera fei, viel verlodendes, fo ift damit 
das Räthſel doch noch feineswegs gelöst. Es wäre biezu 
wohl noch der Beweis zu erbringen daß der gefundene 
Pilz die Urfache der Erkrankung fein müfle; fo ift es leicht 
möglich daf er nur eine begleitende Erfcheinung jet, die 
fogar auch mit auf den Verlauf der Krankheit Einfluß 
haben und in Gemeinschaft mit der Urfache wirken fann. 

! Schleiden. Ueber den Schimmel und feine große Bedeu- 


tung für das Menschenleben. (Un. Zeit. 1868, I, S. 291—309.) 


Beiträge zur jüngften Geichichte der Cholera. 


Ebenfowohl läßt ſich aber annehmen daß die Pilzbildung 
eine Folge⸗Erſcheinung fei, indem durch die Krankheit erſt 
die Bedingungen für die Entwidlung des pflanzlidıen 
Organismus geboten werben. 

Der englifhe Arzt Dr. Bryden hat nun Studien über 
die Cholera in ihrem indischen Heimathsfige gemacht, und 
feine Beobachtungen über die örtliche Ausbreitung ber 
Seuche in der Präfidentichaft Bengalen von 1855 — 1861 
baben ihn zur Erfenntnif geführt daß die Cholera in 
Indien von den geograpbiichen und klimatiſchen Verhält— 
niflen bes Yandes bedingt wird und ihr Auftreten aud 
von der Jahreszeit abhängig ift. Für das die Zeit be 
dingende Moment hält Bryden den Monfun. ! Wenn 
auch auf anderem Wege, jo iſt doch Prof. v. Pettenlofer 
bei feinen Unterfuhungen über die Verbreitung der Cho: 
lera 1854 in Bayern zu einer ähnlichen Anſchauung ge 
langt, indem er fand daß die Ausbreitung der Krankheit 
von ben natürlichen Flußgebieten abbänge, was ibn auf 
feine Grundwaflertbeorie brachte. Pettenlofer umſchreibt 
alfo Brydens Anficht dahin: daß er die Einflüffe des 
Monſuns mit der Atmoſphäre zunächſt auf den Boden 
überträgt und dort bei dem freilich noch unbelannten Pro: 
ceffe, von dem das zeitliche Erſcheinen der Cholera in 
einem Orte abhängig gedacht werden muß, mitwirken läßt. 
Der Unterfhied zwiſchen Brydens Monſun- und Betten: 
fofers Grundwaſſertheorie befteht daher nur in einer ver: 
ſchiedenen „interpretation des unläugbar thatſächlichen 
Einfluffes des atmofpbärifhen Waſſers. 

In entſchiedenem Zujammenbange mit Pettenfofers 
Grundwaſſertheorie ſteht ber in Indien wiederholt beob: 
achtete Einfluß der Bäume auf die Verbreitung ber 
Cholera. Prof. v. Pettenkofer bat darüber auf Grund 
der vom bengaliſchen Medicinaldepartement verfaßten Cho— 
lera-Berichte jeinerzeit werthvolle Mittheilungen gemacht 
deren Hauptmomente und der Erinnerung werth erſcheinen. 

In der ſehr weit verbreiteten Cholera: Epidemie von 
Allababad im Jahre 1859, find unbezweifelt jene Trup: 
penabtheilungen, deren Wohnungen den Bortbeil nabe: 
ftebender Bäume hatten, verſchont geblieben, und zwar 
genau im Verhältniß der Dichtigfeit und Nähe dieſes 
Schutzes. Die europäiſche Cavallerie in den Wellington 
Barrads, die zwiſchen vier Reihen ſiattlicher Mango-Bäume 
obſchon immer noch etwas offen liegen, litt viel weniger 
als das vierte europätfche Negiment, deſſen Quartiere auf 
einem der ganzen Kraft der Winde ausgejegten Hügel 
lagen; während in ber bengaliſchen reitenden Artillerie, 
die ihren Wobnplag in einem Mangowäldchen hatte, nicht 
ein einziger Krankheitsfall vorfam. Und diefe Ausnahme 
kann nicht als zufällig betrachtet werden, da im folgenden 
Jahre das Verhältniß ſich genau ebenfo wiederholte. 


I Ausführliches bierliber ſiehe in den am Pettenfofer's oben 
genanntes Wert anfnüpfenden Artikel: „BVerbreitungsart ber 
Cholera in Indien" („Allg. Big." Nr. 215, 214, 215, Beil), 
worauf wir bier verweilen, 


Tonende und refonirende Flammen, 


Die Gegenwart von Bäumen wirkt mobltbätig, und 
einige Baumarten wirlen vortbeilbafter als andere, Won 
einem Dorfe Namens Bhudrogaum in dieſem Diftricte 
wird behauptet daß es noch niemals von der Cholera 
heimgeſucht worden ſei. Es ift von Neembäumen umge 
ben. In 1865, wo die Cholera im Hosbungabad-Diftricte 
wütbete, war in Bhudrogaum nicht ein einziger Cholera: 
fall vorgefommen, während in den umliegenden Dörfern 
die Menichen in großer Zabl ftarben. Dieſes Dorf, wel: 
des nad allen Angaben niemals von der Cholera bejucht 
worden ift, liegt auf einer hoben Uferftelle des Sungul: 
Fluſſes, und ift im Dften und Welten von nordwärts 
und fübwärts laufenden Waldftrichen eingeſchloſſen. Dieje 
ungleftreden liegen aber tiefer ald das Dorf, und in 
diefer Beziehung find alle benadbarten Dörfer ebenfo 
günftig gelegen. Aber einen bemerkenswerthen Umſtand 
bat der Drt für fih: er ift von einer außerordentlichen 
Zahl von Neembäumen umgeben. Nah den in neun 
Jahren gemadten Beobadhtungen ſcheint daß ein von 
Wald umgebenes Dorf (a jungle village) der Gefahr der 
Cholera weniger ausgejegt, ald ein Dorf obne Bäume in 
feiner Umgebung, daß aber, wenn in einem Walddorfe 
einmal die Krankheit ausbricht, die Wirkungen viel jchlim: 
mer find, indem eine größere Verhältnißzahl der Bevöl: 
ferung von derjelben befallen wird. 

Ein anderer Beobachter, Guife, erklärt fich wie folgt: 
Diefes Jahr wurde wieber eine Abtheilung des 77. Negi: 
ments in ein Lager gejchidt, weil ſich am 17. Sept. einige 
Fälle von Cholera gezeigt hatten. Die Regen hatten aufge: 
bört. Yagergrund mit einem guten Wafferabflußg wurde in 
einem ausgedehnten Beitand von Mangobäumen gefun: 
den. Die Leute waren den ganzen Tag in der freien 
Luft unter dem Schutze der Bäume, und die Wirkung 
fowohl in der Befeitigung aller Choleraſymptome wie 
überbaupt in dem Gefunbbeitszuftand und ber Gemüths: 
ftimmung der Mannjcaft war höchſt befriedigend. 

Williams (W. Surgeon Major Madras 1.) jagt: Ich 
fann aus eigener Erfahrung fein Beijpiel anführen daß 
Bäume der Verbreitung der Cholera Schranken geſetzt; 
Beifpiele aber find befannt daß nad) dem Abichlagen 
von Bäumen die Cholera an Drten erſchienen ift die vor: 
ber davon frei geweſen waren. 

So jehr, Dr. Pettenlofer an die Richtigleit der ange 
führten Thatfachen glaubt, jo wenig fann er die manch— 
mal gegebenen Erklärungen annehmen. Die einen meinen: 
das wirljame fei der Schatten den die Bäume dem Men: 
Shen gegen Sonnenbige gewähren; andere meinen; es 
liege in der luftreinigenden Kraft der vegetirenden Blätter, 
und wieder andere find der Anficht daß die Bäume durch 
Abhaltung getwiffer Luftftrömungen wirken. Daß das 
alles nicht das wejentliche fein fann, gebt aus den Beob: 
adıtungen hervor wonach Jungle-Orte zwar häufiger ver: 
ſchont bleiben als andere, aber viel ſchwerer leiden wenn 
in ihnen die Krankheit doch einmal ausbricht. Intereſſant 
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ift was Mac Leod fagt: Da Fieber-Malaria fähig iſt 
vom Winde weiter getragen zu werden, fo ift es gang 
begreiflidh daß diefelbe von Bäumen aufgehalten werben 
fann, und es gibt Thatſachen welde jtarf dafür jprechen. 
Bon ber Cholera aber glaube ih daß fie tellurifder 
Entftebung ift, und daß die Erde ſelbſt ein Hauptmedium für 
die Fortpflanzung diefer Arankbeit bildet. Was immer aber 
diefe Hypotheſe wertb fein mag — eins ift fiher, nämlid) 
dat das Gholeragift fid) gegen den Wind verbreitet, dem 
ſchärfſten Paſſatwind entgegen, und eine folde Fähigkeit 
ſcheint mir unvereinbar mit der Annahme daß diefes 
Gift in feiner Fortbeivegung von Bäumen aufgebalten 
werden fünne, Daß jedoch Bäume woblthätig wirken, 
indem fie die Luft reinigen, bin ich überzeugt, und deßhalb 
glaube ich aud in der That daß ihre Anpflanzung und 
Erhaltung anzuratben ift. 

Auch in Europa haben ſchon einige darauf aufmerkſam 
gemacht daß in einer donft gleich befchaffenen Gegend bier 
und da grofe Wälder der Nusbreitung der Cholera " 
Schranlen ſetzten. Wilfens führte jüngft einge Beifpiele 
aus Schlefien, aus der Umgegend von Breslau, an, und 
erklärte gleichfalls den Einfluß der Wälder unter Bezie: 
bung auf das Grundwaſſer. 

Diejer Einfluß großer Baumpflanzungen und Wälder 
erinnert lebhaft an das Verhalten der Moore in Bahern 
während der Cholera:-Epidemie des Jahres 1854, wo z. B. 
die zahlreichen und bevölferten Ortſchaften im Donau: 
moos, zwiſchen Pöttmes, Schrobenhaufen, Yngolftabt und 
Neuburg, von einem Gürtel von Ortsepidemien umgeben 
waren, obne daß ſich die Krankheit epidemiſch ins Donau: 
moos hinein fortjegte, troß ber individuell dod gewiß 
jebr disponirten armen Bevölkerung desſelben. Der Boden 
des Donaumoofes jheint damals noch zu feucht geweſen 
zu fein, als die Epidemie in der Nähe war, und ihr leim 
eingefchleppt werben fonnte. Wenn die Mango: und 
Neem Wälder in Indien unter gewiflen Umftänden eine 
Immunität gegen Cholera verleihen, jo bat das unzwei— 
felbaft Feinen andern Grund als die Immunität der nier 
deren Stadttheile von Lyon, welde durch den Einfluß 
der Rhöne auf die örtliden Grundwafjerverhältniffe be: 
dinge ift. An einem Drte könnte baber das Niederſchlagen 
eines Waldes diefelben Folgen und aus den nämlichen 
Urſachen haben, twie anderswo das zeitweiſe Austrodnen 
eines Moores oder die zeitweife Ableitung eincs Fluſſes. 


Bönende und refonirende Flammen. 


Die Erfheinung der fogenannten fingenden Flammen 
ift eine langbefannte; in jüngjter Zeit find aber über 
äbnlihe Phänomene wieder intereffante Beobachtungen 
angeltellt worden, welde die Aufmerlſamleit unferer Leſer 
verdienen. Was wir über die Tonflammen und deren 
grapbifche Darftellung wiſſen, bat der rühmlichſt befannte 
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Phyſikler Dr, Pislo bübfh zufammengeftellt; wir wollen 
Daran die oben erwähnten neuen Beobadıtungen antnüpfen. 

Was die fogenannten Tonſchriften betrifft, jo fan 
man diefelben bequgn, genau und direct anfertigen, wenn 
man an dem freien Ende ber Zinfe einer Stimmgabel 
eine ſchmiegſame Metallipie befeftigt, fodann mit ber 
legteren einen berußten Glasftreifen berühren läht und 
hierauf den jchwingenden Stab gleihbmäßig in gerader 
Linie fortführt. Das mitfhwingende Metallſchnitzelchen 
zeichnet, indem es das Schwarz wegnimmt, eine Zidzad: 
oder Wellenlinie, Die jo erhaltene Tonſchrift läßt ſich 
durch einen ſchwachen Collodium⸗Ueberzug befeftigen. Statt 
der Glasſcheibe kann man auch ein ſtark beraudites weißes 
Papier anwenden und die Wellenzeihnung, um fie zu 
firiven, mit ftarfem Allohol benegen. 

Trägt eine größere tönende Stimmgabel einen berußten 
Slasftreifen und radirt man auf der letzteren mitteljt 
einer anderen vibrirenden Gabel, welche fortſchreitend 
betvegt wird, eine Wellentrumme, jo wird dieſe das Er: 
gebniß der” vereinten Schwingungen beider Gabeln fein. 
Die Screibfläche nimmt nämlid die Erzitterungen ber 
darunterliegenden Babel an, während die rußfegende Spitze 
die Vibrationen der zweiten Gabel befigt; die Tonſchrift 
fommt alfo durd die zufammengefesten Schwingungen 
der beiden Tonquellen zu Stande. 


&o zart und fein die im Ruße radirten Tonfchriften 
auch find, fo laffen fie ſich dennoch einer zahlreichen 
Gejellihaft auf einmal zeigen, wenn man ihre Bilder, 
mittelft eines Linjen-Apparats vergrößert, an eine weiße 
Wand wirft. Dieß kann fogar gefcheben während Die 
erzitteenden Federchen die Schwingungsjeihnungen ins 
Schwarz der Glasflreifen einreißen. 

Obwohl ſich auch die jo erhaltenen Bhonogramme zur 
Beurtheilung des Tonverhältniffes zweier Gabeln benügen 
ließen, jo unterbleibt dennody die Abjtimmung mittelft 
der rußfegenden Tonſchriften, weil das rein optifche Ber: 
fahren, wie" es von uns bereits angedeutet worden it, 
viel einfacher, genauer und verläßlicher ift. 

Die im Ruf eingefragten Tonſchriften leiften jedoch 
der Wiſſenſchaft und der Praris andere fehr twichtige 
Dienjte. Beobadytet man nämlih auf das genauefte die 
Zeit welche feit dem Anmerlen eines beftimmten Punktes 
der Tonjchrift bis zu einem andern Bunft am Phono: 
gramme verfloffen ift, jo fann man auf diefe Weife die 
dem Tone zulommende abfolute Schwingungszahl er: 
mitteln, 


Umgelehrt fönnen aber dann die Schwingungsicriften 
einer jo beftimmten Gabel zur feinen Mefjung jehr Heiner 
Beittheilden dienen. In der That jab man auf der 
legten Weltausjtellung zu Paris, in der franzöfiichen Ab: 
theilung für Phyfit, Inſtrumente zur Beftimmung der 
Fluggeſchwindigkeit abgeſchoſſener Kugeln, bei welchen mit 
Hülfe einer zeiteffenden Stimmgabel und raſch rotirender 
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berußter Eylinder noch Nyon Zeitfecunden meßbar fein 
follten. (!) 

Auch das feit Galilei's Zeiten fo berühmte und viel: 
feitig erforſchte Fallgefep läßt ſich dadurch ſehr ſchön 
ſtudieren daß eine zeitmeſſende Stimmgabel an einer frei 
herunterſinkenden Schreibfläche ihre Schrift im Ruß ein— 
fragt. In dem Maß als die fallende Schreibtafel ihre 
Bewegung befehleunigt, werden weniger Berge und Thäler 
der Tonſchrift auf derfelben Strede liegen. Aus der jo 
erhaltenen Tonſchrift laſſen fih dann die für das fallen 
geltenden Zahlen ableiten. 

Solche und noch andere wichtige ragen beantivortet 
die Tonfchreibefunft in der bündigſten Weije, und fie ift 
überall anwendbar wo an den vibrirenden Körpern, zum 
Beifpiel an Stäben, Platten, Saiten und Membranen, 
ein biegſames Metalliplitterdhen, ein Federchen mit Kleb— 
wachs fich befeftigen läßt. Es ſpringt von felbft in die 
Augen daf der jo beiwirfte Gewichtszuwachs der tönenden 
Körper, ſowie die leichte Reibung des Federchens an ber 
Screibflähe in Rechnung gezogen werden müſſen. 

Unfer Lefer wird hoffentlich die neuen leuchtenden 
und im Ruf radirten Tonfiguren nicht verwechjeln mit 
den belannten älteren Chladni'ſchen Sandfiguren, wie fie 
auf Eingenden Platten jo ſchön auftreten. Diefe legteren 
zeigen nur die rubig gebliebenen Stellen der tönenden 
Körper. Man batte zwar jchon früber mit Hülfe von 
Alüffigkeiten, welche auf ſchwingende Platten gebradıt 
wurden, die Vibrationen der leßteren fichtbar gemacht; 
aber die in diefer Weiſe fich bildenden netten kleinen 
Wellen liegen fi weder firiren noch an beliebig geform: 
ten Körpern hervorrufen. Erſt im Jahre 1830 ſprach 
Wilhelm Weber den Gedanken aus: die tünenden Körper 
ihre Schwingungen felbjt aufzeichnen zu laſſen, und erjt 
in jüngerer Zeit ward es damit Ernſt. Der weitberufene 
Akuſtiler Dr König in Baris bat auch in biefer Richtung 
ein großes Verdienſt. Im Jahre 1862 bradite er eine 
vollftändige Sammlung trefflichft ausgeführter Tonſchriften 
in den Nusftellungspalaft nad Yondon, wodurd er die 
Aufmerkfamteit auf diefen ebenfo intereffanten als wichtigen 
Gegenftand lenkte. 

Für die Phyſiologie ſpricht die Tonfchreibefunft durd) 
ein genaueres Studium mitichtwingender Membranen und 
anderer damit verbundener Körperchen fruchtbar zu wer: 
den. Als der Obrenarzt Dr, Pollitzer aus Wien vor 
einigen Jabren Baris bejuchte, bat er, vereint mit Dr. 
König, mitteljt der Tonſchriften die Schwingungen der 
Membranen und Gehörknöchelchen einer eben getöbteten 
Ente ftudirt; im ähnlicher Weife dürfte man auch noch 
von den vibrirenden Stimmbändern der Luftröhren, 
weldhe den Verfuchstbieren frisch entnommen find, Ton: 
ſchriften enthalten, ob fie aber werthvoll jein werden, ift 
noch zu bezweifeln, weil die ſchwingenden Membranen 
— nadı den bisherigen Studien — weder die Klangfarbe 
nod) die Melodien, Worte, Geräufche ꝛc., das ift compli« 
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eirtere Combinationen von regelmäßigen oder gejeplofen | Die Vocale find reine Klänge und laffen fi daher 
Klängen abzubilden vermochten. | leicht fingen, während die Confonanten fich als an: ober 

Das Auge hat jedoch nah einem andern Bebelf ge: | auslautende Geräuſche und regeltofe Yärmlaute verrathen. 
fucht, um ſelbſt im Kehlkopf des lebenden Menſchen das Eingt man nun in den Trichter die Vocale A, O und 
Zuftandelommen der Töne unterfucden zu Fönnen. Hält | U auf diefelbe Note, fo erblidt man beim A periodiſch 
man nämlich ein Spiegelchen mittelft eines Stieles mit | bie reichte Gruppe von Flammenbildern, entfprechend den 
feiner glänzenden Ebene derart ſchief gegen die bintere vielen harmoniſchen Obertönen, welche den Grundton bes 
Radıenwand, daß, bei niedergedrüdter Zunge, die von A begleiten. Beim O derſelben Note zeigt ſich im rotis 
einer Fräftigen Lampe mittelft Linſen oder Hohljpiegel | tirenden Spiegel eine minder flammenreiche Gruppe und 
gefammelten Lichtitrablen in das innere des Halfes fallen, | beim U die ärmfte Flammenperiode. Intereſſant ift das 
fo erhält man das Bild der Innenſeite des Kehlkopfes raſche Wechjeln im Flammenreichthume, wenn man ſchnell 
und der Stimmbänder, deren Bewegungen fich dann bee | die Vocale tauſcht, und die entfpredhenden Zwiſchenſtufen 
obachten lafien. wenn man Nuancen wählt, z. B. einen Vocal zwifchen 

Es ift dieh jedoch nicht die einzige Hülfe welde der | A und O, etwa twie ber Wiener das A in Vater fpricht 
Lichtftrahl jenem ſendet der fich mit dem Stubium der | u. dgl. m. Wenn alfo eifrige Verehrer einer Sängerin 
Töne und Klänge befhäftigt. Wir fönnen es und nidt | von ihrer „glänzenden” Stimme ſprechen, fo können fie 
verfagen wenigftens eine jüngere Erfindung bier anzufüh: ſich heutzutage auf optifche Behelfe berufen; fie können 
‚ren, welche wir dem Dr. König in Baris verdanfen. Diefer nachweiſen daß bei erhöhtem Wohlllange wirklich ein effect: 
berühmte Akuſtiker läßt nämlich die Scallwellen mittelft | volleres Flammenbild im rotirenden Spiegel erglänze. 
eines Kautſchukſchlauches auf ein höchſt feines gejpanntes So weit Dr, Pisko. Als ein intereffantes Beifpiel, 
Häutchen brüden, welches die Bewegungen einer Zuftwelle wie jelbjt ſehr befannten Umftänden noch neue Seiten 
nadahmt. Dabei preßt die Membrane das in einer Heinen | abzugewinnen find, erfcheint das Experiment das vor einis 
Kapfel angehäufte Yeuchtgas mehr oder weniger zufammen. | gen Jahren in England unter dem Namen der fenfitiven 
Daburd kommt es daß ein aus diefem Eleinen Gasmagazin | Flammen dem Publicum vorgeführt wurde, 





geipeistes Flämmchen in Zudungen geräth, deren Größe Eine ſchmale Gasflamme aus einem gewöhnlichen 
und Form von den Tontvellen abbängen welde vor dem Strahlbrenner zeigt ein höchſt überrafchendes Verhalten 
geipannten Häutchen thätig find. wenn fie durch gefteigerten Gasdruck zu einer Höhe von 


Von diefem einfahen Flammenbüchschen hat nun Dr. 14—16 Zoll emporgetrieben wird. Sie äußert dann für 
König eine höchſt intereffante Anwendung gemacht. Er | hohe Töne und jcharfe Geräufche eine fo jubtile Empfind- 
verbindet nämlich feine Meine Glasfapfel mittelft eines | Lichfeit, wie man fie anderen Wärme, Eleltrieität 2c. an - 
Kautſchulrohres, mit einem Heinen Trichter. In diefen | zeigenden Inſtrumenten nur immer wünſchen könnte. 
werden bei ber weiteren Deffnung die Bocale geſungen, Läßt man in ihrer Näbe oder aud aus ziemlicher 
während ein vor dem Alämmden ftehender Spiegel raſch Ferne eine ſchrille Pfeife ertönen, jo kürzt fich die 
gedreht wird. Hiedurch wird den Bildern des von den | Flamme augenblidlid auf die Hälfte ihrer Länge ein 
Luftwellen erzitternden Flämmchens ftets eine andere Stelle | und fteigt, jobald der Ton aufhört, ebenfo augenblid: 
der Netzhaut im Auge geboten, was zur Folge bat daß | Lich zur früheren Höhe empor. Ganz in gleicher Weiſe 
die Flammenbilder getrennt und in zadige Lichtbänder | wirlen Hammerjchläge, befonders auf eine metallene 
und feurige Zungen aufgelöst erſcheinen, weßhalb fie ih | Unterlage, Glodentöne ze. Die Geige affieirt in der Tief 
gut ſtudieren lafjen. und Mittellage die Flamme nicht, defto energiſcher aber 

Um nun die Sprache diefer Flammenbilder zu ver: |" durch die Töne der Duinte, bei denen der Strahl urplöß: 
ftehen, müſſen wir uns erinnern daß nah den jüngiten lid; zu einer kurzen, bufchigen, höchſt unruhigen Flamme 
Errungenſchaften der Wiſſenſchaften der Klang oder zufammenfintt. Eine andere Flamme von 20 Zoll Höbe 
die Klangfarbe eines Tones davon herrühren, daß in | zeigte ſich mod weit fenfitiver; fie marfirte deutlich durch 
der Regel jeder Ton aus mehreren Tönen zufammen: | Einfchrumpfen bis zur balben Höhe und darunter, in ein 
gejegt fer, deren Höhen wie die Zahlen in der natürliben | zelnen Fällen auch nur durch beftige Unrube, jedes Heine 
Reihe (1,2%, 3, 4...) wachſen. Der erfte diefer Töne Seräufch wie das Naufchen eines Seidenkleides, das Anar: 
ift weitaus der ftärkfte, er ift im eigentlichen Sinne des | ren von Stiefeln, das Falle einer Heinen Münze, das 
Wortes der „tonangebende,” er ift der Grundton, nad) Anſchlagen eines Negentropfens ans Fenſter 0. Bon 
dem fidh der Mufiler beim Stimmen richtet, nur ibn allein | dem Bocal U der menſchlichen Stimme nimmt die Flamme 
glaubt man zu hören — und doch klingt eigentlich ein har: | Feine Notiz, das O bringt fie zum Schwanfen, das I zum 
monischer Chor von Tönen. Je reicher ein Klang an | heftigen Schwanten, vor dem S:Xaut aber bricht fie ſofort 
foldyen Neben: oder Obertönen ift, defto voller, defto an- | in einen wirr bewegten Feuerllumpen zufammen. 
genehmer ift er zu hören, deſto mehr Spigen und Zungen Neu endlich, oder wenigſtens in weiteren Kreisen noch 
in je einer Gruppe zeigt das zugebörende Flammenbild. nicht befannt, dürfte die Thatſache fein daß auch freie 
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Miscellen. 


Flammen des lauten Mittönens fähig find. Verſetzt man | regen. Er jchreibt darüber an Hrn. Dana daß er ben 


nämlich die Zinken einer Stimmgabel mitteljt eines Geigen- 
bogens ober durch Aufſchlagen in Schwingungen, und 
näbert fie dem Lichtlegel einer brennenden Kerze oder einer 
Gasflamme, oder jeder andern Flamme, jo bört man 
plöglich ein lautes Tönen, während man vorher faum 
den Ton der ſchwingenden Gabel wahrnahm. Bedient man 
fih einer recht energifh brennenden Gasflamme zu dem 
Verſuche, fo ift der erbaltene Ton mindeftens jo intenfiv 
wie wenn man den Fuß der Stimmgabel auf den Reſo— 
nanzboden eines Saiteninftrumentes jest. Man erhält 
erllärlicherweiſe den ftärkjten Ton, wenn man die Flamme 
zwiſchen die Zinfen ber tönenden Gabel bringt. Dreht 
man die Gabel, während man fie einer Flamme genäbrt 
bat, um ihre Längsachfe, jo bemerft man an vier Stellen 
während einer Umbrebung ein Verſchwinden refpectiv 
eine bedeutene Shwähung des Tones an den Punf: 
ten two durch Snterferenz eine Vernichtung der von ber 
fhwingenden Gabel erzeugten Scallwellen ftattfindet. 
Es erleidet wohl feinen Zweifel, daß diefe Verſtärkung 
des Tones der Stimmgabel in Nefonanz ihren Grund 
bat, und daß die ganze Erſcheinung ziemlih nahe mit 
der fingenden Flamme verwandt ift. Bei der fingen: 
den Flamme fowohl wie bei der angegebenen Er: 
fcheinung ift es die durch den Berbrennungsproceh 
erregte Vibration der Luft weldhe fih den Schwingungen 
dort ber von ber Röhre eingefchloffenen Luftſäule, bier ben 
Zinfen der Gabel accommodirt und Fräftig mittönt, Ein 
Unterſchied liegt in den beiden Fällen nur darin daf bei der 
* fingenden Flamme die Flamme die beivegende Kraft für die 
Scallwellen bergibt, und die Nöhre mehr den refoniren: 
den Theil ausmacht, während hingegen im andern Falle 
die Gabel den Ton liefert, und ber Flamme die Aufgabe 
der Nefonanz zufällt. Näbert man eine tönende Gabel 
einem Strahle unentzündbeten Gajes, jo nimmt man Feiner: 
lei Rejonanz wahr, was den Beweis liefert daf die Gabel 
ihre Auswahl nicht unter den Schwingungen trifft welche 
durch die Neibung bes Gafes in der Ausfluföffnung des 
Gasbrenners erzeugt werben und fi in einem gelinden _ 
Schwirren dem Ohre bemerllich machen, fondern vielmehr 
die Flamme ſelbſt erregt; wenn dieß nicht ſchon hinrei: 
end durch den Umftand bewiefen wäre daß fi der Ver: 
fuch ebenfowohl mit der Flamme irgend einer Kerze, als 
mit einer Gasflamme anftellen läßt. 


—— 9 
mistellen. 
Entdedung eines merkwürdigen foſſilen 


Vogels. Da bisher aus der Kreidezeit der Erde noch 
lein foſſiler Vogel gefunden worden, wird die Entdeckung 
eines ſolchen durch Hrn. Marſh beſonderes EEE ers 





größeren Theil eines Stelettes von einem großen, foffilen 
Vogel gefunden welder mindeftens fünf Fuß bod ift, 

und der in der oberen Kreide bes weſtlichen Kanſas vor: 

fam. Diefes intereffante Exemplar eines wirklichen Bo: 

gels unterfcheidet fi) fehr bedeutend von jeder befannten 
jetzt lebenden und ausgeftorbenen Form diefer Glafje, und 
bietet ein ſchönes Beifpiel eines umfaffenden Typus. Die 
Knochen find fämmtlid gut erhalten. Der Oberfchentel 
ift kurz, aber die anderen Theile des Beins bedeutend 
verlängert. Die Fußwurzellnochen fcheinen von einander 
getrennt geweſen zu fein. Eine ausführliche Beſchreibung 
des Stelettes wird Hr, Marſh nah erfolgter Rüdlehr 
geben, und als Namen diefes neuen Bogels fchlägt er’ 
Hesperornis regalis vor. (Annals of natural history.) 

[3 


Eifengebalt im Blute niederer Thiere. Wäh— 
rend im Blute des Rindes etwa zehnmal mehr Eifen 
enthalten ift als in deſſen Fleiſch, wäre bei Schneden 
nad Bouffingaults neueften Unterfuhungen das Ber: 
hältniß höchſtens etwa wie 2 : 1. Das weiße Blut der 
Schnecken entbielte in normalem Zuftande nur 175 bes 
im rothen flüffigen Blute enthaltenen Eifens, und wenn 
diefes Metall ein beftändiges Element der Hematofyne 
ift, jo liche es ſich begreifen daß in Folge feines fo aufer: 
orbentliben geringen Vorklommens das Blut der niederen 
Thiere nicht gefärbt eigen. (Les Mondes.) 


Spontanes Auftreten frembländifder 
Autterpflangen in Franfreih nah dem leßten 
Kriege. Hr. Vibraye berichtete kürzlich hierüber an die 
Rarifer Akademie der Wiffenfhaften. Zweifelsohne find 
diefe Futterpflanzen durch die aus Algerien gekommenen 
Truppen mitgebracht worden, denn es find meiftens me: 
diterraneifche, zunächſt algerifche Arten, welche einen aus: 
nahmsweiſe ftrengen Winter überdauert und nunmehr in 
Gentralfranfreicd; ausgedehnte Wieſen bilden und befons 
fonders früher unfrudtbaren, bradliegenden Boden in 
wahre Dafen umwandeln. Die Drte wo das Phänomen 
bisher beobachtet wurde, find im Departement Loire et Eher: 
am rechten Lorre:Ufer nächſt der Eifenbabn, am linfen 
Ufer in der Gegend von Blois, dann in den Gemeinden 
von Cour und inöbefondere von Cheverney, endlich zu 
Drleans am Boulevard Saint Jean und auf der Inſel 
Arrault, In EChevernep find diefe algeriihen Pflanzen 
zu einer außerordentlidien Höhe gediehen; wir nennen 
darunter: Trifolium:, Melilotus:, Phalaris- und Alope: 
curus Arten. Hier in Cheverney erfchienen ſolche Pflan- 
zen erft im Mai d. J. nicht des vorigen Jahres, wie zu 
ertvarten fand; man darf daraus den Schluß ziehen daß 
die Samen ſechszehn Monate hindurch in der Erde liegen 
fonnten ohne ihre Steimfähigfeit einzubüßen. (Nature.) 





Drud und —— 3. 8. Sei ter J. G. Cotta' ſchen Buchhandlung. 





Mas AJusland. 


Aeberſchau der neueften Forfdhungen 


auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde. 


Nedigirt von Friedrich v. Hellwald. 
Fünfunduiersigster Iahrgang. 


Ar. 34. Augsburg, 19. Auquft 1872. 











Inhalt: 1. F. Kanig' Forſchungen in Bulgarien. — 2, Stizzen aus Elfaß und den Bogefen. Bon Charles Grad, V. Die 
Nieder-Bogejen. (Schluß) — 3. DIR Affen auf den indifhen Infeln. Bon Dr. O. Mohnike. IV..— 4. Erinnerungen an den Tell 
und die Sahara. Bon E. v. Rofe. III. — 5. Holland und Belgien. Eine Parallele. — 6. Ueberfiht der neuen Nordpolar-Erpe: 
Ditionen, — 7. lieber berauſchende Genußmittel. — 8. Ueber die Perlen, — 9. Die Bollszäblung in Paris, — 10. Deviation bes 
Compafjes bei Berroleum-Labungen. 





grapbifchen Verwertbung wir mit Spannung entgegen: 
feben. ! Intereſſante Berichte aus der Feder dieſes Ge: 
lebrten bat das „Ausland“ vor zwei Jahren veröffent: 
licht. 

Einer der getvienteften Kenner ber europäischen Türkei, 
Prof. H. Kiepert in Berlin, deflen vor wenigen Monaten 
erfchienenes Kartenwerl wohl mit Recht als die Gefammt: 
fumme unferes kartographiſch-topographiſchen Wifjens von 
den europäifchen Ländern des Sultans betrachtet werben 


F. Kanib’ Forfhungen in Bulgarien. 


Hart an den Gränzen europäifcher Gefittung, ein durch 
Naturfülle wie durch geographiſche Yage gleich ausgezeic- 
netes Glied unjeres Welttbeiles, zehrt die Balkan-Halbinſel 
gegenwärtig noch an dem trüben Schimmer relativer Ab: 
geichloffenbeit und Unerforſchtſeins. Wie beſchämend es 
aud uneingeweihten Obren klingen mag, wir bürfen es 
uns nicht verhehlen: für einen ſehr großen Theil ber 
europäifhen Türkei ſteht unfere geographifche Kenntniß | darf, hat fehr treffend hervorgehoben daß Weft-Bulgarien 
unter dem Niveau unferes Wiffens über mande Streden | mit dem Balkan den ungefannteiten Theil des osmanischen 
des innern Afrifa. Nur wer jemals jene öftlidhen Gränz: Neiches bilde. Dem durd feine langjährigen Neifen in 
punkte aufgefucht hat wo die Schienenwege ihr Ende er: | Serbien belannten Neifenden Franz Kanig ift es nun: 
reihen, und der Halbmond jein Banner aufpflanzt, ver | mehr aud gelungen diefe in gar vielen Beziehungen 
mag fi annähernd einen Begriff davon zu machen wie | wichtigen und intereffanten Gebiete zu durchforſchen, bie: 
dieß gelommen ift. Die Erdkunde, der großen ihrer felben jo zu jagen der Welt zu erfchliegen. Ganz beſon— 
noch barrenden Aufgabe bewußt, bat indeffen die jeit ders in den lebten zwei Jahren hat Kanitz Bulgarien zu 
wenigen Jahren für die europäifhe Durchforſchung ſich leinem fpeciellen Forfchungsgebiet erforen, und im gegen: 
günftiger geftaltenden politiſchen Verhältniſſe in ber Türkei wärtigen Augenblide weilt er abermals in den Ballan: 
benüßt, um ſich auch nad diefer Seite bin anfehnlih | ändern, um feine bisherigen Arbeiten zu verbollftändigen. 
zu erweitern; gleihwohl bleibt vieles noch dunkel und Schon früher inde hatte Kanitz den weftlihen Theil 
ungewiß. Der nah langjäbrigem Gerede enblid doch | Bulgariens zwiſchen Timof, Lom und Donau bereist, 
beichlofjene Bau von Eifenbabnen quer durd die Balkan: | und ſelbſt auf diefem Heinen.Gebiet neue ungeahnte Ent: 
Halbinjel, um mit den Gulturemporien des Meftens das dedungen gemacht. Der Timof bildet in feinem untern 
goldene Horn zu verfnüpfen, bat, neben dem unerbörten | Laufe die Gränge zwwifchen Serbien und Bulgarien, unter 
Schwindel welden er auf dem europäiſchen, insbejondere | welch Ießterer Bezeichnung im allgemeinen der wenig be: 
dem Wiener Geldmarkt bervorrief, doch andererjeits den | kannte Landitreifen zwiſchen Donau und Balfan verftan: 
Nuten gebracht daß europäifche Feldmeſſer in bisher noch | den wird. Man hätte denfen follen daß diefe Gegend, 
niemals betretene Gebiete drangen. Mit ihnen gieng | fo nahe an der Donauvefte Widdin gelegen, den Geogra: 
Prof. Dr. v. Hochſtetter, dem es auf dieſe Weife verftattet 
war für Geologie und Geographie jenjeits des Balkan | Aufnahme 1869 fiche in Petermauns Geograph. Mittheil. 1872, 


ein reiches Material zu gewinnen, deſſen weiterer Tartos Taf, 1. 
Ausland, 1872. Wr. 36. 100 


1 Eine trefflihe Karte der Eentraltirtei nach Hochfletters 
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phen kaum etwas neues Bieten könnte, und bodh zeigten 
fih in diefem verhältnißmäßig fo Heinen Winfel Bulge: 
riend ſchon überrafchende Thatfachen genug. Auf Kie— 
perts Karte finden wir 5. B. fühlih von Wibdin eine 
bobe Gebirgsmaffe, Erni Vrh, eingetragen, der allem 
Anſchein nah der Quellftod des Lom und Timof fein 
müßte. Diefer Erni Brb egiftirt aber gar nicht, ebenfo 
wenig wie die an 5000 Fuß binanragenden Gebirge, 
welche v. Scheda's Harte in der allernächften Nähe weil: 
lih von Widdin verzeichnet. Nicht beffer ergeht es dem 
SmorbenFluffe, der an dem großen Donaubogen unter: 
halb Widdin in diefen Strom einmündet, und auf Sche: 
da's und Kieperts Harte, ſowie auch auf der vom Biblio: 
graphiſchen Inſtitut zu Hildburghauſen herausgegebenen 
und 1867 revidirten „Specialfarte der europäiſchen Tür: 
lei“ zu finden ift. Kanitz bat deſſen Nichtvorhandenſein 
conftatirt. Unrichtig ift ferner die Lage der meiften Drte, 
felbft gang nahe an der Donau; am Lom und Ogaft: (aud 
Dguftul:) Fluffe zählen unjere Karten verſchiedene erdich— 
tete Ortönamen auf; die Städte Isnebol, Pirsnif, Mil: 
lowas, Wifchedrina und die übrigen jpärlic dort angege: 
benen Orte liegen meift nicht an richtiger Stelle. Von 
den Drten Isnebol, Pirsnik und Drinowas zeigt Kanitz 
daf fie fämmtlih im Lomgebiete liegen. Dagegen Tonnte 
er zum erftenmal den Speti Nilola-Balfan (Balkan des 
heiligen Nitolaus) eintragen, und bie an demjelben lie: 
genden, bisher faft ganz unbelannten, Quellgebiete ber 
Flüffe Timof, Lom, Artſcher (Arzer), Witbol (Witbaul) 
Stomlja. 

Nach der im Jahr 1862 vorausgegangenen Drien: 
tirungs-Ereurfion, ! wobei Kanitz die fern in blauen Tö— 
nen ſich aufbauende hohe Balkankette noch nicht berübrte, 
führte er im verfloffenen Sommer den lange gehegten 
Vorſatz aus in das Innere Bulgariens borzubringen. 
Das von ihm durchforſchte Gebiet umfaßt die Gegend 
zwischen dem Timof, der Donau und Yantra bis jenfeits 
des Ballan von Kizanlif gegen Sofia und Niſch. Die 
Karte weldye Hr. Kanitz in „Petermanns Geographiſchen 
Mittheilungen“ darüber zu veröffentlichen gedenlt, wird 
diefe Gegend in ganz neuer Öeftalt zeigen, und aud) topo: 
graphiſch intereffant fein, da er eine volljtändige Orts: 
nomenclatur gibt, ſämmtliche ältere und neuere Straßen: 
züge bereist, und nicht weniger als zwölf Ballanpäffe 
überftiegen bat. Diele Uebergänge find die folgenden: 
Cupren⸗Pirot, Berilobea⸗Sarldi, Birot-Ciprovica, Berko: 
vica-Sarlöi, SofiaBraca, Urbanie-Sofia, Etropol-Slatica, 
Rahmanli-Teteven, Trojan:falofer, Cipkasftazanlit und 
Maglis Travna; außerdem erforfchte er zum erftenmal das 
berühmte JslersDefilee. Der auf ben Karten volllommen 
fteril erfcheinende Balkan ift von zahlreichen quellenreichen 
Thälern durchſchnitten, und felbft in bedeutender Höhe von 

1%. Kanitz, Meife in Südferbien und Nordbulgarien. (Dent- 


ſchriften der Ef. Alademie der Wiffenichaften zu Wien. 1868. 
XVIL Band.) 


3. Kanitz' Forſchungen in Bulgarien. 


einer beinahe ausſchließlich chriſtlich-bulgariſchen Bevölte: 
rung bewohnt. Es ift eine, nad Kanitz's Verficherung, 
paradiefifhe Natur, eine feſſelnde großartige Scenerie, 
welche ihm oft den Stift in die Hand drüdte, um ihre 
weiten Gebirgspanoramen voll intereffanter geognoftifhen 
Bildungen in Umriſſen feitzubalten. 

Das wenige was bisher über die vorjährige Reife des 
Hrn. Kanitz befannt geworden ift, ! läßt die Wichtigkeit 
feiner Forſchungen vorerft nur ahnen, nicht aber abjchägen. 
No wiſſen wir nit ob es feiner Heinen Neifelarawane 
möglich war einen Barometer auf die Spiten des Balkans 
zu fragen, ober, wenn auch nur bie und da, eine Bolhöhe 
zu mefjen. Höbenmeffungen, welde von den Erhebungen 
ber Baltankette mit annähernder Sicherheit eine Vorftel: 
lung geben würden, und aftronomifche Pofitionsbeftim: 
mungen für ein paar der wichtigften Orte müßten begreif: 
liherweife den Werth der Kanitz'ſchen Unterfuchungen 
ganz unberechenbar erhöben. Ueber alle dieſe wichtigen 
Fragen wird zweifelsohne das Wert Aufihluß geben 
welches Hr. Kanitz unter dem Titel „Donaus-Bulgarien 
und der Balkan“ ausjuarbeiten im Begriff ift, und deſſen 
Erſcheinen wir daber mit lebhaftem Intereſſe erwarten. 

Ueber bie etbnographifchen Verhältniffe der von ihm 
bereisten Länder ift Hr. Kanitz etwas minder zurückhal— 
tend geweſen. Wir erjeben aus feinen bisherigen Mit: 
theilungen daß in dem norbweftlihen Winkel Bulgariens, 
hart an ber Donau, ein buntes Völlergemiſch neben einan: 
der wohnt. 

Defterreih iſt zwar ein vielfpradiges und vielftäm: 
miges Yand; es wird aber hierin von der Türkei noch 
weit übertroffen, In dem erwähnten Stüd Land wohnen 
nicht weniger als acht verſchiedene Volksſtämme, die ſich 
fowohl in Sprache als in Sitten fcharf von einander 
unterscheiden. Zwei diefer Stämme find afiatifche: Türken 
und Tataren; die andern ſechs gehören der kaulaſiſchen 
Nace an. Es find dieß Tſcherkeſſen, Serben, Bulgaren, 
Rumänen, ſpaniſche Juden und Zigeuner. Hr. Kanitz 
bemerkt: daf die türkischen Staatsmänner der Zukunft nicht 
geringe Schiwierigleiten zu löfen haben werden, wenn 
einmal alle dieſe Vollsſtämme ſelbſtbewußter geworben, 
und jeder einzelne feine Nationalität wird zur Geltung 


1 Mich, Andree. Kanitz' Forſchungen auf der Balkauhalbinſel 
(JIlluſte. Big. Wr. 1498, vom 16. März 1872). 

3. Kanitz' Ballanreife (Allg. Big. 1872. Nr. 35), nad 
einem Auffage des Hrn. Kanig in der „Orftere. Wochen 
Ichrift.* 

F. Aanitz. Das Völkerkaleidofop am Lomfluffe in Wef-Bul-» 
garien (Globus XXI Bdb. Nr. 3), 


F. Kanitz. Reiſe im bulgariichen Donau-Timok- und Eveti , 


Nilola⸗Ballangebiele. (Mittheilungen der Wiener LE 
geograph. Geſellſch. 1872. Heft 2 und 3.) 

3. Kanitz. Zur Synongmit der Ortönomenclatur Wef-Bul- 
gariens. (Ibid. Heft 5.) 

F. Kanig. Ethnographiſche Verhältmiffe der bulgarischen 
Nordweſtſpitze. (Mitt. der anthropologiſchen Geſellſchaft 
in Wien, 1872. Heſt 2) 
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bringen wollen. Bon Intereſſe find folgende Einzelbeiten. 
Während bei uns und auch anderswo in Europa der jü— 
diſche Stamm fi durch größere Gewandtheit und Schlau: 
beit in Geſchäften vor feinen chriſtlichen Mitbürgern au % 
zeichnet, ift in jenem Yandftrich und wohl überall in der 
Türkei das Verhältniß ein ganz anderes, Es herrſcht 
dort ein Sprichwort: „Aus einem Griehen Tann man 
zehn Juden machen,” und das Sprichwort ift buchftäblich 
wahr. Der Handel ift den Juden von ben viel ſchlaueren 
und jpigbübifchen Bulgaren beinahe vollftändig aus den 
Händen genommen. Juden und Türken find der Ambof, 
die Bulgaren der Hammer. Dieß ift au die Urſache 
daß die Juden der Türkei, einzelne Ausnahmen abgered: 
net, in febr fümmerlichen Verbältniffen leben. Zu den 
fleißigeren und intelligenteren Bewohnern der bulgarifchen 
Donauterraffe zählen ferner die daſelbſt angefiebelten 
Walahen. Dieſer Umftand ift infofern merkwürdig, als 
die Walachen in ihrer Heimatb (Rumänien) ziemlich ver: 
lommen, ſchmutzig und nichts weniger als Mufter von 
Thätigkeit find, Die Rumänen zeichnen fi außerdem 
durch eine bewunderungswürbige „Auffaugungstraft"aus. 
Drtichaften die vor nicht gar zu langer Zeit eine gemifchte 
Bevölkernng gebabt, find heute mitunter bereits völlig 
rumanifirt. 


Skinen ans Elſaß und den Vogefen. 
Bon Charles Grad. 
Die Nieder » Vogefen. 
Schluß.) 

Der Sandſtein iſt das vorzugsweiſe vogeſiſche Geſtein. 
Keine andere Formation bat ſich an der Oberfläche un— 
jerer Berge in fo beveutender Ausdehnung entwidelt. 
Im Departement des Niederrheind allein nimmt er ein 
Areal von 617 Duadrat-Hilometern ein, 200 im Ober: 
rbein, und am Weftabbang ver Gebirgskette bildet er 
einen umfangreichen Yandftreifen, welcher, von Yure und 
Zureuil ausgebend, fih nad Epinal in die Meurthe und 
Mofel zieht und noch einen beträchtlichen Flächenraum 
in der Haardt bedeckt. In den Dber:Bogefen beginnt 
diefes Geftein in der Umgegend von Gebweiler, und 
ftreicht binter Sulzmatt, Pfaffenheim und Güberfchweir 
auf Höhen von 300—500 Metern. Es bildet die 
Gipfel der Granitberge auf dem linken Ufer der echt 
zwiſchen 700 und 1000 Meter Höhe, jo wie mehrere 
Bergfegel im Beden der Weiß bis nah Aubure, um am 
Trennungslamm zwifchen den Thälern des Strengbadyes 
und der Liepvrette wieder zu erfcheinen. Man findet ibn 
fodann am Tännichel, in 910 Meter Höbe; in Hoh-Kö— 
nigsburg, in 560 Meter, am Glimont ; am Ungersberg; 
am St. Dbilien:Berg, im Bruchetbal. Dann bilvet er, von 
den beiden Donon aus, für fih allein ſämmtliche Aeſte 
der Nieder⸗Vogeſen bis nach Kaiferslautern, und beberricht 
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faft immer die neuere Formation des bunten Sandfteins. 


Der Sandftein der Vogefen tft von Elie de Beaumont 
vollftindig und genau befchrieben worden; id kann 
feinen Charafter nicht beffer bezeichnen als indem ich mir 
die Beobachtungen dieſes Gelehrten aneigne — Beobach— 
tungen die fo vollftändig find, daß fie nicht ein einziges 
weiteres Kennzeichen zu entdeden übrig gelaffen. 
Wefentlib aus Duarzlörnern gebildet, deren Größe 
von der eines Hirfelorns bis zu der eines Hanfjamen- 
forns ſchwankt, erreicht der Vogefenfanditein bisweilen 


- eine ungeheure Mächtigkeit, die am Katzenberg bis 400 


Meter und bei’ Raon l'Etape 500 Meter Dichtigleit 
bat. Diefe Zufammenfegung ſchwankt auf der ganzen 
Ausdehnung des Terrains, Die äußere Oberfläche der 
Körner zeigt oft Arbitalls Facetten welde das Sonnen: 
licht zurüdftrablen. Sie find aud mit Meinen Maffen 
Thon und andern, aus in Zerſetzung beariffenem Selb: 
ſpath gebildeten, Körnern vermiſcht — dieſe find jedoch 
nicht ſehr reichlich vorhanden, edig, matt weiß, nicht durch⸗ 
ſichtig. Im allgemeinen bleiben die Duarztörner farblos 
und felbft durchſichtig; allein fie find gewöhnlich von einem 
fehr leichten gefärbten Ueberzug bedeckt, fei er nun roth ober 
gelb, Der eifenhaltige Weberzug trägt obne Zweifel dazu bei , 
daf die Hörner aneinander hängen. Dieje Verbindung ift 
öfter ziemlich ſchwach, woraus folgt daß das Gejtein ſich 
leicht entlörnt und mit Net den Namen „Sandftein” 
verdient. 

Die Farbe des Sandſteins — das Ergebniß des die 
Körner mit einander verbindenden Ueberzugs — iſt ge— 
wöhnlich blaß ziegelroth. In einigen Arten bilden rothe, 
violettartige, bräunliche, gelbe oder weiße Färbungen 
parallellaufende Streifen oder Flecken. Allein dieſe Far— 
ben ſind nur oberflächlich, weil die Einwirkung der 
Hydrochlorſäure fie raſch entfärbt. 

Zahlreiche Rollſteine find im Vogeſen-Sandſtein ver⸗ 
breitet und laſſen ibn oft in einen echten Pudding: 
ftein übergeben. Wie die kleinſten Körner, beiteben die 
meiften Rollfteine aus Quarz: die einen aus grauem, 
braunem oder rötblichem Quarz, mit fchiefrigem Bruce; 
bie andern aus weißem Quarz, mit fetten faſt dun— 
teln Glange; nod andere endlich, die mindeſt zahl: 
reihen, rühren von ſchwarzem Duarz, von Hornſtein 
ber, wie am Kabenberg bei Lützelhauſen. Die Granit: 
und Gneiß-Rollſteine find im Bogejen »Sandftein un: 
gemein ſelten; was den Quarz betrifft, welder jo zabl: 
reiche Kiefel auf diefem Terrain gebildet hat, jo findet 
er fih in Adern oder Nieren im metamorpbifchen Boden 
der Dber:Vogejen und befonders des Hundsrücks. In dem 
Sandftein des Yägertbals ſtößt man auf einen Duarzit- 
Nollftein der in feinem Innern einen volllommen deut: 
lihen Bohrmuſchel-Abdruck enthält — den Abdruck eines 
Foſſils meldes dem Uebergangsterrain angebört. Die 
Dberflähe der Nolliteine, obſchon mehr oder minder 
abgerundet, iſt nicht glatt. Kleine ſehr ftrablende Arvftall- 
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Facetten bededen die Oberfläche einer großen Anzahl ders | 
ſelben, ſei's ganz ober theilweiſe. Dieſer Ueberzug, der | 
nämliche wie der der Heinen Körner, fommt in den Pub: 
dingfteinen der andern Terraind nicht vor, ebenfoiwenig 
wie in dem Kies der alten und ber neueren Alluvial: 
gebilde. Im Vogeſenſandſtein findet er fid) wieder durch 
die ganze Formation hindurch, in allen Höhen. Hr. Daubree 
ſchreibt ihm einer Fiefelartigen Ablagerung zu, welche fich 
niebergefchlagen und. firirt bat, indem fie an der Ober: 
flähe der Kieſel und der Sandkörner kryſtalliſirte und da 
und bort vereinzelte Quarzkryſtalle zurüdlieh. Vielleicht - 
bat auch der chemiſche Einfluß weldem man diefe That: 


Ueberrefte in diefer mächtigen Ablagerung beigetragen. 
Man bat bier von tbierifchen Weberreften nur einige 
Muschel: Aborüde beobachtet die in den Duarzit:Roll: 
fteinen des Puddingjteins enthalten und ſonach ihrer 
Formation fremd find. Selbft die Pflanzenüberrefte find 
äußerſt jelten; wir Eennen bloß Abdrücke von Calamites 
arenaceus, welde Dr, Mougeot in dem Puddinglager 
von Boremont gefunden, und verfchiedene Stiele der: 
jelben Art, melde von Hrn. Hogard zu Bains und 
Plombieres in einer Schicht gefammelt worden find bie 
er auf den Vogefenfandftein zurüdführt. ! Fügen wir 
hinzu daß die winzigen Yagen des Kronthaler Sanditeins 
außer Runzeln und polygonen Wüljten jo zahlreiche 
freisförmige Unebenheiten haben, daß die Oberfläche wie 
von Narben bevedt und den Regentropfen-Abdrücken ähn— 
lich ift welche Lyall im Schlamme der Bay von Fundy, 
in Neujchottland, entdedt bat. Die Unebenheiten des 
Sandfteins entiprechen Kleinen an der Oberfläche des unter: 
liegenden Thons hängenden Wüljten. 

Der Vogefen-Sanbftein ftößt an feiner Bafis auf 
Schichten verfchiedener Arten, mit denen er ſich indeß 
durch eine unmerllihe Eharalter-Nenderung und den un: 
unterbrodhenen Zuſammenhang der Schichtung verbindet. 
Die Elemente diefer Schichten find gröber, und bejtchen 
aus abgerundeten Duarzlörnern von veränderlichen Größen, 
aus Feldſpath, Glimmer, kleinen Granit-Rollfteinen, Gneiß, 
Porpbyr, jeltener aber aus Schiefer, das Ganze durd 
einen thonartigen Kitt zufammengebalten. Es ift das 
rothe Todtliegende der deutichen Bergleute (der grös rouge 
der Franzoſen), befannt unter dem Namen „rother Sand: 
ftein.” Die rothe Färbung, von welder der Name ber: 
rührt, ift nicht die allgemeine des Terrains, das ebenjo 
gelbe Färbungen und die eines bläulichen Sandſteins zeigt. 
Gewiſſe Schichten find faſt thonartig und zeigen foſſile 
mit Flittern bläulichen Glimmers bededte Ablagerungen, 
die im bunten Sandftein gewöhnlicd, in der Zwiſchen— 
formation aber ſehr jelten find. Außer den Argilolitben 
findet man in dem rothen Sandftein nod winzige Yagen 
von Dolomiten, namentlid zwiſchen Forbach und Saar: 

! Henry Hogard, Diseription mineralogique et göologique 
du Systäme des Vosges, p. 230, Epinal 1837. 


| 
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! 
ſache verdankt, zu der ungemeinen Seltenheit der organischen 
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gemünd, fo wie aus Gneiß, Glimmerſchiefer und Granit 
gebildete Puddingfteine. An der Bafis des Bogefen- 
Sandfteins gelegen, ift dieſe ältere Formation gemeinig: 
lic in gewiſſen Bodenvertiefungen concentrirt, und tritt 
nur im Innern der Gebirgsfette und im Grunde ber 
Thäler auf. Wir haben fie zwiſchen Belfort und Giro: 
magny, im Rheintbal, zwiſchen Rappoltsweiler und 
Et. Hippolyt, im VilléThal, im Beden ber Liöpvrette, 
im Nägertbal, im oberen Beden der Bruce, an den Ufern 
der Fade, des Rabaudeau und der Plalne gejeben. 

Wenn die mineralijche Beichaffenbeit und das geologiſche 
Alter eine wirkliche, aber nicht jebr ausgefprodene, Tren- 
nung zwiſchen den Stufen des Rotbliegenden und bes 
Vogeſen-Sandſteins feftftellen, jo erjcheint der Unterſchied 
zwiſchen diefer Formation und dem bunten Sandſtein 
nicht deutlicher. Weit entfernt übermäßig quarzbaltig 
zu fein, ift die auf dem Vogefen-Sandftein rubende Ab: 
lagerung des bunten Sandjteins aus feinen und regel: 
mäßigen Duarzförnern gebildet, vermifcht mit Flittern 
filberartigen Glimmers, welche gewiſſen Anjägen blätterige 
Structur geben, und das Ganze ijt burd einen thon— 
artigen Kitt verbunden. Dieſes Geftein ift daber eher 
ein Pſamnit als ein echter Sandftein. Seine Farbe 
ſchwankt vom Weinhefen:Rotb bis zum ſchmutzigen Weiß, 
und oft find die Steine gelb oder braun geftreift. Ihre 
Schichten haben nicht den gewöhnlichen ununterbrodyenen 
Zufammenbang mit den fevimentären Terrain, fie nehmen 
gern die Form bon Linſen verfdiebener übereinander 
liegenden Größen an. Man fann diefe Anordnung leicht 
beobachten bei Greßweiler, im Hügel Dreyſpitze, wo fajt 
ganz neben einander befindlihe Steinbrüde nicht die 
nämlide Anordnung der Schichten zeigen. ! Mächtig 
gegen den Fuß der Ablagerung bin, werden die Schichten 
des bunten Sandjteins, wenn fie weiter binauf fommen, 
viel Heiner, und erreichen endlich nur noc einige Genti: 
meter. Der Sanpdftein wechſelt mit Thonjchichten ab 
die gemeiniglicdh mit Sand vermifcht, bisweilen buntichedig 
find und denen felbjt winzige Yagen von Dolomit folgen, 
welche den Uebergang vom bunten Sandftein zum Mujdel: 
talk bilden. 

Hingegen finden fid) unferen Beobachtungen zufolge 
im Vogeſen-Sandſtein organiſche Ueberbleibjel in großer 
Menge auf der ganzen Ausdehnung der Formation 
des bunten Sandſteins. Die HH. Mougeot und 
W. Pb Schimper, Profeffor an der Straßburger 
Univerfität und Gorrefpondent des Inſtitut, baben 
von ben in biefer Ablagerung befonders zu Soulg:les: 
Bains gefundenen foſſilen Pflanzen eine vortreffliche 
Monographie gegeben. ? Es find hauptſächlich Equifetaceen, 
Galamiten, Narnlräuter, wovon mehrere baumartige 
Speeies; Goniferen, zu den Gattungen Voltia, Albertia 

1 Daubree, Description géologique du Bas-Rhin, p. 109. 


® W. Ph. Schimper et Ant, Mougeot, Monographie des 
plantes fossiles du grts bigarr& des Vosges. Leipzig 1844. 
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gehörend und beren Körner und Echuppen in den Mergel: 
Anfägen maffenhaft vorhanden find. Dennoch finden ſich 


die Abdrücke foifiler Pflanzen nicht ohne Unterfdied in | 


allen Schichten verbreitet. Die oberen die erfte Lage in 
Eoultsles:Baind bebedenden Schichten enthalten davon 
fehr wenig, Dagegen find in Menge Seemufdeln und 
Ueberrefte von Sauriern darin. Gebt man von oben 
nach unten, jo enthält bie erjte Sandftein-Lage Trümmer 
foffiler Hölzer und Calamiten, die folgende Mergelfchicht 
einige Abdrücke von Farn und Coniferen, und erft in ben 
bie dritte Lage bedeckenden Mergelfchichten ftöht man auf 
bie befterhaltenen Abbrüde. In diefen Mergeln find bie 
allerfeinften Theile der Pflanzen auf beivundernswertbe 
Weife abgebilbet. 

Verbreitet auf den beiden Abhängen ber Bogefen, 
bildet der bunte Sandftein in Lothringen und ber baheri— 
ſchen Pfalz einen ununterbrocdenen Streifen, geftügt auf 
den Vogefen: Sandftein; im Elfaf tritt er nur ſtückweiſe 
auf in Oſenbach, zwiſchen Riquewir und Rappoltsieiler, 
im Klingentbal und zu Dttrott; wird mächtiger zu Has 
bad, Musig und Molsheim, an den Ufern der Moffig 
im Krontbal, und erftredt id bis nad Neuftabt an der 
Haardt in der Pfalz. Der fortgefette Streifen des Weſi⸗ 
abhangs formt fi ab um das Vogeſenſandſtein-Vorge— 
birge des Herivaler Waldes, und folgt einer mit ber 
Gipfellinie der Vogeſen parallel laufenden Richtung. Er 
ftreiht vom Val d'Ajol nach Norden und berührt den 
Vogejen: Sandftein auf den Hocebenen zwiſchen Plom: 
bieres und St. Brefjon, zu Hadel, Mereuil, Autrey, 
Menil, Baccarat. Seine PVreite, geringer ald die bes 
Vogefenfanditeins, erreiht 50 Kilometer angefihts bes 
Bal d'Ajol, 94u Domptail, 3 zu Noffemont, 4 zu Grand: 
villers und nur 1 Kilometer bei Epinal, Seine Mädhtig: 
leit ſchwanlt zwiſchen 20 und 30 Meter im Dften, und 
erböht fih um das doppelte im Weiten. 

Im Weften der Vogefen zeigt fi das Terrain des 
bunten Sandjteins in Gejtalt von Hochebenen, im allge: 
meinen abgerundet an den Rändern, mit janften Ab: 
dachungen, ohne Böſchungen nach Norden, im Süden aber 
in Zwifchenräumen burchjchnitten von tiefen Schluchten. 
Die Vegetation ift zugleich kräftiger und mannidfaltiger 
als auf dem Bogefenfandftein, was ohne Zweifel von dem 
Vorbandenfein des Thons herrührt. Diejes Geftein, das 
ın Nambervillers in einer Höhe von 300 Metern liegt, 
erbebt fih auf 400 Meter am Millien, bei Bains, auf 
621 an der Sentinelle, zwiſchen PBlombieres und dem 
Val d'Ajol, und felbjt auf 750 Meter zu Marondamp, am 
oberen Beden der Moſel. Obſchon jüngern Urfprungs 
und auf einem im allgemeinen geringeren Niveau liegend 
als das des VWogejenfandfteins, erreicht der bunte Sand: 
ftein auf den Streden der Ober-Vogeſen Höhen weldye 
weit beträchtlicher find als viele der Vogeſen⸗Sandſtein⸗ 
Hügel, auf denen dieſer Sandftein nicht vorfommt. Ci 
fände ſich indeß wohl auch dort, wenn er in dem Niveau 
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abgelagert worden wäre weldes er im Bal d’Ajol er 
reicht bat. 

Wie endigt der bunte Sanditein? Bekanntlich bildet 
diefe Ablagerung Fein abgejonderte® Terrain; fie ges 
hört zur Trias: kormation, die außerdem die beiden 
Stufen des Muſchelkalks und der irifirten (regenbogen- 
farbigen) Mergel in fich begreift. Die drei Ablagerungen 
der Trias fommen zwar aud im Elſaß wieder an den 
Vogeſen vor, allein nur in Stüden die von den neueren 
Gefteinen getrennt find. In Lothringen dagegen bilden 
fie zufammenbängende, faft horizontale Streden. Weber 
der Mufchelfalt noch die regenbogenfarbigen Mergel üben 
Einfluß auf das Relief der Gebirgsfette, die Trennung 
der verſchiedenen Stufen gibt fih nur fund durd kaum 
merfliche, den Dünenlinien gleiche Borfprünge. In Wirk: 
lichkeit gebören diefe Undulationen mehr den Bogefen an; 
die diefen Bergletten entquellenden Flüſſe durchſtrömen 
fie allmählich bis an den Fuß des die Mofel von. ber 
Maas trennenden oolithifchen Geſtades. Die Schichten des 
bunten Sanditeins reihen unter den Mufceltalt hinab, 
und eine Lage kryſtalliniſcher Dolomite verbindet beide 
Schichten. Die Dolomite wechjeln ab mit Mergeln, denen 
Kalkjtein folgt. Der Mergel berricht bejonders in den 
oberen Anſätzen des Mufchelfalts vor. Anfangs ſchiefer— 
artig und grau, fieht man ihn weiter oben eine mehr 
und mehr entjchiedene Färbung annebmen, welde den 
Uebergang zu den regenbogenfarbigen Mergeln bildet. 

Das Geſtein bes Mufcelfalts bat einen jhollenartigen, 
ungleichen oder erdigen Bruch, ift blaß⸗ grau oder gelblich 
marmorirt und enthält bisweilen Mengen von Mufdeln. 
Diefe Muſcheln find es welche dieſem Terrain den Namen 
Muſchelkalkſtein gegeben, den andere Ablagerungen mit 
gleihem Recht verdienen. Diefer Halkitein entbält außer 
dem zu Rotbbah und Molsheim im Departement des 
Niederrbeins gefundenen Erdpech ein wenig kohlenſaures 
Eifen und Magnefia mit Thon in verfchiedenem Berbalt: 
niß. Manchmal nimmt der Kallſtein eine kryſtalliniſche 
Structur an, die auf andern Punkten fajerig wird. Das 
faferige Ausfeben rührt von dem Vorhandenfein ber Sty: 
lolitben ! ber, die kryſtalliniſche Structur von dem einer 
Menge von Strablenthieren, den Enkrinen, welche die 
dreifache Spaltfläche des kohlenjauren Kalls befigen. Die 
Kallſchichten erreichen oft ein Meter Dide, Sie wecjeln 
mit rotben, grauen, ſchwarzen oder gelben, tweichen oder 
fejten, Mergellagen ab. Bald kryſtalliniſch, bald compact 
zeigen die Dolomiten der Baſis des Muſchellalls bis: 
weilen zahlreiche Drufenlöcer, und man fieht deren noch 
andere in Blätter mit twellenförmigem Bruch getheilte; 
dieß ift der MWellenfalf Württembergs. er 

Im Elfah haben wir den Mufcelfalt am Sonnentopf 
bei Sulzmatt, zu Oſenbach, Türdbeim, zwiſchen Riqueivir 

1 QDuenftedt, Flöggebirge Württembergs, S. 126. — v. Al— 
berti, Beitrag zu einer Monographie des bunten Sandfleing, 
Muſchellalls und Kenpers, S. 22, Stuttgart, 1834. 
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und Oberbergbeim im Departement des Dberrheins ge 
funden; in dem des Nieberrheins zwiſchen Nosbeim und 
Molsbeim, wo er Hügel von 350—400 Meter Höhe 
bildet, wie am Finlenberg und am Dreyſpitz, welde eine 
ſehr ausgejprocene Halfvegetation bieten. Diefes Geftein 
nimmt weite Landftrihe ein von Waflelnheim bis nad 
Zabern, dann von Ingweiler bis Weißenburg, ftets gefolgt 
von ber Stufe der regenbogenfarbigen Mergel. Un ber 
weſtlichen Nüdjeite der Vogeſen hat der Mufcheltalf, 
welcher auf den bunten Sanditein folgt, die nämlichen 
Charaktere wie im Elfaß in den mittleren und böberen 
Theilen. Er unterfcheidet fich in feinen unteren Theilen 
darin daf er unterbalb der Dolomiten eine oft ziemlich 
mächtige Gruppe von rotbem und grünem Thon enthält, 
von plaftifcher Gonfiftenz, in welchem man Steinfalz und 
Gyps findet, ! Auf den öftlihen Abdachungen der Berg: 
fette zeichnet ſich die Schichtung des Mufcelfalts an den 
tryſtalliniſchen Terrains deutlich im Relief des Bodens 
ab, Die ziemlich geneigten Schichten bilden gegen ihren 
Gipfel bin in der Berührung mit alten Gefteinen eine 
Art ſehr merklichen Aufſatzes, bejonders zwiſchen dem 
Heimburg und dem Bohland zu Türckheim. 

Dem Muſchelkalk welchen fie überdecken den Umriß 
gebend, bieten die regenbogenfarbigen Mergel eine äußerſt 
unregelmäßige Oberfläche. Ihr Relief bat ein höckeriges 
Ausſehen, das von der Erhebung des Bodens oberhalb 
des Gypſes herrührt, welcher die Kerne ber Höcker bildet. 
Tiefe Hoblwege, bisweilen ftark eingefeilt, trennen bie vor: 
fpringenden Theile, und Anfäte von Dolomiten zeichnen 
Heine Bölhungen an ben Flanken ber Rundhügel ab. 
Die lebhaften buntichedigen, rotben, violetten, grauen 
oder grünen Farben welche diefem Terrain feinen beſon— 
dern Namen verichafft haben, find hauptſächlich in ben 
Schluchten wahrzunehmen, Hr. Zevallois hebt in biefer 
Stufe drei abgefonberte Gruppen von veränderlicher trans» 
verfaler Ausdehnung, 17—37 Kilometer, im Departement 
der Meurtbe 2 bervor, auf eine Mächtigfeit von 275 
Metern und darüber in ben Umgebungen von Vic und 
Dieuze. Alle drei enthalten Mergel, begleitet von bolo: 
mitifchem Kaltftein und Gyps. Die mittlere Gruppe ift 
bemerfenswertb durch ihre Gonftanz und ihren Zuſammen⸗ 
hang auf der ganzen Musbehnung. Ihre Gruppen find 
mattbrüchig und geben einen glatten und platten Stein, 
den einzigen Bauftein über den man in biefer Gegend 
verfügen könnte. Unmittelbar darüber tritt ein Thon: 
Sandftein oder ein röthlicher oder graulicher Pfamnit, 
don Hrn. v. Alberti Stuttgarter Sandftein genannt, auf, 

! Lavallois, Mömoires sur le gisement du sel gemme 
dans le departement de la Moselle et sur la composition 
generale da Muschelkalk en Lorraine, — Annales des mines, 
4. serie, tome XL, p. 3, 

? Aperga sur In constitution geologique du Departement 
de la Meurthe, dans 1a collection des documents pour servir 


ä une description seientifigue de la Lorraine, pabliés par 
l’Acad&mie Stanislas, p. 262, Nancy 1862, 
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welchem Gyps folgt, dem die ungebeure Steinjalz:Ablage: 
rung ber Seille beigefellt ift. In der oberen Gruppe iſt Der 
Dolomit mergelveiher, äußerſt wetterflüftig, mit ehr regel: 
mäßigem Bruch, aber in nicht jehr belangreichen und nicht 
genau aufeinander folgenden Bänfen; man findet darin 
einige jeltene Mufcheln, ſowohl zwei: als einfchalige. Der 
Dolomit der unteren Gruppe endlich unterjcheidet fich von 
den andern dadurd daß er Irpitallinifch und widerſtandsfähig 
it, und als Pilafterftein verwendet werden Tann. Die 
Schichten diefer letztern Gruppe zeigen Knochen von Fi— 
{chen und großen Sauriern, gleich denen welche Hr. Gail: 
lorbot im Mufchelfalt von Behainweiler (Bebainviller), 
auf den linken MeurtbesUfer, gefunden bat, Man 
ſtößt dort aud) auf Antbracit und eine Kohlenſchichte 
von geringem MWerthe, entdedt in Noroy, Saaralben, 
Monbange, Balmerftre. ! Im Departement des Nieder: 
rheins hatte bereits im legten Jahrhundert Hr. v. Dietrich 
reiche Kohlenflötze mit Pflanzenabtrüden zu Waifelnheim 
entdedt.? Allein diefe Flötze, die ſich auch in Balbronn, 
Bergbieten, Saar⸗Union zeigen, find nicht die Fortfegung 
derer von der Meurtbe. Der Boden ber regenbogenfar: 
bigen Mergel hat nichts eigenthümliches oder phytoſtati— 
ſches, wofern er nicht falzbaltig ift; er ift aber fehr pro; 
ductiv, befonders ivenn er mit Sand und Sanpftein ver: 
mifcht iſt. Er enthält ziemlich viel von.den dem Anbau 
des Weinftods jo vortbeilbaften Kaliſalzen. Der Mufcel* 
falf ift unfruchtbar und troden. Was den bunten Sand: 
ftein betrifft, der reicher ijt an Thon als der Sandftein 
der Vogeſen, jo nährt er auf einem falten Erbreich eine 
kräftige Vegetation. Das Bertoittern ‚des Vogeſenſand— 
fteins erzeugt einen allzu leichten fandigen Boden, auch 
fieht man nur Holz darauf, fo daß man die Gränze dieſes 
Terrains nad der feiner Wälder beftimmen fann. 
Solcher Art it das Relief der Rieber-Bogefen, ſolcher 
Art die Beſchaffenheit ihres Bodens. Hr. Elie de Beau: 
mont zuerft und in neuerer Zeit Hr. Daubree haben die 
Genefis diefer Berge und die Urſachen erklärt welche zu 
verſchiedenen Zeiten bie äußere Form bderfelben änderten. 
MWejentlih unterjchieden von den ſüdlichen Theilen der 
Gebirgslette, gehören fie einem einzigen Terrain an, dem 
Vogejenjanditein. Dieſer bildet für fi allein die Mittel: 
zone der großen Bebirgsfette gegen Norden. Zwei Linien 
von Wänden trennen ihn deutlich von den verſchiedenen 
Stufen der an feine Ränder gelehnten Trias, Die erfte 
diefer Linien wird merkbar gegen Saales hin, am Fuße 
des alten Scloffes der Muraille, um in der Umgegend 
von Pirmafens in der bayerifhen Pfalz zu endigen; die 
zweite beginnt im Bal d'Ajol im Departement der Vogeſen, 
und ziebt fihb nad Niederbronn im Departement des 


Niederrheins hinüber: beide Wände fchneiden ſich nördlich 


1 Dufrenoy et Elie de Beaumont, Explieation de la carte 
göologique de France, tom. 11, p. 59. 

2 De Dietrich, Gites et minerais de la Haute et Basse 
Alsace, p. 263, 
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von Zabern. Außerhalb diefer Gränzen ift die Trennung 
zwifchen dem Bogefenfandftein und ben äufern Terrain 
leicht erkenntlich, wie ein einziger Blid auf die geologiſche 
Karte zeigt. Die relative Bertbeilung diefer Kormationen 
ift der Art, daß eine an die Herborragungen ber Trias, 
von welder der bunte Sandftein einen Tbeil ausmacht, 
angelegte ebene fläche in geringer Höhe die bewaldeten 
Berge jchneidet welche der Vogefenfandftein bildet. Man 
folgt auf den beiden Mbbängen der Mitteljone ber Bo: 
geien den Böſchungen des Sandfteind, Die Trias erſtreckt 
ſich an ihrem Fuße wie das Meer gegen ein ebenes und 
ruhiges, am Abhang des Rheins aber aufgerüttelte® und 
ftürmifches Geftabe, 


Wir haben zwei Wandlinien als Gränzen auf dem | 


Umkreife der Nieder:Bogefen erkannt. Die im Bal d'Ajol 
beginnende zeigt im Weften eine Neibe von drei geraden, 
aber fucceffiven Parallelen: die erfte gebt aus dem Wal 
d'Ajol nach Baccarat an den Ufern der Meurthe; die 
zweite beginnt nörblib von Baccarat, ziebt durch den 
Höterdu:Bois und endigt in Nieberbof, an den Ufern ber 
Weißen Saar; die dritte weicht öftlih zurüd, um an 
Waldſcheid vorüberzufommen. Diejelbe findet ihre ort: 
febung vor Zabern, am öftlihen Abhang der Bergfette. 
Sie nimmt ihre Richtung von Edartöweiler nah Wein: 
burg, und erleidet verschiedene Einbiegungen. Diefe find 
zuvörderſt, jenfeits von Weinburg, ein eintwärts gehender 
Winkel von 143 Grad; dann, zwiſchen Zinsweiler und 
Niederbronn, ein auswärts gebender etwas ftumpferer 
Wintel, entiprechend einer Einbiegung der Steinwand in 
umgefebrtem Sinn. Beträchtlichere Zufälle aber find vor: 
banden in den Wänden welche dem Lehmbacher Thal feine 
Umeiffe gegeben baben. Diejes Thal ftellt einen in das 
Geftade des Wogefenfandfteins eingehauenen Golf vor, in 
welchem ſich der bunte Sandftein und der Muſchelkalk 
abgelagert haben. Der bunte Sandftein ift an dem 
Punkte wo er feine größte Höbe erreicht bat noch 60 
Meter unter der allgemeinen Höhe des Vogeſen-Sandſteins 
der Umgegend. An der Gränze der beiden Terrains be: 
merkt man in dem Nelief des Bodens febr deutlich, und 
jelbft von ferne durd die ibn bededenden Wälder bin: 
durd, einen Einbiegungspunft. Von den Uttenbofen be 
berrichenden Höhen betrachtet, bat das Lehmbacher Thal 
das malerische Ausfehen einer von ziemlich fteilen Bergen 
begrängten Bucht; die triasartigen flachgipfeligen Hügel, 
welche den Grund desjelben einnehmen, zeigen ungefähr 
die Gleihförmigkeit einer großen Waflerflähe.. Vom 
Liebfrauenberg bis zum Pigeonnier ift ſodann der gerad: 
linige Grat des Vogeſenſandſteins durch bartgratige Wände 
wie von einem Ausbaueifen abgefchnitten. ! Diefe ganze 


Linie vom Val d'Ajol nach Niederbronn ift fehr uneben, 


die von Saales nach Pirmafens regelmäßiger, ſchneidet 
die erftere zwifchen Zabern und Pfalzburg, und bat ſich 


! Daubree, Deseription göologique du Bas-Rhin, p. 388, 


das Auge jeben Tann. 
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zur Anlegung vieler Dörfer geeignet, die fih an den 
Berg anlehnen und binlänglib mit Wafjer verſehen find, 
das der Oberfläche felbft des Sandfteins fehlt, Soldier 
Art iſt die Yage des Högen, von Ottersthal, Reinbards: 
münfter, Edartsweiler, St. Yean:des:Chour, Ernolsheim, 
Neuweiler, Weiteräweiler in der Umgegend von Zabern, 
auf einer Ausbehnung von mehr als 15 Kilometern. 

Die Gränge des Sandfteins der Vogeſen beftimmend, 
baben die Bruclinien (faille) an den Nändern der Mittel: 
fette einen Schöfling erzeugt welden Hr. v. Beaumont 
auf 500 Meter in der Höbe des St. Doilienberges fhätt. ! 
Um annäberungsweife die Mächtigfeit diefes Schößlings 
zu erlangen, muß man bie Höbe der höchſten Punfte 
des Vogejenfanditeins der Gebirgsfette nehmen, oberbalb 
der Trias⸗ und Kalkſäulen welche den Fuß begränzen, 
und ibr annäberungsweije die Dichtigfeit der über dem 
Vogejenfandftein Tiegenden Schichten hinzufügen. Auf 
folbe Art bat Hr. Daubree einen Scöfling von 
314 Metern längs dem Xiebfrauenberg: Grat confta- 
tiert; von 361 Metern bei Niederbronn, von 278 zu Wei- 
teröweiler, Neumweiler und Weinburg; von 362 zu Rein: 
barbtsmünfter; ferner von 800 Metern unterhalb des 
Ungersbergs. Am Durchſchnitt der beiden großen Wand— 
Linien von Saales nad Pirmafens und von Niederbronn 
nach dem Val d'Ajol, oder zwiſchen Zabern und Bfalzburg, 
verwifcht ſich der Grat einigermaßen, um fi auf einen 
Nugenblid mit dem Niveau der Hochebenen zu verſchmel— 
zen. Südlich und nördlich von diefem Punkt erbeben ſich, 
durchſchnitten von den Steinwandgrängen bie Gebirgsftöde 
des Vogefenjandfteins mebr und mehr über die Trias: 
Formation, 

Aus der Umgegend von Petersbach geſehen, beben fi 
die füblich vom Thale der Zorn gelegenen Berge deutlich 
von ben Hügeln ab welche die Kette gegen Weiten be— 
gränzen. Der Gebirgsftod der Ober-Vogeſen fteigt wie 
eine Inſel über die Yinie der Trias: Hocebenen empor. 
Wenn der Beobachter den Blid von Dften nad Weiten 
richtet, bemerkt er, anfangs öftlib von der Gruppe des 
Schneebergs, eine Reihe von Bergen die alle zufammen 
in einem fait gerablinigen Profil endigen, deren Abdachung 
gegen das Flachland von Elſaß zwiſchen 8 und 9 Grab 
ſchwanlt. Weftlih vom Schneeberg und bis an den Ge: 
birgsjtod des Donon ift die Abdachung des Umriffes der 
Berge in umgekehrter Richtung und zwiſchen 3 und 4 
Grad. Diefe beiden, aneinander gelehnten, Querab- 
dachungen bilden zuſammen eine ſchwach gefenkte Oberfläche. 
Allein wejtlih vom Donon, defjen doppelter Gipfel aus 
dem allgemeinen Umriß berbortritt, verändert die an- 
ftoßende mittlere Fläche plöglich ibre Stellung, und erftredt 
fich, einer Senkung von faum 2 Graben folgend, jo weit 
Da die gerablinigen Grabe ſehr 


ausgeſprochen und in die Länge gezogen find, ift dieſe 


1 Expliention de In carte geologiqgue de France, tome 
L. p. 3%. 
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ſchwache Abdachungsveränderung nichtsbeftoweniger merk | 


lich; fie ſcheint einer Bruclinie (faille) zu entiprechen 
welche nicht weit vom Thale der Plaine liegt. Die Zinzel, 


die Zorn, ſowie die meiften ihrer Nebenflüfle durchſchneidet 
dieſer Name ausbrüdt, in der Farbe der einzelnen Indi— 


der bunte Sandftein, um bie Formation des Vogeſen— 
Sandſteins zu beginnen, defjen obere Schichten am Nande 
der MWafjerläufe maleriſche Böſchungen bilden. Ebenſo 
verbält es ſich mit dem Nothwafler: Thale gegen Aber: 
jchweiler zu, und mit dem der Weißen Saar, — 
von St. Quirin, in Lothringen. 


Die Affen auf den indiſchen Infeln, 
Bon Dr. DO. Mohnite, 
IV. 


Von den vier auf ven Sunda-Inſeln lebenden Gib— 
bons fommen zivei, der Siamang und ber Dunlo, Hylo- 
bates variegatus, auf Sumatra; eine, welde von den 
Malaien Duo:Duo, von den Dajals aber Kalawet genannt 
wird, H. eoneolor, auf Borneo, und ebenfalls eine, der 
Wau:Wau, H. leueiscus, auf Java vor. Ihre einbeimir 
ſchen Namen, mit Ausnahme des dajalifchen Kalawet,“ 
find von dem eigenthümlichen Klang ihrer Stimme ber: 
geleitet. 

Der Siamang ift durch Gray von ber Gattung Hylo: 
bates getrennt und ala Species eines beſondern Genus, 
Siamanga, aufgeftellt worden. Zwei Eigentbümlidfeiten 
in feiner Hörperbilbung, nämlich daß die erjte und mitt: 
lere Zebe feines Fußes, oder, wenn man lieber will, der 
Zeiger und Mittelfinger feiner Hinterhand, bis zur Mitte 
des zweiten Gliedes durch eine kurze, ftraffe Haut mit 
einander verwachſen und einzeln nicht beweglich find, 
fo wie ein unter ber Haut des Halfes, an jeder Seite 
des Kehlkopfes gelegener, oberhalb des legteren mit der 
Luftröhre in Verbindung ſtehender Sad, gaben zu biejer 
Trennung Veranlafjung. Dieſe Säde, die den zuerſt von 
Beter Camper bejhriebenen eigentbümlihen Yungenjäden 
des Drang:Dutan nicht analog find, lönnen aufgeblajen 
werben, und bienen um bie Stimme des Siamang nod 
bobler und weitichallender zu machen. Es ift erftaunlich 
wie weit biejelbe reicht, Zu Telol Betong, dem Haupt: 
orte der Refidentichaft der Yampongs, im ſüdlichſten Theile 
von Sumatra, war das Haus wo id) wohnte wenigftens 
eine halbe geograpbiihe Meile von dem Saume des näch— 
ſten Waldes entfernt. Und doch hörte ich jedesmal ganz 
deutlich und vernehmlih wenn die Siamangs in demſel— 
ben gegen Aufgang und Untergang der Sonne ibr lang: 
gezogenes „Houl“ ertönen ließen. 

Diefer Affe iſt allentbalben tief ſchwarz. Allein bei 
einigen ganz alten Individuen babe ich die Spitzen ber 
Haare grau gefärbt gejeben. Hylobates leweiscus tft aſch⸗ 
grau, am Bauch etwas beller, das Geficht von einem 
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Kranze weifliher Haare umgeben. Bei H. concolor iſt 
die Farbe mebr braun, mit einem gelblihen Uuerftreifen 
über der Stirn, Er gleicht im allgemeinen jebr dem 
vorigen. Bei H. variegatus enblih findet, wie ſchon 


viduen eine große Verſchiedenheit ſtatt. Es gibt unter 
ibnen ſehr dunkle, faft ſchwarze, und andere die braun: 
gelb, weißgelb oder faſt weiß find. Die legteren wurden 
von den Malaien Dunfo ponti, das heißt weiße Duntos, 
die andern Dunfo itam, das beißt ſchwarze Dunkos, 
genannt, Alle haben, wie H. coneolor, einen belleren 
Querftreifen über den Augen. Die drei genannten Hylo— 
bates:Nrten erreichen niemals die volle Größe des Sia- 
mang. 

Ich habe Gelegenheit gehabt die leßteren fowohl in 
den Wäldern der drei großen Inſeln, wo fie heimiſch 
find, als aud in halber Gefangenſchaft in meinem Haufe 
zu beobachten, fand, aber in ihrer Lebensweife wie in 
ihren Gewohnheiten ebenfowenig als in den Aeußerungen 
und dem Grab ihrer Seelenthätigleit eine weſentliche 
Verſchiedenheit von denen des Siamang. Aud fie find 
durchaus barmloje und gutmütbige Thiere, die ſich jehr 
ſchnell an Menſchen gewöhnen und anſchließen. Sie und 
der ihnen jo nahe ftebende Siamang find, von allen Affen 
welche ich fenne, die liebenswürbigften und angenebmiten, 
wiewohl der Orang-Dutan geiftig viel höher fteht und 
in pſychologiſcher Beziehung ein viel größeres Intereſſe 
erregt. 

Für diejenigen denen die Annahme eines feitliden 
Verwandtſchafts-Verhältniſſes zwiſchen dem Menden und 
den anthropoiden Affen einleuchtet, theile ich noch den 
folgenden Fall mit, wo ſich eine Krankheit, die für eine 
dem Menſchen ſpecifiſch eigenthümliche gilt, auf einen Gib— 
bon übertrug. 

Ich hatte zu Sambas im Jahr 1854 ein erwachſenes 
männlihes Cremplar von Hylobates coneolor, welches in 
meinem Haus und in deſſen Nähe frei berumlief. Dieſer 
Affe hatte die Gewohnheit angenommen mir, wenn er 
mich aus dem Hojpital oder von einem Spaziergange zu: 
rüdlebren fab, jo ſchnell er konnte, entgegenzulaufen. Er 
eınpfieng alsdann in der Regel einige Yiebfofungen. 
Eines Tages, wo ich zuletzt noch einige Pocenkranke be: 
jucht hatte, lief der Affe wie gewöhnlid auf mich zu. 
Ih nahm ihm auf den Arm, und trug ihn die kurze 
Strede bis zu meiner Wohnung. Wenn ich im entfern: 
tejten hätte benlen fünnen daß das ohne Zweifel von 
meinen Kleidern aufgenommene und in ihnen ſich befin- 
dende Gontagium jener Krankheit ſich auf diefen Affen 
überpflanzen Fünnte, jo würde ich ihm nicht auf den Arm 
genommen baben. 

Das nicht zu Erwartende, faum Denlbare fand ftatt. 
Es stellte ſich nämlich bei meinem Kleinen freund am 
jechsten Tage nadı jenem Vorfall, nad) vorbergegangenem 
Mangel an Eßluſt und Neigung zur Ruhe, ein Fieber 
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ein, welches ſich ſehr bald als das Gruptionsficber ter 
Poden erwies. Denn während der zweitägigen Dauer 
desfelben bededte fich der Körper allenthalben mit jehr 
zahlreichen Bläschen, durdaus unverkennbaren wirkliden 
Poden. Auf den baarlofen Theilen, wie im Geficht, auf 
der Handflähe und Fußſohle ftellte ſich dieſes Erantbem 
auf der ſchwarzen Haut ganz jo dar wie ich basjelbe 
bäufig bei Negern von ber Weſtlüſte Afrila's beobachtet 
babe, 

Das Fieber war heftig geweſen. Die Häufigleit bes 
Pulſes betrug 130—140 Schläge in der Minute, gegen 100 
im normalen Zuftand. Alle begleitenden Erſcheinungen aber 
waren biefelben wie bei einem Menſchen. So konnte id) 
3. B. aus der Weife wie ber Affe bäufig feinen Körper 
nad binten bog, und die Hände gegen den untern Theil 
der Wirbelfäule andrüdte, deutlich merken daß er an heftigen 
Rückenſchmerzen litt, Obgleih ihm ein weiches und be: 
quemes Lager bereitet war, jo madıte er doch Teinen Ge: 
brauch davon, jondern blieb, ſolang' er ſich frank fühlte, 
in einem dunleln und entlegenen Winkel, den er fich ſelbſt 
ausgefucht hatte, mit auf die Bruft gefenftem Kopf und 
auf die Kniee gelegten Händen, faft unbeiveglid auf einer 
Matte ſitzen. Nur von Zeit zu Zeit vernabm man ein 
leifes Wimmern und Aechzen. 

Solang' das Fieber anbielt, af er nicht das mins 
deſte, trank aber jehr häufig, indem er in der neben ibm 
ftehenden Gocosnuffchale die hohl gemachte Hand mit 
Waſſer füllte, und dasfelbe in feinen geöffneten Mund 
fallen ließ. Es ift dieß die eigenthümliche Weile in 
welcher die Hylobates und aud die Siamang überhaupt 
trinlen. 

Auch Limonade ließ er ſich gern einflößen, gab ſelbſt 
ſehr unzweideutig fein Verlangen nach dieſem Getränlke 
zu erlennen, wenn man ſich ihm mit einem Glaſe davon 
näberte. 

Am fünften und jechsten Tage nad der Gruption, 
da alle Pockenbläschen nicht gleichzeitig, fondern ein Theil 
von ihnen nachſchubweiſe enttanden waren, fiengen fie an 
aufzutrodnen, ohne daß eine Suppuration derfelben mit 
begleitendem Eiterungsficber dieſem Stabium voraus: 
gieng. In den folgenden drei bis vier Tagen war bas 
Auftrodnen aller Boden beendet. Die Kruften fielen von 
felbjt ab, oder wurden von dem Affen, der jegt immer 
ungebuldiger und durch das Juden jebr geplagt wurde, 
abgefragt. 

Im ganzen zeigte der Verlauf diefer Arankbeit eine 
große Uebereinjtimmung mit dem jener mildern oder mo: 
difieirten Form der Menjchenblattern, die man Barioloi: 
den genannt hat. Der Affe genas bis auf eine bleibende 
partielle Berbunfelung der Kryſtalllinſe jeines rechten 
Auges volllommen,. Cs vergiengen aber noch einige 
Monate bis in den wenig tiefen Narben, deren rötblich 
weiße Färbung auf der tiefſchwarzen Haut der unbehaarten 
Körpertbeile jehr auffallend bervortrat, die Wiederabjegung 
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des Schwarzen Pigments volllommen ftattgefunden hatte. 
Diefer Affe ftarb ungefähr ein halbes Jahr fpäter zu 
Batavia, wobin id von der Weftlüfte Borneo's zurüd: 
gekehrt war, an Dysenterie. 

Es war von großem Intereſſe für mich jenen Sia— 
mang, der die Anleitung zu biefen Mittheilungen über 
die Hylobates-Arten im allgemeinen gegeben bat, neben 
dem Drang:Dutan beobachten und die Aeuferungen der 
Seelentbätigleit bei diefen beiden antbropoiden Affen mit 
einander vergleichen zu ‚ennöf 

Zwiſchen beiden fand feine freundliche Annäherung 
ftatt, Der DrangDutan fchien fih um die Gegenwart 
des Siamang im ganzen wenig zu befümmern, während 
biefer, der Liebling aller Hausbewohner, ben andern 
offenbar nicht leiden fonnte, ibn aud häufig nedte und 
plagte. Er jab vielleicht, da er bisher das Reich allein 
gebabt hatte, in dem fpäter in mein Haus gelommenen 
Drang :Dutan einen Eindringling, und fühlte eine Art 
von Eiferfudt darüber daß auch diefer bei mir in Gunft 
ſtand.“ 

Wenn der letztere ſehr behaglich und wie in ſtillem 
Nahvenlen balb apathiſch auf feinem Fenſtergeſims oder 
auf den Flurfteinen unterbalb desjelben der Ruhe pflegte, 
fand der Siamang ein befonderes Vergnügen darin ſich 
an den Tragebalten des weit vorausragenden Daches der 
Nebengebäude bis über jenen hinzuſchwingen, und ihn 
mit den Frühen an den langen Haaren feines Kopfes zu 
zerren, Sobald aber der Drang-Dutan aufblidte und die 
Arme nad dem Siamang ausftredte, zog diefer die Beine 
gegen den Bauch, und zugleich den Körper fo in bie Höhe 
daß er unmöglich ergriffen werben konnte. Meiftens ver: 
fant der Drang:Dutan bald wieder in feine gewöhnliche 
Ruhe, und der Siamang wiederholte feine Nederei. 

Machte er es aber dem Drang: Dutan allzu arg, fo 
daß dieſer ſich wirklich erzürnte, mit den Armen auf die 
Bruft ſchlug, feine laute buftenartige Stimme erhob, und 
Bewegungen machte um feinem Widerſacher nachzuklettern, 
fo wußte ſich dieſer mit fo großer Gejchwindigkeit zu 
entfernen, daß jener, die Unmöglichkeit feines Gegners 
ſich zu bemächtigen bald begreifend, von allen Berfol: 
aungsverfucdhen abfab. Auch wenn derjelbe einen Pifang 
oder eine andere Frucht in der Hand hatte, pflegte der 
Siamang fie ibm bäufig mit vieler Behendigkeit zu 
rauben, Diefem Umftande verbanlte ich einen mid über 
raſchenden, ſehr bemerlenswerthen Beweis von faft menſch⸗ 
lichem Nachdenlen bei erſterem. 

Es machte mir nämlich ein beſonderes Vergnügen, 
wenn mein eigenes Mittagsmahl beendet war, ſelber 
beiden Affen das ihrige zu reihen, und ibrem Benehmen, 
ihren Betvegungen während des Eſſens zuzuſehen. Zu 
diefem Zweck ftellte ich zwei mit Reis und andern ibnen 
zuträglichen pflanzlichen Speiſen gefüllte Teller in ziem: 
licher Entfernung von einander auf die Flur der Veranda. 
Sowohl der Drang: Dutan als der Siamang hatten ſich 
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fehr bald die Gfienszeit gemerkt, fanden fich meiftens 
ſchon vor mir in der Beranda ein, oder nahmen auf den 
Stufen die von dem Hofe zu ihr hinauffübrten, fobald 
fie ſahen daß der Tiſch gebedt war und die Speifen 
aufgetragen wurden, Platz. Während ich af, blieben beide 
rubig figen, folgten aber allen meinen Beivegungen mit 
gefpannten Bliden, und zeigten, befonders der Siamang, 
erft einige Ungeduld wenn fie ſahen daß ich die für fie 
beftimmten Teller bereit machte. 

Der Drang: Dutan ift langfam und bebädtig, wenn 
ich mich jo ausdrüden darf, anftändig, nad der Weiſe 
eines wohlerzogenen Menſchen. Eigenthümlich bei ibm 
ift daß er Speife und Trank nicht gleih von vornherein 
zwiſchen und hinter die Zähne bringt, fondern fie zuvor 
immer erft ein paar Augenblide zwiſchen diefen und feinen 
weiten, lang bervorftredbaren Lippen, befonders ber un: 
teren, berumbetwegt. Ich erwähnte ſchon oben wie bei 
ihm die innere Fläche verjelben eine Art Taftorgan bildet. 
Er bedient ſich ihrer für die nähere Unterfuchung der 
verfchiedenften, befonders ihm neuer, Gegenftände von ge: 
ringerem Umfange. Wenn id mit ibm fpielte oder ibn 
fteeichelte, brachte er immer meine Hand mittelft der feinigen 
in Berührung mit der inneren Fläche feiner Unterlippe, 
ganz wie Heine Kinder alles was man ihnen in die Hand 
gibt zum Munde führen. 

Wenn der Drang: Dutan Durft batte, fo brachte er die 
mit Waffer gefüllte Cocosnußſchale, welche immer in feiner 
Hammer ftand, mit den Händen an ben Mund, und trank in 
Abfägen, jedesmal zuerft nur den Naum zwifchen den Zäb: 
nen und den Lippen mit Waſſer füllend, und erft einige 
Augenblide fpäter dasjelbe hinunterſchluckend. Auf Bor: 
neo babe ich fpäter häufig gefehen wie Drang : Dutans 
während des Weftmonfun bei geöffnetem Mund allein 
die Unterlippe ein paar Zoll weit vorausftredten, um ba: 
mit einen Theil von dem in Strömen nicberflürzgenden 
Regen aufjufangen. Der ganz anderen Weife wie bie 
Hplobates:Arten trinten, wurde ſchon erwähnt. 

Der Siamang af, wenngleich nicht mit folder Gier 
und düibereilter Haft wie Cereopitheeus cynomolgus, 
Junus nemestrinus und Cynocephalus nigrescens, denen 
man anfieht wie fie ſtets in Furcht vor einer Unterbre: 
hung ihres Mables leben, und deßhalb nicht ſchnell ge 
nug ihre Badentafchen füllen können, doch bei weitem 
nicht fo langſam wie der Drang:Dutan. Er batte daher 
meiftens feine Mablzeit ſchon lange beendigt wenn dieſer 
noch faum halb damit fertig war. 

Eines Tages, als der Siamang fi entweder nicht 
gefättigt fühlte oder feinen Stammgenoffen nur neden 
wollte, eilte er unverſehens auf den Teller des letzteren 
zu, griff mit der Hand hinein, und entfernte ſich ebenſo 
fchnell wieder mit feiner Beute. 

Der Drang-Dutan blidte auf, ftich ein paar Laute 
der Verbruffes aus, nahm dann rubig feinen Teller von 
dem Boden, faßte ihn zwiſchen Bruft und linfen Arm, ftieg 


mit ihm, ohne im mindeften etwas von feinem Inhalte zu 
verfhütten, fehr langſam und vorfichtig die Stufen hinab, 
kroch darauf auf dem rechten Arm und den Beinen über 
den Hof bis zu feiner Hammer, und kletterte auf fein 
gelichtes Fenftergefimfe. Bei dieſen verſchiedenen Be: 
wegungen wußte der Affe den Teller jo geſchickt zu halten, 
daß auch Fein Aörnden von dem Reis berabfiel, Er 
feste fi auf das Gefimje in der Art daß auch feine 
Beine auf demfelben rubten, und umfchlang mit bem 
rechten Arm einen der Gitterftäbe. Auf diefe Weile ſaß 
er durchaus ficher, und konnte doch zugleich die rechte 
Hand ohne Mühe nad dem Teller und dem Munde 
führen, 

Noch mehr aber als alles bisher Erzählte mußte mich 
erftaunen machen, als ich Jah wie der Drang:Dutan, nad): 
dem er in aller Ruhe fein Mahl beendet hatte, ebenfo 
bedächtig tie er binaufgeftiegen war, von feinem Sitze 
wieder herabſtieg, und den leeren Teller ſehr vorfichtig 
auf den Boden niederjepte. Bon dieſem Tag an reichte 
ich ihm jeden Mittag einen Teller mit Reis. Er begab 
fih damit immer auf das Fenftergefimfe, bielt daſelbſt 
feine Mahlzeit, und ſetzte nach Beendigung derſelben den 
Teller jedesmal auf den Boden. Er bat diejes Wochen 
lang alle Tage gethan, ohne jemals einen Teller zu zer: 
breden oder fallen zu laffen. 

Nach diefer mich überrafchenden Beobachtung ließ ich 
ibn auch häufig aus einem Glafe trinken. Er gieng mit 
demfelben ebenjo vorfidhtig wie mit dem Teller um, obne 
ein einziges zu zerbrechen. 

Einmal, ſchon in der erften Zeit feiner Anweſenheit 
in meinem Haufe, waren die Pferbededen auf dem Hof 
auf einem ausgeipannten Seile zum Trodnen aufgehängt. 
Der Drang: Dutan kroch hinzu, zog und zerrte an einer 
von ihnen jo lange bis fie herunterfiel, und eilte damit, 
Schneller als er gelommen war, zu feinem Sit unter dem 
Fenſtergeſunſe, wo er mit fidhtbarem Vergnügen die Dede 
über ſich ausbreitete, ſich in fie eintwidelte, und auf man: 
nichfache Weiſe mit ihr fpielte. Als der Pferdeknecht fie 
ibm abnehmen wollte, fträubte er fi, und wollte fie durch⸗ 
aus nicht aus den Händen laffen. Ach ließ ihm bierauf 
eine ältere, außer Gebrauch geftellte, reihen. Sie blieb 
ihm fortwährend ein fehr wertber Gegenftand, mit tel: 
dem er fich oft ftundenlang in der erwähnten Weiſe be: 
ſchäftigte. 

Bei den vielen lebenden Drang Outans die ich ſpäter 
auf Borneo in den Häufern von Belannten fab, und aud) 
felbft befah, habe ich immer diefelbe Neigung wahrgenom: 
men gern unb anhaltend mit Deden, alten Kleibungs: 
ftüden, Matten u. ſ. w. zu Spielen, Sie zogen diejelben 
über Kopf und Rüden, widelten ſich in fie ein, ober 
unterfuchten mit großer Aufmerlfamleit ihr Gewebe. 
Mitunter, wenn ich fie auf diefe Meife bejchäftigt Tab, 
ftieg der Gedanke in mir auf als ſpreche ſich hierin bei 
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ihnen das erfte, freilich noch ganz dunkle und unbejtimmte, 
Berlangen oder Bedürfni nad Kleidung aus, 

Ueberhaupt fand ich das meifte was ich mir damals 
zu Batavia über die Neuferungen der Seelenthätigleit 
bei jenem Drang:Dutan von Sumatra aufzeichnete, dem 
Weſen nad bei allen jpäter von mir auf Borneo beob— 
achteten wieder. Zugleich aber hatte ich dort die Ger 
legenbeit wahrzunehmen in welchem boben Grade ſich bei 
ihnen individuelle Modificationen des Charakters bemerkbar 
machen. Einige find viel munterer, aufgeräumter, reiz— 
barer und beweglicher als andere, deren Gemüthsart apa 
thifch, verbrießlich und melancholiſch erfcheint. Ich habe 
ſolche gefeben die es gern hatten wenn ich fie liebloste, 
und mich mit ihnen bejchäftigte; die auch ihrerjeits ſich 
mir näberten, während andere fi gar nicht an Menſchen 
anſchloſſen, ohne jedoch bange oder furdtjam vor ihnen 
zu fein. Meiftens konnte ich fie frei im Haufe herum: 
laufen laffen, da fie fih bald an dasfelbe gewöhnten, 
keinen Schaden anrichteten und, wenn fie fih auf dem 
Dad) oder einem der benadbarten Biume befanden, auf 
mein Rufen ſchnell herunter famen. Nur jehr wenige 
waren ungehorfam, twiderfpänftig und machten wiederholt 
Fluchtverſuche. Eigentlich faljh und boshaft waren aud) 
fie nicht. 

Die Verſchiedenheit des individuellen Charalters iſt 
bei dem Drang: Dutan unzweifelhaft eine viel größere als 
bei irgend einem andern mir näher befannten Affen, felbft 
den Siamang und die Hylobates nicht ausgenommen, 

Zum Schluß diefer Mittheilungen über die von mir 
ſelbſt beobachteten Berftandesäußerungen des Drang: Dutan 
im Zuftande der Gefangenſchaft erwähne ich noch daß ic) 
zu Sambas nicht jelten, zu Bontianaf aber wochenlang, alle 
Mittage mit einem Drang-Dutan gegeffen babe, Es war 
an der Tafel des damaligen Affiftent:Nefidenten an legt: 
genanntem Orte, Hrn. v. Prehn Wieje, gegenwärtigen Nefi: 
denten von Djofjofarta auf Java, an welcher aufer mir 
der Oberſt Andrefen und verſchiedene andere Dfficiere von 
den Truppen tbeilnabmen, welche zu jener Zeit für einen 
beabfichtigten, fjpäter auch ausgeführten Kriegszug gegen 
die chineſiſchen Anfiedler in Sinlawan, Montrado und 
anderen Ortſchaften auf der Weftlüfte von Borneo zu 
Sambas vereinigt waren. 

Der Drang:Dutan, ein erwachſenes Weibchen, gebörte 
Hrn, Andrejen, und war von ihm auf einer Reife, welche 
toir den Landalfluß aufwärts gemadt hatten, gefauft 
worben, 

Er befand fi) den Tag über in einem geräumigen Stäfig, 
und wurde erft wenn wir uns zu Tiſche ſetzten aus 
demjelben berausgelafien. Langſam und obne Uebercilung 
begab er ſich in den Speifefaal, fette ſich auf den ihm 
ein für allemal angewiejenen Stubl, lich fib cine Ser: 
diette umbinden, und eriwartete mit vieler Nube und Ge: 
duld den Augenblid ab wo ihm ein Teller mit Neis und 
anderer vegetabiliicher Hoft vorgejegt wurde. 


Nur felten, wenn es ibm zu lange wäbrte bis die Neibe 
an ibn kam, ftredte ev die Hand nad einer Schüffel oder 
dem Fruchtlorb aus, zog fie aber eben ſchnell wieder 
zurüd fobald man ihm fein Betragen durd einen Juruf 
verivied. Am umngebuldigften zeigte er ſich wenn ibm 
nicht recht bald die Serviette vorgebunden wurde, Diejer 
Drang-Dutan aß immer mit den Händen. Ich babe 
ebenfo wenig andere, die ich mit ihren Herren eflen jab, 
fi) des Yöffels, der Gabel oder des Meffers bedienen 
jeben. Wir verfuchten zu Pontianal jelbjt vergebens un: 
fern Tiſchgenoſſen an den Gebrauch diefer Geräthſchaften 
zu gewöhnen. 


Erinnerungen an den Geh und die Sahara. 
Bon E. v. Moſe. 
III. 


Gegen Mittag erreichten wir Batna, eine Tleine ganz 
im europätfchen Gejchmad erbaute Stadt mit einftödigen 
Hüufern und ſchrägen Ziegelvähern. Außer einigen ara: 
biſchen Juden wohnen aud nur Europäer dort. Die 
Araber und felbit „Sidi Budiaf,“ der Haid von Batna, 
haben fich ihre vereinzelt ſtehenden Häufer außerhalb der 
Stadtmauer erbaut. 

Das Haus des Generald lag nahe dem Gouvernes 
mentsgebäude, war von einer hoben Mauer umſchloſſen 
und im maurischen Styl erbaut. Abdallah pochte laut gegen 
die Pforte, worauf fi) mir die Thore meines Aſyls 
gaſtlich erjchlofien. 

Bald fonnte ich mich gar nicht fatt ſehen an den an: 
mutbigen regelmäßigen Zügen meiner Wirthin, weldje mit 
fo viel Anjtand und Würde die Honneurs zu machen 
wußte als hätte fie ihr Yeben lang fi nur in ben fein: 
ften Salons bewegt; daß fie troßdem die Inſtincte ihrer 
Geburt nicht abgelegt, batte ich jpäter hinreichend Ge— 
legenbeit zu beobachten. Fatmi war nicht geſchminkt, und 
ihr brauner, warmer Teint durch natürliche Friiche janft 
geröthet, das feine Näschen, die ausnabmsweife bei den 
Nrabern braunen Augen und Haare, gaben ihr ein 
ganz europäifches Ausjeben. Der volle Heine Mund ums 
ſchloß tadellos jchöne Zähne, Hände und Füße waren 
reizend geformt, nur bie mittelgroße Geftalt ſchon etwas 
zu voll, wie die aller rauen des „Tell* in den 
Zwanzig; nur die Frauen der Sahara bewahren ſich bis 
in das vorgerüdtefte Alter ibre ſchlanle Geſtalt und den 
ichlanferen Hals, jteben au in dem Rufe janfter zu fein 
als die des „Tell.“ 

Fatma trug eine „Gabeia“ (eilig gefchnittenes Ges 
wand) von ſchwerer dunfelblauer Seide, mit Goldblumen 
durchwirkt. Der Abjchnitt oben lieh die entblößte Bruft 
jeben, jo wie die Tüllärmel den ſchönen Arm zeigten; 
diefe Aermel ivaren mit echten Heinen Perlen beſäet, ibr 
Saum war mit Boldfäben durchzogen. Der unter dem Leibe 
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befeftigte Gürtel beftand aus breitem Goldgeflecht, deſſen 
lang berunterhängende Endfäden jeder mit einer Perle 
ſchloſſen. Auf dem weißen Tüllfchleier ſaß eine Heine 
Scedia von rothem Sammet, dit mit Goldftüden 
benäbt; an beiden Seiten waren Cöhallädj (Goldfetten) 
befeftigt, welche bis auf den Bufen herabfielen; der 
nadte Fuß ftedte im rotben Sammetpantoffel, den feinen 
Knöchel umgaben „Cholhals* von gediegenem Golve ; 
ebenjo waren Arme und Finger mit Juwelen geſchmückt. 

Fatma befah einen zweiten Bruder, welcher uns alle 
Tage mit feinem Bejuche beehrte. Er hatte fih von einer 
feiner Frauen getrennt, und diefe war nebjt ihrem Heinen 
Kind auch eine unferer Hausgenoffinnen, Cine gejchie: 
dene Frau bat fi wie eine Wittive während 4 Monate 
des Gebrauchs des Koheuls und Hennis zu enthalten; ob 
nun bei der Gewohnheit erjteren anzuwenden die Ent 
behrung den Augen ſchadet, kann ich nicht beurtbeilen, 
jedenfalls waren dieſe rotb gerändert und thränten fort 
während, was nicht zur Verjchönerung der Züge beitrug. 

Die Scheidung ift nicht nur bei den Arabern erlaubt, 
fonbern ſogar jebr leicht, der Mann ift nur verpflichtet 
der ran eine von ihm beftimmte Summe zu übergeben, 
welche fie im Fall ibrer Wiederverbeiratbung dom Manne 
zurüdzugeben bat. Berftößt ein Mann im Zorn zweimal 
diefelbe Frau, und fühlt er daß er nicht obne fie leben 
lan, jo darf fie nur zu ibm zurüdfebren nachdem jie 
kurze Zeit eine Scheinehe mit einem andern eingegangen; 
es fommt aber auch vor daf der zweite ihr beſſer gefällt 
und fie bei ibm bleibt, denn eine gefchiedene Frau darf 
endlich frei über fich beitimmen. So der Webraud im 
Bolle, bei den Vornehmen indeß findet felten eine Schei: 
dung ftatt; dieſe faufen ihre rechtmäßigen Frauen aud) 
nicht, fie begeben nie eine Mesalliance und wählen nur 
Verwandte oder Gleichgeftellte, 

Iſt bier ein Dann der Frau überbrüffig, jo verweist 
er fie einfach in ein entlegenes Haus ober Zelt, weldes 
er nicht bewohnt. Dort lebt fie abgefhloffen von der 
Welt, nur von ihreh Frauen umgeben, bis der Tod fie 
aus diefer Gefangenſchaft erlöst. Gewöhnlich verbanlt 
fie diefes Loos den Intriguen einer Lieblingsfrau, welche 
die Gefährtin verbannen lieh um allein SHerrfcherin zu 
werden. Es fommt aber auch vor daß dieſe Arau 
einer einflußreichen Familie angehört, welche ſich ihrer 
Verftoßung wiberjegen würde; in diefem Fall entle 
diget der Mann fich ihrer einfach durch Mord, und bar 
hauptet, um der Rache zu entgehen, fie jei ihm treulos ges 
wejen. Wer fünnte dagegen auftreten um bas Gegen: 
tbeil zu beweifen, die Dienerinnen werden nicht gegen 
ihn zeugen, und ein anderer Fuß betritt den von ben 
rauen bewohnten Theil des Haufes nicht. 

Meine Mablzeiten nabm ih im Speifefaal ein, wel— 
her rechts von der Eingangshalle lag, die Gerichte welche 
man mir bot waren meiſt nad franzöfifcher Küche zube: 
reitet, Eines arabifchen Gerichtes möchte ich aber erwähnen, 
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das äußerſt jchmadhaft war, und ich alaube es würde 
auch jedem europäifchen Gaumen munden, Dazu wer— 
den große rohe Zwiebeln genommen, der Kopf derfelben 
abgejchnitten, jo daß man bie verjchiedenen Gehäuſe 
bequem berausheben fann. Diefe werden einzeln mit 
einer Miſchung aus robem Fleiſch, Hein nebadtem fett, 
Beterfilie und rotbem Pfeffer gefüllt, eng neben einander 
in eine Gafferole gelegt, dann etivas Butter und Brübe 
darauf gegeben und jo langfam gefchmort. Eine die 
nende Negerin, Aiſcha, verftand es auch vortrefflich die 
blauen Dliven, groß wie unfere Zivetfchlen, einzulegen, 
deren Fleiſch jo zart und aromatisch ift und die jo ſchön 
nur in der Sahara geveiben. Fatma tbeilte meine Mahl: 
zeiten nicht, denn fie war, wie alle arabiſchen rauen, 
durchaus nicht an, regelmäßiges Speifen gewöhnt; fie af 
dafür den ganzen Tag wenn e8 ihr gerade in den Sinn 
fam, am liebjten aber Abends, wo fie die halbe Nacht 
plaudernd mit den Frauen vor dem Kamin ihres Schlaf: 
zimmers lag. Trotzdem bielt fie es für ihre Pflicht mir 
jtets während meiner Mablzeiten Geſellſchaft zu leiften, 
und benußte bei diejer Gelegenheit jogar ſtets den für fie 
jo unbequemen Stuhl. 

Schulen gab es in Batna nicht, die Damen der Offi— 
ciere lajjen ihre Kinder in Frankreich erzieben, und die 
der Kaufleute und Anftedler werden in dem freundlichen 
Kloſter der Schweſtern zum „saerd cur unterrichtet. 
Eine evangelifche Aheche eriftirt nicht, und in der Tatboli: 
ſchen ftörten mich die Dpern-Arien, welche (wie in ta: 
lien) während der Meſſe die Militär-Mufil ausfübrte. 
Das Klima Batna’s ift geſund, und das Befinden ver 
Garnifon läßt nichts zu wünſchen übrig; leichte Fieber 
und jeltene Fälle von Dysenterie ausgenommen, wird das 
gut eingerichtete Hofpital meift nur von Badenden be 
nüßt. Die warmen Bäder jtehen dort der Sarnifon un: 
entgeltlib zur Dispofition, 

Kleine Ausflüge, welche ich größtentheils in Begleitung 
Abdallahs unternahm, führten mich auch eines Tages an 
einem Brunnen vorüber, von weldem er mir folgende 
Geſchichte erzählte: „in der Umgenend von Batna Iebte 
ein Marabut der ſich durch feine Verſchmitztheit und Ge— 
jchilichfeit in den Ruf der Heiligkeit zu bringen gewußt 
hatte. Im Sabre 1851 aber war. großer Waſſermangel 
auch in diefer Gegend, und die Araber famen zu ibrem 
Marabut nad Batna, um ibm anzuzeigen daf ihr Getreide 
verbrenne, wenn er nicht durch eifriges Beten Waſſer be- 
forge. Der Marabut war in Verzweiflung; denn die 
Notb wurde immer größer, dabei zeigte ſich fein Wöltchen 
am Himmel, und es wollte durchaus nicht regnen. Zur 
jelben Zeit famen aber drei Maltefers Prediger nad) 
Batna, welche durch Gewalt der Nede die chriftliche 
Bevölkerung anzogen und twunderbare Belebrungen voll: 
braten. Kaum börten dieß die Araber, fo liefen fie 
wieder zu ihrem Marabut, und drobten ibm: fie würden 
fih an die Maltefer wenden, vielleicht beſäßen dieſe die 
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Macht ihnen zu helfen. Der Marabut, welcher fie von 
Tag zu Tag bingehalten hatte und.jeine Wunderfraft 
nicht anzweifeln lafjen wollte, erjann eine Lift: er fagte 


ihnen: „Ich fenne ſehr wohl ein Mittel euern Wunjch | 


zu erfüllen, ihr müßt den Haid nehmen und in den Bruns 
nen werfen; könnt ihr diek, fo wird es aleidh regnen.” Im 
ftillen beſchloß er augenblidlih den Kald zu benachrich— 
tigen daf er fein Haus nicht eher verlaffe als bis es ge 
regnet habe, 

Aber der erfte dem die Araber, vom Marabut kom: 
mend, begesneten, war unglüdlicherweife der Haid; fie 
grüßten ibn refpectsvoll, dann aber padten fie ihn und 
warfen ibn troß feines Sträubens in den Brunnen. 
Sie holten ihn freilich gleich wieder heraus, und entſchul⸗ 
digten fich mit dem Ausfprud des Marabut. Der Haid 
fluchte innerlich auf den Marabut, daß er gerade ihn als 
Mittel benuste Das Volk zu täuſchen; doch da fie fich 
gewöhnlich in die Hände arbeiten um befto fidherer das 
Volk zu beberrfchen, nannte er ſich ein ſchwaches Werl: 
zeug im Dienfte Gottes und ſchritt gravitätiſch nach Haufe — 
um die Kleider zu wechſeln. Der Marabut befand fih in 
großer Angft als er diefen Vorfall erfuhr, erſtens fürd: 
tete er den Zorn des Hard und dann den Verluft feiner 
Renommee, wenn bie Araber jehen würden daß fein um 
fehlbares Mittel doch nicht geholfen. 


Es gieng ibm aber wie mander berühmten Größe, 
der Zufall Fam ihm zu Hülfe — es regnete den anderen 
Tag, und der Nuf des heiligen Mannes war für immer 
befeftig. — Das Wort Marabut jtammt von Mara: 
beich ber, und beit eigentlich verbunden oder verwandt; 
bier foll es die mit Gott Verbundenen bezeichnen, Nicht 
allein den arabifchen Prieftern, fondern aud den Mio: 
jdeen und jonftwie gebeiligten Stellen legt man diefen 
Namen bei. 

Der Marabut (Priefter) gebört ftets dem Adel feiner 
Nation an, und bält nebjt dem Haid die oberjte Gewalt 
in Händen. Die Gläubigen denken ſich diefe Priefter im 
unmittelbaren Verkehr mit Gott, und folgen daber blind: 
lings ihren Geboten. Die verfchievenen Chefs wiſſen in: 
deß was fie davon zu halten baben, benügen aber den 
Einflug der Marabuts, welchen fie ſich durch reiche Ge— 
ichenfe fichern. 

Diefes Amt ift gewöhnlich erblich, und der Sohn tritt 
an Stelle des Vaters. Hat fih ein Marabut durch be 
fondere Heiligleit ausgezeichnet, jo wird über feinen Ge: 
beinen eine Mojchee erbaut, welche dann feinen Namen 
führt. Die Bewohner der Umgegend oder auch Kranke 
wallfabrten dortbin und laflen Geſchenke auf dem Grab: 
male zurüd, welche natürlich der berrichende Marabut ſich 
aneignet. Gewöhnlich befindet ſich in einem ſolchen VBethaus 
auch die Schule, eine geräumige Halle, mit Matten be: 
legt, auf welden die Kinder ſihen und alle laut wieder: 
bolen was der „Thaleb“ ihnen vorſagt. Das innere 
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eines Marabuts beftebt aus einfach geweißten Wänden, 
Matten bebeden den Fußboden, eine Art Kanzel für den 
Prieſier befindet fid) in der Mitte; Straufeneier, mit bun- 
ter Seide verziert, und Yampen hängen von der Dede her: 
unter, Entweder bier oder in einem Seitengemadhe be 
findet fi eine Erböbung mit dem Grabmal des Mara: 
buts, weldes mit feidenen Deden behängt ift. Ihre 
rauen dürfen diefe Kirchen nie betreten. Am Eingang 
einer jeden findet, man eine Quelle oder Heine Fontaine, 
wo die Gläubigen ihre Wafchungen verrichten fünnen, 
bevor fie zum Gebet fchreiten. Auf der Schwelle der 
Vorballe, wo fie ihre Schube abligen, befindet ſich der 
runde Stein an weldem die Kranken oder vom Ausfabe 
Bebafteten, wenn fie ſich nicht waſchen dürfen, fich reiben 
um wenigftens figürlich das Gebot zu vollziehen. Dieje 
Steine müfjen gründlich benußt werden, denn fie find 
blank wie ein Spiegel. 

Die Wohnung des Marabuts ift gewöhnlih in der 
Näbe der Kirche, er bat mebrere Frauen und verheiratbet 
am liebften feine Töchter wieder an Marabuts, oder gibt 
fie, wenn der Mädchen zu viele, auch an reiche, vornehme 
Chefs. 

Sein Amt ift darüber zu wachen daß alle Gläubigen 
die Geſehe des Korans gewiffenbaft erfüllen, er felbft 
aber darf ſich nie eine Uebertretung derfelben zu Schulden 
fommen laffen. Ihrem Ruf folgen die Krieger zum Auf: 
ruhr gegen die Franzoſen; ein Wort von ibnen befänftigt 
fie ebenfo jchnell, wenn e8 gelang den Marabut zu be 
ſtechen. Ihre fabbaliftiichen Beiprebungen madıen Frauen 
und Heerden fruchtbar; fie vertbeilen ben in rotbem Leder 
eingenäbten Talisman, welder, um ben Hals des Pferdes 
nebängt, ! diefes und feinen Reiter vor jeder Gefahr ſchützt. 
Ihre Wohnung und die Kirchen befigen, wie die unfrigen 
in der Vorzeit, „Aſylrecht.“ Die freiheit und das Leben, 
felbft des gefährlichiten Verbrechers darf in diefen Räu— 
men nicht angetaftet werben. 

Da wir im Monat December waren, batte ſich der 
Schnee eingefunden und bevedte hoch die Strafen Batna’s. 
Da fi niemand veranlafit fühlte ihn fortzuräumen, fo 
waren bie Strafen ſchwer zu paffiren. Diek war mir 
nun freilich ganz recht, denn ich blieb am liebften zu Haufe, 
ich machte Fortſchritte in den verſchiedenen Idiomen der 
arabiſchen Sprache, verftand es auch mich in ihrer Tracht 
zu bewegen, welche fie mir, wenn teir allein waren, an— 
legten, und wir vertrugen uns vortrefflid; die Frauen 
ſchienen mir aufrichtig zugetban, vielleicht weil ich Feine 
Aranzöfin war, gegen welcde fie eine ſchwer zu verber: 
gende Abneigung äußerten, da diefe Nation ibr Land 
unterjocht hatte. Ich ftellte ihnen vor daß fie früber nur 


1 Auch mir brachte ein Marabut eines Tages ſolchen Talis- 
man, in welchem ſich gewöhnlich KoramZpriidye befinden — als 
ich ibn auftrennte, fand ich nur unbeichrichenes Popier, er batte 
die Unglänbige wicht würdig befunden unter dem Schutze der bei« 
ligen Worte zu fichen. 
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der Spielball fremder Eroberer geweſen und unter tür 
tiſchem Joche graufem gelitten hätten. Alles was bie 
Habſucht der türkifchen Statthalter reigte, mußte ihnen 
zum Opfer fallen. Wenn ein Araber auch noch jo org: 
fältig feine Schäte verbarg, batte er ein jeltenes Roß, 
ein ſchönes Weib, der Herr erfuhr es, und wehe wenn er 
es nicht freiwillig bot; der Paſcha klagte ihn des Hoch— 
verratbs an und nahm den Kopf mit der Gabe, „Es ift 
wahr, fagte mir Fatma, aber es waren doch Rechtgläu— 
bige, und wir wollen lieber von einem Mubammebaner 
malträtirt als von einem Ungläubigen milde vegiert 
werben!” 

Unfere Abende verbrachten wir in angenchmfter Weife: 
fobald die Strafen einfam wurden, huſchten durd das 
nabeliegende Thor verhüllte Geftalten in unfer Haus, 
Es waren Frauen aus der Umgegend, begleitet von ihren 
Dienerinnen, welche, in gleichartige Haile gebüllt, nicht zu 
unterſcheiden waren, bis die Hülle fiel und die glänzend 
geſchmückte Herrin vor uns ftand. 

Bon den Vornehmen waren es freilich nur alte Frauen 
welche uns befuchten, fie machen die Nundreife bei Ber: 
wandten und Befannten, und find das einzige Verbin: 
dungsmittel zwischen den jungen Frauen, vermöge deſſen 
fie von einander hören. Die Dienerinnen welche fie bes 
gleiten, jpioniren und Hatfchen von einem zum andern, 
fie find auch die Vermittlerinnen der Yicbesintriguen und 
Heiratben; an fie wenden ſich die Männer, um zu er 
fahren ob die heirathsfähigen Mädchen des Haufes ſchön 
find, Ihr Gefchmad ift aber ſehr bejtehlid, und auch 
darin eigenthümlih daß fie ftets diejenige als ſchönſie 
erklären welche mit den meiften Perlen und Juwelen ge 
ſchmückt if. Da die frauen alle ſehr eiferſüchtig auf 
äußere Vorzüge find, fo lann man fie nicht tiefer ver: 
legen, als indem man die einer anderen preist, und ihre 
erfte Frage ift ftets: „Haft du ſchon jene berühmte Schön: 
beit gejeben, ift denn wirklich etwas an ihr?“ Iſt die 
Fragerin jung und hübſch — oder ſei fie es auch nicht — 
fie erivartet jedenfalls die Antwort: „Nicht jo ſchön als 
du.” Gröfitentbeils find die Weiber jchlau genug die 
jelbe zu geben, um ben Hingenden Dant zu ernten. 

Fatma flug mit dem Kanbdteller auf ein Tamburin, 
und ließ dann die fünf Finger geſchickt nachklingen, fo 
dab ein angenehmer Rhythmus entjtand, welcher den ein: 
tönigen Gefang der Weiber begleitete, Auch ich fang 
ihnen etwas vor, hatte aber feineötwegs auf den fomischen 
Effect gerechnet welchen meine Arie auf meine Zuböre 
rinnen machen würde. Sch dachte Melodien verfteben fie 
doch nicht, darum wählte ich ein Gejangsftüd mit Tril: 
lern und Läufen; das befam mir aber fehr übel: erſt 
zudte e8 über die Gefichter, welche fih alle Mübe gaben 
das Laden zu verbeifen, weil Fatma ihnen warnende 
Blide zumwarf, endlich aber fonnten die jüngeren ſich nicht 
mehr halten, eine Erplofion erfolgte, und fie hielten fich 
auf dem Teppich vor Lachen. Bei diefem Anblid hielt 


auch Fatma fich nicht mehr, fie lachte daß Thraͤnen ihr 
von den Wangen liefen, und rief immer dabei: „Ad, ſei 
nur ja nicht böfe.” Frau Bondiaf aber wollte mid ernjt- 
lich unterfuchen, um zu erfahren wo bas Inſtrument 
ftede mit weldem ich jolden Lärm mache. 

Da id in Batna die Weibnachtstage verlebte, jo will 
ich bier zum Schluſſe der arabiſchen Chriſtus Legende ge 
denken. Den Arabern ift die religiöfe Bedeutung un: 
feres Chriftfeftes nicht unbekannt, fie wiffen und fennen 
durch Traditionen faft alle Begebniffe welche uns die Bibel 
erzählt. Die Jungfrau Maria wird aud) bei ihnen als 
beilig erflärt, und fie erzählen deren Leben ſich in folgen 
der Weife. . 

In einem Tribus lebte einftens ein frommes Ehepaar, 
das ſich in Liebe zugetban und zufrieden mit ihrem Schid: 
jal geweſen wäre, bätte Gott ihre Ehe mit Kindern ge: 
fegnet. Dod) die Frau blieb verſchloſſen. Je mehr die 
Leute an Alter zunahmen, deſto fühlbarer wurde ibnen die 
Einjamfeit ihres Yebens, Da gieng der Mann binaus 
und betete an, und betete eifrig zu Gott ihm einen Sobn 
zu: jchenfen. Siehe da, fein Glaube wurde belohnt, denn 
feine Frau genas eines Kindes. Doch ftatt des Jubels 
herrſchte Trauer in feinem Haufe, denn das Neugeborene 
war fein Sohn, fondern nur ein Mädchen, und ber 
Vater gieng abermals binaus und rief: „Ob, Herr, 
du irrteſt dich, ich bat um einen Sohn, du aber gabjt 
mir eine Tochter.” Der Engel Gabriel börte auf dieje 
Klage, und erwieberte: Gehe heim und freue did, denn 
wife, Gott gab euch cine Tochter, aus deren Yeib ein 
Licht ausgeben wird zu erleuchten die Welt. Kurze Zeit 
darauf farben Märyems (Maria) Eltern, und der Tribus 
wußte nicht was er mit der Waife anfangen follte. Die 
Aelteften des Stammes berietben ſich und beſchloſſen ben 
Namen eines jeden Familienoberhauptes auf einen Zettel 
zu fchreiben und in den Fluß zu werfen. Derjenige aber 
defien Namen zuerft wieder an den Strand getragen 
würde, jolle Märyem adoptiren. 

Als man nadıfab, fand man den Zettel weldyer den 
Namen Sidi Salaria's trug, und ihm wurde Märyem über 
geben. Es war ein eigenartiges Kind, defien Wefen und 
Treiben früh die Aufmerkſamkeit jeiner Umgebung erregte. 
Sie nahm nie eine andere Nahrung zu fih als Galetten 
aus Gerftenmehl, mit ettwas Butter; ihr einziges Getränk 
war Waſſer. Kinder pflegen gar nicht zu beten, und 
rauen fangen erft im reiferen Alter an die Religions: 
übungen mitzumaden; Märyem betete aber ftets eifrig, 
und beobachtete troß ihrer großen jugend auch die Ge 
ſetze des Namadan, jo daß ihr Pflegvater ihr ein Bet: 
zimmer erbaute und ihre ganze Umgebung fich vor ihr 
gleich einer Heiligen beugte. 

Ihr Geficht erftrahlte im überirdiſchen Glanze, jo daß 
die Leute des Tribus mit ibr beten giengen, als wäre fie 
einer ihrer Marabuts, Keine Speife berührte ibre Lippen 
bevor die Sonne untergegangen, mit Ausnahme freitags, 
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an weldem fie einmal des Tages af. Salaria brachte 
ihr regelmäßig jeden Abend ihr beſcheidenes Mahl; als 
er dieß einft vergaß, flieg ein Engel vom Himmel und 
brachte ihr „Meida“ (Himmelöfpeife). Zwei Stunden 
fpäter erinnerte Salaria ſich feiner Vergefäehleit und 
öffnete die Thür zur Zelle Märyems: da dringt der Duft 
der Himmelsfpeife ibm entgegen, und er glaubt zu kräu⸗ 
men als er fie neben Märyem fteben ſieht; er fällt ihr 
zu Füßen und bittet Gott wegen feiner Nacläffigleit um 
Vergebung. 

Nun gieng er hinaus und erzählte dieſes Wunder allen 
Gläubigen. Als fie Jungfrau geworden war, befahl ber 
Engel Gabriel ihr nad der Fontaine Ainzellone zu geben. 
Dort ſenkte ſich plöplich eine Wolle vom Himmel berab, 
und umgab die Duelle wie ein Zelt, in weldher Märyem 
badete. Ein Engel hatte eine Hand voll Erde von der 
Stätte geholt auf welder Sidi Aıfja (Jeſus) einft be 
graben werben jollte. Gott blies auf diefe Erbe und 
beauftragte den Engel Gabriel fie Märyen zu bringen. 

Als diefe den Engel naben ſah, rief fie ihm entrüftet 
zu: „Entferne dich, wenn du ein rehtliher Mann bift.“ 
Er aber antwortete ihr: „Sei ruhig, ich nahe dir im Namen 
Gottes, und bringe dir ein wunderbares Kind (ronamı 
Sukia);“ damit warf er die Erbe auf fie. 

Als Märyem ihrem Bad entftieg, glaubte fie eine 
Bifion gehabt zu haben, wie fie dieß bei all ihren In— 
fpirationen ſich bewußt war, und fehrte demütbig in ibr 
Detzimmer zurüd, Es gab aber in dem Tribus auch 
Leute welche eiferfüdhtig auf den heiligen Ruf Märpems 
waren; als dieje eine Beränderung an ibrer Geftalt wahr: 
nabmen, triumphirten fie und riefen den andern zu: „hr 
Thoren, betrachtet die Heilige recht zu welcher ihr gebetet“ 
— da entitand ein Lärm, welcher bis zu den Obren ber 
Gefeggeber drang, und dieſe fendeten die Habla (altes 
Weib) zu Märyem, um fi von der Wahrheit des Ge— 
rücdhtes zu überzeugen, Dieſe beftätigte daß Märyem im 
Begriff ſei Mutter zu werden. Die Hermfte, welche nicht 
begriff was man von ihr wolle und was mit ihr vorgieng, 
wurde unruhig und tweinte; da fprad eine Stimme in 
ihr: „Sei nicht betrübt, Mutter, es foll dir fein Haar ge: 
frümmt werben, und wenn auch die ganze Welt gegen 
did) zeugte, denn du ftebft unter dem Schutze Gottes,“ 

Jedermann hörte diefe Stimme, dod niemand wußte 
wober fie fam, und die Großen des Volles beriethen fich 
und jpraben: „Sie muß fterben, denn fie bat unferer 
gefpottet; doch nicht jo ihr ſchuldloſes Kind, darum wartet 
bis es das Licht der Welt erblidte.” 

Als aber die Stunde Märyems kam, führten Engel 
fie unter einen Palmenbaum, welder ſchon feit vielen Jah— 
ren unfructbar war; body als das Knäblein in ihrem 
Schoße ruhte, bieng auch der Baum voll füher Früchte. 

Doch fiehe, da kam das Boll um fie zu fteinigen, wie 
der Rath es beſchloſſen; das Hnäblein aber in ihrem Arın 
ſprach zu dem erftaunten Volle, und fagte: „Yallet ab von 


der Sculdlofen, und wiffet daß ich ein Prophet bin, ge: 
fendet um euch zu verfünden: Es ift nur ein Gott, das 
ift der alleinige Gott, und zu ihm follt ihr beten.“ 

Als das Volk diefe überirdifhe Stimme vernahm, be 
tete es an und glaubte fortan an die Heiligkeit Mä— 
ryems. Diefe erzog ihr Kind bis zum 11. Jahre, als: 
dann führte fie es zu einem Schriftgelebrten, damit biefer 
ihm das Buch der Propheten lehre. Der Thaleb führte 
Affa feiner Mutter wieder zu, und fagte: „Was foll id) 
eurem Sohne lehren, er war ein Schüler Gottes und ift 
gelehrter als ich; fage aber nichts dem Volle, bis er das 
Alter erreicht und man ſchon von ibm weiß.“ 


Märyem brachte nun ihren Sohn bei einem Färber in 
die Lehre, dort nahm er alle Zeuge und Gewänder und 
warf fie in ein großes Faß, welches mit ſchwarzer Narbe 
angefüllt war. Als der Meifter fam um nad ber Arbeit 
zu jeben, frug er erfchroden nad den fehlenden Zeugen 
und Gewändern. Alſſa zeigte auf das Faß und erwies 
derte: „Du findeft alles dort,” da fing der Meifter an 
zu wütben und zu ſchreien: „Ad, ich unglüdlicher ver: 
lorener Mann, wie joll ich das mir Anvertraute erfegen!” 
Er zerfraßte fein Geficht und bob die Hand gegen „Aiſſa,“ 
doch der Schred lähmte feine Glieder, 

Sidi Alſſſa jtand jedoch furchtlos vor ihm, und fagte: 
„Warum tobjt du und verzagit, glaube an Gott, an ben 
einzigen Gott, und er wird bir jedes Aleidungsftüd zurüd: 
geben wie deine Hunden es beftellten.” Er ließ in das 
Volk rufen: „Jeder von euch welder ein Gewand bier 
bat, hole es fid) aus diefem Faß,“ und fiche da, als fie 
es herausjogen, war ein jegliches troden und in ber von - 
ihnen gewünſchten Farbe gefärbt. 

Als das Gerücht des Wunders ſich verbreitete, erſchie 
nen die Großen des Volles bei dem Färber, um es mit 
eigenen Augen zu jeben. Der Färber aber glaubte von 
nun an an einen einzigen Gott und warb ber erfte 
Jünger Chrifti. 

Alle welche gejeben batten glaubten, und Ehriftus 
ſprach zu ihnen: „ch bin gefendet vom alleinigen Gott, 
und mein Herz trauert daf ihr Götzendienerei treibet; mir 
ift Kraft gegeben eure Kranken zu beilen und eure Todten 
zu erweden.“ Da führten fie ibn auf einen Kirchhof 
und riefen: „Nun wohl, bier liegt ein Mann ſchon 100 
Sabre begraben, fo tbue denn an ibm wie du gefagt, auf 
daß wir glauben.” Aſſſa ſprach: „Ihr feid alle blind, 
tbuet die Augen auf und erfennet den wahren Gott,“ 
dann rief er ins Grab: „Erbebe dich, mein Sohn,“ und 
fiehe da, die Erde that fi von einander, der Todte ftieg 
hervor und betete Chriftus an. Dieſer frug ihn: ob er 
auf der Welt bleiben wolle — der Auferftandene ant: 
wortete: „Nur wenn ich nicht zum zweitenmale flerben 
muß.” Dod Aiffa fagte: „Alles auf diefer Erbe muß 
wieder vergeben und jo auch du, darum behalte, Erbe, 
was du haft.“ „dei biefen Worten ſchloß fie ſich wieder 


über dem Todten, und von ba an glaubten viele und 
folgten Alfa und feinen Lehren. 

Als aber Chriftus von den Juden gefreuzigt werben 
jollte, gab Judas fid für den Herren aus und ftarb für 
ihn, Aıffa aber gieng zum Propheten Mubammed, wird aber 
eines Freitages wieder erfcdheinen, ſich vwerbeiratben und 
zwölf Kinder zeugen, wovon das eine Muhammed heißen 
wird und dann der Welt die Neligion Muhammeds ver: 
fünden. 

Alſſa wird nad feinem Wiedererfcheinen noch 40 Jahre 
auf Erben leben und dann an der Seite des Propheten 
Mubammed begraben werben. So erzählen die Araber fid) 
die Geſchichte Jeſu und der Jungfrau Maria, 


Holland und Belgien. 
Eine Parallele. 


Wer getvohnt ift die Sommerferien der Betrachtung 
der Natur zu widmen, ben führt fein Wen, falls nicht 
anders Gejundbeitsrüdfihten den Beſuch des Nordjer: 
Strandes erbeifchen, wohl öfter nad den herrlichen, man: 
nichfaltigen Scenerien ber mitteleuropäifchen Gebirgsivelt, 
als in die grünen, waſſerreichen Wiefenlaude Hollands 
und den mageren Boden des benachbarten Belgien. Und 
doch bieten beide, in gewifler Hinſicht geographiſch zu 
Deutjchland gehörige, Staaten fo viel des Ueberrafchenden 
und Beobachtenswerthen, daß ein längerer Aufentbalt am 
Niederrhein und an der, Schelbe um fo lohnender ericheint, 
als merkwürdiger Weife die in Deutſchland über die bei: 
den Nachbarländer verbreiteten Meinungen nur in den 
jeltenften Fällen der Wirklichkeit entjprechen. Für ben: 
jenigen nun weldyer meint daß es auch dem Induſtriellen 
nur erjprieplih fein könne fih mit den Culturverbält: 
niffen uns fo nahe ftebender Gebiete vertraut zu maden, 
find die nachfolgenden Beobachtungen zu Papier gebracht. 

Seit vier Decennien von einander politiich getrennt, 
und doch faft immer mit einander genannt," gelten Holland 
und Belgien, befonders das lehtere, das uns von vielen 
Journalen als conftitutionelles Mufterland gepriefen wird, 
als zwei ber liberaliten Staaten Europa’s; fie find es 
aud in ber That, nur irrt man fehr wenn man etton 
glaubt der dortige Liberalismus habe feine Aufgabe Zur 
friedenbeit zu ſchaffen auch nur theilweife erfüllt. Leider 
wird man im Gegentheil überrafcht dort denjelben Miß— 
ftänden zu begegnen welche man anderwärts durd Ber: 
mebrung freibeitlicher Inſtitutionen zu befeitigen bofft. 
Hauptlählich gilt diek von Belgien, two vor allem die 
ſcharf markirten religiöjen Verſchiedenheiten den fremden 
Deutſchen höchſt unangenehm berühren. Während für 
den gebildeten Theil unferes Volles die religiöfe Frage 
längft aufgebört bat zu eriftiren, und vor dem gewaltigen 
Triumph der Naturiwifienichaften immer mehr und mehr 
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an Bebeutung verliert, tritt fie dort noch in ihrer ganzen 
Schroffbeit auf. 

Dazu kommt daß in Belgien, weldes beinahe aus: 
ſchließlich katholiſch iſt, das römische Prieftertbum unter 
dem Schuse der liberalen Conſtitution, aber ſehr zum 
Nachtheile der Vollsbildung, feine unangenehme Form 
annimmt; in langen, ſchwarzen, wallenden Gewänbern 


und breiten niedrigen Hüten wandeln zahlreiche Priefter 


durd die Strafen der größeren Städte, wie Brüffel, 
Bent, Brügge, Anttverpen u. ſ. w., und laum bürfte es 
einem gelingen ein Plätschen ausfindig zu machen wo 
nicht alsbald ſolch eine Geſtalt auftaucht; in den öden, 
menfchenleeren Gaffen der Biſchofſtadt Mecheln find fie 
beinabe die einzige Bevöllerung. Daß fie neben dem 
Brevier aud) politifhe Broſchüren und Flugſchriften emfig 
ftubieren, gelegentlich aud verbreiten, ift ſelbſtverſtänd⸗ 
lid; denn dort wie überall ift die Geiftlichleit auch poli— 
tiſche Bartei, und zwar eine Bartei die fidh eines üppigen 
Gedeihens erfreut; wenigſtens läßt fih als eine Frucht 
des Liberalismus ftatiftiih nachweiſen daß feit ber Yos: 
trennung Belgiens von Holland 1830 die Zahl der Klöfter 
fih in erfterem Yande mehr denn verdoppelt bat, Weniger 
mächtig find fie natürlich in Holland, wo höchſtens cin 
Drittel der Geſammtbevöllerung katholiſch ift,. und dieſes 
Drittel wieder in Ultramontane und Xiberale zerfällt. 
Die fatbolifchen Ultramontanen mußten fi bier demnad) 
bequemen zur Erreidhung ihrer Zivede — wahrſcheinlich 
fehr gegen ihre Neigung — einen engen Bund mit den 
reformirten Orthodoren einzugeben. Mebrigens trifft man 
aud) in Holland viele Gebildete welche mit Dftentation 
und Ueberzeugung einer beftimmten Secte angehören, an 
welden alfo die Nejultate des modernen Forſchens jo zu 
fagen fpurlos vorübergegangen find. 

Wer in Holland und Belgien längere Zeit verweilt 
bat, wird untwillfürlich und jeden Moment zu einem Ver: 
gleich zwiſchen beiden berausgefordert. Im allgemeinen 
wird ſich der Deutſche mit den holländifhen Verhältniſſen 
weit eher befriedigt fühlen als mit den belgijden, wenn: 
gleich das holländiſche Boll in Sitten und Treiben viel 
nröfere Affinität mit dem Engländer als mit dem Deut: 
chen befigt, und fich dieſes Unterſchiedes auch wohl be 
wußt ift. Der Holländer will defibalb auch vom Deut: 
ſchen nichts willen — wenigſtens war dieß bis kurz bor 
Ausbrud des franzöſiſchen Krieges jo — und würde jede 
Velleität nach feinen naſſen Wiefengründen energiſch zu 
rüdweifen, wobei ibm fein herrliches, großartiges nun: 
bationsfuftem nod eben jo trefflich zu ftatten Tommen 
würde, als in den Zeiten Wilbelms des Schweigers. 

In Deutichland ift übrigens der bolländijche Volls— 
&baralter nur wenig gelannt, zumeift verfannt. Wohl 
zeichnet er ſich durch unläugbare Berfchlofienbeit gegen: 
über dem Fremden aus, und fticht dadurch grell von der 
mittbeilfamen Gemütblichleit des Deutjchen ab, der in 
jevem Eiſenbahnwagen mit fremden Mitreifenden ein 
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Geſpräch anzufnüpfen bereit ift; auch verbietet die Sitte 
in den Niederlanden (in Holland jpricht man ftets von 
den Niederlanden; mit dem Namen Holland werben nur 
die beiden Provinzen Nord: und Südholland bezeichnet) 
ſich an öffentlichen Orten zu Unbefannten an einen Tiſch 
zu fegen; allein trotz diefer Heinen Züge von Zugelnöpft: 
beit ift doch der Eintritt in bolländifche Familien leichter 
als behauptet wird; man merkt dann aud nichts von 
Kälte, und der Empfang ift felbit feitens der rauen bes 
Landes ein berzlicher, gemütblicher. Weſentlich mag bier: 
zu der Comfort der holländiſchen Wohnbäufer beitragen, 
deren Einrichtung den Stolz der Hausfrau bildet. 

Ganz im Sinne des englifchen Cottage-Syſtems be 
wohnt jede Familie ein ganzes, meift ihr eigenes Haus, 
allein. Das Zujammentwohnen mit fremden Xeuten un: 
ter einem Dade, wie bei uns üblich, dünkt dem Hollän- 
der unbegreiflih und umerträglih. Möglichfte Bequem: 
lichkeit und Lurus herrſchen jelbftverftändlih im eigenen 
Haufe, und beimeln den eintretenden Fremden eigenthüm— 
lib an, nicht nur in den Hauptorten des Landes, wie 
Amjterdam, Haag, Rotterdam, jondern auch in den Mei: 
neren Städten des von den Holländern felbft nur wenig 
befuchten Oſtens, in Zwolle, Leeuwarden, Groningen u. ſ. w. 
Für arme Leute, jo ward mir in Zwolle berichtet, erbauen 
Privatgejellfhaften meijt außerbalb der Städte, doch an 
irgend einer Gracht (Canal) Heine Häuschen, welde fie 
nebjt einem dazu gehörigen Stüdchen Gartenlandes gegen 
billigen Zins an diefelben vermietben, jo daß jede Fami— 
lie, wäre fie noch jo unbemittelt, ein eigenes Haus bewohnt. 
Durch Entrihtung einer etwas höheren Wochenmiethe 
geben dann jolde Häuschen allmählich in den Beſitz des 
Bewohners felbft über. Diefe ſtarl ausgeprägte Vorliebe 
der Holländer für die trauten Reize eines sweet home 
mabnt lebhaft an das Weſen der Engländer. Es erklärt 
fi daraus mander Zug ihrer Gedichte, vor allem aber 
ihre Liebe zur Unabhängigkeit, worin fie von ihren bel- 
giſchen Nachbarn niemals erreicht werden. Der Hollän 
der fühlt fih als Volt, und zwar als ein thätiges, kräf⸗ 
tiges Volt: der Belgier nur als Individuum. 

Wer ſich das Vergnügen mabt an einem und dem— 
jelben Tage in Rotterdam und Antwerpen zu verweilen, 
was leicht möglih ift, da nur eine etwa fünfftündige 
Neife diefe beiven Hanbelspläge von einander trennt, Tann 
jo recht die Verſchiedenheit zwiſchen Holländern und Bel: 
giern beobadten. Während Rotterdam, vielleicht mehr 
als irgend eine, den Typus ber holländiſchen Städte trägt, 
ift alles wie verwilcht jobald man die Mauern Antwer: 
pens betreten bat. Nichts ift mebr hier was als daraf: 
teriftifch gelten dürfte; die holländiſche Reinlichleit ver: 
mit man nur zu fehr, und ungern vertauſcht man bie 
ichmalen, höchſtens dreifenitrigen, aber hoben Häufer der 
Holländer gegen die alten, wenn auch vielleicht ftattlicheren 
Gebäude Antiverpens. Den unteren Claſſen darf man 
in Holland wohl Nobbeit zum Vorwurfe machen, wie denn 


der Holländer in feinem eigenen Sande leineswegs ben 
Schweigſamen fpielt; man ſchreite um ein ober zwei Ubr 
Nachts in Amfterdam durch Halver: oder Warmoeftraat, 
oder beffer noch dur den Nes, wo zahlreiche Cafes 
chantants zur Beluftigung des Volfes dienen, und man 
wird von dem lärmenden Treiben, dem bie nächtliche 
Nude ftörenden Gejohle des holländischen Pöbels fattjam 
zu erzählen wiſſen; man erfährt dann auch wie gewiſſe 
Straßen und Gäßchen ſowohl in Amfterdam als in Not: 
terbam für anjtändig gelleidvete Perfonen nad eingebro: 
chener Dunlelheit nur noch mit großer Gefahr für Haut 
und Börſe zu paſſiren find. Hieher gehört die berüchtigte 
Zandſtraat in Rotterdam, wo Matrojen aus aller Herren 
Ländern und Dirnen aus bes Böbels Hefe bäufig das Ein: 
ichreiten der bewaffneten Macht erforderlich maden. 

Anders in Belgien. In der mit wahrhaft feenbafter 
Pracht, berrlihen Spiegelwänden, Gaslüftren aus matt: 
geichliffenem Glaſe, jchwellenden Sammettiffen und glatt: 
polirten Marmortifchen ausgeftatteten Cafes bes Riet Dyk 
zu Antwerpen, wo fid ähnliches Gefindel beiberlei Ge: 
ſchlechts forglos herum treibt, kann ſich der Fremde, ohne 
für Nüden und Börfe fürchten zu müſſen, rubig auf: 
balten. Auch in der Ausſtattung diejer Cafes läßt ſich 
die nationale Verſchiedenheit conftatiren; in Amfterdam 
und Rotterdam find fie von primitiver Nüchternbeit: 
gebobnte Holzbänfe in fummetrifher Reihe obne Tiſch, 
nur mit einer ſchmalen Rüdenleifte verjehen, um ein Glas 
Grog, eine Taffe Thee darauf zu ftellen; der einfache 
Sinn des Holländers verlangt aber nicht mehr. In 
Antwerpen hingegen ift man wahrbaft erftaunt Matrojen 
und Arbeiter auf Möbeln und in Salons umberlungern 
zu feben welche jedem Etabliffement erften Ranges in einer 
der großen Hauptſtädte Guropa's zur Zierde gereichen 
würben. Dabei find die Belgier, befonders die Antiverpener, 
obne rob zu fein, doch von einer infolenten Grobheit in 
ihren Manieren, toie fie faum irgendbivo zu finden. Die 
Antwerpener ſelbſt fteben deßhalb bei ihren übrigen Lands⸗ 
leuten in feinem fonderlihd guten Ruf und baben den 
Spignamen „Signors* erhalten, wegen ihres Selbft: 
gefübles, welches zweifelsohne, wenn auch ſehr verborgen, 
unter dieſer Inſolenz jchlummert. 

fahren wir in unferen Beobachtungen fort, jo kann 
e8 ung leinesfall® entgehen wie in Holland alles einen 
viel großartigeren Standpunft einnimmt. Der Holländer, 
wäre er auch nicht in dem Kampfe mit dem naffen Element, 
weldem er fein Land ſtückweiſe abringen muß, geftäblt, 
ift der Engländer des Gontinents. In den Strafen liest 
man die Auffchriften von Läden melde Gegenftände zur 
Ausrüftung für Dft: und MWeftindien (uitrusting voor 
Oost- en- West-Indie) enthalten, bier fündigt ſich eine 
DampfſchifffahrtsGeſellſchaft nach Amerifa an, dort über: 
nimmt ein Commiſſionsgeſchäft (Kantoor) Aufträge nad 
Prafilien, endlich bietet eine Buchhandlung fpeciell nur 
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Parade in Haag becorirt der Dberft einen Dfficier ber 
im fernen Borneo gefochten, und mit beredten Worten 
baranguirt er die Mannſchaft ibr die Thaten bes nuns 
mebr unter ihr meilenden Führers und feine Kämpfe 
gegen die Injelvöller in dem fernen Welttheil zu ſchildern, 
während die umſtehende Menge begierig laufcht, und bie 
vom Oberften berbeigerufene Gattin des Decorirten nad) 
langer Trennung ihrem Gemabl ftolz und freudig in bie 
Arme ſinkt. 

Die frembklingenden Namen des malayiihen Archipels 
find bier in jedermanns Munde, und in den eleganten 
Salons fann man junge Damen und Herren ſich mit 
einander in den weichen Lauten ber javanifchen Sprache 
unterhalten hören; beinahe niemand aus den höheren 
Ständen ift nicht wenigftens einmal in Indien geweſen; 
die Söhne bemittelter Familien des Handelsftandes geben 
nach Java oder wohl auch nad) Brafilien, um die Geſchäfte 
zu lernen, und feine Mutter entſetzt ſich bei dem Gedanken 
an bie bejchwerliche Seereife, an die große Entfernung 
und an bie lange Trennung. Nach einigen in den Tropen 
verlebten Jahren kommen die jungen 24jäbrigen Leute 
zurüd mit gereiften Anfichten und nachdem fie ſchon ein 
ſchönes Stüd Welt gejeben. Gehören fie nicht dem Handels: 
ftand an, jo führt fie wohl ihr Beruf als Staatsbeamter 
oder Soldat hinüber in die oftafiatifche Inſelwelt. 

So kann es denn nicht fehlen daß in Holland alles 
von einem höheren Standpunkt und eriveiterteren Gefichts: 
freife betrachtet wird als in dem füblicheren Belgien, wo 
fih von alledem nichts findet, Denm obwohl Antwerpen 
an Größe und Einwohnerzahl mit Notterdam auf ber 
felben Stufe ftebt und der erfte und einzige Hafenplatz 
Belgiens ift, fo ift doch Rotterdam unendlich twichtiger 
als Handelsftabt, was aus dem ganzen Leben und Treiben 
in beiden Orten auf den erjten Blid erſichtlich iſt. Ver: 
gliben mit Notterdam ift Antwerpen öde, ftill und tobt; 
ibm fehlt die vielfältige Bewegung zu Waller und zu 
Land, welche Notterdbam einen eigenthümlichen Reiz 
verlei,t. 

Es fiele nicht ſchwer die Parallele zwiſchen beiden 
Ländern noch auf viele andere Punkte auszudehnen; uns 
tam es zunächſt darauf an einige derjenigen hervorzuheben 
welche uns für die deutſche Gejchäftswelt von einigem 
Intereſſe ſchienen. Wir wollen indes nicht fchliegen obne 
an unjere Betrachtungen die Bemerkung zu fnüpfen: daß 
ein auch bier jeher genau zutreffendes Geſetz die Ueber: 
legenbeit des Nordens über den Süden zu documentiren 
ſcheint. Hat dod in den letzten Deoennien der Gott der 
Schlachten auffallend den Norden allerwärts begünftigt, 
und biefer Gott wird vermutblih wiffen warum. Wir 
wollen nicht dabei erinnern daß die germanischen Völler im 
allgemeinen nörblichere Site einnehmen als die Romanen; 
aber Thatſache ift daß aud in dem vorliegenden Falle 
der germanifche Norden, Holland, den halbromanijchen 
Süden, Belgien, weitaus überflügelt bat. Wir find weit 
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entfernt dem regen Eifer und der großartigen inbuftriellen 
Thätigleit gerade des romanischen Theiles ber belgifchen 
Bevölkerung, nämlich der Wallonen, unfere Anerkennung 
zu verfagen; allein darin wird wohl fo ziemlich jeder mit 
uns übereinitimmen daß, wer aus Holland nad Belgien 
gelangt, aus dem Saale des Reichen in das Stübchen 
des fleißigen Arbeiters zu lommen bermeint. Belgien 
fängt eben erft an wo Holland, jo zu fagen, ſchon auf: 
hören fann. In Belgien arbeitet man, in Holland bat 
man gearbeitet jeit vier Jabrbunderten, und arbeitet beute 
noch mit Benühung des mühſam, aber reichlich verdienten 
Gapitald. Wer immer aus Holland ſcheidet, gebenft 
des Sprucdes beati possidenten. 


Heberfiht der neuen Bordpolar » Expeditionen, 


Dermalen find folgende Nordpolar: Expeditionen im 
Gang oder im Beariff abzugeben. 

1. Die Amerifanifhe Nordpol-Expedition 
unter Hall via Baffin-Bay. Sie verlieh Waſhing— 
ton am 10, Juni 1871 und Upernivif, die nördlichſte 
Niederlaffung der Dänen in Weft-Grönland (730 N. Br.), 
Ende Auguft. Ein Bericht des Correfpondenten der New: 
York Times ! in St. Pierre, Neufundland, bringt wun: 
derliche Nachrichten von der Erpedition aus der däniſchen 
Anfiedelung Disco (TO! N. Br.). Es jcheint als ob die 
„Polaris* den ganzen Winter bindurd im nördlichen 
Theil der Baffın:Bay umbergetrieben und endlich am 
8, Februar durch einen Fed jo beſchädigt worden war, daß 
die Erpebition es für das befte hielt in Disco zur Repa— 
ratur einzulaufen; bier war fie am 28. Februar angekom— 
men und wollte am 6. März ausgebeffert und mit neuem 
Kohlenvorrath wieder nad Norden auslaufen; Capitän 
Hall hatte die Hoffnung ausgefprocden im Mai 1872 
auf einer „freien Paſſage zu Schiff” bis zum Pole zu 
gelangen, und, unter den erwarteten günftigen Umftänden, 
ſchon im September nadı Amerika zurüdzufchren. 

2. Capitän Tobiefens Erpedition zur Um: 
fabrung von ganz Spigbergen x. Bon ben ver: 
ſchiedenen dießjährigen Fahrten in norwegischen Segel: 
fabrzeugen verdient dieſes Unternehmen beſondere Bead- 
tung, weil die Durchführung desfelben viele wichtige Re: 
fultate haben dürfte, und befonbers aud über die verſchiede⸗ 
nen im Diten von Spigbergen befindlichen, aber bisher 
noch unerreihten Landmaffen die erfte genauere Kunde 
bringen würde. Tobiefen ift im Frühjahr von Tromſö 
nadı Weft:Spisbergen gegangen und wollte von da Spitz⸗ 
bergen nörblid umfegeln, 

3. Edward Whympers Erpedition zur Erfor- 
hung des Inneren von Grönland. Der Glanz: 
punft und das twichtigfte Rejultat der zweiten beutfchen 
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Norbpolar:Erpedition ift der Blid ins Innere von Grön⸗ 


land, den Bayer, Gopeland und Ellinger durch Befteigung 
ber 7000 Fuß hoben Payer: Spige am 12. Auguft 1870 
geivannen, und babei bie tief einfchneidenden Fjords und 
die großartige bis 14,000 Fuß body ſich erhebende Alpen: 
Landſchaft von Inner-Grönland überblidten und entbed: 
ten. Es war fehr bebauerlih daß die Dampfer-Erpebition 
dieſe Fjorde, oder wenigſtens einen davon, ben Kaifer: 
rang: Joſeph⸗ Fiord, nicht bis ans Ende verfolgen zu 
lönnen glaubte, und der Wunſch ift natürlich und gerecht 
fertigt daß auch dieſe Forſchungen weiter geführt werben 
möchten. Da aber in der nächſten Zeit die etwa zur Die: 
pofition ftehenden oder flüffig zu machenden Mittel zur 
Löfung viel wichtigerer Fragen und Aufgaben in den 
Norbpolar: Regionen verwendet werden dürften, und bie 
Erforfhung des Inneren von Grönland größerer und 
foftipieligerer Expeditionen überhaupt einftweilen nicht 
werth erſcheint, fo ift es um jo verdienftlicher daß Eh: 
ward Whymper, der berühmte Alpenforfcher und Matter: 
born:Beiteiger, es unternommen hat ſich diefer Aufgabe 
zu widmen. Nach einem an Dr. Petermann gerichteten 
Schreiben aus Kopenhagen vom 12. Mai ftand er eben 
im Begriff von da nach Weft-Grönland abzureifen, und 
befindet fih gegenwärtig ohne Zweifel am Orte feiner 

4. Graf Wiltfheis Expedition nah Spitz— 
bergen und Rowaja Semlja. Diejes hochherzige 
Unternehmen hat u. a. den Zwed die große öfterreihifch-un: 
gariſche Erpebition durch Anlegung eines von dieſer erreich: 
baren Proviant: und Kohlen: Depots auf einem fernen Punkte 
der fibirifchen Bolarhälfte zu unterftügen. Der nautifche Füb- 
rer ift Fehr. v. Sterned, Commandant des Artilleri» Schul: 
ſchiffes Propeller⸗ Fregatte „Adria,“ einer ber ausgezeichnet: 
ſten öſterreichiſchen Seeofficiere und einer der Helden von 
Liſſa, der den „Reſd'Italia“ in den Grund bohrte. Außer 
dem Geologen Brofefjor Höfer, Director der Bergfchule in 
Klagenfurt, begleiten die Erpedition noch ein Photograph 
und zwei Bergfteiger und Jäger, erprobte Begleiter des 


Grafen, befonders auf feinen wiederholten Reifen nad 


Nord: Afrila und in den Atlas — im ganzen jehs Mann, 
dann ber norwegische, Gapitän mit feinen Matrofen. 

Das Fahrzeug ift diefelbe Segeljacht auf welcher Wey- 
precht und Paper ihre Vorerpedition ausgeführt baben, 
der „Eisbär,“ von nur 20 Gommerzlaften. 

Die Exrpebition gebt von Tromfö zunächit direct nad) 
dem Hornjund in Spigbergen, um den 4560 Fuß boben 
Hornjund Tind, den höchſten Berg Spigbergens, zu beftei: 
gen, jomit bie bedeutendſte Bergbefteigung auszuführen die 
in Spihbergen unternommen worden ift, und baburd) 
einen bebeutenden Theil des Landes zu überfehen und 
lennen zu lernen, 

Nadı kurzem Aufenthalt in Spisbergen geht bie Cr- 
pebition direct nach der Norblüfte von Nowaja Semlja, 
„beftimmt - die genaue Lage berjelben durch aftronomifche 
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Beobachtungen mit den vorzüglichiten Inftrumenten von 
der Ef. öfterreichifchen Marine, erforicht das Innere des 
Landes geologifch und topographifch, und wird von dem 
äußerften Nordoſtende Rowaja Semlja's Vorftöpe nad 
Norden und Dften jo weit wie möglich ins Eismeer bin: 
ein unternehmen. 

Ein befonderes Berdienft um die Wiflenfhaft wird 
fih die Expedition ferner dadurch erwerben daß fie an 
den verſchiedenen befuchten Punkten Marimal: und Mini: 
mals Thermometer beponiren wird, was bisher noch in 
feinem Theile der arktiſchen Region geſchehen und doch von 
fo großer Wichtigkeit für die Meteorologie ift. Ein folder 
Thermometer wurde in den antarktifchen Regionen von 
Foſter im Jahr 1829 auf. der in 630 ©, Br, belegenen 
Deception⸗Inſel deponirt, von Gapitän Smiley im 184% 
wieder aufgenommen und zeigte als abfolutes Minimum 
während ber ganzen 13 Jahre eine Temperatur von — 5" 
Fahrenheit = 200, E. — eine Thatjache von der größten 
Bedeutung für die meteorologiſche Kenntniß der Südpolar: 
Regionen. 

Auch für die Geologie Nowaja Semlja's verſpricht 
die MWiltfchefiche Expedition von Wichtigkeit zu werden, 
da unjere geologiſche Kenntniß diejes Landes ganz bejon: 
ders gering ift. 

Auf der Nüdreife gedenlt Graf Wiltſcheck in die 
Petſchora einzulaufen und mit Nentbierfchlitten die große 
Reife zu Yand nah Archangel und St. Petersburg auszu: 
führen, 

Die Erpebition ift am 19. Juni von Tromſö in See 
gegangen, und bie Nachrichten über dießjährige Eisver: 
bältniffe find erfreulich. 

5. Die öſterreichiſch-ungariſche Nordpolar: 
Erpedition unter Weyprecht und Bayer. Am 18. 
Juni ift diefe hoffnungsvolle, in jeder Beziehung ausge: 
zeichnet beſtellte und ausgerüftete Expedition von Bremer: 
haven aus in See gegangen, in einfacher ſchlichter Weiſe, 
ohne Ditentation, aber mit um jo mehr Ernft, Energie 
und Gediegenbeit an Bord. 

Außer den genannten Mitgliedern begleitet noch Dr. 
Kepes, ein Ungar, die Expedition als Schiffsarzt und 
Naturforſcher; für die Schlittenreifen find fieben ausge: 
ſuchte Hunde mitgenommen worden, fünf Neufundländer, 
ein von Payer im vorigen Jahr aus Lappland mitge: 
brachter Eslimo-Hund und ein ruſſiſcher Steppenbund, ein 
tiefiges Thier, Das für ſich allein eine ungeheure Zug: 
fraft bat, An Proviant find u.a. mitgenommen worden: 
1400 Pfd. Bemmican (Koftenpreis 1700 Thlr.), 2000 Bio. 
Erbswürſte, eine große Duantität Gonjerven von Fleiich 
und Gemüfe in mannichfaltigfter Auswahl, 7000 Pfr. 
Maccaroni (eine Koft an welche die öfterreichifchen Ser: 
leute gewöhnt find), 5000 Bio. Chocolade, reiche Wein: 
vorrätbe, beſonders Tolayer ꝛc. 

Die Erpedition ift nach Zltägiger Fahrt in Tromſö an: 
gefommen, hat die Ankunft des am 22. Juni von Ham⸗ 


burg abgegangenen Poſtdampfers erwartet, den Gapitän 
Garlfen und zwei Fangboote aufgenommen, ſowie Hoblen 
ergänzt, und ift am 14. Juli früh nach dem Eismeer aus: 
gelaufen. J. Paper beftieg in den erften Tagen des Juli 
den 4500 Fuß hoben Salla uoivi (Tromsdals Tind), um die 
Barometer zu vergleichen, dabei genoß er ein entjeglich ſchö—⸗ 
nes Schaufpiel zu feinen Füßen: einige Häufer von Tromfö 
und die Werfte in Brand, ! An der Norbfüfte von No: 
waja Semlja entlang gegen Cap Ticheljustin, das nörd: 
lichſte Cap Afiens, vorbringend, gedenkt fie dort den erften 
Winter zugubringen, falls fie nicht etwa im Norden ba: 
von neues Land entdedt, in welchem Falle fie dort ihr 
Winterquartier aufichlagen würde. 


6. Capitän Svend Foyn's Dampfihifffabrt 


ins Sibirifhe Eismeer. Capitän Spend Foyn it 
einer ber bervorragenbften und unternehmenbften norte: 
giſchen Seecapitäne, der in der norwegiſchen Eismeerflotte 
zuerft Dampfer einführte um mit den Engländern erfolg: 
reich zu concurriren, und der zuerft den Yang auf bie 
wilden Finwale mit großem Erfolg betrieb. Er wird 
einen feiner Dampfer auf Walfiſchfang und mehr nodı 
auf Forfchungen ins Sibirifhe Eismeer ſchicken; nad 
telegraphifchen Nachrichten jollte dieſes Schiff um die 
Mitte uni von Wadſö aus, an ber norböftlichiten 
Küfte von Finmarken, in See geben. 

7. Capitän ®. Jenjens Dampfſchifffahrt ins 
Sibirifhe Eismeer. ine zweite Erpebition der Art 
wird von Gapitän G. Jenjen aus Drammen im füblichen 
Norwegen mit dem Dampfer „Cap Nor” geführt werben. 
Doch war biefelbe bis 11. Juni noch nicht ın See 
gegangen. \ 

8. Die fünfte große ſchwediſche Norbpolar: 
Erpebition unter dem Commando von Profeffor 
Nordenſkiöld. Schweden fendet diefen Sommer feine 
fünfte große wiſſenſchaftliche Erpedition nad) Spigbergen 
und weiter, 

Außer den fünf großen Expeditionen bat Schweden 
noch viele Heinere ausgerüftet und ausgefandt, 5. B. bie: 
jenige nad) Weft-Grönland im vorigen Jahre, 

Für die dießjährige Expedition bat auf Befehl des 
Königs die Regierung zwei königliche Schiffe hergegeben und 
in Karlskrona ausgerüftet, die Brigg ‘„Gladan* unter 
dem Befehl des Gapitäns von Arufenftjerna mit einer 
Befabung von 25 Mann, und den Roftvampfer „Polhem“ 
unter dem Befehl des Lieutenants Palander mit einer 
Bejabung von 11 Mann. Die ganze Erpebition wird 
unter dem Befehl des Profeſſors Nordenſtiöld fteben. 

Außer den beiden vollftändig ausgerüfteten Schiffen 
hat die ſchwediſche Regierung noch an baarem Gelbe 
15,000 Reichstbaler bewilligt. 

Die Erpebition wird 1872/73 auf der in 800 40 Mi: 
nuten R. Br. gelegenen Parrh-Inſel im Norden von Spik: 


1 Vertrauliches Schreiben‘. Payers aus Tromfö an den 
Herausgeber, DR. 


Ueberficht ber neuen Norbpolar-Erpebitionen. 


bergen übertwintern, was ganz allein an fich für die Willen: 
ſchaft von der gröften Wichtigleit fein wird, da feine wiffen: 
ſchaftliche Erpebition bisher nördlicher als 78057 Minuten 
N. Br, überwintert und Beobadhtungen gemacht bat; im 
Frühjahr 1873 wird fie fodann zum Pol oder gegen den 
Pol vorzudringen ſuchen. 

Am 18. Juni ankerten die beiden Schiffe der Erpe: 
dition, von Karlskrona kommend, auf der Rhede von 
Kopenbagen. 

9. Die franzöfiihe Nordpolar: Erpedition 
unter dem Befehl von Ambert und Mad, Sogar 
die Franzoſen, die urfprünglich ihre Erpebition via Bering- 
Strafe ins Gentralpolar:Meer ſenden wollten, haben ſich 
zur deutfchen Anficht belehrt, und ſchlagen jegt den von 
Dr. Petermann feit 20 Jabren vorgejhlagenen Weg zwi: 
ſchen Spitbergen und Rowaja ein. Sie haben den aus 
gezeichneten norwegiſchen Capitän Mad, der befanntlic 
am weiteften ins Sibiriſche Eismeer eingebrungen ift — 
im Sommer 1871 bis 820 20° öſtl. &, v. Gr. — als 
‚Führer gewonnen. ; 

In einem Briefe von Gapitän Mad in Paris beißt 
es u. a.: „Die franzöſiſche Norbpolar-Erpebition, die id) 
führen fol, wird im Juli von Frankreich und in den 
erften Tagen des Auguft von Tromfd abgeben, Im Fall 
wir die neuſibiriſchen Inſeln noch diefen Sommer errei: 
den, foll auf ihnen übertwintert werden, im andern all 
an irgend einer andern Stelle der fibirifhen Hüfte. Es 
ift die Abficht den Weg durch die Jugor'ſche Straße und 
das Kariſche Meer zu nehmen, der Küfte des Samojeben: 
Landes bis zur Weißen Inſel zu folgen und dann nord 
wärts zu geben. Die Erpebition ift für 2! Jahre aus: 
gerüftet. 

Es ift jeher erfreulich da die großen und hodıver: 
dienten Bemühungen des Capitäns G. Yambert feit 1866 
endlich ihre Früchte tragen, und daß die jetzige Erpedition 
auf Grund feiner fehr bedeutenden Gelbfammlungen von 
mebr als 500,000 Franes endlid auslaufen kann. 

10. Die Unternebmungen von Ikhunikoff, 
Meinert, Pavy. Don ruffiicher Seite bat man den 
Anfang gemacht in Nowaja Semlja zu überwintern. 
Auf Veranlaffung und auf Koften des Kaufmanns Ilhu— 
nifoff in Kronftabt wurben von Hola aus fünf Ruſſen 
aus dem Gouvernement Arcangel und ein Samojede 
engagirt den vorigen Winter in der an der Weſtküſte in 
72/9 n. Br. belegenen Heinen Karmafuly:Bay zu Jagd: 
zwecken zuzubringen. Diefe tief in die Moller-Bay ein: 
ichneidende Bucht dürfte einen ebenfo günftigen Punkt 
zur Ueberwinterung als zur Beobachtung des Golfitromes, 
der gerade diefe Bucht berührt, abgeben, während fie vor 
den Einflüffen alter Strömungen wie falter Winde ge 
ſchüttt erſcheint. 

Dr. Alfons Meinert hatte die Abſicht mit Hrn. Karen 
zuſammen Yappland, und namentlid das norwegische Lapp⸗ 
land bis Hammerfeft und Wadfö, diefen Sommer zu bereifen, 
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und von lehterem Punkt aus in Verbindung mit Gapitän 
Spend Foyn Spigbergen und Nowaja Semlja zu be 
juchen. 

Ueber das früher angezeigte Project des Franzoſen 
Detave Pavy ſchwebt noch Dunkel; nah den neuejten 
Nachrichten zu Schließen ift derſelbe noc nicht von St. 
Francisco abgegangen. 


Ueber beraufhende Genußmittel. 


Gleich vielen andern Difeiplinen gewinnt die Anthro— 
pologie und die Damit eng verknüpfte Ethnologie ihren 
Hauptwerth burd ein vergleichendes Verfahren. Dieß 
allein jegt fie in den Stand fowohl die Eigenthümlich- 
feiten ſcharf zu unterfcheiden melde die verfchiedenen 
Racen und Völfer von einander trennen, als anbererfeits 
die Aehnlichkeiten zu beobachten die fie mit einander ger 
mein baben. Am interefjanteften gejtalten ſich ſolche 
Unterſuchungen dann wenn ſie Eigenſchaften welche der 
Menſchheit in ihrer Geſammtheit anhaften oder Bedürf— 
niſſe betreffen die ihrer Natur nach gleichfalls von allen, 
wenn auch in verſchiedener Weiſe, empfunden werden; 
denn es läßt ſich dann mit Erfolg zeigen wie dieſe oder 
jene im allgemeinen menſchliche Regung hier und dort in 
mitunter völlig abweichender, manchmal aber auch in un— 
erwartet gleicher Weiſe zum Ausdruck gelangt. Obwohl 
für faſt alle Culturvölker und einen ſehr großen Theil 
der Naturvölfer ein umfangreiches Material an diefbezüg: 
liben Beobadtungen ſchon vorbanden ift, jo wären wir 
doch fehr verlegen ein Wert nambaft zu machen worin 
die allgemeinen Bedingungen menſchlicher Cultur, wie die 
Lebens⸗ und Genußmittel, Kleidung, Schmüdung und 
Verunftaltung, Wohnungen, Geräthe und Waffen, Gewerbe, 
Sitte und Lebensweife u. ſ. f., eben auf Grund der vor: 
liegenden Daten ausführlid behandelt find. Es wäre 
die eben nichts anderes als eine vollftändige vergleichende 
Ethnologie — allerdings eine Riefenarbeit und für einen 
Einzelnen faum auszuführen — deren wir noch immer 
entbebren, welche aber doch durch die Specialarbeiten der 
vielen befonders ſeit neuer Zeit auf diefem Gebiete thä— 
tigen Gelehrten -angeftrebt wird, 

Soldier Specialarbeiten, Monographien, befigen wir 
jowohl für einzelne jociale Erſcheinungen bei verschiedenen 
Völkern als für die verfchiedenen ſocialen Erjcheinungen 
bei einzelnen Völkern eine genügende Menge, Zwei Mo: 
mente, bie zugleich von allgemeinfter Verbreitung find, 
baben fich jedoch bisher jo ziemlih den Forſchungen ent 
zogen: das erſte dieſer allgemeinen Momente ift das Spiel, 
welchem wir, auf die mannichfachſte Art modificirt, vom 
jüngjten Kindes: bis zum älteften Greifenalter, bei allen 
Völkern der Erde, von den gefittetiten bis zu den robeften, 
ja bis über die Gränze der Menfchheit hinaus, begegnen, 
denn das junge Tbierreih fpielt faum iveniger als die 


menjchliche Kindheit. Wir dürfen daber das Spiel getroft 
als eine natürliche Erſcheinung betrachten. Faſt ebenjo 
verbreitet als dieſe ift die Sudt nad berauſchenden 
Genußmitteln, von der ſich bei dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft faum behaupten läßt daß fie auf das 
menfchliche Gejchlecht beichränft ſei. Die Haben eflen be: 
fanntlih das Teuerium marum und die Vuleriana nicht 
um fich zu fättigen, fondern um fich zu berauſchen; nad 
Livingſtone fuchen die afrifanifdhen Elepbanten eifrig nach 
einer Frucht die fie in beraufchten Zuftand verfegt, 
worin fie fi äuferft bebaglich befinden. Darwin ſah 
Affen mit vielem Wohlbehagen rauhen, und Behm ver: 
fihert daß die Eingebornen Nordafrila's die Affen da: - 
durch einfangen daß fie ihnen eine Art beraufdenden 
Bieres zum Trunk anbieten. Faſt jheint es demnach als 
ob aud die Trunkſucht oder — beffer, um dieſes Wort 
feiner ominöfen Bedeutung zu entkleiden — das Bedürfniß 
nad) dem Genuſſe berauſchender Subitanzen, ebenjo wie 
das Spiel, eine natürliche Erſcheinung wäre. 

Was nun bie in ihrer geograpbifchen Verbreitung 
noch jo wenig beadhtete Trunkſucht anbelangt, fo hat der 
befannte italienische Anthropologe Paolo Mantegazza 
durch fein Buch Quadri della natura umana die beftebende 
Yüde ausgefüllt. 1° Er bat dabei die finnige dee gehabt 
mit der Darftellung ber „Ebbrezze“ — der beutjchen 
Sprade feblt das gleichfinnige Wort, denn unfer „Trunf: 
ſucht,“ „Trunkenheit“ involvirt einen weit bärteren Be: 
griff — jene der „seite“ zu verbinden, welde als fociale 
Erfheinung im eminenteften Sinne fi gleichfalls um 
die gefammte Menſchheit fhlingen, und in der That mit 
den erjteren Hand in Hand geben, ebenjo oft diefelben 
bervorrufend als ſelbſt dadurd hervorgerufen. Mante: 
gazza beginnt damit daß er im erften Theile feines Wertes 
uns in fieben Gapiteln Scenen von Feſten und Gelagen 
aus verfhiedenen Erb: und Zeiträumen vor Augen bringt. 
L'infiorata di Genzano führt uns in die Nähe von Rom, 
dann befinden wir uns plöglic in Liſſabon, dann wieder 
in Italien zu Rimini, aber diefmal im Jahre 1475 un: 
jerer Zeitrechnung. Diefen Gemälden europäiſcher Feſt 
lichkeiten läßt der Verfaſſer ſolche von paraguitiſchen Wil- 
ben, einer fogenannten Tertulia zu Aſuncion, der Haupt: 
ſtadt Paraguay's, wo eine Bevölferung gemifchten Blutes 
vorwaltet, folgen. Der Coquero di Caravajal (in der 
argentinischen Provinz Salta) ift ein vom übermäßigen 
Coca-Genuß beraufchter Indianer; das Gapitel la pipa, 
die Pfeife, verfept uns Dagegen wieder in die wenig 
bejuchte Mittelmeerinjel Sardinien. Mit Recht bat der 
Autor diefen Theil feines Buches, worin er meiftens ſelbſt 
Erlebtes fchildert, im Gegenfage zu den nachfolgenden 
Betrachtungen „Natur“ genannt, denn er hält bier jebe 
wiſſenſchaftliche Grörterung fern, und läßt dabei den 
Zauber des Natürlichen ungeſchwächt auf den Leſer wirken. 

! Paolo Mantegazza, Quadri della natura umana. Feste 
ed ebbrezze. Milauo 1871. 8%, 2 Vol. 
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Der eigentliche Werth der Mantegazza'ſchen Arbeit 
liegt aber, wie ſich leicht denken läßt, nicht an dieſem bes 
ſchreibenden Theile, vielmehr ift es die „Scienza” über: 
ſchriebene weitaus größere Hälfte — fie umfaßt mehr als 
den halben erſten und den ganzen zweiten Band — welche 
ganz vorzüglich uns zu feſſeln geeignet if. Hier handelt 
es fih nämlih um nichts geringeres als um eine all: 
gemeine Phyfiologie der Trunfenbeit und der Feſte. Zu 
diefem Zivede icheint es unerläßlih die zur Berauſchung 
fübrenden Genußmittel zuerft ins Auge zu faſſen, und 
dabei beharrt Mantegazza bei der Eintbeilung die er 
ſchon 1859 aufgeftellt, worin biefelben unter der Bezeich— 
nung „nervöfer Genußmittel“ zufammengefaht werben. 
Eine genauere Betradhtung zeigt daß biefe nerböjen Ge: 
nufmittel jedoch ſehr verſchiedener Natur find, daber es 
nothwendig wird diefelben der deutlicheren Ueberficht balber 
zu claffifieiren und in ein Syſtem zu bringen Wir 
wüften an ber von Mantegazza mitgetbeilten Tabelle 
nichts zu ändern, und begnügen uns demnach diefelbe in 
einfacher Ueberfegung bier zu reprobueiten: 


Atobo- = S Wein, Bier, Eyder, Hydromel, Chicha x. 
liſche Defil- Branntwein, Rum, Gin, Roſoglio, 
lite Aniſette, Arak, verſchiedene Liqueure. 
Eaffein- Kaffee, Eher, Date, Guarana, Goru- 
Altobo- haltige nilfſe, Celastrum edulis etc, 
Toidifche Nar lo · Opium, Haſchiſch, Kawa, Betel, Amanit, 
tiſche Coca, Hayahnaſca, Tabak ıc. 
Aroma- Aroma- Salbei, Zimmer, Pfeffer, ſpaniſcher Bfef- 
tiſche tiſche fer, Knoblauch, Zwiebel ꝛtc. 


Das menſchliche Gehirn, wenn es weder denlt noch 
ſchläft, langweilt ſich und leidet. Langeweile iſt gleichbe— 
deutend mit Schmerz. Die nervöſen Genußmittel beſitzen 
nun insgeſammt die Eigenſchaft dieſen Schmerz zu heben, 
ohne das Gehirn weder zum Denken noch zum Schlafen 
zu zwingen; fehr viele davon, beifpielsiweife die aromati: 
ſchen und einige kaffeinhaltige, vermögen jedoch, ſelbſt in 
den ftärfften Doſen genoffen, feine Trunkenheit hervor: 
zurufen. Die primitivften formen der Trunfenbeit find 
entſchieden die foporififhe und die conbulfive, doch gibt 
es eine Menge ſchwer beftimmbarer Zwifchenftabien welche 
mitunter diefe beiden Formen verbinden; feſt ſteht jedoch 
daß die Trunfenheit den Charakter einer Eraltation der 
afficirbaren oder intelleetuellen Fäbigfeiten befigt; jede 
Leidenſchaft fann indeh einen Parorysmns erzeugen, wel: 
her der Trunfenheit jehr ähnlich wird; aud ber Tanz, 
felbft ohne Muſil oder gefchlechtlihe Aufregung, Tann 
einen trunfenen Zuftand berborrufen, wie zum Beifpiel 
bei den türfifhen Derwiſchen. Die edelfte, aber aud 
feltenfte Beraufhung, da fie nur unter ganz ausnahme: 
weife günftigen Umftänden eintritt, ift jene der laffeln⸗ 
baltigen, am allgemeinften dagegen jene der altoholbal: 
tigen Getränfe, Obwohl vielfach verſchieden in ihren 
Wirkungen bat doch die Alloholberauſchung ftets die näm: 
liche allgemeine Phyſiognomie. Bon beiden gleich weit 
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entfernt liegt die Berauſchung durch Narcotica, die in 
ihren Stadien von kaum geringerer Mannichfaltigleit iſt. 

Was nun die Feſte oder Feſtlichkeiten anbelangt, ſo 
ſind dieſe der ſchlagendſte Beweis daß der Menſch ein 
jociales Geſchöpf iſt. Ein Menſch allein kann kein Feſt 
veranſtalten; es müſſen im allergünſtigſten Fall ihrer zwei 
fein; je mehr Theilnehmer, deſto vollſtändiger iſt das Feſt; 
hierzu gehört aber noch daß die Empfänglichkeit aller 
Anweſenden auf ungewöhnliche Weiſe geſteigert werde; 
aus dieſem Grunde gibt es kein Feſt ohne nervöſe Ge— 
nußmittel. Die einfachſten Feſte, die urſprünglichſten, 
ſind die Familienfeſte; ihnen reiht Mantegazza in auf— 
ſteigender Linie die geſelligen, die kosmiſchen, die nationa— 
len und die religiöſen Feſte an. Eine ſo zu ſagen che— 
miſche Analyſe der Feſte bat Mantegazza zur Aufſtellung 
nachfolgender phyſiologiſcher und pathologiſcher Elemente 
derſelben geführt: Gefühl der Geſelligleit, Liebesphospho— 
reſcenz, patriotiſcher, myſtiſcher oder ſonſtiger Enthuſias 
mus, Trunlenheit in allen Formen, Ergötzung aller fünf 
Sinne, Glanz, Reichthum einerſeits, auf der andern Seite 
Grauſamleit, Ausſchweifung, obſeöne Ausſchreitung der 
Trunlenheit, pathologiſche Formen der Eigenliebe. Durch 
eine Reihe von Beiſpielen ſucht er dieſe ſeine Meinung 
dem Leſer llar zu machen, und findet dabei Gelegen— 
beit ein Gapitel über die Payayguas (in Paraguay) ein: 
zufchieben, worin er uns mit der Ethnographie dieſes 
Voltsftammes ausführlich vertraut macht. 

Nunmehr ſcheint es dem Berfafler an der Zeit fich 
mit den nerböfen Genußmitteln jelbft näber zu beſchäf⸗ 
tigen, und zwar in der von ihm aufgeftellten Reihenfolge. 
Er wendet ſich daber zunächſt den alkoholischen Getränken 
zu, und unterjucht die Phyſiologie des Allohol mit Zu 
grunbelegung einer ſehr reihen Xiteratur, die er am 
Schluffe des Gapitels mittheilt — ein überaus danfenswer: 
tbes Vorgehen, weldes in ähnlichen Fällen niemals unter: 
lafien werden ſollte. Wir erſehen indeß daraus daß die 
neueften Arbeiten des Engländers Thudihum Hrn. Man— 
tegazza noch nicht befannt find. Selbftverftändlic nimmt 
unter den alkoholiſchen Getränten der Wein die erfte 
Stelle ein, und es ift nicht mehr als billig daß er biefem 
die zwei legten Gapitel feines erften Bandes widmet. 
Daß Darin gar mandes enthalten ift weldies mehr den 
Denologen als den Etbnograpben intereffirt, bedarf faum 
der Erwähnung, ed wird durch die Natur des Gegen: 
ftandes von jelbft bedingt. Der zweite Band des Wertes 
umfaßt die weiteren alloholiſchen Getränke, vornehmlich 
das Vier, dann die Laffeinbaltigen und zum Schluß die 
aromatishen. Ein Auszug aus diefem Theil ift nicht 
aut möglich, da eben in den Details ber bier niebergeleg: . 
ten offenbar langjährigen Studien der Hauptwerth ber 
gefammten Arbeit berubt. Bon welch hoher ethnologifcher 
Wichtigkeit eine ſolche ſyſtematiſche Zufammenftellung — 
jo viel wir wiſſen die erfie — fein müfje, brauchen 
wir wohl kaum erft zu betonen. Daß für jedes einzelne 
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Gewähs bie Mühe der bibliograpbifhen Quellenangabe 
nicht gefcheut warb, verdient noch einmal dankend in 
Erinnerung gebradht zu werben. So wie es ift, wird 
felbft der ftrengfte Kritiker fein Urtheil über Mantegazza’s 
Werk dahin zufammenfaflen bürfen: daß dasfelbe eine bis: 
her beftandene Züde in einer des Namens des berühmten 
und vielgereisten Autors würdigen Meife ausfüllt. 


Ueber die Perlen, 


Profeſſor Mollin nennt die Perle ein Stüd Toblen: 
fauren Kalkes. Kleopatra bewies dieß durd ihre Ber: 
siftung mit der Perle. Ihre Geftalt ift verfchieden, läng: 
lih rund, birnförmig, von der Gröfe eines Hirfefornes 
bis zu jener eines Hühnereies. Zur Zeit Karls V bejak 
in Gentralamerifa ein -gewwiffer Diego eine Perle in der 
Größe eines Spielballes. (9) In der Schaplammer bes 
Herzogs von, Florenz fand man eine Perle von der 
Größe einer Nuß. Der Perfiihe Meerbufen bat ſehr 
große und befonders glänzende aufzuweiſen; noch grö: 
Ber, aber weniger prangenden Golorits, find die Perlen 
der Gewäfler Amerika's. Den größten Perlenſchatz befigen 
die Perlenmuſchelſchalen im Meere, vom 28, bis 44. Grab 
füdlicher Breite, Meerestiefe 3—5 Faden, wo fie einen 
zadigen Gürtel bilden. Sie erhalten nady der Tiefe des 
Grundes ein verfchiedenes Ausſehen. Sobald fie die 
Mutter verlaffen, ſchwimmen fie auf der Oberfläche des 
Meeres. Bald nehmen die jungen Thiere an Schwere 
zu. Sobald fie einem harten Gegenjtande begegnen, 
hängen fie ſich wie Uhren an ber Kette bleibend an. Senlt 
man einen Stod ind Meer, fo findet man ihn bald mit 
Perlenmuſcheln bebedt. Auch die Flußmuſchel, deren 
abweichende Lebensweiſe fie von der „Seemuſchel“ unter: 
ſcheidet, beherbergt Perlen, welche wohl beſcheidener in 
ihrem Farbenfpiel, dennoch durch ihre gefällige Geftalt 
entzüden. Sie lommen am meiften in bem Gebiete 
zwiſchen 42 und 70 Grab nörblider Breite bis zu 
2800 Fuß über dem Meeresjpiegel vor; in China, 
Kamtſchatla, in der Mandſchurei, hauptjächlic aber in 
Teras, im Coloradofluffe. Sie befigen feine Kalkſchalen 
und fheuen das Kalkwaſſer, nur im weichen Waffer fönnen 
fie gebeihen. In 24 Stunden legen fie laum 3 Stunden 
Weges zurüd,. Im allgemeinen gilt, wenn man von ber 
Erzeugung der Seeperlmufchel fpricht, daß die Schale 
vom Mantel des Thieres, welchem fie zum Schuße dient, 
gebildet werde. Die Haut liegt Inapp an den Schalen, 
die fih aus drei Schichten beftehend erweifen: 1) Barallel: 
lamellenartig zufammengefette innere Schichte, 2) eine aus 
Säden zufammengejeste, von prismatischer Geftalt und 
fohlenfaurem Gehalt, und endlich 3) eine aus dadhziegel: 
fürmig aneinander gelegten Lamellen beftebende Schichte 
bon horniger Subſtanz. Die ganze Dberflädhe ſondert 
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fih nun im fortfhreitenden Wachsthum zu Ganälen ber 


zweiten Schichte der Kalkſäcke. Die ſchönſten Perlen jelbft 


| 


findet man oft in der dritten Scichte, der bornigen 
Subftanz, eingeniftet. Der Kern der Perle befteht ent: 
weber aus einem Sanblorn, oder aus Algen, oder aus 
dem Leib eines in der Verwandlung begriffenen Thieres, 
der Waflerfpinne. Diefe legt ihre befruchteten Eier in 
den Mantel der Mufchel, woraus jehsbeinige Spinnen 
bervorfrieben; dieſe wandern ins Waſſer, bald aber 
fehren fie in die heimathliche Mufchel, wo fie nach einer 
neuen Verwandlung achtbeinig beraustreten. Anbers 
verhält es fih mit dem Schmarotzerwurm, ber, aus 
den Ererementen der Seevögel bervortommend, im Wafler 
zwiſchen den Schalen der Muscheln einbringt und ſich 
an die äußere Dberflähe des Mantels anlegt. in 
diefem lebenden Weſen entwideln ſich Heine fadförmige, 
mit- Mund, Darmcanal, Saugapparat und zufammenzieb: 
barem Scweif ausgebildete Weien, welche bie Hülle des 
Mutterthieres zerreiken und aus ber Muſchel frei ins 
Waſſer Schwimmen; fie bohren ſich in den Xeib eines 
andern Tbieres bis zum Schweif, der abbricht, und der 
Gang beginnt wieder von vorne. Die Chinefen ver: 
fertigen noch bis jegt künſtliche Perlen, indem fie zwiſchen 
Mantel und Schale fremde Körper einzwängen. Diejer 
Induftriegtveig wird heutzutage noch von 5000 Familien 
betrieben. Der vornebmlichfte Ort der Perlenfifcherei ift 
auf der Inſel Geylon an der öden Hüfte Aripo zu fuchen. 
Wo fonft die töbtlihe Seuche wüthet, tummeln ſich zur 
Zeit der Perlenfijcherei die Menſchenwogen. Bon jeder 
Schaluppe der Flottille die zu befagtem Zweck in die 
See ftiht, hängt eine Duerftange, mit einem 3—4 Pfund 
ſchweren Stein belaftet, herab, um bie Haififhe zu er 
fchreden. Auf ein gegebenes Zeichen ftopen 200 Taucher 
in die See bis zum Meeresgrunde, Raum bat der Stein 
den Boden berührt, läßt der Taucher das Tau los, legt 
den Korb auf die Erde, faht den nächſten Gegenftand, 
und jammelt mit der Rechten jo viele Mufcheln als er 
innerhalb 53 Secunden nur Tann, denn länger darf er 
ohne Lebensgefahr nicht in der Meerestiefe weilen. So 
gebt es Tag für Tag mit geringen Zwiſchenräumen. 
Manchmal verlündet wohl au das geröthete Meerwaſſer 
den Tod des Tauders durch einen Riefenhai. Alle 
Mufcheln werben theild an Private verlauft ober von ber 
englifchen Regierung übernommen, die fie in ben Magazinen 
verweſen laffen, wodurch Brechruhr und Dysenterie unter 
die dort cafernirenden Soldaten verbreitet wird, Man 
fümmert fih aber nicht darum. "Hier gilt nur die Rüd: 
fiht auf möglichft hohen Gewinn, denn man muß ben 
Hafen im Sad faufen. So mander Speculant ſah ſich, 
als er die Häupter feiner Lieben zählte, betrogen und 
ſchoß fidh eine Kugel durch den Kopf, wiewohl z. B. auch 
manchmal ber Fall vorlommt wo ein vor Freude wahn: 
finniger Soldat unter den um den Naufpreis von zwei 


Tohlenfauren Kall ab. Die Lamelleniyiteme entiwideln | Groſchen erftandenen Mufcheln vielleicht fünf Stüd ent: 
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det die ihm eine Lebensrente abwerfen. Beim Sortiren 
bemühen fich etwa 100 Berfonen in den Berlen mit einer 
Pincette Löcher zu bohren, um biefelben an Schnüren 
auffaffen zu fünnen. Kaum 30 Jahre behalten fie ihren 
Merth und jede Kunſt bemüht fich vergebens dieſe Zeit: 
dauer zu verlängern. 

Die Ergebniffe der Perlenfifcherei von Tinnevelly in 
Indien find übrigens in letter Zeit fo unbefriedigend 
geweſen, daß fich ein ſtarker Verdacht gegen die Redlich— 
feit der Taucher rege gemacht bat, Es wird nämlich ver: 
mutbet daß diejelben Die gut ausfehenden Mufcheln auf 
dem Meeresboden liegen laffen und nur die ſchlechten 
heraufbringen, um insgeheim die werthvollen Schalen zu 
ihrem eigenen Nutzen beraufzubolen. Um die Berechtigung 
diefes Verdachtes gegen die Eingebornen näher zu unter 
juchen, beabfichtigt die betreffende Gefellfchaft eine Anzahl 
europäifcher Tauder in ihre Dienfte zu nehmen. Ob das 
Uebel dadurd gehoben wird, ift eine andere ‚frage, denn 
die Berfuchung für die Perlenfiſcher ift gar zu groß, zu: 
mal die Entvedung mit mehr als gewöhnliden Schwierig: 
feiten verbunden ift. 

Auch in den Flüffen Schottlands wird, befonders in 
der neueften Zeit, viel Berlenfifcherei getrieben. Schottiſche 
Perlen find wieder in Mode gefommen, und zivar ift dieß 
theils dem jüngjten Miflingen der Manaar-Fiſchereien 
in Geylon, theils der Billigfeit der aus dem Weften ein: 
geführten Evelfteine, bauptfächlih wohl aber der That: 
fache zugufchreiben daß große Duantitäten fchottifcher 
Perlen vor einigen Jahren von der Königin Victoria 
und der Kaiferin Eugenie angefauft worden find. Vor 
15 Jahren waren diefe Perlen fehr fpärlih und gering 
geſchätzt; aber in Folge der Anftrengungen eines beutjchen 
Kaufmanns und der von ihm angewwendeten Sorgfalt die 
beiten Gattungen auszufuhen und auszuftellen, bat fich 
der Handel mit fchottifchen Perlen, der während eines 
Jahrhunderts gänzlich darniederlag, wieder in anfehnlichem 
Grad erholt und wird nun als ein hervorragender Zweig 
des Edelſteingeſchäftes anerfannt. Die Art und Meife 
wie diefe Perlen gefiſcht werden, ift höchſt einfah und 
primitiv. Sie erfordert weder Geldausgabe noch irgend: 
welche Inſtrumente oder Geſchicklichleit. Auch birgt fie fein 
Geheimniß, nur Gebuld ift dazu nöthig. Das Bett des 
Stromes zu durchſuchen bis eine Collection von Muſcheln 
entbedt worden, ift das erjte Gefchäft des Filchers, und 
dieß ift oft der zeitraubendfte und langweiligfte Theil der 
Arbeit. Hat der Fluß einen fumpfigen Grund, fo ift das 
Nachſuchen in den meijten Fällen hoffnungslos. Wenn 
aber einmal die Mufchellage entbedt ift, wird die Operation 
des Fiſchens fehr leicht. Der Fiſcher watet, verſehen mit 
einem langen Stock, an deſſen Ende fi ein einfacher 
Schli befindet, in den Fluß, und mit dieſem Stode 
fährt er zwiſchen die Muscheln, zwängt fie in den Schlitz 


binein, wirft die jo getvonnenen ans Ufer und fährt in 
diefer Beſchäftigung fort bis er eine anſehnliche Quantität 
gejammelt hat. Dann werden bie Muſcheln geöffnet, 
entiveder mit einem Meſſer (wer jo glüdlic iſt eines zu 
befiten) oder mit einer zu diefem Behufe geſchärften Mufchel. 
Letztere Weife bat in fo fern den Bortbeil, als badurd 
weniger Nifico vorbanden ift die Perle in der Muſchel 
zu verlegen, Der Fiſcher bält ſich für unglüdlid wenn 
er 100 Muſcheln geöffnet ohne eine Perle zu finden; 
dann gebt er heim und beflagt den Tag als einen ver: 
lorenen. Defters verfolgt ihn das Mißgeſchick eine ganze 
Woche hindurch, zuweilen aber belohnt ſchon die erfte 
oder zweite Mujchel feine Arbeit, Häufig geſchieht es daß 
er ein Duzend Perlen findet, die ſämmtlich, jei es in Folge 
ſchlechter Farbe oder Facon oder fonftiger Defecte, werth— 
los find. Durchſchnittlich wird eine Perle in je 40 Mufcheln 
gefunden und nur eine Perle im Duzend pflegt untabels 
baft zu fein. Scottifche Perlen dürften nie ein Subftitut 
für die echten Perlen des Orients werben, aber ihre 
mafjenbafte Entdedung bat der Welt einen neuen Schmud: 
artilel zugeführt, der jedenfalls ſchöner und Foftbarer ift 
als die vielen Ymitationen der Neuzeit. 
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Die Volkszählung in Paris, melde fo eben 
beendet wurde, bat überraſchende Ergebniſſe gehabt. 
Paris zäblt 1,791,380 Einwohner gegen 1,799,980 im 
Jahr 1866 und 1,667,841 im Jahr 1861. Wo find alſo 
die 300,000 Seelen welche ausgewandert fein follen? 
Sicher batte von 1866 bis 1870 aud eine Vermehrung 
ftattgefunden, welche wieder zurüdgegangen ift, und deren 
Zahl nicht beftimmt werden fann. Aber 300,000 Seelen 
beträgt dieſelbe gewiß nicht, den beften Beweis liefern die 
Taufende von Wohnungen im Innern der Stadt, aljo 
in den wohlhabenden Vierteln, die noch immer leer fteben. 
Die Volkszählung bat auch ergeben daß Paris 5800 Kaffee, 
Mein, Speife und Bierhäufer befist. Diefe machen 
jährlich ungefähr für 150 Millionen Franlen Gefchäfte, 
Das Trinkgeld welches die 15,000 Kellner und Aufwärter 
erheben, beläuft ſich auf mehr als ſechs Millionen. 


Deviation des Compafjes bei Petroleum: 
Zadungen. Gapitän Tb. Fütterer von der Memeler 
Barf „Drion” bemerkt in feinem Wetterbuch auf der Reife 
von Philabelphia nad) Hamburg folgendes: „Auf meiner ' 
Nüdreife babe ich vielfah bemerkt daß die Petroleum: 
Ladung minbeftens 9 Grab öftlidhe Ablenkung auf die 
Compafje ausübt, Dft habe ich ſchon davon gehört ohne 
der Sadye Glauben beizumefjen, bin jedoch jetzt durch 
eigene Erfahrung davon überzeugt worden. Auf der Hin 
teife bei einer Ladung Eifenbahnjdienen babe ich Feine 
Aitraction bemerkt.“ (Hanſa.) 


Drud und Berlag der 3. ©. Eotta’fhen Buchhandlung. 
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Skinen aus dem Srüffeler Volksleben. 
Kirmeß zu Packen. 


Das Wort „Kirmeß“ übt aud auf die Mafle des 
Brüffeler Volkes eine gewaltige Anziehungstraft aus. 
Dieß fehen wir gleich indem wir einen Blid auf die breite 
Strafe werfen die vor uns gen Norden ſich hinſchlangelt 
nad dem Willebroeler Canal, und an die breite Chaufice 
welche nach Antwerpen führt. Es ift ein Hinauspilgern 
fonntäglich gefleideter Geftalten, wie es in gewiffen Barifer 
Strafen an einem Truppenmufterungstage nicht groß— 
artiger ſich geftalten faun, und das in dem Maß an Dich: 
tigfeit und numerifcher Bedeutung zunimmt als der Abend 
beranrüdt. Gruppen: und familienweije luſtwandelt die 
nad Kirmeßfreuden lüfterne ftädtifhe Welt, Etwas ge 
raufchvoll äußert fi da und dort unter der promeniren: 
den Menge bereits die Feſtesluſt. Arm in Arm ziehen 
die Straße lange Züge feflfreudiger Werkjtadtrepräfen: 
tanten hinab, denen das genoſſene Gute zu allerhand 
mehr oder weniger unharmoniſchem Singfang die Zunge 
gelöst, Selbft Gaming üben fih im Vortrag der Mar: 
feillaife, und wahrlich, eben nicht in erbaulicher Art. 
Was thut's! Die Leute haben längſt Mufe achabt 
fih "an das von Napoleon kurz vor jeinem Sturz in 
Paris aufs Tapet gebrachte und felbft in dem neutralen 
Belgien zu einer Gaffenmode gewordene Geplärr zu ge 
wöhnen. Nun gebört es mit zum Kirmeßtreiben. 

Nicht lange, fo erreichen wir den Feſtplah, den die über 
die Canalbrüde nad) Zaelen führende breite Straße nebft den 
angrängenden Bläben bildet. Sn das „mundernde Ohr“ 
fummt ein Chaos von Tönen und Schällen, gegen die erjt 
das Trommelfell hinreichend gepanzert fein muß che Auge 
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und Ohr willig dem Beobachter ſich fügen. Schritt 
vor Schritt gilt es fortan in dem Gewühle fich einen 
Weg zu bahnen; faft mit jedem Schritte vorwärts thun 
ſich aber auch dem jpähenden Auge neue Anbaltspunlte 
auf, Kreiſe, Hreife, rechts und links, nichts als Käufer:, 
Zufchauerkreife. Am Sonntagsitaate fand ſich die Welt 
der Brüffeler Höferinnen, fand ſich eine Legion Heiner 
Induſtrieller mit Eriverbsgelüften bier ein. Unter den 
Eftwaaren, womit gegen eine Kleinigkeit in Klingendem 
Frau Kirmeß den Beſuchern aufiwartet, macht fich eine 
Unmaffe windtrodener Schollen ſchon durch den Duft (1!) 
bemerkbar, womit fie die Naſe berüdt. Mande Händ— 
lerin ift buchftäblid mit einem Scollenlranz umgeben; 
in hundert durch die Hauptgräte zufammengebaltene Theile 
zerlegte ein ſcharfes Meffer den Plattfiſch, und nun ift es 
ein Hinausgeben an Käuferinnen und Häufer, daß man 
fofort erlennt in welch' bobem Gaumenanſehen das ge 
dörrte Floſſenthier bei den Hirmehgäften, wenigſtens den 
meilten berfelben, ſteht. Neben der Scholle zieht in erfter 
Linie eine Art Schwarzer Knackwurſt, davon jede Höferin 
ein umfangreiches Bündel zur Hand bat, und die, in zoll: 
lange Endchen getbeilt, auch der magerjten Börſe ein Stüd 
davon zu eignen erlaubt, An einzelnen Bunlten prafjelt 
und ſchmort es auch in weitbauchigen Eifenpfannen, währ 
rend ein rußiger Gamin berzbaft den Blaſebalg handhabt, 
und ein Weib aus dem Volk an der Pfanne ſich zu 
ſchaffen macht. Dort wird mit culinarifher Sorgfalt 
für die Verwandlung der in friſchem Zuftande verbrauchten 
nemeinen Blutivurft in eine appetitlich duftende geröftete 
Sandfpeife geforgt. Es ſpricht an den Stätten manches 
mit Eßluſt gejegnete Menſchenkind vor, das werben wir 
bald gewahr. Außer Fleiſch und Fiſch ift bier freilich 
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noch manches andere zu haben. Da find Hafels und 
Wallnüffe, Mandeln, Aepfel — Herz was begehrft du? 
Lüftern hält auf all’ die Gaumenſchätze eine zahlreiche 
Kinderwelt den Blid gerichtet. 

Auf dem Plate vor dem ſchmucken gothiſchen Kirch— 
lein ift e8 ein buntes Treiben, Da geht's Iuftig ber. 
Bor den Ejtaminets fitt zufbauend mander Kreis mun: 
terer Zecher. An der Strafe ſteht ein dichter Menfchen: 
wall, der fihh rings herumzieht und der Rundfahrt feine 
Aufmerkfamteit ſchenkt, die ein großes Garroufel, moulin, 
wie die Brüffeler nach dem vlämischen malle menlen jagen, 
den Fabrluftigen beut. Blitz ja, ein präcdtiges, ein comfor: 
tables Garroufel! Die rothe Zeugdede, die bogenartig aus: 
geichnittenen Aranfenftüde, die Carroffen zwiſchen den je 
fünf Stüd in einer Reibe dahinſchwebenden Schimmeln über 
und über mit gligerndem Gold: und Silberflitteriverk bededt. 
Die Mufilbande ſechs Mann bo, ohne den weiblichen 
Apollojünger, der mit folder Vehemenz die große Trom— 
mel rührt. Drei Minuten währt die Fahrt, Stoftet nur 
einen Sou, meine Herrſchaften! Ausgejtiegen, einfteigen! 
Vorwärts! Und die Spielleute blafen als gelte es einem 
Sturmlaufen ſchier. Hübſche ſchlanle Mäddengeftalten, 
dralle pausbackige kleine Fahrgäſte neben etwas älteren 
Leuten nehmen Platz. Heiſa, dieſes Leuchten der Augen, 
diefes Glühen der Wangen, dieſer Ausdrud der Freude, 
bes Behagens in den Geficdhtern bei dem tollen Kreisjagen 
auf der endlofen Bahn! Hier fteht das Volk, und freut, 
ergößt ſich zuſchauend. Mütter beben und fenlen ben 
Säugling auf dem Arme nad dem Tacte der Muſil. 
Kleine Strutvwelpeter und Haterlieschen tanzen und fpringen 
daß ihnen faft der Athem ausgeht. Ein ſchriller Pfiff. 
Langſamer Ereifen die Pferde und Wagen, immer langfamer. 
Jetzt raftet der Zug. Ab: und aufs, aus: und eingeftienen, 
und — vorwärts wieder, juchhe! 

Hinter der „Tollmühle“ geht es ftiller her. Dort madıt 
fi) hinter einer grün angeftrichenen Holziwandung eine 
Anftalt breit, die unter der Ueberfchrift „Friture beige* 
dem Kirmefpublicum mit einer Fülle gebadener Floßen— 
und Muſchelthiere ꝛec. auftvartet. Die Näumlichleiten 
für die Gäfte erfchliefen fih in dem Bretterbau rechts 
und links. Für eine ausgiebige Tageshelle ward mit dem 
Anbringen von Fenftern in der Holzwandung geforat. 
An feinem der Fenſter fehlen blendenbweiße Gardinen. 
Der breite Mittelraum, den feine Wand von der Strafe 
fondert, und durch den ſich die Säfte in die Speiſe— 
zimmerchen begeben, enthält im erften Plan die Herde, 
daran ſich ein KochlünftlerDreiblatt es angelegen fein 
läßt mit der Schöpftelle allerhand Gebadenes aus weiten 
tiefen Keſſeln bervorzubolen, darin eine rätbielhafte, ftät 
einen graulicden Dampf abfondernde Flüſſigkeit brodelt. 
Die Frucht des Franz Drake auch, in dünne Scheibchen 
zerfchnitten, wird bier im Fett gefotten, und fie bildet, wie 
das fleifige Hinausgeben von Portionen darthut, feines: 
wegs denjenigen Punkt des Speifegetteld der auf die 


Stisgen aus dem Brüffefer Vollsleben. 


Beſucher diefer gaſtronomiſchen Halle den geringften Reiz 
ausübt, 

Meiter! Die Straße nad Laelen binauf! Brrr! raffeln 
die mit Metallfedern verſehenen Spielfcheiben. In diefer 
Bude thürmen fih auf folden Drebfcheiben allerband 
Porcellan⸗ und Glasſachen, in jener größere und Hleinere, 
mit Drangefchniteln gefpidte Lebkuchen zu einer verloden: 
den Ausftellung. Wer wagt, gewinnt! Hier aber wagen 
viele und gewinnen nur Wenige, und zwar weniges. 
Cest un true, wie das Volk in Franfreih jagt. Mag 
fein! Größere, umfangreidere Stüde werben felten oder 
nie der verlodenden Lage auf der Drehſcheibe entrüdt. 
Das ift der Köder. 

Andere Stände, andere Scheiben. An biefer dreht 
fih nur die ſenkrechte meffingene Spindel mit den zier: 
lihen Weifern. Kleine auf Papier geflebte Maeronen 
von ber Größe eines Grofchenftüdes bilden den Gewinn. 
Wie ergötzlich der Anblid dieſes meift aus feinen Bel: 
giern und Belgierinnen beftehenden Spieler und Zu: 
ſchauerlreiſes! Im Knaupeln von Garabitjes, wie die 
Madrönden das Brüffeler Boll nennt, wird erftaunliches 
geleiftet. Das Blatt mit dem winzigen Gepid wandert 
fo lange das ganze Geficht verbüllend vor den Mund 
bis das legte Stüddien Marcipan berabgefnaupelt iſt. 
Ab und zu fpaziert auch ein Papierfetzchen mit hinein. 
Was liegt daran! Die Heinen Näfcher haben ein vortreff: 
lihes Gebiß und einen ebenfo vortreffliden Magen. 
Ihre Todeswerachtung eben im Bertilgen von Garabitjes 
ift ftabtbefannt. 

Piff, paff! Inallt 08 von Zeit zu Zeit auf dem Markte, 
Holla, was gibt's in? Ein Haufe jungen Volkes fteht 
im Halbkreife vor einem Tiſchchen, deſſen Hüterin ein 
altes Mütterchen mit gebüdter Haltung, runzelvollem 
Geſicht und rotbumrahmten Aeuglein. Hinten auf dem 
Tiſchchen steht ein Heiner offener Schrank mit einem bren: 
nenden Talglidt,. Gerade nimmt ein junger Burſch, der 
am Arın der Liebften berangelommen, die vor dem Schränf: 
den liegende Flinte auf. Geſchwind verfieht die Alte den 
Stift am Schloß mit einem Zündhüthen. Der Jüng: 
ling aus dem Volle legt an, zielt, drüdt los: verlorene 
Mühe! Das Licht brennt nad wie vor. Von neucm 
wird angelegt, gezielt, losgedrüdt: das Licht brennt. 
Noch vier, fünfmal gibt der Jüngling einen Luftſchuß 
ab: endlich! das Licht erloſch. Und indem er der Alten fieben 
Gents, für jeden erfolgten Schuf; einen Cent, binzäblt, reicht 
diefe em Schützen eine Gigarre, von der wir annehmen 
wollen daß fie fein echtes Habana-Getwächs, nebjt einem 
Zündholzchen als Preis für den Capitalſchuß dar, worauf 
der Jüngling aus dem Bolt am Arm der Liebften mit 
dem brennenden Glimmftengel im Munde gleih einem 
Triumphator fih entfernt, während ein neuer Schütz 
friſche Zündbütchen wider die Flamme verpufft, Weiter 
ab wird mit dem Garabiner nach allerhand Puppen ge 
ſchoſſen, die im Hintergrunde der Holz⸗ und Leinenbude 
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‚an der Wand paradiren. Ei, das find fchnatifche, merk 
würdige Buppen. Yauter Räuberbauptleute a la Schinder: 
bannes und Rinaldo Rinaldini, jollte man meinen. Wer 
ſolch einen Malefizlerl mit der Büchſe berunterbläst, be 
fommt zum Lohn dafür von dem Beſitzer der Anftalt ein gros 
bes Stüd Kuchen; wer aber als Schüte fein Ziel verfehlt, 
darf friſch den Beutel zieben, denn auch bier, und gerade 
bier, beit e8: Umfonft ift der Tod. Biſt du ein Pfeifen: 
liebhaber, rauchſt du gern aus einer langen thönernen 
Holländerin, jo magjt du die Augen an der Austellung 
weiden, bie an ber Hinterivand in jener Bude fih uns 
auftbut. Pfeifen, nichts als Pfeifen. Im Mittelpuntt 
aber, in Bruſthöhe, drebt ſich ein zierliches Pfeifenpaar 
mit einer Spindel wie toll im Kreife. Und vermagft du 
als geſchickter Schüße mit dem bier vorn auf dem Laden⸗ 
tiihe handgerecht daliegenden Garabiner eine der zwei 
Pfeifen zu zerfchmettern, jo darfit du unter den ausgeftell- 
ten ein Stüd wählen, das dir jene liebenswürdige Dame 
mit dem bänberreihen Kopfputz, die Vorfteherin des 
Marltkrames, huldvollſt überreicht. So oft du aber das 
Biel verfeblft, mahnt did ein Lächeln in dem alten Eva: 
Geſicht an die Verpflichtung die du mit dem Ergreifen des 
Rohrs eingiengft, magft du zablen, mein Sohn! 

Ja, was meinen Sie denn! Selbit das Spiel der 
„sroßen Nation“ ijt bier mehrfach vertreten. Luftig rollen 
und hüpfen auf dem grünen Felde die weißen und die 
rothen Kugeln. An Freunden des edlen Billardfpieles 
berricht aud im Schönen Belgien fein Mangel; Yandleute 
im Zeinentittel fogar gewinnen dem Hugeltreiben Geſchmack 
ab, wie wir bier jeben, wenn ibr Handhaben des Queu's 

auch nicht die Eleganz der Bewegungen bedingt die dem 
und jenem jtäbtijchen Haffeebaus:Stammgaft eigen. Nebenan 
ziebt die Operationsftätte eines fahrenden Lichtbildners, 

vulgo Photograpben, den Blid an. „Nur 25 Gentimes 

- dus Porträt, meine Damen und Herren!” ſpricht der 
galante Hünftler zu den Vorübergebenden, indem er in 
der Rechten ein Product feiner Kunſt hoch emporhält. 
Allein niemand achtet bes verführeriſchen Anerbietens, 

wie energijch auch der Meifter das Haupt mit dem langen 
ſchwarzen Mähnenhaar ſchüttelt. Die Zeiten find anders 
geiworden: mit der Berallgemeingrung der Lichtbildnerei 
wuchs die Goncurrenz, und jelbjt auf dieſem Kirmeßgebiete 
ift diefelbe groß. 

Schen Sie nun die Dame bier in dem ſchwarzen Me: 
rinolleide! hr Reich ift ein weitbäucdiger Omnibus, der 
den Dienft eines Wohnbaufes und eines Transportmittels 
verſieht. Vor der Thürjchwelle ward eine Bretterbübne 
mit binanführender Treppe gelegt. Darauf ſteht die Dame 
und rebet zu dem verfammelten Boll, Drinnen, hinter dem 
Vorhang, meine Herrfchaften, figt eine Frau, deren Blid 
jelbft das Dunkel der Zukunft durchdringt. Es ift die 
berübmte Somnambule Dreiftern. „Wer von Ihnen über 
etwas unterrichtet jein will, das er nicht in Erfahrung 
bringen fann, oder Aufſchluß über ibm Bevorſtehendes zu 


erlangen wünſcht, der bemühe ſich gefälligft herein, er 
wird unſern fabrenden Salon nicht unbefriedigt verlaffen. 
Man kann Ihnen auch über alles Ausfunft geben was 
Sie perfönlich angeht. Weder hr Alter noch Ihre Ber: 
bältniffe und Beziehungen find dem Blide der Somnam- 
bule verborgen. So treten Sie doch ein! Für 25 Gen 
times, eine Kleinigkeit, lönnen Sie fib das Vergnügen 
geben.“ In der Hand hält die Dame ein langes Blech: 
robr mit mächtiger Stürze. Das ſetzt fie nun an den 
Mund, und indem fie einen langen blafjen Jüngling aufs 
Kom nimmt, der ſehnſüchtige Blide in das Innere des 
Wagens zu werfen jcheint, bringt fie das dünne frumme 
Ende’ des Rohrs in deſſen Dhr, und raunt ihm ein Langes 
und Breites zu, das für uns ein Gebeimniß bleibt, aber 
wohl feinen befonderen Neiz haben muß, da der hagere 
Jüngling webmütbig dazu lächelt, ſich aud in der That 
nicht lange befinnt und die Treppe zum Sanctuarium bin: 
anfteigt, worauf die Dame ohne Säumen mit einem frir 
ſchen Speech ſich producirt. „Wollen Sie, meine Damen, 
erfahren wer der Glüdliche ift der fih von Ihren Reigen 
bat feſſeln laſſen?“ wendet fie fih an ein paar rotbiwan- 
gige Landmädchen, die uns ftrads an die Gelichte des 
Sancho Panſa erinnern. „Bitte, jo fommen Sie, und 
treten Sie ein! Sie werden überrafchendes zu hören be: 
fommen und gewiß zufrieden fein.”  Diefes gläubige 
Lächeln der Holden! Sie befinnen ſich denn auch nicht 
lange, und lächelnd, verlegen mit dem mächtigen altmobi: 
ſchen Regenſchirm fpielend, den ihnen zweifelsohne die 
Mutter mit auf den Wen gegeben, treten fie, als ber 
blaſſe Jüngling ſich jattgebört und mit nachdenklicher 
Miene wieder zum Vorſchein kommt, in den Salon. 
Auch auf dieſem Felde ift die Concurrenz groß. Das 
Speculiren auf die Leichtgläubigleit der Menfchen wird 
ewig für gewiſſe Geifter ein verlodendes Etwas bleiben. 
Einzig in ihrer Art aber dürfte die umfangreiche Perſön— 
lichleit jein welde in diefem ungewöhnlich hoben Yeinen: 
baufe als die „ſchöne Römerin“ vor das Publicum tritt, 
und bezüglich deren wir ſchon durch die fchriftliche An— 
fündigung über dem ſchauerlichen Gonterfei, womit die 
Hand eines „Künſtlers“ die Yeintoand neben dem Eingange 
befledit, in Erfahrung bringen daß ihr Gewicht 491%, 
Milogramm, gleich 983 Pfund, beträgt. Das Naturwuns 
der anzuftaunen, drängt fich viel Bolls in den Raum. 
Aber auch die ſchöne „Venetianerin,“ die ibr Befiger, toie 
die Anpreifung belegt, für das ſchönſte Weib auf Erden 
erklärt, würdig von dem Pinſel ‚eines Raffael verherr: 
licht zu werden, zieht viel ſchauluſtiges Boll an, und die 
„Getigerte“ ift ein Magnet dem im Laufe des Abends 
Hunderte einen Obolus opfern. Die Getigerte?! böre ich 
Sie fragen. Nun ja, die Sache ift ganz einfach, wie 
Figura lehrt. Eines ſchönen Morgens wandelt eine rau 
Unbelannt, welche ſich in intereffanten Umftänden befindet, 
die Yuft an, der Menagerie, Die mit zu den Schenstwür: 
digleiten des Jahrmarktes zählt, einen Beſuch abzuſtatten. 


Gedacht, gethan. Ein Thierbändiger fteigt in den Käfig 
des Tigers und führt mit der Niefenlage allerhand Hunft« 
ſtüclchen aus. Auf einmal fpringt die Beftie dem Bän— 
diger an die Gurgel, reiht ibn zu Boben, würgt ihn. 
Das fiebt Madame Unbelannt. Und jo eindringlich jäb 
ift der Schreden, den ihr ber entſetzliche Anblid ver 
urſacht, daß fie kurz darauf mit einem getigerten Mädchen 
niederfommt. Aus dem Kinde iſt feitdem ein großes 
Mädchen, eine Jungfrau geworden, aber die Tigerfleden 
find geblieben, und wer ſich davon durch den Augenſchein 
überzeugen will, der kann es, indem er — fünf Gentimes 
Entree zahlt. 

Ad, es gibt der Wunder noch jo manche bier. Man 
merlt wohl, das große Frankreich bat dem Heinen 
Belgien aud) von feinem Jahrmarltsüberfluß etwas ab: 
zutreten nicht ermangelt. Hier, meine Herrſchaften, jeben 
Sie die Belagerung von Paris in zwanzig Panorama: 
Bildern veranfhaulicht! Natürlich hat die Bilder ein Mit 
glied der Grande Nation gemalt, weßhalb wir überzeugt 
jein dürfen daß die Rothhoſen dort die Pruffiens zu 
Paaren trieben, ganz wie früher am Napoleonstage auf 
den Kriegsbühnen des Marsfeldes ober der Invaliden— 
Göplanade die Mericaner, Chineſen oder Habylen. Gin 
Trommelgerafjel,' ein Pojaunen: und Trompetengefchmetter 
daß einem die Dbren davon brummen. Kraftmenſchen, 
Gaukler, fahrende Homödianten fo viel Sie wollen, Da, 
dort paradiren fie im Bübnenftaat auf den Vorbrettern 
der Theaterbube, indeß die Pidelbäringe nach dem Tacte 
der Mufik jich mit Najenftübern tractiren und fonftige Poſſen 
reifen. Nichts gottvolleres als die Bilder, die als farbige 
Nerlamen das Ausbängefchild vertreten. An dieſer Bor: 
derwand das ergöglichfte Gemiſch von Wildſchweinen und 
Klapperichlangen, Löwen, Bären und Ktrofodilen nebft 
fonftigen Ungebeuern, die einander auf fchredliche Art 
befriegen, mit den fürchterlichſten Grimaſſen zu Leibe geben, 
mit Haut und Haar zu verfpeiien droben. Nicht einmal 
Mifgeburten glänzen durch ibre Abweſenheit. Ingleichen 
das berühmte doppellöpfige Halb nicht. Aber auch lebende 
Scladtenbilder werden uns auf diejem Reclamenwege 
empfoblen. „La terrible guerre franco-allemande" können 
wir in jener Bude uns mit anfeben, wo unter einem 
großen Aufivande von Böller- und Flintenſchüſſen die 
Shladten bei Wörth, Sedan u. j. iv. gejchlagen werden. 
Die „wahrhaftige Mitrailleufe,” ein Andenlen aus ber 
Sedanſchlacht, das in dem Augenblide da es feine Schüſſe 
abgibt ein Allerweltstünftler auf die Leinwand gebracht, 
fann uns jene Dame zeigen die am Eingange des Leinen: 
zeltes jo emfig ihre Stridarbeit fördert. Das alte Jeru— 
falem mit feinen Inſaſſen beim Beginn unferer Zeit: 
rechnung vergegenwärtigt uns ein Wachsfigurencabinet, 

Großartig ward inzwiſchen das Menſchengedränge. 
Wir laſſen uns buchſtäblich von dem hinaus ſich wälzen— 
den Strome mit fortreißen. Selbſt die von einer hohen 
Obrigleit hierherbeorderten Vertreter der bewaffneten 
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Macht, Leute mit hoher Baärenmütze, einem mächtigen 
Schleppſäbel an der Seite, dem geladenen Carabiner im 
Arm, Gendarmen A la frangaise, furzum, haben ihre liebe 
Noth unter dem Gewoge unbebrängt vorwärts zu fommen. 
Das Brüffeler Kirmeßvolk nimmt es nicht jo genau damit, 
fingt den bonnets & poil zum Troß fogar die Marfeillaije 
ober den Chant du D£part, wird aber auch von nieman- 
dem daran gehindert, da ja Prof: und Nedefreibeit im 
Lande herrſcht. Staub aber wirbelt auf der Fahrſtraße, 
wo die Spriftonne zu den unbefannten Dingen gebört, 
das Volk auf, daß du große Quanten davon verichludit, 
du magft wollen oder nicht, denn auch bald von einem 
Durft geplagt wirft, der dich begierig nad einem Drte 
Umſchau balten läft wo Vater Gambrinus, der flan— 
driſche Biergott, das Scepter führt. 

Oben an ber Zaelener Chauſſee, da wo vor der Canal: 
brüde der Platz weitet, ſteht ein Haus, das zu den beiten 
Stoffquellen der an Eftaminets jo überreichen belgiſchen 
Hauptitabt zählte. Won weit und breit finden ſich Yieb: 
baber des edlen Getränkes, Farokraten, an der Duelle ein, 
zumal die Linden und Gajtanien vor und neben dem 
Haufe mit ibren Kronen eine angenehme Bedachung bilden. 
Höchft proſaiſch Inutet des Haufes Namen: „A la tete de 
mouton’* (zum Schafe: oder Hammelstopf!). Was thut's! 
Kein Menſch kehrt fih daran. Nur den Geift, das Er: 
friſchende, Erquidende diefes Geiftes, bebält man im Auge. 
Und jo fehren auch wir in Gottes und Gambrini Namen 
zum Scafsfopf ein. 

Da ſäßen wir, im Garten, unter den zahlreichen Gäſten, 
die faum ein Sigplägchen freigelaffen. Die Strablen 
der untergebenden Sonne im Baumgeäjt. Herrlid, reis 
zend! Diefes Gewoge drüben auf dem Tummelplaße der 
Kirmeßluſt! . . . Hier doch fitt man jo gemüthlich plau— 


dernd, beobachtend, ausichauend, eine Cigarre rauchend, 


ab und zu den Bocal mit dem braunen ſchäumenden 


Naß zum Munde führend Nun, aud ungemütbliches 


tommt vor, 


Stellt ſich da nicht plöglid ein Auvergnat 
mit einer Dreborgel bin, welche mit jhauerlichen Tonlüden 
die Schöne neue Arie von den Pompiers von Nanterre 
zum Bejten gibt? Dem Armen unfer Scerflein, aber der 
Yeierkaftenmann bebalte fein Drebtalent für ſich. Ca: 
voyardenfnaben auch, wie fie zu Duzenden in Paris fi 
umbertreiben, Heines ſchmutziges Liliputanervoll mit einer 
Harfe binter dem Nüden oder einer Geige unterm Arm, 
einen KHaften für Meerſchweinchen an der Bruft, finden 
jich in diefem Garten ein. „Vive Garibaldi, vive l’Italie!* 
Nun genug, morbleu! Nehmt den petit sou, und macht 
daß ihr Fortlommt! „Ach, mein Herr, wäre Ihnen nicht 
ein gutes, feines Blatt genebm?* Der alfo fragt, iſt ein 
faft elegant gelleiveter breitſchulteriger, geſetzter Burſch 
mit einem quimütbigen \\talienergeficht, der ſich uns als 
fahrenden Gigartenbändler gerirt, indem er zu feiner Frage 
uns eine Kiſte mit Glimmftengeln unter die Naje hält, 
Wir mögen das dunkle Kraut nicht, obwohl die Farbe des 
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Dedblattes feine unangenebme. Damit ift aber dem 
Kindler nicht gedient. „Seben Sie wie feft die Aſche 
figt, mein Here!” ruft er, die von ibm Angebrannte jelbft 
gefällig beiugelnd. „Eigenes Kabricat, guter, echter Cuba: 
Tabat, und riechen Sie nur, wie lieblich er duftet!! Was 
nübt es uns daß wir die Klette abjchätteln wollen! Sie 
haftet, bis wir den Beutel zieben und ein paar der Föft: 
lichen Eigarren gelauft haben. Zuvorlommend reicht mir der 
Mann nody zum Anbrennen der erjten ein flammendes 
Schwefelhölzchen. „Nicht wahr, fie ſchmeckt Ahnen?" 
lächelt ex mit ganzem Geſicht. In ber That, bie Eigarre 
ift gut, Da jtebt der Händler auch ſchon, feine Waare 
anpreifend, neben Dem andern Tifhe. Nun machen drei, 
vier ambulirende Efwaarenbändlerinnen mit einem mäd): 
tigen Weidenlorb am Arm die Runde durd den Garten. 
Hartgejottene Eier, gefottene Seefreböchen (gernant), Ko: 
tintbenftollen, Kuchen, Waffeln, Zwiebacke ꝛc. bieten fie 
den Gäften zum Kauf an. Der Abjab, den fie erzielen, 
ift wahrlich fein neringer, namentlid was die hartgejot: 
tenen Eier und die Stollen betrifft. Unermübdlich band: 
baben fie denn auch das große Blechgefaß, daraus fie den 
Kunden die unentbebrliche Salzzugabe vorjtreuen, und 
wie das Mühlchen dazu klappert, das ber liche Herrgott 
auch der vlämifchen Eva:-Tochter in den Mund gelegt hat, 
das lönnen Sie fid denlen. 

Es ift dunlel geworden. Ueberall auf der Strafe 
entzünden ſich die Lichter. Horch! 


Halli, Hallo, Halli, Hallo, 
Bei ums geht's immer jo, 

Eben fingt den Refrain eine deutjche Mufilbande, die 
der Befiger jenes Dampfcarroufels engagirt. Darauf blajen 
die Leute wieder daß es eine Luft ift ihnen zugubören. 
Mehr Leben noch ift in die Maſſen gelommen, was wir 
unbedenklich den Soupersreuden zufchreiben wollen die 
ſich inzwifchen ereignet haben, Beim Schein der Gas: 
flammen, welche rings die Bahn der Tollmühle erleuchten, 
ſchauen wir in mandes beitere, aud) hochgeröthete Geficht, 
das bligenden Auges die Muſiler nebit den vorüber: 
huſchenden Fahrgäſten anftaunt, Hier fünde van Schenbel, 
der nieverländiiche Markt:Senremaler, reichlichen Stoff vor, 
Wir lönnen uns an der Typen: und Gruppenfülle, dem 
ewigen Wechiel der Menge, den mannicfaltigen in Gas: 
licht gebadeten Geftalten im Kreiſe nicht ſatt jeben. 

Ein jchrilles Pfeifen, da verftummt die Mufil, Wir 
ziehen über die Ganalbrüde gen Laeken weiter. Der 
Uebergang Foftet Mübe, denn bort jtaut die Menſchenfluth, 
hinüber, herüber drängt fi ein Strom. Endlich! Uff! 
Bir baben uns mit dem Ellenbogen tüdtig dazu halten 
müffen; aber doch endlich! . . . Dort linls am Ganal 
ziebt ſich mit ihren Ulmenreiben die Grüne Allee bin; 
bier rechts läuft der Canal die weiße bepflajterte Yand: 
ſtraße entlang. Am Sintergrunde der breiten Strafe vor 
ung, auf dem Friedhofe zu Yaelen, ragt maſſig düſter der 
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neue Kirchenbau. Die breite Strafenbühne iſt belebt, 
wie jenfeit Des Waſſers. Wie toll gebärden fi im be 
fondern Die Yebluchenbäder. In Wahrbeit, ein luftiges Volt! 
Hier am Wege bat ein großer Marltwagen Halt gemacht. 
Die Leinendecke warb zurüdgefchlagen, jo daß das Innere 
des Vehilels der Breite nad den Bliden des Bublicums 
erſchloſſen iſt. Das enthält natürlich ganze Berge von 
Zebluchen jeder Korm und Größe. Born aber warb ein 
großes Schneidebrett aufgelegt. Daran ſtehen der Kuchen: 
bäder und jein Weib, er cin Eleiner hagerer Kerl mit 
einem Till: Eulenjpiegel: Gefiht, fie ein umfangreiches 
Etwas mit einem Tripelfinn unterhalb des entfernt an 
den Vollmond erinnernden Gefihtes. jedes bat ein 
langes, ſcharfes, formidables Küchenmefler in der Hand, 
womit es zeitweife Die Luft durchfuchtelt, während die 
Füße einen Tanz berabtrippeln und der Mund im Herfingen 
einer vlämiſchen Liederſtrophe fih ergeht, Plötzlich aber, 
wenn viel gaffendes Bolf verfammelt fteht, bringt Till 
einen Berg goldgelber Kuchen zum Vorſchein, annoneirt 
er fie mit lauter Stimme zu jede Goncurrenz berausfor: 
dernden Preifen. Ein neues Lied wird angeftimmt, Mann 
und Weib zerlegen mit wahrer Todesverachtung, und 
binnen ganz furzer Zeit ift der Kuchenberg verfauft, wor: 
auf die Komödie mit dem Mefjer und dem „Alleweil laßt 
uns lujtig fein!” von neuem beginnt. In jenem andern 
Wagen jorgt ein Lebluchenbändler für das Zuftandelom: 
men eines Yotteriefpieles, indem er ellenlange Lotterie: 
farten unter das Publicum reiht. Es foftet Mühe den 
Neft Karten A 1 Gent unterzubringen, aber es gelingt 
doch. Nun furrt das Glüdsrad. Alles ficht mit ber 
Karte an der Nafe in gefpannter Erwartung. Da nennt 
der Kuchenmann die gewwinnende Nummer. „Hier! bier!“ 
Und der überglüdliche Gewinner nimmt den ihm gereich— 
ten Brachtluchen ſich verneigend in Empfang. 

Abfeits im Dunkeln glimmt da und dort an der Erde 
ein toinziges Talglicht. Dabei wacht, einer milden Gabe 
gewärtig, das Elend... Nun zurüd über den Markt! 
Wie wäre das inmitten des Gebränges ein leichtes Stüd 
Arbeit! Wicderbolt muftern wir bie lange Doppelreihe 
der Kirmeßbilder, eine gar wechſelvolle Kette, Licht und 
Schatten ftät einander verbrängend. Herwärts ftrömt es 
noch immer frifch aus dem Innern der Stabt. Auf den 
Brettern im Freien rafleln die Trommeln, ſchmettern die 
Poſaunen, gellen die Hörer, paradirt das Gaullervoll 
im Flitterſtaat nach twie vor. Nachgerade doch wird cs 
in der Strafe um uns menfchenleer und ftiller: auf bie 
Baradenwelt folgen die Stände der Höferinnen, an biefe 
reiben ſich allerhand dunkle Induſtrielle mit der Bettler: 
Devife. Wer figt dort auf dem Trottoir:Rande neben dem 
brennenden Licht? Cine Mutter in Trauerfleivung nebft 
ihren Kindern. Die Aermfte fingt franzöfiiche Volkslieder, 
und zwar in einer Weiſe die uns jofort eriennen läßt 
daß die Frau in einer fo prefüren Lage früher nicht ges 
weſen. Ihre mit Ringen beftedte Rechte rubt auf dem 
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Xodenköpfchen einer allerliebjten Heinen Blondine, während 
im linfen Arm ihr Kleinftes rubt, Es bat fich ein Zufchauer- 
treis um bie interefjante Gruppe gebildet. Mancher fpendet 
ibr, wie wir, einen Obolus der Nächitenliebe. Juſt fingt 
die Frau das Pierre Dupont'ſche Glaslied. Wie andäch— 
tig laufcht das Boll! An dem Lieb erinnert fib ein 
Greis aus dem Volle vergangener Zeiten, der Mugen: 
blide, darin die Liebe fein Herz beſchlichen, darin er vor 
dem Traualtar ber Geliebten die Hand zum etvigen Bunde 
gereicht, darin ihm die jugendliche Gattin einen Sohn ar: 
boren, darin ihm diefen, jene das Schickſal geraubt. Es 
liegt ein tief wehmütbiger Zug in dem Liebe, der zu Herzen 
geht und auf ein unverberbtes Gemüth nie feine Wir: 
fung verfeblt. Darum lauſcht jo andächtig das Bolt. 
Und gewiß ift es dabei des unerbittlichen Geſchickes ein: 
gedenf das die arme Sängerin um den Gatten, die armen 
Baifen um den Vater, die Familie an den Bettelftab ge: 
bracht, Wie glänzte jonft in fo manchem Auge eine Thräne 
des göttlichen Mitleids! 

Genug ber empfangenen Kirmefeindrüde! Unſeren 
Brüffeler Penaten näbern wir uns iwieber, und bald 
fejtet im ftillen Gemache die Feder das Gefehene und 
Gehörte auf dem Papier, F. C. Betersjen. 


Die Holfhnibindufrie im obern Grödner Thal. 
Bon G. Dahlte. 
I. 


Zwiſchen der kryſtalliniſchen Tauerntette und dem 
Granitftod der Cima d'Aſta bildet die Umgegend der ei: 
fer Alp für die Löfung geologifcher ragen und für bie 
Zeichnung von Landſchaftsbildern ein ergiebiges Feld, da 
die Scheinbar regelloſe Miſchung von Eruptiv: und Sedi— 
mentgefteinen diefem Gebiet eine reiche Gliederung gibt. 
Ueber dem Porphyrgrund erhebt ſich öftlid von Schlern 
und Nofengarten ein Tufplateau, das mit zunehmender 
Breite unter den Ampezzaner Halfalpen verſchwindet und 
ringsum don einem Kranz majeſtätiſcher Dolomitgebirge 
umzogen if. Obwohl das Tufland bei einer mittleren Ex: 
bebung von 6000 Fuß der Region der Alpenmatten angebört, 
wird fein Grasteppich doch durch die Rinnfale zahlreicher 
Flüſſe und zerftreute Gruppen bocdhaufragender Kallſchro— 
fen durchbrochen, unter denen der Yangkofel am Oftrande 
der Seiſer Alp durch malerijche Form, das Pordoigebirge 
als vierfadhe Waſſerſcheide befondere Wichtigkeit erhalten: 
der Gröbner: und Gaderbach, der Corbevole und Aviſio 
rinnen von biefem Knotenpunlt in verſchiedenen Ric: 
tungen bem Eifad, der Rienz, der Piave und Etſch ent: 
gegen. Während ein Blid von der Einfattelung zwiſchen 
beiden Berggruppen auf die grünen Tufgehänge und die 
bleiben Dolomitwände den eigenartigen Charakter dieſer 
Alpenlandſchaft erkennen läft, bringt die Wanderung 
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durch die angränzenden Thäler Gröden, Enneberg, Faſſa 
und Livinallongo eine Fülle anziebender Züge aus dem 
Leben der romanischen Bevöllerung zur Anſchauung. 
Weder Granit und Schiefer, noch Porphyr oder die lode: 
ren Tufe zeigen jene abenteuerlichen Formen welche der 
zerfplitterte, durchſägte, ausgewitterte Dolomitftod bes 
Langkofel nadı allen Seiten entfaltet, und der Gegenſatz 
feines fahlen Steingemäuers und öden Schuttgerölls mit 
dem Nafen der duftigen Matte und den Cisfeldern der 
Marmolata gibt dem farbenreihen Bilde erhöhten Reiz. 

Auf dem Wege von Faſſa nad Gröden über das 
baumloje Sellajod und durch verfümmerte Arvens und 
Fichtenbeſtände bis zu dem Gaftbaufe Plan, das an ber 
Scheide zweier Alpenpäffe dem Wanderer Obdach bietet, 
tritt diefe malerifche Geftaltung der Dolomitgebirge in 
lichtvoller Klarheit hervor: zur Nechten das Folofjale, mit 
lothrechten Wänden und pyramibalen Spiken über die 
Grasflur auffteigende, mit den Baftionen des Mefulus, 
der Sella, des Vorboiberges, der Campolonge:, Mafors: 
und Piſſaduſpitz einer Niefenvefte vergleichbare Borboige: 
birge; zur Linken die gigantischen Tbürme und Dbelisten 
des Saflung, und gegenüber — durd das Grödner Jöchl 
von der Pifjabufpige getrennt — das ſchroff auffteigenbe 
Maffiv der Öuerdenazza; ein Gang durch das „Yange 
Thal” führt in das Innere diefes Felslabyrinths. 

Noch ftand die Julifonne hoch über den Gelänben ber 
Seiſer Alp als ih St. Maria im obern Gröden erreichte 
und vor der Kirche einen Fußſteig durch die Wieſe „Unferer 
lieben Frau“ nad der Mündung bes langen Thals ein 
ſchlug, deflen ſchmaler von gewaltigen Thürmen einge: 
faßter Spalt in der nordöſtlichen Berziweigung über die 
Htoifchentöfleralp auf einem felten betretenen Pfade nad) 
Gampill im Gabertbal leitet. Nabe dem Cingang ficht 
man bleiche Mauerrefte über den Fichtenwald aufragen 
und beim Vorbringen auf der ebenen Thalſohle ftebt man 
bald der Ruine eines Schloffes gegenüber das dem lebten 
Minnefinger in feiner Jugend als Sommerfriſche gedient. 
Nicht wie andere Kelfenborfte der Nitter ift Wollenftein 
auf einen weithin ſichtbaren Hügel zur Bedrohung einer 
Straße bingeftellt, fondern in der unwegiamen Schlucht 
auf einen terraffenartig auffteigenden, nur von unten zu: 
gängliden Kelsvorfprung dicht an die bocdaufftarrende, 
überbängende Dolomittvand hingefhmiegt — ein ficheres 
Verſteck für den Rlüchtling, eine Kreiftatt für den geäch— 
teten Dynaſten. Der Urſprung des Echloffes reicht in 
die Heiten der Völkerwanderung; die Sage hat einen ita 
lienifben Grafen, der vor Attila's Schaaren flüchtete, 
als Erbauer genannt. Nach den Edlen von Maulrapp lam 
1292 Konrad von Billanders, der Gründer bes berühmten 
noch gegenwärtig blübenden Geſchlechts der Wollenftein, 
in den Beſitz; 1451 bejtätigte Dswald v. Wollenftein 
in einer Urkunde daß er von Herzog Sigmund das Schloß 
„mit Etod und Galgen“ zu Lehen empfangen babe. Die 
Gerichtsbarkeit umfaßte auch Collfuſchg im Abteithal und 
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wurde durch einen Verwalter bis zur Uebergabe an die 
Staatsregierung 1828 ausgeübt, 


Längft bat ein Bligftrabl den Steinbau vernichtet, 
aber noch beute gibt die Ruine, eindringender als alle 
Schilderungen des Naubritterthums, von den unruhigen 
Zuftänden unter der Herricaft des Fauſtrechts Kunde, 
während die offenen von Wiefe und Feld umzogenen Bauern: 
bäufer vor der Mündung des Thals zugleich die geficher: 
ten Rechtsverhältniſſe der Gegenwart vor Augen ftellen. 
Hinter der Capelle, in deren Nähe ſich die durchfichtige 
Fluth des einzigen Quells mit den Abflüffen des Schnee: 
und Regenwaſſers mijcht, fteigt man auf dem Alluvium 
allmäblid) aufwärts in das Felfengewirr; auf beiden Seiten 
reiben fi, bald durch Einſchnitte getrennt, bald durch 
Einſenlungen verbunden, Pfeiler an Pfeiler, Thurm an 
Thurm, und der blafje Schlerndolomit wie der hellrothe 
Dachjteinlalt gewinnen in der Abendfonnenglutb glanz— 
vollen Schimmer, Die maffigen Glieder erjcheinen bald 
in einfachen Umriſſen, treppenartig abgeftuft oder von 
Bogenlinten begränzt, bald in einer Formenmannidfal: 
tigkeit welche an’ die Thürme, Mauern und Thore einer 
Niefenburg erinnert: über den bewaldeten Grund fteigen 
die Geröllbalden, über die Schutthaufen erheben ſich 
Pyramiden, und hoch oben ſchimmert wie ein Phantaſie— 
gebilde der blaue Himmel durch die Deffnung einer über: 
wölbten Pforte. 


In der Nähe und ferne diefelben zadigen Firfte und 
Lühngefchwungenen Bogen, diefelben votbgefäumten Fels— 
gebilde, welche von dem Schlern und Nofengarten bis zu 
dem Antelao und dem Gleticherftod des Monte Eryſtallo 
im Ampezzaner Thal, von dem Beutlerlofel und den uner: 
fteigbaren Geislerjpigen bis zu den Dolomitriefen von 
Brimiero reichen: fahl und bleich unter grauem Schatten: 
ſchleier, wunderſam erglübend im Abenbrotb, Der Blid 
aus dem Thorbogen des langen Thals auf die Schrofen 
des Saflung und die Waldgehänge und Wieſen der 
grünen von dem Zinnenlranz ber Roßzähne gelrönten 
Seifer Alp, auf den Nüden des Schlern und deſſen trotzig 
aufftarrende Randpfeiler umfaht die zweite Hälfte eines 
Alpenbildes, dem die Gruppen fleifiger Arbeiter mit 
Sichel, Senje und Neben und die heimlehrenden Rinder: 
heerden als Staffage dienten. 


In Gröden herrſcht deutiche Bauweise, Zerftreute Häus 
fer mit weißgeſtrichenen Wänden, grauen Schindeldächern 
und grünen oder hellgrauen Jalouſien, zwifchen denen blüb: 
ende Topfgewächſe vor den Fenſterſcheiben prangen, und 
braune, von Holz gezimmerte Ställe und Stabel, deren ver: 
zierte Giebel nach der Strafe Schauen, tbronen bald auf An: 
böben, bald auf den Halden, oder find in Mulden und 
Vertiefungen verborgen. Scharlachrothe Trauben bliden 
durch das fiederfpaltige Yaub der Eberefhen, an der 
Schattenſeite freicht ein Nabelwald bis zur Thaljohle 
nieder, und Lärchen⸗ und Fichtengehölz befränzt die Hügel 


der Sonnenfeite; aber Dbjt und Früchte reifen in St. 
Chriftina und St. Marian — 5000 Auf über dem Meere 
— nicht mehr. An der Fahrſtraße gegenüber der düfter 
bewaldeten Schlucht des Yampiennerbadhes wohnt der Dof: 
feswirtb. sFenfterladen und Thüren waren gefchloffen; 
erft nach wicderholtem Klopfen entdedte ih die Wirtbin 
in der Küche bei den Vorbereitungen zum Abendbrod für 
ihre eldarbeiter: eine ftattliche, bebäbige Frau, rubig, 
ernft, ſelbſtbewußt, nicht ohne natürlihe Würde. br 
Mann, von hober Geftalt mit deutſchem Geſicht und deut: 
ſchem Gemüth, kehrte fpäter mit dem Hausgeſinde von der 
Wieſe beim: der Wetteranzeiger des Grödner Thals hatte 
zu rüftiger Arbeit gemahnt. „Wenn die Nebel aus den 
Niffen und Spalten des Saßlung auffteigen,” belehrte 
mich der Wirth, „ſich raſch zu Wolfen verdichten und 
über das Thal oder nadı dem Gröbner Joch berüber- 
bängen, ann brobt im Sommer Gewitter oder Regen; 
zerfticben aber die Flocken bei Nordoſt oder Dft von der 
Stirn des Propheten, jo daß fein fteinernes Haupt obne 
Kappe in die Ferne Schaut, dann darf der Reiſende auf 
blauen Himmel hoffen und getroft einen Ausflug in 
die Berge wagen.” Mir fchien zivar der zarte, vom 
Abendſonnenſchein rofig durchleuchtete Dunft auf dem 
Scheitel des Langlofel mehr ein Schmuck des Berges als 
die Borbedeutung neuer Niederjchläge zu fein; als aber 
am folgenden Tage dichtere Schatten das Haupt des Do: 
lomitriefen verfinfterten, dadıte ich nicht ohne Beforanik 
an den Gang nad Gorfara über das Grödner Joch. 

Hatte mein erfter Beſuch des Grödner Thals 1870 
mir in St, Ulrich einen Blid in die Werlftätten der Fi— 
gurenſchnitzer und die Waarenniederlagen der Verleger er: 
öffnet, ! fo gedachte id jegt im St. Chriftina mich über 
die Technik der Puppenfabrication und der gewöhnlichen 
Handelsiwaaren zu unterrichten, die auf den Märkten 
von Deutschland, England und Amerila eingeführt find, 
und vor dem Krieg auch in Frankreich Zugang fanden, 
Welche Wichtigleit die Holzfchnigerei für das Wohl und 
Wehe der Bevölferung bat, ift aus der allgemeinen Pflege 
diefer Gewerbthätigleit zu ermeffen, da mit wenigen Aus: 
nahmen ung und Alt, Groß und Mlein mit dem 
Schnigmeffer oder an der Drehbank in der Anfertigung 
von Nofjen, Budeln, Schafen, Vögeln und Puppen aus 
Zirbelbolz, oder in der fünftlerifchen Geſtaltung von Hei: 
ligenfiguren und Grucifigen thätig find. Wie viele natür— 
lie Anlagen und Gejdid die Grödner indes für den 
Betrieb diefer Induſtrie entwideln, jo feblt ihren Leiſtun— 
gen doch der Stempel der Vollendung, und es gereicht 
der öſterreichiſchen Negierung zu hohem Ruhme daß fie 
durch die Gründung einer Schnitzſchule in St. Ulrich be— 
gabten Kunftjüngern das Streben nad) gründlicher. Durdı: 
bildung erleichtert. 

In einem hölzernen Schuppen unweit des Wirths— 
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hauſes fand id) die erfle, durch Waſſer betriebene Dredyfel: 
bank und ward durd zwei Arbeiter in das Geheimnif 
ihrer Thätigkeit eingeweiht. Bor dem einen lag ein 


Haufen kantiger Holzftüde von vier Zoll Länge aufge 


ſchichtet — das Nohmaterial zu den Puppen — neben 
dem andern ftand ein Korb mit Gliederftäben; jener 
fpannte ein Klötzchen in die Drebfcheibe, lieh das breite 
Schneibeifen von der Mitte zur Nechten, dann zur Zinlen 
über das raſch im Kreiſe ſchwingende Kantholz gleiten, 
um es zuerft im Groben zu runden, deutete dann durch 
zweimaliges Aufſetzen ber ſchmalen Schnittjeite Die Abtheis 
lungen des Dberlörpers an, und ließ zur vollftändigen 
Nbrundung des Kopfes, der Bruft und des Yeibes noch 
einmal das breite Eifen wie im Fluge über diefe Abſchnitte 
ſauſen; diefer ſchob die Gelenke der Ober: und Unterarme, 
der Ober: und Unterjchenkel ineinander, um fie mittelft 
einer pfriemartigen in ber Drehſcheibe befeitigten Nadel 
für die fpätere Zufammenfügung zu durchbohren. Beide 
arbeiteten mit einer Schnelligleit daß das Auge kaum 
den Bewegungen der Anftrumente folgen konnte, und mit 
ſtaunenswerther Sicherheit; faft immer war ber Schö— 
pfungsproceh auf den erjten Wurf vollendet. Wenige 
Handgriffe wiederbolen fich in unveränderter Regelmäßig: 
feit, und die unausgejeste Uebung erzeugt eine Virtuoſität 
des Betriebes die durch künſtleriſche Vorbildung ſchwerlich 
nefteigert werden fan. Indem die Nundung des Kopfes 
und des Körpers von der Maſchine mit mathematischer Ge: 
nauigleit bewirkt wird, bat der Dreber nur auf glei: 
mäßige Führung des Schneibeifens und regelmäßige Ein: 
fpannung der Hölzer — genau im Mittelpunlt des Durd: 
meſſers — zu achten. Das Einfegen der rohen und das Her: 
ausnebmen der abgebrehten Stüde folgt rafch aufeinander, 
da der Geſtaltungsproceß in fabelhafter Geſchwindigleit 
vor fi geht: man kann bei gefchloffenem Auge durch das 
Ohr allein den Fortgang der Arbeit genau bejtimmen. 
Auf den dumpfen Rummel bei der erjten Abrundung der 
Kanten folgt ein ſchneidiger Doppelton, der die Glieder: 
tbeilung verkündet, und ein dreifaches feineres Schnurren, 
wenn das Eifen Hopf und Rumpf in natürlichen Um— 
riffen begränzt; nach kurzer Baufe wiederholt ſich die 
Tonfolge in demjelben Rhythmus, dejjen ermüdende Ein: 
tönigfeg das Tagewerk des Drebers begleitet. Das Ein: 
ſchneiden der Gelenke durch ein gezähntes Rad gebt nicht 
minder leicht von ſtatten als alle übrigen Verrichtungen, 
welche die Maſchine zu beſorgen hat. Geglättete Holz: 
tafeln werden an beiden Seiten kammartig ausgejcnit: 
ten und zerfpalten, der Mitteljapfen des einen in die 
Mittelvertiefung des andern Stäbchens gejchoben, die Ge: 
lenle durchbohrt und mit hölzernen Stiften vernictet, 
Dod formt auch ein Modell die Glieder, indem die 
Klögchen mittelft eines bebelartigen Arms durch eine 
eiferne Dülle gepreft werden. Sind die Gelenle zufam: 
mengefügt und die Glieder an dem Rumpf bejeftigt, fo 
darf dem Iugelfürmigen Hopfe nur noch die Naſe eingefett 
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und ein farbiger Anftricd gegeben werden um den Han: 
delsartifel für den Verkauf fertig berzuftellen. 

Auf dem Wege nad dem Schloß Fiſchburg, das 
Dietrid Theodor, Graf von Wollenftein, 1622 auf 
einer ausfichtsreidhen Anhöhe unterhalb des Langkofels 
erbaute, nachdem die Felſenllauſe am Stabia eingeäſchert 
war, begrüßte id vor der Thür eines Bauernhauſes 
einen blondhaarigen, blübendfrijchen Mann, der mit 
dem Aufputz eines farbigen Bildes beichäftigt war, 
„Sind Sie Maler?" — „Nein, id) babe nur meinen Hei: 
ligen geputzt und will ihn in fein Häuschen zurüdjtellen.“ 
— „Der Schnitzer? — „Wir arbeiten an der Drehbank.“ 
— „Darf ih Ihre Werkſtatt anſchauen?“ — „Sie finden 
meinen Bruder unten.” — Es war ein niedriger zum 
Theil mit Kräuſelſpänen, zum Theil mit zerfügten und 
zeripaltenen Holzjtüden gefüllter Naum, an deſſen Süd— 
jeite vor dem einzigen Fenſter zwei Dredjelbänfe jtanden; 
allein das Schwungrad ſchwirrte langjam und unregel: 
mäßig im Mreife: die Mafchine wurde nicht durch Waſſer, 
jondern durd den linken Fuß des Drebers in Bewegung 
gefegt. Auch bier fpannte der Arbeiter Jantige Holzjtüde 
von zehn Zoll Länge in die Drehſcheibe, aber naddem 
die Oberfläche walzenförmig abgerundet war, zerſchnitt 
er den Eylinder in freisfürmige Scheiben, und ließ in zwei 
Minuten 36 Räder binunterrollen, die zu Untergeftellen 
für Nofje Verwendung finden. „Wie viel Stüd können 
Sie an einem Sommertage bei fleifiger Arbeit abliefern ?" 
— „Bierhundert Duzend.” — „Und wie hoch beziffert 
ſich Ahr Tagelohn? — „Je nad der Größe der Geftelle 
und Räder ift der Preis verſchieden. Brettchen von vier 
Zoll Länge mit Heinen Rädern bringen fünf Kreuzer das 
Duzend und find des geringeren Holzverbrauds und ber 
leichteren Arbeit halber lobnender als die Anfertigung von 
Geſtellen in zehn Zoll Länge mit höheren Näbern, trogdem 
daß dieſe Sorte fünfundztwanzig Kreuzer das Duzend bringt; 
bei mäßiger Anftrengung kann ich einen Gulden, bei Fleiß 
und Mufmerfjamfeit die Hälfte mehr verdienen. — „Sal: 
ten Sie das Schnitzen oder Drehen für vortbeilbafter.” 
— „Die Drebbant erfordert feine kunſtvolle Borbildung 
des Arbeiters, fondern nur mechaniſches, durch Uebung 
leicht zu erwerbendes Geſchick, und ſie verarbeitet grobfa 
ſeriges Tannen- und Fichtenholz, das der Schnitzer nur 
zu den gröbſten Sachen brauchen kann. Mehr als ſechs— 
hundert Drehbaänle geben in Gröden Zeugniß von der 
größeren Wirlfamleit der Maſchine.“ 

Wenn der Gang über die Brüde durd Wald und 
Wieſe zur Fiſchburg, die mit dem Schimmer verblichener 
Pracht vergebens die Spuren des Verfall zu verdeden 
ſucht, immer neue Anfidıten des Hintergrundes und der 
Nandeinfafjung von Gardena erichloi, jo bot der ver: 
wahbrloste, zu einem Armenbaufe umgewandelte Herrenfit 
mit feinen ftolgen Thürmen, durdlöcderten Ziegel: und 
Scindeldäcern, geſchwärzten Wänden, zerbrochenen Jen: 
ftern und ſchadhaften Gallerien ein jeltjames Bild. Nadı: 
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dem ein Mütterchen mich die Stiege hinauf in das Zim: 
mer ber „Fräulein“ gewieſen, warb id von ber liebens: 
würdigen rau Nungaldier aus ihrem altertbümlichen, 
mit Wandſchildereien verzierten, mit Drebbänfen ausge 
ftatteten Wohngemach nadı der Gapelle geführt, wo neben 
dem reihaefhmüdten Altar die Betten der Sommerfriſch— 
gäfte! ftanden. Die achtundſechzigjährige Matrone arbeitet 
an der Drehbank nod mit ihren Kindern um die Wette; 
ibre Tochter erbot ſich Wegweiſerin durch die übrigen 
Räume zu fein. — Die Umſchau war bald vollendet, 
Von der hölzernen Gallerie an der \{nnenwand des Vorder: 
baues und der Seitenflügel führten wurmftidige Thüren 
in Heine und größere, mit bürftigem Geräth verjebene 
Zellen, deren Bewohner theils mit Schnigen von Figuren, 
tbeils mit den Zufammenftellen von Buppengliedern be, 
ichäftigt waren; aus dem Saal haben frübere Inſaſſen 
die Balken unter der Bobendede berausgefägt — und 
verichnigt; die Schäge der Nüftlammer an Waffenſchmuck 
und Nitterzier verroften, und das ſchöne vom Grafen 
Wollenſtein noch vor vierzig Jahren als Sommerfriſche 
benutzte Schloß gebt rafchem Untergang entgegen. Die Ge: 
meinde hatte Fiſchburg, das ihr als Gejchent des legten 
Beſitzers zugefallen war, zur Berjteigerung geftellt und den 
prächtigen Befig um taujfend Gulden feilbieten laffen 
obne einen Käufer zu finden; anftatt nun die Koften für 
die Unterhaltung des Gebäudes aufzubringen, errichtet 
fie in St. Chriſtina ein neues Kranlenbaus und läßt den 
ſchönen Bau verfallen. 

In dem zweiten Wohnhauſe, das ſchon feit langer 
Heit der Familie Ploner gehört, trafen wir ein adıt- 
jähriges Mädchen als Köchin am Herd und eine betagte 
Arau mit dem Stridjeug neben dem gebeijten, von Pup: 
pen bebedten Ofen; das Schnurren der Drehbank lodte 
uns in die dämmerige Werkftatt, two die Arbeiter Buppen: 
köpfe im Groben rundeten, indem fie bloß den Schädel 
wölbten und dem Schnitzer die Ausarbeitung von Augen, 
Ohren, Naje und Mund — die Gejtaltung der Phyſio— 
gnomie — überliehen. Am Vergleich mit den einfachſten 
Erzeugniffen der Drechſelbank, jenen Fugelfürmigen Nöpfen 
auf denen Augen und Mund durd Farbenitriche, die 
Nafe durd einen Holzftift angedeutet find, dürfen dieſe 
individualifirten, fünfzehn Zoll boben Puppen fait als 
Kunſtwerke gelten, und dennoch werden diefe beliebten, 
durch mafjenbaften Holzverbrauch an und für fi loſi— 
jpieligeren Waaren um den Preis pon 84 Hreugern — 
das Stüd fieben Kreuzer — an den Verleger abgeliefert. 
Raſtloſer Fleiß und Genügfamleit der Arbeiter erllären 
das Nätbel, 

Thalab, in geringer Entfernung vom Dofjes, bildet 
die Kirche mit einer Gebäudegruppe den Mittelpunlt von 
St, Chriftina; in der Wohnung des Lehrers übten fi 
alle Zamilienglieder in bildender Kunſt; Eltern und Kin: 
der iwetteiferten fogenannte Springer zu bemalen. „m 
Grödner Thal find zwölf Geiftlihe und ſechs Yehrer für 
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die Seelforge und den Sjugendunterricht angeftellt," be 
merkte Hr. Inſam; „die zweiclaffige Schule unferes Dorfes 
wird von hundertunddreißig Rindern befucht, welche zuerft 
italienifch lernen und dann im Deutjchen unterrichtet 
werden, ohne zum Verſtändniß dieſer ſchwierigen Sprache 
zu gelangen. Mein Einlommen von 130 Gulden wird 
durch den Drganiftengebalt auf 340 Gulden erböht; aber 
größer als diefe Doppeleinnabme ift mein Verdienſt als 
Schniger, und wie für mich, ift diefe Induſtrie für die 
gefammte Thalbevölferung ein Segen. Daß leichtſinnige 
Scniger ibren Wochenlohn im Wirtbshaufe Iaffen, und 
nicht eber beimfebren bis der legte Kreuzer bei Wein und 
Spiel verflogen it, muß freilih als Schattenfeite dieſes 
Erwerbszweiges betrachtet werben; allein auch diefe ge 
nußſüchtigen Naturen kehren immer wieder zum Schnit: 
tiich oder zur Drebbant zurüd, und baben es in ibrer 
Hand fid eine unabhängige Yebensftellung zu gründen, 
Denn fo niedrig die Preife der Verleger erſcheinen, jo 
ift der Reingewinn eines gewandten Schnigers doch be: 
deutend höber als der Tagelobn des Feldarbeiters. Die 
Arbeit ermüdet wenig, die Beichäftigung an der Dredfel: 
bank bringt der Gefundbeit feinen Nactbeil, und das 
Dreben an der Maschine mit Wafferkraft ift beinahe als 
bloße Turnübung zu betrachten, Meine Hampelmänner 
find ein robes Fabricat — geglättete Stäbchen werden 
in ber Form einer Figur zufammengebeftet, mit einer 
Papierbülle als Kopfbededung überzogen und gefärbt — 
und bringen mir dreißig Kreuzer das Duzend, während 
die Auslagen an Holz und Farbe fünf Kreuzer betragen, 
Wenn id im Sommer von früb bis zur Dämmerung 
arbeite und hundert Springer von der erften Robarbeit 
bis zur Ablieferung ins Magazin vollende, fo habe id) 
einen Tagelohn von zwei Gulden und den Erjat aller 
Unkojten verdient — und dieſe Einnahme wird durch die 
Mithülfe meiner Kinder verdoppelt.” 

An befonderen Tiſchen ſaßen die Töchter des Lehrers 
im Alter von zebn und neun Jahren, und ber fieben: 
jährige Knabe, alle rundwangig, blühendfriſch wie die 
Mutter, beim „Faſſen“ der Springer, die gerötheten Ge: 
fichter von Selbitgefühl und Befangenbeit, von Ernſt und 
Arobfinn belebt; wohl führten ihre Händchen den Pinſel 
nur langfam auf und nieder, aber die gemalten Unifor- 
men jtanden an Farbenpracht nicht hinter denen des 
Vaters zurüd, und bie Kleinen verftanden schon leichte 
Arbeiten, wie das Durchbohren der Gelenle an der Dreb: 
bank, auszuführen. „Da wir in St, Chriftina und Wol: 
kenftein — dem oberen Gröden — faft gar lein Zirbel— 
holz verwenden,” fuhr der Nebner fort, „und einen gro: 
fen Theil des Dreh: und Scnitmateriald von dein 
Holz entnehmen, das jeder Familie aus dem Gemeinde: 
wald angewieſen wird, jo bleibt der Reingewinn nicht 
weit hinter dem Gefammterlös der Waare zurüd, Da 
Frauen und Kinder bei der Arbeit helfen, jede Frei: 
ftunde und Freiminute benußen, jeden Augenblid das 
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Schnitzmeſſer und den Pinjel nieverlegen oder die Dreb; 
bank verlaffen tönnen, it von bejonderer Wichtigkeit. 
Was im Laufe der Woche fertig geſchafft und abgeliefert 
wird, das löst der Verleger obne Abzug, ohne Auſſchub 
mit baarem Geld ein, und bei rechtlichen Schnigern genügt 
die Angabe der Stüdzahl zur Abnabme und Ausgleichung 
der ganzen Lieferung. 

„Wenn auch die Kinder in Gröden mit natürlichen 
Anlagen für mechanische Fertigkeit geiftige Begabung ver: 
binden, jo bleibt die Schulbildung doch hinter den Be: 
dürfniffen des Lebens zurüd. Die Sommerſchule ift vier 
Monate lang geſchloſſen, zwei Monate hindurch auf zwei 
Stunden täglichen Unterricht beſchränkt, und der Schul: 
beſuch der Kinder mit zwölf Jahren beendet. Bon Haus 
aus find die Kleinen mit der grödneriſchen Mundart ver: 
traut, die zwar Webnlichkeit, doch Leine Webereinftimmung 
mit dem talienifhen zeigt. Die Kanzelvorträge lauten 
italienifch, der Gefchäftsverfehr außerhalb des Haufes ift 
deutſch, die Schule lann feine von beiden Sprachen zur 
Fertigkeit ausbilden. Im erften Winter lernen die Hin: 
der mühfam italienisch lefen, im zweiten arbeiten fie fich 
etwas raſcher durch die deutſche Fibel, und bören den 
mündlichen Vortrag des Lehrers wie den Neligionsunter: 
richt des Katecheten im heimischen Idiom, das für den 
Hausgebrauh und die Handelsverbindungen mit Wälſch— 
tirol und Italien zur Noth ausreicht. Nur durch den 
italienifchen Tert der Gebetbücher und die italienische Pre: 
digt des Geiſtlichen ift der zeitraubende Doppelunterricht 
in zwei Sprachen bedingt. Da die meiften Beziehungen 
der Gröbner auf Deutſchtirol hinweiſen — aud das Be: 
zirksgericht Kaftelrut ift eine deutſche Behörde — fo würde 
für die biefige Schule naturgemäß die Pflege des Deut: 
ſchen mit Ausschluß des Jtalienifhen und neben den 
Realien der Unterricht im Zeichnen als Borbildung für 
die Schniger geboten fein.“ 

„Wird die Schnisichule in St. Ulrich auf die biefige 
Induſtrie einen vortbeilhaften Einfluß üben?" — „Wie 
die Nachricht von der Errichtung einer Yehranftalt, unter 
Leitung des Bildhauers Ferdinand Demetz, bier wenig 
Beachtung gefunden bat, jo dürfte aud die hohe Bedeu: 
tung einer Schule für die Ausbildung talentvoller Schni: 
Her im obern Gröden geringe Anerkennung finden. Bei 
der realiftiichen Anihauung unferer Arbeiter wird ſchon 
die Zeit welche die Kinder für den Schulunterricht ver: 
‚wenden als ein Verluft an Arbeitsfraft beflagt. Da nun 
ber Bejuh der Schnigfchule durch den weiten Hin: und 
Rückweg — eine bis zwei Stunden — die Zeitverfäum: 
niß verboppeln würde, jo läßt ſich die Theilmahmlofigkeit 
der hiefigen Jugend faft mit Sicherheit vorberfagen. Die 
Dreber bedürfen für die Herftellung von Puppen und 
Nädern im Grunde feiner fünftlerifchen Vorbildung; die 
Drehbank ift eine vortrefflihe Modellirmaſchine, deren 
Handhabung allerdings praktische Fertigkeit und Gewandt— 
beit, aber feine tbeoretifhen Studien oder Zeihenübungen 
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bedingt. Noch ehe die Buben den Stift in die Hand 
nehmen, find fie fhon Meifter auf der Dredfelbant; die 
bildenden Uebungen der Hand und des Auges kommen 
für die Technik der Modellirung zu ſpät. Während bie 
Schnitzer in St. Ulrich mehr der Funftvollen Ausarbei: 


tung von Heiligenfiguren zuitreben, baben St. Chriftina und 


Wolfenftein durd den fabrilmäßigen Betrieb die Sand: 
ſchnitzerei überflügelt und verdrängt; nur Valentin Sano: 
ner und bie Gebrüder Obuletta verdienen als Kunftfertige 
Arbeiter genannt zu werben. Außer der Nachbildung 
des Abendmables von Leonardo da Vinci, die Peter Noder 
— zur Zeit in Münden — für die biefige Kirche aus: 
geführt bat, ift mweber in St. Chriftina noch in ber 
Wallfabrtstiche St. Maria Bildſchmuck heimischer Künft: 
ler zu finden,“ 

„In welchem Verhältniß fteben Schniter und Dreber 
zu den Verlegen?” — „Durd; Gewohnheit und durch 
Annahme von Modellen zur Nachahmung find viele Schni- 
ber in Abhängigkeit von den Händlern geratben, und zur 
Ablieferung ihrer gefammten Erzeugniffe an einen be: 
ftimmten Berleger verpflichtet; allein da ihnen dieſe 
Zwangslage wenig gefällt, fo liefern fie heimlich einen 
Theil ibeer Vorräthe an Concurrenten, um zu verfuchen ob 
fie höhere Preife erzielen, oder für den möglichen Fall einer 
Zahlungseinſtellung offenen Markt bei dem zweiten Verleger 
zu behalten. Zuweilen, wenn auch felten, baben „freie“ 
Schnitzer Gelegenheit ihre Waare vortbeilbafter zu ver: 
wertben, Sobald der Verleger zum Arbeiter fommt, und 
defien Puppen, Pudel, Springer und Böglein zur ſchleu— 
nigen Ausrüſtung einer Sendung in das Ausland ver: 
langt, weiß dieſer daß ein günftiger Moment zur Preis: 
erhöhung eingetreten ift, und er ſchließt den Handel nicht 
ab ohne für das Duzend einen oder zwei Kreuzer Auf: 
geld bedungen zu haben!“ 


Die Indianer von Kritifd.Gnyana. ' 
Charakter, Lebensweiſe und Sitten der Judianer. 
Bon Karl Ferdinand Appum. 
(Fortfegung.) 


Cine beſtimmte Zeitabtbeilung, wie überhaupt Zeit: 
berechnung, kennen die meiften Indianer nicht, weßhalb 
es auch faſt unmöglich ift das Lebensalter eines Erwach— 
jenen oder Greifes mit Sicherheit zu beſtimmen. Kann 
man auch aus den Zügen wie überhaupt aus der ganzen 
äußeren Erſcheinung derfelben, aus dem weißen Saar, 
welches bei den Indianern äußerſt felten ift, einen unge: 
fähren Maßſtab für das Alter entlehnen, jo trügt doch 
diefe Schägung bei Alten und Jungen vielfach, nament: 
lid wenn ſie von Europäern gefchieht, welche die Ver: 
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ſchiedenheit dieſer fremdartigen Naturen nicht immer im 
Auge bebalten. 

Eine unfihere und in enge Gränzen eingefchräntte 
Eintbeilung der Zeit eritlehnen fie vom Mondwechſel und 
von den Regenzeiten; überfchreiten aber ihre Beobachtungen 
die Zahl der Finger und Beben, fo werden die Annalen 
geſchloſſen, und alles erhält den einen Namen „Biel,“ 
Wollen fie eine große Zahl angeben, jo beben fie fo viele 
Haare des Kopfes in die Höhe als fie zwischen die Fin 
ger faſſen fünnen. Alle Zeitangaben aus det Bergangen: 
beit datiren fie von irgend einem Ereigniß weldes we: 
fentlihen Einfluß auf ibr Leben oder ihre Anjchauungs: 
weile ausübte, und ich bin feit überzeugt daß mit meinem 
Befuh für alle Stämme die mit mir in Nerbindung 
traten, eine neue Nera anbrach; diefe neue Epoche wird 
fo lange währen bis ein anderes für fie twichtiges Ereigniß 
die Erinnerung an meine Anwefenbeit in den Hintergrund 
drängt. 

Bei den Macuſchis fand ich eine beftimmtere Zeitein— 
tbeilung. Der Zwiſchenraum vom Beginn der Negenzeit 
bis zur nächſten Negenzeit iſt beinabe ein Jahr; timong 
nennen die Macufcis die Negenzeit, und tiwing beift 
bei ihnen „eins,” aljo tiwing fimong, aud tiwing eonno 
(eonno bedeutet bei ihnen „Regen“) ein Jahr; awina 
die trodene Jahreszeit, tiwing awina ein Jahr. Das 
Jahr felbft zerfällt in Mondesmonate, die mit dem Neu: 
mond beginnen und enden. Kupoi der Mond, tiwing 
kapoi ein Monat, Kapoi-pacca der Neumond, imu pe 
kapoi wänne der Vollmond. Der Tag beift deké, ein 
Tag tiwing deké. jeder Tag zerfällt in verichiedene 
Abjchnitte. Um ſechs Ubr Morgens jagen fie „erima- 
pui.* um Sonnenaufgang; dann folgt neun Uhr, „wenn 
die Sonne hoch fteht;" Mittag: „nekuta paira woi 
wannd,* die Sonne gerade über uns; drei Uhr Nach— 
mittags: „das Umfebren der Sonne,“ und ſechs Uhr 
Abends: „wae he womme.* Das Niedergeben der Sonne: 
„ewarum pamu" oder „akomanune.“ Hanoina Wlitter: 
nacht; „erimapui winaeki* am Sonnenuntergang, „aka- 
pita erimapui* das Morgenrotb. 

Die Zwijchenzeiten bejtimmen fie dadurch daß fie auf 
eine getwiffe Stelle des Himmels zeigen und dazu fagen: 
als die Sonne da ftand, oder wenn die Sonne da jteht. 
Die Nacht wird in drei Abjchnitte getbeilt. Der erite 
begreift das was wir Abend nennen; den zweiten bezeich— 
nen fie mit den Worten „wenn alles jchläft,“ und diejer 
ift der längfte. Der dritte beißt die Zeit des Habnen: 
geichreics, jo nennt der Indianer jegt, wo die Hübner 
allgemein geworden find, die Stunde vor Aufgang der 
Sonne. 

Eine unangenehme Eigenschaft der Indianer ift ihre 
unbejcreibliche Neugier, durch welche fie dem europäischen 
Reiſenden oft im höchſten Grad läftig fallen. Ich ſelbſt 
babe davon während meines Aufentbaltes unter ibnen viel 
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zu leiden gehabt, und mußte mich oft ungemein beberrichen 
um nicht meine Geduld völlig zu verlieren. Mein erftes 
Erſcheinen in einer Indianer-Niederlaſſung brachte ftets 
große Aufregung unter den Bewohnern bervor, Frauen, 
Kinder, Affen, Hunde, Papageien u. ſ. w. wurden bei meinem 
und meiner weißen und ſchwarzen Diener Anblid von einem 
panifchen Schreden getroffen, und ergriffen unter entieb: 
lichem Geſchrei, Weinen, Gewinſel, Gebell und Gekrächz 
die ſchleunigſte Flucht; nur die Männer blieben ruhig 
vor dem Eingang ihrer Hütten, und begleiteten uns beim 
Borübergeben nad der Hütte des Häuptlings oder der 
Aremdenloge, two ich für uns Quartier nahm, um fi 
alsdann in einen Kreis um uns zu gruppiren. Scheu 
und furchtſam nabten ſich nad einiger Zeit die Frauen 
und Kinder, und blieben in einer gewillen Entfernung 
bon uns ſtehen, twobei fie fich des Ladens über unfere 
ganze Erſcheinung nicht enthalten funnten. In einem 
meiner Diener, einem Neger, ſchienen fie einen ihrer 
„böſen Geifter“ zu ſehen, denn dieſer brauchte nur die 
Füße vorzuſetzen, jo floh die ganze weibliche und uner⸗ 
wachſene Bewohnerſchaft unter allen Zeichen der größ— 
ten Furcht nach den in der Näbe ſtehenden Hütten. 
Außer der ſchwarzen Hautfarbe ſchien aud der jedem 
Neger eigentbümliche unangenehme Geruch zu dem Wider: 
willen beizutragen den fie gegen ibn empfanden, denn 
als er jpäter unverjehens in die Näbe der Frauen und 
Mädchen kam, hielten fich diefe die Raſe zu, und fpudten, 
fowie er ihnen den Rüden gelebrt, mebrmals aus, was 
natürlich die indianifhe Tugend eifrig nachahmte. 

Es dauerte aber nicht gar lange Zeit daß die ‚Frauen 
und Mädchen obne Scheu zu uns berantraten, und fich 
unter die Männer mifchten, um uns genauer zu beobach— 
ten, Obſchon nun die erfte Neugier der meiften India— 
ner gefättigt var, und wir uns im ganzen jchon freier 
und unbeachteter bewegen lonnten, umftanden uns doc 
noch, jobald wir im unferer Hütte afen, ſchrieben oder 
laſen, ftundenlang ganze Gruppen. Ganz bejonderes 
Intereſſe erregte es bei ihnen aber als fie uns efien 
faben; mit jpöttifchen Mienen und unter fortwwährenden 
Wigeleien und berzlicem Gelächter kritiſirten fie micht 
allein unjere Betwegungen und Gerichte aus der ‚Kerne, 
fondern viele der Frauen traten auch ganz unbefangen 
an den Tiſch heran, griffen mit der Hand in die Schüffel, 
faßten ein Stüd Fleiſch, rochen daran, warfen es wieder 
in diefe zurüd, und fpudten darauf verächtlih aus. Am 
ficherften waren wir von foldhen ungebetenen und unge: 
nierten Bejuchen, wenn Pökelfleiſch auf dem Tiſche ftand, 
gegen welches fie einen ſolchen Elel zeigten, daß jie ſogar 
mit zugebaltener Naje in unfere Hütten traten; ein beach— 
tenswertber Winl für uns, dasjelbe nie auf dem Tijche 
fehlen zu laſſen. Eine gleiche Averfion hatten fie gegen 
faure Speifen, Im böchiten Grade lächerlich fam es ibnen 
vor wenn wir vöffel, Meffer und Gabel gebrauchten, und 
jeder zum Munde geführte Biffen wurde tarirt, und ein 
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ſchallendes Gelächter brad aus wenn der lange Schnurr: 
bart mitunter Antbeil am Eſſen nahm. 

Saben fie ung bei dem Eſſen mit einer mitleidigen 
Verachtung zu, jo geihab dieß beim Leſen und Schreiben 
mit einer um fo höheren Scheu und Bewunderung. Jedes 
aejchriebene oder nedrudte Wort betrachteten fie als etwas 
übernatürliches, und mit der äuferften Spannung verfolg: 
ten fie das Auge des Leſenden, feit überzeugt daß dieſem 
das bedrudte Blatt ibre verborgenjten Gedanken verratbe; 
ein zufällig gefundenes Stüd Papier war für fie der größte 
Scab. 

Wurde ih dur ihre Neugier beim Schreiben und 
Leſen ſchon genug beläftigt, jo geſchah dieß noch in viel 
höherem Grade beim Malen. Hiebei umftanden fie mid 
in einem dicht geichloffenen engen Kreiſe, daß ich laum 
die bei diejer Arbeit nötbigen Handbewegungen ausfüh— 
ren konnte, beugten ſich über meine Malerei bin, wodurch 
fie mich des Lichtes beraubten, und nahmen meine Aqua— 
rellfarben aus dem Kaſten um fie unter ſich umbergeben 
zu laffen, und deren Färbung an ibrem Körper zu pro: 
biren. 

Dieß war ftets meine allergröftte Geduldprobe, die 
ich jedoch, befonders in fpäterer Zeit, nicht immer rühm— 
lich beitand, ſondern mit einem echt deutſchen „Donner: 
wetter” unter fie fuhr, was fie dann im höchſten Grade be: 
ftürgte und veranlafte meine Phyſiognomie genau zu betrach⸗ 
ten, um zu jeben ob ich es wirklich ernftlich meine; ich zwang 
mic alsdann zu irgend einem Scherz, der fie ſämmtlich 
wieder zum Lachen brachte. 

Dod dabei blieb ihre Neugier nicht fteben; hatten fie 
bei meiner Ankunft mein Gepäd nur oberflächlich in Mugen: 
jchein genommen, fo begann nunmehr die jpecielle Unter: 
ſuchung desjelben. Meine Kiften, Balete u. j. iw. wurden 
von ibnen geöffnet, oder fie veranlaften mid, im all 
die Kiſten verichlofien waren, diefe zu öffnen, worauf fie 
deren Inhalt forafältig einzeln berausnabmen, neugierig 
beibauten, ibre Bemerkungen darüber madıten, und. jo: 
dann alles wieder behutſam einpadten, obne dabei dis 
allermindefte zu entwenden. Dieje Procedur fand in ber 
erften Zeit meiner Reiſen unter den Indianern faft in 
jeder Niederlaffung jtatt, und ähnelte ſehr der Abnlichen 
Beläftigung welder Heifende aud bei uns auf Gränzzoll— 
Ämtern ausgejest find, nur mit dem Unterjchiede daß die 
Indianer bei Durchſuchung des Örpädes mit der größten 
Sorgfalt und Bebutjamkeit zu Werke geben. 

Später mit den Sitten der Indianer mebr belannt, 
jteuerte ich diefer ihrer Neugierde dadurd daß ich ihnen 
alle meine Sadıen als „Nanaima* bezeichnete, ein dem 
früberen „Tabu* der Südſee⸗Inſulaner äbnlider Brauch 
der Indianer Guyana's, wodurd ein jeder von der Be: 
rübrung der mit diefem Zauber belegten Gegenftände ab 
gebalten wird. ü 

Doch nit allein von den Bewohnern der Nieder: 
laffung in welcher ich raſtete erbielt ich neugierige Ber 
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juche, jondern aud von denen aller umliegenden Nach— 
barorte, jobald diefe nur meine Ankunft erfahren batten. 
So bewegte ih in der Hegel ſchon am nächſten Tage 
nad derjelben ein langer Zug Indianer aus einer der 
benadhbarten Niederlaffungen meinem Yager zu, um bie 
erften weißen und ſchwarzen Leute zu feben, zu begrüßen 
und ihre Sachen in NMugenjchein zu nehmen. An ber 
Spitze Des Zuges ſchritt der meiſt in europälfcher Art, 
jedob in carifirtefter Weiſe gelleidete Häuptling, dem 
eine ganze Reihe nadter, auf dem ganzen Körper rotb 
und ſchwarz bemalter, mit allem ibrem Schmud gezierter 
Indianer folgte, bis die ‚Frauen den Zug ſchloſſen. Als 
fie meine Hütte erreichten, begann der Häuptling feine 
BVegrüßungsceremonie, die gewöhnlich darin beftand daß 
er entweder feine flache Hand dreimal in der Näbe meines 
Geſichtes auf und ab bewegte, ohne dieſes jelbjt zu be: 
rühren, oder wiederbolt mit der gefrümmten Rechten auf 
meine Bruft Elopfte, worauf er ſich gravitätifch in die 
unterdeh von einer feiner frauen aufgefchlungene Hänge: 
matte warf und die Rapporte empfieng die ibm bie übri: 
gen, über das was fie an und neben mir jaben, bradten, 
da ber Häuptling es unter feiner Würde hält ſich felbit 
gleich anfangs nady dem Fremdling und feinen Sadıen 
umzufeben. Die Berichte über Sachen welche die Begriffe 
diefer Naturmenfchen weit überftiegen, die fie überbaupt 
zum erftenmal faben, mußten meift etwas verworren aus: 
fallen, denn die Mienen des Herrſchers nabmen in der 
Negel einen unwilligen Charakter an, die Unterbaltung 
wurde immer lcbbafter, die Berichterftatter mußten immer 
öfter zu dem Gegenftand zurüdfebren und ibn nodımals 
genau anjeben, um eine beutlichere Beichreibung liefern 
zu Fonnen; enblich war entweder feine Geduld geriffen 
oder feine Neugier von dem was man ibm mitgetbeilt 
jo gefteigert, daß es ibn nicht mehr in der Hängematte 
litt. Er fprang auf und unteriwarf nunmebr alles jeiner 
eigenen Anfiot, und fein Erjtaunen erreichte, jobald ibm 
der Gebrauch einzelner Gegenftände erflärt wurde, den 
höchſten Gipfel; am meiften war die im der Regel bei 
den Flinten, obgleich diefe den Indianern Schon feit langer 
Zeit befannt find, und bei dem Compaß, der Uhr und 
den Gabeln, jobald ibm die praktiſche Benutzung deriel:- 
ben deutlich gemacht wurde, der all. 

Einer ſolchen Partie neugieriger Indianer folgten 
im Yaufe des Tages gewöhnlich noch mehrere andere aus 
den benachbarten Niederlaffungen, von benen ebenfalls jedes 
einzelne Stüd meiner Habfeligkeiten auf das jorgfältigjte 
gemuftert wurde, jo daß ich die erften zwei Tage nad 
meiner Ankunft in einem fremden indianischen Ort an 
eine andere Beſchäftigung nicht denlen konnte, 
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Culturhiſtoriſche Nüdblide auf Rumänien und die Numänen. 


Eulturhifterifche Rühblihe anf Rumänien und die | 


Bumänen. 


u. 
Sand und Woif. ! 


Rumänien oder das Sand jenfeit® und dieffeits des 
Milcov, des Flüßches weldes die Moldau von der Wa; 
lachei jcheibet, ijt ein mit Gütern aller Art reich geſeg— 
netes Yand, mit großartiger Hocgebirgsnatur fowohl als 
mit der Melandyolie der endlofen Ebene, Daber jtammt 
die große Liebe des Rumänen für feine Heimath, deren 
Naturreichtbum und Scönbeit alles irdiſche Ungemach 
ausgleiben und überwinden, und nicht mit Unrecht ruft 
er dem ‚srembling zu: „Wer einmal von dem Waller des 
Dumbowiga getrunken bat, den dürſtet's und verlangt er 
jtets darnach.“ 

In einem mächtigen Bogen umfpannen die Harpatben 
von Weit über Nord nad) Dit das ganze Land mit feinen 
2200 Duadratmeilen und 4! bis 5 Mill. Einwohnern. 
Ihre Höhe, Ausdehnung, Breite, Abdachung, ihre Waller: 
ſcheiden bedingen den Charakter des Yandes, welches deut: 
lih in die MNegion des Hocdgebirges, des bügeligen 
Mittellandes und der Niederung gejdieden ift. Das 
Hochgebirge mit feinen Felſen und Urwäldern birgt alle 
Arten der Metalle, loftbare Mineralquellen, Wild und 
Holz in Mafje; aber diefe Schätze ruben, Schwer zugänglich, 
wenig gelannt und faum von Menſchenhänden berührt, 
in und auf der Erbe; das Hügelland ernährt auf feinen 
jaftigen Triften zahlloſe Heerden, deren Fleiſch aber dem 
Volle nicht zu gute fommt und deren Häute beffer im 
Ausland als auf heimiſchem Boden gegerbt und verar: 
beitet werden; edler feuriger Wein wächst in Menge, 
aber nachläffig gebaut und behandelt, bis wir endlich, 
ſüdlich vorjchreitend, die Kornlammer Europa's erreichen. 
Hier gedeiben Mais, Waizen, alle andern Getreidearten 
und Feldfrüchte in endlojer Fülle, obne Mübe und auf 
einem Boden welcher noch lange Jahre feines Düngers 
bedarf; berrlicdes Dbft, aber in geringer Menge, weil 
feine Zucht ſchon Geduld, Kenntnig und Mühe erheiſcht. 
Das find die Schäte und Güter aller Art melde eine 
gütige Vorfebung den Rumänen in überreiber Menge 
feit uralten Zeiten beſcheert; aber gerade dieſe üppige 
Productionsthätigleit der Natur bedingt die leichte, mühe: 
loje Ernäbrungsweiie des Volkes, macht dasjelbe träg 
und bat es fo lange der Knute und Knechtſchaft unter: 
tban zu erhalten vermodt. Dürfen wir uns da nod) 
wundern daß Rumänien in allen Gulturbeziebungen jo 
niedrig jtebt, wenn wir bedenlen daß 3%, Mill. Eintwob: 


1 Siche hierüber: Dr. W. Brennede. Die Länder an ber 
unteren Donau und Stonftantinopel. Hannover 1870, 80 — 
Walachiſche Studien. M. Fr. Pr. vom 11. Mai 1871. — Die 
gerade zu meifterhaften Artifel: Müdblide auf Rumänien, (Frant 
furter tg. 1871.) 
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ner, aljo %, der Gefammtbevölferung, Bauern find, bis 
vor wenigen Jahren fügiame, willenlofe Werkzeuge eines 
verschwenderifchen, jelbjtfüchtigen Adels und einer jtupiden 
fanatifchen Geiftlichkeit ? 

Der Rumäne ift im Durchſchnitt mittlerer Größe, mit: 
unter fogar Hein und mager, von füdlichem Gepräge, ein 
fräftiger Schlag mit übertwiegender Schönheit der Männer, 
blendend weißen Zähnen, zierlihen Händen und Füßen, 
voller Anmutb im Gang und blitzſchnell wie Forellen in 
der Bewegung, von geringen Bebürfniffen leiblicher, fait 
feinen geiftiger Art, von leichter Auffajfung, autberzig, 
gaftfreundlih, in Strapazen von jeltener Ausdauer, 


im Falle der Notb tapfer, aber träg und mißtrauiſch, 








unwiſſend und abergläubifch. Träg, da er wenig braucht 
und die Natur das Wenige mübelos bietet, weil er bis 
vor einigen Jahren weder Intereſſe noch Liebe zur Arbeit 
fannte; denn er beſaß fein Eigentbum, und der Schweiß 
jeiner Arbeit fam nur dem herzloſen Adel und Pfaffen 
zu gute, Miptrauisch, weil er ſtets der Unterbrüdte, der 
Spielball fremder Deeupationen und ihres Jammers, jelten 
Recht und Schug fand, und in jeder neuen Maßregel, ſelbſt 
wenn fie ihm Nuten gebracht bätte, eine neue Schlinge 
zur Knechtung berausmittert. Unwiſſend und aberaläubifch, 
tweil obne Erziebung und Schule, obne gute Beifpiele, 
ohne Religion, weil nur in ben ftarren Feſſeln äufer: 
licher kormeln und Gebräude. Wie die Männer an 


Körperſchönheit durchſchnittlich die Frauen überragen, jo 


müſſen wir als Reſultat gewiſſenhafter Beobachtung den 
legtern einen entſchieden größern moraliſchen Wertb zu: 
erkennen; fie find, was Schulbildung anlangt, noch vicl 
mebr vernachläſſigt als das männliche Geſchlecht, aber 
ihre natürlichen guten moraliſchen und intellectuellen An: 
lagen in dem Mafe unverborbener als das männliche 


Geſchlecht durch mebr aber schlechte Schulen und Bildunas: 


Anjtalten ein faules und ſchädliches Willen fih aneignet 
oder auforingen läßt. Daß das eigentliche Voll indeß 
heutzutage noch jo unverborben und gutwillig ift, möge 
uns erfennen lajfen wie groß und unverwüſtlich jeine 
guten Anlagen und Eigenicaften find. 

Sp wie man die öſterreichiſchen Gränzpfähle binter 
ſich bat, ift es zu Ende mit deutfcher Bildung, Cultur 
und Sitte, fie find im Strudel verfunlen, an den Klippen 
der Donau zerſchellt; einmal nur noch begegnet man 
deutſchem Wefen, in Turn-Severin, der erſten rumäni— 
ihen Stadt. Darüber hinaus beginnt der Orient. Ber: 
geſſen wir aber nicht in Erinnerung zu bringen daß auch 
auf. Öjterreichiichem Gebiete, in den ſüdöſtlichen Theilen 
der Monarchie, ausgedehnte Wohnfise der Rumänen fic 
befinden. Die verſchiedenen Völferpartifel jener Yandes: 
theile, Slovalen, Magyaren, Deutjche und Juden, werben 
umflutbet oder aud) überflutbet durd das Jahr für Jahr 
weiter vorwärts dringende Rumänenthum. in allen Ader: 
bauftaaten nimmt der unterbrüdte Vollsſtamm weit ſchnel— 
ler an Zahl zu als der berrfchende, und das Geheimniß 
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des unwiberftehlihen Vordringens der Numänen nad) der 
ungarischen Ebene bin liegt zum Theil in der graufamen 
Unterbrüdung welcher fie bis 1848 feitend des magharis 
ſchen Adels preisgegeben waren. 

Wenn nicht Rauch oder Hundegebell dem Neifenden 
ſchon aus der Werne das Dafein eines Dorfes verkünden, 
fo fann es fommen daß derſelbe erſt gang in der Näbe 
ein ſolches erkennt, da die meiften Häufer, oder beffer Erd: 
hütten, tief in ber Erde liegen, mit Heinen Fenſtern nahe 
am Erdboden, und das koniſche Dad), von Stroh: oder 
Maisgefleht, halb vermwittert und jtellenweife von 
Moos überzogen, auch ein gutes Auge in die Irre 
führen fann. Zieht die Straße durch das Dorf, fo 
ift häufig Aus: und Cingang durch einen beivealichen 
Balten geichloffen, welcher von bettelnden, ganz und halb 
nadten Zigeunerfindern geöffnet wird. Die große Mehr: 
zahl der eigentlihen Yandbevöllerung wohnt in folchen 
birftigen Erbhütten, welche zwei größere geſchiedene Räume 
enthalten, deren einer Wohn-, Sclafftube und Küche iſt, 
und nebenbei allerlei Aleinvieb beberbergt, der andere als 
Vorraths: und Futterraum dient. Drei Thiergattungen find 
in den rumänischen Dörfern reichlich vertreten, Schweine, 
biffige Hunde und — Flöhe. Selten findet ſich ein 
Gärten mit einigen Küchengewächſen oder gar Blumen, 
Aruchtbäumen und jchattigem Grün, Am meiften noch pflanzt 
man Zwetichle, da fie wenig Pflege verlangt und aus ihr 
die jo beliebte Tſchula gebraut wird. Nicht beſſer ſehen die 
Dörfer der öfterreichifchen Rumänen aus, welche, oft dicht 
neben den deutſchen Ortſchaften, ſich mit diefen in feiner 
Weiſe vergleichen. Die Deutſchen, dort ohne Unterſchied 
Schwaben genannt, find aus der Alb gerade jo arm dort: 
bin gewandert wie die Numänen; jene haben durch Ar: 
beit, namentlich Gemüſebau, ftadtäbnliche Dörfer mit ſchmu— 
den Steinhäufern, freundliden Bärten und großen Schul: 
gebäuden geſchaffen; dieſe vegetiven nod immer wie ibre 
Vorfahren in elenden Lehmhütten. 

Der Numäne ift früh reif und altert früb, die Eben 
werden früh gejchloffen und find in der Negel reich mit 
Kindern gejegnet, von denen aber die Mehrzahl das zehnte 
Lebensjahr nicht erreicht, Bei den Geburten überiviegt 
das männliche Geſchlecht, es zeichnet fi aber auch durch 
eine viel größere Sterblicyfeit aus. Mit 25 bis 30 Jahren 
wird das rumänische Weib, in der Jugend faft ausnahmslos 
von junonijcher Geſtalt, eine alte runzelige Matrone, denn 
es ift auch hier das gequälte Yafttbier, während fein Herr 
und Gebieter gern den Faulpelz fpielt. Ein Kind auf dem 
Rüden, eines unter dem Herzen, ein drittes am Rocſchoß 
nachziehend, jo ficht man oft ein adhtzehnjähriges Weib mit 
einer Yajt auf dem Kopf, und einen Heinen Spinnroden 
in der Hand vor ſich hertragend, auf dem Gang ins 
Feld begriffen. Ihre Tracht Tennzeichnet ſich durch das 
lange Hemd, den Mangel an einem Node, die Schürze 


Die Art und Weife bes bäuerlihen Wein: und Feld— 
baues, Werkzeuge und Geräthe, Fuhrwerk, alles ift rob, 
unbebolfen und ſchwerfällig, erfordert viel Anftrengung, 
unnötbige Zeit und Kraft, und ſchmälert Ertrag und Se: 
winn. Hie und da führen wohl einige reiche einfüchtige 
Gutsbefiger Berbefjerungen ein, allein ihr Vorgang findet 
nur ſchwer und langſam Nachahmung, 

Der Bauer leidet ferner unter der großen Menge von 
Kirchen: und Feſttagen, deren Feier fein leiblides und 
geiftiges Wohl grob ſchädigt, dem Lande die tiefften 
Wunden jchlägt und feinen Wohlſtand nicht auflommen läßt. 
Seine Koft ift vorwiegend vegetabilifher Natur, haupt⸗ 
jächlih Mais, welder in verſchiedenen Arten der Zube 
reitung verzehrt wird, Das nationale Gericht iſt der 
Maisbrei, die Mamaliga, und das Lieblingsgetränt der 
Zwetſchkenbranntwein, die Tſchula; nad ibnen lommen 
die anderen Feldfrüchte, Milch, Eier und in letter Reihe 
erft das Fleiſch, namentlich Schweinefleiſch. Wie ſehr die 
Ernährungsweiſe der Bevölkerung, bejonders der länd— 
lichen, der Verbeſſerung bedarf, mag daraus bervorgeben 
daß das eine Viertel, die Städtebewohner, für 36 Mil. 
Piafter Fleiſch verzehrt, während auf die anderen brei 
Viertel nur 67 Mil, tommen. 

Unter den ländlichen Bergnügungen fteben Mufil und 
Tanz voran, ein ſchlechter Geiger bringt ein ganzes Dorf 
auf die Beine und entfeffelt alle Kehlen; ſämmtliche 
Sangs und Tanzweiſen find nationale, bald ausgelafjen 
und wild, bald fanft und rührend, ſehr graciös, und es 
gewährt ein jchönes Bild wenn in bunten Reiben und 
lleidſamer Tracht die feurigen Burfche mit den coletten 
Mädchen dahin wirbeln. Faſt ſämmtliche Hleidungsftoffe 
werden im Yande gewebt und verfertigt, die Arbeit „ift 
zierlich und jelbft elegant. Scmitt und Tradıt böchit 
tleidſam, Alitterftaat und grelles Farbenfpiel ſehr beliebt. 

Xeider ergeben fi die Männer gern dem Trumke, und 
es kommt leicht zu blutigem Streit. Todtſchlag und Vieb- 
diebjtabl bilden die Hauptverbrechen der ländlichen Be: 
völferung, deren Schulbildung auf einer niedrigen Stufe 
jteht, wovon wir fpäter fprechen werden, 

Seit der Emancipation der Bauern befigt eine Familie 
im Durchſchnitt 13 Poyons (1 Poyon glei 50 Ares.) 
Diefes Verhältnig ift natürlich nicht conftant, fondern 
wecjelt aus verſchiedenen örtlichen Urſachen, doch fällt 
es nicht unter 6 und fteigt nicht über 54 Poyons. Wer: 
fen wir einen Blid auf die Cultur des Bodens, jo 
fommen 12%, Mill. Poyons auf bebautes, 6, auf un: 
bebautes Land und 4 auf Wälder, während von 100 
Poyons bebauten Yandes 2,44 auf Gärten, 35,15 auf 
Mais und Waizen, 14,64 auf SHeufchläge, 46,25 auf 
Weiden und 1,52 auf Weinberge geredinet werden. Dem 
Mais, diefem Hauptnabrungsbeftandtbeil der Bevölkerung, 
gehören 2 Millionen B., dem Waizen 1 Villion, wäh: 


vorn und hinten und das malerifh um den Kopf ge: | rend auf Roggen, Gerjte, Hafer, Hirje, Bohnen und 


ſchlungene Tuch. 


ı Nartoffeln zufammen laum 1 Million vertwendet werben. 
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. Die Rindviehzucht wird im großen Ganzen ohne Sy: 
ftem getrieben, und die Pferdezucht ift jogar ſehr vernad' 
läjfigt; während zu Ariebrich des Großen Zeit preußiſche 
Remonteurs viele und vorzüglide Pferde aus der Mol: 
dau und Walacei bolten, ift der rumäniſche Kriegsmini— 
fter heutzutage nicht einmal im Stand cin paar taufend 
Reiter im Lande beritten zu machen, und muß alljährlich 
zu diefem Zwed ſchweres Geld nah Ungarn, Siebenbür: 
gen und Beflarabien jehiden. Und doch befist das rus 
mänische Pferd Race-Eigenſchaften, deren gehörige Pflege 
und Züchtung großartiges erwarten läßt, und dem Yand 
eine neue Duelle nationalen Reichthums erſchließen würde, 
Es ift betrübend anzujeben twie noch jegt in Numänien 
dem edlen Thiere die Stellung des Paria zugewieſen tft, 
wie finnlos einige reihe Herren ibr Geld zu Züchtungs— 
verfuchen geradezu tvegwerfen. Es find Beijpiele belannt 
daß edle Hengite und Stuten aus Ungarns beiten Geſtü— 
ten angefauft, nad ihrer Ankunft elenden rohen Hirten 
und Wärtern übergeben wurden, und ſchon im Verlauf 
des erften Winters erbärmlich zu Grunde giengen, weil 
man es vor Beginn ber falten Jahreszeit verſäumt batte 
für ein ſchüßendes, wärmendes Obdach zu jorgen. Solche 
ſchlechte ſelbſtverſchuldete Reſultate ſchrecken nun fogleich 
von Nachahmung und weiteren Verſuchen ab, ſtatt eins 
fach zur Erlenntniß der begangenen Fehler und deren 
Befeitigung zu führen. Man will zu fchnell Erfolg ſehen 
und Gewinn erzielen, ftatt der reifen Erfahrung anderer 
Yänder zu vertrauen, welde vor 20—30 Jahren nichts 
verjpricht und nichts von Erbeblichteit leiftet. So wenig 
von einer rationellen Yandwirtbichaft die Rede fein fann, 
jo wenig kennt man eine rationelle Viehzucht, man läßt 
die armen Thiere für ſich felbjt jorgen; folgen ſich meh— 
rere gefegnete Jahre, fo iſt man ftolz auf die mühelojen 
Erfolge; gibt es Mifernten und verheerende Seuden, 
fo bejhuldigt man die Mifgunft der Elemente oder den 
Zorn eines beleidigten Heiligen. Man bat im übrigen 
Europa gar feinen Begriff welche Maflen von Geld durch 
ein glüdliches Jahr ins Yand lommen, wenn in erjter 
Linie Mais und Waizen und alle übrigen Feldfrüchte 
gedichen find, wenn Leine Seuche, feine Dürre, feine 
Steppenbrände, feine unerbittlichen Fröſte Die zahlreichen 
Heerden dabingerafft haben. jeder, auch der Aermſte, 
erfreut ſich eines gewiſſen Ueberfluſſes, man ſchwelgt 
ſorglos dahin und vergißt alles erduldete Ungemach; da 
erwacht eine unbändige Reiſeluſt, welche bie beſſeren 
Stände in Schaaren über die Gränzen treibt, und in 
nicht minderem Maß als der glücklichen Heimath fommt 
ein ſolcher Ernteſegen den Spieltiſchen der belannten 
Luxusbäder, den Modewaarenhandlungen und Griſetten 
von Wien und Paris zu gute. Auf den Boulevards 
fann man Rumänien kennen lernen. Einer der frühern 
Regenten der Walachei, Fürſt Stirbey, vielleicht der 
tüchtigſte von den vielen, hatte eine höchſt wohlthätige 
Maßregel eingeführt, indem er, um im Falle von Miß— 


ernten Hungersnoth und Seuchen vorbeugen und Saat: 
früchte vertheilen zu fünnen, in fait allen Gemeinden 
öffentliche Getreidemagazine errichten und füllen lich. 
Seit einigen Jahren fteben fie leer und verfallen zum 
Theil, denn man findet es erſprießlicher bei anhaltender 
Hite und Dürre an die Fürſprache eines Heiligen zu 
denlen und von ihm den erfehnten Goldregen zu erfleben, 
Da diefes Nunftftüd von den ſchlauen Pfaffen immer 
erjt dann ins Werk gefeht wird wenn nadı vielen Wo— 
den und Monaten bie erſten Wollen am fernen Hori— 
zont das endliche Naben des Negens verlünden, fo ver: 
fehlt e8 nie feine Wirkung auf die leichtgläubige Menge. 
Mir wollen nun mit einigen Betrachtungen der in: 
duftriellen Lage und der Handelsverhältniffe gedenken, 
Wenn wir ſehen daß auf 1000 Einwohner 7 indu: 
ftrielle fommen, daß die etwa vorhandenen größeken jndu: 
ftriellen Geſchäfte und Anlagen meiftens in Händen von 
Ausländern find, wenn wir aus den Sandelsberichten 
erkennen daß die Musfuhr induftrieller Erzeugniffe faum 
der Rede werth ift, dagegen die wichtigften Nobproducte 
ins Ausland verfchidt werden müflen, um dort gehörig 
verarbeitet zu werden und als brauchbare Waare in ihre 
Heimath zurüdzufchren, tie dieß mit Mebl, Leder, Wolls 
ftoffen, Pottaſche und dgl. der Fall ift, fo werden wir 
mit Recht jagen dürfen daß Numänien in inbuftrieller 
Beziehung ein ſehr armes Yand iſt. Zu verſchiedenen 
Zeiten und in verfchiedenen Gegenden baben größere 
fremde Gapitaliften bebeutendere Unternehmungen getvagt, 
alle Bedingungen eines fröhlichen Gedeihens waren reich: 
lih vorbanden, wie gute Lage, leichte Zu: und Abfuhr, 
billige Arbeitslöhne, Ueberfluß an Nobftoff, Betriebsmittel 
und volllommene SKenntnif der Specialität, und doch 
giengen alle Bemübungen zu Grunde durch endlofe Chi: 
canen, Neid, Mifgunft und Trägheit feitens der Bevöl— 
lerung. Zu Diefer Stunde eriftirt in ganz Rumänien 
feine nennenswertbe Fabril. Klima und natürlide Be: 
Ichaffenbeit des Yandes weifen den Rumänen vor allem 
auf Landwirthſchaft, Viehzucht und Hebung des ſehr ver: 
nachläffigten Bergbaues an, und es wird wohl noch einer 
Reihe von Jahren bedürfen bis felbft die wichtigeren in— 
duftriellen Erzeugniffe im Land eine dem Bedürfniß 
und der Nachfrage entſprechende Vertretung finden. Daf 
es ſich im Yand auch in diefer Beziehung regt und befiert, 
jehen wir aus der ftetigen Zunahme neuer Geſchäfte und 
Anlagen, deren von 1830—40 nad) den vorbandenen 
Nachweiſen 2986, von 1840—50 2032 und 185063 
fogar 7849 entftanden find. Wie wenig fie trotzdem lei: 
ften und wie abbängig Numänien vom Auslande geblieben 
ift, darüber werden uns die Handelsberichte aufllären. 
In der ganzen Ausdehnung des Yandes, von Turn: 
Severin bis zur Sulinamündung, Rumänien von ber 
Türlei ſcheidend, ftrömt die Donau und bildet einen ber 
bequemften europäischen Verlehrswege. An ihr liegen 
mehrere in der Handelswelt hoch angefebene Pläge erjten 
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Nanges, wie Salat, Braila und Giurgemwo, mit Verbin— 
dungen und Geſchäften nad allen bedeutenden Handels: 
emporien des Auslandes. Cine Anzahl Heinerer Häfen, 
wie Turn: Severin, Nalafat, Magareti, erfreut fich 
ebenfalls eines regen Handelsverklehrs, doch werben in 
ihnen feine Gejchäfte von jo Foloffalem Umfange wie in 
den erftgenannten abgeſchloſſen. Zahlreihe Segel: und 
Dampfſchiffe, Bugſir- und Schlepplähne aller Nationen 
durdifurden den breiten Strom namentlich von Braila 
abwärts und eilen durch den jet gefahrloſen Sulinacanal 
nad dem Schwarzen Meere, In neuefter Zeit ift die 
Abfiht laut geworden am Ufer des letzteren einen eigenen 
rumänischen Hafen zu gründen; abgeſehen aber von vor: 
bandenen natürlichen Hinderniffen tft dazu durdaus fein 
reelles Bedürfnik da, indem die wohlfeile Waſſerſtraße 
auf der Donau den Handel durd das ganze Yand bequem 
vermittelt, j 

Es liegt in der Natur der Dinge daß die Ausfuhr, 
in Robprobucten beftchend, die Einfuhr der induftriellen 
und fonftigen Artikel bei weitem überfteigt. Der Groß— 
bandel ift in den Händen der Fremden, welche ihm Geſetze 
vorschreiben und Das Yand nebit feinen Producenten 
zinspflichtig erhalten, während nur wenige rumäntjche 
Firmen mit Erfolg gegen dieſe drüdende Concurrenz an: 
fümpfen und die große Mebrzahl mit Heinerem Gewinne 
ſich begnügt. 

Zweier wichtigen Handelsartikel wäre noch zu geben: 
fen, welche bei richtiger Pflege in Zukunft dem Lande von 
unfbäsbarem Bortbeil und Gewinn werben können. Cs 
find dieß erftens die Producte des noch in gartefter Kindheit 
ſchlummernden Bergbaues, deifen Salzerzeugung bis jetzt 
allein in Betracht Tommt, während die anderen Schätze 
ganz unbeachtet liegen bleiben, und zweitens der Handel 
mit Holz. Von einer wirtbichaftliben und wiffenfcaft: 
lichen Korfteultur find kaum leife Anfänge vorhanden. 
Zu Millionen Morgen der berrlichiten Urwälder von Yaub- 
holz kann man aus Mangel an Wegen kaum oder gar 
nicht gelangen, in anderen Millionen, welche zugänglich 
find, ift eine Naubausnugung im Gange welde allem 
pefunden Menfchenverftande geradezu Hobn ſpricht. Man 
fällt jährlich viermal mehr Holz als die Wälder bei einem 
richtigen Syftem liefern können, und denkt nicht an die 
unausbleiblien traurigen Folgen wenn man nur augen: 
blidlih der Ebbe in den Caflen abbelfen Tann. Noch 
ſchlimmer fteben die Dinge bei dem öſterreichiſchen Nu: 
mänen. Diejer brennt die Wälder ſyſtematiſch nieder, 
er haft die Bäume. Dazu treten bier noch befondere 
Motive für das Wälder-Cinäfchern, weldes das „Wald— 
land” noch zum holzarmen Lande maden wird und durch 
furchtbare Ueberſchwemmungen fib alljährlib an feinen 
Urbebern rät. Die Wälder find dort Einentbum bes 
magbparifchen Adels oder der deutichen Gemeinden. Der 
Walache bat in Folge der vielbundertjährigen Yeibeigen: 
ſchaft nur dunkle Abnungen von der Heiligkeit des Eigen: 


tbums; er bildet ſich ein daß die Wälder und die Aeder, 
für alle geſchaffen, aud allen aebören. Cigentbum erfcheint 
ibm Diebjtabl — natürlich jein geringes Eigenthum aus: 
genommen, befonders wenn er es geftoblen bat. Nun 
wehrt ſich natürlich jeder Beſitzer feines Befiges, und 
Militär und Gendarmen unterftügen diejes in den Augen 
des Numänen ungerechte Beginnen. Zur Erntezeit reitet 
in den ſächſiſchen Dörfern ber Han, der Gemeindevorftand, 
Tag und Nadıt beivaffnet durd das Dorf um die Nu: 
mänen von den Käufern abzuhalten. Unb wie oft und 
twie viel wird troßbem entwendet, Vieh iſt trog finn: 
reicher und feiter Berfchlüffe der Höfe und Ställe halb 
vogelfeei. Wollte man einen BVBiebdiebftabl zur Anzeige 
bringen, jo würde in nächſter Nacht der rothe Habn auf 
dem Dache fiten. In Siebenbürgen findet auf bieje 
Weiſe ein nimmerrubender Guerrillafrieg zwiſchen Eigen: 
thümern und Numänen ftatt, Die Wälder laſſen fi 
ſchwer beauffichtigen, an ihnen räct ber Humäne bie 
Müuhe welche ibm der Einbruchbiebftabl bereitet, Er brennt 
nicht etwa nur die Streden nieder auf die er fein Vieh 
treiben Fönnte, er ſengt aus Luſt am Sengen. Und zwar 
mit Sachlenntniß. In dem einen Jahre jhält er die 
Rinde ab, daß die Stämme verdorren, dann fladert und 
praffelt e8 im nächſten Jahre recht luſtig. Der nächſt— 
jährige Negen ſchwemmt das Erbreih von den Bergen, 
und bald ftarren uns die nadten Höhen entgegen, auf 
denen alle Mühe und Wiſſenſchaft in Jahrhunderten nicht 
wieder Schaffen fan was eine Nacht zerftört bat. 

Um dem Leer ein anſchauliches Bild von dem rumä— 
nischen Handel zu geben, möge er uns geftatten in runden 
Summen die ftatiftiichen Belege anzuführen. 





| Ausfuhr. | Einfuhr. 
| Werth in Biaftern. 
Nohproructe des Thierreihs . . 66,.000 0000 20,000,000 
5 „Pflanzenreichs. 251,000,0C0 | 12,000,000 
" „ PWineralreids . |  7,000,000 1,000, 000 
Gegenftände des Confums . . . | 1,000,000 | 32,000,000 
Pr der Induſtrie. 131,000 |  25,000,0U0 
„Fabricate... 2,000,000 | 106,000,000 


Demnach ein Mehr 








Ausfuhr. | Einfube. 
Werth in Piaſtern. 


Rohproduete des Thierreich. 46,000,000 | _ 
" „ Bflanzenreidhs . | 230,000,000 | _ 
" „Mineralreichs. 600,0 — 
Gegenſtaude des Conſums. .| — 31,000,000 
" der Anduftrie, . . — 25,000,000 
„ „ Babricate, . . — 104,0C0,000 





| 291,000,000 | 160,000,000 


Es ift außer allem Zweifel daß die Handelsthätigleit 
eine viel größere fein lönnte und würde, wenn zahlreichere 
und beffere Verlehrswege im Innern des Yandes vorban: 
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den wären, Das Budget des Strafenbaues ift nidıt un: 
bedeutend, das Geld wandert aber in unrebliche Bau: 
taſchen. Im ganzen großen Yande gibt es feine einzige 
Chauffee welche jelbft nur in der Länge weniger Stunden 
in ordentlichem Zuftande fich befindet; wir fennen wich 
tige Verkehrswege, welche ftellenweije befabrbar, ſtellenweiſe 
ganz unfahrbar find, fo daß Reiter und Fuhrwerlke ibrer 
Sicherheit wegen lieber zur Seite der Hauptftraße einen neuen 
eigenen Weg ſich bahnen und allmählich einfahren; an an: 
dern Stellen mangelt 08 an Material zur Ausbefferung, an 
noch andern iſt joldes im Ueberfluß angefahren, verwit: 
tert aber, weil es nicht benußt wird, Es find Straßen: 
bauplane belannt welche ſeit Jahren, obgleich betätigt 
und zur Ausführung bejtimmt, nicht die Archive bes 
Miniſteriums verlafjen! weil eine Menge betheiligter Pri— 
vatintereffen nod feine Berüdfichtigung gefunden hat. 
Hier möchte ein Butsbefiter um guten Preis überflüjfiges 
oder ſchlechtes Yand verlaufen, dort hat ein Speculant 
oder Bauunternehmer in VBorausficht großer Brüdenbauten 
Waldungen angelauft, und febt auf diefen Gewinn hin in 
Saus und Braus, bis er erfährt daß ein neidifcher Concur: 
rent den rechten Dann im Minifterium zu Bulareft zu 
vergolden wußte, welder nun beweist daß Eiſek dem Holze 
vorzuziehen ift, und der längft beftätigte Holzbauplan ad 
acta wandern muß. — Bei lang’ anhaltender Trodenheit 
fann man das Yand auf ben eingefahrenen Heinen 
Straßen und Wegen mit Yeichtigleit durchreifen, wenn 
man die dichten Staubmafjen unverdroffen mit in den 
Kauf nimmt; jobald aber große Negenmengen gefallen 
find, den tiefen Lehmboden erweicht und die vielen Wajler: 
rinnen, Bäche und Flüſſe angefüllt und über die flachen 
Ufer gejagt haben, gebe man jede, auch die Heinjte Reife 
auf. 

In neueſter Zeit wird in mehreren Hauptrichtungen 
der Eijenbabnbau mit großer Energie betrieben, jo daß 
die Moldau und die große Walachei in kurzem dieſer Wobl: 
that ſich erfreuen werden, während die wichtige Eleine 
Walachei einftweilen noch die Tugend der Geduld zu 
üben bat. Ihr Einfluß in das Cijenbahnneg kann in: 
dep nicht lange auf ſich warten laflen, und ift nur 
eine Frage kurzer Zeit. Welchen Aufſchwung Handel und 
Verlehr nehmen müflen, läßt fich leicht ermefjen, wenn 
man erwägt wie wichtig fie jebt fchon in ihrem Rob: 
zuftande find. Much in Rumänien wird es fih regen, 
wie überall wo diefer Pionier der Civilifation heimiſch 
wird, und während Willen und Geld des Ausländers 
Schienen bringen und legen, mögen die Gemeinden und 
wahre Batrioten für Vermehrung und Berbefferung des 
verbindendin Straßennetzes redlich und unabläffig Sorge 
tragen, benn von der Regierung wird dieß nicht zu 
erivarten jein, wenigſtens nicht eher als bis das Minis 
jterium der öffentliben Bauten aufbört eine Domäne des 
Straßenraubes zu fein. 





Das Sprechen und Ablefen der Kaubflummen. 
Von Dr. 8. v, Gerſtenberg. 


In Nummer 46 des „Ausland“ vom Jahre 1865 
erſchien ein Artifel über die Gebärdenſprache, der nament: 
lich für diejenigen welche nod nicht Gelegenheit batten 
fih mit diefer Art, andern feine Gedanfen und Gefühle 
zum Berftändnif zu bringen, belannt zu maden, von 
hohem Intereſſe fein mußte. Geftatten Sie mir bier ein 
Gapitel anzureiben in welchem ich mich über die jeht in 
vielen Taubjtummen:Anftalten eingeführte Methode, den 
Zöglingen das wirklide Spreden und Ableſen von den 
Lippen anderer beizubringen, ausreden werde. 

Es liegt auf der Hand daß vermittelt des Finger— 
Alphabets eine Unterhaltung nicht jo ſchnell und fließend 
jtattfinden fann als wenn dieſe in Worten geſchieht, denn 
wenn gleich bei der Fingerſprache die meiften Worte nicht voll: 
ftändig, Buchftabe für Buchftabe, angezeigt werden müffen, 
da der Aufmerlende gewöhnlich fdhon den Sinn des Wor— 
tes, ja oft des ganzen Satzes, nadı Vorzeigung der Hälfte 
oder drei Biertel desfelben erräth und diefes durch Kopf: 
niden bezeugt, jo jteht doc feſt daß fich eher acht Worte 
fließend ausipreden laſſen als vier durch Fingerzeichen 
angedeutet werden fünnen. Ein anderes ift es bei ber 
Gebärdensprache, vermitteljt welcher fid) ſchneller als durch 
Worte eine Unterhaltung führen läßt. Natürlich ſpreche 
ich bier nur von jolden die eine vollftändige Kertigkeit 
darin befigen.) Es ijt die leicht begreiflih, da eben 
durch die Gebärden eine Menge Worte überflüjfig wer: 
den, die der Sinn von felbft ergibt. Will der Taub: 
ſtumme andeuten: „Meine Mutter jchenkte mir ein Buch,“ 
jo macht er jein Zeichen für „Buch,“ dann das für „Mutter“ 
und für „ich“ und ift damit fertig. Wie fchnell, ja mit 
welcher Haft diefe Zeichen bingegeben werben, das bat 
wohl ſchon jeder bemerkt der einem Paar ſich unterbal: 
tender Taubjtummen begegnete oder zujab. 

Dieſe legtere Art ſich zu unterhalten iſt die eigent- 
liche Mutterfpracdhe der Taubjtummen, und Yeute aus 
verſchiedenen Welttheilen verftehen ſich gleich bei der erſten 
Zuſammenlunft vermitteljt der Zeichen. So intereſſant und 
einfach diejelbe auch nun binfichtlich ihres Gebrauches fein 
mag, jo läßt ſich doch auch nicht läugnen daß diefelbe an 
einem Mangel leidet, der, ihre guten Eigenſchaften überwie— 
gend, in die Wagſchale fällt. Es ift der: daß der Taubjtumme 
mit ihr ſich nur denjenigen verftändlich machen und nur von 
denen verjtanden werden kann welche die Gebärdenſprache 
fennen. Die eine Frage: wie groß tft eigentlid) die Zahl 
derer im Verhältniß zu der großen Mafje mit weldyer ein 
Taubftummer auf feinen verjciedenen Lebenswegen zu 
verkehren hat? überhebt uns aller weiteren Erörterungen. 
Der Unglüdlihe dem die Spradie und das Gehör oder 
auch nur das eine oder das andere fehlt, ift hauptſächlich 
darauf angewieſen folde Geſellſchafter zu juchen bie feine 
Zeichenfpradhe verfteben, oder dur längeren Umgang 
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Verſtändniß dafür ſich angeeignet haben. Im andern alle 
muß er, wie dieß getwöbnlich geidhiebt, einfach feine Schreib 
tafel zu Hülfe nehmen. Wir wollen noch gar nicht eins 
mal auseinanderjegen daß es für bie meiften bie der 
Unterhaltung zweier Taubftummen durch die Gebärden: 
ſprache zuſehen, ein peinlicher oder doch unfreundlicher 
Anblick ift den Gefticulationen, die gewöhnlich durd die 
ſeltſamſten Mienen und Grimafjen begleitet werden, zuzu⸗ 
ſchauen. 

Es muß deßhalb als ein äußerſt dankenswerthes 
Unternehmen bezeichnet werden daß man den Entſchluß 
faßte durch eine andere Methode die Unglücklichen der 
Geſellſchaft näher zu bringen und das Gejticuliven zu 
vermeiden. Diefe Methode befteht nun darin daß den 
Taubjtummen durch Uebung und Gewöhnung ihrer um: 
vollfommenen Spradiorgane das Sprechen gelernt wird. 
Daß die Laute nicht jo deutlich und rein wie bei andern, 
auch nicht bei allen gleich ausgebildet werden fünnen, ift 
Har, aber man erreicht doch wenigſtens (einige Musnab: 
men beifeite) jo viel, daß auch andere fie vermittelit Des 
Gehöres verjteben, und jedenfalls läßt ſich cin unklar 
oder mit vollem Munde geiprodenes Wort immer noch 
freundlicher finden als eine mit Grimaſſen begleitete Ger 
bärde, die zuweilen ins Widerliche übergeht, zumal wenn 
der Geſtieulirende merlt dab der andere feine Zeichen 
nicht begreift, und er in feiner Haft und Unrube doch 
gern ſich verftändlich machen möchte. Man kann fi von 
der Art und Weife wie diejes Sprechen der Taubjtummen 
vor ſich gebt und ſich anhört, am leichteften eine Vorſtel— 
lung machen wenn man jelbit mit bobler, balblauter 
Stimme und vollem weit geöffnetem Munde einen Sat 
ausipricht. Die Yaute bei denen hauptſächlich die Yippen 
und Zähne oder die Nafe betätigt find, kommen am Kar: 
ften; jene wo hingegen die Hinterzunge und der Gaumen 
Berrichtungen baben, lommen unllar. Daß es ganz be: 
deutender Anftrengungen und viel Geduld von Seite des 
Lehrers erfordert um die Zöglinge zum Sprechen beranzu: 
bilden, iſt jelbftverftändlich; ebenfo mus beftändige Uebung 
von Seite der Yernenden das ihrige thun. Ganz über: 
raſchende Refultate in diefer Beziehung find namentlid in 
der Taubftummenanftalt zu Zürich von dem derzeitigen 
Director Schiebel erzielt worden. Unter feinen Zöglingen 
befinden ſich viele die in Wahrheit gar nicht mehr „ſtumm“ 
zu bezeichnen find, denn fie fpredhen jo verftändlich tie 
es nur irgend möglich ift bei einem Menſchen deſſen 
Sprachorgane fehlerhaft find. 

Wie für das Sprechen, fo ift aber auch für das Ber: 
fteben geforgt. Der Taubjtumme liest die Nede des am 
dern vom Mund ab, und in diefer Fertigkeit bringen es 
Taube fo weit, daß fie Öffentliche Borträge beſuchen und 
die Docenten vollftändig verftchen lönnen. Ich babe felbit 
einen Schüler der durch eine Krankheit das Gehör voll: 
ftändig verloren hatte zwei Jahre im Unterricht gehabt, und 
ſprach während demfelben jo ſchnell und laut wie im gewöhn— 


lichen Yeben mit ibm, und wurde in jedem Worte verftan: 
den jo daß Fremde die den Anaben nicht kannten, gar nicht 
glauben wollten daß derſelbe wirllich nicht höre. Uebung 
macht, wie überall, auch bier den Meifter, und die Sache 
des Verftändnifjes ift im Grunde genommen auch Feines: 
wegs jo ſchwer als es für den Augenblid ſcheint. Der 
Aufmerfende gewöhnt ſich daran feine volle Aufmerkſam— 
feit ungetbeilt auf den Mund des Sprechenden zu richten, 
und verfolgt dort die Heinfte, dem ungeübten Auge ent: 
gebende Bervegung. Wer einen Spiegel zur Hand nimmt 
und ſich das Alphabet vorjpricht, wird leicht finden wie 
es möglich wird ohne einen börbaren Yaut eine ganze 
Rede berzufagen und zu verftehen. Das Verſländniß 
wird für den Aufmerlenden nur erſchwert wenn ber 
Sprechende einen die Lippen überbedenden Schnurbart 
trägt. Ich kenne felbft einen ſehr ſchwer börenden Herrn, 
der, theils um andern, bie mit ibm fpredyen, Das unange: 
nehme In⸗die Ohrenſchreien zu erfparen, tbeils um nicht 
zwei- oder dreimal fragen zu müſſen, ſich Das Ab— 
jeben vom Munde jo fertig angewöhnt bat, baf er, wie 
er ſelbſt angibt, fein ibm übrig gebliebenes bißchen Ges 
hör in der Gefellfchaft vollftändig entbehren Tann. 

Hat der Taubjtumme es erſt einmal fo weit gebracht, 
daß er, wenn auch undeutlich, fprechen und vom Munde 
Sprechender ablejen gelernt bat, fo lann er fich, ohne andern 
das widerliche Schauspiel von auffallenden Geftieulationen 
und Geficdhtsverzerrungen zu bieten, in der Gejellfchaft 
wie ein anderer beiwegen, und Leute mit denen er ver: 
febrt, werden von felbjt darauf Bedacht nehmen ihm, wie 
dieß ja überhaupt ſchicklich, beim Sprechen das Geſicht 
zuzuwenden. 

Daß dieſer Fortſchritt im Taubſtummenunterricht ein 
ganz erſtaunlicher genannt werden muß, bedarf keiner Aus— 
einanderſetzung, und ſicherlich wird derſelbe für die der 
menſchen und des Gehöres entbehrenden unglücklichen Mit— 
Sprache in der Zulunft noch viel des Guten wirken. 


Die Sritten in Hindoflän. 


Mehr denn einmal haben wir die Ueberzeugung aus: 
arfprochen daß die als Colonifatoren jo hoch gepriefenen 
Britten durchaus leine Urſache haben ftolz zu fein auf 
die Erfolge welde ihr Berwaltungsfoftem in Oftindien 
errungen bat, Wir wollen bier gar nicht daran erinnern 
daß der große Aufſtand vom Jahre 1857 die bis dahin 
begangenen Fehler jhonungslos aufgededt bat, es gebört 
dich ſchon fo zu fagen dem Bereiche der Geſchichte an, und 
vergebens wird man fich bemüben an jenen Ereigniſſen 
zu deuteln — fie ſprechen laut genug; es ſcheint aber als 
ob die grofien Lehren des Jahres 1857 nicht einmal 
jene Früchte getragen die man von ibnen zu erwarten 
berechtigt war, denn troß der mannichfadhen Acnderungen 
die feitdem in dem brittifchen Regierungsſyſtem für In— 
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dien ftattgefunden, ift es beute noch eine unbeftreitbare 
Thatſache daß die indiſche Bevöllerung, und zwar twohl 
gemerkt die indiſche wie die muhammedaniſche, den eng— 
liſchen Coloniſatoren gegenüber gerade noch ſo fremd und 
feindlich gegenüber ftebt wie zu Lord CElive's und 
Haſtings Zeiten. Den Hindus als Fremdherrſcher anti— 
pathiſch, den Muhammedanern als ſiegreiche Uſurpatoren 
ihrer Macht verhaßt, fteben die Engländer ſtühelos in 
diefem unermeßlichen Reiche. Der durch mubammedani: 
chen Fanatismus veranlafte Mord des Vicelönigs Lord 
Mayo im Kebruar d. J. zeigt zur Genüge weſſen ſich 
die Engländer in Ditindien zu verjeben haben folange 
ihr Reich, wie noch jeht immer, lediglich auf das Schwert 
gebaut if. Ungeachtet aller berubigenden Depeſchen aus 
Indien, der Mord des Vicelönigs ſei lein politifcher ge— 
weſen, bat England zu viele Urfachen mit Beſorgniß nad 
Indien zu bliden, als daß es ſich jo leicht befchwichtigen 
liche, Alle Unbefangenen wiffen daß etwas ſehr faul ift 
im Staate Brittifch: Indien; an warnenden Stimmen 
bat es nie gefehlt. Hat ja der Oberbefehlshaber der 
englifchen Armee in Indien, Lord Napier, von Magdala 
in feinem Berichte an das Minifterium ſchon im J. 1870 
felbjt gejtanden: „daß die engliſche Regierung nie weniger 
auf die Anbänglichleit des Volles in Indien züblen 
konnte, als jetzt“ — und ſeitdem haben ſich die Umftände 
nur verfchlimmert. Lord Napier fagte ferner in feiner 
Depefche: die Urfache diefer Mißſtimmung liege tiefer 
als in der Einfommenfteuer — und jchreibt fie vornchm: 
lih dem Umſtande zu daß die Glaffe der europäiſchen 
Beamten, welche Indien zu ihrer Heimatb machten und 
fih mit dem Wolfe identificirten, bis auf wenige Aus: 
nahmen ausgeftorben ift. „Die Erinnerungen der Wohl: 
thaten,“ meint er, „welche wir dem Volle in jenen Theis: 
len von Indien erwieſen baben die mir von ber Un: 
terbrüdung und Mifregierung ihrer Gewaltberrfcher be: 
freiten, ift mit der damaligen Generation verſchwunden; 
die jehige Generation kennt nur die gegenwärtigen Be: 
jchränfungen und Obliegenheiten die man ibr auferlegt.“ 
Dieß ift doch von Seite eines Staatsdieners deutlich ge: 
nug geiproden. 

Lord Napier gefteht ſelbſt daß die jegigen Beamten 
fein Verſtändniß und fein Herz für das Bolf haben, daß 
die engliſche Herrſchaft nur „in einigen Teilen von In— 
dien“ einft eine Wobhlthat war, und daß die jehige Ge 
neration feine Urſache bat mit den gegenwärtigen „Be: 
ſchränkungen und Obliegenbeiten” — (dev englifhe Ge: 
neral mußte natürlich die gelindeften Ausprüde wählen) 
— zufrieden zu jein. Ferner erwähnt er noch im jenem 
Berichte daß die Gebildeten und Ehrgeizigen in ber im: 
diichen Nation einen größeren Antbeil an Aemtern und 
Befoldungen beanſpruchen als fie jet befigen. Auch diefe 
Anbeutung bedarf keines Gommentars, und es ift wohl 
ganz natürlich daß die Gebildeten und Chrgeizigen in 
Indien ſich's nicht gefallen laffen wollen nur als wisera 


eomtribuens plebs behandelt zu werden. In demfelben 
Berichte machte der umfichtige General die Regierung 
auch auf andere Gefahren aufmerkſam welche ſich gegen 
die brittifche Herrſchaft in Indien vorbereiten, nämlich 
auf die bedenflide Entwidlung der Wehrlraft der be: 
nacdbarten Staaten. Da ift der Fürſt Seindia, der eine 
wohlbewaffnete und qutgedrillte Armee hält, die er 
nötbigenfalls jeden Augenblid mit waffentundigen Leuten 
verdoppeln lann, und der minbeftens 40 feldtüchtige Ge: 
ſchütze ins Feld zu ftellen vermag. Ferner weist er auf 
die Streitmacht Nepals bin, welde aus 27 regelmäßig 
organifirten und nach englifhem Syſtem geſchulten Regi: 
mentern und 2000 Artilleriften beftebt. Er bemerkt da: 
zu daß diefe Armee im Notbfalle mit waffenfähigen und 
geſchulten Leuten leicht um das vierfache vermehrt wer: 
den Tann, daß fie mit tüctigen Gewehren, die in den 
einheimischen Werkftätten von Katmanda verfertigt wer: 
den, bewaffnet find, und daß auferbem ſchon ein Bor: 
rath von beiläufig 100,000 Feuergewehren im Beugbaufe 
vom Nepal bereit liegt. Ferner erfabren wir daß bie 
jes Yand auch eine eigene Kanonengieherei befitt, welche 
Zwölf: und Adhtzehnpfünder erzeugt, die mittelft Dampf: 
maſchine gebohrt werden, und daß in dem dortigen Ar: 
jenal ſchon mehr als 400 Geſchütze vorrätbig find. Der 
edle Lord erwähnt endlich daß die Nepalefen zwar feine 
Neigung für einen Feldzug bei heifer Witterung in ber 
Ebene haben, daß fie jedoch gegen einen folden in ber 
fühlen Jahreszeit Teine Abneigung zeigen würden, und 
daß fie den Engländern in den gebirgigen Gegenden 
Indiens gefährlihd werden lünnten. Auch madt Lord 
Napier in demfelben Berichte auf die Umpftände 
aufmerlfam daß Holkar im geheimen eine Kanonen: 
giekerei mit Dampfmalchine errichtet hat, daf bie 
Fürften Guikowar, Ali Morad, Young Bahadur und 
der König von Ava fich gezogene Geſchühe und die 
beiten Bräcifionsgeiwehre verfchafft haben — u. dal. m. 
Solchen Thatſachen gegenüber laſſen fich die ernftlichften 
Beforgniffe rechtfertigen, um fo mehr als der ermorbete 
Vicelönig das bei der Armee und den Beamten begreif: 
licheriveife ſehr unpopuläre Syſtem befolgte mit jedem 
Shilling in allen Verwaltungsjiveigen zu fparen wo 
ein folder nur erfpart werben lann, um nicht ganz ober 
theilweife die großartigen öffentlichen Werke aufgeben zu 
müfjen, von deren Ausführung die moralifche und mate 
rielle Zulunft Indiens weſentlich bedingt ift. 

Hierüber äußerte ſich Lord Mayo in einer feiner lebten 
Denkidriften an die Negierung in London folgender: 
maßen: „Es wäre unverantwortlid für die Armee bier 
einen Shilling mehr auszugeben als abfolut und ge 
bieterifch nothivendig iſt. Dabei handelt es ſich um viel 
höhere Hüdfichten ald um die jährlichen Finanzerforder— 
niffe oder um die perfönlichen Intereſſen jener welche im 
Civil: oder Mikitärdienft der Krone angeftellt find. Jeder 
Shilling der für ummübe Militärausgaben verivendet 
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wird, ift jenen großen Summen entzogen welde es unfere 
Pflicht ift der Verbefferung der moraliſchen und mate— 
riellen Zuftände diefes Volles zuzuwenden.“ In ber 
That, es ift nicht möglid das Programm der öffentlidien 
Werke auszuführen welche Lord Mayo entworfen und in 
Angriff genommen batte, wenn man die finanziellen Re— 
formen nicht einführt die er jo mannbaft verfochten bat. 
Andererfeits feinen aber bie für das Heer berausgabten 
Summen unter den oben angegebenen Umſtänden durch— 
aus nicht vergeubet, fondern vielmehr eine hohe politische 
Nothwendigleit zu fein, befonders da eine genauere Prü— 
fung des wobhlwollenden Strebens Mayo’s lehrt wie 
wenig ein ſolches in vielen Fällen in Indien am Blag üft. 

Als Nachfolger des meuchlings ermordeten Mayo Fam 
Yord Northbrook nach Indien, der die Zügel der Regie: 
rung in einem gewiß ſehr Eritiichen Moment erariff. Er 
hat die Wahl zwiſchen zwei Nichtungen: entiveber muß 
er in die Fußſtapfen Yord Mayo's treten, oder aber mit 
Sintanfehung ber von biefem angejtrebten Berbefferungen 
fein Hauptaugenmerk der Sicherſtellung der brittifchen 
Machtjtellung zuwenden. jedenfalls findet er die Zu: 
ftände Indiens in feinem befriedigenden Stadium. Das 
ganze Syſtem weldem Indien unterworfen ift, ift ein 
jebr mangelbaftes, und rubt auf unficherer Grundlage. 
Die höchſte Autorität in den indifchen Angelegenheiten 
liegt feheinbar im Parlament des Mutterlandes, allein 
es ift diefem nie möglich geweſen mehr als eine nomi: 
nelle Gontrole über diefelben auszuüben. Es hat übri— 
gens feine Aftermacht einem Minifter — dem Staat 
feeretär für Indien — übertragen, deſſen Verfahren zu 
überwachen es weder Zeit noch Luft bat. Diefer Minifter 
ift vom praltifchen Standpunlt aus der engliſchen Nation 
gegenüber unverantwortlid — und der indischen Bevöl: 
ferung gegenüber gejehlih ein abſoluter Gewalthaber, 
Der Staatsfeeretär für Indien ift par excelleuce bisher 
ein Negierer geivefen der das gethan bat was in feinen 
eigenen Augen recht war. Es find fogar die wenigen 
und ungenügenden Hemmſchuhe welche früber unter dem 
Regiment der Compagnie beftanden haben, unter der Ne: 
gierung der Krone verſchwunden. Die Nothwendigkeit 
ſich an das Barlament zu wenden um eine Erneuerung des 
Privilegiums zu erlangen, und die häufigen Streitfragen 
zu denen ein großes Monopol der energijchen Concurrenz 
des engliſchen Handeld gegenüber Beranlafjung gab, 
unterzogen die Angelegenheiten ber oftindifchen Compagnie 
periodiſchen Einmiſchungen des englifchen Parlaments. 
Die Gewißheit daß ihre Politil und ihr Vorgehen früher 
oder jpäter von der Nationalvertretung geprüft werben 
würde, äußerte einen wohlthätigen Einfluß auf die Diree: 
tion und die Gontrolsbehörbe. Seitdem aber Indien 
unter die Negierung der Krone übergegangen ift, bat die 
parlamentarifche Gontrole aufgehört. Und jo konnte ein 
Staatsferretär gegen ein Geſetz welches die indiſche Yocal: 
"verwaltung für dringend notbwendig hielt fein Beto ein: 


legen; ein anderer vergeudete eine bedeutende Summe von 
indifchem Einlommen, um die Anfprüche eines zudring: 
lichen eingebornen Fürften zu befriedigen; ein dritter 
wieder befteuerte die indiſchen Contribuenten, um bie Un: 
foften der Gaftfreundfchaft zu deden melde das Mutter: 
land irgend einem europäifchen Potentaten erwies u. dgl. m. 
Das indische Publicum und feine Preſſe mochten dagegen 
proteftiren jo viel fie wollten, ihre Stimmen waren obn: 
mächtig gegenüber einem fernen und unverantwortlichen Mi: 
niſter. Jeht ift das permanente Gomite für die indiſchen 
Angelegenheiten im Barlament eingeführt, aber es flößt in 
Indien felbft fein Bertrauen ein. Ohne auf die vielen 
Klagen und Beſchwerden die täglich laut werden näher 
einzugeben, erhellt aus obiger Darftellung der Berhält- 
niffe daß die indische Verfaſſung gründlicher Reformen 
bedarf, und daß man wohl den Eingebornen nicht zu: 
mutben Fan mit einer Verwaltung zufrieden zu fein 
die ſelbſt die engliichen Anftedler nichts weniger als zu: 
friedenftellt. 

So leſen wir in einem indischen Blatte: „Der Gou: 
verneur: Lieutenant von Bengalen ficht auf die eingebor: 
nen Richter und obrigfeitlichen Berfonen wie auf Hunde 
und Schafals, und behandelt fie aud als ſolche. Er 
fucht fortwährend der höheren Erziehung Schwierigkeiten 
in den Weg zu legen, er wünſcht nicht daß die Eingebor: 
nen etivas lernen und civilifirt werden, und gleid den 
Europäern unabbängige Anfichten darüber haben wie ein 
Staat regiert werden foll; er wünſcht daß fie wie Bejtien 
regiert werben follen u. ſ. f.“ Sicher ift daß auch viele 
Europäer im ftillen diefe Anficht theilen. 

Bald nad feiner Ankunft, am 15. Mai d. J. hielt 
der neue Bicelönig ein glänzendes Yever in Galcutta — 
eine Geremonie die an die befannten Levers Ludwigs XIV 
in Frankreich erinnert, und worauf die engliſche Gefell: 
ichaft ein komiſches Gewicht legt. Ariſtolratiſche Salon: 
fähigkeit ift noch immer die ſchwache Seite Sohn Bulls, 
Lord Northbroofs Antwort auf die Adreſſe der „Brittifch: 
indiſchen Affociation,“ die als eine Art Programm an: 
gejeben werden Tann, trägt das Gepräge einer gewifjen 
offenberzigen Entſchiedenheit, die darauf berechnet geweſen 
zu fein jcheint in den Cingebornen feine ſanguiniſchen 
Hoffnungen auflommen zu laffen. Diefen Antworten liegt 
die befannte, von ibm ſelbſt verfaßte PBroclamation der 
Königin zu Grunde, „England iſt volllommen zufrie— 
den mit dem was es in Indien erworben bat, und wünſcht 
feine Gebietsvergrößerung — doch lönnten, wie es bereits 
geſchehen ift, Umstände eintreten welche es nötbigen dürf: 
ten jeine Herrſchaft auszudehnen, (Sie!) Gleide 
Gerehtigleit wird allen zugefidhert* Man 
follte daher glauben daß es nach engliſchen 
Begriffen aud eine ungleiche Geredtigleit 
gibt. „Jeder Berfuch Unordnung zu erregen ſoll raſch 
unterbrüdt iverden, dieß ift ſowohl für die Sicherheit der 
Negierenden als aud für das Wohl der Negierten noth— 
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wendig. Neligionsfreibeit ift jederzeit von ber Regierung 
aufrecht erhalten worden, und wird es aud in Zukunft; 
die Gefühle und Intereſſen aller Claſſen und jedes Glau— 
bens follen berüdfichtigt und Fein Princip oder Inter— 
eſſe geopfert werden“ u. ſ. f. Auch vermißt man in 
diefen Kundgebungen die Erflärung nicht: der edle Lord 
werde ſich bemühen die Negierungs: Ausgaben mit ben 
regelmäßigen Duellen des Einfommens ins Gleichgewicht 
zu bringen. 

Am 21. Mai begab ſich Yord Nortbbrool nad feinem 
Sommeraufentbalt Simla. Man bat die Frage aufge 
worfen: ob denn das Hlima von Caleutta officiellen Con: 
ftitutionen wirklich jo tödtlich jei um die alljäbrlide 
fo foftfpielige Ueberſiedelung des bicelönig- 
lihen Ratbes und der Spiten der anderen Memter 
nah Simla zu rechtfertigen. Das frühere juridifche Mit: 
nlied des hoben Rathes, Sir Henry Maine, hatte das 
Princip aufgeftellt: diefe allfommerlihe Auswanderung 
der hoben Behörden fei abfolut nothwendig um die „offi— 
eiellen Gonftitutionen” bei Araft und Gejundheit zu er: 
balten, und ſprach fogar einmal die Drohung aus: 
„Wenn Galcutta die Regierung zwingen wollte Simla 
aufzugeben, jo würde ſich die Negierung gezivungen jeben 
Galcutta aufzugeben,“ d. b. ihren permanenten Sitz in 
einer andern Stadt aufzuſchlagen. Man bat die Behaup: 


tung aufgeftellt daß die hoben Negierungsmitglieder in. 


der Fühlen Temperatur von Simla eifriger, williger und 
beffer arbeiten, aber im Publicum will man von den 
Refultaten diefer Thätigkeit nichts gemerlt haben, und 
meint: Simla habe noch feine überzeugenden Erfolge ‚der: 
jelben auf dem politifchen oder legislativen Feld aufzu: 
weifen, die Zeitungen hätten viel mehr über Piknils, Con- 
certe, Threatervorftellungen, Ausflüge und vergleichen aus 
Simla zu berichten, ala über politifche und andere Negie: 
rungsacte. In der That führt man in Simla ein luft: 
ges Yeben, als ob in ganz Indien Glüd und Zufrieden: 
beit berrjchte, während im Gegentbeil Epidemien, Son: 
nenſtich und andere Galamitäten täglich zablreide Opfer 
dabinraffen, und fein Staatsdiener von beute auf morgen 
feines Lebens fiber ift. Es liegen ung Ausweife über 
die Mortalität im Monat April d. J., und zwar in den 
norböftlichen Provinzen allein, vor, welche deutlich zeigen 
daß bier von Schwarzjeberei feine Rede if. Es ftar: 
ben dort in einem einzigen Monate: 12,425 Menjchen 
an der Cholera, 4314 an den Blattern, 29,244 am Fieber, 
und 314 in Folge von Schlangenbiffen, oder fie wurden 
von wilden Thieren zerrifien. In Dacca wütbet das 
Dengue- Sieber, und felbjt der Yieutenant Gouverneur 
von Bengalen ward von diefem furdtbaren ‚Fieber er: 
griffen. Man lann wohl jagen daß der Hof von Simla 
auf einem Bulcan tanzt. 

Die Eigentbümlichleit der Verhältniſſe macht die brit- 
tiſche Herrichaft in ‚Indien jtets gefährdet. Dieſe Herr: 
ſchaft sit ein Wunder; fie berubt weſentlich auf dem ge— 


waltigen Bräftigium der Macht des brittijchen Reiches in 
den Augen und Borftellungen der Eingebornen, und fie 
ift in dem Augenblide verloren in weldem diefe Macht 
durch eine eclatante Niederlage gebrochen ift, in welchem 
eine unverhüllbare Demütbigung fie ibres zaubergleichen 
Nimbus entkleidet. 

Man begreift die Richtigkeit, aber aud die Gewich— 
tigfeit dieſes Verbältniffes, wenn man erivägt daß in 
Indien nicht weniger ala 2300 Millionen Menſchen, was 
zwei Drittheilen der Einwohnerzahl Europa’s gleichkommt, 
von nicht mehr als 156,000 Europäern beberrfcht werben — 
eine Ziffer die auch nicht annähernd derjenigen der Armee 
eines europäiſchen Staates gleichlommt, der nur ein 
‚Fünftel der Einwohnerzahl Indiens aufzuweifen bat, und 
in dem nicht gleich diefem eine vielgehaßte Fremdherr— 
ſchaft zu vertbeidigen und zu behaupten ift. 

Wie die Eroberung und Botmäßigmachung jenes gigan- 
tijchen, von den Völkern aller Jahrhunderte erjehnten 
Yändergebietes das Ergebniß der Liftigen Ausnügung der 
einheimischen Streitigkeiten und Fehden, der Herrſchſucht 
der Großen und ber Unzufriedenheit der Bebrüdten in 
jenem weiten, vielgegliederten Staatsweſen war, jo bafirt 
die Herrfchaft dafelbjt auf der Hugen Wahrnehmung der 
einander befebdenden Intereſſen der Eingebornen, Indien 
ift feine Colonie. Kein Engländer gebt dorthin zur'blei- 
benden Seßhaftwerdung. Die Söhne Albions geben nadı 
Indien nur um im Heer oder in der Berivaltung Ehre 
und Geld, im Handel Neichtbümer zu erwerben und dann 
das Erworbene in der Heimath zu geniehen. Sie find 
lediglich Beberrfcher des Landes, nicht feine Bürger. Das 
vom Gegenpart nie voll anertannte Recht der Eroberung, 
die ſtets widerwillig getragene Fremdherrſchaft treten bier 
in ihrer ungemilvertften Schärfe auf. Und feine große, 
unwiderſtehliche militärifche Macht ift es die jenes br 
bauptet, dieſe aufrecht hält; der heimifche Zwiſt, der eigene 
Unfriede ift es der das ältefte Culturvoll unter das Joch 
der meerbeberrfchenden Fremben beugt. Die Britten fanden 
das Yand zerriffen und unterjocht. Den Heinen heimiſchen 
Tyrannen überlegen, batte fich bort das muhammedaniſche 
Reich des Grofmoguls ausgebreitet. Auch diejes war 
eine Fremdherrſchaft; die fanatiſche Tyrannei einer frem- 
den Neligion, die mit wilder Unduldſamleit die nationale 
Eigenart in Brauch und Sitte, in Denken und Fühlen 
befämpfte, wieje Fremdherrſchaft ward durch die Englands 
verdrängt, An die Stelle des religiöfen Fanatismus trat 
der commercielle Egoismus, an die Stelle der glaubens: 
eifrigen Unduldfamteit die berzlofe, beutegierige, kauf: 
mãnniſche Selbitfucht. Dieſe Herrſchaft, die der „ojtin- 
diſchen Compagnie,“ mußte glei jener dem erften Anprall 
unterliegen. Der blutige Aufftand vom Sabre 1857 
machte ibr ein Ende, und das „Negiment der Königin“ 
begann. 

Als „Kronland“ bildet Indien nicht mehr ein fauf 
männifches Ausbeute Object, es ift eine der weſentlich— 
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ften Grundlagen der politifhen, mercantilen und inbu: 
ftriellen Macht Großbritanniens, und dieſes jucht es 
nad den Grundfägen der heutigen Anſchauungen zu 
befeftigen. Vereinzelt jedod wie fie dajtehen, lönnen bie 
Engländer ihren Rückhalt lediglid in ihrer überlegenen 
Eultur fuchen; es ift aber eine völlig abgefchmadte Be 
bauptung, eine im Gewande eines hohlen Liberalismus 
fih drapivende Phraſe, daß fie ihren Nüdhalt in biejer 
Gultur auch finden. Wohl ift es richtig daß fie die 
Segnungen der Eultur an die Ufer des Indus und 
, Ganges tragen, die Eigenthümlichfeiten der Einwohner 
bie und da jhonen, dur Pflege und Förderung der ma- 
teriellen Intereſſen den nationalen Groll zu beſchwich— 
tigen, den religiöfen Haß zu mildern trachten. Allein 
alles diefes wäre trefflih wenn es für Europäer berech— 
net wäre, in Indien hat man e8 aber mit Afiaten zu thun. 
Daß diefer tiefe ethniſche Unterfhied uns ganz fremde, 
unfaßbare Ideen bedingt, wird gewöhnlich überjehen. Gera: 
dezu Heiterleit erivedend ift der Ausſpruch eines liberalen 
Blattes: „Noch ein Menjchenalter fittigender Arbeit, und 
Indien ift nicht nur bas ſchönſte Juwel, jondern auch eine der 
treueften Provinzen der britiſchen Krone. Einer fold) dreiften 
Behauptung gegenüber erinnern wir nur an den zu An: 
fang d. J. erfolgten Aufftand der Kulas, von dem 
die englifchen Dfficiere behaupteten daß man es nicht mit 
einem gewöhnlichen Putſch, jondern mit einem großartigen 
Aufitande zu thun habe; die einzige Hoffnung den Frieden 
wiederherzuftellen, berube auf einer Beftrafung welche 
die rebellifhen Banden mit Schreden erfülle. In der That 
warb am 17 Januar dur „Hinwegblaſen“ von 49 Ne: 
bellen der Friede wiederbergeftellt. Als aber am 4. Fe: 
bruar zum erftenmale jeit Menſchengedenken ein Nordlicht 
in Indien zu fehen war, raunten fi die Eingebornen 
in die Ohren: „Die rotben Tinten am Himmel feien das 
Blut weldes in einer großen Schlacht werde vergof: 
fen werden, die eine mächtige Nation den Engländern zu 
liefern habe.” Und im Yande der KHufas ftürzten Hunderte 
von Familien hinaus ins Freie: die Männer riffen ihre 
Turbane von den Köpfen, lösten ihr Haar auf und began— 
nen zu tanzen und fich raſend zu gebärden, indem fie jchrien: 
das Licht am Himmel fei ein Zeichen dai Nam Sing 
beimgelehrt jeil Die engliſchen Erecutionen haben aljo 
bis jetzt feinen beilfamen Eindrud aufdie Kulas gemadt. 

Ueber die folofjale Tragweite von Englands muham- 
medanifcher Berlegenheit in Indien belehrt uns übrigens 
ſehr genau der Dann welcher gegenwärtig für fid das 
Verdienſt in Anjpruch nehmen darf der gründlichſte lebende 
Kenner des Islam zu fein, Hermann VBämbery. Seit 
etwa drei Jahren, jagt er, laſſen die fanatiſchen Wahabis 
von ihrem Hauptquartier zu Patna ihre revolutionären 
Raketen immer häufiger auffteigen. Bald zetteln fie zwi— 
ſchen den Bergftämmen einen Heinen Aufftand an, bald 
ichen wir wie ein begeifterter jünger diefer Secte den Ei: 
pabi-Negimentern frant und frei Revolution predigt und 
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zum Dichihad, d. b. zum Krieg gegen die Ungläubigen, folglid) 
gegen. die eigenen Herren, ermuntert. Diefem gefährlichen 
Spiele Begenüber verhält ih England faft paſſiv, ja es gibt 
jogar Männer welde der Utopie nadjagen: man müſſe 
Sorge tragen dab das Schulweien die Jurisdiction und 
Givilverwaltung der muhammedaniſchen Unterthanen einen 
mehr moslimijchen Zufchnitt erhalte; die Handhabung eines 
derartig mit brittiihen Inſtitutionen geimpften Sceriats 
würde fie ſicherlich zufrieden zu ftellen. Iſt es Schon an 
und für fi Parador genug ein welch immer durd das 
Schwert befiegtes Voll durch Conceffionen in das Joch 
des Eroberers hineinſchmeicheln zu wollen, jo ift die erft 
bei Aftaten, bei Muhammedanern geradezu Wahnfinn. Schr 
treffend jagt Vambery: als die bejte Gonceffion würde 
dem mubammebanischen Hindu gelten wenn alle Britten, von 
den Thälern Kaſchmirs bis zum Gap Comorin, auf einmal 
ihr Bündel jchnürten und das Yand verliefen. Wenn 
England mit feinen muhammedaniſchen Untertbanen in 
Indien reuffiren will, muß es ein» für allemal mit allen jo: 
genannten conftitutionellen Experimenten gründli auf: 
räumen und in feiner großen aſiatiſchen Befigung mehr 
aftatifch fein, Dabei darf es nie vergeſſen daß das Grund: 
princip bes Islams immer die Belämpfung der Ungläu: 
bigen bleiben wird. ! So weit der gelehrte und praftijche 
Kenner des Drients, Hermann Vamboͤry. Seine gedie: 


genen Auseinanderfegungen führen jeden Unbefangenen 


zu dem Schluffe: das die englifche Herrichaft in Indien 
auf einem vulcaniſchen und tief untertwüblten Boden rubt, 
und daß fein Febler mehr begangen werden darf ohne 
daß ihre Tage gezählt wären, 
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Die Ziegeleien von Heiligenftadt und Nußdorf bei Wien 
find den Geologen wie Paläontologen längft als ausgiebige 
sundjtätten für die Nefte von Elephas primigenius und 
anderer folfilen Säugetbiere befannt. So erhielt das 
Hofmineraliencabinet im Jahr 1863 aus der Schegar'⸗ 
ſchen Ziegelei einen gangen Elephantenſchädel. Vor drei 
Jahren arquirirte Hr. Karrer einen Unterliefer aus der 
Kreindl'ſchen Ziegelei für das geologiſche Mufeum der 
Univerfität, und das Muſeum der geologiſchen Reiche: 
anftalt befigt aus dem Jahre 1857 Kieferrejte mit Baden: 
zäbnen eben daher. Als die Abgrabungen im großen 
Mafftabe für den Bahnhofbau der Nordweſtbahn began: 
nen, hatte Sectionsgeologe Wolf feine Aufmerkfamteit 


1 Englands muhammedaniſche Berlegenheit in Indien von 
Herm. Bamberg. („Allg Ztg.“ 1872 Nr. 51.) Bgl. ferner die 
ſchönen Artikel desſelben Autors, „Der Islam in brittiich In— 
dien" („Alg. Itg.“ 1872, Wr. 68, 70, 75), welche fihb an W. W. 
Hunters inhaltreiches Buch: The Indian Musulmans: are (hey 
boumd in conscience to rebel against the qneen? London 
1571. 50, Inlipfen, 
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diefer Aundftelle zugeivendet, und onnte ſchon am 31. Mai 
1870 eine furze Schilderung derfelben geben. Es waren 
damals ſchon gefunden ein Kiefer von Rhinoceros, ein 
Pferdeſchädel und ein Stoßzahn von Elephas primigenius, 
Hr, Stur beforgte die Neftaurirung diefer Stüde und 
deren Ausftellung im Mufeum der geologischen Reichs: 
anftalt. Alle diefe Anocenrefte wurden an einem Delta 
von Localfhotter gefunden, welcher fih an der Mündung 
des don Örinzing lommenden Baches in den alten Donau: 
lauf binausbaute. An der inneren Spite biefes Delta’s 
ftrandeten die von den Hocfluten der Donau herbei: 
geſchwemmten Gadaver, und wurden juceeffive von bem 
dilupialen Lehm, dem Lö, bededt, fo daß die Nefte der: 
felben num unter einer 3—4 Klafter mächtigen Lößdecke 
auf dem Localfchotter gefunden werben. Die Abgrabun: 
gen blieben an diefer Stelle, feit dem Frühjahr 1870 bis 
zum Beginn diefes Jahres fiftirt, jo daf in der Ztoifchen: 
zeit Feine weiteren Fundorte von ſolchen Knochenreſten zu 
verzeichnen waren. Nun fand man aber vor mehreren 
Woden in unmittelbarer Nähe der früheren Fund 
ftellen, auf einer Fläche von 15—20 Duabratklafter, 
8 Stofzähne, viele Mablzähne desfelben Thieres, und 
zahlreiche Bruchftüde von Extremitätsknochen, ſechs Zähne 
von Rhinoceros, zwei Zähne von einem Hirſch. Ein 
vollftändiger Unterkiefer von Elephas primigenius wurde 
leider von einem Beamten der Nordweftbahn für ſich ac 
quirirt, obgleich fämmtliche Fünde von der Baudirection 
diefer Geſellſchaft der geologiihen Reichsanſtalt zugefichert 
worden find. Die Fünde felbft find in Bezug auf das 
Vorkommen höchft wertbvoll. Leider ift der Erhaltungs 
zuftand ein fo fchlechter, da nur ein Theil der Refte und 
zwar mit großer Mühe dem Mufeum für die Aufftellung 
erhalten bliiben wird. Während nämlich die fibirifchen 
Nammutbrefte im Eife jo volllommen confervirt find, daß 
die Stoßzähne als „Elfenbein” einen Iucrativen Handels: 
artikel bilden, zeigen unter den in ber öſterreichiſch- unga 
riſchen Monardie vorfommenden diluvialen Säugetbier: 
teften diejenigen aus den Slarpatbenländern, fo insbefondere 
aus dem Waffergebiete der Weichſel, des Dniefter und der 
Theif, die relativ befte Erhaltung, welche indefjen weit 
hinter den fibirifchen Vorkommniſſen zurüdftcht. Bei 
diefen fublarpatbifchen Fundftüden tft der thieriſche Leim, 
welcher den Knochen Confiftenz und Widerftandsfähigfeit 
verleiht, meift noch in reichlichem Maße vorhanden. In der 
alpinen Umgegend von Wien ift aber der Erhaltungszu: 
ftand ein ungleich fchledhterer. Im Löß, wo man die Nefte 
zumeift findet, haben fie den thieriſchen Leim in Folge 
von Auslaugung gänzlich verloren. In Folge deſſen 
haben fie ihre urfprüngliche Feitigkeit eingebüßt, und find 
unfähig geworden, dem Drude des darüberlaftenden Leh— 
mes zu widerſtehen. Sie find häufig zerdrüdt und zer: 
ftüdt, und oft bilden fie nur unförmliche Alumpen einer 
Anochenbreceie, deren urfprüngliche Form bloß theilweiſe 
nod durch den Bergleih mit wohlerhaltenen Reiten glei: 


der Art erratben werden Tann. Trotz Anwenduug aller 
nur mögliden Sorgfalt im Präpariren lönnen derartige 
Fünde meift nur in den feltenften Fällen inftructiv reftau: 
rirt werden — eine Erfahrung die fich leider wieder auch 
bei den im Löß von Heiligenftadt gefundenen Säugetbier: 
reften beftätigt. 





Don den Fidfhi-Infeln. 


Vor fünf bis ſechs Jahren ereignete es fi dah Se. 
Majeftät der König der Fidſchi⸗Inſeln die Mannicaft 
eines amerifanifchen Walfifchfahrers gefangen nahm und im 
Kreife der Seinigen, fowie lieber Verwandten und Freunde 
— verfpeiste. Als praktiſche Rechner begnügten ſich die 
Amerikaner mit der Forderung von 45,000 Dollars in 
baarem Gelde als Entihädigung für die Vertilgung eb: 
barer Amerilaner. Da ſich der König jedody außer Stand 
fab feinen Verbinblichleiten nachzukommen, fo ließ er 
1868 durch feinen PremierMinifter, C. S. Hare, ber 
Wafhingtoner Negierung drei feiner fhönften Inſeln, die 
er als Bürgſchaft für jene Summe verpfänbet hatte, zum 
Kauf anbieten, wobei er ſich nach Abzug der Geldbuße 
noch einen hübſchen Ueberſchuß verſprach. Die eine diefer 
Inſeln ift die Dellieferantin, die beiden anderen bilden 
die Yam⸗Kammer Sr. Majeftät von Fidſchi. Hr. Hare 
behauptet dabei: der Verluft derfelben werbe den König 
zum Bettler und es ihm unmöglich machen feinem Volle 
Nahrung zu Schaffen und feine Krieger zu unterhalten, 
mit denen er dem fchredlichften Heidenthum ein Ende zu 
machen wünſchte. Wir erinnern uns damals von einem 
abenteuerlichen Unternehmen gelefen zu haben welches 
in Melbourne auftaucdte und an die berüchtigte Sübdfee: 
Gefellfchaft erinnerte. Die Gründer ſuchen, fo bie cs, 
unter dem Namen der Bolynefia Company eine Gejell: 
ihaft mit einem Anlage: Capital von 250,000 2. zu 
Stande zu bringen, um die bisher nicht ausgebeuteten 
Hülfsquellen der Südſee⸗Inſeln nah dem Vorgange ber 
oftindifchen Compagnie anzubauen. Das Geſchäft follte 
Banlkweſen und Handel einfließen, und es war zunächſt 
auf die Fidſchi-Inſeln abgefehen, deren König noch mit 
etiva 9000 8. im Schulbbuche der amerilaniſchen Union 
ftand. Die Geſellſchaft beabfichtigte befagte Schuld zu 
übernehmen und abzulöfen, und fi dafür von dem edlen 
Gannibalenfürften neben bedeutenden Fändereien das aus: 
ſchließliche Hecht der Ausgabe von Banknoten und dazu 
Steuerfreibeit bewilligen zu laffen. Zuerft wurde ein 
bereits in diefer Beziehung vereinbartes Ablommen zwi— 
ſchen dem König und ber Geſellſchaft von dem englifchen 
und dem amerifaniichen Conful an Ort und Stelle ver: 
worfen. Neuerdings ward ein zweiter Vertrag entivorfen, 
und General Latham, der Conful der Union in Melbourne, 
fogar in das Directorium berufen. Das Publicum fab 
übrigens das neue Project als eine Seifenblafe an, und wir 
wiſſen dermalen nicht ob basfelbe wirklich zu Stande fam. 
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Als bald darauf die Eingebornen der Fidſchi-Inſeln faner, 


neuerdings Mordthaten an Europäern verübten, begab fid) 
Commodore Lambert in Begleitung des brittiſchen Con— 
fuls nad; Rewa, um die Inſulaner zu züchtigen. Die 
Eingeborenen leifteten den Matrofen beim Landen Mi: 
deritand, doch wurde eine Stadt zufammengefchoffen und 
mehrere andere bis auf den Boden niebergebrannt. Com: 
mobore Lambert fehte darauf die Reife fort, ließ aber 
den Kriegsdampfer Charybdis in der Nähe ber Anfel 
zurüd, 

Schon unterm 18 Januar 1869 warb bon einem 
neuen Aufftande der Bevöllerung berichtet, welcher auf 
Naviti Levu, der größten der Inſeln, ftattfand. Die 
Eingeborenen überfielen eine zweien Europäern Namens 
Burt und Unberivood gehörige Pflanzung, etiva 70 Mei: 
len von Upper Rewa Niver, zerfiörten Baumwollvorräthe 
von 5000 L., tödteten einen Mifchlingsfnaben und ver: 
zehrten ihn, ſchlugen dazu noch vier Sandwich-Inſulaner 
tobt, brühten fie, und warfen fie als ein Zeichen der Ver: 
adıtung den Schweinen vor, Später tödteten und afen 
fie die Schweine und alles Geflügel; was fie nicht ge 
brauchen Tonnten, jchleuberten fie in den Fluß. 

Im Jahre 1870 richteten die Bewohner der Fidſchi⸗ 
Inſeln eine mit zahlreihen Unterſchriften bebedte Peti— 
tion an die Regierung ber Vereinigten Staaten, damit 
letere das Protectorat über die ganze Anfelgruppe über: 
nehmen möge. Großbritannien hatte ſich früher ſchon ge 
weigert die Fidſchi⸗Inſeln feinen Golonialbefigungen ein: 
zuverleiben. Der König jelbit bat übrigens dringend um 
die Annerion, feine Anfprücde eben darauf gründend daß 
ber für ben Braten der drei amerikanischen Matrofen an: 
geredhnete Preis für ihn zu theuer und daß die Inſeln 
ungefähr fo viel wertb fein mögen. 

Kalobau, jo beißt Se. Majeftät, war früher ſchon der 
mächtigfte Häuptling auf den, übrigens einen Bund con: 
füderirter Kleinftaaten bildenden, Inſeln. Da diefer Bar: 
ticularismus ſich als höchſt ſchadlich für die Zwecke höhe: 
rer Civiliſation erwies, ſo gelang es dem Träger der 
Fidſchimiſſion, beſagtem Kakobau, mit Hülfe eines mäch— 
tigen Nachbarn im Oſten — Mafu — die Kleinſtaaten 
zu unterjochen, wofür er freilich an Mafu ein Stüd Oft: 
gränge abtreten mußte. Er wurde hierauf von den be 
ziwungenen Häuptlingen gebeten unter dem Titel eines 
Königs an die Spite eines conftitutionellen Gouverne: 
ments zu treten, und bat das nun auch mit einem Nath 
der Häuptlinge, einer Nepräfgntantenfammer und mit Mi: 
niftern ins Werk geſetzt. Wie wir freilih aus Berthold 


Seemanns früherem Werk über die Inſeln wiffen, ift die‘ 


Menfchenfrefferei dort no in der Majorität und ber 
SHavenbandel in frechſter Ausbreitung. Die Infelgruppe 
befteht aus 154 Inſeln, von denen 65 beivohnt find; 
unter den Einwohnern befinden ſich beiläufig 50 Ameri— 


Miscelle. 


Bon Wichtigkeit iſt die dortige Baumwollenpro: 
duction, welche 1800 Pfd. pr. Here liefert, und mit einem 
Gewinn von 9 ®. pr. Pfund auf den englifdhen Markt 
gebracht werden kann. Die Fidſchi-Inſeln find 1700 See: 
meilen von Sydney und etwa 1200 von Audland ent: 
fernt. Eine Dampferlinie durd das ftille Weltineer wird 
wahrſcheinlich Kandava, das ſüdlichſte Eiland, zu einem 
Stapelplate machen. Levuka auf der Inſel Avalan ift 
jet der Regierungsſitz, aber der Ort ift zu beſchränkt 
und dürfte wahrſcheinlich Suva im Süden der großen 
Anfel der Hauptort werden. 

Im Fahre 1871 warb die Errichtung eines deutſchen 
Conſulats und die Gründung einer Serftation für die 
deutfche Marine ventilirt, ! und gieng ſeitdem ein beutfches 
Kriegsichiff, die „Nymphe,“ nach diefen entlegenen Inſeln 
ab. Sein Capitän erftattet unterm 235 März d. J. Be 
richt über die Audienz die er bei dem Fürften gehabt, um 
ihm anzulündigen: daß Deutfchland dort ein Conſulat 
errichten wolle. Worauf denn Kalobau geichmad: und 
würdevoll antwortete: 

„Ich weiß daß Deutfchland durch Einigleit ein großer 
Staat geworben ift, und habe die Thaten der großen 
Nation während des leiten Krieges mit höchſtem Inter— 
eſſe verfolgt; es iſt auch meine Abſicht durch eine Ber: 
einigung aller einzelnen Stämme und Wahrung ber In— 
tereffen der fremden Anfiedler ein ſtarkes Reich zu bilden, 
und es würde mir zur höchſten Ehre gereichen wenn Se. 
Maj. der Kaifer von Deutſchland durch Anftellung eines 
Conſuls mir feine Unterftügung und Anerfennung gewäh— 
ren wollte,“ 


Nüdlehr ausgewanderter Tſcherkeſſen. Die 
Tſcherleſſen welche auf Anregung der türlifchen Negierung 
nad Bulgarien auswanderten, kehren jet vielfach zurüd 
und fuchen ihre alten Auls im Kaulaſus wieder auf, bie 
aber ſchon längſt befegt find. Diefe Nüdlehrenden find 
fo ſehr von allen Hülfsmitteln entblößt, daß die Regierung 
fie nicht zurüdiveifen fan. Man till fie nun in der Steppe 
Kisliarst anfiedeln, da man ibnen ihre früberen Mohn: 
fige nicht zurüdgeben fann. Diefe Steppe iſt waſſerlos 
und deßhalb, troß des äußerſt fruchtbaren Bodens, un: 
bewohnt. Die Regierung beabfichtigt nun die Steppe 
durd den Fluß Terst zu bewäſſern. Dadurch würden 
die Ueberſchwemmungen dieſes Fluſſes, bie zur Sumpf: 
bildung der Steppe Großensk beitragen, verbindert und 
ein bewohnbares Land geſchaffen. Der Seeretär der 
faufafiihen Abtheilung der techniſchen Geſellſchaft von 
Nupland, Hr. Gerſewanow, ift gerade mit der Anlegung 
der Ganäle befhäftigt, und ſchon im fommenden Früh— 
jahre ſoll die erfte Golonie angelegt werben. 


18. „Allgemeine Zeitung" 1871 Nr. 171, 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Ueber ficilifhen Sernflein und das ſynkurion der | 


Alten. 


Ton Dr. Oslar Schneider. 


Bor nunmehr drei Jahren lernte ih in Kairo einen 
jungen Deutſchen kennen, welcher fich feiner angegriffenen 
Gejundheit halber im Süden aufbielt; berfelbe war län: 
gere Zeit in Sicilien gewefen und trug eine prachtvolle 
Tudnadel, die jofort meine Aufmerkſamleit auf ſich 309. 
Cs beftand diefelbe aus einem in Gold gefaßten, etwa 
Ya Zell im Durchmeſſer haltenden, ſorgfältig facettirten 
Steine von ſchönſter Hyaeintbfarbe und ſtarkem Glanze ; 
ih hielt den Stein alfo verzeihlicher Weile für einen 
Hyacinth, und war ehr erftaunt als mir berfelbe als 
ſiciliſcher Bernftein vorgeftellt wurde, den id) damit zum 
eritenmale zu Geficht befam, Weitere Notizen, des Ins 
haltes daß an der fieilifhen Oſtküſte das Foſſil weit ſel— 
tener als an dem Dftfeeftrande, dafür aber im verſchie— 
denen Farben vorlomme, von denen Blau und Grün die 
feltenften und damit gefuchteften feien, regten mein Intereſſe 
an dem verhältnißmäßig nod jo wenig befannten Bor: 
fommen nody weit mehr an, fo daf ich feit jener Zeit 
alle die ich als künftige Sicilienfahrer kennen lernte, mit 
Aufträgen belaftete welde den Erwerb von ſiciliſchem 
Bernftein bezwedten. Erſt in neuefter Zeit aber ift es 
mir endlich gelungen eine Heine nette Suite des fo lange 
von mir erftrebten Minerals zu erhalten. 

Das Borlommen von Bernftein an den Hüften Sir 
ciliens ift merfwürdigertweife erft in diefem Jahrhundert 
befannt geworden, Die Scriftteller der alten Römer 
erwähnen nirgends diefe Inſel als Kundftätte des Mine: 
rals, das doch von den Alten höher als Gold geſchätzt 


Ausland. 1872. Rr. 30. 


und aus weiter ferne von den Hüften ber Oſtſee her be; 
jogen wurbe; aus bem Mittelalter ift bis jetzt feine 
Stimme befannt geworden welche über ſiciliſchen Bern: 
ftein referirt hätte, und felbft das in ber Historia lapi- 
dum et gemmarum von Anselmus Boctius de Boot 
aus dem Jahre 1647 angeführte Suceinum Falernum fan 
ih nicht für identiſch mit unferem Mineral erklären, 
wenn auch eine derartige Verwechſelung der Fundörter für 
jene Zeit nicht undenkbar wäre; denn augenſcheinlich bat 
bier der Berfaffer den Plinius copirt, welder „alerner 
Bernſtein“ denjenigen nennt der die Farbe des Falerner 
Weines habe. Die ältefte ſichere Nachricht befindet ſich, 
wie mir Hr. Geheimratb Prof. Dr. Naumann freundlich 
mittheilte, in der 1805 in Palermo erfchienenen Abhand- 
lung Ferrara's: Sopra l'ambra Sieiliana, welche mir lei: 
der bisher nicht zugänglich getvorden. Eine weitere Notiz 
bietet das von Göppert citirte Wert von Brarb: Traite 
des pierres pröcieuses, in Barıs 1808 erſchienen, welches 
uns berichtet daß Bernftein bei Gatanca an der Aus: 
mündung bes Giaretto in großen Stüden, ebenfo bei 


Leocata, Girgenti, Capo d'Orſo und Terra Nuovo ge 


funden worden fei. Troß dieſer Veröffentlihungen war 
das Borfommen 1812 noch jo wenig befannt, daß es 
John für nöthig bielt in feiner trefflihen „Naturge: 
ichichte des Succinum“ fi) auf die Autorität Goethe's zu 
berufen, der ibm aus Gicilien ftammende Stüde von 
honig: und weingelbem Bernftein gezeigt babe, In ber 
Encyllopäbie von Erfh und Gruber aus dem Jahr 1822 
wird von Th, Schreyer Sicilien ausbrüdlich als Bern: 
fteinfundort angeführt, und hervorgehoben daß dafelbit eine 
dunlle Art vorlomme, welche „die Verwandtſchaft zwiſchen 
Bernſtein und Asphaltbilde.” 1839 berichtete ſodann Friedr. 
106 
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Hoffmann über die primäre Lagerftätte des ſiciliſchen 
Seebernfteins, welcher in, einem, braungranen, bon ihm 
noch der Kreideformation, zugeiwiefenen. Sanbftein vor 
fomme, dem der Giaretto oder St. Paulsfluß diejes 
Suceinum fussile entnehme, um es bei Catanca in das 
Meer zu führen, weldes ihn (als Suceinum haustile) in 
der Flußmündung wieder auswerfe. Die betreffenden 
Schichten find fpäter von Gemellaro d. ä. und Maro: 
vigna näher unterfucht, das Auftreten des Berniteins in 
denjelben brftätigt, das Geftein felbft aber als der Ter— 
tiärformation angehörig erkannt worden. Einſchlüſſe von 
Infecten, die ich bin und twieber fanden, erregten, wie 
früher am Dftjeeftrande, große Beachtung und wurden 
eifrig gefucht; ein Theil der gefundenen ift auch von 
Marovigna, Hagen, Rondani und befonders von Guérin 
Meneville und Lefebure unterfucdht worden, während ein 
anderer nicht geringer Theil zu hoben Preifen an die 
Touriften verfauft und damit meift der wiſſenſchaftlichen 
Beftimmung entzogen wird. Die bis jetzt beſtimmten Inſecten 
gehörten wohl noch lebenden Gattungen an, fonnten aber 
nicht mit Arten der Gegenwart bereinigt werden. Dr. Hagen 
hat die im Mufeum zu Orford befindlichen 30 Stüde 
fieilifchen Bernfteins mit Infecten unterfucht und unter 
diefen einige Termiten entbedt, während er unter 15,000 
Inſecten die in Dftfeebernftein eingefchloffen waren nur 
150 Termiten gefunden hatte; er hält es wohl mit Nedyt 
für wahrfheinlih daß dieſe Thatfache auf eine andere 
Fauna und auf Abftammung von anderen Baumarten 
ſchließen laffe. Bon Pflanzeneinſchlüſſen ift durch Göp— 
pert früher ein nicht näher beſtimmbares NindenBaren- 
chym und neuerdings ein Schönes dem Mineraliencabinet 
der Univerfität zu Palermo geböriges Blatt unterfucht 
und letzteres als der neu aufgeftellten Art Laurus Ge- 
mellariaun zugehörig beftimmt worden. Hr. Geheimrath 
Göppert hat über dieſen höchſt intereffanten Fund in 
Neo. 104 der „Breslauer Zeitung“ vom 2. März 1871 
referirt. Den Angaben des Herrn zufolge weldem id) 
meine Probeſtücke verdanke, joll der Bernftein nur füdlich 
von Syracufa, in dem Meerbufen welcher durch die weit 
vorfpringende Halbinfel abgefchloffen wird, und dazu nur 
während weniger Wochen im Frühjahr, in welden Süd: 
oftwinde twehen, von den Syracuſanern gefiſcht werben, 
die in das Meer treten um die mit der Woge beran- 
ſchwimmenden Bernfteinjtüde zu fangen; ein im Innern 
Siciliens lebender deutscher Geologe hat mir dagegen 
brieflich verfichert daß jenes Koffil nur bei Gatanca ge 
funden werde. Jedenfalls zeigt ſchon dieſe Unficherheit 
in der Angabe der Fundſtätten daß ſich der Bernſtein 
an der Hüfte Siciliens ungleich ſeltener findet als an 
dem Ditfeegejtade; er wirb denn aud) von den Sammlern 
als eine Seltenheit betrachtet, und in weit höherem Breife 
gehalten als ihn der Dftfeebernftein beute erlangt. 

Unter den jehs Stüden welche ich befite find zwei 
von honig: und weingelber Farbe von geringerer Beben: 


Ueber ficiliihen Bernfiein umd Tas Ipnfurion der Alten. 


\ tung, von größerem Intereſſe dagegen ein gelbes mit 
' dünnen, gelblidweißen, undurdfichtigen Lagen, welche das 


Stüch für den erjten Blid als. aus einer gleidhartigen 
weißen Maffe beftebend erſcheinen laffen und wohl auf 
Hilfen beruhen, die vielleicht mit Feuchtigleit erfüllt find, 
ferner ein ſchwarzes und zwei blau fluorefcirende. 

Das Vorkommen ſchwarzen Bernfteins ift zwar von 
manchen Forſchern in Abrede geftellt worden, fo z. B. 
von Yeunis, der den fogenannten ſchwarzen Bernflein für 
Gagat, d. i. nach feiner Auffaffung für eine befondere 
Urt der Pechlohle, erllärt; ich bin aber dod geneigt das 
völlig undurdfictige ſchwarze Mineral für wirklichen, 
möglichertveife bitumenbaltigen Bernftein anzufehen, ba 
es gerieben Gleltricität zeigt und am Kerzenlichte leicht 
und mit dem Bernfteine ſehr ähnlichem, vielleicht etwas 
mehr bituminöfem, Geruch brennt; aud hat ja ſchon 
Schreyer auf diefe dunkle Art des ſiciliſchen Bernfteins 
aufmerlſam gemadt (vgl. oben). 

Die intereffanteften Stüde der Heinen Suite waren 
für mid die fluorefeirenden. Das eine derfelben, eine 
durchbohrte Perle, welche mein Freund durch Geld von 
dem Armband einer Sicilianerin loszulöfen wußte, hat 
eva Zoll Durchmeſſer, ift durchſichtig und zeigt honig: 
gelbe farbe, weldye aber an zivei mit Sprüngen und ein: 
gejprengten erdigen Flocken bejegten Stellen in das Hya— 
einthrothe übergeht; das andere, etwa 11, Boll lang, 
“. bis %, Zoll breit und !/, Zoll ſtark, ift auf einer 
der Breitjeiten gefchliffen, während an den andern Seiten 
die leider nur noch in einer bünnen Lage vorhandene 
Rindenſubſtanz zum größten Theil abgefägt ift, und bat 
bei völliger Durchſichtigleit röthlichgelbe Farbe, die fich 
dem Hyacinthrothen nähert, Beide Stüde aber zeigen 
bei auffallendem Sonnenlicht eine Fluoreſcenz in Blau, 
während zugleich die fluorefeirenden Stellen mildig ge 
trübt erjcheinen. An dem rothen Stüde ſcheint das Blau 
in das Grünliche überzugehen, wie cs denn auch wirklich 
ſiciliſchen Bernjtein geben fol ber beutlih grün fluo: 
refeirt. Auf ſolche Farbenwandlung dürften fid) vielleicht 
aud die Angaben zurüdführen lafen, welche mir einft in 
Aegypten über blauen und grünen Bernftein gemacht 
wurden; doch betont auch Göppert daß das ficilifche 
Eleltron biöweilen fapphyrblaue und chryſolithartige Jar: 
ben zeige. 1 

Geftügt auf die mir belannt geivordenen Veröffent: 
lihungen welche den DftferBernftein behandeln, und auf 
die Unterſuchung einer ſehr großen Anzahl von Probe: 
jtüden dieſes Folfils, glaubte ich mid zu der Annahme 


1 Boetius erwähnt bereit3 daf das Succinum bisweilen die 
Farbe des Chrofolihes, Granates, Hyacinthes oder Topafes wie 
der übrigen Edeljteine zeige, und Hr. VBerggeihworener Otto 
theilte mir neuerdings mit daß fih in Der Privatſammlung des 
Hm. Geheimraths Göppert aus Eatanca ſtammender Bernflein 
mit folchen Farben, wie aud folder von fan ſchwatzer Färbung 
befinde, 
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beredjtigt daß dasfelbe nie luorefcenz zeige; Hr. Gcheim- 
rath Göppert hat mir jedody brieflich verfichert daf er am 
See Bernftein der preußiſchen Hüfte wiederholt Fluo— 
rejceng beobachtet babe. ! ebenfalls bleibt die verhältniß— 
mäßige Häufigkeit mit welcher die eigentbümliche Karben: 
wanblung an den geringen Mengen ftciliichen Berniteins 
ſich findet, auffallend gegenüber der Thatſache daß an den 
außerordentlich großen Mafen des DftfeeBernfteins Fluo⸗ 
reſcenz nur äußerſt jelten und ſtets nur mit geringerer 
Intenſität auftritt, 

Alle die beſprochenen Eigenſchaften des ſieiliſchen Elch 
tron jcheinen darauf binzuweiien daß dasfelbe anderen 
Bäumen entftamme als das nordiſche, wie dieß ja auch 
ſchon die ſehr verichiedene geographiſche Breite in welder 
die beiden Fundſtätten liegen als waäahrſcheinlich anneh— 
men läßt; jollen doch nach Göpperts forgfältigen Unter: 
fuchungen jelbit die nordiſchen Bernfteine von fünf ver: 
ſchiedenen Coniferen herrühren. 

Ich war bereits mit Unterſuchung der in meinem 
Beſitze befindlichen fluorefeirenden Stüde beſchäftigt, als 
mir in Tſchermals mineralogifhen Mittbeilungen (1871 
Heft 1) die Beobachtungen vor Augen famen weldhe ber 
genannte Herr über die blaue Fluoreſcenz eines in bem 
Wiener Muſeum befindliben ficilifhen Bernfteinftüdes 
von bellgelber Farbe mit Hülfe farbiger Gläfer ange 
jtellt bat; ich führte deßhalb zunächſt biefe vorliegen: 
den Unterfuhungen aub an meinem Bernftein aus, 
und jette dann die Beobahtungen mit Anwendung ge 
fürbter Flammen fort. Die Bemerlung daß das Petro: 
leum ein unjerm Bernftein ähnliches Fluorefeiren zeige, 
bewog mich die Verſuche auch auf diefen Stoff auszu: 
dehnen, da möglicher Weife die Farbenwandlung bes 
Eleftron in Imprägnation mit Bitumen feinen Grund 
haben könnte. 

Tſchermal erwähnt zunächſt daß das von ihm unter: 
ſuchte Stüd bei auffallendem Lichte berlinerblau fluo: 
reſcirte und etwas trüb erſchien, daß jedoch die Rinden: 
ſchichte ihre honiggelbe Farbe nie veränderte, Dieß ftimmt 
überein mit dem mas meine Stüde zeigen, von benen 
das rotbe auf drei Seiten, welche noch Reſte der Rinde 
tragen, einen von ber Aluorefcenz unberührt bleibenden 
Randftreifen zeigt; auffallend aber ift die Erſcheinung, 
dab auch die rothen Partien der Perle von der blauen 
Färbung durchaus frei bleiben. Bei weißem Hintergrunde 
fonnte auch ich, wie Tſchermal, nur an den dideren Stellen 
die Fluoreſcenz bemerlen, während die dünneren Stellen 
— bei meiner Perle die Randpartien — die bellgelbe 
Farbe behielten. Dazu aber muß bemerkt werben daß 
die Farbenwandlung nur beim Tageslicht deutlich, bei 
Kerzen: und Yampenlicht dagegen nur ſehr ſchwach oder 

Schon Hausmann gibt in feiner Mineralogie an daß manche 
Barietäten des Bernfleins blanlich opalifiren, doch fehlt bei -ihm 
die beflimmte Angabe des Fundortes der farbenwandelnden Bern- 
feinfüde, 
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gar nicht auftritt. Das Petroleum fluorefeirt weit ge— 
ringer als das Suceinum. 

Bei Anwendung von gelben, rotben und grünen Glä: 
fern erbielt Tſchermal feine Aluorefcenz; ih Tann dieß 
in Hinficht auf die beiden eriten Farben betätigen, muß 
aber auf Grund mehrmaliger Verſuche betonen daß hinter 
beller wie dunkler grünen Gläſern beide Bernfteinftüde 
bei geringer Trübung eine ſchön violette Färbung zeigten, 
die an dem Petroleum nicht fiher erfennbar war. 

Bei Benutzung blauen Glaſes ſah Tſchermal die ganze 
Maſſe, mit Ausnahme der Rindenfchichte, fib trüben und 
eine prächtig apfelgrüne Farbe erbalten. „Das plößliche 
Trübwerden war etwas ungemein überrafdendes, cs 
machte den Eindrud als ob cin in dem Bernftein fein 
vertbeilter Staub plöglid mit gelbem Lichte zu leuchten 
anfienge.“ Aehnlich verbielten ſich aud meine Stüde, 
doch blieb die herrliche Färbung meiner Berle blau, wäh— 
rend die des röthlichen Stüdes etwas in das Grünlidw 
gieng; von dem in ben lehten Worten Tjchermals erwähn: 
ten Flimmern ganz Meiner Theile babe ich nichts bemerken 
fünnen. Das Petroleum fluorefeirte in äbnlider Weife, 
doch ſchwächer. 

Schließlich habe ich noch mit hellbräunlichrothem und 
fleiſchfarbigem Glaſe beleuchtet, und in beiden Fällen am 
Bernſtein wie am Petroleum eine ſehr deutliche blaue, 
doch etwas in das Röthliche gehende Färbung erhalten. 

Zur weiteren Unterſuchung bediente ich mich zuvörderſt 
ſogenannter bengaliſcher Flammen, und fand daß der 
Bernſtein bei Roth: und Grünfeuer keine, bei Weiß— und 
Dlaufeuer deutlich) blaue Färbung zeigte; doch war dieſe 
wie die eintvetende Trübung jchwäder als beim Tages— 
licht; Petroleum fluorefeirte nur bei Weißfeuer deutlich. 

Die Refultate der Verſuche mit Anwendung einfars 
biger Spiritusflammen fann id nur mit Vorbehalt mit: 
tbeilen, da es mir nicht gelang die Flammen anbaltend 
intenfiv genug zu färben: die grüne Flamme rief feine 
Fluoreſcenz hervor, ebenfo wenig die gelben; die röth— 
lihen und rotben dagegen wedten beutliche blaue Fär— 
bung. 

Der letzte Berjuch wurde mit Magnefium-Dratb gemadıt, 
bei deſſen Flamme Bernftein wie Petroleum blaue Farbe 
zeigten, die jedoch ſchwächer als beim birecten Sonnen: 
licht erſchien, und von geringer Trübung des Bernfleins 
begleitet war, 

Jedem nun der ſich mit dem Vorlommen des Bern: 
fteins auf Sicilien bejehäftigte, hat ſich zugleich auch noth— 
wendig die frage aufgebrängt: wie cs denn lomme daß 
die alten Nömer, welche doch den Bernftein jo hoch ſchätz⸗ 
ten, daß nad des Plinius Angabe das kleinſte Bildniß 
eines Menſchen aus diefem Stoff tbeurer bezahlt wurbe 
als ein wirklicher Menſch, das ſiciliſche Succinum ober 
Eleltron nicht gefunden, benugt und erwähnt haben; 
und doch ijt diefe intereflante Frage noch nicht gelöst, 
wie noch Göppert in jeinem Neferat aus dem legtver: 
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gangenen Jahre betont. ? Ich habe feit Jahren nad und | unfer Stein; dagegen taucht er wieder in des Bartholo— 


nad für eine Erklärung dieſes Schweigens der Alten 
Stoff gefammelt, und hoffe jeht ftatt eines Näthfels deren 
zwei löfen zu können, wenn es mir gelingen follte nadı: 
juweifen daß das bisher noch räthſelhafte Lynkurion der 
Alten mit dem ficilifhen Bernftein identifch fein müfle. 

Das Lynlurion, das ijt „der Luchsurin,“ wird bereits 
von den älteften Schriftftellern erwähnt melde über 
Steine und deren Kräfte und Verwendung berichtet haben, 
In der zur Zeit der Btolemäer verfaßten Ueberjegung 
des alten Teftaments, der fogenannten Septuaginta, ift 
das hebräifche Di, welches einen der zwölf Edelſteine 
in der Brufiplatte des Hohenpriefterd bezeichnet, durch 
JIvyxovpıov wiedergegeben, das dann als Ligurius auch 
in die lateinische Ueberſetzung, die Bulgata, gekommen ift. 
Theophraftus berichtet in jeinem Werte srepi Aitwr, indem 
er ſich auf Diokles beruft, daß aus dem Lynkurion Siegel: 
ringe gejfehnitten würden, da es feit wie Stein fei; es 
ziehe Gegenftände gleih dem Elektron an, nicht allein 
Holzfafeen und Floden, fondern auch Theilden Erz 
und Eifen; es fei burchficdhtig und falt, und fünne nur 
von erfahrenen Leuten gefunden werben, denn der Luchs 
verberge feinen Harn und bebede dieſe Stelle mit Erbe, 
Auch werde eine bejondere Bearbeitung mit ibm vorge 
nommen. Er unterfcheibet ferner in der damals gewöhnlichen 
Weife in dem Lynkurion einen männlichen Stein, welcher 
weniger durchſichtig und dunkler gefärbt, und einen weib- 
lichen, der durchfichtiger und gelblicher fei. Das lettere 
wird von Demoftratus dabin erläutert: daß aus dem 
Urin der männlichen Luchſe gelbes und feuriges, aus dem 
der Weibchen ein mehr mattes und weißes Lynkurion entitehe. 
Solinus, Diosloribes und. Hieronpmus erwähnen ähnliches, 
und der erjtere fügt noch hinzu daß das Lynkurion Nieren: 
Schmerzen und andere Leiden heile. In den Metamor: 


pbofen des Ovid hat unfer Mineral und feine fabelhafte 


Entftebung ebenfalls Erwähnung gefunden. St. Epiphanius 
berichtet daß er über den Ligurius oder Lyncurius weder 
bei den Naturforfchern nod bei andern alten Schrift: 
ſtellern etwas genaues erfahren habe, dagegen finde er 
einen Ebelftein Namens Langurium erwähnt; Iſidorus 
Hispalus, der um 630 n. Chr. lebende gelehrte Erzbifchof 
von Sevilla, führt jedod in feinen „Originum sive etymo- 
logiarum libri XX* das Lonfurion wieder neben dem Sue 
einus unter den röthlichen Evelfteinen auf. In den 
Werten des Pfellus und Marbodus, welche im 11. Yahr: 
hundert über die Heilkräfte der Steine ſchrieben, fehlt 

4 Erft nach Abjchluß der vorliegenden Arbeit fam mir bie 
wichtige Notiz zu Geficht welche Hr. Dr, Friedländer in der 
archäologiſchen Zeitſchriſt Aber das Auftreten duntelrotben Bern 
fteins im Erdboden (fern der Küfte) Lucaniens und die Anffin- 
dung von aus foldem Stoffe geihnigten, zum Theil etruskiſchen 
Charakter zeigenden antiken Ammletten in dortigen Gräbern gegeben 
bat. Auch anf diefe der ficilifchen Rife nicht ferne Bernfteinfund- 
Rlätte Scheint merhwiirdiger Weiſe von feinem der alten Schriftfieller 
bingewiefen worden zu fein. 


mäus Anglicus „Traetstus de proprietatibus rerum,* 
ganz nach des Iſidor Auffafjung befchrieben, und in bes 
Albertus Magnus „liber de mineralibus* auf, in welchem 
leßteren aud) des Beda Behauptung angeführt ift daß das 
Lynkurion in den Nieren ber Rinder entſtehe. Die Schrift: 
jteller der neuern Zeit endlich folgen in ihren Angaben 
vornehmlich dem Plinius, und gründen auf bejien Be: 
Ichreibung ihre Hypotheſen. 

Diefe auch für unfere Anficht wichtige Stelle bes 
Plinius, des Compilators aus allen alten Schriftftellern, 
lautet folgendermaßen: 

„Die hartnädigen Behauptungen der Scriftfteller 
nöthigen mich von dem Lynkurion zu fpreden; denn 
wenn fie auch nicht mehr behaupten daß es mit dem 
Elektron identiſch fei, fo meinen fie doch es ſei ein 
Edelſtein, und es entftehe aus dem Harne des Luchſes; doch 
aud aus einer Art Erde, mit welcher das Thier feinen 
Harn aus Neid gegen den Menſchen fofort bevede, und 
welcher dann zu Stein werde. Seine Farbe fei wie 
bie bes feuerfarbenen Bernfteins, und es laſſe ſich 
fchmeiden; es ziehe nicht nur Blätter und Stroh an, 
fonbern auch Blättchen von Kupfer und Eifen, Ich 
halte dieß alles für falfch, habe auch in unferer Zeit 
von feiner Gemme unter diefem Namen gehört.” 

An einer andern Stelle feiner Historia naturalis aber 
behauptet Blinius von unferem Steine: daß er carbun- 
eulis similie, das ift unfern Granaten ähnlich jei, und 
daß er mit feuriger Farbe glänze. 

Dieſe lediglich auf Grund früherer Berichte gegebene 
eingehende Beichreibung eines Minerals an deſſen Eri- 
ſtenz Plinius felbft nicht glaubte, bat nun unter ben Kor: 
ſchern jpäterer Zeit, weldye die Gemmenlunde des Ver: 
faffers der Historia naturelis zu beleuchten ſuchten, den 
lebbafteften Streit und die Aufitellung verfchiedener Hr: 
pothefen veranlaft, welche ſich aber meift zu einfeitig auf 


nur eine der von Plinius angeführten Eigenſchaften des 


Diinerals ftügten, und deßhalb bis auf den heutigen Tag 
noch zu feiner Klarheit über das „ſeltſame Lynkurion,“ 
wie es Kraufe nennt, führten. 

Nah des fhon eriwähnten Bostius de Boot Angabe 
erflärten die Pharmaceuten feiner Zeit das Lynlurion für 
ibentifch mit dem Belemnites, das ift mit in Chalcedon ver: 
fteinerten Belemniten; aber auf welche Gründe ftügten fie 
ihre Hypotheſe! Nad ihnen follen fid) in den Apotbeten 
ſolche Belemniten finden welche Spreu und andere Hein 
gefchnittene Dinge wie Bernftein anzögen; verbrannt rieche 
der Belemnites übel, wie nad Horn oder verbrannten 
Anoden, oder nach Kabenbarn, und deßhalb foll das 
Lynkurion dem Belemnites gleich fein. Der ehrwürdige 
Boot beftätigt daß folde Belemnites vorhanden feien, er 
bat fi alfo, wie jene Apotbeler, augenfcheinlich durch das 
bornartige Ausſehen der Belemniten zu großem Irrthum 
verleiten laſſen, und lann nie Verſuche mit denſelben an— 
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geftellt haben, jonft hätte er wohl erkennen müſſen daß 
Chalcedon:-Belemniten weder Eleltricität äußern noch ver: 
brennbar find. Auch Woodward und andere haben, auf 
den angeblichen urindfen Geruch der Belemniten geftüßt, 
in biefen das Lynlurion gefunden. 

Nicht weniger einfeitig ijt des Sir William Watſon 
Anficht, der fih nur an die von Plinius berborgehobene 
Eleltrieität des Minerals Mammerte, und dasjelbe deßhalb 
als Turmalin auffaßte — eine Anſicht die doch durch alle 
andern Notizen fofort widerlegt werden kann. 

Eine dritte Annahme, welche nur die farbe im Auge 
bat, ſieht in dem Lynlurion den Hyacinth; jo Boetius, 
der den „Zyncurius der Alten“ mit der an Werth geringiten 
bernfteingelben Art des Hyacinthes vereint wiſſen will, 
und Johannes de Laët in feinen zwei Büchern über Gem: 
men und Steine vom Jahre 1647; jo Hill und der um 
die Gemmenlunde wobhlverdiente Köhler, welder meint 
daß der gewöhnliche Hyacinth das weiblide, der befiere, 
ins Dunfelrotbe jpielende (Giaeinto guarnaeiuo) das mÄnn: 
liche Lynlurion fei; fo endlich, wie es feheint, auch Krauſe 
in feinem „Pyrgoteles.“ 

Brüdmann ferner bielt das rätbjelbafte Mineral erſt 
für gelben Sarder (Chalcedon), ! trat aber fpäter eben: 
falls zu der Anficht über daß es mit dem Hyacinth zus 
fammenfalle. Seine Anfiht daß das Lynkurion des Theo— 
phraft und das des Plinius zwei verfchiedene Steinarten bes 
zeichnen, und letteres mit dem Bernftein identifch ſei, ift in 
ihrer erften Hälfte ſicher unrichtig, da die Berichte beider 
alten Schrifttellee in fo vielen Stüden übereinftimmen.” 

Eine weitere eigenthümliche Anficht bat Keferftein in 
der Encpklopädie von Erfh und Gruber geäußert, indem 
er meint daß man unter Lynlurion den Körper verjtanden 
habe den man jebt Daſſipiß nenne, und der von einem Heinen 
dachsähnlichen Thiere-fomme. Ich babe leider troß mehr: 
facher Nachfragen über diefen Stoff noch nichts näheres 
erfahren fönnen. 

Allen diefen Hypotheſen fteht die Behauptung gegen: 
über daß das Lynlurion mit dem Eleltron oder Gucci: 


nus, dem Bernfteine, zu vereinen fei. Daß diefe Anfiht ” 


bereits in alter Zeit vorberrfchend geivefen, beweist ſchon 
des Plinius Angabe daß die Gelehrten feiner Zeit „nicht 
mehr“ behauptet haben daß das Lynkurion dem Elektron 
gleich ſei; ich will von ben alten Schriftftellern die ſolchen 
Glaubens waren nur den Hefychius erwähnen. Die Thatfache 
daß das Lynkurion fpäter Yigurius genannt wurde, in 
Ligurien aber nad) Theophraſt, Sudines und Metrodorus, 
und zwar nach ben beiden leßteren von” einem Baume 
Lynca“ beritammendes Elektron ſich finden follte, weist 
ebenfall3 unverfennbar darauf bin daß in alter Zeit das 
Lonfurion für Eleftron überhaupt oder für eine befondere 
Art desfelben gehalten wurde. In neuerer Zeit find dafür 
unter anderen Gesner in feinem Gorollarium zum Epis 

1 Zu ähnlicher Weife fcheint ſchon in alter Zeit Serapion 
Bernftein für Sard erllärt zu haben. 

Ausland. 1872. Ar. 56. 


phanius, Forcellini, Geoffroh, Bedmann, Napion und der 
Graf v. Veltheim eingetreten, und gewiß ift diefe Hypo— 
thefe Die einzige welche allen Angaben der Alten, ſpeciell 
denen bes Blinius, Rechnung trägt, wie ich dieß fpäter 
zu erweifen gebenle. Wenn aber alle diefe Forſcher unfer 
Mineral mit dem nordiſchen Bernftein zufammeniverfen, 
fo fcheinen fie überfehen zu haben daß viele ber alten 
Schriftfteller das Lynkurion doch von demfelben ausprüd: 
lich unterſchieden und getrennt haben, ja felbft die von 
Brüdmann aufgeftellte Behauptung: daß die Nömer bie 
rothen Varietäten des Dftfeebernfteins mit dem befonbern 
Namen Lynkurion bezeichnet hätten, hält nicht Stich, da 
für diefelben nach des Philemon und Kalliftratus Angabe 
die Namen Subalternieum (nad) Plinius Sualiternicum) 
und Chryseleetrum eriftirten, weldhe fie von dem weißen 
und hellgelben Electrum unterſchieden. Koehler bat — 
wenn nur von Dftfeebernftein geredet wird — da wohl 
Recht, wenn er jagt daß die alten Schriftfteller fich nicht 
jo hartnädig geftritten haben würden wenn das Lynlurion 
nichts weiter als Bernftein geweſen wäre, Es ſcheint 
alfo gerathen in dem Lynkurion wahren Bernftein zu jehen, 
der doc, Wenigftens in manchen Varietäten, deutlich von 
dem preußifchen Bernftein abweicht, und diefe Bebingun: 
gen find in dem Bernftein der ficilifhen Küfte durchaus 
erfüllt. \ 

Der ſiciliſche Bernftein hat zunächſt in feinem Aeußern, 
nad Glanz, Farbe, PBellueidität, Härte und Gewicht im 
allgemeinen durchaus den Charakter des nordifchen Bern: 
fteins, mit dem die Alten das Lynkurion vereinen oder 
doch ſtets zufammenftellen; doc zeigen bie felteneren 
edlen Barietäten andere, prächtige Farben, ftärlere Fluore— 
foenz und lebhafteren Glanz als das Eleltron der Dft: 
ferfüfte, ſo daß das Schwanfen der Alten, ob fie diefe 
Maſſen für wahren Bernftein halten follten, oder nicht, 
ſehr begreiflih erjcheint. Sodann entjprict der Name 
„Luchsurin“ ebenfo der gelben und röthlichen Farbe, wie 
dem geringen Gewichte und dem beim Berbrennen erlenn: 
baren brenzliden Geruche; 1 auch dürfte die Herleitung 
von dem Luchie, als einem feltenen Thiere, nicht nur dep: 
halb erfunden worben fein um den Werth des Minerals 
zu fteigern, fondern vielmehr aus der Beobachtung ent: 
ftanden fein daß dasfelbe ſich felten fand; nun ift aber 
der ſiciliſche Bernftein heutzutage noch jelten, wurde früher, 
wo man ibn nod nicht fihchte, in gewiß noch geringerer 
Menge gefammelt, Außerdem lann auf die Namengebung 
vielleicht auch die Thatſache eingewirkt haben daß von den 
Alten der Luchs wegen der ſchon in früher Zeit ſprich— 
twörtlidhen Schärfe feines Gefichtes ald Symbol des Sonnen: 
lichtes (Auyd, lux) betradhtet, und der Bernftein direct 
vom Sonnengotte hergeleitet wurde (f. die fpätere An: 
merfung). Nach Boetius follen felbft manche den Bern: 
ftein für verhärtete Thränen des Luchſes gehalten baben, 

N Die Perſer jollen den Bernflein für den „Roth eines See 
chen“ halten. 
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in welcher Fabel eine Verfchmelzung der beiden über die 
Entftehung des Succinum und bes Lynkurion curfirenden 
Sagen unverkennbar ift. Der von ben Alten angegebene 
dürftig bezeichnete Fundort des Lynkurion ftimmt ebenfalls 
mit dem unferes Bernfteins überein, denn ber letztere ann 
auch heute noch „nur von erfahrenen Leuten gefunden 
werben,“ und findet fid) bedeckt mit dem Sande des Ufers, 
ja oft ift er felbft mit erdigen „Flocken“ erfüllt, was ſehr 
gut zu der Schilderung paßt daß das Lynkurion auch aus 
der Erbe entfiche mit welcher der Luchs feine Depofita aus 
Neid gegen den Menschen bedeckt babe. Daß er die Fär— 
bung feuerfarbigen Bernfteins babe, gilt von vielen und 
zwar ben häufigeren unter den edlen Varietäten des fici: 
liſchen Bernfteins; neben diefen finden ſich aber auch heller, 
gelb und felbft weiß gefärbte, welche Demoftratus, Diolles 
und Theopbraft auch von dem Lynkurion Fannten und als 
„werbliches Lynkurion“ bezeichneten. Da ſich das Lynkurion 
ſchneiden laffe und im Vergleiche mit andern Ebelfteinen 
einer befondern Bearbeitung unterivorfen werde, paßt ficher 
auf feine andere der in Betracht gejogenen „Gemmen“ als 
auf den Bernftein, auf diefen aber vortrefflich; auch läßt 
bes Theophraft Angabe daß das Lynkurion feſt wie Stein fei, 
wohl durchblicken daß man ſchon Damals an der echten Stein: 
natur des Foſſiles zweifelte, Die Fähigleit des Lynkurion 
Spreu und andere Heine und leichte Dinge anzuzieben, 
dürfte ebenfalls, wenn auch nicht zwingend, jo doch mit 
größter Wahrſcheinlichkeit, für unſere Anficht ſprechen, 


während die Ausdehnung diefer Anziehungstraft aufKupfer: | 


und Eifenblättdhen fich leicht als eine durch die münd: 
liche Ueberlieferung bervorgerufene Uebertreibung erweist. 

Da die alten Schriftiteller, felbft ber alle Angaben 
der früheren ſorgfältig benügende Plinius, das Gebiet, 
in weldem das Lynkurion gefunden wurde nicht ficher 
bejtimmen !— wir müßten denn aus des Plinius gelegent: 
licher Aeußerung, daß der Luchs ein Thier bes Morgen: 
fandes fei, eine foldie Ortsangabe herausfinden wollen — 
fo fcheinen fie dasſelbe auch nicht gelannt zu haben, und 
diek mag wohl mit dazu geführt haben daß man zeit: 
weilig die im Handel curfirenden ficiliichen Bernfteine für 
identisch mit dem nordiſchen Elektron bielt und ihre Hei: 
matb an der Dftjeefüfte juchte. ?_ Die Gründe warum 


1 Manche welche Das Folfil Langurium naunten, leiteten 
feine Eutſtehung von in Italien, nach Zenethemis am Po leben⸗ 
den Thieren mit Namen „langurı“ oder „langae* ab. 

? Nadı Theophraſt und Kenolrates wurde auch am dem pure» 
nätschen Borgebirge vom Mittelmzere Bernftein ansgeworfen. 
Apollenins und aus ihm Artemidor und Favorin führen eine 
Sage der Amwohner des nach Heihylus in Iberien oder Hiipa- 
nien fließenden und mit dem Rhodanus (!), nach Plinius aber 
mit dem Bo identischen Eridanus am, nad welcher der Sonnen» 
gott Bernitein weine. Diefer Eage folgend, erzählten dann bie 
Griechen da Apollo (ihr Sonuengotth, als er unter den Huper- 
bordern weilte, dieſe „Thränen“ geweint habe, während ſie die— 
jelben jonft den Keliaden zuichrieben. Farbe und Breunbarleit 
ließen ihn für eim Product Des Helios oder Elchtor gebalten 
werden, von dem er den Namen Elektron erhielt. 
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die Fundftätte in Sicilien unbefannt geblieben, bürften 
wohl darin zu finden fein daß der Bernftein damals, als 
man ibn nur in dem Uferfande fuchte (vgl. des Plinius 
Angabe über das Lynkurion), noch weit feltener gefunden 
wurde als heutzutage, und daß ferner, mie feſtzuſtehen 
icheint, die Anſchwemmung der Eleftrongerölle nur wäh: 
rend kurzer Zeit im Frühjahre ftattfindet; auch ift es 
nicht unmöglich daß der Fluß zeitweilig Lager der Bern: 
jtein führenden Schichten beſpült hat, welche bernfteinleer 
oder wenigſtens beenfteinarm waren, dem Meer aljo zu 
Anſchwemmung von Lynkuriongeröllen kein Material zu: 
führte, endlich mögen auch die „erfahrenen Leute,“ wie 
fie Theophraft nennt, wohl die Kenntniß des Fundortes 
in ibrem Intereſſe gebeim gehalten haben, um Goncurrenz 
bei dem gewwinnreichen Suchen und Herabdrückung ber 
hohen Kaufpreije des Bernſteins zu verhüten. Die große 
Seltenheit des Roffiles mag endlich bewirkt haben daß 
die wiederum nur bei einem kleinen Theile der ſiciliſchen 
Bernfteingerölle nachweisbare Fluoreſcenz den Forſchern 
der alten Zeit entgangen iſt; denn ich babe dieſe hervor— 
ftehende Eigenthümlichleit mander ſiciliſchen Bernfteine 
weder dem Lynkurion noch dem Succinum bei den Schrift: 
itellern der Alten zugefchrieben gefunden. 

Eine weitere jchwer zu löfende Frage bürfte dahin 
geben: ob nicht ein Theil der Alten beftimmte Varietäten 
des ſiciliſchen Bernſteins als Gagates, welden Nöggerath 
auf Grund der meiften alten Schriftfteller wohl mit Recht 
als „feftes, ſchlackiges Erdharz“ deutet, befchrieben haben; 
denn die Aida des Orpheus, die bald dem Dionyſius 
Periegetes, bald dem Onomafritos (500 a. X.) zugefchrie: 
ben werden, behaupten im Gegenfab zu den fpäteren 
Scriftitellern daß ber Bagates feuerfarbig fei, und Boetius, 
der Sictlien unter den Fundörtern besfelben aufführt, jagt 
daß der Gagates ſchwarzer, verbrannter und Wiederum 
verhärteter Bernftein zu fein ſcheine; er werde theils bel: 
rotb, theils ſchwarz gefunden und von mandıen von dem 
ſchwarzen Bernftein unterſchieden, von andern für ſolchen 
gehalten. Auch des Draudius Angabe (in feinen Be: 
merlungen zu des Solinus Memorabilia mundi. anno 
1608), daß der Iyneurius frequentius eroceus parum 
tendens ad nigredinem gefunden werde, und Zeblers Be: 
hauptung (in feinem Univerfallerifon 1743), daf die Alten 
den Namen „Lyncurius“ aud dem Agtjteine gegeben 
baben, Sprechen für obige Anficht. 


Die Affen auf den indiſchen Inſeln. 
Son Dr. ©. Mohnile. 
V. 


Man hat mitunter die Frage gethan ob die Intelli— 
genz des Orang-Outan in ihrer Geſammtäußerung wohl 
wirllich eine höhere ſei als die anderer, ſich in dieſer Be: 
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ziebung auszeichnender Thiere, wie 3. B. des Hundes und 
des Elephanten. Ein jeder fennt die Klugheit des erfteren, 
und weiß wie ſehr diefelbe durch Drefjur und jelbit durch 
Anzüchtung, befonders nad gewiflen Nichtungen bin, noch 
höher entwwidelt werben fann. Bon dem Elephanten aber 
find viele Handlungen welche nur aus verſchiedenen, ent: 
weder combinirten oder aufeinander folgenden Geiſtesthä— 
tigleiten hervorgegangen fein fünnen, thatſächlich feſtge— 
ftellt worden. ch felbit habe auf, Sumatra veritändige 
und zuverläffige Eingeborene, deren Lebensbeſchäftigung 
die Jagd auf diefe Thiere, deren einzige Ertwerbsquelle 
der Verlauf des erbeuteten Elfenbeines ivar, jo viele über: 
raſchende Beifpiele von dem Berftande derfelben erzäblen 
gehört, daß mir die legte Reife Sindbads des Scemannes 
faum noch durchaus als Märchen, des Wort „Matanga,” 
d. b. der die Abit Verſtehende, eine der febr vielen 
Bezeichnungen welche das Sanskrit für den Glepbanten 
befigt, aber als jehr gerechtfertigt erjchien. 

Derjelbe begreift, wenn er eingefangen ift, jchnell feinen 
neuen Zuftand und die Berbältniffe in denen er fich be- 
findet, verſteht ſich in fie zu fügen und gewöhnt ſich daran. 
Er schließt fi an den Menſchen an und ift ihm gegen: 
über des Gefühles der Dankbarkeit und bes noch menſch— 
licheren, der Nachbegierde, fähig. In dieſer Beziehung 
übertrifft er den Drang: Dutan unwiderſprechlich. Viele 
feiner Handlungen aber verratben wenigſtens einen eben 
jo hohen Grad von Rachdenken und Ueberlegung wie die 
des letzteren. Dabei verrichtet er mandes was dieſer zu 
unjerer Verwunderung mit den Händen vollbringt, nicht 
weniger geſchickt, aber auf noch viel erftaunensipürdigere 
Weiſe mit jenem merlwürdigen Werkzeuge, feinem Rüſſel, 
womit von allen Thieren der Begenwart die Natur einzig 
und allein ibn begabt bat. 

Deſſen ungeachtet aber ift es mir, wenn ich einem 
Drang:Dutan in feinem Weſen und Treiben zujab, immer 
vorgelommen als wäre feine geiftige Anlage weſentlich 
eine andere als die aller übrigen, jelbft der intelligente: 
ſten Tbiere und mit der unfrigen viel mehr übereinftim: 
mend. Diejer Eindrud läßt fi allerdings bejjer fühlen 
als bejchreiben. 

Ich glaube nicht daß ich im jener Zeit wo ih Drang: 
Dutans täglid vor Augen batte, jemals daran gedacht 
babe daß fib aus ibm ein menjcengleides Weſen beraus: 
bilden fünne. Wohl aber verjuchte ich mir zu bergegen: 
twärtigen wie die förperlihe und geiſtige Enttwidlung eines 
Kindes ſich geftalten möchte, weldes bald nad feiner Ge 
burt in die Hände eines Drang- Outan-Weibchens gelangte, 
von ibm gejäugt und gepflegt würde, unter diefen Affen 
aufwüchje und bis zu feinem reiferen Alter nur mit ibnen 
im Walde und auf Bäumen lebte und verkehrte. In 
diejem, allein gedachten Falle müßte notbivendig eine auf: 
fallende Um: und Zurüdbildung der dem Menichen eigen: 
tbümlihen und für ibn caralteriftiihen Eigenſchaften 
ftattfinden. Ein zwiſchen Drang -Dutans aufgewachſener 


‚ nicht ebenjo wie die vordere, 
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Menſch würde wahrſcheinlich in feiner Erſcheinung ibnen 
ſehr gleichen. Er würde weder ſprechen noch volllommen 
aufrecht geben und laufen fünnen. Sein Fuß aber würbe 
in allen Tbeilen freier und beweglicer, mebr händegleich 
und für das Klettern, das Ergreifen und Feſthalten von 
Zweigen gejchidter geworden fein. Gerade an dieſem 
(öliede würde ſich bei ibm die meilte Abweichung von 
andern Menſchen zeigen, hauptſächlich durd die erworbene 
Fähigleit die große Zehe den übrigen entgegenftellen zu 
lönnen. 

Der Fuß iſt ſeinem Weſen nach nur eine für andere 
Verrichtungen modificirte Hand, ſowohl bei dem Menſchen 
als bei dem Affen. Die Uebereinſtimmung in dem Bau 
beider Glieder iſt viel größer als die Verſchiedenheit. 
Der Fuß des Menſchen iſt unter gewöhnlichen Verhält— 
niſſen allein beſtimmt den Körper zu tragen, das Stehen 
und die Bewegungen des Gehens und Laufens zu ver— 
mitteln. Hierfür machen ihn die Kürze der Zehen, die 
Straffheit und geringere Beweglichteit aller Gelenle, 
ſowie die nicht opponirbare, übrigens dem Daumen der 
Hand entſprechende große Zehe am geſchickteſten. Die 
Affen aber und auch die aufrecht gehenden unter ihnen, 
wie die Chimpanſes und Gibbons, balten ſich faſt immer 
auf Bäumen auf und verlaſſen dieſe nur ſelten und für 
furze Zeit. In Uebereinſtimmung mit dieſer Lebensweiſe, 
und durch ſie bedingt, zeigt der Fuß des Affen in allen 
Theilen eine viel größere Beweglichkeit und eine verhält⸗ 
nigmäßig beträchtlichere Länge der Zeben als der des 
Menſchen. Zugleich ift feine große Zebe den übrigen 
entgegenitellbar. 

Dieje legtere Eigentbümlichkeit erleichtert dem Affen 
das Erklettern von Bäumen und befübigt ibn fich auf ibren 
Zweigen feitzubalten. Die opponirbare große Zehe ver- 
leiht jeinem Fuße zugleich eine größere Nebnlichleit mit 
feiner Hand. Deſſen ungeachtet aber dient ibm die ſoge— 
nannte bintere Hand bauptfächlic nur für die Feſtſtellung 
und Fortbewegung jeines Körpers, Er gebraucht diefelbe 
‚sch babe z. B. niemals 
geieben das Affen mit ibr Speifen zum Munde führten, 
oder aus ihr tranfen. Nur pflegten fie größere Stüde 
einer Cocusnuß, einer Nangfa, einer Bompelmus u. j. to., 
von denen fie mit den vorderen Händen kleinere Stüde 
abbrachen, mit den hinteren fejtzubalten. 

Aber aud bei dem Menjchen entwidelt ſich in gewiſſen 
Fallen ausnahmsweiſe die Entgegenjtellbarleit der großen 
Zebe, und alle Gelentverbindungen jeines Fußes fünnen 
in dem Grade frei und beiweglich werden, daß mit ibm 
alles was ſonſt mit der Hand gejchiebt ebenfo gut ver- 
richtet werden fann. Kittel und Ducornet, beide obne 
Arme geboren, wurden nicht unberübmte Maler, indem 
fie den Binjel mit dem Fuße führten. Auch der berühmte 
Schönſchreiber Thomas Schweiler batte feine Hände. 
Nah Bory St. Vincent jollen die Harzfammler im fü: 
lihen Frankreich durch das Erflettern der ſchlanken und 


818 


hoben Stämme der Pinus maritima entgegenftellbare 
große Beben erlangen. 

Ich felbft habe diefe lehteren häufig bei Javanern und 
Malaien wahrgenommen, und fie mit den Füßen vieles 
verrichten feben wofür wir nur die Hände gebrauden. 
Mallat ! beobachtete dasfelbe als charalteriſtiſche Eigentbüm: 
lichkeit bei den ebenfalls der malaifchen Bölferfamilie 
angebörenden Eingeborenen auf den pbilippinifchen Infeln. 

Ich babe mid bei diefem Punkt abfichtlidh länger 
aufgehalten, um zu zeigen daß die Meinung von Euvier, 
der die hintere Ertremität der’ Affen, ſowohl wegen ihrer 
freien, den übrigen entgegenftellbaren, großen ehe als 
auch wegen der größern Länge und Betveglichleit der 
übrigen Zehen nicht als Fuß, fondern als wirkliche Hand 
angefeben haben wollte, und bierin einen arafteriftifchen 
Unterſchied zwifchen dem Menschen und den Affen, zugleich 
aber einen Grund fand diefe letzteren als natürliche, 
ſcharf begränzte Abtheilung unter dem Namen der Vier 
händer zufammenzufaffen, leineswegs ftichhaltig ift und 
mit Recht von Huxley und anderen angegriffen wurde. 
Zwischen der fogenannten hinteren Hand der Affen und 
dem Fuße des Menfchen befteht, mit Ausnabme ber er 
wähnten, durd die verſchiedene Lebensweiſe beider beding: 
ten Modificationen, die wejentlichfte Webereinftimmung. 
Der des letzteren kann felbft unter begünftigenden Umftän: 
den dem Affenfuße noch viel ähnlicher werden als er es 
in der Regel ift. 


Hinfichtlich der Yebensweife der oftindischen antbropoi: 
den Affen in ihren natürlihen Berbältniffen bemerte ich 
zuerft von dem Drang:Dutan noch das folgende: Er fin: 
det ſich, wie ſchon erwäont wurke, am hbäufigiten auf 
Borneo, feltener auf umütra, und zwar nur in beflen 
nördlidherem Theile. Auf Borneo dagegen ſcheint er allent: 
halben vorzufommen, wiewobl in einigen Gegenden jel: 
tener als in anderen. In den Refidentjchaften Sambas 
und Pontianak, welde fih von der Weſtküſte diejer 
großen Inſel ohne beftimmte öſtliche Gränzen bis über 
ihre Mitte bin ausbreiten, wird er an vielen Stellen jebr 


1 „Un des caraetöres les plus singuliers que ces peuples 
prösentent, c'est d’avoir les doigta des pieds trös-ecartes et 
disposes de manitre a leur permelire de saisir et de ra- 
nasser Sucileıment de tres-petits objeis, comme, par exempie, 
un cuarlo, piece de munnuie qui &quivanı & rois centimes;, 
ıls se servent aussi ıle cer doigts pour grimper et saisir une 
corde, Quand un Indien laisse tomber quelgne chose, il le 
ramasse avec Je pied, saus se baisser, et il descend les 
haubans d'un navire, la töle en bas, comme un chat. Son 
gros orte,| est quelquefois tes-cloigne des antres, ce qui 
elargit considerablement son point d’appni, en möme temps 
que cela le rapproche, pour ludrrsse, des quadrumanes, Si 
l'on joint & cette conformatıon une grande s uplesse dans 
toutes les artienlations de ces doigls, on concevra qu'un 
Indien ponsrait, sul est permis de »'exprimer ninsi, Jonner 
une poignee de pied, comme les Europeens donnent une 
poignee de main.“ J, Mallat, les Philippines, histsire, eo 
graphie, mars ele. Poris 1846, 8 T. I. p. 38. 
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bäufig angetroffen. Die fumpfigen, ſich laum wenige 
Fuß über die Meeresflähe erhebenden, allentbalben won 
Nebenarmen der größeren Flüſſe durchichnittenen und mit 
dem dichteſten Urwalde bejtandenen menfchenleren Nie 
derungen, welde den größeren Theil des Arcala von 
Borneo einnehmen und aus denen nur bie und da höher 
gelegene Streden Yandes, ifolirte Hügel und wenig hobe 
Berge infelartig hervorragen, bilden ihren liebſten Auf: 
enthalt. j 

Der Drang-Dutan ift in vollfter Bedeutung des Vor: 
tes ein Baumtbier. Er lebt faft immer auf den Zweigen, 
und madıt von einem Baume zum andern oft Wanderzüge 
von vielen Meilen durch den Wald, ohne nur ein einziges: 
mal den Boden zu betreten. Die Kürze feiner Beine 
befäbigt ihn zum Slettern und für den Aufentbalt auf 
den Bäumen ganz befonders, Die unterjten Gliedmaßen 
find ihm felbft noch nüglicher und nothwendiger ala bie 
oberen. Hiervon lann man ſich bei der Jagd auf dieſe 
Tbiere überzeugen. Denn ein Drang:Dutan dem die 
Kugel auch nur ein Bein zerfchmetterte, ift meiftens ſchon 
bülflos und kann ſich nicht lange mehr auf den Zweigen 
halten, während er mit einem zerbrochenen Arme noch 
Aluchtverfuche zu machen und mit faft unberminderter 
Geſchwindigleit den Wipfel des Baumes zu erklimmen im 
Stand ift. 

Der Wald ift auf Borneo meiftentheils jo dicht, daß 
die Zweige nachbarlider Bäume ſich immer berübren, 
bäufig aber mit einander verfchlungen find. Wenn der 
Drang:Dutan fib von einem Baum auf einen andern 
begeben will, fo fpringt er entweder auf diefen nach der 
Weife der langſchwänzigen Schlankaffen, Semnopithecus, 
oder ſchwingt ſich auf ibn, bei berabbängendem Körper, 
mit den Händen, glei den Hplobates: Arten. Ganz in 
derfelben oben bejchriebenen Art, wie er fib auf der 
Erde fortbeivegt, begibt er ſich bedächtig und vorfichtig 
auf einen der am fernten reichenden Aeſte des Baur 
mes den er verlaffen will, foweit ibn biefer zu tra: 
gen vermag, und bis er im Stand ift einen Zweig bes 
näctftehenden Baumes, der für das Gewicht feines Hör: 
pers ſtarb genug ift, mit feinen langen, ausgeftredten 
Armen zu erfaſſen. Auf diefen kriecht er alsdann auf 
dem Vaude hinüber. Iſt zufällig fein flärferer Zweig 
in der Näbe, fo padt er mit feinen riefenftarten Händen 
eine Anzahl Heinerer und ſchwächerer zufammen, ſich jo 
eine Brüde bildend, auf welder er zu dem nächſten Baume 
bingelanat. 

Hr, Wallace erzäblt in feinem Reiſewerle: er habe ein- 
mal einen Drang:Dutan gefeben der fi nach Weife der 
Gibbons, bei berabbängendem Körper, mit den Händen 
an einem Zweige feftbielt. Mir ſelbſt ift er in biefer 
Stellung niemals vorgelommen., 

Von allen welde ich ſah batte fein einziger die Füße 
frei berabbängen, jondern immer auf dem Zweige, worauf‘ 
er ſaß oder fi jortbeivegte. Wenn er fat beiwegungs: 
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los auf einem Afte niedergebodt fit, hängen die langen 
Arme ausgeftredt an feinem Körper berab, ober er um: 
faßt entiweber mit beiden Händen, oder nur mit einer, 
einen höheren über feinem Kopfe fi befindenden Zweig. 

Der Drang-Dutan ift von allen oftindifchen Affen der 
einzige welcher fih eine Art von Neft zur Schlafſtätte 
bereitet. Die Stelle die er biefür ausfucht, ift entweder 
die Krone eines niedrigeren Baumes, wie z. B. eines Nie 
bong, Oneosperma filamentosa; einer Nipa, Nipa fruti- 
cans; eines Pandan, Pandanus fascieularis, die von dem 
fumpfigen Boden zwiſchen den höheren Waldbäumen in 
Menge erzeugt werben, ober ein dichter Buſch von Drei: 
been, Farren und anderen parafitiihen Bilanzen, welche 
allenthalben aus den älteren und ftärferen Stämmen 
herauswadjen und fowohl einen Schmud als aud eine 
charalteriſtiſche Cigenthümlichkeit der Wälder auf den 
indischen Inſeln bilden. 

Die oberen Zweige diefer Pflanzen werden von dem 
Drang:Dutan ebenjo ſchnell als gefhidt von dem Umfang 
nah dem Mittelpunkt hin umgebogen und in einander 
verflochten, jo daß eine Art Fläche entiteht, groß und 
ftarl genug um als Lager für ibm dienen zu können, 
Eine Menge auf demfelben ausgebreiteter Blätter von den 
genannten Pflanzen macht diefe Schlafftätte noch weicher 
und bequemer. 

Diefelben haben eine runde Geftalt bei einem Durch: 
mefjer von ungefähr drei Fuß. Sie befinden fich meiftens 
in ber geringen Höhe von 20 bis 30 Fuß über bem 
Boden. Das Bereiten derfelben loftet dem Drang:Dutan 
fo wenig Zeit und Mübe, daß die Dayats der Meinung 
find er gebrauche jede Naht ein neues. Wäre dich 
aber wirklich der Fall, jo müßten dieſe Nefter allenthalben 
viel zahlreicher fein als fie felbft in den Gegenden vor: 
lommen wo Drang:Dutans am häufigiten angetroffen 
werben, 

Selbjt wenn fie angeichoffen und in dem Grabe ver: 
wundet find, daß fie felbft fühlen daß ihre Kräfte für bie 
Flucht nicht mehr ausreichen, bereiten fie ſich noch häufig 
ein folches Lager, wenn auch nur allein um darauf zu 
fterben. 

In der Regel begibt ji) der Drang Outan ſchon lange 
vor Sonnenuntergang nad feiner Schlafftätte. Er bringt 
auf berjelben den Heft des Tages und die Nacht zu, 
meiftens auf der linken Seite, mit an den Bauch gejoge: 
nen Beinen liegend, die Arme um den Kopf oder über 
die Bruft geichlagen. In kalten Nächten, und wenn es reg: 
net, bedeckt ex feinen ganzen Körper dicht mit Pandan;, Nipa: 
und Nibong: Blättern. Er verläßt dieſe Yagerftätte des 
Morgens gegen neun Ubr, wenn die Sonne ſchon den 
ftarten Thau von den Blättern und Zweigen aufgetrodnet 
bat und ber Morgennebel niedergeſunlen ift. 

Sein erftes Gefchäft beftcht darin den nächſten Früchte 
tragenden Baum zu erflettern. Meiftens weidet er einen 
ſolchen großentheils ab, bei dem Wipfel beginnend. 


Ausland, 1872. Wr. a6. 


Seine langen Arme leiften ibm vortrefflice Dienfte 
auch entferntere Zweige ergreifen und zu ſich binziehen 
zu können. Hierbei werden aber noch mehr Früchte ab: 
geitreift als er verzehrt, fo daß der Grund unter dem 
Baume von denfelben befäet ift und die Anweſenheit eines 
Drang:Dutan zu erkennen gibt. Den Tag bringt er theils 
mit Freſſen zu, theils fitt er rubig und unbeſchäftigt auf 
einem Ziveige. Von der Zebbaftigfeit, der Beweglichkeit, 
dem Spielen und Hin: und Herfpringen auf den Ziveigen, 


wodurch andere Affen den Zuſchauer ergögen, ift bei dem 


Drang-Dutan feine Spur zu finden. Nur wenn er gejagt 
und verfolgt wird, hört bei ihm dieſer Zuftand der Träg: 
heit und Apathie auf. 

Seine Nahrung ift allein eine pflanzliche, und beftcht 
bauptfählih aus Früchten welche die Wälder Borneo’s 
das ganze Jahr hindurd in einer großen Mannidfaltig: 
feit darbieten. Die von Ficus infeetoria und Sandori- 
cum Indieum liebt er ganz befonderd. Bon lehteren 
it er aber nur allein das fäuerlich : fühe, den barten 
Kern umgebende Fleiſch. Auch von der Frudt des in den 
Mäldern der Sunda⸗Inſeln und der Moluffen wildwach— 
fenden Durian:-Baumes, Durio zibethinus, hält der Drang: 
Dutan wie alle übrigen Affen und viele andere Thiere 
außerordentlich viel, 

Diefe Frucht ift vielleicht von allen auf der Erde ihrem 
Geſchmack nach die löſtlichſte und zugleich eigentbümlichfte. 
Sie ift größer als ein Mannesfopf, ihre mit langen 
jpiten Stacheln befegte äußere Umhüllung aber ift fo feit 
und hart, daß fie in den Hausbaltungen immer mit dem 
Küchenbeile geöffnet wird, Daß der Drang: Dutan allein 
mit feinen Fingern diefe harte Schale zu zerreißen ver: 
mag, ift ein Beweis für die außerordentliche Kraft feiner 
Arme. 

Die genannten ausgenommen, find die meiften dem 
Drang-Dutan zur Nahrung dienenden Früchte bitter, berb 
und zufammenziebend von Geſchmack. Auch gefangene 
Individuen geben anfangs wilden, berben und unreifen 
Früchten den Vorzug vor reifen und in Gärten gezugenen 
feineren und wohljchmedenderen, gewöhnen fi aber fehr 
bald an dieſe. Die Drang:Dutans, welde ich in meinem 
Haufe hatte, lernten in nicht langer zeit alles eſſen, 
jelbft Fiſch- und Fleiſchſpeiſen. Rohes Fleiſch und jelbjt 
Eier wurden aber ftets von ihnen verſchmäht. Ther, 
Waſſer mit Wein vermischt und jelbft Bier tranfen 
einige von ihnen mit fichtbarem Vergnügen. Ihre Haupt: 
nabrung bejtand aber immer aus gelodhtem Reis. 

Wenn der Drang: Dutan was nur felten geſchieht, feine 
Sümpfe und Bäume verläßt, jo geſchieht es entweder um 
den Anpjlanzungen der Malaien und Dayals auf den 
höher und trodener gelegenen Stellen einen Beſuch ab: 
zuftatten, oder um fi nad dem Aluffe zu begeben. Zu 
diefem zieht ihn das Verlangen nad den Früchten und 
jungen Schößlingen verfebiedener Uferpflanzen, mitunter 
auch das Bedürfniß des Trinlens hin. In ber Regel 
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befriedigt er feinen Durft mit dem Waſſer welches fid) in 
den Höhlungen der Bäume anfammelt. 

Alte Drang-Dutans, denen das Erflettern der letzteren 
ſchwer fällt, und die nicht mehr Kraft genug befigen um 
fi) auf den Zweigen feftzuhalten, bringen den Neft ihrer 
Tage in dem niedrigen Gebüſch und Geftrüpp am Fuße 
der höheren Bäume zu, wo fie ſich von abgefallenen 
Früchten, zarten jungen Zweigen, jaftigen Blättern und 
Knofpen ernähren. 

Wie die Dayals mir verficherten, erreicht der Drang: 
Dutan ein Alter von ungefähr vierzig Jahren. Das 
Weibchen trägt firben Monate, und bringt jedesmal nur 
ein Junges zur Welt. Lepteres umllammert mit den 
Armen den Hals feiner Mutter, während es ſich mit den 
Füßen an ihrer Behaarung fefthält. Das Weibchen trägt 
fein Junges ftets mit fi herum und ſäugt es fieben 
Monate. Die Jungen bleiben lange unter der Obhut 
der Mutter, da fie fi nur langjam entwideln und auf 
wachen. Erft im fünfzehnten Jahre jollen fie ihre voll: 
fommene Größe erreichen. Das alte Männden lebt nur 
in der Zeit der Paarung mit dem Weibchen vereinigt, 
die übrige Zeit meiftens allein und für fid. Ein Weib: 
chen mit drei oder vier Jungen von verjdiedenem Alter 
trifft man nicht jelten an. Ich habe einmal an dem Ufer 
des Hapouas auf einem Baume ſechs halberwachſene bei: 
jammen. gefeben. 

(Schluß folgt.) 
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Bon Charles Grad, 
VI. Die Heidenmauer am Dbilienberg. 


Der Odilienberg bildet einen Vorſprung der Bogefen: 
fette über die Ebene des Elſaßes, zwei Stunden weit 
von den Städtchen Obernai und Barr entfernt, Wir be 
ftiegen ibn beute, nicht um zur berühmten und von un: 
feren Landsleuten gepriefenen Wallfahrtsftätte von Sanct 
Odilien zu pilgeen, nit um in dem gaftliden Alofter 
dort oben im frifcher Bergluft und munterer Einfamteit 
einige Rubetage zu erholen. Unfer Ziel ift die alte 
Heidenmauer, deren Unterfuhung wir einige ber freien 
Frühlingsftunden widmen wollen. Dem Wege von Barr 
durch Heiligenftein folgend, ſchenken wir, nad) Ausgang 
des letzteres Dorfes, der nun zerfallenen Abtei von 
Truttenhauſen nur einen rajchen Blid, um unterm finftern 
Grün von Tannen und Buchen den Walbpfab zu be 
treten. Auf unferer Linke bleiben die Ruinen des Lands— 
berger Schlofjes, auf rechter Seite erſcheinen weiter oben 
in geringer Entfernung von einander, aber in Gebüſche 
gehüllt, die ftürzenden Mauern der Sanct Jacobscapelle 
und der Kirche von Niedermünfter. Hoch und ſchnell 
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fteigt das Gebirge. Dichter Baumwuchs wechſelt mit Lich: 
tungen, bie grüne Nacht des todftillen Hochwaldes mit 
fonnigen Stellen, wo am rauſchenden Bächlein und unter 
hellem, blauem Himmel ein zarter Rafen blüht und bie 
luftig fingenden Vögel ſich des Lebens freuen. Wunder: 
ſchön entfaltet fi diefe wieder erwachende Natur vor 
dem ftaunenden Auge. Dann verjperren ferner die immer 
höher emportwachfenden, großen, gebrängten Tannen 
ftämme dem Sonnenftrabl den Weg. Statt feuchten 
Raſens bringt der rothe Boden nur nod Moos oder bürre 
Haide hervor. Felſen fteigen über Felſen, gelrönt am 
jähen Abhange mit einem roben Bauwerke. Es ſteht die 
Seidenmauer vor ung, 

Die Heidenmauer am Dpilienberg ift ein im feiner 
Art einziges Denkmal, verichieden durd Bau wie durd) 
Umfang von allen andern befannten Feſtungswerlen. 
Ein gleiches finden wir nicht, weder unter dem zwiſchen 
der Donau und dem Rhein durd die Nömer erbauten 
alten Feftungen, nod unter jenen leltiſchen Mauern von 
Balten und Geftein zufammengefeht welche Cäſar befchrie: 
ben bat. Diefer riefenbafte,: ohne irgendeine Ordnung 
erhobene Wall krönt die Gipfel mehrerer Berge, und folgt 
in feinen launiſchen Krümmungen allen ihren Wendungen 
auf einer Länge von mehr als zehn Kilometern. Tiefe 
Abftürze, ſchroffe Felſen, Gefträud und buſchiges Gehölz, 
wo ftellentweife feine Spuren ſchwierig zu erlennen find, 
folgen mitten in einem Wirrwarr angehäufter Trümmer: 
refte während feiner ganzen Enttwidlung aufeinander. 

Eigentlich aber bildet die Mauer drei zufammenhän: 
gende Kreife, durch Querbauten von einander getrennt und 
mit einem Gefammtarenl von mehr als einer Million Dua: 
dratmeter. In den unteren Yagen find die Steine oft 
von folder Größe, daß man fie nur mit Mühe von den 
natürlichen Felsblöden unterfcheidet. Die oberen Lagen 
bejtehen aus nur roh ins Gevierte gebauenen Fels— 
ftüden, ehemals mit einander durd an beiden Enden in 
Geſtalt eines Schwalbenſchwanzes ausgejchnittene Keile 
von Eichenbolz verbunden. Man ficht keine Spur von 
Mörtel; aber bisweilen find noch einige Keile zu finden. 
Diefe hölzernen Bänder, die Subseus des Bitruvius, haben 
eine verfchiedene Yänge von 15 bis 30 Gentimeter. Die 
Dide der Mauer erreicht auf ihrer ganzen Entwicklung 
etwa 2 Meter, An einigen Stellen ift fie durd einfach 
auf einander gehobene Blöde erſetzt. Aber im größten 
Theil ihres Umfangs, befonders an der dem Rheine 
gegenüber liegenden Seite, nimmt das Bauwerk einen 
ganz anderes Ausfehen: eine Mauer mit ganz claſſiſchen 
Formen erhebt ſich dort ftatt der einfachen Steinlagen, 
der rohen und ohne Ordnung aufeinander gehobenen 
Felsmaſſen. 

An manchen Punkten find die verwendeten Fels— 
blöde fo groß, daß oft ein einziger die ganze Dide der 
Mauer einnimmt. Sie werden aber Heiner, je mehr die 
Lagen fib vom Boben erheben. Gewöhnlich nehmen 
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zwei Blöde von ungleicher Yänge die Dide der Mauer 
ein, denn fait nie war für diefen Naum eine größere An: 
zahl nöthig. Die Oberfläche diefer Steine ift mit einer 
Dede von Flechten überzogen, und bie meiften Seile 
find verfhwunden. Ein jeder zäblt drei oder vier Ein: 
jchnitte von zwei Gentimeter Tiefe. Aus der Negel: 
mäßigleit der Cinfchnitte, zu deren Verfertigung recht 
Scharfe und ziemlich richtige Werkzeuge nötbig waren, 
nebt hervor daß die Mauertheile, wo man fie antrifft, von 
der Hömerzeit berrübren. Häufige Ginftürze haben die 
anfänglide Höhe der Feſtungskreiſe jehr vermindert. Ihre 
gegentoärtige Erhebung ift ſehr verſchieden, je nachdem 
die Yagen aus roben Blöden oder gebauenen Steinen 
bejtehen. Mehrere Stüde erheben ſich nod drei Meter 
bob; dasjenige welches die Maueröffnung dem jonber: 
baren Stollbafen gegenüber frönt, ſowie einige am weft: 
lichen Abbange gelegene Theile, find durch ihre qute Er: 
haltung befonders bemerlensivertb. Ein Prior vom Sanct 
Odilienlloſter, Dom Beltre, der im Jabr 1719 geſchrieben, 
jagt daß er noch Mauerſtücke von 14—15 Fuß Höbe ge 
ſehen babe. 

Eine gepflaiterte Straße, von Dttrott ber fommend und 
aus breiten vieredigen Steinen beftehend, von den Yand- 
leuten Teufelsiwveg genannt, fteigt langjam bis zu der 
Bergfläde und führt in den Mauerlreid, Dort, ivo das 
Jahrhunderte lang einftrömende Wafler und die durd die 
Forſtnützung zugefügten Beſchädigungen bie lebten Spuren 
der, Straße nicht ausgewifcht haben, zeigt fie eine obere 
Verkleidung von platten Haufteinen, welche die summa 
erusta der römischen Ingenieure bildet. Die unteren und 
mittleren Lagen aber befteben aus einem Gemiſch von 
Mörtel und Mauerfteinen, von Hall und Kies. Die Strafe 
zieht fich an dem Stollbafen, einem ehemals druidiſchen Hei: 
ligthum, bin, um welches ein Kreis von Menhir oder gebo: 
benen Steinen fich aufrichtete, und das eine Mauer von 
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Etwas oben an der gepflafterten Straße fübrt ein neuerer 
Weg, am Eingang auf die Bergfläche in den Felſen ge 
bauen, zum Klofter. Zu beiden Seiten der Eingänge 
diefes Weges, wie der alten Nömerftraße, find in den 
Felſen gehauene Vertiefungen zu bemerken, deren Beftim: 
mung geweſen zu fein jcheint bdiefelben entweder mit 
Pforten oder wenigſtens mit Ballen zu verſchließen. 
Betradhtet man den gejammten Umriß der SHeiben: 
mauer, jo bietet er einige Aebnlichleit mit dem feltfamen 
Ausihnitt der Fittige einer ungebeuren Fledermaus. 
Das Bild der nördlichen Einſchießung ftellt hingegen ein 
verjchobenes Biered vor, Außerhalb der großen Mauer 
zieht fih ein Gebirgsausläufer bis zu einer Heinen Veſte 
von regelmäßigem Blan, das Höpfel genannt, deſſen rö: 
miſche Herkunft feinen Zweifel läßt. Dod ift bier fein 
ficheres Zeichen von einer fünftlichen Arbeit zu fehen, die be: 
ftimmt wäre die natürliche durch die Felſen gebildete fteile 
Böſchung zu verftärten. Wir müfjen 450 Meter von diefer 


Spitze zurüd um bei einer ſchlecht erhaltenen Mauer einen 
Ueberreft des Feftungsfreifes zu finden. Diefe Mauer ftebt 
zu dem ſchroffen Bergrand in geradem Winkel und folgt 
dem oberen Ende des Heinen Hageltbals. In 730 Meter 
Entfernung vom Ausgangspunfte, endet der Grat wel: 
der das Thal umjäumt in einem fehr fteilen Borjprung. 
Haide und Gefträuc werden bier fo dicht, dak es, wenn 
nicht unmöglich, doc äußerſt ſchwierig wird die Spuren 
der Mauer zu verfolgen. Eine tiefe Schlucht ſcheidet das 
Ende der Mauer von zwei Felſenhöhen, auf welchen die 
Ruinen des Hagelichloffes fteben. Das Schloß ift nur 
von diefer Seite ber erreichbar. Ferner bildet die Mauer 
einen Bogen gegen Süd-Weſten. 


Wie die am Donon beginnende nörbliche Kette der 
Nieder-Vogefen befteht der Dbilienberg aus rotbem Sand: 
ftein, der natürlich das Material zur Erbauung der Heiben: 
mauer geliefert bat. Der obere Theil oder der Hamm 
des Berges ift ziemlich flach und erweitert fidh mehrmals. 
Kurz bevor die Fläche zu erreichen ift, theilt ſich Die ſchon 
beſprochene von Ottrott herlommende gepflafterte Straße 
in zwei Arme, deren einer am Stollbafen endet und der 
andere bei der öftlichen Quermauer einmündet. Auch 
diefer Eingang ift von Intereſſe. Im Innern des 
Walls, neben der gepflafterten Straße auf beiden Seiten, 
ſteht eine doppelte Reihe großer Steine, welche ſich jebt 
nicht mehr über den Boden erheben, aber doch wahrſchein⸗ 
lich die untere Lage einer zur Vertbeidigung des Eingangs 
beftimmten Mauer geweſen twaren. 


Quermauern theilen den vom ganzen Wall ein 
gejchloffenen Haum in drei zufammenbängende Veſten. 
Der vordere Mauerkreis, in der vorzüglichften Yage, nimmt 
die ganze Aläde des Homburger Berges ein. Er trug 
während des Mittelalters den Namen Hobenburg, ſchon 
vor Erbauung des Doilienkloftere. Seine ibn vom mitt: 
leren Kreis trennende Quermauer hat 60 Meter Länge 
und befindet fih den Ruinen des Schlofjes Drepftein 
gegenüber. Die mittlere Einſchließung, an ihren zwei 
Enden zufammengedrängt, entbält jept etwas bebauten 
Boden und Gehölz, das die Einſenkung zwiſchen dem 
Klofter und dem weftlichen Grat einnimmt. Das Klofter felbft 
erbebt fi an der Spitze eines flachen, wenig breiten, aber 
400 bis 500 Meter langen Felſens, gegen Dften geivendet. 
Diefer Fels endet dort durch einen 20 Meter tiefen fent 
rechten Abfturz. Hier erbaute die heilige Doilie, Tochter 
Attich's, Herzogs von Elſaß, ibre berühmte Abtei am Rande 
des Abgrundes. Wie die Yebensbejchreiber der Heiligen 
im Mittelalter erzäblen, follen dort ihres Baters Jäger 
eine Burg gefunden haben, von welder wohl feine Spur 
mehr vorhanden ift, die aber vielleicht durch Kaiſer Mari— 
mian während jeines Aufenthalts in Gallien erbaut wor: 
den var. 


Die Bergfläche ift nach allen Seiten bin von einem 
an mehreren Stellen durch Menjchenband gebauenen rel: 
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fenrand umſchloſſen. Nah Schweigbäufers ! Erklärung 
des von Thomaffin aufgenommenen topographiichen Plans 
des Dilienbergs und der Heidenmauer ſoll die Bergfläche 
am Ende der mittleren AMbtheilung der Ningmauer eine 
bejondere Citabelle gebildet haben, die mit dem großen 
Wall durd zwei Mauerftüde verbunden war. Diefe 
Mauerſtücke find ſehr vermwittert, ihre Richtung kaum 
durch einige Ueberreſte angezeigt, und bie welche die Berg: 
fläche gegen die Mitte der ſüdlichen Mauer erreicht fait 
ganz verfchivunden. Gegen Mittag ftüßt ſich die Ring: 
mauer an den Männelftein, eine der jchönjten in ben 
Bogefen vorhandenen Belensfanzeln. Ein Fußpfad vom 
Klojter aus ziebt fi entlang einer langen Neibe von 
feften Felſen und Blöden von folder Art, daß man nicht 
recht weiß ob fie von der Natur allein gebildet oder ob 
Menſchenhand geholfen bat fie zu bauen. Der Fußpfad 
durchkreuzt in feiner Nichtung gegen Süden die zweite 
Duermauer, etwa 150 Meter lang, und führt in die lebte 
Einſchließung oder die Bloß. 

Der Männelftein erhebt fid) thurmartig über das obere 
Ende der Bloß, in einer Höhe vond35 Meter über ber See. 
Sein Name rührt von einem in feiner Nähe gefundenen 
gallo⸗ römiſchen gebauenen Bilde ber, jenem am Donon 
äbnlid, Prachtvoll ift die Ausficht von bier über die 
tweite Ebene des Elſaßes Und bis Baden. Leichte 
Nebel und filberbelle Streifen zeichnen in der Ferne den 
Rheinlauf, während über jenem fidh die lange Kette des 
Schwarzwälder Gebirges emporbebt, und weit den mäch— 
tigen Schweizer: Alpen entgegen läuft. Der Anblid der 
Seidenmauer felbjt wird bei Annäherung des Männel: 
fteins ganz ergreifend. Alle diefe über den Bergabbang 
zerjtreuten Trümmer, mit Schmarogerpflanzen bebedt, 
bieten das Bild der ins Chaos zurüdfallenden Natur, in 
ihrer Zerſtörung die großartigften Werle des Menjchen mit: 
reißend. Manche Leute behaupten heutzutage nod daß 
bier am Felſen Ringe vorbanden geweſen, wo die Schiffe 
angebunden lagen zur Zeit als ein weiter See das Yand 
zwiſchen Bogefen und Schwarzwald bededte. Diefe Sage 
ift unter unſern Bergbeivohnern allgemein verbreitet. 
Yerder aber ift ein Mann der die Ringe mit eigenen 
Hungen geſehen nicht zu treifen, und wenn man dringend 
fragt: wer denn die jonderbaren Dinge ſelbſt berübrt habe, 
jo muß es immer der ſchon lang verftorbene Großvater oder 
jonjt ein Alter in der Gegend geweſen fein. Was zu der 
Sage Anlaß gegeben bat, ift mit Sicherheit nicht zu be: 
ftimmen,. Nur muß ich befennen daß, ivenn ich auch nir: 
aends Spuren von Ningen gefunden, id» dod am Männel: 
ftein vieredige Ginfdinitte von fünfzehn Gentimeter ge: 
feben babe, nebjt andern runden oder einem Tannenzapfen 
ahnlichen Löchern. In der Umgegend von Ya petite 
Pierre zeigt eine Höhle des Meifentbals dergleichen Ein: 

15.6. Schweigbänfer: Erflärung des topographiiden 
Plans der die Umgebungen des Odilienbergs einichliehenden Heiden 
mauer und der umliegenden Denkmäler. Straßburg, 1825. 80, 
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jchnitte, wie Schlangenfrümmungen angeorbnet. Wenn 
nicht die meijten Schriftfteller den Druiden den Gebraud 
irgend eines Alpbabets verfagen würden, fönnte man 
vielleicht in jenen auf den Denfmälern der Zeit öfters 
vorhandenen Zeihen Spuren ihres Dgbam zu feben ver: 
anlaft fein. 

Nicht fern von diefem Punkte ftebt ein Dolmen, zu 
dem aber fein Weg führt. Um ihn aufjufinden, muß 
man der Forfegung der Ningmauer, am Scafftein und 
am Wachftein hinüber, folgen. Der Scyafftein beftebt aus 
einem mächtigen jenkrecht abgejchnittenen Felſen, über bem 
Barrer Thal erboben. Der Wachftein bildet außer der 
Ringmauer einen natürlihen Pfojten von ungewöhnter 
Größe, der, wie jein Name lautet, als Wachtthurm oder 
Wadtpoften gedient baben mag. Jedenfalls zeiat ein 
langer Streifen angebäufter Haufteine, der ihm mit der 
Ningmauer verbindet, daf er zu benfelben Befeſtigungs— 
arbeiten gehörte, Die Ningmauer ſelbſt ſcheint dort zuerft 
aus Steinblöden obne Einfchnitte erbaut worden zu fein, 
da die Steine mit biefem Merkmal äuferft felten find, 
und wahrfcheinlid von Ausbefjerungen berrühren. Der 
Dolmen befindet fih etwa zwanzig Schritte aufer dem 
Mauerkreis, bei einer bervorftehenden Ede des Walls, 
Er bejteht aus zwei neben einander liegenden Felsſtücken, 
beren innere Seiten fajt parallel und ſenkrecht zugefchnitten 
find, während eine rohe und dicke tafelartige Steinplatte 
in ber Hälfte ihrer Länge fie bededt. Von binten if diejes 
Werk zugefchloffen, doch nicht ohne Zwiſchenräume in ben 
Gden. Das jo gebildete innere Gemach bat eine Breite 
von brittbalb Meter, mit einer Höbe von zwei und 
einer Tiefe von fünf Meter, Einer der Blöde tränt 
eine Höhlung, wie von Menjchenband ausgejtochen. Ganz 
in der Nähe des Denkmals ift noch ein vier Meter 
langer, 80 Gentimeter bober und 120 Gentimeter breiter 
ebenfalld aus rohen Felſen beftehender und mit ſolchen 
Beide Vorrichtungen befinden ſich mit 
nod) vielen anderen unregelmäßig burd einander gewor: 
fenen Felsblöden umgeben, unterfceiden fih aber ganz 
von den natürlichen Höhlen in dem umberliegenden Sand: 
fteingebirge. Ihre Stellung außer der Ringmauer ſcheint 
anzudeuten daf fie lange vor dem Bayı der Befte ent: 
ftanden und da geivejen find. 

Doch abgejeben von dem Urjprung und der Bejtim: 
mung diefer Denkmäler, gewährt ihr Standort einen auf: 
regen den Anblid. Den fteilen Abhangen des boben Viehfelds 
gegenüberftebend, über den Tiefen einer dunklen Schlucht 
erbaben, der alten wunderbaren Heidenmauer nabe 
gelegen, machten mir diefe Steinblöde bei meiner erften 
unerwarteten Entdeckung im finjtern Schatten der jahr: 
bundertealten Tannen einen unvergehliden Eindruck. 
Es war an einem Ferientag; Schule und Meifter hatte ich 
verlaffen um frei im Gebirge berum zu ſchweifen. Den 
aanzen Morgen folgte ich den launischen Krümmungen un: 
jerer Riejenvefte, das elfte Buch der Märtyrer, das ſchöne 
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Gedicht von Chäteaubriand lefend. Stundenlang lauſchte 
ich zwischen den hohen alten Bäumen, auf den Eichen— 
äften nad der Miftel, dem heiligen Gewächs unferer 
keltiſchen Ahnen, Sinnbild der Unfterblichfeit, Vorſtellun— 
gen der Kraft und Gnade, die von Gott fommen und 
obne Unterlaß in den Menſchen eindringen um ibm das 
Leben einzuflögen. Wie groß aber war meine Aufregung 
als der altertbümlihe Dolmen in des Waldes Dämme: 
rung mir erſchien! Wie groß mein Erftaunen! Beleuchtet 
zeigte ſich die obere Fläche des Denkmals von einigen 
Sonnenitrablen, deren Glanz bei Wirkung des jonft berr- 
ſchenden Dunkel blendend war. Obſchon jonft alles 
rubig, webte ein leifer Hauch im Aftwerl der Birken 
und Fichten und wifpelte in dem am Felſen hängenden 
Epheu. Jene Miſchung von Schatten und Licht, die Ein- 
jamfeit, die feierliche Stille, Taum durd die klägliche 
Stimme des Windes getrübt, gaben diefer Felſenrüſtung 
einen gebeimnifvollen Anblid, Ob Altar oder Grabmal, 
e3 ſchien die Bilder der Bergangenbeit mit ibrer düſteren 
Poeſie heraufzubeſchwören. War diefer Ort nicht Zeuge 
des erfterbenden Druidismus, in jener Zeit wo die felti- 
ſchen Priefter, aus ihren Heiligtbümern vertrieben, in ver 
Forften Tiefe eine Zufluchtsjtätte juchten, fid mit der 
Härtnädigfeit einer legten Hoffnung an die Altäre be: 
tend, wo ber römiſche Hauptmann die Bildfäulen von 
Hercules Ogmius und Mars Camul errichtete! 

Einmal am Dolmen vorüber, werden die ins Gevierte 
gebauene Blöde zahlreicher, und die Mauer jchlängelt ſich 
in großen Windungen fort, je nad den Wogen des 
Bodens, um den unteren Theil der Bloß zu umgeben. 
Kein Graben erfcheint auf ihrem ganzen Durchgang; aber 
‚ dort wo die fie umgäumenden Abgründe zurüdbleiben, ift 
der Bodenabhang immer noch jteil genug, um ſchwer zugäng: 
lich zu fein. Dan kann nicht ohne Berwunderung diefen 
ungebeuern Mall betrachten. Bei Anficht jener großen 
flach bingelegten Steine, von einfacher und arofartigem 
Apparat, jener jo feften, obſchon aus verjchiedenen großen 
Blöden beftebenden Yagen, ftellen wir uns die Frage: 
„er bat diefes Rieſenwerk vollendet?" Unwiderruflich 
bildete die Mauer einen Feſtungskreis, und bei näherer 
Unterfuchung zeigt es ſich daß fie in verfchiedenen Zeiten 
erhoben, vergrößert und ausgebeffert wurde. Ihre erjte 
Gründung mag in die Zeit von Galliens Unabbängigfeit 
binaufreichen, und die allgemeine Meinung iſt daß fie 
jpäter mehrmals bei feindlichen Anfällen den elſäßiſchen 
Völlerſchaften als Zufluchtsjtätte diente. Dann find bie 
zur Heidenmauer führenden Bilafterftraßen von römischer 
Herkunft. Wenn ſchon die Veſte vorber beftand, fo foll der 
Mauerlreis doch im Anfang des dritten Jabrbunderts un: 
jerer Zeitrechnung wieberbergeftellt worden fein, wie es die 
Entdedung zablreiber Münzen mit dem Bildniß von 
Marimianus Hercules zu beweiſen jcheinen. 

Am Dpdilienberg, 15. Mai 1872, 
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Von Zeit zu Zeit dünkt es uns paffend einen Blid 
auf den Gang ber Ereigniffe in Aſien zu werfen, und bie 
Urtheile zu vernehmen die jowohl in Enaland als in 
Rußland über eine Frage laut werden welche, wie feine 
andere, in ben Bereich des „Ausland“ fällt. Unſere Leſer 
wiſſen aus unferen lebten dießbezüglichen Mittheilungen 
daß die Ruſſen einerfeits vor kurzem das Chanat Kuldſcha 
ihrem centralafiatiichen Reiche einverleibt, jo wie anderer: 
jeits einen Handelsvertrag zwiſchen China und Japan im 
verfloffenen Jahre zu Stande gebracht baben, welcher 
einen fait unerbörten Grfolg der ruſſiſchen Politik con- 
ftitwirt. Heute find wir in der Yage über eine neue Ent: 
widlung der Dinge im fernen Dften zu berichten. 

Belanntlich waren es die Weſtmächte welche Rußland 
die Veranlaſſung gegeben haben ſein Gebiet an den Ufern 
des Ochotsliſchen Meeres auszudehnen. Als nämlich 
wäbrend bes Krimkrieges ruſſiſche Kriegsſchiffe von dem 
überlegenen franzöſiſchen Geſchwader in den chineſiſchen 
Gewäſſern verfolgt wurden, flüchteten ſie ſich in die Bucht 
welche die Mündung des Amur-Fluſſes bildet, und wur: 
den in derfelben von den Franzoſen blodirt. Der ruſſiſche 
Admiral wendete fid an den Gouverneur von Sibirien um 
Unterftügung. Diefer fchidte ihm aud unverzüglich Trup- 
pen, welde den Mannſchaften der Kriegsſchiffe Beiftand 
leijteten. Es wurden alsbald Befeitigungen errichtet, und 
als man fid genen feindliche Unternehmungen ſicherge— 
ftellt batte, begannen die ruſſiſchen Offictere den Yauf bes 
Alufjes zu erforfchen; man fand denjelben ſchiffbar und 
nebjt jeinen Nebenflüffen geeignet eine vortbeilbafte Ber: 
febrsader zu bilden. Auch die benachbarten Yandftreden 
wurden ausgelundjcaftet, und die Nefultate diefer Kor 
ſchungen waren jo befriedigend, dab ſich der ruffische 
Admiral veranlaft fand perfünlid auf dem Landwege 
nad) St. Petersburg zu geben, um dem Kaiſer Bericht darı 
über zu erftatten. Das Nefultat diefes Berichtes war — 
die Feſtſetzung der Nuffen in dem occupirten Gebiete. 
Das Gabinet von Beling forderte, aber ohne Erfolg, die 
Demolirung der Befeftigungen fühli vom Amur. 

Nun brachte das oftindische Felleiſen jüngft eine Nach: 
richt aus Hongfong, die in Londons politischen und com: 
merciellen Hreifen einen böfen Eindrud gemadıt bat, 
Man ijt allarmirt über einen neuen und allerdings nicht 
unwichtigen Ueberariff Nuflands an ber Norbgränge von 
China. Gerade in dem gleihnamigen Paſſe des befann- 
ten aroßen Walles, der dort die Gränze China's bil: 
det, liegt die Stadt Halgan oder Tſchang-chia-⸗ku, die 
ftets zu China gebört bat, obwohl ſich viele Mongolen 
und auch mehrere Ruſſen, etwa 20 bis 30, commercieller 
Geſchäfte wegen, dafelbit niedergelaffen haben, deren 
Gegenwart ſchon zu wiederboltenmalen zu ·Reclamationen 
von Seite der chineſiſchen Regierung Beranlafjung gab. 
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Nun wird aus Honglong berichtet: daß unter dem Vor: 
wand es könnte dem ruſſiſchen Nefidenten in Kalgan 
irgend eine Gefahr drohen, eine Abtheilung ruſſiſcher 
Soldaten daſelbſt eingerüdt ift und einen Wachtpoften be: 
zogen bat. Hiezu wird bemerkt: daß feine Wahrſchein— 
lichkeit vorhanden ift die chineſiſche Negierung werde zu 
irgend einer Zivangsmafiregel ihre Zuflucht nehmen, um 
dieſen ruſſiſchen Vorpoſten von dort zu entfernen. 

Wir baben wiederholt angedeutet welde große Wich— 
tigkeit der Handel mit China für England hat, und mit 
welchen mißtrauifchen Bliden man die Fortſchritte der 
Ruſſen am füblichen Ufer des Amur verfolgt. Während 
die Engländer ſelbſt die ungebeuerlichfte Preſſion auf 
- China ausüben und e3 in commercieller Hinficht auf eine 
beifpiellofe Weife ausbeuten, erſcheint ihnen jeder ort: 
fchritt der Ruffen auf dem Landweg als ein bimmel: 
ſchreiender Uebergriff. Und dob, wie gering find dieſe 
Fortfchritte feit 200 Jahren, ivo die Ruſſen zum erften: 
mal im Norden von China erfdienen, im Vergleich mit 
dem was England im Yaufe von zwei Jahrzehnten er: 
reicht bat, 

Das Erſcheinen rufjiiher Truppen in Kalgan tft aller: 
dings eine Thatſache von wichtiger politiicher Bedeutung, 
befonders weil es in dem Moment ftatthbat wo die Ne 
bellen des weſtlichen China eine Deputation nad) Yondon 
entjendeten um den Schuß Englands anzurufen. Wir 
befinden uns bier zwei wichtigen Schachzügen gegenüber, 
beren Folgen nicht zu überjeben find, Jedenfalls ift die 
Beſetzung Kalgans dur die Nuflen ein Beweis daß man 
in St. Petersburg ein ſcharfes Augenmerk auf das Borgeben 
Englands hat und entichloffen ift nicht zurüdzubleiben. 
Und wenn bie chineſiſche Regierung feine ernften Schritte 
unternimmt um diefem Bordringen Rußlands Einbalt 
zu tbun, jo dürfte fie wohl aud ihre guten Gründe dazu 
haben. England bat Nünnan im Auge, Rußland das 
Alupgebiet des Amur. Daß der ruffiiche Poſten in Kal: 
gan fein verlorener Boften ift, jondern daf hinter dem: 
jelben eine ausgiebige Unterſtützung ſteht, unterliegt lei: 
nem» Zweifel, iwie auch daß Rußland den Pak im arofien 
Walle nicht mehr räumen wird. 

Was die Stellung der Mächte, befonders Englands 
und Ruflands, in China anbelangt, jo liegt uns ein in 
terefjantes Erpofd vor, dem wir folgende ſehr bradhtens- 
wertbe Stellen entnehmen: „Eine jeher angefebene und 
competente commercielle Notabilität in Schanghai bat ſich 
über diefen Punkt aljo ausgefproden: „„Wenn Groß: 
britannien bereit iſt ſich von feiner Stellung in Dftafien 
als Pionier des Fortjchritts zurüdzuzichen, jo find zwei 
Nationen, eine junge Nepublif (Nordamerika) und ein 
neues Haifertbum (Rußland) — die beide nad Einfluß 
in China ftreben — unzweifelbaft bereit den Plas Eng: 
lands einzunehmen.““ Wir find mit diefem Ausſpruch 
keineswegs einverftanden, teil weder Rußland noch 
Amerifa nab Einfluß auf China fireben, d. b. zu ben 


Sweden die wir (England) verfolgen. Rußland befigt , 


bereits den ganzen Einfluß deflen es je bebürfen lann, 
und jein ganzes Ziel iſt: ibn fo zu bewahren wie er jet 
ift. Ein Kopffniden des ruſſiſchen Minifters in Peking 
ift mächtiger als eine bewaffnete Demonitration von 
Seite irgend einer europäiſchen Macht.“ Ein foldes Ge— 
ſtändniß von englifcher Seite ift ſehr intereflant, und be: 
weist wie umfichtig Rußland in feiner aſiatiſchen Polir 
tif vorgeht. „Es habe bereits,” wie es an einer ande 
ren Stelle des erwähnten Erpofe heißt, „einen Fuß auf 
dem Naden des Drachen.“ Die nitiative welche Frank: 
reich jet in der Aubdienzfrage ergreift, iſt fehr geeignet 
in China Gomplicationen bervorzurufen, melde aud 
ſchwerlich auf das Himmlifche Reich beichränft bleiben 
dürften, da die Verbältniffe in Japan ebenfalls ſehr ver: 
widelt find und Rußland auch dort in politifcher Hin- 
fiht, wie fein letter mit der Regierung von Jeddo ab: 
geichloffener Vertrag beweist, den anderen Mädıten den 
Hang abgelaufen bat. 

Um nun auf den oben erwähnten chineſiſch-japaneſi 
ſchen Vertrag zu lommen, fo baben die legten Nachrich— 
ten aus China in England ms Mißtrauen bedeutend ver- 
mehrt welches man dort ſchon feit einiger Zeit gegen bie 
oftafiatifchen Mächte beate. Die Negierungen China’ und 
Japans beſchwichtigten befanntlih die Wifbegierde der 
europäiichen Repräſentanten mit der Verfiherung: der im 
Jahre 1871 geſchloſſene Vertrag ſei ein ganz harmlofer 
und babe feinen anderen Zweck als den die commerciellen 
Beziebungen zwiſchen beiden Nadhbarreichen zu regeln und 
zu fördern. Allein die chineſiſchen und japaneſiſchen Be: 
börben nahmen jo ängſtliche und erfolgreiche Vorfichts: 
maßregeln, daß der Inhalt des abgejchloffenen Vertrages 
den Fremden nicht befannt werde, daß dieß den Argwohn 
der europälfchen Diplomaten erregen mußte. In ber 
That — der Vertrag war im Muguft 1871 abgeichlofjen 
worden, und fein’ Inhalt blieb bis Ende Decembers ein 
Geheimniß, und wäre es noch länger aeblieben wenn nicht 
einer der fremden Nepräfentanten, der ſowohl beim Hofe 
von Peling als bei dem von Jeddo acereditirt ift, nad 
Jeddo gelommen, feine dortigen Collegen auf diefen Um: 
ftand aufmerliam gemacht, ibr Miftrauen erweckt und fie 
zu gemeinſchaftlichen Schritten veranlaft hätte, um bie 
japanefische Regierung zu beivegen den Bertrag zu ber: 
öffentlichen. Eine gleiche Gebeimnißtbuerei wurde von 
Eeite des Gabinets von Peking beobachtet und der In— 
balt des Vertrages nicht einmal in der dortigen chinefi- 
chen Staatszeitung befannt gemacht. Die japanefifche Ne: 
nierung vermochte dem Drängen der Diplomatie nicht zu 
wiberftehen und tbeilte ihr den Vertrag mit. Zum großen 
Entſetzen der europälfchen Vertreter entdedten dieſe num 
in dem Vertrage einige Stipulationen welche denjelben 
zu einem pofitiven Schuß: und Trutzbündniß jtempelten. 
Nun hatte der Milado Feine Nube mehr und mußte end: 
lich dem Drängen der Diplomat! nachgeben und einen 
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Bevollmächtigten nad China jenen, mit dem Auftrage 
die Revifion des Tractates zu verlangen und die betreffen: 
den Stipulationen aus demielben auszumerzen, Diejer 
Abgejandte ift bereits in Tientfin angelommen, und man 
ift auf das Reſultat feiner Miffion ſehr geipannt, Cs 
ift nämlich zu bezweifeln daß die chineſiſche Regierung, 
die dem fremben Diplomaten nicht jo zugänglid ift wie 
die japanefiihe — einen faum erjt abgeſchloſſenen Ver: 
trag zu mobificiren ſich veranlaft feben wird. Man bat 
aud Urfache zu glauben daß der Milado nur pro forma, 
und um Zeit zu gewinnen und ſich Ruhe zu verichaffen, 
einen Gefandten nach China gejchidt babe, in der feiten 
Ueberzeugung: die chineſiſche Regierung werde in die Re— 
vifion des Vertrages nicht einwilligen, was um fo wahr: 
ſcheinlicher ift als fie in letzter Zeit ihre Defenfiomap;: 
regeln auf dem Waſſerwege, der nad Peking führt, mit 
großem Eifer betreibt. Man weiß daß die chineſiſche 
Regierung jetzt von europäiſchen Agenten jeder Art, die 
fih offen oder insgebeim ihrem Dienfte gewidmet baben 
und jehr reichlich dafür belohnt werden, jehr gut bedient 
it, daß es unter denjelben auch militärische Fachmänner 
gibt, und daß die Zeiten vorüber find wo die europäiſchen 
GErpeditionen nur gegen ungefchulte, mit Bogen, Pfeilen 
und Luntenbüchſen bewaffnete Horden zu belämpfen bat: 
ten. Obwohl ſich der rufjifche Vertreter den Schritten ſei— 
ner Gollegen in Jeddo angeſchloſſen bat, fo traut man der 
ruſſiſchen Politik in DOftafien doch nicht im mindeften, ber 
fonders ſeit dem Abfchluffe des ruſſiſch- japanefiichen Ver: 
trages, ber beinahe gleichzeitig mit dem japanefijcchinefischen 
abgeſchloſſen wurde und noch bedenklichere Stipulationen 
enthält. Auffallen muß es daß Rußland ſowohl im nörd: 
lihen China als aud im nördliden Japan fid mitten 
im Frieden bedeutende Webergriffe erlaubt, und die be; 
treffenden Regierungen zivar Scheinbar einigen Lärm bar: 
über ſchlagen — aber auch nicht einen ernſtlichen Schritt 
thun um jenem fogenannten Uebergreifen Einhalt zu ge: 
bieten; während man fich doch recht gut zu erinnern weiß, 
daß in früheren Zeiten chineſiſche Truppen jchnell bei der 
Hand waren um die ruſſiſchen Batterien am Amur zu 
zerftören. Die ruffischen Kriegsſchiffe haben fid nie am 
Kampfe der weitmächtlichen gegen die Chineſen betbeiligt, 
obwohl fie demfelben beiwohnten. Nah dem Gemetzel 
von Tientfin haben zwar die Nuffen, unter dem Vorwande 
eine Genugthuungs⸗Gewährſchaft für die Ermordung von 
ein paar ruffiihen Angehörigen in Händen zu haben, die 
Stadt Urga, zehn Meilen füdlih von Kiachta, militäriſch 
beſetzt; fie haben vor kurzem wieder, unter einem plau— 
fibeln Vorwand, wie wir oben gemeldet, die chineſiſche 
Stadt Halgan mit Soldaten belegt — allein die hinefiichen 
Behörden, die Tag und Nacht an den Befeftigungen bei 
Tientfin, Schanghai u. ſ. f., d. h. auf der Dperationsbafis 
gegen die Weftmächte, arbeiten laffen, legen gegenüber 
biefen ruſſiſchen Uebergriffen eine merfwürdige Indifferenz 
an den Tag. Mit einem Worte; man zweifelt nicht daß 


Rußland mit den oftafiatiihen Mächten unter einer Dede 
ftedt. Da zubem der englische Admiral Shabwell Necogno: 
feirungen in ben wichtigjten dinefifchen Häfen madt und 
eben jett in Schanghai war, wo nicht weniger als 14 
europäiſche Kriegsſchiffe verſammelt waren (darunter adıt 
englifche, vier amerikaniſche, zwei franzöfifche), jo hat es 
doch allen Anſchein als ob die chineſiſche Frage bald eine 
brennende werden wird, 

Werfen wir nun nod; raſch einen Blid auf das uns 
näber gelegene Turan. 

Wie fteben heute die Sachen in Mittelafien? Iſt 
das Vordringen Rußlands in Centralafien ein Nachtheil 
oder ein Vorteil für Mitteleuropa? Darüber wird am 
beiten folgende Darftellung eines unbefangenen Englän: 
ders Aufklärung geben: Die Eroberung von Tajchfend 
im Jahre 1865, der mit Kokhan im jahre 1868 unter: 
zeichnete Vertrag und der in demjelben jahre vom Ges 
neral Kauffmann gegen Bochdra unternommene Krieg, 
welder mit der Eroberung der jchönften Provinzen und 
der Annectirung von vier berjelben endete — mit In— 
begriff von Samarland, einer der heiligen Städte der 
Mujelmänner — haben Rußland einen Vortheil in Gen: 
tralafien gefichert, welchen es verfolgen wird fobald es 
Zeit gehabt hat jeine neuen und wertbvollen Erwerbun: 
gen zu confolidiren. Nun wollen wir einige der Neful: 
tate ins Nuge fallen weldye die Beſetzung Centralafiens 
durd Rußland zur Folge gebabt hat. Bor allem bat 
es bis zu einem gewiffen Grab Orbnung bergeftellt wo 
früher feine war. Ferner haben die Fortſchritte der Ruſſen 
dem regelmäßigen Handel einen merkbaren Impuls ge: 
geben. Schon befahren Dampfboote — welche, nebenbei 
gejagt, ibre Kohlenvorräthbe aus Yagern beziehen die 
nicht weit vom Fluſſe felbit entdedt worden find — den 
Syr Darjd, und die Karawanen können jest die Wüſte 
durchziehen ohne Gefahr zu laufen von Turkomanen ober 
Kirgifen geplündert zu werden. Drittens äußert die An: 
wejenbeit der Ruſſen einen heilfamen Einfluß auf die bes 
nachbarten Staaten, befonders auf Kolhan und Bodära. 
Diefe lehteren haben die Macht des ftarfen Armes ge: 
fühlt, welcher den geringen Neft von Unabhängigleit be 
droht die ihnen gelafjen wurde, und es ſcheint daß fie 
ſich diefe Betrachtung zu Nuben machen. Biertens bat 
diefe Beſetzung Centralafiens durch die Rufen zu einer 
bedeutenden Einwanderung aus den minder begünftigten 
Gegenden Sibiriens Beranlaffung gegeben, 

Die Einführung diefes ruffiiden Elementes trägt na: 
türlich dazu bei die Stellung Nuflands in Gentralafien 
zu befeftigen. Das Land bat befonders in den von den 
neuen Anfiedlern beſetzten Gegenden viel geivonnen. Im 
Jahre 1868 betrug die Zahl der Rufen in Centralafien 
70,000 Seelen, und fie nimmt ftetig zu. — Die Wichtig: 
feit Gentralafiens ift in den Augen der Rufjen eine zwei— 
fache. Es bietet ihnen Märlte für ihre Manufacturen — 
andbrerfeits ift es beftimmt eine Handelsſtraße zwiſchen dem 
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europätfchen Rußland und ven reichen und dichtbevöller⸗ 
ten Ländern China's und Indiens zu werden, wozu man 
aud Perſien fügen ann, Demzufolge ift Rußlands 
Thätigkeit dahin gerichtet alle Hinderniſſe die der Ent: 
widlung feines Handels im Wege fteben zu beſeitigen. 
In alten Zeiten war der Amu Darjä, der ſich in ben 
Araljee ergießt, eine große Handelsſtraße. Nufland bat 
bereits fein Auge auf diefe Verlebräader geworfen, und 
dem Befige diefes Fluffes muß notbtwendigeriveife das Auf: 
hören Chiwa's als unabhängiger Staat folgen — und 
Bochura und das Chanat von Rundüz werden eventuell 
dasjelbe Schickſal tbeilen. Die wird die Ruſſen an den 
Fuß des Hindu Kuſch und zu den Bergen von Kaſchgar 
führen, eine relativ kurze Entſernung von der indiſchen 
Gränze. Dieß bezieht ſich auf den Süden. Wenden wir 
uns nun gegen Norden. Wenn wir auf China blicken, 
ſo ſinden wir daß ſich hier Rußland ein ungeheures Feld 
für Eroberungen eröffnet. Wenn, wie eine ruſſiſche Au— 
torität geäußert bat, „Rußland jo weit vorrüden muß 
bis Ordnung mit Drbnung fih begegnet” — jo iſt es 
ſchwer zu fagen wo Nufland fteben bleiben wird. Fer— 
ner äußerte diefelbe Autorität: „Sollte die chineſiſche Ne: 
gierung nicht fähig fein fi zu behaupten, jo werben 
wir genöthigt fein nod weiter vorzubringen als wir es 
gethan haben.“ 

Die Nuffen werben nicht lange auf eine Dpportuni: 
tät zu warten brauden, denn die legten Berichte aus 
Gentralafien enthalten eine lange Lifte von Miferfolgen 
welche die chineſiſche Regierung, in ihren ſchwachen Ber: 
fuchen ihre Autorität in den weſtlichen Provinzen auf: 
recht zu erhalten, erlitten bat. Die Hinderniffe welde 
daraus für den Handel Rußlands erwachjen, und ber Ber: 
luft den berfelbe bereits zu erleiden bat, läßt uns eine 
baldige active Intervention diefer Macht beforgen. Für 
den Augenblid würde Rußland ein folder Schritt faum 
zufagen, da alle feine Anftrengungen darauf gerichtet 
find die zulegt annectirten Provinzen zu organifiren. 
Eine befondere Aufmerlfamleit wird Turfeftän zugewen— 
det, für welchen Diftrict eine Summe von 200,000 Ru— 
beln für Befeftigungen beftimmt worden ift, welche nicht 
nur ben Zwecdh haben die Ruhe zu ſichern, jondern aud) 
den eine Dperationsbafis ‚für weitere Unternehmungen 
vorzubereiten. So wie die Sachen jest fteben, ift in com: 
mercieller Hinficht für England wenig zu befürchten, 
Hohe Schugzölle oder gänzliche Probibition fremder Gü— 
ter in den ruffiihen Provinzen Gentralafiens lönnen Eng: 
land nicht in hohem Grade berühren, da die ganze Be: 
völferung derjelben nicht mehr als drei Millionen Seelen 
zählt. Sollten aber dieſelben Beichränlungen auf die 
Gebiete von Chiwa, VBohära, Kolhan, Kundöz und das 
weſtliche China ausgedehnt werden, jo dürfte ſich die 
Lage Ändern; denn dieſe Märkte werden jet zum Theil 
von Rußland, zum Theil von England verfehen. Cine 
andere frage die ſich uns hier aufprängt, ift die: ob Eng: 


land in der Lage fein wird mit Rußland auf demfelben 
Fuße zu conceurriren wenn legteres beffere Communica: 
tionsmittel eingerichtet haben wird. Es ift wahrſchein— 
lich daß Moslau in Bälde in directe Verbindung mit 
Drenburg gebracht fein wird, und es ift auch die Aus: 
ficht vorhanden daß lehztere Stadt in nicht langer Zeit 
mit Taſchlend durch eine Eifenbahnlinie verbunden ijt 
— eine Stabt von 60,000 Einwohnern, ber Mittelpunlt 
eines reichen und gut bewölferten Diftrietes, welcher 
an Kokhan und Bocära grenzt. Der Bau diefer Eifen: 
bahn und die Erriditung einer regelmäßigen Dampf: 
ſchiffverbindung auf dem Syr Darjä, wird die Wichtig: 
feit Gentralafiens für Rußland — fowohl in commercieller 
als aud in politifher Hinſicht — bedeutend erböben. 

Aus Samarland haben wir Nadridten, wonach der 
Generalgouverneur von Turleftän den Bau von Straßen 
von Ak Mesdſched nad Kaſchgar und Yärkand in Angriff 
bat nehmen laffen. Auch eine Heerſtraße nad Badach— 
ſchün beabfidhtigen die Nuflen zu bauen, zu welchem 
Zwecke ſchon drei ruſſiſche Dfficiere von Samarland nad 
Nolaub gefandt wurden, um die beiläufigen Koſten biejes 
Unternehmens zu ermitteln. 

Wenn wir dieſe Umftände ins Auge faflen, fünnen 
wir uns den Gefahren der Zulunft nicht verſchließen. 
Wir müfen erwägen das Rußland durd den Bau einer 
Gifenbabn von ein paar taufend (engl,) Meilen Yänge, 
ben kürzeſten Weg von den dicht bevöllerten Gegenden Chi: 
na's und von ber Provinz Bengalen bis an die Oft: und 
Nordſee befigen twirdb. Die Concurrenz Rußlands mit 
England im Handel mit China und Indien ift eine fire 
Idee bei den Rufen geivorden, und alle ihre Anftren: 
gungen in Ajien find dahin gerichtet einen fichern Erfolg 
„zu erringen." — Dieſe ganz triftigen Betrachtungen eines 
Britten zeigen uns wie Unrecht die „Times“ bat in ber cen— 
tralsafiatifchen Frage die baumwollene Schlafmüge über die 
Ohren zu ziehen. Die Fortſchritie Ruflands in Central: 
alien jeit 1865 find unbeſtreitbare Thatjahen, Perfien 
zeigt fid) immer ſchwieriger England gegenüber, und die 
Ruſſen rüden ftrategifch und bandelspolitifch immer wei: 
ter vor. Der Bau der Eijenbabn von Drenburg bis 
Taſchlend ift für Rußland gewiß ein viel leichteres Wert 
als es für England die Nusführung feiner Eifenbabnpro: 
jecte vom Mittelländifchen Meere bis an das Indiſche find 
— und Mitteleuropa dürfte wohl aud eine Eijenbahn: 
linie bis China und Bengalen beifer conveniren als bie 
totale Abbängigleit von England, weldes feinen fremden 
Schifffahrtsverlehr mit Indien und Ehina aufkommen läßt, 
und ben ſchweren Tonnengebühren des Suezcanals. 

Werfen wir einen Blick auf die Harte, und die ſchwie— 
tige Lage der Engländer in Aſien tritt ung mit allen 
ihren Gefahren entgegen. In Turleftän der ruſſiſche 
Fortſchritt, der langſam nad dem Himälaya zu minirt, 
und zwar unter Umftänden welche ſich für die befannten” 
indischen Invaſionspläne des großen Peter und Napoleons 1, 
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vom KHafpischen Meere ber von Tag zu Tag günftiger 
geftalten. An der indiſchen Meftgränge Perſien, gänzlich 
unter der gewaltigen Preſſion feines gefährlichen Allüirten 
vom Norden, der dem Yrän zwifchen dem Kaſpiſchen und 
dem Nraljee immer brobender zu Leibe rüdt. Im Dften das 
feindlihe Birmanenreich, welchem einft England die bei: 
den Seeprovinzen von Nrafan und Pegu mit gewohnter 
Raubgier entriffen bat, und hinter dem König von Birma 
der chineſiſche Koloß, welcher fih zu Birma genau fo 
verhält wie Rußland zu Perfien, und mit weldem die 
ruffiiche Politil, während fie ibm die nördlichen Gränz: 
länder bintveg escamotirt bat, fo ſchlau umzugehen ver: 
ftand. Ueber das Gefährliche diefer von der Wucht ziveier 
Weltreiche bedrohten Lage twuhte man ſich in England 
bis vor wenigen Jahren ſehr leihtfinnig hinwegzuſetzen, 
bis der Aufftand der Kulas den eriten Anſtoß zu Befürch— 
tungen gab. Geit diefer Zeit ift den Britten in Indien 
die Art des Vorgebens der Ruſſen im Turfeftän verdäch— 
tiger als je. Sie merlen nämlich daß ihre Rivalen fich 
nicht mehr als wilde Groberer und Zerftörer gebärben, 
fondern daß fie wie wirkliche Pioniere der Cultur alles 
mögliche tbun um Baumwoll- und Seidenproduction, 
Mein: und Tabakbau, Induſtrie und Verkehr in den 
annectirten afiatifhen Yändern zu fürbern, und bie comes 
merciellen Beziebungen derfelben mit dem großen ruffi- 
ſchen Körper zu entwideln. So wie die Dinge gegen: 
wärtig liegen, kann ſich diefer Einficht Tein nüchtern Den: 
fender mehr verjchließen, und wir dürfen es daber getroft 
in das Gebiet leerer Nodomontaden verweilen, twenn wir 
vor nicht allzu langer Zeit in einem Leitartifel eines be- 
deutenden Blattes nachſtehenden Erguß leſen fonnten: 
„Der wunde Bunft Großbritanniens in Aſien ift der 
wunde Punkt der gefammten europäiſchen Culturwelt in 
bem größten der Erbtheile England vertritt am bene 
galiihen Golf, an der Straße von Malalla, in den dhine: 
ſiſchen Gewäflern mehr als jein Intereſſe, es vertritt 
Europa und feine Gefittung. Cine Niederlage, eine De 
mütbigung Großbritanniens an jenen fernen Geftaden ift 
eine Niederlage und Demütbigung für Europa, ift gleid: 
bedeutend mit der Emancipation jener Länder von ber 
laum errungenen, ſchwer behaupteten europäiſchen Beein- 
fluſſung, ift gleichbedeutend mit einer Preisgebung Aftens 
an Rußland, weldes mit den Schähen Indiens die 
fampfestwilden Schaaren der Mongolei und Tatarei, bie 
berittenen Nomaden von ral ausrüften wird, um mit 
ihnen, den Nachkommen der Horden Tamerlans, Europa 
dem weißen Zaren untertban zu maden. Cine alles 
verschlingende Völferflutb könnte eulturvernichtend Europa 
überſchwemmen. An die Stelle des Aſien fittigenden 
Europa würde das Europa bezwingende Ajien treten. So 
bedeutet die brittifche Herrichaft in Indien die MWeltberr: 
ſchaft der europäiſchen Cultur, und alles was jene be 
drobt, bat die ernfte, furdtbar ernite Bedeutung eines 
Infrageſtellens diefer,* 


Es fann keine Streitfrage fein: wer von den beiben, 
England oder Rufland, das größere Gulturvolf ſei. Eben 
jo ficher ift aber daß die hochciviliſirten Britten es nur 


ſchlecht verfteben ihre afiatiihen Untertbanen zu ihrer 


Gulturfiufe binan zu zieben, während die Ruffen mit ihrem 
weit geringeren Culturſtoffe viel größere Erfolge bei den 
aſiatiſchen Völferftämmen erzielen, die fie fich in merk: 
würdiger Meife zu affimiliren wiſſen. Sie können fie 
natürlich nicht auf jene Stufe erbeben welche fie ſelbſt 
befigen, das geringe aber was fie ihnen thatſächlich mit- 
tbeilen ift noch immer mebr als das große was die Eng: 
länder nicht an den Mann zu bringen verſtehen. Unter 
der ruffiichen Aegide find die Culturfortichritte der Afiaten 
zwar gering und langjam, aber ftetig, und ihrer natür- 
liben Begabung und Racenanlage angepaßt; der britti« 
ſchen Givilifation fteben fie fremd gegenüber und begreifen 
fie ſchlechterdings gar nicht. 

Alles diefes merken jetzt die fo lange forglofen Poli: 
tifer Altenglands; fie fpüren endlich den ruffischen Einfluß 
in der feindlichen Haltung China's und feines von glei: 
diem Haß gegen die anglosindifcde Präponderanz in Aſien 
befeelten Borpoftens, Birma, Gegen deſſen Einfluß war 
die Yufchai:Erpedition zu Beginn d. J. gerichtet, als deren 
Kauptzived zur Paralyſirung dieſes Einfluffes die Auf: 
ſuchung neuer Handelswege zwiſchen dem Birma-Reidı 
und dem von den mujelmännifchen Nebellen vom Chinefen: 
reich losgerifjenen jelbftändigen Lande von Yünnan cr 
ſcheint. Diefe Yandftriche, welde von für Gultur und 
Handel jebr zugänglichen Völlerſchaften bewohnt find, 
wurden zuerſt von Cooper erforjcht, welcher die vom Major 
Sladen geführte brittifche Expedition nad den ſüdlichen 
Provinzen des Himmliſchen Reiches im Jahre 1869 be 
gleitete, Der Sultan von Birma mußte damals glau: 
ben es handle fih um nichts weniger als eine beabjic: 
tigte Annerion feines Reiches durch die Britten, weßhalb 
er im Einverſtändniß mit dem Pelinger Hofe die Frieger 
riſchen Bergvölfer an feinen Weftgrängen gegen den ge: 
meinfamen Feind aufreizte. Die Ueberzeugung davon 
hat die anglorindifcde Negierung im vorigen Herbjte ge: 
wonnen, indem ein Brief des birmanifcden Sultans auf: 
gefangen wurde, welcher die Lieferung von 60,000 Ge: 


wehren an die Luſchais von Geiten der chineſiſchen Re— 


gierung berrietb. 

Der Bericht Coopers über die Junnan- Provinz war 
inzwiſchen im Auguſt erjchienen, und furze Zeit darauf 
begann die Nusrüftung der Erpedition gegen die Dftgränge. 

Diefe Aggreffivpolitit Englands in Aſien ift offenbar 
ein Paroli dem mächtig andrängenden Rivalen um bie 
Herrjchaft in Aſien. Was man jedod auch fagen mag, 
die Chancen ftehen für England nicht allzu günftig; cs 
bat ſich an Annexions-Geſchicklichkeit von den Ruſſen 
überflügeln laſſen und durch fein Vorgehen allen feinen 
oftindifchen Nachbarn gegenüber in eine ſchwierige Yage 
gebracht. Vom Mutterlande fern, von Feinden umlauert 
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und einem mächtigen Rivalen bedroht, bat England 
wahrlich feinen Grund die Gefahren welde fein indisches 
Neich bedrohen zu unterfchägen. Nußland drüdt mit der 
ganzen Wucht feiner Schwere unmittelbar auf die mittel- 
aſiatiſchen Länder, befigt ungleih mehr Klugheit, Ge: 
ichmeidigleit und innerlich Berivandtes, um die aſiatiſchen 
Völker firre zu machen, und bat enblid europäiſch ne, 
ichulte afiatifche Truppen, die ungleich verwendbarer und 
bauptjächlich zuverläffiger find als die ewig rebellions: 
luftigen, unfriegeriichen Sipahis. 

Eo dürften denn die Nuffen, ftetig und langſam zur 
Rerwirflibung von Peters Herrichaftstraum in Aſien 
vorausichreitend, am Tage der Entjcheidung mehr Chancen 
für ſich haben als ihre Nebenbubler, jo glüdlich dieſe 
legteren auch bis dabin in allen Keineren Expeditionen 
getvefen fein mögen. 


Die Gonfervirung des Fleiſchts. 


Belanntlih wendet man ſeit geraumer Zeit die Blide 
binfichtlih der Approvifionirung des europäischen Marl: 
tes mit Fleiſch nad jenen Welttbeilen wo dünne Bevol- 
kerung und weitausgedehnte Weideflächen eine maſſenhafte 
balbwilde Viehzucht geftatten, Wir baben erſt kürzlich 
darüber berichtet ! daß, gleichtwie neuerdings die auftralifche 
Wolle ſchon der europäifchen lebhafte Concurrenz macht, 
nunmehr in England aud Verſuche ftattgefunden baben 
von Auftralien das Fleiſch einzuführen und zu billigen 
Preiſen zu verlaufen, woraus ſich dort auch binnen lurzem 
ein ſehr lebhafter Induſtriezweig entwidelt bat. Co jehr 
aber die Wolle aus Auftralien in London beliebter Ar: 
tifel it, jo wenig bat das aus Auftralien importirte 
Fleiſch troß feiner angeblich guten Eigenschaften bisher 
Eingang finden fünnen, Die Verſuche auftraliiches Fleisch 
in präſervirtem Zuftande nadı England auszuführen und 
unter den dortigen Arbeiterclafjen heimiſch zu madıen, 
find bisher alle mehr oder minder gejcdheitert; wenn 
irgendeine Nation, jo fann die engliſche nicht ohne friiches 
Fleiſch ſein, und der Arbeiter ſpleißt ſich lieber andere 
Genüſſe ab um fein Stüdchen Nind: oder Hammelfleiſch 
im Topfe zu haben. So fommt es daß jelbjt die unteren 
Claſſen die Abfälle des nichtimportirten Fleiſches den 
beten importirten Stüden vorzieben. Eine Compagnie 
welche frisches gelodhtes Rindfleiſch in Büchſen importitte, 
mußte daher ihre Zahlungen einftellen; allein die Freunde 
des genannten Unternebmens geben immer noch nicht die 
Hoffnung auf, und greifen zu dem Mittel Handiverter: 
rauen Unterricht in der Behandlung des importirten 
Fleiſches beim Kochen geben zu lafjen, und dann große 
Fleifchefien zu veranftalten welche von Arbeiter: frauen 
für ihre Männer zubereitet werden. Ein ſolches Diner, 
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bei weldem 100 Handwerker von ihren Frauen mit 
jelbjtaelochten Fleiſchſpeiſen, von der Compagnie zu diefem 
Zwecke beigeftellt, bewirtbet wurden, bat vor einiger Zeit 
in Gegenwart mebrerer Barlamentsmitglieder in einem 
der ärmeren Stadtviertel Yondons ftattgefunden; aber 
aud diefmal waren die Ergebniffe keineswegs jehr er: 
aöhliher Natur, da das in Nagouts, Pafteten und Würſte 
verarbeitete Fleiſch troß der jtarlen Gewürze Zeugnif 
davon ablegte daß es von feinem englifchen Metzger zur 
Schlachtbank geſchleppt worden war. Einigen Erfolg 
ſcheint indefjen diefes Diner doch gebabt zu haben, denn 
die jo Beföftigten verpflichteten ſich zunächſt auftralifches 
Fleiſch für ihren Bedarf zu entnebmen. Beſſer jcheint 
der Verſuch geglüdt zu jein Rindfleiſch von Teras nad 
New Drleans zu vericiffen. Die Dampfer find zu diefem 
Awede mit einem KHüblapparat verjeben. Das Fleiſch 
war in volllommen gutem Zuftande, und ſah fo friic 
aus ala ob es jo eben erſt aus dem Schlachthauſe fäme, 
obgleich die Tbiere ſchon eine Woche vorher gejchlachtet 
worden jvaren. Mit den angewendeten Bräfervationsmitteln 
läßt ji das Fleiſch wahricheinlih auf große Streden 
bei jeder Temperatur verfenden. Es bedarf wohl faum 
der Erwähnung daß, falle man Mittel entdeckt welche die 
Berfendung des Fleiſches geſchlachteter Thiere in folder 
Art möglich machen, dasjelbe wirklich friſch bleibt und 
die Koftenfrage dabei befriedigende Löſung findet, ber 
ganze Fleifchmarkt eine vollitändige Umwandlung er: 
fabren würde. Bemerkenswerth ift deßhalb eine bezüg- 
liche Entdedung des Profefjors Abbate in Neapel, Diefer 
bat imprägnirtes Fleiſch der Regierung vorgelegt welches 
fib unter den Cinflüffen veränderter Temperatur fünf 
Monate frifch erbielt. Der Gelehrte will jedoch während 
jeines Yebens fein Geheimniß nicht veröffentlichen, ob: 
aleich er bereit ift jeden Theil der Erde zu befuchen, wo—⸗ 
bin man ibn wünſcht, um das Ergebniß feiner Erfindung 
zu zeigen. Da der Hr. Profeſſor ſich nod der rüſtigſten 
Geſundheit erfreut, werden wir alſo noch warten müfjen. 
Die einfachſte Metbode Fleiſch in friſchem Zuftande lange 
zu erhalten, ift übrigens: dasjelbe in luftdicht geichlofienen 
Fäßchen, nur mit Salz beitreut, aufzubewahren. Man 
legt ſchöne, reine leifchjtüde von friſch geichlachteten 
Tbieren (natürlid obne Anoden) nad gebörigem Ein: 
ſalzen in den biezu bejtimmten Gefäßen reibenweije dicht 
aneinander, daß fein leerer Naum weder zwiſchen ven 
Aleifchftüden noch oben bleibt; man ſchließt jodann das 
Fäßchen und bewahrt es im Keller. Nur joll beobachtet 
werden daß man die Lage des Fäßchens im Anfange 
täglid und ſpäterhin alle zwei, drei Tage etwas verän— 
dert. Bejonders friiher Sped und Scmweinefleiih con: 
ferviren ſich auf diefe Art vortrefflich. Dan kann fleisch 
von Schweinen, welde zum Beifpiel zu Weibnachten ger 
ichlachtet wurden, nod im Auguft in volllommen friſchem 
delicatem Zuſtande geniehen. Das Ausjeben des Fleiſches 
ift frifch und rein weiß, der Geſchmack volllommen gut, 
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obne irgendeinen üblen Beigeſchmack. Wird das Fäßchen 
jedoch einmal zum Gebraude geöffnet, jo bält fih das 
Fleiſch nicht mehr lange gut, und ſoll deßhalb ſchnell ver: 
braucht werden, da man beim Deffnen ben Zutritt ber 
Zuft nicht gänzlich vermeiden fann. Man foll daher die 
Größe der Gefäße dem Bedarfe des Haushaltes für wel: 
hen der Inhalt bejtimmt ift genau anpaflen. Diejes 
Verfahren, weldes die einfachſte Hausfrau begreift, hat 
ſich in Oberöſterreich ſeit einigen Jahren fehr verbreitet. 
Endlich bat mit Gonjerbirung von rohem Fleiſch unter 
Anwendung von Phenyllöfung Baudet Verſuche ange: 
ftellt und darüber im „Moniteur Scientifique” berichtet. 
Er hat gefunden daß fich das Fleiſch monatelang in ver: 
ichloffenen Gefäßen aufbewahren läßt, wenn man es vor: 
her in eine O,5procentige mwäfjerige Phenyllöſung getaucht 
bat. Es erlitt dabei leine andere Veränderung als daß 
es etwas dunkler wurde und Scinfengefhmad annahm. 
Baudet meint daß auch eine nur halb jo ſtarke Yöfung 
ausreichen werde; auch laffe ſich das Fleisch conſerviren 
wenn man es zwiſchen Holzlohlenſtücke verpade melde 
mit folder Löfung beneht find, und er fchlägt vor das 
Fleifh aus Südamerila in folder Verpadung zu verjen: 
den; man ſolle es in Säde aus Kautſchul in folder 
Weile verpaden und jo Kautſchuk und Fleiſch gleichzeitig 
einführen. 


Die nenfeeländifhe Vogelſaung. 


Vögel bilden den mwichtigften Theil der Wirbelthier: 
Fauna Neu-Seelands, und die Vögel diefer Inſel bieten fo 
viele eigentbümliche Formen, daf fie als Ganzes jede Beach⸗ 
tung verdienen. Sie laflen fich in zwei große und fcharf mar: 
firte Gruppen, von fehr ungleiher Größe, eintbeilen; bie 
Kleinere dieſer Gruppen (die Ratitae) entbält, wie man fand, 
ſechs höchſt natürliche Abtheilungen, welche, um bie über: 
triebenjte Schäßung anzunehmen, weniger als vierzig Ar: 
ten umfaſſen, während die größere Gruppe (die Carinatae), 
obgleich vielleicht feine größere Anzahl Abtheilungen ent: 
haltend, etwa 10,000 Arten umfaßt. Zwei ber fehs Ab: 
theilungen dieſer Heinen Gruppe nun find durchaus bloß 
auf Neu⸗Seeland befhränft, und diefe zwei Abtbeilungen 
enthalten weit mehr als die Hälfte der Arten die man 
als dahin gehörig Fannte. Sonach fönnen die neueren 
Ratit⸗Formen allein als das verhältnißmäßige Aequiva— 
lent eines Zehntels der Vögel des Erdballs betrachtet 
werden, oder numeriſch genommen können wir fagen: 
die Vogelfauna Neu:Seelands betrage ungefähr taufend 
Arten. Dieje Vögel verdienen aljo eine befondere Auf: 
merlfamleit, und wir fünnen in ber That behaupten daß 
diefe Aufmerkſamkeit ihnen auch zutbeil werde. Um das 
Jahr 1865 erfchien von Hrn. Buller ein „Eſſay über die 
Drnitbologie Neu: Scelands.” Einige feiner Anfichten 
wurden von Dr. Finſch, damals in Yeyben, angefochten, 


und es entjpann ſich eine Controverfe. Diefe wurde in 
einem Geiſte geführt der einen ganz andern Charakter 
zeigte als der in weldem man mand andern Hader in 
naturgefchichtlichen Areifen austrägt; denn das glückliche 
Ergebnik ift daß die Streitenden über die meiften Bunfte 
zu einer und derſelben Schlußfolgerung gelangten. Hrn. 
Bullers Buch zeigt was er thun kann, nun die Colonial: 
behörben ihm geftattet baben nad England zu Tommen 
zu dem ausbrüdliden Zwech feinen Plan vollftändig 
durchzuführen. 

Capitän Hutton beobachtete den Flug der verfhiedenen 
Seevögel, und ſann nad über die Art in mwelder der: 
felbe ausgeführt wurde, und über die Kräfte die Dabei 
im Spiel waren. Aus Bullers „Geſchichte der Vögel 
Neu:Serlands” wollen wir nur drei Gattungen hervor— 
heben, von denen zwei dem Lande ganz eigentbümlic, 
find, während die dritte auf den benadhbarten Inſeln ver 
nämliden zoo⸗geographiſchen Provinz gefunden wird, ober 
aefunden ward. Die übrigen adıt Arten gehören Typen 
einer viel weiteren Verbreitung an; Walken, Eulen und 
Königsfiſcher zeigen auf der ganzen Erde faft diefelben 
Sharalterzüge, und die neuſeeländiſchen Parrafits unter: 
icheiden ſich nicht viel von ihren Geſchlechtsverwandten 
die man in andern Theilen Auftraliens findet, 

Der Kalapo, oder Eulen:Bapagei (Strigops habro- 
ptilus) iſt ohne Zweifel einer der merfwürdigften neufee: 
ländifchen Vögel, Seine Vorliebe für das Dämmer 
licht jcheint ibn früheren Erforfchern verborgen gehal— 
ten zu baben, und erft im Jahr 1845 wurde biefer 
eigentbümliche Vogel durch weiland Hrn. Gray den Na: 
turforfchern befannt. Obwohl große Flügel beſitzend, 
macht er doch feinen Gebrauch davon, und dieſe Entwöh: 
nung dom liegen ift der Art geworden, daß fein 
Knochenſyſtem weſentlich darunter gelitten hat, und er 
unter den Carinat:Bögeln allein fteht, denn der Kiel feines 
Bruftbeins ift zu einem bloßen Rüden zufammenge: 
ſchrumpft, jo daß die Anatomen denjelben nur als ge 
wöhnlicenMustel lennen, nicht als den body entwidelten 
jedem andern befannten Papagei gemeinſchaftlichen Grate 
Prof. Hurxley bezweifelt ſelbſt ob das Bruftbein verfmöcert 
fei wie bei andern Carinatae; allein er ſcheint hierin bie 
Vorſicht zu weit getrieben zu haben, obfchon wir zugeben 
müffen daf die Frage ſich erft dann entſcheiden läft wenn 
es einmal einem Forſcher wie Hrn. Barker möglich gewor: 
den einen Embryo zu unterfuchen. 

Bon den Hafas (Neftor) nimmt Hr. Buller drei Arten 
an — Nestor meridionalie, N. oeeidentalis und N. no- 
tubilis — von twelden, unfers Dafürbaltens, die beiden 
erfteren kaum trennbar find, Diefe fehr merkwürdige 
Papageien-Battung flieht etwa zwei ober drei andere 
Arten in fid, von denen bie eine, N. produetus ber 
Phillip⸗ Inſel, wohl ſchon den Weg fo vieler andern nur 
kleine Inſeln beivohnenden Thiere gegangen ift, und das 
jelbe Schidjal werben, aller Wahricheinlichleit nach, auch 
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feine Stammverwandten zu gewärtigen baben. Die meiſten 
Thiere leiden darunter daß fie nicht im Stande find ſich 
dem Wechjel der Umftände anzubequemen; bei dem Berg: 
Kala, oder Kea, aber ift dieß nicht der all: er weiß ſich 
in die Veränderungen zu jhiden, und trogbem wird bief; 
zu feiner baldigen Vernichtung beitragen; denn obgleid) 
er zu den Gruppen von Papageien gehört die ſich durch 
ihre bürftenartige Zunge auszeichnen, und ihren Lebens: 
unterbalt zu einem beträchtliden Theil in einer des gol: 
denen Zeitalter würdigen Weife aus dem Nektar ber 
Blumen jchöpfen, bat fich diefer unglückliche Rea (N. no 
tabili»), feit der Einführung der Schafe in Neu⸗Seeland, 
die Beichuldigung zugezogen daß er ein freund bon 
Hammelsrippchen a l’Abyssinie fei, und diefe Beſchuldi— 
gung, ob nun wahr oder falſch, wird wahrſcheinlich zu 
feinem Verderben ausfhlagen, da die Schäfer gern jene 
Praris üben weldhe man in guten alten Zeiten „das 
Strandrecht nannte,“ und die Art wird wahrſcheinlich 
vertilgt fein che ihre Schuld vollftändig erwieſen ift oder 
mildernde Umftände zugelaffen find. Den gemeinen Kala 
{N. meridionalis) andrerjeits weiß Hr. Buller geſchickt zu 
vertbeidigen als einen der nützlichſten Vögel im Lande; 
doch auch diefer vermindert fi raſch. 

Der lebte Vogel deflen wir befonders Erwähnung 
thun fönnen, ift ber Huia (Heteralocha acutirostris). 
Hr. Buller bat ihn unglüdlicerweife zu den Wiebe: 
bopfen (Upupidae) gezählt, mit denen er nichts gemein 
hat. Hr. Garrod fette kürzlich dig Zoologiſche Gefell: 
ichaft in Yondon in Kenntniß daß derfelbe zu den Staaren 
(Sturnidae) gehöre, und es lann feinem Zweifel unter: 
liegen daß er bierin Net hat; allein der Huia fcheint 
auch einige Verwandtſchaft mit den Kräben zu befigen, 
und es berbient bemerkt zu werden daß er eine feiner 
Haupteigentbümlichfeiten, die Verſchiedenheit des Schna⸗ 
bels je nach dem Geſchlecht, auch in einigem Maße mit 
einer abweichenden Nabenform (Nucifraga curyoeatuctes) 
heilt. Ein ausgezeichneter Hoologe fagte: „eine ſolche 
Abweihung im Schnabel der beiden Geſchlechter ſei ſehr 
ungetwöbnlid, und finde in der Glaffe der Vögel kaum 
ibresgleichen. Es fei ſchwer den Grund bievon zu er: 
rathen, oder ihn nad Darwin'ſchen oder "andern Prin: 
cipien zu erllären.” Nun, uns jceint die Schwierigkeit 
nicht größer als die welde ein anderes Gejchlechtsmerl: 
mal zeigt, und nad) Darwin'ſchen Prineipien ift die Er: 
Härung leidt genug, wenn einmal die Nützlichkeit des 
Unterjchiedes feſigeſtellt ift. 

Um die Bögel zu beluftigen, benützte Hr. Buller einen 
von der Hubu:Made angeftedten Klotz faulen Holzes. 
Sogleich fielen diefelben darüber ber, unterſuchten forg: 
fältig die weicheren Theile mit den Schnäbeln, griffen 
dann Fräftig zu, und höhlten das faule Holz aus bis die 
Larve ſichtbar wurde, worauf diefe jorgfältig aus der 
Selle berausgezogen und verfchlungen ward. Gerade Die 
verſchiedene Entwidlung der Hinnladen in den beiden Ger 


ichlechtern ſetzte dieſe Thiere in Stand getrennte Dienfte 
zu verrichten. Das Männden griff ftets die fauleren 
Theile des Holzes an, meißelte feine Beute nad Art 
einiger Spechte heraus, während das Weibchen mit feinem 
langen biegfamen Schnabel die andern Zellen unterfuchte, 
two die Härte der umringenden Theile dem Meißel ihres 
Genoſſen Widerjtand leiftete. (Nature) 


Dom Bücherliſch. 

Die philoſophiſche Literatur in Frankreich befindet 
ſich noch immer in einem mehr oder minder rüdläufigen 
Stadium, So erfdien kürzlich eine „Philofopbie der 
Freiheit,“ I die man beffer als Philoſophie der Unfreibeit 
bezeichnen könnte, Der Inhalt diefer angebliden Philo— 
jophie der Freibeit wird durch eine überaus widerwärtige 
Miſchung von Theologie und Bhilofophifterei ausgefüllt; 
mit diefer Angabe ift der Geift dieſer Schrift genügend 
charalteriſirt. Der Autor muß ein überaus confufer Hopf 
jein, feine Philoſophie foll den Zweifel und die Ueberlie— 
ferung, das Gefühl und bie heilige Schrift, die Metapby: 
fit und die Kritik, die Gefchichte und die Natur, die Er: 
fabrung und die Vernunft, die dee und die Wirklichkeit, 
und wer weiß was noch alles, in Nebereinftimmung brin: 
gen. Uebrigens Tann ſchon die Art und Weife wie unſer 
Philoſoph der Freiheit den Comtée ſchen Pofitivismus fritis " 
firt, vorwegs einen belehrenden Wink über die Natur 
feines Buches veridaffen. 

In ganz anderer Weife entledigt ſich feiner Aufgabe 
ein Bud „Geiſtesleben“ von Prof. ©, Ritter v. Nitter: 
ftein in Prag, der eine Neibe von Betrachtungen über 
die geiftige Thätigleit des menſchlichen Gehirnes mittheilt, 
welche ſich ſtreng in dem Gebiete des Elementaren und 
pofitiv Erwiejenen balten. 

Indem der Inhalt des Büchleins Vorträgen entnom: 
men ift welche der Verfaffer im Jahre 1869 über Anthro: 
pologie für angehende Lehrerinnen bielt, jo erklärt ſich 
ion aus diefem Umſtande daß er die praltiſchen Conſe— 
quenzen feiner Anſchauungen mit befonderem Nachdrucke 
betont. Diefelben find jedenfalls ſehr wohl gemeint, auch 
wohl begründet, und wir empfehlen dieſe Blätter ganz 
beionders der Beachtung derjenigen welchen das fo ſchwie— 
rige und fo hochwichtige Gejchäft der Kindererziehung ob: 
liegt, fie fönnen aber auch überhaupt von Yaien welche ſich 
im allgemeinen über bie in acht Abjchnitten kurz abge: 
bandelten pſycho⸗phyſiſchen Proceſſe und Zuftände unter: 
richten wollen, mit Nutzen gelefen werben. 

Wie fehr entfernt der Berfafler ift ausſchweifende Er: 
wartungen von den Kortichritten auf dem dunkeln Gebiete 
der Pſycho⸗Phyſil zu begen, ergibt fich ſchon aus feiner Be: 
merkung welche wir Seite 14 leſen: „Entziebt ſich Schon die 

I Charles Secrötan, La philosophie de la liberté. Paris, 
1572. 
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erfte Berception der Sinneswahrnehmungen und ibre letzte 
Bedingung dem Bereich unierer Forſchung, jo dürfen 
wir um fo tweniger hoffen je eine befriedigende Einficht in 
den Vorgang zu geivinnen, durch welchen die weitere Ber: 
arbeitung des erhaltenen Eindruckes im Stoff vermittelt 
wird,” 

Sehr wichtig erjcheint uns auch feine fpätere Bemer: 
fung: „Die fogenannte Geiſteskrankheit ift ebenſowenig 
etwas ganz apartes von der normalen geiftigen Thätig: 
teit des Gehirnes als die Leibeserfranfung etwas ganz 
beterogenes gegenüber der naturgemäßen Thätigkeit ber 
Yeibesorgane ift, Es find diefelben Vorgänge unter abnor: 
men Berbältniffen einberfchreitend und daher different in 
ihren Enbrefultaten.” 

Weniger befriedigend ift eine Schrift „Verſuch einer 
Mechanik der phyſiſchen Zuftände” von Langwieſer, welche 
einen neuen Verſuch bietet phyſiſche Zuſtände aus meca: 
nifchen Vorgängen zu erllären. Ziebbaber folder Sfudien 
dürften jedoh von denfelben mit Intereſſe Kenntniß neh: 
men. Der Verfaſſer, ein Irrenarzt, erllärt felbft feine 
Ausführungen nur für einen Berfuch, mit welchem er bloß; 
den Weg betreten zu baben meint auf dem fich fpäter 
noch befjere Erflärungen finden laffen würden. Soweit 
diefer Weg Ausſicht auf Erfolg bietet, ift er aber bereits 
von Fechner und Weber angebahnt. 

Die bier ausgeführten Erklärungen ftüsen ſich freilich 
zum Theil auf ſehr bypotbetifche Annahmen, wie die eines 
„Begriffsapparates,” mit dem wir nichts anzufangen wiffen, 
und eines „Subjestivitätsorganes,“ deſſen Annahme zwar 
beſſer begründet, aber vorläufig ala unerwieſen, wenn nicht 
überhaupt uneriveislih, auch als ein faum biscutirbares 
Dbject erfcheint. Wenn ber Verfaſſer in Bezug auf das 
Traumleben (S. 44) bemerkt: „Nicht nur daß das Sub: 
jestivität3organ feinen reqgulirenden Einfluß auf den Ber: 
lauf der Träume nimmt, zeigt e8 felbft die einzelnen Vor: 
ftellungen des Traumes nicht als eigene innere Thätigfeit 
an, wie es dieß in wachen Zuſtande thut,“ fo Fönnte 
Neferent von ſich jelbft berichten daß jehr häufig feine 
Träume von der Vorftellung begleitet find: das träumft 
du ja nur. Ob diefe Erfheinung auch fonft häufiger 
vorzufommen pflegt, muß er natürlich dahin geftellt fein 
lafjen, da er außerdem fich eine anormale Thätigkeit diefes 
fapponirten Subjectivitätsorganes zufcreiben müßte. 

Seite 53 iſt ums eine Stelle aufgefallen, bei ber es 
ziemlich jedem Lefer ſchwer fallen dürfte den Ernft zu be: 
twahren welchen der Verfaffer für feine jedenfalls ernſtlich 
gemeinten Unterfuhungen in Anfprucd nimmt, indem wir 
dafelbft folgendes lejen: „Der Organismus hungert; dich 
gibt eine ſchmerzhafte Erregung, die ihre formelle Beruhi— 
gung im Begriff Hunger findet. Diefe Beruhigung ift 
natürlich) nur eine formelle (theoretische) in Beziebung auf 
den wirflichen Zuftand des Magens; aber eine Beruhi— 
gung ift fie doch. Das Subjectivitätsorgan, das durch 
die jchmerzbafte Erregung berührt wurde, findet daß der 


Organismus begrifflich gerüftet ift die centrale Erregung 
abzuleiten“ u. j. w. Was der geſchätzte Verfaffer fagen 
will, hätte fich doch vielleicht einfacher ausdrücken laſſen, 
in dem fo gefchraubte Darftellungen fehr der Gefahr unter: 
liegen ins Komiſche umzufclagen, 

Nicht viel befier ift es um Dr. J. 3. Thomaflens 
„Beichichte und Syftem der Natur* beftellt. ? Diefes Buch 
foll nad) der Ankündigung des Autors im Vorwort eine alle 
gemein verftändliche Darftellung der Einrichtungen, Erfcher: 
nungen und Geſetze ber ganzen Natur geben. Man muß zu: 
geiteben daß es der Verfaffer verstanden hat diefen Theil feiner 
Aufgabe geſchickt zu löfen. Namentlich) find die Eapitel über 
die „Bejchichte des Himmels,” die „Geſchichte der Erde,” 
die „phyſiſche Entwicklung des Menſchengeſchlechtes,“ was 
Stoffvertheilung anbelangt, ſehr gut geſchrieben. Auch 
wird bie Yectüre dieſer Capitel den gebildeten Leſer zwei: 
felsohne zu weiteren eingehenden Studien anregen. Den 
anderen Theil ſeiner Aufgabe hingegen hat unſer Autor 
zu fen nicht vermocht, wenigſtens nicht in einer Weiſe 
die dem gegenwärtigen Stande der Philoſophie und der 
pofitiven Wiffenfchaften entipricht. So will der Berfaffer 
in dem Anfangscapitel „Gott und Welt” eine logifcdh:meta: 
phyſiſche Drientirung in aller Kürze liefern. Leider 
dringt aber diefe jo wenig in die Tiefe, daß fie dem Be: 
dürfniffe des Gebildeten faum einigermaßen entiprict. 
Der Autor bat eben nicht — wie er doch in feinem Vor 
wort anfündigt — alle Confequenzen gezogen welche ſich 
aus ber Gruppirung der Thatſachen aus allen Gebieten 
der Wiſſenſchaft zieben laſſen. 

Das Schriftchen? Dr. L. J. Figingers (wirklichen 
Mitgliedes der kaiſ. Alademie der Wiffenfchaften in Wien), 
welches, jei es aus fubjectivem oder vermeintlichen objecti- 
vem Bedürfniß, die Erfenntnifje und Lehren der neueren 
Naturforfhung, insbefondere Darwins, vom Standpunkte 
religiöfer Ueberzeugungen und Gefühle zu bekämpfen ver 
fucht, kann nicht ernft genommen werden. Zudem gebridit 
es dem Verfafjer überhaupt an philoſophiſcher Bildung 
und Anſchauung. Da uns obnedieh in Bälde die Auf: 
gabe zufallen wird über bie befonders in England in an: 
febnlicher Zahl neuerlich aufgetauchten Gegner Darwins 
ein Reſumé zu bringen, fo enthalten wir uns bier jedes 
weiteren Eingebens auf diefe übrigens an und für ſich 
bedeutungslofe Arbeit. 

In hohem Maß anregend haben wir einen nunmehr 
in zweiter Auflage erſchienenen Bortrag des preuf. Ab- 
georoneten J. 9. dv. Kirchmann gefunden, obwohl wir 
weit entfernt find die darin entwidelten Anſichten insae: 

1J. J. Thomafjen, Geſchichte und Syftem der Natur. All- 
gemein verfländfiche Studien Über die natürliche Entfiehung und 
den Kreislanf der Welt und ihrer Bewohner, Mit Jluftrationen. 
Köln und Yeipzig 1872. Ed. H. Mayer, 80. 319 ©, 

2 r. J. Fisinger, Berfud einer Erflärung der erfien oder 
uriprünglidgen Entftehung der organischen Körper und ihrer 
Mannichſaltigleit in Mebereinflimmmmag mit den Geſetzen der Na— 
tur. Leipzig 1872, 
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fammt zu theilen. Wir tvollen uns daher auch mit einer 
einfahen Angabe des Ideenganges der Kirchmann'ſchen 
Schrift begnügen. Den Communismus, welden die Phan⸗ 
tafiegebilde der Communiften erftreben, ftellt v. Kirch— 
mann dem „Communismus der Natur” gegenüber, Cine 
ruhigere und fühlere Erwägung der Verhältniſſe ift ein- 
getreten, jagt Kirchmann; ftatt mit dem Umſturz des herr: 
ſchenden Syftems und des Privatrechts zu beginnen, „hat 
man fich feitvem dem Gedanken zugewendet: ob nicht je: 
nes Princip der Gleichbeit, wenn aud weniger ſchnell, 
mit dem jeigen wiſſenſchaftlichen Syſtem der Gejellichaft 
erreicht werden lönne; ob nicht innerhalb diefes Syſtems 
nod unbenugte Mittel vorhanden find welde dafür in 
Thätigfeit gefeht werben können.“ Kirchmann bebt num 
das Prineip der Genofjenfchaften bervor, und kann die 
fittlihen Folgen diefes Principe nicht hoch genug an: 
Schlagen. Was dagegen die wirthſchaftlichen Folgen an: 
belangt, fo ift nad der Auffafjung Kirchmanns diejes 
Princip nur als ein ergängendes Glied in der Kette wirth— 
Ichaftlicher Formen anzufehen. Nun will aber unfer Phi: 
lojoph die Aufmerkſamkeit der Zuhörer vorzüglich auf drei 
Geſetze binlenten, welche die communiſtiſche Tendenz ber 
Natur und ihr Beitreben allen Menſchen ein gleiches 
Map von Glüd zu gewähren, in hohem Grade befunden. 
„Das erfte communiftifche Geſetz der Natur ift die gleiche 
Geltung ihrer Kräfte für alle Menſchen“ .... „alle 
Kräfte, alle Gefege der Natur find in der volllommenjten 
Weife die gleichen für jedermann ohne Anſehen der Ber 
fon." „Allein die Natur erkannte, wie ſpäter aud der 
Menſch, daß es mit diefer Gleichheit der Gejege für alle 
nicht abgethan ſei.“ „Die Natur fügte defbalb jenem 
Geſetze noch ein zweites hinzu, was die äußere Ungleich— 
heit der Urſachen zu einer Gleichheit in den Wirkungen 
zurüdführte,“ 

Das menſchliche Glück iſt nämlich von einer äuferen 
und von einer inneren Bedingung abbängig. „Der Jrr: 
thum der Gommuniften, foiwie der meiſten Menſchen, be: 
fteht darin daß fie meinen: das Glüd des Menſchen und 
fein Wohl jei nur von den äußeren Gütern bedingt. 
Ihr letztes Ziel bleibt deßhalb die Gleichheit diefer Gü— 
ter. Allein fie überſehen daß zur Wirkſamleit dieſer 
Güter noch ein Zweites gehört, nämlich die innere Em: 
pfänglichkeit dafür.” „Der Fürſt fest fih an feine reich: 
bejegte Tafel täglich nicht mit mehr Freude als der Ar: 
beiter an feine Kartoffelfuppe.” Je ftärter die äußeren 
Güter zunehmen, defto mehr nimmt die innere Empfäng: 
lichleit dafür ab: das ift das Geſetz der ausgleidhenden 
Empfänglichleit. Das dritte communiftifche Geſetz der 
Natur lautet in feiner Allgemeinbeit dahin: daß der Ge: 
nuß von den äußeren Folgen desjelben trennbar ift, und 
daß deßhalb der Menſch bei einer vernünftigen Leitung 
feiner Triebe auch ohne Entfagung und Kafteiung der 
Herr feiner eigenen Yage bleiben fann. Nach Kirchmann 
lönnen nun die Arbeiterclaffen höheren Lohn und geringere 


Arbeitszeit erlangen, wenn fie zu den Sitten ihres Stan: 
des noch die eine binzutreten lafjen: „In feiner Ebe 
eines Arbeiterö mehr als zwei lebende Kinder.“ Hr. Kirch: 
mann weiß die fittlihen und wirtbichaftlichen Folgen über: 
mäßiger Kindererzeugung ſehr draftifch zu ſchildern, und 
man muß feiner Forderung immerbin wenigſtens tbeil: 
weife zuftimmen, wenn man aud die ſocialölonomiſchen 
Anſchauungen des Bhilofopben (Ricardo'ſches Lohngejet !) 
unbedingt veriverfen muß. 

Sicherlich mit ſehr gemischten Gefühlen wird der natur: 
wiffenichaftlich gebildete Leſer ein Bud aus der Hand legen, 
von welchem wir vornherein befennen wollen daß es allen 
Anſpruch auf ernfte Beachtung befist. Wir meinen Dr. 
Heinrich Böhmers „Geſchichte der Entwidlung ber na 
turwiſſenſchaftlichen Weltanfhauung in Deutſchland“ 
Gotha. Rud. Beffer. 1872 80%, welche diefes reiche und 
unferem Wiffen nah noch ungepflügte Feld in dem 
etwas fnapp zugemeffenem Raume von 232 Seiten zu be 
arbeiten verſucht. Da es billig zugeftanden werben muß 
daß von Seite der Naturforfher in den meiften Füllen 
alles was außerhalb der egacten Forſchung liegt beifeite 
gelaflen wird, jo iſt es jebenfalls jehr dankenswerth in 
dem vorliegenden Werk auch den Einfluß der anderen 
Factoren des geiftigen Lebens, namentlich den der Philo— 
jopbie und der Poeſie, in vollem Umfange gewürdigt zu 
ſehen. Der leitende Grundgedanke des Buches ift zubem 
ein völlig richtiger, nämlid daß der Fortſchritt der Civi— 
lifation erft dann ein ſicherer und regelmäßiger werde, 
wenn die Naturwiſſenſchaften eine hervorragende Stelle 
in dem allgemeinen Yeben einnehmen, wie dieß indeß erft 
in allerjüngfter Zeit gejcheben ift. 

Bon den vier Abjchnitten in melde Böhmers Bud 
zerfällt, ift uns begreiflicherweife der vierte und letzte, 
„die Entwidlung der naturwiſſenſchaftlichen Weltan: 
dauung in der Gegenwart,” weitaus der interefjantefte 
und wichtigfte. Er ift auch ſehr natürlich am betaillirteften 
ausgefallen. Gegen die Ausführungen der drei vorher— 
gehenden Abjchnitte baben wir im ganzen wenig einzur 
wenden, Die Stellung welche darin dem von den jpüte: 
ren Naturforschern viel zu wenig beachteten Herder, der 
mit Recht ald Gegenſatz zu Kant und feinem Aritieismus 
dargeftellt wird, dann jene weldhe unferem großen U. v. 
Humboldt angewiejen wird, entſpricht vollſtändig unſeren 
eigenen ‘been. Weniger einverjtanden find wir von 
unjerem Standpunft aus mit dem oberwähnten vierten 
Abſchnitte. Läßt bier der Verfaſſer auch der inneren 
Wahrheit des mit ungeabnter Machtfülle ſich bahnbre— 
chenden Materialismus Gercchtigleit widerfahren, fo ver: 
flüchtige ſich doch bei ihm die Darftellung und Würdi— 
gung diefer Religion der Naturforfhung in der fpäteren 
Zeit und der Gegenwart. Faſt wäre man burd das 
Fallenlaſſen diefes Thema’s zu den Schluſſe verleitet 
als ob wir es bier mit einem ſchon übertoundenen 
Standpunkte zu thun hätten. Eine ſolche Bermutbung 
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fordert aber zur Abwehr heraus, Nur wenige materialis 
ftifhe Denler werben biefelbe ſtillſchweigend binnehmen, 
und die Zahl diefer Denker ift unferes Wiffens in ben 
letzten Jahren nicht gefunfen. Freilich hat auch die ma: 
terialiftifche Lehre — mie jede andere — feit ihrem vehe: 
menten Auftauchen einen Werber und Entiwidlungspro: 
ceß durchgemacht, der manches gegenwärtig in einem ver: 
änderten Licht erfcheinen läßt; der Materialismus jelbft 
beſteht aber fort und fort; durd) die zahlreichen Errungen: 
Ichaften der Wiſſenſchaft ift er zwar nüchterner, minder 
fanguinifh, dafür aber auch pofitiver, in feinen Folge 
rungen unabweislicher geworben. Den bebeutendften 
Umſchwung erfuhr er unftreitig durch die Lehre Darwins, 
welche ihm zugleich eine faft unerſchütterliche Grundlage 
getwährte. Obwohl nun Böhmer des Einflufies der Eng: 
länder, namentlih John Stuart Mills und des mitunter 
jehr leichtfertigen Thomas Budle, auf die naturwiſſenſchaft⸗ 

liche Weltanſchauung gedenlt, iſt von dem bie beiden eben 
genannten an Tiefe des Einfluſſes weit übertreffenden 
Buche Darwins, deſſen erſte Auflage noch in Hum— 
boldts Todesjahr 1859 erſchien, gar nicht die Rede. So 
wie aber die Dinge gegenwärtig liegen, ſcheint uns eine 
Beurtheilung der naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung 
in Deutſchland ohne Rückſichtnahme auf Darwins Lehre 
platterdings unmöglich. 

Lediglich ihrer Seltſamkeit wegen führen wir in un— 
ſerer Rundſchau die Schrift „der Spiritualismus und die 
Wiſſenſchaft“ von William Crooles, Mitglied der lönigl. 
Gefellfchaft der Wiſſenſchaften zu Yonden, an, ! Unfere 
Leſer werben twohl laum verlangen baf wir uns in eine 
eingehende Beſprechung oder etwa gar in eine feientififche 
Widerlegung dieſes Büchleins einlaffen, dazu fehlt uns 
wahrlich ber Raum. Mer den Lehren biefes Werkes 
glaubt, der vermag auf überfinnlihen Weg alle Natur: 
gelete aufzuheben. Eines trüben Gefühles kann man fid 
aber doch faum erwehren wenn man unter anderen aud) 
den Namen eines der erften brittifchen Naturforfcher, des 
Alfred Ruffel Wallace, auf dem Titel prangen ſieht. 
Sp bedauerlich diefe Thatſache ift, jo ift fie doch wahr, 
und fie gibt einen traurigen Begriff davon in meld 
rätbjelhaften Irrthümern mitunter die engliihen Gelehr— 
ten befangen find. Ohne daraus irgendivie eine Folge: 
rung ableiten zu wollen, lönnen wir nicht umhin zu con: 
ftatiren daß es in Nordamerika, England, Holland und 
Skandinavien, aljo vorzugsweife in proteftantifchen Län— 


1 Der Spiritwalismns und die Wiſſenſchaft. Erperimentelle 
Unterfuchungen Uber die phyſiſche Kraft. Bon William Crooles. 
Nebſt beftätigenden Zengniffen des Phyſilers C. F. Varlen, des 
Mathematiters A, de Morgan, des Naturforichers A. M. Wallace, 
bes Chemifers N. Hare und anderer Gelehrten. Prilfungsfisun- 
gen des Mr. D. D. Home mit dem Gelehrten zu St. Petersburg 
und London. Wit 16 Abbildungen. Wach dem Ruſſiſchen und 
Engliihen ins Deutiche Überjegt won Gregor Conflantin Wittig 
und herausgegeben von Alex. Alfälow. Leipzig. Franz Wagner, 
1872. 8 10 ©. 


bern, in vielen Fällen nicht möglich ift, ſelbſt in den höchſt⸗ 
gebildeten Kreiſen der Wiffenfchaft einer nüchternen, un: 
befangenen Auffafjung zu begegnen, ſobald die geiftige ober 
religiöfe Seite berührt wird. In Deutfchland ift dieß 
glüdlicheriveife anders. 

Da die Statiftif eine Wiffenfhaft ift der nur dann 
eine höhere Tragmweite innewohnt wenn ihre flummen 
Zahlen mit dem Haude philoſophiſcher Beſeelung zu ſpre— 
den beginnen, jo wollen wir unfere heutige, beſonders 
das philofophifche Gebiet berüdfichtigende Bücherſchau mit 
der Anzeige einer ftatiftifchen Publication beſchließen, 
welche der eben ausgefprochenen Anforberung in vollſtem 
Maße entſpricht. Sie führt den kurzen, aber vielfagenden 
Titel „Defterreih in Ziffern,“ und bat ben Director des 
communalftatiftiichen Bureaw's in Wien, Dr. Glatter, zum 
Verfafier. ! 

Das Unglück Defterreihs ift daß feine Staatsmänner 
fidy bei den wichtigften Einrichtungen zu fehr von gewiſſen 
Vorausſetzungen leiten laffen, ftatt Thatſachen als beftim: 
mende Elemente anzufehen. Man hatte und man hat 
ein flatiftifches Bureau zur Erlenntniß der Thatſachen; 
weil man ſich aber nie um das befümmerte was es lei: 
jtete, verfiel 8, und fteht heute fo daß es, nad der Blu: 
menleje welche das oben gedachte Buch bringt, nothwen— 
digerweiſe aufgelöst werden muß, wenn das Minifterium, 
von dem jenes Bureau reffortirt, nicht den gerechten Bor: 
wurf der Mitfchuld auf ſich laden will, 

Das fehr interefjante Werk führt in vier Abſchnitten — 
von denen der erfte dem Areale und der Bevöllerung, 
der zweite dem wirtbfchaftlichen, ber dritte dem geiftigen 
Fortfehritte, der vierte endlich der Betrachtung der fitt: 
lihen Zuftände gewidmet ift — jedes einzelne der Länder 
aus denen das heutige Haifertbum Defterreidh befteht, in 
der Weife vor daß e3 alle Provinzen nebeneinander ftellt, 
und damit theils Vergleichungen ermöglicht, theild Stoff 
zu den eingehendften Reflerionen an die Hand gibt, beren 
Beberzigung notbiwenbig ift, 

Wir entnehmen diefem Buch folgende Stelle: „Sol 
die Statiftit mehr fein als ein bloßes Agglomerat von 
Zablen, joll fie dem Humaniften, dem Berivaltungsbram: 
ten, dem Gefegeber Anhaltspunkte für erfolgreiche Thäs 
tigleit an die Hand geben, dann darf fie nicht in der Weife 
betrieben werden wie fie jeit einer Reihe von Fahren im 
k. k. ftatiftifchen Bureau an der Tagesordnung iſt, in 
einem Inſtitut welches in feiner jegigen Stellung ebenfo 
wenig der Adminiftration als der Wiffenfchaft nübt, ob: 
wohl es, urfprünglich der Abminiftration gewidmet, heute 
merhvürbigertweife — der einzige Fall in Europa — dem 
Unterrichtsminifterium zugetbeilt ift. Wir brauchen Wahr: 
beit, und die gebotenen Ziffern find zum größten Theile 


1 Dr. Glatter. Defterreich in Hiffern. Beitrag zur Eultur- 
und Sittengeichichte, fomwie zur Kenntniß des Bevöllerungs und 
wirtbichaftlichen Berhältniſſes der im Weichsrathe vertretenen 
Länder, Wien. Bech'ſche Univerfitätsbudhhandlung 1872. 8. 
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falſch; wir brauchen Zahlen zu dem Zweck um über Die 
wichtigſten Gegenftände unferes politifchen und forialen 
Lebens Har zu fehen, und man bietet uns Ziffern, die 
— ganz abgefehen von ihrer theilweifen Unrichtigleit — 
nur zum kleinſten Theile dem abgefehenen Zwed ent: 
ſprechen.“ 

Mit dieſem Buche betritt der gelehrte Verfaſſer eine 
in Defterreidy ziemlich neue Bahn, und indem wir das 
ſchon ausgeftattete Werlchen der gebildeten Leſewelt wärm: 
ftens empfehlen, ſehen wir erwartungsvoll dem baldigen 
Erſcheinen der weiteren Hefte entgegen. 


Misctellen 


Zur Geſchichte der Telegrapbie. Es ift inter: 
eſſant und nicht unlehrreich bin und wieder einen Nüd: 
blid auf die Kortfchritte der Wiſſenſchaft zu werfen, und 
bie Spuren zu verfolgen, und zu verzeichnen, welde auf 
fpätere wichtigere Erfindungen hindeuten. Ob Shakeſpeare, 
als er den Bud fagen lieg: „Ich will in 40 Minuten einen 
Gürtel um die Erde zieben,” von dem damals nod nicht 
belannten eleftrifchen Telegrapben träumte, läßt fi) nicht 
vermutben; allein wir haben bejtimmtere Vorſchatten von 
diefer Erfindung in Strada's „Prolusiones Academicae“ 
1617, der ein Zifferblatt mit Alphabet und einer Mag: 
netnabel vorſchlug. Addiſon fpielt auf diefe Erfindung 
im „Spectator,“ Ne. 244, 1712 an, Glanvill, in feiner 
„Vanity of Dogmatising,* 1662, fagt: „Durch ſympa— 
thifche Beförderung Nachrichten bis nach Indien gelangen 
zu laffen, dürfte in fünftigen Zeiten ebenfo nützlich fein 
als jet für uns eine ſchriftliche Correſpondenz.“ Augen: 
ſcheinlich denlt er hier an die Magnetnadel, denn er fährt 
ſpäter fort über „Beiprechungen zwiſchen entfernten Dert: 
lichleiten mittelft imprägnirter Nadeln“ zu reden. Bai: 
ley's „Dietionary,* 1730, Artifel „Loadstone (Magnet),* 
fagt: „Einige Autoren jchreiben daß Leute mittelft des 
Magnets oder Polſteins ihre Gefinnungen einem Freund 
in großer Entfernung mitzutheilen im Stande feien; man 
nehme 3. B. an: einer der fo fid) Beiprechenden ſei in 
London und der andere in Paris, fo Tann dieß geſchehen 
wenn jeder berfelben ein Kreis:Alphabet, wie das Ziffer— 
blatt einer Ubr, und eine mit dem einen Magnet berührte 
Nabel hat. Es wird fih dann zu berfelben Zeit in welcher 
die Yondoner Nadel in Bewegung geſetzt wurde, in glei: 
der Weife die Parifer bewegen, vorausgeſetzt daß jeder der 
fi) Beſprechenden geheime Notizen für die Theilung der 
Worte hatte, und man die Beobachtung zu einer feftge: 
festen Stunde, ſei's bei Tag oder bei Nacht, anftellte,* 
Sir Francis Ronalds conftruirte im Jahr 1816 einen 
EpannungsTelegraphen in Hammerfmitb, deſſen Zeichen 


von Marklugeln abgelefen wurden. Und Andrew Croſſe 
jagte im J. 1816: „Ih propbezeie daß wir mittelft der 
Glektrieität im Stande fein werben unjere Gebanfen 
augenblidlid an die äußerften Theile ber Erbe gelangen 
zu laſſen.“ Diefe Bemerkung, damals eine romantiſche 
Chimäre, ift feitvem zur Wirklichkeit geworben: wir 
fünnen jet nicht nur mit den entfernteften Theilen des 
Feſtlandes in Verlehr treten, fondern vermöchten unzivei: 
felhaft auch, wenn die Dräthe gelegt wären, in einer 
Secunde ein Signal achtmal um den Erbball zu telegra- 
phiren. (Journal of Science.) 
. 


Eine Temperaturbeobadtung ber Tiefe des 
äquatorialen atlantifhden Deeans. In Folge 
der Temperaturbeobadhtungen in bedeutenden Tiefen durch 
die legten engliſchen Erpebitionen, ſchreibt Hr. v. Maclay, 
find die herrſchenden Anfichten über die Vertbeilung der 
Meerestemperatur, fowie die über die Berbreitung des 
thieriſchen Lebens im Meer, in frage geftellt worden. 
Aud bat ſich durd die neu erhaltenen Thatfachen die 
Geringfügigkeit unferer Henntniffe über das Klima der 
großen Tiefen des Dreans deutlih herausgeftellt. Dep: 
halb scheint mir jede zuverläffige Beobachtung von 
Werth zu fein. Während meiner Ueberfahrt auf dem 
„Witjas“ von den Capperde-Inſeln nad Rio de Janeiro 
(Februar 1871) ift es mir gelungen am 3. Februar, in 
der Region der Windftille, unter dem 30 nördl. Breite und 
240 24° weitl. Länge von Greenwich, die Temperatur in 
ber Tiefe von 6000 Fuß zu ermitteln. Die Temperatnr 
des Waflers in diefer Tiefe erwies ſich glei 3.50 E., 
während zugleich die des oberflählidhen Waflers 27.60 €. 
war. Der Unterfchieb betrug alfo 24.10 C. — Zum Ein 
ſenken des Thermometers benüßte ich mit Erfolg eine 
für meine Zwede angepafte Modification des von den 
Engländern gebrauchten und befchriebenen Apparats. ch 
lann hiebei bemerken daß, ſoviel id weiß, es bie erfte 
Beobachtung ift die in der äquatorialen Region des At: 
lantiſchen Deeans in biefer Tiefe gemadt worden. 
(Bulletin de l’Academie impériale des Sciences de St. 
Petersbourg.) 

* 

Baumrieſen. Hr. Dr. Ferd. Müller, Director des 
botaniſchen Gartens zu Melbourne, meldet von riefigen 
Bäumen aus Weftauftralien und bat ſich um die Ermitte: 
lung derſelben befonders verdient gemadıt. Es find dieß— 
mal nit Nadelbölzer, fondern myrtenartige Gewächſe, 
und zwar ein paar Arten Eucalyptus globulus (jpäter 
volossea) und E, amygdalina, welche die ungeheure Höhe 
von 400 bis 500 Fuß erreichen (2), und jomit die höchſten 
Gebäude der Erde, den gefeierten Straßburger Münfter 
(160 Fuß), oder die Pyramide des Cheops (480 Fuß), zu 
übetſchatten vermögen. 
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JZur Geſchichte der Kofaken, 
Bon Karlv Keſſel. 


Eine gewiffe Romantik, balb an ein Flibuſtierthum, 
balb an einen militärifchen Freiftaat erinnernd, umgibt 
die Geſchichte der Koſalen, und ift ganz geeignet das 
Intereffe für diefe allmählich fich zu einem Vollsſtamm 
ausbildenden Nomaden anzuregen. 

Sie beginnt mit dem Zeitpunkt wo die Tataren ihre 
großen Raubzüge gegen die Gränzprovingen des damaligen 
polnischen Reiches unternahmen. Jährlich im Winter fam: 
melte fid) nämlidy am tauriſchen Iſthmus bei Perelop das 
Heer bes Chans von der Krim. Jeder Tatar brachte außer 
feinem Reitpferbe noch zivei bis drei Handpferde mit, und 
außerdem hielt er noch für die zu machenden Gefangenen 
ein balbes Duzend neuer ledernen Riemen in Bereitichaft. 
So bewegte ſich die jogenannte „goldene Horde“ in ber 
Stärke von 80,000 Mann mit 200,000 Pferden mit 


reißender Schnelligkeit in der Breite von ſechs Meilen 


nad Weiten indem fie den Dniepr überjchritt, die Steppe 
durdeilte und plöglih zum Screden der Bewohner 
mitten in Bodolien und Volbynien erſchien. Methodiſch 
twurbe dann der Naub an Menihen und Thieren voll: 
zogen; man ſchloß nämlich die Dörfer auf welche es ab: 
gejeben war in ein großes Viered ein, dann rüdten bie 
Tataren von allen Seiten gleihmäßig vor, bemädhtigten 
fih ihrer Beute, und che der polnische Landfturm Zeit 
batte fich zu jammeln und in binlänglider Stärke zur 
Hülfe berbei zu eilen, waren die Räuber längft davon 
geeilt und befanden fih mit ihrem Raube bereits in 
Sicherheit. Ein folder Tatarenzug dauerte in der Regel 
nicht länger als vierzehn Tage, aber dieſe Zeit genügte 
Ausland. 1072. Wr. 37. 


um fünfzigtaufend Menfhen wegzufübren und breifig 
Meilen volljtändig zu verheeren. Die Gefangenen wurden 
dann gegen Waffen, Kleider und Pferde an die in reich. 
licher Zahl in den Häfen der Krim ſich einfindenden SHaven: 
händler verlauft, und hatte ein Tatar gerabe feinen 
Sklaven im Vorrath, fo ſchloß er mit dem Händler für 
den nächſten Raubzug ein Lieferungsgeſchäft ab, und er: 
füllte jedesmal feinen Contract; denn Polen lieferte ihm 
die Waare, und befonders der Gränzftrih am untern 
Dniepr die u kraine (an der Gränze) bot dazu ein er: 
giebiges feld. Aber bier ermannten fi) auch zuerft die 
Bewohner gegen diefe furdtbaren Horben. Wollten fie 
nicht ganz vertilgt werben, jo mußten fie ſchließlich doch 
auf ihre Rettung Bedacht nehmen. Da wo ber Dniepr 
unterhalb der Stadt Tſcherkaſſy über Klippen fließt, und 
eine Reihe von Wafjerfällen und Inſeln bildet, auf dieſen 
zum Theil moraftigen, zum Theil felfigen, nur ſchwer 
zugänglichen Eilanden jammelten ſich bie zunächſt woh— 
nenden Ufrainer, und fuchten nun den Tataren gleiches 
mit gleichem zu vergelten, indem fie erft zu Heineren, 
dann zu größeren und meiteren Raubzügen ausjogen. 
Da fie sa poragi, das heißt an den Waflerfällen, wohn: 
ten, fo erbielten fie bald den Namen die Saporager, wo— 
gegen fie von den Tataren einfach Koſalen,“ alſo „Räus 
ber,“ genannt wurden. ! 

Im Jahr 1520 fand ſich unter ihnen ein Führer aus 
der Ulraine, Namens Daßlowitſch, welcher es verftand 
diefe Banden zu organifiren und zu diſcipliniren. Dem 
jelben waren urfprünglid von dem polnischen König 
Sigismund I die Gränzftationen Ticherlaffy und Kaniew 

1 Nach einer andern Lesart beißt Koſal fo viel wie ein Teicht- 
bewaffneter Reiter, freilich) dabei auch Freibeuter. 
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verlieben worben, es gelang ihm aber inzwiſchen audı 
noch die an den Wafferfällen wohnenden Koſaken — bie 
Saporager — unter ihrem Führer Pontus mit ſich zu 
vereinigen, und fo beſaß er eine Macht mit der er im 
Stande war die Tataren im Zaum zu halten und nöthi: 
genfalls mit Erfolg zu ſchlagen. Er tbeilte die Koſalen 
in Compagnien und in Regimenter, verwandelte ihre un: 
zugängliche Inſel in einen Waffenplat, und gab ihnen 
bejtimmte Geſetze, welche die freie Mahl ihrer Officiere 
und die gleiche Vertbeilung der Beute verbürgten, und 
die, fonft mild und nadfichtig, nur die Fahnenflucht 
und den Ungeborfam mit Strenge und Härte beitraf: 
ten. Bald zeigten fich die Wirkungen einer ſolchen 
auf einen Militär: und Flibuftierftaant beredineten Dr: 
ganifation, denn raſch wuchs jetzt das Koſakenvolk an 
Zahl und Kraft, und bald vermochte es ein anjehnliches 
Heer aufzuftellen, denn es recrutirte ſich aus entlau: 
fenen Bauern der ruffifhen und der polnischen Grängpro: 
dinzen, bie in dem Freiſtaat Aufnabme ſuchten und fan: 
den. Man muß fi nur die Zuftände in beiden Reichen 
vergegenwärtigen, um biefes maflenbafte Zufammen: 
ftrömen erflärlich zu finden. In Rußland wie in Polen 
regierte die Knute; der Bauer war dort fein Menſch, 
fondern ein Stüd Vieh in der Hand feines Herrn. Prü— 
gel und, wenn es feinem Gebieter gefiel, auch Todtſchlag 
ftanden ihm bevor, denn der an einem Bauer begangene 
Mord foftete dem polnischen Edelmann eine Strafe von 
30 Thalern, während ber Jude im Breife höher ftand, 
denn für ibn mußte eine Buße von 60 Thalern entrichtet 
werben. Auf diefe Weife ergriff die armen geplagten 
Leute fchlieglich die Kofaten- Verzweiflung; fie ließen ihre 
Schulden beim Juden im Stib, und flüchteten fid nad) 
der Ulraine, wo fie fiher waren ein freies und luſtiges 
Leben bei der gemachten Beute zu finden, ober ſich wohl 
auch als Viehzüchter und Bodenbebauer ein genügenbes 
Auslommen zu vericaffen, denn die Niederungen längs 
des untern Dniepr gebören zu den fruchtbarjten Gegen: 
den Europas, Man würde fib übrigens im Irrthum 
befinden, wenn man ſich die Kofaten im Kriege nur als 
Reiter denken wollte. Urſprünglich waren es Infan— 
teriſten, die unter dem Schuß einer viereckigen Wagen: 
burg — Tabor genannt — lämpften, hinter welche ſie 
ſich beim Anfall der Tataren zurückzogen, und von wo 
aus fie dann ihre Feinde mit einem Hagel von Flinten⸗ 
fugeln begrüßten, ober auch wohl im geeigneten Augen: 
blid vorftürzten, um deren Reiben zu durchbrechen. 
Aber auch als kühne Schiffer zeichneten fie ſich aus. 
Mit feinem gebrechlichen Nahen fette der Koſak nicht 
allein über die dreizehn mitunter at Fuß hoben Waffer: 
fälle des Dniepr, ſondern er wagte ſich auch in die offene 
See und beunrubigte als Pirat die Hüften des Schwarzen 
Meeres. Ein joldes Schiff, ein rob zufammengezimmer: 
ter Kahn von ſechzig Fuß Länge und etiva fünfzehn Auf 
Breite — Tſchaike genannt — hatte eine Bemannung 


von fünfzig bis ſechzig Perfonen, von denen immer zwölf 
ruderten, und bewegte fi mit ungemeiner Schnelligkeit 
fort. Zu ihren Zügen wählten die Kofaten dunkle Nächte; 
in ſolchen Nächten ſchwammen dann achtzig bis hundert 
Tſchailen in gejchloffenen Reiben den Dniepr binab, und 
fuchten die Hüften von Bulgarien, Rumili und Klein: 
afien beim, oder überfielen wohl auch noch lieber die tür: 
tfiihen Kauffahrer, benn bei diefen waren fie ficher ftets 
reiche Beute zu finden. Aber ganz einem folden Frei: 
beuterleben gemäß fuchte der Koſal dann auch feine in 
Sicherheit gebrachte Beute in der nächſten Küftenftabt jo 
bald ald möglid; wieder an den Mann zu bringen. Er 
vertaufchte diefelbe gegen prächtige Kleider, denn er liebt 
den But; er faufte ſich foftbare Maffen, er zog, von einer 
Bande Mufilanten und Sänger begleitet, die feine Helden: 
tbaten lobpreifen mußten, öffentlih umber; er nötbigte 
jeden dem er begegnete zum Trinken, denn Diener mit 


‚großen Keſſeln voll Wein oder Branntwein folgten 


ihm; er hielt alle frei, und war es mit feinem Gelde zu 
Ende, jo machte er auf die zu boffende fünftige neue 
Beute Schulden. 

Allmahlich bildete fi unter den Koſalen, nachdem fie 
von den Inſeln des Dniepr Befig genommen, und fi 
eines großen Theiles der Ufraine bemädhtigt hatten, neben 
der Kriegerlafte auch eine aderbautreibende Kaſte. Nur 
bie erjtere übte jept nodı das Waffenhandwerl, fie wohnte 
compagnienweife in einer verſchanzten Ortſchaft, welde 
die Setſcha genannt wurde, und dort hatte fein weibliches 
Weſen Zutritt. Heirathen durfte ein foldher Krieger nicht, 
aber er beſaß das Recht fi) irgendwo ein Mädchen zu 
sauben, weldes in einer Hütte außerhalb des joldatifchen 
Quartiers untergebradt ward. Entſprangen aus biejem 
Zufammenleben Knaben, jo behielt er dieſelben, Mädchen 
aber wurden ſammt ber Mutter in deren Heimath zurüd: 
geſchickt. 

Ihren Oberbefehlshaber — Ataman oder Hetman — 
ihre Richter, ihre Notare, ihre Lagercommandanten wähl: 
ten die Koſalen in allgemeinen Bollsverfammlungen, doch 
mußten die Gewählten unbeweibt bleiben. Bei jolden 
Gelegenheiten gieng es ſehr ſtürmiſch zu, denn der Brannt: 


- wein burfte nicht fehlen, und große Zechgelage leiteten 


diefe Wahlen ein. Auch für ertappte ober verurtbeilte 
Verbrecher war das Vollsgericht die legte Inſtanz; das 
jelbe milderte oder verſchärfte die Strafen. Daß dabei 
das Geſetzbuch häufig ſehr wunderlide Beitimmungen ent: 
hielt, darf bei einem folden halben Näuberftaate nicht auf: 
fallen. So galt es zum Beifpiel als verbienftlih Feinde 
und überhaupt Fremde zu überfallen und zu berauben; 
wenn aber ein Koſal den andern beftahl, jo wurde er an 
den Pranger gebunden und erbielt eine Strafe, von 
welder mir jpäter reden werben. Den Mörber eines 
KRofaten warf man in eine Grube, ftellte auf ibn ven 
Sarg mit der Leiche des Ermordeten und verichüttete Die 
Gruft. 
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Urfprünglich beftanden die Waffen der Koſalen in 
Säbel, Pfeil, Bogen und einem Dold, den fie im Gürtel 
trugen: in der Mitte des 14. Jahrhunderts fam bei ihnen 
indeffen das Feuergewehr in Gebraud, doch erhielt ich 
neben diefem nod bis in die Mitte des 17. Jahrhunderts 
Säbel, Pfeil, Bogen und Dold. Der Hauptwaffenplab 
der Saporager war bie Inſel Corticza, eine ber erften 
unterhalb der Waflerfälle, und ihr Wohnſitz daſelbſt war 
das bereits erwähnte „Setſch“ oder die Setſcha, dem 
Namen nad gleichbedeutend mit dem ruffifhen Worte 
köneiden — bauen, jo daß alfo dieje Hauftftadt ein durch 
einen eingefchnittenen Graben oder einen Verhau geficherter 
Drt war. Diefer zerfiel im Innern in verfchiedene Duar- 
tiere oder Viertel, welche den allgemeinen Namen Auren, 
das heißt Dutrtier im Lager, führten; und wie jedes 
Dorf, jo batte auch jede Kure ihren Staroft, bier aber 
Kurenoi, Ataman oder Hetman genannt. Ueber mehrere 
Kuren führte wieder ein Starfchina die Aufficht, alle 
Saporager auf der Inſel befehligte aber wieder der Ho: 
ſchewoi Ataman, oder auch kurzweg Koſchewoi genannt, 
und über dieſem ſtand endlich als Oberbefehlshaber ſämmt⸗ 
licher auch im Lande zerſtreuten Koſalen der Heeres-Ata— 
man oder Hetman. Später legten die Koſaken noch meb: 
rere befeftigte Städte an, wie 3. B. Tſchigrin, Tſcherlaſſy 
und Kaniew, und als König Sigismund I ihnen Yand 
in der Steppe überließ, vermehrte fi) biemit der Zulauf 
zu ihnen, und fie verbreiteten fich nun befonders längs 
des Dniepr und deſſen Nebenflüffen, und legten dort 
Kotjchen (Meierhöfe) und Setfhen (befeftigte Dörfer) an. 

Noch immer waren die Tataren die Hauptfeinde welche 
die Koſalen belämpften. Als Stephan Bathorh, Groß: 
fürft von Siebenbürgen, den polnifhen Thron beftieg, wen: 
dete fich fein Augenmerf auch den faporagifchen Koſalen 
ju. Er erweiterte ihr Gebiet, überwies ibnen mebrere 
Städte am Dniepr, in der Arim und bis zum Don, wo 
die Saporager bereits ihre Winterquartiere hielten; er 
verordnete ferner ihre Drganifation in Polls oder Regi— 
menter zu 1000 Mann oder Compagnien zu 100 Mann, 
und diefe wieder im Gentichaften zu 10 Mann. Im 
ganzen waren es 6000 Mann die in befondere Regiſter 
eingetragen mwurben; ibr Hetman mar der Krone ber: 
pflichtet und ftand unter dem Kronfeldherrn. Zum Zei: 
chen bes Nechtes der von ihm ausjuübenden oberften Ges 
richtsbarleit mwurbe ibm die Bulawa (eine Keule), eine 
Fahne, der Buntfhuf (Roßſchweif) und ein Siegel (ein 
Neiter mit einer Flinte bewaffnet) verlieben. Seinen 
Stab bildeten zwei Obosnii (Feldgeugmeifter), zwei Subja 
(Richter in Civilangelegenbeiten), zwei Notare oder Piſſars 
(Schreiber) und vier Affauls (General: Adjutanten), bie 
zugleich Beifiter des Gerichts waren, Diefe Dfficiere 
biegen auch Starfhinen (Meltefte des Etabes), und bie 
Sudja trugen als Amtözeihen ein Siegel, die Piſſars 
Dintenfäffer im Gürtel, und die Aſſauls einen Stod. 
Jedes Regiment erhielt einen Pollownil (Oberften), einen 


Sotntl, welcher Führer der Sotne war, einen Ataman, 
der die Centſchaft unter ſich hatte. Der gemeine Koſal 
hieß Towarſchtſch (Gefährte), der Befehlshaber ber 
Inſel führte den Namen Koſchewoi-Hetman, und fein 
Amtszeihen war ein Gommandoftab, Poliza genannt. 
Den Regimentern twurben die Namen der Städte beige 
legt aus deren Bezirk fie ſich vorzugsweiſe reerutirten, 
nnd die ihnen als Winterquartiere überiviefen waren. 
Jeder Koſal erbielt jährlich einen Pelz und einen Ducaten. 
Von den 6000 Mann befanden ſich jährlid 2000 an den 
Wafferfällen im Dienft, die übrigen blieben inzwiſchen zu 
Haufe und übten fib in den Waffen, mußten aber ftets 
gerüftet fein, um jedem Aufgebot fchnell Folge leiften 
zu lönnen. 

Ihren Grundberren batten die bäuerlichen KRofafen 
weder Zins zu zahlen noch Dienfte zu leiften. Als mit 
dem Tode des Hard Jovannowitſch, dem letzten aus 
dem Stamme der Rurik, der Mönch Dtrepietv 1604 als 
faljcher Demetrius auftrat, fand er bei den Saporagern 
an den Waflerfällen ſtarle Unterftühung. 12,000 Kofalen, 
darunter 8000 zu Pferde, ftiehen zu ihm und fochten am 
1 Januar 1605 in der Schlacht bei Dobrüntſchy, und 
jivar die 4000 Mann Fußvolf fehr tapfer, während die 
ungeübte aus jungen Bauernburſchen beftebende Caval: 
lerie feig ausriß. In den jpäteren Kriegen Polens 
gegen Rußland ftellten die tofafen 30,000 Dann. Auch 
betheiligten fie fich in fait gleicher Stärke im Kampfe ber 
Polen gegen die Türken, und ftritten dabei mit folder 
Kühnbeit, daß die Türken für jeden Koſalenlopf eine Prä— 
mie von 50 Ducaten zablten. Im Sabre 1624 erſchienen 
fie mit 150 Schiffen (Tſchailen) plöslib vor Konſtanti— 
nopel. Miles gerietb in Schreden. In der folgenden 
Naht landeten fie, plünberten und febrten dann mit 
reicher Beute nad den Mündungen des Dniepr zurüd. 

Als von Seiten der polnifhen Regierung die reli- 
giöſen Gefühle der Koſaken fchwer verlegt wurden, indem 
man jüdijche Nichter über fie ſehte und dieſen fogar bie 
Schlüſſel der griechiſchen nicht-unirten Kirche übergab, 
als man fie wieber zu Yeibeigenen herabdrüden und bis 
auf 6000 Mann rebuciren wollte, erhoben fie fi, wählten 
einen neuen Hetman, Namens Taras, und jchlugen die 
Polen in der Schladht bei Perejaſlavl fo entſchieden, daß 
allein 300 polniſche Evelleute blieben. Als die Polen in 
ihrer Bedrüdung fortfuhren, vereinigten fi 6000 Mann, 
die zuerft beim Scab von Perfien, Sain Mira, gegen 
die Türken hatten Dienfte nebmen wollen, mit den Ko: 
fafen am Don, und eroberten mit biefen vereint Ajow. 
Der Haß gegen die Polen wuchs inzwiſchen durd die 
fortgefegten Quälereien der legteren, bis ſchließlich dieſes 
unter der Aſche alimmende Feuer im Jahre 1647 durch 
eine bejondere Beranlaffung zum Ausbruch lam. Der 
Kofaten : Affau Chmielnizti war nämlich von dem 
Unterftaroften von Tichigrin, Namens Tſchaplinsli, aus 
feinem Erbe vertrieben worden. Neid über den blüben- 
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den Zuſtand des Grundeigenthums bes Kofalen ®hatte 
dieß veranlaßt. Der Neid und die Habſucht des Polen 
waren erwacht, und als alle beimtüdifchen Anſchläge 
gegen feinen Nadıbar, felbit die des Meuchelmordes, ver: 
eitelt worden waren, gieng Tſchaplinski in echt polnifcher 
Weife zu Werke, das beift er berichtete an den Staroften 
daß Ehmielnizli über fein Befigtbum leine Urkunde in 
geböriger Form in den Händen babe, daß deſſen Gut 
eigentlib zur Staroftei gehöre, und daß es überhaupt 
ungebörig erfcheine einem folden Kerl von Koſalen die 
Herrtſchaft über ein fo ausgedehntes Landgut mit polni- 
ſchen Untertbanen zu belaſſen, aus welchen Gründen er 
beantrage dasſelbe für Redinung der Staroftei einzuzieben. 

Diefer Antrag wurde genchmigt, und eines Tages 
vertrieb ein abgeſchicktes Commando Soldaten den Befiger 
von feinem Eigenthum und warf ihn aus feinem Haufe 
binaus. Chmielnizki klagte, aber das Gericht wies ibn 
ab. Indeſſen war er nicht der Mann dieß fo rubig 
binzunehmen; bevor er aber zur Selbfthülfe fchritt, wollte 
er noch einmal den frieblihen Weg verfuchen, und begab 
fi) nad Warjchau, um dort an höchſter Stelle zu feinem 
Rechte zu gelangen. Kaum war er fort, als Tihaplinsfi 
nicht allein Befig von dem Eigenthum feines Nachbars 
ergriff, jondern aud deſſen Schlachtroß und deſſen Gattin 
entführte. Da der junge Sohn des Koſalen-Notars in 
drohende Worte über diefen Raubzug ausbrach, fo ließ 
er zum Ueberfluß auch noch diefen auf dem Marftplage 
zu Tſchigrin öffentlih auspeitihen. „Alles dieß zeigte 
Chmielnizki dem Reichstage zu Warfhau an und bat um 
Recht, allein er erhielt zur Antwort: man fünne ſeinet⸗ 
wegen den Sprud des Gerichts nicht umftoßen, und was 
feine Frau anbelange, jo möge er ſich tröften und eine 
andere juchen. Seht wendete er fid) an den König, diejer 
erflärte ihm aber: er befige nit die Macht ihm zu 
helfen, gab ihm aber den Rath er möge verfuchen Ge: 
walt mit Gewalt zu vertreiben. Mit Rache im Herzen 
fehrte der Saporager in feine Heimath zurüd; dort auf 
Befehl des Staroften verhaftet, gelang es ihm feinen 
beraufchten Wächtern zu entlommen, und nun floh er 
nad den Inſeln am Dniepr zu feinen Stammesgenofien. 
Es lojtete ihm feine große Mühe diejelben zum Aufftand 
zu bewegen, und diefer begann damit daß fie die ihnen 
beigegebenen polnischen Dfficiere in den Fluß warfen und 
Chmielnizli zu ihrem Anführer ausriefen. Schon im 
Frühjahr 1647 ftand er an der Spige eines mächtigen 
Heeres, denn die ganze Ukraine hatte fi für ihn erhoben, 
und felbjt der Tataren:Chan ſchickte Hülfstruppen. 

Nur zine geringe Streitmacht vermochte die polnische 
Regierung anfangs gegen die Aufſtändiſchen zu fenden, und 
diefe wurde geſchlagen. Nun rüftete fie ftärfer, und fie 
würde der Empörung vielleicht Meifter geworden fein 
wenn nicht Chmielnizli ein ebenjo ſchlauer Diplomat wie 
tapferer Krieger geweſen wäre. Er erklärte nämlich: die 
Kofaten hätten ſich nicht gegen den König und gegen das 


polnische Volk, fondern lediglidy gegen die Tyrannei der 
übermütbigen Staroften erboben, und da er ſich aud 
unter ber königlich geſinnten Partei des Adels Freunde 
zu erwerben verftand und in einzelnen Gefechten glüdlich 
war, jo gelang es ibm dadurch die Thätigleit feiner 
Gegner zu lähmen. Auf diefe Weife brachte er es dahin 
daß man mit ihm zu unterhandeln begann. In feiner 
Refidenz Perejaſlavl erfhienen die vornehmften Beamten 
des Neichs, und überbradten ibm im Namen des Königs 
feine Ernennung zum Hetman, eine mit Sapbiren beſetzte 
Keule, eine rofhe Fahne und ben weißen Adler mit bem 
föniglichen Namenszuge. Unter dem Donner der Kanonen 
empfieng er feine Gäfte und bewirthete fie mit orienta: 
lifcher Pracht; aus goldenen Bechern trank man ben 
Branntwein, und feine mit Edelfteinen überladene Frau, 
die er dem Feinde wieder entriffen batte, ftopfte den Gäften 
höchſt eigenhändig die Tabalspfeifen. Aber dennoch konnte 
man fich zu keinem Frieden einigen, und fo begann ber 
Krieg abermals, denn der Reichstag hatte ſchließlich feine 
Auslieferung gefordert. Zuerſt ſchlug er 10,000 Polen 
bei den Waflerfällen, und meiter fiegreih vordringend 
ftand ihm bald der Weg nah Warſchau offen. Chmiel: 
nizfi machte aber bei Zamosc, der Gränzſcheide des grie: 
chiſch und römiſch-latholiſchen Glaubens und der ruſſiſchen 
und polniſchen Spradye, Halt, und als ihm König Jobann 
Gafimir befahl vorläufig fih nad der Ulraine zurüd: 
zuziehen, leiftete er bei der ihm eigenen Mäßigung Folge. 
Indeffen aud jet ſcheiterte an der Hartnädigfeit des 
polnischen Reichstages wieder der Friede. Die Kofalen 
verlangten Bertreibung der Juden und Jefuiten, die Her: 
ftellung der alten Freiheiten und ihre eigene Bermebrung 
um 40,000 Mann. Zwar hatte Chmielnizki durch Zulauf 
30,000 Mann um fich gefammelt, und der Chan der Krim 
führte ihm 16,000 Tataren zu; aber dieſer Mafje fehlte 
es an Dijeiplin, und hieraus erklären ſich bie verhältniß⸗ 
mäßig geringen Erfolge der Aufſtändiſchen. Als Johann 
Gafimir mit 15,000 Mann Fußvoll und 16,000 Mann 
Neiterei anrüdte, gieng Chmielnizki mit 80,000 Koſalen 
und 20,000 Tataren ibm entgegen, während ber Neft 
feiner Truppen das polniſche Lager bei Zbaraſz einſchloß 
und fid) gegen die Litthauer unter Fürft Radziwill wandte. 
Am 14. und 15. Auguft fam es bei dem Stäbtdyen 
Zborow zur Schlacht, deren Nejultat für Chmielnizki fo 
günftig war, daß der König nunmehr Unterbandlungen 
mit ihm anfnüpfte, welde am 19. Auguft zum Abſchluß 
eines Vertrages führten, der die Herjtellung der alten 
Freiheiten der Kofalen garantirte, wozu aud das Recht 
der freien Jagd und des Fiichfanges gehörte. Der Horyn⸗ 
Fluß follte die Gränze des Koſalenlandes bilden, fein 
Jude durfte ſich innerhalb desjelben aufbalten, der Hetman 
follte nur unter dem König fteben und ber griechifchen 
Kirche angehören, ebenfo wurde feinem Jeſuiten der Zu 
tritt in Kijew und in ber Ufraine gejtattet. 

Es mangelt uns der Raum um die Kämpfe, welche 
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der fühne Kofalenführer auch noch ferner mit den Polen 
zu beſtehen hatte, einigermaßen betaillirt zu befchreiben. 
Wir bemerfen daber nur fur; noch das folgende: 

Der eben abgeſchloſſene Vertrag wurde von den Po: 
len bald gebrochen. Chmielnizki jammelte abermals ein 
Heer von 200,000 Kojalen, 6000 Türlen und 100 bis 
150,000 Tataren, während die polnifhe Armee 40,000 
Mann Infanterie und ebenfo viel Eavallerie betrug. Am 
3. Nuli 1650 fam es bei Berefteczlow zur Schlacht, die 
durch die Flucht der Tataren verloren gieng, und in Folge 
deſſen fi das fo bunt zufammengefegte Heer Chmielnizki’s 
auflöste. Bald aber hatte berjelbe wieder eine Armee 
von 50,000 Mann um fi gejammelt, und da auch bie 
Tataren fich wieder mit ibm vereinigten, jo entichlofien 
fich die Polen endlich am 20. Sept. 1650 zu Biala: Eerfiew 
zu einem Vertrage, in welchem den Koſalen ihre Religion 
garantirt, fie jelbit aber unter Einſchränkung ihrer Wohn: 
fie auf 20,000 Mann rebucirt wurden. Neue Bebrü: 
dungen jeitens der Polen hatten abermals einen Kofafen: 
aufftand zur Folge, die Gutsbefiger und Juden mwurben 
vertrieben, das ihnen entgegengejhidte Heer bis auf zebn 
Mann aufgerieben, und ſchließlich wendete ſich Chmielnizfi 
an den Zaren Alerei Michaelowitſch und ſchloß mit diefem 
Ende Decembers 1653 zu Moslau einen Vertrag ab, in 
Folge deſſen die Ukraine mit dem ruffiihen Reiche ver: 
einigt wurde und ben Namen Klein-Rußland erbielt, 

Einen wejentliden Einfluß auf die Eroberung Sibi— 
riens übten die Koſaken ebenfalls aus. Als fich nämlich 
die Rufen namentlich durd die Thätigkeit der Gebrüder 
Stroganow im jüböftlihen Theil des ehemaligen nowgo— 
rodſchen Gebietes, in der Gegend von Perm, nad) Sibi- 
rien bin immer mehr ausbehnten, riefen die Stroganom, 
welche vom Zar die Erlaubniß erhalten hatten zum Schuge 
der von ihnen angelegten Bergwerke ein Heines Heer zu 
balten, die Koſalen von den Ufern ber Wolga berbei, und 
begannen jenjeit des Gebirges, am Fluſſe Tobol Befefti- 
gungen anzulegen. Der erfte Heeres: Ataman diefer fibiri« 
chen Koſalen war Jermak. Er verftand «8 ein tüchtiges 
Heer zu ſchaffen, in welchem Difciplin berichte, und nun 
gieng er zur Offenfive über. Unter unſäglichen Schwie— 
rigleiten überfchritt er 1581 das Gebirge und gelangte 
an die Tura, einen Nebenfluß des Tobol. Dort hatten 
die Tataren unter ihrem Führer Kutſchzum die Stadt 
Solar, auch Eibir genannt, gegründet. Nad mehrfachen 
Kämpfen bemädhtigte ſich Jermak diefes Drtes. Im fol: 
genden Jahre fand eine weitere Ausdehnung ber Erobe 
rung ftatt, und nun ſchickte der Ataman eine Geſandtſchaft 


an den Zar Johann nad Moslau, und bat für diefe neuen. 


in Befit genommenen Länder einen Statthalter zu er: 
nennen, welches aud in der Perfon des Kürten Bol: 
howsti geihab. Jermak felbft erhielt als Zeichen ber 
Gnade einen fupfernen vergoldeten Bruſtharniſch mit dem 
doppellöpfigen Adler. 1553 vollendete dieſer fühne Kos 
falenführer feine Eroberungen im Yande der MWogulen 
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und Ditjafen. Später, bei einem Zuge gegen bie Ta: 
taren, wurde er von diefen überfallen, und als er nad 
tapferer Gegenwebr in den Irtyſch fprang um ein Boot” 
zu erreichen, z0g ihn ber ſchwere Panzer, das Geſchenk 
des Zaren, in die Tiefe, und auf ſolche Weiſe endete diefer 
Held am 5. Aug. 1584. Als Beweis wie hoch er ſelbſt 
bei feinen Feinden in Achtung ftand, mag ber Umftanb 
dienen daf von diefen fein fpäter aufgefundener Körper 
unter feierliben Opfergebräuchen beftattet wurde. 

Einen weſentlichen Antheil nabmen auch die Koſalen 
an dem durd den Don'ſchen Koſalen Pugatſchew veranlaf: 
ten bedenklichen Aufftande. Bekanntlich batte fih auch 
am Jail im Jahre 1773 das Gerücht verbreitet: Kaifer 
Peter II. fei nicht todt, ſondern habe, gerettet, bisher im 
verborgenen gelebt, und fei num zu dem jaizlifchen Heere 
gelommen um feine Ansprüche geltend zu maden. Selbft- 
redend war es Pugatſchew welcher die Stelle des Kaiſers 
übernahm. Anfangs nur an der Spitze von 300 Mann, 
vergrößerte ſich bald ſein Anhang durch das Hinzuſtrömen 
von Bauern und Bajchliren, und Verrath und Feigheit 
lieferten ibm die Heinen Feftungen in die Hände, Go 
war er, ba es der Regierung anfangs an Truppen fehlte, 
im Stande am 5. Det. 1773 Drenburg zu belagern. Sein 
Heer beftand damals aus 25,000 Mann, die zum Theil 
aber nur mit Anütteln Bewaffnet waren. Mit biefem zu: 
fanımengelaufenen Gefindel führte er einen Bernichtungs- 
frieg gegen die Befigenden, welche erſchlagen wurben two 
man ibrer babbaft werben Fonnte. Der Aufftand nahm 
immer mebr an Ausdehnung zu, und felbft in Sibirien, 
wurde es unrubig, als ſich enblih die kaiſerlichen 
Truppen unter Fürft Balizin, dem Oberften Bibilow 
und dem Dberftlieutenant Micelfon dem Schauplatz 
des Aufftandes näberten. Pugatſchew befand ſich ge 
rade vor Jaizh, und wendete fi nun bon bort mit 
10,000 Mann gegen den auf Drenburg ziebenden Fürften 
Galizin. Sein Angriff auf deffen Avantgarde mißlang, 
und auch noch anderweitig geichlagen, flob er ſchließlich 
mit 15 Mann nad) Borda und von dort ins Gebirge, wo 
er bald wieder einen Haufen von einigen Taufend um 
fih verfammelte. Jetzt wendete fih Pugatſchew gegen 
Perm, dann auf Dfja an der Hama und ſchließlich gegen 
Kafan, das er mit feinen Banden erftürmte, welche bort 
nun plündernd, morbend und jengend bausten. Da 
Dberft Michelſon in Eilmärſchen berannahte, verlieh 
Pugatihew Kaſan und nahm fieben Werfte von 
dort eine vortheilhafte Stellung, wurde aber nad einem 
bartnädigen Kampfe befiegt. Die Truppen Michelſons 
waren fo ermüdet, daß fie den Nebellen nicht zu verfolgen 
vermochten, und dieſer benußte diefen Umftand, raffte alle 
feine Kräfte aufammen und griff mit 25,000 Mann das 
Lager feines Gegners an, welches nur von 1800 Carabinies 
ren, Hufaren und tichugujewifchen Koſalen bejegt war. 
Dennob wurde Pugatſchew vollftändig geichlagen, aber 
auch jeht verlor er den Muth noch nicht, denn mit 500 
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Begleitern gieng er auf das rechte Ufer der Wolga und | 
gab hiermit das Zeichen einer Maflenerhebung in jenen | 


" Gegenden. Ueberall erließ er den Befehl zur Ausrottung 
ber abeligen Gefchlechter, bob die Steuern auf und befahl 
die unentgeltliche Bertheilung des Salzes. So lich er 
zum Beifpiel in Saranst, wohin ſich 300 Edelleute ge: 
flüchtet hatten, biefelben jämmtlih auffnüpfen. ort: 
während von Galizin und Micelfon verfolgt, erreichte 
den fühnen Empörer endlich fein Gefhid, Nachdem ibm 
ber letztere bei Zarizin eine neue entſchiedene Nieberlage 
beigebracht, wurde er auf feiner weiteren Flucht an dem 
Steppenfluffe Ufeen von feinen ‚eigenen Gefährten über: 
fallen und gebunden dem Commanbanten von Jaizk über: 
liefert. Bon bort transportirte man ihn nad Mostau, 
wo am 10. Januar 1775 feine Hinrichtung ftattfand, 
Auch bei dem Aufftand welchen fhon früher der falfche 
Demetrius erregte, hatten fich die Koſaken ſtark bethei: 
ligt. Worgüglih waren es die vom Dniepr und Don 
welche dem ehemaligen polnischen Mönch zufielen, und 
fie warfen durch ihre Mitwirkung fein unanſehnliches 
Gewicht in die Wagſchale dieſes durch die Intriguen der 
Jeſuiten für ihre Zwecke aufgeftellten Prätendenten. Uebri— 
gens wurden die freibeitlichen Rechte diefer Steppenvölfer 





bereit? unter der Kaiferin Katharina II beveutend ber 


ſchränkt oder thatſächlich fait ganz aufgehoben. Dieje 
Fürftin eignete ſich zunächſt unmittelbar jelbft die Stelle 
eines Hetman zu, und als die Koſaken fich ihrer Rechte 
zu erwehren fuchten, ſchlug ibr neuer Hetman felbitrevend 
bald den Aufftand nieder und jagte 1775 die Saporager 
theils aus ihren MWohnfigen, theils wurben fie, wie bie 
übrigen Ruffen, Zeibeigene. Aus Dankbarleit für das 
Vertrauen welche diefe kriegeriſche Völkerſchaft einft dem 
„rechtgläubigen Zaren” von Moskau durch ihren freis 
willigen Anſchluß an fein Reich entgegengetragen hatte, 
erfchien von Katharina II am 3. Auguſt 1775 folgender 
Ulas: 

„Bir machen hierdurch befannt daß jo eben die fapo: 
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und ein Topf mit Waller und ein anderer mit Brannt: 
wein neben ihn geftellt; jever Vorübergebende hatte nun 
das Recht ihm nach Belieben Schläge oder zu trinfen 
zu geben. Diefe Strafe dauerte 3 bis 5 Tage. Auf 
wiederholten Diebftabl ftand Tod, der Piffar (Schreiber) 
durfte nur allein die anlommenden Briefe lefen und beant: 
worten, dem Koſchewoi dagegen war dieß bei Todesitrafe 
verboten. h 

Eine befondere Stellung batte der Dobyſch (General; 
paufer),. Er gab mittelft der aufgeftellten öffentlichen 
Paufe das Zeichen zur Rada. Die Kofaten in der Setſch 
afen gemeinſchaftlich. Das Eſſen beftand aus einem 
Meblbrei (Salamata) und aus einer Suppe von Fifchen, 
aus Reis, Quas und Mebl; die Dfficiere nabmen an den 
gemeinichaftlichen Mablzeiten theil, fie befamen höchſtens 
die befferen Gerichte, 

Wurde eine Bolfsverfammlung berufen, jo erſchien 
auf den erjten Paukenſchlag der Affaul, nahm eine Fahne 
aus der Kirche und pflanzte biejelbe mitten auf ven Markt: 


' play; beim zweiten Paulenſchlag erihien der Koſchewoi 


und die Starfhinen und verneigten ſich nad allen Seiten. 
Sollten Neuwahlen vorgenommen werben, jo fragte ber 
Koſchewoi: „Wie, Molodeſchi (muntere Brüder), ihr wollt 
vielleicht bei Anfang des neuen Jahres neue Starſchinen?“ 
Zautete nun die Antwort: „Ihr feid gute Herren! So 
blieben die Starſchinen im Amte; riefen aber die Koſaken: 
„Sie follen die Memter nieberlegen,” jo legten dieſe ihre 
Amtszeihen zur Erbe und entfernten fih. Die Gaft: 
freundichaft trieben die Saporager bis zur Verſchwen— 
dung; Die reichfte Beute wurde in der kürzeſten Zeit ver: 
ſchenkt oder verjubelt. Bei der Mabl ihres Hetman war 
es ein altes Herlommen daß fich der Neuerwählte mit 
icheinbarer Gewalt und unter vielen Bitten in die Ber: 
fammlung fchleppen ließ, wo ihm dann als eine Art 


Weihe von einem alten Koſaken der Kopf mit Erde be 


tragische Setſcha zerftört und die Saporager jelbft bis auf | 


den Namen ausgerottet worden find. Es ift dieß Um: 
ferem Mutterberzen ſchwer angelommen, allein nachdem alle 
milden Mittel erfchöpft waren, blieb Uns nichts anderes 
übrig." 

Mit diefer Leichenrebe Schloß fich der Dedel über dem 
Sarge der freien Hofalen. 

Wir laffen zum Schluß nun noch einiges über die 
Gebräuche der Inſelkoſaken folgen. 

Hinfichtlich der Juſtiz berrichte bei den Saporagern 
der Gebraud des Herfommens, während bei den ulrai: 
niſchen Kofaten das Magdeburger Recht zum Grunde 
lag. Bejonders ftreng war man gegen böstillige Schuld: 
ner, die der Gläubiger gebunden herumführen und prügeln 
fonnte bis Zahlung erfolgte, ebenjo aud gegen Diebſtahl 
von Koſalen unter einander; ſtahl jemand zum erjtenmal, 
fo wurbe er an einen Pfabl gebunden und ein Prügel 


ftreut ward. 


Dergleihende Marinefudien. 


Da die Marinefrage in vielen Ländern eine ſehr wid: 
tige ift, fo halten wir es für angemefjen über die Rejul: 
tate der Commiffion von Fachmännern zu berichten, welche 
in London nach dem Schiffbrude des Panzerichiffes „Cap: 
tain” ernannt wurde um die Frage der Bauart neuer 
Panzerſchiffe zu erörtern. Die Admirale Elliot und River, 
welche die Commiffion zu Natbe gezogen bat, ſchlagen 


- eine radicale Reform in der Gonftruction der Kriegsschiffe 


vor, welde darin befteht daß in der Folge die Kriegsfciffe 
jeder Dimenfion nach den von ihnen vorgelegten Planen 
gebaut werden follen. Da fie von dem Grunbjag aus: 
geben daß in Folge der ungeheuern Wirkungskraft der 
heutigen Artillerie ein Panzer von weniger als 20 Zoll 
Dide gar feine Widerftandstraft befigt, und die jegt ge: 
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bauten Panzerſchiffe einen ſolchen Panzer au nicht an 
der Waflerlinie zu vertragen vermögen, fo lauten ibre 
Vorſchläge dabin: Man baue Dreideder; das untere Ded 
befinde ſich tief unter der Waſſerlinie, und fei mit einem 
ſtarken Panzer verjeben, welcher beftimmt ift den Mafchinen: 
vauın gegen bie feindlichen Geſchoſſe zu ſchüten. Ober: 
balb derjelben befindet fich, von ſechs Fuß unterbalb der 
Wafjerlinie an bis beiläufig zur balben Diftayz oberhalb 
berjelben, der Theil welcher das Syſtem cdaralterifirt. 
In diefem Theile nämlich ſoll die Schiffswand entiveber 
aus einem Syitem von eloisons &tanchdeg mit möglichſt 
Heinen Abtheilungen zufammengejegt — oder blof doppelt 
und mit Korkbolz ausgefüllt fein. Doch find die Ad— 
mirale zweifelhaft welchem diefer beiden Syſteme fie den 
Borzug geben jollen; beide haben den Zwed das Schiff 
auf dem Waller zu erhalten wenn feine Wand durd) 
Geſchoſſe oder auf eine andere Weife durchlöchert werben 
ſollte — und die joll in einem fall durch die unver: 
jebrten Abtbeilungen, im andern Falle vermitteljt ber 
Korlzwiſchenwand erzielt werben, welche durch einen Drud 
von oben nad unten dem von dem Geſchoſſe durchbohrten 
Fleck die urfprüngliche Dichtigkeit wiedergeben fol, Ober: 
halb diefes Theiles wird der bewohnte Raum des Schiffs 
angebracht, welder auch einen Theil der Ausrüftung ent: 
balten ſoll. Außerdem fol ein foldyes Schiff auch auf 
dem Oberdeck mit gepangerten Wällen und Thürmchen 
verjehen werben, und eine ſehr ſtarke Talellage baben. 
Die engliſchen Journale machen ſich über dieſe Projecte 
luſtig, und die Techniker und Seeleute halten ihre Aus— 
führung für unmöglich. Das Problem iſt alſo noch nicht 
gelöst, und die Studien werben fortgeſetzt, doch könnten 
jene Ideen auf praktiſchere Projecte führen. Die Fort: 
jchritte welche die Panzerung der Schiffe und die Artillerie 
feit dem Baue des eriten Panzerfchiffes „Warrior“ bis 
zum beutigen Tage gemacht haben, find am beutlichften 
aus dem Vergleich jenes Schiffes mit jenen ber neuejten 
Glaffe, wie z.B. dem „Thbunderer,* erſichtlich. Während 
der „Warrior“ nur einen Panzer von vier. Zoll hatte, 
und urjprünglid mit 40 Gejchügen beftüdt war, befien 
ftärkftes nicht über fünf Tonnen betrug, und deſſen Kugeln 
nicht über 68 Pfund wogen, tragen die neueften Panzer: 
fchiffe von der Glafje des „Thunderer* einen 12zÖlligen 
Banzer und Geſchütze von 35 Tonnen, welche 600pfündige 
Geſchoſſe fchleudern! Alfo die Verbältniffe find 4: 12, 
5:35, und 68:600, Die größeren yortjchritte find alfo 
bisher jedenfalls auf Seiten der Artillerie. Zu bemerken 
ift noch daß die Schiffe nah dem Mufter des „Thunde⸗ 
ver” Thurmiciffe ohne Talellage find, die nur für die 
Küftenvertheibigung beftimmt find, während der „Warrior“ 
eine vollftändig gepanzerte und getafelte Fregatte ift. Dem 
neueften officiellen Ausweis zufolge beftebt die engliſche 
Seemacht aus 481 KAriegsjciffen, von denen 211 in Aa 
tivität find, 270 die Reſerve bilden. Der Effectivftand 
der Bemannung der Flotte beträgt 54,194 Köpfe. 


Die Schiffe der engliſchen Ariegsflotte laſſen ſich über: 
haupt in zwei Claſſen theilen, nämlich in ſolche welde 
durch ihre Bauart zu Kreuzungen und zum Dienft auf 
bober See geeignet find, und in jolde welde nur aus 
nabmsweife und an den Hüften verwendet werben follen. 
Die Schiffe der erften Kategorie find alle ganz gleich ge 
tafelt, aber in Bezug auf die Panzerung, Armirung, 
Yänge, Breite, den Tiefgang, wie aud auf ibre Höhe 
über der Waflerlinie und ihre Geſchwindigkeit ſehr ver 
ſchieden. Dieſe VBerfchiedenbeit, eine notbiwendige Folge 
der fortwährenden Modificationen welche der Wettkampf 
zwiſchen der Banzerung und Artillerie veranlagt bat, ift 
vom Gefichtspuntte der Seetaltil aus mit fehr großen 
Unzukömmlichkeiten verbunden. Wenn man übrigens er 
wägt daß alle diefe Schiffe, von denen viele nur ala Er: 
perimente angejeben werden lönnen, in ber kurzen Epoche 
ztoifchen dem Baue des „Warrior” und dem beutigen 
Tage bergeftellt worben find, und fidh die Frage ftellt: 
ob, wie wir bereits jeßt ſehen fönnen, in den nächften zehn 
Jahren nod eine viel größere Reihe von Experimenten 
und Modificationen ftattfinden wird, jo muß man zu dem 
Refultate gelangen daß die zuleht zum Ruin führen 
muß. Bisher find nur die Banzerung und die Artillerie 
der Hauptgegenftand der verſchiedenen Modificationen ge 
weien, die Torpedos wurden nur als ein Factor von unter: 
georbnneter Wichtigkeit angeſehen — allein diefer Factor 
ift jetzt unzweifelhaft berufen bei den künftigen Mobifie 
cationen in ber Bauart der Kriegsſchiffe weſentlich berüd- 
fihtigt zu werden! Wie weit alle diefe Modificationen 
sehen, möge man aud daraus erſehen daß die Panzer: 
fregatte „Prince Conſort,“ welche uriprünglih mit 24 
68: Pfündern und 10 110pfündigen Armſtrong⸗Geſchützen 
beftüdt war, eben jeßt mit ſechs Pzölligen Armftrong: 
Kanonen armirt worden ift. 

Wenden wir und den frieblidhen Zwecken dienenden 
Handelsflotten zu, fo gruppiren ſich die Ziffern in fol- 
gender Weiſe. 

Die Handelsflotten aller Nationen haben beiläufig, 
20,000,000 Tonnen in 170,000 Schiffen und 830,000 
Dann Equipage. Auf je 24.6 Tonnen fommt mitbin 
durchfchnittlid ein Dann. 


Davon fommen auf: 


Europa . . . 12,450,000 Tonnen in 106,000 Schiffen 
Amerila . » » 6,7000 u m WE 
An... . 473,000 "„ «16,000 “ 
Auftralien 116,000 r " 1,200 " 
Ajrita 53,000 = 3,000 = 


Davon lommen auf die Vereinigten Staaten von Norb- 
amerifa 5,096,800 Tonnen in 38,000 Schiffen, Britiſch⸗ 
Nordamerila 1,070,000 Tonnen in 8600 Schiffen, China 
616,000 Tonnen in 8000 Schiffen, die jpanifchen Golo: 
nien 162,000 Tonnen in 7290 Schiffen, Aegypten 21,000 


Tonnen in 1400 Schiffen. 
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In Europa ift der Nang folgender: 


Tonnen in Schiffen 
1. Großbritannien . 2 2 2 0. 5,852,000 28,800 
2. Deutfhland -. » 2 2 0. 1,305,372 5,122 
3. Srankih 2 200. 1,008,000 15,300 
4. Norwegen 2» 2 2200. 776,000 5,400 
5. Italien rm SR 708,000 16,000 
6. Niederlande - » 2. 2 0 0. 539,000 2,300 
7. Rußland . » » 2 2 0 0. 400,000 3,300 
8. Spanien » 2 2: 2 000. 395,000 5,000 
9. Shwedn. ». . + 355,000 3.100 
10. Defterreih- Ungarn . - 310,000 3,300 
11. Griechenland . . » » . . 300,000 4,500 
12. Züct. . 0 00. %* 203,000 3,600 
13. Dönematl . x 2 2 2... 160,000 3,600 
14. Portugal . - » 2 2 2 2. 82,000 650 
15. Belgien - » 202 000. 36,000 112 


Auch auf diefem Gebiet fteben die Engländer obenan, 
und es muß eingeftanden werden daß von dem fühnen, 
aber auch wohlberechnenden Unternehmungsgeifte der eng— 
lichen Rhederei die andern Nationen feinen Begriff baben. 
Dieß mag man am bdeutlichiten erfennen an der Art und 
Weife wie die engliihe Schifffahrt bemüht ift ven jo 
lange angefeindeten Sue: Ganal ſich bienjtbar zu machen. 

Die indischen Compagnien geben fogar mit dem Ge: 
danken um einen großen Theil des Verkehrs der Ver: 
einigten Staaten von Norbamerifa mit Dftafien, der jetzt 
ausſchließlich uber San Francisco gebt, durd den Sur: 
Ganal zu leiten und durch ihre Dampfichiffe zu vermit: 
teln. Sie behaupten mit großer Zuverficht: es werde nicht 
lange währen — und — mit Ausnahme der eriten Theejen- 
dungen und ber neuen Ernte — werben alle andern Waaren 
direct dur den Suez-Canal und Atlantiihen Decan nad 
New:Nork und Bofton gehen. Mögen die Hoffnungen 
auch etwas ſanguiniſch fein, gewiß ift daß der Suez— 
Canal auch im amerikaniſchen Handelsverlehr eine wich— 
tige Rolle ſpielen wird, Jedenfalls find dieſe Projecte 
ein Beweis von der vor feinen Schwierigkeiten zjurüd: 
ichredenden Unternebmungstraft der engliſchen Rhederei, 
und die möge ben anderen zur Lehre, zum Beifpiel 
und zur Warnung dienen. Die engliichen Unternebmun: 
gen droben die fremden aus allen Meeren zu verdrängen. 
Insbeſondere ſcheint der Suez:Ganal jelbft eine erclufive 
engliihe Handels: und Verkehrsſtraße werben zu follen, 


Die hoben Canalgebübren jchreden die engliſchen Unter: 


nehmungen nicht ab, denn auch im diefer Hinficht bleibt 
der Engländer feinem Brincip „Zeit ift Geld“ getreu, 
und gebt von der Anſicht aus daß die Zeit zulegt über 
das Geld den Sieg davontragen müſſe. Auch die Mei: 
nung die von einer gewiflen Seite aufgeftellt wurde: 
falls der SueyGanal durch irgend ein Ereigniß unbefabr 
bar würde, müßte die englifche Schifffahrt nad Ditafien 
ins Stoden geratben und eine bedenkliche Beeinträchti— 
gung erleiden, weil die Dampfer welche für die Durch— 
fabrt durd den Ganal gebaut wurden zu Reifen um 


das Vorgebirge der guten Hoffnung nicht geeignet find, 
wird von competenter Seite widerlegt, und e8 wird nad: 
gewieſen daß jeder Dampfer der geeignet ift von Indien 
nad Suez und von Port Said nah Southampton und 
Liverpool zu fahren, aud ebenjo geeignet iſt die Reife 
um das Vorgebirge der guten Hoffnung zu beiverfftelligen. 

Die Wichtigkeit des Suez-Canals für England und 
deſſen Verlzhr mit Dftafien leuchtet von Tag zu Tag 
mebr ein, und es ift nur zu wundern daß bie ſüdeuro— 
paiſchen Häfen, befonders aber Zrieft, weldes eine jo 
günftige Lage qm nördlichſten Saume des mitteleuropäi- 
ſchen Gontinents bat, nod feinen gröjern Nuten aus 
diefer vortheilbaften Verlehrsſtraße ziehen. Dieß muß ver: 
ſchiedene Urſachen haben, deren Erörterung eine jehr loh— 
nende Aufgabe für eine commercielle Gapaeität wäre. 
Die Hauptbindernifie müſſen in dem Mangel an Bor: 
ftubien und Borbereitungen von Seite der erwähnten 
Plätze, die ſich fo zu jagen in praftifcher Hinficht von der 
Ganaleröffnung überraſchen ließen, in einem mangelbaften 
Eifenbabnneg und betreffenden boben Tarifen, enblic in 
den übermäßigen Canalgebübren liegen, Als Lord Bal: 
merjton das Project des Suey-Ganals mit allen möglichen 
Mitteln befämpfte, ſcheint er eine höhere „dee von dem 
Hanbelsgeijte der Nationen des ſüdlichen Europa's gebabt 
zu haben als fie ibn jegt beurfunden, denn er bejorgte 
die Ausführung diefes Wertes bedrohe die Handelsjupre: 
matie Englands. Allein John Bull bat abermals jeine 
Vorausfiht und Energie als Kaufmann und Rheder be 
währt. Nicht nur bat England, obwohl es im äuferjten 
nordiweftlihen Wintel Europa’s liegt, durch raſche und 


‚ entjchlofiene Ausnügung des Dampfes alle Vortheile die 


der Canal dem Verkehr bietet an ſich geriflen, feine 
Unternehmungen haben aud ſchon die ſüdlichen Meere 
Europa's ins Nuge gefaßt, und wenn ſich die Häfen bes 
Mittelländifhen -und Adriatiichen Meeres nicht kräftiger 
wehren, jo wird die engliihe Dampfidifffahrt bald aud 
den Verkehr dieſer Häfen mit Dftafien abjorbirt haben. 
Wasnun die Stellung des durch den Suez:Ganal am 
meijten begünftigten Defterreich betrifft, jo enthält der Be: 
richt des Verwalthungsraths der franzöſiſchen „Sompagnie 
generale transatlantique” einige Stellen welde auch für 
Oeſterreichs Handelömarine wichtige Andeutungen entbal: 
ten. So heißt es in demjelben unter anderm: „Es ift befagnt 
daß urjprünglich die Dampfſchiffe unferer Gefellicaft für 
einen ganz fpeciellen Zived gebaut wurden, nämlich den — 
Depeſchen und Pafjagiere mit möglichſter Geſchwindigleit 
zu befördern. Der Dampf war damals der Eilzug des 
Meeres, ausſchließlich für Perfonen und Yurusivaaren 
bejtimmt, welche einen hoben Frachtſatz vertrugen. Dieß 
war genügend vor zehn Jahren, nicht aber jo heute. 
Die beutige Schifffahrt bietet ein neues Phänomen, nämlich 
daß in allen Theilen des Erbballs der Dampf die Segel: 
ichifffabrt verdrängt. Bisher war der Dampf ausſchließ— 
li den Yurusiwaaren vorbebalten, welche nur einen Heinen 
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Theil des Schiffraums in Anſpruch nahmen, und ber 
größte Theil desjelben warb den lururiöfen und comfor: 
tablen Einrihtungen für die Paflagiere zugewendet. 
Waaren welche viel Raum einnehmen, wie Zuder, Kaffee, 
Baumwolle, Mineralien u. f. f., waren auf die Segel: 
Ihifffabrt angewiefen. Heute bat fih der Dampf auch 
diefer Waaren bemädhtigt, welche feine hohen Fradıten 
vertragen; die Dampficifffahrt muß daber eher auf die 
Quantität der Frachtgüter als auf ihren hohen Preis 
Rüdficht nehmen. Um dieß thun zu fünnen, müſſen die 
Geſellſchaften heute die Yaderäume ihrer Schiffe erweitern 
und vermehren, und die Ladefähigkeit der Fahrzeuge bis 
zur höchſten Potenz erheben.“ — Es war ein wahres 
Glück für Defterreih daß feine Dampfichifffabrt bereits 
vor zehn Jahren zu der Einficht gefommen ift die im 
Frankreich jo ſpät fi eine Bahn gebrocen hat. Der 
Lloyd bat ſchon vor zehn Jahren fein ganzes früberes 
Spitem, Eildampfer für Pafjagiere und Yuruswaaren zu 
bauen, modificirt und angefangen große Waarendampfer 
zu bauen und anzufaufen. Nur diefem Umſtand ift es 
zu verdanlen daß feine Dampfſchifffahrt im Mittelländis 
{hen und Schwarzen Meere die Suprematie behauptet. 
Das neue Spftem muß aber aud für die Zulunft zur 
Richtſchnur dienen. 

Der Dampf beherrſcht beute das Weltmeer, und nur 
jene Seeftaaten welde große Dampfflotten befigen, wer: 
den auf den Meeren Geltung und Bedeutung baben. 
Die Segelichifffahrt muß überall dem Dampfe weicen. 
Den legten großen Schlag bat ihr die Eröffnung bes 
Suez-Canals verſetzt. Sogar jene berübmten engliſchen 
und amerikanischen „Hipper,“ die befonders in den cine: 
ſiſchen Gewäflern eine jo merkwürdige Rolle ſpielten, 
und mit denen, Dank ihrer bewunderungstwürdigen Baus 
art und ihren erftaunliden nautischen Eigenſchaften, die 
engliſchen und amerikanischen Gapitäne die kühnſten Wag— 
ftüde in jenen ftürmifhen Meeren ausführen fonnten, 
haben den Dampficiffen das Meer räumen müfjen, 
In maritimen reifen erinnert man fi nod jener 
außerordentlichen Wettfabrten zwiſchen den engliſchen 
Klippern, als es ſich darum handelte der erſte an 
den Quais der Themſe anzulegen, und Thee von der 
neuen Ernte auszuſchiffen! Heute gehen die großen eng— 
liſchen Waarendampfer gemächlich durch den Suez:Canal, 
und lommen viele Wochen früher in der Themſe an als 
der ſchnellſte Klipper. Nur mit Dampf kann fich die 
öfterreichifche Schifffahrt in den oftafiatifchen Meeren ein 
Terrain erobern, und es ift peinlich zu feben wie wenig 
noch in diefer Richtung geichiebt, obwohl ausgezeichnete 
maritime Etabliffements vorhanden find. Noch bat ſich 
die öfterreichifche Flagge nicht über Bombay binausgewagt, 
während die italienische ihre Sphäre bereits auf weitere 
Häfen ausgedehnt bat, So lefen wir in den legten Be: 
richten aus Galcutta daß dort zwei italieniihe Dampfer 


„Livorno” von 952 Tonnen und „Emilia® von 1060 
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Tonnen geladen werben. Es ift höchfte Zeit daf man in 
Defterreidh ſich in diefer Richtung rühre, fonft wird es durch 
den Dampf von den oftafiatiichen Gemwäflern ausgeſchloſſen 
werben, wie es ſchon von andern ausgefchloffen ift, und 
die engliſche Flagge, auf mächtigen Waarendampfern 
webend, die von den verſchiedenſten Gegenden kommen, 
wird aud in den Häfen biefes Neiches immer zahlreicher 
erſcheinen. 

Die amerilaniſche Kriegsflotte flößt in brittiſchen Ma: 
rineleeifen wenig Beſorgniſſe ein. Sie zählt im ganzen 
179 Schiffe, weldhe vollftändig ausgerüftet 1300 Kanonen 
tragen können. Unter diefen find 29 Segelichiffe, 53 Schiffe 
werden in fernen Stationen oder in jenen bed eigenen 
Littorale verwendet. Sechs Schiffe waren im Beginn 
des jahres bereit nad) den auswärtigen Stationen ab: 
zugeben um die Geſchwader zu verftärten, oder andere 
Schiffe zu erfegen. Unter den 179 Schiffen der flotte 
find 52 Monitors, von denen ein einziger ausgerüftet ift 
ſeitdem man aufgehört bat fie zu Erpebitionen zu ber: 
wenden; 17 find in Musbeflerung begriffen, 13 zur Aus: 
rüftung bereit, Der Heft ift vollftändig abgerüftet. Ein 
großer Theil der letteren ift dem Berfalle preisgegeben, 
weil das Nefultat einer gründlichen Ausbefferung den 
Auslagen die fie erheiſchen würden nicht entipreden 
lönnte. Näheres baben wir erft jüngft ' nad dem Re- 
port of the Secretary of the Navy berichtet. Außerdem 
übt das in Norbamerifa auf die höchſte Spite getriebene 
Schußzoll : Syftem einen überaus nachhaltigen Einfluß 
auf die mercantile Rhederei. Das „Bremer Handels« 
blatt” brachte hierüber kürzlich folgende intereffante Zu: 
fammenftellung: 


Als die engliihe NavigationsNcte mit ihrem Schutze 
der beimifchen Flagge im Jahr 1849 aufgehoben wurde, 
waren unter einer gefammten Schiffsbewegung von 
14,505,000 Tonnen 65 Procent brittifches Eigenthum. 
Sept, Das heift im Jahr 1871, find unter 56,640,000 
Tonnen über 68 Procent brittiſches Eigenthum. Das 
fpricht nicht gerade für die Weisheit der in Frankreich 
und den Vereinigten Staaten graffirenden Vorliebe für 
Flaggen Schuszölle. Zwiſchen 1860 und 1870 bat ber 
Antbeil der nationalen Flagge an der Sciffsbetvegung 
verfchiedener Länder fih in Procenten folgendermaßen 
verändert: 


1860 1870 
England . . 2... D6,g 68 
Frantreich . . 0.» 41, Hr 
Bereinigte Staaten . 70, 38,4 
Holandd . 2... 39,5 28, 
Schmween. » x... 403 33, 


Der nationale Sciffsbefig ift in derfelben Zeit jo 
geftiegen oder geſunlen (nad) Tonnen): 
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18650 1870 
England . . 2.2. 5,710,000 7,148,000 
Frantreich .» + 1,026,000 1,034,000 
Vereinigte Etaaten. . 5,344,000 3,6,000 


Alfo ftarte Zunahme in England, two Fein „Schuß“ 
der National⸗Flagge — höchſt geringe Zunahme in Franl: 
rei, wo derfelbe erft ganz kürzlich aufgeboben worden, 
aber ſchon von neuem wieder eingeführt werben ſoll — 
pofitive ftarle Abnahme in den. Vereinigten Staaten mit 
ihren Schußzöllen auf Eifen und alles Möglidie. Der 
Befig an Dampfſchiffen ift in England von 500,144 Ton: 
nen 1860 auf 1,411,803 Tonnen 1870 geftiegen, oder um 
182 Procent, in Hamburg aber von 13,578 Tonnen auf 
29,683 Tonnen oder um 219 Procent, und in Bremen 
befanntlich ähnlich oder noch mehr. Die gleichzeitige Zu: 
nahme in den Vereinigten Staaten beträgt nur 17 Pro: 
cent, in Frankreich 110 Procent. 

Größere Aufmerkfamkeit wendet man jet der ruſſiſchen 
Alotte zu, die eben durch die PBanzerfregatten „Admiral 
Lazarew,“ „Aomiral Grey,” „Admiral Spiridow,“ und 
Admiral Tichitfchatow” verftärkt worden iſt. Dieſe 
Schiffe find für die baltifche Flotte und die Vertheidigung 
von Kronftabt beſtimmt. Auf den Werften von Nikola: 
jew wird mit großem Eifer am Bau von Panzerjciffen 
für die Flotte des Schwarzen Meeres gearbeitet, Man 
fürdtet in England natürlid nicht die Offenfivfraft der 
ruſſiſchen Marine, die — allein — wohl ſchwerlich einen 
Krieg in offener See gegen England oder einen Angriff 
auf die engliſchen Küften wagen würde — aber ihre 
Defenfiotraft jlößt Beforgniffe ein, denn unter dem Schuße 
derjelben könnte Rußland große, England jehr gefährliche 
Dinge zu Yand unternehmen, obne daß ibm die mächtige 
englifche Flotte etwas anbaben könnte. 


' 


Die Holsfhuibindufrie im obern Grödner hal. 
Bon G. Dabite. 
IL. 


Obuletta's Haus body über der Thalfohle hat eine 
malerifhe Lage, und der Spaziergang vom Doſſeswirth 
über Wiejen und Felder durch Nadelgebölz und einen 
tiefen Erdriß bis zu der Doppelbehaufung der Geſchwiſter, 
und die Fernficht auf die grünen Gebreiten des Hodylandes 
und die bunfelgrünen Waldgebänge der Seifer Alp war 
ein Hodgenuf. Alphons DObuletta ift Unterlebrer in 
St. Chriftina, Schniser und Bienenzüdter, Der junge 
Mann baute eine Honigzeidelmaſchine nad Huskra's 
Modell für den eigenen Gebraud; die Schweiter ſchnitzte 
am Rebentiſch ein Ornament. Beide baben fib obne 
künftlerifhe Vorbildung aus eigener Kraft emporgearbeitet, 
das Handwerk zum Kunſtgewerbe veredelt. „Zwar be: 
halten wir wenig Zeit Kunſtſachen nach freier Wahl mit 


Sorgfalt auszuführen,“ meinte der ftreblame Schniger, 
„weil uns die Verleger mit Beftellungen überbäufen; 
aber bie vorbandenen Artilel werden Ihnen doch eine 
Vorftelung von der Ausführung unferer Arbeiten geben, 
zu denen wir in der Kegel Nußbaum: oder feines Laub: 
holz, felten Zirbel: und gar fein Fichtenholz verwenden. 
Wir bezieben den Kobftoff aus Yayen oder anderen 
Orten am Gifadufer und ſuchen die hoben Holzpreiſe 
durch feine Ausarbeitung der Schnigtwaaren auszugleichen. 
— Das Häuschen ift eng, und das Härten daneben ge: 
ftattet feinen Anbau, jo daß mir und meinen Schweitern 
wenig Raum übrig bleibt, obwohl die verheiratheten 
Brüder nad) dem oberen Wohnhauſe überfiedelt find. 
Als Verwandte bilden wir eine Familie, als Schnitzer 
vier Parteien; bei größeren Beftellungen der Verleger 
verbinden wir uns zu gemeinfamer Arbeit." 

Das jaubere Nebenzimmer enthielt die Wanrennieder: 
lage. Die Scieblade einer Commode barg Gigarren: 
ſpitzen, Feberhalter, Kreuze, Spiegelrahmen, Tintenfäfler, 
Auffäge und verfhiedenartige Gefähe, deren Dedel jelt- 
ſame, ſorgſam ausgearbeitete und fcharf charakterifirte 
Figuren von der Hand der Schweiter trugen; daneben 
verrietben Käſichen, eine Capelle, ein Gefäß mit rubendem 
Roß und andere Gegenftände die Kunftfertigleit des 
Bruders; jeder batte das Drnament in gefälligen Formen 
und feinen Zügen ausgeftaltet, jeder Reichthum ber 
Erfindung und Kunſt der Daritellung bewährt; aber 
während die Schwefter ibrer Vorliebe für Affen, affen: 
artige Figuren und Zerrbilder mit eigentwilliger Yaune 
gefolgt war, batte ſich der Bruder an ben einfacheren 
Formen des Schönen genügen laſſen. Kleine Stüde, 
im Werthe von zivei bis drei Gulden, werden binnen zwei 
oder drei Tagen hergeitellt; größere Sachen mit Figuren: 
gruppen, deren Ausarbeitung eine volle Mode erfordert, 
bringen den dreifachen Preis. 

Auf die Frage nach den Beziehungen der Schnitzer 
zu den Verlegern erwiederte Obuletta: „Die Händler in 
St. Ulrih werben durd glatte Abnahme der Lieferungen 
und prompte Jablung um bie Gunft der Arbeiter, da 
ibr eigenes Intereſſe Yeichtigleit des Verkehrs in an: 
ftändigen Formen bedingt. Wenn Burger lange Zeit 
den erften Rang behauptete, weil er kunſtvolle Artikel 
neben gemeiner Sandelswaare auf Lager nimmt, jo bat 
die Handlung von Prinotb und Inſam, die nur mittel: 
mäßige und grobe Waare fordert, obne Ausjtellungen 
über deren Güte zu erheben, bei den biefigen Schnitzern 
und Drebern ein größeres Anfeben gewonnen.” 

Im Thorbogen wetteiferte ein Arbeiter mit feinem 
adıtjäbrigen Töchterdien in der Zujammenfügung von 
Puppengliedern und Befeftigung der Gelenke, und bie 
geſchmeidigen Finger des Kindes fchienen mit der Arbeit 
nicht minder vertraut als die dürren Hände des Vaters, 
„Nun ſchauen Sie aud meine Kunſt an,“ fagte der Alte, 
als ich vorübergeben wollte, und reichte mir aus einem 
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Korbe winzig Heine gedrechjelte Puppengeſtelle zur An: 
ficht; „ich gebe mir nicht die Mühe Nafen einzuſetzen, 
Augen und Mund auszufcneiden und das Geficht zu 
färben; wenn ich Kopf und Rumpf abgedreht, die Glieder 
gepreßt, geglättet und zufammengeftellt babe, jo liefere 
ich den Kram obne weiteren Nuspug an die Verleger.“ — 
„Sind die Händler mit diefer einfachen Waare zufrieden?" 
— „Immer; fie geben fogar dem rohen Fabricat den 
Vorzug, weil es billiger iſt.“ — „Wie viele Puppen können 
Sie von diefer Sorte an einem Tage berftellen?" — 
„Auf meinen drei Drebbänten richten vier Arbeiter — 
die Moidel mitgerehnet — in der Woche vierhundert 
Duzend zum Verkauf.” — „Und wie viel bringt das 
Duzend?“ — „Das Hundert vier Gulden.“ — „Aljo 
ein Stüd vier Kreuzer” — „D nein; das Duzend 
vier Kreuzer; denn bie Heinen Figuren erfordern wenig 
Holz und die einfadhen Arbeiten geringes Geſchich.“ — 
Auf ein Zeichen des Vaters jehte die Kleine das Schwungrad 
mit dem linfen Kuh in Bervegung und lieh die Zapfen 
der Puppenglieder von der Nadel durchlöchern; zwar 
zeigte der langfame Kreislauf der Scheibe daf ihre Kraft 
der Machine noch nicht gewachſen war, aber die freudigen 
Mienen des Hindes ließen doch erfennen daß die Arbeit 
an der Drechſelbank nidt mit dem Martyrium der Rabrit: 
arbeiter. verglichen werden darf. 

Die Abenddämmerung nabte. Milde Bergluft fluthete 
durch das Larchengehölz, floß in fanften Wellen über das 
Hügelland, bier und dort mit dem Duft würziger Kräuter 
gemischt. Im Süden, wo bie Fluth des Antermojafers 
zwiſchen himmelhohen Felſen die Höhle des fagenbaften 
Drachen verbüllt, hoben ſich der Falban- und der Keſſel— 
togel, und näber an dem Nande des Grödner Thals die 
abentenerlihen Gipfel des Yang: und Plattkofels über 
die Grasflur der Seifer Alp, und bildeten mit den fahlen 
Zinnen der Piffadufpit und des Mefulus, wie mit den 
zadigen Firften des Inciſa und der Terraffe des Stabia 
im Dften die Marffteine des Hintergrundes, Um bie 
Grate des Saßlung woben Berggeifter ihre Zauberſchleier: 
in unbeimlihem Regen und Bewegen flatterten Nebel: 
gebilde über dem ftarren Fels, und am weltlichen Horizont 
ihoben fich dunklere Wolkenhaufen übereinander; doch 
zeichnete die Mondfichel ihren filberfarbenen Bogen noch 
fo lichtvoll auf den blauen Grund, daß ich hoffnungsvoll 
einem beitern Wandertag entgegenfab,. In dem kryſtall⸗ 
Haren Morgenhimmel glaubte ich die Beftätigung diejer 
Erwartung zu leſen. Das Firmament wollenfrei, des 
Niefenhauptes zadige Arone von Glutbichein überwoben 
und die Streifen des verblaften Hermelingewandes ohne 
Nebelflor — ſollten diefe günftigen Zeichen trügen? 
Noch ftrömte mit der Morgenluft fein Strafenjtaub durch 
das geöffnete Fenfter, noch drang aus Küche und Gaſt— 
zimmer fein ftörendes Geräuſch in den obern Raum, jo 
daß ich ungeftört die Eindrüde des vergangenen Tages 
fammeln Tonnte. 


Mebr als die Cigenartigfeit in Spradie und Sitte 
feffelte die Gewerbtbätigfeit der Bevöllerung Einn und 
Gedanken. Noch bat feine Hypotheſe über die Entwid 
lung der rhäto-ladinischen Mundart zur ficheren Brant: 
wortung der Frage geführt: welchem Völlerſtamm bie 
Urbetvohner des Grödner Thals angebörten, aus deren 
Vermiſchung mit römiſchen Eroberern das frembdartige 
Idiom hervorgegangen ift; noch find die Anfichten über 
den Urfprung der Altertbümer getbeilt weldie 1848 ober: 
halb der Pfarrkirche von St. Ulrich an der Stelle eines 
uralten Schloſſes aufgefunden und bei Hrn. Burger 
aufgeftellt wurden. Denn jene eifernen Opfermeſſer, 
Beile, Arte, Spaten, Yanzen: und Pfeilſpitzen, Spiehe 
und zweiſchneidige Schwertklingen, die mit verſchiedenen 
Bronzenabdeln zwifchen irdenen Topficherben mit Kohlen 
und Knochenaſche zufammengebäuft lagen, jollen nach den 
einen etrusliſche, nach den andern leltiſche Gerätbe und 
Schmudfahen fein, und die Streitfrage ift auch dur den 
gleihartigen Fund in Pfatten, unweit Bozen, nicht zum . 
Abſchluß gelommen, 

Es Iodte mich aus den flüchtigen Einbliden in Stube 
und Werkftatt der Arbeiter, und aus zerftreuten Erör— 
terungen mit den Bäften des Doſſeswirths die charafterifti- 
jcben Züge aus dem Leben und Treiben der Echniher 
anzubeuten, und den Urſachen nadzufinnen welde die 
Induſtrie im oberen Gröden mehr und mehr dem hand: 
werfsmäßigen Betrieb entgegenführen. Wie traurig daß 
Verleger und Berfertiger in der Verſchlechterung der 
Waare den Fortſchritt erftreben; daß jene nur billige 
Breife, diefe rafche Arbeit und geringen Holgverbrauch ins 
Auge faſſen! Db die Puppen menſchliche Gliederung 
oder formlofe Umriffe zeigen, ob Noffe, Pudel, Schafe 
und Ziegen grob ober fein, naturgetreu oder unnatürlich 
ausgeftaltet, bemalt oder obne Anſtrich gelafien find — 
das tft auf die Beftimmung des Preifes zwar nicht obne 
Einfluß, aber die größere Kunftfertigkeit findet in ber 
Negel mehr Schwierigleiten als Aufmunterung; je glatter 
und ausdrudslofer die Buppentöpfe, defto leichter werden 
fie abgefetst. Nur ein Berleger — Burger — läßt fich 
dur die Mannichfaltigleit der Anforderungen auch zum 
Ankauf von Kunſtſachen beftimmen; feine Nebenbubler 
zieben aus dem Bertrich einfacher Gegenftände größeren 
Gewinn, und die Neigung der Gröbner fommt dieſem 
Streben auf Verflabung der Induſtrie nur zu willig 
entgegen. 

Bei der natürlichen, im Laufe der Zeit mehr und 
mehr entwidelten — oder vererbten — Anlage der Thal: 
bewohner, und bei der Yeichtigfeit mit welcher die Kinder 
Kenntniſſe und Fertigkeiten eriverben, ift diefes Beharren 
auf der niedrigften Stufe der Geiwerbthätigfeit eine be 
dauerliche Erſcheinung, die eben jo leicht zu erflären als 
ſchwer zu befeitigen ift. Wenn die robejten Erzeugnifie 
ungeübter Hände von den Händlern licber gelauft und 
beinabe sben jo body bezablt werden als Figuren begabter 
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Schnitzer, fo entfällt für den Arbeiter jede Anregung zu 
innerem Kortjchritt: Gewandtbeit und Sicherheit in ber 
Darftellung des Einzelnen zu raſcherer Herftellung des 
Ganzen ift die einzige Aufgabe melde jein ganzes 
Leben erfüllt. Die Puppendreber bleiben bis zum Tode 
bei diejer Kinderarbeit; die Thierſchnitzer wechſeln allen: 
falls zwiſchen Roß und Pudel, Vierfüßern und Zwei— 
füßern; aber diefer Wechſel bedeutet wenig mebr als eine 
Aenderung der mechaniſchen Handariffe, und das Yeben 
der Thiere erjtarrt gleibjam in den Formen welde fie 
von Anbeginn erhalten baben. u 


Anders die Schniger von Schmudjahen, Drnamenten 
und Verzierungen, in deren Zeichnung und Ausführung 
ſich die Erfindungsgabe, und der Schönbeitsfinn des 
Bildners erweifen; anders die Bildhauer, welde das 
Seelenleben des Menſchen zum Ausdrud bringen. Allein 
die Zahl der Künftler in St. Ulrich verſchwindet vor ber 
Maſſe der handwerlsmäßigen Arbeiter; die Gemeinden 
St. Chriftina und Wollenftein mit zweitaufend Seelen 
und mehr als ſechshundert Drebbänten haben nur zwei 
durchgebildete Kunſtjünger aufzjuweifen, und die Anficht 
des Gemeindevorftebers dak die Ausbildung talentvoller 
Kinder zu künftlerischer Technik auf der Schnitzſchule nicht 
nur dem naturgemäßen Streben jedes Menſchen nad 
Weiterbildung entſpreche, ſondern aud das zwedmähigfte 
Mittel zur Schonung der Wälder durd Holzerjparung 
biete, feinen wenig Dreher oder Schniger im oberen 
Gröden zu tbeilen. Die Arbeiter wiſſen daf jeder Ber: 
leger den eigenen Vortheil, nicht das Wohl der Schniger, 
im Auge behält, und laffen fih doch in ihrem Urtbeil 
über den Nuten der Schnitzſchule durd die Abneigung 
der Großhändler gegen die Gründung diefer Bildungs: 
anjtalt beftimmen. 


Der Einwand daß die Schnitzſchule in St. Ulrich, 
am Anfange des Thals, nur den Kindern aus Puvels 
und Ueberwafjer zugängig fei, und ihre weite Entfernung 
von St. Ehriftina. und Wollenſtein die Betheiligung 
diefer Gemeinden faft unmöglich made, erfcheint allerdings 
nicht unbegründet; dennoch muß die Wahl des Haupt: 
ortes für den Sit der Schule als zwedmäßig erfannt 
werden: nicht etwa weil dort die Waarenhäuſer der Ver: 
leger ftehen — diefe Herren werden für die Kortentivid: 
lung der Induſtrie zur Kunſt am wenigſten beitragen — 
fondern weil die meiften Schniger von St. Ulrid aus 
eigenem Antriebe fih der Darftelung von Figuren zu: 
gewendet und ohne Borbildung in wertbvollen Leiftungen 
ibre Begabung befundet baben. — Wenn in Deutſch— 
Tyrol die Kinder genöthigt find zur Winterszeit auf 
einfamen Bergpfaden eine halbe bis eine Stunde weit 
nach der Dorfichule zu wandern, fo dürften die Schnit: 
ſchüler aud in der doppelten Entfernung fein Hinderniß 
für den Beſuch einer Anftalt erbliden die ihren rauhen 


Yebenspfad zu ebnen unternimmt, 
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Dagegen drobt der Schnisichule ein mächtigerer Gegner 
in dem Hang der Thalbevölferung nad Selbitändigfeit. 
Sobald ein Burfde durd Handarbeit die Mittel zum 
Yebensunterbalt oder für die Gründung eines Hausftandes 
eriverben fann, hält er fi jeder Abbängigfeit und jeder 
Beſchränlung in der Arbeit wie im Vergnügen, in der 
Verwendung feines Geldes wie in der Ausnutzung der 
Zeit, völlig entwachſen; er füblt ſich als freier Herr und 
wird unbewußt der Sklave des Verlegers und jeiner 
eigenen Neigung; indem er fi dem Trunk und Spiel 
ergibt, ertödtet er den Sinn für jenes ernfte Streben 
nad höheren Zielen, die nicht obne Aufopferung und 
Entjagung zu erreichen find — und in dem unausgejeßten 
Betrieb der Drechſelbank erftarren die Anlagen jeiner 
bildungsfäbigen Natur. 

Nicht auf Kunftfertigleit in der Figurenſchnitzerei, 
fondern auf den Befit einer Drebbant ift das Sinnen 
und Sehnen der meiften Arbeiter gerichtet. Während 
der Dreber an der Handmaſchine das Schwungrad durd 
den linlen Fuß in Bewegung ſetzen, bei der Arbeit in 
gleihmäßigem Gang erhalten, und die Zwiſchenzeit nicht 
blof zum Herausnehmen abgebrebter und zum Einjegen 
fantiger Holzftüde, fondern auch zu fräftigerem Umſchwung 
des Rades für die Abrundung der rauben Kanten ber 
nugen muß, erbält das Waſſer Welle und Rad in ebenſo 
raſchem als regelmäßigem Gang, und der Arbeiter fann 
bei rubiger Haltung des Körpers beide Hände frei be 
wegen, alle Aufmerffamteit auf die Bedienung der Ma— 
ſchine richten und ohne Ermüdung das lohnende Tage: 
wert vollenden. Zwar jcheinen die heftigen Erſchütte— 
rungen der linfen Hüfte und die ſchiefe Stellung des 
Drebers beim Auf: und Niebertreten der Geſundheit 
feinen bemerkbaren Nachtheil zu bringen, und anhaltende 
Beihäftigung macht aud die Musteltraft ſchwächlicher 
Perſonen ſtärker; dennoch fann man der anftrengenden 
Doppelarbeit faum ohne ein Gefühl des Mitleids für bie 
„armen“ Handwerler zufeben, denen das Capital zur Ans 
legung eines Waſſerwerkes feblt, Dreibundert Familien 
mit je einer bis drei Handmaſchinen ftehen fünfzig oder 
jechszig Beſiher von Drebbänten mit Wafferkraft gegen: 
über; wenn jene mit zwanzig bis fünfundzwanzig Gulden 
die Koften für die Aufftellung eines Tretrades beftreiten, 
müfjen dieje vielleicht dreihbundert Gulden auf die Anlegung 
einer Waflermüble verivenden, an welcher vier Berjonen 
arbeiten lönnen. Angeſichts der jteigenden Production, 
die ſich von 2750 Gentnern Holzihnigwaaren im Yaufe der 
legten fünfundzwanzig jahre auf den dreifadhen Betrag 
gehoben bat, iſt die Gleichgültigkeit der Grödner gegen 
die Beſchaffung des Zirbelholzes unbegreiflih. Lange 
ſchon find die Arvenwälder des Thals verſchnitzt, oft und 
eindringlich die Gefahren welde der Induſtrie bei dem 
Mangel des Nobftoffes droben, geſchildert worden, obne 
daß die Betvobner auf die Anlegung von Eulturen bedadıt 
geweſen wären. Seiner der reichen Verleger, feiner ber 
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Schnitzer bat für die Wiederanpflanzung der abaeitodten 
Beſtände Hand angelegt, fein Verein feine Thätigkeit auf 
die Pflege des Waldes gerichtet; ein mißlungener Ber: 
ſuch bat die Yeute von weiteren Bemühungen abgeſchreckt. 
Unter dem Sellajoch, wo einft ein dichter Arvenwald die 
Kabates: und Huzines:Alpe beichattete, tvo der ſchöne Baum 
gedeihlichen Untergrund und pafjendes Klima findet, iſt 
feine Bilanzung angelegt. — „Der Baum wächst von 
felber; in unferem Pflanzengarten ivar fein Same auf 
gegangen. Mit diefer Ausrede entſchuldigte der Vor: 
fteber die Unthätigfeit der Gemeinde. Es wird amtlicher 
Anregung und Ausführung von Gulturen bebürfen, um 
die Bevölkerung aus diefem Irrthum und ihrer Trägbeit 
zu reißen, jpätere Geſchlechter vor Berarmung zu fügen; 
jene ausgedehnten Gebänge zwiſchen dem Langlofel und 
Sellaftod, wo die vorbandenen Baumzwerge großentbeils 
der Arve angehören, dürften als geeignete Stätte zur Be: 
famung mit Zirbelnüflen empfoblen werden. Einſchränkung 
der Weideberechtigung auf baumlojen Matten, ftrenge 
Ueberwachung ber Holzbeftände und jparfame Vertheilung 
des Brennbolzes an die Gemeindemitgliever — vielleicht 
durd kaiſerliche Forjtbeamte, wie in Faſſa — zur Hertel: 
lung einer geregelten Korftwirtbicdhaft, müßten jenen Ans 
lagen Erfolg ſichern. 

Ein ſtark ausgeprägter Zug des Eigennubes bält bie 
Tiroler von gemeinnügigen Unternehmungen zurüd. Sorge 
um eignes Wohlergehen, nicht die Nüdficht auf das AU: 
gemeine, Beachtung der Gegenwart obne Borausfidt in 
die Zukunft, und Abneigung gegen jede Thätigfeit, deren 
Nugen fpäteren Zeiten zu gute kommt, beftimmen ibr Thun 
und Yafjen. Diefe Engberzigfeit der Gefinnung und Be: 
ſchränltheit des Urtbeils bei allen vortrefflien Eigen: 
ichaften welde den Charakter der Alpenjühne zieren, wirft 
einen Schatten auf die Wirkſamkeit der Schule und Kirche, 
liefert ein beachtenswerthes Zeugnif für den mangelbaften 
Unterricht, für die einfeitigen Beftrebungen ber Priefter: 
ſchaft. Durch Lee, Schreib: und Sprebübungen in drei 
verfchiedenen Sprachen werden die Schulkinder in Gröden 
eber zur Gedanfenverwirrung als zur Bildung Harer 
Vorjtellungen angeleitet; während zum Verftändnif ber 
Gebetbücher und Predigten der Unterricht in der italier 
niſchen Sprache gefordert wird, find Zeichnen, Naturkunde 
und die Anweiſung zur Pflege der heimiſchen Naturpro: 
ducte von dem Lehrplan ausgeichloffen. Ganz Tirol ift 
von katholiſchen Vereinen und Congregationen durdzogen, 
deren Mitglieder nur zu oft als blinde Werkzeuge den 
Zwecken der Beiftlichleit dienen; wo aber find im Grödner 
Thale die Vereine zu finden welche der Klerus zur Kräf⸗ 
tigung des Semeinfinns, zur Hebung des Ehrgefübls, zur 
Beförderung der Mäßigkeit oder Aufklärung geftiftet 
hätte? Welche Leiftungen find endlich von einer Schule 
zu erwarten deren Lehrer nur die Mundart der Bevölle— 
rung — das Krautwälſch — zur Entwidlung des find: 
liben Geiſtes verwenden, oder von einem Lehrer ber 


bei aller natürlichen Anlage jeder Vorbildung für das wid 
tige Lehramt entbebrt ? 

Ueber diefen Betrachtungen batte ich des Himmels und 
der Berge vergejlen, und wurde erft durch die Bemerlung des 
eintretenden Wirths: „Heute lommt Negen,” auf den Wandel 
am Firmament aufmerkſam gemadıt. Fahlgraues Gewöll 
neigte ſich von dem Dolomitkoloß im Südoſten nach dem 
Grödner Jöchel, das ich heut überſchreiten wollte, blaſſe 
Nebel umzogen bie Zinnen des Pordoi-Gebirges, und wäh— 
rend die Sonne mit füblbarer Gluth niederftrablte, flogen 
wachſende Schattenbilder über Wieje und Wald; die Aen— 
derung war jo unerwartet gelommen und die Wolken: 
baufen am Pangkofel verdichteten ſich mit folder Schnellig: 
keit, dab ich eilfertig zur Neife rüftete, dem brobenben 
Niederfhlag durd den Uebergang nad GCorfara zuborzu: 
kommen. Wo ſich der Weg jenfeits der umgebauten Kirche 
St. Maria nad Süden beugt, raftete ein Faſſaner mit 
Schnitzwaaren, deffen Pudel und Schafe an Größe und 
Ausführung nicht hinter den Tbierfiguren zurüdftanden 
welde der Schaffer des Hrn. Burger als geringfte Sorte 
im Werthe von einem Kreuzer bezeichnet hatte, „Wie viel 
bringt das Duzend?“ — „Sieben Kreuzer.” — 

Neben dem Korbe ftand ein Belannter, Sanoner, der 
mich auf dem Wege nah dem langen Thale zurecht ge: 
tiefen und zur Befichtigung feiner Werlſtatt eingeladen 
batte; im Häuschen ſaß der jüngere Bruder am Arbeits: 
tiſch: beide jo offenherzig und gutmütbig, daß ich, von 
ihrer biedern Weife wunderbar angemutbet, gern einen 
Platz neben ihnen einnabm, um das Geheimniß zu er 
gründen wie aus Holzklögen Menſchengeſichter geſchaffen 
werden: vierbundert Duzend Puppen von ber Hleinften 
Sorte im Gewicht von dreißig oder vierzig Pfund barrten 
der ndividualifirung durch die Hand des Meifters. Sa: 
noner fahte mit der Yinfen die Puppe, bobrte mittelft eines 
Pfriems in die Mitte des Hopfs ein dreiediges Loch, um 
in diefe Deffnung ein Holzſtäbchen einzufegen und mit 
feingebogenem Mefjer abzuftugen; dann wurde zur Nechten 
und Linken der neugebildeten Nafe durch leichtes Auftupfen 
des ſcharfen Inſtruments je eine Vertiefung für die Augen 
eingefehnitten — und das Antlig war ausgeftaltet. „Jetzt 
färben wir noch Kopf und Hals,“ erläuterte der Bilbner, „und 
liefern den ganzen Borratb für achtundzwanzig Gulden an 
den Berleger, Bei unferer langjamen Arbeit verbrauden wir 
wenig Zirbelbolg; wenn wir zu den vier Stämmen welche 
und aus dem Gemeindervald angewwiejen werben, nod 
ein paar Stämme von unferer eigenen Alp entnehmen, 
dann find wir für das ganze Jahr mit Borrath verforgt. 
Ohne uns übermäßig anzuftrengen, fönnen wir mit dem 
geringen Erlös zufrieden fein, weil wir zufammenbalten 
was twir verdienen.“ 

Allein ein ziemlich bedeutendes Yager von großen, 
jorgfältig ausgearbeiteten Roſſen ſchien diefer Angabe über 
die Sparjamteit im Holzverbrauch zu widerſprechen; die 
Vierfüher waren aus vollem Holz geichnist, von fräftigen, 
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gefälligen Kormen und ragten wie Niefen über die Lili: 
putgeftalten der. Buppen hervor. Als Sanoner mein Be: 
fremden über den hoben Wuchs diefer Nace bemerkte, ge: 
rietb er in leichte Werlegenbeit, doch geitand er unum— 
wunden daß er die Figuren nicht felber geſchnitzt, jondern 
von einem Faſſaner gefauft und das Duzend mit 
ſechzehn Kreuzern bezahlt babe. „Wenn ich die Thiere 
bemale, jo kann ich zwanzig Kreuzer löfen und die Hälfte 
des Mehrpreifes ale Gewinn für die Ablieferung zurüd: 
legen, während ber Faſſaner einen breiftündigen Gang 
erfpart und dod den Kaufpreis des Verlegers erhalten 
bat.” — So fuchen die Gröbner Schniter aus der Con: 
eurrenz in Faſſa Vortbeil zu zieben oder doch einer wei— 
teren Herabdrüdung der Preife vorzubeugen, und Sano: 
ners san der Straßenede belegenes Haus ift für dieſen 
Vorkauf überaus günftig gelegen. 

Die verfländigen Bemerkungen des Mannes veran— 
laßten mid) ihm um fein Urtheil über die Bedeutung einer 
Schnitzſchule für Gröden zu bitten. „Eine autgeleitete 
Schnitzſchule Fönnte für unfer Thal großen Nutzen ſtiften,“ 
bemerkte Sanoner nad) kurzer Ueberlegung; „micht alle 
Grödner baben die Befähigung zur Künſtlerſchaft, aber 
faft in jeder Familie findet fih ein tüchtiger Kopf, der 
über den handwerksmäßigen Betrieb hinaus ftreben möchte. 
Wenn aus jedem Haufe nur der fähigjte Bube oder das 
gelehrigjte Mädchen die Schnitzſchule bejuchte, und nad 
dem fie felber fleifig gelernt und geübt, aud den Ge: 
ſchwiſtern zu Haufe Anleitung gäben, fo würden alle ge: 
winnen, und nicht am twenigften unfere Wälder, die durd) 
den maflenhaften Holzverbraud der Waflerdrebbänte ſchon 
übermäßig gelichtet worden find.” 

„And nun fagen Sie mir ebenfo aufrichtig wie es mit 
dem Spiel und Trunf der Grödner Schniter an Sonn— 
und Feiertagen beftellt iſt?“ — „Daß viele Arbeiter aus 
MWolkenjtein, lautete die Antwort, „ſchon am Samftag 
nichts beſſeres zu thun wiſſen als ihren mübevoll verbien: 
ten Wochenlohn ins Wirthshaus zu tragen, bei Wein und 
Kartenfpiel zu verjubeln, das ift eine Thatfache die nicht 
beftritten werben darf. Nicht bloß junge Burjche die 
ſich nach der Arbeit ein Vergnügen gönnen wollen, oder 
aus Unerfahrenbeit zum Glas und zum Kartenfpiel ver- 
loden laflen, find diefem mwüften Leben ergeben, ſondern 
auch Familienväter, welche Frau und Kinder in Sorge und 
Noth daheim mwiffen, und ftatt baaren Geldes oder einge: 
laufter Wirthichaftsvorräthe und Duittungen für bezahlte 
Steuern einen vom Weinraufh wüſten Kopf, leere Ta: 
ſchen und nicht jelten Schulden zurüdbringen. Arbeitfam 
find alle, aber nur wenige fparen; erwerben will jeder, und 
doch unterlaffen viele die Mittel zur Sicherung des Haus: 
balts und zu eigener Fortbildung nugenbringend anzulegen. 
So geben die Vermögensverhbältniffe in Wollenftein mebr 
und mehr zurüd, Ein Theil der Schuld ift freilich 
den Wirthen beizumefjen, die mit rüdfichtslofer Selbſtſucht 
die jungen Leute von dem Neb der Verführung um: 


jtriden laſſen.“ Ob beffere Schulbildung zur Erlangung 
größerer Kunftfertigfeit und ein Berein zur Hebung des 
Ehrgefühls, zur Anregung ftrebfamer Arbeiter im Wett: 
eifer mit tüchtigen Genoffen, fei’s durch Preife, ſei's durch 
öffentliche Anerkennung der MWürdigften, mit Ausſchluß 
aller Trunfenbolde und Spieler, vielleicht dem Webel 
fteuern lönnte? 


Das enalifhe Verwaltungsſyſtem auf den 
Andamanen. 


Die Gruppe der Andamanen liegt im Meerbufen von 
Bengalen und wurde nach der großen Empörung im Jahre 
1857 vornehmlich für die gingebornen Hindus, die in 
Folge derjelben verurtbeilt worden waren, für ihre gegen: 
wärtige Beftimmung eingerichtet. 

Die Hauptinfel der Gruppe ift Roß Island, wo fih die 
Hauptftation der Sträflinge befindet. Hier refibiren der 
Oberintendant und der Commiffär mit ibren Beamten, und 
der Commandant der Garnifon, die aus einer Compagnie 
europäischer Infanterie und einer Abtheilung Einge— 
borner befteht, welche in Port Blair, dem Hafen der Inſel, 
ftattonirt ift. Die Zabl der Sträflinge auf diefer Inſel 
beläuft fih auf nahezu breitaufend. 

Es beſteht auf der Inſel ein Bazar, der in geichäft: 
licher Beziehung in Flor zu ſtehen ſcheint. Die Befiger 
der Haufläden nehmen jedoch feinen Anftand ſich zu jeder 
noch jo verabſcheuungswürdigen Scurferei zu befennen. 
Der eine gefteht mit einer Art von bumoriftifcher Aus: 
gelaflenbeit Antbeilsicheine der Bank von Bombay gefälfcht 
zu haben; ein anderer brüftet ſich faft mit jener Mord: 
that die er abzubüßen batte; ein dritter macht fogar fein 
Hehl aus feiner Schwäche von Zeit zu Zeit Blut ſehen 
zu müflen. Es kann wohl aud fein daß ſich mander 
von diefen Gentlemen im Hinblid auf die Neugierde ber 
beſuchenden Fremden Iuftig macht. Uebrigens leben fie 
mit großem Comfort, und mander der Angejtellten von 
Port Blair ift für die „intereffanten Sträflinge* faft 
begeiftert. Es gereicht ihnen zu einer gewiſſen Selbft: 
befriedigung daß es auf der ganzen Inſel nur ſechs freie 
Diener gibt. 

Es leben auf den Andaman-Inſeln ungefähr 8000 
Sträflinge, von denen, wie gefagt, 3000 auf der Inſel 
Roß jelbft wohnen. Dieje werden ihrer guten Aufführung 
wegen bevorzugt, Sie dürfen ganz frei und ohne jede 
Beihränfnug auf der gangen Inſel verkehren, find aber 
verpflichtet am erften jedes Monats beim Namensaufruf 
zu erſcheinen. Man nennt fie „ticket-of-leavre men, 
d. b. mit Urlaubscertificaten verjebene Leute. Einige 
derjelben halten offene Kaufläden und maden gute Ge 
ſchäfte. Sie ſcheinen fid auch für die Zeitgeſchichte zu 
intereffiren und die laufenden politifchen Ereignifie zu 
lennen. Außer diefer Station gibt es noch zwei in Aber 


Nach dem Tode. ı 8:9 


been und Haddo und eine vierte auf der Biperinfel, 
welche etwa fünf Meilen von Roß in der Lagune liegt, 
an deren Mündung fid) die lebtgenannte Inſel befindet. 
Auf der Biperinjel werden jene Sträflinge, 1300 an der 
Zahl, untergebradht welche ſchon von Indien aus als ver: 
zweifelte, unverbeſſerliche Subjecte bezeichnet werben, ober 
bie fich durch ſchlechtes Verhalten in den andern Stativ: 
nen eine befonders ftrenge Behandlung zugezogen haben. 
Sie tragen Ketten und werben zu barter Arbeit ver: 
wendet. 

Außer den genannten Stationen gibt es nody eine 
auf der Heinen Inſel Chatham, welche den inneren von 
dem äußeren Hafen ber Hauptinfel trennt, und auf wel: 
cher fih Sägemüblen und Koblendepots befinden, Gegen: 
über dieſer Inſel liegt auf der Hauptinfel Mount Harrict, 
ein ziemlich bober Berg, an deſſen Fuß ebenfalls ein 
Heines Etabliffement, „Hopetown“ genannt, beiteht, das 
aber feine regelmäßige Station ift und wo meift nur 
invalibe und „beurlaubte”" Sträflinge und einige andere 
gehalten werben die man für Arbeiten im Hafen ver 
wendet. (Hier ereilte Lord Mayo fein trauriges Geſchick.) 

Niemand bezahlt auf den Andaman-Inſeln für gelei- 
ftete Arbeit mit Geld, aber jeder freie europäische Berwoh: 
ner der Inſeln bat das Recht monatlich für feinen eigenen 
Gebrauch drei Gallonen Rum zu beziehen. Jede Arbeit 
der Sträflinge wird mit Rum bezahlt. Nubert jemanden 
ein Sträfling durch die Bucht, oder trägt er eine Neife: 
taſche nad, oder bejorgt er einen Auftrag, immer wird 
ibm mit einem Glaſe Rum feine Mühe zu vergüten fein, 
was, nebenbei gejagt, ein vortrefflihes Mittel ift die 
Trunfenbeit zu fördern und bei Gelegenheit ber Frei: 
laffung der Sträflinge in die indifche Gefellichaft zu über: 
tragen. Allein diefer Mißbrauch ſichert den freien Ber 
wohnern der Inſeln billige Arbeiter, und bleibt deßhalb 
unangetaftet. Dieß find bie erbaulichen Zuftände auf den 
Andaman:njeln, und der Vicelünig von Indien jelbit 


mußte das Opfer derjelben werben, um vielleicht ben‘ 


Anlaß zu unerläßlihen Reformen zu geben. 


Uath dem Bode.‘ 


Der Grfinder der Guillotine, Cabanis, Petit und 
andere Phyfiologen haben den Schmerz nad der Ent: 
bauptung geläugnet; viele andere, und namentlich Ledru, 
Sur, Sömmering und Gaftel, haben das Gegentheil be: 
bauptet. Aldini bat fi durch galvanifche Experimente, 
die er in Stalien an Enthaupteten und zu Yondon an 
einem Gehentten robufter Gonftitution angeftellt, überzeugt 
gehalten daß die Zufammenziehungen der Kopfmuskeln 
der Entbaupteten drei Biertelftunden und die an dem 

I Dal. „Ausland“ 1870 ©. 356 — 358. (Berjucde franz 
ſiſcher Aerzte mit einem Guillotinirten.) 


Gebenlten zwei Stunden anbauerten. Durd feine Gr: 
perimente an Guillotinirten bat der Genuefe Mojon 
folgende Ergebniffe conftatirt: an zwei Köpfen, Die durd) 
eine Biertelftunde nad der Enthauptung einem lebhaften 
Licht ausgefegt wurden, ſchloſſen fich die in die Höbe 
gezogenen Lider rajch; die aus dem Munde getretene und 
mit einer Nabel geſtochene Zunge zog ſich zurüd, und die 
Gefichtszüge verzerrten fih. Der Kopf des wegen dreier 
Mordtbaten guillotinirten Dutillier wendete die Mugen 
nach der Seite von wo man ihn anrief. Siveling bat 
behauptet daß er, indem er ben Theil des Rückenmarles, 
der an dem abgeſchlagenen Kopfe bleibt, riste, an mehreren 
Hingerichteten jchredliche Gonvulfionen bervorgebradt hat. 

Gaftel geitebt zu daß der Hopf nach der Entbauptung 
für die Empfindung zugänglich ift, glaubt aber daß das 
Leben eher in dem Stopfe als in dem Rumpfe erliſcht. 
Diefe Anfiht wurde von Fontenelle belämpft, der fid) 
auf D+. Sue als Gewährsmann ftüst, „Wir baben Ge 
legenheit gehabt,” jagt er, „uns zu überzeugen daß nad) 
der Entbauptung ber Kopf das arteriöfe Blut bewahrt 
das ihm die Schlag: und Wirbel: Pulsadern zugeführt 
haben; fjobald die Durchſchneidung der Arterien ftattge: 
funben, ziehen ſich die Arterien zufammen und verengern 
fidh; jolange der Zuftand diefes Arampfes ar. alt, läßt 
der Kopf nur jehr wenig Blut entweichen. Das Gegen: 
theil bat bezüglich des Rumpfes ftattgefunden, der jein 
Blut verliert und ſchnell erlaltet.“ Nah Sue kann bie 
Senfibilität ſehr lange in den verſchiedenen Theilen des 
Kopfes dauern. 

Ueber das Leben nad ber Hinrichtung erzählt im 
„Memorial de la Yoire* Antonin Boudin die Geſpräche 
die er mit den Henkern von Arras und Amiens nad) 
einer breifachen Hinrichtung geführt hatte. Der Henker 
von Amiens berichtete: Im Jahre 1864 mußte ich einer 
noch jungen Frau den Kopf abſchlagen, welde, um zu 
einem Erbe von 1300 Franes zu gelangen, eine ganze 
Generation von Onfeln und Neffen vergiftet hatte. Sie 
zeigte ſich nicht entichloffen. Nach ber Hinrichtung fand 
ich ihren Kopf mit den Zähnen an den Hand des Korbes 
angellammert. Die Kinnladen waren fo feſt geſchloſſen, 
daf fie das Weidengeflecht durchlöchert hatten. ch batte 
alle erdenlliche Mühe diefen Kopf loszufriegen, deflen 
ftarrer Blid ein wildes Ausjehen hatte, von dem man 
fi feinen Begriff machen fann. — „Ein andermal,” 
erzählte er, „hatte ich einen Fleiſcherburſchen von fünf: 
undztwanzig Jahren bingerichtet; der Kopf fiel nicht in 
den Korb, jondern rollte auf die Erde hin. Das Schaffot 
war auf offenem Feld aufgerichtet. Als ih den Hopf 
aufraffen wollte, bemerkte ih daß er an dem Boden an: 
bafte. So war es aud; der Mund des Guillotinirten 
hatte bei den legten Gonvulfionen ein Büchel Gras ge: 
faht und fi daran gellammert. Ach mußte gleichzeitig 
Kopf und Hafen aufheben, — Eine dritte Hinrichtung 
war die eines Stalieners, der ſich ganz entjeglih gegen 
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das Sterben fträubte. Als die Operation vorüber war, 
fanden wir den Hopf des Italieners mit einer dreifachen 
Schichte blutigen Sägemehles bebedt, und der Mund 
war Damit erfüllt. Ich babe nie etwas abſcheulicheres 
gefeben. Um fo zugerichtet zu werben, mußte der Kopf 
mindejtens vierzig Secunden im Korbe um fi felber 
rollen. Nach biefer Thatſache, deren Richtigkeit ich bes 
zjeuge, werden Sie faum in Abrebe ftellen lönnen daß 
ivenigftens das animalifche Leben nadı der Entbauptung 
noch eine Zeitlang fortdauert. Für mid,“ ſchloß er, „läßt 
die Sache feinen Zweifel zurück.“ — Einen legten Fall 
berichtete er von einem Taglöbner, der fcheinbar ein 
williges Opfer war. „Als aber,“ ſprach er, „meine Yeute 
auf dem Friebhofe anfamen und die Leiche fammt Kopf 
aus dem Korbe ziehen wollten, fuhren fie entſetzt zurüd. 
Der Leib lag in einem Zuftande unbefchreiblicder Ver: 
zerrung auf dem Rüden; die Arme und Beine verdreht, 
die Bruft wie in den Rüden eingefunfen. Und, was 
das fchredlichfte angufehen war, der Kopf, die Augen 
aus den Höhlen getreten, die Haare gefträubt, bieng an 
einem ber Schentel den er bis aufs Blut gebiffen batte, 
Man mußte ein Stüd herausſchneiden und dieſes mit 
dem Kopfe in den Sarg bringen, den die Familie bei: 
geitellt haue.“ 

Dr. Datmus citirt in einer Arbeit über die dynami— 
che Theorie der thierifhen Wärme folgendes Experiment 
des Phyſiologiſten Brown⸗Sequard: „Wenn man,“ jagt 
diefer, „einem Hunde ben Kopf abhadt, haben die Mus: 
keln des Kopfes alle Reigbarkeit verloren, die Augen 
twimpern find geſchloſſen, die Augäpfel ſelbſt erloſchen. 
Sobald man jedoch in die Gebirn:Arterien etwas frisches 
Blut einflößt, werden die Musfeln wieder reizbar, die 
Augenwimpern heben fi, die Augäpfel erhalten von 
neuem Ausdrud. Hört man mit den Blutinjectionen 
auf, jo treten die Zeichen des Todes ſchnell wieder ein, um 
nochmals zu verſchwinden wenn die Injectionen ftatt: 
finden.“ Diefe Verſuche find bei dem Kopf eines ent: 
haupteten Menfchen noch nicht angeftellt, und ein Arzt 
fagt darüber: „Sch geftehe daß ich ohne Bangen an 
derartige Experimente nicht geben würde. Wenn man 
jeben foll wie die Augen des Hingerichteten ſich öffnen 
und der Blid ſich auf Einen beftet, wie fi das Geficht 
belebt, die Lippen ſich beivegen, wie vielleicht gar der 
Kopf Anftrengungen macht feine beftigen Schmerzen zu 
erfennen zu geben!... Ib will mit biefen Worten 
leineswegs mich chimäriſchen Hoffnungen bingeben; ic 
fpeeulire auch nicht darauf den Leſer aufzuregen, jondern 
ich fage dieß weil ih daran alaube, und weil die Be: 
obadhtungen die bisher gemacht worden, mir das Recht 
geben zu behaupten: daß, wenn dem Gebim eines Ent: 
baupteten arterielles Blut zugeführt wird, das ihm zum 
Leben fehlt, es wahrscheinlich iſt daß der Kopf denlt.“ 

Ganz beftimmt äußert fich dießbezüglich Dr, Pinel, 
ber da fagt: „Ich fürchte nicht auszuſprechen daß die 


durch Köpfung erlangte Todesart nicht plößlich ift, und 
wenn fie ſelbſt durd eine jo volllommene Maſchine wie 
die Guillotine herbeigeführt wird, Es ift zweierlei zu 
ftubieren und in Betracht zu zieben. Was den Rumpf 
betrifft, ift die Verlegung welche den Tod berbeiführt 
nichts anderes als ein durch die Halsarterien erfolgter 
beträchtlicher Blutverluft — ein um jo wirffamerer Ber: 
luft als das Herz, die Impulſion fortfebend, Das ganze 
disponible Blut entleert. Das Abfterben des Numpfes 
ift alfo das Ergebnif einer Berblutung. Es braucht aber 
wenigftens fünf Minuten um den Blutftrom zu entleeren; 
fann man alfo jagen daß ein blutberaubter Körper auch 
unverzüglich des Yebens b.raubt ift? Keineswegs. Alle 
Praftifer, namentlich die Accoucheurs, wiſſen welde un: 
geheuren Blutverlufte ein gefunder Körper ertragen Tann, 
wenn man rechtzeitig eine Neubildung erleichtert. Der 
Tod des Rumpfes ift alfo nur ein paffiver, Das Leben 
tft vorhanden, aber latent. Es fann ſich fortſetzen, jelbft 
unter vorausfichtliden Bedingungen erwachen. 

Da aber der Rumpf fein Yebensbewußtfein bat, Tann 
er ſich aud) feines Todes nicht bewußt fein. Er ift un: 
tbätig, zum Xeben tauglid, und ftirbt nur ab weil 
ihm die Elemente fehlen mittelft deren er gegen die Jer: 
ftörung lämpfen lönnte. Daher erfolgt ein langfames, 
aber ruhiges Abfterben. 

Denkt der Kopf eines Gelöpften? Allerdings. Iſt 
er einmal vom Rumpfe getrennt, mit welchem Recht fteift 
man fih auf einen plöglihen Tod? it das Gehirn, 
das Drgan der Vernunft und des Denkens, nicht der 
Sit des Lebens, des Geiftes? Nun kann diefer Geiſt 
nur zerftört werden wenn das Organ durch Krankheiten, 
durch Narrbeit oder durch Wunden und traumatifche 
Verlegungen geftört wird. Sobald fein feiter oder fein 
flüffiger Theil nicht angegriffen ift, bleibt das Gehirn 
gelund. „jede Subſtanz die einen oder den andern biefer 
Theile ftört zerrüttet die organifchen Molecüle, was 
dann einen Fehler in ber Anwendung der geiftigen Fähig— 
feiten zur folge hat, Das Chloroform, der Metber, bie 
narlotiichen Gifte, Blaufäure, Strychnin u. ſ. iv. zerjtören 
das jlüjfige Gebirn und führen einen fajt plöglicen Tod 
herbei, Der Blutandrang zum Gehirn bei der Apoplerie 
wirkt auf eine äbnlihe Weife. Der ſchnellſte Tod jedoch 
ift der dur eine Berwundung veranlaßte, die augen: 
blidlih das Gehirn zerjtört, 

Nun findet bei einer Entbauptung nur die Trennung 
des Kopfes und des Numpfes ftatt. Das Gebirn bleibt 
intact, Das Flüffige des Gehirns Tann ſich nicht wie 
das Blut der Arterien und Benen in Folge des atmofpbäri: 
ſchen Drudes entleeren. Das angefammelte Blut lommt 
aus den großen Gefäßen des Halfes, es bat aber fait 
gar nichts mit der Girculation innerbalb der Hirnſchale 
zu thun. So bleibt aljo das Gehirn gefund; es nährt 
ſich eine Zeitlang von dem durch den Luftbrud zurüd: 
gehaltenen Blute. Warum follte man annehmen daß das 
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Gedanfenleben plöglih aufhöre? Das Gehirn ftirbt ab, 
doch aus Entlräftung, aus Erlaltung. Es braucht 
immerhin einige Zeit daß ſich dieje Erfcheinungen voll 
ziehen. Die Ernährung des Gehirns bört nur auf weil 
fein neues Blut zufließt. In dieſem Moment beginnt 
nicht der Tod, ſondern die vitale Untbätigleit, die noch 
im Zuftande ber Lebensfähigtet bis zu dem Moment 
bleibt in welchem das nicht genährte Drgan gemäß den 
Naturgejehen dem Bereiche der Sterblichleit anbeimfällt. 

Wie lange braucht es zur Beendigung diefer drei 
Perioden? Wir vermutben daß die Ernährung des Gehirns 
beiläufig noch eine Stunde fortdauert. Die Periode der 
Untbätigfeit würde ungefähr zwei Stunden anhalten, 
Der eigentlihe Tod träte aljo erft nah drei Stunden 
unter dem Einfluffe der Erfaltung und Entkräftung ein. 

Wenn der Kopf eines Enthaupteten durch eine Be 
wegung die entjeglichen Schauer jeiner Situation ver: 
rätb, jo hat dieß in der phyſiſchen Unmöglichkeit feinen 
Grund, weil nämlih alle Nerven die ald Transmiffion 
zwiſchen Gehirn und Rumpf dienten an ihrem Urſprung 
abgejchnitten find. Es bleiben aber noch die Nerven des 
Gebörs, des Geruchs und Geſichts, eine Partie des dritten 
und das ganze vierte Nervenpaar. Dieß beweist daß dieſer 
Kopf lebt, denkt; daß er aber, weil er feine Gedanken 
nicht mehr vermitteln lann, unbeweglih den Tod und 
die ewige Vergefjenbeit erwartet,” 

Gegen diefe Meinung Pinels polemifirte indeffen, wie 
uns däucht mit Recht, das mediciniſche Journal „Ya 
Lancette“ mit folgenden Gründen: 

„Es ift,“ jchreibt fie, „allerdings wahr daß das Gehirn 
eine große Menge Blutes nad der Enthauptung enthält, 
e8 iſt aber nicht minder ausgemadht daß dieſes Blut wegen 
Mangels an Sauerftoff fofort in ben venöſen Zuftand 
übergebt. Nun hat die Erfahrung zur Genüge gelehrt 
daß beim Erftidungstode das Individuum in anderthalb 
Minuten volllommen das Bewußtfein verliert, und daß 
demzufolge in dieſer furgen Zeitdauer das Denken pro: 
grejfiv abnimmt. Zieht man den ſchrecklichen phyſiſchen 
Schlag den der Organismus durch die Enthauptung er: 
fährt in Betracht, jo it faft gewiß daß alle nervöſen 
Functionen zu vollitändig paralpfirt find, um den pfücho: 
logiſchen Erſcheinungen zu geftatten fih während dieſes 
zur Erſtickung notbiwendigen kurzen ntervalles zu zeigen, 
nach der eben die Beiftestbätigleit nicht mehr erwachen 
Tann.” 

So begreiflich es ift daß in einem Lande wie Frank: 
rei, wo die Guillotine das gejegliche Todesmittel ift, 
dieje frage ftets wieder von neuem mit Intereſſe erörtert 
wird, fo jehr ſcheint es uns zweifelbaft daß es jemals 
den Phyſiologen gelingen werde völlige Gewißheit über 
diefen Punkt zu erlangen. Wir wollen daber uns des 
weiteren mit einem anderen nicht minder wichtigen Phä— 
nomene beſchäftigen, weldes ſich, allerdings erft feit we: 
nigen Nabren, des Vorzugs einer durchaus grünbliden 


wiſſenſchaftlichen Sicherftellung erfreut. Mit dem legten 
Athemzuge und Herzichlage, fowie das Leben entfloben 
ift, beginnt die Leiche zu erfalten. Das ift eine jo uralte 
und allgemein gültige Erfahrung, daß das höchſte Erftau: 
nen nicht bloß bei Laien, ſondern aud bei ſachkundigen 
Beobachtern entjteben mußte ald man zum erftenmale 
eine Ausnahme von diefer Hegel wahrnahm. Es liegt 
uns über biefes in weiteren Kreifen noch wenig befannte 
Phänomen der Wärmebildung nad dem Tode eine ſchöne 
Arbeit von Dr. A. Schott zur Hand, welde einen inter: 
ejlanten Einblid in die darauf bezugnebmenden Forſchun⸗ 
gen der neuejten Zeit gejtattet. 

Dean denke ſich eine töbtliche Erkrankung, deren Gang 
durch wiederholte Wärmemeffungen verfolgt wurde. Noch 
furz vor dem lebten Kampfe bat man in der durch ben an: 
gelegten Arm geſchloſſenen Achſelhöhle die abnorme Tempe 
ratur feftgeftellt. Nach einiger Zeit findet man bie Leiche 
auffallend warm, und fiebe da, der neu eingeführte Ther- 
mometer zeigt nicht bloß einen höheren Wärmegrad als 
zuvor, fondern er fteigt noch fichtlich unter unferen Augen. 

Als eine ähnliche Beobahtung vor hundert Jahren 
zum erjtenmale von Anton de Haen in Wien gemacht 
wurde, blieb eö bei dem bloßen Erftaunen. Die Wiſſen— 
ſchaft hatte damals nocd nicht die Hanbhaben um bie 
Sache genauer zu analyfiven und erperimentell in Angriff 
zu nehmen; dieſelbe war für die Zeitgenofjen eine Curio— 
fität, aus der man nichts zu machen wußte, und — 
als ſolche. 

Anders aber mußte es kommen als in unſeren Tagen, 
in der Zeit der kliniſchen Thermometrie und des eifrigen 
Nachſorſchens nach den geheimnißvollen Geſetzen des Stoff⸗ 
wechſels, die Thatſache wieder entdeckt wurde. Dieß ge— 
ſchah zuerſt bei Gelegenheit einer Cholera-Cpidemie in 
Kijew; die Temperatur der Leichen erhob ſich um mehrere 
Grade. Binnen kurzem war die Aufmerlfamleit einer 
größeren Anzabl von Forichern in Deutſchland und Ruf- 
land (leßtere ebenfalld aus deutſcher Schule) dem Gegen: 
ftande zugelentt, und nicht lange bauerte es, jo batte 
man ein anſehnliches Beobachtungsmaterial über den: 
jelben angebäuft und Angriffspunkte zu einem erperimen: 
tellen Eindringen gewonnen. 

Man ftellte fi zunächſt bie — war die beob⸗ 
achtete Wärme vielleicht ſchon aus der lehten Lebenszeit 
ber in den inneren Organen angejammelt, und fam nur 
in Folge des langfamen Abftrömens zu den äußeren 
Theilen erft nach dem Tode zur Erſcheinung, ober wurde 
fie wirklich theilweife oder ganz erjt nad dem Tode ger 
bildet? 

Dabei mufte man fib nun der Vorgänge erinnern 
die auch normalerweife in der Leiche eintreten; bie wid: 
tigften find: die ſchon ſehr bald fich geltend machende 
Erftarrung der Musteln, die fogenannte Todtenſtarre, 
und die fpäter nachfolgende Verweſung. Von der erften, 
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zuführen vermochte, hatte man bisber angenommen daf 
fie ohne Wärmebildung ablaufe; von der Bertwejung, die 
man nad alter Annahme erft lange nadı dem Tode be: 
innen lief, wußte man daß fie — als im wejentliden 
auf Drydation, langſamer Verbrennung, berubend — 
nothwendig Wärme erzeugen müſſe, aber man glaubte 
daß fie eben der Yangjamleit wegen feine merklihen Tem: 
peratur-Steigerungen berborbringe. 

Weitere Beobachtungen brachten Licht in dieje Zweifel. 
Am bäufigiten jab man das merkwürdige Phänomen nad) 
dem töbtliden Ausgange des Starrframpfes, einer der 
furdtbarften Nervenkranfheiten welde die Wiſſenſchaft 
fennt. In einem folden all gewahrte der berühmte 
Leipziger Bathologe Wunderlich, der Begründer der Eli: 
nischen Thermometrie, gleichzeitig zwei auffallende Erſchei⸗ 
nungen: es fteigerte fich die Temperatur der Leiche, und 
es verfielen die Muskeln ungewöhnlid raſch der eigent⸗ 
lihen Todtenitarre. 

Diefes merkwürdige Zufammentreffen wurde zum Aus 
gangspunfte weiterer Forſchungen. Es warf ſich die Frage 
auf: ift die Todeserftarrung ber Muskeln vielleicht dennoch 
ein wärmebildender Vorgang, der bei raſchem Ablauf im 
Stande ift die Leiche merklich zu erbigen? Die Antiwort 
hatte für bie Erlenntniß des normalen Yebens ein fo 
hohes Intereſſe, daß fih von Seite der Phyfiologen ent: 
ſcheidende Löſungsverſuche erwarten liegen. . 

Die Mustelftarre, von welder die Härte, Steifheit 
und Schwerbeweglichkeit herrübrt, die man an den Blie: 
dern eines jeden feit einigen Stunden verfiorbenen 
Thieres wahrnehmen fann, ift ein Verlürzungszuftand, 
ganz ähnlid demjenigen der während des Lebens zu den 
Zwecken der Arbeit willlürlich hervorgerufen werben fann, 
und unter dem Namen der (vitalen) Gontraction befannt 
ift. Bejonders deutlich erkennt man dieß an ifolirten 
Thiermusfeln, die man dem Abjterben überläßt und die 
fi dabei allmählich zuſammenballen. Die Analogie ift 
fo augenfällig, daß man fie ſchon in alter Zeit hervorhob, 
und die Starre gleichſam als den letten Yebensact bes 
Mustels, als feinen Todestrampf, auffaßte. In neuerer 
Zeit nun war man an bdiefer Anficht wieder irre gewor: 
den, da ſich bei gemauerer Betrachtung doch gar viele 
auffallende Unterfchiede ergaben. So fand man den ftarren 
Muskel weniger biegfam als den rubenden lebenden, ja 
fogar brüdig, während ber lebend contrabirte im Gegen: 
theil weicher wird, Die eleltriſchen Gegenfäge an den 
verſchiedenen Stellen des ruhenden Mustels, die bei An: 
legung eines Metallbogens an dieſelben zur Entftehung 
eines Stromes VBeranlafjung geben, und während der bi: 
talen Gontraction nur abnebmen, zeigten fi bei ber 
Todtenftarre völlig wngelehrt oder ganz aufgehoben. 
Ferner vermißte man bei der Todtenftarre die Wärme 
bildung, die bei der Contraction nadhgetviefenermaßen ein: 
trat. Ganz verlaflen wurde endlich die Anſicht von einer 


Identität zwiſchen Gontraction und Starre, ald Dr. Brüde: 


bei legterer als weſentliche Grundlage die Gerinnung 
einer borber flüſſigen Eiweißſubſtanz (ganz äbnlich tie 
beim Blute) nachwies. So fonnte vor zwölf Jahren eine 
der gefeiertiten Autoritäten der deutichen Phyſiologie in 
einem claſſiſchen Lehrbuche die alte Meinung für einen 
befeitigten Irrthum erllären. 

Seitdem ift aber ein Rüchſſchlag erfolgt: nad einander 
find die früheren Einwände gefallen, und jest ift es in 
der That jebr wahrſcheinlich daß Contraction und Starte, 
dem Weſen nad identifch, ſich nur durch die ntenfität 
unterjcheiden mit welcher ber beiden zu Grunde liegende 
chemiſche Proceß ſich entwidelt, jo daß die gleichartige 
Zerſetzung einer und derjelben im Musfel vorbandenen Ber: 
bindung bei der Gontraction theilweiſe, in der Etarre 
aber bis zur völligen Erjhöpfung vollzogen wird. 

Aber, wird uns ber Leſer fragen, dann müßte audı 
die Contraction von einer Gerinnung begleitet fein, und 
jede Arbeit eines Musfels müßte zu feinem Tode führen? 
Das erftere ift nun allerdings eine unvermeidliche Gon- 
jequenz, vor welder die neue Lehre auch nicht zurüdjchredt, 
nur die zweite Folgerung beftreitet fie. Zunächſt, jagt-jie, 
ift die Gerinnung bei der Gontraction nur eine tbeilweije, 
und ſodann wird biefelbe unter den Bedingungen des 
Xebens zur alsbaldigen Wiederlöfung gebradt. Daf dazu 
aber die Anftalten wirllih vorhanden find, läßt ſich jebr 
leicht zeigen wenn man am lebenden Thiere die Todten- 
ftarre Lünftlih hervorruft. Dazu braucht man bloß die 
Dlut zuführenden Schlagadern eines Gliedes zuzuklemmen; 
binnen furzer Zeit verfallen dann feine ſämmtlichen 
Muskeln in Starte; öffnet man den an den Arterien 
angelegten Verſchluß wieder, und läßt das Blut friſch 
dur den Muskel jtrömen, jo ift ziemlih bald aud 
die Starre wieder gelöst, das Gerinnjel wieder ver 
flüjfigt. Bei ber viel ſchwächeren Gerinnung aber, wie 
man fie für die Contraction annimmt, läßt begreiflicer: 
weife der ununterbrocdene Blutjttom die Wieberberftellung 
im gleichen Augenblick folgen. 

So blieb alfo nur noch ein gewictiger Einwand gegen 
dieje Theorie. Es war eben noch nicht nachgewieſen daß 
auch die Todtenjtarre chemiſche Spannkräfte in lebendige 
Kraft umfeht. Da fie grob mechaniſche Bewegung und 
Arbeit nur in verſchwindend geringem Maße leiftet, indem 
die Glieder der Leiche laum merklich aus ihrer Lage Tom: 
men unb aud der ifolirt erjtareende Mustel nur feine 
eigenen Theile etwas zufammenzujdieben bat, jo mußte 
man eriwarten die lebendige Kraft in ibrer andern Haupt: 
form, das heißt als Wärme, erfcheinen zu jeben. Es 
mußte alfo der Nachweis geliefert werden daß die Todten: 
ftarre Wärme bildet. Hier haben wir den Anotenpunft, 
in dem das phyſiologiſche und das pathologiſche Problem 
mit einander aufammentrafen. 

Die entjcheidende Probe wurde vor ein paar Jahren im 
Züricher phyſiologiſchen Yaboratorium vorgenommen. Zur 
Hervorrufung der Starre bediente man fi eines befann- 


Nach dem Tode, 883 


ten Mittels, nämlih der Einwirkung beißen Waflers; 
bei einer beftimmten Temperatur tritt dann die Erftar: 
rung plöglid ein. Man nahm nun frische Froſch- oder 
Kanindienmusteln, umwickelte damit die Augel eines Ther: 
mometers, brachte diejes in ein Gefäh mit Wafler, worin 
ſich noch ein zweiter Thermometer befand, und eriwärmte 
es allmählich. Beide Thermometer fliegen gleihmähig 
bis in die Nähe der befannten Erftarrungs: Temperatur; 
da plötzlich ſteigt das mit Muslelfleiſch umwickelte um ein 
namhaftes über das andere hinaus. 

Immerhin konnte man noch zweifeln ob der Wärme— 
bildungsproceß auch im Zuſammenhang ſtehe mit der 
Verlürgung, denn man Tann in naturwiſſenſchaftlichen 
Dingen den Stepticismus nicht leicht zu weit treiben. 
Darum ftellten ſich die Züricher Forſcher die Aufgabe 
das zeitliche Zufammenfallen beider Borgänge zu erweiſen, 
und aud; das gelang ihnen vollftändig. Zur Herbeifüb: 
rung ber Starre bedienten fie fid) wieder, des Erhitzens; 
um die Verkürzung und deren Zeitpunft recht fichtbar zu 
machen, biengen fie den Mustel jo auf, daß er bei feiner 
Verkürzung einen Hebel anzieben mußte. Cine feine 
Ereurfion an dem Enbpunkte des kurzen Hebelarmes ruft 
denn fofort an dem Endpunlte des langen Armes eine 
entfprechend vergrößerte Bewegung bervor, da beide Arme 
um den Drebpunft Kreisbogen beſchreiben. Ebenſo deut: 
lid) machten fie den Eintritt der Wärmentwidlung, ins 
dem fie Veranftaltung trafen daß durch die leßtere eine 
Magnetnadel . in ausgiebigem Maße von ihrer gewöbn: 
lihen Richtung abgelenkt wurde. Dieß geſchah mit Hülfe 
der Thermofäule, des empfinblichiten Märmeprüfers ben 
wir befigen, und deſſen wichtigfte Eigenſchaft eben bie üft: 
eine mit ihm verbundene Magnetnabel energiſch aus ihrer 
Ruhelage zu treiben, jobald eine Fläche der Thermofäule 
wärmer wird als die andere. Während der Mustel in 
der Richtung feiner Längsachſe, das ift feiner Faſern, an 
dem Hebel z0g, bevedte er gleichzeitig mit feiner Fläche 
die eine Seite der Thermofäule; die andere Seite der 
leßteren wurde mit bereits erftarrtem Fleiſche bevedt, 
und das Ganze, mit Ausnahme des Hebels und des Mag: 
nets, in einen allmählich erwärmten Brüt:Dfen gefeht. 
Bis in die Näbe der Erftarrungstemperatur erwärmen 
ſich wegen der gleichen Bededung mit Fleiſch beide Seiten 
der Thermofäule gleichmäßig; wenn aber dann plötzlich 
die Wärmebildung im erftarrenden Muskel auftritt, und 
dadurch die eine Seite der Säule ftärler erbist wird, ſo 
entiteht ein Strom und ein Ausfchlag der Nadel, Boll: 
fommen gleichzeitig jpielt aber auch der Hebel, und zeigt 
uns an daß jebt die Verkürzung ftattfindet. Man burfte 
fomit den raſchen Eintritt der Muskel-Erftarrung als 
eine der Urfachen betrachten durch welche die Temperatur 
eines Thieres noch nah dem Tode gefteigert werden 
lann. 

Aber das Näthjel der Temperatur-Erhöhung in den 
Leihen war damit nur theilweije gelöst. Die exacte For: 


ſchung glaubt den caufalen Zuſammenhang zweier Naturs 
dorgänge nidyt früher befriedigend erlannt zu haben als bis 
der Nachweis geliefert iſt daß fid beide aud der Größe 
nad decken. Wenn von den erftarrenden Muskeln aus 
die ganze Leiche ftundenlang fo bedeutend erhitzt werben 
follte, jo mußte man in ihnen jelbft, ala dem Centrum 
des Feuers, eine noch viel höhere Temperatur erwarten, 
zumal wenn der gange Wärmevorratb des Mustels, wie 
es bei ben Berfuchen thatſächlich geſchah, in fürzefter Zeit, 
gleichſam durd eine einzige Erplofion, entbunden wurde. 
Aber das Umgekehrte ergab fih: es zeigte fi in ben 
Musleln eine geringere Temperatur, ja vielmal geringer 
als in der Leiche in einigen Marimalfällen beobachtet 
war. In vielen Fällen waren aud die Leichen fo heiß, 
ohne daß man eine befonders rafche Erftarrung der Mus: 
feln nachweiſen lonnte. Es mußten alfo nothwendiger— 
weile noch weitere und reichlichere MWärmequellen gefucht 
werben. 

Man brauchte aber nur confequent den einmal ange: 
bahnten Ideengang zu verfolgen, um diefelben auch zu 
finden. War die Mustelerftarrung trotz ber abweichenden 
Erjdieinungsform ein Vorgang des Yebens, der über den 
Tod hinaus fortbauerte, warum follten nidyt auch andere 
Thätigfeiten des Stoffwechſels ſich ähnlich verbalten? 
Die Baufe zwifchen Stoffwechſel und Verweſung war ja 
nur eine unbewiefene Annahme. Die Wahrjcheinlichkeit 
ſprach nicht einmal dafür daß die fo loder gebauten de: 
miſchen Verbindungen des Thierleibes, deren beftändiger 
Zerfall und Wiederaufbau bisher das wechielvolle Spiel 
des Lebens bedingte, nunmebr unbejtimmte Zeit hindurch 
eine ungeftörte chemiſche Rube einhalten ſollten. Es lonnte 
recht gut im Innern des Körpers die Wärmebildung, 
wenn aud immer ſchwächer werbend, fortdauern, obwohl 
die Haut keinen Antheil daran nahm, Die legtere fühlt 
fid) ja aud im Leben ab, ſobald ſich durd irgend eine 
Urſache die Blutgefäße verengen; alsdann wird fie, wie 
im Schreden, zugleih blaß und fühl. Denn fie jelbft 
bildet nicht viel Wärme, fondern belommt fie größten: 
theild aus der Tiefe durch das Blut zugeführt; im 
Tod aber, wo der Kreislauf aufhört und das Blut in 
die Tiefe finft, muß die Haut notbiwendig an Wärme 
verarmen. 

Wenn nun wirklich die Drgane im Innern des Hör: 
pers, 3. B. die Leber, die ja ein Hauptherd des Stoffwech—⸗ 
ſels ift, aud nad dem Tode fortfahren Wärme zu bil: 
den, fo find für eine Aufipeiherung derfelben die Bebin: 
gungen fogar günftiger als im Leben, wo ıbnen das Blut 
die eben erzeugten Wärmevorrätbe jeden Augenblid wieder 
abnimmt, um fie in Haut und Lunge zu führen und, 
dort der abfühlenden Atmofphäre zu überliefern. Diefer Ge: 
dankengang wurde durch das Erperiment glänzend bejtätigt. 
Man verjenkte die Thermometerfugel bei frifch geichladhte: 
ten Thieren in die Yeber oder in die Bauchhöhle, und 
fiebe da, der Quedfilberfaden ftieg ftundenlang unaufbör: 
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lich um ein beträchtliches über die Yebens-Temperatur des 
Thieres hinaus. Man verfenkte ein eben getöbtetes Ka: 
nindhen in einen Galorimeter, das heißt ein Gefäß mit 
Wafler das zur Beltimmung der Wärmemenge dient, 
Am zweiten Tage wärmte man das inzwijchen erfaltete 
Kaninden wieder genau auf die Temperatur des Lebens, 
und brachte es abermals in den Apparat. Die Wärme: 
menge welche die Tbierleihe beidemal in ben Apparat 
mitbrachte war offenbar nahezu gleich. Wenn aber am 
eriten Tage das eben geftorbene Thier innerhalb des 
Apparates noch beträchtliche weitere Wärmemengen er 
zeugte, fo mußte eine höhere Wärmefumme heraus fommen, 
das Wafler alfo bedeutender erbigt werden als am ziveis 
ten Tage. Der Verſuch beftätigte diefe Erwartung voll: 
fommen. Somit var die Wärmebildung in der Leiche 
als normales Phänomen nachgewieſen; die Abkühlung fand 
bei noch fortglimmendem Feuer im Innern ftatt. . 

Die Wärme die in folder Weife fih nad dem Tode 
bildet, dient allerdings dem einzelnen Leben, dem fie ent: 
ſtammt, nicht mebr; fie wird aber ebenjo dem allgemeinen 
Kraftvorrath der Natur zugeführt, wie die ftofflihen Be— 
ftandtheile in die der verweſende Leichnam zerfällt dem 
allgemeinen Stoffvorrathe derſelben einverleibt werben. 
Aus dieſem allgemeinen, ſich immer wieder ergänzenden, 
unverminderlichen Borratb an Stoff und Kraft jchöpft 
fodann die Natur in jedem Fünftigen alle, und jo haben 
die Procefje nad) dem Tod Antheil an ber immerwähren— 
den Auferftehbung zu neuem Leben, welde in ber Natur 
ftattfindet. 


Die Indianer von Britifh-Gnyann. ' 
GSharalter, Lebensweiſe und Sitten der Indianer. 
Bon Kari Ferdinand Appum. 


(Fortjegung.) 


Die Indianer find überaus leicht zum Lachen geneigt, 
das jedoch, dem Weifen gegenüber, meift eine höhniſche, 
verfpottende Bedeutung bat. Dede ihnen feltfam erjchei- 
nende Beivegung des Europäers, ganz beſonders aber 
wenn dieſer ein wenig linkiſch ift, weranlaßt bei ihnen 
einen Ausbruch des ſchallendſten Gelächters. In der er: 
ften Zeit meines Aufenthalts unter ihnen konnte mid) 
diefes höhnische Lachen oft gar jehr verdrießen, und ich 
hatte mit aller Gewalt meine Zornausbrüdhe zu zügeln; 
als ich jedoch fpäter fand daß es eine allgemeine Gewohn: 
heit jämmtlicher ndianerftämme ſei, beachtete ich es 
nicht mehr, Sondern ladıte im Gegentbeil herzlich mit 
ihnen, worüber der Chor der Wilden erſt recht in ein 
riefiges Gelächter ausbradh, Mein europäiſcher Diener 
fonnte ſich jedoch damit nie befreunden, befonders da fie 
ihm, als er einft vom Fieber dermaßen geſchwächt war daß 
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er nur mit größter Mühe ſich fortbewegen fonnte, deßhalb 
tüchtig ausgelacht hatten, was fie überhaupt bei allen ge: 
brechlichen Berfonen, felbft bei ihren Stammgenofjen, thun. 

Es ift die beim Zufammenleben mit Indianern ber 
erfte unangenehme Eindruch den ihr Charakter auf den 
gebildeten Menſchen macht, dem aber bei längerer Bekannt: 
ſchaft mit ihnen noch viel ſchlimmere folgen, ‘da von 
einem kindlichen Gharalter, der ihnen von mehreren Nei: 
fenden, die vielleicht nie näher mit ihnen befannt gewor: 
den find, beigelegt wird, nicht die Rede ift. 

Indem ich vorbin des Wortes „Kanaima” erwähnte, 
fühle ich mich veranlaft zur Vervollftändigung meines 
Berichtes eine nähere Definition dieſes das Schredge: 
jpenft der Indianer Guyana's brzeichnenden Wortes zu 
geben. 

In der Dümonologie der Accawais, Macufhis, Are: 
funas, Wapifhiannas und Arawaals fpielt der Kanaima 
eine ganz befondere Rolle. Er ſcheint aber nicht nur die 
perfönlich gewordene Radıgier des Menſchen, ſondern über: 
haupt der Urheber und Grund alles Böfen zu fein, ohne 
ſich doch wieder als ein beftimmter perfönlider Dämon 
fund zu geben; kurz es ift ein Proteus ohne fefte Geftalt 
und beftimmten Begriff. Ungeachtet meines vieljährigen 
Aufenthaltes unter den Macufchis, bei denen dieſer reli- 
giöfe Aberglaube am ausgebilbetften auftritt, ift es mir 
doch nicht gelungen eine klare Anficht von diefem Kanaima 
zu gewinnen, da er nicht nur als böfes, unfidtbares, da: 
moniſches Wefen, ſondern aud in vielen Fällen als eine 
individuelle Berjönlichleit, immer aber als Rächer für 
bewußte und unbewußte Beleidigungen erſcheint. Wer 
und was Kanaima fei, fonnten mir die Macuſchis ſelbſt 
nicht jagen, wohl aber erklärten fie jeden Todesfall für 
jeine Wirkung, fein Thun. Aus all den verworrenen 
Begriffen ſchien nur jo viel bervorzugeben daß die Art 
und MWeife wie der Indianer jeine Rache befriedigt, indem 
er niemals offen Auge in Auge feinem Beleidiger ent: 
gegentritt, fondern dieſen aus dem Hinterhalt überfällt, 
auf Wegen der Lift feinen Naceburft zu füttigen jucht, 
die wejentlichite Schöpferin jenes Trugbildes ift, das dem 
Indianer unabläffig als drüdender Alp auf allen feinen 
Wegen, in all feinem Thun begleitet, vor dem er feine 
Hütte bei anbredendem Abend verrammelt, und deſſen 
Naben er in jedem ungewöhnlichen nächtlichen Geräuſch 
zu erlennen glaubt. 

Der Indianer befitt einen grängenlofen Rachedurſt, 
der ihn oft bis zum Wahnſinn beherrſcht und peinigt, 
fobald er ſich in feiner Ehre oder in feinem Weibe be: 
leidigt fühlt — ein Rachedurſt ber nicht eher erlifcht als bis 
demjelben in dem Tode des Beleidigers, ja ſelbſt in der 
Ausrottung deſſen ganzer Familie, Befriedigung geworden, 
Dabei tritt aber der Rächer nicht frei hervor, fondern er 
überfällt fein Opfer dann wenn es fid gerade am ficher: 
ften wähnt, aus verborgenem Schlupfwinkel mit ſicherem 
Erfolg. Jedes Gift nun, mit Ausnahme bes Urari, ift 
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Kanaima, ein Name den auch jedes Individuum erhält 
von dem man weiß daß e8 in feinem Nechte gelränlt 
worden iſt. Zu den in feinen Wirkungen fürdterlichften 
Giften gehört das Maſchi, das aus der Wurzelfnolle des 
Arum venenatum Woelfers bereitet wird, und dieſelbe 
Pflanze ift es deren fid) die Dbiahs (Zauberer der Neger) 
in Surinam und Britiſch-Guyana zu ihren Vergiftungen 
bedienen, und die in erfterem Lande „Tonlkin“ heißt. 

Die Indianer, befonders die Serelongs und Accawais, 
welche hauptſächlich diejes furchtbare Gift anfertigen und 
an bie übrigen Indianerſtämme verhandeln, fchneiden bie 
Knolle diefer Pflanze in dünne Scheiben, trodnen dieſe 
an der Sonne und ftoßen fie dann mit der größten Vor: 
ficht zu dem feinften Pulver, das im Anschen dem Arfenil 
gleicht. Die Knolle ift fo giftig, daß man fie zu berühren 
fich ſcheuen muß, da ihre bloße Berührung ein heftiges 
Brennen und fchlimmen Hautausfhlag zur Folge bat. 
Treibt den Indianer das Rachegefühl ald Kanaima auf: 
zutreten, jo verfolgt er fein Opfer wie die Schlange bie 
ſich unter dem Laube fortwindet, und läßt es nie aus ben 
Augen, bis es ihm endlich gelingt dasjelbe im Schlafe 
zu überrafchen. Dann jtreut er ibm eine Heine Quan— 
tität des giftigen Pulvers auf die Lippen oder unter die 
Naje, damit der Schlafende fie einatbme. Ein beftiges 
Brennen in den Eingeweiden, zehrendes Fieber, gräß— 
licher, auf feine Weife zu ftillender Durft, find die 
Symptome der Vergiftung, und geben dem Dpfer die 
ichredliche Gewißbeit daß feine Tage, ja feine Stunden 
gezählt find. Binnen vier Wochen ift der Kranke zum 
Stelett abgezehrt und ftirbt unter den fürchterlichſten 
Qualen, 

Gelingt e3 dem Kanaima auf diefe Weife nicht feine 
Rache zu ftillen, fo ändert er feinen Plan, und fucht das 
eine Gefühl, das Tag und Naht feine Seele füllt, auf 
dem Weg einer erheuchelten Freundicaft zu befriedigen. 
Gelangt er aber auch auf diefem Wege nicht zu feinem 
Biel, und Tann weder Verftellung noch Heuchelei das 
Miftrauen und die Furcht vor der Rache aus der Bruft 
des Beleidigers verſcheuchen, dann verſchwindet der Ka— 
naima plöglih aus dem Dorfe, ohne daß irgend jemand 
feinen Aufenthaltsort weiß. Ohne Raft, ohne Ruhe, 
nur von brennender Rachgier geleitet, die feine Bruft 
immer beftiger und ftärfer durdhglüht, ftreift er durch die 
Wälder, Thäler und über Höhen, und kehrt nicht eher 
nad jeinem Dorfe zurüd als bis er fein Opfer erjchlagen 
oder mit einem giftigen Pfeil vertwundet hat. So ſpäht 
er oft halbe Jahre und nod länger nad) diefem aus, und 
meibdet während biejer ganzen Zeit jedes Begegnen mit 
andern Indianern; der Baum des Waldes, die Höhle 
des Berges find fein Nachtlager und nur Früchte feine 
einzige Nahrung. Bon dem Augenblid an aber wo er 
das Dorf verläßt, ift er für die übrigen Indianer eben 
fo vogelfrei wie das Dpfer dem er nadftellt. Indem 
er alle Bande die ihn an feine Familie und feine Stamm: 


verwandten feſſeln von fich ftreift, wirb er das Schredbild 
der Umgegend, ein Ausgeftoßener, deflen Yeben von jetzt 
an ebenfalls jeden Augenblid auf dem Spiele ſteht, da 
es jeder Indianer für feine Pflicht hält ihn, fo wie er 
ihm begegnet, zu tüdten, 

Verrieth in den erften Verſuchen feine Rache zu fühlen 
fein Auferes Merkmal die Verderben bringende Abficht, 
fo tritt diefe jeht offen hervor. Sein Körper ift auf eine 
eigentbümliche Art bemalt und mit einem Thierfell be 
Hleidet. Trifft er endlich fein Opfer allein und fühlt er 
fih ihm an Körperfraft überlegen, fo beginnt er den 
Kampf mit demfelben, verwundet den Beleidiger mit einem 
vergifteten Pfeil, durchfticht ibm die Zunge mit den fri- 
ſchen Giftzähnen der giftigften Schlangen, oder ſchlägt 
ihn mit der Kriegsleule nieder und zerfchmettert ihm dar: 
auf den Schädel, fowie die Arm: und Beintnochen. Ueber 
die Ausführung der NRachebefriedigung des Kanaima habe 
ich mid) bereits bei der fpeciellen Erwähnung der Sitten 
der Arawaals ausführlicher ausgefproden, will aber hier 
noch eines intereffanten Falles, betreffend die abergläu: 
biſche Weife in welcher die Indianer den vermeintlichen 
Mörder eines an einer Krankheit Dabingefchiedenen er 
mitteln, nad R. Schomburgls Beihreibung mittbheilen: 

Der Kanaima war natürlich die Urſache des Todes 


des waflerfüchtigen Knaben; um aber zu entdeden in 


welder Gegend der Aanaima lebt, haben die Indianer 
einen ſcheußlichen Gebraud, der, als ich Zeuge davon 
wurde, mich im tiefften Innerften erſchütterte. Unter 
einem ſchaurig monotonen Trauergejang wurde nämlich 
der Knabe nah einem freien Plahe getragen, und ein 
Kreis um die Leiche gefchloffen, worauf ihr der Vater an 
jeder Hand den Daumen und den Heinen Finger, an 
jedem Fuß die große und die Heine Zehe, ein Stüd von 
jeder Ferſe abfchnitt, und die Glieder in einen neuen mit 
Waſſer gefüllten Topf warf, Unterbeffen war neben der 
Leiche ein Feuer angezündet worden, auf das man ben 
Topf fette. Das Waſſer begann zu kochen, und nad) der 
Seite, nach der Richtung bin wo das fochende und wallende 
Waſſer zuert eines biefer auf: und niedertangenben Glieder 
über den Rand des Topfes warf, verbarg ſich der Nanaima. 
Es hatte etwas graufiges, wahrhaft dämoniſches, dieſe 
tupferfarbenen Geftalten unter dem Abfingen der Trauer: 
lieder mit tieren unveriwandten Bliden auf die tangenden 
Glieder im Topfe ftarren zu jeben, um den Augenblid zu 
erhaſchen wo eines derjelben von dem mwallenden Wafler 
über den Nand gefchleudert twirde. Dieſer Augenblid 
fam, und wurde mit einem marldurddringenden Geſchrei 
verkündet. Einer der Finger war an der weitlichen Seite 
des Topfes über den Rand gefallen, nah der Gegend 
bin aus der die Indianer gelommen waren. Nach langer 
Beratbung war man darin übereingelommen, der Kanaima 
müfle in ihrem eigenen Dorfe leben, Der Knabe wurde 
dann, nachdem man ihm den Rüdgrat, die Kühe und Arme 
zerbrochen und ibn wie eine Schlange zufammengerollt, in 
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einen Keinen blecdernen Kaſten, der ungefähr 2 Kuß ſtimmen, nie aber werden vertrauliche Mittbeilungen über 


lang, 1", Fuß breit und 11, Fuß bod war, gezwängt, 
den fie wahrjheinlih früher einmal in der Golonie ein: 
getauscht, der Dedel ftarl mit Wachs verllebt und in den 
Wald getragen, wo fie eine Heine Hütte bauten, die Kifte 
auf ein Gerüft in derſelben ftellten und ein Feuer unter 
ihr anzündeten. In Jahresfriſt wollten fie zurüdlebren, 
um das Skelett abzuholen und dasjelbe in ihrem Dorfe 
au begraben. 

„Kanaima” werden bei den Indianern außerdem alle 
böfen Geifter ihres Glaubens genannt, die bei Nacht um: 
hergeben und den Menſchen auf ſchreckliche Weile ums 
Leben bringen, fowie fie auch gewiſſe Gegenftände mit 
diefem Namen belegen, die dann von ihnen mit größter 
Scheu betrachtet und nicht berührt werben. 

Um befonders auf Flußfahrten, bei Paſſirung von 
Katarakten oder ſeltſam geformten Felſen, die fie als 
den Sit böfer Geiſter fürchten, den Shädlichen Einwirkungen 
der legteren vorzubeugen, reiben fie ſich, kurz bevor fie 
diefe gefürchteten Orte erreichen, mit dem Saft von Gap: 
ſicumfrüchten die Augen, ein äußerſt ſchmerzhaftes Ber: 
fahren, das außerdem der fihern yübrung des Bootes ge 
rade bei den gefährlichen Paſſagen äußerſt hinderlich ift, 
da fie lange Zeit wegen des burd den ſcharfen Saft ver: 
urjachten gewaltigen Schmerzes die Augen nit öffnen 
fünnen. 

Die Behauptung daß die Indianer Südamerila's die 
Gabe der Rede nicht befigen, babe ich, wenigſtens bei 
den Stämmen Guyana’s, nicht beftätigt gefunden, viel: 
mebr in ihren Berfammlungen Reden gebört die nicht 
allein in Bezug auf lühne, meift überrafchende und tref: 
fende Bilder, ſondern aud in Rückſicht des gefunden 
Menihenverftandes, der den Kern desjelben bildete, weit 
über der größten Zabl unjerer Stegreifredner jtanden; 
und doc wurde mir der Inhalt erft dur den Mund 
eines zweiten vermittelt. 

Ihre Unterhaltung wird durdigebends in einem fingen: 
den, fajt möchte ich jagen Hagenden Tone geführt, und 
dem Erzähler die VBerfiherung des Glaubens und Erftau: 
nens durd die Wiederholung der legten Worte mit dem 
Zufage „na“ oder „wa ausgedrüdt. Die jüngeren In— 
dianer geben nur die Zubörer ab, und ftellen fich, follten 
fie die Sache aud zwanzigmal gehört haben, höchſt ver 
wundert über das was fie vernehmen. „ch babe übrigens 
diefen Unterbaltungen immer gern zugehört, da fie einen voll: 
lommenen Gegenfa zu unferer europätfchen Gonverfation 
bilden, und man bei den Indianern den Sprechenden höch— 
ftens durd ein „Wa* oder „Na“ oder „Uena* anfeuert, 
nie aber unterbricht, jelbit wenn feine Erzählung ftunden: 
lang dauern follte. Die Abenteuer der Jagd, des Fiſch— 
fangs und ihre Reife find die Hauptgegenftände des Ge: 
ſpräches, wobei fie jeden Drt und Baum an dem jie 
diefes oder jenes Wild, diefen oder jenen Fiſch belkommen, 
too fie ihre Neifebütte errichtet hatten u. ſ. w, genau be 


weibliche Schönheiten das Thema der Unterbaltung der 
Männer, wie eö bei uns größtentbeils geſchieht, bilden. 
Fortſetzung folgt.) 
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Ueber die Zuftände in Armenien wurde in ber lebten 
Zeit viel trauriges gejchrieben, und dennoch geben dieſe 
Schilderungen faum ben bundertjten Theil von jenen 
Dingen wieder die ſich täglid und ftündlih in dem 
unglüdlihen Lande zutragen. Die räuberifhen Yazas 
und Kurden find wieder ſehr fleißig mit ibren Einfällen, 
und in ben belebteften Stabttheilen von Erzerum jelbit 
find Einbruh und Raub mit bewafineter Hand an der 
Tagesordnung. Bei diefen Zuftänden herrſcht auch in 
der Verwaltung eine jo beillofe Vertirrung, daß das 
Publicum nidt mebr weiß an wen fih wenden um 
Gerechtigkeit zu erhalten. In Folge deſſen wächst au 
mit jedem Tage die Verwegenbeit der Näuberbandben, jo 
dab nunmehr ſelbſt Karatwanen, aus mehreren bunbert 
Pferden bejtebend, angehalten werben. Es fam in der 
legten Zeit jo weit daß der Patriarch Kerymian in Be: 
gleitung von 11 hervorragenden Armeniern geiftlicen 
und weltliben Standes nad Konftantinopel eilen mußte 
um raſche Abftellung der brüdendften Uebelſtände zu 
erbitten. Dieje Deputation übermittelte dem Großweſſier 
eine Beſchwerdeſchrift, die folgende Punkte enthält, welde 
wir aufzäblen wollen, teil fie ein grelles Streiflidt auf 
die im Drient herrſchende türfiiche Wirtbichaft werfen. 

1. Die Beamten richten fid) nie nad den Gefegen 
und Regierungsvorfchriften. 2. Daher werden noch Frohn⸗ 
diente vom Wolle verlangt, wiewohl diefe geſetzlich ab; 
gejtellt wurden. 3. Die Finanzbeamten treiben immer 
die Steuer in doppelter und dreifacher Höhe ein. 4. Frauen 
und Kinder werben geraubt und mit Gewalt zum Islam 
befebrt. 5. Die Steuer „Asker Bedetik* (Erfag für 
Militärpflicht) wird auch von jenen erboben die gar nicht 
mehr leben, daher die Verwandten für Tobte Steuern zu 
entrichten haben. 6. Die Steuer „Emlak ve temettu* 
(Jmmobilienfteuer) wird jo willfürlich erhoben, daß die 
Befiger von Grund und Boden völlig ruinirt werben 
und oft gezivungen find für einen Spottpreis ihre Güter 
zu verjchleudern. 7. Die „Multezims* (die Zehnten) be 
tragen meift die Hälfte des Bodenerträgnifies. Selbft 
von Gartenerzeugniffen, von Gemüfegattungen werben 
Zehnten, oder vielmehr 50 Procent Steuer, erboben. Dit 
fommen die Abſchätzer erft dann wenn die Ernte bereits 
verfault ift, und dann muß der Bauer den Zehnt in 
Geld entrichten, fo daß er für unbraudbare Dinge zahlen 
muß, zu weldem Zwed er oft ſelbſt fein Weib und Kind 
verkaufen muß!! Die Mudirs befhügen jelbft die Pächter, 
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welche fie honoriren fünnen, und fo gibt es feine ber 
ſchreiendſten Ungerechtigfeiten die nicht von leßteren be: 
gangen werben. 

Selbftverftändlih ift feine Hoffnung vorhanden daß 
an biefen Mifftänden etwas geändert werde. Hat fich 
doch die Pforte nicht dazu entichließen können einen Theil 
der im Bilayet cantonnirenden Truppen zur Erhaltung 
einer Straße zu verwenden, obgleich von diefer Strafe 
die ganze Zufunft des Landes abhängt. Bisher gieng 
ber Tranfitbandel über Erzerum und Trapezunt nad dem 
Weiten, und die türfifchen Armenier hatten burd den 
perfiihen Handel eine reiche Einnabmsquelle. Von Täbriz 
in Berfien giengen die Karawanen aus und am WanSee 
vorüber nach Erzerum und Trapezunt. In früherer Zeit 
war biefe Straße gut erhalten und fehr beſucht, aber 
wie alles unter der türkiſchen Herrichaft zu Grunde gebt, 
fo verfümmert auch diefer wichtige Verkehrsweg und ift 
immer mehr den Einfällen kurdiſcher Räuber ausgejett, 
Noch bemmender für den Handel ift das verlotterte türki: 
ſche Zollwefen. Der Kaufmann welder es nicht verſtand 
die türlifhen Zollbehörden zu beftechen, fonnte nicht 
Handel treiben, und bie Habſucht der Zollbeamten ver: 
ſchlang jo einen bedeutenden Theil des Gewinnes. Unter 
ſolchen Berhältniffen verfiel begreiflicheriweife der Handel 
über Erzerum; allein ſolche Nachläffigleiten können der 
Pforte fehr theuer zu fteben kommen, denn die Ruſſen 
find ſchon jeit lange bemüht den perjiichen Tranfitbandel 
über Tiflis und Poti zu lenken, und ſcheuen feine Koften 
diefes Ziel zu erreichen. 

Zu dieſem Zweck werden den perfiihen Kaufleuten 
die größten Handelsfreibeiten gewährt, und an ber per: 
ſiſchen Gränze befteht ein jo gut organifirtes Zollweſen 
wie nirgends im ruffiichen Reiche, Die Regierung trägt 
Sorge daß nur gute Beamte an die perfiiche Gränze 
fommen und jede Zollpladerei vermieden wird. Die 
Straße von Talvisz nab der Gränzftabt Nachitſchewan 
ift vollendet worden während der Hungersnotb in Perfien, 
und von legterer ruſſiſcher Gränzftabt führt eine gute 
Strafe nad Tiflis und von da die Eiſenbahn nad Poti 
am Schwarzen Meere, 

Man beabfichtigt ferner diefe Eiſenbahn von der 
Hauptitadt Translaufafiens weiter bis an das Kaſpiſche 
Meer zu führen, und zwar joll diefe Bahn zwei End: 
puntte haben, Der eine Zweig der Babn gebt von Balu 
nördlich über Darbend bis Aſtrachan, jtets dem Ufer des 
KRajpi: Sees nahe, der andere Zweig geht nur bis Lean— 
foran an der perſiſchen Gränze, von wo es nur noch 
einer geringen Anftrengung bedarf um Majenderan zu 
erreichen. An der Bahn von Tiflis nad Poti find jet 
zwei Compagnien Militär als Bahnbedienftete angeftellt, 

* um den Babndienjt regelmäßig zu erlemen, und jomit 
den Kern eines ruſſiſchen Armee-Eifenbahncorps zu bilden. 
Aud an den Bermeffungen der oben angebeuteten Eifen: 
bahnbauten betheiligt ſich Militär, und übrigens joll der 
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größte Theil der Faufafifhen Eifenbabnen durch Militär 
gebaut werden um dasſelbe im Bahnbau zu üben. 
Außerdem aber wird in wenigen Monaten eine Eiſenbahn⸗ 
fteede vollendet und dem Verkehr übergeben welche Redut 
Kaleh über Tiflis mit Nachitſchewan verbindet; und wenn 
die Unfiherheit und der fchledhte Zuftand der Wege noch 
einige Zeit fortbauern, fo wirb ſich auch der ganze 
perſiſche Tranfitbandel nad Rußland wenden; mit dem 
Handel von Erzerum ift e8 dann zu Ende; in Folge 
defjen wird ein großer Theil der armenifchen Bevöl: 
ferung nad Georgien auswandern, die Zolleinnahmen 
in Erzerum und in Trapezunt werben fich bedeutend ver: 
mindern, und das ganze Wilayet wird ruinirt. 

Der gegenwärtige Bali von Erzerum, Samik Paſcha, 
fiebt dieſes alles ein und gibt ſich alle Mühe das Unglüd 
von feiner Provinz ferne zu halten; er läßt die Straßen 
ausbefiern, den Flußweg nach Trapezunt reguliren und 
will die Zollbehörden reorganifiren; ja, er bat der Pforte 
den Vorſchlag gemacht Trapezunt zu einem Freibafen zu 
erheben; aber die guten Abſichten Samik Paſcha's werden 
von den Türken mit fcheelen Augen angefeben, denn wenn 
fie nicht mehr die Chriften und die perfiihen Kaufleute 
ausfaugen dürfen, müfjen fie arbeiten, und das wollen 
fie nicht. Die Behörden wirtbichaften auf dic alte Weile 
fort und kümmern ſich nicht um ven Paſcha, gegen den 
fie intriguiren, und der wohl von ihnen geſtürzt werben 
wird, Damit fie das Land noch ungeftörter ausbeuten fönnen, 
bis es endlid zu viel wird und Türkifch: Armenien als 
reife Frucht den Rufen in den Schoß fällt. 


Die Frage nad dem Urfprung des rufißhen Reichs. 


Eine der älteften Fragen, welde ruſſiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibern viel Kopfzerbrechen gemacht, hat lürzlich eine 
neue Löſung erhalten. Die alte Chronil Neftors erzählt: 
das flavifche Land fei reich und groß, aber voller innerer 
Zwiftigleiten gewejen; da babe das Volk ſich endlich ge: 
einigt und Abgeordnete über das Meer zu einem fremben 
Fürften geſandt, mit der Aufforderung: „Komm' und 
bereich" über uns.” Diefem Ruf Folge leiftenb, lamen 
Nurif und feine Brüder im Jahr 862 nad) Notwgorod 
— dem Jahr weldes als die Gründungszeit des ruſſi— 
jhen Reichs angenommen worben ift. Die Frage von 
wannen diefe Fürſten famen und welder Nation ihr 
Gefolge angehörte, bat oft zu fehr warmen Verhandlun— 
gen Anlaf gegeben, indem die einen behaupteten daß fie 
baltiſche Slaven, andere daß fie Litthauer, und wieder 
andere daß fie Normänner oder Schweden geweſen. Die 
meifte Wahrfcheinlichleit jchien für ihre Abftammung von 
den Normannen zu ſprechen. Nun aber tritt Prof. lo: 
waisfy auf, welder, in einer im Archäologiſchen Con: 
greß vorgelejenen und jpäter im „Ruffiichen Boten“ 
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veröffentlichten Abhandlung zu beweilen ſucht: daß 
die ganze Erzählung eine Mythe und von jpäteren 
Händen in bie Neftorihe Chronik eingefhmuggelt tor: 
den ift; es habe feine Berufung eines fremden Fürften 
ftattgefunden und ſonach aud feine Einwanderung von 
Normännern; ja er bezweifelt ſogar die Exiſtenz Ruriks 
ſelbſt. Die Abhandlung Prof. Ilowaisly's ift ſehr bün— 
dig, und hat einen großen Einbrud bervorgebradt; 
denn viele Leute neigten ſich innerlih zu demfelben 
Glauben, wollten aber dennoch nie ernftlich auf dieſe 
allgemein angenommene Sage von der Gründung Ruß— 
lands näher eingeben. Der Verfaffer zeigt daß die 
Waräger keine Nation, ſondern eine Glaffe gedungener 
Abenteurer waren, unterftügt von ben ruffiichen Fürften, 
und daß in Wirklichkeit fein Grund vorhanden ift anzu: 
nehmen daß Rufland feinen Namen von diefen Soldaten 
erhalten habe, oder daß er von ihnen berrühre. Ara: 
biihe und byzantiniſche Scriftjteller zeigen daß es eine 
ftarfe und friegerifhe Nation gab welde „Roß“ oder 
„Ruß“ genannt wurde, und den Südweſten des gegen: 
wärtigen Rußlands lange vor ber für die Ankunft Ru: 
rils fejtgefegten Zeit betvohnte. Prof. Ilowaisly iben- 
tificirt die Nuffen mit den Norolani oder Roffolani (ven 
Alanen am Fluffe Ror oder Roß), einem bei claſſiſchen 
Schriftſtellern erwähnten Sarmaten: Stamme, hebt ferner 
die Thatſache hervor daß e3 in Rußland und in Preußen 
eine Anzahl Flüſſe mit Namen Ruß und Roß gibt, und 
daß die Wolga vor Alters Ros, Ras und Rhba bief, 
ja felbft jet noch von den Morbiwinen Na genannt 
wird, und gelangt dann zu dem Schluffe: dieß jei ein 
alter generifher Name für einen Fluß, ähnlich dem 
Worte Dan oder Don, das in den Namen fo vieler 
Flüffe vorfomme. Die Nuffen hält er flir das einhei— 
mifche flavifche Boll. Die Sage von ber Berufung Nu: 
riks wurde Hrn. Prof, Ilowaisly zufolge in den legten 
Jahren des zwölften oder im Anfang bes breizehnten 
Jahrhunderts von irgend einem Nowgorod'ſchen Schrift: 
fteller in die Chronifen-Sammlung eingeichaltet, um, da 
Notwgorod und Kijew damals heftige Nebenbubler waren, 
den Urfprung der Nation zu erklären. Die Sage bat 
Aehnlichleit mit den zu gleidem Zweck erfonnenen bei 
vielen andern Nationen, und die Gewohnheit welche ba: 
mals in Nowgorod berrfchte, Fürften aus andern Tbeilen 
Rußlands einzuladen dahin zu fommen, gab einer ſolchen 
Erklärung einen höheren Grad von Wahrjcheinlichkeit. 
Bemerlenswertb ift daß die Sage fih nur in ben Chro: 
niten findet, und daß fein fremder Schriftfteller, zeitgenöf: 
fifcher oder fpäterer, fie erwähnt oder ſich darauf bezieht, 
obgleich einige, wie 5. B. die arabiſchen Schriftfteller und 
Gonftantin Borphyrogenitus, fich über alle ruffiichen An: 
gelegenheiten ſehr gut unterrichtet zeigten. (Atbenäum.) 
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Darwin und die franzöſiſche Alademie ber 
Wiifenfhaften Die franzöfiihe Akademie der Wiſſen— 
ſchaften nimmt, und dieß mit Recht, eine der erften Stellen 
unter ben gelebrten Kötperfchaften der Welt ein, und cs 
ift von jeber von den Gelehrten aller Yänder als eine 
befondere Auszeichnung betrachtet worden ihr ala Mit: 
glied angehören zu dürfen. Diefe Auszeihnung ift nun 
ganz vor furzem dem zum Mitglied vorgefchlagenen gro: 
ben britifchen Naturforscher Charles Darwin — verfagt 
ivorben, indem er nur 15 Stimmen erhielt gegen 32, 
welcde auf Hrn. Loven in Stodholm fielen. Seine Wahl 
ward von bem erjt kürzlich in einem deutſchen Blatte ges 
ichmähten Hrn. de Duatrefages candidirt, am beftigften 
aber von dem Zoologen Emile Blanchard bekämpft. Nach 
einer Nuslaffung der „Les Monbes,* fowie der englifchen 
„Nature“ über diefen Vorfall, ſcheint es weniger eine 
Unterfhägung der Bedeutung Darwins als die Mißbilli— 
gung ber feiner Lehre zu Grunde liegenden Principien, 
gleichiwie der ſich daran knüpfenden Eonjequenzen geweſen 
zu fein, welche Darwins Niederlage — wenn dieß eine 
iſt — veranlaßten. Wir fönnen nicht umbin unjer Bes 
dauern über die in ber erften gelehrten Körperichaft 
Frankreichs herrihende Geiftesrihtung auszudrücken, und 
glauben daß in Zukunft die Ehre zu ihrem Mitgliede 
erwählt zu werden bei ben Naturforfchern wenigſtens 
weſentlich geringer angeſchlagen werbe bürfte. H. 

* 


Rückſchritt der Germaniſirung in Poſen. Be— 
richte aus ber preußiſchen Provinz Poſen betonen die Zu: 
nahme bes polnischen Elements und den verhältnigmäßigen 
Nüdgang der Germanifirung in jenen Gegenden. Belanntlich 
ift der Gang der Germanifirung fchon feit 1848 ein ſehr 
langfamer geweſen, und foweit bis jeht die Nefultate der 
legten Bollszäblung vorliegen, liegt darin ein unwiberleg: 
licher Beweis daß das polnische Element Boden gewinnt, 
was nicht allein für die Stadt Pofen und Umgegend gilt, 
fondern auch für die öftlichen Kreife, wo ſich Deutſche zu 
Vorlämpfern des Polenthums gemacht haben. Schon bei der 
Volkszählung von 1867 bat es ſich ergeben daß das pol: 
nifch-fatholifhe Element ftärker zugenommen als das 
deutſche. Die legte Vollszählung erweist daß nicht das 
deutſche Element in die öftlichen Gränzfreife vorgebrungen, 
fondern umgekehrt das polnifche Element in den weft: 
lien Kreifen Fortſchritte gemacht hat. Wenn bisher 
die Anficht vorherrſchte daß nur in den länblichen 
Kreifen das Deutſchthum jo wenig Fortſchritte gemacht, 
jo bat die Ichte Volkszählung diefe Illuſion vollftändig 
zerftört. Much in den Städten Dftrowo, Kempen und 
anderen Heinen Städten bat ber polnische Handwerker: 
ftand das Uebergewicht über den deutſchen erlangt. 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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i ; und ihren labyrinthiſchen Parkanlagen. In phantaſliſcher 
Bir velgtehnifäe Ausfellung Mm Moskau. Anbäufung ſchimmern Hallen, Kuppeldächer, Datſchen— 
Inſofern Ausſtellungen als Spiegelbilder der Lei— giebel, Rotunden, Kiosle, Thürme aus dem weiten grünen 
ſtungsfähigleit einzelner Nationen zu den ſicherſten Werth: Naum. Dort über dem breiten Moskwaſpiegel, den glänzen: 
mefjern der Gulturhöhe geworden find, ift es dem Erb; den MostwmQuais und der ſchönen hochgeſpannten Brüde 
und Bölferfundigen nicht mehr geftattet an ſolchen Aus: jteigen die blankweißen Kremlmauern mit ihren mittel: 
ftellungen theilnahmlos vorüberzufchreiten. Die in Moskau alterlihen Thurmlnäufen empor. Hinter diefen trogigen 
ftattfindende polytechnifche Ausftellung ift zwar weder eine Zinnenſcharten bewahrt Rufland feine größten Heilig: 
univerjelle noch eine internationale in der vollen Bedeu: tbümer und hiſtoriſchen Nationalreliquien, und innerhalb 
tung des Wortes, fie ijt jelbft lückenhaft in mander Be: diefer feften kriegeriſchen Ringmauern erheben fich die 
ziehung und nicht obne Mängel, und doch mag fie, bei Bauwerke und Monumente, an denen ſich feit Gründung 
dem vielen Seltjamen und Eigenthümlichen welches das der Zarenjtadt mehr denn fieben Yabrbunderte verewigt 
zwei halbe Welttheile umfaffende Rußland bietet, zu den haben. jene golditrahlenden Thurmbüſchel und Kuppel: 
intereffanteften gehören die je Europa geſehen bat. fronen find das Pilgerziel aller ruffiichen Völler; fie 
Was auch die Fremden von der überflüffigen Ber: bilden, als die überrajchendite, wunderbarfte Verbindung 
ſchwendung, wie die Ausftellung von vielen genannt | und Verfchmelzung von an Pradt, Sthl und ſchroffem 
wird, denken, und was fie auch vom Nüslichleitsftand: Farbengegenfag möglichft verſchiedenartigen Elementen zu 
punkte dagegen einzuwenden haben mögen, darüber müſſen einer bunt harmonischen, mächtig ergreifenden Einheit, 
und werben alle Bejucher einig fein, daß die Ausitellung gewiſſermaßen einen Milrofosmos des hundertſprachigen 
nad der formalen, äfthetiihen Seite hin über jedes Er: | umd bundertracigen Zweiweltenreiches. 
warten gelungen und in Bezug auf ihr Arrangement Unter dem Schuge dieſer ſymboliſchen Majeftät ent: - 
ebenjo großartig wie reizend und originell genannt | faltet fih nun die Ausftellung, im welder das ruſſiſche 
werben kann, Volk zum lohnenden Bewußtjein feiner Schöpferkraft 
Schon der Rahmen des belebten farben: und ge: und Xeiftungsfäbigfeit gelangt ift. 
ftaltungsreichen Bildes, weldhes nationale Kunftfertigfeit Die Ausftellung befindet fich in den drei Kremlgärten, 
und Werkthätigleit gewoben haben, wirft mächtig und | im Erercierhaufe, am Moslwa-Quai und auf dem Nas: 
ftimmungsvoll, Mit hehrem, erhabenem Ernfte jchaut die | wobnaja: Plage im Kreml, und nimmt einen Raum von 
alte impojante heilige Burg der Zaren auf das heitere 44,000 Quadratfaden ein, auf weldem 90 verichiedene 
Schaufpiel zu ihren Füßen, das eine jo ganz andere Zeit Bauten aufgeführt find. 
bedeutet. Kaum mag es aud einen reizenderen Aus: Da ber Hauptzived der Austellung darin befteht das 
ftellungsplab geben als die Kremlgärten mit ihren maje: Bublicum auf den Nuten der Anwendung der Natur: 


ftätifchen Yindenalleen, ihrem präctigen Blumenfhmud | Funde auf das Yeben in wiſſenſchaftlicher und praltiſcher 
Ausland. 1872. Wr. 34. 112 
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Hinficht hinzuweiien, und dasjelbe mit den verſchiedenen 
technifchen Productionen befannt zu machen, jo bat das 
Ausftellungscomite bei der Vertheilung der Räumlichleit be: 
fonders darauf Nüdficdıt genommen daß die Befucher ſich 
in ſyſtematiſcher Weiſe zuerft mit Der Naturkunde be: 
freunden, und dann mit deren Anwendung auf das Leben 
befannt madıen lönnen. Deßhalb find in den Bauten 
des erften Stremlgartens alle Gegenftände ausgeftellt 
welche dem erfteren Zwecke genügen, und ift der Eingang 
vom Jiversfifhen Thore als der Haupteingang bezeichnet. 
Auf dem übrigen Raume find die Abtheilungen unter: 
gebracht welche das Nefultat der Anwendung der Natur: 
funde in der Braris bilden. Einzelne Abweichungen von 
diefer ſyſtematiſchen Anordnung find die natürliche Folge 
des verſpäteten Eintreffens mehrerer Gegenftände und 
Sammlungen. 

Im erſten Kremlgarten befinden fi 40 Gebäude. 
Das erjte am Haupteingang enthält die Abtheilung der 
Botanik und des Gartenbaues, deren Borfigender W, J. 
Achſchamurow iſt. Cine bobe, lange, lichte Blumenhalle, 
ein luftiger, eifenrippiger Kryſtallbau empfängt uns. 
Diefer ſehr Schöne und ausgedehnte Bau ift von dem 
Architelten 5. ©. Charlamow für die von N. J. Putilow 
geipendeten Gelder aufgeführt. Die Abtheilung joll die 
Bedrutung der Pflanzenwelt für den Menſchen und die 
Quellen der zabllofen Erzeugniffe welche uns diefe Welt, 
als Nahrungs, Baus, offieinelle und andere Stoffe, als 
Material zu künſtleriſchen Schöpfungen u. ſ. w. liefert, 
fennen lehren. Sie zerfällt in die botanifche und bie 
Gartenbau Section. Die erftere umfaßt eine nad dem 
Willkomm'ſchen Syitem zufammengeftellte Sammlung der 
Erzeugniffe des Pflanzenreichs, die Hülfsmittel zum Stu: 
dium der Pflanzenwelt und die Fabrication künſtlicher 
Pflanzen, unter welden lehteren die künſtlichen Blumen 
der Arau Cramida binfichtlich der Naturtreue der Nadı: 
abmung die erfte Stelle einnehmen. In den anderen be 
finden fib Sammlungen von Sämereien aller Art, Plane 
von Barls, Gärten, Blumenbeeten, Zeichnungen, Modelle, 
Instrumente ꝛe. Diefem Pavillon gegenüber liegen das 
Treibhaus und die Drangeriv, Die eine reiche Sammlung 
von tropiichen und Drangeris&ewächfen, Sammlungen 
von lebenden, auf Gemüfe und Obftbau und Forjteultur 
bezüglichen Gewächſen im ſich ſchlieſſen, und die verſchie— 
denen Methoden der Pflanzgenvermehrung kennen lehren. 
Die botaniſche Abtheiluug iſt Sehr gefchmadvoll mit 
Statuen, Fontänen, Aquarien und becorativen Plan: 
zen geſchmückt, und die exotiſchen Gewächsgruppen mit 
ihrem blinfenden Springftrabl bieten jdöne Gruppi: 
rungen. Hervorragend find jedoch nur einzelne Arrange: 
ments. So gibt England in der Schlufwand der Palmen: 
halle eine Meberficht der Vegetation Indiens in einer bril: 
lanten Sammlung aus dem Yondoner Britijchen Mufeum, 
Sonſt bat wohl fait ausſchließlich Rußland aus feinen 
fübliben Gärten, fürftlihen Parls und kaiſerlichen Treib- 
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häuſern dieſe ganze prächtige, duftige Empfangshalle ge: 
ſchmückt, und zwar mit allen Wundern eines Tropen: 
gartens. 

Rechts von der mittlern Allee hinter dem Treibhauſe 
liegt die Abtheilung der nutzbaren Tbiere, welche auf 
Koften der Herren 3. Sſetſchimsli, K. v. Med, P. Gu: 
bonin u. a. erbaut ift, und in welcher der Prof. A. P. 
Bogdanow den Vorfig führt, Dieſe Abtheilung umfaßt 
vier Pavillons, Die Mitte des erften, des zoologiſchen, 
nehmen die Haus: und Pelzthiere ein; bier find alle 
möglichen Felle und Häute, rob und bearbeitet, die in 
irgend einer Hinficht ſchädlichen Thiere, Inſtrumente und 
Apparate, die das Studium des Thierreihs fördern, 
Sammlungen ausgeftopfter Haustbiere der interefjan: 
tejten Arten und von Sfeletten berjelben, eine Col: 
lection auf Fiſch- und Walſiſchfang Dezüglidier Gegen: 
ftände 20. ausgeftellt. Der Pavillon für Bienenzuct 
erhält außer einer Sammlung von Bienenftöden alle 
Arten anderweitig bei diefer Anduftrie angetvandter Appa: 
rate umd dur Diefelbe geiwonnener Producte. Im 
Pavillon für Sridenbau wird die ganze Induſtrie der 
Seidentwürmerzudt und ber Gewinnung der Seide ver: 
anſchaulicht. Der vierte Pavillon ift ein Taubenſchlag 
mit verſchiedenen Arten von Tauben. 

Diefer Abtheilung gegenüber, linls von der Hauptallee, 
liegt die für Geologie, Mineralogie und Bergbau. Die 
ſehr bedeutende Geldfumme melde der Präfident des 
Ausftellungscomite's, Fürft S. M. Galizyn, dargebracht, 
bat die Möglichkeit geboten einen ſehr umfangreichen 
Pavillon aufzuführen. Borfigender diefer Abtheilung ift 
©. J. Schtiduremwsti, Präfivent des Naturforjchervereins. 
Die erfte Section dieſer Abtheilung (Geologie und Mi: 
neralogie) enthält die nötbigen Hülfsmittel um den Bau 
der Oberfläche ſowohl als des Inneren der Erdfugel 
tennen zu lernen, wie Karten, Nelieftarten, Bilder und 
Gemälde, Modelle, Apparate, die bei geologifhen Gr: 
eurfionen gebraucht werden, Mineralien: Sammlungen u. 
ſ. w. Die Section für Bergbau lehrt die verſchiedenen 
Methoden der Metallgewinnung, unter anderem aud das 
ganze Berfabren des Goldwaſchens kennen. Der Juwelier 
Sr. Voigt aus Gt. Petersburg bringt das Verfahren 
der Steinjchleiferei zur Anſchauung. Schr interefjant ift 
aud die Bernfteinfammlung aus 130 Eremplaren mit 
eingefchloffenen Inſecten bejtehend, Neben dem geologi: 
ſchen Pavillon find noch zwei Heine Pavillons, von denen 
einer die Eijenfabricate der Herren Barlow und Kusnezow 
entbält. 

Eine ſtattliche Lindenallee führt mitten in die eigent: 
liche Ausſtellung. Statt der Gentralballe, die man vergeblich 
ſucht, grüßen bunte Häufer, Villen, Zelte, Pavillons, Kirchen 
und Kiosfe, halbverftedt im Gebüfch und Bebölz, in reizender, 
malerifcher Abwechslung gruppirt. Man glaubt plöglid 
eine ganze Billencolonie betreten zu baben. Ueberall grüßt 
der anmutbigspbantaftiihe Styl der ruſſiſchen Ländlichen 
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Holzarditeftur, welde in ihren blanten coletten Blod- 
bäufern mit dem zierliden zimmetbraunen Giebel: und 
Söllerſchmuck in durchbrochener Laubfägenarbeit wahre 
Triumpbe feiert. In diefen Häufern, groß und klein, ift 
das enorme Ausftellungsmaterial enthalten. 

Die technische Abthbeilung befindet fidh in dem ausge⸗ 
dehnten Gebäude weldes von der Seite des erften Kreml: 
gartens an die Neitbahn und an das Erercierbaus ftößt. 
Den erften Pavillon, den eigentlich techniſchen, nehmen 
Modelle von Fabrilen und Collectionen rober und bear: 
beiteter Producte ein, die zur Glas: Töpfertvnaren;, 
Zuder:, Tabat, Baumwollen:, Zeinens, Seiden:, Papier:, 
Seife: und anderen Fabricationen gehören. Den mittleren 
Theil des Pavillons bildet die faufafifche Abtbeilung. Der 
technologische Pavillon ift für die von Er. Taiferl. Hob. 
dem Groffürften Michael Nikolajewitſch und von Privat 
perfonen gefpendeten Summen erbaut ivorden. In dem 
langgeſtredten Gebäude der laiſerlichen Neitbahn, gegen: 
über der arünen Hügelwand des Areml, befinden fich die 
arbeitenden Mafchinen, alle Sammlungen welde ſich auf 
die Bearbeitung der Faferftoffe, der Metalle und des 
Holzes beziehen, und abgejonderte Mechanismen. Die 
Ergebniffe des hurtigen rubelofen Schaffens in jenen 
Räumen liegen als fertige Waare in den verſchiedenen 
Bapillons aufgeftapelt, denn aufer der Mandge und dem 
technologischen Pavillon nimmt die Abtbeilung nod zwölf 
einzelne Bavillons im erften Kremlgarten ein. Die prädı- 
tigen Stoffe, Gewänder und Teppiche fönnen wir in ibrem 
Entfteben von der Spindel zum Webftubl, vom Cocon zur 
Kilatorie, vom Färbſtoff bis zur Nähmaſchine ftadien: 
weile verfolgen. ; 

Die Manufactur -Abtbeilung befindet ſich zum Theil 
in bem rechts von der Allee von dem Architelten A. €. 
Kaminsli auf Koſten des Hrn. N. Naidenow erbauten 
Pavillon. Er enthält die aus den Faſerſtoffen getvonnenen 
Fabricate beim Uebergange diefer lehteren durch die wer- 
jchiedenen Operationen. Ein Theil diefer Abtbeilung be 
findet ſich im Erercierbaufe, 

Rechts von der Mittelalfee liegt die Abtbeilung der 
bäuerliben Gemeinde nduftrie mit Gegenftänden dieſer 
Induſtrie aus allen Theilen Ruflands, und daneben die 
Jagdabtheilung, in welcher Se, kaiſerl. Hoh. der Groß: 
fürft Wladimir Alerandrowitich den Ehren: Borfit führt, 
und twelde alle Arten von Jagdwaffen und Apparaten 
zum Rang ber Thiere, ausgeftopfte Jagdthiere ꝛc. enthält. 

Die pädagogiiche Abtbeilung befindet ſich zum Theil im 
eriten Kremlgarten, zum Theil in der Reitbahn auf den 
Chören. In dem Fröbel’fchen Pavillon, der ſich rechts 
von dem Eingang und von dem mittleren Wege befindet, 
find alle Gegenstände ausgeftellt die ſich auf das Fröbel'ſche 
Syſtem beziehen. In den Durdfahrten zwiſchen dem 
erjten Kremlgarten und der Neitbabn bat das Unterrichts: 
Minifterium eine Mufterfchule erbaut, in welder alle 
Lehrhülfsmittel des Elementarunterrichts, Schulmöbel, 


Arbeiten von Schülern zc. ausgnefiellt find. In der Reit: 
bahn ist die pädagosifhe Abtheilung des Kriegsmini— 
fteriums untergebracht. Borfitender der nanzen päda— 
gogiſchen Abtbeilung ijt der Director der Petrowski'ſchen 
Alademie, F. N. Korolew, zur Einrichtung derſelben 
baben die Geldmittel der Herren K. v. Med und D. Wino- 
lurow wejentlich beigetragen. Auf den Chören der Reit: 
bahn ift die Veterinär: Abtbeilung untergebracht. 

Die große Freiheit der Ausfteller, welche fih mandımal 
gruppenweiſe unter einem Dache zufammenfinden, mandımal 


‚In Heineren Pavillons und Datſchen ihre Erzeugnifje aus 


jtellen, getwäbrt dem Auge das anziebend originelle Bild 
bunter Negellofigleit, während ſich dod der Sache und 
dem Zwed nad alles wohl dem Syſtem ein: und unter: 
ordnet, 

Die medieiniſche Abtbeilung befindet ſich theils am 
Ende des erjten, theils am Anfange des zweiten Kreml: 
gartens, und zerfällt in die drei Sectionen für Chirurgie, 
Therapeutik und Pharmacie, Die chirurgiſche Section nimmt 
die beiden Bavillons der Herren Schwabe und Adelheim cin, 
in welchen Sammlungen aller nur mögliden chirurgiſchen 
Inſtrumente, Apparate und Präparate ausgeftellt find. Für 
die therapeutifche Section ıft ein Pavillon auf Koften 
der Ausftellung von dem Arditelten DIN. Tſchitſchagow 
erbaut worden, in weldem ein Zimmer für den Arzt 
du jour beftimmt ift, der fich, mit allen mögliden medi— 
einiſchen Hülfsmitteln verfeben, beftändig dafelbft aufbält. 
In der Nähe diefer Pavillons bat W. S. Marezfi zwei 
Kibitken aufgeſchlagen, von denen eine das Nomadenleben 
eines reihen Mirgifen veranfchaulicht, die andere alle 
Apparate zur Kumyß⸗Bereitung entbält. Die pbarmaceuti- 
ide Section ift im zweiten Kremlgarten untergebracht, 
wo der Proviſor Hr. Pohl eine Muſterapothele einge 
richtet hat. Neben dem Bogen ift der Pavillon N. P. 
Yanins zur Bereitung moufjirender Getränte und künſt— 
lider Mineralwaſſer. Zwiſchen diefem Pavillon und der 
Apotbele liegt das Wärmehaus für offieinelle Pflanzen 
und der mebicinifche Garten, 

Der Mufterapotbete zur Seite erheben fid die Hallen 
der mufitalifchen Inſtrumente, der Poſt, der Telegrapbie 
und der Bhotographen : Hiost, 

Im photographiſchen Pavillon zieht befonders die 
Sammlung des bekannten Warſchauer Pbotograpben 
Mieczlowsti, welche die Geſchichte der Entwidlung der 
Photographie zur Anſchauung bringt, die Aufmerlſamleit 
auf ſich. 

Einer der interefjanteften Theile der polytechniſchen 
Ausitellung, ſowohl binfichtlich des gefammten Arrange: 
ment, als aud der Zierlichkeit und Haren Daritellungs: 
weiſe, bildet die Abtheilung für Bolt: und Telegrapben: 
weſen, in welcher rechts ein Poſteomptoir und links eine 
Telegrapbenftation für die Dauer der Austellung ein: 
gerichtet find, und auch fungiren. 


8% Die polytechniſche Ansftellung zu Mostan. 


Die Woftabtbeilung bietet ein großes Intereſſe in 
biftorifchs ftatiftiicher Beziehung durd eine reihe und 
ausgewählte Sammlung von Karten, in denen die ftufen: 
weife poftalifhe Entwidlung Rußlands recht deutlich 
veranihaulict if. Da finden fi neben 16 General: 
Karten des ganzen Reiches eine Menge Specialfarten in 
netter und eleganter Form und Ausführung, darunter 
am bemerkenswertheſten die Poſtkarten Aleinruflands vom 
Sabre 1786, eine Generalfarte von 1809 mit Poſtſtraßen 
und Grängollämtern, eine Harte von Grufien vom Jahre 
1819 und Sibirien 1829, und enblid eine practvolle 


Karte des ganzen Reiches, enthaltend alle Poſtſtationen,“ 


mit Angabe der Entfernung, der Abgangs: und Ankunfts: 
zeit. Ferner find ſehr gelungene Zeichnungen verſchiedener 
BVoftftationen in den Gouvernementsftädten, die Art und 
Weiſe der Beförderung der Post über Flüſſe und Berge, 
Poſtequipagen, Belleivung der Poftillone und National: 
trachten der Bevölkerung. Sehr hübſch ift die Ausführung 
einer Scene darftellend den Transport der Poft vom 
Poftgebäude in Kursk und Tambow, ſowie eines in 
Helſingfors auf gruſiſchem Wagen mit hoben Raädern 
und des phantaſtiſch gelleideten Poftillons. . Von großem 
Effect iſt die Zeichnung einer Poſtbeförderung mit Hunden 
in Sibirien und einer Poſtfahrt mit Hirſchen im Gouverne: 
ment Archangels, Das Ausland ift durch allerlei 
Gegenftände des Adminiſtrations- und Betriebsfaches, 
jedoh von geringerem Belang, vertreten. In einem 
Seitenfaale befinden fib in Vitrinen Sammlungen von 
Poftmarten aller Länder der Erde. Auf dem Thurm 
der Poftabtbeilung ift eine Uhr angebracht, welche die 
Gebrüder Butenop ausgeftellt baben, und die jebe 
Stunde den Hymnus „Wie ruhmreich iſt unfer Herr in 
Zion“ fpielt. j 

Die zweite Abtheilung entbält die Telegraphengegen: 
ftände. Auf langen zierliben Tifchen find die verfchieben- 
artigften Apparate aufgeftellt und an den Wänden die 
dazu gehörigen Iſolatoren befeftigt. Unter den Tele: 
grapbenapparaten befindet ſich worerft eine intereflante 
Sammlung aller Gegenftände welche ſich auf den erften 
Telegrapben von Schilling (1833) beziehen. Dann folgen 
die Apparate des erften zwiſchen Wafhington und Balti- 
more im Jahre 1844 errichteten Telegrapben. Bon ben 
Apparaten neuer Gonftruction bemerft man den von 
Morje, Jakobi, d'Alincourt (Typenapparat) und einen 
Heinen americanifchen Apparat zur Aufnahme der De: 
peichen nach dem Gehör, deſſen Handhabung jehr leicht 
ift. Unter den Batterien find die bemerkenswertheſten 
die von Siemens, Minotti, Bunfen, Grove. Ein nett 
conftruirter Feuerfignalapparat und ein Apparat für den 
Eifenbahndienft des talieners Maroni find ebenſo elegant 
als einfah. Nad den Apparaten kommt das gejammte 
Material für den Telegrapbenbau, und zwar für bie 
Luft, dann für die unterirdifche und unterfeeifche Leitung, 
alles überfichtlich geordnet, und zulegt Abbildungen von 


Telegrapbenfäulen und Holzarten welche dazu verwendet 
werden. Zum Sclufie ſieht man arten, auf denen die 
fortichreitende Entwidlung des Telegraphenweſens in 
Rußland erfichtlich ift, und eine Sammlung von Porträten 
jener Perſonen welche um die Entiwidlung ber Tele: 
graphie ſich befonders berühmt gemacht haben, darunter 
die Bildniffe Ampere's, Siemens’, Morſe's, Steinbeils, 
Schillings. 

In der Nähe der Apothele befindet ſich die auf Koſten 
des Domänen-Miniſteriums eingerichtete Abtheilung für 
Forſteultur. Mit Rückſicht darauf daß die polytechniſche 
Ausſtellung zur Verherrlichung bes 200jährigen Geburts— 
tages Peters des Großen eingerichtet worden, hat dieſe 
Abtheilung inſofern ein beſonderes Intereſſe, als in der 
vorpetriniſchen Zeit keine geſetzlichen Beſtimmungen über 
die Wälder beſtanden, und der große Reformator auch 
bier die Bahn bradı, indem er der erſte ruſſiſche Forft 
mann war und bie erjten Forſtgeſetze berausgab, Dem 
Eingange des Pavillons gegenüber hängt ein Porträt 
Peters, darunter das Bild wie er die Ulmenbäume im 
Riga'ſchen Stadtgarten pflanzt, in der Nähe die photo: 
grapbifche Darftellung der Eiche die er auf der Poſt— 
ftation Sfundyrslaja, im Gouvernement Kaſan, gepflanzt. 
Hier zeigen aud Karten in grapbifcher Weberficht mit 
tabellarifhen Erläuterungen die Vertheilung der Wälder 
in Rußland an, während Sammlungen von allen nur 
denkbaren bei der Forſtwirthſchaft in Anwendung kom— 
menden Inſtrumenten und Apparaten, tbeils in natura, 
theils in Modellen darggitellt, von Mufterftüden der Bau: 
und anderer Nubhölger, von Producten der Forfiwirtb: 
ſchaft u. |. w. das Ganze vervollftändigen. 

Neben diejer Abtbeilung liegt die landwirtbichaftliche, 
die vier durch Gallerien und Schuppen verbundene Pavil: 
lons einnimmt und gleichfalls für die vom Domänen: 
Minifterium bewilligten Mittel eingerichtet if. An die 
Galerien ſtoßen der Bavillon, welcher von den Mafchiniften 
des Moslauer landwirthſchaftlichen Vereins, den Gebr. 
Butenop, erbaut ift, und die Schuppen ber Brivaterpo: 
nenten Ranſom, Sims und Head aus England, Grab: 
mann aus Niga ꝛc. Alle ausgejtellten Gegenftände und 
Sammlungen der landwirtbichaftlihen Abtbeilung zer: 
fallen in die beiden Gruppen für Yandwirtbidaft und 
für Viehzucht, und find fo georbnet daß der Be 
idauer dem ganzen Gange landwirthſchaftlicher Tätig: 
feit, von der Erforſchung der Bodenqualität bis zum Bau 
der einzelnen Culturpflanzen, folgen Tann. 

Jenſeits des ftattliben Lindenganges im zweiten 
Kremlgarten ift die Abtheilung der ländlichen Architektur 
und Hauswirtbicaft, und entfaltet fih das Yandleben 
mit feinen Beihäftigungen, Erzeugniffen und Einrich— 
tungen um eine jener Muftervillen im Holzftyl welche 
die Ruſſen „Datſchen“ nennen, vielleicht das bequemite, 
geſchmackvollſte und zweckmäßigſte bürgerliche Landhaus 
der Welt. Das niedlihe 200 Berfonen fallende Wald: 
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Kirchlein oben mit der braungoldenen Zwiebelluppel 
und dem lunſtvoll geſchnitzten Holzportal, welches 
von der grünen Lehne des Kremlhügels ſchimmert, 
gibt dem Bild einen ſtimmungsvollen Abſchluß. Außer: 
dem umfaßt diefer Raum noch folgende Mufterbauten 
für das platte Land: das Haus eines Gutsbeſihers 
mit einer Jahreseinnahme von 3000 Rubeln, eine Schule, 
eine Heilanftalt für erterne Kranke, eine Kinderkrippe und 
ein Hofpital. 

Weiter fommt die Abtheilung der angewandten Phyſil 
in zwei Pavillons, von denen einer, mit einem meteoro: 
logiſchen DObfervatorium verjeben, der eigentlihen Phyſik, 
der andere der Photographie gewidmet ift. Erfterer ent: 
hält eine Sammlung aller in wifjenfchaftliher und pral: 
tiſcher Hinficht einige Vedeutung beanfprucenden Inſtru— 
mente und Apparate. Unter diefen verdient eine ruffische 
Erfindung, die Apparate zum Wachen, Trodnen und 
bejchleunigten Filtriren bes Hrn. N. Jagen, eine befondere 
Beachtung. i 


Petritt man nun die bobe hölzerne Treppenbrüde 
womit man die Moskwa⸗Straße, welche den zweiten Garten 
vom dritten trennt, überfpannt hat, um den Verlehr nicht 
zu flören, jo gelangt man durch den an fich beſchränkten 
Raum, welden Feuerlöfch: Anftalten, Nettungsapparate, 
eine Möbel: und eine Glodenhalle bebeden, zum Brenn: 
punkte der Ausftellung, dem Pavillon Peters des Großen, 
dem wir bier jedoch, als unferen Zweden zu fern liegend, 
feine weitere Beſchreibung widmen lünnen. 


Woran uns hauptſächlich bei der Darftellung biefer 
Ausjtellung lag, war: einigermaßen ivenigftens ben irr⸗ 
thümlichen Meinungen entgegenzutreten welche felbft im 
gebildeten Publicum Deutfchlands über Rußland land: 
läufig geworden find. Diefe Anfichten, wir müſſen es 
offen ausſprechen, beruben auf einer argen Verlennung 
des thatſächlich Beſtehenden, auf einer noch ärgeren Unter: 
ſchatzung der Fähigleiten des ruffiichen Volkes, welches 
man ſich im allgemeinen ald auf einer außerordentlich 
tiefen Stufe der Civilifation ftehend denkt. Eine ſolche 
Unterfhägung lönnte aber eines Tages gefährlich werben, 
und die gegenwärtige polytechniſche Ausitellung iſt ganı 
geeignet manches Vorurtheil zu zerftreuen. Man vergefje 
nicht daß an natürliher Begabung ber Slave ſowohl 
den Nomanen als den Deutfchen überragt, und Rußland 
im Laufe des legten Decenniums Gulturfortfhritte ge: 
macht bat wie vergleichsweise fein anderes Volf Europa's. 
Die Regierung ift darauf bedacht die glüdlichen Anlagen 
ihres Bolles auszunügen, und dieſes befindet ſich gegen: 
wärtig in einem Ringen nad dem Wiffen und Können 
des Abendlandes, welches geradezu adhtunggebietend ift. 
Hat die Intelligenz, die Aufklärung aud noch nicht die 
unterjten Stufen ber Bevölferung erfaht, fo haben ſich doch 
die Mittelelaffen auf ein Niveau emporgeboben welches 
zu erreichen man fie noch vor zehn Jahren für völlig 
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unfähig gewähnt hatte. Die Moskauer Ausftellung ift 
der beſte Ausdrud hiefür, 


Die Affen auf den indiſchen Iufeln, 
Bon Dr. O. Mohnite, 
VI Echluß.) 


Die befte Zeit um auf den Drang-Dutan Jagd zu 
machen, ift des Morgens ehe er fein Zager verlaſſen hat, da 
er ſich alsdann nur in einer mäßigen Höhe über der Erde 
befindet. Wenn er durh Schüſſe oder das Geräuſch von 
Menſchen aufgejchredt ift, jo eilt er nach dem Wipfel des 
nädjftftebenden Baumes, um fi von diefem wieder auf 
einen andern zu begeben. Die Schnelligkeit feiner Be: 
wegungen bei diefen Fluchtverſuchen bildet einen auffallen: 
den Gegenja zu feiner gewöhnlichen Trägheit und Lang: 
jamfeit, Deffenungeadhtet aber zeigt er eine merlwürdige 
Vorfiht und Bedachtſamkeit. Er weiß von jedem Um: 
ftande, jelbft dem kleinſten, der ihm verbergen und den 
Bliden feiner Verfolger entziehen fann, in dem Maße 
Gebraud zu maden, daß er faft in demſelben Augenblide 
wo er noch deutlich zu ſehen war, verſchwunden zu fein 
ſcheint. Daher jagen die Dajals von ihm: er verftehe 
fih klein und unfihtbar zu machen. Häufig gelingt es j 
ihm ſich der Verfolgung zu entziehen und von Baum 
zu Baum zu flüchten. Bei dem fumpfigen Boben, dem 
vielen Unterholge und dichten Geftrüppe, bauptfächlich 
aber wegen der Menge von Schlingpflanzen, ift es felbft 
für Eingeborne, geſchweige denn für Europäer, äuferft 
ſchwierig ihm eben fo ſchnell, als er oben auf den Bäu— 
men beträchtliche Streden zurüdlegt, unten nachzueilen. 

Ich bemerkte ſchon daß die Berwundung eines Beines 
für den Drang-Dutan nadhtheiliger fei und ihm das 
Entlommen ſchwieriger made als die Zerfchmetterung 
eines feiner Arme. Wenn alte Drang-Dutand in dem 
Grade verwundet find daß fie nicht flüchten, ſich aber noch 
auf den Zweigen fefthalten fönnen, fo fieht man fie mit: 
unter in eine Art von Wuth ausbrechen, Sie ftoßen dann 
ein eigenthümliches Brüllen aus, welches mit einigen hohen 
Tönen beginnt, alsbald aber in hohle, dumpfe, weitichallende, 
buftenartige Klänge übergebt; ſchlagen fid) mit den Armen 
ein paarmal auf die Bruft, und fangen an mit größter 
Heftigfeit alles was fih in ihrem Bereiche befindet, 
Zweige, dünne und dide Hefte, Früchte und felbjt Blätter, 
abzubrehen und auf den Grund zu werfen. Hierunter 
befinden ſich nicht felten Hefte von ber Stärke eines 
Armes oder noch didere, Es ift diefes aber allein ein 
Ausbruch blinder Wuth und Verzweiflung, und geſchieht 
nicht zur Vertheidigung oder um bie Verfolger zu be 
fhädigen. Wenn man nur nicht unmittelbar unter dem 
Baume fteht, jo ift man gegen alle diefe Würfe gefichert. 

Der Drang:Dutan greift niemals einen Menſchen an, 
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fondern flieht vor ihm. Bor verwundeten aber, die auf 
dem Boden liegen und ſich moch bewegen Tünnen, vor— 
nehmlich Männchen und älteren Thieren, muß man ſich 
in Acht nehmen. Sie verfuchen die Nächſtſtehenden 
mit ihren langen Armen zu ſich hinzuziehen, ober ſich 
an ihnen aufzurichten um fie zu beißen. Sch babe zu 
Sambas einen inländiſchen von der Inſel Madura gebür: 
tigen Soldaten mit einer ziemlich bedeutenden, von einem 
Orang:Dutan gebiffenen Wunde auf der linken Schulter 
in Behandlung gehabt. Diefer Soldat war mit einigen 
Kameraden in den Wald gegangen um Holz für die Küche 
zu fällen. Sie ſtießen auf einen alten männlidyen 
Drang: Dutan, fchnitten ihm den Weg ab als er flüch— 
ten wollte, und griffen ihn mit ihren Beilen an. Das 
Thier ſchlug wüthend mit den Armen um fi, griff nad 
dem erwähnten Madurefen, warf ſich auf ihn und biß 
ibn in bie Schulter, Der Verwundete würde wahrſchein— 
lich noch viel übler davon gefommen fein, wenn feine 
Kameraden ſich nicht beeilt hätten dem Orang:Dutan den 
Schädel einzufchlagen. 

Die Dajats eſſen das Fleiſch des Drang:Dutan gern 
und maden häufig Jagd auf ihn. Sie bedienen ſich bie: 
für, beſonders mehr im Innern ber Inſel, hauptſächlich 
vergifteter Blafepfeile. Ihre Lanzen, an welden das 
Eifen, eben wie das Bajonnett bei Gewehren, feitlih ange: 
bracht ift, find nämlich zugleich aud Blaſeröhre. Dieſes 
Preilgift wird aus verfdiedenen Pflanzen dargeftellt, 
unter denen wahrjcheinlich Antiaris toxicaria und Strych- 
nos Tieute, oder ihnen Schr nahe ftchende Arten, die 
wirkſamſten fein dürften. Diefe Pflanzen fpielen befannt: 
lich auch bei der Bereitung des ſchon durch Leſchenault 
de la Tour befannter geivordenen javaniſchen Pfeilgiftes 
die Hauptrolle, 

Die Wirkung dieſes mittelft- Vertwundung in ben 
tbierifchen Organismus gebrachten Biftes beſteht in einer 
tetanifchen Erflarrung des Körpers. Um dieſen Zuftand 
bei alten Drang:Dutans zu erzielen, bedarf es einer nicht 
unbeträchtlichen Anzahl von Blafepfeilen. Stürzt in Folge 
hiervon das Thier von bem Baume, jo wird es durch 
Yanzenftiche vollends getödtet, und man beeilt ſich zugleich 
alle Pfeiltwunden bis tief in das Fleisch auszuſchneiden. 

Alte männliche Drang:Dutans find häufig ſehr fett 
und fo ſchwer daf vier bis fünf Männer an einem zu 
tragen haben. 
geſſen, oder Dinding, das heißt in der Sonne getrocknetes 
Fleiſch, daraus bereitet. Es foll einen etwas jühlichen, 
aber angenehmen Geſchmack haben. Guropäer und ebenfo 
Malaien effen es niemald, Die Dajaks halten fehr viel 
Davon, und auch von den zahlreichen chinefifchen Anſied⸗ 
lern auf Borneo, wenigftens von einem Theile derſelben, 
wird es nicht verjchmäbt. 

Außer dem Menſchen hat der Drang:Dutan auf Bor: 
neo feinen ebenbürtigen Gegner. Von größeren Raub: 
thieren fommen dafelbft nur ein Kleiner Bär, Ursus Ma- 


Das Fleifh wird entweder gekocht ae 
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laianus, und ein Panther, Felix macrocelis, vor. Beide 
würden es höchſtens mit gang jungen Drang:Dutans auf: 
nehmen lönnen. Die Dajals find der Meinung: ein 
völlig ausgewachſenes Männchen fei ftarl genug um ſowohl 
eine große Pythonſchlange als aud das Krolodil, von 
welchem es in allen Flüſſen Borneo's bis weit landeinwärts 
wimmelt, ohne Mühe zu bezwingen. Die erſtere beiße er 
todt wenn ſie ihn umſchlingen wolle; ſehe er ſich aber, 
während er ſich an dem Ufer eines Fluſſes befinde, von 
einem Krokodil angegriffen, ſo ſpringe er dieſem auf den 
Rücken, und tödte es indem er ihm mit ſeinen Händen 
beide Kinnbacken auseinander reiße. Das wahrſchein— 
lichere dürfte ſein daß dieſe Thiere wohl nur ſelten oder 
nie die Gelegenheit haben werden ihre Kräfte gegen— 
ſeitig zu erproben. 

Der ODrang-Outan bat, bei den Eingebornen der ver: 
ſchiedenen Gegenden wo er vorfommt, verſchiedene Namen. 
Im nordweſtlichen Theile von Sumätra heißt er Mawei, 
oder Drang:Dutan, ober Drang panda, corrumpirt 
aus Drang pendekh, d. h. Eleiner oder Zwergmenſch. 
Diefer letztere Name wird aber zugleih auch auf den 
Siamang und den Dunlo bezogen, und ift eigentlich 
nur ein bildlicher Ausdruck für alle anthropoiden Affen, 
gleichwie das Mort Drang : Dutan, Waldmenſch. Die 
Malaien auf Vorneo nennen ibn wie wir, während 
die Dajaks, der ältere und urfprünglichere Theil der 
Bevölferung dieſer großen Inſel, diefe ihrer Eprade 
nit angehörende Benennung nicht Iennen. Bei ben 
Dejadjou: Dajals, melde in der Nähe der Südfüfte 
an dem rechten Ufer des PBandjermaffin: Fluffes leben, 
heißt er im allgemeinen Kabieo, ein altes Männ: 
den Salamping, ein altes Weibchen aber Boulou. Bei 
den weiter nörblih an dem genannten Fluffe wohnen: 
den Doufjon: Dajaks ift fein Name Keoü, zufammen: 
gezogen aus Kahieo. 

Bei den Dajals in den weltlichen Theilen Borneo’s 
heift der Drang:Dutan im allgemeinen Mias. Sie 
unterfcheiden verschiedene Arten von ihm, ale Mias 
Pappan, Mias Haflan und Mias Rambe. Mias Pappan 
ift die am meiften vorfommende Art, bei welcher das 
Männchen im Alter die diden ſtark hervortretenden 
Wangenquappen befitt. Mias Kaſſan ift dagegen ber 
von Owen aufgeftellte Simia Morio, den aud Wallace 
annimmt, bei weldem dieſe Wangenquappen fehlen. 
Mias Rambe endlich fell zwischen beiden genannten in 
der Mitte ftchen.. 

Bon den Weibchen willen die Dayals nicht mit Be: 
ftimmtbeit anzugeben weldes von ibnen ber einen, tel: 
mes der andern Art angehört. Ungeachtet der neuejten 
Mittheilungen hierüber von Wallace Scheint es noch immer 
fehr zweifelhaft ob Simia Morio Owen wohl wirklich 
eine befondere Art, und nicht allein bloß Varietät von 
8. Satyrus Lin. ift, Hierüber habe ich mich ſchon oben 
ausgejprocden. 
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Durbaus abweichend von der Lebensweiſe des Drang: 
Dutan ift die der anderen menſchenähnlichen Affen auf den 
indischen Inſeln, nämlich des Siamang und ber brei Hylo- 
bates, von welchen auf Borneo, Sumätra und Java je 
eine Art vorfommt. Sie find feine Bewohner jumpfiger 
Niederungen, fondern halten ſich vorzugsweiſe in den 
Wäldern der niedrigeren und mittleren Gebirgägegenden 
auf, überjteigen aber felten die Höhe von 4—5000 Fuß 
über der See. Sie find gefellige, fröhlide, durdaus 
harmloſe Thiere und gewöhnen ſich ſchnell an Menſchen. 
Mandes von ihren Gewohnheiten wurde ſchon beiläufig 
im Laufe diefer Mittheilungen erwähnt. 

Alle leben gejellig in größerer oder geringerer Anzabl 
beifammen. Bon dem Wau⸗wau, H. leueiscus, babe id) 
niemals mehr als 10—12, von dem Siamang und bem 
Dunfo, H, variegatus, mitunter 50—60 oder noch mehr 
zugleich geiehen; von dem Duo:Duo, H. concolor, 20 bis 
30. Es ſcheint daß H. leueiseus auf feiner heimiſchen 
Inſel Java überhaupt jeltener ift als die anderen Arten 
auf Sumätra und Borneo e8 find. 

Zwiſchen dem Siamang und den Hylobates babe id) 
mit Beziehung auf Charakter und Lebensweiſe feine wer 
jentlihen Unterfchiede bemerten lönnen. Sie find im 
Naturzuftande zugleih furchtſam und jehr neugierig. 
Auf meinen Reifen durch Sumdtra baben mid) ganze 
Schaaren von Siamangs oder Dunfos mitunter meilen- 
weit begleitet, wenn der Weg durch dichte Wälder führte. 
Sie ſchwangen ſich, immer mir zur Seite bleibend, auf 
den äußerften Baumreihen mit vogelgleiher Geſchwindig⸗ 
feit von Zweig zu Zweig, und liefen dabei ohne Auf 
hören ihre tiefe laute Stimme erſchallen. Sowie ich aber 
ftillftand und mich nach ihnen umſah, zogen fie ſich tiefer 
in den Wald’ zurüd, um, in dem Augenblide wo ic 
meine Wanderung fortjegte, jchnell wieder zum Vorſchein 
zu fommen. Auch diefe Affen verlaffen nur jelten bie 
Bäume und betreten immer nur für furze Zeit die Erbe, 
Hauptfächlich gejchieht ſolches um fid über den Weg von 
einer Seite des Waldes zur andern zu begeben, oder 
andere von Bäumen entblößte Stellen zu überjchreiten. 
Sie laufen bierbei aufrecht mit etivas gebogenen Knieen, 
ſchwanlend und unfidyer, fügen ſich aud abwechſelnd 
bald auf die Singer der rechten, bald auf die der linlen 
Hand. Mitunter begeben fie fih an den Uferrand von 
Waldbächen und Berggewäflern, ſowohl um zu trinken 
als aud um mit den Händen im Wafjer zu plätfchern. Bei 
ſolchen Gelegenheiten, wo fie außerhalb des Bereiches von 
Bäumen find, können fie bei ihrem unbehülflichen und 
wenig jchnellen Laufen ohne große Mübe gefangen 
werben. 

Die Gibbond machen ſich nicht wie die Drang: 
Dutans Nefter, um die Nacht darin zuzubringen. Gie 
ſchlafen auch nicht, wie fie, liegend, fondern ſihend auf 
Heften, da wo diefe dem Stamm entipringen. Häufig 
ſchlagen fie hierbei einen Arm um einen böberen Zweig. 


Noh vor Sonnenuntergang begeben fie ſich zur Ruhe, 
lafjen aber, bevor fie einfchlafen, noch eine Zeitlang ihr 
lautes Schreien erſchallen. Auch des Morgens, wenn fie 
furg vor dem Aufgang der Sonne erwaden, und mit 
unter jelbft des Nachts, wenn das eine oder das andere fie 
aufjchredt, hört man ihre Stimme. 

Auch jie leben von Früchten, aber, wie ich glaube, 
nicht ganz fo ausfchliehlih wie der Drang: Dutan. Ich 
babe jie nämlich nicht jelten große Heufchreden und ans 
dere Inſecten, jowie aud Gier, welche von jenem immer 
verichmäbht wurden, mit großem Vergnügen verzehren 
ſehen. 

Nach den Verſicherungen der Eingebornen erreichen 
der Siamang und der Dunlo fein höheres Alter als 
12—15 „jahre, und find fie ſchon im dritten Sabre 
völlig ausgewachſen. Wie lange das Weibchen trägt 
und ſäugt, babe ich nicht in Erfahrung bringen lönnen. 
Es bringt lets nur ein Junges zur Melt, welches 
fh, wie das unge des Drang-Dutan, an dem Leibe 
feiner Mutter fejtbält und von ihr allenthalben herum: 
getragen wird. 

Ich ſchließe diefe Mittheilungen über die anthropoiden 


- Affen auf den indifhen Inſeln mit der Bemerkung: dag 


nad meinen Beobachtungen ſich in der geiftigen Anlage 
der Hylobated:Arten und des Siamang eine viel größere 
Uebereinftimmung mit den Schlanfaffen, Semnopithecus, 
als mit dem Drang-Dutan bemeribar macht. Die Kluft 
zwiſchen dem letzteren und allen anderen oſtindiſchen 
Affenarten ift jedenfalls eine fehr breite. Dem Drang: 
Dutan wird gegenwärtig ziemlich allgemein die, fünfte 
Stelle in ber Neibe der antbropomorphen Affen ange 
tiefen, und der Gorilla jotwie die drei Schimpanfe-Arten 
ſtehen über ibm, Vielleicht dürfte ihm ein höherer Platz 
zukommen. Dieje Frage fann aber nicht allein burd ver: 
gleihende ofteologische Unterfuchungen, jondern erft dann 
auf genügende Weife beantivortet iverden wenn fich ein: 
mal die Gelegenheit bietet gleichzeitig die Anthropoiden des 
wejtlichen Afrifa und den Drang:-Dutan lebend neben 
einander zu beobachten und fo die Aeußerungen ibrer 
Seelenthätigfeit zu vergleichen. 


Die Wahabiten uud die Beligionsbewegung im 
Islam. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde zu 
Eyanah in Hocdarabien ein jchlichter Dann geboren, mit 
Namen Muhammed, Er war der Sohn Abdul Wababs, 
eines Scheihs aus dem Stamme der Nedſchdis, und vor- 
ber beftimmt als neuer Propbet des islamitifhen Glau: 
bens durd feine Flammenberebfamleit den Drient weit 
über Arabien binaus in Brand zu jteden. 

Frübe verließ er feine Heimathsberge und wanderte 
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nad) bem Eupbrat, dem „großen Steome” ber Araber. Zu 
Bagdad in der alten Koranſchule,“ zu Damaskus im 
Scafitencollegium ftudierte er Theologie, zog dann nad 
Indien und febrte mit dem feften Entichluffe zurüd ben 
tiefgefunlenen Glauben feines Volles wieder emporzurich 
ten und fein Leben dem reformatorifhen Werke bes 
Islams zu weihen. 

Damals beſtand der Muhammedanismus in den ara: 
biſchen Gauen nur nob dem Namen nad. Der alte 
Soolencult hatte ihn wieder übertwuchert, und Saab, der 
mittelarabifche Hercules, ftand in hohem Anſehen. Gegen 
ſolchen Gräuel fulminirte der Neformator. Aus einem 
einzigen Worte fprang der zündende Funke welder‘ die 
Weltflamme des mütterliben Traumes anfachen jollte. 
Ein Bebuine, der fein verlornes Kameel juchte, rief den 
Bögen Saad um Beiftand an. „Warum rufft du nicht 
den Herrn Saads an?” donnerte der Apoftel. . 

„Wer ift größer als Saad?* fragte der Araber ver: 
wundert. 

„Bott!“ eriwiederte einfah der Sohn des Abdul 
Wahab, 

Bon dieſem Tage datirt die Secte der „Wababiten,“ 
welche bereit? im Anfange diejes Jahrhunderts das 
morſche Gebäude der Türkenmacht erſchüttert und mun 
von neuem drobend das Haupt erhebt. 

Nichts einfacher als ihre Lehre. Sie wollten den 
Islam auf den wahren, reinen, unverfäljchten, von aller 
müßigen Zutbat und allem Interpretationswuſt befreiten 
Korantert zurüdzuführen. Dazu beburften fie der Ent: 
göttlihung des Propheten, welchen der ausgeartete Cult 
der Gläubigen faft Gott gleich geftellt batte. Sie waren 
reine Deiften, darum mußte ihnen ein jolder Gult als 
Göbenbienerei erfcheinen. Als Einheitäbelenner eiferten 
fie dennsauc gegen die Heiligen, die Derwiſche und Illu— 
minaten, bie flolgen Tempeldome, die Priefter und ihre 
Herrſchſucht, die Magie und den Aberglauben, die Päbe: 
raftie und Völlerei und gegen den Tabal, das Teufels: 
traut. Das Programm des neuen Muhammed war, man 
fieht es, puritanifh genug. Trotzdem genügten wenige 
Jahre um dem Reformator einen mächtigen Anhang zu 
gewinnen, und bald warfen alle mittelarabiihen Gau: 
grafen für die neuerftandene Islamlehre ihre Schwerter 
in bie Wagſchale. Die Familie der „Saude* war bie 
mädhtigfte unter denen welche dem Reformator ihren Arm 
geliehen hatten. Sie trieb die Wanderftämme zu Paaren 
und flocht das Herricher-Diadem um ihre Stirne. 

Abdul Aziz, der zweite König aus dem Geſchlecht der 
„Saube,” breitete feine Herrſchaft bis zum Perjergolf 
aus, Er fiel von Mörderband. Sein berühmter Sobn 
Saud ſchlug zweimal die Türken, ftredte den Arm über 
die große Wüfte um das JIrak zu faſſen, verwüftete die 
Strombiftricte des unteren Eupbrat, ftürmte Kerbela, die 
unermeßlich reihe Wallfahrtsftadt der Schiiten unweit 
Bagdad, eroberte das Omenreich, bezwang die wilden 


Aſyrinen, bedrohte Syrien, nahm Mekka und Medina 
weg und zertrümmerte die Osmanenherrſchaft in Arabien. 
Ungebeurer Schrecken bemädhtigte fich der islamitischen 
Könige, und ein Racheſchrei durdtönte den Dften gegen 
die Schänder des Prophetengrabes. DemSultan „ziveier 
Meere und zweier Continente” im fernen Stambul ward's 
bange, der Schah von Perfien jandte dem Wahbabiten: 
fönige reiche Geſchenke, die Imame von Masfat und 
Sana zablten Tribut, und die Schiitenfürften Indiens 
erfauften fihb den Durchgang ihrer Pilgerkarawanen nad 
den heiligen Eupbratftädten mit Strömen Goldes. 

Da rüftete aufdes Sultans Mahmud Geheiß Mobammed 
Ali von Aegypten gegen die Wahabiten, brach dreimal in 
Arabien ein, erftürmte die Prophetenſtädte wieder, und 
ſchlug die Hocdländer bei Bofjel aufs Haupt. Aber fie 
erhoben fich noch einmal mit wildem Grimm, bis Jbrabim 
Paſcha, Mohammed Ali's Sohn, fie niederſchlug, in das 
Herz ihres Landes drang, ihre Gapitale mit euer und 
Schwert verwüftete, und ibren König Abdallab, den Sohn 
Sauds, gefangen nad Stambul fanbte, wo er entbauptet 
wurde. Dieß geihab im Jahre 1818. Somit war die 
erite Epoche der Wahabitengefhichte abgefchloffen, und 
die erfte Dynaſtie vernichtet. 

Bald aber fammelten fih die zerfprengten Stämme 
wieder, und unter Faiſſal, dem Sohne des enthaupteten 
Abdallab, begann der zweite Abfchnitt der Wahabiten: 
gejchichte, über melden uns der englifche Reifende und 
Forſcher Palgrave in feinem Reifewerk über Arabien um 
die Mitte der Sechziger: jahre jo überrafchende Aufſchlüſſe 
gegeben bat. Seit diefer Zeit ift die Secte wieder er 
ftarft, und ihre Emifjäre bearbeiten die muhammedaniſchen 
Völker von Indien bis ans Mittelmeer, von Hadhramaut 
bis nach Perfien. = 

Wo der Pforte an den Gränzen ihres weiten Reiches 
Verlegenbeiten bereitet wurden, hatten die Wababiten die 
Hände im Spiel. In Mefopotamien reizten fie die wilden 
Stämme gegen den Paſcha von Bagdab auf, im Jemin 
und dem Aſyrgebirge fachten fie den Aufrubr an. Ihre 
Verbündeten, die friegerijhen Bergvölfer des Afyr, baben 
fih gerade jüngft wieder gegen edie türfifhe Macht er 
hoben. Es ift wie ein ungeheures Netz mweldes bie Fa— 
natiler des Korans von der arabiſchen Halbinfel nad 
allen Richtungen fpinnen um darin das Osmanenthum 
zu erdroffeln. Bis nad Indien tragen fie ihren Zünb- 
ftoff, der von den gegen bas britifche Gewaltregiment 
aufs höchſte erbitterten Mubammebdanern begierig auf 
genommen wird. Schir (Shere) Ali, der Afghbane, der 
kürzlich den Vicelönig von Indien erdolcht, ift einer jener 
mufelmännifchen Fanatiler wie fie die wahabitifhe Bro: 
paganda erzeugt. Sie befoldet feine Mordwaffen, aber 
fie entflammt die Gemütber in einer Weife daß das ver: 
gofiene Blut des Ungläubigen als ein dem Herm an: 
nenehmes Sübnopfer für die eigene Schuld erſcheint. 
Der Mord an dem Negierungscommifjär von Peſchawer, 
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welcher Schir Ali in die Strafcolonie geführt, entfprang 
denjelben fanatifhen Motiven, und der Oberrichter Nor: 
man war befgleichen dem wahabitiſchen Fanatismus zum 
Dpfer gefallen. 

Doch nicht in Indien liegt der Schwerpunft ber is— 
lamitifchen Religionsbetvegung, er liegt am Eupbrat, an 
jener Gränze wo die vier großen Wölferfamilien des 
Islams fih berühren, vom’ MWeften der Türke, vom Nor 
den der Berfer, vom Dften der indiſche Schiit und vom 
Süden der Araber. Der letztere war der Gulturträger 
des Drients, er bat es nicht vergefien. Und darin liegt 
auch hauptſächlich die Bedeutung des Wahabismus, daß 
er mit dem Sauerteig des religiöfen Reformgedankens bie 
gewaltige Staatsidee von dem wiederaufgerichteten großen 
Araberreih in den Geiftern aufgeben madht. 

Das neue Ehalifenreich ift fein Traum, feiner drän: 
genden Wucht muß das corrumpirte Türfentbum früher 
oder ſpäter weichen, und der Araber, das erwählte Volt 
der islamitischen Tradition, muf wieder berrichen vom 
Berfergolf bis an die Hüften des Mittelmeeres. 

Schon batte der gewaltige Saud die Hand nadı dem 
Ghalifenturban ausgeftredt, da erlahmte feine Hand im 
Tod und der Megpptier zerichlug des Mahabiten Wert; 
doch nicht jedes Menfchenalter zeugt einen Ibrahim Paſcha, 
und am Tage wo die Hochfluth der arabiſchen Strömung 
über den Euphrat ſchäumt, wird man am Bosporus rathlos, 
tie immer wenn der Sturm urplöglich hereinbricht, einer 
Kataſtrophe gegenüberfteben, gewaltig genug in ihren Wir: 
tungen um die ſocial-politiſchen Berhältniffe des Drients 
von Grund aus umzugeftalten. Wenn dann die Geſchicke 
der Türkei enticheidend abgewogen werden, bürfte ber 
Wababismus ſchwer und gewichtig in die Wagſchale des 
Ditens fallen. 


Skinen aus Elfah und den Dogefen. 
Von Charles Brad. 
VIL Induſtrie und Handel. 


Billige Arbeitslöbne, in folge der Anzahl unbeichäf: 
tigter Bewohner, entwidelten frühzeitig größere Gewerbe: 
anftalten in den Thälern des Elfahes und der Bogejen. 
Anfangs wurde die Baumwolle von der Hand gejponnen 
und geiwebt; damals fand bie Kabrication befonders in dem 
geringen Lohn der Handarbeit ihren Vortbeil. Als fpäter 
die mechanischen Kräfte die Dberband geiwannen, wur: 
den die vereingelten Werkftätten durch gemeinfame erfett, 


Gebirgägegend, jowie auch die Gegenwart zahlreicher Waſſer⸗ 
fälle, welcde leicht nugbar gemadt werben fonnten. 
Die Manufacturen von Wefjerling, von Maasmünfter, 
von Giromafıny, von Gebweiler, von Münfter, von Orbey, 
von Schirmed haben feinen andern Urfprung. Nichts 
ergreift beit Menſchen mehr als der Anblid dieſer Wunder: 
werle der Induſtrie welche fich in einer prachtvollen Ge 
gend erbeben. Da erfcheint das Machwerk des Menden 
groß und erbaben, wie die Schöpfungen der Natur. 

Die Bergftröme welche von den Vogeſen berabflieen 
find fehr veränderlid, und liefern nidt immer dieſelbe 
Wafferfülle, welche jchnellem Heranihwellen und langer 
Trodenheit unterworfen ft; fo geſchieht es daß die Waſſer⸗ 
maſchinen von der Araft von breibundert Pferden, welde 
an biefen Waſſerfällen angebrabt find, bei ber größten 
Trodenbeit nur noch eine Trieblraft von fünfundzwanzig 
Pferden zu leiften im Stande find. Um den immer zu: 
nehmenden Kabrifen eine regelmäßige Arbeit zu fichern, 
mußten ber Trieblraft „nes Waflers noch Dampfmaſchinen 
beigefellt werden. Daher die Folge auch dak man wieder 
anfieng für induftrielle Anftalten vorzüglich die Ebene 
zu wählen, twie Mübhlbaufen, Sennbeim, Colmar, weil 


diefe durch ihre Näbe an der Eijenbabn die wohl: " 


feilfte Fracht für Koblen und Baumwolle ermöglichten. 
Sp wurden eine Zeitlang die neuen Fabrilen außerhalb 
der Thäler erbaut, Aber der wadjende Reichthum und 
die immer zunehmende Entiwidlung ber Fabrifen brachten 
es dahin daß bald aud Eiſenbahnen errichtet wurden 
welde die induftriellen Anfiedlungen der Gebirgsgegen- 
den mit ber Hauptbahn von Mühlhauſen nah Straßburg 
verbinden. Die Thäler von Marlird, von Münfter, von 
Wefferling, von Maasmünfter und von Gebweiler baben 
alle ihre Zweigbabnen, deren einige jogar mit den Loth— 
ringer Bahnen verbunden werben follen, dur neues 
Durchbrechen der Vogeien. 

Die Wichtigkeit der Baumwollinduſtrie überragt jebe 
andere im Elſaß. Nah der Spinnerei, Weberei und 
Druderei der Baumwolle, fommt die Kabrication ber 
wollenen Tücher, der Stoffe aus Wolle und Baumes ' 
wolle, aus Garn und aus Seide; bernad der Mafcinen- 
bau, die Fabrication chemiſcher Producte, die Wollkämme— 
rei, die Gerberei und verſchiedene Gewerbe von minderer 
Wichtigkeit. Wenn das niebereheinifche Departement eine 
unftreitige Weberlegenbeit befigt durch feinen ſchönen und 
blübenden Aderbau, jo hat fi die große Induſtrie be: 
fonders im Oberrhein niedergelaflen. Unter 450,000 
Menſchen welche von induftriellem Arbeitslohn leben, gibt 
e8 deren 240,000 im Oberrhein, deffen Thäler zahl: und 


und in diefen Umftänben fanden die Anftalten noch einen | umfangreicher find, obſchon die Gejammtzabl der Bevöl: 


andern Bortbeil ſich am laufenden Waſſer nieverzulafien, 


weldyes ibnen wohlfeile Hülfstraft zur Verfügung jtellte. | 


So jind denn als erfte Urſachen der gewaltigen Entiwid: 
lung der Induſtrie in jener Gegend zu betrachten: die 
zahlreichen Arbeiter und ihre billigen Xeiftungen in ber 
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ferung im Oberrhein geringer ift als im Niederrbein. 
In Müblbaufen, dem Hauptmittelpuntte der Induſtrie, 
befand fi im Jahr 1866 bei der Volkszählung, nad 
officiellen Angaben, eine Bevöllerung von 55,000 Seelen, 
tweldye heute auf 70,000 herangewachſen fein mag, obne 
114 
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die Bepölferung der Nachbargemeinden mit einzubegrei: 
fen, welche jo zu jagen die Borftäbte von Mühlhauſen bilden. 
Als diefe Stadt im Jahre 1798 mit Frankreich vereinigt 
wurde, batte fie laum ein Zehntheil diefer Einwohner: 
ſchaft. Ihr fchmeller Aufihwung während dieſes Zeit 
raumd von zwei ober brei Gejchlechtern, läßt den Fort: 
fchritt der Induſtrie in unferer Gegend ermeſſen. Die 
Baumwollinduftrie allein befchäftigte im Jahr 1870 80,000 
Arbeiter an 1,800,000 Spindeln, 37,000 Webſtühlen und 
100 Drudereimajchinen, mit einer Triebfraft von 18,000 
Pferden, wovon zwei Drittheile durch Dampfmaſchinen 
geliefert werden. 

Weniger als ein Jahrhundert bat genügt um biefe 
mächtige Enttoidlung zu bewirken. Die erſte Kattunfabril 
wurde ſchon im Jayre 1746 in Müblbaufen, die erſte 
Spinnerei zu Weflerling im Jahre 1803, und Nie erfte 
Baumwollweberei zu Sennbeim erft im Jahre 1810 ew: 
richtet, inmitten der Kriegszüge bes erften Kaiſerthums. 
Im Fahre 1812 entjtand die erſte Dampfmaſchine für die 
Spinnerei zu Mühlbaufen, wo der Aufſchwung der Hattun: 
fabrifen um diefe Anftalten berum bald zahlreiche Spinn: 

und Mebereien heranzog. 

2 Bor hundert Jahren wurbe die Baumwolle noch am 
Spinnrade gejponnen und lieferte nur einen Faden auf 
einmal. Als im Jahre 1767 ein englifcher Zimmermann 
aus der Gegend von Yancafter die Spinning:jenny erfand 
— eines Werkjeuges vermittelft defien man auf einmal acht 
Fäden erhalten fonnte, wurde diefes Inſtrument als eine 
Merkwürdigkeit und als ein unermeßlicher Fortſchritt ge: 
priefen. Jetzt ſtehen bier Maſchinen, Selbftläufer, mit tau- 
ſend Spindeln und noch mebr, weldye nur drei Arbeiter in 
Anfpruch nebmen, und jo verbolllommnet find baf ber 
Ertrag der Spindel im Zeitraum von 1813 bis 1867 
fich werfehsfadht hat, Die Weberei und die Druderei 
haben im nämlichen Zeitlauf — mo nidt eben jo 
ſchnelle — doch jehr beträchtliche Fortſchritte gemacht. 
Die mechaniſche Kraft bat die Stelle der von Menſchen 
vollbradten Arbeit eingenommen, die täglichen Arbeits: 
ftunden find vermindert worden, während bie fabricirten 
Erzeugniffe ungeheuer zugenommen baben und zugleich 
verbältnigmäßig im Breife gefallen find — dieß waren 
die Folgen diefes Fortſchrittes. 

Nun folgen bier einige Angaben welde richtiger als 
alles übrige den Gang ber Baumwollinduftrie an ben 
Tag legen. Wir haben die Stattunfabrifen bes Dber: 
rbeins, welde i. J. 1828, nad der von Dr. Benot damals 
veröffentlichten Statiftil, 17,949,000 Meter Tuch drudten, 
aber mehr als 50,000,000 im jahre 1870 verfertigten. 
An demjelben Zeitraum find die Geſchäfte von 15,000,000 
Franken auf 90,000,000 geitiegen im Fache ber Spinnerei, 
von 20,000,000 auf 120,000,000 im Fache ber Weberei, 
von 38,000,000 auf ungefähr 50,000,000 im Fache ber 
Tuchdruderei, Das Baummwolltub, wovon unter bem 
eriten Kaiſerthum das Meter 3 bis 4 Franken Zoftete, 


foftet jegt 50 Gentimes. Der Kattun, oder basjelbe Baum: 
wolltuch wenn es gebrudt ift, ift vom ehemaligen Preis 
von 6 und 7 Franken auf 60 und 80 Gentimes herab: 
gefunfen. Won den 80,000 Arbeitern welche ſich mit ber 
Baummwollinduftrie befhäftigen, werben 10,000 in den 
Drudereiwerkftätten verwendet, die übrigen gehören ber 
Spinnerei, der Weberei und den damit verbundenen Ge: 
werben an. Die gefärbten Tücher, welche aus Baumwolle, 
Seide und Wolle in verjchiedenen Berhältniffen zufammen 
gewebt find, werben durch 15,000 Arbeiter auf 10,000 
Webftühlen verfertigt, und geben etwa 15,000,000 Franlen 
Ertrag. Der Mittelpunkt dieſer Induſtrie befindet fich 
in Marialirch, wo die Arbeiter entweder zu Haufe im 
Gebirge oder in gemeinfamer Werkftätte beſchäftigt find. 
Die Wollinduftrie beſchäftigt ihrerjeits gegen 7000 Ar: 
beiter und macht für 30,000,000 Franten Gejhäfte. Die 
gehechelte Wolle wird im Oberrhein auf 75,000 Spindeln 
gejponnen, und die Tucfabrication, welche in Biſchweiler 
ihren Hauptſitz hat, verfertigt auf 1500 Webftüblen für 
15,000,000 Franlen Tücher von gewöhnlicher Gattung, 
welche aus furger Wolle verarbeitet werben. 

Neben diefen verjchiedenen Gewerben zur Verfertigung 
der Leinwand und der Tücher haben wir aud Papier: 
fabrifen und die Induſtrie chemifcher Producte, dann 
wichtige Anftalten für den Bau der Mafchinen. In 
den Werkftätten von Mühlhauſen, Gebweiler und Thann 
allein werben für 15 bis 18,000,000 Franlen Maſchinen 
verfertigt, in jechs großen Anftalten, welche mit einander 
6000 Arbeiter beichäftigen, obne die Heinern Werkftätten 
zu zählen. Neben diefen Fabriken des Oberrheins hat das 
Elſaß noch im Niederrhein bie von Grafenftaben, von 
Rieverbronn und vom Zornhof, welde Dampfmaſchinen, 
2ocomotiven, Gerätbidaften für die Spinn: und Weberei, 
für den Aderbau und fonftige Werkzeuge verfertigen. Die 
Mufter der meiften im Elfaß verfertigten Mafhinen lom⸗ 
men aus dem Auslande, Das Elſaß bat einen faum be: 
deutenden Antheil zu der mechaniſchen Vervolllommnung 
der Spinn: und Weberei beigetragen. Doch bat fi in 
diefer Hinfiht unfere Gegend wirklich verbienftlich gemacht 
durch die Erfindung der Peigneufe, melde Joſué Heil: 
mann zu verbanfen ift; gleihwie durch die Anwendung 
des überbigten Dampfes, erfonnen von ©. 4. Hirn, 
einem ber Beförberer ber mechanischen Wärmlehre und 
einem der ausgezeichnetften Phyſiler unferer Zeit. Aber 
bejonders viel hat die Tuchdruckerei dem Elſaß zu ber 
danken. Schon vor mehr alö hundert Yabren, als bie 
Baumwolle in unjern Gebirgen noch auf Spinnräbern 
gejponnen wurde, ward biefe aus der Schweiz und aus 
Deutichland herſtammende Fabrication im Elſaß eim 
geführt, und ift feither im Oberrhein ohne Unterlaß ver: 
volllommnet worden, jo daß feine Erzeugnifie überall einen 
unbeftrittenen Vorrang behaupten. Anfangs find ed nur 
unförmliche Zeichnungen welde durch Handarbeit auf ge 
meine Tücher übertragen werben. Nad und nad) werben 
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diefe Zeichnungen immer feiner, und endlich ganz durd: | ftrie ein Beifpiel gegeben, und noch einmal beiviefen daß 


fihtig, fie wechfeln beftändig ihre Motive und geftalten 
ſich nach den verfhiebenartigften Phantaſien. Der Ge: 
ihmad, die Zierlichkeit und die Eigenbeit der Mufter, die 
Harmonie ber Farben und die Mannichfaltigkeit immer 
anderer Zufammenjegungen find die Eigenſchaften welde 
das Elſaß in biefer Induſtrie beanfpruden kann, und 
wo es, nad dem Zeugniſſe eines ſachkundigen Richters, 
ſchon längft alle andern Gegenden übertroffen bat, obne 
je diefen Rang wieder zu verlieren. Seine Thätigkeit ift 
nie ermattet, und fein Gejchmad bat ibm immer den beften 
Rath gegeben. In Frankreih fo wie im Auslande bat 
das Elſaß Zöglinge baben können, aber Meifter tennt 
eö feine. 

Die gebrudten Tücher von Müblbaufen zeichnen fid) 
nicht nur durch ihren guten Gefchmad aus, felbft die Er: 
findungen welche fi auf die einzelnen Bunkte dieſer 
Induſtrie beziehen, rühren befonders aus dem Elfaf ber, 
obſchon in England die Fabrication gedrudter Tücher 
verbältnigmäßig bedeutender ift und eine arößere Zahl 
von Arbeitern anftellt. Weil das Elſaß große Fracht⸗ 
foften zu beitreiten bat, Tann es nicht jo mwohlfeil fabri- 
eiren wie England; deßwegen vermag es nur durch bie 
Meberlegenbeit jeiner Erzeugniffe zu befteben. Die Gattung 
feiner Waaren muß jede Goncurtenz und folde Preiſe er: 
mitteln, daß der Nutzen von anderswo als von ber Quan⸗ 
tität berfomme. Die Gründung der induftriellen Geſell— 
ſchaft von Mühlhauſen hat mächtig zum Fortſchritt unferer 
Induſtrie und zur allmäblichen Vervolllommnung der 
Arbeit beigetragen, indem fie ben elfäßifchen Fabricanten 
einen allgemeinen Mittelpuntt gewährt, wo fie ſich auf: 
Hlären, ihre Anftrengungen vereinigen, mit einander ver: 
gleihen und einen Stüspunft finden. Dieſe Anftalt 
wurde dur ihre Urheber mit dem größten Ernft unter: 
nommen. Sie follte ibnen zur Schule für gründliche 
Erziehung der Fabricanten, nicht zu einer bloßen Belufti« 
gungsgelegenbeit oder einem Kampfplatz dienen wo Hein 
liche Eigenliebe triumpbirt. Zu dieſem Zwed mußten 
ſehr aufrichtige Verhältniſſe unter ihnen berriden, und 
nah dem Zeugnifje Raybauds in feinen Unterfuhungen, 
welche er auf Begebren der Academie des sciences 
morales et politiques über die Verwaltung der Fabriten 
unternabm, „ift dieje Aufrichtigleit der Ehrentitel, das 
Band diefer Anjtalt geblieben: derſelben verdanlt fie ibre 
Entwidlung und ibren Fortbeftand. Die Heinen Fabriten: 
gebeimniffe, welde anderwärts forgjam gewahrt werben, 
werben ſeit 40 Jabren von der Mühlhaufener Induftrie: 
Geſellſchaft beratben, in ihren Denkichriften gebrudt ver: 
Öffentlicht und umbergeichidt, fammt den Erläuterungen 
und Plänen welde dazu gehören, ohne daß je eines ihrer 
Mitglieder es zu bereuen hatte auf diefe großmütbige 
Art feine Standespflichten verftanden zu haben, Man 
bat ſich an die edlen Gefühle gewendet, und daburd bie 
Menſchen erzogen und den Vortheil gefördert, der Indu⸗— 


der befte von allen Aunftgriffen die Aufrichtigkeit ift. 
Sp hat die Induſtrielle Gefellichaft ihren Weg gemacht. 
Man bält fi) immer an das was ebrenvoll ift. Der 
regelmäßigen Gelvipendungen ibrer Mitgliever bat fid) 
noch die Freigebigkeit anderer beigefellt, dadurch ift ibr 
Befigtbum vergrößert und ihre Wirkungsgewalt ausge 
dehnt worden. Sie bat es jo weit gebracht daß nur noch 
die Parifer Soriete d’'Encouragement mit ihr zu welt: 
eifern vermag.” 

Neben den chemiſchen und phofifalifhen Angelegen: 
beiten welche burch die Induſtrie-Geſellſchaft zum Concurs 
vertbeilt worden, gibt man fi noch ab mit Naturtvifien: 
ſchaften, mit Aderbau, mit den wictigften, ökonomischen 
Dingen. Diefes alles wird in der Geſellſchaft durch 
befondere Comités unterfudt und beratben. In den 
Arbeiten des Comité's für Staatsöfonomie zeigt fich 
die Stimmung der Gemüther und wie Mühlbaufen einen 
befondern Charakter in ber inbuftriellen Familie an: 
nimmt. 


Während ſich die andern Abtheilungen mit technifchen 
Fragen beichäftigten, mit ber Verbefjerung ber verjchie: 
denen Gewerbszweige durch alle möglichen Mittel, wäh: 
rend fie Zeichnungs:, Weberei: und Spinnerei: Schulen, 
höhere Handelsihulen anlegten — Anftalten welche alle 
durch Privatmänner gegründet und durch evelmüthige Bür: 
ger mit dem Notbivendigen verfeben worden find — befaßten 
fih die Mitglieder des Comité's der Socialöfonomie mit 
der Aufgabe das Loos der Arbeiterclaffe zu verbefiern. 
Jedermann fennt die Anjtrengungen dieſer bochherzigen 
Männer um die Arbeiter: Wohnungen zu verbefiern, um 
Spar: und Retraitecafjen zu gründen und fabril: und 
Erwadjenen: Schulen einzurichten. Gleich in ben erjten 
Jahren ihrer Stiftung verlangte die Geſellſchaft daß die 
Regierung einjchreiten folle um den Mißbrauch auszu— 
rotten welcher in gewiſſen Fabrilen mit den Kräften ber 
Kinder getrieben wurde; und als nad öfterem Anjucen 
unfere gejeßgebende Berfammlung dieſem Wunſch ent: 
proben hatte, legte fie nicht minder Sorgfalt an den 
Tag um überall die treue Erfüllung dieſer ſchütenden 
Mafregel zu verlangen. Seither bat fie eine bejondere 
Aufmerkfamkeit darauf gelenkt die Arbeiterquartiere, jo: 
genannte eit6s-ouvrieres, und bie verfhiedenen Anftalten 
weldye damit verbunden find, zu gründen. 


Wer kennt nicht den herzzerreißenden Anblid welden 
vor kurzem und heute noch gar oft bie Arbeiterwobnungen 
in unferen großen Fabrifftädten darbieten? Taujende von 
Menjchen leben dort unter unfern Augen in einem jchlim: 
mern Zuftand als Wilde, und pflanzen im äuferften 
Elend alle Yafter fort welche dieſes Elend herbeigeführt 
baben und unterbalten. Unter den Mitteln melde ver: 
ſucht worben find um biefen Uebeln abzubelfen, bat 
die Gründung der Arbeiterquartiere den beften Erfolg 


gebabt. Die Gelegenheiten Ausgaben zu machen, welde 
in den Städten bäufiger vorlommen als auf dem Lande, 
find wenig dazu geeignet um an Sparjamfeit und an 
die zur Sparjamteit notbwendige Ordnung zu gewöhnen. 
Umjonjt ward in Müblbaufen gefucht die Sparfamleit zu 
ermutbigen durd) die Gründung einer Netraite-Gaffe, wobei 
die Fabrilvorſteher fich verpflichtet jährlich eine Summe 
zu binterlegen gleih dem Werth von drei Procent des 
Arbeitslobnes, um den zum Arbeiten unfäbig Geiworbenen 
einen Netraitegebalt zu ſichern. Nachdem diefe Caſſe zebn 
Sabre beftanden, und ungeadset aller Anſtrengungen 
und aufgebotenen Mittel um deren Nüslichleit begreiflich 
zu machen, überftieg unter der jämmtlichen Arbeiterfchaft 
aller Fabrilen Müblbaufens die Zabl derjenigen welde 
Geld hinterlegt hatten nicht 16 Perſonen, und doch 
batten die Jabricanten mehr als 500,000 Franken dazu 
verivendet um ihren Untergeorbneten beffere Gewohn— 
beiten einzuflößen, und fie durch den Nuten der Pflicht 
zuzuführen. Wie Hr. Anton Herzog in feinem erjten Be: 
richt an die Immobiliar-Geſellſchaft von Colmar mit Recht 
bemerkt, ijt alles was einem Darleben auf weitere Termine 
leicht, den Arbeitern zuwider. 
feinen Schuldnern nicht. Die Begierde zur Erſparniß 
erwacht in ihm nur durch die Möglichkeit die Früchte des 
GErfparten glei zu geniefen. Eine ſchwierige Aufgabe 
ift dieß, und bod hat fie durch die Erbauung der Ar: 
beiterquartiere ganz unverbofften Erfolg erlangt. 

Die ganze Löfung diefer durch ihre fittlichen Folgen 


fo wichtigen Aufgabe beſteht darin daß es ben ernſthaften 


Arbeitern ermöglicht wird unmittelbar in den Befit des 
Eigenthums zu treten. Das vortheilbaftefte Eigentbum 
ift aber für den Arbeiter jeine Wohnung; daher bildete 
fich in Müblbaufen eine Gejellihaft um Arbeiterwohnungen 
zu bauen, welde um den bloßen Grbauungspreis an 
jene Familien jollten abgetreten werben welche im Stande 
waren Bürgſchaft für das Bezablen zu leiften durch 
allmähliche Zurüdbehaltung eines Theils ihres Arbeits: 
lobnes. 

Im Nabe 1853 wurde auf Anratben des Hrn. Sean 
Dollfuß die Gefellichaft der Mühlbaufer Arbeiterwohnungen 
mit einem erjten aus 60 Aetien beftebenden Gapital 
von 300,000 Franken angefangen. In weniger als 20 
Jahren erbaute fie etwa taufend Häufer, wovon viele 
ſchon gänzlich durch ihre Erwerber bezahlt find. Einthei⸗ 
lung und Größe dieſer Häufer find verfcieden, jo daß 
der Anblid der Duartiere ein angenebmer iſt; ganz 
anders als die traurigen Einpferdhungen von Xille, 
Noubair und Rouen. Eine Beifteuer des Staates balf 
dazu dab die Wohnhäuſer nicht nur von dem Bau der 
Strafen, Fuhfteige, Cloafen, Brunnen und Baumpflan: 
zungen befreit wurden, jondern bot jogar die Mittel 
dieje Duartiere mit Bädern, öffentlihen Wafhanftalten 
und mit einer Bäderei auszjujtatten, welde das Brod 
lieferte obne den geringjten Profit daran zu maden, Der 
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Mittelpreis der Häufer in der Gite von Müblbaufen bat 
fi) auf 3500 Fr. erboben. Will jemand ein Haus kaufen, 
fo muf er zum voraus nur eine Summe von 250 bis 
350 Franken, je nad) dem Werthe des Gebäudes, entrichten, 
und fich verpflichten monatlid eine Summe von 20 bis 
30 Franken abzuzahlen, jo daß das Haus im vierzehn 
Jahren völlig ichuldenfrei werde, Sobald der Arbeiter 
die erfte Summe vorgeſchoſſen bat, ift er Eigentbümer. 
Was er jeden Monat bezahlt, iſt nicht beträchtlicher als 
der Miethszins welchen ibn oft weit elendere Wohnungen 
fojten. Nur iſt diefe Summe etwas ftärfer ald der Yebn- 
zins welden die Verwalter der Cites verlangen; denn 
man redinet dem Käufer nur 5 Procent des Capitals an, 
welches das Gebäude wertb ift; der Lehner aber bezablt 
7 bis 8 Procent. Hat aljo ein Arbeiter ein Haus ge 
tauft, jo gibt er in 14 oder 15 Jahren nur 1500 Franken 
mehr aus ald wenn er einfacher Miethsmann geweſen 
wäre. Um den Speculationen vorzubeugen welche dem 
Zwed des Werkes zuwider find, wird in dem Kauf 
vertrag bedungen daß die Häufer vor einer Friſt von zehn 
Jahren nicht wieder verlauft werden können. Was die all: 
mäblichen Abzablungen betrifft, werden dieje burd die von 
einem Stammregifter abgeſchnittenen Duittungen beiviejen, 
damit der Arbeiter jeden Augenblid feine Verhältniſſe zur 
Verwaltung der Cité erfenne, was für ihn ein mächtiger 
Trieb zur Ordnung und Sparjamfeit ift. 

So erlaubt das Werk der Arbeiter-Quartiere dem 
armen Manne jich ein eigenes Capital zu gründen, und 
dabei au das Gapital anderer zu benügen. Es wird zu 
einem Anziebungspunlt für die auten Triebe und eine 
Zurüdhaltung für ſchwachen Willen. 

So duldet der den Arbeiter verbindende Vertrag feine Un: 
ordnung. Iſt er irgend vergeſſen, jo bört des Mannes Recht 
auf. Sein Vortheil bängt von feinem guten Willen ab, und 
von allen Zügeln iſt diefer der ficherfte. Die Einrichtung 
der Cites hat allein die Arbeiter der großen Induſtrie 
dazu betvogen beträchtliche Erjparnifje zu machen. Mit 
dem Befig ihrer Häufer verftehen die Armen nun endlich 
wie die fleinen Erjparnifje, welde ibnen ebemals unbe: 
deutend jchienen, zu einem großen MWertbe gelangen 
lönnen, wenn fie zuſammen gebäuft werben. Mit der 
Sparjamfeit fommt ferner Ordnung und Neinlichleit in die 
Hausbaltungen; die oft ſchon jo loderen Familienbande 
baben fich wieder befeftigt. Dank dieſen glüdliben Um: 
wandlungen, fann der Arbeiter, wenn bei beranlommen: 
dem Alter die Arme ihm den Dienſt veriveigern, von dem 
Arbeitslobne jeines Sohnes leben, weil er überjchwäng: 
lid feine Schuld an die Familie abgetragen bat. Er 
wird alt und ſtirbt in feinem eigenen Haufe, während 
feine Kinder, felbft wenn fie ihn erbalten, dod immer bei 
ihrem Vater wobnen. Vielleicht bleibt ibnen ſogar ein 
anderes Erbtbeil als jein Haus, denn nad vierzebnjäb- 
riger Sparjamfeit ift die Gewohnheit zu jparen ange: 
nommen, und ivenn das Haus einmal bezahlt iſt, jo ift 
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es wieder möglid Geld auf einer andern Seite auszu: 
leiben. 

Nab und nad bat jih das durd die Müblbaufer 
InduſtrieGeſellſchaft genebene Beifpiel auf die andern 
Fabrilorte des Elfahes ausgedehnt, und nachdem Colmar 
und Gebweiler ihre Arbeiter-Gites erbaut batten, find 
auch die benachbarten Gegenden ihrem Beiſpiele gefolat. 
Faſt alle Anftalten welche zu Gunften des materiellen 
Wohles und der fittlihen Verbeſſerung der Arbeiter in 
unjern großen Städten entjtanden, ergänzen die Wer: 
befferung der Wohnungen oder bängen damit zufammen. 


Es jeien bier nur die Gründung der Vollefhulen, der | 


Bolfsbibliotbelen, der Sonntagsichulen, der Erwachſenen 
ſchulen, der Fortſchritt des Elementarunterrichtes, die Ein: 
richtung der Hindergärten, die Stiftung der Kleinkinder: 
ihulen und die Zufluchtshäufer für junge Mädchen, die Ein: 
richtung von Hülfscaffen, die Soeidtes cooperatives zum 
Anlaufe der verſchiedenen Nahrungsmittel für den Haufpreis 
erwähnt. Zu gleicher Zeit baben die mechanischen Bervoll: 
fommnungen erlaubt die Mrbeitftunden in den Fabriken zu 
vermindern, ohne Verminderung ber Erzeugnifie, und baben 
dieje Erzeugnifje auf den Höbepunft gebracht welder durch 
die übermäßige Verlängerung der Arbeit nicht übertroffen 
werden fann. In gewiflen Anjtalten bat jogar die ge: 
ſellſchaftliche Frage, welde beutzutage jo oft bebandelt 
wird, ihre legte Yöjung gefunden, indem die Arbeiter 
Antbeil an dem Gewinnſt erhalten, und diefer Antbeil 
ijt geordnet durch befondere Verträge, und wird hinterlegt 
in Spar: oder Borfichtscaffen für die Greife und die zur 
Arbeit unfäbig Gewordenen. Man bezablt daraus eine 
Yeibrente dem durd Alter oder Gebrechen, die er in feinen 
Berrihtungen erlitten bat, abgeſchwächten Arbeiter; eine 
Mitgift für junge Yeute welche ſich vereblichen; einen 
Taglohn für Wöchnerinnen, Unterjtügungen für Wittiwen 
und Waijen, 

Ich will mich nicht länger über unfere Induſtrie- und 
Handelslage verbreiten, Der Aufidwung der großen In— 
dujtrie hat feinen Grund mehr in der Fähigkeit der Be: 
völlerung als in den natürlidhen Vortheilen des Landes, 
da wir von ben Märkten wo die unbearbeiteten Mate: 
rialien eingefauft werden entfernt find. Der Handels: 
verfebr iſt beitändig peftiegen, ungeachtet des ſiechen Zu: 
jtandes ber in ben lestverfloffenen Jahren eingetreten it 
durd; den Handelsvertrag mit England und nad dem Bürger: 
trieg in Amerifa. Heute demnach jet die Cinverleibung des 
Elſaßes in den deutſchen Zollverein die Intereſſen der In— 
dujtrie und bes Handels in unferer Gegend noch viel gefähr⸗ 
licher auf das Spiel, Die Baummwollinduftrie, bei uns 
weit über alle anderen Gewerbe hervorragend, erreicht 
im Eljaß eine gleiche, oder höchſtens eine um ein Drittheil 
geringere Wichtigfeit ald die der gefammten Yünder des 
deutjden Zollvereins, wo das Erzeugniß ſich alſo ver: 
doppeln joll obne beträchtliche Vergrößerung. Gold eine 
Folge läßt zahlreiche, unvermeidliche, für Deutjchland 


- 


nicht minder als für das Elſaß unglüdlide Unfälle vor- 
ausjeben. 

Auch hat diefe Ausficht, wenn auch ein wenig ge 
mildert durch die Vertagung der Zollerbebung auf die 
elſäßiſchen Erzeugnifie, Proteitationen feitens ber deutſchen 
Induftrie und-des Handels gegen die Annegion berborge: 
rufen. Die Aruchtlofigleit aller dieſer Klagen beweist 
daß noch eine einzige Mafregel übrig bleibt, um bie 
dtonomiſchen Störungen der Zukunft etwas zu mildern: 
fie beftebt in dem aufrichtigen Beitritt zu der Hanbele- 
freiheit, nicht in dem abjoluten reibandel, wohl aber in 
dem Necht frei in alle Yänder die fremden Erzeugnifie einzu 
führen,» obne böbern Zoll als die beftebenden Gebühren 
welche auf den ähnlichen Yandeserzeugnifien lajten. 

Türdbeim, 18, Mai 1872. 
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Wir erinnern uns einmal in der „Neuen Freien 
Preſſe“ die kurze Anzeige eines geographiihen Handbüdh: 
leins gelefen zu baben, worin ein geiftlicher Autor es 
ſich hatte einfallen laffen unter den diverfen Nationali- 
täten des polyglotten Haijerftantes auch die Juden anzu: 
führen, was ibm der Necenjent gewaltig verübelte und 
als einen Beweis Herilaler VBoreingenomenbeit deutete. 
Zufällig war aber in diefem Falle der geiftlihe Herr 
und nicht der Criticus im Recht, denn wir haben es in 
der That in den Juden nicht mit einer verjchiedenen Blau: 
bensgenoſſenſchaft allein, ſondern — und die ift für uns 
bier das wichtigfte — zugleich mit einer ethniſch durchaus 
verjcbiedenen Race zu thun. Worauf nicht genug Gewicht 
gelegt werben lann, wenn man ſich im ber Beurtbeilung 
des Judenthums ein nüchternes Urtbeil bilden will, ift 
der Umſtand daß diefes in der Mitte des arifchen Europa 
figende und zerfprengte Volk ein rein femitifches iſt. 
Bom antbropologiiden Standpunkt aus jteht ber in 
unferer Mitte lebende Jude uns genau fo fern wie der 
Araber, und die gemeiniglih als Gegenfäge zwijchen 
Chriſt“ und „Jude“ berborgehobene Differenzirung zwi⸗ 
ſchen beiden iſt zum großen Theile nichts anderes als der 
überbaupt zwiſchen Arier: und Semitenthum beftebende 
Gegenſatz. Inſtinctmäßig jo zu jagen fühlt der Europäer 
in dem ibm gegenüberjtehenden Juden den aus Ajien 
eingewanderten Fremdling, nad der Meinung nieberer, 
minder gebildeter Boltsclafjen vielleicht den fremden Ein- 
dringling. Ein gut Theil des Hafjes womit die Juden 
in manchen Yändern noch verfogt werden, des jogenannten 
Vorurtbeils gegen fie jelbit in höheren Schichten der Ge 
ſellſchaft, beruht, dei find wir überzeugt, auf jener ethni- 
ſchen Verſchiedenheit, welche auch von den Freiſinnigſten 
nicht beſtritten werden kann. Dieſes Vorurtheil iſt alſo 
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ftreng genommen eine Art natürliden, inftinctiven Ge 
fübles, wie es ſich allenthalben geltend madıt wo Völlker 
verſchiedener Nace mit einander in Berührung kommen. 
Die Ausfiht auf ein völliges Verſchwinden dieſes Por: 
urtbeild mit fortjchreitender Gefittung ift daher, unferer 
Meinung nad, nur jehr gering, beſonders da ber Jude 
ausgeftattet ift mit allen Vorzügen, aber auch allen Feb 
lern der ſemitiſchen Race, und zwiſchen dieſer und den 
ariichen Stämmen in Bezug auf Racenanlage und Be 
gabung, ja in Bezug felbft auf die jeder Race ſpecifiſch 
eigenthümlichen oeenkreile, Gedankengang und Anjchaus 
ungsweife, eine tiefe Kluft berricht, die, jeitvem in menſch⸗ 
liher Erinnerung Geſchichte lebt, ftets unüberbrüdbar 
geivefen und aller Wahrſcheinlichkeit nach eine ſolche ftets 
bleibt. Die Racenunterfciede, von der Natur immanent 
in die Menjchheit gelegt, find fein leerer Wahn, und 
ſchon der heutige Stand unferes in der Völkerpſychologie 
noch jo embryoniſchen Willens geftattet dem Ethnologen 
nimmer barüber blind hinwegzuſchreiten. Vielmehr wird 
es feine Aufgabe fein alle Charakterzüge jorgfältig zu 
beobachten welche den Völkern und Stämmen anbaften, 
um daraus jchlieglic ein Gefammtbild des moralifchen 
Volkstypus, wenn dieſer Ausdrud ſtatthaft ift, abzuleiten. 
Eine gründliche hiſtoriſche Vergleihbung wird dann zu 
dem Ergebniffe führen daß ſolche als typiſch anerkannte 
Eigenfhaften eines Stammes in gewiflem Sinn und 
innerhalb einer gewiffen Spielweite immanent, unver: 
änderlich den ganzen Lauf der Gejchichte hindurch bleiben, 
Wir beeilen uns bier fofort beizufegen daß damit etwa 
feineswegs eine Verneinung der Evolutionstbeorie auf 
moralifhem Gebiet ausgefprocden fein fol. Feſt über: 
zeugt, wie wir find, daß eine Entwidlung im Geiftes- 
leben der Menſchheit und fpeciell jeder einzelnen Gruppe 
derjelben jtattfindet, ftünde es uns ſchlecht an eine ſolche 
für das moralische Leben in Abrede jtellen zu wollen. 
Gleihwie jedoch nur in unendlich langen Zeitperioden 
die äußerliche Bariabilität der Thiergeſchlechter vor fich 
gieng, fo ift die unferer Erinnerung zu Gebote jtebende 
Spanne Zeit nicht ausreichend um eine folde Wer: 
änderung in der Natur (Anlage, Begabung) einer Race 
wahrnehmen zu fünnen. Für das praltiſche Leben dürfen 
wir dieſelbe getroft als ftabil betrachten. Die Juden, 
welde in jo mander Hinficht eine etbnologiiche Aus: 
nabmsftellung baben, find dieſer Regel doc unter: 
worfen geblieben. Wir glauben daber daß fortjchreitende 
Bildung wohl ſchließlich zur Webertwindung bes Bor: 
urtheils gegen den andersgläubigen Iſraeliten, nicht aber 
gegen den ethniſch verfchiebenen Juden führen wird, 

Es lag uns jehr daran dieſen Bunkt ins gehörige 
Licht zu fegen, um in den nachfolgenden Ausführungen 
etwaigen Mifverftändniffen vorzubeugen. Wir müfjen 
alfo das Semitenthum der Juden feithalten, und wollen 
binzufügen daß wir in ihmen gewiflermaßen die älteſten 
Ariftofraten Europa's zu erbliden haben. Darf fein Adel 


der Erbe ſich einer mehr denn taufendjährigen beglau: 
bigten Bergangenbeit rühmen, fo ftellt fih uns der ärmfte 
Schaderjude an und für fich felbit als im Beſitz eines 
Stammbaumes bar ber unvermifcht brei Yahrtaufende 
und darüber bis zu Mofis Zeiten binaufreicht. Weber 
jene Epoche binaus die Blutreinheit des ifraelitifchen 
Volkes verfolgen oder unterfuhen zu wollen, fcheint 
faum tbunlich, wenn auch gerade nad diefer Richtung 
bin der jüdiſche Stamm ein mwürbiger Gegenftand ein- 
gehender Forfhung wäre, wie Dr. Glatter erjt kürzlich 
dargetban bat. Es fragt ſich nämlich heute fehr ob das 
was die Bibel über den Urfprung des jübifchen Volkes 
fagt, richtig fei, oder aber ob wir den Worten Manetho's 
Glauben beimefjen follen, der, aus einer angefebenen 
Priefterfamilie jtammend, etwa 200 Jahre vor Gbrifti 
Geburt lebte. 

Für den erften Augenblid fcheinen die Chancen vom 
Standpunkte der Unparteilichkeit, die eine Tradition für 
fo werthvoll hält als die andere, gleich. Anders verhält 
es fih wenn man den Maßſtab einer vorurtbeiläfreien 
Kritil an diefe beiden fchriftlichen Ueberlieferungen legt. 

Es ift begeichnend ſowohl für die Geſchichte der Menfch- 
beit, als für die Entwidlung und Fortbildung gewiſſer 
Ideen daß allerorts der Priefterftand wenigſtens in ber Zeit 
feiner Jugend und Blüthe unter einem Volle die möglich 
größte Summe menſchlichen Wiſſens repräfentirte. Diefes 
Wiſſen fiherte feinen Einfluß und damit feine Madt; und 
die Ueberzeugung daß dieſe um fo mehr ſchwinden müſſen, 
als ihr eine gleich große oder felbft ſtärlere Wiſſenskraft 
unter dem Wolf entgegentreten könnte — dieſe Ueber: 
jeugung veranlaßte einerfeitd den Priefterftand jede 
Forſchung die zu höherem Willen führen fonnte als 
frevelbaft zu verbammen, andererſeits aber gewiſſe perfön: 
liche Beziehungen zwischen dem höchſten Wejen und ibrer 
Perſon als unerfhütterliche Glaubensjäge binzuftellen, an 
denen zu zweifeln jhon Sünde war. 

Was man im allgemeinen von dem jübijchen Volte 
bis zu einer gewiffen Beriode weiß, fennt man nur aus 
den Büchern Mofis, deren Berfaffer — man mag bie 
Sache von welch einer Seite immer anſehen — ein 
weientliches Intereſſe daran batte die Juden als ein ber 
jonderes von Gott bevorzugtes Boll hinzuftellen, das 
nur in möglicher Iſolirung die Bedingungen feines Zu: 
fammenbaltes, feines Beitandes finden konnte. 

Nur dadurch daß er ihnen einen gemeinfamen Stamm: 
vater (Jakob) gab, den er von einem Gott begnadeten 
Manne (Abrabam) abitammen ließ, konnte er in dem 
Gefindel welches er aus Hegypten führte einerfeits das 
Gefühl der Zufammengebörigkeit, andererfeits aber das 
eines gewiſſen Selbjtberwußtfeins, einer gewiſſen Würde 
ins Leben rufen, das unerläßlich war, follte das aus lang: 
jähriger SHaverei Zufammengeraffte fih zu einem Volle 
vereinigen. Man mußte diefen Leuten Abnen geben und 
diefe mit Gott in unmittelbaren Verkehr treten lafjen, 
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damit fie fich felbit fühlen lernten, damit fie in Einigkeit 
jene Widerſtandskraft finden Tonnten die fie in ihrer 
neuen Heimath jo dringend benöthigten. 

Wo mag nun die Wahrheit liegen in jener ſchönen 
Erzählung von Jalob und feinen zwölf Söhnen, von 
dem verlauften Joſeph und feinen wunderbaren Schid: 
falen, ober in ber nichts weniger als ſchmeichelhaften 
Darftellung Manetho's, der angibt daß die Hebräer ur: 
fprünglid; nichts anderes geweſen als ein Haufe jener 
80,000 Unreinen und Ausfägigen, welche der König von 
Aegypten feinergeit in die Steinbrüche ſchickte die öftlich 
vom Ril gelegen waren. Nach einer Reibe von Jahren 
lieh ſich ber Fürſt von der Bitte der durch bie harte 
Arbeit ſtarl Geplagten erweichen, und räumte ihnen bie 
Stadt Avaris ein, die zu jener Zeit von den Hirten 
(Hyljos) verlaffen worben war, und deren zurüdgebliebene 
Bewohner Urſache zur Unzufriebenheit mit der Regierung 
hatten. Dort erwählten fie Dfarfipb, welchen Manetho einen 
Priefter aus Heliopolis fein läßt, zu ihrem Fürften. Die 
Geſetze, die er jeinem Volke gab, bezwedten vor allem 
eine durd Sitten und Gebräuche unüberjteigliche Scheibe: 
ward zwiſchen ihm und den Aegyptern aufzuführen. 

Aber zu ſchwach zum Kriege gegen den mächtigen 
Feind, ſendete Oſarſiph, der fich fpäter Mofes nannte, zu 
den von bemfelben ägyptifchen Könige vertriebenen Hirten 
(Hyffos) nah Jeruſalem, die ihm mit 200,000 Mann 
zu Hilfe famen und dreizehn Jahre im Lande herrfchten, 
bis fie von dem aus Nethiopien mit jtarfer Heeresmacht 
zurückkehrenden Aegypterlönig befiegt und aus dem Lande 
gejagt wurden. Wie ganz anders klingt das was wir 
im zweiten Buche Mofis über den Auszug der Jraeliten 
aus Aegypten lefen, wo Gott als perjönlich intervenirend 
dargeftellt wird, Defjenungeadhtet finden ſich viele Ana: 
logien in der Erzählung Manetho's und den beiligen 
Büchern. Und man fann im ntereffe der Unparteilich— 
leit mit aller Berubigung jagen: daß fich in beiden 
Berichten viel unwahres, in beiden viel wahres findet. 

Hier intereffirt uns nur die Thatfache daß die fo aus 
Aegypten zogen, auch nad Moſes nicht alle aus dem 
Samen Abrabams waren, denn es heißt im III. Gapitel 
bes 1, Buches: „auch zog mit ihnen viel fremdes Bolt.” 

„Kinder Iſtaels aber jogen „bei 6000 Mann zu Fuß 
ohne die Kinder” aus. Einige Ueberſetzer find der Anficht 
daß bier auch die Frauen abgerechnet jeien, und daß 
damals — 1500 Jahre vor Chrifti Geburt — beiläufig 
114 Millionen Iſraeliten aus Aegypten gezogen waren. 
Als Mofes 14 Monate jpäter das Volt am Berge Sinai 
zählte, fand er 603,550 Männer und ünglinge, ohne 
die 22,000 Zeviten, welche nicht mitgezählt werden durften. 
Die Entbehrungen und Mübhfeligkeiten einer 40jährigen 
Wanderung durch die Wüſte hatten bei ber nächſten 
Zählung die Zahl auf 601,000 beruntergebradt. 

170 Jahre fpäter zählte König David ohne die 
Stämme Levi und Benjamin 3,757,000 Seelen. Und 


Feuer und Schwert und Verfolgungen und Berlodungen 
haben durch Jahrhunderte die Reihen diefes Volkes ge 
lichtet, welches noch heute, über alle Welttheile zerftreut, 
nad Millionen zählt, und in feinen biologiſchen Be: 
ziebungen Unterfchiebe zeigt, die, unabhängig vom Klima 
und von ber Lebensweiſe, einzig und allein auf Rechnung 
einer Stammeseinigleit gefebt werben müfjen, für beren 
Urſache wir feine Erklärung finden. Inwieweit jenes 
frembe Element, dad mit ben Juden aus Megypten ge: 
zogen, bier einflußübend war, ift eine jener großen 
Fragen, deren Beantwortung bie bisherige Forſchung 
ſchuldig geblieben ift. 

Sei dem inbefjen wie ihm wolle, von ihrem Ein: 
zuge in Kanaan dürfen fih die Juden eines feit 
abgegrängten nationalen Typus rühmen, ber ſich mit 
bewundernswerther Reinheit bis in die Gegenwart er: 
halten hat. Sogar in den nunmehr häufiger eintretenden 
Fällen wo Vermifhung mit ariſchem Blute ftattfand, 
bleibt der femitifche Typus, fowohl phyſiſch als moraliſch, 
durch mehrere Generationen hindurch unverwiſcht, ja tritt 
fogar jpäter als Atavismus mitunter noch ausgeprägter 
hervor. 

Ein weiteres fpeeifiiches Merkmal des Judenthums ift 
feine außerordentliche geographiſche Verbreitung, feine 
Fleribilität, fein immenfes Anpaflungsvermögen. Der 
Menih im allgemeinen ift fein Kosmopolit; der Jude ift 
es. An allen Punlten der Erbe, in allen Klimaten und 
Zonen find Juden zerftreut und leben daſelbſt, troß 
mitunter fehr hartem ftaatlihem und focialem Drude, in 
fröhlihem Gebeiben. Weber Pol: noch Meereshöhe 
fcheinen auf ibr phyſiſches Fortfommen von befonderem 
Einfluffe zu fein. In den heißen Hochthälern Abeffiniens, 
wo die jübifchen Falaſchas, die Hr. Joſeph Haleuy ber 
fuchte und auch detailliert befchrieben bat, als zahlreicher 
Vollsſtamm haufen, wie in den Eisregionen Gibiriens, 
überall begegnet man Juden, die allerdings an biefen 
legteren Ort zumeift buch Verbrechen geführt worben 
find. Wir wollen einiges über das Leben der Juden in 
Sibirien mittheilen. 

Entfprehend den Satzungen bes ruffiihen Strafeoder 
zerfallen da die Juden in Soldaten, Anfiebler, Tſchol⸗ 
donen und Urotfchnils. Am fchlechteften find die Tſchol⸗ 
donen daran, db. b. foldhe welche die Strafe der Berg 
werlsarbeit getroffen, und täglid, in Ketten gefefjelt, 
200 Scubfarren voll aus den Schadten graben und 
verführen müſſen. Nach langen Jahren wird der Tſcholdon 
entweder Urotſchnil, mit anderen Worten, er wird von 
den Ketten und der Einſchließung befreit, bat aber jühr: 
lid 50 Kubiktlafter Erz zu graben, oder er abaneirt zum 
Anfiebler, d. b. es fteht ihm frei fich irgendivo in Sibirien 
nieberzulafien. 

Die Juden, deren Zahl im Laufe der Zeit bedeutend 
angewachſen, jo daß gegenwärtig deren bei 10,000 in 
Sibirien leben, laffen fih gewöhnlich in Meinen Orten 
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nieder und bilden da Meine Gemeinden. Die fibirifchen 
Juden ftammen zumeift aus Polen und Kleinrußland. 
Sie beihäftigen ſich, wie überall auf der Welt, mit 
Krämerei, und es herrſcht auch ein gang annehmbarer 
Wohlſtand unter ihnen. Die polnische Tradıt haben fie 
mit der ruffiichen vertaufcht, und ibre Weiber find ganz 
wie die fibirifhen gekleidet. Im öffentlichen Yeben be: 
dienen fie fich vorzüglich ver ruffifhen Sprache, und fo 
verräth bloß der Geſichtstypus ihre femitifche Abftammung. 
Eigentbümlih ift es mit dem Glaubensbefenntniß der 
Juden in Sibirien beftellt. Viele haben nämlich den 
Glauben ibrer Väter aus Nüplichkeitärüdfichten ab- 
geihworen, beten aber inägeheim mit großer Inbrunſt 
und in hebräiſcher Sprade den Gott Abrabams, Iſaaks 
und Jalobs an, ja fogar ihre Kinder baben für den 
Hausgebrauch echt jüdische Namen, dagegen bören fie im 
öffentlichen Leben auf ruſſiſche. 

Die größte Anbäufung von Juden findet aber ent: 
ſchieden in Rußland, namentlih in deſſen üblichen 
Theilen, in Polen, Ungarn und Schlefien ftatt. Auch 
in Deutfchland find fie in anſehnlicher Zahl ver 
breitet, doch vermögen fie bier — vorläufig noch — nicht 
der gefammten Bevölkerung ein beftimmtes Gepräge auf: 
zubrüden. Anders in Rufland und ven Harpathenländern. 
Nichts vermag von dem Yeben und Treiben ber jüdiſchen 
Bevölkerung in jenen Gebieten einen richtigeren Begriff 
zu geben als ein Spaziergang durch irgend ein Juden— 
viertel irgend einer bedeutenden Stabt, wie z. B. bes 
fogenannten Kazimierz in Krakau, den wir Hunderte bon 
Malen ftets mit gleichem Intereſſe durchwandert haben, 
Es ift ein echtes und rechtes Stück Mittelalter, diejes 
Judenquartier. Gehen wir einmal die Hauptitrahe hinab: 
dieſe alten grauen Häufer mit den Heinen Tenftern und 
den Höhlen ähnlichen Gewölben, fie haben auch ſchon 
viele Jahrhunderte an fih vorüberziehen gefeben, und 
die Menfchen, die in ihnen wohnten und zwifchen ihnen 
fich bewegten, find ftets diefelben geblieben. 

Abgefperrt von allem aefeligen Verkehr mit der übri: 
gen Welt, gegen die Unbulbfamleit, die fie von aufen 
bedrohte, fih durch feites Zufammenbalten und jtrengen 
Barteigeift im Innern rüftend, baben fie, Vater auf 
Sohn, ihre Sitten und Gebräucde, ihre Anſchauungen 
und ihre been, ſowie ihre Tradıt einander vererbt. Keine 
neue Errungenschaft des Menſchengeiſtes, Feine ber mebr 
oder minder geiwaltfamen Revolutionen, denen unfere 
heutige Geſellſchaft ihr Entftehen verdankt, war ſtarl 
genug um den eifernen Ring zu burdbreden den bie 
Verjchiedenbeit der Religion und Eitte um diefen Stabt: 
theil geiponnen, und den die Privilegien der vollftändiaen 
Selbftverwaltung, die er noch beute genießt, noch undurch⸗ 
dringlicher machen. 

Dieje Privilegien haben wie ein Hemmſchuh auf die 
geiftige Entwidlung desfelben Stammes gewirkt, der ſich 
in Spanien und Holland zu fo reicher Blüthe entfaltete 
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und heute in Deutichland und Frankreich eine jo beveus 
tende Stellung einnimmt. Man wende nicht den vor: 
tbeilbaften Ruf ein den der polnische Jude in Bezug auf 
Scharffinn und Gefchäftstalent genießt. Es ift mehr 
Schlaubeit ald Scarffinn, mehr Aunft der Uebervorthei⸗ 
lung als wirkliches Handelsgenie das ibm auszeichnet. 
Sein Blid ift nur aufs Nächſte und Kleine gerichtet, 
ausdauernde weitfichtige Speculation ift ihm fremd, Ans 
legung von Fabrilen, großartige Ausbeutung eines Handels: 
zweiges, Begründung einer Anduftrie, das find Dinge, 
vor denen er furchtſam und unſchlüſſig ftebt, oder fie auch 
als thörichte Wagniſſe verfpottet. 

Die Hauptftrafe und ihre nächte Umgebung find fo 
ziemlich der Theil den die wohlhabende Bevölkerung be: 
wohnt. dort fann man vor ben Thüren wohlbeleibte 
Männer in foftbaren Pelzen oder Atlaffutten, dide war 
tichelnde Frauen mit Werlenbauben und riefigen Ohr: 
gebängen feben; dort blidt zuweilen aus einem Fenſter 
ein blübender Mädchenkopf voll unvergleidhlider Schön: 
beit; dort findet man auc verhältnißmäßig anftändige 
Wohnungen, welche „reinlich ſchier“ bie und ba fogar den 
Anſpruch erheben lururiös zu fein. Dod wenn wir uns 
feitwärts jchlagen, meld’ ein Getwimmel und Gewwirre 
von engen frummen Gaßchen, in denen hügelhoch Unrath 
aufgebäuft liegt; weldes Elend, welche Armutb, welde 
aränzenlofe Verlommenheit fpricht aus diefen niedrigen 
armfeligen Hütten, durd deren Thüre man nicht eintreten 
fann ohne ſich zu büden, deren zerbrocdene Fenſter mit 
Papier verklebt oder mit Leinwandfetzen verbängt find; 
welches Elend ſpricht aus dieſen trübfeligen, bürftig ge 
Hleideten Geſtalten, die da umberwandeln, aus ben ver: 
fallenen Zügen der Männer, die und mit büfter forfchen: 
den Bliden betrachten, aus den ſchmutzigen wernadläffig: 
ten Weibern, den bleichen, welt und müd ausjchenden 
Kindern! 

Treten wir in eines dieſer Häuſer. Die Hausflur iſt 
ſo finſter daß ſich nur Eingeweihte darin zurechtfinden. 
Wir öffnen eine Thüre, ein widriger Dunſt ſchlagt uns ent⸗ 
gegen aus einem kerlerähnlichen Gemache, deſſen ſchmutzige 
Wände von Feuchtigleit triefen, der Fußboden, aus ae: 
ſtampftem Lehm, iſt durch Kreideſtriche in etliche Quadrate 
getheilt, deren jedes die Wohnung einer Familie wor: 
ftellt; da figen und liegen denn in Lumpen gebüllte Weiber 
und balbnadte Kinder umber, und jedes muß fib hüten 
feine Gränge zu überichreiten, da dieß den energijchen 
Proteft des beeinträchtigten Nachbars zur Folge hätte; 
an den Wänden ftehen einzelne verfümmert ausfebende 
Männer verſchiedenſten Alters umber, es find — Zimmer: 
herren, jogenannte Hofer. In einer Ede des Zimmers 
itebt der gemeinſchaftliche Herd, jede der ‚familien bat 
das Recht einen Topf darauf zu ftellen. Seid ihr new: 
gierig zu ſehen was darin brodelt und locht? Bah! ſeht 
nicht binein, e8 würde euch grauen von was für Dingen 
Menſchen leben. Das Leben diefer Unglüdliden ift eine 
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Kette von Entbehrungen, ein aufreibendes verzehrendes 
Ringen mit der Noth, und der einzige Sonnenblid ber 
in diefes traurige Düfler fällt ift der Sabbath. Da reinigt 
der Jude fihb und fein Haus von dem Schmutze ber 
Woche; da Meidet er ſich in das einzige erträglidhe Gewand 
das er ſich je erwerben fonnte; da wirb das einzige gute 
Gericht auf den Tiſch geſetzt, das der Erwerb der Woche 
geitattet, oder das er vielleicht der Mildthätigleit feiner 
reicheren Glaubensgenoſſen verdankt; da zündet er bie 
Lichter an, die ihm fonft ein entbehrlicher Luxus fein 
müfjen, und mit erbobener Stimme fingt er im Areife 
der Seinigen das alte Xied von der Braut die da eingie: 
ben werde in Serufalem, von dem Meſſias der ihm zu: 
rüdführen werde in das gelobte Land — eines menſchen⸗ 
würdigen Daſeins. 

Es ift wahrhaft betrübend dieſen Jammer, dieſes 
Elend zu fehen und an deffen Folgen, die Zoderung der 
Grundjäße, die moralifche Verfumpfung, das Hafchen nad 
Gewinn um jeden Preis zu denken, und man dürfte wohl 
nicht irre geben, wenn man die Haupturfache diefer trojt: 
lofen Zuftände in der Selbjtverwaltung des Kazimierz 
fucht, unter deren Schuge die kraſſen veralteten Vor: 
urtbeile wuchern, welche die Entwidlung dieſes lebens: 
fähigen begabten Volles in größerem Maße beeinträd: 
tigen als dieß die feindjeligfte Unterdrüdung vermodt 
bätte. 

Der beranwadjende Anabe tritt aus der Schule obne 
jede Kenntniß die ihm im Leben nüglich fein könnte; 
etwas Talmud und viel Verſchmitztheit ift alles was er 
als Fruct feiner Studien mitbringt. Nun wirb er in 
die Anfänge des Handels eingeiveibt, und da nur ein 
Heiner Procentfag in fremden Geſchäften eine Anftellung 
findet, ift der junge Mann genötbigt auf eigene Fauſt zu 
arbeiten, und all feinen Wit aufzubieten um fih feinen 
Lebenöunterbalt zu erwerben. Mit 15 ober 16 Jahren 
beirathet er ein Mädchen, das ibm vielleiht ſchon jeit 
5 Jahren verlobt war, das ihm aber vor dem Augenblid 
der Trauung nie gejeben bat. Was ihm feine Frau mit: 
bringt, ift nicht der Mebe werth. Eine „polniſche Mit- 
gift“ verpraßt mander junge Yebemann bei einem fröb- 
lihen Souper, Ehe der junge Ehemann zwanzig Jahre 
zählt, hat er eine Schaar von Kindern um fich die nach 
Brod ſchreien. Wie da leben? Und leben will er, der 
Unglüdliche, er hängt an dem Yeben, das er bisher nur 
von der büftern Seite lennen gelernt. Er wirb alfo 
„Factor,“ das ift Vermittler für alles und jedes, für 
jeden Kauf und Berlauf, für jeden Wunſch und jedes 
Gelüfte, für jede Niedrigfeit, für jede Gemeinheit, ober 
er wird „Beihäftsmann,” und dann wehe feinem Schuld: 
ner, die raffinirte Weife in der er ibn um den lebten 
Kreuzer feiner Forderung betrügt, ift wahrhaft ftaunens- 
werth. 

Doch nicht immer bringt er es ſo weit. Ein Hand— 
wert bat er nicht gelernt oder iſt auch zu ſchwächlich um 


e8 auszuüben, denn dieſes tbörichte Volk ſchnürt feinen 
Kindern die Bruft eng zufammen um fie für den Kriege 
dienft untauglich zu maden, und fo wandert er denn — 
oft mit Weib und Kind — hinaus in die Welt um zu 
betteln und zu handeln, und Dank feiner zäben Aus- 
dauer gelingt es ihm oft fich emporzubringen, während 
indeß ein großer Theil auf diefen Irrfahrten durch die 
Welt zu Grunde gebt. 

Allgemeine Schul: und Wehrpflicht würden vielleicht, 
energiſch durchgeführt, einen frifchen Zug in biefe ver: 
morjchten Zuftände bringen; der civilifatorifche Einfluß 
der Schieneniwege bat ſich bier ohnmächtig erwiefen, denn 
diefes Volk hängt fo feit an feinen einbalfamirten Vor: 
urtbheilen, daß es ſich niemals freiwillig von ihnen tren- 
nen wird, Das beweist auch der geringe Gebraud den 
es bisher von der Freiheit ſich in allen Theilen ber 
Stadt anzufiedeln gemacht bat. Auch diejenigen melde 
ihren Erwerb ausſchließlich in der Stabt finden, Tönnen 
ſich biezu nicht entfchliegen. Da ftehen fie denn, jahraus 
jabrein allen Unbilben des Wetters preiögegeben, auf ber 
Strafe und ‚rufen die Vorübergebenden an, von denen 
fie oft ziemlich derb gehänfelt und genedt twerben. 

Ueberhaupt ift das Verhältnig zwiſchen Juden und 
Vürgern troß des unausgeſetzten engen Verkehrs ein ziem: 
lid unerfreuliches und gereiztes. Der Bürger verfäumt 
feine Gelegenheit dem Juden einen Schabernad zu fpielen, 
und dieſer, der in die weiten Taſchen feines Kaftans vieles 
einfteden fann, vergilt ihm wieder in feiner Weife. 

Etwas eigenthümliches ift es aber die Juden in ihren 
Feftlichfeiten und Trauergebräucdhen beobachten zu fünnen. 

In jenen von Juden bewohnten Gegenden in denen 
fih die Sitten und Ueberlieferungen früherer Jabrbun: 
derte noch unverfümmert erhalten haben, fieht man z. B. 
an dem Vortage des Jom-ſtipur, des Verföhnungstages, 
Männer mit dem Ausfehen der BVerurtbeilten, die ber 
Vollftredung entgegengeführt werden, ſcheu durch die 
Straßen ſchleichen, den Hopf gebeugt, den Blick geſenlt, 
abgewendet von allem irbiichen Thun und Treiben. Die 
Läden find gefperrt, aller geſchäftliche Verlehr ift aufge: 
boben, die Erde abdieirt zu Gunſten des Himmels für die 
Dauer von 36 Stunden. In ſolche Ehrfurcht bat man 
den Jom⸗-Kipur gekleidet, und ihn mit folden Scred: 
nifjen umgeben daß er jetzt nad Yahrtaufenden in unge: 
ſchwächtem Anſehen fteht, ein Gigant aller Feiertage, ein 
unvergänglies Monument antifer Gejehgebung, das auf 
Erben wurzelt und in ben Himmel ragt! 

Vom Lager eines fterbenden Juden werden die nädı: 
ſten Anverwandten entfernt, damit ſich die ſcheidende 
Seele angefichts der Liebe und ihres Schmerzes nicht 
noch ſchwerer aus dem Körper trenne. Zehn fremde 
Männer treten ans Bett um ihre lauten Gebete dem 
aufwärts fteigenden Geifte madhzufenden, die Fenſter zu 
Schließen und das verlaffene Haus, den todten Leib auf 
den falten Ejtrich zu ftreden. Spiegel und Bilder, der 
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Schmuck des Zimmers werden abgenommen, die Kleider 
der Hinterbliebenen mit ftumpfer, nad) einwärts gefebrter 
Meſſerklinge zerfchnitten — Zeichen der Trauer, wie fie 
der Jude aus dem Orient mitgebradt und bewahrt bat, 
troß Zeit und Entfernung, zäh, wie er an allen Ueber 
lieferungen und Gewohnheiten hängt: an der Religion 
die er geerbt, an der Scholle auf der feine Wiege ftand, 
an dem Vorurtbeile mit dem er großgezogen wurbe, an 
den Sabungen die man ihm gelehrt, und an ben Ber: 
heißungen die man ihm gemacht hatte. Der Jude reift 
niemals nieder, er ſchafft die Ruinen nicht fort, er be 
wahrt fie, er umgibt fie mit einem Wall, und pflanzt 
Epheu darüber — je älter die Trümmer geworben, je 
mebr Staub und Schimmel die Zeit darauf gehäuft, deſto 
beiliger find fie ihm, defto weniger darf die Hand frevelnd 
daran rütteln, r 


Ein arnbifhes Urtyeil über enropäildge Zuſtünde 
der Gegenwart. ' 
Neifebriefe and dem Arabifchen. 
Bon Stavrophoros, 
IL 


Als wir Verona verliehen, richteten wir uns nad 
Norden und lamen bald in die Berge des Thales des 
Fluſſes Adige, den die Deutſchen Etſch nennen, und er: 
reichten die Gränzen einer Provinz von den Provinzen ? 
des öfterreichifchen Staates, ihr Name ift Tyrol, und 
hielten in einem Dorfe, fein Name ift Ala, wo man wie: 
der unfer Gepäde unterfuchte, 

Man fagte uns daß wir heute noch zu einem Mege 
im Gebirge 3 auffteigen werden, deſſen Höhe gleichfommt 
der Höhe des Weges im Libanon:Gebirge. Wir wunderten 
uns ſehr, da wir nicht für möglich hielten dak man 
mittelft des Dampfes auf fo bobe Berge feige. Das 
Thal des Adige ift enge, und die Berge zu beiden Seiten 
erheben fih mehr und mehr. E3 ift ſehr ſchön und id) ſah 
auch Weingärten darin und ber Fluß war umjomehr 
berabftürzend mit Eile, je mehr wir uns erhoben, und 
der Stromfchnellen * waren viele, wie im Baradafluſſe. 
Wir famen an vielen Städten und Dörfern und Burgen 
vorüber. Aber die Dörfer waren flein, die meiften ber: 
felben, Die Namen der Städte find Roveredo, Trient, 
Botzen, Briren und andere, Von den Städten, den er: 
wähnten, 5 ift die berühmtefte Trient, wegen des allge: 
meinen Goncils welches die Lateiner zur Betätigung 
ihrer Glaubensfäge immer anführen, 

In der Näbe von Boben verliefen wir das Thal 

rt Siehe „Ausland” Nr. 15. 

2 Admäl, 

3 Mankabeh, 


% Schelläb, (Undentlich geichrieben.) 
& EI Marra zikruha, 


des Adige, und famen in ein anderes Thal hinein — 
fein Name iſt Eifad. Wir bielten noch einmal bei 
Sonnenuntergang an. Gie geht in den Thälern, deren 
Seiten jo hoch find, früher unter, wie ihr wißt. Bon 
da an fteigen wir empor mehr und mehr zum Gipfel des 
Bergpafies — fein Name ift Brenner; aber die Nacht 
war dunfel, und deßhalb und weil ich jchläfrig ward, 
ſah ich nicht viel, außer daf wir uns bis zu den Wolfen 
erboben und daß Schnee und Eis uns umgaben, und 
wann immer ich aufiwachte, war ich kalt wie mitten im 
Winter, obwohl ich eingetwidelt war in einen Ueberrod, 
Man fagte mir daß wir im Hinauffteigen und dann im 
Hinabfteigen immer Zidzad giengen, und zwar bamit ber 
Weg jo viel als möglich erleichtert (eben) werde. Wir 
wurden jehr verzögert und famen gegen zebn Uhr in 
Innsbrud an, welches die Hauptitabt ber erwähnten ! 
Provinz ift, und fuhren von ber Eijenbabn in einer 
Kutſche? zu dem Gaftbaufe wo wir abftiegen. Die 
Strede der Neife diefes Tages ift 240 Meilen wenigftens. 
Mie groß ift die Eile mit welder fie in Europa reifen! 
Und wir wunberten und aud über bie Menge ber Reis 
fenden von Drt zu Drt. Und unter ihnen waren viele 
Engländer, Männer und ‚frauen, bie aus unjern Ländern 
zurücklehrten, wie wir aus dem Neben, das unter ibnen 
vorfiel, 3 verftanden. Bon Trieft bis Venedig und von 
dort bis an die Gränzen zwiſchen dem Königreiche Italien 
und der öfterreichifchen Provinz, der oben erwähnten, war 
uns die Kenntniß der franzöfiihen Sprade nützlich. 
Dann verftanden fie nur die italienische erftlih, und 
hierauf nur bie deutſche; denn bie meiften Bewohner 
biefer Provinz find Deutjche, und in ihrem Süden nur 
Italiener. Aber obwohl die Deutjchen hier unfere ragen 
verftanden, verftanden wir nicht ihre Antworten, da ibre 
Sprade ein jchwerverftändlicher Dialekt ift; denn die 
beutiche Sprache ift wie die arabifche in viele Sprad: 
weiſen getheilt, und obwohl alle die Schreibweife + ibrer 
Bücher verjteben, jo ift ihnen doch ſchwer die Sprachen 
der verſchiedenen Ländertheile zu verftehen, wie mir ein 
Reifender fagte. Und darüber wunderten wir uns nicht; 
denn bie Zahl der Bewohner Deutſchlands ift groß, 40 
Millionen, und jo auch die Zahl ihrer Reiches und 
Stämme In den Schulen lernen jie die gebildete 
Sprache nur, und man findet fein Dorf obne Schule. 
Wir lieben die Deutjchen und ihre Sprache. Die Deutjchen 
find nicht ftoly wie die Engländer, und reifet ihr mit 
Deutjchen, fo jprechen fie mit euch ohne zu wifjen oder 
zu fragen wer ihre feib, ſobald fie ſehen daß ihr mit 
ihnen befannt werden wollt. Schon bemerlten wir das 
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oftmals auf diefer Reife, und lernten von Reiſegefährten 
tie dieſe vieles was wir in Büchern nicht finden fonnten. 
Sie wunderten fih baß ich in ihrer Sprache zu reden ver: 
mochte, und wunderten fid) noch mehr, als wir fagten 
daß wir in Aerufalem in den Schulen der Proteftanten 
viele Knaben und Mädchen fanden melde die beutfche 
Sprache lernten. Bisher fanden wir noch feinen der 
unfere Sprache verftand, aber wir twiffen daß in Deutſch— 
land auf den Univerfitäten 1 Lebrer gefunden werben 
welche unfere Sprade vollfommen können, und Schüler 
welche fie volltommen lernen. Aber einer der Reifenden 
fagte uns daß in Frankreich die Zahl derer welde die 
arabiihe Spradie lernen größer ift als in Deutfchland, 
und das feit bie Franzoſen Algier erobert, wo die Re 
gierung für das Amt der Dolmetjcher ? und anderer 
Aemter vieler bedarf die arabisch fprechen und ſchreiben. 
Als wir fagten daß es eine fonderbare Sache daß bie 
Deutſchen in ihren Schulen alte Sprachen wie bie Iateinis 
fche und griechifche 3 lernen, antwortete er uns baf von 
ber Kenntniß dieſer Spracden die Bildung hauptſächlich 
abhängt, und daf fie die Grundlage vieler Wiſſenſchaften. 
Und er machte uns das verständlich, fo dak wir wünfchten 
diefe Sprachen zu lernen wenn es uns möglich. 

Aber die Bedeutung des Namens „Annsbrud“ ift 
Brüde des Fluffes Inn. Und die Stadt ift ſchön und 
liegt in einem großen Thale zwiſchen hohen Bergen, 
deren Gipfel mit Schnee bevedt find, und der Fluß Inn 
fließt in der Mitte desfelben von Süden und Weiten 
nach Norden und Dften. Am Morgen nah dem Früh: 
ftüde giengen wir aus, die Gaſſen, Pläge, Märkte + und 
Kaufläden zu jehen und einen Hut zu faufen ftatt uns 
feres Tarbufches. Die Stadt ift ſehr rein, aber ber 
Handel ift wenig, und wir jaben nicht wiele Menfchen in 
ihr. In der Hauptfirche (biſchöflichen) fahen wir Das 
Grabdenkmal® eines der deutſchen Kaifer mit vielen 
großen Stanbbildern® um es und an beiden Sei: 
ten, die Kaifer und Fürften und beren Frauen dar: 
ftellen, und unter benfelben das Bild Gottfried von 
Bouillon, ber Jeruſalem im Kreuzkriege 7 eroberte und 
den man zum Könige erwählte, und fein Grab ift vor 
banden in Serufalem, 8 in der Kirche der Auferſtehung 9. 
Und die Thaten des Haifers, deffen Grab wir bier faben, 
find dargeftellt auf Tafeln von weihem Marmor an den 
vier Seiten des Grabes, und oben auf demfelben ift 
hingelegt das Bild des KHaifers, welches von Erz gemacht 


1 Medresseh Külltjeh, fagt der Neu-Araber, 
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esch scherif, das edle Heiligthum. 

9 Für umfere Grabeslirche. 


ift, wie das Grabmal und die übrigen Stanbbilder, und 
der Anblid des Ganzen ift wunderbar. Und in biefer 
Kirche befindet fi) auch das Grab eines Mannes — fein 
Name ift Andreas Hofer — der im Kriege gegen Napo: 
leon I die Leute diefer Provinz aufregte gegen die Feinde. 
Und er ſelbſt war ein Landmann wie bie übrigen Männer, 
mit denen er auszog gegen das Heer Napoleons um fein 
Vaterland zu befreien. Aber zulegt nahmen ibn bie 
Franzoſen burch Verrath gefangen und erfchoffen ibn auf 
Befehl des Kaiſers. Und fein Grab ift von Marmor, 
und er iſt abgebildet ftehend mit einer Fahne ! in feiner 
Hand. Aber die Kinder diefes Helden? betreffend, fo 
erbob fie der öfterreihifhe Kaifer zur Würde der Edeln 
in der Provinz. 

Wir batten nicht Zeit mehr von ben berühmten 
Dingen diefer Stadt zu ſehen, weil wir vor Mittag ab: 
reisten. Einer der Reifenden hatte uns in bie erwähnte 
Kirche geführt und uns viel über den Krieg jener Zeit 
erzählt, über die Tapferkeit jener Yandleute und über die 
Vaterlandsliebe, welde aud Frauen und Kinder er: 
mutbigte, zufammen mit den Männern bie Feinde zu 
befämpfen. 

Von Innsbruck richteten wir uns in dem großen 
Thale längs des Fluffes nach dem Dften und famen an 
vielen Dörfern vorüber und an Heinen Städten, deren 
Namen in dem erwähnten Kriege berühmt geworden und 
die es ung ſchwer ift mit arabifhen Buchſtaben zu ſchreiben. 

Nach zwei Stunden ungefähr erreichten wir eine Kleine 
Stadt — ihr Name ift Kufftein — und über ibr auf 
Felſen ift eine Feſtung,“ und fie Liegt in der Nähe ber 
Öränzen zwifchen dem Tyrol und dem Königreich Bayern. 
Und wir hielten bier eine Stunde ivegen des Unterfuchens 
des Gepädes, Und bier verläßt der Fluß Inn die Pro: 
vinz Tyrol und kommt hinein in das erwähnte König— 
rei, und fein Lauf ift nach Nord und Dft, bis er fi 
in den Fluß Donau?! ergieht. Und der Ort der Mün: 
dung > ift wieder nahe den Gränzen zwiſchen ben Ländern 
Bayerns und Defterreihs, Aber fein Urfprung ift in der 
Schweiz. 

Seit wir von Trieft abreifeten, wunderten wir uns 
über die Menge der Bäches und Flüffe aller biefer 
Länder; aber wer nachdenkt dem ift die Urſache nicht 
verborgen. Denn ber Schnee, welcher die hohen Gebirge 
bevedt, bringt hervor die Menge ber Quellen, und da er 
dauernd ift auf den Spihen ber Berge und der Regen 
überviel, ? bejonders in ber Zeit des Sommers, fo ver: 
fiegen bie Quellen nie, und die Felder und Wiefen u. ſ. w. 


3 Kaldh. 

% Nahr Tanah. 

5 Massabb. 

6 Madschari man, eigentlich Waſſerläufe. Unfere größeren 
Bäche wilrde der Araber Fluß nennen, 

7 Fätdh. 


bören nicht auf zu grünen in ber Hitze des Eom: 
mers, ! Und fie mähen ? das Gras der Wiejen bis zwei— 
und breimal, und ſammeln das trodene Gras (Heu) daß 
fie damit Vieh und Pferde in den Ställen füttern, einiges 
Davon die Länge des Jahres, anderes im Winter nur; 
denn e3 gibt auch große Meibepläße, 3 befonders auf den 
Bergen, wo fie weiden laffen im Sommer Pferde und 
Kindvieh und Schafe und Ziegen. Aber der Wuchs bes 
Rindviehs und der Pferde ift größer in diefen Ländern als 
in unjeren Ländern, und bie Kühe geben Milch jede 
täglich fo viel als bei uns drei geben und mehr, 


Als wir aus diefem Städtchen herausfamen, gelang: 
ten wir bald an bie Grängen übergehbend in das König: 
reih Bayern. Und bier traten wir aus den Engen der 
boben Berge heraus, und vor uns breiteten ſich aus weite 
Ebenen mit Reiben von Hügeln und Wäldern und vielen 
Dörfern. Und in allen diefen Dörfern findet fidh, wie 
man uns fagte, ein Gajthaus, 4 wo ein Neifender eſſen 
und trinfen und übernachten fann. Und wir hörten aud) 
daß viele von den Bewohnern der Städte im Sommer 
fih aufhalten in den Dörfern, die in der Nähe der hoben 
Berge oder an ben Ufern der Seen find welche mitten 
in den Bergen find oder in der Ebene, indem fie Zimmer 
in den Häufern ber Yandleute miethen, denn die Häufer 
in den Dörfern gleichen den Häufern der Städte, aufer 
daß fie Meiner und nieberer find. Und in manchen dieſer 
Dörfer find Bäder zur Heilung verſchiedener Krankheiten, 
und fie find viel befucht deßhalb von den Einheimischen 
und von Fremden aus allen Ländern Europa’s. Aber 
die Mehrzahl der Bewohner diefes Königreichs find Ya: 
teiner, befonders in den ſüdlichen Bezirken, und fie trinken 
hauptfächlich Bier, ° da fie in diefen Gegenden feine 
Weinftöde pflanzen tvrgen der Kälte. Und aud wir wer: 
den von nun an Bier trinken, denn c8 ift ein gutes Ge: 
tränfe, obwohl es etwas bitter. Wie die übrigen Deutſchen 
find aud die Bewohner diefes Königreichs berühmt wegen 
ihrer Tapferkeit und ihres Ertragens der Beſchwerden. 





Und fie haben Schulen in jedem Dorfe, aber deffenun: 


geachtet find bie meiften, twie man uns ſagte, unwiflend 
in religiöfen Dingen und abergläubig # in den Bezirken 
ber Lateiner, weil die Priefter fie beberrfchen und fie in 
den Ueberlieferungen der päpftlichen Kirche mehr unter: 
richten als in dem lauteren Worte Gottes, wie die Priefter 
in unferen Ländern au thun, weil fie die Schäge ber 
Welt und die Herrſchaft mehr lieben als die Wahrheit 
und das Heil der Menſchen. Aber in den Städten und 
in einigen Dörfern auch fangen fie an zu zweifeln an den 
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Glaubensfägen des Bapftes, und wie Ihr wiſſet, ift 
bereits in München ein Priefter aufgeftanden, fein Rame 
ift Döllinger ! (und der ift einer von ben Gelehrten ? 
auf der Univerfität dort) damit er bem neuen Glaubens: 
fage der Unfeblbarkeit 9 des Papfles widerſpreche. Und 
ſchon haben fid) mit ihm andere Prieſter und Lehrer und 
viele vom Bolfe # vereinigt, und man fagt daß in kurzem 
die Häupter dieſer Partei ? aus allen Ländern ſich verfam: 
meln werden um fich zu beratben über die Befeftigung ihrer 
Einigung und über die Zurüdführung der Kirche in ibren 
urfprünglicden Zuftand obne die Traditionen welche die 
Wahrheit entftellten, 6 Was uns betrifft, jo meinen wir 
daß eine Erneuerung der römifchen Kirche ausgehen 
twirb ? in eine Anichliegung ® an bie evangelifchen Kirchen. 
Auch bier Hagen viele daß die Negierung, die felbft in 
Gefahr ift wenn der Glaubensſatz ber Unfehlbarleit ihr 
obfiegt, die Hülfe verzögert welder die Gegner der Ye 
fuiten bedürfen. Die Gewaltberrichaft und das Unredt 
baben nur Kraft jo lange ſich die Menſchen vor beiden 
fürchten. Huch Scheint es daß die Negierung bis jetzt nicht 
begreift daß die Fefuiten und die NAufrübrer eins find, da 
allen beiden ein Zwed gemeinfam, nämlich: „Umfturz ? der 
beftehbenden Zuftände,” damit fie allein herrſchen. Sie wer 
den einander belfen bis fie den Umfturz vermögen, nad: 
ber werben fie einander befämpfen und fidh bemühen daß 
fie einander unterbrüden. Der Aberglaube !9 und der 
Unglaube haben beide einen Vater, nämlich die Unwiflen: 
beit der Wahrheit, denn beide find Feinde der Wahrheit 
ober des Lichtes und alle beide fiegen, wo ber Glaube 
wenig und ſchwach, wo die Menſchen gering ſchätzen das 
Schwert des Geiftes, das Wort Gottes und fi ftügen 
auf das Rohr ihres Verftandes nur. In der Zeit ber 
Reformation fiegten die Deutſchen über den Aberglauben, 
weil fie lernten den Gebraud der geiftigen Waffen. 
Dann warb der Unglaube geboren, und jet müfjen fie 
beide Brüder befriegen; aber unglücklicher Weife 11 ge 
brauchen fie jebt nicht das Schwert des Geiftes, nein, 
fondern die Mitrailleufe #? des Verſtandes. Im Kriege. der 
Leiber gegen die Yeiber hatten die Deutfchen ihren König 
und den Kronpringen und Bismard und Moltke und die 
übrigen Heerführer, alle Helden ohne Furcht vor dem 
Tode und viele von ihnen vertrauend auf Gott auch. 


1 Die Beiruter arabifche Zeitung lernt diefen Namen wohl. 

2 ‘Ulema. 

3 Inissäm. 

% E] Aammeh. 

5 EI ‘Assbeh, 

6 Zauwweret, 

7 Janl ila. 

8 Indhimäm ila. 

9 Inkiläb, 

% So überfege ich den eigenthümlichen Ausdrud der hier ge- 
braucht ifl: ‘Ilm er rokkeh, Wifjenfchaft des Spinnrodens, 

41 Jä Asefä, 

#2 &o wird Medfa räschsch richtig überfett fein. 
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Aber im Kriege der Geiſter gegen die Geifter haben fie 
nidyt mehr Männer wie Yutber und Melanditbon und 
die übrigen Kämpfer ! des wahren Krieges ? des Kreuzes. 

Wir ſprachen über diefen Gegenftand auf dem Wege 
von Kufftein nadı Nofenbeim, der erften Stadt, in welche 
toir im KHönigreihe Bayern gelangten, und wo wir an 
drei Stunden blieben, ich weiß nicht warum. Wir hörten, 
was oben, aus dem Munde eines Mannes, den wir für 
einen Broteftanten bielten; jedenfalls war er ein Gläu— 
biger, * und wir freuten uns über feine Rede jehr, und 
wir fchrieben, ivas wir hörten, in dem Maße, als es uns 
zur Erinnerung la. 

Als wir die Stadt Nojenbeim + verliehen, giengen 
wir anfänglih langſam, und man fagte uns, daß die 
Eijenbahn neu, und die Erde, worauf fie erbaut, jumpfig. 
Und don ward die Zeit Abend, ® und mir erreichten 
Münden, die Hauptitadt des Königreichs, nad 9 Uhr 
erft. Und ehe wir ankamen, überjchritten wir auf bober 
Brüde von Eiſen ein tiefes Thal, und in demfelben ift 
ein großer Fluß, fein Name ift far. In einer Kutſche 
famen wir zu dem Gaftbaufe, wo wir abftiegen. Und 
die Neifenden, die vor uns gelommen waren, waren jo 
viele daß der Herr des Gaſthauſes nahe daran war, ® 
uns wegzuſchicken, nur daß er noch ein Heines Zimmer 
im vierten Stode ? des Hanfes für uns fand, Die 
Häufer find jehr hoch, viele höher als diefes. Die Strecke 
der Reife diefes Tages war ungefähr hundert Meilen. 

Die Betten in den Baftbäufern find ſehr rein, und 
ihre Deden und Kiffen angefüllt mit den Federn von 
Vögeln, die gefunden werben in der Nähe des Eismeeres,“* 
des Nördlichen, und fie halten fehr warm. Das Wetter 
war noch falt bier, und das im Anfange des Monates 
juni. 9 

Am folgenden Tage, als ich aufftand, regnete es, aber 
deflenungeachtet war die große Straße vor dem Gaſthauſe 
voll von Menjchen mit Negenfchirmen, 9 und von allen 
Arten der Wägen, denn fie fürchten ſich nidt vor dem 
Regen und find gewöhnt an die Hälte, und, wie einer 
uns jagte, balten es die Yandleute für einen fchweren 
Unfall, !! wenn es im Sommer im Zeitraume eines Monats 
nicht regnet, denn die Hitze des Sommers ift ſtark und 
vertrodnet alles, aber fie dauert nicht lange. 

1 Mudschähidine, 

2 Der Araber fagt El Kuds, das Heiligthum, oder El Kuda 
esch scherif, das cdle Heiligthum. 

3 Kin müminan. 

% Hier ift beigefügt: Eleti tefsiruhä Wan el ward, d. b. 
deren Erflärung (Bedeutung) Heimath der Hojen. 

ü Kad emsn el wakt. X 

6 Auschak. 

? Täbik, gewöhnlich Täbakah. 

8 EI lmlıhr el Mundachemid, 

9% Hazirän, 

“ Das Wort Schemsijeh ift eigentlich „Etwas für (gegen) 
die Sonne.“ 
11 Musalbeh. 


Wie ih Euch von Jeruſalem gejchrieben, empfab! ung 
Euer Agent ! (dort) einem feiner Freunde, der aus Ame— 
rifa nah Münden zu geben gedachte. Er fagte, er werbe 
dort vor uns anlommen und uns, da er vordem fich 
Jahre in Münden aufbielt, helfen, damit wir alles er: 
forſchen, was diefe Stadt und ihre Zuftände betrifft. 
Und er madıte uns auch befannt mit deſſen Wohnung. 
Eo denn führte uns ein Diener des Gaftbaufes zu ber: 
felben beute vor Mittag. Obwohl er gerade frübftüdte, 
empfieng er uns aufs Befte, ? und lud uns ein, mit ibm 
zu effen. Und wir wunderten und darüber, denn wir 
twußten daß er ein Jude. Aber die Juden in dieſen 
Ländern find nicht verachtet, wie in unferen Ländern und 
fie Heiden Ach und leben wie die Chriften, und wir hörten 
daf die meiften derfelben die Anordnungen bes Gefeges 3 
vernadhläffigen und fogar das Fleisch des Schweines efjen. 
Während wir afen, ſprach er mit uns über die Juden 
in Jeruſalem und forfchte nad) ihrem Zuftande. Ich fagte 
ibm daß einige berjelben ſehr geachtet, die meiſten der⸗ 
ſelben aber ſind ſehr arm, obwohl die Almoſen aus 
Europa und Amerika ſich vermehren. Er ſagte, ih weiß 
die Urſache, die Chacham und die Nabbiner jagen: „Das 
Befte + für ung, der Bodenfat 9 für das was hinter ung,“ # 
d. h. „das Gold und das Silber nehmen wir, aber das 
Kupfer, das laffen wir dem gemeinen Haufen. ? Und 
außerdem wiſſen wir wohl daf die Almofen den Müffig: 
gang vermebren, und ber Müffiggang vermehrt die Ar 
mutb, Wir, die Reichen in Deutichland, England und 
Amerika follten nicht Geld geben zum Bertheilen unter 
den Armen in Serufalem, nein, fondern damit wir fie 
beijchäftigen. Der Almofen bedürfen nur die Blinden 
und Yabmen und Kranken. Wir antworteten ihm: „Mit 
Recht 9 ſprechet Ihr jo, und Euere Meinung ift die Mei: 
nung aller Europäer in Jeruſalem.“ Er fragte uns 
dann über die Miffionäre welche die Juden zum chriſt⸗ 
lihen Glauben zu befebren ſuchen. Wir fagten daß die 
Bewohner Terufalems den Biſchof, 9 den Englifchen und 
die Miffionäre achten wegen ihres driftlihen Wandels 
und weil fie Schulen für Knaben und Mädchen in 
Städten und Dörfern eröffnen; aber die Patriarchen und 
Biſchöfe und Prieſter der anderen Kirchen und die Hab: 
biner widerſetzen fich ihnen weil viele von ihren Leuten 
ſchon Proteftanten geworden, wie in den übrigen Ländern 
des osmanischen Reiches durd die Miffionäre, die von 
Amerila lamen. Aber die Profelyten aus den Juden 
find nicht viele. Wir fagten auch daß wir felbft die grie: 

! ‘Amil, 

⁊ Bi hassn el Kubül, 

3 Tuküs en nämäs (das Geremonial-Wefek). 

% Es Senfweh. 

5 Etthätl (th engliſch). 

6 Lima waränn, 

» Li siflet en nass, 

8 Bi’issanwäb, 

9 Muträn. 
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chiſche Kirche verliehen, weil fie nicht das Voll in der 
reinen Lehre des Evangeliums unterrichtet, jondern es 
in ber Unwiſſenheit läßt, damit fie über dasſelbe herrſche 
und den Neichthbum ! diefer Melt erwerbe. Und es ift 
fein Zweifel daß die Tyrannei ? der Kirchen die Völker 
in den Ländern bes Oſtens mehr zu Grunde gerichtet 3 
bat als die Unterbrüdung * der Herrſcher. Er antivor- 
tete und: „Wo immer die Priefter ſich der Herrſchaft 
bemächtigen, gehen die Völfer zu Grunde, wie wir aus 
den Geſchichten wiſſen, und wenn ich Chrift 5 werben 
wollte, wahrlich jo würde ich mich einer der evangelischen 
Kirchen anſchließen. Dann fragte er über den Zweck 
unferer Reife, und wir fagten, daß wir im Auftrag 
unferes älteren Brubers nad) Mancheſter reifen, wo einer 
der Verwandten unferer Mutter ſich niedergelaflen, um 
ihm in feinen Handelsgeſchäften zu helfen, und daß unfer 
Bruder uns erlaubte in Münden den Zeitraum eines 
ober ziveier Monate zu bleiben, weil biefe Stabt berühmt 
ift wegen ihrer Bauten und ihrer Kunſtſchätze.“ Aber 
das hatte unfer Vater in Aeghpten 7 gehört, da er dort 
Umgang batte mit einem Beamten im Dienfte des Chibito F 
welcher ihn nad München gefchidt hatte, ihn und andere, 
damit fie dort erzogen werben. ® 

Wir ſprachen über viele andere Dinge auch, und zulegt 
fagte diefer Herr, 9 dafı er felbjt mir zeigen werbe alles 
was der Beobachtung wertb, und daß wir von morgen 
anfangen werben in der Stadt herum zu geben. 

Aber alles was wir fehen werben und anderes, das 
werben wir Euch beſchreiben in unferem folgenden Briefe, 
Bir eilten mit dem Schreiben diefes Briefes in der Hoff- 
nung daß wir von Euch eine Antwort erhalten, denn 
wir fehnen uns erfreuliche Nachrichten zu bören. Und 
bringet dar unferen Gruß allen im Haufe 1! und den 
Freunden, und mit allem Verlangen und aller Liebe N? 
bringen wir wieder dar 13 unferen brüderlichen Kuß mit 
dem Gebete für die Dauer Eueres Dafeins, 

Euer Bruder — — — 


1 Mal, Beſitzthum. Schäße. 

2 Dschauwr. 

3 Abäd, 

% Dachefä, Härte, Tyrannei. 

5 En etenässare, ein Nafferani, ein Nazarener werden, 
allerdings fagt man auch ein Meffint (Chriſth, aber bildet fein 
Yeitwort davon. 

6 Khaziin el fanün. 

7 Maser, aud) für Cairo (Medinet Masse el Kübireh). 

8 Des Prinzen (perj. Wort), nämlich des Bice Königs. 

% Jetehtzzebü, 

% Kbowädscha (Khodscha), unfer Meiſſer. 

1 Li dschemia el Ahl w'el Asshäh. 

"2 Bi Kulli Schök we hiäm, 

% Mnkerrir Ihdä el Küblet el Akhawijeh, 


Der neue Ganoidfiih in Queensland. 


Der nene Gansidfifh in Auceusland. 


Die Entdetung einer Art Lepidofiren — Lungenfiſch, 
der die Fifche mit den Amphibien verbindet — hat die 
wiſſenſchaftliche Welt um fo mehr überrafcht, als dieſes 
Thier ein von Lepidofiren verſchiedenes Sebi bat, das 
auferorbentlih den Zähnen gewiſſer foſſiler Haiſfiſche 
gleicht, die von Agafjiz unter dem Gattungsnamen Cera- 
todus befchrieben find, nach Zähnen welche bisher in den 
Jura- und Triasfchichten verfchiebener Theile Europa’s 
und Indiens aufgefunden worden waren. Diefe Ent: 
dedung ift ohne Zweifel die mwichtigfte der neueften Zeit 
auf dem Gebiete der Ichthyologie, theils weil diefer Fiſch 
ein lebender Repräfentant des für längft ausgeftorben 
gehaltenen Geſchlechts Ceratodus iſt, tbeils weil bie 
Kenntniß feiner Anatomie einen weſentlichen Einfluß auf 
die Syſtematil der Fiſche nicht verfeblen Tann. 

Es ift auffallend daß ein ſolches Thier, eines ber 
intereffanteften die je in Auftralien entdedt worden find, 
fo lange den Augen der Naturforfcher entgangen ift, da 
es doch den eriten Anfiedlern zu Wide-Bah und in andern 
Diftrieten von Queensland wohl befannt war. Schon vor 
Jahren erwähnte William Forſter eines Fiſches mit Inor- 
peligem Nüdgrat, dod meinte Hr. Gerrard Krefft, Gu- 
rator des auftraliihen Muſeums zu Syoney, dieß fei 
ein Irrthum. 

Das Thier ift eine vortrefflihe Speiſe, hat ein ladıes 
artiges Fleiſch und beißt zu gewiſſen Jahreszeiten an bie 
Angel. Deßhalb haben ibn die nörbliden Anfiedler 
Burnet: oder Dawfon-Salm genannt, weil er in diefen 
Flüſſen vorzugsiweife gefunden wird. Die armen Buſch— 
löche welche diefe Salmen zurichteten, bätten ſich ein 
Hleines Vermögen erwerben fünnen wenn fie bie Köpfe 
aufbewahrt und nad Sydney geihidt hätten. Das Tbier 
joll in Dawſon bis 6 Fuß Yänge erreichen. 

Anfang vorigen Jahres kam die Kunde zuerit nad 
Europa. Die Entdeckung der Lepidofiren verdanfen wir 
dem öfterreidhifchen Neifenden Natterer, der zwei Eremplare 
von Villa Nova am Amazonenftrom und dem Rio Ma: 
deira im Sabre 1837 an das Wiener Muſeum einfandte. 
Fitzinger ſetzte diefes Thier unbedenklich in die Klaſſe der 
Reptilien. Faſt zu gleicher Zeit fand Weir ein ähnliches 
Thier in Senegambien, Durdy ihn famen zwei Exem— 
plare nach Yondon, und Diven erklärte diefe für Fiſche. 
Diefe Anficht veranlafte die weitere Unterfuhung des 
inneren Baues der amerikanischen Art durch Prof. Bifchof 
und Hyrtl, von denen der erſte der von Fitzinger ausge 
ſprochenen Meinung zuneigte, während ber letztere unter 
Zuftimmung faft aller Zoologen fib dem Nefultat Owens 
anſchloß. 

Der Fiſch lebt ſowohl in ben oberen Theilen der ge: 
nannten Flüffe, zu denen noch der Mary-Fluß zu zäblen 
ift, in vollfommenen fühem Waſſer, als aud in dem 
unteren bradifchen Theile. Seine Nahrung beftcht aus ab⸗ 
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gefallenen Blättern von Mprtaceen und anderen Pflanzen, 
wovon Magen und Därme vollgeftopft waren. Wahr: 
ſcheinlich werjchludt er bin und wieder, vielleicht zufällig, 
einige Waffertbiere, aber es ift zweifelbaft ob er mittelft 
lebender Tbiere als Köder gefangen werden lann. Es 
wird aud) behauptet daß der Fiſch die Gewohnheit babe 
auf das Yand zu geben ober wenigftens auf Schlamm: 
flächen. 

Nun find aber die Gliedmaßen dieſes ſchwerfälligen 
und trägen Thieres zu ſchwach und biegfam, als daß ſie 
zu Bewegungen auf dem Land dienen lönnten; fie mögen 
beim Kriechen im Waffer, auf dem Schlammboden eines 
Bades helfen, aber das Hauptorgan der Bewegung ift 
der comprimirte, breite und biegfame Schwanz, deſſen 
Geftalt und Bau zeigen daß der Fiſch Fräftiger Schwimm: 
beivegungen fäbig ift. Es ift jedoch möglich daß der Fiſch 
gelegentlich veranlaft wird das Waſſer zu verlaflen, ob: 
gleich Günther nicht glaubt daß er längere Zeit obne 
dasjelbe leben fann. 

Der Barramuba — fo nennen ihn die Eingebornen — ift 
aalfürmig, aber viel kürzer und dider als ein gewöhnlicher 
Hal und mit jehr großen Schuppen bededt, Die Augen 
find feitlih und ziemlich Hein. Die tiemenöffnungen 
find ziemlich enge Spalten an jeder Seite bes Kopfes. 
Aeußere Naslbcher find nicht vorbanden, Der Schwanz, 
etwa von halber Länge des Körpers ohne den Hopf, ift 
comprimirt nnd verfchmälert fi) zu einer Spite, aber er 
ift umgeben von einer durch unzählige feine und lange 
Etrablen geftüsten Floſſe. Cs find zwei Vorder und 
zwei Hintergliedmaßen vorhanden, einander ähnlich an 
Geftalt und Größe und ſehr verjchieden von den Alofjen 
gewöhnlicher Fiſche. 
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Der Meteoritvon Jbbenbühren (Weftfalen). 
Am 17, juni 1870 fab ein Yandmann in der Nähe von 
Ibbenbühren (Weftfalen) unter Detonation und Yict: 
ericheinung einen Stein zu Erde fallen, den er zwei Tage 
fpäter aus der 0,7 Meter tiefen Deffnung berausholte und 
im Juli des vorigen Jahres Hrn. Heis in Münfter über: 
brachte; diejer fandte ihn zur näheren Unterfudhung Hrn. 
G. vom Natb, der die Nefultate feiner Unterſuchung 
der Berliner Akademie mitgetheilt bat. Der Stein ift 
2,034 Kilogramm ſchwer und hat ein fpecififches Ge: 
widt von 3,4. An vinem Ende zeigt er fich ger: 
trümmert, doc muß dieſe Zertrümmerung vor dem Ein: 
tritt in den Boden ftattgefunden haben, da ein kleines 

N Au necount ol n ganoid fish from (neensland (Cern- 
todus) by Dr. Albert Günther (Popular Science Keview, 
July 1872. ©, 257— 266), dann: Dr, Albert Güntber, 


Ueber den neuen Ganoidfiſch, Ceratodus Forsteri, (Olobus, 
XXI. ®. S. 10—71.) 


Bruchſtück in der Entfernung von 300 bis 400 Schritt 
gefunden wurde. Die Geſtalt des Steins ift im allge: 
meinen bie eines abgeplatteten Sphäroibs; feine Dimen- 
fionen betragen in der Länge 0.125 Meter (unverjehrt 
wahrſcheinlich 0,130), in der Breite 0,112 Meter und in 
der Dide 0,093 Meter. Die Dberflähe des Steines ift 
von einer gleichmäßigen, fhwarzen, "/,, Millimeter diden 
Rinde bedeckt, welche mit faft neßartig verlaufenden jehr 
ſchwach ausgeprägten Schmelzwülften befegt if. Mit 
einer Zoupe betrachtet, zeigt ſich die Oberfläche des Steines 
von einer Unzabl von Sprüngen burdfegt. Dieſe 
dringen auch, mit gejchmolzener Rindenmaſſe gefüllt, 
ins Innere des Steines, wo fie fehr zart find, und 
fowohl durd die Förnige Grundmaffe, wie durch bie 
tryſtalliniſchen Ausſcheidungen bindurdgeben. Unfer Stein 
muß demnach beim Eintritt in die Erdatmoſphäre in 
Folge der plöylichen Erhitzung feiner peripheriichen Theile 
in zahlloſen feinften Sprüngen geborften fein. Die in 
die Klüfte eindringende, erftarrende Schmelzmaſſe ver: 
band die gelösten Theile von neuem, Im Innern bes 
Steins treten die Schmelzlinien wegen ihrer großen 
Feinheit ganz zurüd; die Maffe ift auffallend licht und 
beftebt aus einer weißen bis graulicd weißen Förni« 
gen Grundmafje, in welder jehr zahlreiche Aryftall: 
lürner von lichtgelblichgrüner Farbe eingeftreut find. 
Vor dem Löthrohr find ſowohl die Aryftalle wie die 
Grundmaſſe ſehr ſchwer jchmelzbar: „Die Hitze welche 
die Oberfläche des Meteoriten bei ſeinem Eintritt in die 
Atmoſphare erfuhr, muß demnach erheblich größer geweſen 
ſein als diejenige welche man mit Hülfe des Löthrohrs 
hervorbringen kann.“ Die chemiſche Analyſe der Kryſtall⸗ 
lörner und der Grundmaſſe ergab daß beide identiſch zw 
fammengefeßt, und zwar find beide Bronzit (Si O, Mg. Fe.) 
«Der Stein von Ibbenbühren nimmt demnach eine aus: 
gezeichnete Stellung unter allen bekannten Aerolithen ein, 
indem er weſentlich nur aus einem einzigen Gilicat, 
Bronzit, beſteht.“ Von ben terreftrifchen Bronziten unter: 
ſcheidet fich der losmiſche durch feinen hoben Eiſenoxydul⸗ 
gebalt. Wir Tonnen demnach jeßt vier Meteoriten welche 
weſentlich nur aus je einem Silicate beftchen: Chaffigny 
wird nur aus Dlivin gebilbet, Bifhopville nur burd En: 
jtatit, während Maregaum und jbbenbühren aus Bronzit 
beſtehen. 
* 

Neue Porcellanmaſſe. Eines der intereſſan— 
teſten Vorlommen von Thonlagern zum Gebrauche der 
leramiſchen Induſtrie iſt jenes von Belleel in Irland, 
das erſt ſeit den legten Jahren aufgededt und ausgebeutet 
wird. Unter den mannichfachen Abjtufungen die jene 
Thone an Farbe und bejondere Plaſtizität bieten, iſt es 
vorzugsweiſe eine Sorte derſelben, die, wenn gebrannt, 
ein täufchend perlmutterartiges Ausſehen erhält. Bald 
fand ſich eine Unternehmung zur Ausbeutung diefer Ya: 
ger, und die biepjährige Ausftellung zu London zeigt eine 
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Reihe von Theejhalen, Ehgefhirren und anderen Ge: 
fühen welche aus diefem Thone gefertigt, die Aufmerl: 
famfeit aller Beſucher auf fich ziehen. Es zeichnet ſich 
aber auch die Ausjtellung von Mr. John Mortlod eben: 
fo fehr durch die eigentbümliche Art des Robmaterials 
als durch die techniſche Vollendung aus, mit der die 
eifhalbünnen Gefäße geformt find. Bald nach dem Er 
fcheinen dieſes neuartigen inländiſchen Porcellans am 
englifchen Markte bemächtigte fich desjelben die Goncurrenz, 
und ein Etabliffement in Morcejterfbire erzeugte Artifel 
desjelben Ausfebens. Ob diefes mittelft bes Driginal: 
tbones geſchah, über den übrigens die Fabricanten in 
Belleet gar eiferfüchtig wachen, und der als folder an 
niemanden verlauft wird, ober ob man e8 bier mit einer 
geſchickten Imitation zu thun babe, ift bisher noch nicht 
aufgellärt — jedenfalls ift damit das ausſchließliche Pri⸗ 
vilegium der erfteren Fabriken gebrocden. 
* 


Asmanit. Lange Zeit waren die Mineralogen nur 
mit einer einzigen Art Irpftallifirter Kieſelerde bekannt. 
Diek war das mwohlbelannte und überall vorfommende 
Mineral, der gemeine Quarz — ein Mineral weldes, 
wie jedermann weiß, ſechseckig kryſtalliſirt und eine fpeci: 
fiihe Schwere von 2.6 bat. Vor furzem nun zeigte 
Prof. Bom Rath daß Kiejelerde dimorph fei, und be: 
fchrieb unter dem Namen Tribymit eine neue Art, welche 
ein fpecififches Gewicht von nur 2.3 bat, und noch im 
fechsedigen Syſtem Iryftallifirte, allein mit ganz andern 
Parametern als der Quarz. Wir erfahren nun daß Kiefel: 
erde — trimorph ift, denn es ift eine dritte Norm kryſtalliſir⸗ 
ter Kiefelerde von Prof. Nevil Story-Maslelyne entdedt 
worden. Für diefe neue Art wurde der Name Asmanit 
in Vorſchlag gebracht — ein Name der feltfamerweife 
von Asman, dem Sanskrit-Wort für den Donnerfeil In— 
dra's, abgeleitet ift. In der That ift Asmanit ein me: 
teorijches Mineral, und wurde unter ben Beſtandtheilen 
des Meteoriten wahrgenommen iveldhen man im J. 1861 
zu Breitenbadh in Böhmen fand, und ber jet im Briti- 
ſchen Mufeum aufbewahrt wird. Der Asmanit hat ein 
geringes ſpecifiſches Gewicht (2.245), und ähnelt in die: 
ſem Punkte dem Tridymit, von dem er indeh in feiner 
Iryftallinifchen Form ganz verſchieden ift. Die optische 
Unterfuchung zeigt daß er ein biariales Mineral ift, und 
Iryftallographifche Meſſungen beweifen daß er zum orthos 
rbombifchen oder prismatifchen Syſtem gehört. Es ift je: 
doch ſchwer die Probeftüde zu meffen, denn das Mineral 
fommt bloß in’ winzigen Körnern vor, die mehr oder min: 
der abgerundet find, und nur wenige Irpitallinifche Flächen 
zeigen. Nichtsdeftoweniger bat Brof. Maslelyne die Bers 
hältniffe der Parameter der Kryitalle und die "Neigung 
der optifchen Achſen beftimmt. Seine Härte ift 5.5. Zwei 
Analyjen zeigen daß er weſentlich aus Kieſelerde befteht, 


Miscellen. 


und nur einen geringen Brocentfab fremden Stoffs ent: 
hält. Neben dem Nsmanit finden fih im Breitenbacher 
Meteoriten noch Enſtatit, Chromit, Troilit oder meteo: 
tifche Pyriten, und nidelbaltiges Eifen. 

(Journal of Science.) 
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Bon der Inſel Nobinfons. Die Parifer „Amts: 
zeitung“ meldet von einem Beſuche welchen Brof. Agaſſiz 
auf der Inſel Robinfon Cruſoe's gemacht habe, dem be 
lannten Juan Fernandez, das in der Breite von Balparaijo 
liegt, ettva 360 engliſche Meilen von genannter Stadt. 
Die Inſel beftebt aus einem abichüjfigen Felfen von 10 
engliſchen Meilen Länge und 3—4 Meilen Breite; ein 
Duzend Schäfer bildet die Bevölferung; fie find mit ibren 
Heerden ein paar großen chilenischen Farmern untertban. 
Die Inſel ift Schr fruchtbar und trägt herrliches Obft, 
in den Wäldern fallen riefenbafte Myrtaceen auf. Auf 
einer Anhöhe nad Weiten findet ſich ein Felsblock mit 
einer Grztafel, welche folgende Inſchrift trägt: „Zum 
Andenlen an den Matrojen Alerander Selkirk aus Yargo 
in ber ſchottiſchen Grafſchaft Fife, der in völliger Ein: 
jamfeit vier Jahre auf diefer Inſel verbracht hat. Cr 
ward ans Yand gefegt von „Einque Ports,” einer Galcere 
von 96 Tonnen mit 60 Kanonen im jahre 1704, und 
ward binwengeführt vom Corfaren Duc im Monat Februar 
1709. Er ward zum MarinesOfficier befördert und ftarb 
im Dienfte des Königs 1728 im 47. Jahre feines Lebens,“ 
Am befuchteften ift die Höhle two der Abenteurer wohnte; 
fie liegt eine Viertelmeile vom Hauptbafen in der Näbe 
einer Bab, ungefähr 15° hoch, 20° tief, in fehr geſchützter 
Lage. Nur ihx Fingang entfpricht der Schilderung Deſoe's, 
im übrigen ift fie bei weitem einfacher. Ihre Wände 
find mit Namen und Inſchriften zabllofer Befucher beocdt, 
welche das berühmte Buch ihr zugeführt bat. 

* 


Oel ſtatt Waſſer in Dampfmaſchinen. Hr. F. 
Tommaſi hat die Möglichkeit zu zeigen geſucht die in 
Flüſſigleiten durch Wärme erzeugte Expanſion in eine 
dynamische Kraft zu verwandeln, und wie leicht es ſei 
dieſe beiwegende Kraft auf die hydrauliſche Preſſe anzu: 
wenden. Er ſucht ferner zu zeigen daß in Folge der 
Ausdehnung bes Dels, ſtatt Waffers, der Drud welder 
unmittelbar auf den Kolben der Preſſe wirke, mit fünf 
Zehnteln der bei der gewöhnlichen Dampfmaſchine zur Ver— 
werbung gelangenden Quantität Hitze denfelben Grad 
von Erpanfion bervorbringe. Der Apparat ift ehr 
einfach, er beftcht bloß aus einem mit dem Kolbenfaften 
in Verbindung ſtehenden Keflel; der Keſſel wird mit 
Colza: oder andern Del gefüllt und durch Gas erhißt. 
Wie es jcheint, wird dadurch, andern Maſchinen gegen: 
über, eine Erfparung von etwa 75 Proc. bewirkt. 

(Journal of Science.) 
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Das ültehe Salzbergwerk der Erde. 
Bon Dr. K. v. Gerftenberg. 


Ohne Zweifel das ältefte, aber aud das berühmtefte 
und größte Salzbergwert das auf der Erde egiftirt, iſt 
das zu Kulpe (Kulpi, kurzweg auch Kulp genannt) im 
füdweftlichen Theil des ruffiihen Armeniens. Wer dieſes 
in jeglicher Hinficht intereffante Steinfakzlager noch nicht 
gejeben, Tann ſich auch ſchwerlich einen Begriff davon 
machen welch ein unermeßlicher Reichthum hier durch die 
Hand der gütigen Mutter Natur aufgeſchichtet iſt, ein 
Reichthum von dem man ſchon lange, lange Zeit vor 
der chriſtlichen Zeitrechnung zehrte, und von dem man 
vielleicht nach tauſend Jahren noch zehren kann, ohne 
ihn erſchöpft zu haben. 

Wenn ich dieſes Salzlager das berühmteſte nannte, 
ſo geſchah dieſes im Hinblick auf die Hunderte von Sagen, 
in denen dasſelbe Erwähnung findet, und ſie ſich ſeit 
länger als einem Jahrtauſend vielleicht bis auf den heu— 
tigen Tag im Vollsmunde fortgelebt haben. Aber auch 
die Geſchichte der kaukaſiſchen Länder erwähnt dieſer 
Salzwerke, und aus ihr erfahren wir daß dieſelben ſchon 
im Jahre 950 nad Chriſti, als in Aulpe die reizende 
armeniſche Fürftin Choriſchachatun refidirte, wegen ihrer 
Ergiebigkeit berühmt waren und einen großen Theil des 
Landes verforgten. 

Armenien ift das Land der Sagen, und baber fann 
es uns nicht wundern daß man eine fo große Zahl ber: 
felben mit den Salzminen in Verbindung gebracht bat, 
und man verzeibt es aud den Bauern zu Kulpe gern, 
wenn fie uns alles Ernftes verfihern daß Noah der erſte 
geweſen fei der bier fein Bedürfniß an Salz geholt 
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babe, und uns jogar mit vieler Bereitwilligfeit den Bunlt 
des Berges zeigen wo der alte Patriarch mit feiner Ars 
beit begonnen. Die Werkzeuge die er dazu gebraucht 
find natürlich verloren gegangen, indeſſen follte es mich 
nicht wundern wenn einmal eine chriftliche Kirche des 
Kaukaſus aufträte und anzeigte daß man endlich die 
Hämmer und Scaufeln Noahs entdedt habe. Dan 
bätte dann jo ziemlich das Haus jammt dem Hausrath 
des Alten beifammen. Stüde von der Arde und vom 
Kleid des Patriarchen, Krüge aus denen er getrunfen 
baben ſoll u. a. m. weifen verſchiedene Kirchen im Yand 
den Gläubigen vor, und in Nachitſchewan zeigt man ja 
aud jein Grab. Warum follten ſich da nicht auch noch 
jene Werkzeuge finden laffen, zumal man ja mit Gewiß— 
beit das Loch wiſſen will wo er Salz abgeſchlagen babe. 
Sei dem nun wie ihm wolle, jo ſteht doch wenigftens jo 
viel feit daß dieſes Salzwerf wohl das ältefte ift das 
noch auf der Erde eriftirt, und das till, mit oder ohne 
Sage, viel heißen. Der in der Nähe liegende Drt Rulpe, 
ein großes Dorf, das jetzt vielleicht gegen zweibundert 
Häufer befigt, war ſchon in den älteften Zeiten berübmt 
und iſt vielleicht ebenjfo alt als die Bevöllerung und 
Civilifation des Landes, Wie aud die Bücher der 
armenischen Geſchichte erwähnen, bat das Dorf eine 
Glanzperiode erlebt, in welder dort die armenifche Bau: 
funft in voller Blüthe ftand, und würde felbft in jenen 
Chroniken darüber feine Spur zu finden jein, 


Tauſend Steine würden redend zeugen, 
Tie man ans dem Schooß der Erte gräbt." 


Ueberall bliden die Ucberbleibjel einftigen Glanzes aus 
den Trümmern den Fremden entgegen, und ſelbſt bie 
115 
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drei ſehr alten baufälligen Kirchen geben ſprechend davon 
Zeugnif. Der Inbalt der Menge von Inſchriften, die 
in den Kirchen angebracht find, und von denen ein Theil 
aus der erften Hälfte des 10. Jahrhunderts ftammt, ber: 
fündet daß einft hier Fürftengefchledhter geberricht, was 
auch aus einer Notiz in den Jahrbüchern der armeniſchen 
Könige erhellt, ivo gemeldet wird daß der Kaiſer Heraflius 
einen Theil des berühmten Ortes Kulpe unb ber 
Salzwerfe dem Patriarchen Esdras fchenkte, der von 
628— 640 den Kirchen des Landes vorftand. 

Verlaſſen wir jett das Dorf um den Salzlagern einen 
Beſuch abzuftatten. 

Ich kann den gechrten Lefern feinen klareren Begriff 
beibringen als wenn ich erfläre: Denke man ſich einen 
meilenlangen, ein wenig ſchräg in die Höhe fteigenden 
Berg, der feiner Yängsfeite nach drei durd Zwiſchenräume 


von einander getrennte Bänke bildet, und denke man ficdh * 


weiter diefe ganze loloſſale Maſſe in der Art colorirt 
daß immer Schichten von 2—3 Fuß Tide bald weiß, 
bald röthlich- oder grünlichgeau wie langgezogene Linien 
mit einander abwedjeln, und man bat das äufere Bild 
diefer Salzwerle aus einiger Entfernung. Dabei ift in 
deſſen zu bemerken daß die untere Bank des folfilen Salzes 
eine abweichende Höhe von 22—25 Auf hat. Diefe 
Schicht ift von der über ihr liegenden zweiten Bank durch 
eine fefte Schicht bläulichen und röthlichen Thonmergel 
getrennt, und fo auch die nächftfolgende Lage. Ueber ber 
unteren Banf lagert noch eine dünne, aber fehr feite 
Gypsmaſſe, die ſehr zerflüftet erfcheint, da fie ftellenmweife 
durch Einftürze durchbrochen wurde. Im üben und im 
Weſten fteigt die Bergmafje ziemlich fenkrecht auf, jo daß 
ſehr ſchwer zu den Salzlagern zu gelangen fein dürfte, 
wenn das Ganze nicht von Natur aus in jene drei er: 
wähnten Terraffen abgetheilt wäre. So inbeffen ift es 
möglih daß man von ben einzelnen Stodwerlen aus 
geraden Weges in die Minen hinein geben und fahren 
fann. Bon einer Vegetation ift an dem langen und 
hoben Saljberge keine Spur; deſto freundlicher fticht 
dagegen die am Fuß desfelben ſich ausbreitende grüne 
Ebene, in der das erwähnte Dorf mit jeinen merlwürdig 
engen Strafen fid) ausbreitet, ab. 

Ucherflug bat noch zu allen Zeiten eine gewiſſe 
Geringſchätzung des Vorhandenen mit ſich gebradt. Es 
kann uns daber nicht wundern wenn wir bier ein um 
jo fprechenderes Beifpiel für diefe Behauptung finden, 
da der große Ueberfluß bier leicht fogar zum Ueberdruß 
hätte werben fünnen. Bei ber Gewinnung des fo frei 
zu Tage liegenden ſchönen Steinfalges brauchte man nicht 
nur feine Umficht, fondern man „Luderte,* um mit Goethe 
zu reden. Jeder der Salz nötbig batte, gewann basjelbe 
auf eine ibm ganz beliebige Weife obne ſich viel um bie 
Zulunft zu lümmern. So entjtanden nad und nach tiefe 
Höhlen, die mit der Zeit, da man fie nicht durch Pfeiler 
ftügte, zufammenbracen und ganze Wände mit nieber: 


riſſen. Statt den Schutt wegzuräumen und von dem Salz 
zu trennen, begann man an anderen Stellen mit neuen 
Höhlen, die natürlich fpäter das gleiche Schickſal hatten. 
Man ficht leicht ein daß es mit großen Schwierigkeiten 
verbunden iſt an den eingeftürzten Stellen Arbeiten aufs 
neue mit Erfolg aufzunehmen. Weberbaupt denkt man 
aud gar nicht daran, da ja das Salz in nody ungeheurer 
Maffe zu Tage liegt und mit der größten Bequemlichkeit 
geholt werden fann. Die Leute haben eben dort noch 
nicht gelernt das erfte Bedürfniß des Menſchen zu ſchätzen. 
Diefe Erfenntniß wird einer fpäteren Generation vorbe— 
halten fein, die den Schauplaß vielleicht erſt dann betritt 
wenn von ben jetzt Zebenden laum nod ein Weberbleibiel 
von Staub vorhanden ift. 

Aus welcher Zeit die ältefte der eingeftürgten Minen 
ftammt, darüber läßt fih wohl faum eine Angabe finden. 
Wenn diefelbe auch nicht gerade, wie ber Vollsmund 
wiffen will, bis auf Noab binaufreicht, jo dürfte doch 
feft ſtehen daß diefelbe älter als zwei Jahrtauſende ift. 

Diefe neuen Minen find gegen 200 Fuß lang, einige 
auch nur 120—150 Fuß, zeugen indeflen aud von ber 
großen Gleichgültigfeit der Bevölkerung. Die darin an: 
gebrachten Stützen find viel zu ſchwach um auf die Länge 
der Zeit dem Drud widerſtehen zu fünnen; babei gibt 
man fi, dem alten Sclendrian nachlebend, aud feine 
Mühe den Schutt wegzuräumen oder auszufabren, fon: 
dern häuft denfelben in der Mine jelbft an. Da einige 
der Gänge abwärts geben, fo war es auch gar nicht 
anders möglich als daß das Schnee: und Regenwaſſer in 
diefelben eindrang, ſich an den Schutthaufen ftaute und 
dort große Pfützen bildete. Man hätte dieſe Mafler: 
anfammlungen jebr leicht verbindern künnen, wenn man 
die Schuttbaufen weggeräumt und einen Canal vor der 
Mine angelegt hätte, der das Waſſer ableitete. Dieſes 
hätte nun freilich einige Mühe geloftet — und diefe ſcheuen 
eben die Leute; vielleicht leben fie auch der Anficht daß 
die liebe Mutter Natur, die das Salz dahin geftellt, ſelbſt 
dafür zu forgen verpflichtet ift dak die Minen vor dem 
Waſſer geſchützt bleiben. 

In früherer Zeit war das Salzholen gänzlich frei, 
Wer Bedürfniß hatte, zog mit Kameelen, Pferden, Büf— 
feln oder Wagen nah Kulpe, hieb ſich ab ſoviel er fort: 
ſchaffen lonnte, und fein Mensch befümmerte fih darum, 
Seitdem indeflen Rußland ein Wort dort mitzufprechen 
hat, ift die Sache anders geworden, viel beffer freilich 
nicht. Es beißt eben jegt: „Der König fperrt die Brüden 
und die Strafen und fpridt: der Zehente ift mein.” 
Für das Uebrige fönnen Gott und die Yeute ſelbſt forgen. 
Die ruffifche Regierung bat nämlich von dem Salzreich— 
thum Befig genommen und, wie ich hörte, ihr ufurpirtes 
Hecht für 20,000 Rubel verpadhtet. Db in den Minen 
Ordnung herrſcht und etivaigen Unglüdsfällen burd) 
Einftürze ac. vorgebeugt wird, darum belümmert fie ſich 
nicht — 08 genügt ihr jebt das Salzlager ihr Eigen: 
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thum nennen zu können und das Pachtgeld einzufteden. 
Es ift dieſes jedenfalls die allerbequemite Art und Weife 
feine Einnahmen zu vermehren. 

Troß diefer Aenderung ift aber das Salz doch fpott: 
billig. Der Preis richtet fih ganz nad) dem Arbeitslohn 
den die Salgbreder erhalten, und dieſer ift cin ſehr 
geringer. Strikemachen kennt man dort noch nicht, fon: 
dern man ift frob wenn man überhaupt ettvas verdienen 
lann. Für 32 Steine Salz (ungefähr 64 Pub ober 
2560 Pfund) erhalten fie zwei und einen halben Hubel, 
aljo 2 Thle. 10 Gr. oder 10 Franken, wozu dann noch 
die Abgabe an den Pächter fommt, die aber auch nur 
ein Geringes beträgt, da der Berkauf ein ungemein 
großer ift, denn beftändig ficht man ganze Karawanen 
mit Ochſen und Kameelen die Salz geladen haben. 

Gewonnen wird das Salz in Stüden von 100—150 
Pfund Gewicht in der Weife daß man eine mehrere Zoll 
tiefe Ninne in die Wände haut und es dann vermitteljt 
Brechftangen und großen Spitzhämmern abſchlägt, was, 
beiläufig gejagt, ungemein jchnell vor fi geht. Mit dem 
Abwägen wird es nicht jehr genau genommen, da ber 
unabjehbare Ueberfluß die Geringihägung des Ganzen 
auf einen ziemlid hoben Grad gefteigert bat. Mir fam 
das Abwägen immer vor als wenn man bloße Steine 
vor ſich hätte, wobei es auf einige Pfunde mehr oder 
weniger nicht anfommt. Melde Mafjen von kleinen Salz: 
ftüden mit dem Schutt auf die Seite geworfen und ver: 
treten werden, davon lann man fich nur einen Begriff 
maden wenn man biefe Wirthſchaft mit anficht. Ich 
follte meinen, wenn man einmal die Sache zu Gunſten 
ber Krone ausnützen will, dann follte man es auch ordent 
lich thun, oder — gar nicht. 

Außer dem in bedeutender Mächtigfeit zu Tage lie: 
genden Steinjalz, bietet die bobe und lange, jeder Bege: 
tation entbehrende Felswand noch andere Merkwürdig— 
feiten dar, welche die Leute, wie mir es fchien, faft noch 
höher ſchätzen als das Salz, die aber nach meiner An: 
fiht leere Nebenfahen find. Auf einem Abhange des 
Salzberges ftebt nämlich eine alte, elende, aus Stein 
und Lehm aufgeführte Hütte, die ald das Grabmal des 
heiligen Georg gilt und wohin Pilger in Maſſen aus 
nah und fern berbeiftrömen. Diejer Patron bat, nebenbei 
erwähnt, im Kaukaſus eine Menge Grabftätten, jo daß 
man wohl bier ebenfo gut wie an jeder andern geredhten 
Zweifel in die Meinung der Leute jehen fan. Außerdem 
bewahren drei Kirchen den Hopf des Heiligen auf, jo daß 
jedenfalls der Heilige eine ſehr jonberbare Figur geipielt 
baben muß, wenn er aus ſechs oder acht Leibern und 
drei Höpfen bejtand. Ueberhaupt ift auch nichts darüber 
befannt geworben ob er, einem legten Willen zufolge, 
oder weil er vielleiht ein großer Salzfreund war, ver: 
langt daf man ihn an den Berg begrabe wo Noah fein 
Salz geholt. Db Georg ein Lichtfreund war, weiß ich 
nicht, bezweifle es aber, troßdem ich ſehr leicht auf dieſe 


Meinung hätte geführt werben tönen, denn vor feinem 
Grabe ſah ich förml che Haufen von alten und neuen, 
zerbrodhenen und ganzen thönernen Lampen, die man in 
den Bazaren ein Stüd für 10 Kopelen lauft, aufge 
ichichtet. Einem alten Gebrauche gemäß, über deſſen 
Sinn ſich die guten Pilger felbit Feine Rechenſchaft geben 
fönnen, wird nämlich dem Heiligen von jebem cine 
Lampe geopfert, die man neben die Hütte wirft. Ohne 
Zweifel werden fih Seine Heiligkeit nit wenig am 
jüngften Tage wundern, wenn fie diefen Berg von Yampen 
durchbrechen follen die der fromme Eifer bis dabin noch 
geopfert baben wird. 

Eine zweite Merkwürdigkeit ift eine Art Citadelle, 
eigentlih nur eine mächtig große Höhle in ber nad) 
Weſten gerichteten Seite der Felswand, in welche ſich die 
Dorfbewohner bei feindlichen Einfällen flüdten und von 
oben berab vertheidigen. Der Zugang zu diefem Ber: 
tbeidigungsort ift fehr beſchwerlich, der Pla aber vor: 
züglid gelegen und vorn mit ein paar Wadtthürmen 
verfeben, wo die Poften alle Bewegungen ber Feinde 
genau beobadıten fünnen. Mit gut gezielten Schüffen 
und Steinwürfen kann von diefem Bunlt aus dem Feind, 
der die Geflüchteten belagern wollte, das Wiederfommen 
bald verleitet werben. Cine Truppe, die ein Salzquaber 
von diefer Höhe herab auf die Höpfe befommt, vergißt 
fiher das Aufiteben. Indeſſen bat Kulpe gegenwärtig 
weit weniger von menfcliden Feinden als von ven 
Schredniffen der Natur zu fürdten, gegen welch letztere 
felbftverjtändlih die Gitadelle nichts hilft. Schon ver 
ſchiedene Male haben nämlich Erdbeben den Gipfel des 
Berges arg zerriffen und mächtige Stüde in die Tiefe 
geichleudert, die das Dorf erfchredlich zuridteten, da 
dasfelbe eben zu nabe an dem Berge liegt. Bei dem 
großen Erbbeben im Jahr 1818 glaubte man daß ber 
ganze Drt zertrümmert werde, was glüdlicherweife nicht 
geſchah. Ein Drittel desjelben wurde aber zerjtört, und 
auch dieſes war mehr als genug. 

Schlielih nur noch die Bemerfung daß in ber Nähe 
von Hulpe nod Trümmer der alten Feſtung Armavir 
jteben, die nad der Behauptung der Armenier 2000 Jahre 
vor Ehrifti von dem König Armais gegründet wurde und 
18 Jahrhunderte bindurd die Reſidenz der armenifchen 
Könige war, Die mit Kalk verbundenen Mauerftüde 
zeigen noch ziemlich deutlich wie ungemein groß die Ge: 
bäube gewejen jein müffen, die der jebt von ber Erbe 
verſchwundenen Stabt angehört. 


Die Siteratur der Uirderländer. 


„Die Geſchichte eines Volls umfaßt das Gefammtbild 
feines Lebens, nicht bloß feiner politiſchen Schickſale, 
fondern auch feines Gemüths: und Geiſteslebens, ſowie 
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biefes in feinen focialen Gigentbümlichteiten, in feiner 
Religion, feinen Sitten und Gewohnheiten, enblid in 
den Erzeugniffen feiner Wiſſenſchaft und Kunſt fih uns 
offenbart.” 

Mit dieſen Worten eröffnet Dr. Kondbloet feinen 
Abriß der nieverländiichen Literaturgefhichte, und gewiß 
ift das was man unter National:titeratur verfteht, eines 
der twichtigften Momente zur Beurtbeilung ber Beichaffen: 
beit eines Volkes, denn während die wiſſenſchaftliche Kite: 
ratur ein Spiegelbild ift feines Denkens und Wiſſens, 
mithin feines Geiftes, kann jene vielmehr als ein Ausfluß 
feines Empfindens, mithin feines Gemüths, betrachtet 
werben. Und es ift ein erfreuliches Zeichen bei einem 
Volle, wenn es nicht gleichgültig für feine literarifche Ber: 
gangenbeit, ihrer Geſchichte Liebe und Aufmerkfamteit 
zuwendet. Den Holländern gebricht es nidht an zahl: 
reichen und guten Darftellungen ihrer Literaturgefchichte, 
indeß bat fi feine unter den neueren Bearbeitungen 
eine fo allgemeine Beliebtheit zu erringen gewußt, wie 
jene des Profeffors und Kammermitgliedes Dr. W. J. 4. 
Sondbloet; er ift, möchten wir fagen, Hollands Literar: 
biftorifer par excellence geworden. Nahdem er mit 
feiner dreibändigen „Geſchichte der mittelniederländiſchen 
Literatur” unter den tüchtigiten Fachgelehrten, nicht bloß 
jeines Heimatblandes, ſondern wohl aller germaniſchen 
Stämme Platz genommen, machte er die Gefammtliteratur 
feines Vaterlandes zum Gegenftand einer ebenfo anzie 
henden wie überfichtlihen Schilderung ; derſelben ift bereits 
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mebr bat ber Verfafler, ftet® bemüht die Kenntniß ber 
einbeimijchen Yiteratur unter feinen Yandsleuten zu ver: 
breiten und zu popularifiren, einen Auszug dieſes drei: 
bändigen Werkes, und zwar unter dem Titel: „Abrif 
der Geſchichte der niederländifhen Literatur“ in bloß 
Einem Band, erjcheinen laffen. ! 

Man mag über den Wertb ber bolländifchen Yiteratur, 
zumal der poetijchen, denken wie man will, jo viel ſteht 
feft daß ein genaueres Studium ihrer älteren Denkmäler 
unferen deutſchen Philologen ebenfo zu empfehlen wäre 
wie eine eingebendere Kenntniß der neueren mandem 
unferer Literarhiſtoriker. Es ift eine anerkannte That: 
ſache daß viele jener mittelalterlihen Dichtungen, bie bei 
uns ebenfo wenig bobenftändig find wie in Holland, ibren 
Weg aus Frankreich durch die Niederlande zu uns ge: 
nommen baben; mitunter aber haben fie gerade bort ihre 
&aralteriftiiche Färbung, ihre anjdeinend urwüchſige ger: 
maniſche Form erbalten; dieß gilt zumal vom berühmten 
Tbierepos. Ebenjowenig läßt fib eine directe, an Ini— 
tiative ftreifende Einwirkung der niederländiſchen Dicht: 
funft auf die deutiche im 17. Jabrbundert in Abrede jtellen, 
und wenn es auch bauptfächlich die lateinischen Dichtun- 
gen eines Daniel Heinfius, Hugo Grotius u. a. waren, 
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welche unferem Opitz zum Vorbild dienten, fo gieng ber 
Anſtoß doch immer von den Nieberländern aus, und Bon- 
deld Dramen, welde Andreas Gryphius begeifterten, 
waren bloß holländiſch geichrieben. Endlich fchiebt fich 
zwiſchen die englifchen Komödianten und die Anfänge der 
deutſchen Schaubühne, eine freilich bis jeht wenig beach— 
tete oder abfichtlih verfannte Periode der bolländifchen 
Komödianten, im 17. und 18, Nabrbundert ein, deren 
Spuren namentlid im nördlichen Deutſchland beutlich 
zu verfolgen find. Was es unter biefen Umftänben mit 
den landläufigen Vorwürfen von Mangel an Urjprüng: 
lichkeit, von Nahäffung, Bedeutungslofigfeit u. ſ. w. auf 
ſich bat, mag daber füglih dahin geftellt bleiben. 

Eine auch noch fo flüchtige Contourenjdilderung der 
nieberländifchen Literatur entzieht fih an gegenwärtiger 
Stelle felbftverjtändlih der Möglichleit. Wir müffen uns 
deßhalb darauf bejchränten in großen Zügen, und wohl 
am beften im Anſchluß an die Darftellung Jonckbloets, 
die verfchiedenen durch charakteriftifche Merkmale unter: 
ſchiedenen Perioden derfelben zu ſlizziren. Der gelebrte 
Verfaſſer tbeilt nämlich, abweichend von den meiften an: 
deren und mit Umgebung jeder weiteren Gapiteleintbei: 
lung, fein ganzes Werl in fünf große Zeitabjchnitte ein, 
deren erfter, bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts rei: 
hend, nicht bloß die Anfänge, jondern die Gefammtbeit 
der fogenannten mittelniederländifchen Literatur umfaßt. 
Ein unferem Althochdeutſch entiprechendes Altnieverlän: 
diſch bat «8 bekanntlich nicht gegeben, oder ift uns wenig: 
ftens durd Sprachdenkmale nicht überliefert worden. 

Hierauf kommen wir zum Zeitalter wo ſämmtliche 
niederländiſche Provinzen unter die Herrichaft des bur: 
gundiſchen Haufes gelangten, ein Zeitalter das ſich durch 
außerordentlichen materiellen Wohlſtand auszeichnete, wo 
zugleich die Wifjenichaften, namentlich aber die plaſtiſchen 
Künfte blübten, wo die großen Entdeckungen und Erfin: 
dungen ftattfanden welde in verhältnißmäßig kurzer Zeit 
die Zuftände in Europa derart umtvandelten daß, mäb- 
rend Philipp I noch über einen völlig mittelalterlidhen 
Staat das Scepter ſchwang, Karl V fih in eıne voll: 
fommen verſchiedene, bereits der Neuzeit angebörende Welt: 
ordnung verſetzt ſah. Handel und Schifffahrt hatten 
einen kühneren Flug genommen, als zu Ende bes 15. Jahr⸗ 
bunderts der Entdedung Amerila's die Eröffnung eines 
neuen Seewegs nad Dftindien durch Umſeglung des Bor: 
gebirges der guten Hoffnung (1498) gefolgt war. Archi— 
teftur und Malerei blübten gleichfalls. Der jogenannte 
gothiſche Bauftyl wurde im 15, Jahrhundert üppiger 
denn je, an die Stelle des einfachen Spitzbogenſtyls trat 
der jogenannte style Hlamloyant voll Ausihmüdung der 
Details, alsbald noch von dem überladenen style fleuri 
übertroffen. Nuc auf nichtlirdlidie Gebäude ſehen wir 
ihn angewendet; jo wird 1402 das Brüffeler Rathhaus 
begonnen, 1448 jenes von Yöwen, eines der pradtwolliten 
Baudenimale des jpäteren Mittelalters. Aber nicht bloß 
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ausivendig ſchmückten fid) die Gebäude und Kirchen, auch 
inwendig erhöhte ſich ihr Glanz durch die gleichſam wieder: 
geborne Kunft der Malerei. Es genügt die Namen eines 
Hubert und Jan van Eyd zu nennen, die ums Jahr 1400 
eine völlige Ummwälzung in der Malerkunft bervorbradr 
ten; neben ihnen fteben ihre Schüler, von denen wir 
bloß einige erwähnen, wie Gerard van der Meire, Rogier 
van der Weiden, Hans Hemeling. Auch die Miniatur: 
malerei machte im 15. Jahrhundert namhafte Fortſchritte 
und lieferte Handſchriften mit den berrlichften Arabesten 
und Zeichnungen. Die Muſik endlid war durch Meifter 
erften Ranges, wie Guillaume Dufay, Jan Odegem und 
deſſen Schüler Depres vertreten. 

Bei diefem allgemeinen Auffhwung der Künfte wäre 
man gewif berechtigt eine ähnliche Erſcheinung auf dem 
Gebiet der Dichtlunft zu gemwärtigen, allein mit feltenen 
Ausnahmen forfht man vergebens nad einem Funken 
dichterifchen Talentes in den poetiſchen Erzeugniflen der 
Rhetoriler,“ der „ercellenten Poeten“ jenes Zeitalters. 
Dieje Erjcheinung mag fih daraus erllären daß letzteres 
eine Vorbereitungs:, eine Uebergangsperiode war. Bloß 
poſitive Ideen find von Nuten für die Hunft, und dieſe 
mangelten damals auf dem genannten Gebiet literarifcher 
Entwidlung. Die alte ſcholaſtiſche Unterrichtsmethode 
batte ausgedient. Die von Gerard Groote geftiftete 
„Bruderfchaft vom gemeinfamen Leben“ hatte beflere 
Bahnen eingefdlagen als die Wiederbelebung der alten 
Glaffik, die fogenannte Nenaiffance, die Umwälzung voll: 
. enbete. Deventer wurde der literariſche Brennpunkt, der 
fein Licht über Holland und Deutſchland ausjtrablte. 
Was die Richtung der allentbalben erftchenden Schulen 
vorzüglich Tennzeichnete, war das Andenvordergrundtreten 
des Duellenftudiums, gleichwohl war deren Streben we: 
niger auf tiefe Gelehrſamkeit als vielmehr darauf gerichtet, 
geläuterten Geſchmack und Wahrheitsfinn auf dem Gebiet 
der Dialeltil in weiteren Kreifen Eingang zu verſchaffen; 
gerade dadurch wirkte man unmittelbar auf das Leben, 
und ebnete in den enttwidelteren Glaffen der Geſellſchaft 
dem Humanismus die Wege. Diefer, auf der breiten 
Bafis echter Freifinnigleit, gefunden Verftandes und guten 
Geſchmades aufgebaute Humanismus war das Neich der 
wahren Geiftesariftofratie, worin vielleicht dem Selbſt— 
gefühl ein etwas zu meiter Spielraum gegönnt var, wo 
man ſich aber, des enaberzigen Scablonentbumes über: 
drüffig, gegen jede Bevormundung im fittlicher und geis 
ftiger Beziebung auflebnte, Als Hauptvertreter dieſer 
Richtung erfcheint Erasmus von Notterdam (1467— 1536). 

Diefe fogenannte „Epoche der Nhetoriler” dauerte 
beiläufig anderthalb Jahrbunderte. Mit dem Beginn des 
17ten gebt die niederländiſche Literatur, gleich dem auf: 
feimenden Freiſtaate, einer neuen Periode der Blüthe und 
des Glanzes entgegen. Das Mittelalter war dahin. 
Auf dem Schutthaufen feines Beiftes hatte ſich allmählid) 
eine neue, von ganz anderm Lebenshauch befeelte Gefell: 
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Schaft gebildet. Der Kampf gegen Spanien, felber ein 
Product des modernen Zeitgeiftes, war einer ber vornehm⸗ 
jten Factoren diefer neuen Ordnung der Dinge geweſen. 
Yin. Flandern und Brabant ward der Aufſtand zivar bald 
gedämpft und niedergeworfen; Holland bingegen erhob 
fühn das Haupt. Die vom Bürgertbum erfochtenen Siege, 
gepaart mit einem langerworbenen Wohlſtand, konnten 
nicht umbin eine Unabhängigkeit des Charakters und ein 
beredhtigtes Selbjtgefühl zu erweden, wie man fie in jenen 
Tagen anderswo verfebens gejucht hätte. Es war bie 
individuelle Entwidlung, die, mit dem britten Stand ge 
boren, unter dem Einfluß des Humanismus und der Ne 
formation fi verallgemeinerte, und zugleich das Merkmal 
der Neuzeit wurde, im Gegenſatze zur traditionellen Rich— 
tung des Mittelalters. Die materielle fowie die mora— 
liſche Volkskraft thaten Wunder auf dem Gebiete des 
Geiftes, und fo wurde Holland für einige Zeit der tüch— 
tigfte und angefehenfte Staat von Europa. 

Konnte wohl diefe überaus günftige Conftellation ihren 
Einfluß auf die Nationalliteratur verläugnen? Stolz bob 
auch dieſe das Haupt empor, und mit vollem GSelbit: 
bewußtſein entwidelte fih nun die Poeſie auf ihrem eige: 
nen Kunftgebiet. Es ift das „goldene Zeitalter“ der 
niederländischen Dichtlunſt, weldes uns entgegentritt, 
und an deren fternbefäetem Himmel leuchtet vor allem das 
Dreigeftirn: Hooft — Vondel — Cats. Die Poefie wurde 
wieder Poefie, was fie lange nicht geweſen, und die Wir: 
lung der freien individuellen Entwidlung blieb bier ebenfo 
wenig aus wie auf allen übrigen Gebieten des geiftigen, 
fittlicden, bürgerlichen, politischen Zebens. Wenn gleid- 
wohl die Folge den muthig gewonnenen Anlauf nicht 
rehtfertigte, jo lag der Grund darin daß man felbft in 
jener Zeit zu tief im ber Claſſik des Alterthums ftedte: 
während die heidniſche Mythologie uns Falt läßt, verführt 
das Stubium der Antile leicht zu übertriebenem Ernſt, 
häufig zur Schwülftigfeit, nicht felten zum Vombaſt. 
Kurz, felbft im 17. Jahrhundert wurde die niederländifche 
Yiteratur auf antisnationale Bahnen gedrängt, und bie 
Folgen diefer Verirrung mußten gar bald zu Tage treten. 

Mit Antonides van der Goes, dem Schüler Vondels, 
ſchließt die eigentliche Blüthezeit der holländiſchen Litera— 
tur ab. Was nun folgt, war ein Jabrbundert des Ver: 
falls, der Schwäche, des Rückſchrittes auf beinabe ſämmt⸗ 
lien Gebieten des öffentlihen und geiftigen Lebens. 
Die Sitten litten immer mehr unter franzöfiichem Einfluß, 
die Künfte und Wiffenichaften wurden von den höheren 
Ständen allmählich vernachläſſigt, Beſchränltheit machte 
ſich allenthalben geltend, Selbſtändigleit, Driginalität, 
Edelſinn ſchwanden langſam hinweg. Die Kluft zwiſchen 
Patricier und Plebejer erweitert ſich. Während erſtere 
in blöder Selbſtüberſchähung ſtets hochmüthiger auf letztere 
herabblicken, fangen dieſe an ſich immer fleißiger mit 
Naturwiſſenſchaft und Politil zu beſaſſen. Wie im 13. 
Jahrhundert ſah man ein daß bloß Studium, Schärfung 
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ſchaffen lönne. Auch auf literariſchem Gebiete ſchlug man 
dieſe Richtung ein; Nationalität und Selbſtändigkeit 
wurden aber in das franzöſiſche Leitſeil verwickelt, wäh: 
rend man den Mangel an Gehalt durch Politur der Form 
zu erſetzen ſuchte; kurz, der urſprüngliche Gedanke gieng 
unter der Feile zu Grunde Fleiß und Eifer hatten bie 
Stelle des Genies eingenommen, Spielerei und Sand: 
werlerarbeit galten für Kunſt. Die von ben fräftigen 
Dicdtergeftalten des 17. Jahrhunderts eine Zeit lang in 
den Hintergrund gebrängten poetiſchen Gefellichaften 
ſchimmerten alsbald wieder im vollen Glanz ihres Slitter: 
goldes, gleihjam als Vorläufer oder Seitenjtüde zu den 
politifchen Elubs ober fogenannten Leſegeſellſchaften. Yeute 
wie U. Pels wurden tonangebend auf dem holländiſchen 
Parnaß, und in diefer ganzen Periode, welde Jonckbloet 
mit Necht als die der „Dichterbereine” bezeichnet, waren 
es bloß die friefifhen Brüder Ban Haren, welche die 
Fahne der echten Borfie bodhbielten im Kampfe gegen das 
ftelzenbafte Schablonenthbum ihrer Zeitgenoſſen. 

Endlich brach das 19. Jahrhundert an, und mit ihm 
allentbalben ein neues Entwidlungsftadium für die menſch— 
liche Geſellſchaft. Die Umwälzung des 16. Jahrhunderts 
hatte zwar große und fegensreiche Erfolge gebabt, allein 
trogdem fie in den Niederlanden fogar eine neue Staats: 
form ins Leben gerufen, batte ihr doch die Kraft gefehlt 
zur fofortigen Erzeugung großer forialer Bervegungen. 
Zweifelsohne war fie eine geiftige Revolution geweſen; 
gewiß hatte fie freie Forſchung, Toleranz, individuelle 
Freiheit und Entwidlung auf ihre Fahne geſchrieben; 
allein die Wirkung diefes Sauerteiges mußte erit abge: 
wartet werden, die Gefellichaft erft von der lebenden Araft 
diefer modernen Begriffe erfüllt fein, che letztere in prak— 
tiſcher Form ſich zu äußern im Stande waren. Erſt die 
Revolution am Ende des vorigen Jahrhunderts vollendete 
was die große Bewegung des ſechzehnten begonnen hatte. 
Gewiſſens⸗ und Gedankenfreibeit hatten endlich zur bür: 
gerlichen, lirchlichen und politifchen Freibeit geführt; die 
vom Ehriftentbum gepredigte Bruderliebe batte ſchließlich 
den Haftengeift bintweggefegt, und war ins Yeben einge: 
drungen, unter der Geftalt der Gleichheit vor dem Bejeh. 
Daf dich alles die Kraft des Einzelnen neu beleben, und 
den Blid erweitern, wie nicht minder dem Gedankenaus— 
drud neue Schnellkraft und Originalität verleihen mußte, 
ift Leicht zu begreifen. Indeſſen, fo ganz ohne Kampf waren 
diefe Vortheile nicht errungen worden, und biefer Kampf 
felber, indem er das Herz erwärmte, hatte das Blut mit 
fräftigerem Pulsſchlag durd die Adern gejagt. Daber 
der lebendigere Geift, der auch auf literarifchem Gebiet 
ſchon in den letzten Jahrzehnten bes 18. Jahrhunderts 
ſich fühlbar machte, Aber auch Ereigniſſe anderer Art 
waren binzugelommen, um eine erböbte Yebensthätigkeit 
bervorzurufen; durch innere politiiche Spaltungen ge 
ſchwächt, waren die Niederlande unter die Gewalt Frank— 


reichs geratben, deffen mächtiger Herrſcher zuerft feinen 
Bruder als König einfehte, bis er «8 vollends für aut 
fand das nieberländifche Vollthum gänzlich aufzuheben, 
und Holland dem großen Haiferreich einzuverleiben. Doc 
plöglid erglühte das Morgenroth der Rettung: das Jahr 
1813 brach an, Holland erbob ſich von feinem alle, 
Holland warb twieder frei und unabhängig; mit neuer 
Kraft, mit neuem Mutbe gieng es der Zukunft entgegen. 
Das war die Zeit wo Bilderbyf, Feith und Helmers 
fangen, denen fpäter Tollens, da Cofta und viele andere 
folgten. 

Dieß ift beiläufig das Bild welches uns Dr. Jond— 
bloet mit warmen, begeifterten Worten, aber auch mit 
ſtrengem unparteiifchen Ernft und überfichtlicher Klarbeit 
von ber Literatur feines Vaterlandes entiwirft, im Boll: 
bewußtſein daß es demfelben nit an Scattenfeiten ge 
bricht, aber andererfeits auch nicht an Glanzpunkten fehlt, 
wohl geeignet das Herz des Niederländers voller ſchlagen 
zu maden in ber freudigen Erregung erlaubten Stolzes, 
eigenen Werthbetoußtfeins. Bei den noch jetzt lebenden 
Schriftftelleen angelanat, legt der Verfafjer die Feder aus 
der Hand, und überläht, ebenjo beſcheiden wie vorfichtig, 
einer fpätern Epoche das Urtbeil über dieſelben. 

Ferd. v. 9. 
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(Fortiegung.) 


Die Lirblingsbefhäftigungen der Indianer find die 
Jagd und ber Fiſchſang; erftere wird befonders von ben 
Savanen: Indianern aufs eifrigfte betrieben, leßterer da: 
gegen Äpielt im Leben der Hüften: ndianer eine Haupt 
tolle, da faſt nur allein die Fiſche ihre einzige Nahrung 
ausmaden; doch wird aud von den Indianern des 
Inneren den Fiſchen eifrig -nadıgeftellt, 

Die jagdbaren Thiere der Indianer find hauptſächlich 
von Säugethieren: das Acuri (Dasyprocta Aguti Ill), 
das Yaba (Unelogenys paca Il), das Waſſerſchwein oder 
Water-hnas (Hydrochoerus Capybara Erxl.), der Maipuri 
(Tapirus americanıs Desm.), zwei Arten Nabelſchweine: 
das Abuya oder Peeeari (Dieotyles torquatus Cuv.) und 
das Kairuni oder Poinke (D, labintus Cuv.), und vier 
Arten Hirfhe (Cervus rufus J. Cuv, C, simplieicornis, 
Ill, C. Savannarım Cab, und C. humilis Benn,), von 
denen der C, Savannarum bon ben Indianern „Wai- 
king* genannt, in den Sabanen des inneren in Rudeln 
von 3—5 Stüd ungemein häufig it. Bon Bögeln find 
es hauptſächlich die zur Ordnung der Scharrvögel ge 
hbörenden Gattungen, als die Crypturus-, Trachypelmus-, 
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Penelope-, Crax- und Urax- Arten, und außerdem die 
Psophia erepitans, ſowie mebrere Enten» Arten, welchen 
die Indianer auf der Jagd am meisten nachſtellen, ba 
alle dieſe erwähnten Gattungen ein äuferft ſchmackhaftes 
Fleiſch beſitzen. 

Das Laba iſt unter allen jagdbaren Säugethieren 
Guyana's das wohlſchmeckendſte, und wird von den India⸗ 
nern bermittelit eigens zu deſſen Fange albgerichteter 
Hunde gejagt, die cs aus feinen an Flußufern unter 
großen Wurzeln gegrabenen, oder in hohlen Baum: 
ftämmen befindlidhen Höhlen treiben müfjen, worauf es 
mit Pfeilen oder dem Waldmefjer getödtet wird. Auf 
der Flucht retirirt es oft als ein fehr guter Schwimmer 
und Taucher ins Waſſer, wird aber beim Auftauchen 
von feinen Verfolgen leicht geſchoſſen. 

Das Waflerfchwein, Water- haas oder Chiguire (in 
Venezuela) genannt, lebt in Heinen Nudeln von 6—8 
Stüd beifammen, wird von den Indianern meiftens nur 
im Wafjer gejagt, und entgeht öfter, ſobald es nicht tödt: 
li verwundet wird, durch äußerſt jchnelles Schwimmen 
und langes aefchidtes Untertauchen feinem Berfolger, 
weßhalb es die Indianer meift mit dem Giftpfeil an 
ſchießen. Die Jagd auf den Tapir ift eine grauſame, 
da die Indianer ihn feltener mit Pfeilen, meift nur 
durch Flintenſchüſſe tödten, deren fie, da fie nur groben 
Schrot zur Yabung verivenden, eine Menge abfeuern 
müſſen bevor das gewaltige Thier ſtürzt. Das angeichof: 
jene Thier wird nur felten dem Jäger gefährlich, fondern 
fucht ftets, namentlih durch Schwimmen, ſich zu retten. 
Sein Fleifh gehört übrigens zu dem fchmadhafteften 
Wildpret, befonders wenn das Thier etwas fett ift, wo 
es dann dem beften Rindfleifh ähnelt; da jedoch die 
meiften Indianerftämme das Fleisch größerer Thiere ver: 
abjcheuen, jo wird auch das des Tapirs weniger gern 
gegefien, wovon jedoch die Macufhis eine Ausnahme 
machen, die ibm ſehr nachftellen und fein Fleiſch, beſon— 
ders das dide, fette Kell, als große Delicateffe betrachten, 
ja jogar aus deſſen Blut eine Art riefiger Blutwürfte 
bereiten, die, da fie diefelben geräudyert einige Tage auf: 
bewahren, einen dermaßen hölliſchen Duft ausftrömen bafı 
eine europäiſche Naſe bei deſſen Einathmen ihre fernere 
Eriftenz im höchſten Grade bebroht ſieht und den einzigen 
Ausweg in fchleunigiter Flucht ſuchen muß. 

Die zwei Speries Nabelſchweine, Dieotyles labiatus 
und torquatus Cuv., find über ganz Guyana, überhaupt 
über das ganze tropifhe Südamerika, nah Azara bis 
Paraguay bin verbreitet und ihre Jagd, die unter allen 
jagbbaren Thieren am ergiebigften ausfällt, wird von 
den Indianern am meiften betrieben. Dicotyles tor- 
quatus fommt nur in Eleineren Nudeln von 3—10 Stüd, 
D. labiatus dagegen in großen Heerden von 100— 200 
Stüd vor. Die Hunde welde man zur Jagd diefer 
Nabelſchweine benußt, find befonders darauf eingerichtet, 
was um fo nothivendiger ift als beide Species eine um: 
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auslöſchliche Feindſchaft gegen diejelben begen, die ſelbſt 
beim gezäbmten Peccari nicht verwifcht werden Tann. 
Die Dreſſur der Hunde beitebt darin daß fie beim Zu: 
fammentreffen mit einer Heerde cin Stüd von den Nadı: 
züglern abdrängen und folange zu umſtellen fuchen müf: 
fen, bis der Jäger beranlommt und es niederſchießt. 
Sowie dich erlegt ift, eilen die Hunde nad und drängen 
ein zweites, drittes und viertes Stüd ab, Begegnet der 
Jäger einer Heerde, obne daß er die Hunde bei ſich bat, 
jo ſucht er fih am diefe anzujchleichen, erfteigt dann 
einen Baum und ahmt das Gebell eines Hundes nad. 
Kaum haben die Thiere den Ton gehört, jo ftürzen fie 
mit aufgefträubten Borſten auf den Baum zu, bon dem 
die Stimme ihres Todfeindes ertönt und umzingeln ihn 
unter wilden rungen und Zähneknirſchen. Iſt der 
Jäger mit Bogen und Pfeilen bewaffnet, jo Tann er 
mehrere erlegen bevor die Heerde die Flucht ergreift, bat 
er jedoch eine Flinte, fo verfcheucht ſchon der Knall des 
erften Schuffes die Heerbe. Der Jäger fpringt dann ſchnell 
vom Baum und ſucht den Flüchtigen zuborzufommen um 
das Manöver von neuem zu beginnen. Noch wüthend 
von ber Störung, ftürgen fie abermals auf den Baum 
zu, nur um teieberum eines aus ihrer Mitte zu verlieren. 
Dann und wann nimmt diefe Strategie allerdings einen 
unglüdliben Ausgang, wenigſtens war dieß bei einem 
Indianer meiner Belanntihaft der Fall gewefen, ber 
ebenfalls obne Begleitung eines Hundes einer Heerde be 
gegnet und durd Nachahmung des Hundegebelles die 
wütbhenden Thiere unter den Baum verfammelt hatte, 
Als er eben fein Gewehr abſchießen will, bricht der At 
auf dem er fitt; beim Herabfallen ergreift er glüdlicher: 
weife noch einen der unterften Hefte, an dem er nun 
berabbängt, wobei aber feine Füße von ber wüthenden 
Schaar erreicht und zerfleifcht werden. Die Schmerzen 
fteigern die Kräfte des Unglüdlichen und es gelingt ibm 
endlich fi auf den Aſt emporzuſchwingen. Jetzt läßt 
das wilde Heer feine Wuth an dem berabgefallenen Ge 
wehr aus, deſſen Kolben es vollfommen zerbeißt, bis es 
enblidy feinen Weg fortſetzt. Nah unfägliben Schmerzen 
und Anftrengungen gelingt e8 dem unglüdlidhen Jäger 
feine Niederlaffung kriechend zu erreichen. Sind die Hunde 
zu hitzig und bringen in die Mitte der Heerde cin, fo 
wartet ihrer faft immer ein ficherer Tod, da fie meift 
mit aufgeriffenem Bauch auf dem Schlachtfeld liegen 
bleiben. Ebenfo ift es für den Jäger mit der größten 
Gefahr verbunden in die Mitte einer ſolchen Heerde zu 
ichießen, indem fich die Thiere dann nach allen Richtungen 
bin zerſtreuen und auf einer ſolchen Flucht jeden lebenden 
Gegenftand der ihnen in ben Weg kommt niederreißen 
und mit ihren Hauern vernichten, Wird dagegen unter 
die Nachzügler geichoflen, fo fett die Hauptheerde ihren 
Lauf unbelümmert fort. Obſchon das Peccari ſchwimmt, 
bewegt es ſich doch nur langſam und unbebolfen im Wafler, 
und wird jomit eine leichte Beute feiner Verfolger. Go: 
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bald die verfolgten Thiere in das Waſſer treten, jpringen 
ihnen die Indianer mit ihrer Kriegskeule oder einem 
ſtarlen Prügel nad) und jehlagen diefelben einmal, höch— 
ftens zweimal auf den Nüfjel, wodurch fie ſogleich ge: 
tödtet werden. Rubig lafien fie das getübtete Thier 
ſchwimmen, das merlwürdigerweiſe nicht fo leicht als 
andere Thiere finkt, und ſchwimmen den übrigen nad 
um noch einigen ben töbtlihen Schlag beizubringen; 
erft wenn dieß nicht mehr möglich, fiſchen fie die 
Getöbteten auf. 

Die Jagd auf Rebe wird von den in Urwälbern 
lebenden Indianern in der Art betrieben, daß fie diefelben 
durch eigens dazu abgeridhtete Hunde aus dem Walde nad 
dem näcften Fluſſe treiben laſſen, auf welchem der in einem 
Corial fitende Jäger ihnen auflauert. Sobald das Reh, um 
den Hunden zu entgehen, ins Waſſer fpringt, um das jenfeitige 
Ufer zu erreichen, fährt ihm der Indianer in feinem Corial 
mit Bligesfchnelle nach, ſucht es bei den Hinterbeinen zu 
ergreifen, und erfäuft es auf diefe Weife im Waffer, oder 
erſchießt es, im Fall ihm dieß nicht gelingt, mit dem 
Pfeil. In anderer Weiſe geſchieht die Jagd auf den 
Savanenhirſch (Cervus Savannarum Cab.). Da die Savane 
nur wenig oder gar fein Gebüſch hat, in dem fid der Jäger 
an den Hirſch anjchleichen lönnte, ift diefe Art der Jagd bei 
weiten ſchwieriger, und die Indianer betreiben diefelbe mit 
einer Ausdauer und Geduld, die jedem Weifen, der davon 
Zeuge ift, unwillkürlich Bewunderung abzivingt. 

Sobald der Indianer das Wild bemerkt und ſieht daß 
es ſich zum Freſſen nieverbeugt, beivegt er ſich, gleich der 
Kate, Eriechend vorivärts, wobei er das Thier aber immer 
im Auge behält, um augenblicklich unbeweglich gleich einer 
Statue liegen zu bleiben, fowie jenes den Kopf wieder 
emporrichtet. Nichts fann feine Geduld ermüben, follte 
er auch zwei bis drei Stunden nöthig baben, um ſich auf dieje 
Weiſe bis auf Schußweite zu nähern. Iſt er dem arglofen 
Wilde bis auf ungefähr 100 Schritte nahe gefommen, jo 
ahmt er auf das Täufcendfte den Yodruf des Bockes nad. 
Das Thier wird aufmerkſam, ſpitzt die Obren, flampft 
mit den Vorderfühen, und fei es nun an Mangel an 
ſcharfem Geficht oder ſcharſer Witterung, furz es fängt 
an den Jäger in immer engern und engern Win: 
dungen zu umlreifen, bis es fich ihm auf ungefähr 20 
Schritte genäbert, wo es als fichere Beute der Schrot— 
fürner ober des noch fichern Pfeiles fällt. Dem unbe: 
theiligten Zufchauer dünlt es, wenn er den Jäger beive: 
aungslos im Graſe fteben oder liegen, und den Hirſch fich ihm 
immer mehr und mehr näbern fiebt, als müfje Zauberei 
im Spiele fein. Die Macufhis nennen den Savanen— 
hirſch „Walking,“ die Goloniften „Beju.“ 

Es ift im höchſten Grad intereffant alle die Kniffe 
und Schliche zu beobachten mit denen der Indiauer für 
Bogen und Pfeile oder für das Blaſerohr das Wild ſchuß— 
gerecht zu fich beranlodt, wie er deſſen Yodton aufs täu: 
ſchendſte nadhahmt, wie er, auf der Erbe liegend, feinem 
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Opfer unmerflich ſich näher windet, oder wie er, einen 
did belaubten Baumaſt vor fich haltend, in der offenen 
Savane den Hirich beſchleicht, und endlid den ſichern 
Tobdespfeil nah ibm abjendet. 

In neuerer Zeit hat die Flinte der Europäer die ur: 
fprüngliden Waffen der Indianer wenn aud nicht ver: 
drängt doch etwas in ben Hintergrund geftellt, jedoch 
ſteht ihrem allgemeinen Gebrauch noch der für den armen 
Indianer verbältnigmäßig bobe Preis fehr im Wege. 
Die wenigen Flinten die ich in ben Händen der Indianer 
ſah, haben fie jih durch Tauſch gegen Hängematten, 
lebende Thiere u. ſ. w. in ber Goloniejtabt Georgetoton, 
oder durch die wenigen Händler die bis in ihre entleges 
nen Gebiete vordringen, verfchafft, und ihre Inhaber find 
nicht wenig ftolz auf deren Beſitz, und wiſſen fie auch 
aufs Gefdictefte zu führen. Für eine Alinte mit einer 
entjprechende Quantität Munition ift von dem Indianer 
alles zu erlangen, und auch das Pulver wirb von ihnen 
ungemein hoch gejchätt, und deſſen Erfindung der des 
von ihnen gefertigten Urari gleichgeftellt. 

Manche Indianerſtämme find im Befit ausgezeichneter 
Jagdhunde, unter denen ſich die der Accawais durch fräf- 
tigen Gliederbau und jchönes Haar auszeichnen, und in 
ihrer ganzen Bildung unfern Waflerhunden gleichen. 
Höchſt wahrſcheinlich find dieſe Thiere ſpaniſcher Ablunft. 
Selten aber habe ich bei Indianern eine ſolche Menge 
Hunde angetroffen als bei den Wapiſchiannas, welche als 
die beiten Hundezüchter unter allen ndianerftämmen be: 
rühmt find. 

Die Hunde find von mittlerer Größe, ziemlicher Länge 
und von graugelber Färbung mit ſchwarzen Streifen ge 
ziert; meiltens find fie Tag und Nadıt an die Pfoſten 
der Hüttenmwand gebunden, und verurfaden, durd Hunger 
gequält, einen jchauberhaften Lärm, der mir während 
meines Aufenthaltes unter den Wapiſchiannas in deren 
Hütten ich die Nächte in meiner Hängematte liegend zu: 
brachte, in höchſtem Grabe läftig fiel. So woblgenäbrt 
ihre Herren find, jo mager find in der Negel dieſe armen 
Thiere, die äußerſt felten etwas Fleisch von der Jagd— 
beute, welde der Indianer felbjt bis auf den puren 
Knochen, und außerdem mit Haut und Haaren genieht, 
erhalten, fondern mit ein wenig barter Caſſade zufrieden 
fein und irgend welden andern Fraß fich ſelbſt juchen 
müſſen. 

Sie ſind äußerſt gute Jagdhunde, jeder aber meiſt 
nur für ein gewiſſes Wild dreſſirt. Bevor der In— 
dianer zur Jagd gebt, werden Kopf und Bruſt des Hun— 
bes mit der rothen Farbe des Noucou eingerieben, was 
ibn wilder und kräftiger machen fol, und außerdem jeine 
Nafenböblen mit feinen, aus dem Parenchhm junger 
Mauritiablätter gedrebten Schnüren jo lange gelitzelt bis 
das Blut fommt, um feinen Gerudsfinn gebörig zu 
ichärfen. Die Macufcis reiben zu aleihem Zwecke die 
Nafe des Humdes mit der geröfteten, mit brennenden 
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Borftenbaaren bejegten Naupe mehrerer Gastropacha spec., 
oder mit den bunten Blättern mehrerer Varietäten bes 
Caladium bicolor Bentl. ein, von denen jede Art zum 
Aufipüren eines gewiſſen Wildes gut fein fol, So haben 
fie unter den buntblätterigen Galadien eine Waiting: yeh 
(Hirſchpflanze), Maipurispeb (Tapirpflanze), Peralasyeh 
(Mabelihweinpflanze), Aeuricheh (Mautipflanze) u. ſ. w., 
fo daß der Hund, mit den Blättern einer dieſer Pflanzen 
eingerieben, den Tag über nur das Wild jagt deſſen 
Name die Pflanze führt. 

Außerdem befiten die Indianer aud) eine Art bunt: 
blätteriges Galadium, der fie die ganz befondere Kraft 
zufchreiben daß dem Manne der mit ihren Blättern die 
Hände einreibt jebes weiblide Weſen, deſſen Beſitz er 
wünjcht, ſich widerftandslos ergibt; trogdem dieſe Pflanze 
von ihren Befigern fehr geheim gehalten wird, babe ich 
fie doch mehreremals durch Geſchenle erlangt und an: 
gepflanzt, deren interejjante Eigenſchaft jedoch nie er 
probt. 

Die meiften Indianerſtämme des tropischen Sübame: 
rifa find Jchtbyopbagen; wenigſtens darf ich dieß von 
denen des Drinoco, des Innern von Brittifch-Guyana und 
des Gebietes des Amazonas behaupten, und wenn fie 
auch andere Fleiſch⸗ und Pflanzenloſt nebenbei genießen, 
tbun fie e8 mehr deßhalb um die Fifchkoft verbaulicher 
zu machen und eine Abwechslung in ihren Mahlzeiten 
ftattfinden zu lafjen, als aus wirllichem Hang und Appetit 
zu berfelben. Fiſche bleiben jtets ihre Hauptmahlzeit; 
baben fie dieſe, fo verzichten fie gern auf jedes, felbit das 
delicatefte Wild des Waldes und der Savane, und wäh— 
rend meiner vielen Reifen mit ihnen lieferten mir ftets 
meine indianifchen Jäger gern alles von ihnen erlegte 
Wild ab, wenn fie nur dafür den größten Theil der am Tage 
gefangenen Fiſche für fi behalten durften. Die Jagd 
treiben fie mehr aus wirklicher Leidenschaft für dieje, als 
um fi Lebensmittel dadurch zu verſchaffen, während fie 
beim Fiſchfang beide Annehmlichkeiten in Anfchlag bringen. 
Der Indianer wird ftets in feiner Hütte eine Anzahl über 
Feuer geröfteter, fi wocenlang eßbar haltender Fiſche 
als Speiſevorrath aufbewahrt halten, und wenn dieſe zu 
Ende geben, gewiß nicht fäumen durch einen großen ge 
meinfchaftlihen Filchfang für neuen Vorratb zu jorgen. 

Unter all ihren mannichfahen Methoden des Fiſch— 
fangs ift die des Schiekens der Fiſche vermittelft Pfeil 
und Bogen, worin fie eine unglaubliche Gejchidlichkeit 
beſihen, die gebräuchlichſte. Es ift wahrbaft erjtaun: 
lih mit welcher Sicherheit fie den fich fchnell hin-und ber 
bewegenden Fiſch, ungeachtet der durch die Brechung des 
Lichtes im Wafler bewirkten Täuſchung, mit dem Pfeile 
treffen. Wie oft babe ih, von Indianern auf einen 
unterm Waſſer rubig liegenden Fiſch aufmerlfam gemacht, 
meine Augen vergebens angeftrengt ihn zu erbliden, wäh: 
vend ber Indianer mit feinen Moleraugen ibn, troß ber 
beivegten Wafferoberfläche längft gewahrt batte, und ihn, über 
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mein einfältiges ftarres Hinabguden ins Wafler verächt 
lih lächelnd, mit feinem Pfeil durchbohrte. 

Wie vielemale habe ih aufmeinen weiten Flußfahrten 
an bejonders fifhreichen Stellen den am Bug des Bootes 
mit Bogen und Pfeilen bereitftehenden Indianer bewun— 
dert, der, während des langfamen Dahinfabrens des Boo— 
tes, den ſchnell ſchwimmenden Fiſch jo lange zielend ver: 
folgte, bis der günftige Augenblid, den Pfeil abzuſchießen, 
gelommen, und ber Fiſch von demſelben durchbohrt var. 
Noch einen Augenblid zeigt fid) der Schaft des Pfeiles 
über dem Wafjer, dann finft er mit dem Fiſch unter das: 
jelbe, um aber bald wieber aufzutauchen. Dieß ift, wenn 
der Fiſch groß und Stark ift, der Moment für den Schü: 
Gen, ihm einen zweiten, oft, wenn es nötbig ift, nod 
einen dritten oder vierten in ben Körper zu jagen, und 
ibn dann an ben Pfeilen ins Boot zu zieben, um ben 
meift noch gewaltig Zappelnden durd Ruderſchläge vol: 
lends zu töbten. 

Außer dem Schießen der Fiſche gibt e8, wie bereits 
bemerkt, noch viele andere Wege für den Indianer, fich 
derfelben zu bemächtigen. 1 Ihre fiherfte Methode, eine 
Unzahl Fiſche zu fangen, ift die durch Vergiften bes 
Waſſers mit einigen den Fiſchen ſchädlichen Pflanzen: 
fäften (des Lonchocarpus densiflorus Benth, Clibadium 
asperum Dec., und des Stengels einer noch unbeftimmten, 
von den Indianern „Haierri“ genannten Schlingpflange), 
die befonders in der trodenen Jahreszeit, wo Die meiften 
Savanenflüffe geringe Strömung haben, ober, zum Theil 
ausgetrodnet, nur in den WBertiefungen ihres Bettes 
Waller entbalten, angewendet wird. Die dadurch vergif: 
teten Fiſche werden dermaßen betäubt, daß fie in apopler- 
tiſchem AZuftande an die Oberfläche des Waflers fommen, 
two die Heineren in Heinen Nehen aufgefangen, die großen, 
durch Pfeilſchüſſe vollends getöbtet werben, 

Außerdem ftellen die Indianer den Scilblröten, eben: 
falls ihrer Zieblingsnabrung, ungemein nad, die fie zu 
deren Legezeit, in den Monaten December und Januar, 
auf den großen Sanbbänlen, die in diejer Zeit in den im 
Austrodnen begriffenen Flüffen aus dem Wafjer empor: 
tauden, beim Eierlegen überrafhen, und ohne Mühe in 
ihre Gewalt befommen, nicht zu gedenken Taufender von 
Giern diefer Reptilien die ihnen bei diefem Gefchäft zur 
Deute fallen, 

Ebenfo ftellen die Indianer aufs eifrigfte den großen, 
4—5 Fuß langen Zeguanen (Iguana tuberculata Laur,) 


nad, die auf den Ufergebüſchen der Savanenflüffe, vorzüge 


lich auf den zahlreichen Inga- und Mimoſenbäumen ihren 
Aufentbalt haben, und in ihrer Färbung, die fie willlür— 
lich wechſeln können, ſich jo wenig von ihrer nädjten 
Umgebung unterscheiden, daß nur das ſcharfe Auge des 


1 Zu meinem früheren Artikel in dieſem Journal: Fiſche 
und Fiſchſang in Brittiſch Guyvana“ (Ausland 1870, Nr, 47 bis 
44) habe ich die verſchiedenen Arten des Fiſchfangs der Indianer 
ausführlich beſchrieben. 
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Inbianers fie in ihrem Verfted zu entbeden vermag. 
Raſch liegt der Pfeil des jagbluftigen Indianers auf dem 
Bogen, um im Augenblid darauf in dem Körper bes 
Lequans zu jteden, der im Nu ins Wafler ſich ftürzend, 
darin zu entfliehen ſucht. Alles Untertauchen nügt jedoch 
dem armen Thiere nichts, denn der aus dem Wafjer ber: 
vorragende, mit ihm zugleich bins und berfahrende Pfeil: 
Ichaft bezeugt deflen Anwefenheit, und bald wird es an 
dem Pfeil ins Gorial geholt, und durd einige Schläge 
auf den Kopf getöbtet; öfters lommt e8 aber doch vor 
daß angefhoffene Leguane troß der eifrigften Verfolgung 
der Indianer dennoch im Waſſer entwiſchen. Gier und 
Fleiſch diefer Thiere find äußerſt wohlfchwedend. 

Seltener machen die Indianer Jagd auf die Alliga: 
toren, obgleich die Flüffe und Sümpfe des Innern Gw 
yana's davon wimmeln; das zäbe, nach Moſchus riechende 
Fleisch diefer Thiere ift bei ihmen nicht beliebt, und wird 
nur im Nothfall von ihnen gegeſſen. Daß mande Sn: 
dianerftämme Käferlarven, Naupen, Larven, Ameiſen, Ter: 
miten u. ſ. w. mit großem Appetit verzehren, habe ich 
bereit3 angeführt. 

In mehreren Niederlafiungen der Küſten-Indianer 
ftellen die Bewohner ganz eigenthümliche allen zum 
Fange Hleinerer Säugethiere, wie Labas, Agutis, Gürtel: 
thiere u. j. w. auf, Der Urwald wird zu dieſem Zived 
in der Umgebung der Niederlaflung ganz vom Unterbolz 
befreit, und mit einem 2—3 Fuß hoben, geflochtenen 
Baun in weiter Strede durchzogen. In diefem befinden 
fih von 50 zu 50 Schritt Deffnungen, in denen vermittelft 
eines Stellbrettchens jtarfe Baumftämme ettvas über dem 
Boden gehalten werben. Sowie eines der oben angege: 
benen Thiere durch den Zaun in feinem Yaufe gebemmt 
wird, eilt es diefem entlang, findet eine der Deffnungen, 
und ftößt, indem es hindurchkriechen will, an das Stell: 
brettchen, wodurd der Baumſtamm nieberfällt und es 
tödtet. In Folge diefer Fallen jollen diefe Thiere in 
jenen NRiederlafjungen ſchon ziemlich jelten geworden fein. 
Es find dieß die einzigen Fallen für Säugetbiere, Die ich 
bei Indianern bemerkte, und die fie wahrſcheinlich den 
Negern nachgeahmt haben, die in diefer Hinficht wiel 
Genie befigen, 


Ehre und Hafer. 
1. 


Zu den verbreitetiten Genußmitteln gehören unftreitig 


die aus Theeblättern und Kaffeebohnen bereiteten Ge— 
tränle; es ift daher durchaus gerechtfertigt wenn wir un: 
feren Leſern über die dießbezüglich angeftellten neuefteg 
Beobachtungen ausführlicher berichten, 

Der Verbraud des There's in China tft, abgejehen 
von ber ungeheuren Ziffer bes Nusfuhrbandels, nit 
leicht zu bemeſſen. Man weiß nur daß der weitaus 
größere Theil im Land ſelbſt confumirt wird. Der 


Chinefe hat, wie uns ein Mitglied der öfterreichiich: 
ungarifchen Erpedition nad Dftafien, Dr. Schmuder, er: 
zählt, eine unüberwindliche Scheu vor purem, friſchem 
Waſſer. Er ift der feften Ueberzeugung daß ber Genuß 
desſelben Krankheiten bervorrufen und aud den Tod nad) 
fid ziehen fünne, und er würde in Ermanglung bes Thee's 
lieber gelochtes als frifches Waſſer geniefen wollen. Thee 
im Aufguß ift fein ftehendes Getränf, das er zu allen 
Tagesitunden bereit bält, und fo wichtig erjcheint ibm 
diefer Genuß, daß er auch im Verkehr mit dem Fremden 
es für ein unerläßliches Zeichen der Höflichkeit erachtet 
demſelben eine Taſſe Thee anzubieten. Vor den großen 
Kaufläden hält man den Aufguß in mächtigen Keſſeln 
fertig, aus welchen er den Vorübergehenden nach Begehr 
zugeſchöpft wird. Dr. Schmucker weist in Anſehung der 
Unſchädlichkeit dieſes ſtarken Theeverbrauchs auf die Haut: 
tbätigfeit bin die innerhalb der leichten Holzbauten bes 
Chineſen bedeutend erböht wird, 

Man follte meinen daß eben diefe Allgemeinbeit bes 
Verbrauchs den Thee profanirt baben müſſe. Dieß ift 
aber fo wenig der Fall daß der Chinefe damit Gefchenke 
macht, und zwar felbft an den allervornehmiten Feiertagen 
des Jahre, wie etiva zum Neujahrsfeft, bei welder Ge: 
legenheit mitunter die foftbarften Spenden in Thee ver: 
abreicht werben, Gibt e8 doch feine Sorten von unge: 
wöhnlichem Anfeben, und find es doch auch in China die 
Apoftel der göttlichen Liebe die ſich auf die Erzeugung 
diefer feinſchmeclenden Waare verfteben; denn ſowie bei 
uns in Europa in den Garthäuferklöftern wohlfchmedende 
und weltberühmte Getränte gebraut werben, fo wird in 
den chineſiſchen Buddhiſtenklöſtern eine Theeſorte höchſten 
Ranges erzeugt, die ſich nur der bemittelte Chineſe er— 
werben kann, und die unter den erwähnten Feſtgaben 
eine wichtige Rolle ſpielt. Den Europäern wird dieſer 
Kloſterthee wohl unerreichbar bleiben, da das Pfund 
davon an Ort und Stelle ſchon auf mehrere Thaler zu 
ſtehen kommt und die chineſiſchen Kaufleute die betreffenden 
Anfragen mit ungebeuren Forderungen ertvibern dürften. 

Dr. Schmuder weiß, nebenher bemerft, eine artige 
Geſchichte von einem folden Theegeſchenk zu erzählen. 
Man verehrte ihm eine große Büchſe Thee mit jelbft: 
gefälliger Hinweifung auf die Güte und nod mehr auf 
die Loftbare Menge des Inhalts. Bei einer näheren 
Unterfuhung des letzteren ergab fih daß in der Büchſe 
ein falſcher Boden angebradt war und die prunfbaft be: 
zeichnete Menge auf eine ſchmähliche Tauſchung binaus- 
lief. Dr, Schmuder meint daß die Chinefen unfere Juden 
an Pfiffigkeit und Kenntniſſen weitaus überragen, und 
die chineſiſchen Kaufleute ſelber ihre große Noth bätten 
fich im Verkehr mit den Thee:Naenten vor Schaden zu 
ſichern. Die jogenannten Tbeefofter die von den großen 
Firmen aufgeftellt find um nad Art unjerer Weinloſter 
über Herlommen und Güte der einlaufenden Tbeeforten 
zu entjcheiden und zu diefem Behuf auch anſehnliche und 
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wiſſenſchaftlich ausgerüſtete Yaboratorien befigen, mögen 
zuweilen ein hartes Stüd Arbeit zu überwinden haben. 
Man eriväge nur wie viele Sorten Thee's der dinefische 
Gutsbefiger im ewigen Wechfel der Namen und Farben: 
Nuancen auf den Markt jchidt, jo daß es völlig unmög: 
lih ein brauchbares Schema davon zu entwerfen, Man 
eriväge ferner daß alle Sorten grünen Thees ohne Aus: 
nabme gefärbt find und die Fabricanten im allgemeinen 
auch daraus Fein Geheimniß maden. Dr. Schmuder 
hatte oft Gelegenheit, auch in Häufern wo man die Färbe— 
mittel vor den Fremden zu verbeimlichen juchte, Töpfe 
aufzuftöbern die mit Kurkume und Stalfmehl gefüllt waren. 
In den ſüdlichen Brovinzen, namentlich in Canton, joll 
der grüne Thee mit Parijerblau gefärbt werben, 

Auch würbe man ſich bei uns einem Häglihen Wahn 
bingeben wenn man den Duft und das Aroma des Thee's 
für urfprünglich bielte, da die Blätter der Theepflanze 
an und für fi Feinen Geruch haben und ihnen diefer 
erſt auf Fünftlihem Wege durch Zuſatz wohlriedender 
Blütben und Blätter beigebracht wird. Es geſchieht die 
großentheils mit Blüthen die einen großen Gehalt an 
ätherifhen Delen haben. Dazu gehören beifpielsweife 
Olea flagrans, Aglaja odorats, Cloranthus ioconspieuus, 
fowie Lilien: und Orangenblüthen. Auch muß erwähnt 
werben daß der Thee jehr häufig mit Theeftaub der fich 
natürlicherweife bei jedem Producenten in großen Mengen 
aufbäuft, außerdem auch mit Erde und Gummi aefäljcht 
iſt. Man ficht alfo daß die Theekojter in China ſich auf 
den geriebenen Anbuftrieteufel im Wolfe werden verfteben 
müſſen. Es ergibt ſich von jelbft daß bei dem Koſten die 
Methode des Aufguſſes von Wichtigkeit ift. Dr. Schmuder 
ſah in Schanghai die Theelofter mit Hülfe der Sanduhren 
die Dauer der Infuſion übertvadhen. 

Die Art und Weife wie die Chinefen den Thee fabri 
eiren, ift in Europa fehr wenig befannt. Macpherſon 
bat jüngſt einen intereffanten Bericht über die Theefabri— 
cation in älteſter und neuejter Zeit veröffentlicht. 

Dreimal im Jahr wird geerntet. Die jungen Blätter 
der erſten Triebe und die Enbblätter der Zweige die mit 
einem zarten grauweißen Pelzüberzuge bevedt find geben 
den beiten Tbee; fie find unter der Vezeichnung ber 
Pelkoblüthen befannt. Die zweite und Haupternte findet 
vier Wochen fpäter ftatt; die dritte Ernte liefert den 
geringiten Thee. 

Nah dem Pflüden werben die Blätter an die Sonne 
gelegt und dann in eigenartigen Keffeln zum Schwiten 
gebracht, wobei fie eine rotbgelbe Färbung erlangen. Nun 
wirft man fie in gebeizte Keffel, wo fie unter fortwähren: 
dem Umrübren geröftet und gerollt werden. Dann bringt 
man fie in einen drei Schuh hoben Korb, in welchem 
acht Zoll über dem Boden ein Sieb angebracht ift. Unter 
dem Sieb ſteht ein Beden mit glübenden Koblen die mit 
Aſche bededt find. Während diefes Vorganges wird der 
Three von den aromatischen Delen der Blüthen durchzogen 


die auf dem Siebe ausgeftreut find. Die Verpadung foll 
böchft leichtfertig gejcheben, und dadurch Anlaß zu den 
vielen Havarien geben von denen die Kaufleute in 
Europa und mit ihnen das tbgegeniefende Publicum 
nicht ivenig zu leiden haben. 

Man befigt nur mehr oder weniger genaue Meinungen 
über die Wirkung der jetzt gebräuchliden Methoden auf 
die grünen Blätter des Thee's, denn es ſcheint nicht daß 
irgend ein Chemiker die Eigenfhaften der rohen ober 
grünen Blätter ftubiert und noch weniger genaue Ana: 
Ivjen in den verfciedenen Faſen der Fabrication aus: 
geführt hätte, Man wird leicht begreifen wie notbivendig 
eine ſolche Unterfuchung wäre. 

Der ſchwarze Thee wird von einigen vollftändig ar 
der Sonne getrodnet oder erft zuleßt in einem eifernen 
Behälter über Feuer, Einige erbigen biebei dieſe daß fie 
faft glüben, andere bedienen ſich einer viel geringeren 
Wärme, und wieder Andere bedienen ſich diefer Becken 
und der fünftlihen Wärme gar nit. Einige laffen die 
Blätter des ſchwarzen Thee's gäbren, ohne aber die 
Gährung genau zu controliven. Wieder Andere finden 
daf die Gährung ſchädlich oder wenigſtens unnütz ſei. 
Einige laſſen den Thee vor dem Preſſen, andere nach 
demſelben gähren. Sehr oft preßt man den Thee nur 
einmal um den Ueberſchuß der bitteren Säfte zu ent— 
fernen, In anderen Fällen wird er breis bis viermal 
gepreßt. Dft fept man ihn nur zwei bis zwanzig Stunden 
lang der Sonne aus, während andere ihn gar nicht der 
Sonne ausfehen. Es gejchiebt häufig daß man ihn auf 
Kohlenfeuer trodnet während mehrerer Perioden die zus 
fanmen 24 Stunden umfaljen, während jehr viele ſich 
mit brei ober vier Stunden begnügen. Man darf daber 
nicht erftaunen wenn man nicht zwei Theebüchfen findet 
die genau übereinftimmen, 

Die fabrication des grünen Thees ift denjelben Baria: 
tionen unterivorfen. Die Arten geringerer Qualität wer— 
den an ber Sonne getrodnet und endlich nad ber Küſte 
verfauft, wo man fie fünftlih färbt. Die befieren grünen 
Thegjorten werben im Inneren des Landes fabricirt, wo 
man ihnen die natürliche grüne Narbe dadurch bewahrt 
daß man fie raſch in eifernen Beden trodnet. Diefe 
Theeſorten bedürfen feines fünftlihen Mittels zu ihrer 
Färbung. 

Die Hauptfache die man jegt zu erreichen fuchen muß 
ift, die Mittel zu finden um den Thee auf Ölonomische und 
veinliche Weife fünftlih zu trodnen, ein Syftem das man 
mit Sicherheit untoifjenden Arbeitern anvertrauen lann, obne 
Beſchadigungen für die Apparate oder den Thee befürchten 
zu müſſen. Dieſe Apparate müfjen für die Erwärmung bie 
möglichſt große Oberfläche darbieten, fie müflen derart ges 
regelt werben daf fie ein beftimmtes Maximum ber Tem: 
peratur nicht überfchreiten und geftatten diejes Marimum 
nach Bedürfniß berbeizuführen, Endlid müflen dieſe 
Apparate in gutgeordneten und gelüfteten Werfftätten 
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aufgeftellt werden. Zum Trodnen würde man zwiſchen 
heißem Waffer, heißem Wind oder Dampf zu wählen 
baben. Die Yöjung dieſes Problems würde ein großer 
Dienjt für den Erbauer und Gonfumenten fein. 

Der weſentliche Bejtandtbeil dem ber Thee feine 
Wirkung und feinen großen Werth für den Menſchen 
verdankt ift das Thein. Das Thein ift ein ftiditoff: 
haltiges Ulcaloid, ähnlich zufammengefegt wie das Coffein 
im Kaffee. Während aber die beften SHaffeeforten nur 
drei Procent Coffein enthalten, find in den guten cine 
ſiſchen ſchwarzen und grünen Theeforten über jehs Bro: 
cent Thein vorhanden. 

Der Thee ift alfo ein ftidftoffhaltiges Nahrungsmittel 
und übt auf das Nervenſyſtem eine günftig anregende 
Wirkung aus, Diefe Wirkung äußert fih durd das Ge: 
fühl der Wärme, des inneren Behagens, der geiftigen 
Munterfeit. Der Thee fteigert die Denllraft und das Ber: 
mögen geiftige Eindrüde zu jchaffen und zu verarbeiten, er er: 
höht die Urtheilsfraft und die Productivität des menſchlichen 
Geijtes, ohne dabei die Erſchlaffung und Ermattung zu 
erzeugen die nad dem Genuß der alkoholiſchen Getränte 
ſich einftellen. Demnad) wäre aud) bei uns eine mehr ins 
Volk eingreifende Verbreitung des Theegenuffes überaus 
wünſchenswerth, zumal in der falten Jahreszeit, wo der 
Thee ein vortrefflihes Geift und Körper durchwärmendes 
und erquidendes Erjagmittel alkoholiſcher Getränke ab: 
geben könnte. Selbitverftändlich meinen wir in Anfehung 
der leßteren vorerft das „Feuerwaſſer,“ namentlid den 
zerftörenden, vercretinifirenden Abſynth, obwohl wir dem 
nicht minder verbummenden und verwildernden, wenn 
aud gerade nicht jo zerftörenden Einfluß des unmäßigen 
Biergenufjes, wie er in höchſter Prägnanz ſich namentlid) 
in Bayern entwidelt hat, ebenjo wenig das Wort reden 
fönnen. 

Es ift daher nicht zu wundern daß ber Thee dem Chi: 
nefen zum wichtigiten Nahrungsmittel wird. Dr. Schmuder 
bat im Verkehr mit dem ärmften Theil der chineſiſchen 
Bevölkerung wahrgenommen daß deren ganze Nahrung 
aus etwas Neis, ſonſt aber aus Three beitebt, was jeden: 
falls zu Gunſten des legtern ſpricht, da fih der chemiſche 
Gehalt im Reis auf 85,07 Stärlmehl, 7,0 Wafler, 
3,6 Stleber und 4,8 Pflanzenfaſer beziffert. Uebrigens 
will Dr. Scmuder nirgends in der Welt jo Träftig 
ausgebildete Muskeln an Armen und Beinen gefeben 
haben als in China, und er, der ftarl gebaute Mann, 
der unter der fengenden Mittagshige von 105 Graben 
faft zu vergeben glaubte, mußte es zu jeiner größten 
Verwunderung jehen wie der Arbeiter zu derfelben Zeit 
mit der ſchwerſten Yalt auf den Schultern munter fingend 
im Hundetrab an ihm vorbeilief. Wie jedoch der englifche 
Conſul Medhurſt in Schanghai berichtet, wird ſehr häufig 
der chinefifhe Thee durch die Zubereitung von Weiden: 
blättern, die unter den Thee gemischt werben, verfälicht. 
Diefe Manipulation wird von den Chinefen in den Dörfern 
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auf der Hong-fewSeite des Soochowetreel ganz offen be: 
trieben und ift ein Gejchäft von ziemlicher Bedeutung ge 
worden. Die Ufer der zablreichen Buchten find mit 
Weiden bewachien, deren junge Blätter im April und 
Mai gefammelt werden. Man jchüttet fie dann in Haufen 
auf den Drefchtennen der Gehöfte auf, und läßt fie unter 
dem Einfluß der Sonnenftrablen einen leichten Gährungs: 
proceh durchmachen. Dann werden fie, ähnlich wie echte 
Theeblätter, nach ihrer Größe fortirt und geröftet, jo daß 
fie den echten Tbeeblättern äbnlid jeben. In Schanghai 
werben fie dann im Berbältnii von 10—20 Procent dem 
echten Three beigemiſcht. Seit etwa zehn Jahren miſcht 
man fie aud) unter den in den Handel fommenben Thee, 
und diefe Verfälfhung bat von Jahr zu Jahr größere 
Dimenfionen angenommen, jo daß jetzt etwa 400,000 Pfund 
gebraucht werden. ! 


In der Mongolei, Bucharei und den angränzenden 
Sänderjtreden wird der Thee jogar ald Münze gebraucht. 
Die groben Blätter werben in einem Pochwerk in Ziegel: 
form geitampft, und dieſe Ziegel find es bie zum Tauſch— 
mittel dienen. Der Angabe daß der Ziegeltbee mit Blut 
und Fett untermengt fei, glaubt Dr. Schmuder entichieden 
twiberjprechen zu müffen. Der üble Geruch den feine 
eigenen Eremplare hatten, rühre von Havarien ber. 


Einige wenige und dunfle Ausſprüche bei jehr alten 
chineſiſchen Schriftjtellern ſcheinen darauf hinzudeuten 
daß der Thee, wenigſtens als medieiniſche Drogue, bereits 
lange Zeit vor der chriſtlichen Zeitrechnung bekannt ge— 
weſen iſt. 

Bei Confucius, dem vornehmſten Lehrer der Moral 
bei den Chineſen, der im Jahr 550 vor unſerer Zeitrech— 
nung geboren, finden wir eine dunkle Stelle, die fih auf 
den Theegenuß zu bezieben jcheint. „Wer jagt," beißt es 
bier, „daß der Thee bitter ſei?“ Er ift ebenſo ſüß wie 
der Cſy.“ 

In der Zeit vom 7. Jahrhundert unferer Zeitrechnung 
an werden jedoch die Andeutungen über den Gebraud 
des Thee's als Getränk bäufiger und beutlider. Ein 
Schriftſteller aus jener Zeit bejchreibt eine Bereitungs: 
Methode, die mande Aebhnlichleit mit derjenigen bat, die 
heute noch im Gebraud iſt. Er ſpricht von einer großen 
Zahl von Thea Arten (Barietäten), die fogar mehrere tau: 
fend betragen jollen. Er räth aud an die Blätter bei 
ſchönem beiteren Wetter einzufammeln, fie mit ben Händen 
zu bewegen, über Feuer zu trodnen und forgfältig einzu: 
paden. Man bat Grund anzunehmen daß dieß nicht die 
urfprüngliche Bereitungsweife fei, Tondern daß man 
erſt durch Zufall darauf gefommen fei. In der That, der 
eben angeführte Schriftjteller jcheint zu glauben daß der 
Ihre urfprünglich in die Form von Ziegelfteinen gebracht 
worden jei; nachdem man dieſe gepulvert, babe man 
daraus eine Art von medicinifchen Aufguß bereitet, den 


I Aus der Natur, 1872 Wr. 14, ©. 224, 


Eher und Kaffee. 


man bei Gaftmälern benußt babe um den Appetit zu 
reizen und die Verdauung zu fördern. 

Die Chineſen befigen eine Gefcichte, die ungeachtet 
ihrer Unvolllommenbeiten und ber Unficherbeit der Daten 
dod die Annahme zuläßt daß der Gebrauch des Thee's 
bis in die fernften Zeiten zurüdgebt. Andererjeits baben 
die wilden Böllerfchaften an der Gränze von Indien, die 
feine Schriftſprache befigen, faft alle ibre münblichen 
Traditionen verloren, daß man ibnen nur wenig Glauben 
ſchenlen fann. Aber man darf nicht glauben daß ſich 
ihre Gewohnheiten bezüglid der Speifen und Getränfe 
ebenjo leicht verloren hätten, im Gegentheil ift es ſehr 
wahrſcheinlich daß fich diefe von Generation zu Generation 
vererbt haben. Einige Stämme wie die der Singphos 
und Norabs find nicht allein im Befig der Theefabri— 
cation, jondern fie ſtehen hinſichtlich dieſes Artikels auch 
mit den Birmanen und Chineſen in Handelsverbindung. 

Man kann keine ernftliben Cinwürfe gegen die An 
nahme vorbringen daß die Pflanze und ihre Benützung 
als Getränt in einer jebr fernen Zeit aus dem nördlichen 
Indien nad China gebradt worden feien. Nicht allein 
die Art und Weiſe wie dieje Pflanze bei den wenig civili: 
firten Völlerſchaften im norböftlihen Indien behandelt 
wird, find die primitiviten, von denen wir überhaupt 
Kenntniß baben, jondern man weiß auch daf die eriten 
Verbeſſerungen fich bei den Grängvöltern vorfinden. Man 
weiß unter anderem daß die Samen des Theeftrauchs, 
unter allen die wir fennen am wenigften geeignet find 
fih auf natürlihem Wege auszuſäen. Wenige Thiere 
ernäbren ſich davon; fie find zu ſchwer um durch den Wind 
davon geführt zu werden und jelbft durch fließendes 
Waſſer. Die große Menge Del das fie enthalten, wird 
ſchnell ranzig, wenn fie nicht jofort mad) ihrer Reife in 
die Erde gelegt werden. 

Diefe Betrachtungen find nicht die einzigen bie das 
Königreich Affam als die Wiege der Theepflanze bezeich— 
nen. Die Varietäten, denen man in den Theebiftricten 
im Norbwejten von China begegnet, jollen fid) mehr dem 
Thee von Aſſam nähern als den Varietäten mit Heinen 
dunkelgrünen Blättern, die in ben Bergen von Bobea 
und ben anderen Diftricten im Süben von China wadien. 
Dieß fcheint zu beweilen daß die Art durch die höhere 
Temperatur und durd) die veränderte Gulturmethode mobi: 
ficirt worden if. Man weiß in ber That daß der Ein: 
fluß eines trodenen und warmen Klima's das Wahsthum 
der Pflanze zurüdhält und die abdftringirenden Eigen: 
ichaften in einem hoben Grade entwidelt, Dadurch wer: 
den nothwendiger Weife wiederum in der Gultur und 
Fabrication Modificationen bedingt, die geeignet find 
dem Geſchmack der Allgemeinheit der Conjumenten zu 
genügen. 

Alfo ſeit wenigftens taujend Jahren bat man bier 
nur wenig oder gar feine Fortſchritte gemacht. Ein Still: 
itand von jo langer Dauer muß jeinen Grund haben. 
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Obgleich das Verfahren fih in feinen Grundzügen erbal: 
ten bat, jo muß man doch im einzelnen einige Mittel 
gefunden haben um den Erfolg zu fihern, und weniger 
abhängig zu fein von den Operationen über freiem Neuer 
und Beränderlichleit des Wetters. Es ift wahrſcheinlich 
daß die Bercitung eines Planzennabrungsmittels von fo 
großer Wichtigleit nicht einen Stillftand von fo langer 
Dauer erleiden Tann. Betrachten wir die Fortſchritte bei 
dem einfachen Brennen des Kaffee's oder in ber Behand: 
lung des Cacao's und den Grab der Sicherbeit und Roll: 
tommenbeit den man bei der Ausführung diefer Ope— 
rationen erlangt bat. 1 


Wir vermögen vom Thee nicht zu ſcheiden, ohne ned 
mit einigen Worten auch der befannteften Surrogate 
für denfelben zu gedenken. Außer den obenertwähnten 
Weidenblättern welche ſchon jeit geraumer Zeit die ärme: 
ren Glafjen in China ftatt des für fie zu foftfpieligen 
Thees confumiren, erxiftiren noch zahlreiche andere, eine 
gleiche phyſiologiſche Wirkung ausübende Genußmittel 
welche die verfchiedenen Völker der Erde, beinahe gänzlid) 
unabbängig von einander, erfunden haben und feit une 
denklichen Zeiten benügen, So der Paraguay Thee oder 
Mate, beſtehend aus den geröfteten Blättern der lex 
paraguariensis, der in einem großen Theile Südamerifa's 
genofjen wird; der Jamestbee der Neufundländer, der in 
weiten Diftrieten Nordamerika's benübte Oswegothee, 
welder aus den Blättern einer bin und wieber auch in 
unjeren Gärten cultivirten Pflanze, der Monarda didyma, 
bereitet wird; der Haffeethee der Sumatraner, beftehend 
aus den Blättern des gewöhnlichen Kaffeeftrauches, und 
viele andere, 


Beinabe alle diefe Genußmittel enthalten ein vegeta— 
biliſches Allalord, das entweder Koffein ſelbſt oder dem: 
jelben nabe verwandt ift. Thee, Kaffee, Haffeetbee, Ba: 
raguay: Thee und die nunmehr auch zu uns nad Europa 
fommende, bier aber nur zu therapeutifchen Sweden be 
nügte Guarana, ein anregendes Genußmittel Brafilieng, 
enthalten ein und dasjelbe wirkſame PBrincip, das Koffein 
ober Thein, trogbem fie von höchſt verfchiedenen Pflanzen 
berrübren. 

Durd den gefteigerten internationalen Verkehr find 
wir in Europa mit mehreren biefer Genußmittel belannt 
geworden. Sie traten bereits in unferen Handel ein und 
erfreuen fid einer im Zunehmen begriffenen Verwendung, 
und e8 wäre nur zu wünſchen daß dergleichen wahrhaft 
anregende Getränfe baldmöglichſt die in Europa noch in 
ftarker Verwendung ftebenden jogenannten Haffes»Surro: 
gate, welche nur wirfungslofe, tbeilweife ſogar ſchädlich 
wirkende Aufgüffe liefern, alsbald verdrängt haben 
würden, 

In neueſter Zeit ift im Handel wieder ein neues ans 
regendes Genußmittel aufgetaucht: der Buſchthee. In 
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der Cap⸗Colonie ift er lange als „Honigthee* gelannt 
und benügt, Seit etwa fünfzehn Jahren wird er als 
„Bush Tea“ nad) London importiert, von wo er nunmehr 
auch auf unferen Markt geſetzt wird. DieferThee beſteht 
aus den Blättern der Cyelopia genistoides und Cyelopia 
latifolia, Die jüngere Waare befteht aus den Blättern 
der erfteren, bie ältere, in ben Fünfziger-Jahren expor— 
tirte Drogue aus den Blättern der legteren. Die beiden 
Sorten find nur ſchwer von einander zu unterfheiden 
und dürften wohl völlig glei in ihren Wirkungen fein. 
Der in unferem Handel auftretende Buſchthee befteht aus 
balbzolllangen, ſchmalen, lanzettförmigen Blättern von 
lederartiger Gonfiftenz. Am Rande find bie Blättchen 
eingerollt, ihre Dberfeite ift dunkler ala die Unterfeite, 
ihre farbe grün bis braun. Zwiſchen den Blättern liegen 
auch Stengeltbeilden, bin und wieder auch die Blütben 
der Cyelopia, etwa balbzolllange gelbe Schmetterlinge: 
blütben. 

Der warme bereitete Aufguß bat einen lieblichen Ge: 
ruch, mit Milch und Zuder einen angenehmen Gejchmad 
und eine anregende, nebenher auswurfbefördernde Wir: 
fung. Zuſatz von Zuder ift wegen des merklichen bitte- 
ren Beigefhmades beim Genuffe des Buſchthees zu em: 
pfeblen. 

Eine eingebende, anatomische Unterfuchung des Buſch— 
thee's ift im jüngfter Zeit von dem treffliden Pharma: 
lognoften Dr. Auguft Bogl ausgeführt und in der Zeit- 
ſchrift des öſterreichiſchen Apothekervereins publicirt wor: 
ben. Hingegen ift die chemiſche Gonftitution diejes Thees 
noch nicht Gegenftand der Unterſuchung geweſen. Nach 
der die Nerventhätigfeit fteigernden Wirlung dürfte aber 
in bemfelben, wie in allen bis nun genauer unterfuchten 
anregenden Genufmitteln, ein vegetabilifches Alkoloid vor: 
fommen. Es ift gar nicht unmöglich daß ein joldhes, 
wenn es fih in der That in den Blättern der Cyclopia 
vorfände, mit dem Goffein ibentifh wäre Die große 
Aehnlichkeit, die zwifchen dem Aufguß der Cocablätter 
und jenem des Buſchthee's beftebt, läßt jedoch eher die 
Vermutbung auflommen daß das wirkſame Prineip der 
genannten Drogue Gocain ift. Hierüber können jedoch 
erft genaue chemiſche Unterfuchungen Aufſchluß geben. 


Die Reform der Zuſtände im ügyplifhen Sudan. 


Die politifh-abdminiftrativen Zuftände im ägyptiſchen 
Sudan find im legten Decennium in ein Stadium getre: 
ten welches nad den Erfahrungen ber Zeitläufte gewöhn- 
li eine Krifis, oder wohl gar einen Umfturz zur Folge 
bat. Die Verwaltung, die Nechtöpflege, die öffentliche 
Sicherheit, die Polizei: Ordnung, das Sanitätsivefen und 
wie alle die Dinge beißen welche die bürgerliche Drbnung 
des Staates bedingen, fie wurden in einer MWeife ausge: 


übt, wie wir fie in geregelten Staaten nirgends in ber 
Welt finden. Selbſt die wilden Horden, die Völker ohne 
Geſetz, obne Obrigkeit, wie 3. B. die Negerjtämme im 
Gebiete des Meifen Fluſſes, baben ihre herlömmlichen 
Sitten und Rechte welche unfere Geſetze bertreten, und 
eine gewiſſe Ordnung in ber Bevölferung verbürgen. 
Sin der ägyptiſchen Provinz des Sudan aber ift das 
Staatsruder nach allen Richtungen aus den Fugen ge: 
gangen. Darüber muf man hohen Drts zur Einſicht ge 
langt fein, denn die politifche Verwaltung hat kürzlich in 
allen Zweigen, in allen Mudirien: Maſſaua, Sualim, 
Caka, Berber, Dongola, Kordofan, Faſchoda, Sennaar 
und Chartum, eine radbicale Umwandlung erlitten, ber 
ganze Stantsorganismus wurde reformirt. In Maffaun 
wurde der befannte Schweizer Linguift und Ethnograph, 
Verfafler der „Dftafrilanifchen Studien,” Werner Mun— 
zinger, zum Gouverneur ernannt; ber Statthalter in 
Suakim, Muntas Paſcha, wurde nad) Chartum befördert; 
der große Scheih der Ababde, Huſſein Chalifa, wurde 
Mudir in Berber und Dongola; nad Kordofan fam ein 
neuer Mudir aus Hairo, und nad Faſchoda wurde ein 
tüchtiger Adminiſtrations⸗ Beamter von Chartum geſchickt. 
Die Mudire von Dongola, Kordofan, Faſchoda und der 
Großmeiſter Holmdar von Chartum ſind abgeſetzt. Auch 
die Bezirkseintheilung wurde dahin abgeändert daß die 
genannten Mudirien, welche früher alle dem General: 
Gouverneur von Chartum zugetbeilt waren, von einander 
getrennt, direct den Minifterien in Kairo untergeordnet 
find; nur die drei Bezirke Chartum, Sennaar und Fa— 
ſchoda find vereint geblieben. Der Vicelönig ſoll geäu: 
hiert haben: er habe ſchon lange fein Augenmerk auf 
Sudan gerichtet, aber noch feinen Mann gefunden der feine 
Wünſche zur Hebung der dortigen Zuftände erfüllt hätte, 

Der größte Theil des Zeitraums von dem wir fpredhen 
entfällt auf die Regierungs-Periode des Holmdars (Gene 
ral-Gouverneur), Djafer Paſcha, welcher nunmehr abberu: 
fen ift. Er bat während feiner jechsjährigen Negentichaft 
nichts für die Nominiftration, nichts für die Jurisdiction, 
nichts für die Communication, nichts für die Öffentliche 
Sicherheit, nichts für die Agricultur, überbaupt nichts 
erjprießliches gewirkt. Er hat fein verbienftliches An: 
denken binterlaffen, als daß er der größte Maurermeifter 
von Chartum war. Seine einzige Sorge war den Stein 
brechern, den Ziegel: und Kallbrennern zugetwendet, um 
vor feinem Palais auf dem Ufer des Blauen Fluſſes 
einen Molo, gegenüber am öftlichen Ufer für ſich eine 
Billa, und feinen Greaturen, ben Folara (mohammedaniſche 
Frömmlinge), eine neue Mofchee zu bauen; aber auf ein 
Obdach für die Soldaten, welche elender als die Wander: 
ftämme logirten, auf eine Kaſerne, wurbe nicht gedacht. 
Er war Fanatiler und haßte den Ehriften, ! Die Unter: 

1 Eiche „Mittheilungen der & k. geographiichen Geſellſchaft 
in Wien,” 1871, ©. 351, wo Eir Samuel ®. Baler den Djafer 
Paſcha als Serlenverläufer bezeichnet. 
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beamten waren Herren ihrer Willfür, weil fie eine Die: 
eiplinarftrafe nicht zu befürditen hatten. Acten twurben 
monatelang, größtentheils gar nicht erledigt. Ein Bitt- 
jteller, tweldyer viele Tage weit nad) Ebartum gelommen 
war um fein Recht zu ſuchen, wendete ſich an den Score 
tär des Paſcha, damit diefer ihm das Geſuch abfafle, 
wofür er ihm von vornherein 300 Thaler erlegte. Weil 
aber das Bittgefuh „der vielen Geſchäfte“ balber lange 
Zeit nicht fertig wurde, mußte ber Mann feine Schrift 
auswärts abfaffen laffen, und als er das Actenjtüd end: 
lih dem Paſcha perfönlich überreichte, wurde ihm bass 
jelbe zerriffen unter die Kühe geworfen, er ſelbſt aber 
unter Schmäbtworten aus dem Aubienziaale binausgejagt, 
wahrjcheinlich weil er eine Alage gegen den Mudir von 
Dongola unterbreitete. Die 300 Thaler aber ſah er nicht 
wieder. — Ein Gejchäftsmann bat an das Aerar um 
8000 Thaler Getreide verfauft. Die Frucht wurde ab: 
gemeffen, und vom Magazineur das Negu ausgeftellt, 
lraft deſſen ber Lieferant bei der Caſſe den Betrag beheben 
follte. Weil aber die Verbuchung viele Schreibereien erfor: 
dert, fo vergiengen zwei Monate, obne daß die Zablungs: 
anweiſung an den Gaffier ausgefolgt wurde. Da hinter: 
brachte der Lieferant dem Baſch-⸗Kateb (Beneral:Secretär) 
300 Thaler. Wieder vergiengen drei Monate ohne Er: 
folg. Abermals 300 Thaler! Noch zu wenig! — Zehn 
Monate waren berum, und der Lieferant war noch nicht 
bezahlt. Ungeachtet bei dergleichen Zahlungen, welche 
aus der Staatscafje ausgefolgt werden, ein Procent als 
Steuer in Abzug fommt, wollen auch die manipulirenden 
Beamten ihren guten Antheil haben. Selbjt Eingaben 
der Confulate blieben unberüdfichtigt, und wurden erft 
nach dreis und viermaliger Intervention, oft aud gar 
nicht, beantivortet. Hat doc ein früherer Paſcha, er hieß 
Muſa, öffentlih im Saale der Statthalterei geäußert: 
„Was wollen die Confulate in Chartum maden, ihre 
General:Confulate in Aegypten find alle gelauft.” Das 
mit wollte er jagen daß die europäiſchen Nepräfentanten 
in Chartum feine Stübe von ihren Oberbebörben in 
Aegypten zu erwarten haben. Und ber Türke fünbigt 
darauf. 

In Chartum bejtand feit mehreren Jahren ein Tri 
bunal unter dem Titel: Mefles es Sudan, welches bei 
der neuerlichen Reform aufgelöst wurde, Dieje Juris 
dietions Behörde bat ibre Urtheile ungefähr in folgendem 
Sinne gefällt: Ein Gläubiger hatte einen Schuldſchein 
auf den Termin von 30 Tagen, und die Schuld war 
dur einen Zweiten garantirtt. Da der Schuldner am 
Verfallstage zablungsunfähig war, und auch der Bürge 
auf Belangen den Gläubiger nicht befriedigte, jo entjchied 
das Tribunal dahin: Nachdem der Schuldner zahlungs: 
unfäbig, und der Garant nur für die Schuld innerhalb 
der im Schuldſchein feftgefehten Zahlungsfrift von 30 
Tagen baftbar ift, jo bat der Grebitar nad; Ablauf des 
Termins Fein Recht weitere Anſprüche zu ftellen. — N 


bat von X 200 Thaler entlehnt, und dieſe nad) eini: 
ger Zeit zurüderftatte. Darauf ftarb X, und weil in 
feinem Buche zivar das Darlehen von 200 Thalern 
nicht aber die erfolgte Rüchzahlung erfichtlih war, fo 
wurde N durd die Liquidations Behörde neuerdings um 
die Zahlung belangt. Da N fi auf feine ſchon gelei— 
ftete Verpflichtung berief, jo wurde die Austragung biefer 
Frage dem Mekles vorgelegt. N führte zwei Zeugen vor, 
welche bejtätigten daß N die Schuld an X abgetragen 
hatte, Der eine Zeuge war ungültig, weil er die Summe 
des an X übergebenen Geldes nicht: genau  präcifiren 
fonnte. Der andere Zeuge war nicht rechtsgültig, weil 
er ein Nasrani — ein Ehrift war. N wurde fonac zur 
nochmaligen Zahlung verurtbeilt, und als er Berufung 
anmelvete wurde ibm bedeutet, ev babe zuerjt zu zablen, 
und dann möge er recurriren. 

Unter der Aegide einer ſolchen Verwaltung ift es fein 
Wunder wenn die öffentlichen Zuftände in letter Zeit 
nabezu in Anarchie ausgeartet find, Diebſtahl bei Tag 
und Nadıt, Unterſuchung feine, Strafe feine, Wache keine, 
Patrouille Feine, Den armen Fellahs, melde auf 
Eſeln Getreide, Oummi, Holz 20. transportirten, wurden 
von ben Soldaten auf offenem Wege die Thiere vor ihren 
Augen weggeführt; ben Meibern, welde vom Fluſſe 
Waffer holten, die Krüge vom Kopfe genommen, weil die 
Regierung deren benöthigte; Schiffe wurden fammt Be: 
mannung in Beichlag genommen; Menſchen wurden in 
den Straßen der Stadt aufgefangen, um fie zum Dienfte 
der Obrigfeit oder irgend eines großen Bey's zu verwen: 
ben, ober die Bemannung der ärariſchen Schiffe zu coms 
pletiren, obne daß jemand reclamiren durfte. Es ivar 
zuweilen eine wahre Menſchenjagd. Die Dieberei gieng 
jo weit, daß fogar die Staatscaffe auf Befehl des Gou— 
verneursStellvertreterd, Namens Ali Bey Aweda, durch 
die Wache jelbft beraubt wurde, welche von dem bedeu⸗ 
tenden Diebftahl ein Drittel befam, der Bey aber behielt 
zwei Drittel für fih. Dieſer Ali Bey war früher Mubir 
in Berber, two er wegen eines Caſſe-Abganges von 8000 
Pfd. St., welde er heute noch zu rechtfertigen bat, ent 
jest, dafür aber von Djafer Paſcha in Chartum um eine 
Charge höherer Kategorie, ald Regiments: Commanbant 
und zugleich als Vakil (Stellvertreter) wieder eingeſetzt 
twurbe, Cinem Europäer, welcher dem genannten Valil 
einen nächtlichen Einbruch in feinem Haus anzeigte, und 
um Unterfuhung und Aufnabme des Thatbeftandes er: 
fuchte, entgegnete ber Bey: „Wenn Du den Dieb haft, 
fo bring ihn ber, haft Du ihn nicht, fo kann ich nichts 
maden.” Dan ficht wie ſchlau die ſudaneſiſche Sicherheits: 
behörbe, deren Chef der Vollsmund mit dem Spignamen 
„Abu Humar“ (Bater bes Eſels) beehrt, jede Verbind- 
lichfeit für etwaige Mifjetbaten von ſich abwälzt, und bie 
Verantwortlichleit der Bürgerfchaft aufbürdet, um unter 
biefer Maske den Verbrechern, welche nach vorliegenden 
Beweiſen fat ausschliefend Soldaten find, eine Art 
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indirecten Schuß, und dem Diebshandwerl einen um fo 
freieren Spielraum zu gewähren. Der neue Paſcha ſcheint 
den Willen zu haben mit den Dieben unbarmberzig zu 
verfahren. 

Mit Diafer Paſcha find nicht weniger als zehn Beys, 
alfo zehn Ereellenzen, wovon einige 40 und mehr Dienft: 
jahre zählen, fammt all ihrem Anhang — nicht etwa pen: 
fionirt — fondern ſofort Dienftlos geworben, welcher Maß: 
vegel die Bereinfahung der Apminiftration und in folge 
defien Erfparung im Staatshaushalte zu Grunde liegt. 
Zwei diefer Exrcellengen figen in Kerlerhaft. Um das 
weitere Schickſal diejer im Staatödienfte ergrauten Brod— 
Iofen befümmert man fich nicht, vermuthlid weil man 
im Beroußtfein des weltbefannten Ausſaugungsſyſtems 
im türlifchen Reiche, wovon wir oben eine Andeutung 
gegeben, nicht die Beſorgniß hegt daß die Armen num: 
mehr zum Bettelftabe greifen müffen. 

Das neue Syſtem unter dem jetzigen Gouverneur be 
rubt auf dem zweifachen Principe, erjtens jedem armen 
Fellab fein Recht zu gewähren, was bisher nie gi— 
ichab, daher das Gubernium täglich von Petenten belagert 
ift, wobei zugleich im Staats-Intereſſe die neue Einrich— 
tung getroffen wurde daß für jede Bittfchrift welche 
ohnehin vorſchriftmäßig auf Stempelbogen gefchrieben fein 
muß, extra 10 Piafter an die Caſſe von der Eingabe zu 
erlegen find, und zweitens bie öden Ländereien hauptſächlich 
durch Baumwoll:Plantagen probuctiv und ventabel zu 
maden. Muntas Paſcha ift ganz Baumwollmann. Er 
erläßt nad allen Zonen Drdres, um die Eingebornen zur 
Baumwolleultur anzueifern, und bat erpreffe Agenten an⸗ 
geftellt welche bezirlsweiſe die Pflanzungen zu überwachen 
haben. Die Steuer joll in Zukunft, ftatt in Baarem, in 
Baumtolle entrichtet werden. Doch weigern fich im füb: 
lien Bereiche des Blauen Fluffes die Bewohner Baum: 
wolle anzupflangen, weil fie von der burd die Erfahrung 
erprobten Furcht eingenommen find daß ihnen bie Re: 
gierung die Baumwolle nur um ben halben, vielleicht 
fogar um den Viertelpreis des Platzwerthes anrechnen und 
fie folchergeftalt unter dem Titel einer Erleichterung that: 
fählih um das Doppelte oder Vierfache befteuern lönnte, 
wobei noch überdieß gewohnheitsgemäß die perfönliche 
Mühe der Erecutoren in Anfchlag fommt. Die Eingebor: 
nen find aus gerechten Gründen von Vorurtbeil befangen. 

Der Sudan in feiner ungebeuren Ausdehnung it 
geeignet mehr Baumtvolle und Zuderrohr zu produeiren 
als Aegypten, vielleicht jogar als Amerika, wenn die 
notbivendigen Bedingungen: Bewäfferung, Arbeiterkräfte 
und eine fchnelle und billige Communication, vertwirklicht 
werden. Die landesübliche Bewäſſerung durd die Salien 
Schöpfräder) ift für größere Anpflangungen unzureichend, 
weil fie ſich auf einen ſchmalen Uferſtrich längs ber Flüſſe 
beichränft, wodurd faum ein Zehntel des probuctiven 
Bodens urbar gemacht if. Auf die Regenzeit ift bei con: 
ftanter Bodencultur nicht zu rechnen, weil fie nur drei 


Monate dauert und die Negengüffe zuweilen über die Zeit 
ausbleiben, wo jodann die obere Erdſchichte ſammt den 
jungen Pflanzen welche noch feine tieferen Wurzeln haben, 
wenn die Bewäflerung 5 bis 6 Tage nicht erneuert ward, 
von der Sonnenbite verbrannt wird. Daher Ableitung 
der Flüſſe durch Canäle wie in Aegypten und Bewäſſe— 
rung durch Maſchinen, durch transportable Locomobile, 
wie fie in Aegypten in Verwendung find. 

Der Subanefe, Araber ſowohl als Neger, ift nicht 
geboren um fo anftrengend zu arbeiten wie der Aegypter 
oder Europäer; er liebt die Gemächlichleit, das Neifen, 
den Handel, und will nicht an eine Erdſcholle gebunden 
fein; er fucht feinen Erwerb wo er ihm auf die leichtefte 
Art findet. Der fudanefifche Bauer legt nicht ſelbſt Hand 
an Pflug und Grabfhaufel, der Aderbau wird zumeift 
durd Sklaven betrieben. In Conſequenz — Eolonien ! 
Der Vicelönig Scheint ernftlicdh gewillt ven Sudan in bie 
Reihe der civilifirten Staaten einzuführen, und wenn er 
die rechten Mittel und die rechten Männer von Unter: 
nehmungsgeiſt und Landeskenntniß wäblt, jo werben feine 
Abfihten und Erwartungen nicht getäufcht werben. 

Schon vor zwei Jahren war eine deutiche Golonie für 
Unter⸗Aegypten projectirt, um deutſche Bodencultur bei 
den Fellabs einzuführen. Eine deutſche Golonie für Su: 
dan! So groß aber auch das Feld für deutfche Arbeit: 
famteit, für deutſche Aaricultur wäre, fo ſcheint uns doch 
der Sudan der allerleite Himmelsftrih unter welden wir 
unfere auswanderungäluftigen Landsleute zieben ſehen 
möchten, Würden ihnen aud von Seite der ägbptifchen 
Regierung alle erdenklichen Erleichterungen geboten, jie . 
würden nimmer unter ben Tropen bie Bedingungen zu 
einem erfprieflichen Gedeihen vorfinden. Wahr mag es 
dagegen fein, und wir glauben es jelbft daß fremde Eultur, 
europäiſche Civilifation ins Land geführt werden muß, 
fonft wird nnerafrifa aus feinem vorfündflutblichen 
Zuftande nie erfteben, bie innerafrilaniichen Völker werden 
aus ihrem urzuftändliden Dafein nie erwaden und bie 
auf den Sudan gebauten Hoffnungen nie in Erfüllung 
geben, 

Mit dem Aufihwunge der Eultivation muß die Her: 
ftellung einer entiprehenden Communication Hand in 
Hand geben. Bei den gegenwärtigen Verkehrsmitteln 
durch die foftipieligen und zeitraubenden Karawanen con: 
venirt der Baumtwoll:Erport dem Gefhäftsunternehmer 
in Ehartum nicht, weil die Lieferungsfoftentvden Platzpreis 
von Kairo überfteigen und die Lieferzeit von Chartum 
nad Kairo minbejtens drei Monate dauert. Würden bie 
Verbindungswege in dem altpatriarhaliiden Zuftande der 
Karawanen verbleiben, die ſudaneſiſchen Raturproducte, 
außer Gummi und Elfenbein, fünnten nad Außen nie 
einen Abjag finden. Nur während des amerikanischen 
Krieges, two die Preife ungewöhnlich hoch ftanden, wurde 
die ſudaneſiſche Baumwolle verfendet und zwar viele tau: 
fend Gantar, weil der Speculant, troß der boben Speſen, 
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des Gewinnes fiher war. Welch' reichliches Quantum an 
Baumwolle der Sudan erzeugen Tann, wenn Abſatz iſt, 
wurde in jener Zeit erprobt, Früher und ſpäter ber 
ſchränkte fih die Baumtwolleultur auf den Conjum des 
Inlandes, wo dieſer Artikel zu Divans, Polftern, Ma: 
tragen und erden (Umbängtüdjer) welche die Eingebornen 
felbft weben, vertvendet wird. 

Man fiebt, eine erleichterte Communication ift von ber 
Hebung der Bodenpflege ungertrennlich. Die Einleitungen 
biezu find getroffen, ba der Vicelönig eine Eifenbahnver: 
bindung zwiſchen Aegypten und Sudan fanctionirt nat, 
und der englijche Ingenieur Grabam mit feinen Fadı: 
genoſſen fo eben mit der Nivellirung der Eifenbahnlinie 
von Wadi Halfa nad Chartum befchäftigt ift. Der An— 
fang ift gemadt, um das fo ſchwer zugängliche Central: 
Afrika den civilifirten Völkern näher zu führen und feinen 
Producten den Zugang zum allgemeinen Weltverkehr zu 
eröffnen. 


Geologische Wanderung im Biefeugebirge. 


Schon die Umgebung Trautenau's zeigt auf weite 
Streden bin die zu Tage liegenden Schichten der rotb: 
liegenden Kormation, auf welden bie und da fteben: 
gebliebene Stüde der Hreideformation, die fonjt allent- 
halben durch Denudation entfernt ift, als fteile Hügel 
auffiten, von weitem ſchon fennbar durch ihre weiße Farbe, 
die lebhaft abfticht gegen die Farbe des Nothliegenden, 
welde volllommen ber Bezeichnung entipricdt. Dieſe 
niedrigeren Bildungen werben begrängt durd das Niefen: 
gebirge mit feiner höchſten Spitze, der Schneekoppe, ge 
bildet von einem Granititlern und einem Sciefermantel. 
Die Hügel des Notbliegenden und der Kreide zeichnen 
ſich durch große Steilheit aus, jo namentlich jene hinter 
Trautenau, auf welden 1866 die Defterreicher den An: 
griffen der preußischen Truppen jo lange erfolgreich Wider: 
ftand leifteten. Ganz in ber Nähe von Trautenau liegt 
das berrlide Johannisbad, ein fehr beliebter Eurort, den 
man am beften mit Benühung der Flügelbahn von 
Trautenau nad dem Drte Freibeit erreicht. Der Schienen: 
weg führt oft in ſtarker Steigung durch Rotbliegendes 
und Kreide; binter Freiheit erheben ſich jedoch ſchon bie 
Schieferhüllen des Riefengebirges, in weldem bier Züge 
von Urlalk eingefchloffen find. Won Freibeit aus, dem 
Laufe der Aupa folgend, kann die Erfteigung der Schnee: 
foppe unternommen werben. Wieder ftoßt man im 
Glimmerſchiefer bei Marjchendorf auf den Urlallzug, der 
bier in typiſchen Eipollin (weißen Marmor mit Glimmer: 
blättchen) umgewandelt erſcheint. Ein ausgezeichnetes Bei 
fpiel von ſolchem Urlallmarmor ſehen wir im parifcen, 
fenntlih dur die großen Glimmerblättchen, während der 
carrariihe Marmor jüngerer Bildung ift. Ueber Grof: 
Aupa erreicht man den Petzer Kretſcham (Petzer bedeutet 


einen Hochofen, Kretſcham cin Wirtbshaus), von dem 
faum eine Biertelftunde entfernt ein groblörniger Granit 
anfteht, der ſich durch große Feldſpathzwillinge auszeichnet; 
der Glimmer ift theiltweife durch Hornblende erſetzt. Diefer 
Granitgang gehört dem Mantel des Niefengebirges an, 
und ift wohl zu unterfcheiden von dem Granitit welcher 
die Gebirgsadhfe bildet. Der Granitit des Niefengebirges 
iſt darakterifirt durch das Vorkommen von zwei Feldſpatb⸗ 
arten; der Orthoklas iſt röthlich und zeigt die großen 
Zwillinge, welche von ihrem häufigen Auftreten bei Harls- 
bad ihren Yamen baben; der Plagioklas ift weißlich, viel 
weniger in die Augen fallend. Die Schneekoppe gebört 
nicht dem Granititlern an, fondern liegt an deſſen Seite, 
bejtebend aus dem aufgerihteten Schichtenkopfe der Schieſer⸗ 
zone. Ganz ähnlich liegt die böchfte Erhebung des Alpen: 
fettengebirges nächſt Wien nicht in der Gentralmafie, auch 
nicht in ber Schiefernebenzone, ſondern beftcht aus dem 
Scictenlopfe der Trias, dem Schneeberge. 


Zieht man von der Schneeloppe, welche durd die 
Gränzlinie Deutfchlands und Defterreihs halbirt wird, 
bergab ins preußiiche Land hinein, fo verdient der Hirfd- 
berger Keſſel Beachtung, der dur einen Einſturz des 
Niefengebirges entftand. In allen Kettengebirgen begegnet 
man folden Einftürzen; fo liegt z. B. Wien auf ber 
inneralpinen Niederung, welde durd einen Bruch der 
Alpen in der Tertiärperiode entftand; fo find die Apen— 
ninen nur die Öftlihe Nebenzone eines Kettengebirges, 
deſſen eingeſtürzte Hauptachfe bloß in Trümmern vor: 
handen ift. Wie bei Wien die heißen Quellen von Baben, 
fo liegen in Italien die erlofchenen Bulcane des Albaner: 
nebirges und der phlegräiſchen Felder, fo der Veſuv der 
noch vor furzem eine Probe feiner vernichtenden Thätig: 
feit gab, auf der Einbruchsipalte des verfunlenen Theiles. 


Aud in der Umgebung des Riefengebirges fehlt es 
nicht an vulcanifchen Gefteinen; das erfte von dieſen ift 
ein rotber Quarzporphyr, deſſen geologiſche Stellung nod) 
nicht ganz feftitcht und der bisher wohl mit Recht ber 
formation des Nothliegenden zugezäblt wurde; ferner ein 
viel jüngeres, baſaltiſches Geſtein. 


Auf dem Wege der an dem Heinen und großen Teiche 
vorbeiführt — an dem erfteren ficht man deutliche Spuren 
von diluvialer Gletſcherbildung — kommt man gu den 
grotesten Felfengeftalten der Mittagsgefteine die von den 
Glivageflähen des Oranitits berrübren, Geſteinsmaſſen 
welche einem ftarfen GSeitendrud unterivorfen werben, 
zeigen Flächen die ſenkrecht auf die Drudrichtung das 
Geſtein durchſetzen; oft wird auch der Seitendrud in zwei 
Gomponenten zerlegt, dann entſtehen zwei Syiteme von 
Flächen, die ſich unter nahezu ſenlrechten Winleln ſchneiden. 
Letzteres ijt bier der Fall, und die dadurch verurſachte 
fäulenartige Structur führt die Bildung jonderbarer Ge: 
ftalten, übereinander gethürmter Blöde u. dgl. m. berbei. 
Hinabwandernd nad Seydorf, fiebt man einen rotben 


quarzreichen Gangporpbyr, welcher wohl der Zertrümme: 
rung bes Gebirges durch den Hirfchberger Einfturz feine 
Entftebung verdankt, Bei Seydorf liegt der Curort 
Warmbrunn, deffen warme Quellen ein Analogon mit 
den Thermen bei Wien darbieten; die Strafe nad Hirsch: 
berg ift mit Bafalt geſchottert. 

In der Mitte der großen Hirſchberger Mulde, welche 
auf beiden Seiten ausgedehnte Koblenreviere befibt, liegen 
die belannten Adersbacher und MWedelsvdorfer Kelfen. Es 
ift dieß eine große Synklimale welche beiberfeits eine regel: 
mäßige Folge von probuctiver Kohle, rgtbliegenden 
Schichten und Kreideformation zeigt. In den höchſten 
Schichten der Kreide find die berühmten Feljenlabyrintbe 
durh Einwirkung des Waffers entftanden. Der obere 
Duaderfandftein — Senonien der franzgöfiichen Geologen 
— ift nämlich ungemein zerreiblich, und zerfällt jehr leicht 
in einen feinen Quarzſand, der das meifte Material un 
ferer tertiären Meeresbildungen barftellt. 

Durch die Clivageflächen entſtehen nun ſenlrechte 
Spalten, weite Höblungen und einzelne Pfeiler, Natür: 
lich ift daß die Denudationsformen auch jeltfame Ge: 
ftalten annehmen, welde einer einigermaßen lebhaften 
Phantafie als Thürme, Zuderbüte, Thier: und Menden: 
geitalten erfcheinen lönnen. Adersbach wird mehr befucht 
als Wedelsporf, doch verdienen die bei weitem groß: 
artigeren Partien von Wedelsdorf, jo der Dom, das 
Felſentheater u. ſ. w., entjchieden den Vorzug. Auf der 
Bahn von Hirfchberg nad Liebenau und von da über 
Schönberg und Mörkelsporf nad) Wedelsdorf ficht man 
bei Liebenau die Koblenformation nur burd cine Nies 
derung im Terrain ausgedrüdt, weil ihre Schichten leicht 
vom Waller angegriffen werden und einer dichten Vege— 
tationsdede Raum geben. Darauf folgt die Formation 
des Nothliegenden mit einem zweirädigen Porpbyrzuge. 
Diefe Porphyrmaſſe ift — im Gegenſatz zu dem früher 
erwähnten Gangporphyr — ein Lager welches weite 
Streden überdedt und wieder von rothliegenden Schichten 
überlagert wird. Bei Yicbenau folgen dann die unterften 
lieder der Kreideformation — unterer Onaderfandftein 
mit den Schichten der Exoggya enlumba. Auf dem wei— 
teren Wege fommt man in die höheren Schichten ber 
Kreide, in den Plänermergel, in weldem Wedelsdorf 
ſelbſt Liegt, 

Nimmt man den Rückweg nad Trautenau über Gua: 
liſch, Petersporf und Porſchnitz, jo durchſchneidet man 
zuerft die Kreideformation in umgelehrter Richtung, in 
dem man bon den jüngeren in ältere Schichten gelangt, 
dann das Nothliegende, und bei Petersdorf Steinkohlen— 
bauten trifft, welche, eine dünne Dede von Rothliegendem 
durchſchneidend, die productive Kohle angeben. Aehnlich 
fünnte man in einem großen Theile Böhmens die Koblen: 
formation ausbeuten, die meift unter dem Rothliegenden 
verborgen liegt, allein die große Mächtigleit der letzteren 
Formation geftattet nicht allentbalben ihre Durchbrechung. 


— — — — — — — — — ——— — ——— — — — 


In den indiſchen Waldern. 


Wahrſcheinlich aber dürfte man überall, wenn auch in 
bedeutender Tiefe, zu productiver Kohle gelangen lönnen. 


In den indiſchen Wäldern. 


Gerade mitten in Indien gibt es eine umfangreide 
Hochland: Gegend voller Bergipigen und Bergreihen, die 
von großer Wichtigkeit wären wenn man fie befjer lennte, 
und wenn man je an andere Berge in Indien dächte als 
an den Himälaya und die Nilgherries, welde, da jie zu: 
fammengenommen die mächtigften Berge der Erde find, 
ftets nur als „die Berge“ zu unjerer Kenntniß gelangten. 
Werfen wir einen Blid auf die Karte um die Ducllen 
des Sone, der Nerbubda und des Tapti aufjufucden, jo 
werden wir dieſe Gegend finden, und fie ift es die von 
dem verftorbenen Capitän Forſyth erforſcht und lebendig 
gejchildert worden ift. ! In diefer wunderbaren Gegend 
findet man Formen thieriſchen und pflanzlichen Lebens 
vereinigt die anderswo nicht neben einander vorhanden 
find: die Salwälder ſtoßen hart an die Tela-Wälder, 
obgleich beide abgefondert wachen; das zwölfendige Moor: 
Rothwild und das rothe Dſchengel-Geſlügel fommen inner: 
balb der Sal-Walder⸗Fläche in Menge vor. 

Die erfte merkwürdig jchöne Scenerie in der Nähe 
von Capt. Forfyths Neifeweg befand ih nur wenige 
englifche Meilen von der Strafe entfernt, das offene und 
gut angebaute Thal der Nerbudda hinab. Man dente 
fi) einen mächtigen, auf ein Drittbeil feiner Breite ein: 
geengten Aluf, der mehr als zwei engliſche Meilen weit 
zwischen zivei hellen Wänden reinen weißen Marmors dabin 
braust — Wände die bundert Fuß Höhe und da und 
dort eine Ader dunklen grünen oder ſchwarzen vulcani: 
ſchen Geſteins zeigen, weldes, einer Yage Gagat gleich, 
die reine Weihe Des Marmors beträchtlich erhöht. Welche 
Netze müſſen in einem ftaubreidhen orientalifchen Yande 
die Kühle und die Nube diefer reinen alten Felſen und das 
tiefblaue durchſichtige Waſſer gewähren! „Das Auge,” 
fagt der Neifende, „wird nie müde von ber unendlichen 
Mannicfaltigkeit der Wirlung welde ins gebrodyene und 
zurüdgejtrablte Sonnenlicht bervorbringt, das feinen 
Glanz von der Zinne eines faft in der tiefen Bläue des " 
Himmels ſich verlierenden ſchneeweißen Marmors, wie 
von einem Silberpunfte, berniederichidt, da und dort mit 
bellen Lichtjtreifen die Hervorragungen der mittleren Höhen 
berührt, und dann jelbjt in dem bläulid) grauen Däm— 
merſchein verborgener Tiefen entſchwindet. Weiter hinab 
nod verliert fich der Fuß der Klippen faft in einen nebel: 
haften Schatten, fo daß man laum fagen lann an 
weldem Punkte die Felſen fi) in das Waſſer ſenlen, aus 
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1 
deſſen Tiefen dieſelben Lichtſtrahlen, nur in umgekehrter 
Ordnung, ebenſo klar wie oben zurüchprallen, aber gebro: 
chen in tauſend zitternde Fragmente in dem toſenden 
Wirbel des Pfuhls.“ An dieſer ſchönen Oertlichkeit gibt 
es eine Menge Bienen, die, wenn man fie ſiört, ſich für 
viele Reiſende ſchon ſehr gefährlich erwieſen haben, ja fie 
ſtachen einmal einen Eindringling fogar zu Tode, Die 
Marmorfelfen, wie faft jeder Gegenftand von großer 
Naturſchönheit, find von den Brahmanen als heilig er: 
Härt worden, und viele der gewöhnlidhften Sagen werden 
bieher verlegt. So überfprangen die Affen :Legionen 
Hanumans auf ihrem Wege nad Geylon die Kluft, und 
ber himmlische Elephant Indra's ließ feine mächtige Fuß— 
fpur in dem weißen Geftein zurüd. Dem Siva gebeiligte 
Tempel frönen das rechte Ufer ber Klippe, und am Nanbe 
des Fluſſes ift ein Lieblings:Ghat für das Hinablafien 
der Leichname frommer Hindus in die Gewäfler der 
Mutter Nerbudda. Als natürliche Folge davon jammeln 
ſich graufige Schildlröten, ungebeuere Fiſche und abfto: 


bende Krofodile hier an, um ſich von dem fo für fie auf 


gejpeicherten Proviant zu mäften. 

Ein Marſch durch das Nerbubda: Thal gewährt ungemein 
viel Vergnügen. Das Klima ift ein vorzügliches, und 
die Scenerie, die Menſchen- und die Natur: Erzeugniffe 
find insgefammt höchſt intereffant. Zu den letzteren gehört 
der Mhowa, einer ber nüßlichften wilden Bäume, ba feine 
Blüthe eßbar ift und man aus ihr auch den größeren 
Theil der im Lande verbrauchten geiftigen Getränle be: 
reitet. Sie wird ferner geopfert zur VBerfühnung der un: 
zäbligen Götter der Gonds, melde Bantbeiften find, 
Dieje fonderbaren Menſchen wurden zuerft in den Kohlen: 
gruben bejchäftigt, und ihr Muth im Eindringen in die 
Eingetveide der Erbe tvar wundervoll. Ihr Bantheismus 
kam ihnen in dieſer Hinſicht zu ftatten. Bon ber 
Wiege an bat der Gond jeden Felſen, jeden Fluß und 
jede Höhle als von einem befondern Geifte bewohnt be: 
tradhtet, den man, um ganz ficher vor ibm zu fein, ver 
föbnen muß, wenn aud in der allereinfachften Weiſe. 
Sp berührt der Gond zuerft mit Mennig das Geftein 
welches er im Begriff ift mit einem Tönnchen Bulver in 
taufend Stüde zu yerfprengen, legt eine Handvoll Reis 
und eine Nußſchale voll Mhowa-Branntivein davor, und 
fiehe! der Gott der Koblengrube ift bergeftalt befriedigt 
daß er feinem einfachen Verehrer erlaubt in dem Götter: 
fie wegzuhauen was und fo viel ihm belicht, 

Die Mabadeo:Berge, oder die Berge des großen Gottes, 
find von großer Schönheit und befonderer SHeiligleit, 
Die ganze Gebirgsreibe ift dem Siva gebeiligt, und in: 
mitten der hoben Pils liegt einer der heiligften Schreine, 
zu welchem minbeftens eine Wallfahrt im Leben eines 
jeden Hindu nothwendig ift. Der Schauplatz ift auferorbent: 
licher Art; eine Menfchenmenge, jo bunt wie die welche 
fih an den berühmten Ghats in Benares brängt, ſammelt 
fih dann auf allen dahin führenden Straßen; zu andern 


Seiten aber wird der Zugang, wie das Voll glaubt, durch 
wilde Thiere, Kobolde und graufame Krankheiten unmög: 
lich gemacht, jo daß Capt. Forſyth einige Schwierigleit 
hatte ſich an den Mahadeos zu lagern. Gleich hinter 
Dſchilpa, dem letzten Dorf auf den Ebenen, befand er 
fi) im Dſchengel, und als er bergan ftieg, änderte fi) 
die Scene allgemach. Nah einem Marſch von 17 engl. 
Meilen erreichte er die Hochebene von Petſchmarri (Bud: 
murree), die einem ſchönen englifhen Park glid, und 
dann begannen, durch die lichten Baumftellen hindurch, drei 
große vereinzelte Bergſpitzen fich zu zeigen, die in ber 
untergebenden Sonne glühend roth und feurig fi von 
dem purpurnen Öintergrund einer Wolfenbant abboben. 
Die mittlere war der Bil von Mabadeo, der Schrein des 
Gottes felbft; zur Rechten erbob ſich, glei der Baſtei 
der Veſte eines Niefen, die vieredige und abjchüffige Form 
des Tichauradeo; während zur Linlen die fteile Abdachung 
des Dhupgarh, des bödften Punktes der mittelindifchen 
Hochlande, düfter herüberichaute. Der Weg auf weldem 
Gapitän Forſyth beraufgefommen, zog ſich verhältnif;: 
mäßig fanft in die Höhe; in allen andern Richtungen 
aber ijt die Senlung vom Plateau aus plöblid und jäb, 
Der öſtliche Paß wurde nie von irgend einem Laſtthier 
betreten. Won diefer Hochebene aus überſchaute Capt. 
Forſyth nun das Panorama weldes vor ihm lag: 
Neiben auf Reiben walbbebedter Berge, in wilder Unorb: 
nung neben einander; die lange Linie bruftwebrartiger 
Klippen, welche die füblihe Seite der Mahabeo «Berge 
lennzeichnen; ‚das tiefe Noth ihrer Sandfteinformation, 
hübſch abjtechend von dem intenfiven Grün der Bambus 
Vegetation, außerhalb deren fie emporragten, während 
der Beobachter, wenn er auf dem öftlihen Nande bes 
Blateau fteht, einen 2000 Fuß hoben Felsabhang vor 
fih bat, der in langen grünen Abdachungen in ein flaches, 
unermeßliches, waldbededtes Thal hinunter führt. Dieß 
ift der große Sal-Wald. An den Rändern biefes gewal⸗ 
tigen Plateau fieht man fchredliche geheimnißvolle Schludy: 
ten, deren eine, ein befonders heiliger und unumgänglider 
Ort auf der Wanderung des frommen Bilgers, ein grauen: 
erregendes Naturwunder ift. 

Sie heißt Didambo-Durp: „Ungefähr taufend Fuß 
eines fteilen Abhangs hinab führt ein von den Wallfah: 
rern ausgetretener Pfad an den Eingang des Pafles. 
Ein bichtes Baldachin wilder Mangobäume, darüber eng 
in einander verflochten bie baumartigen Zweige der Niefen: 
ichlingpflanzen, ſchließt faft ganz das Sonnenlicht aus; 
jonderbare Geftalten von Farnbäumen und Didichte feud): 
ter und verrottender Gewächſe verfperren den Weg; ein 
Bad ftahlhaltigen Waſſers, überdedt von einem Häutchen 
metalliſchen Schaumes, röthet die Abflußftelle, durch welche 
es langſam durchfidert; ein Düfter wie Zwielicht bedeckt 
den Grund bes Thales, aus welchem ſich auf der andern 
Seite eine bunfelrotbe Felfenfpige empor thürmt, von 
deren Gipfel ſich die geifterbaften Arme der tveifen und 
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nadten Sterculia urens ausbreiten — eines Baumes ber 
ausfieht ald habe das Megatherium bei der Geburt ber 
Melt die jeltfamen und graufig anzufhauenden Aeſte bes: 
felben erklettert, Weiterhin verengert fid der Paß zu 
einer bloßen Kluft zwifchen den hoben, von allem Pflan: 
zentouchs entblößten und mit großen Rollfteinen über: 
freuten Klippen. Ueber diefe hinüber kletternd und das 
Waffer eines ſeichten Fluſſes durdivatend, erreicht ber 
Pilger endlich eine Höhle im Felſen, deren Seiten und 
Boden durch irgend eine eigenthümlidhe Einwirkung bes 
Waſſers Achnlichfeit mit dicht in einander verflochtenen 
rieſenhaften Haarloden erhalten haben, während man tief 
unter dem Boden, in den Eingeweiden des Felfens, das 
Arbeiten der diefes unterirbifche Gewölbe erfchütternden 
eingefperrten Gewäſſer hört,“ Es bebarf feiner befonders 
regen Einbildungstraft um zu begreifen daß ein foldhes 
Naturivunder, wie biefes, zum Wohnplatze für einen 
Gott ausgewählt wurde weldem alle dieſe Berge ge 
heiligt find. 

Das wilde Bergvoll, Gonds und Korkus, find, wie 
es fcheint, harmloſe und freundliche Wilde; anfangs ſcheu, 
zeigen fie fih bald aber vollkommen bereit dem Engländer 
in Herrichtung bes Lagers an die Hand zu geben, und 
die Treiber und Begleiter desfelben zu maden wenn er 
auf eine Hochwildjagd gebt. Mehr Intereſſe als fie felbft 
erregen indeß die Tbiere welde die großartigen faft 
grängenlofen Wälder mit ihnen theilen — nämlich ber 
edle Bifon, defien unbefiegliche Antipatbie gegen die Nähe 
bes Menfhen feiner Verbreitung ſehr nadıtbeilig ift — 
und der Sambar, der Fürſt des Rothwilds. Die edle 
melandolifche Schönbeit des Kopfs eines alten Bifon, 
wie ihn Gapt. Forfytb gezeichnet, ift ganz wundervoll, 
und er fchildert diefes Geſchöpf, wie es noch fein Schrift: 
fteller vor ihm getban. „Aus dem Auge eines Bifon,* 
fagt er, „bricht, wenn es dem Sonnenlicht zugewandt ift, 
ein fo wundervoller Strahl ſmaragdenen Lichts bervor 
twie ich ihn bei feinem andern Thier gefeben babe, und 
die Haut verbreitet einen ſüßen Geruch, wie von Kräu— 
tern.“ Alle Verſuche diefe freien Gefhöpfe der Wälder 
zu zähmen find fehlgeichlagen: bald tritt bei ihnen bie 
angeborne Wildheit wieder hervor, der junge Bifon härmt 
fih ab und ftirbt, wie die wilden Ejel, Schafe, Ziegen, 
Hunde und das Dichengel:Seflügel, Ein Tiger ober eine 
Hyäne ift viel leichter aufzugieben und zu zähmen als ein 
Bifon. Tiger find auf der Hochebene felten, ebenfo 
Bären, Panther aber gibt es in Menge in Petſchmarri. 

Das fhredlice Katzengeſchlecht fpielt überhaupt eine 
große Rolle im Leben und in ben religiöfen ober aber: 
gläubifhen Gebräuchen der Ureinwohner Mittel-Indiens. 
Dem Tigergott haben fie eigens in der Wildniß eine 
Hütte gebaut, damit er fid) ihren Wohnungen nicht nähere; 
wenn er aber feine Tiger ausjendet und dieſe dann Threre 
und Menſchen wegichleppen, unterwerfen fid) die Bewoh— 
ner meift in aller Ruhe. Das Zufammenftrömen der 


Pilger am Mahadeo: Schrein war ein auferorbentlicher 
Anblid. Capt. Forſyth hatte diejes Schaufpiel bei feiner 
Nüdichr von einem Bejuh auf dem Motur gegenüber 
liegenden Plateau. Die Heine Ebene durch welche ber 
Weg führte ſchwärmte von Pilgern; vierzigtaufend hatten 
fid) binnen wenigen Tagen in dem einfamen Thale ge: 
fammelt, und fih nun in der Schludt angebäuft wo die 
Höhle liegt — einer Schlucht durd welche er, eine oder 
zwei Wochen zuvor, eine Biſon-Heerde verfolgt hatte! 

„Es zieht die Menſchenmaſſen in ein entlegenes und 
ödes von ben „ewigen Bergen“ umringtes Thal. Kein 
prädhtiger Tempel, fein einbrudsvoller Neligionsbraud 
lodt den Zuſchauer an, Die Wege find bloße Fußipuren, 
laum unterfcheidbar in dem üppig wuchernden Dichengel; 
da und dort winden fie fi an jähen felfen hinauf, aus: 
getreten von ben Füßen zabllofer Pilger. ung und 
Alt muf; diefe Pfade wandeln, und alle Schreden welche 
Peſt, wilde Thiere und Dämonen und Geifter einer auf: 
geregten Einbildungskraft vorzugaubern bermögen, um: 
ringen bie Annähernden. Am Fuße des heiligen Berges 
angelommen, findet der Pilger weder Luſtbarkeit noch 
erwartet ibn irgendetivag anderes als die allernothwen— 
digften Zebenserforderniffe. Seine Nahrung ift trodenes 
gedörrtes Korn, fein Yager die nadte Erde während feines 
Aufenthalts in der Gegenwart Mabadeva's. Gollte er 
der erfte Ankömmling fein, fo madt ihm vielleicht der 
Tiger das Recht ftreitig den Durft am Wafferplag im 
Denvefluß zu jtillen. Cine lange Wegesftrede vor Errei— 
dung des Screins war der Pfad auf beiden Seiten 
von Neiben religiöfer Bettler und Andäctiger befept, 
welche offene Tücher vor ſich ausbreiteten um Almojen 
in Empfang zu nehmen; fie trugen die weißen horizon: 
talen Abzeichen an ihren aſchgrauen Kleidern, hatten als 
Gürtel einen Strid um ihre Lenden und lange gefilite 
Zoden, twaren bobläugig und häßlich, trugen eine mit 
beweglichen Ringen verfebene ungeheure Zange, womit 
fie Elingelten, und liefen das Yob Mahadeva's erſchallen. 
Ein langer büfterer Gang führt, zwiſchen hoben rotben 
Sandfteinflippen, unter dem dichten Yaubdache der Mango: 
bäume zu der Höble hinauf welche Der geheiligte Schrein 
ift. Kein Pilger nimmt je mehr mit fid) den Berg bin: 
auf als er zu opfern gedenkt, denn er muß alles was er 
bat dort zurüdlaflen; die legte Rupie und felbft bie 
Schmuckſachen der Frauen find dem Schrein bes Gottes 
verfallen.“ (Chambers’s Journal.) 


Urfprung der Heuenburger Corfmoore und ihrer 
harakterififcien Flora aus der vorhiflorifcden 
Eiszeit, 


Ch. Martins, der befannte Reifende im hoben Norden, 
dem wir ſchon vor längerer Zeit wichtige naturivifjen: 
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ſchaftliche Forſchungen in jenen Gebieten verdanken, ! 
theilte in der Afademie der Wiſſenſchaften zu Paris am 
31 Juli 1871 (Comptes reudus, Tome LXXIII, Nr. 5) 
folgende intereffante Notiz über den Gegenftand der Auf: 
fchrift mit: 

Als ih zum erftenmal im Jahr 1859 die Flora der 
Torfmoore im Thale des Ponte, in 1000 Meter Meeres: 
höhe, im Neuenburger Jura erblidte, glaubte ich die Land— 
ihaft von Lappland vor mir zu baben, welde ich vor 
zwanzig jahren unterfucht hatte. Nicht allein die Arten 
der Pflanzen, jondern ſogar die Varietäten waren biefelben. 
Während mehrerer Tage, welde id in der bofpitalen 
Alpenhütte meines Freundes Defor zubracte, beftätigte 
fich meine erſte Anſchauung, und ich gewann bie Ueber: 
zeugung ihrer völligen Richtigkeit, als ich das fühliche 
Ende der Torfmoore von Noiraigue von 720 Meter 
Meereshöhe, und von Brevine in 1030 Meter Meerc# 
höhe durchforſcht hatte. Zur Vergleichung bejuchte ich 
aud die Torfmoore von Gais, in der nörblihen Schweiz 
in 900 bis 1000 Meter Meereshöhe. 

Ein Boden, in melden das Wafler nicht eindringen 
fann, ift die erfte Bedingung für die Entjtehung eines 
Torfmoores. Im Jura find in der Höhe die Kallſchich— 
ten vielfach zerrifjen, und daher im höchſten Grabe dem 
Waſſer zugänglid; man findet hier trichterförmige, das 
Waſſer verſchlingende Vertiefungen, Impoſieux genannt, 
welche ihr Waſſer in den tiefern Thälern in reichlichen 
Quellen wieder zu Tage ergießen. Die Quellen von 
Noiraigue, diejenigen der Areuſe, der Drbe, der Birs 
u. ſ. w. liefern dafür die Beiſpiele. Der Boden bes 


Thales jelbft befteht aber aus einer Ablagerung von fie: ' 


jeligem Thon, welder durch die Zermalmung der Talkigen 
Schichten nicht entjtehen fonnte; er ift das Product der 
fiejeligen, feldipatbigen und thonigen Gefteine, welches 
der alte Gletſcher der Rhone im Jura weithin ausgebrei: 
tet bat; diefer fiefelige Thon ift Gletſcherſchutt. Ebenfo 
verhält es fih in der Gegend von Gais im Kanton 
Appenzell. Die vorwaltende Gebirgsart ift bier die Na: 
gelflube der Molaffe, welche zumeift aus Kallſtein-Geſchie— 
ben bejteht. Dieſe Gegend ift mit den erratifhen Blöden 
des alten Gletſchers des Rheines bededt. Diefe erra: 
tiſche Erſcheinung bat tbonigen Gletfcher: Schutt ? in 
ſolcher Menge erzeugt, daß er alle Vertiefungen, felbft 
die ſehr inclinirten, ausfüllt, welche jept mit Torfmooren 
und moorigen Wiejen bebedt find. Im allgemeinen er: 
gibt es fih daß fehr viele Torfmoore in Europa ur 
jprünglih der Eiszeit angehören, fie liegen im Gebiete 
von alten Gletſchern von Yappland bis zu den Porenäen. 
In den Bogefen, in der Schweiz, in Piemont, in ber 
Lombardei bemmt der undurchdringliche Gletſcherſchutt 


9 Darüber ift and „das Ausland“ Nr. 7 vom Jahr 1868 
zu vergleichen. Der Neferent. 
2 Mußte wohl heißen faltig-thenigen Gleticher- Schutt. 
Der Meferent. 


das Einfidern des Maffers in den Boden und bilvet 
Seen, Moräfte und Torfmoore. Ich kenne die nordweſt⸗ 
liben Ebenen von Frankreich und Deutſchland nicht, 
glaube aber daß aud fie in diefer Hinficht ftubiert zu 
werden verdienen. 

Die Unterfuhung der juraffiichen Torfvegetation beftätiat 
die Andeutungen, tweldhe die geologischen Unterfuchungen 
darbieten. Dieſe Vegetation umfaßt im ganzen 180 pha: 
nerogame Pflangen-Species, und darunter befinden ſich 70 
arktijche, das heißt ſolche welche noch gegenwärtig in ber 
vollftändigen Eisperiode leben. Diefe Periode, welche ehe— 
mals in ben mittleren Breiten ber nördlichen Hemiſphäre 
beftand, befteht in Europa noch in Spisbergen, in 75 
Grad nörbliher Breite, in Afien in Nowaja Semlja in 
70 Grad nörblicher Breite, in Grönland und im arlti: 
ſchen Amerifa in 60 Grad nördlicher Breite. In diefen 
Ländern bilden zwar die Gletfher ein wahres Eismeer, 
deſſen Ausläufer bis zum Niveau des Deeans reimen, 
aber es erbält fi doch eine mäßige Vegetation an ein: 
zelnen vom Eife nicht bevedten Stellen; jo zäblt bie 
Flora von Spitzbergen 93 pbanerogamifhe Pflanzen, 
Novaja Semlja beinahe ebenfo viel, und Grönland 320, 
In einer zufammengejtellten Arbeit von Ur. Eduard Mar: 
tens fteigt die ganze Zahl der arktiſchen Phanerogamen— 
Species jener drei Thäler auf 422. 

Wenn man die geographiſche Verbreitung der 120 
andern Arten phanerogamiſcher Pflanzen ftudiert, ? twelde 
in den Torfmooren bes Jura vorlommen, nicht aber in 
den arktifchen Negionen, fo fällt es auf daß diefelben alle, 
mit bloßer Ausnahme der Swertia perennis, zu der 
ſtandinaviſchen Flora gehören, und daß die meiften fich 
bis nad Lappland bin ausbreiten, und erft am Nord: 
cap, das heißt im 71. Grad aufhören, Es find daher 
alle Pflanzen der juraſſiſchen Torfmoore entiweber lan: 
dinavifche, oder jlanbinaviiche und arktifche zugleich; denn 
wenn aud Yappland nicht zur eigentlichen arltifchen Zone 
gebört, und man dasjelbe nicht als noch mwirklid in der 
Eiszeit befindlih annehmen kann, fo ift doch frin Alima 
für die Bildung von Gletſchern ſehr geeignet, welche oft 
von den Gipfeln der wenig hoben Gebirge bis zu weni— 
gen Metern über das Meer binabreichen. Ebenfalls ge 
deiben faſt alle arltiſchen Pflanzen in Yappland, Aus 
diefer Identität der juraffiiben Torf-Flora mit der fan: 
dinavischen folgt die Identität des beiderfeitigen Urfprungs. 
Die Urfache, daß diefe Flora ſich gerade in den juraffi- 
chen Torfmooren erhalten bat, liegt in dem feuchten, 
ſchwammigen und falten Terrain, welches der Natur bes 
lappländifchen Bodens fehr nabe jteht; der Boden von 
Yappland ift an allen tiefer liegenden Punkten moorig, 
und überall mit Gletſcherwaſſer getränft. 

Man könnte vielleicht jagen, die Torfflora habe keinen 

1 120 Arten pbanerogamifchen Pflanzen ift mohl ein Prud- 
fehler, nad) der obigen Mittbeilung fönnen e8 nur 110 Arten 
fein, Der Neferent, 
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ihr ausſchließlich zukommenden arltifhen und ffandina: 
viihen Charakter; ihr Charakter fei der allgemeine ber 
Juralette, von der Gruppe der Grande» Chartreufe bis 
nad) Bafel. Jh babe mir auch diefe Einwendung ge: 


madt. Um fie zu widerlegen nahm ich aus der Phitos | 


ftatique de Jura von Thurm die Lifte der 142 Berg: 
pflanzen, nämlich derjenigen welche in der Höhe der Torf: 
moore, aber auf trodenem nicht torfigem Boden vegetiren. 
Von diefen 142 Arten find nur 66, aljo weniger als die 
Hälfte, ſtandinaviſch. Nehme ich nun die 97 Alpenpflangen, 
das heißt diejenigen welche bis auf den boben Gipfeln 
von etwa 1600 Metern vorfommen, fo finde ich nur 29, 
alfo ungefähr ein Drittel, welche in Skandinavien heir 
miſch find. Diefe beiden Floren, welche nicht den Torf: 
mooren angehören, haben aljo nicht den ausſchließlichen 
Charakter der Slandinavischen Torf Flora; ihr Urfprung 
ift ein gemifchter, hängt mit andern Pflanzen-Einwande— 
rungen zufammen, und ift nicht ausſchließlich Folge der: 
jenigen- Epoche in welder der Jura, ebenjo wie «8 Slan— 
dinavien noch jeßt ift, von ungeheuern Gletſchern bebedt, 
und von einer Vegetation umgeben war, welche fid an 
denjenigen Stellen erhalten bat deren Boden und Klima 
ſich nicht fo ſehr modificirt haben daß die Pflanzen-Arten 
der alten Eiszeit ausfterben müßten, So weit Ch. Mar: 
tins. 

Wir erhalten alſo hierdurch einen neuen Beweis für 
die richtige Annahme einer vormaligen Eiszeit in Mittel: 
europa, auch Renthierzeit genannt, weil in ihr das Nen: 
thier mit andern nordiſchen Thieren bier gelebt bat. 
Diefe fogenannte Eiszeit ift bereits nad) febr vielen ge 
nauen Unterfuhungen und Beobadtungen der Natur: 
und Altertbumsforicher als feititebende Thatſache aner: 
fannt, wenn aud ungeachtet mehrerer aufgeftellten Hypo: 
thejen über ihre Entftehung letztere noch ſehr problema: 
tiſch fein mag. Dieſe Entftehungsweife bier näber zu 
bejprechen, liegt indeß nicht in der Abficht unferes Refe— 
rats, und um fo weniger als dieſer Gegenjtand ſchon 
mehrmals in den früheren Jahrgängen vom „Ausland“ 
berührt worden ift. Die Nefultate der Unterfuchungen 
von Ch. Martins ſchließen fih aber als thatjächliche 
Beweife an die Mittheilungen von Dr. Oscar Frans über 
die nordiſchen Moosarten in den alten Gletfcherjpuren, 
von Schuffenried in Oberſchwaben an. An biefer merl: 
würdigen Localität haben fi nämlich, zufammen mit 
vielen Neften von norbiihen Tbieren, befonders vom 
Renthier und zahlreichen Artefatten den Urbevohnern 
der Gegend aus ber Eiszeit dieſe nordiſchen Krypto— 
gamen vorgefunden. Wir verweifen deßhalb auf den 
wichtigen Artilel: „Der Menſch zur Nentbierzeit in 
Belgien und in Schwaben" im „Ausland” Nr. 7 vom 
Jahr 1868. 


Dr. Lachtigal. 


Wo kann augenblidlid Dr. Nachtigal weilen? das 
ift eine Frage die ſich jedem der dem kühnen Neifenden 
auf feiner Fahrt durch die Wüfte, auf feiner Reife nad) dem 
Tſchad⸗See gefolgt ift, aufdrängen mu — denn bald werben 
es zwei jahre feit die legten von Nachtigal felbft geſchrie⸗ 
benen Briefe datiren. Es ift faſt mit Sicherheit anzu: 
nehmen daß Dr. Nachtigal nicht mehr in Aula weilt, In 
feinen legten von Kufa Ende 1870 datirten Briefen ſchrieb 
er: „In einem oder anderthalb Monat denke ich von bier 
aufzubrehen, womöglid nad Südweften oder Südoſten, 
und nur wenn gar fein Weg nad diefen Richtungen 
offen jein follte, lehre id durd die Sahara nad dem 
Norden zurüd,” 

Nachtigal muß alfo wohl einen Weg nad der Weft: 
oder Dftfüfte gewählt haben, denn wäre er nad dem 
Norden zurüdgelommen, jo twürde feine Ankunft in Tri- 
polis längſt erfolgt fein. Selbſt wenn wir letztere Sache 
von jchlimmfter Seite betraditen, 5. B. vermuthen könnten 
Dr. Nachtigal fei auf dem Wege vom Tſchad-See nad 
dem Mittelmeer ermordet, jo würde die Hunde einer 
ſolchen That längſt bis Tripolis gedrungen fein. Am 
Tſchad⸗ See ſelbſt, oder auf dem Wege von da bis zum 
mittelländifhen Meer ermordet man feinen Europäer 
ohne daß die Kunde davon ſogleich oder dody nach einigen 
Monaten nad) Aegypten, Tripolitanien oder Tunifien 
dränge, - 

Aber es werden nun bald zwei Jahre feit Dr. Nach— 
tigal jene Zeilen ſchrieb, und falls er nicht befondere 


. Gründe bat in Gentralafrita behufs Erforſchung nadı 


ganz unbefannten Gegenden, dort längere Zeit zu ver: 
weilen, müßte Dr. Nachtigal jegt aller Berechnung nad 
die Hüfte erreicht haben. reilih Tann Dr. Nachtigal 
aud von habgierigen Fürften zurüdgebalten, er kann 
frank geworden, ja er kann geftorben oder gar ermordet 
fein. Was lann innerbalb zweier Jahre einem verein: 
zelten Europäer, inmitten barbarifcher Völler, fehr häufig 
den fchlechteften Alimaten ausgeſetzt, oft unter Hunger 
und Entbehrungen leidend — was kann einem folden 
Menſchen nicht zuſtoßen! 

Glücklich für Dr. Nachtigal iſt der Umſtand daß er 
wohl nicht mit materiellen, d. h. pecuniären Schwierig: 
leiten bat zu Fümpfen gehabt. Wenn er Kula auch ziem- 
lich entblößt von Geld erreichte, jo hat der deutfche Haifer 
gleich im Anfange des Jahrs 1871 ihm weitere 2000 Thaler 
zur Dispofition geftellt, und wenn jelbft diefes Geld ihn 
nicht mehr erreicht haben würde, ! jo glauben twir kaum 
daf Dr. Nachtigal ernftlid darunter würde haben Leiden 
fünnen. Der Credit eines jeden Europäer ift derart in 


N Einen Theil der Summe ſcheint Conſul Noffi für ihn im 
Murfut deponirt zu haben, denn er fAhrieb unter dem 2, Sep 


| tember d. I. daß er vergebens verjucht habe dieſes Dept 


abzujenden. 
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Gentralafrifa daß es Dr. Nachtigal leicht geweſen fein 
würbe eine beliebige Summe Geldes, allerdings gegen 
100 Procent, zu borgen, denn jedermann mußte es wiffen 
daß Dr. Nadıtigal vom König von Preußen geſchickt fei, 
alfo ein Grund mehr um Zutrauen zu feiner Berfon 
einzuflößen. Und ſchließlich hätte Dr. Nadıtigal immer 
noch, falls er ernſtlich in Verlegenheit geratben wäre, 
den Appell an des Sultans Großmuth gebabt, Scheich 
Dmar, der fo zuborfommend gegen Barth, Vogel, Dveriveg 
und Richardſon geweſen ift, ber fo freigebig gegen 
v. Beurmann und Gerhard Rohlfs bandelte, wird nicht 
minder edelmütbig den Ueberbringer der fürftlichen Ge: 
ſchenke bedacht haben, und daß das die Abfiht Sultan 
Dmars war, geht aud deutlich aus dem Schreiben hervor 
welches der Stultan von Bornu im vergangenen Jahr 
an Gerhard Rohlfs richtete, Der Brief, im Original 
arabifch, lautet nach der Ueberſetzung des Dr. Stidel, 
Profeſſors der orientaliihen Sprachen an der Univerfität 
Jena, wie folgt: 


L. 8. 


Lob ſei Gott! Und Gottes Heil über den Gefandten 
Gottes ! 

Von dem Knechte Gottes des Gebenedeiten, Omar, 
dem Sohne Mohammeds des fanemidifchen Emirs. 

An den Edlern feines Volles, den Bey Muftafa, ! 
vollftändige Sicherheit und Sicerheitsgewähr! Dieß 
vorausgeſchickt (jagen wir) Euer Schreiben haben mir 
erbalten und wohl verftanden was Eure Mittbeilungen 
entbielt, und es ift uns zu unjerer Kenntniß gelommen 
was es umftändblid erwähnt über Eure Heimkehr zu Eurer 
Stabt und Eure Zufammenlunft mit dem Fürſten ber 
deutfchen Regierung, und daß Ihr Eud vorgenommen 
hattet, Euch zu uns zu begeben, aber davon abgelommen 
feid wegen el Qods.? Auch über die Herreife des Arztes 
EfendisEpris 3 zu und war in unferem Sinne. Nun ift 
auch Efendi:Edris bei uns eingetroffen als Begleiter des 
Gefchenkes. Wir haben es angenommen und haben Wohl: 
gefallen daran. Und der gefendete Efendi-Edris wird 
wohl verforgt fein in jeder Weife, fowie er es wünfcht 
und hr es wünſchet, jo Gott will, der Gebenebeite. Bis 
daß er zurüdfehren wirb zu Euch, nachdem er erhalten 
baben wird in unferer Gegend was irgend ihm gewährt 
werben fann nad dem Maße von der Dürftigkeit. 

Das iſt's was wir Euch zu willen tbun, und Gott 
der Gebenebeite, er ift der Helfer und Beiſtand. 

Geſchrieben in der Zeitrehnung am Dienftag den 
26. des Monates Gottes des Gebenebeiten, des zweiten 
Bebi 1287. 1 


1 Der Name den G. Rohlfs in Afrika ſich beigelegt hatte. 

2 Arabijcher Name für Jeruſalem — zu der Zeit hatte ber 
König von Preußen G. Nohlfs dort zum Conſul defignirt. 

3 Dr. Nachtigal® Name unter den Afrifanern. 

+ Entfpricht dem 31. Juli 1870, 


Die Legende des Siegels heißt: 
Was Gott will! Gott genügt 
Als Stüte feinem Knechte Omar 
Dem Sohne Mohammeds des 
Stanemidiihen Emirs, Jahr 125%, 

Es gebt aus biefem Schreiben des Sultans Omar 
deutlich genug hervor, daß, fo lange Dr. Nachtigal bei ihm 
und im Königreiche Bornu weilt, fein Mangel und feine 
Gefahr an ibn berantreten wird. Aber die Macht bes 
Sultans von Bornu geht nur fo weit ala wie die Grän— 
zen feiner eigenen Staaten und die feiner Bafallen 
reichen. 

Aller Wahrfheinlichkeit nach hat Nachtigal aber Bornu 
längft verlaflen, vielleicht ift er in dieſem Nugenblide ſchon 
an irgend einem Bunkte entiveber der Dt: oder Weſtlüſte 
Afrila's berausgelommen, vielleiht aber, und das wollen 
wir nicht hoffen, bat er im unbefannten Innern von 
Afrifa Unglück gehabt; dann wäre es aber nur unſere 
Pflicht uns Gewißheit über fein Scidfal, üben feinen 
Verbleib zu verſchaffen. 


Profeffor F. Kaifer. 

Am 18. Juli d. J. farb zu Leiden in Holland ber 
Director der dortigen Sternwarte und befannte Aftronom 
Profefjor F. Haifer, Derjelbe war am 10. Juni 1808 
zu Amfterdam geboren, und nachdem er feinen Vater 
frühzeitig verloren, nahm ſich jein Obeim, K. F. Kaiſer, 
feiner an; diefem, einem Mann der ſich große Verdienſte 
um bie Aftronomie erivarb und beinahe der einzige war 
der fih damals in Holland mit aftronomischen Beobach— 
tungen bejchäftigte, verbankte F. Kaifer nicht bloß die 
Vorliebe für die fpäter mit fo viel Erfolg von ihm ge: 
pflegte Wiffenfhaft, fondern aud eine gründlide An: 
leitung zum Studium. Im Jahr 1823 verlor er feinen 
geliebten Lehrmeifter; trogdem finden wir F. Haifer ſchon 
1826 am Dbjervatorium zu Leiden angeltellt, und von 
diefer Zeit, kann man wohl fagen, Datirt eine völlig neue 
Epoche in der Geſchichte der aftronomifhen Wiſſenſchaft 
in den Niederlanden. Bis dahin war das Studium ber: 
jelben in Holland völlig vernadläffigt getwefen, und was 
man das Leidener DObfervatorium nannte, führte dieſen 
Namen zum Spott; nicht nur war dasfelbe zu genauen 
Beobachtungen gar nicht geeignet, es fehlten fogar bie 
erforberlichften Inftrumente. 

Kaifer aber hatte eö fi zur Lebensaufgabe gemadt 
die Aftronomie in feinem Vaterlande aus ihrem tiefen 
Verfall empor zu heben, und mit der ihm eigenen Energie 
und Ausdauer gieng er ans Werk; feine Abhandlung über 
den Halley’ichen Kometen begründete zunächſt feinen Ruf. 
Im Jahr 1837 wurde er gleichzeitig zum Brofeffor und 
Director des Dbferpatoriums ernannt, und nun war fein 
ganzes Beftreben auf die Gründung einer neuen und 
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wohleingerichteten Sternwarte gerichtet. Yange Zeit 
weigerte fi die Regierung die zu diefem Zwec erforder— 
lihen Gelder zu bewilligen; endlid aber wurde durch 
Hrn. Gevers van Endegeeſt die Initiative des holländi: 
ihen Volles angerufen, und in kurzer Zeit war bie 
Summe von 30,000 Gulben beifammen. Run fonnte 
ſich die Regierung der Preſſion der öffentlichen Meinung 
nicht länger widerſetzen und ftellte die nöthigen Beträge 
in das Budget des Jahrs 1857 ein. Drei Jahre fpäter 
(Juni 1860) ftand das neue Gebäude vollendet da, und 
KRaifer genoß die Genugthuung feinen ſehnlichſten Wunſch 
erfüllt zu ſehen. In welch hohem Grade die auf der 
neuen Sternwarte vorgenommenen Beobachtungen zum 
Ruhm der Leidener Hochſchule beigetragen haben, bedarf 
faum der Erwähnung; genügten doch die bisher er: 
fhienenen zwei Bände „Annalen der Yeidener Stern: 
warte” um den Ruf diefes Inſtituts über die ganze Welt 
zu verbreiten. In weld hohem Anfehen aber Profeffor 
Kaiſer bei feinen ſämmtlichen Fachgenoſſen in Europa 
ftand, mag aus dem ehrenvollen Empfang der ihm auf 
allen ajtronomifchen Congreſſen jowie bei feinen Bejuchen 
fremder Sternwarten zu Theil wurde, namentlich aber 
daraus zu entnehmen fein daß, als er 1867 den Sigungen 
der Commiffion für die europaiſche Grabmefjung in Berlin 
beitvohnte, bie bervorragendften Gelehrten eine Ehre darein 
jegten ibm den Vorſitz der aftronomifhen Altheilung zu 
übertragen; einftimmig wurde er in einer Verfammlung 
zum Präfidenten gewählt welche Männer wie Struve 
und Peters in ihrer Mitte zählte, — Außer zahlreichen 
in in» und ausländischen Zeitichriften veröffentlichten Ab: 
handlungen und Monograpbien, bereicherte Prof. Kaiſer 
bie nieberländifhe Yiteratur mit einem Werk weldes 
ihon an ſich allein binreihen würde die Unvergänglic: 
feit feines Namens zu fihern. Wir meinen fein unüber: 
teeffliches Buch, betitelt: „Der Sternenhimmel“ (De 
Sterrenhemel). Obgleich jtreng wiflenichaftlich, ift dieſes 
Bud populär in der wahren Bedeutung des Wortes, 
nämlid für jeden Gebildeten leichtverſtändlich, ohne, wie 
die meiften jogenannten populären ‚Schriften, allzutief 
herabzufteigen — und dadurch den ernften Charalter ein: 
zubüßen; dabei ift Kaiſers Werk in einem lebendigen, 
häufig glübenden, dur feine wahrhafte Poeſie ebenfo 
ſehr wie durch fein tiefes Gefühl binreißenden Styl ge: 
ihrieben. So lange die niederländiſche Literatur be: 
ſtehen wird, wird ihr Haifers „Sternenhimmel“ zur 
Zierde gereichen. 


Misctellen 


Arabismen im Spaniſchen. Belanntlich ift 
die jpanifche Sprache reichlich durchſetzt von arabijchen 
Worten, die aber dem Sprachſchatz im ganzen gegenüber 


füh als fremder und ſpröder Stoff verhalten, und, wie 
es den Anjchein bat, nach und nad zurüdgedrängt wer: 
dem Eine andere Frage ift, und ich weiß nicht ob jemand 
derſelben Aufmerkſamkeit geſchenlt bat: gibt es im Spa; 
niihen Arabismen? Solche follten in den alten Schrift: 
ſtellern gejucht werden, denn in neuerer Zeit bat das 
franzöſiſche Schrifttbum übermächtig und verunftaltend 
eingewirkt, ſowie auf die italienische auch auf die ſpaniſche 
Sprache. Bon fpanifher Seite haben dieſe Uebergriffe 
nod feine Abwehr gefunden, Aber es zeigt fi die 
Sprache des täglihen Berfehrs reiher an Arabismen als 
die Bücher, So liefert ber ganze Don Duijote nicht 
einen neuen Fall. Einige Beifpiele mögen einftweilen 
und als Anfang bier folgen; fie fünnten nicht deut: 
licher fein: j 

:0jo de agua, Auge des Waffers, eine Duelle. 

Niöa del 0jo, Tochter des Auges, das Schlod). 


Porlavidade..... Bei dem Leben .. ... 3. B. 
meiner Mutter ..... Eine Beihwörungs: und 
Detbeuerungsformel. 

El blanquillo, das Weißliche, das Ei; häufig ftatt 
El huevo,. 

La blanquil'a, die Weißliche, die Milch, häufig ftatt 
La leche, 


Hijo de la tierra, Sohn der Erbe, Elein von Wuchs. 
Hijo de la suerte, Sohn des Glüdes, der Glüd bat, 
3. B. im Spiele. 8. 
2 

Eine Ausftellung in Japan. Eine neue Aera 
ift in der Erziehungsentwidlung der Japaneſen berein: 
gebrochen mit der am 1 April d. J. eröffneten Aus: 
ftellung von Natur: und Kunftgegenftänden zu Jedo. 
Die Bildung derartiger Sammlungen ift zumeiſt charal: 
teriftifch für Schon vorgefchrittene Eulturftadien, und ins 
dem die Japaneſen in dieſer Hinficht den europäifchen 
und amerifanijchen Beifpielen nadeifern, zeigen fie deut: 
lich ihre große Ueberlegenheit über die Chinefen und an: 
dere Bölfer des Drients. Die Austellung ift in einem 
dem Geifte des Gonfucius geweibten Tempel unterge: 
bracht und liegt auf dem Grund und Boden des dine: 
ſiſchen Gollegiums, weldes früher der bauptjächlichfte 
Hort chinefifcher Literaturftudien in Japan var, vor 
einigen ‘jahren aber geichlofjen wurde, nachdem das 
Studium des Chinefiihen völlig objolet geworben. Die 
Ausftellung ward von den Japaneſen felbt geplant und 
fiel in der That recht gut aus. Die ausgeftellten Exem— 
plare gehörten ausfchliehlih der Flora und Fauna Ya 
pans an, Reptilien, Fiſche, Inſecten und Vögel, letztere 
trefflih ausgeftopft. An die Naturgegenftände ſchließen 
fich zahlreiche Euriofitäten der Induſtrie, namentlid) ältere 
und feltene Mufter von ladirten Bronze-Artikeln. 

(Nature.) 


Drud und Verlag der J. G. Eotta’fchen Buchhandlung. 


Das Juslaud. 


Aeberſchau der neueflen Forſchungen 
auf dem Gebiete der Natur-, Erd- und Völkerkunde, 


Nedigirt von Friedrich v. Hellwald. 


* 


Sünfondvierjigster Iahrgung. 


Augsburg, 30. September 


Ur. 40. 1872. 

Anhalt: 1. Die Philoſophie des Unbewußten und die Naturwiſſenſchaft. Bon Ir. Hermann J. Klein. — 2. Nairo im Jahr 
1483. — 3. Thee und Kaffee. I. — 4. Ueber die ungeänderte Richtung des Zuges der Girrus-Wollen an der Oftfeite der beiden 
winterlichen Sältepole Der Nordhemiſphäre. — 5. Zur Charalteriftit des jüdischen Volkes. IL — 6. Die kaulaſiſche Linie. Ihre Ent- 
fiehung, Entwidlung und gegenwärtige Lage. — 7. Ueber das erfle Yager des Barus auf feinem Zuge von der Weſer wach den Lippe— 
und Emsquellen zu Sielholz bei Schieder. — 8. Einfluß der Ehe auf die Lebensdauer, — 9. Das Obr als Inftrument, — 10, Leber 


das Echmeljen von Bleigeſchoſſen beim Aufſchlagen. — 11. Durchſtich der amerifanischen Landenge. — 12. Das Keimen flart erwärmter 
Samen. — 13. Eine neue Eruflacee, Tomocaris Piercei. 











Die Philofophie des Unbewuhten und die Uahnur. Nachdem er num noch einiger Vorgänger in Bezug auf 
wiſſenſchaft. den Begriff des Unbewußten gedacht hat, behandelt er die 
Frage: wie kommen wir zur Annahme von Zwecken in der 
Natur? Die Berechtigung dieſer Annahme ſucht Hartmann 
Kein philoſophiſches Werk der Neuzeit wie der Ber: | durch eine Art Wabrſcheinlichkeitscalcül zu erweiſen, und 
gangenbeit bat jo fchnell und allgemein die Aufmerkfam: | gibt zur Verdeutlichung zuletzt folgendes Beiſpiel. 
feit der weiteften Kreiſe erregt, ald v. SHartmanns „Daß das Bebrüten des Ei's die Urſache vom Aus: 
„Pbilofophie des Unbewußten.“ Es gibt eine große fommen des jungen Vogels ift, ift eine beobachtete That: 
Anzahl von Leuten, welche in diefem Buche den Beginn | ſache. Die dem Bebrüten (M) unmittelbar vorauägebenden 
einer neuen Epoche für die philofophifche, ja ſelbſt für materiellen Umftände (NN) find das Vorbandenfein und 
die naturwiſſenſchaftliche Forſchung gelommen mwähnen. die Beſchaffenheit des Eis, das Vorhandenſein und die 
Es ſcheint daher um fo eher geboten an diefem Orte die | KHörperconftitution des Vogels, und die Temperatur an 
naturtiffenfchaftlihe Seite des Hartmann’shen Werkes | dem Orte, wo das Ei liegt; anderweitige weſentliche Um: 
einer Beleuchtung zu unterziehen, als gerade die Natur: ftände find undenkbar. Die Wahrſcheinlichkeit ift höchſt 
wiſſenſchaft diefer neuen Philoſophie gegenüber, die ihr gering daß diefe Umftände ausreichen um den muntern, 
mit dem Lächeln fiegesgewiffer Ueberlegenheit entgegen: beivegungsfroben Vogel zum Berlaffen feiner gewohnten 
tritt, zumächft betheiligt ift. und inſtinctiv gebotenen Lebensweife, und zum langiveis 
Hartmann beginnt fein Werl damit, indem er ent: ligen Stillfigen über den Eiern zu veranlaffen; denn 
widelt, daß der Begriff „unbewußte Vorftellung“ Feines: | wenn auc der vermehrte Blutandrang im Unterleib ein’ 
wege, wie man auf den erften Anblid wohl glauben | erhöhtes Wärmegefühl berbeiführen mag, fo wird dieſes 
möchte, einen Widerfpruch in ſich felbft entbalte, und gebt doch durd das Stillfiten im warmen Neft auf den blut: 
dann nad einer kurzen Gharakteriftif der Fruchtbarkeit warmen Eiern nicht vermindert, fondern erhöht. Hiemit 
diefes Princips zur Beleuchtung der beiten Unterfuchungs: s * er | ‚ 2-1 
methode und Art ber Darftellung über. Er fommt zu WE TINO DIE BRMDEIEERRANERENE x UT RAN AO x 
dem richtigen Nefultate, daß der vom unten auffteigenden | als nabe an 1 beftimmt.  Denten wir aber an bie an: 
ober inducirenden Methode zweifellos der Vorzug gebübre, 
und bemerkt jchlagend, daß die Debuction zwiſchen fich — 
und der zu erklärenden Wirklichkeit ſtets eine weite Kluft M durch NXverurſacht fei, und nit 1 — ze die Bahr. 
offen läßt, und ferner die Deduction, wie ſchon Ariftoteles 
twußte, ihre eigenen Prineipien überhaupt nicht beweiſen 
lann, weil fie im günftigiten all ihnen nur die Mög: | um fo mehr nähert fich = dem Grängwerth 1, das heißt ber 


lichkeit, aber nicht eine beftimmte Wahrſcheinlichleit erobert. Gewißheit, 
Ausland. 187% Rr. 40. 118 


Bon Dr, Hermann F. Klein. 


I v. Hartmann bezeichwet mit ı die Wahricheinlichkeit, daß 


ſcheinlichleit daß es eine geiflige Urſache habe. Ye Heiner + 
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dere Frage, ob uns ein Fall befannt fei, wo Vogel 
und Eier dieſelben find, und doch das Bebrüten nicht 
ftattfindet, fo begegnen uns zunächſt Vögel die in heißen 
Treibhäufern geniftet haben, und das Brüten unterlafjen, 
ebenfo bebrütet der Strauß feine Eier nur in der Nacht, 
im beißen Nigritien gar nicht. Hiermit find von den 
Umftänden NN Vogel und Eier als nicht zureichende Ur: 
fache für das Bebrüten (M) erkannt, und es bleibt als 
einziger materieller Umstand, der die Urſache zureichend 
oder vollftändig machen fünnte, die Temperatur im Neft 
übrig. Niemand twird für wahricheinlid halten daß bie 
niebrigere Temperatur die directe Veranlaffung für den 
Vorgang des Bebrütens fei, mitbin ift das Vorhandenſein 
einer geiftigen Urfache biefür fo gut wie Gewißheit gewor: 
den,“ Die Schwäche eines ſolchen Raifonnements liegt für 
jeden mit der naturwiffenichaftlichen Erforfhungsmethode 
Vertrauten am Tag. Ohne ausreichenden Beweis für 
feine Behauptung erflärt Hartmann die Wabrfcheinlichkeit 
für höchſt gering, daß die Umftände (nämlich die mate: 
riellen Umftände) ausreichen um den muntern Bogel zum 
Stillfiten über den Eiern zu veranlaffen, erklärt Ted 


— für nahe an beftimmt, und glaubt nad dieſen An: 


nahmen — die das Refultat ſchon verbedt eingeihmuggelt 
haben, dem Leſer etwas neues zu bieten wenn er am 
Ende berausfindet, daß das Vorhandenſein einer geiftigen 
Urſache für den Vorzug des Bebrütens fo gut wie Ge 
wißheit geivorben ſei! Auch für die Entitebung des nor; 
malen Auges berechnet v. Hartmann bie an Gewißheit 
gränzende Wabrfcheinlichkeit einer geiftigen Urfade nad 
analogen Principien. Leider ift man dadurch nicht viel 
klüger geworden, denn ob die Urfache geiftig oder materiell 
genannt wird bleibt ſich aleich, jo lange man abfolut 
nichts weiteres damit erfährt. Diefes ganze Gapitel bes 
Buches foll nach des Verfaſſers Ausiprud übrigens nur 
eine Vorbereitung für den Abjchnitt A fchaffen, twelder 
„die Erſcheinung des Unbewußten in ber Zeiblichleit“ be: 
handelt. 

Ehe wir uns eingehender biermit befchäftigen muß ich 
hervorheben wie es ein ſehr großer Mangel der Hart: 
"mann’schen Darftellung ift, daf er für bie von ibm citir: 
ten Beifpiele nirgendivo die Quellen angibt aus denen man 
fih genauer darüber informiren kann. v. Hartmann 
bittet jelbft um Nachſicht bezüglich der als Beifpiele be: 
nũtzten naturwiſſenſchaftlichen Thatſachen, indem einem 
Laien gar leicht ein Irrthum widerſahren lönne, er hätte 
daher nicht ermangeln ſollen mindeſtens überall ſeine Ge— 
währsmänner anzuführen. Denn beſonders bei Beobach— 
tungen über das Leben und Treiben der Thierwelt iſt es 
leineswegs gleichgültig von wem dieſelben herrühren, vor 
allem wenn man Schlüſſe von der Tragweite der Hart: 
mann’schen darauf baſirt. 

In dem erjten Gapitel behandelt ex den unbewußten 
Willen in den felbjtändigen Rückenmarls- und Ganglien: 
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functionen. Aus einer Reihe von aufgeführten Beifpielen 
ſchließt v. Hartmann daß die Ganglien nieberer Thiere 
ihren jelbjtändigen Willen baben, daß eine Wefensgleid: 
beit von Hirmwille und Ganglienteille beftebe. „Wenn 
das Nüdenmarl eines gelöpften Froiches ihn bat, warum 
follen dann die fo viel höher organifirten Ganglien und 
Nüdenmark des böberen Thiers und des Menſchen nicht 
aud ihren Willen haben? Wenn bei Inſecten ber Wille 
zum Freſſen in vorderen, der Wille zur Begattung in 
hinteren Ganglien liegt, warum ſoll dann beim Menſchen 
nicht auch eine ſolche Arbeitstbeilung für den Willen vor: 
gejeben fein? Oder wäre «8 denkbar daf biefelbe Natur: 
erſcheinung in unvolllommener Geftalt eine hohe Wirkung 
zeigt, die ihr in vollfommener Geftalt gänzlich fehlt? 
Dover wäre etwa im Menfchen die Zeitung fo gut, dab. 
jever Ganglienwille fofort nad dem Hirn geleitet würde, 
und aus dem im Hirn erzeugten Willen ununterſcheidbar 
ins Bewußtfein träte? Die fann für die oberen Theile 
des Nüdenmarls vielleicht bis zu einem gewiffen Maße 
wahr fein, für alles übrige gewiß nicht, da ja ſchon die 
Empfindungsleitungen aus dem Unterleibsganglien-Spftem 
bis zum Verſchwinden dumpf find. Es bleibt alſo nichts 
übrig, ald auch den menfchlidhen Ganglien und Rüden: 
marl jelbftändigen Willen zuzuerlkenen . . . .“ Damit 
ſagt Hartmann eigentlich nichts neues, denn daß der An: 
trieb zu den Leiftungen des ſympathiſchen Nerbenfpftems 
von den Ganglien kommt, daß diefe alſo gehirnartig 
functioniren, iſt befannt, ja auf diefe Thatſache fortbauend 
und ganz unwiſſenſchaftlich übertreibend, hat man geglaubt 
durd Anwendung der alberniten Manipulationen (4. B. 
bes Magnetifirens) bier einen vollftändigen Erſatz für die 
normale Gehirnthätigkeit finden zu fönnen, aber natürlich 
ohne allen und jeden Erfolg. 

„Es ift unzweifelhaft daß ein des Gehirns beraubtes 
Säugethier immer noch Hareren Empfindens fähig ift als 
eim unverſehrtes Inſect, weil das Bewußtſein feines 
Nüdenmarkes jedenfalls immer noch höher ftcht als das 
der Ganglien des Inſects.“ Bergebens fragt man wober 
Hr. dv. Hartmann dieh jo genau weiß, "aber wenn man 
weiter liest bemerkt man, daß die vorftehende Behauptung 
nothwendig war um ihr den Sat anzufcließen: „Dem: 
nach ift der in den jelbfländigen Aunctionen des Nüden- 
marks und der Ganglien fi documentirende Willen 
feineswegs ohne weiteres als unbewußt an ſich hinzu: 
ftellen, vielmehr müflen wir vorläufig annehmen daß er 
für die Nervencentra, von denen er ausgeht, gewiß Harer 
oder dunkler bewußt werde.“ 

Die Frage, auf welche Weife der Willen die Ausfüb: 
rung einer Bewegung veranlaft, erllärt dv. Hartmann im 
zweiten Gapitel feines Buches. „Unmittelbar,” jagt er, 
„ann offenbar die bloß geiftige Vorftellung vom Heben 
des Heinen Fingers auf bie centralen Nervenendigungen 
nicht wirken, da beide mit einander gar nichts zu thun 
haben; der bloße Willen als Bewegungsimpuls aber wäre 
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abfolut blind, und müßte daher das Treffen der richtigen 
Taften dem reinen Zufall überlaffen.” Das ift fehr aut, 
abet wenn Hartmann weitergeht, und nad einer febr 
oberflächlichen Rundſchau erklärt, eine mechaniſche Löſung 
des Problems erfcheine unmöglich (wohl Iogifcher: unbe: 
greiflich), jo muß man doch hervorheben daß, wenn die 
Entſcheidung fo leicht wäre, die Sache längft erledigt ge 
weſen wäre che das Hartmann’sche Bud) erichien. 

„Aus der Unmöglichleit einer mechanischen Löſung,“ 
fährt nun unfer Philofoph fort, „folgt, daß die Zwiſchen— 
glieder geiftiger Natur fein müffen, aus dem entſchiedenen 
Nibtvorbandenfein genügender bewußter Zwiſchenglieder, 
folgt, daß diefelben unbewusßt fein müſſen. Zu der An— 
nahme folder geiftigen Zwiſchenglieder hat v. Hartmann 
natürlich gar fein Recht, er lann logifh nur auf unbe 
fannte Zwiſchenglieder ſchließen, jede weitere Folgerung 
hängt in der Luft. Wollte man ibm aber aud) feine 
geiftigen Zwiſchenglieder zugeben, fo fragt ſich: Was hat 
man damit geivonnen? „Aus der Nothwendigkeit eines 
Willensimpulfes auf den Punlt P folgt, daf der bewußte 
Willen, den Finger zu beben, einen unbewußten Willen 
den Punkt P zu erregen erzeugt, wie durch das Mittel der 
Erregung von P den Zweck des Fingerhebens zu erreichen; 
und der Inhalt diefes Willens, P zu erregen, fett wies 
derum die unbetwußte Vorftellung des Punktes P voraus, 
Die Borftellung des Punktes P fann aber nur in ber 
Vorftellung feiner Lage zu den übrigen Punkten bes Ge 
hirns befteben, und hiermit ift das Problem gelöst: „Lebe 
tillfürliche Beiwegung fett die unbewußte Borftellung der 
Lage der entjprechenden motorischen Nervenendigungen im 
Gehirn voraus.” Es ift nicht fchwer den Trugſchluß 
dv. Hartmanns zu durdicdauen. Der bewußte Wille den 
finger zu beben ift nach ihm blind in Bezug auf das 
Treffen der richtigen Taften, er muß aber doch eine ge 
beime ober latente Vollkommenheit befigen, die nur auf 
die Gelegenheit wartet fih entpuppen zu können. Denn 
in ber That er erzeugt alsbald einen „unbewußten Willen 
den Punkt P zu treffen, um durch das Mittel der Erre: 
gung von P den Zweck bes Fingerbebens zu erreichen.” 
Bei dieſem Vorgange entpuppt notbivendig der beivufte 
Wille eine Volllommenheit mit der er bis dahin hinter 
dem Berge bielt, ober es gneichieht ein Wunder in dem 
der unbewußte Wille plöglich in den Beſitz eines Vorzugs 
gelangt, über defjen Aneignung er fih nicht weiter aus: 
weifen fann. Man kann fid alfo darüber vollfommen 
beruhigen, wenn v. Hartmann verſichert jett fei es auch 
begreiflich wie den Thieren ihre Fertigkeit angeboren ift, 
indem ihnen eben jene Kenntniß und Kunſt ihrer Anwendung 
angeboren fei, die der Menſch vermöge feiner ‚höheren 
Beiftesanlagen angewieſen ift durch Erfahrung zu erwer⸗ 
ben und im Gedächtniß zu behalten, Aber abgejehen 
biervon lehrt dieſe Behauptung wiederum nichts neues, 
denn angenommen es berbielte fid jo wie v. Hartmann 
jagt, jo ift man doch fidherlih um fein Jota weiter in 


der ganzen heillen frage, wenn man blof; weiß daß den 
Tbieren ihre Fertigkeit angeboren ift, ober wenn man 
weiß, es fei ihnen die eben geſchilderte Kenntniß und 
Kunft ihrer Anwendung angeboren. in dem „angeboren“ 
liegt der Schwerpunft! 

dv. Hartmann fommt nun zum Unbewußten im In— 
ftinet. Schon feine erfte Behauptung bierbei ift ein Irr⸗ 
tbum, nämlich: „Die Snftinete find gang verſchieden bei 
gleicher Körperbefchaffenheit.” Die paar Beweife die er 
zur Stübe diefes Satzes beibringt, find ganz ungulänglich, 
ja das gerade Begentheil bezeugend. So fagt er 3. B.: 
„Zum Neftbau haben faft alle Vögel diefelbe Organiſa— 
tion (Schnabel und Füße), und wie unendlich verſchieden 
find ihre Nefter an Geftalt, Bauart, Befeſtigungsweiſe 1.” 
Nun ift aber factiſch die Körperbeſchaffenheit aller Vögel 
nicht gleich, eine Schwalbe ift fehr verfdhieden von einem 
Adler, und beide bauen, ihrer körperlichen Beſchaffenheit 
entjprechend, ihr Neſt.! Bei gleicher Körperbeſchaffenheit 
find aud die Inſtincte gleich, dieſelbe Art baut ftets das- 
felbe Neft, fingt ftet® in der gleihen Weife. Die Ber 
hauptung bes Verfaflers, daß bei verfchiedener Organifar 
tion diefelben Inſtinete vorlommen, ift wahrfcheinlich rich: 
tig, obgleich feine Illuſtrationen dazu nur wenig jagen 
fönnen. Eine eingehendere Unterfuchung dieſes hewiß 
danfensiwwertben Gegenftandes unterließ er aber, um 
fofort den Sag aufzuftellen: „Man wird bierand) aner: 
fennen müflen daß der Inſtinet in hohem Maße von der 
förperlihen Organifation unabhängig iſt.“ Es beichleicht 
ein eigenthümliches Gefühl denjenigen der Darwins Buch 
über die „Entftebung der Arten“ ftudiert bat, und an 
die vorfichtige, nach allen Richtungen bin prüfende natur: 
wiſſenſchaftliche Methode der Beweisführung gewöhnt ift, 
wenn er ſieht mit welchem Yeichtfinn v. Hartmann Sähe 
als bewieſen binftellt, nachdem er ein paar Beiipiele ge 
fammelt bat, von denen es auf den erften Anblick ſcheint 
daß fie biefelben unterftügen. So auch im vorliegenden 
Falle; man darf es offen ausfpredhen: es ift ganz und 
gar nicht beiviefen daß der Inſtinet von ber förperlichen 
Droanifation unabbängig ſei! Gott möge die eracte 
Wiſſenſchaft vor folder Oberflählichleit bewahren! 

Wenn Hartmann an dem einen Ort zu fchnell über 
wichtige Punkte hinwegſchlüpft, fo hat er das Unglüd an 
anderen Stellen fi lang und breit mit dem Beweiſe 
von Thatſachen abzuquälen, deren Wahrheit fein denlender 
Menſch beftreitet, Das findet‘ beifpielsweife ſehr ergöhlich 
da ftatt, wo er den Nachweis führen will daß die Er: 
Härung des Anftinetes mit bewußter Ueberlegung zu 
verwerfen ſei. Als wenn jemand der überhaupt den In: 
ftinet anerkennt, diefen auf eine beivußte Ueberlegung 
zurüdfübrte, wo er dann natürlich fein Inſtinct mehr 


1 Hr. v. Hartmann möge nur einmal das Neſt eines foge- 
nannten Neſthoclkers mit dem eines Reſtflilchters vergleichen, um 
fofort zu begreifen daß der Neftbau der körperlichen Organifation 
entſprechend ift. 
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wäre! Es ift kein Zweifel daß bezüglich bes Inſtinctes 
Data, welde für das Nejultat unentbebrlih find, dem 
Bewußtfein in gewiffen Fällen unmöglich befannt fein 
fönnen. Daraus folgt confequenter Weiſe daß dieſes Ne: 
fultat nicht aus der bewußten Ueberlegung hervorgegangen 
fein fann — aber woraus denn? Hartmann fagt: „Aus 
der unbewußten Vorftellung de3 Zweds.“ Da er das 
fagt, fo muß es wohl wahr fein, fonft hätte man ſchließen 
dürfen daß wenn das Nejultat nicht aus der bewußten 
Ueberlegung bervorgegangen jein fann, es nod weniger 
aus der unbewuften Vorftellung des Zweds entiprungen 
jein wird, ausgenommen wenn diefe „unbewußte Bor: 
ſtellung“ (wenn wir fie einmal zugeben wollen) allwif- 
fend oder unfehlbar ift. Es wird aber nicht ſchwer halten 
ibre Feblbarfeit nachzuweiſen. 

dv. Hartmann führt ala Beifpiel an daß Frettchen und 
Buffarde die ſich vor einer Blindſchleiche nicht im geringften 
fürchten, die Kreuzotter, auch wenn fie niemals eine ſolche 
vorber gejeben hatten, nur mit der allergrößten Vorſicht 
anfafjen um nicht gebifjen zu werben. Dieſe Vorficht 
tefultirt nad) Hartmann aus der unbewußten Vorjtellung 
von der Giftigleit des Bifjes der Kreuzotter. Wie aber 
nun wenn man diefer Otter bie Giftzäbne ausgebrochen 
bat? ft dann bie unbewußte VBorftellung nicht ebenſo 
im Irrthum wie die bemußte? „Niemals,“ behauptet 
freilib v. Hartmann, „kommt ein Irrthum des Inſtincts 
vor.” Was von diefer Behauptung zu balten ift, zeigt 
ein von Wallace mitgetbeiltes Beiſpiel. Diefer berühmte 
Neifende jab auf einer Meinen oſtindiſchen Inſel einen 
friſch gefällten Baum, der von Schwärmen Heiner, 
eplindrifher Bohrkäfer befucht wurde, Diefelben gruben 
ſich nad ihrer Gewohnheit über den Hopf in den Baum 
ein. Ihr Inftinet hatte fie indeflen dießmal irregeleitet, 
indem ber Baum einen flebrigen, an der Luft erhärtenden 
Saft ausfhwiste, der die Thiere gefangen bielt und 
tödtete. Würde fi diefe Baumart auf der betreffenden 
Infel aus irgend welchem Grunde beträchtlich vermehren, 
fo würde in demſelben Maße die Zahl der genannten 
Bohrkäfer abnehmen müffen, ja legtere fönnten auf jenem 
Gilande ganz erlöſchen, und zwar nur deßhalb, weil ihr 
Inſtinet unter den veränderten Berhältniffen zu ihrem 
Verderben gereichte. ! Ich befige eine gezäbmte Saat: 
frähe; dieſelbe befindet fi in einem bölgernen Käfig, in 
weldhem ein Querbolz in einer gewiſſen Höhe über dem 
Boden angebradt ift, damit das Thier fi) darauf bequem 
fetten Tann, Als der Vogel zuerft den Käfig betrat, 
dauerte es eine gewiſſe Zeit ehe er dieſes cylindriſche 
Holz zu ſeinem Lieblingsſitz auswählte. Nachher ſiht er 
ſtundenlang auf demſelben, fliegt dann von Zeit zu Zeit 
auf den Boden und von hier in raſcher Nacheinanderfolge 
wieder auf die Stange. Sobald ich dieſe letztere aber 
plötzlich wegnehme, geräth das Thier in die größte Ver— 
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legenheit. 


Stets wiederholt fliegt es auf in der Rich: 
tung nad} ter Stang? bin als wenn diefe noch vorhanden 
wäre und fällt dann herunter. Niemand wird bezweifeln 
daß die Hräbe jehr gut jehen fann ob die Stange vor: 
handen ift oder nicht, aber fie denkt eben nicht daran ihr 
Auge für diefen Zweck zu benügen, nachdem fie taufend 
Male im Anfluge die Stange erreichte, bat fie fih daran 
gewöhnt, fie fliegt mechaniſch in der angegebenen Rich— 
tung, es ift ihr inftinctiv geworben, aber der Inſtinet 
trügt in dem gegebenen alle. Hier baben wir einen 
beginnenden Inſtinet und ſehen gleichzeitig deutlich mie 
er aus der Gewohnheit entjpringt. Ein anderes Beiſpiel 
bieten die Jagd: und Schäferhunde. Sie find von Men: 
ſchen urfprünglich abgerichtet, gewöhnt worden; dieſe Ge- 
wöhnung tritt in ihren Nachlommen inftinctiv auf, benn 
der junge Schäferhund umfreist ſchon die Heerde ala 
wenn er darauf abgerichtet worden wäre. Wie es fommt 
daß feitens der jungen Tbiere diefes Umkreiſen der Heerde 
ftattfindet, das ift die große Frage welde die Wiſſenſchaft 
löſen fol; aber wird im Ernſt jemand die Frage beant: 
twortet und ſich für befriedigt erllären, wenn ihm Hr. 
dv. Hartmann fagt daß jenes Umfreifen bei dem genannten 
Hund aus der unbewuhten Vorftellung des Zwecks ge 
ſchehe? Eine bewußte Vorftellung nimmt unfer Philoſoph 
nicht an, weil er behauptet, e8 fei nicht abzufeben woher 
fie ftammen folle, da fie feine Data zur Berehnung 
ziehen können; aber eine unbewußte Vorftellung, der man 
doch offenbar dieſelben Einwürfe machen lann, erllärt 
nad ibm alles binlänglid. Doch nein, im Gapitel der 
„Metapbyfit des Unbewußten“ löſen fih die Schwierig: 
feiten. Hier beißt es: „Daß die Sinneseindrüde die 
wir von den Dingen empfangen mit dieſen feine Aehn: 
lichleit haben, ift ſchon aus der Naturwiſſenſchaft genügend 
befannt. Da nun das Unbewußte als ſolches offenbar 
an der Sinneswahrnebmung nicht tbeilnehmen fann, weil 
eben jede Sinneswahrnehmung ſchlechterdings Bemwußt: 
fein vorausjegt, und wo es nicht ift, erzeugt, ! jo kann 
aud die unbewußte Vorſtellung unmöglid die Form ber 
Sinnlichkeit haben. Da aber das Bewußtſein fchlechter: 
dings gar nichts vorftellen kann, es fei denn in Form 
der Sinnlichkeit, jo folgt dah das Bewußtjein nun und 
nimmermehr fich eine directe Vorftellung machen Tann 
von der Art und Weile wie die unbewußte Vorftellung 
vorgeftellt wird, es kann nur negativ wiſſen daß jene 
auf feine Weife vorgeftellt wird, von der es ſich eine 
Vorftellung machen kann.” — „Das Unbewußte ſchwankt 
und ziveifelt nicht, es braucht feine Zeit zur Weberlegung, 
fondern erfaßt momentan das Nejultat in demſelben 
Moment wo es den ganzen logifhen Proceß ber das 
Nefultat erzeugt, auf einmal und nicht nadyeinander denkt, 


Welcher Widerſpruch! Eimerfeits fett jede Sinneswahr- 
nehmung ſchlechterdings Bewußtſein voraus, anderjeits aber foll 
fie es, wo es nicht if, erzeugen! Es gehört viel Philofopbie 
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fondern das Refultat unmittelbar in intellectwaler Ans 
ſchauung mit ber unendlichen Kraft des Logiſchen hin — 
ſieht.“ Alſo die unbewußte Vorftellung, von der das 
Bewußtſein fih in feiner Weiſe eine Borftellung maden 
kann wie fie vorgejtellt wird, fieht das Reſultat unmittelbar 
in intellectualer Anſchauung mit der unendliden Kraft 
des Logiſchen! Wer es zu faflen vermag, der fafle cs! 
Das Unbetwußte bat aber noch mehr hübſche Eigenfdhaften, 
von denen man nur wünſchen lann daß fie das Bewußte 
befäße, denn bier wären fie ſicherlich beſſer angebracht. 
Es ift 3. B. das Denken des Unbewußten zeitlos. Wer 
dieß recht zu Herzen nimmt, der fann es nur unauf: 
hörlich beilagen daß das Denfen des Bewußten nicht 
aud zeitlos ift; denn was hätte in diefem Falle nicht 
ein Kant, ein Zaplace, ein Gauf, ein Goethe und viele 
andere nicht alles zufammendenten fünnen! Was hätte Hr. 
v. Hartmann nicht noch vielerlei Intereſſantes über das 
Unbewußte zu denlen vermocht! 

Kehren wir wieder zum Inſtinct zurüd, jo jagt uns 
dv. Hartmann daß die vermeintlichen Irrthümer besfelben 
— da das Unbewußte nach feiner Behauptung nicht irrt 
— auf verihiedene Fälle zurüdzuführen find. Wenn 
wir 5. B. junge Rinder die noch gar feine Hörner be: 
figen ftoßen feben, oder wenn der Schlangengeier all fein 
Futter mit feinen ftarlen Beinen vor dem Freſſen zer— 
itampft, obwohl das nur bei lebenden Schlangen einen 
Zweck bat, fo ift das nad v. Hartmann nicht etiva ein 
Irrthum des nftincts, ſondern geſchieht bloß in Folge 
einer „Organifation welche durch befondere Stärke ge 
wiſſer Muskeln den allgemeinen Bervegungstrieb vorzugs: 
weiſe auf diefe Musleln binlentt,“ Man bat es alfo nad) 
unferem Philoſophen in dem Beifpiel des ftoßenden Rindes 
nicht mit einer inftinetiven Handlung zu tbun, obgleid, 
derſelbe Philofoph im erften Abichnitt feines Werkes den 
Inſtinet als „bewußtes Wollen des Mittels zu einem 
unbetwußt gewollten Zwed“ definirt bat, und biernad 
das junge Rind lediglich inftinctiv handelte, wenn es 
ſtieß ehe es den Zweck des Stofens noch aus der Er: 
fahrung fannfe. In anderen Beifpielen glaubt Hartmann 
die angeblichen Irrthümer des Inſtinets auf naturwidrige 
Gewohnheiten oder zufällige Gründe (!) welde fein 
Funetioniren unterbrüden, oder endlich auf einen ers 
thum der bewußten Vorftellung zurüdführen zu müfjen. 
Als ob hierdurch die Unfehlbarkeit des Unbewußten ge: 
rettet wäre! 

v. Hartmann bemerlt ganz gut, wie es manchen 
Wunder nehmen werde daß er dem Inſtinet eine unbe 
wußte Erkenntniß zugejchrieben babe welche durch feine 
finnlihe Wahrnehmung erzeugt und demnach unfehlbar 
gewiß jei. Um für dieſe unbewußte Erfenntnik melde 
nicht durch finnlihe Wahrnehmung erworben, fondern 
als unmittelbarer Befit vorgefunden werde, ein Wort 
fegen zu lönnen, wählt er das Wort „Hellfehben,“ und 


gibt dann nod) eine Anzahl von Beifpielen um daran bie 
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Richtigleit feiner Definition des Inſtinets weiter zu 
prüfen, alle aber obne die Autoritäten für die Richtigleit 
berfelben beizubringen. Es wäre aber dod immerhin 
twichtig den Gewährsmann für Behauptungen zu wiſſen 
wie etwa bie folgenden: „Kleine Kinder efjen Streide 
wenn fie Magenfäure, haben, ein Stückchen Koble wenn 
fie an Blähungen leiden.“ „Wenn Graugänfe, Kraniche 
u. ſ. w. bald wieber aus ben Gegenden fortzieben in 
denen fie beim Beginn bes Frühjahrs ſich gezeigt hatten, 
fo ift ein heißer und trodener Sommer in Ausfidıt, wo 
der in biefen Gegenden eintretende Waflermangel den 
Sumpf: und Waffervögeln das Brüten unmöglich machen 
würbe.” „In Jahren wo Ueberſchwemmungen eintreten, 
baut der Biber feine Wohnungen höher.“ „Wenn man 
im Winter die Minkelfpinnen viel bin und ber rennen, 
Kübe mit einander kämpfen fiebt u. ſ. w., jo tritt in 9 
bis 12 Tagen Kälte ein.” Diefe Behauptungen find zum 
Theile rein aus der Luft gegriffen, dagegen ift es That: 
fahe daß bisweilen in Jahren mit langem Nachwinter 
und raubem Frühlinge bie Zugvögel, eben weil fie nichts 
von diefem ausnahmsweiſen Falle wiſſen, zu früh zurüd: 
fehren und jchaarenweife vor Kälte und Hunger ums 
kommen. Das Beite fommt aber am Ende des Gapitels 
über den Inſtinet; denn nachdem zu Anfang desfelben 
der Sat aufgeftellt worben war: „Die Snftincte find 
ganz- verfchieden bei gleicher Körperbeſchaffenheit,“ wird 
zu Ende das gerade Gegentheil bewiejen, als logifch noth— 
wendig hingeſtellt! Hören wir dv. Hartmann felbit: „Wir 
haben ſchließlich noch die Frage zu berüdfichtigen, wie es 
fommt daß innerhalb einer Thierfpeeies die nftincte ſo 
gleihmäßig find, ein Umftand der nicht wenig dazu bei— 
getragen bat, die Anfiht von dem aufgepfropften Geiſtes— 
mechanismus zu beftärfen. Nun ift es aber far daß 
gleiche Urſachen gleihe Wirkungen baben, und bieraus 
erklärt fich jene Erfcheinung ganz von ſelbſt. Nämlich 
die förperlihen Anlagen innerhalb einer Thierfperies find 
diefelben, die Fähigkeiten und Ausbildung des bewußten 
Verftandes ebenfalls; die äußeren Lebensbedingungen find 
gleichfalls ziemlich diefelben, und infofern fie weſentlich 
verschieden find, find audy die Inſtincte verjchieden; wofür 
es wohl feines Beifpield bedarf. Aus gleicher Geiſtes— 
und Hörperbeihaffenbeit und gleichen äußeren Umftänben 
folgen aber notbwendig gleiche Lebenszwecke als logische 
Confequenz, aus gleichen Zweden und gleichen inneren 
und äußeren Umjtänden folgt aber gleidhe Wahl ber 
Mittel, d. b. gleiche Inſtincte.“ Was joll man eigentlich 
von einem Philofophen denken, der am Anfange eines 
Gapitels eine Behauptung aufftellt und zu beweifen ſucht, 
und am Schluß besfelben Capitels das gerade Gegentheil 
behauptet und auch für dieſes Beweife beibringt? 

Das nächſte Capitel „die Verbindung von Willen 
und Vorſtellung“ beginnt mit dem merlwürdigen Satz: 
„Jedes Wollen will den Uebergang eines gegenwärtigen 
Zuftandes in einen andern.“ Wir lernen hieraus jofort 
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die neue Wahrheit daß das Wollen will, während man 
bisher glaubte daß das Wollen jo wenig will, wie bas 
Singen fingt, oder das Effen ift, oder das Yaufen läuft. 
Hierauf wird ausgeführt daß zum Wollen zunächſt 
zweierlei nötbig fei, von denen eines der gegenwärtige 
Zuftand ift, das andere aber ein ‚zulünftiger Zuftand, 
defien Gegenwärtigwerden eben gewollt wird. „Da nun 
aber dieſer zulünftige Zuftand als ein gegenwärtig noch 
nicht feiender in dem gegenwärtigen Actus des Mollens 
realiter nicht fein Fann, aber doch darin fein muß damit 
berfelbe erft möglich wird, jo muß er nothwendig ibealiter, 
d. b. als Vorftellung in demſelben entbalten fein.“ 
Hieraus jchlieht v. Hartmann daß auch mit jedem wirt: 
lih vorhandenen Willen in untergeorpneten Nervencentris 
eine Vorftellung verbunden fein muß, und zwar je nad) 
der Beichaffenbeit des Willens eine relativ auf das Ger 
hirn oder abſolut unbewußte. „Denn wenn ber Gang: 
lienwille den Herzmuskel in beftimmter Weiſe contra: 
biren will, jo muß er zunäcft die Vorftellung vieler 
Gontraction als inhalt befigen, denn ſonſt fönnte weiß 
Gott was contrabirt werden, nur nicht der Gerzmusfel; 
diefe Vorftellung ift jevenfalls für das Hirn unbewuft, 
für das Ganglion aber bewußt.“ Nun muß aber die 
Gontraction dadurch beivirft werden baf, analog wie bei 
den twillfürlichen Bewegungen des Hirnwillens, ein Wille 
zur Erregung der beireffenden centralen Endigungen- der 
bewegenden Nervenfafern im Ganglion entſteht; dazu ger 
hört aber wiederum eine Vorſtellung der Lage diefer 
centralen Nervenenden, und dieſe Boritellung muß, 
analog mit dem Hirnwillen, abſolut unbewußt gedacht 
werben, ebenfo wie der erftere Wille relativ, der letztere 
abjolut unbewußt zu denken ift.” Der legte Theil dieſes 
Sabes leidet Teinesivegs an einem Uebermaß von Deut: 
lichfeit, denn was man bier unter dem „erfteren Willen“ 
verjtehen will, bleibt dem Leſer jo ziemlich anbeimgegeben. 
Soviel ift aber Har daß in dieſem Sat eine Gorrectur 
oder Mobificirung des früher über die BVorftellung der 
Lage bei willtürlicher Bewegung Geſagten entbalten it. 
Denn damals wurde jene Vorftellung unbewußt genannt, 
jest erfahren wir daß fie bloß relativ unbewußt jein 
muß, denn erit die Vorftellung der Yage der centralen 
Nervenenden, welche zur Erecutirung des Ganglienwillens 
erforderlich fein fol, muß nad v. Hartmann als abjolut 
unbewußt gebadht werben. Aus biefem ſchwülen Laby— 
rintbe rettet fih der Naturforfcher dur den Sprung 
der Annabme daß das Ganglion nicht will, jondern muß, 
erfennt offen an daß bier für ihm zur Zeit noch ein 
dunkles Gebiet liegt, und überläft dem Philofopben 
neidlos8 das Vergnügen am Thurm feiner Hypotheſen 
weiter zu bauen. In dem Gapitel über „das Unbewußte 
als Naturbeiltraft”" baben twir mehrfach Gelegenheit zu 
erfennen, wie es unjer Autor gar nicht einfieht wo eigent: 
lich die Schwierigleit liegt. Dieß tritt recht eclatant 
hervor, wo er der Thatfache gedenlt daf die zerfchnittenen 
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Theile gewiffer niederer Thiere wieder zu ganzen Wefen - 
» jortwachfen. „Es Scheint,“ jagt er, „bier deutlich genug, 
dab wenn bei unendlich viel möglichen Arten der Schnitt: 
führung der abgetrennte Theil ftets ein Exemplar liefert, 
welches die tupifche Idee feiner Gattung ausbrüdt, daß 
nicht die todte Caufalität diefe Wirkung haben fann, 
fondern daß dieſe typiſche Idee in jedem GStüde des 
Thiers vorhanden fein muß. Eine Idee kann aber nur 
vorhanden jein entweber realiter in ihrer äuferen Dar: 
ftellung als verwirklichte dee, oder ibealiter, infofern fie 
vorgeftellt wird, und in und durch den Vorftellungsact, 
es muß alfo jedes Bruchftüd des Thiers die unbewuhte 
Vorftellung vom Gattungstupus haben, nad) welchem es 
die Regeneration vornimmt.” Mit jolden tauben Nüffen 
kann ſich freilich fein denlender Menſch abipeifen laſſen: 
ihm gilt es das Wie der Regeneration zu erforfchen und 
wiffenichaftlid zu begreifen, ob das Bruchſtück des Thiers 
eine bewußte oder unbewußte Vorftellung vom Gattungs: 
typus bat oder nicht, wird fid dann vielleicht hinterher 
ergeben, mit Philoſophiren hierüber aber ift nichts gethan. 
„Es gehört,” jagt Hartmann, „ein ftarler Glaube dazu, 
wenn man annehmen will daß die Beſchaffenheit der Aus: 
ſchwihung an der Wunde und die Nachbarſchaft der ent: 
ſprechenden Organe genügend wäre um ein Weiterwachſen 
des Thiers zu bewirken;“ — aber: gehört nicht ein noch 
ftärterer Glaube dazu, mit Hartmann anzunehmen, das 
Wurmftüd arbeite nad unbewußten Borftellungen ? 

Im fiebenten Capitel erfahren wir, die Phyſil Ichre 
daß die polaren Gegenfäbe der Molecüle die Grundlagen 
aller der Erfcheinungen ſeien welde wir als chemiſche, 
galvanifche, reibungs: eleftrifche, magnetiſche u. ſ. iv. be: 
zeichnen, und befhalb dürfe man nicht zweifeln daß noch) 
mande ähnliche Erjcheinungen aus berjelben entjteben 
fönnen, und daß wir es mit foldhen bei den Nerven; 
ftrömen zu thun haben, „Die Drehung der Molecüle 
in den Gentraljtellen it alfo das Minimum ber mecani: 
ſchen Zeiftung welches dem Willen überlaffen bleibt, und 
die Polarität der Nervenmolecüle ift die aufgeipeicherte 
mecanifche Kraft, welche die mechanischen Leiftungen ber 
Muskeln auslöst, welche durch längere Wirkfamfeit ſich 
erſchöpft und durch den chemischen Stofferfak in der Nube 
wieder bergeftellt wird.” Auf diefen Sat voll ſeltſamer 
Behauptungen folgt etwas weiter ein anderer von ebenſo 
ſeltſamer Logik. Man leje und ftaune: „Weil die Ver: 
ſchiebbarkeit der Molecüle in jeder Beziehung im flüffigen 
Aggregatzuftande größer ift als im feften, darum find die 
Nerven halbflüffige Maffen, weil aber in Flüffigkeiten 
bei äuferen Erjchütterungen fein Molecül feinen Platz 
behält, fondern alles durcheinander läuft, darum find die 
Nerven nicht ganz flüffig.....- *" Meiterbin beißt es daß, 
obwohl die Analogien nervenlojer Thiere und des Neo: 
plasma und Embryo die Möglichkeit einer Willensein- 
wirkung und Senfibilität ohne Nerven bewieſe, doch dieſe 
Anſicht nicht ausſchließe „daß die Nerven, die, foweit 
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uns belannt, höchſte Korm von Gebilden find welche ſich 


der Wille zur Bequemlichkeit feines Wirkens geſchaffen 
bat!" Solde Behauptungen ftellt ein Philoſoph auf 
unter dem Motto „Ipeculative Refultate nad inductiv: 
naturwiſſenſchaftlicher Methode.“ Wer kann es da dem 
Naturforſcher verargen, wenn er einer ſolchen Philoſophie 
die Thüre weist? Wie wenig Hr. v. Hartmann mit dem 
Stand der modernen Forſchung vertraut ift, ergibt fich auch 
daraus daß er breift behauptet: „Die Grunderfcheinungen 
des Mesmerismus oder thieriſchen Magnetismus find nadı: 
gerade als von der Wiſſenſchaft anerkannt zu betrachten.” 
In demfelben Gapitel ſcharrt er auch das ſelig entichlafene 
Od noch einmal aus dem Grabe, und bemerkt weiterbin, 
indem er auf die Wundmale und Blutungen ascetifcher 
Schwärmerinnen zu fprechen fommt: „Warum follen 
auch nicht Blutgefäße, wenn fie das Errötben geftatten 
und gelegentlih blutigen Schweiß entitehen lafjen, ſich 
foweit ausdehnen daß Blutung durch die Haut entſtehe?“ 

- Ebenfo ſchwach twie die bisherigen Ausführungen ift 
das Gapitel über das „Unbewußte im organifchen Bilden.“ 
Hier wird alles fo lange gedreht und gewendet, bis bas 
Unbewußte einen Angriffspuntt findet. „Das Kind,“ 
ruft Hartmann aus, „bat Yungen ehe es athmet, Augen 
ebe es fiebt, und lann doc auf feine Weiſe anders als 
durch Hellfeben von den zufünftigen Zuftänden Kenntniß 
haben.” Mit Recht bemerkt ein wifjenfchaftlicher Freund: 
Wie kann man ſich darüber wundern! Wunderbarer 
wäre es, wenn das Kind atbmete ebe es Zungen bat, 
und fähe ehe es Augen befigt! Für den Naturforjcher 
bedarf es feines Mortes in diefer Sadıe; ja es wird 
fchwerlich ein Phyſiologe, der die vorftchende Bemerkung 
d. Hartmann liest, anfteben beizupflichten, wenn man 
die Behauptung aufftellte daß diefer Mutor von der Ent: 
widlungsgejcichte der organischen Weſen gar feine Kennt: 
niffe befitt, fondern das mas er gelegentlich daraus in 
feine Betrachtungen berüberzieht, notizenartig aufgelejen 
bat. Was das „Hellfeben“ und „von den zulünftigen 
Zuftänden Kenntniß haben” mährend der Bildung der 
„Drgane” anbelangt, fo ift dieß barer Unfinn, und ſelbſt 
das theure Unbewußte kann nicht rettend einjpringen. 
Denn die rudimentären Organe beweifen ſchlagend daß 
es mit der Kenntniß der zukünftigen Zuſtände beim 
Bilden der Organe nichts ift, fondern daß bier bloß bie 
Vergangenheit maßgebend erſcheint. Welch ein Unterſchied 
zwiſchen der Forſchungsmethode eines Darwin auf diefem 
ſchwierigen Gebiete und dem geradezu leichtfertigen Ab: 
urtbeilen des Unbewwußten: Philoſophen! Auch da, wo 
der „unbetwußte Wille” zur Erklärung gewiſſer Er 
fcheinungen der Abänderung Fürperlicher Conftitution her: 
beigebolt wird, fpielt er eine traurige Rolle. Wenn z.B. 
Hund, Pferd und Wild in fälteren Hlimaten einen didern 
Pelz befommen, und umgelehrt das Pferd in beige Alimate 
verfegt, in einigen Jahren gar fein Winterhaar mehr er 
hält, jo fragt man ſich vergebens, warum der unbewußte 


Wille bier nicht fofort hülfreih eintritt, während bie 
langfame Abänderung in Folge ber Einwirkung ber 
äußeren Temperatur nicht überraſcht. 

Der Raum ſowohl als der Zweck diefer Zeitfchrift 
verbietet es, auch auf das „Unbewußte im Geiſte“ einzu: 
geben, deſſen Entwidlung der 2. Abſchnitt des Hart: 
mann'ſchen Werkes gewidmet ift. Ich will bier nur auf 
Eines aufmerlfam machen, wogegen fib die nüchterne 
Forſchung verwahren muß, nämlich gegen die auch von 
Hartmann aufgeitellte Behauptung: „Alles was geſchieht, 
gejchiebt mit abfoluter Weisheit, abfolut zweckmäßig.“ 
Es geſchieht alles notbivendig, aber ob alles Nothwendige 
auch gleichzeitig zwedmäßig ift, davon haben wir nicht 
die leifefte Ahnung, weil wir von den Sieden ber ein: 
zelnen Naturlörper wie des großen Ganzen nichts wiſſen. 
Auch Hartmann felbft muß das gefteben. Er lommt zwar 
zu dem Reſultate daß der Endzweck des Weltprocefies, 
dem das Berwuftfein als letztes Mittel dient, der fer, 
den größtmöglichſten erreichbaren Glückſeligkeitszuſtand, 
nämlich den der Schmerzlofigkeit, zu verwirklichen; aber 
ob diefer Endzweck erreicht werde, ift damit noch nicht 
gefagt, wir fünnen es bloß glauben oder hoffen, wir 
willen es aber nit, „Wäre,“ jagt Hartmann, „ber 
Proceß nicht zugleich Entwidelung zu einem freundlich 
winfenden Ziele, wäre er ein emblojer, oder auch ein 
bereinft in blinder Notbivendigleit oder Zufälligleit ſich 
erihöpfender, jo daß aller Wit jich vergeblich bemühte 
das Schiff in den Hafen zu ſteuern — dann und nur 
dann wäre die Welt wirklich abfolut troftlos, eine Hölle 
obne Ausweg, eine dumpfe Refignation die einzige Pbilo: 
fopbie. Wir aber, die wir in Natur und Geſchichte nur 
einen einzigen großartigen .und wundervollen Entwid: 
lungsproceß erlennen, wir glauben an einen endlichen 
Sieg derjelben und heller berborftrablender Vernunft 
über die zu überwindende Unvernunft des blinden Wollens, 
wir glauben an ein Ziel des Vroceffes, das uns die Er: 
löfung von der Dual des Dafeins bringt, und zu deſſen 
SHerbeiführung und Beſchleunigung auch wir im Dienfte 
der Vernunft unſer Scerflein beitragen fünnen.” 
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Unter den Pilgerreifen in das heilige Yand nimmt, 
die von dem Ulmer Predigermönd, Felix Kabri, im Jabr 
1483 unternommene und von ibm felbft in deutſchen 
Verfen kurz, in lateinischer Proſa jehr ausführlich be: 
fchriebene, eine hervorragende Stelle ein. Bei der Rüd: 
reife bielt er fich in Aegypten längere Zeit auf; aus feiner 
Schilderung von Kairo foll bier das intereflantefte mit: 
getbeilt werben. 

Die Pilgergefellfchaft, in welcher Bruder Felix Fabri 
reiöte, im ganzen aus zwanzig Perfonen beitebend, bie 
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fich aber zur Erleichterung der Beförderung in drei Abthei- 
lungen getbeilt hatten, beivunberte nach glüdlich zurüd: 
gelegter Neife durch die Wüfte in den Ägbptiichen Gränz: 
ort Matharea (das fie mit Unrecht für das alte Gufiris 
bielten), den Balfamgarten des Sultans und eine Quelle, 
die auf das Gebet der beil. Jungfrau während ihrer 
Flucht nach Aegypten entftanden war, und trat dann am 
Abend des 8. October den Weg nad) Kairo an, um dort 
bei Nacht einzutreffen und fo den Beläftigungen und 
Infulten des Pöbels zu entgeben. Anfangs batten fie 
zur Linken die Wüfte, zur Rechten Gärten und Felder, 
bald aber waren fie auf beiden Seiten von Häufern und 
Gärten umgeben und glaubten fih lange ſchon in Kairo 
zu befinden, ehe fie wirflih in biefer großen, „in ber 
ganzen Welt gefürdteten Stadt” anlangten. Zwei Stun: 
den ritten fie in Eile dur eine unermeßliche Menfcen: 
menge, die wegen eines Feſtes, vermuthlich des Beiram— 
feftes, mit Litern, Lampen und radeln jubelnd und tan: 
zend die Straßen füllte, bis fie endlich nur wenig behelligt 
in das Haus des vom Sultan zur Führung und zum 
Schuß der Pilger eingefegten Mamelufen Tanguardinus 
gelangten, der ihnen bis an Die Gränze entgegen gekom— 
men war. Sie wurben in einen großen gepflajterten, 
ihön gemalten und mit Marmor ausgelegten Saal ge: 
fübrt, wo aber weder Betten noch Bänke waren, und wo 
fie auf dem Boden vergebens zu ſchlafen ſuchten, ba der 
Lärm ber im Hofe Tanzenden fie ſtörte. Am frühen Mor: 
gen als die Heiden endlich eingeichlafen waren, fam ein 
deutſcher Boldſchmied, Franz von Mecheln, zu ihnen, der 
aus feinem Laden ihren Einzug gejeben hatte, und em: 
pfabl ihnen aufs dringendſte das Haus ihres Führers zu 
verlaſſen. Diefer, von Geburt ein ftcilifcher Jude, war 
erft Rabbi geweſen, dann zum Chriftentbum übergetreten 
und ein gelehrter Geiftlicher getvorden, endlich aber hatte 
er zu Mabomed gefchtvoren und war jegt ein reicher und 
mächtiger Mameluf, er hatte vom Sultan das Recht ger 
tauft alle fremde Juden und Ghriften zu beichügen, die 
er nun auf jede Weije durd Betrug und Erpreffung aus: 
plünderte. Die Pilger verfuchten aud mit guter Art 
von ihrem Wirth [os zu fommen, ließen fih aber, da er 
ihnen mit feiner Feindſchaft drobte, zum Bleiben be: 
wegen. Sie erhielten nun drei Zimmer und eine Küche, 
ein Mameluf begleitete fie bei ihren Einfäufen, das Holz 
war jo tbeuer dag man in Ulm, wo es auch nicht wohl: 
feil war, für einen Plaphart fo viel faufen konnte als 
dort für einen Ducaten, Wein war gar nicht zu haben, 
und doch würde er ihnen viel befier gemundet haben als 
das Wafler aus dem Paradiefe (ver Nil galt für einen 
der Flüſſe des Paradiefes). 

Nach einiger Zeit führte Tanguardinus feine Gäſte 
in jeinem Haufe umber, in weldem fib unter andern 
eine ganze Menagerie befand: eine Hhäne (Taweta), die 
ibm durd den Zibet, den er vor den Augen der Pilger 
aus ihren Afterdrüfen zog, wöchentlich einen Ducaten 
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einbrachte, ein zur Jagd abgerichteter Leopard an der 
Kette, drei große Straufe, ſchöne Papageien, endlich die 
berrliciten Pferde. Auch in das Frauengemach erbielten 
die Pilger Zutritt, es war mit Marmor ausgelegt, Boden 
und Wände mit loftbaren Teppichen bedvedt, und befand 
fid) in einem runden Thurm mit einer gewölbten Dede 
und ringsum angebrachten Slasfenftern, die beiden Haupt: 
frauen des Mamelufen arbeiteten dort mit ihren Skla— 
vinnen an einer Stiderei, beide waren Ehriftinnen, die 
eine eine talienerin aus einem Borbell in Alexandria, 
die andere eine ſchon ale Kind von ihrem jebigen Gemabl 
gelaufte Griechin. Nah dem Krübftüd erſchienen vier 
Mohren, die den Pilgern eine Giraffe (Seraph d. i. die 
lieblihe) aus dem Palaſt des Sultans vorführten um 
ein Trinfgeld zu erhalten, dann zwei Aegypter die einen 
gezähmten Löwen zeigten, endlich ein Bärenführer, deſſen 
Bär nad der Pfeife eines Affen tanzte, und zum Schluß 
auf den Hinterpfoten einbergebend von den Zuſchauern 
Geld einfammelte. Durch den Goldſchmied Franz madı 
ten die Pilger die Bekanntſchaft des venezianiſchen Conſuls 
in Nlerandria, der ſich damals in Kairo aufbielt um 
beim Sultan wegen den Schwierigkeiten Beſchwerde zu 
führen die beim Spezereibandel von den Saracenen 
foiwie von den beutjchen Kaufleuten gemacht wurden; die 
eritern wollten den Venezianern die Früchte der aus In— 
dien angelommenen Schiffe nur im ganzen verlaufen 
ohne eine Unterfuhung zu geftatten, die Europäer woll— 
ten nur nach eigener Auswahl kaufen. Auch wurden die 
Pilger in den Balaft des Sohns des Königs von Sicilien 
geführt, der dem Sultan diente, aber obne Mameluf ge: 
worden zu fein, und mit feinem Haufe dem katholiſchen 
Glauben anbieng; dort faben fie abermals viele wunder: 
bare Thiere, feltene Affen und unbelannte Geſchöpfe, die 
nach der Meinung bes Bruders Felit zum Geſchlecht der 
Faunen und Gatyre gehörten. Nah dem Abendmahl 
jtieg die Gefelfchaft auf den Altan ihres Haufes, um bon 
bier aus einen Uecberblid des Feſtes zu baben; alle 
Thürme der Mofcheen glänzten von Yampen, die Priefter 
riefen zum Gebet, und Häufer, Straßen und Moſcheen 
ſchwärmten von einer unzäblbaren Menge Bolls, 

Am elften Tage erbielten die Pilger Beſuche von vielen 
Mamelufen, die, aus verfciedenen europäifchen Yändern 
gebürtig, den chriftlihen Glauben abgeſchworen batten, 
bejonders zablreih waren darunter bie in den Türken: 
lriegen gefangenen Ungarn, alle bezeigten Luft zum Chri— 
ftentbum zurüdzufehren, einige ließen aud durch einen 
in der Geſellſchaft befindlichen Geiftlichen ibre Eben ein- 
fegnen und ibre Kinder taufen, auch hielten es die Pilger 
offenbar für eine verdienftlihe Handlung daß fie bie 
Renegaten beivogen bei verjchloffenen Thüren Wein zu 
trinfen und den Propheten zu ſchmähen. 

Ueber die Mamelulen und ihre Stellung in Kairo 
macht Bruder Felix ausführliche Mittbeilungen, die Zahl 
diefer Nenegaten war zur Schande der Chriftenheit fo 
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groß, daß fie die Herrichaft Syrien und Aegyptens jo 
gut wie völlig an fih gebracht hatten, und der Sultan 
bes letzteren Landes nur aus ihrer Mitte gewählt wurbe: 
und zwar mußte es ein zweimal verfaufter Renegat fein; 
ebenfo hatten fie alle höheren Stellen im Heer und ber 
Verwaltung inne. Auch die Söhne der Mamelufen 
wurben nur in bie Gemeinſchaft aufgenommen wenn fie 
erft riftlic getauft waren, und dann den Glauben ab 
geihworen hatten. Die Mamelufen turnirten breimal 
wöcentlih auf einem großen Platz unter der Burg bes 
Sultans, deffen Wappen fie auf ihren Schildern trugen, 
einen goldenen Kelch im blauen Felde mit der Umfchrift: 
Es gibt feinen Sieger ald Gott allein. Sie waren dabei 
in brei Mbtbeilungen getbeilt, von denen die des Sultans 
16,000 Mann ftark war. Jedesmal blieben mebrere tobt 
auf dem Plag, ein Menicenleben galt bort nicht mehr 
als das Leben eines Hubns, und an Stelle der Gefallenen 
wurden ſogleich andere Renegaten aufgenommen. 

Unter dem Schube zweier Mamelulen madten bie 
Pilger am vierzehnten Tag ihres Aufenthaltes auf Ejeln 
einen Ausflug nah den Pyramiden. Bruder Felix kann 
nicht Morte genug finden um das unglaubliche Gebränge 
und Getümmel des Volles zu ſchildern, durch welches 
ihnen nur die rechts und links aufs rüdfichtslofefte aus: 
getbeilten Anittelhiebe der auf Pferden voranreitenden 
Mamelufen den Meg zu babnen vermocdten, über bie 
niemand fi auch nur zu beflagen wagte. Zwei Sara: 
cenen bon würbigem Anjehen, die auf ihren Ejeln vorbei: 
reiten wollten, ohne, wie es bei der Begegnung berittener 
Mameluten Vorſchrift war, die Füße aus den Steigbügeln 
zu ziehen und berabhängen zu laflen, wurden fogar zu 
Boden geworfen. Den Reifenden begegnete ein Zug von 
Gefangenen, die dreimal in der Mode, mit Ketten an 
einander geſchloſſen, umbergeführt wurden um Almojen 
zu einem Löfegeld zu erbitten, auch batten fie das Recht 
aus den Läden mit der einen ungefeffelten Hand was fie 
erreichen konnten zu rauben, und die Kaufleute mußten 
es ibnen twieber ablaufen. 

Außer den Pyramiden, bei deren Beſchauung ſich 
Bruder Felix überzeugte daß fie nicht (wie man damals 
allgemein glaubte) die von Joſeph in den fieben fetten 
Jahren erbauten Getreibefpeicher waren, befchreibt er noch 
viele andere Merkwürdigkeiten Egyptens. Er ſah Ziegel 
aus Nilſchlamm baden und an der Sonne trodnen, wie 
es einst von den Kindern Iſraels geicheben war; ferner 
die ſſchon von Plinius und andern alten Schriftftellern 
erwähnte) künftliche Musbrütung von Hühnereiern, und 
die Abrichtung der Brieftauben, deren man fich befonders 
in Ariegen bediente, und die freilich oft eine Beute der 
von Seiten der Gegner abgefendeten Falken wurde. 

Von ber Größe und Bevölkerung Kairo's macht 
Bruder Felig, wie zu ertwarten, ſehr übertriebene Angaben. 
Wenn es ganz ummauert wäre, würden 84 Stäbte bon 
der Größe Ulms darin Plab haben. Kein Fürſt ber 
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Ehriftenheit, fagten glaubwürbige Männer, könnte von 
feinen Yahreseinfünften das Del bezablen das dort zur 
nächtlichen Beleuchtung der Moſcheen verivendet wurde; 
allerdings hiengen in den einzelnen 20 bis 60 Lampen, 
welche die ganze Nacht durch brannten, jo daß überall 
Tagesbelle war. Angeblid hatte die Stadt nicht weniger 
als 60,000 Moſcheen! Auch über die Größe der Bevöl: 
ferung waren die fabelhafteften Angaben verbreitet. Ein 
Venezianer meinte, es lebten in Kairo mehr Menſchen 
als in ganz Italien; an der Veit die im Jahr 1476 bort 
drei Monate wüthete, follen 1,700,000 Menſchen geftorben 
fein u. ſ. mw. 


Den Saracenen (deren Name und Urfprung man bon 
Sarab, der Frau Abrabams, ableitete) ertbeilt Bruder 
Felix, freilich ohne es zu mollen, aroßes Lob. Unter 
verschiedenen Gründen, die er anführt, um bas für feine 
Leſer jo ſchwer begreifliche Verbot des Meines im Islam 
zu erflären, ift auch die Bosheit des Teufel, der ben 
Saracenen durch dieſe Enthaltfamfeit den Schein ber 
Meisheit und Tugend leihen, und fo die Gläubigen in 
ihrem Glauben wankend maden wollte In der That 
find die Saracenen äußerlich zuchtvoll und gefittet, rubig, 
woblwollend, unter fi friedlich, anſpruchslos und be 
mütbig in Bezug auf Kleidung und Wohnung, fleikig im 
Gebet als wenn fie einer Ordensregel unterworfen wären: 
zu all diefen Vorgügen trägt die Entbaltung vom Weine 
bei, Diefe ibre äußere Würde und der Schein der Tugend 
bat bereits viele Chriften wanfend gemaht und vom 
rechten Weg abgeführt, fie hat dem Glauben mehr Schaben 
zugefügt als felbft die härteften BVerfolgungen. „Denn 
bei den äußerlichen Tugenbübungen find fie nicht durd) 
Hinderniſſe aufgehalten, fondern mit göttlidher Erlaubnif 
werben fie durch die ihnen vom Teufel verliehene Tugend 
zur Werbärtung in ihren eigenen Irrthümern und zur 
graufamften Verſuchung der Ehriftusgläubigen getrieben.” 

Ueber den Gottesdienft und die Beiftlichleit des Jsolam 
verbreitet ſich Bruder Felix fehr ausführlid: war doch 
Kairo deffen geiftliher Mittelpunkt, das mohammedaniſche 
Nom, Konftantinopel nur der weltliche. Er fpottet über 
den lädherlihen Slauben der Mohammebaner an Zaubereien, 
Propbezeihungen und Märchen aller Art, bemerlt aber 
daß die Chriften im Orient ſolchen Thorheiten nicht minder 
ergeben waren, 

Die Pilger:Gefelihaft, zu der unfer Mönd gehörte, 
verließ Kairo nad einem Aufenthalt von 19 Tagen, 
nicht obne von ibrem Wirth aufs ungebübrlichfte geprellt 
worden zu fein, und fuhr auf einer Nilbarfe nah Ale: 


randria, um ſich von da nad) Venedig einzufciffen. 
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946 There und Kaffee. 


Thee und Kafler. 
I. 


Geben wir nunmehr zu dem zweiten faum minder 
verbreiteten Getränke, dem Kaffee, über, fo baben wir 
vor allem die neuen Unterfuhungen des Herrn Aubert 
zu erwähnen welche die Ermittlung des Coffeingehalts 
des Kaffee's und der Wirkungen des Coffeins zum Gegen: 
ftande haben. 

Obgleich man nämlich weiß daß Haffeebohnen und 
Theeblätter ein fehr giftiges Allaloid, das GCoffein ober 
Thein enthalten, und obgleih Thee und Kaffee als 
Aufguß, Filtrat oder Ablochung bereitet, zu den allver: 
breitetften Getränlen gehören, jo hat man doch nod) gar 
nicht unterſucht wie viel Koffein oder Thein ‚wir in 
einer Tafje Kaffee oder Thee zu uns nehmen. Ohne zu 
willen wieviel Goffein beim Röſten der Kaffeebobnen 
verloren gebt, noch wieviel Eoffein oder andere Beſtand— 
theile bei der Bereitung des Getränfes ausgezogen wer: 
den, bat man mit großer Sicherheit Methoden angegeben 
welche die vortheilbafteite Ausnupung der Haffeebobnen 
au verfprechen jcheinen. Es ift aber noch eine offene 
Frage ob die Haffeebohnen ſtark oder ſchwach geröſtet 
werben jollen, ob ein Aufguß lochenden Waſſers genügt, 
oder ob ein Hoden des gemablenen Kaffee's zweckmäßiger 
ift, Ebenfo unbelannt iſt es wieviel Goffein in einer 
Taſſe Thee getrunfen wird, ob man die Theeblätter nur 
aufzugießen braucht, oder ob man jie kochen muß um 
ihre wirkſamen Beftandtheile auszuziehen. Kerner geben 
die Meinungen und Berfuche über die Wirkung des GCof: 
feins ſehr weit auseinander. Endlich ift die Frage un: 
beantivortet ob außer dem Coffein nod andere wirlſame 
Beitandtbeile im Kaffee enthalten find, ja ob überhaupt 
die Wirkung des Kaffee's auf feinem Gehalte an Coffein 
beruht. 

Es iſt zunächſt die Frage, ob und wieviel Goffein 
dur das Röſten der Haffeebobnen verloren geht, dann 
wieviel Goffein aus den geröfteten und gemablenen Kaffee— 
bohnen mittelit des Aufgufjes von heißem Waſſer aus: 
gezogen wird, endlich wieviel Goffein in dem jogenannten 
Kaffeegrund zurüdbleibt. 

Herr Nubert röftete drei Portionen Javaskaffee jo 
ftart daß fie eine bellbraune Farbe befamen. Während 
des Nöftens wurde der entiveichende Dampf aufgefangen, 
in demjelben aber fein Goffein gefunden. Von ber dritten 
Portion wurde dann die Hälfte noch weiter geröftet, und 
zwar jo ftarf daß die Bohnen faft Schwarz wurden, ſtark 
aufquollen und fettig glänzten. Bei dieſem ziveiten 
Nöften entwich Goffein, das ſich deutlich nadıweisbar in 
feinen Kryſtallen abjegte. Die vier Portionen geröfteten 
Kaffee's wurden gemahlen und aus benfelben nad ber 
aewöhnlidıen Methode Aufgüffe bereitet. Dieſe Aufgüſſe 
und die zurüdbleibenden Bodenfäge wurden dann auf 
ihren Gehalt an Coffein unterfucht und ergaben folgendes: 


Faſt alles in den gemahlenen Kaffeebobnen enthaltene 
GCoffein gebt in das Kaffeefiltrat über, es bleibt faum 
!/; davon im Grunde zurück. 

Bei übermäßig ftarlem Brennen ber Kaffeebohnen 
geht doch nur wenig Goffein verloren — nur 0,144 Pro: 
cent auf rohe Bohnen beredinet — auf den gebrannten 
Kaffee bezogen enthält der dunkel geröftete 0,927, der 
ſchwach gebrannte Bingegen 0,987 Procent. Es findet 
fih aber daß das Goffein aus den ftarf gebrannten Bohnen 
vollftändiger ausgezogen wird als aus den ſchwach ge 
brannten, jo daß das Filtrat aus ben ſtark geröfteten 
Bohnen bei aleichen Gewichten des verwandten Kaffees 
pulvers fogar ein wenig reiher an Goffein ift. 

Es fann alfo dem Geſchmacke eines jeden obne großen 
Schaden überlaffen bleiben, ob er feine Kaffeebohnen ſtarl 
oder ſchwach röften, und ob er feinen Kaffee als Filtrat 
bereiten oder eine Abkochung machen will. 

Die anderen aus den Haffeebohnen ausziebbaren Sub: 
ftanzen wurden gleichfalls beftimmt, Hiebei ftellte ſich 
heraus daß auch diefe zum größten Theile durch das 
einfache Filtriren ertrabirt werden und nur wenig im 
Grunde zurüdbleibt. In ſtark geröfteten Bohnen ift die 
Gefammtmenge der ertrabirbaren Subftangen genau jo 
groß wie in ſchwach geröfteten; doch wird aus den erfteren 
durch Filtriren mebr Ertract gewonnen als aus letzteren. 

Nach derjelben Methode hat Hr. Aubert Theeaufgüffe 
und Theeabfochungen auf Coffein unterfudt. Er benützte 
Pello⸗ Thee und befolgte bei der Darftellung der Getränte die 
im Leben üblichen Metboden ibrer Bereitung. Ein ſehr in: 
tereffantes Refultat ergab ſich ala man nad den getvonnenen 
Beftimmungen den Gehalt an Eoffein berechnete, welcher 
in einer Tafje „nuten“ Kaffee's (aus 1 Loth aufgegofien) 
und in einer Taffe „auten” Thee's (aus 5 bis 6 Grm. 
Theeblättern bereitet) enthalten iſt. Beide Getränfe er 
gaben in einer Taffe die genau gleiche Menge von 0,1 
bis 0,12 Grm. Goffein. 

Aus den phyſiologiſchen Wirlungen des Coffeins auf 
Süugetbiere und Fröſche fei bier hervorgehoben daß es 
in entiprechend großen Dofen eine erhöhte Neflererregbar: 
feit und Starrlrämpfe erzeugt. Es ſchließt ſich in diefer 
Beziehung dem Strychnin an, und wirkt wie dieſes direct 
auf das Nüdenmark, durch deſſen Reizung die Erſchei— 
nungen veranlaft werden. Eine weitere Mebnlichkeit des 
Coffeins mit dem Strychnin befteht darin daß die mit 
diefen Subſtanzen vergifteten Thiere in gleicher Weiſe 
die Ericheinungen nicht zeigen wenn man bei ihnen künſt⸗ 
lihe Athmung unterbält. Setzt man dieß einige Zeit 
fort, jo fommt das Gift beim Aufbören der künſtlichen 
Rejpiration gar nicht mehr zur Wirkung, es ift entweder 
ausgeſchieden oder im Körper zerfeßt. Beim Coffein 
genügen fünf Minuten künſtlicher Refpiration um felbit 
große Dofen des Giftes unfcäblih zu machen. Die 
wichtigfte Wirkung des Cofferns erftredt fih auf das 
Herz, das von entſprechend großen Dofen zum Stillitand 


Thee und Kaffee. 947 


gebracht wird und jo den momentanen Tod zur folge 
bat; in Fleineren Portionen den Thieren gegeben, ver: 
mehrt es die Zabl der Bulsichläge fehr bedeutend, wäh: 
rend der Blutdruck in den Gefähen finkt; die Arbeit des 
Herzens ift alſo troß großer Frequenz bon geringem 
Nupeffect. 

Sind nun die Wirkungen des KHaffeefiltrates durch 
den Gebalt beöfelben an Goffein bedingt? Diefe Frage 
läßt fich jet noch nicht pofitiv entjcheiden. Nach vorläufigen 
Verſuchen ift e8 ſehr zu bezweifeln daß das Goffein der 
wirlſamſte Beitandtbeil ſei. Auch coffeinfreie Aufaüfle 
von Haffeebohnen bringen beftige Erfheinungen an Thieren 
bervor die von den Wirkungen des Coffeins ſehr ver 
ſchieden iſt. 
kungen wird Hr. Aubert anſtellen und dabei beſonders 
den bedeutenden Gehalt des Kaffee's an den beftig wir: 
tenden Kaliſalzen im Auge behalten, Durd die bisherigen 
Unterjuchungen iſt die „belebende” Wirkung, welcher der 
Kaffee feine Popularität verdankt, nicht erflärt. 


In der Zeit als ſich das Kaffeetrinken immer mehr 
und mehr verbreitete, fieng man aud an gründlicher nad 
der Pflanze zu forfchen welche die Bohne berborbringt. 
E3 wurden alsbald Verſuche gemacht die Staude in 
Europa zu afflimatifiren, allein fie wollte unter dem 
tauben Klima nicht gedeiben, und jo war man genötbigt 
fie in entfernten Golonien zu cultiviren. Der inbolente 
Sohn des Ditens dachte fo wenig daran einen Bortbeil 
aus biefer unſchätzbaren Naturgabe zu zieben, daß er es 
nicht nur unterlieh fie auszubeuten und zu einem Aus: 
fubrartifel zu machen, fondern daß er es auch beute dem 
thätigen Mann des MWeftens überläßt, fogar ihn ſelbſt 
um boben Preis mit dem Erzeugniß feines eigenen 
Bodens zu verjeben. 

Schon im Jahr 1650 verpflangten bie betriebfamen 
Hollinder Kaffeefamen von Molla in ibre reihe Colonie 
von Batavia, und betrieben ihr Unternehmen jo eifrig 
daß fie im Jahr 1719 in der Yage waren auf den arofen 
Weltmärkten mit bedeutenden Vorrätben von Navakaffee 
zu ericheinen. Durch diefen Erfolg aufgemuntert, grün: 
deten fie Ähnliche Pflanzungen in Sumatra, Ceylon und 
auf anderen Sunda-Inſeln welche jegt über 200 Mil 
lionen Pfunde diefer Bohnen liefern, Die Franzoſen 
und Engländer eiferten diefem Beispiel nach und in kurzer 
Zeit machte der Haffeebaum die Runde um die Welt. 

Der erfte franzöfiiche Verfuch, der mit diefer Pilanze 
auf Martinique gemacht wurde, hängt mit einer kleinen 
romantifhen Epifode zufammen, die beute nur wenig 
mebr befannt fein dürfte. Ludwig XIV, der ungeachtet 
aller feiner Schwächen doch einfidtsvoll genug mar 
die ölonomiihe und diatetiſche Wichtigkeit einer Kar: 
toffelfnolle oder einer Kaffeebohne zu würdigen, hatte 
in einem feiner Privatgärten eine Kaffeeftaube von fünf 
Fuß Höhe, die auch Kurz vor feinem Tode (1715) reife 


Eine vergleichende Unterfuhung diefer Wir: 


Früchte trug. Als er von den deutſchen Haffeepflanzungen 
in Surinam und von bolländifchen Etabliffements in Ber: 
bice hörte, ward fein Ehrgeiz aufgeftahelt, und er faßte 
den Entſchluß auch in feinen weſtindiſchen Eolonien fran: 
zöſiſche Pflanzungen anzulegen. Er vertraute daber einen 
Ableger feines Lieblingsbaumes einem Sciffsfähnric, 
Namens Elieur, an, mit dem Befehl denfelben unverjebrt 
nadı Martinique zu verpflangen. Unglüdlicherweife macht 
das Schiff des Sendlings eine außerordentlich lange Reife. 
Naube Stürme wechſelten mit auffallender Winpdftille, und 
zulegt gieng das Trinktwafler aus. Der gewiſſenhafte 
Schiffsfähnrich legte ſich felbft die bärteften Entbebrungen 
auf, und theilte jeine kärgliche Waſſerration mit feinem 
zarten Schützling. Er erreichte die Inſel, allein feine 
Drangjale waren audb nad der Ankunft noch nicht er: 
Ihöpft. Stürme und Gewitter, Menſchen und Tbiere 
fchienen ſich verſchworen zu haben jeine Hoffnungen zu 
vernichten. Trotzdem wuchs die Pflanze und gebieb im 
Yaufe der Sabre zu einem ſchönen großen Baum, der für 
den Urabn aller franzöſiſchen Haffeepflanzungen auf den 
weſtindiſchen Inſeln zu gelten bat. 

Ein anderer Schutpatron diefer Pflanze war der be: 
wãhrte Bürgermeifter von Amſterdam, Nilolaus Wotbien, 
der junge Bäumen in feinen Treibbäufern in Holland 
aufzog, und dann die fructtragenden Pflanzen nad Suri: 
nam und Afrila fandte und burd feine Freunde beinabe 
über alle Gegenden der Erdkugel verbreitete, Bald follten 
alle weitindifchen Inſeln und viele Yänder Südamerita's 
ihre Pflanzungen, Arabien feine „Gärten,“ wie fie bort 
genannt werben, haben, und jogar Madagascar, Ile de 
France und die Inſel Bourbon waren in der Lage gegen 
die älteren Golonien in die Scranten zu treten. Die 
Staube und die Frucdt find beinabe überall diefelben ge: 
blieben, aber die Art und Weife der Zucht diefes Baumes 
ift je nad dem Boden und Klima verſchieden. In ihrer 
Heimatb, im glüdlichen Arabien, wo die köſtlichſte aller 
Kaffergattungen, der goldene Mokka, cultivirt wird, ftehen 
diefe Bäume im ſeltſamen Gegenſatz zur Phyſiognomie 
der nörblicheren Landſchaft. Hier bietet die niebere ſan— 
dige Hüfte eine freie Ausſicht über weite, baumlofe Ebenen, 
die ſich in büfterer Eintönigfeit jo weit erftreden als das 
Auge reiht, während ein wollenlofer Himmel einen fen: 
genden Brand über diejelben verbreitet. Nur bie und 
da unterbricht eine engbegrängte Weide mit magerem Gras 
und einigen anmutbigen Palmbäumen die traurige Ein: 
fürmigfeit. Im wohltbätigen Schatten der letteren raften 
einige Beduinen unter ihren ſchwarzen Zelten, während 
ihre Gefährten auf ungeſchlachten Dromedaren in dem 
gelben MWüftenfande dabintraben. Aber ein ganz verfchie: 
denes Bild entrollt fih vor unfern Augen auf dem füd: 
lichen Abhang der großen Halbinfel, denn bier entfaltet 
eine üppige farbenglänzende Flora ihre herrlichſten und 
töftlichften Neichtbümer, Hier wächst Weihrauch wie der 
Wacholder in unfern Wäldern; aanze Haine von Palme 
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bäumen beſchatten die untern Abhänge der, Berge, und 
weite Stauden von Durra twallen gleich goldenen Aebren: 
feldern unter dem aromatiſchen Hauche der janften Brife. 
Dieß ift die Heimatb des Haffeebaumes. Seine Staube 
erhebt fi phramidenförmig bis zu 40 Fuß Höhe; feine 
Blätter gleichen jenen des griechiſchen Lorbeerbaums, und 
ichimmern mit ihrem dunklen Glanz im hellen Sonnen: 
ichein, im Wechſeln mit lichtern Farbentönen, wenn der 
Wind die untere Seite der Blätter emporiweht. Im Früh— 
ling ftrogt der Baum von weißen Blüthen in blendender 
Pracht. Die Efflorefcenz gleicht der des Jasmins, die 
Blüthen hießen aus den Blattwinteln bervor und er 
füllen die Luft weit und breit mit ihren würzigen Düften. 
Taufende von Schmetterlingen umflattern fie, denn fie 
find reih an Honigfeim; bunte Vögel umſchwärmen fie; 
muntere, dünne Bäche beipielen ihre Wurzeln mit ihrer 
erquidenden Fluth, und loden zugleid die ſcheue Gazelle, 
die furchtſam fich nähert, um ihren beißen Durft zu ftillen. 
Auf jedem Aite zirpen Cicaden, und ein twolfenlofer, 
blauer Himmel blidt auf dieje überjchwängliche Pracht 
herab bis die Blütben wellen und abfallen, die Winde 
die leichten, eingefhrumpften Blätter forttragen und die 
Heine grüne Beere zurüdbleibt, die raſch zunimmt und 
fih bis ins Scharlachrothbe und Dunfelviolette verfärbt, 
während der Baum, Danf der Wirkung des tropiichen 
Klima, immerfort nachblüht, jo daß die ſchöne Pyramide 
mit Knoſpen und Blumen aller Stabien ihrer Entwidlung 
bededt ift. Wenn die Frucht reif ift, breiten die Araber 
Matten unter die Bäume aus, und jchütteln die Hefte 
fo lang bis alle Beeren geſammelt find. Hierauf werden 
diefe während ſechs bis acht Monaten auf Matten ge 
trodnet und dann mit mächtigen Walzen behandelt, welche 
die harten Schalen zermalmen und die beiden Ziwillings: 
jamen, die jede Beere in ſich ſchließt, von ihrer Hülle 
befreien. Die Beeren oder Bohnen werden hierauf nod) 
eine Weile weiter getrodnet, indem fie in loder getvobenen 
Säden aufgehängt werden. Enblih werden fie einge 
ballt und nad Beit⸗el-Falih, dem Hauptmarkt Arabiens, 
gejandt, wo jährlid 12 Millionen Pfund eingefchifft werden. 

Da der Naffeebaum die vornehmfte Einnahmsquelle 
des glüdlihen Arabiens ift, fo wird er natürlich jehr 
forgfältig gebegt und gepflegt. Die Haffeebaumgärten 
find auf Terraffen angelegt welche ſich bis zu einer Höbe 
von 3000 Fuß erbeben. Auf jeder Terraffe ift ein fünfts 
liher Weiber mit taufenden von kleinen Ganälen welche 
die ganze Pflanzung bewäflern, Die Bäume find jo dicht 
neben einander gepflanzt daß nicht ein Sonnenitrabl 
ihr dichtes Laubgewölbe durchdringen fann, unter deſſen 
Schutze die jüngeren Pflanzen emporwachſen, um bie 
Stelle ibrer übrigen Vorgänger einzunehmen; benn bie 
Staude welde im dritten Jahre Früchte zu tragen be 
ginnt, gibt jährlich drei bis fünf Pfund, ftirbt jedod ab 
wenn fie das fünfundzwanzigfte Jahr erreicht bat. Die 
Gultur der Kaffeepflanzungen auf Cuba und in Weſi— 


indien ift von der arabifchen ziemlich verfchieden. Zwar 
ift auch dort die Bewäflerung von großer Wichtigkeit, 
aber fie ift leichter zu bewerfftelligen als im dürren Ara: 
bien; daher liegen dort die „Zaubergärten” alle in glei: 
her Ebene und find im Vierede mit drei bis vier Reihen 
Stauden getbeilt und von Canälen durchſchnitten, die ohne 
Unterlaß dieſe burftigen Pflanzen tränfen. Um dieſe 
gegen die unmäßige Hite, gegen die häufigen Stürme 
diefer Regionen zu jchügen, werben die Pflanzungen von 
allen Seiten mit hoben Bäumen umgeben, und find es 
namentlich Palmen, von denen ſie in prächtigen Alleen 
rechtwinklig durchkreuzt werden. m Hintergrund, von 
rieſigen Piſangbäumen beſchattet, ſtehen die Hütten der 
Arbeiter, von denen jeder tauſend Stauden zu pflegen 
hat. Man ſorgt dafür daß die letztern nicht die Höhe 
von 6 Fuß überſchreiten, und der Proceß des Trocknens 
und der Zubereitung ver Bohnen für den Markt ift ein 
viel fürzerer und genauerer. Während Jamaica-Kaffee 
in England ben höchſten Preis erhält, ift der Gefchmad 
anderer Nationen fo verſchieden daß jede Gattung ihren 
Markt findet. Thatſache ift es daf Boden und Klima 
die Qualität des Noblaffees weit mehr beftimmen als die 
Methode ihm zu ernten und zu trodnen, und daß ber 
Wohlgerud und die Beichaffenbeit des Trodnens wieder 
beinabe gänzlich von der Art und Weiſe abbängen wie 
die Bohnen geröftet und der Aufguß vorgenommen wird. 

Auch ift der Genuß einer Taſſe Kaffee in den ver: 
ſchiedenen Gegenden der Welt ſehr verſchieden. Der 
Sohn der Wüſte trinkt feinen Kaffee ungemifcht und den 
ſchwarzen, aber wahrbaften Sag jammt dem Aufguß; zu: 
weilen bringt er es auf 80 Schälden am Tage. Mitten 
in der Wüfte figt er unter feinem ſchwarzen Roßhaarzelt, 
ſchweigſam und beiwegungslos, bis in der anderen Hälfte 
feines Iuftigen Obdaches der nubiſche Stlave feinen Tranf 
bereitet bat. Iſt ihm feine Schale und Pfeife gereicht, 
fo lehnt er fich bebaglih zurüd auf feine Pölfter oder 
Waarenballen und wirft einen nadläffigen Blid auf fein 
verihmachtendes Hof, das an einem Pilod vor feinem 
Zelte angebunden it, ober auf das Hameel, das, auf dem 
beißen Sande Tauernd, fein Futter wieberläut. Oder er 
iſt in Stambul, der glüdlihen Stabt. Da Sehen wir einen 
mit Marmor gepflajterten Hofraum, von Maulbeer: und 
Granatbäumen beſchattet und von einem munteren Spring: 
brunnen erfrifchend belebt, der in feinen Regenſchauern 
Nojen: und Jasminbüſche badet; eine freie Treppe führt 
zu einem bellerleuchteten Gemach binauf, deſſen Wände 
mit buntfärbigen Tapeten befleidet find, während farben: 
reiche Teppiche den Parquetboden beveden. In hübſchen 
Niſchen binter kunſtvoll ausgejhnigten Thüren, ſtehen 
feine, zierlihe Scalen und Tabalbüchjen. Die Fenſter 
jdauen auf den fühlen Hof hinab und ein langer, nie 
driger Divan mit weichen Pölſtern läuft längs der Wand 
bin, Da gibt es feinen Stubl und feinen Spiegel, Teinen 
Tiſch und fein Bild, wie in unjeren Kaffeehäufern; aber 


Ueber bie ungeänberte Richtung des Auges der Eirrus-Wollen x. 


ſchwarze Diener in glängender Tracht fchreiten gemächlich 
bin und ber und bieten jedem Gaft einen Tſchibul und 
eine Schale Kaffee an, Dieſer tritt ſchweigſam ein, 
ſchweigend trinkt er jeinen Kaffee und ſchmaucht er jeine 
Pfeife — und ſchweigend verläßt er wieder die Halle. 
Viel belebter find die Kaffeebäufer in den geräufchvollen 
Städten Perſiens. Kaum hat der Muezzin vom Balcone 
feines Minaret3 die Stunde des Morgengebets verfündet, 
fo erfüllen fürdhterliche Töne bie engen, frummen Gafjen. 
Sie rühren von den Inhabern der öffentlichen Bäder ber, 
die in ihre Rubbörner blafen, um anzufündigen daß bie 
Bäder für die rauen bereit fteben. In einem Augen: 
blid ift die ganze Bevöllerung auf den Beinen und man 
ſieht überall hohe Männergeftalten in weiten Beinkleidern 
und Mänteln in ibre Lieblingsfaffeehäufer eilen. Dort 
lauſchen die Raucher und Haffeetrinfer dicht neben ein: 
ander den Liedern des Hafiz, den weiſen Sprüden Sadi's 
» ober ben heroiſchen Gedichten Firduſis. 

Wie verfchieden von diefen Haffeehallen find die Cafes 
in Frankreich und Italien. Sein Einfluß auf das Wohl: 
befinden unjerer Nace und die Tendenzen der modernen 
Cultur ift ungebeuer und feine Wirkungen auf das jociale 
Leben entzieben ſich aller Berechnung, weil ihre Details 
der Beobachtung entihlüpfen. Es ſcheint als ob alle 
Nationen der Erde inftinctartig im Kaffee einen Wohl: 
thäter erfannt hätten, deffen Güte fie anerlennen müſſen, 
obwohl fie die genaue Wirkungsart desjelben nicht be: 
ftimmen fünnen. Wo der Haffee ein Yieblingsgetränf 
getvorden ift, hat er bie fpirituöfen Getränfe verdrängt 
und feine verfeinernde Wirkung wird ebenso fehr in den 
untern Glafjen beobachtet, als feine gelind erregende Araft 
von Scriftitelleen und Dentern anerfannt wird. 


Heber die umngeänderte Bihlung des Zuges der 
@irrus:Wolken an der Offeite der beiden winter: 
lien Kältepole der Nordhemifphäre. 


Es darf zur Zeit in der neueren Meteorologie — 
welche vorzugsiveife eine geographiſche und „intuitive“ 
genannt werben lann — für ziemlich allgemein anerkannt 
gelten, dab auf der Nordhemiſphäre der Erdfugel im 
Winter zwei continentale Kälte-Pole ſich bilden, ein weft: 
licher oder amerilaniſcher, und ein öftlicher oder afiatifcher. 
Sie find zugleib die Wind-Bole und werden dann von 
den Bahnen der Paſſate fächerförmig umkreist, und 
zwar indem dieſe unabläffig ſchwanlend nad) der einen 
oder nach der andern Seite bin ſich verſchieben und in 
folder Art und gerader Geftalt die Wetterwechjel bewir— 
fen und vertbeilen. Nun aber ift nothivendig jene Bor: 
ftellung noch zu vervollftändigen und darauf hinzuweiſen 


daß fehr wahrjdeinlih die hoben Cirrus-Wolken nicht | 


Theil nehmen an der Umwendung welche dem Gejagten 
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gemäß die Bafjatbahnen an ter Oftieite der beiden großen 
Continente erfahren, wo anerlannter Weife die Richtung 
derjelben eine zwiſchen NW. und SD. geftellte wird, 
fonbern daß die Girri auch dort ihre normale von der 
Erdrotation bejtimmte Richtung, nämlid die des Anti 
Pafjats, bewahren und hoch darüber bin ihren Zug un: 
geftört ferner vonW. oder WEW. nah OND. fortjegen. 
Dieje Erfcheinung ift noch wenig beachtet, aber es fprechen 
dafür bereits mehrere übereinftimmende Beobachtungen, 
und biefe mögen bier angegeben werben. 

Indeſſen da diefe weder ſchon in genügender Zabl 
vorhanden noch auch in der befonderen Abfiht aufgenom: 
men find, die Frage welche uns bier beſchäftigt, zu beant: 
worten, jo Zönnen fie noch nicht für entſcheidende Beweiſe 
gelten, und werben fie hier angeführt auch in der Hoff: 
nung, eben dur deren Mangelbaftigfeit möchten vielleicht 
Heifende oder anſäſſige Beobachter an Drt und Stelle 
zu näherer Ermittelung bes Verhaltens ib angeregt 
finden. 

Im öftlichen Norb:Amerifa, wo die Achſe der meteo: 
riſchen Windroje eben jo entjchieden eine zwiſchen NW. 
und SD. geftellte tft wie im öftlihen Aften, ift die in 
Nede ftebende Thatſache fchon mehr befannt als hier, ja 
man fann fagen daß fie dort beinahe ſchon ficher anerfannt 
ift, und unftreitig ift darin zugleich ein gewiſſes Recht ent: 
halten ein bomologes Berbalten auc in Afien zu vermuthen. 
In einem Reiſewerke von Rob, Nuffel, ! welches überhaupt für 
das Verſtändniß der Windverbältniffe in den Vereinigten 
Staaten fehr lehrreich ift, oder fein fünnte wenn es mehr 
dazu benußt würde (namentlich findet man darin auch 
Belege, mit fartlihen Darftellungen veranschaulicht, für 
die Yage der beiden Paſſatbahnen zwiſchen NW. und SD., 
und für deren zu Zeiten feitlid, bier meiftens oflwärts, 
erfolgende Verſchiebungen, ſowie für die Yage ber nicht 
jeltenen, in einem Bolarftrome aus NW, ber vorlommenten 
Sturmbabnen, fo daß nur die einfache richtige Deutung 
fehlt), wird angegeben: „Eſph fagt, es ſei befannt daß in 
den Vereinigten Staaten ber obere Luftftrom beftändig oft- 
wärts ziehe. Während meiner Neifen in Canada und in 
den nörblihen Staaten, im Herbft 1854, wurde ich er: 
ftaunt über die Thatjadhe daß der obere Strom unver: 
ändert von Weſten ber zog; dasjelbe beobachtete ich im 
Winter während eines zweimonatlichen Aufenthalts in 
Wafbington, auch in den ſüdlichen Staaten kamen die 
Cirrus⸗Wolken unverändert gerade aus Welten ber, jo 
aud in Cuba.”  UWebereinftimmend damit lautet die An— 
gabe in Lorin Blodget's Climatology of the United 
States, Philadelphia 1857, pag. 358, daß auch auf ber 
Dftjeite von Nord: Amerika, 5. B. in Bhiladelpbia, zu allen 
Jahreszeiten in den höheren Schichten der Atmojphäre 
nicht jelten eine weſtliche Luftitrömung mit Girrus:Wolfen 
wahrgenommen werden fünne, 

! North America. Its agrieultinre and climate. 
burgh 1857, pag. 320 ete. 
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In Rorb:Afien find wir nicht im Stande an ber Dft: 
füfte jelbft über unfere Frage beftimmte Zeugenausfagen 
anzuführen. In den neueften inhaltreidhen Unterfucun: 
gen „Ueber die Bewöltung in Rußland,” von H. Wild 
(f. Repertorium für Meteorologie, Petersburg, Bo. II, 
3, 1872), deren Ergebniffe eben daburd erhöhten Werth 
getvonnen haben daf ſich darin, wepigftens in den Grund: 
zügen und mittelbar, das allgemeine geograpbifche Wind: 
und Negenfpftem wieder ausſpricht und auch. fo beftätigt 
wird, namentlih aud an ber Dftfüfte, ift den Cirrus— 
Wollen überhaupt noch feine befondere Beachtung gewid⸗ 
met. Jedoch können wir im Innern bes mittleren Aſiens 
einige beftimmte Beobachtungen anführen, und dann auf 
dem Kälte Pole felbft, wie aud an der fibirifchen Hüfte 
einige wenigftens nicht wiberfprechende, infofern nur die 
Eriftenz, nicht aber die Richtung der Cirri angegeben ift. 

Bei Orenburg (51° 46’ N., 55° 6° D.) findet fid in 
G. v. Helmerjen’s Reife nach dem Ural und der Kirgiſen— 
Steppe (ſ. Beiträge zur Kunde des ruffiichen Reichs 1841, 
pag. 48) unter den meteorologifhen Beobachtungen im 
December und im Februar bemerkt, überwiegend heiteres 
Wetter mit Oſtwinden, jebob waren auh SW. Winde 
nicht felten, mit Girrus: Wolfen. In der Nähe von Khiwa, 
unweit vom Aral-See (449 bis 460 N., 600 bis 65° DO.) 
fagt Tb. Bafiner (f. Beiträge zur Kenntniß des ruſſiſchen 
Reichs 1848, Reife nad Khiwa): „Bon den Winden find 
auch im Sommer die von der Dftfeite ber wehenden über: 
wiegend, aber in der Höhe ficht man zu gleicher Zeit 
beinahe immer Zämmertollen, Cirri, von SW. nadı 
ND. bin zieben.”) ! Auf dem Kälte-Pole haben wir von 
Jakutzk (629 1! N. 1290 44° D.) werthvolle Zeugenaus: 
fagen anzuführen, Unter den bort beinahe zwei Jahre 
hindurch, vom September 1844 bis Juni 1846 regel: 
mäßig dreimal täglich aufgenommenen, auch die Wolken 


1 Dieß ift zugleich ein werthvolles Zeugniß für den Eub- 
tropen-&irtel, welcher ja eben die Steppe ift, und dadurch ent- 
fteht Daß der Anti-Paffat im Sommer in der Höhe über dem 
Vaſſate ſich Hält, und erſt auf weit nörblicheren Breiten als im 
Winter binumterfinfend die Erboberfläche berührt und mit feinem 
vom Galmen- oder Afcenfions-Gitrtel berftammenden Waſſer ⸗ 
gehalt verforgt. Wenn bie aflatifhe Steppe, d. i. das ganze 
Mittel-Afien, zwiichen dem Himalaya und dem Altai, noch immer 
nicht als ein meteorologiiher Ausdruck aufgefaßt wird, ſelbſt 
nicht von den wiſſenſchaftlichen Reiſenden, welche eben in jegiger 
Zeit der Erforſchung diefes men eröffneten Gebietes jo manche 
Opfer bringen, mögen fie e$ von Süden ober von Weften ber 
betreten, fondern als ein geologiiher Ausdrud, zunächſt als ein 
ebemaliger Meeresboden, weil hier im Sommer in Folge des 
Regenmangel® verfigende Wafferläufe Salzlager zurüdlaſſen, 
fei e8 in Scen oder im freien Felde, wie es doch überall rings 
um die Erblugel eben auf den entiprechenden ſubtropiſchen Breiter 
freifen beider Hemilphären harakteriftiich ift — fo ift dich eine Ver ⸗ 
tennung des allgemeinen Syflems der Erd-Meteoration, aunächft 
des allgemeinen Wind- und Regenſyfleins, welche ſich jelber rädyen 
muß, freilich aber Teider fich nicht mur auf den eben genannten 
Raum beichränft, und welche endlich werigftens nicht ſchuld der 
neueren geographiſchen Meteorologie if. 


* 


berückſichtigenden, Beobachtungen von D. Dawydow finden 


ſich ſogar häufig, und im Winter wie im Sommer, Cirri 
angegeben, freilich leider ohne daß auch die Richtung ihres 
Zuges beachtet iſt (ſ. A. v. Middendorff, Reiſe in den 
äußerſten Norden und Süden Sibiriens, St. Petersburg, 
Th. I, 1848 pag. 29 bis 49). Dagegen foll nicht verhehlt 
werben daß in den Annales de Tiobservatoire physi- 
que central de Russie 1848 und 1857 ebenfalld Beobad: 
tungen in Jakutzk mitgetbeilt find, von Neweroff, regel: 
mäßig aufgenommen, vierzehn und neun Jahre umfaſſend, 
und aud die Wollen berüdfichtigend, daß aber die Cirri 
nicht beachtet zu fein feinen; fie fehlen in den Tabellen, 
obgleich unterſchieden werden, eumuli, theilweife bewölfter 
Himmel, und ganz bededter Himmel (alfo „pallium‘ nad 
Poey's in Havana annehmbarer Benennung). 

Mas nun unfere Zeugniffe an der ſibiriſchen Oſtküſte 
betrifft, fo beſchränken fich diefe auf zwei, und berüdfic- 
tigen fie gleichfalls nur das Vorhandenſein, aber nicht ’ 
auch die Nichtung des Zuges der Eirri, die wir eigentlich 
erfahren wollen. Bei Ochotzk (509 21! N., 1430 11° D.) 
bat A. Erman (f. Reife um die Erde durch Nordaſien 
u. f. w. 1848) am 8, Juli eine hohe weißliche Cirrus- 
Wolfe über eumuli bemerkt. — In Ajanft (560 a7! N., 
136° 6' D.) bat Tiling in feine Beobachtungs: Tabellen 
Girri eingetragen, bei verfchiedenen unteren Winden und 
nicht felten (ſ. Kupffer, Annales de l'observ. phys. centr. 
de Russie 1847). 

Wenn dereinft ficherer erwieſen fein würde, und baran 
zweifeln wir nicht, daß wirklich die hoben Cirrus-Wolken, 
deren größte Höhe bis zu 40,000 Fuß oder etiva zivei 
geogr, Meilen reihend angejegt werden fann, an ber Dit: 
feite der beiden winterlichen Kälte und Winbpole nicht 
theilnehmen an der dort beftebenden Umwendung des Anti 
Paſſats oder Anti-Polarftroms aus der weſtſüdweſtlichen 
Richtung in eine ſüdöſtliche, fondern daß jene ſehr hoben, 
aus feinen Eislryſtallen oder Plättchen beftehenden Wol: 
fen ihre normale von der Erbrotation beftimmte Rich: 
tung ungeändert fortfegen, fo würde unftreitig dieſe That: 
fache von nicht geringer Bedeutung fein für die Vorſtel— 
lung, welche wir uns von ber gefammten atmojpbärifchen 
Girculation zu bilden baben. Denn es würde daraus zu 
folgern fein, daß nicht die ganze Mächtigkeit der Atmo— 
ipbäre es ift welche im Raume der größten, durch Aus 
ftrablung ſich bildenden, Kälte ihren Nusgangs: und Rüd: 
fehrspunft anerkennt, jondern nur ein gewiffer unterer 
Theil, und daß ein beträchtlicher höherer Theil der At 
mofphäre darüber hinausgeht, und jenen Punkt für fi . 
erft am Drehungspunlte der Erbfugel ſelbſt befigt. 1 Cs 


1 Die Höhe oder die Mächtigleit des bier umgewendeten un» 
teren Theiles der allgemeinen oder fundamentalen, die atmoipbä- 
rifche Circulation unterbaltenden, Luſtſtröme lann jedenfalls nicht 
gering jein. Die ergibt ſich ſchon daraus, daß aud) die bariſche 
Windroje entidhieden jene Ummendung an der Oflfeite des win- 
terlichen Kältepols theilt, das heißt der ſchwerſte Wind, nicht nur 
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würde darin ein neuer Beweis enthalten fein, daß wir 
uns die gefammte ober doch beinabe die gefammte Atmo: 
fpäre als an der Circulation zwifchen Aequator und Pol 
theilnehmend zu denken haben, und ferner aud für bie 
Vorftellung, daß die Urfache dieſer univerſellen Circula— 
tion, wie es auch aus einer genaueren und rationelleren 
Auffafjung der längs dem Mequator auf dem Galmen: 
gürtel ihren Borgang habenden Erjcheinungen ſich ergibt 
(. BZeitfchrift der öfterr. Gef. für Meteorologie 1869, 
pag. 221, und A. Mühry's Unterfuhungen über die Theo: 
vie der Winde, Göttingen 1859, pag. 51), nicht allein bie 
Temperatur:Differenz ift, fondern weit mehr ber Umſchwung 
der Erdfugel um ihre Achſe, die Gentrifugaltraft. In 
Folge diefer entftcht auf dem Kreiſe der größten Dre: 
hungs⸗Geſchwindigleit eine beftändige, aud des Nadıts 
fortdauernde, und afpirativ wirkende Ascenſion des beran- 
gezogenen Paſſatwindes oder Molarftromes, deſſen auf: 
wärts geführte Luft mit dem darin enthaltenen Waffer: 
dampfe wieder hinunterfinlen muß; die aber vermag fie nur 
auf den dem Pole näheren Breitefreifen, wohin fie fi 
begibt, bis ſchließlich zum DrehungsPole, in normaler 
weitfübweftliher Richtung — freilich indem zugleich in den 
unterjten Schichten mannichfache durch locale größere oder 
geringere Temperatur-Differenzen bewirkte Ablenlungen 
erfolgen — und gleichfalls mit afpirativer, das ift dem 
Compenjations:Bedarfe für die von dort abgezogene Luft 
dienender, allgemeiner Motivfraft. 
A. Mübry. 


Zur Charakterifik des jüdifden Yolkes. 
U. 


In unferem erſten Aufſatze baben wir ein Bild des 
jüdifchen Volles in großen Umriffen zu geben uns bemüht, 


der fältefie, wird hier der NW, und der leichtefte, micht nur der 
wärmfte, wird der SD.; während ähnliches doch nicht bemerkt 
wird bei den wenigftens bis 1000 Fuß mächtigen Land» und 
Scewinden an irgend welcher Küfte. Daher mag an die auf der 
Halbinfel Kanfchatka ſtehenden jehr hoben Bulcanberge erinnert 
werben, als auch ber meteorologiichen Beobachtung würdige Gegen» 
fände, infofern deren Eruptionswolfen die Richtung der Winde 
in beträchtlider Höhe angeben, obgleich freilid diejenige Schicht 
der Atmoſphäre, mit welcher die Cirri ziehen, weit höher fich 
bält, und darüber hin meht, vielleicht jogar in den Fällen der 
höchſten Eruptionen. Es käme zunächſt nur darauf anzu erfah⸗ 
ven, ob die Achſe der beiden Paffatbahnen aud im der Höhe der 
Kraterwollen zwifchen VW. und SO. geftellt fidh zeigt. In einem 
neueren Neifewerk, in Fr. Whymper's Travels in the territory of 
„Alaska, 1868, pag. 94 und 97, find zwei landſchaftliche Bilder 
mitgetheilt, aufgenommen im Hafen von Petropaulowst (530 
1 R., 1580 32° O.), alfo an der Ofttüfle; fie fafjen die damalige 
Richtung der Kraterwolten wenigftens einigermaßen ertennen ; bei 
dem einen, über 11,000 Fuß hoben Krater, dem Koriatfi, ift fie im 
September 1866 norbwärts, bei dem andern fiber 8000 Fuß 
hoben, vielleicht dem Amaticha, if fie ſüdlich gehend gezeichnet, 
ob fie auferdbem mehr öftlich oder aber weſtlich war, läßt ſich 
jeboch nicht unterfcheiben, 


dort wo es fo zu jagen noch in feitgefchloffenen Maflen 
auftritt. Die öftlichen Gebiete Europa's, Ungarn, Ga: 
lizien, ganz Polen, Rußland und bie rumänifdhen Do: 
nauländer find es vorzugsweife welche fich durch die Fülle 
der dort einen eigenen, hervorſtechenden Typus bildenden 
Jubenbevölferung auszeichnen. In Mähren und Böhmen 
haben wir ihre ferniten weftlichiten Ausläufer zu verzeich 
nen; bie mäbrifhe Stabt Proßnitz ift noch in überwie— 
gender Mehrzahl von Juden bewohnt. Wir wiſſen nicht 
ob es als ein Compliment für diefelben zu betrachten ift, 
wenn wir bier fofort der Bemerkung Raum geben baf 
die obengenannten Landſtriche, die fih durch das Auf: 
treten der Juden in fo greller Weiſe darakterifiren, zu 
jenen gebören bie im allgemeinen noch auf tiefer Eultur: 
ftufe fteben. Mit dem Eintritte in das deutſche und ita— 
lienifhe Spradigebiet hört, von Dften ber, der Jude auf 
eine ethnische Signatur zu fein; daß er darin durchaus 
nicht verichtwindet oder gar untergeht, werben wir ſpäter 
erörtern; er hört aber wenigſtens auf eine ſtehende Figur 
eine unerläßliche Staffage auf dem nationalen Yandichafts: 
bilde zu fein. In den öftlichen Theilen Europa’s zeichnet er 
fich durch eine mit ſehr geringfügigen Abweichungen ziemlich 
gleichartige Tracht, den langen vom Halfe zu den Ferſen 
niederfallenden, um ben Leib durch einen Gürtel zufammen: 
gehaltenen ſchwarzen Kaftan, bei ven Reichen oft aus Atlaß, 
durd die an den Schläfen baumelnven zwei Ringelloden 
und zumeift durch ganz unbefchreiblichen Schmutz höchſt un: 
vortheilbaft aus; in all diefen Ländern fteht er der übrigen 
Bevölkerung ſchroff gegenüber, ift überall ein Gegenftand 
des Hafjes, des Abſcheu's und doch ein faft unentbehrlicher 
Beitandtheil des focialen Lebend. Man muß jene Gebiete 
ſelbſt durchwandert haben, um fich einen Begriff von der 
Bedeutung der Juden machen zu fünnen. Der Jude ift 
dort der Träger bes Verkehrs, des Handels und Wan 
dels, ſelbſt des gefellichaftlihen Comforts, jo weit davon 
überhaupt die Nede fein kann. Wo übernadhtet man in 
tleinen polnifchen Städten? Im Paiski dom, Mer 
bält ben Panski döm? der Jude. Man frage freilich 
nicht nach dem Inneren und der Beichaffenheit einer fol: 
chen Herberge, ein Nachtlager ift e8 doch. Hungernd und 
dürſtend lommt der Wanderer in ein armfeliges Karpathen⸗ 
dorf und eilt der Dorfichente zu. Wer hält dieſe? Der 
Jude, Und findet der Neifenbe beim Juden nichts mehr 
zu eflen und zu trinlen, fo barf er ſich verfidert halten 
daß im ganzen Dorfe nichts mehr aufzutreiben ift. Da: 
von überzeugte fih der Schreiber dieſer Zeilen als er 
eines Tages die ihm vom Juden zur Mablzeit angebote: 
nen vier Eier und ein paar Handvoll Heu für fein Pferd 
hochmüthig verſchmähte und auf eigene Fauft für feinen 
Bedarf jorgen zu können vermeinte, Die vergebliche Durch⸗ 
ſuchung des Dorfes endete mit der reumütbigen Rückehr 
zum Judenwirthe, der jet natürlich feine Eier und fein 
Heu theurer im Preife hielt. Daß unter foldien Umſtän— 
den der Jude allgemein verbaßt ift, ift leicht begreiflich: 
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gerade jo roh und unmiffend wie der nichtjüdifche Land: 
mann, im Charalter aber unebel und gemein, bagegen 
mit jener Schlauheit ausgeftattet, welche ein natürliches 
Angebinde der femitifchen Race ift, bat ſich der Jude in 
volfsöfonomifcher Beziehung zum Herrn der dhriftlichen 
Bevölkerung zu machen ‚verftanden, die zur Befriedigung 
ihrer materiellen Bebürfniffe völlig von ibm abhängt, bie 
er an Beiftesfchärfe meist weitaus überfieht und welcher 
er ihren Haß dadurch am beiten vergilt daß er fie mit 
allen Kräften und nah allen erdenklichen Richtungen aus: 
beutet. 

Social noch jo verachtet, noch fo tief ftehend, ift der 
Jude in Dfteuropa durd Tugenden und Raceneigenfchaften 
welche den anderen Bevölkerungen abgeben — feine Spar: 
famfeit obenan — zu einer Stellung gelangt, die ihm 
einen dauernden Einfluß auf die Eulturentwidlung jener 
Länder gewährleiftet. Man darf es ſich nicht verbehlen 
daß zum großen Theile diefe ibre gegenwärtige Stellung 
den Juden dur die in früheren Zeiten gegen fie geübte 
Unterbrüdung aufgenötbigt wurde melde fie zur Aus: 
bildung ihres Handelsgeiftes zwang. Sehr irrig wäre 
e8 aber den einftigen Drud dafür allein verantwortlich 
zu machen; die Juden, wie die meiften Semiten, befaßen 
von allem Anfange ber eine für Handelszwecke überaus 
werthvolle Schlaubeit, die fih natürlih unter gegebe: 
nen Verhältniſſen nod weiter ausbilden mußte. Dieß 
gilt nicht allein von den bisher in Nede ftehenven Ge 
bieten, jondern felbftverftändlich von dem Yubentbum über: 
haupt fo weit es gegenwärtig auf ber Erbe verbreitet ift. 
Und es Scheint faum wahrfcheinlih dak der Moment 
nabe wo die Oſteuropäer ſich diefem immer größer ge 
worbenen Einfluß zu entziehen die Kraft finden werben, 
denn hiezu bedarf es, zumal in ber Gegentvart, eines 
harten Kampfes der Arbeit und der Selbftverläugnung, 
worin die arifchen Wöllerftämme, zu herrſchen gewohnt, 
ungleich weniger in der Schule des Lebens geübt find, 
als die feit anderthalb Jahrtauſenden mit Notb und Ent: 
bebrung fämpfenden, auf ihren eigenen Mutterwig an: 
getwiefenen femitifhen Juden. Gefteben wir aber auch 
bereitwillig diefen leßteren alle Vorzüge zu bie fie wirt: 
lich befigen, jo fünnen wir anbererfeits doch bei unpar: 
teiifcher Prüfung nicht umbin die Juden geradezu als 
den Arebsihaden zu bezeichnen, woran die Landſchaften 
Dfteuropa's leiden. Kein Mittel — vorausgefeht daß es 
fein gewwaltthätiges fei, denn alles wozu perfönlicher 
Muth erforderlich ift, widerſtrebt im allgemeinen dem 
femitifchen und fpeciell dem jübifchen Charakter — iſt 
ihm zu jchlecht, als daß er es nicht benüßte wenn es fi 
um Erreihung eines materiellen Getvinnes bandelt. Auf 
größtmöglihes Ausfaugen des Volkes ift fein ganzes 
Augenmerk gerichtet, alles andere ift und bleibt für ihm 
Nebenjade, Wenn dem, tie öfters gefchiebt, entgegen: 
gehalten wird, es mögen doch die anderen ſich durch 
jelbftändige Arbeit von dem läftigen Drud, von ber 


traurigen Abbängigleit von den Juden befreien, fie wür: 
den, wenn fie ähnliche Mittel anwenden, ſicherlich äbn: 
lie Refultate erzielen, jo ift diefer Einwurf total bin: 
fällig, weil fociale Verhältniſſe, im Laufe der Jabrbun: 
derte großgezogen, ſich nicht in kurzer Friſt verändern, 
no auch die biezu erforderlichen Eigenſchaften jo rasch 
erlangen laſſen. Bielmebr kann der einmal gewonnene 
Vorſprung, melden die Juden unftreitig befigen, nur auf 
dem Wege ſehr mühevoller und fehr langfamer Arbeit 
eingeholt werden, Inſtinetmäßig fühlen dieß die Völker, 
und darum ibr zum Theil nicht unberechtigter Haß gegen 
das frembe Blut, wozu fi) dort, wo noch beiberjeits 
robe Unwiſſenheit vorbanden, das lächerlide Vorurtheil 
der religiöfen Glaubensverjciedenheit gejellt. 

Kaum minder intereffant ift es aber die Rolle zu 
ftudieren welde das Semitentbum dermalen in ber ciwili: 
firten Welt zu fpielen ſich berufen fühlt. Hier bat der 
Jude in feiner äußeren Erſcheinung ſich den gefitteten 
Verbältniffen angepaßt, und nichts an Tracht und Haar: 
ihmud würde ibn von den ariſchen Nebenmenſchen rings: 
umber unterſcheiden, bätte nicht mit unvertilgbaren Zügen 
die Natur ibm feinen Heimatbichein ins Antlitz gefchrieben, 
Auch in der Sprache, möge diefe irgendwelde fein, erin— 
nert die qutturale Härte des Ausdrucks an die ethniſche 
Stammesverſchiedenheit, jelbit mitunter bei volllommen 
Gebilveten. Dieſe Merkmale erbalten ſich mit der vollen 
Zäbigkeit von Nacenunterfchieden von Geſchlecht zu Ge: 
ſchlecht, und treten ſelbſt in dem jetzt häufigeren Falle 
der Kreuzung mit ariſchem Blut gemeiniglihb noch in 
fpäteren Generationen mit ſehr beftimmter Schärfe auf. 
Wir vermögen uns daber jelbftredend auf den Stand: 
punft jener nicht zu ftellen welde von einem Aufgeben 
des Judenthums als religiöfen Bekenntniſſe eine Beſſerung 
erwarten; man kann zwar einen Glauben aufgeben, nicht 
aber feine Race, und auf diefe allein fommt es bier an. 
Der einzige Gewinn melden heutzutage der Uebertritt 
zum Ghriftentbum noch mit fich bringt, ift die Möglichkeit, 
mit Ariern in Blutsvervandtichaft zu treten und Nadı: 
fommen zu zeugen, in deren Adern nicht mehr bloß 
jemitifches Blut rollt. Lange Zeit aber wird leteres, 
wie die Erfahrung betweist, noch die Oberhand über das 
neu binzugetretene ethniſche Element des Arierthums 
behalten. P 

Der Geift der Neuzeit hat endli die Schranten ein: 
geriffen, welche jelbft in den ulturftaaten nod vor 
einem Bierteljahrbunderte den Juden von dem andern 
Staatsbürger trennten. Man lieh fi dabei völlig von 
der liberalen und berechtigten Anſchauung leiten, dap” 
Glaubensunterfchiede in unjerer nüchtern denfenden Epoche 
feine Grängen mebr zwiſchen ben einzelnen Staatsbürgern 
ziehen dürfen. Was man aber biebei gänzlid) überfab, das 
war der ethniſche Unterfchied, Und diefer Racenunterſchied 
ift, Dank der nunmehr möglich gewordenen freien Entfal: 
tung nocd deutlicher, ausgeprägter bervorgetreten denn je 
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zuvor. Nicht ohne ungeheuchelte Bewunderung fann man 
au der foeialen Höhe emporbliden, welde die jüdiſche 
Nace in der überrafhend kurzen Spanne Zeit von etwa 
fünf und zwanzig Jahren erflommen bat. Ja noch mebr, 
fie bat theilweiſe jogar ſchon unferer Zeit ihren Stempel 
aufgevrüdt. Das Judenthum bat feine eigene Art zu 
denken, feine eigene Art zu fühlen. Man darf vielleicht 
jagen, daß feine Ideen jchlechter, feine Gefühle befler 
find als jene feiner Umgebung. Der Jude hält ſich im 
allgemeinen von Ausſchweifungen ferne, ſelbſt dort wo, 
wie in den großen Gentren der Givilifation, die Ber: 
lodung dazu groß iſt; in ihm wohnt ein unbezwinglicher 
Drang zur Gründung eines häuslichen Heerdes, und früh: 
zeitig ſchon, laum dem Jünglingsalter entwacjen, feſſelt 
er ſich durch die Bande der Ehe. Mit einer rührenden 
Verehrung und Liebe hängt er ebenſo wohl an jeinen 
Eltern als an feinen Kindern, welche fein bäusliches 
Glüd bilden. Dadurch entgeht der Jude an und für ſich 
ihon einer Menge Gefahren, welche anderen verderblich 
werden. Dagegen finden wir ibn zumeift im Beſitz einer 
großen Hinderzahl, wie dieß bei den in fo jungem Alter 
geſchloſſenen Ehen faum anders denkbar if. Dazu fommt 
nod die ungemeine Fruchtbarleit deren ſich der jüdische 
Stamm überhaupt erfreut, und die ibm allein ein etb: 
nifches Uebergewicht über feinen Mitmenſchen verleiht. 
Wir baben erjt fürzlich einige Ziffern über die Vermeb: 
rung der Juden in Rumänien mitgetheilt; diefe Vermeh— 
rung nimmt aber aud in Deutſchland, und zumal im 
öfterreihifhen Kaiſerſtaat mit wahrhaft erfchredender 
Schnelligkeit zu. Die politifhe Freiheit welche dem 
Stamm ertbeilt wurde, konnte ibm, der ſchon in der Unter: 
drüdung gebieb, nur überaus fürderlih fein. Man red: 
net dab in ber Hauptftabt an der Donau auf je 7 bie 
8 Menſchen dermalen ein Jude fommt. it allzu großer 
Kinderjegen zwar nicht das Mittel Neichtbümer beifammen 
zu halten, ja erweist er ſich jogar bei dem Armen mit: 
unter als wahres Unglüd, jo herrſcht doch — ftets im 
allgemeinen geiprodhen — ein ſolches Syftem gegenfeitiger 
Unterftügung bei den Juden, daß wirkliches Zugrunde 
geben nur jelten vorfommt, Man bat diefes „Zufammen- 
halten” oft als eine befondere Tugend bes jübifchen 
Stammes bezeichnet; ohne an dem Verdienſtlichen der That: 
ſache mäfeln zu wollen, können wir jedoch darin eine Stam: 
meseigentbümlichkeit nicht erbliden. Wo immer eine Mi: 
norität einer immenjen Majorität gegenüberftebt, ift dieſes 
„Zulammenbalten“ einfach natürlider Selbiterbaltungs 
trieb, welcher in den Intereſſen anderer fein eigenes 
Intereſſe wahrt. Begreifliher Weile kann der Majorität 
aus dem Unterlafjen eines derartigen geſchloſſenen Bor: 
nebens fein Vorwurf gemacht werden, da die Bedingungen 
biezu eben nur in der Minorität jelbft liegen. 

Troß ihrer ftaunenswertben Vermehrung find alfo die 
Juden immerbin eine fehr geringe, im Bergleid zu der 
übrigen Bevölkerung Europa's, mödte man fait jagen, 


verſchwindende Minorität. Um jo überrafchender muß 
das ſociale und intelleetuelle Webergewicht erfcheinen, wel: 
ches fie ſich beute errungen haben. Borerjt wollen wir 
conftatiren daß fich dasjelbe vorzugsweife auf die germa: 
niſchen Bölfer beziebt. Wie es bei den Slaven ausfieht, 
haben wir jchon früher erörtert; der Jude berrfcht dort 
materiell, doch leineswegs intelleetuell; unter den roma: 
niſchen Völkern ſcheint er fih nicht zu gefallen; in Italien 
und Spanien find ihrer nur wenige, und jelbft in ranl: 
reich, wo er ſchon feit lange alle bürgerlichen Rechte aus: 
übt, und Zutritt zu den höchſten Staatsämtern bat, jpielt 
er feine hervorragende Rolle. Anders in Deutichland, 
Deutſch⸗Deſterreich und den Niederlanden. Am mwenigiten 
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zumal auf der ſcandinaviſchen Halbinjel, verſpürt. Groß— 
britannien zäblt zwar gegenwärtig vier jüdiſche Baronets, 
wer zäblt aber die Finanzbarone, welde jeit etwa fünf. 
Jahren z. B. in Defterreich geſchaffen worden find. Wer 
fih über den Einfluß der Juden auf die politifchen, lite: 
rariſchen und wirthſchaftlichen Zuftände wundert, wer es 
nicht begreifen kann wie eine verhältnifmäßig jo Heine 
Zahl von Menſchen wine jo bedeutende Rolle auf den 
verſchie denſten Lebensgebieten ſpielen fann, der vergißt 
den ungeheuern Bildungseifer der Juden in Anſchlag zu 
bringen, worüber wenigſtens für den preußiſchen Staat 
die ſtatiſtiſchen Ziffern intereſſante Nachweiſe liefern. 
Der Jude bemächtigt ſich der Elemente des Wiſſens 
und der Bildung durchſchnittlich in einem ſehr viel 
größeren Maß als die den chriſtlichen Confeſſionen 
angebörenden Arier. Man merke wohl daß wir jagen: 
die Elemente bes Willens. Alle Lehrer ftimmen 
damit überein daß ein Judenknabe im Alter von 
zwölf Jahren mehr gelernt bat, mehr weiß als ein 
anderer von 16 Bis 17 Jahren. Allein dann bleibt 
er auch meiftens jteben. Sein praltiſcher Sinn läßt ihn 
fo raſch als möglich fo viel erfaſſen als er zum praftifchen 
Leben benöthigt; gepaart mit feinem fcharfen Verſtand ift 
dieje Wiffensfumme groß genug um manden weitaus 
gelebrteren Kopf zu überflügeln. 

Dem entſpricht aud vollftändig die Stellung welche 
die Juden gegenwärtig auf geiftigem Feld im Bereich des 
deutihen Spradgebietes einnehmen, in deſſen öftlichen 
Theilen diefe Berbältniffe am kraſſeſten zum Ausprude 
gelangen. Die bervorragendften Bühnenfünftler beiberlei 
Geſchlechts, ein großer Theil der fhöngeiftigen Schrift: 
fteller und Dichter, Muſiler, nicht zu reden felbftverftänd: 
lich von allem was fi auf Handel und Vollswirthſchaft 
bezieht, endlich die gefammte Zeitungspreffe mit jehr ge 
ringen Ausnahmen find Juden. Damit allein find fie fo zu 
fagen zu Beherrſchern der Situation herangewachſen. 
Eines nur ſcheint fih ihrem alles überwuchernden Einfluß 
zu entziehen — die ernſte, ftrenge, befonders die deutſche 
Wiffenfhaft. Der Jude mit feinem hellen durchdringen⸗ 
den Verſtande bleibt ftets mehr kritiſch als productiv, und 
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vermag ſich nur in ſeltenen Fällen wirklich zu vertiefen; 
er treibt alles wozu ſeine natürliche Anlage ihn befähigt, 
und dieß mit merlwürdigem Geſchick; das ernſte Studium 
der Wiſſenſchaft ſcheint aber feine Sache nicht zu fein, 
Schaufpieler, Muſiler, Dichter, Journalift, Financier, fie 
alle beruhen mehr oder weniger auf einer glüdlichen Ver: 
wertbung ihrer natürlichen Anlage, ihres Talents, Der 
jüdifhe Stamm ift reich an Talenten, arm an Genies, 
Das Judenthum Tonnte einen Spinoza, aber leinen Leib- 
nit, feinen Humboldt berborbringen. Auch in der Gegen» 
wart ift die Zahl jübifher Gelehrter eine verſchwindend 
Heine; gerade in jener Wiflenfchaft, welcher die Juden ala 
Brodftudium nod am meiften obliegen, der Medicin, baben 
fie faft keinen hervorragenden Namen zu nennen. Die 
glänzendften Koryphäen der mebicinifchen Wiſſenſchaft 
find Nichtjuden. Kommen alfo die erften Köpfe bes Juden: 
thbums auf dem Gebiete der Wifjenfchaft twenigftens dem 
Tieffinn, dem Gemüth und der Schöpferfraft des ger: 
manifchen Geiftes nicht gleich, jo ftehen fie an raftlofer 
Thätigleit, an geiftigem Streben, an Adıtung vor der 
höheren Bildung, an eifriger Sorge ihre Kinder zu der: 
felben heranzuziehen, den Nichtjuden nicht bloß nicht nach, 
fonbern überflügeln fie auch in der Regel, wie die That: 
Sachen lehren. Daß die Juden im ganzen in financiellen 
Verhältniſſen leben weldye ihnen möglich machen ihren 
Kindern den höheren Unterricht zu verfchaffen, liegt aber 
wieber an ibrem Fleiß und ihrer Thätigfeit. 

Nah jo vielen Lichtfeiten des jüdiſchen Stammcharak— 
ters mag es natürlicherweiſe geftattet fein nad den dun— 
feln Partien besfelben zu forfhen. Da begegnen wir 
denn vor allem einem oft bis ins Lächerliche getriebenen 
Bewußtſein der eigenen Vorzüge, und einem grängenlofen 
Egoismus, der fich alles andere als nebenfächlich unterzuord- 
nen beftrebt iſt. Kann man die jüdische Eitelfeit — welche 
jede wie immer geartete Befcheidenheit ausſchließt — mit 
einem mitleidigen Lächeln abfertigen, jo birgt bie zweite 
Raceneigenihaft wirkliche Gefahren in ſich, die auch in 
der allerfüngften Zeit an den Tag zu treten nicht ers 
mangelt haben. Dank biefem Egoismus find dem Juden 
Selbftaufopferung, Hingebung, Baterlandsliebe fremde 
Begriffe, Ueberall fühlt der Jude ſich als Kosmopolit, 
der er auch wirklich ift, als Scmite unter Semiten, ſehr 
wenig, nur beifpieläweife als Deutjcher unter italienischen 
Juden. Selbft die im fernften Dften, die abefipnifchen 
Falaſchas, die Juden in Arabien, find ihm Stammes: 
brüder, und er fühlt fi bei ihnen leicht zu Haufe, 
Nicht im gemeinfamen Glauben ift dieß allein begründet, 
fondern in der Race, gleichwie zwei Deutfche die in ber 
Fremde zufammentreffen, ſich aneinander ſchließen ohne 
erft nach ihrem gegenfeitigen Belenntniffe zu fragen. 
Der Jude aber ift ein Fremdling in Europa, vaterlands: 
los und daher überall bemüht ſich in der Fremde fo 
wobnlic als eben möglich einzurichten. Wir wiſſen fehr 
wohl daß in mandyen Volfsvertretungen jüdiſche Abge— 


ordnete mitunter von patriotiſchem Feuer durchglühte 
Reden balten, allein die Zahl jener welde "ver Volle: 
mund als wahre Patrioten bezeichnet, ift außerorbentlich 
nering; ſolche vereinzelte Ausnahmsfälle mögen vielmehr 
zur Beftätigung der Negel dienen. Die Handlungen der 
meiften ſtehen mit ibren Neven in grellem Widerſpruch, 
und zielen weit eher auf perfönlichen Vortheil denn auf 
das Wohl des gepriefenen Vaterlandes ab. Das ift eben 
das Charakteriftifhe an dem jüdifchen Stamme, daß er 
in feiner Lebenslage auf feinen eigenen Vortheil je ver: 
gißt, geſchweige denn verzichtet, jede Stellung die er ein- 
nimmt, jeden Einfluß den er erringt für feine perfönlichen 
Zwede ausnüht. Wir unterlaffen es bier auf ſehr nabe 
liegende Beifpiele binzuweifen, die wohl jedem zu Duzen- 
den zu Gebote ftehen. Die gefammte Tendenz jüdiſchen 
Strebens läßt fib in dem einen Wort „Ausbeutung“ zu: 
fammenfaffen. Dank biefem mit natürlichem Anftinet in 
foftematifcher Weife eingejchlagenen Wege find die Juden 
in der That an eine Stufe gelangt welche fie die ande: 
ren factifch beherrfchen läht, Sie find tonangebend ge 
worden, fie haben es verftanden in ihren Händen die 
größten Neichthümer zu concentriren, fie baben den alten 
hiftorifchen Adel auf feinen verfallenen Schlöflern geftürzt, 
und an beren Stelle Actienpaläſte gebaut, eine neue 
Geldariftofratie geſchaffen, die alle Nachtbeile der alten 
ohne einen einzigen ihrer Vorzüge befigt. An die Stelle des 
alten, heute vielbejpöttelten noblesse oblige, des auf Blut: 
reinbeit gegründeten arifchen Models, haben die femitifchen 
Nitter und Barone das „Geſchäft“ gelebt, das Geſchäft 
in feiner weiteften, bisweilen ſchmutzigſten Ausdehnung. 
Der Begriff deifen was befonders bei den germanifchen 
und romanischen Volkern als edel, boch, ebrenbaft gegol: 
ten, ift als übertvundener Standpunkt, in der Wahrheit 
aber weil für fie völlig unverftändlih, in die Rum: 
pelfammer geworfen, Das Gemeine, Niedrige ſchwimmt 
oben auf. 

Mürde fi alles diefes auf das Judenthum allein ber 
ſchränken, man bürfte noch milde darüber urtbeilen. Als 
mit zunehmender Aufklärung das bis dahin genährte Bor: 
uribeil in religiöfen Dingen gegen die Juden felbft bei 
der großen Maffe aufammenbrechen mußte, konnte es nicht 
fehlen daß der nähere Ideenaustauſch zwiſchen beiden fich 
bis nun faſt feindlich gegenüberftebenden Nacen eintrat. 
Mit rafchem Sprunge ſchloß das Judenthum fi) der libe: 
ralen Bewegung an, und geivann damit jofort die Sum: 
pathien aller fortgefhrittenen Köpfe. Niemals ift die 
Emancipation der Juden von diefen felbft eifriger begehrt 
worden als diefelbe von Nichtjuden warm befürwortet: 
ward, Es lag übrigens in der Natur der Dinge begrün: 
det da der Jude im allgemeinen liberal war, auch heute 
nom ift, und vorausfichtlid längere Zeit noch bleiben 
wird; er war ja eben ber Unterdrüdte, Geknechtete, Ge: 
ächtete, fei e8 num durch Gejeg oder Vorurtbeil. Für 
ibn ift e8 fein Verdienft nach liberalen Zielen zu ftreben, 
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liberale Ideen und Schlagworte zu hätſcheln, von welchen 
er ja die Befreiung aus feiner unbehaglichen Lage erwar— 
ten durfte; und er wird dieß fo lange tbun bis er auf 
jenem erjehnten Standpunkt angelangt iſt, welder ihn 
von jelbit in die Neiben der Gonjerbativen treibt. Daß 
diefer Zeitpunkt nad der Anficht jo mander nicht gar 
fo weit mebr entfernt ift, beweist ein erft kürzlich befannt 
gewworbenes Schreiben eines convertirten Juden, welcher 
in einem großen Reich einen wichtigen Poften im Rathe 
der Krone einnimmt, zugleih aber mit ungejchwächter 
Anhänglichkeit feinem Stammvoll ergeben ift, an feinen 
Bater, worin mit der typiſchen Arroganz die Hoffnungen 
ausgebrüdt werden welche das Herz des Juden ſchwellen. 
Nichts geringeres wird darin erftrebt als in allen Dingen 
der Herr überhaupt zu werden. 

In diefen Beftrebungen haben ihnen nun ihre nicht: 
jüdiſchen Mitbürger weſentlichen Vorſchub geleiftet, theils 
paffiv, theils aber auch activ; zugleich haben letztere durch 
ben täglichen Verlehr mit dem Judenthum mande früheren 
Vorurtheile über Bord geworfen und aud) fo manche Idee 
des Judenthums ſich angeeignet. Alles was auf perfön: 
lien Gewinn abzielt, hat ftets Ausficht bei jedem ein: 
zelnen Beifall zu finden, und die egoiftiichen Tendenzen 
unferer Semiten verbreiteten fich mit überrafchender Schnel: 
ligfeit. Der Geift der Zeit hat durch fie eine erftaunliche 
Umtwanblung erfahren, ein Jagen nad jähem Erwerb, 
richtiger Gewinn, bemädtigte fih der Menge, die oft 
“ unerfahren tbeures Lehrgeld zablt und doch ftets wieder 
in biejelbe Falle ftürzt, Die Unfolidität in Induſtrie und 
Handel nahm überband, das Börjenfieber, alſo das Spiel, 
ift zum normalen Zuftand der civilifirten Gejellichaft ges 
worden, bie rubige ernfte Arbeit ift in Mißeredit gera- 
then, überall ein jagen, Drängen und Ueberjtürzen, was 
über furz oder lang zu einer wirthſchaftlichen Kataſtrophe 
führen muß. Daß unter folden Umftänden die Menge 
nicht ſehr wähleriſch in den Mitteln wird, welche ihrer 
Anſicht nach dem Zwed entfpredhen, bedarf faum ber Er: 
wähnung; ein Blid in die großen Blätter unferer Haupt: 
ftäbte lehrt woran wir uns in diefer Beziehung zu balten 
haben. Wollen wir diefen Zuftand mit einer einzigen 
Bezeichnung charakteriſiren, jo jtellt ſich uns unwilllürlich 
nur das eine Wort zur Verfügung: Gorruption, Es 
war bisher der Stolz des germanifchen Elements daß bei 
ihm wenigftens dieſes Wort feinen Klang, keine Bedeu: 
tung befige. Weſſen in dieſer Hinficht auch unter Ger: 
manen das Semitenthum fähig ift, dort wo es zur Be 
herrſchung des focialen und politifhen Lebens, der höchften 
Kreife gelangt, dei fann man ſich in Nachbarländern über: 
zeugen. Die Macht des gedrudten Wortes auf den großen 
Haufen fennend und wohl berechnend, waren die Juden be: 
müht vor allem die zu immer erhöhter Wichtigkeit anfchwel: 
lende Tagesprefie in ihre Hände zu befommen, An vielen 
Drten ift ihnen dieß auch vollftändig gelungen; dort ift Your: 
nalift und Jude gleichbedeutend. Mit feichtem Halbwifjen 


ausgerüftet, das Schlimmer ift denn gänzliche Unwiſſenheit, 
dasjelbe aber im Gewande einer gejdidten, beftechenden 
Darftellung verbüllend, treten fie auf als Lebrmeifter 
des Volkes, jedwedem Einfluß zugänglich, fobald er in 
Hingender Münze ſich ausbrüdt, und bilden mit ihren 
prunfenden Zeitartifeln, mit ihren nach Scandalen bafchen: 
den Feuilletons, ihren bezahlten volfswirthichaftlichen 
Notizen, marlktſchreieriſchen Inſeraten und pifanten Tages: 
und Localneuigleiten einen Focus ber Corruption, wie er 
nicht verbeerender gedadıt werden Tann. Wem bieje 
Schilderung der in den Händen des Semitenthums be: 
findlichen Preffe zu draſtiſch erfcheinen follte, der nehme 
fid) die Mühe an Drt und Stelle hinter die Coulifjen 
zu bliden und den Dingen auf den Grund zu geben. 
Es ſteht ſehr zu befürchten daß es ihm ergeben möge 
wie dem Jüngling vor dem verfchleierten Bild zu Gais. 

An dem Vorftehenden waren wir befliffen des-Jubene_- 
thums dunkle und lichte Seiten unfern Lefern vor Mugen 
zu führen. Wir find weit entfernt, nad der einen ober 
der anderen Seite bin Lob oder Tadel ausfpredhen zu 
wollen; dem Ethnologen liegt es einfach ob den Charakter 
der Völler und Nacen zu ftubieren und die Ergebnifie 
feiner Beobachtungen zu Papier zu bringen. Dieß und 
nicht mehr wollen wir für den in arifcher Mitte lebenden 
femitifchen Stamm bes Judenthums biemit gethan haben, 


Die kankafifhe Finie. 
Ihre Entitehung,: Entwidlung und nenenwärtige Lage, 


Jene Neibenfolge meift koſaliſcher Riederlaffungen 
welche beiläufig in der Richtung des 44. nördlichen Breite: 


“grabes, zwiſchen dem 45. und 41, öſtlichen Längegrad, 


das heißt von dem weitlichen Ufer des Kaſpiſchen Meeres 
landeinwärts bis in das Gebiet von Groß⸗abarda fich 
erftreden — heißt die Kaukaſiſche Linie. Die meijten 
diefer Anfieblungen entjtanden im Laufe des vorigen 
Jahrhunderts, und damals, wo Rußland feine jüdlichen 
Gränzen noch nicht wie heute bis an ben Fluß Aras 
und den Berg Ararat ausgebehnt hatte, mögen jene krie 
gerifchen, größtentheils aus den Don: und Wolga⸗Gegen⸗ 
den dabin verpflanzten Horden gewiſſermaßen ein Boll: 
werk gegen die feindlichen Angriffe der benachbarten 
Völferfchaften des heutigen Trans:Staulafiens gebildet 
haben — baber vermuthlich aud der Name: „Kaulafiidhe 
Linie,” Was die Benennung „Koſalen“ anbetrifft, fo 
dürfte diejelbe von dem tatarifchen Wort „Kaſak“ herzu: 
leiten fein, welches einen freien, unftäten, umberziehenben 
und unanſäſſigen Menſchen bedeutet. Dieß find nun 
freilih die die kaukaſiſche Linie bildenden Stämme beut: 
zutage nicht mehr, allein an ben Ufern bes Manytſch 
begegnet man nod genug nomabifirenden Noghaiern und 
Kalmylen. Wann, aus welden Urſachen und unter 
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welchen Umftänden die oben erwähnten Stämme im Süden | 


von Gieflaulafien bleibende Wohnorte genommen, dieß 
zu erörtern bildet den Gegenftand der nachfolgenden Be: 
trachtungen. 

Nach der Eroberung von Aftrahan im Jahre 1554 
begaben fich die Kumuils und andere benachbarte Völker: 
ſchaften unter den Schub der Stadt Terli. Dieſelbe 
hieß damals Tumen und lag — vermuthlid in ber Ge 
gend des heutigen Alerandrija — an jenem Ufer bes 
Terelfluffes der den Namen Tumenfa führte. Tumen 
oder Terki, weldes im Jahre 1559 dem Fürften Aquiſch 
gehorchte, der Rußlands Oberherrſchaft anerkannt hatte, 
wurde mit hölzernen Thürmen und Mauern umgeben 
und mit einer ruſſiſchen Beſatzung verſehen. Wann 
eigentlich die Stadt durch die Ruſſen bevölkert wurde, 
läßt ſich nicht mehr genau beſtimmen; wahrſcheinlich ge: 
ſchah es unter Johann dem Graufamen (1534—1584), 
und vorher mögen bie Grebensti'jhen Hofaten in Terki 
gewohnt haben. Nebft den Streligen welche man von 
Mostau aus nadı dem neuen Waffenplate jandte, beftand 
die Befagung von Terli aus Ural: und Don Koſaken, 
welde ſammtlich in der Folge Koſaken von Terek hießen 
und einem befondern, von dem Woiwoden diefer Gegend 
ernannten Oberbaupte unterftanden. Die ausgezeichneten 
Dienfte welche fie den Nuffen auf diefer neuen Gränze 
leifteten, verfchafften ihnen viele und befondere Privi: 
legien. 

Um die Grängen von Rußland an der Mündung ber 
Koiffu ! oder Sulaf zu erweitern, wurde die Stabt Koiß 
erbaut, und die Befeftigung von Terli in Angriff ae 
nommen. Als aber die Bewohner von Dagheſtan ſich 
dem widerſehzten, und die Kumuiks ihrem Beifpiele folg: 
ten, befahl der Zar Godunow, nicht bloß die Stabt 
Terki zu erobern, jondern aud zwei neue Stäbte und 
eine Feſtung im Dorfe Andrie zu erbauen. Dieß gelang 
jedoch nicht, und man verlor fogar die neuerbaute Stadt 
Koi. Diefe wurde 1670 befeftigt, 1722 aber rafirt, 
indem man ihre Beſatzung nad) Beendigung des Baues 
der Feftung Sulaf nady letzterem Orte verfegte. Nur 
furze Zeit dakauf verſchlang das Meer die Stelle wo 
Koiß gelegen. 

Als Terki im Jahre 1722 zerftört twurde, überjegte 
man die Kumuiks in jene jelbe Feſtung Sulak, am gleich: 
namigen Fluß. Ueber die Entftehung diefes Drtes wird 


+ Die Koiffu entficht aus der Vereinigung dreier Gemäffer, 
wovon das eine, die Antiſche Koiffu, am Yapota-Berg, das an- 
dere, die Avariſche Koiſſu, am Savi-Dagb, und das letzte, die 
Kara Koiffn, am Djalti-Bus-Dagh, alle drei in Ober Dagheftan 
entipringen, nimmt in ihrem untern Yaufe, beifäufig unter dem 
43. nördlichen Breitegrad, den Namen Eulat an und fällt in 
parallelem Laufe mit dem Terel ins Meer durch zwei Arme, 
welche die Inſel Sulal bilden. ie hat meiftens hohe, fteile 
Ufer, ifi bei der Meinen Befie Hafıjurt 60 Klafter breit und hat 
nebſt ciner größeren Ziefe and einen noch raſcheren Yauf als 
der Terel. 
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folgendes berichtet: nahe am Fluffe Sulal und deſſen 
nach Norben ziebendem Arme Agrachan beftand ebemals 
eine chriftliche griechiſche Stadt, Statvropol genannt, die 
bei Einführung des Mobammedanismus ihren Untergang 
fand. Als Peter I. im Jahre 1722 von Derbend nad) 
Aſtrachan zurüdiehrte, gefiel ihm die ſehr fruchtbare Ge: 
gend, und er bielt eine Nieverlafiung in berfelben nicht 
nur für fehr geeignet um bie Bewohner von Dagbeftan 
zu zügeln, ! fondern fogar für nötbig um fortwährend 
die Verbindung mit Derbend zu unterhalten. 

Sp entftand die regelmäßige Feſtung Sulal, vom 
Fluſſe ven Namen führend an dem fie erbaut wurde, 
Als in der Folge fih fortwährend Krankheiten unter den dor: 
tigen Anfieblern zeigten, verfeßte man bie daſelbſt beſind⸗ 
lichen Koſalen nad dem Frieden mit Perfien im Jahre 
1796 auf das jenfeitige Ufer des Teref, ? in die nabe 
Feftung Kizljar, wo aucd Ausländer aller Gattungen fid) 
mit ihnen und ben Bergbewwohnern verbanden, um bie 
Vortbeile des Handels zu theilen, Diefe Mifchung bildet 
heutzutage die Armee am Teref, und die bebeutende Go: 
lonie von Kizljar. 3 

Die Häufer diefes Heeres beginnen am Stadtbezirke, 
too Alt: und Neu:Terek ſich teilen und eine Inſel bilden, 
die an der Flußmündung in’s Hafpifche Meer bereintritt. 
Der Boden liegt im ganzen wenig hoch, und ift auf jeine 
Ausdehnung von fehs Werfte fandig und bloß zur Vieh— 
weibe geeignet. Weiterhin finden fih gute Wiefen und 
Geftrüppe, durch deſſen Ausrottung noch viel Boden ur: 
bar gemacht werben fönnte: Dämme zum Schub gegen 
die Ueberſchwemmung des Teref wären bier ein dringen: 
bes Bebürfnif. Bon dem Poſten Ticherboltolsti ange: 
fangen und weiterhin bis zum Heinen Flüßchen Do: 
lobna finden fi) jchilfreiche Sümpfe welde das Austreten 
des Teref ftets feucht erhält und unzugänglich macht. — 
Die Armee von Kizljar bat beutzutage faft feine anderen 
Einkünfte als den Tribut welchen ihr die Nogbaier als 
Uebertwinterungs: Gebühr entrichten. Der Fiſchfang be: 
findet fich im Häglichiten Zuſtande. 


4 Möhrend des Wufftandes des dagheſtaniſchen Prinzen 
Chamthal vermochten die Rebellen im der That nicht? gegen die 
Feſtung Sulat. 

2 Der Teret entficht am Fuße des Kreftowaga-Berges und 
des 16,000 Fuß hoben Kasbel, aus dem Schnee des Kaulaſus, 
ſcheidet Groß und Hein-Kabarda, bildet von Mozdot abwärts 
die Gränze Trans-Kaufafiens und fällt beiläufig 12 deutſche 
Meilen unterhalb Kizljar dur mehrere Mündungen ins Kaſpiſche 
Meer. Er vergrößert fi durch viele Abflüfje des Kanfafus, die 
aber im gewöhnlichen Zuftande größtentbeils fo unbedeutend find 
wie bie Gewäſſer, die in Tagheſtan bis zum Sur ins Dieer 
fallen, Der Terel ift jo reißend daß feine Strönung ungeheure 
Steine mit fortreißt; er zerflört oft feine Uferbefeſſigungen und 
bemmt dann die Beobindung mit Tiflis auf mehrere Tage 

3 mit beiläufig 13,000 Einwohnern, treibt bebeutenden Han: 
del mit Wein, Branntwein und Fiſchen. Dafelbft befindet fi 
eine der fieben Quarantänc-Anflalten der zweiten Linie welche 
1836 dieffeits der Tanfafischen Gebirge errichtet wurde. 
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Im Verfolge der Linie gegen Weften treffen wir zuerft 
die Semeinisofafen, Diefe ftammen aus den Don: Ges 
genden. Als Peter der Große im Jahre 1722 die Feftung 
Sulal erbauen lief, wurde von jeder Station eine Ko: 
fafen: familie dahin entjendet, dann aber mit den Terel: 
Kofaten unter der Anführung ihres eigenen Hetmans 
am linlen Terel:Ufer angefiedelt. Ihre Golonie beginnt 
am Kizljar, auf fünf Werfte vom Orte Borozda und er: 
Itredt jih längs des Terel, Die von ihnen beſetzten Sta 
tionen heißen: Borozdinsf, Dubowsf und Sargalinst. 
Tiefe Moräfle deden die Gränzen. Trob des bejtändigen 
Dienftes der Koſaken an der Linie erleidet der Haushalt 
do feine Störfingen, und Dank dem Fleiße der Weiber 
findet man in biefen Anſiedlungen ſogar hübſche Zier: 
und Küchengärten, deren Erträgnik an Dbft, nad) Kizljar 
auf den Markt geihafft, einen nicht unanſehnlichen Ge 
winn abwirft. Allein das meifte Einfommen biefer Go: 
lonie beftebt doch im Gewinne der Färberpflanze (Rubia 
tinetorum), deren ein bedeutendes Duantum in jener Ge: 
gend gefammelt wird. Much bier find es wieder die Nog: 
haier, welche — indem fie oft zu bundert und mehr Wa- 
gen überwintern fommen — einen anjebnliben Tribut 
bezahlen. Der Viehſtand ift nicht bebeutend, hingegen 
fteht der Fiſchfang in weit höherem Flor als bei den Te: 
ref:ftofafen. 

Die älteften Einwohner der Terel:Linie find die jog. 
Grebensfisfofaken, welde ihren Namen davon erhielten 
daß fie fih in den Bergen niederliefen die ihrer ſäge— 
zähnförmigen Felſen wegen einem Kamme gleichen — auf 
ruffiic „grebene* genannt, Als nach der Eroberung der 
Königreihe Kaſan und Aſtrachan, 1552 und 1554, bie 
Ticherlefjen der fünf Berge (petigorskie) ſich zur Unter: 
werfung entichloffen, weil fie jaben daß jeder Widerftand 
gegen den fiegreihen Zaren Johann IV, vergeblich jei, 
unterwarf ih auch ein Ticherkeffenfürft, der in der Stadt 
Tumen regierte, mit feinem ganzen Volfe dem moskowi— 
tiſchen Scepter, und erbielt die Bewilligung eigene Ge— 
fandte noch Moskau fenden zu dürfen. Die Grebensli— 
Koſaken find von demjelben Urfprunge wie ihre Nachbarn, 
die Semeini. Die Unruhen während der Negierung des 
Zaren Michael 1613 — 1643 zwangen einen Theil der 
Don’ihen Koſalen eine fihere Zuflucht auferbalb ihres 
VBaterlandes zu ſuchen. Sowohl die Urſachen als die 
Epoche des Abzugs der Grebensli haben verjchiedene Mei- 
nungen hervorgerufen, und es hält ſchwer den Zeitpunkt 
richtig anzugeben in welchem fie fi) dem Kaſpiſchen Meere 
zuwandten. Bis zum Jahre 1711 bewohnten fie in Ge: 
meinſchaft mit den VBergvöllern jenfeits des Terel die 
Mündung der Sunduga; aber um jene Zeit verpflanzte 
fie der Admiral Aprarin, hauptjächlicd der Näubereien 
wegen welche die Tichetichenzi unter ihnen anrichteten, 
an ihre damaligen Wohnpläge, 

Als fie ins innere der Linie emigrirten, lebten die 
Tſchetſchenzi als gute Nachbarn und fehloffen mit ihnen 


fogar einen Freundſchaftsvertrag (barakta), das beißt 
fie befuchten diefelben Weidepläge, und alle Streitigleiten 
follten durch Schiedsrichter (kunak) geſchlichtet werden. 
Die Grebensti, trob ihrer Ueberſiedlung ſtets ben alten 
Gebräuchen treu, welde fie im Gebirge bei den Tſche— 
tjbenzi angenommen hatten, zeichnen ſich vor den übrigen 
Kofalen durch ihre Waffengetvandtbeit weit mehr als burd) 
den Unterfchied ihrer Trachten aus. Gleich den Semeini 
mit welden fie am oberen Teref in gutem Einvernebmen 
leben, haben fie ibren eigenen Hetman, betvohnen aber 
viel fruchtbarere Gegenden als jene. Der Boben ift 
niedrig und unterliegt den Ueberſchwemmungen, weiter: 
bin iſt er etwas fandig, bei der Veſte Khoran aber ziem: 
lich gut. Die Station Karbjulowst iſt unter, allen bie 
von der Natur am meiften begünftigte. Leider tragen die 
Verationen welche die Noghaier in diefer Anfiedlung aus: 
üben, nicht wenig dazu bei bie Fortſchritte des Aderbaues 
zu hemmen, Auch dieſe Golonie findet ihr vorzüglichſtes 
Einkommen in der Rubia tinetorum, von der weit über 
taufend Bud getvonnen werben, und wovon das Pub 
mit mindeitens ſechs Nubel bezablt wird. Gartencultur 
und Weinbau find blühend; ein Theil der Weinlefe wird 
gewöhnlih in Weingeift verivandelt, wozu mehrere Ar: 
menier aus Kizljar Deftillirfabrifen im Lande errichtet 
haben. Der Hanf gedeiht gut, gibt ein namhaftes Er: 
trägniß und ſoll, geiponnen, bejonders zu Fiſchernetzen 
febr verwendbar Fein, Auch der Fiſchfang ift für den Ber 
darf des Landes zureicdend, und weite Wiefenftreden be: 
günftigen einen bebeutenden Vichftapel; jelbft Holz ift in 
binreihender Menge vorhanden, da in der Station Novo: 
Gladka ein jehs Werfte langer Wald ſich ausdehnt. — 
Nur die Seidenraupenzucht will troß des günftigen Klima's 
feine merklichen Fortſchritte machen. 

Beiläufig unter dem 44. Längegrad beginnen die 
Niederlaſſungen der Mozdoh-Koſalen. Dieſe wurden im 
Jahr 1770 von der Wolga hierher verſetzt. Sie gehörten 
zu den ſogenannten Wolga-Koſaken, mit denen ſich 1778 
bei 290 Familien vom Don verbanden; im Jahr 1779 
wurde noch eine aus verjchiedenen Stämmen gebildet ge 
wejene, aufgebobene Legion mit ibnen vereinigt. Anfäng: 
lich bewohnten fie folgende fünf Stationen: Kalinowsk, 
Melensl, Naur, Iſchtſchorsl und Koljagajewsk (Koljugay) ; 
im Jahr 1800 lam nod Stoderewsl hinzu. Das Land 
welches fie bewohnen, ift weit befier als jenes der Kamm: 
Kofaten und erfiredt fih auf 70 Werfte am Teref bin; 
im allgemeinen ift eö jedoch flach. Am Terel und höher 
oben zwifchen Iſchtſchorsl und Stodereivst ift gutes 
Ader: und Weideland; aber weiter hinein in die Steppen 
findet fi nur jandiger Boden. Landbau und Biebzuct 
find die zwei vorzüglichften Nahrungsquellen der Bewohner 
von Mozdol; fie jammeln aber auch eine große Menge 
Carſhamu⸗ tinetorius, deſſen Berlauf ihren Wohlſtand 
erböbt. Weinbau und Gartenzucht, fonft die beiden vor: 
züglichften Induſtriezweige, find ſchon längft in Berfall 
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geratben, fowohl wegen ber Ueberſchwemmungen des Terel, 
als auch wegen des Reifes welcher im Frühjahr die 
Knospen der Reben töbtet. Nicht weniger als die Kamm: 
Kofaten hatten bie Bewohner von Mozdok von ben 
Pladereien der Nogbaier zu leiden, und bie daraus ent 
ftandenen Zwiſtigkeiten machten feinerzeit der ruffiichen 
Regierung viel zu ſchaffen. 

Die Zahl der getauften und der Mozbofihen Militär 
Golonie einberleibten Kalmylen ift eine fehr geringe. 
Diejes Volk beftcht aus allen Tartaren "der verſchiedenen 
Horben welche ſich taufen liefen, Sie gehordhten anfangs 
dem Erzbifchof von Aſtrachan, bis man fie 1764 mit den 
Kofafen verſchmolz, deren Lebensweife fie annahmen. 
Aber 1777, auf die Vorftellungen bes Statthalters von 
Aftrachan, wurden ihrer mehr denn 200 Wagen auf Be: 
fehl des Fürften Potemfin an der Mozbol:Linie ange: 
fiedelt und in das Negiment diefer Stabt eingefchrieben, 
um fi in der chriſtlichen Religion beſſer zu unterrichten 
und im Zufammenleben mit den Ruſſen die Grundſätze 
des Aderbaues ſich unzueignen. Aber, ftatt ſich zu ber 
ſchmelzen, führen fie nod) zur Stunde ein Nomadenleben. 
Da fie an ihre früheren Religionsverwandten, die Guil: 
linti:Ralmyfen, grängten, verliehen fie das Ghriftentbum 
wieder und führen bloß nod) den Namen der „Betauften.“ 
Auch verzichteten fie auf das Soldatenleben, und wenn 
fie aud noch dem Negiment Mozdol Reeruten abftellen, 
fo find fie doch dermalen weit eher der Elaffe der Räuber 
als jenen Leuten zuzuzäblen die einen Militärpoften bilden, 

Die Truppe der Mozdof:Bergbetwohner beftcht aus ge: 
tauften Bergbetwohnern, welche, von verschiedenen Gegenden 
ber, fih 1763 in der Stadt Mozdok niederliefen. Mit 
ihnen wurden im Jahr 1817 die Koſalen der naben 
Station Lawlow vereinigt. Im Jahr 1790 wies die 
Regierung de3 Haufafus jeder Familie diefer Golonie 
einen eigenen Landſtrich an, allein dieſer Befehl gelangte 
nie zur Ausführung; Aderbau und Viehzucht begründen 
ihren Lebensunterhalt. 


Die kaulafifhe Linie wird ferner gebildet: von den 
Koſaken der Wolga, 1777 bierher verſetzt, — jenen vom 
Kuban, im Jahr 1794 eingewandert, — und ſchließlich 
von ben Kopersli⸗Koſalen, welche Peter der Große ſelbſt 
im Jahr 1717 eingeladen batte ſich an der Kopra nieber: 
aulafien. 

Faſt alle diefe Regimenter der faufafifchen Linie er: 
fennen feine andere Gewalt als jene ihrer Hetmane ober 
Oberhäupter. Neben den Soldaten wohnen in den Sta 
tionen noch Bauern welche ſich als Taglöhner verbingen. 
Die Bürger welche mit Bewilligung der Hetmane fich 
auf den Handel verlegen, find fein Theil der koſakiſchen 
Bevölkerung; eine gewifle Anzahl von ihnen genieft be 
fondere Borrechte welche ihnen die Ortsbehörden ein: 
räumen. Die meiften Vortheile werden aber den Arme: 
niern zugejtanden, welche den Handel mit den benachbarten 


Tſcherleſſen betreiben; diefelben bewohnen übrigens nur 
jene Stationen wo eigens für fie errichtete Wechſel- oder 
Handelshöfe beftehen. 


Ueber das erſte Fager des Varus auf feinem Zuge 
von der Weſer nad den Lippe und Emsquellen 
zu Siekholz bei SIcieder. 


Etiva fünf Minuten von dem aus 17 Häufern und einer 
Oberförfterei beſtehenden büdeburgifhen Dorfe Sielholz 
und zehn Minuten n. von bem lippiſchen Drte Schieber be 
findet fih am Rande des ſich von W. nad O. ziehenden 
Emmertbales eine im Biered angelegte Verſchanzung, ein 
15 Fuß bober und 25 Fuß breiter Erbaufwurf und cin 
25 Ruß breiter Außengraben, welche einen mit etiva 
100jährigen Eichen beftandenen Raum von ungefähr 60 
Morgen ü 120 Quadratrutben einfließen. In der Um- 
wallung find mehrfache Einſchnitte, auch flieht durch eine 
breite Deffnung aus dem inneren Raume ein Heiner Badı 
welcher das ganze Jahr hindurch Waſſer hat. Dffenbar 
reichte dieſe Verfchanzung, in deren Gebiete man wieder— 
holt Waffen und einmal ein durch eine Lanzenſpitze durch⸗ 
bobrtes Hufeifen gefunden bat, zur Aufnahme eines.Heeres 
von brei Legionen oder, ben zablreihen Troß des baria- 
nijchen Heeres mitgerecdhnet, von vielleicht 18,000 Men- 
ſchen vollfommen aus. Da fich diefelbe, deren Grundriß 
dem ber römifchen Hriegslager entſpricht, außerdem etwa 
ſechs Stunden von Rinteln, Hameln und Hörter an ber 
Weſer befindet, und da Varus einer 1863 über bie Feld⸗ 
züge ber Hömer im nördlichen Deutichland von 15 vor 
bis 14 n. Chr. zu Lemgo erihienenen Schrift zufolge aus 
jener Wefergegend nad den Lippe: und Emöquellen und 
dem Münfterlande bin aufbrach, jo kann es laum einem 
Zweifel unterliegen daß das Siekholzer Umfdanzungs: 
wert das Lager jei welches Varus auf feinem verbhäng- 
nißvollen Zuge von der Wefer für die Sicherheit der erften 
Nacht aufihlagen ließ. Die in diefem Lager gefunde 
nen Altertbümer werden vermutblid nad Büdeburg ne 
bracht fein, das Lager felbft wurde im Herbft 1867 durch 
den bei Gravelotte gefallenen Hauptmann Hölgermann 
vermeflen und aufgenommen. Db der Name des Dorfes 
Sielholz von dem Drte bergenommen jei, an weldem 
das gleichſam nah dem Jägerausdruck angeſchoſſene und 
dem englijchen sick, deutsch ſiech, entiprechend kranke va— 
rianiſche Heer feine erfte Zufluchtsftätte gefunden, bleibt 
natürlich höchſt ungewiß. Doc ift es ſehr wahrscheinlich 
daß die Mrminiusburg, deren Trümmer, Grundmauern und 
auf der Bodenfläche verftreute durch Mörtel verbundene 
Baufteine noch beute auf einem mehrere 100 Fuß aufſtei⸗ 
genden und an feinem Abbange von einem theilweife noch 
3 Auf boben Erdaufiwurfe und ebenjo tiefen Graben um: 
fchloffenen waldigen Berge eine balbe Stunde nördlich 
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von Schieder erfennbar find, zu dieſem Punkte der varia- 
niſchen Marſchlinie in Beziehung ftand. Bon Schieber 
über Wöbbel, Belle, Meinberg nad Veldrom, wo die 
Reſte des varianifchen Heeres ben nur ſehr unvolllommen 
gelungenen Berjud machten zum zweitenmale ein Lager 
aufzufchlagen, beträgt die Entfernung fünf, von Schieber 
über Meinberg nad) Detmold, in befien Nähe Hr. Bande 
im nächſten Jahre fein Arminiusdenkmal, ein Sinnbild 
der wiedererftandenen deutſchen Reichsherrlichkeit auf weit 
bin fichtbarer Bergeshöhe zu errichten beginnen will, 
ebenfalls fünf Stunden. Ohne Zweifel werben die Groten: 
burg mit dem Arminiusdenfmal und Siekholz mit ben 
Reften des varianiſchen Lagers und der Arminiusburg, 
diefe Stätten der Erinnerung an Deutfchlands Befreiung 
von der Herrſchaft Noms, die gleich dem Namen des Ar: 
minius jedem Deutichen lieb und werth fein müffen, nad) 
der vorausfichtlich nicht allzu fernen Eröffnung der Eifen- 
bahn von Herford nad Detmold, Schieber und Pyrmont, 
ber deutfchen Wanderluft ein viel erfehntes Ziel darbie: 
ten, deifen Anziehungskraft durch die landſchaftlichen Reize 
des teutoburgifhen MWaldgebirges in hohem Maße ver: 
ftärkt werden wird. 


Miscellen 


Einfluß der Ehe aufbie Lebensdauer. Aus ber 
Statiftif Frankreichs, Hollands und Belgiens in den Jah— 
ven 1855 bis 1865 ſchließt Bertillon, wie dieß Franklin 
bereits ausgeſprochen, „daß die Menſchen das ebeliche Leben 
fördern müßten weil die Ehe die wahre gefellichaftliche 
Vereinigung bildet, aus der Liebe der Ehegatten biejenige 
Kraft entjtebt, welche den Wiberwärtigleiten des Lebens 
fräftig widerſteht, weil fie Berbreden und Wahnfinn ver: 
bütet, gegen den Schmerz und befonders gegen ben Tod 
ftäble.” 

Bon 1000 verheir. Männern im Alter v. 25—30 Jahr. farben 6, 
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Dasjelbe Verhältniß findet auch in ben folgenden Lebens: 
perioden ſtatt, woraus hervorgeht daß die Sterblichleits- 
ziffer der Verheiratbeten geringer iſt als die der Unver— 
beiratheten, daß die erfteren daher weniger den Krank: 
beiten und Leiden jeglicher Art ausgefegt find. Das früh: 
zeitige Heiratben ſchadet dem Manne, da die Sterblichteits 
aiffer bei Berbeiratbungen vor dem erreichten 20. 
Yebensjahre die Höhe von 50 auf 1000 erreicht und ber 
alter Männer von 65 bis 70 Jahren gleicht. Hufeland 
hatte mit Recht frühzeitiges Heirathen widerratben und 
foldien jungen Leuten ein frühzeitiges Altwerden prophe: 


zeit. Wo daher noch fein Geſetz beſteht welches die Ehe 
vor dem 20. Lebensjahre verbietet, da müſſe es gejchaffen 
werben. Bei dem weiblichen Geſchlecht hat das frühzeitige 
SHeiratben nicht diefelben Nachtheile, die Ehe als ſolche 
nicht denjelben wohlthätigen Einfluß in Bezug auf Mor: 
bilität. Von 1000 verheiratbeten Frauen im Alter von 
30 bis 35 Jahren flarben 9, von 1000 unverbeirathet 
bleibenden Mädchen fiarben 11. Von 1000 vor dem 20. 
Lebensjahre verbeiratbeten Frauen 12, von 1000 Jung: 
frauen unter 20 Jahren ftarben 7. Indem Bertillon die 
Aerzte zu ferneren ftatiftifchen Unterfuhungen auffordert, 
bemerkt er zugleich wie er aus feinen Forschungen gefehen 
daß Selbftmorde, Verbrechen gegen Perſon und Eigen: 
thum, Geiftesftörung viel häufiger bei unverheiratheten 
als verheiratheten Perſonen vorfommen, 
* 


Das Dhr als Inſtrument. Nach der Entbedung 
des italienischen Marcheſe Gorti birgt jeder Menſch in feinem 
Ohr ein milroflopifches Seiteninftrument nad) Art eines Ela: 
viers; etwa 3000 Faſern von ungleicher Länge und Span: 
nung liegen an der Schneckenſcheidewand des inneren Ohrs 
wie die Taften eines Claviers regelmäßig aneinander. Ihre 
Bedeutung hat Helmbolg mittelft der Sympathie der Töne 
enthüllt. . Es ift befannt daß wenn von zwei gleichge: 
ftimmten Saiten, welche fih in der Nähe von einander 
befinden, die eine zum Tönen gebracht twird, aud) die andere 
mitſchwingt, und bei gehöriger Stärke ber Schwingung 
mittönt, während eine nicht gleichgeftimmte Saite zwar 
von der Bewegung ber anderen berührt wird, aber ohne 
ihr Tempo einhalten, alfo ohne mittönen zu können. 
In gleicher Weife werden die verſchiedenen Saiten jenes 
miflroflopifchen Glaviers im menfchlichen Ohr in Bewegung 
geſetzt, ſowie der Ton, auf welchen fie geftimmt find, von 
außen angeſprochen wird, und wird fo das Ohr befähigt 
in einer noch fo zufammengefegten Muſil die einzelnen 
Töne und Stimmen zu unterſcheiden, d. h. wofern fein 
Gorti'jches Organ den richtigen und vollfommenen Bau 
bat, wofern nicht etwa einzelne Faſern fehlen oder mehrere 
miteinander verwachſen unb damit zur felbitändigen Be 
wegung unfähig find. Da nun das mufifalifhe Talent 
in bem feinen Unterfcheidungsvermögen ber Töne beftebt, 
fo begründet die Volllommenbeit des Cortiſſchen Saiten: 
Inftrumentes das mufifalifche Talent, und wir haben ein 
evibentes Beifpiel davon vor uns wie ein beftimmtes 
Talent an den richtigen Bau eines beftimmten Organs 
gebunden ift. Die Volllommenheit der Gortiffchen Fajern 
macht freilich noch feinen Mozart, allein es lann auch 
feinen Mozart geben ohne daß die Volllommenheit bes 
inneren Glaviers ber jhaffenden Phantaſie zu Grunde läge, 

* 


‚Ueber das Schmelzen von Bleigeſchoſſen 
beim Aufidlagen. Den vielfahen Angaben gegen: 
über daß Bleillugeln bei ihrem Auffchlagen gegen fete 
Körper zum großen Theile abjchmelzen, wenn fie mit 
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großer Geſchwindigkeit gegen dieſelben geſchoſſen werben, 
theilt Hr. Meljens Experimente mit welde biefen An: 
gaben widersprechen. Wir wollen aus den Mittheilungen 
des Hrn. Melfens nur nachſtehende hervorheben: „Ich 
habe mit Kugeln aus Natrium, Zink, Wismutb, Zinn 
und Blei gegen einen firirten Amboß geſchoſſen; im Mo: 
ment in bem bie Kugel auf das Hinderniß auffchlägt, er: 
fcheint im dunklen Zimmer ein mehr ober weniger leb: 
haftes Licht; man muß hieraus fließen daß Theile ber 
Kugel nicht nur bis zum Schmelzen, fondern auch zum 
Glüben erhigt twerden. Aber bei der Bleifugel welde 
den Amboß trifft, beobachtete man eine merlwürdige Er: 
ſcheinung. Wenn Blei wirklih gefhmolzen ift, fo war 
dieß nur fehr wenig; die Stüde der Kugel behalten viel: 
mebr eine ſehr beträchtliche lebendige Kraft; bas fo weiche 
Metall vertvandelt fih in Bulver, und ein Theil diefes 
Pulvers ift fo fein daß man mit bemfelben zeichnen 
fönnte; man findet in diefem Staube Bleioryd, das in 
verbünnter Effigfäure löslich if. Das Blei, aus dem 
die Kugeln gefertigt find, enthält fein Oxyd. Selbft die 
mifroffopifchen Stüdchen behalten noch fo viel lebendige 
Kraft, daß fie Leine mitroffopifche Löcher in ein int: 
blatt ſchlagen.“ Die Gejchtwindigleit welche Hr. Melfens 
den Geſchoſſen gab, lag zwiſchen 320 und 400 Meter in 
der Secunde. Es tritt aber feine merklihe Schmelzung 
ein, weil die Tebendige Kraft beim Auffchlagen nicht in 
Wärme umgewandelt wird, fondern zum Berftäuben ber 
Kugel und zum Eindringen der Stäubdhen verwerthet 
wird, Mas am Gemwichte der Kugeln nah dem Auf: 
Ichlagen fehlt, Tann daher nicht als geihmolzen ange 
nommen iverden. Selbft Kugeln aus einer bei 95 Grad 
ichmelzenden Legirung wurden beim Aufſchlagen mit einer 
Geſchwindigleit von 400 Meter in der Serunde nur theil: 
weiſe gefhmolzen; ein Theil wurde gleichfalls pulverifirt. 
(Compies rendus.) 
* 

Durchſtich der amerikaniſchen Landenge. In 
Amerila beſchäftigt man ſich fortwährend mit dem Pro— 
ject, eine Verbindung zwiſchen dem Atlantiſchen und dem 
Stillen Ocean herzuftellen. Bor einiger Zeit wurde fogar 
von Seite der Vereinigten Staaten eine eigene Commif: 
fion eingejegt um alle dießbezüglichen Plane, Vorſchläge 
u. ſ. w. zu unterfuchen und fchriftlich darüber Bericht zu 
erftatten. Ein berartiger Bericht liegt und nun vor, 
unter dem Titel: „The new route of ecommerce by the 
isthmus of Tehuantepee.* Das Wefentlichite diefes Be: 
richtes ift ein vom 12. April 1872 datirter Vorfchlag 
welcher den Präfidenten der Tehuantepee-Eifenbahn, Hrn. 
Simon Stevens, zum Urheber bat. Diefem zufolge follte 
der projectirte Canal am Meerbufen von Merico in den 
Fluß Guatzocoalco einmünden, wo eine Tiefe von 14 Fuß 
vorbanden fein foll — fodann in einer Länge von 30 


Meilen dem genannten Fluſſe folgen, und endlich über 
Tarifa — dem höchftgelegenen Bunkt, bloß 730 Fuß über 
dem Meeresjpiegel — am Stillen Ocean beraustommen, 
entiweber beim Portillo de Tarifa oder durch die Thäler 
von Moneta und Chicapa und die dort befindlichen Binnen: 
feen. Die Gefammtlänge des zu grabenden Canales 
würde auf dieſe Weife nur 120 Meilen betragen, und 
zwar mit bloß brei bis vier Flußübergängen, während 
gar Fein Tunnel nothwendig würde. Nach dem Vor: 
ihlag bes Hrn. Stevens follen der Canal eine durch— 
Ichnittlihe Tiefe von 20 Fuß, und die erforderlichen 
Schleufen eine Breite von 50 auf 450 Fuß Länge cr: 
halten. (Stoompoft). 
* 

Das Keimen ſtark erwärmter Samen, Es ift 
von den Samen mander Pflanzen befannt daß ſchon ein 
ſcharfes Trodnen in der Sonne ihre Heimfähigteit beein: 
trächtigt, während man von anderen weiß baf fie jelbit 
eine furze Erwärmung auf 700 G. gut vertragen, doch 
beſchränklten fich die von der Wiſſenſchaft ermittelten Er: 
fabrungen nur auf fol einzelne Fälle. Hr. Wiesner 
hat daher eine methodische Unterfuchung des Einflufjes 
höherer Temperaturen auf die Neimfähigkeit der Samen 
unternommen, und bat zunädft die Nadelhölzer: Schwar;: 
führe, Tanne, Fichte und Lärche dem Verſuche unterzogen. 
Wegen der beim Beginn ber Berfuche vorgerüdten Jahres: 
zeit — am 4. Juni — konnten bisher nur weitläufige 
Nejultate erzielt werden. Dieſe lehren jedoch ſchon mit 
großer Wahrjcheinlichteit daß die Samen der Nabelbölzer 
Temperaturen bis zu 700 C., wenigftens durch kurze Zeit, 
ohne Beeinträchtigung ibres Keimvermögens zu ertragen 
im Stande find. ferner ftellte fich die beachtenswerthe 
Thatſache heraus daß die erwärmten Samen in der Mehr: 
zahl der Fälle früher feimten als die unerwärmten. Nä: 
bere Aufſchlüſſe dürfen von den im Frühjahr wieder aufzu: 
nehmenden Heimungsverjuchen erwartet werden. (Sitzungs⸗ 
berichte der Wiener Alabemie matb.naturiv. EI.) 

* 


Eine neue Cruſtacee, Tomocaris Piercei, wurde 
von Profeffor Agaſſiz entdedt, welcher fie in 45 Faden 
Meerestiefe, etwa 40 engl. Meilen öftlih von Cap Frio, 
fiſchte. Er beſchreibt fie als den Serolis fehr ähnlich, mit dem 
jeher merklichen Unterſchiede daß die Ringe am Thorar 
viel zablreiher und der Abdomen Heiner ift. Zugleich 
wird verfihert daß die Aehnlichkeit des neuen Schalen: 
tbieres mit den Trilobiten ganz unverkennbar und jehr 
auffallend jei, fowie daß es ſich in feine Familie ber 
Claffification Dana’s oder Milne Edwards einreiben lafje. 
Aus Profeffor Agaffiz' Beichreibung gebt bervor daß das 
Thier offenbar zu den Seroliven gehört, vielleicht mit 
Brongoiartia Trilobitoides identisch iſt. 

(Popular Science Review.) 


Drud und Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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3wei eihnographifhe Fragen. 
Bon Prof. Fr. Spiegel. 
1) Erän und Turan. 


Bei unfern Mittheilungen in dieſer Zeitſchrift find 
wir immer beftrebt gewejen nur ſolche Gegenftände zur 
Spradye zu bringen über welde in wiſſenſchaftlichen Kreis 
jen eine Meinungsverſchiedenheit nicht beitand. Es ſchien 
uns unerlaubt das größere Publicum mit Streitfragen 
zu bebelligen, die Sade um die es fi handelt vom 
Parteiftandpunft aus darzuftellen, und auf diefe Weife 
vielleicht dazu beizutragen daß gerabe diejenige Anficht 
Verbreitung gewinne welche die irrige iſt. Nur jelten 
glaubten wir von diefer Regel abweichen zu dürfen. 
Eine ſolche Abweichung war es ala wir im verfloffenen 
Jahre (j. „Ausland“ 1871, Nr. 24) die Frage nad dem 
Urlande der Indogermanen näber erörterten. Unſere 
Abfiht war es micht die berridende Anficht zu verdrängen 
oder gar eine andere an ibre Stelle zu ſetzen: wir woll 
ten bloß darauf binweifen daß die herrſchende Annahme 
von ber Herkunft der Indogermanen aus Gentralafien 
eine Hypotheſe fei, und nur als jolde geichägt werden 
dürfe. Diefelbe Anficht ift ſchon vor uns von Whitney 
ausgefprochen worden, und wir müflen ung durdaus da: 
gegen verwahren daß der Wunſch, eine neue Erllärung 
aufjuftellen, an unferem Zweifeln irgend einen Theil 
habe. Wir wüßten wirklich nicht warum uns die That: 
fache, daß die Indogermanen aus Gentralafien herabge— 
jtiegen find, irgendwie unbequem fein follte, wir find im 
Gegentheil gern erbötig fie zu glauben, ſofern fie uns 
jemand erweist; aber wir fünnen nicht umbin einzufeben 
daß die Gründe, mit welchen man früber dieje Annahme 


Ausland, 1873. Wr, 41. 


glaubte ſtützen zu fönnen, in ber jehigen Zeit ihre Beweis- 
fraft verloren haben. Es liche ſich jegt jogar von vorne 
berein einiges Bedenlen gegen die frühere Anficht geltend 
machen. Da nämlich der größte Theil der Gegenden 
Gentralafiens aus Steppen befteht welche nur für Noma— 
den taugen, fo war man genöthigt die Urfige ber Indo— 
germanen nahe an die Gebirge im Dften, im die Nähe 
der Drusquellen zu verlegen. Dieſe Gebiete find aber 
äuferft raub, und wenn fie auch nad) ihrer Beichaffenbeit 
von einem Volke mit Vortbeil bebaut werben Tönnen, 
welches in der Gultur ſchon Fortſchritte gemacht bat, fo 
icheint e8 doch fraglich ob dort ein Urvoll ohne Gultur 
die Bedingungen vorfand die es braudte um ſich ent: 
wideln zu fönnen. Daß aber eine ben alten Indoger— 
manen gemeinſchaftliche Culturentwwidlung anzunehmen fei, 
ſteht außer Frage. 

Wie nabeliegend übrigens unfere Bedenken gegen bie 
centralafiatiiche Heimatb der Indogermanen geweſen find, 
mag man daraus entnehmen daß gleichzeitig ähnliche 
Anfichten vorgetragen wurden, und zwar weitergehende, 
welche fich nicht damit begnügten Gentralafien als die 
Urheimath der Andogermanen zu bezweifeln, jondern bie 
fih anfcidten paſſendere Landſtriche für das urfprüng: 
liche Vaterland derjelben nachzuweiſen. Schon im Jahr 
1854 und 1862 batte der Engländer Latham erklärt, 
Europa, nicht Afien, fei die Urheimath der Indogermanen, 
dasjelbe hatte 1868 Benfey ausgefproden, Cuno badıte 
an Mitteleuropa, Geiger will in Deutfhland die Stamm: 
fige unferes Volkes finden, Daß indeß auch bie frühere 
Anficht nicht alle ihre Anhänger fofort verlieren werde, 
nachdem man fie jo lange Zeit hindurch als die einzig 
zuläffige betrachtet hatte, war vorauszuſehen. In der 
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erſten Auflage von Fids vergleihenbem Wörterbuche ber 
indogermanifhen Sprachen hat Benfey zuerft im Vorwort 
ausgefproden daß Europa, nicht Afien, die Urbeimath 
der Indogermanen fein dürfte, der Berfaffer des genann— 
ten Buches aber befennt fih im Nachworte zu ber eben 
erfchienenen zweiten Auflage durchaus zu der gewöhnlichen 
Annahme von der aſiatiſchen Heimath. Weit fchärfer er: 
klärt fih A. Höfer ! gegen die Anficht, daf Europa als 
ältefter Urfi der Indogermanen Afien verdrängen folle. 
Wir find bei diefem Streite durchaus unbetbeiligt, wir 
haben die Anficht von der europäifchen Ablunft der Indo— 
germanen nicht aufgeftellt, und lönnen es alfo ihren Ur: 
bebern überlaffen fie zu vertreten. Dagegen dürfte es 
aber an ber Zeit fein unfern Zmeifel an der Einwande— 
rung ber Indogermanen aus Gentralafien nochmals, und 
zwar in verftärkter Form vorzutragen. 

Die Anfiht von der Herkunft der Indogermanen aus 
dem nörblihen Afien ift, wie jetzt Geiger ? gezeigt hat 
nur bie Umgeftaltung einer andern welche fich bis in den 
Anfang des jehigen Jahrhunderts zurüdverfolgen läßt. 
Damals war es nody nicht befannt wie weſentlich die 
einzelnen Sprachftämme von einander verſchieden find, 
man glaubte fie alle auf eine einzige Urfprache zurüdfüh- 
ren zu fönnen; binter biefer Urfprade lag, wie Geiger 
richtig jagt, ber Thurmbau zu Babel und das Paradies 
deffen Lage im Norden gefucht wurde. Als nun fpäter 
Fr. Schlegel den großen Unterfhied der Sprachſtämme 
und die Eriftenz eines indogermanifchen Sprachſtammes 
nachwies, ber von einem alle indogermanifchen Völfer 
umfaflenden Urvolf ausgche, da trat diefes indogerma: 
nische Urvolf in die Rechte des früheren Urvolkes des 
Menſchengeſchlechtes ein. Die Gründe haben wir ſchon 
früher angegeben, man glaubte im Avefta Urkunden zu 
finden melde die Einwanderung der Eranier und Inder 
in ihre jehigen Wohnſitze aus dem Norden gejchichtlich 
beglaubigten. Für uns, auf dem heutigen Standpunft 
unferer Kenntniſſe haben die genannten Urkunden den 
Sinn nicht mehr welchen man ihnen früher unterlegte, 
theils mwiflen wir daß die Ereigniffe von melden fie 
ſprechen nicht gefhichtliche, fondern mythiſche find, tbeils 
ift nachgewiefen worden dak von Wanderungen der Vol: 
fer in dieſen Urkunden überhaupt nicht die Rede ift. 
Sind nun aber die gefchichtlichen Vorausfegungen bin: 
fällig, unter welchen man bas Vaterland der Indogerma— 
nen nach Gentralafien ſehen zu dürfen glaubte, ſo wird 
man, wenn man die Annahme noch fefthalten will, nad 
neuen Gründen ſuchen müflen. Ein folder Grund ift 
denn auch neuerlich geltend gemadt worden. Nehmen wir 
an die Indogermanen hätten urfprünglich in Centralafien 
gewohnt, jo würde daraus folgen daß die Inder und 
Eranier dem urfprünglicen Urland am nädften ge 

! Die Heimath des indogermanifchen Urvolles in Kubns 
Zeitichrift für Sprachwiſſenſchaft, 20, 379 u. fi. 

⁊ Zur Entwidlungsgeſchichte der Menichheit, S. 114 fi. 
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blieben find, dazu würde aud ſehr ſchön die Thatjache 
ftimmen daß die Sprachen diefer beiden Völker der ur: 
fprünglihen Form der inbogermanifhen Sprahe am 
nächſten fommen. Diefer Umftand ift allerdings fehr wich: 
tig, und darf bei Forfchungen diefer Art nicht überſehen 
werben, wir fönnen ihn aber nicht für fo wichtig halten, 
daß er die ganze Hypotheſe zu beftimmen hätte. Iſt die 
Sprache der Inder und Eranier der urfprünglichen Sprache 
am nädhiten geblieben, jo darf man eben auch nicht über: 
ſehen, daß die Literatur diefer beiden Völker in eine 
frühere Zeit zurüdgeht als die anderer indogermanifcher 
Stämme, daf die Länder melde fie bewohnten in jener 
Zeit von der weltgefchichtlichen Bewegung entfernt lagen, 
und baber von ben geiftigen Kämpfen unberührt blieben, 
welche zerſetzend auf die Spradyen wirken. Diefe beiden 
Gründe zufammengenommen bürften hinreihen um bie 
befiere Erhaltung der beiden ariſchen Sprachen zu erflären, 
aber aud wenn man fie nicht gelten läßt, fo würbe man 
höchſtens gezwungen fein anzunehmen es fei die Urhei— 
math der Indogermanen in den von Indogermanen be 
wohnten Ländern Afiens zu fuchen, nicht aber daß biefer 
Vollsftamm in Gentralafien feinen Sit gebabt babe. 
Um dieſes zu erweifen würden wir biftorifher Gründe 
bebürfen, foldhe gibt es aber, jo viel wir wiſſen, nirgends. 
Die älteften Nachrichten über biefe Dinge müſſen wir bei 
den Griechen fuchen, fie waren aber von den Gegenben 
Gentralafiens zu entfernt, als daß fie über ihre Bewohner 
ſich hätten are Vorftellungen bilden können. Sie dad: 
ten fich den Norden Europa’s und auch Afiens von dem 
großen Volle der Skuthen ausgefüllt, e8 war weniger 
die Sprache melde fie veranlaßte alle Skytben für ein 
Volt zu halten, fondern mehr die ähnlichen Sitten und 
Gewohnheiten aller diefer Steppenvölfer, Herobot zwar 
unterfcheibet Sfythen im engeren Sinn, aber aud) er ſchon 
gebrauct diefen Namen in dem weiten Umfange welcher 
fpäter gewöhnlih wurde, dazu gibt er uns (7, 64) die 
wichtige Notiz daß die Perſer alle Sfytben mit dem 
Namen der Saken bezeichnen. Faßt man die Worte des 
Baters der Geſchichte nad ihrem Wortlaut, jo muß man 
annehmen daß die Perſer unter dem Namen Safen nit 
bloß die Völlerſchaften verftanden melde ihnen jelbit 
gegen Norden wohnten, fondern aud die Völferfchaften 
im Norben Europa’s, und es ſcheint fait als ob ſich 
die Zuverläffigleit Herodots auch in diefem Punkte 
bewabrheiten jollte, Schon Kyros hatte mit den Salen 
zu tbun, und das Volf der Mafjageten, deſſen Bekäm— 
pfung ibm den Tob bradte, wird ausbrüdlich dazu ge: 
rechnet. Unterivorfen waren fie den Berfern noch unter 
Darius I, welcher mehrere Stämme von Saken unterſchei— 
det, den einen berjelben nennt er Tigrafbaubda, das heift 
die Slhythen mit fpibigen Müben, wie Dppert Icharffinnig 
und richtig nachgewieſen bat, Eine zweite Clafje von 
Skythen heißen Haumavarga, was Dppert mit „Homas 
blätter“ überſetzt, und darin eine Anſpielung auf die Thee: 
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pflanze finden will, was uns einigermaßen bevenklich zu 
fein fcheint. Am intereffanteften für uns ift die britte 
Glaffe: die Skytben am Meer ober jenjeits des Meeres, 
Leider ift der perfiiche Text gerade an diefer Stelle ver: 
ftümmelt, fo daß der Anfang des Wortes durd Eonjectur 
bergeftellt werden muß, die beiden Ueberfegungen melde 
dem Grundtert beigegeben find, bleiben uns bis jet dunfel, 
fo daß wir das wichtige Wort nicht genau wiedergeben 
lönnen: fo viel ift aber klar: wenn Darius wirflid von 
Saken jenſeits des Meeres jpricht, jo ift die Behauptung 
Herodots jo gut als erwieſen. 

Zu beachten ift jedenfalls daß dieje britte Glafje von 
Salen nicht unmittelbar neben den beiden andern Abthei- 
lungen genannt wird, ſondern erft einige Feilen weiter, 
und daf die Griechen ibre unmittelbaren Nachbarn find. 
Dem fei nun wie ihm wolle, die Safen im engern Sinne, 
diejenigen welde im Norben des perfiichen Neiches wohn: 
ten, blieben den Achämeniden untertban bis an das Ende 
ihrer Herrfchaft. Nod unter dem letzten Darius in ber 
Schlacht bei Bangamela lämpften Salen in den Reiben 
der Perſer (Arrian 3, 8. 3). An den Verſuchen des 
Beſſos und Spitamenes, das Achämenidenreich wieder bers 
zuftellen, nahmen fie thätigen Antbeil, und dadurch lam 
auch Alexander mehrfadh mit ibnen in Berührung, wir 
verdanken daber den Geſchichtsſchreibern feines Zuges 
einige Notizen über fie. Weber die Nationalität der Salen 
erfahren wir aus diefen Notizen freilih nur fehr wenig, 
doch gebt daraus hervor daß man fie ebenfo von ihren 
ſüdlichen Nachbarn als ein befonderes Voll abſchied, wie 
die Stytben in Europa von den Griechen. Herodot jchreibt 
den Maflageten, über deren Verhältniſſe er ung einiges 
mittheilt, ähnliche Sitten zu tie den Siythen in Europa, 
er meint aber offenbar nur die vorzugsweiſe nomabijche 
Lebensweife, ihre Waffen und Art zu kämpfen war nicht 
diefelbe. Ihnen wie verfchiedenen ihrer Nachbarn wird 
Schuld gegeben daß fie ihre Eltern aufjueflen pflegten, 
wenn fie alt geworden jeien; ob dieſe Beſchuldigung wirt: 
lih Grund hat wollen wir dahin geftellt fein laſſen. 
Die kurzen Nahrichten melde uns die Alten von ben 
Berübrungen Aleranders mit den Salen geben, zeigen 
daß die damaligen Völker der Steppen nicht anders ge 
artet waren als ihre heutigen Nachfolger. Die Neigung 
diefe aftatifchen Skotben mit den europäiſchen zu ver 
ſchmelzen ift noch größer als früher, man hatte auch 
faum eine richtige Vorftellung von dem ungebeuern Zwi⸗ 
ſchenraume welcder fie trennt. Nirgends finden wir aber 
aud da die leifefte Andeutung daß man die Safen durch 
nähere volfthümliche Bande mit den Eraniern geeinigt 
betrachtete, fie erfcheinen deutlich als fehr eigennügige 
Bundesgenofjen derjelben, welche nur die Luft nad Beute 
anlodte. Noch weit weniger wird ſich wahrſcheinlich 
machen laſſen daß irgend ein geiftiges Band welches 
aus alter Zeit ftammte, beide Völker vereinigte; alles 
nötbigt uns vielmehr zu der Annahme daß vom Beginn 


unferer Geſchichte bis auf den Zug Aleranders herab die 
Verbältniffe im Norden Erans nicht anders waren als 
heutzutage. Die Völferfchaften welche damals die Nach— 
barn der Eranier waren, find gewiß nicht die heutigen 
geweſen, aber fie waren biefen fo ähnlich wie möglich. 
Von den Eraniern jchied fie eine tiefe Kluft: andere Sitten 
und gewiß aud eine verichiebene Sprache. 

Der erweiterte Böllerverlehr, den der Zug Alexanders 
in feinem Gefolge hatte, führt auch über die weit ent: 
fernten Gegenden Gentralafiens für die nächſte Periode 
reichlichere Nachrichten zu. Das Neid Aleranders zerfiel 
mit jeinem Tode, und feine Feldherrn theilten fid in 
dasjelbe; derjenige Theil welder Eran in ſich ſchließt, 
fam an Seleucus und feine Nachfolger, welche aber bie 
Gebiete welche an Gentralafien grängen, bald wieder ver: 
Ioren. Bon jeber lag im Dften die eigentliche Kraft der 
eraniſchen Nationalität, mehr als einmal ſehen wir bie 
Verjüngung des Reiches von jenen Gegenden ausgeben. 
Schon Alerander hatte es erfahren daß ihm die öftlidyen 
Provinzen Erans einen zäheren Widerſtand entgegenfegten 
als jelbft die in der Nähe der Nefidenz gelegenen, bie 
Provinz Aria — das heutige Herat — hatte mehrere 
ernftliche Aufftände verjucht, das entferntere Baktrien und 
Sogbiana zu unterwerfen hatte noch ſchwerere Mühe ge 
fojtet. Aber Alerander war überzeugt von der Wichtigkeit 
jener Gegenden für ben Weltverlehr, und hatte iveber 
Zeit nod Mühe gejpart um die Unterwerfung zu einer 
vollftändigen zu machen. Wie uns berichtet wird, hat er 
nicht weniger als adt Städte allein in Baltrien und 
Sogdiana gegründet. Gleichwohl waren dieſe öftlichen 
Gegenden die erjten welche ſich wieder unabhängig mad 
ten. In den Jahren 256—50 v. Chr. empörte fich zuerſt 
Euthydemos, der Satrape von Sogdiana, faft gleichzeitig 
mit ihm begründete Arjales in Partbien und Hyrlanien 
das partbifche, Diodotos in Baktrien das baktrifche Reich. 
Das 2008 diefer beiden Neihe war ein ſehr verjchiebenes: 
während das partbifhe zu immer größerem Anjchen 
heranwuchs, hatte das baktrifche genug zu thun feine Epi 
fteny zu erhalten. Die Parther lleßen dasfelbe beftehen, 
weil es als Schutzmauer diente gegen die immer ftärter 
andrängenden BVölfer des Nordens, welcde in Eran eins 
zubrechen gedachten, Ihre Nachſicht konnte indeß das 
drohende Ereigniß nur wenige Jahre aufhalten. Im 
Jahre 128 v. Chr. fand der gefürchtete Einbruch wirklich 
ftatt, und machte dem baftrifchen Reich ein Ende, Diefe 
Ereigniſſe, welche nad dem Tode Aleganders, aber noch 
vor Beginn unjerer Zeitrechnung fallen, bat man mehr: 
fach verwertben wollen für bie Frage welde uns bier 
beſchäftigt: für die Einwanderung der Indogermanen 
aus Gentralafien. Längft bat man angenommen bie 
Vollerſchaften welche das baltriſche Neich zerftörten, feien 
die leiten Hefte der im Norden wohnenden Indogerma— 
nen getvefen, welche nun nad Süden zogen. Neuerdings 
bat man auch das partbifche Reich mit der indogermani: 
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ichen Frage in Verbindung gebradbt. Die Verhältniffe 
der Partber bieten viele Dunfelbeiten, bie wir, bei der 
äußerjten Dürftigfeit der Hülfsmittel, nicht aufzullären 
vermögen. Gewiß ift daß feit alten Zeiten in Eran ein 
Volksſtamm anfälfig war welder den Namen der Bartber 
führte, Darius in feinen Inſchriften wie Herobot erwäh— 
nen ibn, zur Zeit Aleranders begann Partbien jenfeits 
der Kaspiſchen Thore, dort werden wir ed auch in älterer 
Zeit zu ſuchen haben. Es ſcheint aber daf man ſchon in 
‘alter Zeit die Partber nicht als ein urſprünglich erani— 
ſches Volk betrachtete, Arrian verſichert uns fie feien be: 
reits zur Zeit des ägyptifchen Königs Sefoftris aus Sty: 
tbien (das heißt wohl aus dem Norden) nad Eran ein: 
getvandert. Noch weit mehr wird in der Zeit nad Ale: 
rander der ſtythiſche Urſprung der Parther behauptet, 
ihre Sprache als ein Gemisch aus Eraniih und Slkythiſch 
bargeftellt, und in ihren Sitten follen fie viel Skythifches 
fih erhalten haben. In diefen Zeiten trägt aber auch 
ein ganz anderer Landftrich den Namen Partbien, er ift 
mehr nad Norden zu gelegen, bart an ben Grängen 
Erand gegen die Wüfte. Aus diefem allem geht hervor 
dab man die Partber für einen ſtythiſchen Volksſtamm 
hielt; es zeigen biefe Berichte aber auch unwiderleglich 
daß man an nichts weniger dachte als die Skythen und 
Eranier für Angebörige desſelben Volksſtammes zu halten, 
man jchieb fie vielmehr, und zwar jcheinen in Sprache 
wie in Gitte fehr greifbare Unterſchiede zwifchen ihnen 
beftanden zu haben. ft durch diefe Nadrichten der Name 
der Parther nahe genug mit den Skythen des Nordens 
verfnüpft, jo ift es das parthiſche Königthum noch mehr. 
Arſales der erfte König der Parther war zwar nad eini- 
gen ein Baftrer, aber nad Strabo ein Stythe, der mit 
Hülfe der Parner, die ihrerfeits wieder ein Zweig ber 
dm Ochos nomabifirenden Daer waren, zuerft fi in Bars 
tbien feftjegte, und von da aus feine Herrichaft weiter 
ausbehnte. Die Daer, welche gang in der Nähe Erans 
am Kaspifhen Meer wohnten, werden beftimmt als ein 
ſtythiſcher Volksſtamm genannt, daraus und aus dem 
Umftande daß Herobot auch einen Stamm der Perfis 
mit dem Namen der Daer belegt, bat man ziemlich weit: 
gebende Folgerungen gezogen. Schon St, Martin in 
feiner leider unvollendet gebliebenen Geſchichte der Arfas 
eiden bat angenommen daß im alten Reiche ber Adhäme: 
niden ebenfo wie jegt Stämme turaniſcher Mbfunft gelebt 
bätten, zu ihnen würden dann die alten Parther wie die 
Daer gehört baben. Auch daß ein turaniſcher Stamm 
in alten Zeiten über Eran geberricht babe, kann nicht 
jonderlih auffallen, es wäre dieß nidhts anderes als was 
ſich dort auch jetzt ereignet, denn auch die jetzige Dynaſtie 
ift turanifchen Urfprungs. 

In der neueften Zeit bat man die Sache anders ge: 
wendet. Strabo jagt: die Parner welche dem Arſales 
zur Regierung verbalfen, ftammten von den Daern welche 
an der Mäotis wohnten. Früher bat man in diefer 
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Mittbeilung einen Beweis gejeben für die Größe und Ein 
beit des ſtythiſchen Stammes, der bei feiner ungebeuern 
Ausdehnung im Norden fi) doch Gleichheit der Sitten 
und wahrſcheinlich aud der Sprache betwahrt habe. Jetzt 
bat Guno ! die Mittheilung des Strabo zu der Annahme 
benüßt daß die Partber aus Europa gekommene Indo— 
germanen geweſen find. Wir gefteben uns weder mit 
der einen noch mit der andern Anficht befreunden zu lön— 
nen. Dbne beftreiten zu wollen daß auch ſchon in alten 
Zeiten turanifche Stämme nach Eran vorgedrungen jeien, 
möchten wir bod bezweifeln daß biefelben dort in ben 
Tagen eraniſcher Kraft eine befondere Rolle fpielen konn— 
ten, namentlich aber daß fie in der Perfis felbft dazu 
gelangten als ein perfifher Stamm zu gelten, als folden 
aber führt uns Herodot die Daer vor. Aber auch die 
Anfiht daß die Partber ndogermanen geweſen feien, 
fcheint uns noch fehr zweifelbaft, Strabo felbjt führt 
fie nicht als gewiß an, und auch was Curtius fagt madıt 
fie nicht ficherer. Das wahrjcheinlichfte bleibt immerhin 
daß die Parther welche mit dem Arjates in das Land 
famen Turanier waren, aber bie alten Partber melde 
Herodot erwähnt, ein eraniſcher Stamm. 

In weit höherem Mafe als die Einwanderung der 
Parther ift die Einwanderung der nörbliden Völker nad 
Baltrien für den centralafiatifhen Urfprung der Indo— 
Germanen verwerthet worden. Aud die Völker melde 
das griehifchbaktrifche Reich zerftörten, follen indogermani: 
ſchen Urfprungs geweſen fein; angeblih waren es die 
letzten indogermaniiden Stämme welde in Gentralaften 
zurüdgeblieben waren; mit ihrer Wanderung nad Süden 
erloſch diefer Sprachſtamm in jenen Yanden und ift fortan 
nicht mebr zu finden. Gegen dieſe Anficht läßt fich vieles 
fagen und ift auch gejagt worden, das Nähere ſcheint je: 
doch noch nicht allgemein befannt zu fein, Auch über 
diefe Thatſache würden unfere Kenntniſſe äußerft ſpärlich 
fein, wenn wir auf die Nadrichten bei den Abendländern 
beichränft wären. Sie wird nur ganz furz von Trogus 
Pompejus berührt (L, XLL), nicht viel ausführlicher 
von Strabo (L. XI, p 511), nad dem leßteren waren 
es die Stämme der Afier, Paſianer und Todarer, dann 
die Safarauler, welche fi, von jenfeits des Jaxartes 
fommend, auf die Salen, Sogdianer und Daer warfen. 
Dagegen haben uns gerade in jener Zeit die Chinefen 
ziemlich ausführliche Berichte über die Vorgänge in 
Gentralafien erhalten. Sie find gefammelt in ber bes 
kannten gründlichen Monographie von Vivien de St. 
Martin über die weißen Hunnen; ihm zu folgen wird 
man um jo mehr gut thun, alö er die betreffenden Stellen 
der dinefishen Autoren in neuer und getreuer Ueber: 
fegung aus der Feder des berühmten Sinologen St. Julien 
mitgetbeilt bat. Es brachten nämlich die Friegerifchen 
Unternehmungen der Kaifer aus der Handynaſtie bie 

1 Euno, Forſchungen im Gebiete der alten Bölfertunde 1, 
188 fi. 
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Chineſen in vielfahe Berührung mit den Ländern welde 
nörblid von Eran bis an das faspifhe Meer liegen. 
Nun wohnte im britten Jahrhundert vor unferer Zeit: 
rechnung in der Nähe der großen Mauer, in dem Land: 
fteiche welcher jet Tangut genannt wird, ein Volk 
welches den Namen Aue tſchi oder auch Yue ti führte. 
Die Chinefen verfichern, es ſei dasſelbe feiner Sprache 
nad mit den Tibetanern verwandt geweſen, es war be: 
reit3 geraume Zeit in jenen Gegenden anfähig. In den 
Steppen welche fih im Norden China's gegen Sibirien 
bin erftreden, wohnte zu gleicher Zeit ein anderes Volt 
ganz verichiebenen Stammes, welches den Namen Hiungnu 
führte und zu dem finniſch-tatariſchen Sprachſtamme gebört 
zu haben fcheint. Diefe Hiungsnu warfen fi im zweiten 
Jahrhundert vor unferer Zeitrechnung (etwa 162 v. Chr.) 
auf die Yueti und zwangen biefelben auszuwandern, 
Ein Theil bes vertriebenen Stammes wandte ſich füb- 
wärts an bie Quellen des Hoangbo, die Mehrzahl des 
Volkes aber z0g gegen Nordweſten, die erfteren nennen 
die Chinefen die Heinen, die leßteren die großen Yueti. 
Die großen Yueti begaben fih nun in die Dfungarei, 
bort trafen fie am Ili ein Volk weldes Szu oder Se 
genannt wird; fie überwältigten dasſelbe und nöthigten 
es weitwärts in bie Steppen bes Jaxartes zu wandern. 
Aber auch die Yueti fonnten ihre neu gewonnenen Wohn: 
fitte nicht lange behaupten, ein neues Bolf, die Ufun, 
welches gleichfalls in Tangut getvohnt hatte unb von 
den Hiungnu vertrieben worden war, fam nun ihnen 
nachgezogen und nöthigte die Nueti die Dfungarei wieder 
zu verlaffen und ibm bie eben erworbenen Wobnfite ab: 
zutreten. Alle diefe Veränderungen fallen in die Jahre 
162—128 v. Chr., ihren Folgen ift es zuzuſchreiben daß 
in den Jahren 127 und 126 v. Chr. eine Anzahl Bar 
baren in Sogdiana einfiel und dem griechiſch-baltriſchen 
Neiche ein Ende machte. Die Uſun iverden ala Männer 
mit blauen (oder grünlichen) Augen und rothen Bärten 
geſchildert; es ift aber ausbrüdlicd zu bemerlen daß fie 
an diefen Wanderungen feinen Antbeil nehmen; ein 
chineſiſcher General, der zu den Yueti gefchidt wurde, als 
biefelben bereits den Jaxartes überfchritten hatten, fand 
bie Ufun noch ruhig in ihren neuen Wohnſihen, ihre 
blonden Haare und blauen Augen fommen alfo bei diefen 
Wanderungen burdaus nicht in Betracht. Es dürfen 
mithin diefe Ufun aud nicht mit den von Strabo ge: 
nannten Aſianern verwechſelt werben, welche das baltriſche 
Reich zerſtören halfen, fie haben an dieſem Exeigniſſe 
ſchlechterdings feinen Antheil. Vielmehr find es die Yueti, 
denen wir biefe That zufchreiben müſſen, fie warfen fich 
zuerft auf die Tabia (d. i. die Daer der Alten) und 
drangen dann nad Baltrien vor, felbit das parthiſche 
Neih einen Augenblid bebrobend. Urfprünglid waren 
die Yueti in fünf verſchiedene Stämme getheilt, aber ihr 
Neich befeftigte fich als einer von diefen die Oberherrſchaft 
erhielt. Derjelbe führte den Namen Huertichuang, daher 
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ftammt der Name Kuſchan, den ber Armenier Mofes von 
Chorene richtig für Baltra anwendet, aber fälſchlich auf 
das partbifche Reich bezieht; andere Armenier, wie Elifeus, 
Lazarus von Farb, gebrauden jedoch den Namen richtig 
nur von dem Reiche im Norben, von Eran. Gegen Ende 
bes eriten Jahrhunderts v. Chr. hatte das Reich ber 
Yueti ſchon eine bedeutende Ausdehnung erlangt, es war 
über den Hinbufufh bis nah Sindh ausgebreitet, im 
Norden nebot es über die Stämme zwifchen dem Yarartes, 
der Dfungarei und dem Altai, das Land welches von ben 
Ehinefen gewöhnlich Kangkiu genannt wird, und weldes 
laum ein anderes ift als das Kangdiz oder Gangdiz ber 
Perjer. Es jcheint daß in den nächſten Jahrhunderten 
die Grängen dieſes nordiſchen Reiches ſich noch Weiter 
ausbreiteten und fih auch über Khoten, Yarkand und 
Kaſchgar erftredten. Leider werden von biefer Zeit an 
die Nachrichten der Chinefen über diefe Berhältniffe fpärs 
licher, auch beginnt jegt in ben Quellen der Name Yetha 
zu erfcheinen, man fieht indeffen durch Vergleichung leicht 
daf die Yetha von den Yueti nicht verfchieden find. Diefe 
Netba nun find es welche Klaproth mit ben Geten ver: 
glichen hat und durdaus zu Indogermanen machen wollte; 
daher fuchte er zwiſchen den fleinen und großen Yueti 
zu unterfheiben, nur die erfteren follten Tibetaner fein. 
Diefe Unterfcheidung ift aber ganz ungerechtfertigt. Gerade 
von den großen Yueti jagen die Chinefen ausdrücklich daß 
fie zu den Tibetanern gehören, dazu wird bei ihnen ber 
den Tibeti'ſchen Böllern eigenthümliche Gebrauch der 
Polyandrie erwähnt. Cs haben auch diefe aus dem 
Norden fommenden Völker den ihnen eigenen Hang zum 
Nomadenleben nicht aufgegeben, im Gegenſatze zu ben 
Eraniern welche ſeßhaft waren und Aderbau trieben. 
Darum find auch noch bis jum heutigen Tage die Land: 
wirthe Tofdariftans Eranier, zum Theil auch die von 
Sogdiana und Fergbana; in den beiden legteren Yänbern 
waren gewiß in früheren Zeiten die Eranier noch weit 
zahlreicher vertreten als fie es jeßt find. Die Bedeutung 
der Yueti erhielt fi bis ins fechste Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung, nachdem fie durch die Siege ber Khosrav 
Nuſhirvan bedeutend geſchwächt worden waren, fielen fie 
ganz und gar durch die um diefe Zeit wachſende Macht 
der Türken. Bei unferer lüdenbaften Kenntniß ber Ver: 
bältniffe jener Gegenden muß es unentjchieben bleiben, 
ob fich die Yueti mit biefen türfifhen Stämmen ver: 
mifchten, ober ob fich der größere Theil derjelben auf das 
tibetiiche Gebiet begab, welches im Oſten und Süboften 
von Badakſchan beginnt, Daß wenigitens ein Theil der 
Yueti diefen leßteren Ausiveg wählte, geht aus den 
chinefiihen Quellen ganz beftimmt hervor. 

Dieſe gefchichtlich beglaubigten Nachrichten über die 
Parther und Indoſtythen entlräften die frühere Annahme 
über den Zufammenbhang diefer Völker mit den Dafen 
und Geten in Europa. Es fann nicht geläugnet werben 
daß die Parther mit den Daern in Verbindung ſtehen, 
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aber die Ableitung diefer Völferfchaft aus den Gegenden 
der Mäotis ift äußerft unficher, und felbft wenn fie es 
nicht wäre, fo ift von ben Daern zu ben Dalern noch 
ein weiter, durch nichts gerechtfertigter Sprung In 
gleicher Weife ift der Zufammenbang der Yue ti ober 
De tha mit den Geten in Europa burdaus abzuweifen. 
Wir haben gefchen daß die Yue ti erft in den Zeiten 
nad Alerander von ben Gränzen Tibet aus nad bem 
Welten kamen und nie über das kaſpiſche Meer hinaus 
gelangten. Die Geten fahen aber bereits in der Zeit 
des erften Darius im Norden Griechenlands. Es geht 
ferner aus den chinefifchen Radrichten mit Sicherheit 
hervor daß die blauen Augen und rothen Bärte ber 
Uſun für die indogermanifche Abftammung biefer nörd- 
lihen Voller durchaus nicht verwerthet werben lönnen, 
denn das Volk dem ſie angehörten, blieb in der Dſungarei 
fitten und betheiligte ſich nicht im mindeſten an dieſen 
Wanderungen. 

Hieraus erhellt nun daß durchaus Feine Beweiſe zu 
finden find für die Annahme, es ſeien ſeit Menſchen— 
gedenken Indogermanen aus Gentralafien nad Eran ein 
gewanbert. Aber noch bleibt die Frage übrig, ob nicht 
vielleicht in den öftlich von der Hochebene Pamer liegenden 
Gegenden, nämlich bei dem heutigen Kaſchgar, Yarkand 
u. f. w. früher Indogermanen wohnten, die ſich dann über 
den Hindufufch nad) Kabul und Indien verbreiten konnten. 
Auc bier fpridt die Wahrfcheinlichkeit durchaus gegen 
eine folde Annahme. Weber die bebeutendfte unter ben 
älteren Städten jener Gegenden, die Stabt Khoten, baben 
die Chinefen gleichfalls vielerlei Nachrichten hinterlaffen, 
und dieſe find ſchon vor längerer Zeit von dem Sinologen 
Abel Remufat in einer eigenen Schrift gefammelt wor: 
den. ? Sie beginnen unter der Regierung des hinefifchen 
Raifers Wuti (von 141 v. Ehr.) und find anfangs ſehr 
fpärlich, werden aber nad) und nach umfangreicher. Man 
fieht aus diefen Mittheilungen baf das Land erft von dem 
Beitpunft an aus dem Dunkel bervortritt wo die buddhi— 
ftifche Neligion dort heimiſch wird und die bubbhiftifchen 
Priefter fih um die Gefchichte desjelben kümmern, Ur: 
fprünglich war das Land in viele Heine Staaten getbeilt, 
daß aber die Bevölkerung gewechſelt habe ober daß fie 
eine der indiſchen ähnliche geweſen fei, wirb nirgends ge: 
fagt. Vom 4. Jahrhundert n. Chr. an zählt der Bud: 
dhismus in jenen Gegenden viele Belenner, wie überall 
bürgerte fih in feinem Gefolge indiſche Gultur und 
tbeilweife indiſche Benennungen ein, es ift darum nicht 
unwahrscheinlich, wie Nemufat will, daß der Name Khoten 
ſelbſt inbifch fei, nämlich das fanskeitifche Kustbana und 
Erbbruft bedeute. Aber es wäre verlehrt aus biefer Be: 
nennung einen Schluß auf die Rationalität der Be: 
wohner zu ziehen; troß bes Gebrauches indifcher Venen: 
nungen werben biefe niemals indifch gefprocden haben. 


4 Histoire de la ville de Khotan, tirde des annales de lu 
Chine et tradnite du chinois par Abel Römusat,. Paris 1820, 


Zwar hat man auf eine ehemals indogermanifdhe Be: 
völferung aud) daraus ſchließen wollen daß in den Städten 
Turkeſtans bis nad Ahamil viele Tadſchils ihre Sitze 
haben, dieſe follen nun Nefte der ehemaligen indogermani: 
fhen Bevölkerung fein. Es ift nicht eben ſchwer biefe 
Annahme zu toiderlegen. Außer der Hinneigung zum 
Handel und Aderbau kennzeichnet den Tadſchik daß er 
überall, wo er vorkommt, perfifch ſpricht. Damit ift feine 
eranifche Herkunft ertwiefen, zugleich aber auch daß er ſich 
von Eran aus nad Norden verbreitet bat, wahrſcheinlich 
von Badalſchan aus, wo wir eine ftarfe Bevölkerung von 
Tadſchils vorfinden. Für die Herkunft der Indogermanen 
aus Gentralafien läßt ſich diefe Thatſache nicht verwerthen, 
denn niemand wird annehmen wollen daß die eraniſche 
Spradye die Urſprache geivefen ſei. Etwas anderes wäre 
e8 wenn wir in Zurleftan einen eigenthümlichen indo— 
germanischen Dialekt vorfinden, welder, ohne Sanskrit 
ober Alteranifch zn fein, dod mit diefen beiden Sprachen 
auf das innigfte verivandt wäre, in einem ſolchen Falle 
würden au wir uns für ben Urfprung ber Indo— 
Germanen aus jenen nördlichen Yändern erllären. Neuer: 
dings bat man aud geltend gemacht daß fi die Be: 
twohner jener Gegenden durch ihr Ausjehen als Indo— 
Germanen kennzeichneten, wenn fie gleich feine indo— 
germaniſche Sprache mehr ſprechen. Auf diefen Grund 
fönnen wir aus mehreren Urfachen fein Gewicht legen, 
nicht bloß weil wir bier auf ein ganz frembes Gebiet ge: 
führt würden, von dem wir nichts verftchen, ſondern auch 
weil es unfere Meberzeugung ift daß vor ber Hand bie 
linguiſtiſche und phyſiologiſche Seite der Ethnographie 
getrennt zu halten ift. Belanntlid gibt es mehrere Fülle, 
in weldyen der linguiftifche Ethnograph eine andere Ein: 
tbeilung der Bölfer maden muß als der phyſiologiſche. 
Linguiftit wie Phyfiologie, jede der beiden Wiſſenſchaften, 
bat ibre befonderen Gründe für ihre Eintheilung, und es 
läßt ſich nidyt jagen welche von beiden der anbern nad): 
geben fol. Darum wird es nöthig fein daß vor der Hand 
jebe derfelben ihren eigenen Weg folgt, und die Einigung 
der Zukunft überläßt, Im vorliegenden Kalle möchten 
wir übrigens daran erinnern daß feit Jahrtauſenden 
durch den Menjchenraub Eranier in großer Anzahl nad 
Turan gelommen find, und die Vermiſchung beider Boll: 
claſſen möglicher Weife auch auf das Ausfehen der Turanier 
gewirkt hat. 

Wir lönnen alfo, nad gewiſſenhafter Brüfung aller 
uns befannten Nachrichten, feine Anhaltspunkte für die 
Annahme finden daß die Indogermanen aus Gentralafien 
eingewandert feien, und «8 muß alfo jedem unbenommen 
bleiben das Urland der Indogermanen dabin zu verlegen 
wo es ibm am beten dünkt. Zum Schluſſe möchten wir 
noch auf eines hinweilen: auf die Zweifelbaftigfeit der 
indogermanifchen Wanderungen überhaupt. Aud in dieſer 
Beziehung liegt uns nichts ferner als muthwilliger Weife 


an den bergebradhten Anfichten zu rütteln, aber es will 
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uns doch jcheinen ald wenn die Bedenken gegen diefe 
Wanderungen fehr erheblich wären. Gewöhnlid glaubt 
man, das Urvoll babe zuerft, wegen Mangel an Raum 
in feinem urſprünglichen Wobnorte, einen Theil feiner 
Bevölkerung auswandern lafien; dieſer nun abgetrennte 
Theil ſuchte fih in der Nähe feiner Heimath neue Wohn: 
fite und wurde dort zu eimem eigenen Volke. War die 
Gegend, welche in Bejit genommen wurde, ſchon beivohnt, 
fo mußten die neuen Anlümmlinge die urſprüngliche Be: 
völferung entweder austreiben fünnen ober mit ſich ver: 
ſchmelzen. Dann ſoll aus dem Urlande eine zweite Co: 
lonie ausgewandert fein, fie mußte ftärker jein als bie 
erfte, denn fie warf fih auf diefe und zwang fie auszu: 
wandern. Die erfte muß aber doch wieder ftärler geweſen 
. fein als die Einwohner eines Nachbarlandes, denn fie 
warf ſich auf diefe und zwang fie zur Ausiwanderung. 
Und diefes Verhältniß foll fih fort und fort wiederholt 
haben, bis alle Jndogermanen ausgewandert waren. Da 
icheint es allerdings feine Uebertreibung wenn man von 
ungezäblten Millionen folder Auswanderer redet. 


Die Indianer von Britifh-Guyana. ' 
Charalter, Lebensweife und Sitten der Indianer. 
Bon Karl Ferdinand Appın. 
(Fortfegung.) 


Ueber die Heirathen der Indianer ſowie das Begra: 
ben ihrer Todten habe ich bereits bei der Aufzählung der 
einzelnen Stämme Ausführliches mitgetheilt, und will nur 
bier erwähnen daß, befonders bei den Indianern bes In— 
nern Guyana's chelidhe Berbindungen zwiſchen Negern 
und ndianerinnen nur äußerſt jelten, und zwifchen In— 
dianern und Negerinnen gar nicht vorlommen. Die we— 
nigen Neger, die umter den Indianern des Innern leben — 
id) babe deren nur drei während meines langen Aufenthaltes 
unter den Indianern des Innern, und zwar bei feinem 
andern Stamm als nur bei dem der Wapiſchiannas ange: 
troffen — haben meift gegründete Urſache gehabt fid) aus 
der civiliſirten Welt in die Wildniß zurüdzuzichen, und 
find jedenfalls erft nad mehrjährigem Aufenthalt unter 
den Indianern heimiſch geworden. Ganz befonders un: 
gern ficht die männliche Bevölferung unter den India— 
nern einen Neger in ihren Niederlaffungen, hauptſächlich 
wohl aus dem Grunde weil die Indianerinnen die ſchwarze 
Menſchenrace in einer gewiſſen VBeziebung, die in ber 
Sinnlichleit ihren Grund bat, vor ihrer eigenen Race 
bevorzugen, und gern, jedoch nur die Hüftenindianerinnen, 
die durch den Umgang mit eiwilifirtem Bolt mebr demo: 
ralifirt find, intime Belanntjchaft mit ihnen zu machen 


ſuchen. 
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Die Abkömmlinge eines Negers und einer Indianerin, 
Miſchlinge oder Halbindianer (Caboclos oder Capuctes 
genannth, erregen beſonders wegen ihres eigenthümlichen 
Haarwuchſes die Aufmerkſamkeit des Reiſenden. Ihr 
Haarwuchs hat nämlich halb ben Charalter des Vaters, 
halb den der Mutter angenommen, und ift jomit weder 
zum vollfommen gefräufelten Wollhaare des Negers, noch 
zum jchlichten des Indianers gediehen, und jtarrt nun, 
halb dieſes halb jenes repräfentirend, nad) allen Seiten 
in die Luft, was dem Kopf, aufer einem ungebeuern 
Umfang ein höchſt auffallendes Ausfehen werleibt. In 
Bezug auf den Körperbau übertreffen die Mifchlinge die 
Indianer nicht nur an Stärke und Größe, fondern auch 
an gedrungener, fräftiger Musculatur, während ihre Fär— 
bung ein Gemiſch von Braun und Schwarz ift. — Bei 
fpäteren Generationen verliert fih jedoch diefer Typus 
immer mebr und mehr, und gebt gänzlich in den inbias 
nifchen über, jo daß bereits bei den Enteln die Körper: 
bildung des ſchwarzen Großvaters felbft in den gering: 
fügigften Kleinigkeiten nicht mehr herauszufinden iſt. — 
So überaus jelten dergleichen Mifchlinge in Britiſch— 
Guyana vorlommen, jo zahlreih find fie in Surinam, 
two fid) die entlaufenen Sklaven vielfach mit Indianerin⸗ 
nen, befonders von dem Stamme der Garaiben, verhei—⸗ 
tathet haben. 

Die Bezahlung der Indianer des Innern Guyana's 
für geleiftete Dienfte, Lebensmittel und andere Anläufe 
geſchieht nicht in Geld, weldes fie nicht gebrauchen künr 
nen, jondern lediglih in ihnen nöthigen Artileln, als 
Flinten, Munition, Aexte, Meffer, Eutlafjes, Spiegel, 
Glasperlen, Angeln, Fingerbüte, Stednabeln u. ſ. w., 
wobei fie fich jedoch gänzlich unerfahren und ohne Fäbig- 
feit der Berechnung, fowie in der Beitimmung des Taufch: 
wertbes für die von ihmen zu verbandelnden Gegenftände 
zeigen; das augenblidliche Bebürfnif oder der eben auf: 
fteigende Wunfch ift bei ihnen der Beftimmungsgrund bei 
einem Tauſchhandel. So fordert ein Indianer für 
irgend einen Gegenftand eine Flinte oder Art und ber: 
gleichen, während ein anderer neben ihm ftehender für 
denjelben Gegenjtand als Tauſch ein paar Angelhaten, 
einige Perlen oder einen Kamm verlangt, und feiner von 
ihnen nur entfernt abnt welches Mißverhältniß zwiſchen 
den beiderfeitigen Forderungen obwaltet. Bunte Glas 
perlen find, tie ich bereits angeführt, bei den Indianerin— 
nen der beliebtefte Artilel, und für diefe ift von ihnen 
alles zu erlangen, während die Männer den Befit einer 
Alinte oder Art als das höchſte Erdenglüd betrachten. 

Salz ift bei den Indianern des Innern ein großer 
Lurusartifel, und äußerft felten in einer indianijchen 
Hausbaltung zu finden. Bei Zubereitung ihrer Speifen 
bedienen fie ſich desjelben aus dem einfachen Grunde 
nicht weil fie es nicht erlangen lünnen, obwohl fie es 
febr gern efjen. Für meinen Bedarf während meiner 
vielen und weiten Neifen im Innern nahm ich ftets von 
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der Hüfte ein Faß Salz mit, nad weldem die Indianer 
fehr lüftern waren, und es gleich Zuder in großen Duan: 
titäten nafchten. Für eine Galabafje Salz (etiva !/, Metzen) 
fonnte ih von ihnen eine Menge Gegenftände erhalten, 
und für 4—6 Calabaffen voll gaben fie mir mit Ber: 
gnügen eine große baumtollene Hängematte, in George: 
town im Werth von 8 bi8 10 Dollars, Nur an zwei 
Stellen im Innern von Guyana fand ih falzbaltigen 
Boden, und zwar unweit ber Bereinigung des Fluſſes 
Wai⸗-kuah mit dem Gotinga, zwiſchen dem Humiridar und 
dem RoraimasBebirge ar der Gränge bes Gebietes ber 
Macuſchi- und Arekuna-Indianer, und dann am rechten 
Ufer des obern Nupununi, kurz bor feinem Durdbrud 
durch das Canuku⸗Gebirge, im Gebiete der Atorais. 

Am erfteren Drt, am oberen Gotinga, befinden fich 
einige falzbaltige Teiche, aus denen durch Berbunftung 
die Macufhis und Arefunas in der Nähe ein jhmwarz: 
graues Salz gewinnen, das fie in Düten aus Bananen: 
blättern trodnen, und in Auderhutform an ihre Lands: 
leute verhandeln. Am Rupununi wird in der trodenen 
Zeit der falzreiche Erdboden von ben Atorais ausgeboben, 
tüchtig in Wafjer umgerübrt, und dann durd aus Palm: 
blättern gefertigte Siebe durchgefeibt, jo daß die groberen 
erdigen Stoffe zurüdbleiben. Das mit Salz gelättigte 
Wafler wird durch Kochen und an der Sonne der Ber: 
dunftung preisgegeben, jo daß zulegt nur das pure Salz 
übrig bleibt, das nach wiederholtem Waſchen eine weißliche 
Farbe erhält. 

Alle diefe Verſuche jedoch gefheben nur im fleinen 
Maßſtabe und äuferft felten, je nachdem die Indolenz 
der Indianer es erlaubt, obgleid) das ſalzreiche Terrain 
am oberen Rupununi von bedeutender Ausdehnung ift, und 
bei ziwedmäßiger guter Bearbeitung eine tüchtige Ausbeute 
geben, und alle Indianerftämme des Innern mit dem für 
tropifche Gegenden fo überaus nöthigen Artikel verforgen 
lönnte. 

Zum Feuermachen bedienen ſich die Indianer meiſt 
eines aus einer alten Feile oder einem Stück Cutlas beſte⸗ 
henden Stahls und eines Stüdes harten rotben oder grünen 
Jaspis, der jehr wohl die Stelle eines Feuerfteines ver: 
tritt, und den fie von den Arelunas am Noraima:Sebirg, 
an deſſen Fuße fi) gewaltige Jaspislager befinden, ein: 
tauſchen. Als Zunder bedienen fie fich der feinen filgigen 
braunen Maffe, mit welcher mehrere Ameifenarten ihre 
Höhlungen ausfüttern, und die diefe von einer Melafto: 
macee nehmen; diefen feinen Faſerfilz führen die Indianer 
ftets in einem verſchloſſenen Stüd Bambusrobr bei id, 
erjegen ihn auch im Falle fie feiner nicht babbaft werben 
lönnen, durh Baumwolle. Steben ihnen Stahl und 
Stein nicht zu Gebote, dann begnügen fie ſich mit ber 
primitiven Indianer Manier des Feuerzündens, zu welchem 
Zwecke fie zwei Stückchen Holz, meift von der Apeiba 
glabra Aubl., bei fich führen. Das eine davon ift etwa 
einen Finger breit und einen balben Fuß lang, und in 


Die Indianer von Britifch-Buyana. 


ibm befindet ſich, etwa einen Zoll von dem Ende entfernt, 
ein koniſch durchgebohrtes Loch, welches das Ende eines 
runden Stäbchens etwa zur Hälfte ausfüllt. 

Nachdem der Indianer unter das Loch etwas von dem 
Faferfil; gelegt, hält ein anderer Indianer das Stück 
Holz mit dem Loch auf dem Boden feft, indeß der andere 
das zweite Stüd mit großer Schnelligkeit zwifchen beiden 
Händen in dem Loche berumbrebt, in Folge welcher Rei: 
bung der untergelegte Ameifenzunder in 'k—1 Minute 
Feuer fängt. 

Statt des runden Stüd Holzes von der Apeiba as- 
pera bedienen fie fich zum Feueranmachen auch eines aus 
dem Rohre der Calathea gefertigten Pfeilſchaftes, den fie 
in derjelben Weife fo lang auf einem trodenen, weichen 
Stück Holz herumdrehen bis dasfelbe ſich in Folge ber 
Friction entzündet. In gleicher Weife bohren fie mit dem 
Preilfchaft die zum Blafen nöthigen Löcher in ihre aus 
Knochen gefertigten Flöten oder in Kuhhörner, die bei 
ihnen die Stelle von Signaltrompeten vertreten. 

Bei einigen ſehr entlegen wohnenden ndianerftämmen, 
wie die Arefunas am Roraima, und den an ber Gränze 
des Areluna-Gebietes, in der Nähe des Roraima lebenden 
Aecawais ſah idy mehrere der Hemden aus Baumbaft, die 
idhon A. v. Humboldt als „Marimabemden“ erwähnt, und 
aus der innern Baſtſchicht eines zu den Sterculiaceen (?) 
gehörenden Baumes, den die Indianer „Tururi“ nennen, 
gefertigt werden. Nachdem der Baum gefällt ift, wird der 
Stamm in einige Fuß lange Stüde zerbadt, die äußere Rin— 
denſchicht davon entfernt, und dann die innere fo lange 
geflopft, bis fie fich leicht vom Stamme abftreifen läßt. 
Das didere Stammende liefert den Leib, das ſchwächere 
die Aermel, die an jenen angenäbt werben; das find bie 
einzigen Nätbe des Kleidungsſtückes. Auch obne Aermel 
werden diefe Hemden benutt, indem man burd die obere 
Deffnung des einem von grobem Stoff gefertigten Sad 
ohne Nabt ähnelnden Bajtftüdes den Kopf ftedt, und, um 
die Arme durdzufteden, zur Seite zwei Löcher ein: 
ſchneidet. 

Dieſe Marimahemden werden übrigens von den In— 
dianern, die überhaupt Feind jeder andern Körperbeklei— 
dung als der des fimplen Schamſchurzes find, äußerſt 
wenig getragen, höchſtens daß fie fidh darin vor Aremben 
zeigen, um ſich vor ihnen mit ibrem Erfindungsaenie zu 
brüften, oder fie zum Umtauſch derjelben gegen euro: 
päiſche Artitel zu veranlaffen. 

Ein äußerft intereflantes belcbtes Scaufpiel gewährte 
es mir ſtets auf meinen Flußreifen im Innern eine 
Partie Indianer am Flußufer anzutreffen, befonders 
wenn fie im Begriff waren ihr Yager am Uferwalb ab- 
zubrechen um in ihren Gorials die Neife auf dem Strome 
fortzufegen. Staunend fchaute ih dann dem bunten 
Yeben der regen Gefcäftigfeit in ihrer heterogenen Zu: 
fammenftellung zu, die den treueften Pendant zu dem 
Lager einer Zigeunerborde bildete, Notbgefärbte Hänge: 
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matten, in benen noch viele ber geftrengen Hausherren 
lagen, und aus ihnen gemäclid dem emfigen Treiben der 
Weiber zuſahen, welde die übrigen Begenftände nadı ven 
Booten jchleppten, hiengen zweifchen grünen Bäumen oder 
in bie Erde getriebenen Pfählen. 

* Dort zogen Heine Knaben einen widerfpänftigen Affen 
an einem Beine nad den Gorials, bier eilte ein kleines 
Mädchen mit einigen Bapageien nad) demſelben Ziel, und 
Weiber mit Säuglingen, die in einer um bie linfe Schulter 
hängenden Binde ſaßen, trugen dunkel geſchwärztes Koch— 
geſchirr in den freien Händen nad) den Corials, auf deren 
Schnäbeln biffige Hunde bodten, die mir mit beijerer 
Stimme entgegenbellten, während bier und da nod) aus 
dem Aſchenhaufen bereits niedergebrannter Feuer blaue 
Rauchwölkchen in die ftile Atmofphäre emporftiegen, und 
zwijchen der vom Morgentbau getränften Belaubung ber 
Ufer ſich ausbreiteten. 

Apathiſch ftarrten die noch in den Hängematten liegen: 
den Männer meine vorüberfabrenden Boote an, ober 
Schritten mit ftolgen Schritten, auf die Ermabnung ber 
Weiber, ihren Corials zu, während letztere die Hänge: 
matten ihrer Gebieter von den Bäumen lösten um fie 
nadı den Fahrzeugen zu bringen, indeß die Kinder bei 
dem Anblid des vorüberfahrenden bärtigen Weißen ibre 
Affen und Bapagaien im Stidy liefen, und unter lautem 
Gejchrei tiefer in den Wald flüchteten um erft bei dem 
Verſchwinden der großen Boote des Paranagbieri (Weißen) 
zu den Ihrigen furchtſam zurüdzufchleichen. 

(Sup folgt.) 
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In den Tagen vom 8. bis 11. Auguft d. J. fand 
zu Stuttgart die britte allgemeine Verfammlung der 
deutichen Gejellihaft für Anthropologie, Ethnologie und 
Urgefhichte ftatt. Das fpannende Intereſſe, weldes die 
Sigungen der jungen, nunmehr aber gut confolidirten 
Geſellſchaft in wiſſenſchaftlicher Hinficht boten, legt uns 
die Pflicht auf den Lefern des „Ausland“ in Kürze über 
den Gang der Verhandlungen zu berichten. 

In feiner Eröffnungsrede gab der Vorſtand, Hofrath 
Dr. Alex. Eder aus Freiburg, eine Weberficht über das 
weite Gebiet der Anthropologie, über ihre Entftehung, 
ihre Aufgabe, ihre Hülfsmittel, ihre Hülfswiſſenſchaften, 
welches ihr Ziel, den Urfprung und die Anfänge des 
Menſchengeſchlechtes lennen zu lernen, erreichen belfen, 
endlich über ihre hochwichtigen Ergebnifie welche beſon— 
ders durd die Forſchungen ſchwäbiſcher Gelchrten mächtig 
gefördert worden find. Er ſprach dann von der Statiftil 
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niedergefeßt ift, um über das Vorlommen der zwei Haupt: 
formen, der germanifchen Dolicholephalen und der liguris 
ſchen Brachykephalen, eine Weberficht zu gewinnen; er 
ſprach von der Linguiftil welche mit der Kenntniß der 
Wortbildung auch die der Menfchenbildung verbindet; 
endlich von der Geologie, Paläontologie und Archäologie 
welche die Nefte jammeln die uns Kenntniß von den 
älteften Menichen geben, Nötbig aber war es um aus 
dem ungeordneten, jerftreuten Material, aus den ftummen 
Zeugen der Bergangenheit auf deren lebendige Beftaltung 
ſchließen zu fünnen, daß durch Lyell und Darwin die bie: 
berigen Anfichten über die Entftehung von Schichten und 
Geſchöpfen umgefhaffen und durd andere erfegt wurden 
welche die Menſchengeſchichte in unmittelbare Verbindung 
mit der Geologie brachten. Insbeſondere der vergleichen: 
den Unterfuhungen des Obermedicinalratbes v. Hölder 
und der unermüdliden Thätigfeit des Profefjors Dr. Oscar 
Fraas ward hier in paffendfter Weife die anerfennendfte 
Erwähnung gethan. Was wir finden, was Prof. Fraas 
in Schufjenried aufgededt hat, das find ungefchriebene 
Urkunden die nur der Kundige lejen und verftehen Tann. 
Die Funde an den Scuffenquellen, die Ausbeute der 
Höhlen der ſchwäbiſchen Alp wurden aufgezählt und ein 
auſchauliches Bild des Yebens der ſchwäbiſchen Altvorbern, 
des Urſchwaben, entworfen, die nod mit den Höblenbären 
zuſammen twaren und von Mammuthſchinken ſich nährten. 
Viel Später — eine ganz neue Fauna und Flora waren 
jeitdem entftanden — trat der Pfablbauer auf und werben 
die Schädelfünde in den Neibengräbern häufiger. Diefe 
Zeit der Pfahlbauten gab Beranlafjung die Leiftungen 
des Oberjtudienrathes Dr. Haßler und feine Bemühungen 
um die Erforfchung der Bodenfergegend zu rühmen, und 
noch einen Blid auf die Hügelgräber, die Reibengräber 
und andere Fundſtätten ſchwäbiſcher Geſchichte zu werfen, 
wobei der Umftand zu ftatten Fam, daß Württemberg ſich 
dadurch auszeichnet, daß in ihm — mit alleiniger Aus— 
nahme der Pfahlbauten — alle Arten von Fundorten 
für die Urgeſchichte der Menſchheit vereinigt find. 

Die eigentliche Begrüßungsrede hielt der Geſchäftsführer 
der dießjährigen Verſammlung, Prof. Dr. D. Fraas, indem 
er vor den fremden Gäſten in großen, Haren Zügen ein 
höchſt anſchauliches Bild von Land und Xeuten in 
Schwaben entrollte. Diefe Rede — ein wahres Meifter: 
ftüd — ſchien uns von fo hohem ethnographiſchem 
Werthe, daß wir fie möglichſt getreu wiedergeben zu 
fönnen wünſchten. Prof. Fraas fprad etwa folgendes: 
Ich begrüße Sie im Yande der Schwaben. Schwaben 
it, wie Sie wohl wiffen, nur mehr ein ethnographiſcher 
Begriff, mit dem es aber gerade die anthropologiſche Ge: 
ſellſchaft zu tbun Fat. Was vor Alters Schwaben war, 
heißt jept Württemberg, deſſen Einwohner zu ficben Achtel 
Schwaben find, und das nod der eigentlidie Träger des 
ſchwäbiſchen Stammes ift. Fiel es ſchon im Jahr 1844 
dem alten Sebaftian Münfter fhwer in ben Schwaben 
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feiner Zeit die Sueven des Julius Cäfar zu erfennen, 
wie vielmehr ift dieß heutzutage der Fall. Seine 
Schwaben ſchildert Sebaftian Münfter als thätige Kauf: 
leute, fo ſchweren Wucher treiben, die jpinnen als die 
Weyber, Bardhet weben und leinen Tuch, die gar geneigt 
find zur Unreinlichkeit u. |. w., während Cäfars Surven 
blonde, blauäugige Niefengejtalten jährlich Hunderttau: 
fende in den Krieg fchiden, um die Hüften ein Fell oder 
einen Pelz gefchlagen. Wie wenig paflen da die alten 
Merkmale auf die jegigen Schwaben, welche Wandlungen 
muß die ſchwäbiſche Species von damals bis beute durch— 
gemadıt haben. Um aber doch das Unveränderliche und 
Stabile des ſchwäbiſchen Stammes herauszufinden, ift es 
nöthig die natürlichen Verbältniffe des Schwabenlandes 
fi) etwas näher anzujehen, defjen geologiiche Formationen 
auf engem Raume reicher geglichert find als in irgend 
einem andern beutichen Yande, deſſen Meereshöhe zwischen 
100 Meter und 1000 und barüber ſich bewegt, deſſen 
Klima in feinen Ertremen hodhfeine Meine und Maronen 
fiefert, oder aber nur bie Legföhre gebeiben läßt neben 
fümmerlihem Haber und Sommergerfte, Da ift zunächſt 
die große Erpitallinifche Klippe die im Schwarzivald zu 
Tage tritt, oder ſich unter dem mächtigen walbbebedten 
Sandfteine verftedt, Es ift dieß das unterfte Glied ber 
Trias. Die Beichaffenheit des Bodens ſchließt den Ackerbau 
nahezu aus; Wald: und Holzwirthſchaft, Wiefen und Birch 
beichäftigen den Schwarzwälder Schwaben, der vereinzelt 
in den Thälern des faft ununterbrodenen Radelwaldes 
wohnt. In ſolch hölzernem Blodhaus wie wir es heute 
noch jeben, aus übereinander gelegten Ballen gefügt, 
mit feinem nieberen Schinveldad und ber Holztäfelung 
an Dede und Wänden wohnte wahrfheinlidh auch der 
erfte Anfiedler im Schwarzwald. Der Mann trägt heute 
die kurze, ſchwarze Lederhofe, das Bruſttuch ift dunkel, 
der Rod von bunfelblauem Tuch mit blanfen Metall: 
nöpfen und auffallend furzer Taille. Den Kopf bebedt 
ein ſchwarzer Echlapphut von Filz. Das Weib kleidet 
ſich gleichfalls meift in Schwarz, in einen faltenreichen 
furzen Rod mit bellblauen Bändern am Mieder oder am 
ganzen Gewand als Einfafjung. Rauchſpeck, Sauerkraut 
und Schnaps ftehen obenan unter den Gemüſen. Die 
Sprache ift breit und gebehnt und voll jener unaus: 
ſprechlichen Triphthongen, wie: „Jokele 's geit en Aile: 
böga!“ Sieht man ſich die Geftalt des Schwarzwälbers 
näher an, fo trifft man mweit mehr dunklen Teint und 
ſchwarze Haare, weit mehr Rundköpfe als Langföpfe. 
Der liguriſche Typus herrfcht vor. Die Bevölkerung ge: 
hört ſchon jener Mifchrace an die zur Zeit der Mlemannen 
aus den befferen Wobnplägen Schwabens verdrängt und 
in die Waldgegend gehoben wurde, Der Schwarzwälder 
Schwabe reiht etwa fo weit der Sandftein reicht und 
macht dem Shwäbifhen Gäubauern Platz, da wo das zweite 
Glied der Trias, Wellengebirge und Mufchelfalf, über 
den Sandftein fid) erhebt. Der Wald wird feltener, Ge: 
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treide, Hülfenfrücdte, Mais, Zuderrüben treten an feine 
Stelle, Der Norbofthbang des Schwarzivaldes, der Mittel: 
lauf von Nedar, Kocher, Jaxt gehört daher. Die Dede 
des 100 Meter mächtigen Muſcheltalls, die Lettenfohle, 
breitet ſich in ein unüberfehbares Kornfeld aus, während 
die fonnigen Thalgehänge mit Reben beftodt find. Die 
vereinzelten Höfe des Schwarzwaldes fhwinden, die meilen: 
weit fi) erftredende Gleichartigfeit des fruchtbaren Bodens 
verfammelt die Menſchen in großen, wohlhabenden Dörfern. 
Hier ſtehen die ftattlihen Bauernbäufer mit dem ſpitzen 
Giebeldach, den gebälfdurdzogenen Riegelwänden und 
den rothen Fenſterläden. Der Gäubauer ift durchweg 
eine ſtattlichere Geftalt als der Schwarzwälder, bald 
dunfel, bald blond, Langkopf und Rundkopf halten ſich 
fo ziemlich die Wage. Die Zederbofe wird jeht gelb, ſtalt 
ſchwarz; ftatt des langen Nods fehen wir das Wamms, 
die Wefte von rotbem Tuch oder dunklem Sammet mit 
engftehenden Rollfnöpfen; der Schlappbut wird zum Drei: 
fpi oder weicht der pelzverbrämten Mütze. Milch, Mebl: 
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lichſten Genußmittel. Ein drittes Glied ſchwäbiſchen Bo— 
dens bildet der Keuper. Die erſte Stufe find hier bie 
Sppsmergel mit dem feinförnigen Sandſtein aus der Zeit 
der Froſchſaurier, dahin gehören die Stuttgarter Reb— 
hügel. Die zweite Stufe bilden bunte, vielfarbige Mergel 
mit dem weißen, geoblörnigen Sandflein aus ber Zeit der 
Nedarjaurier. Dieß ift der monumentale Bauftein des 
Mittelalters. Es folgen als die dritte Stufe die rotben 
Mergel mit dem feinen Kiefelftandftein, der zerfallenden, 
jedem Schwaben unentbebrlihen Schreiberfand liefert. 
In diefent Gau ift das Kernland Ehwabens, das ſchwä— 
bijche Hügelland mit feinem Yiebreiz; weich und fanft find 
alle Gontvuren der Berge, mit Neben, Dbjtbäumen und 
Frucht bepflanzt. Diefem Boden entwuchſen, wie die altın 
Herzoge von Schwaben, die Staufen, jo auch die gegen: 
twärtigen Fürften von Württemberg. Hier ift aber auch 
die Wiege Keplers und Schillers, bier das Yand da auf 
wedjelvoller Oberfläche jede Individualität fi ausprägt, 
fei 08 die des Weine, bes Obſts, der Rinder ober ber 
Menjden. Der Schnaiterwein aus bem Remsthal ſchmeckt 
ſchon ganz andersals der Beutelsbacher, der Strümpfelbacher 
ganz anders als der Stettener, obwohl die vier Ortſchaften 
nur je eine halbe Wegjtunde auseinander liegen. Auf 
diefes Yand hatten denn auch von jeher erobernde Völker 
ihr Augenmerk gerichtet; um diefes Land zogen die Römer 
einft ihre Limes, über feine Höhen und Thäler ihre 
Pflafterftraßen; wo irgend ein ſchöner Punkt ihnen auf: 
fällt, wo ein beilfamer Quell der Erde entfprubdelt, trifft 
man noch Nefte römiſcher Bauten, die im jpäterer Zeit 
den Mlöftern des Mittelalters als Erbe zufielen. In die: 
jer Gegend haben aud die Kriegsvölker des 17. Jahr— 
bunberts, Groaten, Spanier, Franzoſen am fürdterlichiten 
gebaust, und wir werben wohl nicht irren, wenn wir das 
Blut dieſes Schwabenſchlags für das am meiften gekreuzte 
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anjehen, wo von einer Neinbeit des urfprünglich ſuevi— 
ichen Elements aud gar feine Nede mehr ift, wo aber 
troß dieſes Keupers’und biefer frembartigen Einflüfle der 
ſchwäbiſche Topus ſich dennoch ausgebildet hat. Hier 
wohnt der Schwabe bald in Dörfern, bald in Höfen, wie 
es ibm gerabe belicht, alle miteinander verbunden durch 
die claffiiche Sprache des „Bauftaubleibelau;* bier ift der 
Sit des Nebelfpalters und der Schmerlappe, die Heimat 
des Spiegelichtwaben, des Sichgehenlaffens, um in fried- 
licher Selbftihau ſich des Lebens freuen zu können. So 
fleißig der Schwabe im Weinberg und im feld ift, fo 
faul ift er im Sprechen; feine Redeweiſe ift ein wahrer 
Telegrammftyl. Die Sprache ſelbſt ift jo wunderbar daß 
ein Fremder, ſobald ein Schwabe den Mund öffnet, immer 
glaubt, es wolle ihm dieſer eine Grobheit jagen. Diefe 
kräftige Sprache ift aber nicht etwa bloß in ber niederen 
Claſſe des Bolls zu Haufe, fie durchdringt vielfach auch 
die Nedeweife der Gebildeten, in welcher die Worte „gott: 
ſträflich, ſcheußlich, ſaumäßig“ nichts überrafchendes find. 
Der Schwabe hat ferner fein Imperfect, er fpricht nur 
im Präſens oder Perfect. Für den Fremden ift es viel: 
fad auffallend, ja anſtößig daß jelbft Frauen höherer 
Stände nur felten ſich ungeziwungen bochbeutich auszu: 
jprechen vermögen. Der Schwabe ſucht zwifchen dem 
Hochdeutſchen und feinem Dialeft einen Ausweg und 
fommt dabei in Schwankungen und Unficherheit was ihm 
den Verkehr erihwert. Man ließe fi auch bier geme 
geben, denn durch alle Schichten der ſchwäbiſchen Gefell: 
ſchaft ift eine Scheu verbreitet vor allem was Zwang 
beißt; das ftramme Weſen thut dem Schwaben wehe und 
fein liebſter Aufenthalt ift das Wirtbsbaus, wo er bei 
Dier und Wein feine Pfeife qualmt und es unbegreiflich 
findet daß es Deutfche gibt die fich einen ganzen Abend 
lang in Frad und Handſchuhen mit den Damen quälen 
mögen. Wenden wir uns von bier zu den weißen Bergen, 
dem mons albus, der ſchwäbiſchen Alp, die fi) von Süd: 
weit nad Norboft quer durch das Land legt. Iſt ber 
Steilrand erftiegen, jo dehnt fih auf 3—4 Meilen eine 
raube, wellige Hochebene aus, Dort liegen die Dörfer 
mit den einftödigen Häufern, den niederen, ſtrohgedeckten 
Dächern. Das raube Land, der fteinigte Grund bat den 
Eroberer nie zur Beſitznahme eingeladen, daher herrſcht 
bier no ganz entichieden der reine Suevenſchlag. Hier 
fieht man nod die fladhshaarigen Kinderföpfe mit den 
wafferblauen Augen. Der Aelpler ift unftreitig vom 
fräftigften Schwabenfhlag, raub wie feine Steine, aber 
echt, Er lommt dem Fremden entgegen, zutraulid und 
offen, während ber Unterländler Bauer im Umgang mit 
Fremden zurüdhaltend, vorfichtig, wo nicht mißtrauiſch 
iſt. Die Kleidung des Aelplers ift vorherrſchend aus dem 
felbftgebauten Hanf und Flachs bereitet, Rod und Hofe 
von Zwillih und Drillih; den Kopf bededt der niedere, 
breitfrämpige Filzhut. Altgermanifche Sitten und Bräuche 
baben ſich bier in merlwürdiger Neinbeit erhalten, alt 
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heidniſchen Uriprungs mit chriftianifirten Namen. Man 
läßt fih’S nicht nehmen am Palmtag die Palmlätzchen 
zu bolen, am Himmelfahrtsmorgen das rofige Gnaphalium 
in Rränge zu binden damit der Blig nicht in Haus ſchlage. 
An Pfingften putzt man den Pfingftlümmel aus, an Dftern 
werben die Eier gelefen die der Hafe legt, lauter Erin 
nerungen an die altveutfche Mythologie, gleich dem Huf: 
eifen das an die Stallthüre genagelt ift, oder den Bräteln 
die an die Scheunentbore gemalt werden. Die Dorffitte 
und der Volksbrauch ift mächtiger als jede Inftitution; 
fie ift der einzige Zügel den ſich der Schwabe felbft an- 
legt, und gegen den er nicht rebellirt, ob ibm auch de: 
durch das bitterfte Unrecht geſchieht. Mit der Donau 
beginnt jodann das Gebiet des fünften und letzten ſchwä⸗— 
biſchen Schlags, Oberſchwaben. Dort find die erratiichen 
Dlöde, die Moore und Rieden, die alten Moränen, und 
es herrſcht wieder, namentlich in der Seegegend, der ligu: 
riſche Typus; es ift der erfte ſchwäbiſche Boden auf den 
man von Süden ber tritt. Die Dörfer fehlen; ftatt der 
geihloffenen Wohnorte treffen wir Höfe. Sold ein Hof 
mit feinem bewaldeten Moränenhügel, feinem fruchttra⸗ 
genden Fuß und dem See ift das unabhängige Reich des 
Hofbauern. Der Hof ift der Mittelpunkt des Lebens, 
ibm zu Liebe wandeln die Gejchlechter über die Erbe, 
den Hof zu erhalten ift die erfte Pflicht des Waters, des 
Sohnes und des Enfels, Häufer und Scheunen tragen 
alle fhon den Gebirgstypus an fich, als ob mit den Ge 
ſchieben aus den Alpen gleih aud das Modell eines 
Schweizerhaufes mitgebracht worden wäre. Der Dber: 
ſchwabe wohnt entjchieden am beften, ebenfo ift er auch 
am beiten, fünfmal am Tage, und zwar wenig Hartoffeln, 
die er lieber den Schweinen füttert, aber viel Mehl: und 
Schmalzipeifen und Rindfleifh. Bier und Schnaps ift 
wieder das Lieblingsgetränfe, und dem allem entiprict 
auch die Rleidvung, die Ausftaffirung des ſchwarzen hoben 
Filzhutes mit der filbernen Schnalle oder goldenen Borte, 
des Prufttuches mit Silbermünzen ftatt der Anöpfe, die 
filberbefchlagene Tabaköpfeife, die Uhrkette und das glän- 
sende Mefjer in der Lederhoſe. — In dieje fünf Rahmen 
iſt ſchwäbiſches Mefen gekleidet, auf diefen fünf verſchie—⸗ 
denen Böden bat fi dasfelbe in aller Freiheit entwidelt, 
und Sie lünnen ſchon aus dem Bisherigen entnehmen 
dak eine ſchwäbiſche Hace, ein ſchwäbiſcher Schäbeltypus 
durdaus nicht eriftirt. Die Mehrzahl der beutigen 
Schwabenköpfe ift brachykephal, womit meiftens buntler 
Teint und dunlle Haare verbunden find. Ein Drittel 
Schwaben ift aleihtwohl blond. Daß die alten Sueven 
vor Harl dem Großen vorzugsiveife dolicholephal waren 
und vor ihrer Berührung mit den Römern vielleicht aus: 
ſchließlich es geweſen find, das ift bis jeht das Nefultat 
der Bräberunterfuhung, obne daf jedoch die Acten bierüber 
ſchon geſchloſſen wären. Geiftvolle Schriftteller haben 
wohl ſchon über die jebigen Schwaben das Urtbeil gefällt 
daß in denfelben die nationalen Eigenſchaften der Deutſchen 
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nad beiden Seiten bin ſtärker bervortreten als bei den 
übrigen deutichen Stämmen; dieß zugegeben, jo hat es 
gewiß feinen hauptſächlichſten Grund in unferem mehr 
geglieberten, formationsreichen Boden, auf weldem fid 
deutfches Weſen weit individueller entfalten fonnte als 
fonft irgendwo. Um fo mehr werden Sie, meine Herren, 
ſich wohl fühlen auf diefem Boden, auf dem ich Sie jet 
im Namen Schwabens begrüße und mit Herz und Hand 
willlommen heiße. 


Die multiplen Proportionen in den Wärme: 
wirkungen bei chemiſchen Proceflen. 


Die Geſchichte der Wiſſenſchaften bietet vielfahe Bei: 
fpiele dafür daß eine Difeiplin eine tiefgehende Umtväl: 
zung durch Aufnabme und Veriverthbuug der Reſultate 
oder Methoden einer andern Wiffenfchaft erfährt. So 
hat um nur ein Beifpiel aus neuerer Zeit anzufübren, 
die Phyfiologie der Pflanzen und Thiere unter dem be 
fruchtenden Einfluß der in raſcher Entwidlung begriffe 
nen Chemie einen ungeahnten Aufſchwung genommen. 
Die Fortichritte der theoretifchen Chemie felbit aber feit 
der Entdeckung des Sauerftoffs find, wie ſich leiht nad: 
tweifen läßt, an bie Verpflanzung phyſikaliſcher Methoden 
auf chemiſchen Boden gelnüpft. Es ift befannt daß furz 
nad) der Entbedung des Sauerſtoffs durch Prieftley im 
Jahre 1774 die Begründung der jogenannten antiphlogis- 
ftifchen Theorie durch Lavoiſier erfolgte. Vor Lavoifier 
batten die Chemiker die Getvichtsverhältniffe, in welchen 
fi die verſchiedenen Körper an chemiſchen Neactionen 
betheiligen, bei der Erklärung dieſer Erſcheinungen für 
unweſentlich gehalten und fie höchſtens infoweit beachtet 
als fie ihnen bei der Ausführung von Verfuden von 
praftifhem Nugen waren. Indem Lavoifier bie phyſila— 
lifche Methode des Wägens in die Chemie einführte, indem 
er das „Zeitalter der quantitativen Unterſuchungen,“ wie 
man bie neuere Chemie pafjend genannt bat, einleitete, 
legte er das Fundament, worauf jpäter Dalton das 
ftolje Gebäude ber Mtbomtheorie errichtete. Da bie 
Entdedung des Sauerftoffs den Nusgangspunlt zur 
Darftellung einer ungebeuern Anzahl von chemiſchen 
Verbindungen wurde, fo ift es nicht zu beriwundern 
daß die Chemiler noch lange Zeit nad Lavoiſier vollauf 
damit befchäftigt waren die Gewichtsverhältniſſe feſtzu— 
ftellen nad welchen diefe Verbindungen zufammengejegt 
find und gegenfeitig in Reaction treten. Die zweite Seite 
der Quantitätsbeftimmung, nämlid die Beftimmung der 
Volumverhältnifie nadı welden die Körper auf einander 
wirken, wurde faft vernacläffigt. Bei den Neactionen 
zwiſchen feften und flüffigen Körpern hatte man auch feine 
Veranlaffung fid) mit den Volumverbältniffen zu beſchäf— 
tigen, welchen bier nur eine geringe Bedeutung zulommt. 


Anders verhält es fid) aber mit den Gafen, bei denen die 
Gewichtsbeftimmungen ſchwieriger auszuführen find, und 
defbalb in der Regel die Mefjung an die Stelle ber 
Wägung tritt; bier war man ſchon aus praltifchen Grün: 
den genötbigt den Volumbeziehungen Beachtung zu ſchenken. 
In der That machte Gay-Luſſac ſchon im Jahre 1808 bie 
wichtige Entdeckung daß bei der chemiſchen Einwirlung 
ziveier Gaſe aufeinander die in Neaction tretenden Gas— 
volume — unter gleihem Drud und bei gleicher Tempe: 
ratur gemefjen — entweder gleich find, oder in einem 
einfachen Verbältnifie zu einander ftehen, und ſchon 1811 
gab der italienische Phyſiker Avogadro die richtige Erllä— 
rung für diefe Thatfache durch eine Annahme welde außer: 
dem durch das übereinftimmenbe phyfitaliiche Verhalten 
der Gafe unterftüßt wurde, daß nämlich gleiche Gasvolume 
bei derfelben Temperatur und dem nämlihen Drud eine 
gleiche Anzahl von Molefülen enthalten. Allein bei ber 
vorzugsweiſe auf die Beſtimmung der Gewichtöverbältnifie 
gerichteten Thätigkeit der Chemiker waren zu jener Zeit 
fo wenig Körper in gasförmigem Zuftande unterfuct, daß 
die Avogadro'ſche Hypotheſe nur wenig Beachtung fand, 
ja völlig in Vergefienbeit gerieth. Erft nad einem halben 
Jahrhundert, als eine große Anzahl von Körpern im gas: 
förmigen Zuftande unterfuht war, wurde die Avoga— 
dro'ſche Hypotheſe der unverdienten Bergefjenheit entrifien 
und gelangte nun in verhältnigmäßig furger Zeit zu all: 
gemeiner Annahme. Zu diefem Erfolg trug nicht wenig 
der Umftand bei daß Glaufius diejelbe Anficht über die 
Natur der Gafe, ganz unabhängig von chemiſchen That: 
ſachen und ohne die Avogadro'ſche Hypotheſe zu lennen, 
aus der mechaniſchen Wärmetheorie gefolgert hatte. 

Die Avogadro'ſche Hypotheſe wurde der Ausgangspunkt 
für die Trennung und ftrenge Definition der verfchiebenen 
Begriffe Molekül, Atom und Nequivalent, worin die 
große Mehrzahl der gegenwärtigen Chemiker die weſent— 
lichſte Bereicherung erblidt welche die atomiftifche Theorie 
jeit Dalton erfahren hat. Wenn zugegeben wird daß bie 
Avogadro'ſche Hypotheſe und die daraus gezogenen Kol: 
gerungen hauptſächlich aus volumetrifhen Berfuchen 
hervorgegangen find, und wenn man das Eudiometer 
ebenfo ala Eymbol der Gasvolumbeftimmung gelten laſſen 
will wie die Wage das Symbol der Gewichtsbeftimmung 
ift, jo fann man jagen daß Wage und Eubiometer uns 
die zwei Entwidlungspbafen der Chemie feit Lavoiſier 
repräfentiren, 

Es wurbe bereits erwähnt daß mit Lavoiſier bie quan- 
titativen Unterfuhungen in der Chemie ihren Anfang 
nabmen, und wir haben in groben Umrifjen den Einfluß 
diefer zuerft bloß twägenden, dann auch mefjenden Ber: 
ſuche auf die Entwwidlung der theoretifchen Chemie ſlizzirt. 
Allein Maß und Gewicht find nicht die einzigen Größen 
welche bei chemifchen Reactionen der quantitativen Be: 
ftimmung zugänglich find. Cine dritte mehbare Größe 
ift die bei der Neaction erzeugte (oder verbrauchte) Teben: 
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dige Kraft. Wenn in Folge der Erplofion des Schieß— 
pulvers Geſchoſſe mit Gedankenſchnelle die Luft durchflies 
gen, oder mächtige Felsblöcke wie durch Titanenbände 
vom Plage nefchleudert werden, fo erlennen wir bierin 
Wirkungen der bei der chemiſchen Reaction erzeugten leben: 
digen Kraft. Aber nur bei erplofiven Reactionen Aufert 
ſich diefe lebendige Araft als Mafienbewegung; in den 
meiften Fällen erfdeint fie nur als Molekularbewegung, 
als Wärme, Da die Wärme befanntlib nichts anders 
ift als eine Bewegungserſcheinung der phofifaliich-Heinften 
Theile der Hörper, der Moleküle, und da die dhemifchen 
Neactionen vom Standpunkt ber Atomtbeorie ebenfalls 
nur Bewegungserſcheinungen der Atome und Molelüle 
fein können, fo begreift fid) leicht die nabe Verwandtſchaft 
welche zwiſchen beiden Erſcheinungen beſteht, der leichte 
Uebergang der einen Bewegungsart in die andere. 
Schon bevor die Wärme als Bewegungserſcheinung 
anerlannt war, betrachtete man bie bei chemiſchen Reactio— 
nen erzeugte Wärme als Maß der Affinität und ſuchte 
diefelbe quantitativ zu beſtimmen. Man pflegt Wärme: 
mengen in Galorien ausjubrüden, und verfteht unter einer 
folden Wärmeeinheit diejenige Wärmenmenge welche 
nötbig ift die Temperatur der Gewichtseinheit Waffer um 
19 G, zu erhöhen. Die Beftimmung felbft wird mittelft 
des Galorimeters, eines phyfifaliichen Apparates, vorgenom: 
men, welcher erlaubt die von einem ertwärmten Körper an 
feine Umgebung abgegebene Wärme zu meffen. Alle chemi— 
ſchen Reactionen find von Wärmewirkungen begleitet; ent: 
weder toird Wärme frei, oder es wird Wärme gebunden, 
Erjterer Fall tritt in der Negel ein, wenn einfachere Mole 
füle in zufammengefegtere übergeben, letterer wenn com: 
plieittere Verbindungen fi in einfachere zerſetzen. Es 
verjteht ſich von felbft daß bei ber Umlehrung einer be: 
ftimmten Reaction die Wärmewirkung gleich und entgegen: 
gefeßt der urfprünglichen if. Wenn z. B. bei ber Bil: 
dung eines Molekulargewichtes Waſſer aus feinen Ele: 
menten 68,376 Galorien frei werben, jo wird bei der ger: 
ſetzung besjelben genau die nämliche Wärmemenge ver: 
braudt. Die ältern calorimetrifchen Unterfuhungen wa: 
ren verbältnifmäßig arın an tbeoretifchen Refultaten, und 
ift der Grund biefür vielleicht darin zu ſuchen daß bei 
den enormen Schiwierigfeiten, womit alle derartigen Ber: 
ſuche verknüpft find, die Mpparate noch nicht genug ver 
vollfommnet waren um genaue Rejultate zu geben. In 
neuerer Zeit unterfuchte Profeffor Thomjen in open: 
bagen mit einem weſentlich verbeſſerten Ealorimeter die 
Wärmeentwidlung welche bei vielen cbemifchen Procefien 
jtattfindet, und gelangte dabei zu dem überrafchenden 
Nefultat daß diefelbe in vielen Fällen durch einfache Mul: 
tipla gemeinfchaftlidber Gonftanten ausgebrüdt wird. ! 
Die Bedeutung dieſes Gefehes wird am beften aus einis 
1 Julius Thomfen, Das Phänomen der Alfinität nach Mul . 


tiplen gemeinfchaftlicher Conſtanten. Berichte der Deutichen chem. 
Gefellipaft, 1872, ©. 170. 


gen Beifpielen Elar werben. Für die Märmemengen 
welche bei der Bildung der ſchwefligen Säure und ber 
Schwefelfäure erzeugt werben, ftellt Thomfen folgende 
Zahlen auf, die meift durch directe Verſuche beftimmt, 
tbeilweife audy durch einfache Nedinungen aus den Ber: 
juchsrefultaten abgeleitet find. 


(8, O3) = T1072 = 4.177068 Galorien, 
503,0, Ay) = TO = 41787 r 
(80,4, Ay) = 1848 = 1.178458 " 
(50, 0, H0) = 52 = 3, Tell „ 
(5, O4, H6) = 124574 = TE  „ 
8,0, Ad) = MR = 8180 „ 


Zum Verſtändniß diefer Tabelle iſt noch zu bemerten 
daß die in Klammer geſetzten Ausbrüde die Wärmemen: 
gen bedeuten welde erzeugt werden, wenn bie durch 
Komma von einander getrennten Körper ſich mit einander 
verbinden. So bedeutet die erfte Gleichung daß bei ber 
Vereinigung von 1 Atomgewwicht Schwefel (32 Gewichts: 
theile) mit 2 Atomgewichten Sauerſtoff (2 X 6 = 32 
Getwichtstheile) zu einem Molekulargewicht ſchwefliger 
Säure fo viel Wärme frei wird als nothwendig und ge 
nügend ift um 71072 Geteichtötheile Waſſer um 10 6. 
zu erwärmen. (S, Oy, Aq) bebeutet die Geſammtwärme 
welche bei ber Bereinigung von S mit O, zu SO, und 
bei der Auflöfung von SO, in fo viel Waſſer frei wird 
daf durch weitern Zuſatz von Waſſer feine Wärme mehr 
entbunden wird. Es ift nicht zu verfennen daß ſämmt⸗ 
liche gefundenen Wertbe einfahe Multiplen einer im 
Mittel 17810 Calorien betragenden Gonftanten find. 


Achnlihe Nefultate erbielt Thomfen für die Wärme: 
entwidlung bei der Bildung der Dryde des GStidjtoffs: 


(Ns, 0) = — 18316 = — 1.18316 Galorien. 


(N:0, Aq, 0) = ++ 180 = + 1.1830 „ 
(N,02 0, Ag = BUil= 2110 . 
(N303, O4, Ag) = 54541 = 3.198214 pr 
(N30;5, 04, Aq) = 721 = 45 „ 


Aus der erften Zahl welche auf indirectem Wege er: 
mittelt wurde, ift erfichtlih daf; die Bildung des GStid: 
ftoffogybuls aus feinen Elementen unter Abjorption von 
Wärme ftattfinden würde, wenn fie überhaupt ausführbar 
wäre. Das Mittel des gemeinſchaftlichen Factors ift bier 
18260° welche Zahl von der für die Oxyde des Schwefels 
gefundenen ungefähr um 2 Procent differirt. Die brei 
legten Zahlen zeigen daß die Wärme für jedes hinzu: 
fommende Sauerjtoffatom um gleichviel fteigt. 

Wenn ein Metall mit Sauerftoff zu Oxryd vereinigt 
und das Dryd in ſtark verbünnter Schwefelfäure gelöst 
wird, fo daf eine wäflerige Löſung eines Sulpbates ent 
ſteht, dann ift bie Wärmeentwidlung durch folgende Zah— 
len auszubrüden: 


(Cu, 0, 80, Ag) = 56116 — 3.18705 Galorien. 
* (Pb, O, 80, Ag) = 7550 = 4.185588 = 
(Fe, 0, 804 Ag) = WI — KEN „ 
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(Cd, 0, 804 Ag) = 282 3.18094 Galorien. 
(Zn, 0, 804 Ay) = 108460 — 6.107 „ 
(Mg, 0, 50; Ay) = 150920 = 10.186092 „ 


Für das mit einem Sternen verfehene ſchwefelſaure 
Blei ift bier vorausgefeht daß es in Löſung verbleibe. 

An diefe und einige andere Beifpiele Inüpft Thomjen 
folgende Schlußbemerfungen welde wir hier mit feinen 
eigenen Worten anführen: 

„Im Vorbergehenden babe ih durd einige Beifpiele 
den Sat begründen wollen daß die Größe der Affinität 
ober die Wärmeentwicklung ber chemiſchen Proceſſe als 
Multipla gemeinſchaftlicher Conftanten auftritt. Ob über: 
haupt mehr als eine folde Conjtante eriftirt, läßt ſich 
nicht a priori beantworten, aber daß die in dem Ent: 
widelten gefundenen Conſtanten als identifh zu betrach— 
ten find, unterliegt wohl feinem Zweifel. 

Es ift ferner einleudhtend daß die Größe der Con- 
ftanten ſich von ſelbſt darbietet; es bedarf nur eines Blicks 
auf die Zahlen, und es zeigt fih daß die kleinſte ber 
unterfuchten Affinitäten eben die geſuchte Gonftante ift, 
indem alle übrigen Multipla derfelben werben. Als bie 
Heinften Werthe haben wir: 


(830, Aq, 0) = 183000 
(SO,Hz, Ad) = 11848 
(N, 0) = 18816 


und die um 18000° herum liegende Zabl ift ja eben die 
oft beſprochene Conſtante, d. h. wenn Stidftoffogybul ſich 
in Stidftoff und Sauerftoff zerfegt, wenn wäſſerige Unter: 
falpeterfäure ſich mit Sauerftoff zu Salpeterfäure verbindet, 
und wenn Schwefelfäurebydrat auf eine große Wafler: 
menge reagirt, dann ift in allen drei Fällen die Wärme: 
entiwiflung annähernd gleich groß, und bei ben übrigen 
hier befprochenen Proceſſen tritt eine Wärmeentwidlung 
hervor die ein Multiplum der eben genannten Größe 
ausmacht. 

Man darf aber nicht hieraus fließen daß jede demis 
ſche Würmeentwidlung ein Multiplum der genannten 
Gonftanten fein wird. Es ift wahrſcheinlich nothwendig 
daß die Körper vor und nad dem Proceſſe ſich in einem 
vergleichbaren Zuftande befinden; aber welche Bedingun: 
gen erfüllt fein müffen, läßt fid) faum a priori beftimmen. 
Es ift aber auch möglih daß mehrere Gonftanten gleich 
zeitig einen Einfluß ausüben, aber über ſolche Fälle wird 
erſt die Zukunft Aufſchluß geben können.“ ... 

„Wie dem auch ſei, es unterliegt keinem Zweifel daß 
das bier angedeutete Phänomen der Affinität nach Mul— 
tiplen gemeinſchaſtlicher Gonftanten einen hohen Grad 
von Beachtung verdient; denn ich zweifle nicht daran daß 
auf Grund biefes Phänomens ſich fpäter eine auf ben 
Molekularzuftand der Körper begründete Dynamik der 
chemiſchen Erſcheinungen enttwwideln wird. Bedenken wir 
welchen Einfluß auf die Entwidlung der Chemie die im 
Anfang diejes Jahrhunderts von Dalton und Wollafton 


nachgeiviefenen Multiplen in der Bufammenfegung ber 
Koblenwaflerftoffe und der oxalſauren Salze ausgeübt 
haben, indem fie zur allgemeinen Begründung der Atom: 
theorie Anla gegeben haben, fo wird man wohl nicht 
läugnen lönnen daf durch eine Verallgemeinerung des 
oben befprodenen Phänomens ein neues und weites Feld 
für die Entwidlung der Chemie fid eröffnen würde.” 
Wir verfennen nicht daß das Thomſen'ſche Geſetz bis 
jeßt noch ganz unvermittelt und aufer Zufammenbang 
mit der Atomtbeorie daſteht. Indeß ift micht daran zu 
zweifeln daß die Chemiler auf dem von Thomjen an 
gebahnten Wege weiter fchreiten werden, und daß das 
Galorimeter bald neben Wage und Gasvolumbeftimmer 
in jedem chemiſchen Laboratorium zu finden fein wird, 
Wenn wir und nicht ſehr täuſchen, jo gehört dem Galo- 
rimeter bie nächſte chemische Zukunft. Mit den Wärme: 
meflungen find die quantitativen Unterfubungen in ber 
Chemie in eine dritte Phaſe getreten, weldhe an tbeoretis 
ſchen Ergebnifien ficher nicht ärmer fein wird als bie 
beiden frühern. D. H. 


Zur Geographie Altänyptens. ' 
Son Prof. Dr. Lauth. 
VI. Das weitlihe Delta. 


Da wo der Nil in Folge angehäuften Ueberſchwem— 
mungsichlammes zur fogenannten Delta: (A) Bildung ge: 
jiwungen wird, beginnt der fruchtbarfte und bevölkertſte 
Theil Aegyptens. Wenn au die Meldung eines griedht- 
chen Autors von 30,000 Städten Unterägyptens ſich nur 
auf beſiedelte Wohnſtädten beziehen follte, jo ift es doch 
von vornberein wahrſcheinlich daß die größere Hälfte der 
7 Millionen Einwohner des ganzen Landes zur Zeit feiner 
höchſten Blüthe auf diefes infchriftlih „Norbland“ ge: 
nannte Territorium treffen mußte, Aber troß biefer vor: 
auszuſetzenden ftarfen Bevölkerung und der großen An: 
zahl bei den griechiſchen Geographen und in den römischen 
Stinerarien, fowie bei den Kopten vorlommenden Städte: 
namen ift es uns verhältnißmäßig nur in feltenen fällen 
gegönnt die hieroglyphiſchen Prototype derfelben nachzu⸗ 
weiſen. Der Grund davon liegt in den tiefen Ueberſchwem⸗ 
mungsjdichten welche diefen niedrigften Theil des Yandes — 
Herodot rechnet die Seefeite des Delta zu 60 Schoenen (180 
Stunden) nod einmal jo groß als die Entfernung zwi— 
ſchen Theben und Elepbantine — hauptſächlich verdeden, 
und fo die wichtigften Denkmäler, welche zur Ortsbeftim: 
mung dienen lönnten, dem Tageslicht entzieben. 

Die Theilung des Nils in feine verfchiedenen Arme 
ift für unfern Zwed befonders wichtig, und bier ſcheint 
es fih zu empfehlen, die von Herodot und andern über- 
lieferte Siebenzahl feftzubalten. Er nennt von Wejten 
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nad) Oſten folgende Nilarme: 1) Kanobifon, 2) Bolby: 
tinon, 3) Eebennptilon, 4) Phatmetikon oder Bulolifon, 
5) Mendeſion, 6) Tanitilon, 7) Belufialon. Der vierte 
dieſer fieben Nilarme, der Bharstmetisfche, bedeutet wört⸗ 
lih „der der Mitte;“ er dient uns bier zur Zwei— 
theilung des Delta in ein twejtliches und öftliches, wenn 
auch im Laufe der Zeiten einige Arme durch natür- 
liche Urfachen, fünftliche Ganäle, ihre Richtung veränderten. 
Der größeren Ueberfichtlichleit wegen lönnte man auch 
bie beiden Dialekte des loptiſchen: den Mempbitifchen und 
den Baſchmuriſchen (im Gegenſatze zum Thebanifchen) mit 
diefer Zweitheilung des Delta in Beziehung bringen. 
Außerdem erinnere man ſich dab die äghptiſchen Liſten 
beim Delta die ſüdnördliche, und zugleich weſtöſtliche 
Richtung befolgen. 

Die Reihe der 22 unterägyptiſchen Gaue eröffnet in 
würdiger Weife der Mempbites (I), von der berühmten 
und alten Stadt Memphis ! (Mennefer) fo genannt. 
Diefer Name wird von Plutarchs Gewährsmännern als 
„Hafen der Güter” gedeutet; das denſelben beglei: 
ende Deutbild ber Pyramide beiveist daß er urfprüng: 
lich nur diefer gegolten, und urfprüngli „das ſchöne 
Monument” bedeutet bat. Das erfte Drittel der 30 
Dynaſtien Aegyptens refidirte zu Memphis; es wurde in 
diefer Eigenjchaft abgelöst von Theben (Dyn. XI—XX) 
und dieſes hinwiederum von Gtädten des Delta: 
Tanis, Bubaftis, Sais, Mendes, Sebennytos. Die Pyra— 
miden eignen hauptſächlich den Memphiten. 

Das Nomoswappen beſteht aus der Gruppe „weiße 
Mauer“ (sobt-hat) und in der That wiſſen griechiſche 
Hiſtoriker (z. B. Thulydides und Herodot IL, 91) zu erzählen 
daß das Quartier der „weißen Mauer“ (devxor zeigos) 
die eigentliche Feitung von Memphis geweſen. Die 
Hauptgottbeit war Ptah (Hepharftus) wie Amon (Zeus) 
in Theben, Ra (Helios) in Heliopolis, den drei auch in— 
ſchriftlich ſo gruppirten Hauptſtädten. Daher ſtatt des 
profanen Namens Mennefer jo häufig Ha-la⸗Ptah, „Haus 
der Mefenheit des Ptah,“ woher Brugih den Namen 
Aigyptos ableitet. Paſſender erſcheint es mir dieſen 
Namen, der ja bei Homer nur ber weſtlichen Nilmündung 
eignet, aus dem monumentalen Aqui mit Hinzufügung 
von p-to „die Mitte der Erde” herzuleiten.? Belannt: 
lih war im Memphites auch der Hauptfiß des Apiscultus: 
bei Sagarab (von dem Beinamen des Ptah: Safar) ent: 
dedte Mariette in der That das Serapeum (Dfir:hapi) 
mit 64 mumifieirten Apisftieren, 


1 Achnlich entfland Omphis aus Unnefer, „das gute Weſen,“ 
ein Beiname des DOfiris, der mit Euergetes richtig überſetzt 
wurde; Davon ſiammt auch der bekannte Onufrius. 

2 Brugfch Geographie I. 237 bringt auch den ägyptiſchen 
Namen des Joſeph: Piotrompbanch mit Anch-ta, einem Theil 
vom Memphis, zufammen; allein die Ueberjegung des Hierony- 
mus Sulvator mundi beftätigt meine Herleitung aus Pfutam- 
phand, „der Hetter des Lebeus.“ 
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Der Hafen von Memphis heit infchriftlich Chet, und 
in Uebereinftimmung damit in einem griechiſchen Papyrus 
(der Zdis in Wien) p-xjg mit vorgefegtem beftimmten 
Artilel, Ein Lepdener PBapyrus erwähnt ein Dorf 
Texereipon im Mempbites; es ift wahrſcheinlich taschen: 
ph⸗Ra, „bie Scheune des Ra,“ im Pianchiterte. Brugich 
vergleicht Tarhesn:ph:Ra, „das Feld des Na.” Bon den 
zahlreichen Ortichaften des Memphites fei bier nur noch 
Buſiris Pe-Dfiris, „Haus bes Dfiris,* erwähnt, von dem 
Plinius jagt: „ubi scandere solent pyramidas.'* 

Bei den Pyramiden diejes jegt Abufir genannten Dorfes 
berübrte der Mempbites den Letopolibes (I). Im Gegen: 
fate zu Brugſch, der bier an die Göttin Leto -und ihr 
ägbptiiches Mequivalent, die Göttin Baft, denkt, erfcheint 
mir Letopolis als eine Ueberfegung der monumentalen 
Hauptitabt Sechem; denn die Grundbedeutung diefer 
Wurzel ift A)9n, das Vergeſſen, woraus per acoommo- 
dutionem Anzorrolıg. Diefer Name Sechem ift noch 
erhalten im koptiſchen Bu-ſſchem mit Vorſetzung des 
injchriftlihen Pu, „Haus,“ woher das heutige Aufim, 
jowie das Griechiſche Prgerug (aus Ml-owygenuug). 

Da wo der Nil ſich Spaltete lag Kerkaſoron, und zwar 
auf der linfen Seite des Fluffes. Mit Rückſicht darauf daß 
Kerk im Demotifden kore, im Kopt. abscissio bebeutet, 
und Dfiris fo häufig mit dem Nil identificirt wurde, 
wäre darin die „Niltheilung“ ausbrüdlid enthalten. 

Während das Wappen des Letopolites nur aus einem 
Schentelftüde befteht — man denkt unwilllürlich an das 
gleichſchenlelige Dreied des Delta, und an die Identität 
des Nil: Dfiris — zeigt der nächte Gau (VID, ben bie 
alten Geographen Libya nennen, das deutliche Symbol 
des Weſtens mit der Lautung Amenti, welches Wort be: 
fanntlih aud die Nekropolis überhaupt und die Unter: 
welt bedeutete. Die Hauptftabt desfelben war Hashesst 
„das Haus der (liegenden) Kuh.“ Da nun Strabo be 
richtet daß die Bewohner von Momemphis — wo aud 
die Schlacht zwifchen Apries und Amafis ftattfand — 
eine Kuh als lebendes Symbol der Aphrodite (IſisHa— 
tbor) verehrten, fo möchte man faft auf Identität diefer 
beiden Drte fliegen. — Der Tempelader ließ Sche— 
Amun, „Wald des Amon,” vielleicht in Aſchmun er: 
halten. 

Therenutis (Teraneb) und Menuf haben ebenfalls ein 
ſehr äghptiſches Gepräge, indem ihre Ausgänge an nuter, 
„Gott,“ und nufl, „gut,“ erinnern; indeß find fie monu: 
mental nicht nachweisbar. Vielleicht ift die Hafenftation 
Anu, „die wohlgefällige,* identifh mit Haänt auf dem 
Turiner Altar. 

Der Gau Saites (IV und V) verfegt ung wieder auf 
ein belannteres Gebiet: der Stadt Sals, wo die Göttin 
Neith (Athene) verehrt wurde. Sie führt in ihrem Namen 
das Weberfchiffchen, und ihre Geftalt den libyſchen Pfeil 
nebft Bogen, Grund genug für die Griechen, fie ihrer 
Pallas (Minerva) ald Epyarız und betvehrte Jungfrau 
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gleichzuftellen. Das Nomosivappen bejtebt aus Schild 
mit zwei ſymmetriſch gefreuzten Pfeilen, welche Gruppe 
nah Horafollo „Kampf“ bedeutet. Es ſcheidet ſich in ein 
füdlihes und ein nördliches. — Die Hauptftabt führte 
den Namen Sai, jet Sarel:bagar, „der Fels Sa,“ oder 
PaNeit, „Haus der Neith.“ Diefe Göttin galt als die 
Mutter des Dfiris, woher die von Herodot ausführlich 
erzählten Trauerfeierlichleiten, unter andern das Lichter: 
feft auf dem See, begreiflich werden. In die Myſterien 
der Neith zu Sais lieh ſich fogar der ſpäter jo berüch— 
tigte Rambuza (Kambyſes) laut ber statuette naophore 
zu Rom einweihen. — Zu diefem Doppelgau gehörte der 
oben erwähnte Nilarm Aqui bis zu feiner Ausmündung, 
wo Nafoti, das fpätere Alerandria, lag. Hier war ein 
Hauptheiligthum des Serapis. Die in dem Pianditerte 
vorfommende Stadt Tanta ift heutzutage als Eiſenbahn— 
ftation wichtig, und wegen ber auf ibrer Mefje berrichen: 
den Zügellofigkeit berüchtigt. — Das heutige Damanhur 
fegt ein älteres Timisn-Hor „Stadt des Horus” voraus; 
man follte hier nicht Hermopolis, ſondern Horopolis er: 
warten. 

Deitlih an den eben genannten Gau grängte der Koi: 
tes (VI). Wir erhalten die Weberzeugung davon durch 
die vollftändigeren Liften, wo die Hauptftabt Chjuu:Kois, 
fopt, Schön, arab. Secha, erſcheint. Bekanntlich gab fir 
ber XIV. Dynaſtie, die aus 76 Negierungen beftand, den 
Namen der roitifhen, die neben der XII thebanifchen, 
und der XV der Hylſchös gleichzeitig ihre Herrichaft 
mehrere hundert Jahre behauptete, 

Die Hafenftation Sahu ſcheint Sabragt, an einem 
Nilarme gelegen, identifch zu fein. Der Tempelader 
Schen (Haarlode) enthielt ein Heiligtum der Göttin 
Nephthys, die mit ihren Geſchwiſtern Dfiris und Iſis jo 
häufig eine heilige Triade bildet, Das Hinterland Huz 
ift in ben Sumpfgegenden zu fuchen, bie in jener Gegend 
des Delta jo häufig find. 

Größere Schwierigkeit verurſacht der folgende Doppel: 
gau (VI bis VII) Das Nomoswappen beiteht aus 
einem Pfeile, von welchem ſchräge Striche nad einer 
concaven Linie beruntergehen; bie Yautung diefer Gruppe 
ift bis jet noch nicht ermittelt. Nach der feſtſtehenden 
Richtung in der Aufzählung zu fchliefen, muß der mit 
„weſtlich“ und „öſtlich“ unterſchiedene Doppelgau dem 
Profopites und dem Dnnuphites entiprodhen haben. Denn 
offenbar muß nad dem Koites ein Gau folgen, der wie: 
der bei der Niltheilung beginnt. Dieß ift aber ſicher der 
Profopites, der nörblih vom Mempbites lag. Xeiber ift 
aucd der Name der Metropolis etwas zerjtört; doc) erlaubt 
der Anfang Per... und der Schluß „Herr der Amenti” 
auf einen Beinamen des Dfiris zu Schließen, nämlid) Sup, 
woraus ih Ilpovorr-ting leicht ergeben würde, Cine 
andere Stadt diefes Gaues, die häufig vorlommt, war 
Sentinefer, „die ſchöne Gründung,“ ebenfo Hamubet:u, 
„das Haus der Sylomoren,” wo der Krofodilgott Sebal 


verehrt wurde. Die Hafenftation Mehu, entweder die 
„volle“ oder die „nördliche,“ mußte natürlich ebenfalls an 
einem Nilarm gelegen fein. Das Hinterland Semſchen 
ift in den Sümpfen zu fucen, bie auch im mittleren 
Delta nicht felten find. 

Was den öftlichen Theil diefes Doppelgaues betrifft, jo ift 
uns zwar feine Lage durch das Vorausgehende im allgemei: 
nen gewäbhrleiftet, aber die beſtimmte Identification mit einem 
der überliefert At Gaunamen bat ihre große Schwicrig: 
feit. Wäre ausgemadt was Brugſch vermutbet, daß der 
überlieferte Name Naefi, Neſi mit dem monumentalen 
Nedji iventifch ift, jo wäre bie Nachbarſchaft von Seben: 
nytos für diefen Oftgau ſicher; denn Naefi lag bei Diem: 
nuti, und wird von Champollion mit Bohbait zufammen: 
gejtellt, welches auf ein hieroglyphiſches Pu-hebait, 
„Haus der Panegyrie* ſchließen läßt. Der Tempel: 
ader hieß Annu, „der wohlgefällige,* und die Hafen: 
ftation wurde Schesnefelg, „Teih des Scorpions und 
„Charma“ genannt. Es ift mir am wahrſcheinlichſten daß 
der mit Dnupbites bezeichnete Gau dem unfrigen ent: 
fpricht. Die oft vorlommende Hauptitadt Dheku hat das 
Deutbild des Auslandes hinter fi, wie das weiterhin 
(XV) zu befprechende Djalu. Eine andere Stabt führte 
den Namen Pe-atum, eines der ziemlid zahlreichen 
Pithum, Die Benennung Dnupbites anlangend, jo ift 
fie vielleicht aus dem Nomosfombol Ua-n-abt „Pfeil des 
Oſtens“ entjtanden. 

Leider ift auch vom folgenden Gau (IX) aus den Denl: 
mälern Aeguptens nur weniges beizubringen, Wir willen 
zwar aus der Inſchrift des Satrapen Ptolemaeus Lagi, die 
id in diefen Blättern beiprochen habe, daß die Stadt 
Buto (Pu-uti „Haus der Uti”) mit dem von Herodot 
gerühmten Dralel bier gelegen haben muß, wie aud) daß 
der überlieferte Name Phtheneotes mit dem P-ta-n-ut 
topt. Teneto de3 genannten Tertes zufammenfällt. Dieje 
Benennung fönnte übrigens auch aus der form athi er: 
zielt werben, wie Brugſch das betreffende Nomos:Zeichen: 
einen Herrfcher mit Scepter, lautirt. Allein mir ſcheint 
daß bier die fonftige Leſung tennu zu aboptiren ift, weil 
diefelbe Geftalt auch als Benennung einer Rılmündung 
aufteitt, und das bon Herodot wenn auch mißbrauchlich 
auf einen Wächter bezogene Thonis jo bedeutſam bier 
anklingt. — In der Metropolis diefes Gaues wurde 
ein Kynolephalos als Symbol des Osiris-Sokaris verehrt, 
der überhaupt in den Städten des Delta die meijten 
Gultusftätten beſaß. Die weiteren monumentalen Dert: 
lichkeiten diefes Gaues: änz, Sche-tep-neti und uheb 
(mit Fiſch) haben in der Ueberlieferung, wie es fcheint, 
feine Spuren binterlaffen. Cine Lifte nennt aud bier 
ein Pe - osiri = Busiris, 

Der Gau des „ſchwarzen Stieres:" Ka-kem (X), 
was an Kwxunen anllingt, ift auf den Denfmälern 
häufig erwähnt. Die Stele des Pianchi bat uns gelehrt 
daß derfelbe unmittelbar an den heliopolitaniſchen Nomos 
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anftieß, weßhalb wir alfo mit ihm die dritte Reihe der 
ſüdnördlich fteeichenden Gaue bei der Theilung des Nils 
beginnen müffen. Da die Metropolis einmal „Haus des 
Herzens” genannt wird, was Ha-n-ab lautete, und 
fonft Ha-to-her-ab „Haus des Landes der Herzens: 
mitte,“ jo glaube ich ihm den Athribites vergleichen zu 
follen. Der Kaiſer Hadrian heifit infchriftlih „der erfte 
Fürft von Nenu“ — dieh ift der Hafen diefes Gaues, 
Der Tempelader Ketket ift fonft nicht befannt. Aber das 
Hinterland Meri, mit dem Vorſchlage in „Land“ ver: 
jeben, das ihm bisweilen eignet, ergibt eine Namensform 
die dem Kopt. Tiameri, jegt Demirah, in der Provinz 
Gharbijeh, identisch fein dürfte, Ein griedifcher Autor 
überfegt Lrgußıg mit zapdıa „Herz,“ und bei Mafrizi 
vertritt Atrib das Delta, wie Sa den Aschmun, die 
Heptanomis die Thebais. 

Der Gau Ka-hebs (XI) muß dem Busirites ent: 
ſprechen. In der Anfchrift von Nofette wird „Lykon- 
polis im Bufirites* erwähnt, und der demot. Text bietet 
dafür maku, Dieß ift Weften oder Libyen und Koptos 
* (Keft), aber zugleih der hierogl. Name der Haupt: 
ftabt dieſes Nomos, wozu es vortrefflid ſtimmt daß 
Herodot II, 59 von diefem Bufiris ausfagt: e3 fei „mitten 
im Delta“ gelegen. Daran darf uns die doppelte Notiz, 
beim Stepbanus und Strabo, daß Lulonpolis zum 
Sebennytes gehört habe, nicht irre machen; denn zu ver: 
fchiedenen Zeiten konnten zwei benachbarte Gaue andere 
Grängen haben, Dazu fommt daß unter dem Idten des 
Monats Choiabk ein Trauerfeft um Dfiris in biefem 
XI Deltagaue bezeugt ift; es beißt „die große Winter: 
panegyrie.“ Nach Plutardı wurde bier um die Zeit der 
Winterfonnentwende eine Hub fiebenmal um den Tempel 
berumgetragen, und nannte man dieß die Auffuchung 
des Dfiris durch Iſis. Much Herodot weiß von dieſer 
Feier. 

Den Tempelader Bali vergleicht Brugſch mit dem 
Nlolız des Stephanus; der Hafenplag ift in der Yifte 
Har-ti „bie beiden Sperber” genannt. Auch erſcheint 
der Name des Hinterlandes: arti in den Darftellungen 
des Nillaufes zugleich als der Name eines Canales oder 
einer Mündung die wir zwifchen ber bolbitinifchen und 
ſebennytiſchen zu ſuchen baben. Mit diefem fo recht in 


der Mitte gelegenen Gau ſei bier die weftlihe Hälfte . 


des Delta abgeſchloſſen. 


Ein nenes Schrbuh der Geologie, 


Im Sabre 1858 begann eine zweite Auflage von 
Naumanns Geognofie zu erfeheinen, vier jahre ſpäter 
war der zweite Band im Buchhandel, dann folgten noch 
ein paar Hefte des dritten Bandes nach und feitdem ftodt 
das ganze Unternehmen. Zwiſchen 1858 und 1872 liegen 


aber fo gewaltige Fortſchritte, daß der Schluß des Wertes 
entweder diefe Fortjchritte ignoriren oder mit dem An: 
fang in grellem Widerfprud) treten müßte. Um fo begie: 
riger wirb man baber nad) einem neuen Lehrbuch ! grei— 
fen, deſſen Verfafler rübmlich befannt durch jeine wiſſen⸗ 
Ichaftlichen Neifen in Nordamerika, fürzlih zum Diretor 
für die genauere geologische Yandesaufnabme im König: 
reich Sachſen ernannt worben ift, und von dem nad) der 
uns vorliegenden fchriftftellerifchen Leiftung Die MWiffen: 
ſchaft nod Großes erwarten darf. Ein gutes Lehrbud 
zu Schreiben erfordert jeltene Eigenſchaften, und Credner 
befigt fie alle in hohem Maße. Vollſtändige Beherrſchung 
des Stoffes, eine gefunde Kritik, die Gabe verftändlider 
Anordnung, feſte Ueberzeugungen und männliche Entſchie⸗ 
denheit in ihrem Ausdruck vereinigen ſich beim Verfaſſer 
mit boben ftyliftifhen Vorzügen. Nur durd die Klarheit 
und Schärfe feiner Schreibweife ift es Grebner möglich 
geworben die Maffe der Stoffe, die beifpielsweife bei Sir 
Charles Lyell zwei ſtarle Bände, die „Principles“ und bie 
„Elements“ füllen, in einem Raum von 33 Bogen zu ver: 
dichten. Um ein Mufter diefer Schreibweife zu geben, wollen 
wir bier eine Stelle einfchalten die in wenigen Zeilen eine 
moberne Lehre fast erfchöpfend darfiellt. „Als Kernpunft 
der Darwin'ſchen Hypotbefe, fchreibt der Verfaſſer, find 
drei Wahrnehmungen anzufeben: die erfte ift die Ver— 
erblichleit, wonach ſich Charaltere der Eltern auf ihre 
Nachkommen übertragen, die zweite ift die Veränderlich— 
keit, durch welche dieſe Charaktere bei ihrer Bererbung in 
irgend einer nüßlichen oder ſchädlichen Richtung um ein 
Minimum variiren lünnen, die dritte ift das Weberleben 
der am vortheilbaftejten ausgeftatteten Individuen in dem 
Kampfe um das Dafein, der fid) einftellen muß, da mehr 
Nachkommen erzeugt werden als möglicherweiſe fortleben 
fönnen, wehbalb alle Thiere und Pflanzen ſowohl unter 
einander wie mit ben äußeren Exiftenzbedingungen um 
ihre Erhaltung ringen,“ 

Melden Standpunkt Eredner den neuen Forſchungen 
gegenüber einnimmt, wollen wir durch einige Veifpiele 
zu erläutern ſuchen. Vollſtändig verſchwunden find aus 
dem Lehrbuch die „plutoniſchen“ Felsarten. Nils einen 
Irrthum früherer Zeiten bezeichnet er es daß man als 
plutonifch Eruptivgefteine unterfcheiden wollte, die unter 
bohem Drud erſtarrt jein follten. Credner Tennt nur 
ältere und jüngere Eruptivgefleine welche gangartig aus 
dem noch gluthflüffigen Erdinnern im Schichtenbaue auf: 
fteigen und fid) dann homogen entweder theils in Deden 
ausbreiten, theils zu Kuppen, jowie Domen und Gloden 
aufbauen, oder endlich gefchichtete Hegel, die eigentlichen 
Qulcane auſſchütten. Alle andern Felsarten ohne Aus: 
nahme find fedimentären Urfprungs. Credners Werk ift, 
wenn wir nicht irren, das erſte deutfche Lehrbuch welches 
die laurentiniſche und huroniſche Schichtenreihe unter dieſen 

1 Hermann Creduer, Elemente der Geologie. Leipzig 1872. 
Engelmann. 
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Namen anerkennt. Die erjtere untere und ältere ift über 
30,000 Meter mächtig und ibr Liegendes noch nie ent: 
dedt worden, außer Glimmerſchiefern, Gneifen und She— 


niten. Zu ihren Bliedern gehört auch ber Granit, ber | 


innerhalb diefer Formation febimentären Urſprunges ift. 


Das lettere kann defitwegen nicht bezweifelt werden, weil | 


er nicht nur mit deutlich gejchichteten Kalkſteinen wechfel: 
lagert, ſondern aud bereits, was noch mehr Gewicht 
befist, Schichten von Gonglomeraten fi zwifchen dieſe 
kryſtalliniſchen Gefteine eindrängen. Belanntlich werben 
jene Bildbungen auch als azooiſche Schichten bezeichnet, 
weil das organische Leben zur Zeit ihrer Ablagerung nod) 
nicht erivacht ober, wenn man till, noch nicht erweckt 
worben war. Freilich hat man Spuren einer Yoramini: 
fere des Eozoon eanadense in den Lorenzofalten erfennen 
wollen, Grebner jedoch ftellt fih auf Seite derjenigen 
welchen der organische Urſprung des fogenannten Eozoon 
noch zweifelhaft if. Andern Forſchern gilt das Vorlom⸗ 
men von Kalt ſchon als hinlänglihes Zeugniß einer 
organischen Belebung der laurentiniſchen Weltmeere. Ge: 
wiß ift nämlich daß das Waſſer der heutigen Dceane viel 
weniger fohlenfauren Halt führt als es aufgelöst enthal: 
ten könnte. Es können alſo jett Kalkſchichten fih nur 
durch die Thätigkeit einer milroſtopiſchen Thierwelt bilden. 
Credner indeffen betrachtet die laurentinifchen Schichten 
ausſchließlich durch chemiſche Niederſchläge entftanden. 
Dieß gilt unzweifelhaft von den Dolomiten, da auch die 
heutigen kallbauenden Organismen nur äußerſt geringe 
Mengen von kohlenſaurer Magneſia abſondern und zwi— 
ſchen magneſiahaltigen Kallſteinen und echten Dolomiten 
bei in einander fließenden Uebergängen ſich gar leine 
Scheidung vollziehen läßt. Dazu kommt daß vor unſern 
Augen aus Flüſſen und Quellen noch jetzt dolomitiſche 
Geſteine abgeſetzt werden. Freilich wäre aus Meeren 
wie die heutigen die Möglichkeit der Abſcheidung von 
Kallſchichten ohne die Vermittlung von Infuſorien nicht 
denkbar, aber die Deeane der laurentiniſchen und buroni: 
ſchen Zeit dürfen mit Halt: und Magnefiacarbonaten über: 
fättigt gedacht werben. 

Es ift jedoch noch ein drittes Zeugniß vorhanden daß 
die Erboberflähe fchon in den Zeiten jener Urbildungen 
organische Belebungen befeffen babe, nämlid das Vor: 
lommen von Graphit. Diefem dritten Zeugen fchentt 
Erebner geneigteres Gehör. „In der That,“ äußert er, 
„iſt die Analogie zwifchen dem Auftreten vieler diefer 
Graphitlager und dem der jüngeren Kohlengeſteine eine jo 
große daf die Verfuhung nahe liegt in dem Grapbite 
das Endrefultat des Verlohlungsproceſſes zu erbliden, 
durch melden die Holzfafer in Braunkohle, Steintohle 
und Anthracit umgewandelt wurde.“ 

Da oben der Granit als eine jedimentäre Felsart ge: 
nannt wurde, jo möchte mancher Leſer in den Irrthum 
gerathen, als ob Grebner dem Granit durchweg ben gleichen 
Urfprung zujchriebe. Der Granit gehört vielmehr nad 
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ı feiner Anfiht auch unter die Eruptiogefteine, nämlich 


überall da wo die Lagerungsverhältniffe fein eruptives 
(gangfürmiges) Auftreten erkennen laffen. Früher ſtieß 
die Annahme daß die Gemengtheile des Granits aus einer 
geihmolzenen Maſſe erftarrt wären, auf die Schwierigkeit 
daß zuerſt der Quarz, dann der Feldſpath, zulegt der 
Glimmer fid) bätte ausſcheiden müfjen, während bie 
Gruppirung der Kryſtalle in vielen Fällen lehrte daß der 
leichter jchmelzbare Beftandtheil früher entftarrte als die 
anderen. Dieſe Schwierigkeiten ſchon früher durch Bunſen 
und Daubree beſeitigt, iſt gänzlich durch Zirkels Beobady: 
tung gehoben worden, der in echten Laven Leucitkryſtällchen 
von Augit und Augitkryſtällchen von Leucit umſchloſſen 
fab, wonach ſich alfo bald ber leicht ſchmelzbare Augit, 
bald der ſchwere jchmelzbare Leucit zuerft ausſchied und 
eine beftimmte Reihenfolge in der Erftarrung der Mineral: 
Elemente überhaupt nicht jtattfindet. Die Graniteruptionen 
haben, entgegen den vormaligen Anſichten, bis in ziemlich 
jpäte Zeiten fortgedauert.. In den Pyrenäen fennt man 
Granit von jüngerem als juraffifchem Alter, und auf Skye 
haben andererſeits Syenite, die dem Granit doch jo nabe 
ftehen, ſowie Felſitporphyre unterjuraffiihe Gebilde 
durchſetzt und umgewandelt. 

Nah dem Mitgetheilten könnte vielleiht der eine ober 
andere Leſer vermuthen daß Eredner zu den Anhängern 
der jungneptuniftifhen Schule gehörte. Sicherlich hat bei 
ibm aud alles was haltbar war an den Lehren von Guftav 
Biſchof und feiner Anhänger, Anerkennung gefunden. 
So wollen wir beifpielsweife noch erwähnen daß er ge 
wife Erdbeben, 3. B. das berühmte welches vom Thale 
der Bisp ausgieng, dem Einfturz von Felſenſtockwerken, 
in ausgejpülte, ehemals mit Gyps erfüllte Hohlräume, 
zuſchreibt. Dennod gehört Crebner unter bie über: 
zeugungsfeften Bulcaniften, und er vertheidigt die älteren 
Lehren Zoll für Zoll. Hat er auf der einen Seite ju: 
gepeben daf die laurentifche Schichtenreihe eine vollſtän— 
dige Erpftallinifche Ausbildung, die fie urſprünglich nicht 
befaß, erbalten babe, jo denkt er fid) andererfeits diefen 
Uebergang doch nidyt vollzogen auf dem Wege einer 
fühlen bybrochemifhen Umwandlung, wenn er auch an 
anderen Stellen bereitwillig anerlennt daß das Waſſer 
bis in das innerfte aller Mineralien feine Wege findet, 
und von Fohlenfauren Löfungen mit Ausnahme von ein 
paar Evelmetallen nichts ungerfeht bleibt. 

Eine jungneptuniftiihe Metarmophofe der laurentifchen 
Schichtenreihen befriedigt ihm aber deßhalb nicht, weil die 
Umtvandlung nicht eine langtvierige und allmählige, fondern 
eine rafche geweſen fein müſſe. Die Bedingungen jener 
Metamorphofe hörten am Schluß der laurentiſch-huroniſchen 
Zeiten auf, und waren nicht mehr bei den Silurbilbungen 
vorhanden, fonft würden auch diefe und ihre Nachfolger um: 
gewandelt oder halb umgewandelt worden fein. Nur in den 
allerälteften Zeiten war ein Brocef denkbar, der mit einer 
freilich ſchrecklichen Wortbildung als „bubatotbermifcher 
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Metamorphismus” bezeichnet wird. „Unter dem Drude 
einer Atmofphäre, fo ſchildert Grebner diefen Borgang, 
in welcher ſich der fümmtliche beute in Kohlen und Gar: 
bonatgefteinen, fowie in organiihen Weſen gefeflelte 
Koblenftoff als Koblenfäure, alles Waffer ber heutigen 
GErboberflähe und Erdfrufte in Gas und Dampfform ver: 
theilt befand, unter dem Drude diefer Atmoſphäre war 
die Gondenfation der Wafferdämpfe zu Wafler ſchon bei 
Temperaturen möglih unter denen ſich bei den heutigen 
atmofphärifchen Verhältniffen bas Wafler umgekehrt in 
Dampf verwandelt. Die Erdoberfläche bebedte ſich mit 
einem Meere von überbigten Wafjern. Diefe wirkten in 
höchſt energifcher Weife zerfegend und löſend auf die 
mineralifchen Beſtandtheile der Erftarrungsfrufte.” Durch 
Abkühlung, fährt dann Erebner fort, verloren jene Meere 
ihre Solutionsfähigleit, und auf die chemiſche Bildungs: 
weife folgten bann die mechanischen Abjäte. 

Das Mitgetheilte wird dem Fachlundigen genügen um 
den Standpunkt zu erfennen auf welden der Verfaſſer 
des Lehrbuches Fuß gefaßt hat. Was die Anordnung des 
Stoffes betrifft, fo zerfällt er bei Credner in ſechs große 
Abſchnitte. Die fünf erften: phyſiographiſche, petrogras 
phifche, dynamiſche, petrogenetifhe und architektonische 
Geologie laſſen ſich als ein allgemeiner Theil bezeichnen, 
welcher dem Laien die Vorkenntniffe darbietet zum Ver: 
ftändniß des befondern Theils oder bes fechsten Abfchnit: 
tes, letzterer an Seitenzahl die zweite Hälfte des Buches 
füllend, und von Grebner als hiſtoriſche Geologie bezeich- 
net. Er enthält die Befchreibung ber einzelnen Forma: 
tionen, von ben unterften und älteften beginnend, und 
belehrt uns jedesmal über ihre Mächtigkeit, ihr geogra: 
phiſches Auftreten, ihre örtlichen petrograpbifchen Glieder, 
ihre eruptiven Einfchlüffe, ihre Schichtenftörungen, ihren 
Reichthum an abbaumwürbigen Flöten, endlich über ihre 
Verfteinerungen. Die Leitfoffilien zur Altersbeftimmung, 
und ebenfo die merkwürbigften Duerfchnitte einzelner For: 
mationsftreden werben in Holzjchnitt beigefügt. 

Wir beſihen alfo jeht in deutfcher Sprache ein Lehr: 
buch von gleihem Nange wie die Werke Lyells und Da- 
na's, welches völlig der gegenwärtig erreichten Höhe ber 
Wiſſenſchaft entſpricht. 


Die Entwicklung der Welt nad einem Aabilen 
Endzufand. 


Es wurde die Anficht ausgefprocden und begründet 
daß ſich der Anhalt des unendlichen Raums, der Inbe— 
griff aller Maffen und Kräfte — kurz daß ſich die Welt 
auf Grund ihrer eigenen Geſetze und der dadurch bebing: 
ten Verbältniffe von irgend einem Zeitpunkt an nach einer 
enblichen Beitlänge zu einem Ziel enttwidle welches nicht 
als der Anfang einer neuen Entwidlungsperiode zu be 
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trachten fei, vielmehr in einem ewigen einerlei ſchwär— 
menber Atome beftehe. Dabei behalte das Gefeh von ber 
Erhaltung der Kraft immerhin feine Geltung, indem bie 
in der Welt einmal vorhandene lebendige Kraft oder Be: 
wegung, nicht mehr und nicht weniger geworben, bloß 
jenes Spiel der Atome erzeuge. 

Fich ſchließt dabei, indem ihm das Eintreten jenes 
Endzuftands ber ſog. Entropie als bewieſen feftfteht, daß 
es ein Etwas geben müſſe weldes außer oder über ber 
Welt ftehe. Denn — fo überlegt er — da die Entwich 
lung der Welt einem Endzuftand der Ruhe zuftrebt, fo 
lann die Melt nicht von Ewigkeit ber geweſen jein, weil 
geredhinet von jenem unendlich lange vergangenen 
Augenblit an bis zur Gegenwart eine Ewigkeit ver: 
Hoffen ift und darum jener Endzuſtand fchon längft, eigent: 
lich ſchon unenblid lang eingetreten fein müßte Die 
Gegenwart aber zeigt jenen Zuftand nicht; alfo muß bie 
Welt einen Anfang genommen haben, d. b. es fann bie 
Urſache ihrer Entſtehung nicht in ihr felbjt liegen. Es 
muß demnah die Welt durch ein Weſen verurfacht fein 
welches, nicht zur Welt gehörig, ihren Gefegen nicht un: 
teriworfen ift, und von welchem mithin alles das nicht gilt 
in Bezug auf Unterordnung unter Verhältniſſe. 

Diefe Schlüffe welche richtig zu fein fcheinen, fegen 
die Entropie als fiher voraus, und würben natürlich fallen 
wenn ſich beweiſen ließe daf die Welt feinem Endzuſtand 
zuftrebt. Ein folder Beweis nun wurbe unternommen 
von Reufchle und es mögen im folgenden bezüglich des: 
jelben einige Bedenken geäußert werben. 

Zuvörberft — fagt Reufchle — fei jener Endzuftand als 
einer unter unendlich vielen in der Anordnung der Maffen 
mit einer unendlich Heinen Wahrfcheinlichkeit behaftet, d. h. 
er ſei unmöglich. Hiebei aber ift zu bedenlen daß bei 
unendlicher Bergungenbeit, an deren Thatfächlichleit doc) 
wohl nicht zu zweifeln ift, bereits alle möglichen Fälle 
dagetvefen und vorübergegangen fein müffen, mit Aus: 
nahme besjenigen welcher in fich die Urfache eiwiger Dauer 
trägt. Alfo — wenn überhaupt ein Gleichgewichtszuftand 
der Welt denkbar ift — fo muß er troß feiner unendlich 
Heinen Wahrſcheinlichkeit bereits eingetreten fein. Somit 
würde uns ber gegenwärtige Zuftand der Welt als jener 
Endzuſtand zu gelten haben. Wenn nun aber aus andern 
Gründen folgt daß das Charakterifticum der gegenwär— 
tigen Welt (in unferm Sinn) bie Periobicität ift, fo 
müßte biefe alfo den Charakter des Weltzuftands für alle 
Zeiten bezeichnen, Allein die Eigenthümlichkeit ſolcher 
metaphyſiſchen Schlüffe if, wenigftens für viele, eine 
gewiſſe Unficherheit, indem das Abftracte gleichfam ohne 
Boden in nebeliger Kerne zu ſchweben fcheint. 

Suchen wir demnach auf etwas conceretere Weiſe zum 
Ziele zu kommen, und geben vom nächſtliegenden, von 
unferm Planetenſyſtem aus. 

Es werde angenommen daß die Kant'ſche Theorie 
feines früheren Zuftands richtig fei, und daß im Lauf 
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zulünftiger Zeit burd Vereinigung aller feiner Maflen 
ein einziger Weltkörper entftehe. Diefer, Tönnte man 
fagen, muß aber wieder jener Kant'ſche Gasball fein, alfo 
zugleich Ende und Anfang der Entwidlung. Aber dabei 
ift zu bedenten daß von ber Wärme, bie in Folge des 
Gravitationszufammenfturzes entftand, eine jo große nicht 
erfeßte Menge in den Weltraum ausftrablte, daß von 
einer Wiederentftehung jenes Gasballs, der ſich gleichſam 
in ſchwingender Weife in alle Ewigkeit ausbehnte und 
zufammenziehe, als eines Reſervoirs immer berfelben 
Wärmemenge und des Schauplaßes derſelben Entwid: 
lungsphaſen nicht die Rede fein Tann. Vielmehr ift ja 
feine Gongregation nur unter Wärmeverluft möglid und 
darum jeine Elaftieität — fo zu jagen — in beftänbiger 
Abnahme begriffen. 

Alfo muß einmal eine erlofchene Sonne, dider geivor: 
den durch Aufnahme aller Trabanten, ihren Weg einfam 
im unendlihen Raum fortfegen und ber Drt beutiger 
berrliher Phänomene ift verödet — feine Erſcheinungen 
und ihre materiellen Träger haben fih zu einer falten 
Kugel zufammengezogen. 

Einem derartigen Ziel übrigens ftrebt doch wohl, nad) 
aller Naturforfher Anficht, unfer Sonnenfyftem durch 
jeine Entwicklung zu. Aber es handelt ſich um das Weltall, 
nicht um einen verſchwindenden Theil desfelben, den unfer 
PBlanetenfuftem bildet. Denn wenn wir aud) fein Schidjal 
fennen, fo tritt die erhabenere Frage an uns heran, ob 
im AM mit dem Aufhören der Sphäre menſchlicher For: 
ſchung überhaupt das Leben und bie Entwicklung aufböre, 
oder ob fich nach den ewigen Geſetzen der Natur wieder 
neue Anfangsglieber lebendiger Reiben bilden, jo daß der 
unendlide Raum in Ewigkeit der Schauplat grofartiger 
Ereigniffe des Entftehens und Bergebens fei. 

Solche Probleme mag man früher wohl als unfrudht: 
bare Träumereien mit Recht vertvorfen haben, aber in der 
Gegenwart treibt die Höhe des Standpunlts eracter Kor: 
ſchung jeden denfenden Jünger der Naturwiſſenſchaft im 
Bunde mit dem Flug der Speculation gewwaltfam zur 
Erörterung folder anziehenden Fragen. 

Jene Endmafle, hervorgegangen durd die Gravitation 
und Mbfühlung aus ber Vereinigung aller Körper unferes 
Blanetenfyftems, wirb auf ihrem Wege einmal auf eine 
andere Maffe treffen, die groß genug ift um durch Zu: 
ſammenſturz mit ihr eine Wärmemenge zu entivideln 
welche den Kant'ſchen Gasball erzeugt. Dagegen bürfte 
wohl kein ftichhaltiger Einwand zu maden fein, wenn 
nur vorausgeſetzt ift daß fich überall im Weltraum Materie 
befindet. Aber bei diefer Vorausfetung bürgt uns denn 
obige Folgerung wirklich für die Ewigkeit der Entwidlung 
in einzelnen Sphären des unenbliden Raums? Sener 
einfam wanbelnde Ziellörper unferes Sonnenfpftems nimmt 
fortwährend Mafien in fi auf. (Mögen auch Paufen 
eintreten, fie fommen nicht in Betracht wegen ihrer relas 
tiven Kürze.) Er muß alfo beftändig größer werben und 


in den Weltraum die dabei entwidelte Wärme entfenden 
welche nur zum verfchiwindend Heinen Theile auf indirec: 
tem Wege dahin wwieberfehrt von wo fie ausgieng. Die 
Entftehung des Kant'ſchen Gasballs mag beliebig oft 
ftattfinden. Immer wird doch feine Maffe beifammen 
bleiben. Denn wohin follte fie eher disgregiren als zu 
der Materie welche ihr am nächſten liegt? Setzen wir 
aud) den Fall, es fei ein anderer Weltförper in der Nähe, 
fo muß diefer doch an dem ganzen Vorgang des Zufam- 
menftürzens tbeilnehmen. Darum fo lange wir uns 
die, Endmafje auch in Bewegung denlen, muß fie ftets 
größer werben. 

Es wurde oben gefagt daß die Wärme welche aus ber 
Gongregation beftändig hervorgeht, in den Weltraum aus: 
ftrahle. Solche Wärmeentwwidlungen aber finden überall 
im Naume ftatt, der nach unferer Annahme allenthalben 
von Materie erfüllt if. Darum müßte die Temperatur 
des Weltraums eben doch beftändig fteigen. Da fie aber 
— wegen der Unenblichleit der vergangenen Zeit und 
darum auch der Ewigkeit des fie Erfüllenden welches nicht 
aus Nichts entftanden fein Tann — bereits feit Ewigkeit 
jteigt, jo müßte fie jedenfalls eine Höhe erreicht haben, 
bei weldyer feine Congregation mehr ftattfindet, weil im 
ganzen Ranm eine gleihmäßige Temperatur berrichte, 

Somit fommen wir eben doch auf die Annahme einer 
einfeitigen Entwidlung der Welt. Bewegung gebt ftets 
in Wärme über, aber diefe nicht ebenfo in Bewegung, 
denn die einmal entfendete Wärmemenge welche gleichzeitig 
an unendlich vielen Bunkten anlangt, ift anfangs als 
eine bloße Fortpflanzung der Bewegung zu betrachten, 
wird aber allmählich zur Urſache ber Berftreuung ber 
Materie. Wir haben an unendlid vielen Punkten des 
Als, weldes als ganz von Materie erfüllt zu denken ift, 
Wärmequellen, welche aber nie ebenfo vollftändige Quellen 
disponibler Falllraft bilden. Denn was während eines 
Entividlungsprocefies an Wärme ausftrahlt, ift für bie 
Maſſe, von welder die Wärme fam, verloren und trägt 
nur zur Erivärmung bes Raums und ber ibn erfüllenden 
Materie bei. Eine gleihmäßige Vertheilung der Wärme 
ift aber in unferm Fall als die Urſache der allmäblich 
eintretenden Gleihmäßigfeit in der Vertheilung der Ma: 
terie anzufehen. 

Die Annahme, von der hier ausgegangen wird, iſt 
die räumliche Unendlichkeit der Materie in Discontinuität, 
und das Ziel wäre diefelbe in einer Art von Continuität, 
Sollen wir bezweifeln daß überall im Naum fi) Materie 
befindet? Das wäre ein Ausweg in der mißlichen Aus: 
ficht auf die Entropie. Aber wenn der Raum nicht überall 
mit Materie erfüllt wäre, jo Zönnte fein Gleichgewicht 
ftattfinden. Vielmehr wäre dann bereis alle Materie zu 
einer Mafje vereinigt und wir fümen aud) jo zur Entropie. 
Alfo die Annahme welche gemadht werden muf, damit 
das Gleichgetwicht nicht als möglich zu denken, daß näm⸗ 
lic; allenthalben Materie vorhanden fei, rettet nicht vor 
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der Folgerung des einſtigen Gleichgewichtszuſtands welcher 
eine gleichmäßige Vertheilung von Materie und Wärme 
iſt, ſondern führt vielmehr gerade darauf durch die Ueber— 
legung daß allenthalben im unendlichen Raum immerfort 
Fallkraft in Wärme übergeht. Folgt doch unmittelbar 
daß beſtändig Syſteme und Körper von allen möglichen 
Stadien der Entwicklung exiſtiren, jo daß alle allentbal: 
ben ſtets in demfelben Sinne arbeiten. Zweifelsohne 
aber iſt das Ziel folder Arbeit eine Verringerung ber 
Wärmedifferenz und der Entfernungen materieller Körper, 
jomit das Ziel eine Wärmebifferenn = 0 und eine gleich— 
mäßig gewordene Bertheilung der Maffen. 


Yom Sügertifh. 


Entſchieden gebührt unter den uns eingelaufenen 
Werken die erfte Stelle in unferer heutigen Rundſchau 
der grofien drei Bände umfaflenden Bibliographie Ale: 
rander v. Humboldts, welche nunmehr vollendet vorliegt. ! 
Berfuche, den Lebens- und Entwidlungsgang des großen 
Mannes zu fchildern, waren jhon mehrfach gemacht wor: 
den. Aber nirgends war der Gelehrte im Gebiete feiner 
Forfhungen, nirgends der Mann der Wiſſenſchaft jo wie 
er lebte und arbeitete bargeftellt. In der That bot aud) 
die Bearbeitung einer Humboldts würdigen und jeine 
ganze Thätigkeit erihöpfenden Biographie große Schwierig: 
feiten. Selbjt die Männer welde ibm nahe geftanden, 
mußten ſich jagen daß fie nicht im Stande feien die Thä— 
tigfeit dieſes univerjalen Geiftes in ihrem ganzen Um: 
fange zu ſchildern. Zudem ſchienen alle Quellen unnab 
bar und verſchloſſen. Humboldt jelbft hatte eine ängſtliche 
Scheu vor Mittheilungen, welde irgenbtwie die Familie 
berührten; er haßte, obwohl er deren Nothwendigkeit für 
die Geſchichte der Wiſſenſchaften anertannte, dod die 
Biographien und bejonders die Lobreden. Als vollends 
unmittelbar nad feinem Tode die nächſten Verwandten 
und Freunde im Sinne feines legten Willens eine Bitte 
und Verwahrung gegen Veröffentlichung vertrauter Briefe 
erließen, da wurde jeder von dem Verſuch einer quellen: 
mäßigen Darftellung von Humboldts Leben zurückgeſchredt. 
Indeß, jene Verwahrung fand nur kurze Zeit Beachtung. 
Die erfte Publication von Briefen Humboldts, faum ein 
Jahr nach feinem Tod erjchienen, ftellte das Bild des 
Dahingeſchiedenen nicht von der Yichtfeite dar, indem fie 
vorzugsweiſe eine der ſchwachen Angewohnheiten bloflegte, 
von denen auch große Männer ſich nicht immer frei erhalten. 
Einer Heinen Schrift: „Briefwechſel und Geſpräche N. 


N Alerander v. Humboldt, ine wiſſenſchaftliche Biographie 
im Berein mit R. Aoc-Lallement, J. B. Carus, 4, Dove, H. 
W. Dow, J WB. Ewald, A. H. R. Grifebah, 3. Löwenberg, 
O. Peſchel. G. H. Wiedemann, W. Wundt bearbeitet und heraus- 
gegeben von Karl Bruhns. Leipzig 1872, 8, 8 Bde. 


v. Humboldts mit einem jungen Freunde aus dem Jahr 
1848 bis 1856,“ die in demſelben Jahr (1860) ericien, 
ward nur geringe Hufmerkfamfeit zu Theil. Mehrere 
Jahre vergiengen bevor durch die Veröffentlibung an: 
derer Briefe, wie der von H. Berghaus und De Ia 
Roquette herausgegebenen, wieder mehr die wiffenfcaft:- 
liche Seite in Humboldts Leben hervortrat; erſt aber als 
der hundertjäbrige Geburtstag des großen Naturforfchers 
berannabte, begann die Theilnahme an feiner Perfon 
wieder zu wachen. 

Da reifte bei Prof. Brubns, dem rühmlichft befannten 
Director der Leipziger Sternwarte, der Gedanke und ber 
Entihluß eine Anzahl Gelehrter zur Bearbeitung einer 
umfaflenden, alle Seiten von Humboldts Wirkſamkeit 
fchildernden Biographie zu vereinigen, und fein hundert: 
jähriger Geburtstag fchien der geeignetfte Zeitpunkt zum 
Beginn eines ſolchen literarifchen Denkmals. Bruhn’ 
Freunde in Berlin giengen auf den Plan theilnahmsvoll 
ein, und fchon bei der Aftronomenverfammlung zu Wien 
1869, die zu Humboldts Gedächtniß auf feinen Geburts: 
tag angefegt war, fonnte Prof. Bruhns den fertigen Pro: 
ſpect des Werles ausgeben. Dasjelbe follte in zwei 
Hauptabtbeilungen, erftens Humboldts äußeres Leben, 
zweitens feine Thätigfeit auf den verſchiedenen Gebieten 
der Wifjenfchaft zur Darftellung bringen. Die erfte Ab: 
tbeilung — fie umfaßt die zwei erften Bänbe bes vor 
liegenden Werkes — behandelt in fünf Abfchnitten feine 
Jugend und erften Mannesjabre, fein Reifeleben in Ame: 
rila und Afien, feinen Aufenthalt in Baris, feinen Höbe: 
punkt in Berlin, und gibt endlich eine bibliographifche 
Ueberficht feiner Werke, Schriften und zerftreuten Abs 
bandlungen. Die zweite Abtheilung — den britten und 
kleinſten Band umfaffend — ift in acht Abfchnitten den 
einzelnen naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen gewidmet, auf 
welche jeine Forihungen ſich erſtredt hatten. Selbitver- 
ftändlich iſt es diefer Theil, der in ganz vorzüglicher Weiſe 
die Naturforſchung intereifirt. 

Der dem erjten Band als Motto vorangeftellte Aus: 
ſpruch Wilbelm v. Humboldts: „Wenn von Biographie 
die Nebe ift, babe ich nun einmal den Beariff nur von 
biftorifcher Wahrheit,“ ift für das ganze Werk maßgebend 
geweſen. Namentlih hat es bei ber Schilderung von 
Humboldts Jugendleben der Verfaſſer als feine Aufgabe 
betrachtet, nicht ſowohl den bisherigen unbegründeten, 
unrichtigen Darftellungen dieſer Periode polemiſch entge: 
gen zu treten, als vielmehr ſeine abweichende Darſtellung 
buch Anführung bis jetzt unbekannter echter Beweisftüde 
zu erhärten. 

Dem zweiten Abſchnitte, das Neifeleben in Amerika 
und Ajien umfaffend, liegen die von Humboldt felbft wer: 
öffentlidhten, aber unvollendet gebliebenen Reiſewerke zu 
Grunde, doch wurden auch feine nur im Manuferipte vor: 
liegenden Tagebücher, ſowie zahlreiche gedrudte und un: 
gedrudte Briefe jener Zeit forgfältig durchforſcht. Obwohl 
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die afiatifche Neife zeitlich dur drei Jahrzehnte von der 
amerikanischen getrennt ift, ſchien es doch der Verwandt: 
ichaft des Stoffes wegen angemefjen beide in unmittelbaren 
Anschluß aneinander zu behandeln. 

Auch der dritte Abfchnitt, der über den achtzehnjähri— 
gen Aufenthalt in Paris und über die Ausarbeitung, 
Herftellung und Beröffentlihung des amerilaniſchen Reife: 
werfes berichtet, ift theils nad gedrudt vorliegenden 
Quellen, tbeils nad ungebrudten Handſchriften und Brie: 
fen verfaßt. Für den vierten Abjchnitt, die Schilderung 
von Humboldts Leben in Berlin feit feiner im Jahr 1827 
erfolgten Ueberſiedlung in die Heimatb bis an feinen 
Tod, jtand ein befonders reichhaltiges Material zu Ge 
bote, daher bier viel Neues mitgetheilt, vieles Irrige bes 
richtigt werden konnte. 

War es bei der letzten Abtheilung des Werkes ſchwer 
eine ſolche Eintheilung zu treffen, daß in den adıt Ab: 
bandlungen, deren jede einem andern Bearbeiter übertra— 
gen var, einerfeits nicht etwa weſentliche Punkte über: 
gangen, anbererjeits Wiederholungen vermieden wurden, 
fo können wir doch dreift behaupten, daß felten in enger 
rem Rahmen Trefflicheres geleiftet wurde. Wohl bürgten 
ſchon im vorbinein die Namen ber Verfafler für die fach: 
gemäße und gründliche Behandlung des Stoffes. Es be: 
handelte nämlih Prof. Karl Brubns die Mathematit, 
Aftronomie und mathematiſche Geographie, Guſtav Wiebe 
mann den Erbmagnetismus nebft einzelnen phyſilaliſchen 
und chemiſchen Forſchungen, H. W. Dove die Meteorolo: 
gie, Julius Ewald die Geologie, Prof. Dr. Oscar Peſchel 
die Erd: und Völkerkunde, Staatswiſſenſchaft und Ge: 
ſchichtsſchreibung, Auguft Griſebach die Pflanzgengeographie 
und Botanik, J. Victor Carus die Zoologie und verglei: 
ende Anatomie und endlich Wilhelm Wundt die Phy— 
fiologie. Fügen wir dem nod hinzu, daß jeder Band 
mit einem Porträte Humboldts in brei verſchiedenen 
Alterdepochen verziert ift, und die Brockhaus ſche Verlags: 
handlung das Werk in jeder Hinficht auf das würdigſte 
ausgeftattet bat. 

Der Sprung von der fo viele Gebiete des Wiſſens 
umjpannenden Biographie Humbolbts zu einzelnen con: 
creten und mitunter der Natur ihres Stoffes nad) trode: 
nen Büchern fällt uns einigermaßen ſchwer, dod er muß 
gemacht werden. Zunächſt möchten wir die Aufmerkſam⸗ 
feit unferer Leſer auf ein fo eben in Bern erichienenes 
Werk lenken, welches allerdings in jehr unfcheinbarer Form 
auftritt, und die argentinische Republik zum Gegenftande 
bat, Der Berfafler, Karl Bed-Bernard, bat ſich dabei 
die Aufgabe geftellt ein Handbuch für Auswanderer und 
Goloniften zu ſchaffen, und dieß ift ibm wohl gelungen. 
Sein Bud), mit drei Karten ausgeftattet, gewährt eine 
Menge von Aufſchlüſſen, und wird mit Nuten von allen 
gelejen werden die ſich über diefes, nach Brafilien größte 
aller jüdamerilanifchen Gebiete zu belehren wünſchen. 
Was unfere Leſebücher über die Laplata-Staaten entbal: 


ten, iſt fo ziemlich alles veraltet, denn es hat das legte 
Jahrzehnt in diefem Yand einen allgemeinen Fortſchritt 
und eine gewerbliche Entwidlung herbeigeführt, wozu wir 
in irgend einem Theile der alten Welt, und vielleicht jo: 
gar im Weiten der Vereinigten Staaten von Norbame: 
rifa ein Seitenftüd vergeblih fuchen würden. Troß zahl⸗ 
reiher Schwierigkeiten und Uebeljtände ergibt das Bor: 
wärtsfchreiten der Nepublit Refultate welde berechnet 
find ihr eine hervorragende Stellung unter den Nationen 
zu fihern. Es genügt die Statiftif von 1860 mit ber: 
jenigen von 1870 zu vergleiden, um den Weg zu be 
zeichnen der in allen Zweigen des nationalen Fortſchrit— 
tes zurüdgelegt worben ift. 

Im Jahr 1865 hatte Argentinien 15 Meilen Eiſen— 
bahn, heute befißt es beren 472 Meilen in effectivem 
Betrieb, und 746 im Bau begriffen, oder auf dem Punkt 
in Angriff genommen zu werden, ohne die Verlängerung 
der Gentralbahbn und die transantinifche Eifenbabn nad 
der Weitlüfte zu rechnen. 

Im Jahr 1860 war die alleinige Dampfihiffverbin: 
dung mit Europa bie Royal-Mail-Geſellſchaft nad South» 
ampton. Heute befteben neun überſeeiſche Dampficiff: 
linien, welde Buenos Aires mit Liverpool, Glasgow, 
Southampton, London, Borbeaur, Liſſabon, Marfeille, 
Havre, Antwerpen, Genua und Balparaifo in directe Ber: 
bindung ſetzen. 

Im Jahr 1860 hatte Buenos Aires feine andere 
Bank als die Provincialbank. Heute befteben in ber 
Stadt ſechs Banlen, mit Zweigbanten in verfdiedenen 
Provinzen und in den Landftädten der Provinz Buenos 
Aires, Im Jahr 1860 gab es eine ſchwankende Wäh— 
rung des PBapiergeldes, die unberechenbaren Schaden ver: 
urfachte, beute ift diefer Webelftand glücklicher Weiſe be: 
jeitigt. 

Im Jahr 1860 waren faum ein Duzend Häufer in 
der Stadt, welche einen Werth von 10,000 Pfund Ster: 
ling ober darüber hatten. Heute würde ihre Zabl 1500 
überfteigen. 

Im Jahr 1860 fonnte man eine Guadra Land (vier 
Heres) in der Nähe der Stabt für 20 Pfund Sterling 
faufen, heute ift eine ſolche 1000 Pfund Sterling wertb. 

Im Jahr 1860 batte Buenos Aires vier fpanifche 
Zeitungen mit einer Gefammtauflage von täglich 3000 
Eremplaren. Heute exiftiren 25 Zeitungen und Zeitſchrif⸗ 
ten mit einer Auflage von 50,000 Eremplaren, und mit 
Inbegriff von 8 Blättern in englifcher, franzöſiſcher, deut: 
cher und italienischer Sprade, als Organe der auslän: 
diſchen Bevölkerung. 

Im Jahr 1860 wies der Bericht der Poſtverwaltung 
einen Umſatz von 400,000 Briefen und Papieren auf. 
Im Jahr 1870 überſtieg die Zahl vier Millionen. 

Im Jahr 1860 war der Ertrag der Wolle und Schaf: 
felle von Buenos Aires 911,000 Pfund Sterling, und 
der des Unſchlittes 245,000 Pfund. Im Jahr 1870 
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3,052,000 Pfund Sterling für Wolle und Schaffelle, und 
2,005,000 Pfund für Unſchlitt. 

Im Jahr 1860 war die Einnahme des Zollamtes von 
Buenos Aires 3 Millionen Peſos fuertes, im Jahr 1870 
betrug diefelbe 12,000,000. 

Im Jahr 1860 hatten die Laplata:Länder 6000 Ein: 
wanderer, im Jahr 1870 deren 40,000. 

Im Fahr 1860 beftand in der Argentinifhen Repu: 
blik nicht eine englifche oder überhaupt ausländifche Un: 
ternehmung von erheblicher Bedeutung. Heute gibt es 
etliche zwanzig englifche Actiengefellfhaften mit einem 
Gefammtcapital von mehr als zehn Millionen Pfund Ster- 
ling in Eifenbabnen, Dampfſchiffen, Pferdebahnen, Berg: 
werfen, neuen Eifenbabnen u. ſ. w. 

Im Jahr 1860 Fannten die eingebornen Argentinier 
nur zwei Berufsarten; den Movocatenftand und das 
Militärtvefen. Im Jahr 1870 feben wir fie mitwirfen 
und conceurriven in allen Zweigen bes Gewerbi und 
Handelsftandes. 

Im Jahr 1860 war in den innern Provinzen ber 
Unterricht befchränft auf die Univerfität von Cordoba und 
einige zufällige Schulen, beute ift das Traumbild Riva— 
barias zur Hälfte verwirklicht, und jede Stabt im In— 
nern bat Morgen: und Abendſchulen, Gymnafien und 
Zehranftalten, wo jedermann unentgeltliher Unterricht ges 
boten wird. 

Im Jahr 1860 war der Aderbau in feiner Kindheit, 
und kannte man feine lanbwirtbichaftliden Maſchinen. 
Heute umfalfen die Weizenfelder in der Provinz Buenos 
Aires und in ben übrigen Provinzen einige Millionen 
Aecres, und findet man Dampfpflüge, Mäh: und Dreſch— 
Maſchinen, und alle verbefjerten engliſchen und nord: 
amerikanischen Werkzeuge in der Agrieultur angewendet. 

Im Jahr 1860 war der große Chaco noch eine den 
weißen Einwohnern unbekannte Wildnif. Im Jahr 1870 
befteben dort ein Duzend blühende Colonien, welche große 
Streden Landes unter Eultur gebracht haben. 


Im Jahr 1860 gab es feine Pferbebahnen (tramwaye), 
keine Verſicherungsgeſellſchaften, feine Waflerverforgungs: 
Anftalt, feine Straßen im Innern, feine Brüden über 
die Flüſſe, feinen Telegrapben. Im Jahr 1870 beftehen 
70 Meilen Tramways (fertig oder im Anlegen begriffen) 
in der Stadt; Feuers und Lebensverfiherungsgefellichaf: 
ten find in allen Glafjen populär geworden; die neue 
Waflerverforgungsanftalt verfieht den größten Theil der 
Stadt; 60 neue eiferne Brüden find in England beftellt; 
Strafen find gemacht worden von Gorboba nah San: 
Juan, von Tucuman nad Santiago, und Zufluchtsjtätten 
wurden im Andengebirge für die Neifenden errichtet. 
Telegraphiſche Verbindung beiteht mit Montevideo, No: 
fario, Santa⸗Fe, Parana, Cordoba, und wird mit Raſch— 
heit wejttwärts nad Chile, nordwärts nad Bolivien fort: 
gelegt, ſowie durch alle Provinzen hindurch verzweigt. 


In Zeit von zehn Jahren hat fid die Bevöllerung 
der Stadt Buenos Aires verboppelt, und ihr Handel 
verbreifacht. In der Zeit von zehn Jahren hat ſich die 
Republik aus der Kindheit erhoben, und ift fie zu einer 
eritarkten Nation herangewachſen, gegründet auf freifinnige 
Inſtitutionen, gaftfreundlich gegen Fremde, und zutrauens: 
voll in die Zulunft, der fie mit feften Schritten ent 
gegengeht. Während diefer zehn Fahre ift die Argentini: 
ſche Republik im Ausland befjer befannt worden. Früher 
betrachtete man fie als ein halbwildes, halbeilifirtes Land; 
jet bat ihr Name einen guten Klang auf den erften 
Geldmärkten der Welt, fowie in den Werlſtätten und 
Maſchinenfabrilen Englands und Norbamerila’s, wo für 
Buenos Aires und die Laplata-Staaten Eifenbabnidienen, 
Dampfidiffe, Tramwaywagen, lanbwirtbichaftlide Majchi: 
nen u. f. w. fortwährend beftellt und gemacht werben. 

Wir können von Argentinien nicht fcheiven ohne noch 
in furzen Worten auf das Erſcheinen eines andern Wertes 
binzuweifen, von weldem uns allerdings nur der erite 
Band vorliegt. Es ift dieß L. Schneiders „Krieg der 
Triple Allianz gegen die Regierung der Republit Para: 
guay.“ Berlin. Behr'ſche Buchhandlung (E. Bod) 1872, 
8, der vor einigen Jahren befanntlih mit dem Siege 
der Alliierten, nämlich des Kaiſerthums Brafilien, der argen: 
tinifchen Gonföderation und der Republif Banda oriental 
del Uruguay endete. Sehr wenige der europäifchen Lefer 
baben einen Einblid in bie Berhältniffe genommen welde 
jenem langjährigen Ringen zu Grunde lagen. Beweisbar 
ift daß der Dictator Lopez durch außerordentlich geſchickte 
und thätige Agenten in Europa die bebeutendften Organe 
für ſich zu gewinnen wußte; ebenſo haben bie brafilia- 
nifchen Legationen in Europa die Wirkung feindfeliger 
Darftellung auf die öffentlihe Meinung abzuſchwächen 
geſucht. Aber auch die allgemeine Parteiftellung der Zei: 
tungen influirte auf die Beurtheilung der Kriegshand⸗ 
lungen. NRabicale »Blätter glaubten den Beſtand einer 
Republik, ja die republicanifche Negierungsform ſelbſt in 
Südamerika durd Brafilien bedroht; confervative nahmen 
für die einzige Monarchie Partei, melde fich in Mitte 
von Republiken nun ſchon jeit faft einem Menſchenalter 
beiwährt, und von keiner Revolution — biefem chroniſchen 
U:-bel des Yaplata-Bedens und der Anden — mehr heim: 
gefucht worden if. Eine unparteiifhe Darftellung, wie 
fie uns in dem vorliegenden Bande auf Grund einer 
ſehr genauen Kenntniß der arg berividelten Verhältniſſe 
angeftrebt zu fein fcheint, wird ſich deßhalb vorausſichtlich 
des Beifall der, ſich für jene Ereigniffe Intereſſirenden 
erfreuen dürfen. 

Ein Buch, welches fiherlih von Fachmännern mit 
großer Spannung gelefen werben, und vielleicht auch zu 
manchen twiberfprechenden Erörterungen Beranlafjung 
geben wird, ift Dr. J. ©. Müllers Werk über „Die 
Semiten in ihrem Verhältnifje zu Chamiten und Japhe— 
titen.” Gotha. Rudolf Befler, 1872. 8. Wir felbft 
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wollen uns für heute begnügen, ohne Gommentar bie 
Anfihten des Verfaſſers mitzutheilen, bie in ihrem Ge: 
fammtrefultate überrafhend genug find. Schon vor länge 
rer Zeit war derfelbe nämlich zu der Uebergeugung ge: 
langt daß die Semiten dem Urfprung und der Blutsver— 
wandtfhaft nah Indogermanen feien. Doch bat ſich 
diefes Hauptrefultat bei ihm in neuerer Zeit zu der Ar 
nahme ‚rebucirt und vereinfacht, daß nicht bloß manche 
Semiten fih in Sprade und Gultur hamitifirten, fon: 
dern daß gerabezu ber Begriff der Semiten der von dia: 
mitifirten Indogermanen ift. Die Thatſachen worauf 
Dr, Müller feine Anficht fußt, namentlidy die aus dem 
Gebiete der Sprachengeſchichte, find feine neuen Refultate, 
fondern beruhen größtentheil® auf ben Unterfuchungen 
der grünblichiten Ethnologen, Aegyptologen, Drientaliften, 
Sanskritaner, Philologen, Hiftorifer, Theologen. Nicht 
die angeführten Thatfaden find andere neue, wohl aber 
die aus ihnen gefolgerten Schlüſſe oder vielmehr ver 
Schluß. Darum legt er auch feinen großen Wertb auf 
die Uebereinftimmung feiner Grundanfidt über die Se: 
miten mit einem Hauptrefultat von Ernſt v. Bunfen. 
Diefer ftellt nämlich in feinem Buch über die Einheit 
der Neligionen aud nur zwei Hauptfamilien auf, die 
Arier oder Japhetiten und die Chamiten. Zwifchen beiden 
find ihm die Semiten eine gemifchte Familie aus beiden 
vorigen. j 

Auf die Anſicht Spiegels von der Urheimath ber 
Arier nimmt Müller keine Rückſicht, weil fie nicht jo eng 
mit feinem Thema zufammenbängt. Spiegel bat die An: 
fiht zu begründen geſucht daß das fühliche Europa die 
Urbeimath der Indogermanen (Japhetiten) fei, in welcher 
Ansicht ihm ſchon ber gelehrte Drientalift Benfey voran: 
gegangen war. Die gewöhnliche Anficht leitet diefelben 
befanntlih aus Dberafien. So auch nod Rhode, Karl 
Ritter, Laffen, J. Grimm, Rontſch u. f. w., überhaupt 
die Sansfritaner. Man muß dann .freilih dieſe ober: 
aſiatiſche Urheimath nicht zu genau beftimmen wollen, 
was weder nöthig noch möglich if. Bon Völlerwande: 
rungen von Europa nad) Aſien verlautet aber in den Ur: 
fagen bes Menſchengeſchlechts wenig, mit Ausnahme der 
ſehr beſchränlten grieifchen nach den Inſeln und der Weit: 
füfte Kleinafiens, und dieſe fällt in eine Zeit, in ber 
ihon Indogerinanen (Greter, Carer u. S. tw.) das Yand 
bejegt gehalten hatten. Sowohl bebräifche Berichte als 
die Darftellungen der Jranier und Sanskrithindu weiſen 
dod einfacher nad) Oberafien. Dem möge nun aber jein 
wie ibm wolle, immerhin wohnten zur Abfaffungszeit der 
Völlertafel und ſchon Jahrhunderte vorher die Japbetiten 
im Norden der Semiten und Chamiten, in Afien, 

F. v. H. 
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DieTreibbölzerbesnörblibenPolarmeeres. 
Von der Recognofeirungserpedition twelde die Herren 
Weppreht und Paper im vorigen Jahre nadı dem nörd: 
lihen Polarmeere zwiſchen Spisbergen und Nowaja Seml: 
ja unternommen, hatten fie unter andern aud Proben des 
Treibbolzes mitgebracht bas fie unter hohen Breiten an: 
getroffen. Dieſe Treibhölzer find Hrn. Wiesner zur 
Unterfuchung übergeben worden, welcher der Wiener 
Afademie am 8. Februar über die Nefultate derfelben Be: 
richt erſtattet. Es bat fi hiernach herausgeftellt, daß 
alle Treibhölger von Abietineen berftammen, und zwar 
theild von ber Fichte (Abies excelsa), theild von ber 
fibieifchen Lärche (Larix sibirica), die indeh nur eine 
Standortsvarietät der Larix europsen if. Nad ber 
Jahrringentwidlung zu urtheilen, rührt die Mehrzahl 
ber Treibhölger von hochnordiſchen in der Nähe der Baum: 
gränzen getwachjenen Bäumen ber. Einzelne Jahrringe 
der Fichten: und Lärdentreibbölger hatten nur eine Dide 
von 0,09 Millimeter und beftanden nur aus drei gell: 
reiben. Die Lärdhentreibbölger find entjchieden durch bie 
norbafiatifchen Ströme ind Bolarmeer getrieben worden. 
Die Fichtentreibbölzger mögen aus dem Norden Europa’s 
oder Aſiens ftammen. Nah dem Vergleiche der Yahr: 
ringentwidlung norbeuropäifcher Fichtenhölzer mit jener 
der Aichtentreibbölger zu urtheilen, ift letzteres jedoch wahr: 
ſcheinlicher. (Wiener akademischer Anzeiger.) 

- 

Seltfames Phänomen in Indien In der 
Nacht vom 15. uni d. J. war die Ebene öftlih, nörd: 
lich und norböftlid von Nandidrug in Indien mit Taufen: 
ben von Lichtern bededt, die auch ſchon in früheren Jah— 
ren beobachtet wurden. Die Erſcheinung machte den Ein: 
druck einer glänzend erleuchteten großen Stabt, während 
durch ein Binofel gejehen ein Theil der Scene dem geftirn: 
ten Himmel gli, indem jebe Flamme ein Stern zu fein 
ſchien. Da mande diefer Lichter zehn bis fünfzehn eng: 
liche Meilen vom Beobahtungsort entfernt waren, jo 
wurde bie Höhe ihrer lampe zu etwa ſechs Fuß geſchaätzt. 
Man will nun die Urfache diefes fonderbaren Phänomens 
unterfuchen, weldes übrigens höchſt wahrſcheinlich hervor: 
gerufen ift durch die Entzündung irgend eines dem Boden 
ſtellenweiſe entweichenden brennbaren Gaſes. (Nature.) 

* 


Zinn in Queensland. Die Entdeckung von Zinn: 


| ergen in Queensland ift von bober Bedeutung. Der Re: 


gierungsgeologe von Süd-Dueensland jagt daß der Reich 
tbum bes Zinn führenden Alluvialterrains ganz aufer: 
orbentlih und ohne gleichen in irgend einem andern 
Lande fei. (Atbenäum.) 


Drud und Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Skinen riner Beife nah den Biamantenfeldern in 
Sid-Afrike, 


Bon &, Havberland. 


Die legten, ſehr günftig lautenden Berichte über die 
Diamantenfelder am Baalfluffe hatten im Juni des Jahres 
1870 in Natal und in ganz Eübafrifa ein allgemeines 
Auswanderungsfieber unter der Bevölkerung bervorge: 
rufen. Auch id wurde davon ergriffen, und da id von 
einer Gefellfchaft ala Geologe engagirt wurde, entſchloß 
ich mic zur Neife. Die Wege find in Sübafrifa meift 
überall noch in einem halben Urzujtande, Brüden gehören 
zu den Ausnahmen, und das fchwierige Terrain bes 
Yandes, ungebeure Schluchten zwiſchen Tafelbergen, macht 
Wegebauten ſehr loſtſpielig. Die Entfernung der foge: 
nannten Campbells-Gründe, wo dem Gerüchte nad die 
Diamanten gefunden wurden, jdägte man von Port 
Natal jowohl als von Port Elifabeth auf annäbernd 500 
engliſche Meilen, von der Gapftadt aus auf circa 50 mehr, 
welde Strede in Ochſenwagen zurüdgelegt werben muß, 
wenn man namlid Lebensmittel und Werlzeuge mitbrin: 
gen will, was natürlih für eine von Aderbau: und In— 
duftrietreibenden Diftricten entfernte Gegend gerathen 
ericheint, 

Mein Aufbruch fand Ende Juni von Marigburg, der 
Hauptſtadt Natals, aus ftatt. Obgleich in Natal auch 
mitten im Winter die Tage warm find, fo fällt die Tem: 
peratur jedoch Nachts bäufig auf den Nullpunft; Talte 
Winde wehen von den Schneeflähen der Gebirge und 
machen das Schlafen in dem mit Segeltuch bededten Zelt: 
wagen zu einer Strapaze, 

Ausland, 1878. Rr. 42. 


Unjer Wagen war nur mit | 


zehn Ochſen beipannt, eine Zabl die dem Europäer mon: 
ſtrös erſcheint, jedoch trogdem zu gering ift, da 12—14, 
ja 30 Stüd oft nicht hinreichen einen feftgefabrenen Magen 
frei zu machen. Die Ueberladung meines Wagens führte 
bei der Häufigkeit fteiler Stellen faft täglid ein Stedens 
bleiben berbei, wobei wir ſelbſtverſtändlich nur ſehr lang: 
fam vorwärts famen und höchſtens zwölf englifche Meilen 
im Tage zurüdlegten, während fonft ein gutes Ochſen— 
geipann täglich bis zu 25 Meilen fährt. Jeder Dchfen: 
wagen erfordert zwei Haffern, einen als Leiter unb ben 
andern als Treiber der Ochſen, wozu der lebtere einer 
30—40 Fuß langen Peitſche bedarf. Eine ſolche Beitiche 
kunſtgerecht zu ſchwingen ift ein Aunftftüd, das der Afri— 
faner von früher Jugend auf lernt, NKaffern kommen 
jedoch in der Leitung eines Wagens den Weißen nidt 
gleich, und mein Treiber zeigte fih auch nur als mittel: 
mäßig in feinem ‚ade. 

Diefe Weißen, die fogenannten Afrifaner, find theils 
niederländischer, theils franzöfifher und deutſcher Abftam: 
mung, und meiftens wegen Glaubensverfolgungen nad 
Südafrika ausgewandert. Da feit etwa 200 Nabren Fein 
bedeutender Nachſchub mehr erfolgte, jo ift ibre Sprache 
von der jehigen holländischen ſehr verſchieden und wird 
aud als die niederbeutiche bezeichnet. Der Nahrungs: 
zweig ber echten afrifanifchen Boers ift faft immer die 
Viehzucht. Ihre Mahlzeit befteht getwöhnlih aus ges 
ftampftem Mais, Sped, gefalzenem Rinpfleifh und Pam: 
punen, einer Art Kürbis. Dazu ift Gerftentaffee das ein: 
zige Getränf, Brod ziemlich ungebräuhlid. Das Bench: 
men ber Boer felbft völlig fremden gegenüber ift ganz 
rüdfichtslos, und nahdem das erite Händefchütteln vor— 
über, beginnen fie fofort zu fragen: Wo gaht ge hemm? 
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— War kommt ge von damm? — Wat well ge da 
doen? 5 

Da wir faft täglich fteden blieben, gieng in den erjten 
vierzehn Tagen die Reife durch die Karkloofkette ſehr langfam 
von ftatten. Mittlerweile gefellte ſich ein Baftarb:Hottentot 


zu unferm Wagen, der meinem Kaffern zeigte daß es - 


wichtiger ift beim Antreiben der Ochſen jcharfe, gellende 
Zaute auszuftoßen, woburd dieſelben in Furcht geſetzt wer: 
den, als die Dchfen zu Schlagen, wenn fie anziehen follen. 
Die Hottentotten find feinesivegs fo befchränft, wie man 
fih allgemein vorftellt, doch find echte unvermiſchte Hotten: 
totten nur an abgelegenen Stellen Südafrila's noch zu 
finden. Der Hottentot unterfcheibet fich in geiftiger Hinſicht 
von bem Kaffer namentlid dadurch daß er frei von Aber: 
glauben ift. Sein Sinn ift noch mehr auf das Materielle 
gerichtet als der des Haffern, fo daß er fi der Beleh— 
rung zum Chriftentbum allgemein entzieht. Won bervor: 
ragender Entichlofienheit haben fi) die Hottentotten in 
ihren Kriegen mit den Engländern und den Eingebornen 
als gute Soldaten bewährt. Unſere Kaffern unterhielten 
fih gerne mit dem Hottentotten, obgleidh im allgemeinen 
noch eine Art Nationalhaß von frühern Kriegen her zwi: 
chen beiden Böllerftämmen eriftirt. So häßlich der neue 
Neifegefährte war, fo philoſophiſch erjchienen mir feine 
Aeuferungen, von denen ich bier einige in der Boer— 
ſprache, deren fich die meiften Baftarbhottentotten gegen: 
wärtig bedienen, twieberzugeben mir erlaube: „De Appel 
fallt ni mwiet vam Stamme af. „Wann de Manı 
pratet ſpricht de Fru mat ftille fin.” „De Mann is ge 
boren vor alle ſchwaren Pläde, im war be dör lann — 
da mat be dör.“ Obſchon dieſe und mande ähnliche 
Ausſprüche offenbar von den Boers aufgefangen waren, 
fo zeigte dody ihre Anwendung klaren Verſtand. 

Meine Kaffern hatten durd den Umgang mit biefem 
Hottentotten fparfamer mit dem Araftvorratbe der Ochſen 
umzugehen gelernt, jo daß fernerbin ein Stedenbleiben 
des Wagens weniger häufig vorkam, zumal der Meg von 
dem Harfloofberge an bis zum Fuße des Dralensberges 
etwas weniger ſchwierig war. Der Drafensberg bildet 
die Gränze zwiſchen Natal und ben Freiftaaten und zeigte 
fih unferen Bliden wie eine ſenkrechte Mauer im Weſten. 
In diefer Gegend paffirten twir eine Menge nicberer, 
runder Steinwälle, die Weberrefte alter Kafferkraale, deren 
Einwohner vor Zeiten von Chala, einem Könige der 
Zulufaffern, ausgerottet wurden. 

Der Aufgang auf den Drafensberg wurde den Trei: 
bern namentlid dadurd erſchwert, daß wie gewöhnlich 
während der Winterszeit Tag für Tag ein fürdterlicher 
Sturmwind den Berg hinunter wehte, weldyer die Nugen mit 
Staub erfüllte und den wirlſamen Gebrauch der Peitſchen 
verhinderte, Der Drafensberg ift eigentlich nur der hohe 
Rand eines bier beginnenden, und an diefer Seite etwa 
6000 Fuß boben Plateau's, und befigt nur einzelne höhere 
Kuppen oder hervorragende Tafelberge, welche jedoch die 


abfolute Höbe von 10,000 Fuß nicht erreichen. Von ber 
Höhe des Dralensberges erfcheint Natal als ein wahres 
Terrafjenland, die Freiftanten als ein wahres (Plateau) Ta: 
felland, nur landeinwärts fanft abfallend, und mit ifolirten 
höheren Tafelbergen beſetzt, bie, je weiter landeinwärts, 
defto weniger zahlreich auftreten, dafür aber an Regelmäßig: 
feit ber Form gewinnen. Die Tafelländer des Drange⸗Frei⸗ 
ftaates und ber weiter nörblih gelegenen Transvaal: 
Republik find baums und buſchlos, nur mit Gras bewach— 
jen, das im Winter jedoch meilenweit abgebrannt war, 
fo daß das Auge faſt nur ſchwarze Flähen erblidte, 
Nörblid von dem Paſſe zeigten ſich ſehr interefjant ge 
formte Tafelfuppen des Drafensberges, ſüdlich davon bie 
Rieſenwand berjelben Bergkette, und nad) wenigen Tagen 
auch die fhnechededten Witteberge. Obgleich das Terrain 
nun ziemlich eben war, jo blieben doch die Straßen wegen 
des gänzlihen Mangels an Brüden: und Wegebauten 
im Orangefreiftaate faft noch ſchwieriger als in Natal. 

Nebſt den zahlreich zu überfegenden Flußbetten wird 
bier der Hauptaufentbalt durch die häufigen Moore ver: 
urſacht. Ungefähr 10 englifche Meilen weſtlich von Harry: 
ſmith, dem erſten Städtchen im Drangersreiftaat, gelangten 
wir in das erfte größere Moor, von dem fogenannten 
Nietipruit, einem höchſt unſcheinbaren Wäfferden, durch— 
floffen. Von da bis zum Clandsfluffe, welder in einem 
fehr fandigen Bette fließt, war jedod der Wagenpfab 
ziemlich gut, und fab,idh auf diefer Strede die größte 
Menge Wild im ganzen Freiftaate, Wildebeefte (Önus), 
Bleßböcke und Springböde in langen Reiben und Nudeln 
von fünf bis hundert. 

Ein Beichleichen des Wildes iſt übrigens in den offe 
nen Flächen gewöhnlich unmöglich. Der Jäger reitet auf 
die Heerde zu, ſpringt vom Pferde ſobald er in Schußweite 
gefommen, und feuert dazwiſchen. Boers und andere 
geübte Schüben nehmen aber die fetteften Stüde aufs 
Korn. 

Bevor wir das nädfte Städtchen, Bethlehem, erreich: 
ten, erfuhren wir nodmals ein allgemeines Stedenbleiben 
an einer Stelle wo ein unfcheinbares Wäſſerchen, nad) 
meiner Erkundigung de Lange's Spruit genannt, ſich in 
einem moderigen Bett durd eine Felsſchlucht windet. 
Im Uebrigen wurde jenfeits des Elandsfluffes der Weg 
im allgemeinen gut, das Wild dagegen auffallend feltener. 
Bethlehem ift ein Meines Stäbtdien von nur fo viel 
Käufern als nöthig find um einen Marttplag zu begränzen, 
und verdanlt feinen Namen wahrſcheinlich einer früheren 
Miffionsftation, ' 

Nach lurzem Aufenthalt in Bethlehem braden wir 
wieder auf, Nah und nad befamen wir aud) in der 
Ferne einen Boernplat zu feben, was vor Bethlehem 
gar nicht der Fall getvefen, da die Farmen auf jener 
Etrede des Areiftaates ſehr fparfam angelegt find. Ueber: 
dieß ſorgt der Boer troß feiner Gaſtfreundſchaft dafür 
daß fein Haus nicht von einem Hauptivege aus gejeben 
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Aufzug anf den Drafensberg. 


werben fünne, weil er fonft dur allzu häufige Beſuche 
beläftigt werden würde, Das Wild erjchien auch wieder 
häufiger, und bald fahen wir wieder lange Reiben von 
Böden und Gnus. Der Weg führte nun fortwährend 
durch höchſt Tangweilige Flächen, worin nur die Flüſſe 
tief einfchnitten, und in ſehr fandigem Bette floffen, daher 
fie auch alle „Sandrevier” heißen. Eine der Fuhrten 
durch einen ſolchen „Sandrevier” erſchien mir wegen ber 
Felskränze (die fteilen Ränder der Tafelberge) merhvürdig, 


welche fie in einiger Entfernung umgaben, und ein aus: 
gezeichnetes Echo zurückwarfen. 

Endlich famen wir in Winburg an, ein Kleines 
Städtchen ähnlich wie Bethlehem. Hier verließ uns 
unfer alter Transportreiter. Er batte weder Frau noch 
Kind, und beſaß nur feinen Wagen und feine Ochſen, 
deren Anschaffung, beiläufig geſagt, etwa 100 Pfd. St. 
toftet. Er lebte alfo vom Transportfabren, ein Geſchäft, 
das wegen der unftäten, und faft aller Bequemlichkeiten 
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ermangelnben Zebensweife fat nur von ſolchen betrieben 
wird welchen jeder andere Erwerbsverſuch fehl ſchlug. 
Um die Unbequemlichkeiten einer ſolchen Eriſtenz zu be: 
greifen, muß man eine längere Reife im Ochſenwagen 
mitmachen. Afrikaniſche Hige und Kälte, Berge und 
Sümpfe, Gewitter und Sonnenbrand — alles vereinigt 
fih eine ſolche Beihäftigung zu einer ſehr harten zu 
machen. Das Haus des Transportfabrers ift fein oft 
unbededter Wagen, worin ober tworunter er ſchlafen muß. 
Die Gewitter, nad Livingftone nirgends fürchterlicher als 
in Afrika, gießen oft eine ſolche Waflermenge berab, daß 
es die beften Wagendeden durchdringt, und ichwellen die 
brüdenlofen Flüffe zu foldhen Strömen an, daß fie Wagen 
und Ochſen wegichiwemmen, wenn ber Transportreiter 
voreilig verfucht denfelben zu durchfahren. Der Zuftand 
der Wege, die beſſer den Namen von Unwegen verdienen, 
und die Störrigfeit der Ochſen erfordern feine beftändige 
Aufmerkjamkeit und Anftrengung; die vielerlei Schäden die 
ſich beftändig ereignen find oft mit Mühe und Notb wieber 
auszubeffern, da der nächſte Schmied oder Wagner oft 100 
englifche Meilen weit von dem Drt des Unfalls zu treffen ift. 
Unter ſolchen Beſchwerden gehört die Eriſtenz eines ſüd⸗ 
afrikaniſchen Transportreiters ſicherlich nicht zu den be— 
neidenswerthen. 

Andererſeits bat das Wagenleben, vielleicht nicht un: 
paflend mit dem Sciffsleben vergleichbar, aud feine 
Lichtfeiten. Auf Stürme folgt die Ruhe, und die Freiheit 
und Ungebundenheit des Lebens als Transportfahrer und 
Händler in Südafrita hat in folgendem Gedicht einen 
kräftigen Ausdrud gefunden: 


Tam a Smouse, l’am a Smouse in the wilderness wide, 
The field is my home and tbe waggen my pride, 
The clap of my voorshlag shall sound on the lea, 
Im a Smouse, I'm a Smouse, and the trader is free. 
I fear not the government, I heed not ita law, 
Llı not get na licence, on my banker n’er draw, 
And oear to Umkanda Urgazi 1 Il chrow, 
While my arm carrıes a fist and my foot wears a toe. 
Treck, treck, ply the whipp, touch the vooroxens skin, 
VII warrant weil go it thro' thick and thro’ thin, 
Loop! loop! yella skelms, yirch, Wegmann, treck ye! 
Im a Smouse, l'm aSmouse, and the trader is free. 


They may talk of quick going by mail or by rail, 
What matters, our waggon creeps on like a smail, 
What to her is the roar of the steam engine's din, 
She has time alı before and the grog all within. 
The snows of Qunthlamba our progress can't stay, 
Well mount to the summit and travel away, 
On going her by Biggarrberg Ihe waggon upset, 
The teut is in atoms, the voorsitz ail wet — 
Never mind, that don't matter, will soon haviem dry — 
But, hallo! there go elands, raddle up, boy, mount Fly, 
Load your rifles, give chase with a ronr like the sea! 
Im a Smonse, I'm a Smouse, and the trader is free, 


1 Rothe Perlen. 
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Im alone, I'm alone and vis night in the plain, 
And I think as I lie on old England again. 
The jakals ery round me, tbe wolf quits his lair, 
And the roar of the lion resounds through the air, 
Allmachtig! cries Janje, Mamd, says Umgat — 
The enttle stands trembling, the smouse on his feet, 
My lancaster rings while the brute makes a bound, 
And the king of the desert lies dend on the ground. 
Hurrah then! What care I for king, ezar or a prince, 
My horse and my gun are my pride and defense, 
The town for the coward, the desert for me, 
Im a Smonse, l'm a Smouse, and the trader is free! 

Tom Fanny. (?) 


In Winburg hatten wir Gelegenheit, im Yaben eines 
deutichen Kaufmanns eine hübſche Anzahl ſchöner großer 
Diamanten zu ſehen, was und neuen Muth zur Fort: 
jegung unferer beſchwerlichen Reife einflößte. Jenſeits 
Winburg wurde das Feld, ſeitdem wir ben Boden bes 
Freiſtaates betraten, für die armen Ochſen ohnehin ſchon 
ſehr ſchlecht, womöglich noch erbärmlicher. Heuſchrecken 
und Feuer hatten ſich vereinigt um das Gras zu ver— 
nichten, und die Ochſen, die nun ſchon längere Zeit von 
ihrem Fette gezehrt hatten, wurden ſo mager und ſchwach, 
daß wir wieder nur ganz kurze Tagreiſen von 10 bis 
12 Meilen machen konnten. Weite Strecken in dem ſo— 
genannten Mittelfelde find zudem mit den jogenannten 
Karru oder den Schafbüſchen bededt, beide elende, nur 
fußbobe, zwar immer grüne Geftrüppe, welde die Heu: 
ſchrecken wohl nicht angreifen, aber auch die Ochſen ihres 
Harzgehaltes wegen verjhmäben. Schafe und Wild 
jedoch gebeiben vortrefflih auf den Buſchflächen. Noch 
ein anderer Feind ftellt ſich bier den Reifenden entgegen, 
nämlich der Waflermangel. Bäche durchſchneiden das 
Mittelfeld nur in großen Entfernungen, Quellen find 
nicht vorbanden, und die nicht an fließenden Gewäſſern 
wohnenden Anfiedler find genötbigt das Regenwafler 
zwiſchen Dämmen anzufammeln, worin es ſich troß ber 
trodenen Luft oft ſehr lang erbält. Die Luft war au 
damals, da es lange nicht geregnet hatte, jo troden, bafı 
wir Wafler auf die Wagenräder gießen mußten, und die 
Belze beim bloßen Reiben mit der Hand eine große 
Menge eleltrifcher Funken ſprühten. Natürliche flache, 
gewöhnlich zirfelrunde Teiche fanden wir mit Salzwaſſer 
gefüllt, oft aber auch troden, in welchem Kalle das Salz 
aus dem Boden witterte. Gieng, wie es bisweilen ge: 
ſchah, unſer Waffervorratb zu Ende, jo jpähte jedermann 
von dem Ochſenwagen aus in der Ebene umber, um den 
blinfenden Spiegel einer Wafferlade zu entbeden. Das 
Mittelfeld war jomit ſchon eine halbe Wüfte; die Tage 
zudem ſehr warm, die Nächte aber noch bitter falt. Wäh— 
rend bes ſchnellen Temperaturwechſels am Abende bei 
Untergang der Sonne konnten wir auch oft eine Art 
Kimmung beobadıten, wobei aewöhnlid der Horizont 
doppelt erichien. Die Yuft mußte auferorbentlich rein 
fein, da ic regelmäßig Abends nah Sonnenuntergang 
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das Zodiacallicht bemerken konnte, und am Morgen Fury 
vor Sonnenaufgang die Planeten twie große Fadeln am 
Horizont leuchteten. 

Nachdem wir bie legten Tafelberge binter uns batten, 
aelangten wir enblih an ben Betriver, an weldem ent: 
lang unjere Weiterreife fortzufegen uns angerathen war. 
Diefer Fluß war zivar wegen der Dürre jeicht, floß aber 
in einem tiefen jandigen Bett, was die Durdfabrt jebr 
erichwerte. 

An dem Vetriver, welcher uns für einige Zeit Holz 
und Wafler lieferte, trafen wir auf mebrere Anfiebler. 
Ein Boer beſuchte uns bald und theilte uns mit daß 
aud ſchon in dem Sande dieſes Fluſſes ein Heiner Dia: 
mant aufgefunden worden fei. Die meiften Boers dieſes 
Diſtriets waren übrigens nach den Diamantenfeldern am 
Baalfluffe gezogen und batten jammt ibren Kaffern und 
Vieb Haus und Hof in Stidy gelaffen; wie wir fpäter 
hörten, war der größere Theil diefer Boers ziemlich er— 
folgreich geweſen, obgleich fie im allgemeinen lange nicht 
fo thätig find als Engländer und Deutjche, 

Die Gegend wurde im Verlaufe unjerer Reiſe faft 
noch trojtlofer, die Poernpläge immer jeltener. Doch 
foll diefer Theil des Freiftaates gerade der ſchlechteſte fein. 
Tagelang zogen wir weiter ohne eine Farm zu feben oder 
einem Wagen zu begeanen. Der Vetriver, der bier in 
großem Bogen nad Norden flieht um fi in den 
Vaalflup zu ergießen, war ſchon früber unferen Mugen 
entihwunden, In großer Entfernung faben wir nun 
zuweilen lange Reihen Bäume auf niederen Yandrüden, 
die der langweiligen Gegend ein fonderbares Ausjeben 
verliehen, 

Großes Wild war in der Ebene, in welcher toir unjere 
langfame Neife fortfetten, zivar nicht mebr zu jeben; 
glüdlicherweife wurden wir jedoch bald einigermaßen dafür 
dur das Nuftreten von Kleinwild entſchädigt, als Hafen 
auf den niedrigen Hügeln, Horannavögeln, die mit einem 
lauten qua! qua! aufflogen, in ben Mooren, Berlhühnern 
in den Büſchen und Wildenten auf den waflerbaltigen 
Ealzpfannen, ſowie gelegentli auch Pfauen, die jedoch 
ſchwer zu hießen waren. Alle diefe Sorten von Wild 
find ſehr ſchmadhaft, und da das Fleiſch auf unferer 
langwierigen Reife wieder knapp geworden war, fo waren 
uns die in großer Zahl erlegten Perlbühner und Hafen 
ſehr willlommen. Die bier vorfommende Hafenart ift 
etwas Tleiner als die europäiſche und lebt wie die Kaninchen 
in jelbfigewüblten Höblen. Außerdem batte der Jäger 
bier Gelegenheit Schafals und Ameifenbären zu ſchießen. 

Der von mir bereiste Theil Südafrila's ift früher 
offenbar ein ungebeurer Binnenjee geivefen, von dem der 
N'gami-See und die großen Salzpfannen nur ſchwache 
Ueberrefte find. In diefem Binnenfee wiederholten fich 
die Proceffe der Bildung neptunifcher Felsſchichten in 
äbnlicher Reihenfolge wie in anderen Gegenden der Erbe, 
nämlich jo daß die Sandfteins und Thonſchieferſchichten 
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zuerft und dann bie Kallſteinſchichten ſich niederichlugen. 
Wahrſcheinlich gieng dabei die Hebung der Nandgebirge 
fortwährend vor fi, jo daß die Nänder des Bedens, 
3.9. der Dralensberg, frei von den legten Niederichlägen 
(des Kallſteines) blieben, während die Mitte desjelben 
von ausgedehnten und ftellenweife ziemlih mächtigen 
Kaltlagern bedeckt wurde. Sand, Thon und Half giengen 
aus der Zerfegung und Zertrümmerung der Gebirge ber: 
vor, ebenjo der Salzgehalt des Seewaffers, welches, durd 
Sonne und Rind abgedampft, die Salzpfannen bilbete. 
Doch wurde der größte Theil des Bradiwaflers durch die 
Durchbrüche der Flüffe, wie z.B. des Baalfluffes, welcher 
diefen Tbeil des Bedens brainirt, ſchon früber zum 
Deean abgeführt. 

Da die Erhebung des Inneren Südafrika's über den 
Meeresipiegel ein beträchtlicher ift und ſchon feit ber 
filurifhen Epoche angefangen baben muß, jo fann ber 
Salzgebalt des Binnenfee's nicht wohl von abgefperrten 
Theilen des Meeres berrühren, welches damals nur ſehr 
ſchwach brackiſch geweſen jein konnte. Ich pflichte daher 
der Anficht des Dr. Shaw in Colesberg bei, nad welchem 
der Saljgebalt der großen und Heinen Salzpfannen in 
Südafrila lebiglih von der Zerſetzung der umgebenven 
Gebirgsarten herrührt. Für diefe Theorie ſpricht die 
große Berfchiedenbeit der Salze in den verſchiedenen 
Pfannen je nad der Gefteinsart worin fie vorkommen, 
ferner auch die Exiſtenz von Salzquellen in Gebirge 
formationen welche nad geologifchen Gründen zu ſchließen 
wahrjceinlic leine Salzlager enthalten. Der Boden in 
Südafrifa ift endlih durch die fortwährende Zerjegung 
falzbaltigen Gefteins auch jo falzbaltig daf Kartoffeln ohne 
Salzzutbat gelocht jehr wohlfchmedend find, ja daß andere 
Wurzelgewächſe in ibrem Safte ‚eine merkliche Menge 
Kochſalz enthalten. 

Daß wenigſtens die kleineren Salzpfannen diefer 
Diftriete in Südafrika eine auffallend regelmäßige Rundung 
zeigen, babe ich ſchon bervorgeboben. Die merkwürdigſte 
Salzpfanne diefer Art babe ich fpäter nörblid vom Baal: 
fluffe, nicht weit von der Hauptftadt der Transvaal: 
Kepublif, Bretoria, gejeben. Diefe Pfanne liegt inner: 
halb einer zirlelrunden Deffnung im Granit der jedoch 
deutliche Spuren einer Schichtung zeigt und ſich deßhalb 
bei näberer Unterfuhung vielleicht als Gneis herausſtellen 
würde. Dbgleih id; feine Spuren von Yaba oder vul⸗ 
caniſchem Sand in ber Nähe fand, jo belehrte doch der 
Augenihein daß die Pfanne in dem Krater eines alten 
Bulcans lag, deſſen Wälle, von außen gejehen, ſich nur 
circa 50 Fuß über die Umgebung erboben, nad innen zu 
aber jehr jteil, circa 200 Fuß tief, abfielen, jo daf der 
Spiegel des mit Salz und Soda gefättigten See's im 
Innern circa 150 Fuß unter dem niebrigften Punkt ber 
Umgebung liegt. * Salz und Soda der Pfanne rühren 
offenbar von der Berwitterung des Granitgefteines ber, 
werden durch Regenwaſſer ausgelaugt, welches fid im 
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Innern des Araters als der niedrigften Stelle der Gegend 
anfammelt und fih dann in dem See dur Verbunftung 
fo concentrirt daß fihb am Boden besfelben eine ſtarle 
Salzfrufte ausgeſchieden bat. 

Sowie die Salzpfannen Südafrika's find auch bie 
Zafelberge gewöhnlich auffallend rund und regelmäßig, 
was mich vermutben läßt daß die Grundlage beider die 
Krater alter Bulcane fein müſſen, die im erfteren Falle 
gejunfen, im letteren gehoben wurden. Aber auch die 
Krater der Tafelberge mögen vor ihrer letzten Hebung 
einige Zeit unter der Oberfläche von Seen oder bes 
Meeres getaucht geweien fein, da fie meift von horizon: 
talen Sandſteinſchichten bebedt find, die nad) wieder: 
erfolgter Hebung das Plateau der charalteriſtiſchen Tafel: 
berge ausmaden. Nah dem Geologen A. Hübner ift die 
oberfte Schicht derjelben in den Freiſtaaten häufig aus 
Grünftein (oder Trapp) gebilvet. 

Wir näberten ung nun mittlerweile immer mehr dem 
Biele unferer Reife, dem Baalfluffe, an welchem wir ficher 
Diamanten zu finden gedachten. Unſere oberflächlichen 
Verſuche zuweilen an Bächen Gold zu waſchen oder Dia: 
manten zu juchen, waren bisher gänzlich erfolglos geblieben. 

Die Jahreszeit war ſchon ziemlich vorgerüdt und fo 
überrafchte uns der hübſche Vaalfluß durd das junge 
Grün der Büſche und Weidenbäume längs der Ufer. 
Die Nächte waren nun fehr mild und außerdem friert es 
dicht am Fluffe wohl nie, weßhalb wir auch einen zwar 
bürftigen aber grünen Streifen jungen Graſes borfanden. 
Am Tage ftreiften wir am Waſſer herum, um in dem 
Kiefe nah Diamanten zu ſuchen, fanden jedoch nur fehr 
bübjche Kiefelarten, wir wußten damals noch nicht daß 
zum Finden der Diamanten ſelbſt an den reichten Stellen 
viel Glüd gehört, weibalb wir anfangs noch große Hoff: 
nungen hegten gleich unfer erftes Suden belohnt zu fehen, 
Obgleich man nun in ausgedehnten Diftricten zu beiden 
Seiten des Vaals, fowohl im Orange freiftaat als auch 
in der Transvaal:Republif, Diamanten gefunden bat, jo 
find doc bis jegt nur die Stellen Pniel, Klipdrift und 
Hebron am Baal fowie Bultfontein (Du Toits Pan) 
und Faurefmitb im Drangessreiftaat gelegen als ſolche 
befannt, two ſich das Suden im allgemeinen lohnt. 

Der Baalfluß ift bier etwa 200 Schritt breit und 
fein jenfeitiges Ufer ziemlich hübſch. Es beitebt aus vier 
Terraflen von verfchiedener Höhe, an den Nändern nad 
dem Waffer zu mit Baumreiben bejtanden, welche hübſche 
natürliche Alleen längs dem Fluſſe bildeten, Nach diefen 
Terraffen zu Schließen ift die Uferhöhe des Baal jehr vers 
ſchieden. Ein Löwenſchädel, welchen ich bier im Gebüſche 
fand, beweist daß ſich diefe Naubtbiere gelegentlich noch 
bis hierher verirren. Doch find fie gegenwärtig an dem 
ſüdlichen Ufer gänzlih ausgerottet. Der von Nordoſten 
nad Südmweften fliegende Vaalfluß bildet die Gränze zwi— 
ſchen dem Orange Freiſtaate und der Transvaal:Republit, 
in welchem Staate wir uns nun befanden, 
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Am Abende des folgenden Tages gelangten wir an 
das fleine Städtchen Bloembof. Diejes Dertchen beftebt, 
wie faft alle Städte im Innern Südafrika's aus einem 
Marktplage von einigen Häufern begränzt. Büſche in 
gleihförmigen Abftänden von einander bebedten die Gegend, 
wodurch diefelbe ein fonderbares Ausjeben erhält. Bäume 
und Gras find jedoch felten in dieſen Diftricten zu finden, 
deren Faunga hauptſächlich durch Heufchreden und Straufe 
repräjentirt wird. Die Strauße find aber durch eifriges 
Nachſtellen ſchon ziemlich verfhtwunden. Dagegen wird 
ver Strauß bereits auf einigen der ausgebehnten Farmen 
gezüchtet, was fih als eine gute Cinnabmequelle erweist. 
Die Federn dieſes zahmen Straufes lünnen von denen 
des wilden nur durch erfahrene Kenner unterfchieden 
werben, (Schluß folgt.) 


5. Damböry’s Gefhihte von Aransozanien. ' 
Von U, v. Aremer. 


Es iſt eine Erſcheinung die feiner Erklärung bedarf, 
daß auf jenen Gebieten, wo die Gränzſcheide zweier Racen 
ſich durchſchneidet, wo zwei Culturkreiſe ſich berühren, 
und die ethnographiſchen Gegenſatze in voller Schärfe auf 
‘einander treffen, der unerbittliche Kampf ums Daſein 
zwiſchen ganzen VBöltern am beftigjten entbrennt und am 
bartnädigiten ausgefochten wird, Auf folden Gebieten 
fpielt das Drama des Lebens in feiner düfterften und 
ergreifendften Geitalt. 

Fallen die ethnographifchen Grängen mit ben geogra— 
pbijchen zujammen, werden beide Nacbarvölfer durch 
hohe Gebirgsketten, ausgedehnte Wüſten, unwegſame 
Mald: oder Sumpfitreden geſchieden, jo mildern ſich bie 
Zufammenftöße, und beide Racen ziehen e8 dann gewöbn: 
lid vor, jo lange nicht zwingende Urfachen eintreten, ihre 
gegenseitigen Gebiete nicht zu überfchreiten. 

Allein nur bobe Gebirge, weite Wüfteneien und ftür: 
mijche Meere baben dieſe trennende Wirkung. Ströme, 
Landſeen, Inſelmeere baben jelten vermocht dem natio: 
nalen Ausdebnungsdrange Schranken zu jegen, und erfolg: 
reih Widerſtand zu leiften. 

Sp gilt zwar in den perfifhen Sagen der fpäteren 
Zeit der Drus ald die natürliche Gränze zwiſchen Crän 
und Turän, zwiſchen Perſer und Türken; allein im Alter: 
tbum reichte das ariſche Gebiet weit jenfeits des Drus 
bis an den Jarxartes, die ariſche Nace erfüllte das ganze 
Doppelitromland, verbreitete weit gegen Norden artjche 
Sprache und Sitte, und verbrängte allmählich die turas 
niſchen Nachbarvöller. Die Croberungszüge des großen 
Macedonters braten in jene Gegenden griechiſche Cultur 

1 Hermann Vambery. Geſchichte Bochara's oder Transoga- 
mins von den frübeften Zeiten bis auf die Gegenwart. Nach 
orientalischen benügten und unbenütten handichräftiichen Geichichts« 
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und Sprade; einheimische Dynaſtien, wie die der baltrifchen 
Könige, welde auf ihren Münzen griedifchen und indi— 
ſchen Typus vereinigen, entftanden, und fowie die Ein: 
flüfle zweier Gulturkreife, fo begegneten fich dort zwei ber 
größten Religionen: der zoroaftrifche Feuerbienft und der 
indiſche Buddhismus — bie Religion des potenzirten Welt: 
ſchmerzes. Beide bielten in friedlichem Nebeneinander: 
leben aus bis zum Sturze der letzten perfifchen Dynaſtie, 
ver Sajaniden, dur die Araber, welche den Islam mit 
dem Schwerte predigten. 

Andererfeit8 drangen aber, wie ſchon im Altertbum, 
große ſeythiſche Einbrühe von den nördlichen Steppen 
herab über den Drus in bas Gulturgebiet von Erän 
ftattgefunden batten, jo auch jet turanifche Stämme wie: 
der in das von Ariern bejeßte Gebiet. 

Langſam erfolgte eine wichtige etbnographifche Umwäl⸗ 
jung. Bejonders jeit Timur, ber große Eroberer, Trans: 
oranien fi unterworfen und den größten Theil des 
Drients erobert batte, überfluthete bie turanifche Woge 
weit und breit jene Yänder, und jegt ift die Bevölkerung 
dort vorwiegend türliſch. 

Diejes Yand ift jomit eines jener Gebiete wo bie 
bins und berrollenden Wellenſchwingungen einer tauſend— 
jährigen Völkerfluth am beiten beobachtet werben können, 
wo fie ibre deutlichiten Spuren zurüdgelaffen baben. 

Allein e8 gibt wohl feinen Theil des mohammebani: 
chen Drients der jo wenig befannt war. Profefior Vam— 
bery, der muthige Reifende und Erforſcher jener Gegen: 
den, bat es nun unternommen durch ein Werk über bie 
Geſchichte Transoraniens die Aufmerkjamteit auf jene 
Yänder zu lenken, und ums deren wechjelnde Schichſale 
zu erzäblen. 

Der weite zwiſchen dem Aralfee, dem Drus und a: 
rarte® gelegene Landſtrich, im Dften begränzt von bem 
Belur:-Tagbgebirge, und jener gewaltigen Bodenerbebung, 
der Hochebene Pamir, welche der Drientale in feiner ma 
leriſchen Redeweiſe die „Terraſſe der Melt“ (Bdmi dunjd) 
nennt, batte ſchon im Alterthum eine große MWichtigfeit, 
denn bier führten die Hauptftrafen des Binnenbandels 
von Gentralafien aus dem Funftfertigen China berab an 
den Drus, und weiter weitwärts nach Berfien und Bor: 
derafien, füdöftlib aber nah Kabul, dem Industhale und 
dem inbifchen Tieflande. Deßhalb war ſchon Alerander 
der Grofe bis an den Jaxartes vorgebrungen, und batte 
dajelbft feine Stadt Nlerandria Eschata, als äuferfte 
Grängvefte des griechiſchen Einfluffes und der helleniſchen 
Gefittung errichtet. 

Aleranders Nachfolger, die Seleuciden, verloren bald 
diefe Oſtprovinzen, wo fih ein felbitändiges helleniſch— 
baktriſches Neich bildete, das vielfach mit den partbifchen 
Königen im Hampfe lag, bis eine ungeahnte dritte Macht 
vlöglich beide überrafchte. Er war dieß der Einbruch der 
Schtben, eines turaniichen Volles, das um 128 v. Ghr. 
den Jarartes überfchritt und Baftrien eroberte. Mit der 


„leuten perſiſchen Königsdynaſtie, die der Herricaft ber 


Parther folgte, verlieren auch diefe turanijchen Eroberer 
allmählich ihre Bedeutung. 

Als nun die Araber Perfien erobert hatten, und um: 
aufbaltfam vorwärts drangen, warb auch dieſe Auferfte 
Gränzproving eine Beute der Moslimen. Von nun an 
gehört das alte Sogdiana unter dem Namen Matmward- 
annabr, bas ift Strombinterland, zum Reiche der Ghalifen, 
in deſſen Schickſale es verflodten blieb. Bei dem fchnel: 
len Verfall des arabiihen Weltreiches gelangten natürlich 
die weitab vom Gentrum des Reiches, an deſſen Peri: 
pberie gelegenen Provinzen am erften zur Selbftändigfeit. 
Samarland, das alte Maracanda, wo Alerander gerajtet 
batte, war anfangs der Sit eines arabiſchen Statthalters, 
aber bald verivandelten ſich diefe Brovincialjtattbalter in 
nabezu unabhängige Fürſten, die nur formell bie Dber: 
berrichaft der Chalifen anerlannten. 

Die älteften arabiſchen Geograpben jdildern Trans: 
oranien als eines der gejegnetften Länder der Erbe: es 
hatte reiche Viehzucht, treffliche Pferde, Maultbiere, 
Kameele und Ejel; die einbeimijche Induſtrie, von der 
noch jegt in Turkeſtan Reſte erhalten find, war fehr ent: 
widelt, man verfertigte vorzüglide Baumwollftoffe, die 
weithin ‚erportirt wurden, Gewebe aus Schafwolle und 
Kameelbaaren. Ein ergiebiger Handel warb mit foft: 
barem Pelzwerl getrieben; in den Bergwerlen grub man 
nad Eifen, Silber, Ducdfilber und jelbft Gold. Auch 
Steinkoble fand man in Menge. Ganz beſonders war 
aber Trangoranien berühmt wegen feiner Bapierfabrilen, 
aus welden ein feines, bodgefhägtes Schreibpapier ber: 
vorgieng das nah ganz Vorberafien ausgeführt ward. 
Endlih war ein damals ſehr wichtiger Handelszweig, der 
auch jetzt noch dort ftark vertreten ift, der Stlavenhandel. 
Nur baben ſich feitvem die Rollen geändert. Zu jenen 
Zeiten verkaufte man auf dem Sflavenbazar von Bochara 
türfifhe Sllaven, jest findet man vorzüglid folde per: 
ſiſcher Nationalität, 

Bochara batte im zehnten Jahrhundert eine Aus: 
behnung von 12 Parafangen und zahlte im Jahre 836 
n. Chr. an die Schaplammer des Chalifen, abzüglich 
aller Berwaltungsauslagen, eine jährliche Steuer von 
1,189,200 res. (1 Are. = 1 Dirham gerechnet). 

Zur Zeit der Samanidenfürften foll es eine ber 
größten Städte der islamischen Welt geweſen fein. Die 
innere Stadt, von einer Mauer umgeben, durch welche 
ficben Thore Einlak gewährten, war größtentbeils aus 
Holz und Lehm gebaut, aber die Vorſtädte herum zeich 
neten fi durd eine Fülle von zahlreihen Wohnhäuſern 
aus, zwiſchen benen fi üppige Gärten in einem Neb 
von Ganälen mit immer fließendem Waſſer ausbreiteten. 
Eine äußere Umtvallung befhütte dieß ganze Gebiet, 
ſowie eine ebenfalls außer der Stadt gelegene Eitabelle, 
in welcher die Fürften aus dem Haufe Samun zu refidiren 
pflegten; und die guten Spiefbürger von Bodara be 
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haupteten, um die Vortrefflichfeit ihrer Stadt recht 
ins Licht zu ſtellen, daß noch fein Fürſt, der in ber 
Citadelle refidirte, dort geftorben fei, und daß noch feine 
Armee, die aus ihrem Thore auszog, eine Niederlage er: 
litten babe — eine Behauptung die feitbem ſehr oft ihre 
Widerlegung durd die Thatfahen gefunden hat. 

Die nächftgröfte Stabt war Samarland, ſchon im 
Altertbum die Hauptftadt von Sogdiana, jet von ben 
Ruflen erobert, damals eine reiche, mit Erdwall und 
tiefem Graben befeftigte Stabt von beträchtlider Aus: 
dehnung, mit einem feften Caftell, Eine herrliche Vege— 
tation und ausgedehnte Gärten, die durch die ganze Stabt 
fich erftredten, machten fie zu einem der ſchönſten Orte 
der Welt. In Samarland waren aud die großen Fabriken 
jener gefuchten Papierforte welche den Papyrus und das 
Pergament allmählig aus dem Gebrauce verbrängten. 

Vor den Samaniden war bier der Si der Regierung 
und der Statthalter. Unter den Sultanen von Chwarizm 
überholte es ſelbſt Bodara, und Timur machte es zur 
Reſidenz. Mit dem Sturze feiner Dipnaftie begann es 
wieder in Verfall zu gerathen, 

Diefe Bemerkungen mögen genügen um fid ein Bild 
von dem zu machen was jene Länder einft waren und 
was fie wieder werben fönnten. Für die arabischen 
Eroberer aber waren diefe Landſtriche eine willlommene 
Beute. Im Norden ſowohl als im Weften und Diten 
wohnten unabbängige türfifche Stämme, und diefe waren 
für die frommen und raubluftigen Moslimen ein ergie: 
biges Feld der einträglichiten Thätigkeit. Hier Tonnte 
man fich die Anwartſchaft auf das Paradies und nebftbei 
ein gutes Stüd Geld verdienen, indem man gegen bie 
türkiſchen Heiden zu Felde zog und Beute machte. Gab 
es nichts anderes zu rauben, fo nahm man fchöne türfi 
ſche Anaben und Mädchen und verkaufte fie auf den 
Stlavenmärlten von Bochara oder Samarfand, wo ftets 
ftarte Nachfrage nach diefem Artifel war, denn Bagdad, 
die Ghalifenrefidenz, allein bezog jährlich viele Tauſende 
von türfiihen Sllaven, Aus diefen in den Steppen 
Hodafiens geraubten Türkenknaben ftellten ſich die Cha: 
lifen ibre Leibwachen zufammen, und aus der Mitte dieſer 
Mameluken giengen die allmächtigen Günftlinge bervor 
die das Reich beberrjchten, Dynaſtien gründeten und zu: 
legt, als übermütbige Prätorianer, die Chalifen nad 
ihrem Belieben abjegten oder auf den Thron erhoben. 

Die Araber beherrſchten als Kriegerkaſte die fügſame 
ariiche Bevöllerung, und die türfijchen Stämme bezwangen 
fie durch ihre überlegene Kriegsfunft. So bildete ſich in 
dem Doppelitromlande am äußerften Ende der mohamme: 
daniſchen Welt ein eigentbümlides Staatsweien, das 
dejto größere Bedeutung erlangte, je mehr die Macht der 
Ghalifen ihrem Verfall entgegeneilte. Als endlich auf 
den Trümmern des Chalifates überall jelbjtändige Sultanate 
emporwuchſen, eriwarben fich die Herrſcher von Samarland 
und Bochara mehrmals eine dominierende Stellung und 


griffen öfters entſcheidend in die Schidjale der moham— 
medanishen Welt ein. 

Prof. Vamboͤry ſchildert uns nun in feinem neueften 
Merle diefe Ereigniffe, und dieß in einer auch für größere 
Kreife anziebenden Art zu tbun, ift wahrlich feine leichte 
Aufgabe. Die politifche Geſchichte der aſiatiſchen Staaten 
ift faſt durchweg eine wüſte Reibe von Empörungen, 
Schlachten, Balaftverfhwörungen, Bluttbaten und Gräuel: 
feenen. Die Geſchichte Bochara's ift hieran befonders reich. 

Drei hiſtoriſche Geſtalten beben fich von biefem büftern 
Hintergrunde fcharf ab. Dſchengizchan, der große Mon: 
golenfürft, ver Bochara mit Blut überſchwemmte, und ganz 
Transoranien einem feiner Söhne verlieh; dann folgt un- 
nefähbr 200 Sabre fpäter (1333) Timur, der türfifc- 
tatarifhe Melteroberer, der an bie Stelle der Nach— 
fommen Dſchengizchans eine Dynaftie von Timuriden 
auf den Thron von Bochara fette. Aus diefen gebt 
der große Baber hervor, der merkwürdigſte und genialjte 
Fürſt des ganzen afiatifhen Mittelalters, ein Fürſt voll 
abenteuerliher Plane, Eroberungsluft, deſſen wechjelvolle 
Schidjale, die er in feinen Memoiren felbjt in der an: 
ziehendſten Weife erzählt, ein wirllich durchlebter Roman 
find: in ununterbrochenen Kämpfen fucht er ben väter: 
lichen Thron von Samarfand wieder zu erlangen, erobert 
ed mit einer Hanbvoll von Getreuen, verliert es wieder, 
muß endlich geſchlagen und von überlegenen Gegnern 
verfolgt fein Vaterland verlaffen, erobert aber dafür 
Indien, wo er ber Gründer des großen Mogulreiches 
von Delby wird. 

Dieſe Epifoden unterbreden die Monotonie der Ge 
ſchichte von Bochara in recht anziehender Weife, und zum 
Schluſſe, in dem Gapitel das über Nuflands Eingreifen 
bandelt, gewinnt die Erzählung eine fejfelnde Yebendig- 
feit, der Styl des Verfaflers, jonft oft einförmig und 
mangelhaft, erhebt fich zu dramatiſchem Schwunge, wenn 
er mit den Fräftigften Farben die grauenhafte Tyrannens 
wirthſchaft Nafrullabs, des lesten jelbftändigen Herrſchers 
von Bochara, jchildert, der im Bunde mit der ebenſo 
frömmelnd beuchlerifchen, als cumijch » fittenlofen mobam: 
medaniſchen Klerijei, das Yand als Spielzeug der ger 
meinjten Raubſucht und Wolluft behandelt, während am 
Hande der nördliben Steppen bereits die ruffiichen Vor: 
poften aus dem Nebel der Wüfte hervortauchen und als 
Vollitreder des unvermeidlichen Verhangniſſes berannaben, 
das übrigens nicht den Tyrannen felbit, jondern erjt feinen 
Sohn Mozjaffar: eddin ereilt. 

Der zum Schattenlönig berabgejuntene Mozzaffar:eddin 
muß einen demütbigen Frieden als Vaſall des weißen 
Zars mit einer Kriegskoftenzablung von 500,000 Thalern 
erfaufen, während er im eigenen Yande nur dur ruffi: 
chen Schub auf jeinem morjchen Thron fich balten lann. 
Sein Sohn, der zur Thronfolge bejtimmte Abvulmelik, 
zettelte jogar eine Empörung gegen ihn an, indem er fid) 
an die Spige der fanatifchen Partei ftellte, die, entrüftet 
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über den Friedensſchluß mit den Ungläubigen, den Arieg | wieder zu den Waffen, biefmal gegen einen andern 


bis zum Meſſer wollte. Diefer Abdulmelik ift auch einer 
jener abenteuerlichen Prinzen, die in der Geſchichte der 
perfiichen Länder fo oft bervortreten,. Nachdem der 
Verſuch feinen Bater vom Thron zu ftohen, ihm mißs 
glüdt war, flüchtete er ſich in die Steppe und führte 
dort das Yeben eines fahrenden Nitters; bald tauchte er 
mit einem Saufen veriwegener Telfe: oder Erfari: Turfos 
manen bier oder dort auf, bald verband er fid) mit Chiva, 
bald war er in Kabul, um Schyr Aly Chan zum Kampf 
gegen feinen Bater zu beivegen: doch überall vergebens. 


Ich muß bier Bamberp berichtigen, der vermuthet 
Abdulmelik fei ums Leben gelommen: nad einer neuen 
Correſpondenz der „Turquie” bat er zulegt ſich an ben 
Hof des Sultans von Kaſchgar, Yakub:Beg Aufchbenn, 
neflüchtet, der ihn zu Gnaden aufnabm und mit feiner 
Tochter vermählte. 


Uebrigens wird, wer Bambery's Schilderungen liest, 
zur Ueberzeugung lommen daß jeder Schritt Ruflands 
in Gentralafien ein Gewinn der Givilifation if. Anders 
mögen freilich die bebäbigen Britten die Sadıe beurtbeilen, 
denn diefelben Heerftraßen, auf denen Baber Indien er: 
oberte, ftehen audı den Rufen offen. So leidht und ge: 
fabrlos wäre die Sache aber doch nicht. 


Gewiß ift Yambery’s Buch jedem zu empfehlen der 
über centralafiatiihe Zuftände ſich ein richtiges Ur: 
theil bilden will. In der Ausführung bätten wir zwar 
mandes auszuſetzen, allein bei einem Werke von fo mühe: 
voller Forſchung ift eine Hleinliche Heitif nicht am Plate. 
Wir ziehen es deßhalb vor über die neueften Zuftände 
von Oftturfeftan und den Zultan von Kaſchgar, den 
eben früher genannten Beſchüher und Schwiegervater des 
Prinzen Abdulmelil, ein paar Worte zu fagen, und zwar 
nach der durch eine gute deutsche Ausgabe für weitere 
Kreife zugänglich gemachten Reiſebeſchreibung des Eng: 
länders Shaw, der Yalub-Beg in Kaſchgar jelbft einen 
Beſuch abftattete, ! 


Es ift diefer Fürſt felbft einer jener aſiatiſchen Glüds: 
foldaten, von denen jo mander jich vom einfachen Kriegs— 
mann zum Herrſcher über ein weites Land und ein tapfe: 
res Bolt emporgefhwungen bat. In Chofand geboren, 
ergriff er das Striegsbandwerf, und madte cine gute 
Schule in den Kämpfen gegen die Ruſſen durch. Seine 
helvenmüthige Bertheidigung des Forts Al-Mesdſchid, das 
die Rufen nad der Einnabme (1855) ort Peromwsly 
nannten, erregte felbft die Bewunderung feiner Gegner. 
Er zog ſich mit fünf ruffiiben Schußwunden im Leibe 
durch einige Zeit zurüd, und die Turfeftaner behaupten, 
dag er für ruſſiſche Ducaten einen nicht unempfänglichen 
Sinn gezeigt babe, Aber einige Jahre fpäter griff er 


4 Meife nad der hoben Tartarei, Martond und Kaſchgar x. 
von DO. Shaw. Nach dem Englifchen von Martin. Jena, 
H. Eoflenoble, 1872. 
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Gegner. 

In Andidſchan, der alten Landſchaft Ferghana, deren 
Hauptſtadt Taſchkend jet ebenfalls im Beſitze der Ruſſen 
iſt, lebten in den letzten hundert Jahren die Mitglieder der 
früheren Herrſcherfamilie von Oſtturleſtan im freiwilligen 
Eril, indem die Chineſen ſich in den Beſitz von Oſtturleſtan 
mit den Städten Kaſchgar und Yarkand gefegt hatten, woſelbſt 
fie ſtarle Barnifonen unterbielten. Aber von Zeit zu Zeit 
unternahmen diefe Chodſchahs (Evelleute) Kriegszüge in ihr 
altes Stammland gegen die chineſiſchen Eindringlinge. 
Da brad endlich jene Bewegung los, die Offenbar mit der 
im Weſten China's ſchon ſeit jahren anbaltenden Erbe: 
bung der mohammedaniſchen Bevölkerung gegen die dis 
nefiihe Fremdherrſchaft zuſammenhängt. Die Tungäny: 
Soldaten, welche der Religion nad) Mohammebaner, der 
Sprache nad Chinejen find, fiengen an mit ihren turfe: 
ſtaniſchen Glaubensbrüdern zu ſympathiſiren, und eine 
religiöſe Erhebung drobte der Mandarinenwirthſchaft ein 
Ende zu machen. Die Chinejen in Kaſchgar witterten 
die deohende Gefahr, und begegneten ihr in echt orientar 
licher Weife, indem fie alle TungänySoldaten der Gar: 
nifon zu einem Gaſtmahl luden, fie dabei beimtüdifch 
überfielen und ermordeten, Aber in Yarkand und Choten 
fam der Sturm zum Ausbrud, uno die mujelmänifche 
Partei vertrieb die chineſiſchen Beſatzungen. 

Diefen Augenblick benügten die in Andidſchan lebenden 
Verbannten, um einen Kriegszug nah Kaſchgar zu unter: 
nehmen. Ein Hülfsbeer von EChofandern, an beren Spitze 
Buzurt:Chan, einer der Verbannten von Andidſchan und 
der früher genannte Yalub-Beg als Befehlshaber ftanden, 
begleitete fie. Kaſchgar warb belagert, und nad uns 
glaublid bartnädigem Widerftand der chineſiſchen Beja- 
tung erobert. Yakub:Beg war die Seele des Ganzen. 

Das eine Stunde jüblih von der Stabt gelegene 
Gaftell hielt noch länger als die Stadt; vierzehn Monate 
lang vertbeidigte ſich die chineſiſche Beſahung. Endlich 
fab fie daß jeder fernere Widerftand vergeblich fei; bie 
Ofſiciere fpraden ſich offen für die Uebergabe aus, 
Nur der Amban, das ift der chinefiihe Gouverneur, 
ſchwieg; er hatte feine ganze Familie um fich verfammelt, 
die Töchter ftanden hinter dem Stuble des Vaters, bie 
Söhne reichten Thee herum. Der Amban, eine lange 
Pfeife rauchend, lauſchte aufmerkffam auf die Zeichen des 
Einzugs der mufelmänifchen Truppen. Endlich hörte er 
den mohammedaniihen Kriegsruf: Alläho-akbar! aus 
taujend Kehlen erſchallen; da nahm der alte Chinefe feine 
Pfeife aus dem Mund, und, ohne eine Miene zu ver: 
zieben, ſchüttelte er die glimmmende Aſche auf eine Stelle 
bes Fußbodens, wo er einen Zunder angebradıt hatte, 
der mit einem Bulverfaß in Verbindung ftand. Mit 
einer furdtbaren Erplofion flog der Amban mit ben 
Seinen in die Luft, während draufen die fiegreichen Mod 
limen beranftürmten. 
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Obwohl nun Buzurl⸗Chan, ein Ablömmling des alten 
Fürftengeichlechtes, als Heerführer und zufünftiger Be 
herrſcher des den Chinefen abzunebmenden Gebietes galt, 
fo war dod) Makub Beg der eigentlide Leiter derganz en 
Unternebmung. 

Unterdeffen vertrieben die Tungäny:Soldaten die Chir 
nejen au aus Parkand, und bald gehörte auch dieſe 
zweittwichtige Stadt von Ditturfeftan zum neuerworbenen 
Neiche Buzurk:Ghans, der aber nur dem Namen nad) 
berichte, während Yalub Beg dur feine kriegeriſchen 
Talente, feine Freigebigfeit und geiftige Ueberlegenheit 
das Heer und Wolf für fi hatte. Bald madıte er dem 
Scheinfönigthum ein Ende, entjeßte Buzurk-Chan, den er 
zuerit in flandesgemäßer Gefangenschaft bielt, aus der er 
ibn im Jahr 1868 entlieh, doch nur unter der Bedingung 
dab er nah Mella mwallfahrten gebe, welde Stabt im 
Orient immer der beliebte neutrale Zufluchtsort für ab: 
gethbane Größen war und noch ift. Hiemit warb Yalub 
Beg factifch Herrſcher von Ditturleftan, und bald erhielt 
er auc, wenn dieſe Nachricht wahr ift, vom Fürſten von 
Bodhärd, mit dem er fich alfo verföhnt baben mußte, den 
Ebrentitel „Atalik Ghäzy.” 

Nun dehnte er auch feine Herrſchaft über die umlie 
genden, von unabhängigen türkifhen Häuptlingen bes 
herrſchten Landſchaften aus, und befeftigte mebr und mebr 
feine Macht. Im Jahr 1868 lam ein ruffifcher Haupt: 
mann mit einer Miffion bes General-Souverneurs von 
Dftturfeftan an feinen Hof, und der Atalik erwiederte 
die Gefandtichaft, indem er einen Bevollmädtigten nad 
Et. Petersburg abgehen lief. Aber wie wohl er ſich 
bewußt war der Gefahr die ibm vom Norden drobt, das 
beweist am beften jeine Kürforge für Befeftigung der 
Gränzen. Während fein Geſandter nadı St. Petersburg 
reiste, begann er mehrere Gebiraspäffe zu verſchanzen, 
und erbaute er cin bedeutendes Fort an der Nordgränge, 
drei Tagreifen von Kaſchgar. Aus demfelben Grunde 
fand wohl auch der Engländer Shaw, der in den Jahren 
1868/69 DOftturkeftan durchzog, und NYakub Beg in feiner 
Hauptſtadt auffuchte, die zuvorfommenfte Aufnahme. 
Denn Yakub Beg wußte ſchon damals recht qut, wenn 
nicht Shaw ibm freundliche Winke gegeben hatte, daß 
die Engländer gerne für gutes Geld Gewehre und Waffen 
zu liefern bereit ſeien, und er ließ es ſich auch nicht zwei⸗— 
mal fagen. ‘jet ſollen in der That ſchon feine Truppen 
mit engliſchen Getvehren ausgerüftet fein. Nufland ge: 
genüber beobachtet der Fürft von Kaſchgar eine kluge 
Politik des Zuwartens, und bat fo eben einen Handels: 
und Ariedensvertrag abgejchlofien, worin ibm Rußland 
aber nicht den Titel Atalif oder Sultan gibt, ſondern 
ibn nur Bädaulet nennt, 

Sp geteinnen diefe centralafiatifchen Borgänae, die 
Europa jo fern zu liegen fcheinen, ein immer lebhafteres 
ntereffe, und immer deutlicher tritt deren Wichtigkeit 
hervor. Wer weiß ob nicht der Türken-Staat von Kaſch— 


gar nod eine für jene Gegenden bedeutungsvolle Stelle 
einzunehmen berufen if. Die im Innern China's unauf: 
baltfam fortjchreitende Zerjegung, ſowie das immer deut: 
lichere Hervortreten des religiöfen Prineipes des Islams 
bei den der chineſiſchen Herrichaft unteriworfenen Mobam: 
mebanern legen dem Herſcher von Kaſchgar jedenfalls die 
Möglichkeit weiterer Eroberungen gegen Diten nahe. 
Aber von Taſchlend ber droht eine Gefahr, die all feiner 
Serrlichleit ein unerwwartetes Ende bereiten lönnte. jeden: 
falls dürfen wir hoffen, über die Ereigniffe im Reiche des 
Atalit noch öfters intereffante Nadhrichten zu erbalten, 
denn England jowohl als Rußland verlieren den Heinen 
centralafiatiihen Türlenſtaat gewiß nicht aus den Augen. 


Die dritte allgemeine Derfammlung der deutfcen 
anthropologifhen Gefelfdaft. 
II. ö 

Den Heigen der wiſſenſchaftlichen Vorträge eröffnete 
Brofeffor Dr. v. Luſchka aus Tübingen, welder über 
Mikrolephalie Sprach, um die dießbezüglichen bekannten 
Anſichten Karl Vogts zu widerlegen. Vogts unbeftrit: 
tenes, großes Verdienft bleibt die vergleichende Unter: 
fuhung aller befannt getvordenen milrofepbalen Schädel, 
die er fich zu verfchaffen wußte, womit die Aufmerkfam: 
feit der Gelehrten zuerſt auf diefe Bahn gelenft wurde. 
Aber nur die knöcherne Kapfel, die Hirnſchale, war ibm 
zugänglich, die Unterfuhung eines frifchen Gehirns ward 
ihm nie zu Theil. So kam es denn daß K. Vogt bei 
mangelndem Material und von der Anficht ausgebend, 
das Geſchlecht der Menfchen und der Affen ftebe im Ber: 
hältniffe defrendentaler Verwandticaft, zu ber dee 
fommen Tonnte die Mikrofepbalie bei Menſchen ſei ein 
Rückſchlag in das Affentbum, von dem aus das Menfcen: 
tbum fich entwidelt babe. Prof. Luſchla war nun der 
erjte welder dießmal ein friſches Milrolepbalengebirn 
vorzeigte und daran die Irrigkeit der Vogt'ſchen Theorie 
nachwies. Dieſes wahre PBrachteremplar eines jolden 
mifrofepbalen Gebirnes gehörte einem in Stettben ge 
borenen, adtzehnjäbrigen Mädchen, Margaretbe, an, 
welches auf der tiefften Stufe des Blödfinns fand, 
träftig gebaut, für gewöhnlich fanftmüthig, im Jähzorn 
aber mit ungemeiner Körperftärle begabt war. Das 
Volumen diefes Gehirns tft ein ſehr kleines und das 
Gewicht beträgt nur 30 Loth, ein Drittel des normalen 
menschlichen, während ſchon das des Gorilla durchſchnittlich 
40 Yoth bat. Auffallenderweife ift das kleine Gehirn und 
die medulla oblungata an demjelben faum abnorm, daber 
audı die Körperbewegung und Körperjtärte des Mädchens 
ſehr entiwidelt war (es hob einen Tiſch an einem Fuß in 
die Höbe und fchleuderte ibn an die Wand); dagegen 
waren feine intelligenten Funetionen gleich Null, es ver: 
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ftand Fein Wort und fonnte fein Wort ſprechen. Jedoch 
auch in den beiben Gemifphären des Gehirns find die 
Verbältniffe nicht gleih ungünftig; am meiften zurüd: 
geblieben zeigt fi der Stirnlappen, genauere Unter: 
ſuchung der Spalten und Windungen diefes Vordergehirns 
lafjen aber jelbft in den ungünftigften Theilen die Kenn: 
zeichen des menschlichen Gehirns, wenn auch in febr tief 
ftebender Entwidlung, wieder erfennen, jo daß Profeflor 
Luſchka die auf vorliegende Materie bezüglichen Anfichten 
K. Vogts, Nüdfall in den Affentypus, nicht zu theilen 
vermag. Er werde, fo fagt er, das vorliegende Object zum 
Gegenſtand eines noch tiefer eindringenden Studiums 
machen und das Ergebnif in dem Archiv für Anthropologie 
nieberlegen. Aber auch jet Schon fünne er erklären daß 
man es bier nicht mit einem Nüdfall in den Affentypus 
zu thun babe, fondern nur mit einer auf der unterften 
Stufe fteben gebliebenen menfchlichen Gebirnformation. 
Er ſchloß mit dem Wunſche, die competenten Männer 
diefer Geſellſchaft mögen das intereffante Gehirn ihrer: 
feits einer genauen Prüfung unteriverfen. Er feinerjeits 
müſſe offen geiteben- daß er die Lehre Nogts nicht für 
infallibel balte, aber er hoffe derjelbe werde ihm das nicht 
verargen, und mit ibm einftimmen in das Wort: 


Mag, was wir meinen, auch ſich Spalten noch und trennen, 
Die freie Forſchung ifts, zu der wir uns befennen. 


Karl Vogt erwiederte hierauf in längerer Musführung: 
er babe mikrolephale Gehirne noch nicht einer eingehenden 
Unterſuchung unterworfen, einfach weil es ihm an den 
Objecten dazu gefehlt habe; auch heute ſei er nicht im 
Stande den Vorredner in allen feinen Einzelheiten zu 
twiderlegen, weil er das in frage ftebende Gehirn jetzt 
zum erften Male jebe. Der Inhalt feiner nun folgenden 
wiſſenſchaftlichen Auseinanderfegung gipfelte ſchließlich in 
dem Sate: daß Hemmungsbildungen und Atapismen 
(Rüdfall in den Typus der Voreltern) ſtets zuſammen— 
fallen. Der beftimmende Grund der Milrolephalie ſei 
ein Hindernif in der normalen Entwidelung, eine Hem— 
mungsbildung, wie auch Luſchka richtig jagt. Hemmungs: 
bildung und Atavismus fei aber ein und dasjelbe; jede 
Hemmungsbildung fei eine Hinweifung auf den Stamm: 
baum des Wefens. Die Streitfrage die nun zur Sprade 
fam, in weldem Verhältniß Hemmungsbildung und Ata- 
vismus fich zu einander befinden, lenkte Beof. Virchow 
an der Hand eines zweiten Beifpield in die einzig richtige 
Bahn, indem er die Gebiete der Pathologie und der 
Zoologie abgränzte. Prof. Virchow betonte den Unter: 
ſchied zwiſchen einfachen und zufammengejegten Hem— 
mungsbildungen, jprad übrigens K. Vogt das unbejtreit:- 
bare Verdienſt zu, nacgewiefen zu baben daß Mikroke— 
pbalie nicht eine Folge von Verlnöcherung der Schädel: 
näbte fei. Dagegen warf er ibm die Verwechjelung der 
Gebiete der Zoologie und der Pathologie vor, und ſprach 
ſich ſehr beftimmt gegen den Sah aus daß Hemmungss 


bildung und Atavismus dasſelbe ſei. Wenn Vogt aber 
Mikrokephalie rundweg für Atavismus erlläre, jo ſei denn 
doch der pathologische Charakter diefer und äbnlicher 
Gemmungsbildungen, 3. B. des Froſchherzens, nicht ganz 
außer Acht zu lafjen; Tbierähnlichleiten in der Bereinge: 
lung,! in welcher fie vorfommen, feien wenn nicht als 
pathologische, jo doch viel eber als zufällige Erſcheinungen 
anzufeben denn als Atavismen, Die Hemmungsbildung 
fei eine Störung bes Geſetzes, nach welchem das Wachs: 
thum eines Weſens ſich vollziehe, während im Atavismus 
eine Vollziehung jenes Geſetzes liege. Eine Hemmungs: 
bildung an einer einzelnen Stelle bringe nicht ein nor: 
males Weſen zu Stande, das dann auf Generationen 
hinaus durch Fortpflanzung fich erbalte, es gehöre die 
Hemmungsbildbung in die Pathologie, der Atavismus in 
die Zoologie. 

Bon einem dritten Fall ſprach Hofrath Eder, welcher 
gleichfalls ein Mikrofephalengehirn unterfucht bat, und 
der ſich dahin äußerte daf die Unterfuhungen des menſch— 
lichen Fötusgebirns, die er ſich zu feinem fpeciellen Studium 
gemacht babe, ihm eben immer wieder ein von Anfang an 
ausgeprägt menſchliches Gehirn zeigen. Er fei bereit der 
Wabhrbeit die Ehre zu geben und, wenn ihm jemand einen 
ununterbrohenen Zuſammenhang des menſchlichen Gehirns 
mit dem Affengebirn nachweiſe, feine Anficht fahren zu 
laflen; aber nad dem jebigen Stande der Wiſſenſchaft 
vermöge er jelbft in den mifrofephalen Erjcheinungen ftets 
nur erquifit menfchliche zu erfennen. In demfelben Sinne 
ſprach ſich auch Brof. Schaaffhaufen aus. Diefer Gelehrte 
wies insbefondere auf die Unnatürlicheit des Gedanfens 
bin daß ein Theil eines Geſchöpfes rein menſchlich, ein 
anderer aber rein thieriſch ſei; durd die Erbichaft von 
ben Eltern bleibt den Mikrofephalen immer noch das 
Menichliche, von einem Nüdfall in das Thier könne baber 
nicht die Nede fein. Endlich berichtete Prof. Guſtav Jäger 
über einen 5ljährigen Mikrofephalen den er noch im Leben 
beobachtete, und erklärte auf Grund deſſen die Milrole 
phalie gleichfalls für eine bloß krankhafte Erſcheinung, 
im Gegenfage zu einem all von wahrem Atavismus, 
den er in Wien bei von ihm gezüchteten Schweinsbaftarben 
ſah. Seiner Anfiht zufolge läft ſich Die Frage nad) dem 
Urfprunge des Menſchen, den aud er aus allgemeinen 
und bejonderen Gründen vom Vierhänder ableitet, nicht 
löfen ohne vorgängiges gründlides Studium der allge 
meinen morphogenetiihen und phyſiogenetiſchen Urſachen, 
welchen gegenüber die Erperimentalpbufiologen ſich leider 
bis zur Zeit ſehr theilnahmslos verhalten haben, ganz im 
Gegenjat zu den Botanifern. Dem Zoologen ftehe zu: 
nächſt nur der Weg vergleichender Mefjungen zur Ermit- 
telung dieſer Geſetze offen, und der Nebner fagt hier: 
auf Grund feiner Unterfuhungen über die Wachsthums— 


‚ Bedingungen jebe er die Mifrolephalie des Menfchen 


gegenüber den PVierbändern als eine notbwendige Folge 
des aufredten Ganges an, Dadurch fomme ber Fötus 
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in die Lage mit dem Kopf nad) abwärts, was das inten: 
fivere Wachsthum des legteren verurfade, jodann bedinge 
dieſe Stellung eine Erweiterung des Bedenringes was 
für die Geburt des milrofephalen Gehirnes nothwendig 
ſei. Aus feinen eigenen Unterfudhungen an Vögeln gibt 
er einige Zablen an, welde darthun daß Das Mache: 
tbum des Gehirns in vielen Punkten von anderen Ein: 
flüffen abhängen müfje als das des Rumpfes. 

Als fib in Folge dieſer vielfeitigen Erörterung ber 
hodinterefjanten Frage K. Vogt ſchließlich mit feiner 
Anfiht ganz allein ſah, Tonnte wohl die Frage zu 
Gunften der Menjchlichteit der Mifrofephalen als erledigt 
angejehen werben, und bürfen wir biefe Erfenntnif als 
eine glänzende Errungenfhaft der Stuttgarter Antbro: 
pologen:Berfammlung bezeichnen. Wir mühten uns aber 
auf das heftigfte gegen jene vertvahren welde in K. Vogts 
Niederlage eine Schmälerung der Defcendenz: und Ent: 
widlungstbeorie im Sinne Darwins erbliden möchten. 
Der Darwin'ſchen „Affentheorie” — wie fie wohl fpott: 
tweife genannt wird — ift baburd feine ihrer Stützen 
entzogen worden und, freng genommen, felbit Grm. 
K. Vogt nicht, da ſich diefer vor einiger Zeit fchon völlig 
zu Darwins Anficht befannt bat. Während nämlid der 
große brittifche Foricher für Menſch und Affe einen ge: 
meinfamen Stammvater annimmt, hatte früher K. Vogt 
im-Affen den Stammvater des Menſchen zu erbliden ge: 
glaubt. Diefe Theorie nun ift längft tobt, volllommen 
todt, ſchon feitbem fie ihr eigener Urheber aufgegeben. 
Sie fonnte alſo nicht erft heuer in Stuttgart zu Grabe ge: 
tragen werden. Vogt hatte dann geglaubt in ber Milrole: 
phalie ‚einen neuen Beleg für den fonft ohnehin gut ver: 
bürgten Atavismus zu finden, und man bat nunmehr 
entſchieden daß Milrofephalie fein Beleg für den Ata- 
vismus fei. Dieß ift alles. Gerade den Darwiniften 
muß daran liegen ihre Theorie von all jenen Punkten 
gefäubert zu jeben melde möglicherweiſe der Anfechtung 
eine Handhabe gewähren können; fie bedarf zudem feiner 
Beweismittel die Feine folden find, fie findet ihrer in 
Hülle und Fülle allerwärts in der organiſchen Natur. 
Sp bat denn die Diecuffion in Stuttgart nur Härend 
und wohlthätig gewirkt. 

Zu Beginn der zweiten Sitzung am 9. Auguft refe 
rirte Prof. Fraas über die topographiſche Commiſſion 
welde in Schwerin den Auftrag erbalten hatte über die 
wichtigſten vorhiſtoriſchen Anfiedlungen in Deutichland 
topograpbifche Aufnabmen zu veranlaffen. Die Commif: 
fion babe ſich zunächſt über die Methode ihres Verfahrens 
ſchlüſſig zu machen gebabt, da auf diefem Gebiet noch 
gar nicht vorgearbeitet jei; die betreffenden Karten wer: 
den zunäcft nur Fixirung einzelner Punkte entbalten 
fönnen, erſt ſpäter laſſe ſich vielleicht eine Verbindung 
und Epftematifirung vornehmen. Referent ſchlägt die 
auf den Karten anzubringenden Zeichen vor; Prof. Virchow 
erſucht aber diefen Gegenſtand einer internationalen Ver: 


einbarung vorqubebalten. Prof. Virchow referirt über 
den Beihluß der Schweriner Verjammlung, eine Com: 
miffion aufzuftellen welche eine Statiftil der Scäbelfor: 
men in ganz Deutſchland zu veranlaffen hätte. Die Com: 
miſſion fei conftituirt und babe ſich über die Geſichts— 
punkte diefer Statiſtil zu einigen geſucht: Länge, Breite, 
Höbe, Umfang, Gapacität u. ſ. w. Prof. Schaaffhauſen 
berichtet über die Commiffion zur Zufammenftellung des 
antbropologiihen Materiald der öffentlihen Sammlun: 
gen in Deutſchland; man babe fid in derjelben über ein 
gemeinfames Schema geeinigt und basjelbe bereits aud 
an alle Univerfitäten und Befiger anthropologiſcher Samm- 
lungen ausgejendet, jo daf bereits für bie erfte Hälfte des 
nächſten Jahres ein Gefammtlatalog von ganz Deutſchland 
in Ausficht geftellt werden lann, woburd den Forſchern 
fünftig ein viel größeres Material zu Gebot ftehen werde. 
Generaljecretär Dr. v. Frantzius referirt über die zum Schuß 
der urgefchichtlihen Funde an die deutſchen Regierungen 
gerichteten Geſuche: es fei ein autographiſches Geſuch an 
alle Regierungen Deutſchlands erlaflen worden, diejelben 
mögen für Erbaltung und bei neuen Funden für jofor: 
tige Anzeige an Sadverftändige beforgt fein, und find von 
den meiften auch bereits zufagende Antworten ertbeilt 
worden. Sodann wurde zum eriten Vorſtand gewählt 
Prof. Scaaffbaufen, zum zweiten Vorjtand Prof. Fraas. 
Prof. v. Yucae aus Frankfurt wies nunmehr an einer 
Heibe von Affenſchädeln ſowohl der alten als der neuen 
Welt nad daß das Tribafilarbein nur zwifchen dem erften 
und zweiten Keilbeinlörper eine winkelförmige Stellung 
zeige, keineswegs aber eine Anidung zwischen dem zwei: 
ten und dritten Tribafilarbeinförper, ivelche vielmehr dem 
Menſchen allein eigenthümlich ift und wodurch das Hinter: 
hauptloch eine horizontale Stellung erbält. ferner bat 
er an den Wahstbumsverbältnifien der Schädel von jun: 
gen Affen der verfhiedenften Species nachgewieſen und 
dur geometrifch gezeichnete Abbildungen erläutert daß 
alle Winkel der Mediane, welche fih beim Menſchen mit 
zunehmendem Alter verkleinern, bei den Vierhändern ſich 
vergrößern, und umgelehrt alle Winkel die beim Men: 
ſchen größer werden, beim Affen ſich verkleinern, und er: 
tlärte demnach den Ausſpruch Hurlev’s, daß Menicd und 
Affe in eine Drbnung gehören (Primaten), für ungerecht: 
fertigt und den Menjchen volljtändig von den Vierbän: 
bern unterfchieden. Ihm perjönlid, ſchloß er, wäre es 
ja ganz egal, auch fei er auf den Adam, der in den Apfel 
gebiflen, keineswegs ſehr gut zu fprechen; aber er werde 
durch feine Unterfucbungen immer wieder auf das Nejultat 
einer weſentlichen Berfdiedenbeit von Menſch und Affe 
geführt. Karl Vogt erwiederte mit wenigen Worten: 
Prof. Lucae babe vor jeinen Augen nachgewieſen daß ſich 
ber junge Affe und der junge Menſch näher ſtehen, und 
daß ſich beide mit zunebmendem Alter immer mebr von 
einander entfernen; dasjelbe bebaupte aber auch er, und 
er danke dem Hrn. Profefjor für Dielen ibm allerdings 
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neuen Beweis eines fo interefjanten antbropologijchen 
Gefeges. Hierauf gab Oberftudienratb Haßler einen Be: 
richt über feine Ausgrabungen in Aufbaufen bei Geis: 
lingen. Dasjelbe babe früher Ufhuſum gebeifen, die 
oberen Häufer, und fei wahrſcheinlich eine alte Maljtätte. 
Die dafelbjt entdedten Gräber zeigen neben der gewöhn: 
lihen Beitattungsweife im bloßen Boden, zwiſchen zu: 
fammengelefenen Feldſteinen, in Steinfiften, in Baum: 
ftämmen auch noch entſchiedene Spuren bes Yeichenbrands, 
die auf die Zeit der Hünengräber zurüdweilen würden. 
Nach der Zeit Karls des Großen ſcheine dann diefe Grab: 
ftätte als eine altheibnifche verlaffen worden zu fein, von 
da an zeigen ich feine Nejte mehr. Prof. Schaaffbaujen 
referirte über eine Reihe neuer Fünde insbejondere an 
foffilen Menſchenlnochen: Skelett aus einer Höhle bei Men: 
tone mit einem Schädel, der jedod feine primitive Bil: 
dung erfennen lafje; aus der Anorbnung ber in feiner 
Nähe gefundenen Gegenftände fcheint zu folgen daß es 
ſich um eine begrabene Leiche handelt, Die Schädelform 
weist auf höhere Bildung bin als die des gleichzeitigen 
Höhlenbewohners im Norden; ferner Schädel von Brür, 
deſſen allgemeiner Typus eine Nebereinftimmung mit dem 
nad Prof. Virchows Forſchungen Irantbaft veränderten 
Neanderthaler bekunde, und ein in Gibraltar gefundener 
Schädel mit einer überaus thieriſchen Pbyfiognomie. 
Nehme man hiezu das Schädelſtück von Colmar und eines 
aus Gannftatt, jo jei es ſehr interefjant daß jept an jo 
verſchiedenen Drten das folfile Vorlommen eines jehr 
nieder ftehenden Menſchentypus conftatirt fei mit ber 
dolicholephalen Schädelform, dem vertretenden oberen 
Augenböhlenrand, der tiefen Einſenkung des Stirnbeins, 
dem niedrigen Schäbelgewölbe. Bon all diefen neueren 
Fünden ließ Nedner genaue Abbildungen cireuliren, 
ebenſo Steinbeile, Maljtäbe, Berlen u, j. w. Um 2 Ubr 
wurde die Situng geſchloſſen. 

Der 10. Auguft follte der legte den wiſſenſchaftlichen 
Erörterungen gewidmete Tag jein. Nachdem befannt 
gegeben worden daß die nädjtjährige Verſammlung in 
Wiesbaden ftattfinden würte, und noch fonjtige geichäft: 
liche Mittheilungen entgegengenommen waren, begann 
Prof. Virchow feinen Vortrag über die belannte Kuce 
prussienne des Pariſer Antbropologen Hrn. de Duatre: 
fages. Prof. Virchow begnügte fih in einfacher ſchmuck— 
lofer Weife vom wiſſenſchaftlichen Standpunft aus die 
Anfichten des Hrn. de Quatrefages einer Aritif zu unter: 
zieben. 

Es bat befanntlid der franzöſiſche Anthropolog Qua— 
trefages in der „Revue de deur Mondes,“ und neuerdings 
abermals in einem Vortrag den Sat ausgeſprochen, daß 
die heutigen Preußen zu der finniihen Race gebören, daß 
fie ihre Bildung durch die nad dem Ediet von Rantes 
ausgewanderten Franzoſen erhalten haben, und daß daher 
das Gehen der Süddeutſchen mit den Preußen anthropo: 
logiib unzuläffig ſei. Der Nedner führt aus daf bie 


Ausbeutung der Anthropologie für politiſche Zwede ſchon 
früber in den Südftaaten von Norbamerila mit ber race 
noire, welde in den Augen der dortigen Junker den 
Affen näher ftanden als den Menſchen, und dann bei 
Napoleon III in der race latine aufgetreten fei, freilich 
aud in Merico Fiasco gemadht babe. Wenn Duatre 
fages die Erfindung der race latine den Deutſchen zu: 
ſchiebt und behauptet, fie haben fich deren Bertilgung zur 
Aufgabe gejtellt, jo babe wenigitens Tein Anthropolog 
Deutſchlands je im Ernſte von einer race latine gefprochen 
oder fie anerlannt, Quatrefages gebt von Höblenfunden 
in Frankreich aus und behauptet, daß dort gefundene 
Schädel mit dem der Finnen, nad einem andern franzd- 
fiihen Gelehrten dagegen mit dem der Eſthen übereinftim: 
men; es babe in der quaternären Zeit zwei ſcharf getrennte 
Naren, eine langlöpfige und eine breitlöpfige gegeben. 
In Wirklichkeit aber hat eine ſolche Trennung nie beftan: 
den. Wenn wir die heutigen Finnen und Eſthen betrad): 
ten, jo zeigen fich in ihrem Typus die größten Unter: 
ſchiede; fo unterfheiden ſich namentlich die Lappen in 
ihrem Schädelbau von dem der andern finnischen Stämme 
viel ftärler als etwa Germanen und Slaven oder Italie— 
ner. Der Lappenſchädel ift ſehr conftant breitlöpfig, der 
der Eſthen weniger, und bie innen im Ural find ſogar 
langlöpfig. Bon einer breitlöpfigen Nace zu ſprechen bat 
jept feinen Sinn, und bat für die quaternäre Zeit feine 
Berechtigung, jo lange man fo wenig alte Schädel hat. 
Es jei bezeichnend für die franzöſiſche Wiſſenſchaft wenn 
Duatrefages aus dem Vorlommen weniger Schädel auf 
die Verbreitung einer ganzen Nace in Europa jchlieft, 
wenn er ohne jede Mefjung beim Spazierengeben finniſchen 
Typus in manchen Orten Frankreichs finden will, wenn 
er auf Grund eines alten Neijeberidhtes über das Bor: 
fommen von Zwergen und Rieſen, die nebeneinander 
haufen, jogleid die Zwerge für Finnen, die Rieſen bage: 
gen für eingewwanderte Indogermanen erklärt; wenn er 
endlich auf eine doppelte Autorität, auf die eines Malers 
und Anthropologen Roger bin, welcher pommeriſche Re: 
gimenter vor Paris gejchen hatte, und fie für Tataren 
erllärte, ausruft: „Alfo Tataren, jagen wir lieber Finnen, 
dann haben wir die Wahrbeit.” ragen wir num aber, ob 
denn irgendwo Finnen in Deutjchland zurüdgeblieben find, 
und im Laufe ber Jahre das germanifche Element zurüd: 
gedrängt haben, jo fehlt dazu vorerft jeder Anhaltspunft. 
Die Breitlöpfigkeit kann das nicht entfcheiden, fie ift viel 
verbreiteter als Duatrefages meint, jo z. B. in Italien, 
in der Urt, daß wahrſcheinlich diefelbe die Majorität 
aller europäifchen Völker umfaßt. Die früber jo allge: 
meine keltiſche Hupotbeje, die Annahme daß jeder lang: 
köpfige Schädel, der gefunden wurde, ein feltiicher fein 
müfle, babe gezeigt wie leicht man in diefen Dingen zu 
weit geben fünne, und wie vorfidtig man bei anthropo— 
logiſchen Unterfuhungen fein müſſe. Namentlidy ſei der 
Schluß aus jetzigen Schädeln auf frübere Zeiten ſehr 


bevenflih. Es werde bisher der Einfluß der Cultur zu 
wenig berüdfichtigt. Scaaffhaufen babe. gezeigt, daß das 
Wachſen des Schäbels viel länger dauere ald man bisher 
angenommen babe, daß derjelbe im Alter namentlich an 
Breite zunehme. So erllärt es fi daß aus früheren 
Zeiten mehr Ianglöpfige Schädel gefunden werden und bie 
Zahl der breitföpfigen feit der quaternären Epoche zunehme. 
Bei den breitlöpfigen ift meift das Gehirn ftärfer ausgebil: 
det und die ausgezeichnetfte Yangköpfigkeit tritt bei niebern 
Nacen auf. Eben deßwegen verwiſchen ſich auch die 
Raceneigentbünlichleiten mit der Zeit. 

Müffen wir der Anfhauung Virchows in Bezug auf 
die Verbreitung der Finnen vollfommen beipflichten, fo 
will es uns doch fcheinen als ob er den andern Theil der 
Frage, nämlich die Blutvermiſchung mit dem Slaventhum, 
gar zu aphoriſtiſch behandelt babe. Wohl ift dieß cin 
Gebiet worauf allein der Hiftorifer fich zu Haufe fühlen 
fannz es wäre aber fiherlic von höchſter Wichtigleit ne 
rade diefe Seite der Frage genauer feftzuftellen als dich 
durch den Hinweis auf einige Geſchichtsquellen geſchehen 
ift; denn daß eine friedliche Eroberung wie jene der Ger: 
manen öſtlich von der Elbe ohne jedwede Blutvermischung 
mit ben zurüdweichenden flavischen Stämmen ſich voll- 
zogen haben folle, wäre ein Vorgang fo zu fagen einzig 
in ber Gejchichte. So lange biefer Punkt nicht über allen 
Zweifel ins Klare gebracht ift, wird der Anthropologe 
immerbin in den gegenwärtigen Bevöllerungen jener Ge: 
biete eine Mifchrace erbliden dürfen. 

Prof. Reifiner aus Dorpat gab darauf nach eigenen 
Erfahrungen noch Aufſchlüſſe über die Verbreitung der 
Eſthen. 

Obermedicinalrath dv. Hölder erläuterte nun die auf 
geftellte Schäbelfammlung. Die berrichende Anficht, ale 
ob es ſchwäbiſche Schädelformen gäbe, fei unrichtig. In 
den altgermanifchen Reihengräbern werden nur langköpfige 
Schädel gefunden, feit der Frankenzeit etwa mischen fich 
breitföpfige dazu, und von da an vertheilen ſich die beiden 
Typen in einer Art, daß heute etwa zwei Drittel der Bor 
völferung breitlöpfige, ein Drittel langlöpfige Scäbel: 
formen zeigen. j 

Dr. ‘eitteles fprad über Gebeine von Kranichen 
und Hunden, die im Torf gefunden merben, aus ber 
Bronze und Steinzeit, und verglich fie mit jet lebenden 
Arten. 

Hofrath Eder Sprach über die richtige Stellung der 
Schädel, über bejtimmte Linien, tweldhe bei der richtigen 
Lage horizontal fein müſſen. Es berichteten dann nod 
Prof. Schaaffhaufen über Fünde in weitfälifdien Gräbern, 
Hügelgräbern von 20 Fuß Durchmeſſer und 8 Fuß Höhe, 
mit Ajchenurnen und regelmäßig angeordneten fauftgroßen 
Steinen, die wohl ein Nadıllang der ältern Sitte find 
Steindenfmäler zu errichten; Dr. Klopffleiſch über Waffen 
und Beile, die bei Jena gefunden worden, von Vogt da: 
gegen für Naturprobucte erklärt werden; und endlich Prof. 
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Altes und Nenes von der Küſte Meinafiens, 


Lucae über einen Apparat, um Schädel fo firiren zu 

können, dak man ihre Aufnahme leicht und ficher in drei 

zu einander ſenkrechten Richtungen ausführen fann. 
Damit jchloffen die Verhandlungen der Gejellichaft. 


Altes und Henes von der Küfe Klein-Ifiens. 


Bon Theobald Fiider. 


Will man im Orient das Schöne fuchen, fo gibt es 
nur zwei Wege, entweder man muß fib an die bürftigen 
Reſte des Altertbums balten, fo viel ihrer Zeit und Bar: 
baren gelafjen, oder aber, und das ift das ficherere, an die 
Natur, die bier fo präcdtig wie nur irgendwo ibre 
Tempel erbaut bat. Die Menſchen baben nichts zu dem 
Pau beigetragen, nur zu feiner Zerftörung. Jahrhunderte 
lang haben fie daran gearbeitet, täglih nod arbeiten fie 
daran, und der an den Anblid forgfältiger Pflege und 
Unterftügung der Natur gewöhnte Nordländer bat Mübe 
ſich über die täglide Vernichtung, die nie etwas neues, 
ſelbſt wenn es nicht befler und ſchöner wäre, dafür jchafft, 
bintwegzufegen, und ber freude an dem nod vorhandenen 
Eingang zu verſchaffen. 

Und es ift noch berrlidh genug was übrig geblieben ! 
Füge binzu was die Vergangenbeit auf jedem Schritt 
dem Kundigen erzählt, und die Gegenwart an neuem, 
ungeivohntem bietet, und ber Drient wird vor deinem 
erftaunten Auge liegen wie ein offenes Bud in mäch— 
tigen halbverwiſchten und ſchwer zu deutenden Eharalteren, 
die mit jedem neuen Aufſchlagen immer verftändlicer 
werben, immer neue Geheimniſſe entbüllen, neue Genüſſe 
bringen. 

Einen der ſchönſten und intereffanteften Ausflüge die 
man von Stonftantinopel, diefer vor die Säue gewor— 
fenen Perle, aus machen fann, ift der in den Golf von Is— 
mid. Schreiber diefes hat diefe Fahrt auf der „Sefa,” 
einem Heinen einem taliener gehörigen Dampfer in einer 
faſt internationalen Geſellſchaft gemacht, was den Weiz 
einer folden Expedition nur erböben Tann. 

Aus dem Bosporus ausgelaufen, bielten wir uns 
immer nabe an der afiatifchen Hüfte, wo jenjeits Stutari auf 
der Höhe des Ufers der Riefenbau der Selimieh Kifchla, wohl 
die gröfite Haferne der Welt, von vier boben ſchlanken 
Thürmen flanfirt, fid) erbebt. Ihr gegenüber das große 
Militärhofpital von Haider Paſcha, und vor demjelben 
der engliſche Friedhof mit dem ſchönen Obelisken, der 
ein Denkmal des während des Krimkrieges bier ibren 
Wunden erlegenen engliſchen Soldaten, uns aud an 
manchen verlorenen Sohn Deutſchlands erinnert. Eine 
geräumige Bucht wird jest durchichnitten, in deren Hinter, 
arund man die Arbeiten zu der Anlage eines Hafens: 
und unter den Bäumen verftedt das noch nicht ganz be 
endete Stationägebäude ber neuen Eifenbabn erblidt, 
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Jenſeits ziebt ſich die Höhen binauf der düſtere Cypreſſen⸗ 
wald des großen Ariebbofes von Sfutari. Doc nit 
lange haftet das Auge an diefem Todtenhaine, denn ſchon 
liegt auf einem bohen Plateau weit ins Meer vorgeftredt 
Kabistjöi vor uns, das alte Challedon, jeht wieder zur 
ihönften Statt am Marmara: Meer empor geblübt, fafl 
ganz von Öriechen bewohnt, deren ſchmucke, luftige Häufer 
freundlich berüberfchauen. Dann eine neue Bucht und 
ein neues Borgebirge, Fener Burnu (Keuchttburmipige), 
von feinem hohen Leuchtthurm fo genannt, der ſich vor 
einem Wald von PBlatanen, Therebinten, Eypreffen und 
Pinien erbebt, dem Beluftigungsort der Chalkedonier. 
Hier fann man nod heute an einem Sonn oder Feſttage 
Griechinnen ſehen, die, wie einft eine ihrer Ahnen, würdig 
wären als Modell einer Venus von Milo zu dienen. 
Denn was man aud immer, und meift mit Recht, von 
der Entartung der Griechen am Bosporus (wenn man 
diefe Biyantiner Griechen nennen darf) anführen mag, 
das eine wird man nicht läugnen Fönnen daß fie nod) 
immer die hoben Körpervorzüge der Hellenen zu Phidias 
Zeit befigen, und an geiftiger Begabung alle übrigen 
Völkerſchaften des türfifchen Reiches weit hinter fich laſſen. 

Das ganze Ufer von Skutari an bietet einen herr: 
lien Anblid,. Ueppig grüne Gärten, wo, neben 
Aprilofe und Pfrfih, Mandeln und köſtliche Feigen 
reifen, wechjeln ab mit reich gejegneten Rebengeländen 
und gelben Getreibefelbern, bis fern auf den Höhen ftei- 
niger Boden und Mangel an Waſſer jeden Aderbau uns 
mögli machen. Buchten ſchneiden in das Land ein, 
und mehrere Heine Eilande unfern der, Hüfte, teil aus 
der Fluth emporjteigend, und ſchon in ihren Fundamen— 
ten unterwaſchen, deuten darauf hin daß bier die Wellen 
eine reiche Beute gemacht haben. Bis nad den Bringen: 
injeln bemerlt man geringe Tiefe und berborrageude 
Klippen. Das größte diefer Yandtrümmer war bebaut, 
und jein ſanft nad Norden abgebrehter Nüden trug einen 
Wein: und Obſtgarten, in deſſen Mitte fih ein Erdhügel 
erhob, die Wohnftätte des einfamen Menſchenlindes, das 
auf diefer Klippe baust; unten unter dem überhängenden 
Felſen lag ein Heiner Nacen, ein ſchwaches Brett das 
den Einfiedler mit der Welt verbindet. 

Wald findet man an diefer Hüfte nicht, die einft bier 
baufende Givilifation bat ihn jchon vor einem Jahrtau— 
fend vielleicht verjchlungen, und die Trägheit und Be: 
Ichränttbeit der Bewohner läft feinen wieder auflommen. 
jedes Jahr ſchießt üppiges Buſchwerk auf, Eichen und 
Xorbeer und Myrthen, jedes jahr wird es niedergebauen, 
um als einziges dürftiges Feuerungsmaterial zu dienen. 
Nur von Dbitbäumen umgeben ftreden fid) die Ortſchaften 
am Ufer bin, Kartal und Pendik die beveutenditen, die 
Höben dahinter find Tabl und verbrannt. Pendil ift das 
alte Bantichion, der Lieblingsaufenthalt Belifars, der bier 
ein Yandant batte, und von feinen Feldzügen ausrubte, 
wie ung Prolop von Gäfaren erzählt. Etwas nördlich 


davon, ber Inſel Proti gerade gegenüber, erbebt fi der 
Malteppeb, der legte hohe Berg Bitbyniens, bei den 
Biyantinern Auxeneis genannt, nad einem Einfiebler, 
der bier ein Klofter errichtete, deſſen Trümmer man nodı 
am Norbwejtabbang erblidt. Zugleih war aber dieſe 
Höhe auch die legte Station des berühmten Feuertelegra— 
phen, den unter dem Kaifer Theophilos (833—42) der 
große Matbematiler und Aftronom Leo einrichtete, und 
der auf einer Höhe bei Tarfus in Kilifien beginnend, in 
kurzer Zeit nad Konftantinopel meldete wenn die Araber 
die Neihsgrängen überfchritten. 

Bon Pendik füdoitwärts beginnt am Cap Bianco der 
Bufen von Jsmid, der Sinus Aitacenus der Alten, der 
fih. in einer Länge von gegen 40, und einer Breite von 
3—5 Seemeilen genau von Wejten nad Dften in das 
Land binein erftredt; jet jo genannt nad der bürftigen 
und von Fiebern heimgefuchten Stabt 8 mid ober Is 
timid, dem alten prächtigen Nilomedia dem Site ber 
Augufte und Gäfaren des Dftens, mit deifen Glanze 
Kriege, Barbaren, Berfer und Türken grünblid aufge: 
räumt haben. 

Diefer Golf, faft einem Binnenfee gleich, ift einer ber 
ichönften der Welt, und bie Herrfcher von Byzanz wußten 
ibn wohl zu ſchätzen, denn fie bauten ſich bier Luſtſchlöſſer 
und bielten fi oft dort auf. Biegt man um das Cap 
Bianco, wo ein mächtiger yelsblod, einem zertrümmerten 
Thurm nicht unähnlich, ſich aus den Fluthen als Wogen: 
brecher erhebt, jo öffnet ſich eine herrliche Ausfiht in das 
Innere des Meerbufens. Auch die Natur nimmt einen 
andern Charakter an; ber Hang des langfam auffteigenden 
Gebirges, auf der leiten Strede jenfeits des Vorgebirges 
obne alle Gultur, ift gut angebaut und prangt im Grün 
der Neben, untermifcht mit graugrünen Dlivengärten, die 
bier berrlid; gedeihen und reichen Ertrag liefern. Bald 
erreidht man den Drt Xritfu, von ben Türken Dariticha 
genannt, der ſich am Ufer maleriſch hinaufzieht, einzelne 
Häufer fürmlih am Felſen hängend, der Hafen von zahl: 
reichen Hüften: und Fiſcherfahrzeugen belebt. Nur Grie: 
den wohnen bier, und die ehemalige Mofchee liegt in 
Trümmern, ihr Minareb, balb zerfallen, ſchimmert zwi— 
ichen dem Grün der Platanen und Nußbäume hervor. 
Obne viele Arbeit nährt der Ertrag der Del: und Wein: 
gärten die Bewohner. Das Dbft und die Trauben von 
Aritfu find berühmt und werden nad Konftantinopel und 
im ganzen Marmara-Meer verfandt; nur wenig wird ge: 
leltert, obwohl der Wein einen jehr angenehmen Geſchmack 
und Feuer bat, dem am Neufiebler:See wachſenden äbn: 
lih. Eine reihe Cinnahmequelle iſt auch der Fiſchfang, 
namentlich im Mai, wo große Maſſen Stapriden, ein ber 
Mafrele ähnlicher, aber weit Heinerer Fiſch, in den Golf 
fommen, und zu Millionen mit leichter Mübe gefangen 
werben. Eingeſalzen und getrodnet bilden fie überall am 
Marmara: Meer und im Archipel einen gangbaren Handels: 
artikel, 
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Nicht weit von Daritiha, im Innern des Landes, 


Altes und Neues von ber Küfte Kleinafiens. 


Dampferlinie dem Verkehr erichloffen find, während bei 


liegt Gbebifjeb, Lybiſſa bei den Alten, Talyviza bei den | ebenjo geringen Baubinbernifien im Innern weit größere 


Byzantinern. Hier fand Hannibal, der unermüdliche 
Kämpfer für feines Vaterlandes Größe und Freiheit, den 
jelbftgewäblten Tod, der ibn endlich, fern von der Hei: 
matb, der unerbittlihen Nahe der Nömer entjog. Hier 
friftete audy der arme Knabe Johannes Yasfaris, der 
Erbe von Byzanz, fein trauriges Dafein, nachdem Michael 
Paliologos für fi felbft die Stadt den Yateinern ent: 
rıffen und ihn geblendet bierber verwieſen hatte. Unten 
am Geſtade, weiter oſtwärts, lagen die berühmten warmen 
Bäder von Polopythia. Die Quellen find verſchwunden, 
und es ift ſchwer die Lage von Polopytbia zu beftimmen. 
Nadı Stephan von Byzanz lag es aber an der Norbfüfte, 
nicht weit vom Cingang in den Bufen, und Prokop be 
richtet daß ſich Juſtinian nahe dabei einen Palaft erbaute. 
Trümmer eines folden finden fich nun in der That auf 
einem Hügel am Meeresufer, an einem Orte der nod 
heute von den Türfen Eski Serai oder Eski Hiſſar (alter 
Palaſt, altes Schloß), bei den Griechen Paläolaſtro ge: 
nannt wird, Es ift ein großes Viered aus einem äußern, 
dem Meere zugeneigten Theile, und einem inneren, höher 
liegenden beſtehend. Das Ganze zeigt feite Mauern, mit 
vieredigen und runden Thürmen, die noch immer 30 bis 
40 Fuß boch find und ſehr wohl auf die Zeit Juſtinians 
zurückgehen fünnen. In der Nähe der Ruine, an der 
Mündung eines Thales, Tiegt jebt ein Kleiner Drt von 
wenigen Säufern, aber es ift um fo wahrſcheinlicher daß 
bier die Bäder von Polopythia und der Balaft Juſtinians 
zu fuchen find, da die Gegend in ber That ſchöner ift als 
irgend ein Punkt der Nordfüfte vom Cap Bianco bis 
mid, An der Weftjeite des Nuinenhügels öffnet ſich 
nämlich ein ziemlich weites Thal, durch das ſich ein Bach 
ichlängelt und das noch heute üppige Begetation und gute 
Gultur zeigt. Weit ziebt es fih, allmäblig flacher werdend, 
in das Yand hinein, und im Hintergrunde erbebt ſich auf 
einer Anhöhe das Landhaus Edhem Paſcha's. Einen 
neuen, eigentbümlichen, mit Hannibal und Juſtinian nicht 
recht zu vereinigenden Reiz gewinnt bie Gegend durch eine 
ſchöne Brüde, die noch im Bau ift und über welche die 
Eifenbahn von Skutari nad Ismid führen wird. Auf 
feften, ſchlanlen Bfeilern, aus rotbem und grauem Marmor, 
der fi) bier überall in Mafle findet, überfchreitet fie das 
Thal in fühner Höhe, um fich jenfeits in einem Einſchnitt 
zu verlieren. 

Berfolgt man die Linie, fo fommt man nad einem 
zweiftündigen, bei der Gluthhige eines Mittags im uni 
in diefer Gegend nicht gerade erquidenden Spaziergange 
an einen Bunt welcher der ſchwierigſte, aber auch der ſchönſte 
des ganzen Baues ift. Die Eifenbabnlinie zieht ſich näm 
lih von ihrem Anfang, zwiſchen Stutari und Hadistjöi 
an immer am Meere entlang, was, beiläufig bemerkt, nicht 
gerade von ungewöhnlicher Alugbeit zeugt, infofern fie 
Drte verbindet die zur See ſchon durch eine regelmäßige 


Vortheile erreicht werden würden. Hinter Kartak zieht fie 
fih etwas ins Innere, bis fie hinter Daritſcha den Golf 
von Jsmid erreicht und an demſelben in bebeutender Höhe 
binziebt, 

An dem erwähnten Punkte ſchiebt ſich ein breiter 
Nüden ins Meer vor, der durch einen Einſchnitt von 
45 Fuß Tiefe durchſchnitten wird. Hier batte ih ein 
unerwartetes Zufammentreffen mit einem englifchen Sn: 
genieur, einem alten Belannten, mit dem ich ein paar 
Monate früber auf der Donau gereist war, und ber den 
Bau diefer Strede leitete. Er fehrte damals gerade von 
einer großen Weltreife zurüd, auf der er auf ber Ueber: 
fabrt von Buenos Aires Schiffbrud gelitten und fi im 
Nettungsgürtel anderthalb Tage auf dem Meere berum: 
getrieben hatte. Jetzt fand ich ihn bier wieder, wie er 
eben beichäftigt war auf dieſem ſchönen Punkte feine 
Barade zu bauen, die zugleich, ein fonderbares Zufammen: 
treffen, das Hauptquartier der Section Deutſchland ift. 
Die Sectionen der Linie find nämlid nad den einzelnen 
Staaten benannt und durch Zufall oder Spielerei grängen 
auch bier Franfreih und Deutfhland aneinander. Und 
unter den Beamten und Arbeitern welches Bölfergemifch ! 
Der erjte Aufſeher meines Bekannten war ein Corſe, der 
zweite ein Italiener; in einer Barade, die als Schmiede 
diente, befand ſich ein alter Grieche, der feine Familie 
mitgebracht und mit feinem Rinde, einem reizenden Heinen 
Mädchen, fpielte, ein merkwürbiger Gontraft zu biefer 
Umgebung. Gruppen von Arbeitern ftanden und lagen 
umber, denn es war Sonntag, wo nur die wenigen Türken 
arbeiteten. Die meiften Arbeiter waren Eroaten, aus dem 
türlifchen Croatien, Inochige, fonnenverbrannte Geftalten, 
mit verichlagenen Gefichtern, den fFes oder die Mübe aus 
Schaffell auf dem Kopfe, in ihrer grauen, aus dem be: 
lannten filzartigen Stoffe gefertigten nationalen Kleidung. 
Andere Gruppen waren von Türken gebildet, die während 
ihrer Mittagsrube ihre Gigarette oder ihren Tſchibuck 
rauchten, wieder andere, Griechen, unterbielten ſich mit 
Discuswerfen, wobei ihnen ein glatter, runder Stein als 
Discus diente, den fie mit großer Geſchicklichkeit und Treff: 
ſicherheit handhabten: ein Spiel das, wie das Ringen bei 
den Griechen, am Bosporus noch vielgeübt wird, Noch andere 
waren dabei aus Steinen und Neifig. Hütten zu bauen die 
bei dem ſchlechten Material elend genug ausfielen, oder fie 
ftellten die durch einen heftigen Regen in ber legten Nacht 
durchweichten wieder ber. Die trodneten ihre durchnäßten 
Kleider und Deden, die fochten ihr aus Bohnen und 
anderem Gemüfe, ohne Fleiſch, beſtehendes Mabl, und 
nicht wenige lagen, je nad dem Geſchmack, in ihren 
Löchern oder in der Mittagsfonne, und ſchliefen den 
Schlaf des Gerechten, ber einem Menſchen zu gönnen iſt 
der in diefem Hlima von 4), Uhr Morgens bis 7 Uhr 
Abends, mit 27%, Stunden Ruhe dazwiſchen, gearbeitet 
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hat. Alle aber verhielten ſich ſtill und friedlich, keine 
Spirituoſen, fein Lärm und Geſchrei, fo daß dieſes Lager 
von gar nicht oder halb ciwilifieten Pionieren der Cultur 
an diefer einfamen Hüfte Afiens ein intereffantes und an: 
nenebmes Bild darbot. 

Und nun die Umgebung! Auf der einen Seite, land: 
einmwärts, ein langſam auffteigender Hang, Geftrüppe von 
Myrthen und Kirfchlorbeer, mit Felsblöcken durchſäet, bie 
und da eine Gruppe von Delbäumen, aber nirgends ein 
Dorf oder eine feite menjhlihe Wohnung. Den Hang 
zum Meere hinab bededt ein Weingarten mit jaftigsgrünen 
Neben aller Trauben, daneben ſenlt ſich eine Schlucht 
zum. Meere, das bier eine Kleine Bucht bildet, in der 
unjer Dampfer unfer barrt. Zu unfern Füßen der Golf 
den bier zwei Borgebirge noch mehr zum Binnenfee 
machen. Das eine fällt von Norden als fteiler Felſen 
ins Meer, das andere eine ſchmale Landzunge, die ſich 
von Süden als ein grüner Streifen weit in die blauen 
Wogen bineinftredt und auf der äuferften Spige ein 
meift ſchimmerndes Leuchthaus trägt. Unabjehbar zieht 
fi der Golf nad Dften, am Horizont fib blau in blau 
mit dem Himmel vermifchend. Im Süden und Südoſten 
aber erheben ſich mächtige Berge, die vom Sanlaria 
(dem Sangarius ber Alten) durchbrochen, fib am Boz 
Burnu, dem alten Pofidium, ins Meer ftürzen, an ibrem 
Nordhange vom Golf von Ismid und dem Marmara- 
Meere, am Sübhange vom Isnik Göl (See von Aslania) 
und dem Bufen von Mudania (von Kius) beipült. Es 
ift der Samanly Dagb und der Göl Dagh (Arpan: 
thanius) nad ungefährer Schägung mindeftens 3—4000 
Fuß bob, hinter denen fich jenjeits des von Quellen 
durchriefelten paradiefiihen Thales von Bruffa der ſchneeige 
breite Nüden des Olymp erhebt, eine Landſchaft die ſich 
mit ſolchem Hintergrunde, mit ihren Wellenlinien, ibren 
Thälern und Wäldern, ibren flürzenden Bächen im In— 
neren, ihren ſchönen Farbenmiſchungen mit mancher unjerer 
Alpen- Anfichten und Landſchaften meſſen kann. 

In der That, Schon diejer eine Punkt würde die Reife 
von Konftantinopel bieher lohnen, aber die ganze Gegend 
ift dem entipredhend, und bie Fahrt nad Ismid wird, 
fobald die Eifenbabnlinie beendet ift, durd ihre Natur: 
ſchönheiten reichlichen Genuß bieten. Auf ber erften 
Strede bietet fie den Blid auf die Prinzeninſeln, das 
Marmara:Meer und feine ſüdlichen Gejtade, auf ber 
andern über den Golf und die blauen Gebirge. 

Schon find umfaffende Vorarbeiten durch unfern ver 
dienjtvollen Yandamann Prefjel, jetzt im Dienft der türli« 
fchen Regierung, und feine gefchidten Ingenieure, zum 
Weiterbau der Babn bis Angora gemacht, wunderbar 
ausgeführte Blane der hauptſächlichſten Städte im Innern 
Kleinafiens find fertig und werden bei ihrer fünftigen 
Beröffentlihung von der deutſchen Wiſſenſchaft mit Freuden 
begrüßt werden. Nicht lange mehr wird es dauern bis 
der Schienenweg den eilenden Neifenden von den Ufern 


des Dosporus in das Herz der Halbinfel führt, und ein 
neues Glied der eifernen Kette angefügt ift, die Europa 
mit Indien verbinden, vertwahrloste Länder der Cultur 
zurüdgeben wird. Dann wird der Deeidentale, nachdem 
er den Bosporus bei Skutari auf einer Brüde über: 
fchritten die bauernder fein wird als die des Dareios 
bei Rumeli Hiffar, am Golfe von Ismid mit Staunen 
feinen Einzug balten in das Märden: und Wunder 
land Afien. 
Therapia am Bosporus, im Juli 1872, 


Eine nene dentfche Heberfehbung von Zonafellow’s 
hiawatha. 


Wenn wir die Mythologie eines jeden Volles bis zu 
ihrem primitiven Auftreten, ſo weit ſich's eben thun läßt, 
verfolgen, ſo werden wir überall den Umſtand beſtätigt 
finden daß jedesmal die Naturkräfte in ihren mannich— 
fadhen Actionen von der dadurch errenten Phantaſie per: 
fonifieirt und allmählich zu Göttern gemacht wurden. 
Der Herodot'ſche Satz daß die Dichter den Griechen die 
Gottheiten ſchufen, ift von univerfaler Bedeutung. Die 
Götter waren alfo an die Natur gebunden und die Men: 
ſchen hatten fie in allem, in Tugenden und Laftern, zu 
ihrem Ebenbilde gemadt. Im Haushalte der Natur gal: 
ten fie gleichſam als die Kraft des Stoffes. 

Sp find Mythe und Märchen eigentlih die Ge 
ſchichte des menfchlichen Geiftes, der da Vernunft in die 
Naturerfheinungen legen wollte. Aus diefem Grunde 
verlieren fie auch nichts an ihrem Intereſſe, troßdem daß 
fie durch die Naturwiſſenſchaft längft widerlegt und durch 
den Umftand in Mißeredit gerathen find daß fie im Yaufe 
der Zeit auf egoiſtiſche Antriebe weiter ausgebildet oder 
vielmebr verbildet und in ein Syſtem gebradt worden 
find das der Welt nicht fonderlich zum Vortheil gereicht. 

Auch in das Pantheon der Indianer hat der Antbro: 
pomorpbismus die Götter geliefert. Als das Abfolute 
gilt bei ihnen, wie bei dem ionifchen Philoſophen Thales, 
das Waffer oder der Ocean, der theilmweife durd; Vögel 
vertrieben und fomit gezwungen wurde das bewohnbarr 
Land herauszugeben, genen das er ja noch jett jo häufig 
feine Wellen wütben läßt. Der Decan der Indianer ift 
das reale thai khit der Ghinefen, er ift Der Urquell dem 
alles Leben entteimt, weßhalb er auch ſehr bezeichnend 
von den Aztelen als eine Mutter mit unzäbligen Brüften 
dargeftelt wird. Die eben erwähnten Vögel ftellen bie 
Winde dar, und in mehreren indianischen Sprachen fteben 
die Ausdrüde fürMind, Ntbem, Leben, Seele, Bott u. ſ. w. 
in etumologifcher Wahlvertwanbtfchaft. In Peru war das 
Küffen des Windes gleichbedeutend mit der Verehrung 
des großen Geiſtes. Mit der Bezeichnung für Waſſer in 
Verbindung ftebend ift das Wort für Schlange, das ur: 
iprünglih Fluß bedeutet und wiederum mit den Aus— 
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drüden für Seele und Gott verwandt it, was benn auch 
die Urfache ift daß jenes Thier für heilig gehalten wird. 
Auch den Blitz hielten einige Indianerſtämme für eine 
Schlange, die Shatonees nennen den Donner das Ziſchen 
der großen Schlange. 

Der Urfprung und Urftoff indianiſcher Mythologie ift 
alfo im Wafler zu ſuchen; aud die meiften Götter find 
ihm daher entjtiegen. Auch die mehrfachen Eigenidaften 
derſelben, von denen Gejundheit und Leben der Menſchen 
abhängt, wurden als von befonderen darin wohnenden 
Geiftern ausgehend betrachtet. Das Wafler galt daber 
auch im allgemeinen für heilig. Als die erften Miffionäre 
in Amerifa es zu einer der Taufe ähnlichen Handlung 
gebraucht jaben, hielten fie dieß für das Werk des fie 
parobirenden Teufel. Auch der Mond wird häufig in 
den Driginalmptben als Göttin des Waſſers identificitt, 
da er durd feinen Einfluß auf den Regen, die Feuchtig— 
feit und den Thau der Nacht mit bem Geift bes Waflers 
in Berbindung fteben fol. 1 

Die zweite indianiſche Hauptgottbeit bildet das Feuer. 
Es ift das Symbol des Friedens und des Glüds, jeman: 
des euer auslöſchen, beift ibn umbringen. Die Dela: 
waren nennen es ihren Großvater und die Dacotas glaus 
- ben einem euerfteine entjprungen zu fein. Daß ſich jenes 
Element daher auch bei verſchiedenen Stämmen einer 
göttlichen Verehrung erfreute, bedarf wohl feiner beſon— 
deren Erwähnung. 

Repräfentanten bes Feuers und Wafjers treten in den 
indianischen Mythen in Mafje auf,, dur die „langen 
Zungen“ der Medicinmänner und die Schneefloden des 
Winters ift ihre Zahl Legion geworden, und der Yauf 
der Zeit und fonftige Zufälle haben fie mit jo mannidı: 
fachen, oft widerjprechenden Attributen ausgejtattet daß 
man fie nur noch mit großer Schwierigleit auf ihren 
eigentlichen Urjprung zurüdführen kann. Der Schlüjjel 
dazu ift in der Etymologie der betreffenden Namen zu 
ſuchen, und auch die bat zuweilen irre geleitet, zu jehr 
verlehrten Anfichten Veranlaffung gegeben. So hat z.B. 
Schoolcraft den Namen Mitſchabo, die Odſchipwee- Bezeich— 
nung für den unter dem irofefiihen Namen Hiawatha 
bejjer befannten Mejfias der Algonkins, mit „großer Haje“ 
überjegt, und andere Schriftjteller, die vor ber School: 
craft'ſchen Kenntniß jenes indianifchen Idioms eine große 
Achtung hatten, haben ihm gedanfenlos nachgeſchrieben, 
trogbem daß weder Yegende no ſonſt ein mythologiſcher 
Umstand mit diefer Weberfegung in Zufammenbang jteht. 
Unterzieben wir nun jenes Doppelivort einer genaueren 
Prüfung, jo finden wir daß die Schoolcraft'ſche Aynter: 
pretation grundfalſch ift, mitscha beißt allerdings „groß,“ 
aber abo beißt nicht „Haſe,“ jondern „bel,“ „ſcheinend,“ 


4 Bol. hierüber Hellwald „Gymailofratie im alten Amerifa.* 
Ausland 1871 Nr. 49 ©. 1157 — 1159, wo die Beheutung 
des Mendceultus ausführlich behandelt if. 
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„glänzend“ oder „Licht,“ jo daß alſo jener Ausdrud mit 
„großes Licht” zu überſetzen ift. 

Mitſchabo wird als Herricer der vier Himmelswinde 
bezeichnet, er ift der Mythe nad ein Entel des Mondes, 
fein Vater ift der Weſtwind, feine Mutter ftirbt nad) ihrer 
Entbindung. Dazu diene dieß zur Erklärung: der Mond 
ift die Göttin der Nacht, die Dämmerung ift ihre Tochter, 
die bei der Geburt Mitſchabo's, des Morgens, das Zeit: 
lie ſegnet. \ 

Der Sohn wollte nun, wie es weiter beißt, feinen 
Bater Ole der Verführung feiner Mutter züchtigen, ber 
Streit fieng auf den bohen Gipfeln der Berge an und 
der Weftwind wurde bis and andere Ende der Welt ge: 
trieben. „Halt!“ fchrie da der Weſtwind, „du fiebit, mein 
Sohn daß es unmöglich ift mich zu tödten!“ Darnach 
ließ er von ber Verfolgung ab. Was ift dieß nun anders, 
als der Kampf zwischen Licht und Dunkel, der auf den 
Bergen begonnene Krieg zwiſchen Tag und Nacht? Diefe 
ftreitenden Kräfte find in der iroleſiſchen Mythologie durch 
die ſich befämpfenben Zwillingsbrüder Jokeſcha und 
Tatwvisfara, deren Großmutter ebenfalld der Mond ivar, 
dargeftellt, 

Ein Seitenftüd zur Mitſchabo⸗Mythe der Algonkins 
finden wie erftens in bem peruanifchen, aus den Maflern 
des Sees Titicaca entftandenen Biracocha — der Name 
bedeutet „Waſſermann“ — der die Welt unter jeine bier 
Brüder, die Winde, vertbeilte, und zweitens im Goabo: 
coatl der Tolteken, welcher der Welt nach feiner Abreije 
vier ſchnellfüßige Jünglinge ſchickte, und dann im Bodica, 
dem Helden der Muyscas, zuweilen auch Sua, der Weiße, 
genannt, der die Welt unter die Dbhut von vier mäch— 
tigen Chefs ftellte. Als die Weißen die betreffenden 
Länder befuchten, bielt man fie zuerft allgemein für Ab: 
gefandte Goatocoatls und Bodica’s. 

Eine von dieſer durch die vorgebenden Bemerkungen 
bezeichneten Bafis bis in die Details confequent durchge⸗ 
führte Beiprebung der indianifhen Mythologie iſt bis 
jet nod ein Defideratum, denn das von Profejfor Müller 
in Bafel, von Freiligratb als Autorität bezeichnete Com: 
pendium amerilanijcher Urreligionen fann durchaus auf 
jene Bezeichnung feinen Anſpruch maden, da bei ber 
Ausarbeitung desjelben die Quellenwerke nicht mit der 
nötbigen Kritil geſichtet wurden, wodurch fib dann gar 
manche incorrecte Behauptungen, Nachweiſe und Verwechs⸗ 
lungen einſchlichen. Eine äuferft werthvolle Erſchei— 
nung auf dieſem Gebiete ift das Buch „the myths of 
the new world* unjeres Freundes Dr. Brinton, ein 
Merk, das zwar feinen Gegenftand nicht ausreichend be: 
bandelt, aber doch in jeder Heile den felbftändigen, gründ— 
lichen und logifhen Forſcher und Denker verräth. 

Der amerilanifhe Dichter H. W. Longfellow bearbei: 
tete befanntlih den in den indianischen Mythen entbal: 
tenen hochpoetiſchen Stoff und lief diefe Arbeit unter dem 
Namen „Hiawatha“ im Jahre 1855 in Bofton erſcheinen. 
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Dieſe Märchen und Allegorien brachten Longfellow im 
Hiawatha in einen, wenn auch etwas lockeren Zufams 
menbang, und lieferte jo eine recht interefiante und 
überfichtliche Darftellung des Gemüthslebens und der ori: 
ginellen Anſchauung der Indianer. In der Charalter: 
zeichnung ’des Helden blieb fidh der Poet getreu, wenn 
wir von dem an ben Haaren berbeigezogenen Schluß ab: 
jehen. Hiawatha ift der Erfinder der, nebenbei gejagt, 
äußerft wenig befannten Pietograpbie, er brachte feinem 
Volfe den Mais, Ichrte ihm den Gebrauch der Kräuter, 
das Segnen der Kornfelder, das Flechten der Netze, das 
er den Spinnen abgejeben u. ſ. w. Er belämpfte bie 
Riefen und fieberfendenden Manitus. Wie der Menſchen— 
frefjer im deutſchen Kindermärchen mit Siebenmeilenfties 
feln ausgeftattet ift, jo bat er fein magiſches Canoe, das 
ihn mit Blitzesſchnelle an jeden gewünschten Ort bringt; 
wie Herkules feine Keule, hat Hiawatha feine felfenfpal: 
tenden Zauberhandſchuhe, obgleih das dafür von Long: 
fellow gebrauchte indianiſche Wort eigentlih nur Pelz: 
handſchuhe bedeutet. Die Sprache der Thiere verftand 
er fo gut wie die der Menjchen; ja, er fonnte ſich fogar 
in irgend ein Thier verwandeln, und that es auch zus 
weilen, doch fielen diefe Metamorphofen ftets zu feinem 
Nachtheil aus. Er fieng den großen Königsfiſch, damit 
die alte Nofomis Del für ihr ausfallendes Haare hatte, 
und verbrannte dem Liebhaber derjelben, einem Bären, 
ber fie während feines fiebenjährigen Faſtens heimlich bes 
fuchte, durch einen Schallsftreich das Fell. 

Wie zur Belobnung für die Qualen des obligaten 
Faftens ein jeder Indianer mit einem pbilofopbifchen Ge: 
danken für feine Lebensbahn gefennet wird, fo wird bei 
jenem Artus Hiawatha's ganzes Volk mit einer That 
beglüdt, dem göttlihen Mondamin nämlich, einem Segen 
den er aber auch nicht durch allerlei phantaftifche Träume, 
fondern wie der Erzvater Jakob durch anfirengendes 
Ringen erwarb. Durchs Faften geweiht, fonnte nun Hia— 
watha ins öffentliche Leben eintreten, und feine erfte That 
war die bereits erwähnte Bekämpfung feines Vaters, 
dem Longfellow den Namen Mudſchikiwis oder Mad: 
ſchiliwis beilegt, was auf deutſch „der Eritgeborene” be 
deutet. — Daß jener in mehreren Epos als Vater oder 
Herrſcher der Himmelswinde dargeftellt ift — ein Prädi: 
cat das doch eigentlich Hiawatha zufommt — tft, wie fo 
manches andere, der bichterifchen Freiheit zuzufchreiben. 
— Aus dem genannten Streite find die Berge, Thäler, 
Klippen, Felſen und Schluchten der Erde entitanden, was 
den Indianern Gelegenheit gibt die Spuren berfelben 
überall zu erbliden. 

In feinem in unferm Gedichte nicht bejonders erwähn⸗ 
ten und nur tbeilweife Paupukliwis zugeichriebenen Aben: 
teuern figurirt Hiawatha ftetd als ber Hanswurſt, mit 
dem aller mögliche Unfinn getrieben wurde, und wenn er 
einmal entrüftet unter bie Vierfüßler fuhr, dann ver: 
liegen fie ihn. Als er einftens einem alten Wolf, bei 
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befien Stamm er Gaftfreundfchaft genof, mit einem Anno: 
dıen beinahe den Schädel jertrümmert hatte, wollten deſſen 
Freunde natürlich nichts mehr von ihm wiflen, und giengen 
rubig ihres Weges. Nur der jüngfte Wolf blieb bei ihm, 
und verjab das Amt eines Freundes, wodurch ihn Hia— 
watha fo lieb gewann daß er in ein ſehr freunbicaft: 
liches Verhältniß zu ihm trat. Doc nicht lange darnadı 
ertranf er im Ser, entweder im Sommer beim Baden, 
ober es brach im Winter das trügerifhe Eis — die Mär: 
denerzäbler ftimmen darin nicht überein — furz, die im 
See baufenden böjen Manitus, die ſchon feit geraumer 
Zeit Hiawatha alles zu Leide tbaten, hatten ibn in die 
Tiefe gezogen, und bielten ibn in ihrer Falten Waſſerwoh—⸗ 
nung feit. Yongfellow hat diefes Märchen an den Namen 
Tichibiabos, des intimften Freundes von Hiawatha ge: 
Inüpft. Als Tichibiabos tobt war, heißt es von ihm wei: 
ter, trat er jeine Neife nad dem Yanbe der Seelen an, 

Ueberſchritt den öden Fluß dann 

Anf dem flets bewegten Baumftcmm, 

Kam dann in den See von Gilber, 

Ward im Steinboot dann getragen 

Nach dem Eiland der Zufrieden.“ 

Die Idee daß die Seele in einem Steinboot, oder 
vielmehr einem Boote mit einem weißen Rande, ins Para: 
Dies getragen werde, ift einem allerliebften AlgontinMärben 
entnommen, bas bier eine Stelle verdient. 

Vor vielen, vielen ‘yahren lebte am Miciganfee ein 
wunderliebliches Mäbden, das mit einem tapfern, jagd⸗ 
tüchtigen jungen Manne verlobt war. Der Tag ihrer 
Hochzeit war bereits auch ſchon feftgeiegt worden, als 
aber derſelbe endlich herankam, ftarb plöglich die hübjche 
Braut. Das raubte denn dem Bräutigam alle Nube, 
Zebensluft und Frieden. Stundenlang ſaß er unter 
dem Tobtengerüfte, auf welches bie alten rauen ibren 
Leichnam zur Verweſung bingelegt batten, und nabm 
weder Speife noh Trank zu ſich. Seine Gameraden 
famen bäufig zu ibm und fagten, er folle Hüger fein, und 
feine Gedanken auf die Jagd oder den Krieg lenten, als 
feine jungen Tage jo mit unnügen Träumen zu ver: 
geuden. Aber fein Herz war tobt für ſolche Beſchäfti⸗ 
gungen, und unwillig ſchleuderte er Keule, Bfeil und Bogen 
von ſich, da fie ihm feinen Erfah für das Verlorene zu 
gewähren vermocten. 

Nun batte er einft von allen Leuten gebört daß cs 
einen geheimen Pfad gäbe der zum Lande der Seelen 
führe, Diefen gedachte er zu verfolgen.. Er bereitete ſich 
alfo vor, und marjdirte ſüdwärts, was der Tradition 
nad) die rechte Nichtung ivar. Eine Meile weit begegnete 
ihm weiter nichts aufergemwöhnliches, die Berge, Thäler 
und Bäume faben gerade jo aus wie bei ihm, und die 
Tbiere und Vögel ebenfalls. 

Als er feinen Wigwam verlaffen hatte lag rundum 
alles in Schnee und Eis, welch’ winterlihe Zeichen ſich 
jedoch allmäblich verloren; der Schnee zerſchmolz an ben 
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Strahlen der erftarfenben Sonne, die Bäume befamen 
nad) und nad grüne Blätter, und che daß er wußte wie 
es eigentlich zugieng, ſtand rings um ibn ber die ganze 
Natur in der anmutbigften Frühlingspracht. Die Blumen 
erglänzten in ungeabntem farbenihmud, und die Bögel 
erfüllten die Luft mit ben herrlichſten Liedern, Unfer 
Wanderer war aljo auf dem rechten Wege. Bald entdedte 
er aud einen neebneten Fußpfad, der ibn durch ein aller: 
liebftes Wäldchen auf eine Anhöhe führte, auf welder er 
eine forgfältig gebaute Hütte wahrnahm. Ein alter 
Greis mit ſchneeweißem Haar und eingefunfenen Augen, 
aus denen aber doch noch das Feuer der Jugend zu lobern 
ſchien, kam ibm freundlich entgegen und hieß ihn will: 
fommen. 

Um feine Schultern hieng ein weiter Mantel aus den 
feinten Thierfellen, und in feiner Hand bielt er einen 
filberglängenden Stab. Der junge Mann nabte ſich ehr— 
furchtsvoll, und bradıte in ehrerbietigſter Weife fein Ans 
liegen vor. „D," jagte der Greis, „ich fenne deinen 
Wunſch bereits, ich hatte dich ſchon lange erwartet, und 
war gerade eben ausgegangen um nad dir zu feben. 
Diejenige welde du ſuchſt, bat ſich vorgeftern bei mir 
ausgerubt, und neue Kräfte zu ihrer Relfe nad dem 
Lande ber Seelen gefammelt, und das mußt bu denn 
auch thun.“ Darauf ſetzten fie fich zuſammen vor die 
Thüre des Wigwams, und ber Alte fuhr fort: „Sich 
dort, wo ſich die große blaue Ebene bis ins Unendliche 
ausdehnt, dort in das Paradies, ihre Heimath. Hier 
ftebft du an der Gränze, mein Haus bildet die Eingangs: 
pforte. Deinen Körper aber fannft du nicht mit binneh: 
men, auch deinen Hund und deine Waffen nicht; ich werde 
dir daher dieß alles bis zu deiner Nüdfebr treulidh be: 
wahren.“ 

Darauf zog fih der Greis in feine Wohnung zurüd, 
und der junge Marin marſchirte rüftig weiter. Sein 
Gang war fo leicht als ob er plöglic Flügel befommen 
hätte, und je weiter er gieng, deſto heller glängte alles 
um ihn. Die Thiere giengen fo traulih an ihm vorbei, 
und die Vögel flogen jo nahe an ibn beran daß es ihm 
vorlam als ſähen fie ihn gar nidt. Weder Berg nod) 
Baum nöthigte ibn zu einem Umivege; er gieng gerabr 
mitten durch, denn es waren ja auch nur die Geifter der 
Biume und Berge die ſich ihm entgegenftellten, 

Als er fo eine halbe Tagereife hinter ſich hatte, Tamı 
er an das Ufer eines breiten Sees, in deſſen Mitte ein 
wunderjchöne# Eiland lag. Er jeßte fi) in ein weißes 
Steincanoe, von dem ibm der Alte vorher beim Ab— 
ſchied einige Worte nachgerufen hatte, und ergriff, die 
Ruder um hinüber zu fahren. Beim Herumbrehen ſah 
er jedoch auf einmal feine Geliebte in einem anbern 
Ganoe neben fih. Die Wogen des Sees giengen immer 
höher und höher, vermochten aber nicht über den weißen 
Hand des Schiffleins zu ſchlagen. Biele andere Seelen 
begegneten ihnen auch noch, und einige davon wurden 


Eine neue deutſche Weberjegung von Longfellows Hiawatha. 


von den fhäumenden Wogen verfchlungen. Nur die Ca— 
noes der Heinen Kinder blieben von diefen Stürmen voll: 
ftändig verſchont. : 

Auch unfer Paar überftand glücklich alle diefe Gefah— 
ren, und betrat freudig das himmlische Eiland, wo es 
feine Stürme, feinen Regen mehr gab; wo feiner fror, 
feiner Hunger litt und feiner über einen Todesfall zu 
lagen batte. Dort jab man feine Gräber; aud hörte 
man von feinem Kriege. Auf die Thiere wurde nicht 
‘agb gemadt, denn die nahrhafte Luft des Paradieſes 
jättigte volllommen. 4 

Gerne wäre der junge Mrieger bier geblieben, aber 
der Meifter des Yebens rief ihm plöglich zu: „Beh zurüd 
in das Yand aus dem du gelommen bift, da du deine 
Pflichten dafelbft noch nicht erfüllt haft. Höre denn auf 
die Lehren welde dir mein Thürhüter geben wird, wenn 
er dir deinen Körper zurüd erftattet, und wenn bu bar: 
nach bandelft, dann wirft du auch fpäterhin den Geift 
twiederfeben den du jeht zurüdlaffen mußt, er wird dann 
noch fo jung, ſchön und glücklich fein wie an dem Tage 
als ich ihn zu mir rief!” 

Als diefe Nede des großen Geiſtes verballt war — 
ertwachte der rothe Jüngling. Seine ſchöne Neife in das 
Land der Seelen war nur ein glüdlicher Traum geweſen, 
während er in Wirklicheit mit Hunger, Hälte und bitteren 
Tränen zu lämpfen batte, 

Ueber Hiawatha's Ende, reſpective feine Abreife, wiſſen 
die Indianer nichts beſtimmtes. Nach einigen ſoll er 
feinen Wigwam im hoben Norden aufgeſchlagen haben 
und jährlid den Indianerſommer aus feiner Pfeife in 
die Welt blafen und dereinft wie alle Helden zur geeig— 
neten Zeit wieberfommen. Nach anderen joll er den Poſten 
als Thürhüter des Himmels verſehen, alſo die Stelle des 
alten Greiſes in dem eben erzählten Märchen einnehmen. 
Der Longfellow'ſche Epilog erinnert an „des weißen 
Mannes Hand“ und ſteht mit dem Grunddaralter diejes 
Helden, wie er bei der Geburt der Friedenspfeife Mar 
und deutlich genug ausgeſprochen ift, ein bißchen in allzu: 
grellem Widerſpruche. Die von den Indianern fo häufig 
erwähnte, durch Hiawatha verfchuldete Sündfluth und der 
dadurch verurfachte Untergang der Erde, und wie er dann 
wieder wie der chineſiſche Fo eine neue blies, hat Long: 
fellow mit feiner Sylbe erwähnt, da diefe Epifoben ver: 
muthlich mit der ganzen Anlage feines Gedichtes nicht 
gut in Harmonie zu bringen waren. 

Nicht allein hinfichtlic des Stoffes machte Longfellow 
von der poetijchen Freiheit im vollften Maße Gebraud, 
ſondern auch hinſichtlich de Anwendung und dem Accente 
der von ihm gebrauchten indianischen Ausdrücke. Die 
Scanfion hat ſich wohl nach den Trochäen richten müflen. 
Das Adverb pamina (bei Longfellow pouemah) erſcheint 
als Subftantiv; aus kakagi, Nabe, macht er Rabenfürft, 
Anführer der Droffeln und Krähen; vibawin, Schlaf, 
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fommt bei ibm als Gott des Schlafes vor, der doch in 
den Märcden unter dem Namen wing, der Commandeur 
der fchlafbringenden, feulenbewaffneten Elfenſchaar befannt 
ift. Einen andern groben Schnitzer macht Longfellow in 
dem Sabe 


„Une ininewug was standing“; 


ininewag ift nämlich der indianifche Plural; inini bedeutet 
„Mann“ und das Suffirum wag oder wug zeigt die 
Mehrzahl an. Für die durchgängig falſche Orthograpbie 
jener der Odſchipwee⸗Sprache entnommenen Wörter ift 
jedod fein Gewährsmann Scoolcraft verantwortlich zu 
machen. Man kann num binfichtlih der Pronunciation 
jenes Idioms definitiv feinen Kanon aufitellen der als 
abjolut unfeblbar gelten fann, denn die Indianer nehmen 
es in jenem Punkte jelbft nicht jehr genau, und bei ber 
Ausfprade t, d, &, q, b, p, wa und o eriftirt fat gar 
kein Unterſchied, aber die falſch aufgefahte Silbenzahl 
und interpretation hätte doch vermieden werben lönnen. 
Bibon, der Winter, madıt Yongfellow dreifilbig, pebvan; 
owessi (owaissa) joll blue bird beißen, was dod im 
Odſchipweiſchen durch oschannne ausgebrüdt wird; ow 
beit „da iſt,“ und essi bedeutet Thierchen.“ Für 
„Schwalbe“ ſteht nur der Anfang des betreffenden Wortes, 
schascha, vollftändig schaschawanidissi. Die Namen 
winona, unktahe und minehoha find der Dacota-Sprade 
entnommen, „Hiawatha“ ift iroleſiſch. 

Der dur fein jchönes Bud über nordamerikaniſche 
Märben ! ſchon rühmlichſt befannte Profeflor an der 
Hochſchule zu Oſhkoſh in Wisconfin Karl Knortz bat es 
nun unternommen von den vielbewwunderten Yongfellow'; 
ſchen Gefängen eine neue metrifche deutſche Nebertragung zu 
veranftalten, die uns heute in einem trefflich ausgeftatte: 
ten Bändchen vorliegt. ? Er bat ſich nad bejten Kräften 
bemübt die oben erwähnten Fehler des Originals zu ver: 
meiden und alle indianijchen Wörter in der richtigen Be: 
deutung und Betonung nach der auf deuticher Screib: 
weiſe bafirenden Ausſprache zu bringen, was in manden 
Fällen ficherlich fein Yeidhtes war. Ale gediegener Henner 
der indianischen Motbologie und mit den amerilaniſchen 
Idiomen vertraut, bat er — und dieß erböbt den wiſſen— 
ſchaftlichen Werth feines Buches ſehr bedeutend — alle 
im Terte nur tbeilweife oder lurz angebeuteten Märden 
in einem Anbange vollftändig gebracht, und außerdem noch 
durch andere Notizen und kritiſche Erörterungen feine 
Uebertragung wertbvoll gemacht. 


N Karl Knortz. Märchen und Sagen der nordameritanifdhen 
Indianer. Jena 1871 8. Hermann Coſtenoble. 


2 Der Gang von Hiamatba. Bon H. W. Yongfellew, 
Ueberjegt, eingeleitet und erllärt von Karl Knortz. Jena 1872. 
8. Hermann GCoftenobie. 
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Nachdem wir in unferen zivei legten Auflägen ſowohl 
die Erzeugung als die Wirkung diefer beiden Genußmittel 
eingehend beleuchtet haben, erübrigt und nur nod, um 
von deren Bedeutung für das Culturleben ein richtiges 
Bild zu gewinnen, über den Umfat und die Production 
derfelben zu berichten. Es liegen uns biezu die neueften 
ftatiftifchen Daten vor, welche der befannte Nationalöfonom 
Prof. Fr. X. Neumann in dem fo eben erſchienenen vier: 
ten Bande des trefflihen Behm'ſchen „Geographiichen 
Jahrbuch“ ſehr überfichtlich zufammengeftellt bat. 


An den Productiond:Verhältnifjen des Kaffee's ift feit 
einigen Jahren infofern eine Heine Veränderung eingetre: 
ten, als Brafilien, weldies im Jahre 1868 mehr als die 
Hälfte der in den Weltbandel gelangenden Menge von Kaffee 
lieferte, einen Rüdgang in der Kaffeeproduction erlitt. Die 
außerordentliche Höhe der Ernten vorangegangener Jahre, 
die irrationelle Behandlung diefer Eultur, namentlich die 
vertwüftende Art des Einfammelns der Früchte hatten eine 
Entkräftung der Bäume zur Folge, welche in den Zufubren 
nach Europa ſchon erſichtlich wurde. Diefe Uebelſtände 
werden erſt gehoben werden wenn die Sklavenfrage im 
freiheitlichen Sinne gelöst und unbejchränfte Concurrenz 
der Arbeit ermöglicht wird, da man jegt wegen mangelnder 
Arbeitöfräfte nie einbeimst was cultivirt wird, So fiel 
der Erport brafilianifchen Kaffee's von 2,659,753 Sad 
(d 146 Zoll-Pfd.) im Jahre 1867 auf 2,209,456 Sad 
im Sabre 1870, und dieſe verminderte Zufuhr machte 
fih auch auf den europäifhen Märkten fo fehr geltend 
daß in Amfterdam im Jahre 1870 gar fein Import von 
Rio: und Santos:, fondern nur ein folder von Navar, 
Menado: und Macaffar-Sorten ftattfand und in London 
die Einfuhr des brafilianischen Kaffee's von circa 222,000 
Zoll:Etr. auf 140,000 Zoll:Gtr. zurüdgieng. Umgekehrt 
jcheint Cuba wieder zu einer Bedeutung zu gelangen, 
wenigftens zeigt es eine raſche Zunahme der Production. 
Ueber die ägyptiſche Kaffee-Ausfuhr enthalten die uns 
zugängliden Berichte eine auffällig niedrige Ziffer, die: 
jelbe betrifft vielleicht nur jenen Theil des auf den Kaffee: 
Gebirgen von Jemen gewonnenen Brobuctes welcher über 
Dſchedda und Suez feinen Weg nad Europa nimmt, 
aljo mit Ausſchluß des bedeutenden Erports nad Indien 
und Norbamerifa. Pinang endlib hat im Jahr 1870 
nach officiellen Angaben fat gar nichts erportirt, während 
es früber einen nicht unbebeutenden Antbeil an unferer 
Kaffeeverforgung nabm, 


Wir ftellen des Vergleihes halber die für die frübere 
und für die letzte Zeit erbobenen Daten neben einander: 
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Kaffee⸗Production. Retto-@infubr Durdimittlicger 
in gol-Cır. Berbraud per Ropi 
Zoll· Ctr. in ber Periode 180871 der Bevölterung 
1867—68 1870-71 durqhſhntttlich in Zollpſund 
Brafilien . . . . . . 3,8993,239 3,225,705 Dänemarl , 86,250 4,53 
Java und Sumutra .„ 1,400,000  1,412,000 Zollverein . . 1,669,238 4,35 
Eeylon . . 1,023,456 1,000,000 (7) Schweden , 149,061 3,60 
San Domingo 600,000 450,000 Feanfreid) . . 1,168,600 3,20 
Britiſch · Indien 268,770 327,254 Defterreih- Ungarn 535,136 1,46 
Portorico . 207,341 192,645 Jialien 262,742 0,94 
Eofarca.. . . =» 0.0. 180,000 262,879 Großbritannien . 265,429 0,83 
Gebiet des Rothen Meeres (Molla x.) 177,000 43,600 (7) Rußland 126,369 0,18 
Benezuela s 163,187 184,243 } 
Guatemala 85,000 10,000) Gegenüber den für frühere Perioden angegebenen 
nen 63,000 E relativen Verbraudhsziffern lafjen die vorliegenden, auf 
RB: ar a, a a a 1,342 75,997 Grund officieller Daten beredineten faft allenhalben, ins: 


zufammen 8.002,33  7,264,323 
Rechnet man zu diefen größtentheils autbentifcden 
Angaben für das Jahr 1870/71 die nadı früheren, aber 
für die neuefte Zeit nicht controlirbaren Daten entfallende 
Productionsmenge von 


Britiſch⸗Weſtindien . mit circa 75,000 CEtr., 
Columbia „m MOM 
San Salvador 2 2 2 5 RA 
den franzöfiichen Eolonien in Wefindien „m 15,000 „ 


” Afrita . " £ 8,000 
zufammen 175,000 Gtr., 


fo würde fih ohne Berüdfichtigung des bedeutenden 
eigenen Verbrauches der Productions:Xänder bie gefammte 
Quantität des im Jahr 1870/71 in den Welthandel ge: 
langten Kaffee's auf circa 7,5 Millionen Gtr. berechnen, 
während wir biefelbe für die frühere Periode auf 3,8 Mill. 
Etr. Shägen konnten. In der That hat Europa im Jahr 
1870 weitaus weniger Kaffee erhalten als im Jahr 1860; 
nur aus den niederländiſch- und brittiſch-oſtindiſchen Ber 
ſitzungen ftiegen die Zufuhren, von allen anderen Pro: 
ductionsgebieten famen über Yondon, Hamburg und Ant: 
° werpen im Jahr 1870 viel geringere Duantitäten in den 
Verbrauch als im Borjahre, 

Um die Gonfumtion von Kaffee zu beurtbeilen, geben 
wir nachftehende Ueberſicht. Diefelbe enthält für alle 
Länder, deren Handelsaustweife die Unterscheidung zwiſchen 
Special: und Generalbandel machen, die zum eigenen 
Verbrauch eingeführten Mengen, für die übrigen Staaten 
den Ueberſchuß der Einfuhr über die Ausfuhr; die rela 
tive Ziffer am Schluſſe haben wir auf Grund diejer 
Totalmengen und mit Berüdfichtigung früberer verläß: 
licher Daten berechnet und boffen dadurch einige ſchon 
veraltete Ziffern der Handelsſtatiſtik zu corrigiren. 

RettoEinfubr Durdiänittlicher 


in Zol-Eir, Verbrauch per Ropf 
im ber Periode 180871 ber Bewölterumg 
Burrchlchmitelich in Zollpfund 
Belgien » . 443,320 8,82 
Holland . 1,942,203 7,00 
Schweiz 180,704 6,76 
Ber. Staaten von Amerila 1,993,601 5,20 


befondere aber in Schweden, der Schweiz, Frankreich, 
Dänemark und Nufland eine namhafte Steigerung des 
Kaffee-Confums erkennen; in einem balben Jahrhundert 
bat ſich derfelbe in Frankreich um das Schsfache, in 
Defterreich, Ungarn um das Fünffadhe gehoben und in 
Deutfchland verdoppelt, nirgends ift er rüdgängig. 

Die wichtigfte Duelle für die Verforgung der ganzen 
Erbe mit Thee ift troß der zunehmenden Concurrenz 
Indiens dod immer nod China. Wie die intereflanten 
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conftatiren, macht der befte ſchwarze Thee acht Zehntel 
der Gefammtausfuhr nad England aus und fommt aus 
dem Diftriete Kiensningsfu in der Provinz Fulien von 
den berühmten BoheasHügeln (Thea Bohea); die veridic- 
denen Namen, welde er im Handel führt, bezieben fich 
bauptfählid auf die Localitäten wo derſelbe wächst, oder 
auf den Eigentbümer des Grundftüdes. Der Unterjdied 
zwiſchen denfelben, ſowie zwifchen ſchwarzem und grünem 
Thee ift lediglich auf die verſchiedene Manipulation der 
Bereitung zurüdzuführen, und man erzeugt von den Blät- 
tern einer beliebigen Thee-Varietät dieſe oder jene at: 
tung. Der bejte grüne Thee Tommt aus Hwangho und 
Sanstostihu und fol in demjelben Verhältniß an Güte 
abnehmen als er aus den nördlicher von Canton ge: 
legenen Diftricten auf den Markt gebracht wird. 

Die durchſchnittliche Menge der jührli aus dem 
chineſiſchen Neiche verjcifften Theeblätter überfteigt jetzt 
ihon weit 180 Millionen Pfund, Nah den Tabellen 
des General: Zollinfpectors betrug dieſelbe für 1867/68 
174,2 Millionen Pfund im Wertbe von 286 Millionen 
France; in den folgenden Jahren betrug fie: 

1868 1869 


ſqwarjer Three 1,506,871 Pleuls à 120,9 Zollpfunb, 1,209,215 Pic, 
grüner Thee . 217 ou “ BI m 


zuſammen 1,510,988 Pic, » 14, 1,560,755 Pic, d. 1. 
186,500,449 Pfund, 190.423,097 Piund. 


Für das Jahr 1870 liegt und nur eine Angabe über 
jenen Theil des Erportes vor, welcher regelmäßig von 
Shanghay und Hankau (nebſt Futſchau, Canton und 
Amoy den bedeutendſten Theehäfen China's) via Tientſin 
und Kiachta nach Rußland erfolgt; dieſe zeigt zwar den 


Zufammenhang zwiſchen Cirruswollen und Sonnenfleden. 


Rückgang von 29,000 Pieuls, d. i. circa 3,3 Millionen 
Mund, läßt jedoch feinen zuverläffigen Schluß auf die 
übrigen Erporte zu. 

Japan nimmt in ben lebten Jahren einen immer 
größeren Antheil an der Thee-Ausfuhr Dft:Afiens, denn 


es verſendeten 
Pfd. avoir du pois 


1547 1908 I 1777 1870 
Dotobama, . .„ . 7aso a.a 2,011,086 10,678,051 11,600,000 
Ragafali . . . . Arısara 1083,01 1,341,575 7 
Hlogo und Dfata . — — 2,67,000 3,328,774 


wulammen 10,106,042  10,609,807 


fo da die Gefammt:-Erporte in den beiden lebten Jahren 
auf 13,5 bis 14,5 Millionen Zoll: Pfund geftiegen find. 
Die erft im Jahr 1869 geöffneten Häfen Hiogo und 
Oſala werden vorausfihtlid in nächſter Zeit die wich 
tigften Theemärkte Japans werben; ſchon im Jahr 1870 
wurben aufier dem oben angegebenen birecten Erport von 
dort 1,266,862 Pfund nad) Nolohama verfendet und bie 
fruchtbaren Tbeediftricte Jamifbiro, Iſe, Goſhiou und 
Itchiſen rüften fi, wie die uns vorliegenden jüngften 
Eonjulatsberichte fagen, dur neue Anlagen und Her: 
ftelung größerer Thee » Plantagen für die Concurrenz 
mit China. 

Ganz Dft:Afien verſchiffte alfo im Jahre 1870 min: 
deſtens 204 bis 205 Millionen Zoll: Pfund Thee in alle 
Welttheile. 

Nächſt China und Japan hat Brittifch: ndien gegen: 
wärtig bie meifte Bedeutung für den Theehandel, der 
größte Theil desjelben vollzieht fih auf den Auctionen 
in Galcutta, wo die Thee-Saiſon im Monat Mai beginnt. 
Die gefammte Thee-Ausfuhr Oſt-Indiens, welche im Jahr 
1851 nur 262,000 Pfund und 1861 nodı faum 1%, Mil: 
lionen Pfund erreichte, bat fid) in den letzten drei Jahren 
(1867/68 bis 1869/70) auf 7,8, 11,5, beziehungsweife 
12,7 Millionen Pfund (avoir du pois) gehoben, und ift 
im Jahr 1871 nad) den engliſchen Importliſten minde: 
fiens mit 15 Millionen Zoll-Pfund zu veranſchlagen. 
Der eigene Verbrauh in Indien wird auf 4 Millionen 
Pfund geihägt. Rechnet man Dazu die Production von 
Java und Mabura, von wo im Jahr 1869 nur 940,000, 
Dagegen im Jahr 1870 wieder die normale Durdhfchnitts: 
menge von 2,229,195 Hol. Pfund, d. i. 2,202,444 Boll: 
und, verſchifft wurden, jo ergibt fid für die Gefammt: 
Production von echtem Thed die Quantität von 218 bis 
220 Millionen Pfund. 

Bon There: Surrogaten fommt der Mate: oder Para: 
guay: Thee in der Menge von circa 40 Millionen Pfund 
in den*Berbraud — im Jahr 1869 wurden davon aus 
Buenos Aires 14,2 Millionen Pfund im Werthe von 
5,2 Millionen res. vericifft, — dann der GocaTher, 
deſſen Conſum mehr als 20 Millionen Pfund beträgt. 

Was die Conjumtion von Thee betrifft, fo bat die 
jelbe ähnlich tie jene ded Kaffee's mit der Verminderung 
der Zölle, dem fteigenden Wohlſtande der europäiſch— 


14,885,226 — 
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amerilanifhen Völker, namentlih aber mit ber Verbeſ⸗ 
ferung der Verkehrsmittel und ber dadurch fo weſentlich 
erleidhterten Zufuhr in gleihem Schritte zugenommen. 
Der Durchſchnitt einer mehrjährigen Handelsbetvegung 
läßt auch bei dieſem Artilel einen zuverläffigen Schluß 
auf den Verbrauch zu, und wir rectificiren auf biefe 
Weife die vielfach ſchon veralteten Ziffern, welche ſich in 
der Statiftif bis heute erhalten haben, für die wichtigften 
Staaten wie folgt: 


Retto-Einfuhr Durepfehnittliher 
in Joll-Etr, Berbrauch per Kopf 
in ber Periode 1568-71 ber Bevdllerung 

durcqſqnittlich in Zeupfund 
Großbritannien . 1,391,136 3,280 
Ber. Staaten von Amerita 379,256 1,027 
Holland . 33,076 0,896 
Dänemark 5234 0,290 
Rußland . 169,041 0,244 
Schweiz . 1,569 0,068 
Zollverein 17,215 0,040 
Frantreich 7,368 0,019 
Belgien . e . P 932 0,016 
Schweden — 656 0,015 
Defterreid-Ungarm — 3696 0,010 
Stalin . . ; R 345 0,0012 


Iufammenhang zwiſchen Cirrusmwolken und Sonnen: 
fieken. 


Die genaue Unterfuhung einer 21jährigen Beobad): 
tungsreibe der Bewölkung von Köln führte Hrn. Dr. Her: 
mann⸗J. Klein unlängft zu dem merkwürdigen Ergebnifle 
daß zwifchen den Girrustwolfen und den Sonnenfleden ein 
gewifler Zufammenbang befteht, welcher ſich darin aus: 
Spricht baf die Cirrusgebilde in Bezug auf Zahl und 
Schönheit der Entwidlung eine Periode von 11 Jahren 
einhalten, welche genau mit der Sonnenfledperiode zuſam⸗ 
menfällt. Beide Phänomene haben gleichzeitig ihr Mari: 
mum und ibe Minimum. Obgleich Hr. Dr. Klein bie 
Richtigkeit feiner Behauptung fowohl aus den Morgen;, 
als Mittag: und Abendbeobachtungen, jede für fi allein 
betrachtet, enttwidelte, fo fand bie Entbedung eines jo 
merhvürbigen Jufammenbangs doch von einzelnen Seiten 
Widerſpruch. Sept bat nun Hr. Brofeffor Wolf in Zürich, 
der befte Kenner der Sonnenfledperioden, die von Dr. Klein 
gegebenen Zahlen mit feinen Relativzablen verglichen und 
den von letzterem behaupteten Zufammenhang beider Phä: 
nomene volllommen betätigt gefunden. Sr. Prof. Wolf 
hat eine einfache Formel aufgeftelt, aus welcher man, 
wenn die Zahl der Sonnenfleden eines Jahres befannt 
ift, annäberungsweije berechnen kann wie häufig in Köln 
Girrusiwolfen in dem nämlichen Jahre erfchienen, und um: 
gelehrt Tann man aus der Zahl ber in Köln beobachteten 
Cirruswollen jehr nahe die Zahl der Sonnenflede des: 
jelben Jahres ermitteln. 


Unfere Renntniffe der zwifchen den Vorgängen in ber 
Sonnenatmofphäre und den meteorologiſchen Erſcheinun— 
nen unferer irdifchen Luftbülle ftattfindenden Beziehun— 
gen haben fib alfo um eine weitere intereflante Thatſache 
vermehrt, ja Hr. Dr. Klein weist nod auf bie fernere 
Thatſache bin welche fich aus den Kölner Beobachtungen 
ergibt, daß in den Jahren wo die wenigſten Sonnenflede 
auftreten, weit mehr trüber Simmel beobachtet wird als 
in den Jahren mit vielen Sonnenfleden. Der genannte 
Forſcher behält ſich jedoch im dieſer Beziehung weitere 
Unterfuchungen vor che er fich definitiv aussprechen will. 
Jedenfalls muß man ihm barin heiftimmen daß ber Ein: 
fluß den man jo lange und irriger Weiſe den Mondphaſen 
bezüglich der Witterung zuſchrieb, mit weitaus größerer 
Berechtigung den periodiſchen Revolutionen auf der Sonne 
vindieirt werden darf. 


Misrellen 


Wiſſenſchaftliche Erpedition nah Weſt— 
Teras. Meof, A. N, Rösler bat eine Mittheilung über 
eine große Erpedition nadı Wejt-Teras zur Unterfuchung 
der nutzbaren Mineralvortommniffe diejes Yandes nad 
Europa gelangen lafjen. Die Erpebition wird unter dem 
Schutze der Regierung welche ihr eine ausreichende Militär: 
macht zur Verfügung ftellt, durchgeführt. Durch frübere 
Unterfuhungen ift Rößler zur Ueberzeugung nelangt daß 
jener Theil von Weft-Teras, welcher der induftriellen und 
lanbwirtbichaftliben Ihätigleit durch die Teras: Pacific: 
Bahn aufgefhloffen wird, überaus reih am verſchiedenen 
Mineralien ift, zu deren Verwerthung es bisher nur an 
einem Ausfuhrwege mangelte, Nun bat ſich in Waſhing— 
ton eine große, mit reihen Mitteln ausgeftattete „Texas 
Yand: und Hupfergruben:®efellfchaft” zur Nusbentung 
derjelben gebildet und von biefer wurde die Erpebition 
organifirt und ausgerüftet. Der Haupttheil der Erpedition 
verlieh St. Louis am 15. Mai und begab ſich nadı Eher: 
man (Teras), von wo er nad Fort Richardſon in Jal 
County weiter gebt. Dort wird die Regierungs-Escorte 
zur Erpebition ftoßen und man wird Unterjuchungen vor: 
nehmen entlang dem Yaufe des großen und des Meinen 
Wichita⸗Fluſſes, Des Peace-Fluſſes, des Salt und Double 
Mountain: Armes des Vrazos, Dann weſtwärts über Dir 
große Staked-Ebene zum Rio Peros und zulest vielleicht 
zum Nio Grande, Diefes ganze Gebiet fol reich fein an 
Eiſen, Hupfer, Hoble, Silber, Blei, Gold, Schwefel, 
Salz, Aipbalt ꝛc.  Befondere Aufmerlſamleit wird man 
verwenden auf die geologiſche Beſchaffenheit der Gegend 
überbaupt, dann auf das Borlommen von Gyps, der aus 
gedehnte Maften bildet, und von Marmer, Oranit, Vor 
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Miscellen. 


phyr und anderen als Baumateriale brauchbaren Geftei: 
nen. Man erivartet bon der ganzen Erpeditton die wertb: 
volliten Aufichlüffe über Die gegenwärtig noch wenig be: 
kannten Naturfchäte von Texas, 

* 


Das foffile Krokodil von Ambulintfatre 
auf Madagascar. Diefes Tbier ift völlig verſchieden 
bon der einzigen Spezies jenes Genus, welches bisber 
auf Madagascar gefunden wurde (Uroeodilus madagas- 
eariensis Grand.) und das in Bezug auf das Knochen— 
gerüft fi fehr dem Crocodilus vulgaris Cuv. nähert, 
befonders der Varietät C. suchus. Es ift alfo nicht 
zweifelbaft daß das foffile Arofobil von Ambulintfatre 
gerade fo wie andere in feiner Begleitung erſcheinende Thiere 
verſchwunden ift, ohne fih den Verhältniffen anpaflen zu 
fönnen welche den Untergang der Faung berbeigeführt. 

(Les Mondes.) 


* 


Eine Riefentanone, Im Arfenal zu Woolwich 


macht man in diefem Augenblid Vorbereitungen zur mn: 


ftallirung eines neuen Dampfbammers im Gewichte von 
600 Centner. Diefer Niefenbammer ift zur Gonftruction 
einer neuen Kanone beftimmt, neben welder jene welche 
man das „Kind von Woolwich* nannte und welche ſchon 
Dimenfionen obne gleidren hatte, ein wahrer Zwerg fein 
wird. Diefe neue Kanone wird 72,000 Bfund wiegen. 
Das Geſchoß wird ein Gewicht von mehr als 700 
Pfund haben, das NHaliber des Geſchützes 12 Zoll, die 
Bulverladung 110 Pfund betragen, Diefe Kanone wird 
nacb dem Syſtem Frafer conftruirt fein, d. b. mit einer 
Seele aus Stahl und einer Umbüllung von Schmieb- 
eifen. Der Zweck dieſer Rieſengeſchütze iſt die Küftenver: 
theidigung. 


Zur Alllimatijation. Hr. Alphons de Candolle 
bat praltiſche Berſuche gemacht um zu ermitteln ob durch 
andauernde Elimatifche Einflüfle Modificationen in vege: 
tabilifchen Species eintreten können. Zu diefem Behufe 
ließ er ſich Samen wweitverbreiteter Pflanzen aus gang 
verſchiedenen Theilen Europa's kommen, aus Moskau, 
Edinburg, Montpellier, Palermo und ſaete diefelben in 
benjelben Boden und in derjelben Zeit zu Genf. Obwohl 
nun die bisherigen Experimente noch nicht binreichen um 
entſcheidende Schluffolgerungen zu geftatten, war doch 
als allgemeines Reſultat zunäcft daß die aus dem Nor: 
den bezogenen Samen etwas früher feimten als die füb- 
liden, und and die daraus entjtebenden Pilanzen etwas 
früher zur Neife gelangten; bei der zweiten Oeneration 
trat dieß erft recht deutlich bervor. (Archives des seiences 
physigues et onturelles de Genüve.) 
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Der galiläifge Sandfhaftsrahmen der eunngelifchen 
Gefhinte. 
Son Ludwig Road. 
1. 


Sobald man es unternimmt aus ben von der Kirche 
überlieferten Evangelien ein Gefammtbild der Geſchichte 
Jeſu don feinem öffentlichen Auftreten bis zu feinem 
Yebensausgange zu gewinnen, gleichviel ob dabei das 
Augenmerk auf lediglich erbauliche oder auf wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwede gerichtet ift, fo ftellt ſich alsbald eine eigen: 
thümliche Schwierigkeit in den Weg, über welde fi 
zwar bie unbefangene Gläubigfeit furzer Hand hinweg: 
zufehen, mit welder ſich dagegen der prüfende Geift der 
Wiſſenſchaft nicht eben fo leicht abzufinden vermag. 

Bei der Darftellung des überlieferten Erzäblungs— 
ftoffes gehen nämlich die drei erften Evangelien in ber 
Hauptfache mit einander. Sie beivegen fich mwefentlich 
innerhalb eines allen dreien gemeinfamen geſchichtlichen 
Grundgerüftes, während dagegen die Erzählung des vierten 
Evangeliums auf einem in wejentlihen und twichtigen 
Stüden erbeblih abweichenden Geſchichtsgerüſte rubt. 
Die drei erften Evangeliften laffen ihren Helden über: 
wiegend auf galiläifhem Schauplag auftreten und führen 
ibn erft zum Todes: Pafjahfeite nad Yerufalem. Beim 
vierten dagegen wechſelt wiederholt der galiläifche Schau: 
play mit der Bühne von erufalem, indem Jeſus zwi: 
ihen feinem erften Auftreten in Galiläa und feinem 
Todesgange mehrmals nach der heiligen Stadt der Judäer 
Seftreifen unternimmt, welde im Erzählungsrahmen ber 
drei erſten Evangeliften ganz fehlen. Nach ihrem Berichte 
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würde die ganze öffentliche Nolle Jeſu während eines 
einzigen Jahres abgefpielt worden fein; nad der Dar: 
ftellung des vierten würde ſich dieſelbe über zwei Paflab- 
feite hinaus erftreden. Ueberdieß werben im Berlaufe 
des galiläifhen Auftretens Jeſu beim vierten manche 
Dertlichkeiten erwähnt, die ſich bei ben drei erften Evan: 
geliften nicht finden, und bei diefen twiederum kommen 
andere galiläifche Plätze vor, die dagegen der vierte 
nicht kennt. 

Die herlömmliche kirchliche Auffaffung bilft ſich über 
diefe Schwierigkeit in Betreff des landicaftlichegefchicht: 
lihen Rahmens der evangeliſchen Geſchichte dadurch 
binaus, daß fie furger Hand die Darftellung der drei 
erften Evangelien mit dem grundverſchiedenen local:ge 
ſchichtlichen Gerüfte des vierten in der Art künſtlich zus 
jammenlittet, daß der legtere die Lücken der drei eriten 
Evangelien zu ergänzen bat, indem bie verfchiebenen Feſt— 
reifen Jeſu nah Jeruſalem den dronologiihen Rabmen 
für das evangeliſche Gefchichtögerüft bilden follen, welches 
dann mit dem von allen vieren überlieferten gefammten 
Erzählungsftoffe in möglichſt chronologiſcher Folge mojail: 
artig auszufüllen wäre, Auf diefem Wege ergab ſich für 
die Zeit vom öffentlichen Auftreten Jeſu bis zu feinem 
Tode, troß der im einzelnen mannichfach auseinander 
gebenden evangelifchen Berichte, dur Verknüpfung jener 
beiden von einander abweichenden Rahmen ein allgemeines 
Grundgerüft evangelifcher Geſchichte, welches zwar für er: 
bauliche Zwede als genügend erjcheinen mochte, fich jedoch 
für den Gefichtspunlt einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung 
der Gefchichte Jeſu längft als ein verworrenes Netz von 
unauflöslihen Widerſprüchen barftellen mußte. 

Die biftorifch:kritiiche Evangelienforihung in Deutſch— 
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land bat ben fatalen Knoten dieſer Schwierigkeit feit 
einigen Jahrzehnten dadurch bejeitigen zu fönnen geglaubt, 
daß fie benfelben kurzer Hand zerhieb, indem fie Das vierte 
Evangelium mit feinem abweichenden Geihichtsgerüfte als 
einen angeblich erft um die Mitte des zweiten riftlichen 
Jahrhunderts entjtandenen evangeliichen Roman bezeichnete, 
welcher fernerbin feinen Anspruch darauf erheben lönne, 
für eine glaubhafte Quelle evangelifher Geſchichte zu 
gelten. Während diefe Auffaffung vom ſchwäbiſchen Kritiker 
bes Lebens Jeſu angenommen tworben ift und burd) 
Schenkel fogar in der evangelifchen Kirche das Bürger: 
recht erhalten bat, wollte von joldem verzweifelten Ges 
waltſtreiche der geiftreiche und gewandte franzöſiſche Jünger 
deutfcher Evangelienkritil in feinem feit einer Neihe von 
Jahren vielberufenen „Leben Jeſu“ nichts wiflen. Renan 
hält vielmehr gegen Strauß, in Uebereinftimmung mit der 
fortwährend aud in Deutichlands kirchlichen Kreifen gelten: 
den Anjhauung, daran feft daß für die Feſtſtellung des 
evangelifhen Geichichtögerüftes alle vier Evangelien in 
gleicher Weife maßgebend fein-müffen. Er bat fih darum 
im Anſchluß an den geographiſch-geſchichtlichen Nahmen 
des vierten Evangeliums, mit forgfältiger Benugung der 
von den drei erften Evangeliften gelieferten Züge, das 
Mofaikbild eines von ihm fogenannten „fünften Evange: 
liums“ zurecht gelegt, worin er die Perſon feines Helden 
zugleih in die lebendige Gegenwart der damaligen Zeit 
zu stellen und feine Verarbeitung des überlieferten 
Stoffes mit den frifhen Yocalfarben des Yanbes, ‚weldhes 
einft der Schauplat ber evangeliſchen Geſchichte geweſen 
ift, auszuftatten bemübt war, 

Daf nun auf diefen Schauplat als folden, auf den 
Iocalen Hintergrund und die landidaftlidie Wirklichkeit 
der evangelifchen Begebenheiten ſich neuerdings auch unter 
uns Deutfchen in erhöhtem Mafe die Aufmerkſamkeit ge: 
wenbet bat, dieß haben wir augenſcheinlich dem durch 
Renans frifhe und lebensvolle Schilderungen gegebenen 
Anftope zu danfen. Aber auch Nenan zeigt fid) nadı 
dieſer Seite in einem Grundvorurtbeile befangen, 
welches bis dahin gleichermaßen in deutſchen Wiffen: 
Ichaftsfreifen unerfchüttert geblieben war. Ueber ven 
evangelienkritifchen Streitigkeiten, welche feit dem Er: 
feinen des „Lebens Jeſu“ von Strauß (1835) die theo: 
logischen Kreiſe Deutichlands aufregten, war der geo: 
grapbiiche Nabmen der evangeliſchen Geſchichte faft aus 
dem Geſicht verloren worden. Den eifrigen Streitern 
um bie Erftgeburts: und Glaubwürdigkeitsanſprüche ber 
Evangelien war bislang der örtliche und landſchaäftliche 
Hintergrund der Geſchichte Jeſu als eitel Neben: und 
Außenwerk erſchienen. Und wo fi gleichwohl das wiſſen— 
ſchaftliche Intereſſe auf diefe Seite wenden zu müſſen 
alaubte, bielt man es für ausreihend, aus der neueren 
Literatur, der Paläftina-Reifen die Notizen über folde 
heutige Dertlichleiten des heiligen Landes aufzuraffen, 
welche in der landläufigen Ueberlieferung als die durch 
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des Herrn Fußſpuren geheiligten Pläge gelten. Die 
Richtigkeit dieſer Ueberlieferung felber zu bezweifeln, lam 
Niemanden in den Sinn. Man hatte faum eine Ahnung 
davon, daß auch zur biftorifchen Sicherſtellung der Dert- 
lichkeiten, die Jeſus während feiner weltgeſchichtlich ge: 
wordenen legten Lebensjahre auf feinen Wanderungen 
bis zum Kreuzestod auf Bolgatha berührt hatte, unum— 
sänglih eine Kritik der Weberlieferung erfordert werde, 
wie fie felbft von den wiſſenſchaftlichen Stimmführern 
unter unferen neueren Baläftina:Reifenden in Betreff 
einzelner Pläge der heiligen Geſchichte nur höchſt un- 
genügend und meift erfolglos geübt worben ift. Nicht 
einmal im Traume war bisher der Gebanle an die Mög: 
lichkeit aufgetaucht, daß gerade in Betreff der geograpbi: 
fhen Grund: und Edpfeiler der ewangelifhen Geſchichte 
fi) die richtigen Pläge und Gefilde aus den Nebeln der 
Ueberlieferung erft entichleiern müffen, nachdem durch die 
Unfritif und Landesunfunde der früheften Bilgerreifenden 
nicht minder, wie durch die verworrenen Zuſtände ber 
arabifhen und lateinischen Herrſchaft in Paläftina feit 
einer langen Reihe von Jahrhunderten der Schauplag 
der Geſchichte Jeſu gewalfam verfchoben worden ift. 

So wird denn aud Renans Bortbeil, mit eigenen 
Augen die Gegenden des heiligen Landes gefchen zu 
baben, welche bislang für die wirkliden Schaupläge ber 
evangelifchen Gedichte gegolten haben, erheblich durch 
das Vorurtheil gejchmälert, das er mit ber ganzen bie: 
berigen Gefchichtsfchreibung Jeſu tbeilt, daß es nämlich 
einer Kritif des geographiſchen Rahmens der evangelifchen 
Ucberlieferung nicht bebürfe. In gleichem arglos-⸗unlriti— 
ſchen Sinne bat man in den lesten Jabren auch in 
Deutichland begonnen eine umfaflende Schilderung ber 
neuteftamentlicden Zeitgefchichte 1 von vornherein auf die 
Bildebene ihrer landſchaſftlichen Wirklichleit zu ftellen, 
und in Beichreibung wie im Kartenbilde das heilige 
Land, wie es zur Zeit Jeſu geweſen, vorzufübren. In 
jedem Bibelatlas, in jedem Sculatlas der alten Welt 
wird pflichtichuldigft auch eine „Karte von Baläftina zur 
Zeit Chriſti“ geboten, auf welder das Dit: und Weft: 
jordanland von den Duellen des heiligen Yandesftromes bis 
zum Sübende des Todten Meeres, dem Riejengrabe. des 
Jordan, nach derjenigen Eintbeilung vorgeführt wird, die 
zur Zeit Jeſu gewöhnlich gewefen wäre, Das Ditjorban: 
land tritt unter bem von Joſephos geborgten Namen 
Peräa auf, während fi dns Weftjordanland von Norden 
nah Süden in die Yandidaften Galiläa, Samaria und 
Judäa gliedert. Der galiläiſche Norden, als die Hei— 
math des hohen Liedes, Tennzeichnet fich als ein lachendes, 
grünes und fchattiges Bergland, welches an friſchem 
Waller und Früchten aller Art Ueberfluß bat, nur leider 
(wie Renan beflagt) aufer Tiberias und Sephoris feine 

1% Hausrath, Reuteſtamentliche Zeitgeſchichte 1 (1868), 
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größeren Städte befefien, und darum in den Augen der 
erufalemiten nur etwa fo, wie für die Parifer das 
übrige Franfreih, als die Provinz gegolten bätte, m 
Süden reicht dieſes galiläifhe Hochland bis zu der vom 
Mafatta-Gebirg und den oſtwärts angrängenden Berg: 
zügen infelartig abgefchnittenen Merdſch-Ibn⸗Amir. Diefe 
von Oſten nadı Nordweſt geftredte Niederung oder Durch 
bruchsebene bildet in einer Länge von 8 Stunden und 
5 Stunden größter Breite gleihfam ein offenes Thor, 
welches vom mittleren Yordantbale zur Bucht von Alta 
binführt, Diefe Niederung, deren üppiger Marſchboden 
heutzutage demjenigen gehört der ihn anbauen will, gilt 
in der lanbläufigen Ueberlieferung kurzer Hand für die 
altbiblifche Esdrelom⸗ oder Segreel- Ebene. Es bedarf 
jedoch nur einer forgfältigen Vergleihung aller der im 
Alten Teftament und in der Maklabäiſchen wie Herodiani: 
ſchen Geſchichte vorfommenden Erwähnung diefer Ebene 
mit den darüber bei Joſephos und im Dnomaſtikon des 
Eufebios vorlommenden Angaben, um fi) von der Un: 
baltbarfeit jener Annahme zu überzeugen und die Ein: 
ficht zu gewinnen, daß die biblische Jezreel- und Esdrelom⸗ 
Ebene nirgends anders al® in ber Umgebung ber heutigen 
galiläiſchen Bergftadt Safed oder Sefath zu fuchen ift. 
Bon ber heutigen Merdſch-Ibn⸗Amir ſüdwärts zieht 
fih vom Mufatta:Gebirge ber, weldes gleichfalls mit 
Unrecht für den biblifchen Harmel gilt, bis zur Wüften: 
gränge im Südweſten des Todten Meeres eine ununter: 
brochene Bergplatte, die anfangs noch etwas bewaldet 
ift, nad Süden bin jedoch immer fahler wird. Man bat 
fi gewöhnt den ſüdlichen Theil dieſes unfructbaren 
KHalkgebirges als das biblifhe Gebirg Juda, und den 
nördlichen, etwas wirthlichern Theil ald das biblische 
Gebirg Ephraim zu betrachten... Als eine ausgetrodnete 
dürre Gebirgsgegend mit waſſerloſen Thälern bildet die 
traurige Provinz Judäa in Renans Augen, nadı Yand 
und Leuten den fchroffften Gegenjat zum lachenden gali— 
läifhen Norden. Bon Galiläa im Norden und von 
Judäa im Süden eingeſchloſſen, foll der an das Mulatta- 
Gebirg zunächſt angränzende fruchtbarere Theil diejes fü: 
lidien Hochlandes für die „Enclave der Samariter” gel: 
ten. Auf diefen vermeintlichen Bergen Samaria's follen 
nun bie heutigen arabiſchen Ortsnamen Asbaſteh oder 
Sebuftieh und Nablus die Plätze bezeichnen, welche die 
Herodianiſche Sebafte und Neapolis und die altbiblijche 
Samaria und Sychem zu vertreten bätten. Der von 
Jeruſalem (El:Kods) herlommende Weg zieht in einer 
Entfernung von einer halben Stunde bei der heutigen 
Stabt Nablus vorüber, gegenüber einer von zwei Berg: 
rüden beherrſchten Thalmündung. Man joll in dieſen 
Bergrüden die altbiblifhen Berge Aibal (Gaibal) und 
Garizim wieder zu erfennen haben, und an der Stelle 
angefommen wo fih gen Weften das Thal von Nablus 
öffnet, macht der Wanderer bei einem Brunnen Halt, 
welcher im der beutigen MWeberlieferung für den alten 
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Jacobsbrunnen von Sychem gilt. Und ebendort hätte 
ſich Jeſus auf den Rand des Brunnens niedergefeht, um 
feine befannte Unterredung mit der Samariterin zu füb: 
ren, während die Jünger durch bas Thal zur Stadt 
giengen. 

Freilich baben die Gründer diefer Nablus: Neapolis 
ihre „Neuſtadt“ fo gebaut, daß fie die altbiblifchen Berge 
zwar nicht (wie es ftreng genommen fein müßte, wenn 
fie wirklich für die Berge diefes Namens zu gelten hätten) 
im Norden und üben, aber doch wenigſtens den einen 
im Norbweiten, den andern im Südoſten bat. Auch 
finden fih auf der Höhe des ſüdöſtlich bei Nablus auf: 
fteigenden Rückens noch mweitläufige Trümmer von Maus 
ern und Thürmen als Rejte einer ehemaligen Veſte. Nur 
leider erhebt fich diefer angebliche Garizimberg etiva 800° 
über die im Thale gelegene Stabt. Der Borbeaur-Bilger 
vom Nahre 333 n. Chr. ftieg aber nur 300 Stufen ober 
mit ebenfo vielen Schritten zum Garizim hinauf. Dieß 
ift in Anbetracht der Höhe diefes Berges läcerlih und 
unmöglich. -Der Pilger müßte etwa fünfmal jo viel 
(1500) Schritte oder Stufen nöthig gebabt haben, und 
dieß würde in ber That eine gigantifche Treppe geweſen 
fein, welche vor Zeiten die Sychemiten auf ihren Tempel 
berg des gaftlihen Zeus (2 Mallabäer 6, 2) geführt 
hätte! Denn eine Treppe findet fich wirflih noch auf 
einer alten Neapolismünze aus römifcher KHaiferzeit, vor: 
auf neben der Stabt zugleich der Tempelberg abgebildet 
ift. Ueberdieß erfcheint die altbibliihe Sychem, wie bie 
bherodianische Neapolis als eine Stabt an ber Bergichulter, 
was ebenfo wenig auf die heutige im Thale gelegene 
Nablus paßt. Die Erklärung dieſes Widerfpruds und 
die Löſung des Räthſels ift einfach: die heutige Stabt 
Nablus entitand als Neapolis erft nad der Reife des 
Bordeaurpilgers, und der Beſuch diefes legteren galt 
einem andern Plate, welder fi glüdliher Weife bei 
umfichtiger Benutzung der über bie biftoriiche Geograpbie 
bes heiligen Landes vorbandenen Daten noch nenau er 
mitteln läßt. In den Tagen des heiligen Hieronymus 
(am Ende des vierten Jahrhunderts) war die beutige 
Nablus in Mittelpaläftina bereits vorhanden, muß alfo 
in dem jeit der Neife des Borbeaurpilgers verfloffenen 
halben Jahrhundert entjtanden fein, und daraus erflärt 
ſich wer zur Zeit des Hieronymus über die Lage ber Sa: 
mariterberge Gaibal und Garizim geführte Streit. 

In den prunfbaften Trümmern der von Nablus 2% 
Stunden norbweitwärts entfernten Stabt Asbaſteh ober 
Sebuftieb jollen wir die Weberrefte der herodianiſchen 
Sebaſteh begrüßen, melde unter diefem Namen in den 
Tagen des Kaiſers Auguftus am Plate der burd ein 
Erdbeben zerftörten bibliſchen Samaria wieder erjtanden 
war. Aber ber heutige Pla in Mittelpaläftina liegt 
weder in ber Erbbebenlinie des Yandes, noch findet ſich 
dort ein Strom, deſſen das ſamaritaniſche Joſuabuch bei 
Samaria gedenlt. Ueberdieß aber war die bibliſche Sa— 
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maria bicht bei Sychem (Neapolis), und feine brittbalb 
Stunden davon entfernt gelegen. Die noch bei Joſephos 
und im Onomaftifon des Eufebios (vor der Zeit des Bor: 
deaurpilgers) erhaltenen ſichern Spuren ber wirklichen 
Lage von Samaria-Sebafte, wie fie uns noch bei mittel: 
alterliben Neifenden begegnen und bis ins 18. Jahr— 
hundert von Reifenden beftätigt werben, führen uns für 
die unmittelbar nachbarlichen Samaritanerpläge von Se: 
bafte und Neapolis in das Weichbild der heutigen gali: 
läiſchen Bergitadt Sefath (Safed), auf deren Hodebene 
uns auch das altberühmte Thal Jezreel begegnet, Es 
ſtellt fib beraus, daß die angeblih zur Zeit Chriſti ger 
wöhnliche Eintheilung des Weftjordanlandes in Ga: 
liläa, Samaria und Judäa, als dreier von Norden nad) 
Süden aufeinanderfolgender Landſchaften, eine Fiction iſt, 
welche aus einem Mifverftand der Stelle in der Apoftel« 
geichichte 9, 31 (fo hatte nun die Gemeinde Frieden durch 
ganz Judäa und Galiläa und Samaria) hervorgegangen 
und als folder Mißverſtand zugleih in die Baläftina: 
Beihreibung des ziweideutigen Jofepbos (de bello judaico 
II, 3, 1 ff.) bineingetragen worden ift. Nicht bloß den 
Miſchnah⸗Lehrern, jondern aud dem Dnomaftifon des Eu: 
febios ift jene angeblihe Eintheilung burdaus fremd; 
eine Samaria als mittelpaläftinenfifde Provinz fommt bei 
Eufebios neben Galiläa und Judäa gar nicht vor, jondern 
nur das Stabtgebiet von Samaria mit den dazu gehörigen 
Dörfern. Mit der Aufdechung und kritiſchen Befeitigung 
jener Fiction aber fommt in bie biftorifche Geographie des 
heiligen Landes zur Zeit Jeſu ein überrafchendes Licht, und 
die evangelifche Geſchichte ſelbſt tritt damit in eine wejent: 
lih veränderte Perfpective, 

Nah der evangelifhen Weberlieferung, wie fie in ihrer 
abgeichloffenen Geftalt uns vorliegt, wäre Jeſus in einem 
galiläiſchen Städtchen oder Dorfe Nazaretb geboren und 
darum während feines ganzen Lebens der Nazarener ge 
nannt worden. Nun ift aber vielmehr Nazoräer (Nazo— 
raios) der Beiname, welden Jeſus nicht bloß in den 
ältejten und beften Evangelienhandſchriften, fondern auch 
nod im Munde des fterbenden faiferlichen Chriftengeg: 
ners Julians des Abtrünnigen durdgängig führt. Un: 
begreiflih in der That ijt die Gedanfenlofigfeit, welche 
fih in Betreff diefer beiden Bezeihnungen aus kirchen⸗ 
väterliher Zeit in die fehriftgelehrten Kreiſe berüßerge: 
fchleppt und bis heute erhalten bat, Nazarener als gleidy» 
bedeutend mit Nazoräer zu nehmen. Nazarener, ald Be: 
wohner von Nazareth, hat mit Nazoräer nichts zu ſchaffen. 
Letztere Wortform bedeutet vielmehr, wie Naziräer, den 
Gottgeweibten oder den Heiligen Gottes, wie es in ber 
Lufas:Örundfchrift geradezu (4, 34) ftatt jenes Wortes 
beißt. Erft ums Jahr 120 n. Chr. wurde der „Nazo: 
räer“ ber urfprüngliden evangeliſchen Ueberlieferung 
durd die Marlusjchrift zum Nazarener, d. b. zu einem 
aus Nazareth Gebürtigen umgewandelt. Einen galiläi: 
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Alten Teſtaments und der griechiſch-malkabäiſchen Zeit, 
noch findet ſich ein folder bei Joſephos und den Mifhnab: 
Lehrern erwähnt. Die evangeliiche Hervorhebung eines 
ſolchen Platzes fällt nachweislich erft den jüngern Schich— 
ten der evangeliſchen Sagenbildung anbeim, welde ven 
eigentliben Sinn bes überlieferten Ausdruckes „Jeſus 
der Nazoräer“ oder „Jeſus der (Mann) aus Nazareth,” 
d. b. der aus Heiligung Herborgegangene, mifverftanden 
und als einen aus Nazaretb Gebürtigen genommen bat. 

So ift denn allerdings ſchon im Zeitalter des Eufebios 
von einem galiläifchen Drte Nazareth, als angeblicher 
Heimatb Jeſu, die Nede, während in der altlirchlichen 
Meberlieferung die altberühmte galiläiſche Nabbinenftabt 
Seforis oder Sefury als Heimathb der Mutter Jeſu be 
zeichnet wird, Die alten Plätze von Nazareth und Seforis 
glaubt man auf den heutigen Paläftinafarten im ſüdweſi— 
lihen Theil von Galiläa in den benabbarten Orten El: 
Naſireh und Sefurieb wiederzufinden. Allerdings ift nun 
das in der Richtung zwifchen Tiberias und dem Alfa: 
bujen in der Merdſch-El-Battauf gelegene Dorf Scfurich 
ohne Frage eins und dasfelbe mit dem in ber Kreuz: 
fabrergeichichte oft genannten Orte Seforis, und in den 
überm heutigen Dorf auf einem Hügel ſich findenden 
Trümmern einer mittelalterlihen Veſte dürfen wir bie 
Seforis der Kreuzfabrerzeit ohne Bedenken vorausfegen. 
Dagegen fehlt an dieſem Plage der Etrom, über deſſen 
Ufern nad Angabe der Miſchnah-Lehrer die alte bero: 
dianifche und rabbinishe Seforis lag, welche einft das 
Waffenbaus der Herodianer und eine Zeit lang die Ne: 
fivenz des Königs Herodes Agrippa war. Und eben diefer 
Strom fann nad dem augenjheinlihen Zufammenbange 
aller geihichtlihen Erwähnungen von Seforis kein an: 
derer als ber Jordan felber fein. Wird aber dieje Stadt 
bei Joſephos zugleich als im großen Felde gelegen bezeich— 
net, jo hat diefes leßtere mit der angeblidien Esbrelom: 
Ebene (Merdſch-⸗Ibn-Amir) in Mittelpaläftina nichts zu 
ſchaffen, jondern ift nichts anders als der große Jordan: 
Aulon, welder noch bis in unfer Jahrbundert zwiſchen 
den beiden obern Jordanſeen den Namen der Seforin 
Ebene oder Ardh Aſeifera führt. Am nörblichen Ende 
diefer langen Fordan:Ebene begegnen wir in der, überm 
Südiweftende des obern Sorbanfees gelegenen, namen: 
loſen Nuinenftätte mit den diefelbe umgebenden Dörfern 
dem wirklichen Weichbilde jener alten Seforis welde im 
Jahr 339 n. Chr. durch den Kaifer Gallus in Folge 
eines Aufrubrs ihrer Bewohner dem Erbboden gleich ge 
madt worden if. Sei es nun daß ihr die Bezeichnung 
Nazarab (die Weihende oder Krönende) als Ebrenbeiname 
gegeben worden ift, oder daß der Name dem jüboftwärts 
benahbarten Schloffe Atrab (Kronenſchloß) als einem 
befeftigten Boriverfe von Seforis galt; bier und nirgends 
fonft baben wir den Pla von Nazareth zu ſuchen. Die 
Nachricht, daf die Pilger-Kaiſerin Helena (426 n. Chr.) 


ſchen Ort Nazareth kennen aber weder die Schriften des | vom Thaber als dem Verklärungsberge Chriſti gen Dften 
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herabiteigend nad Nazareth gelommen ſei, fchlägt der | aweifelbaft und ftreitig geblieben. 
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Und wenn wir von 


beutigen Ortslage El-Nafirab und dem dortigen Thabor Joſephos erfahren, daß der freimütbige Sittenprediger Jo: 


ver lateinifchen Mönche geradezu ins Geficht, da jene von | 


diefem Berge vielmehr weitwärts liegt. War nun aber 
zugleich der bibliſche Thabor und das Itabyrion der grie 
chiſchrömiſchen Zeit Fein einzelner „auffallend runder” 
Berg, jondern ein Gebirgszug, fo läßt ſich auch aus an- 
bern Erwähnungen besfelben nachweiſen, daß das biblifche 
Thaborgebirg in Nordagaliläa dem beutigen Safeb:Gebirge 
entſprach. An der höchſten Auppe des Safedgebirgs, dem 
Rothkopf (Ras:elsabmar) haftet aber bis heute der Name 
Jeſusberg (Gebel Alfa oder Ya). it dieß Angefichts 
der landbläufigen Ueberlieferungen über die Yage des foge: 
nannten Berklärungsberges ein volljtändiges Räthfel, da 
nad diefen Möndysüberlieferungen auf die dortige ober: 
galiläifhe Gegend auch nicht der geringite Schimmer 
einer evangelifchen Erinnerung fällt; jo löst fi das 
Räthjel vollftändig dur die wahre Lage von Seforis = 
Nazaretb im Dften jenes Sejusberges auf dem Safeb: 
gebirge. 

Mit eben fo wenig hiſtoriſchem Rechte hat ſich die 
beutige Evangeliengeograpbie bei der durch die Kreuz: 
fahrer aufgebrachten Annabme berubiat, daß wir der gali: 
läifchen Hana als dem Plate der berühmten Hodzeit im 
ſüdweſtlichen Theile von Galiläa, drittbalb Stunden von 
El Naſireh entfernt, am Plabe des heutigen Dorfes 
Kana⸗el-Galil begegnen, während andere Reiſeforſcher 
lieber das im Norbnorboften von El:Nafirch gelegene 
Dorf Hennab für den Drt des evangeliſchen Weinwunders 
angejeben wiſſen wollten. Wir werden dagegen an ber 
Hand ber alten ſyriſchen Evangelienüberjehung und ber 
vom Dichter Nonnos berrübrenden alten griedifchen 
Paraphrafe des vierten Evangeliums auch mit der Gegend 
von Kana in das obere Yordanthal, in die Seforins 
Ebene geführt. 

Der verbängnifvollite Unftern bat jedod über den 
biftoriichen Plägen gewaltet, an denen die ewangelifche 
Vorgeichichte und die Ereigniffe der leiten Lebenstage 
Jeſu fpielten. Nach der bis dahin unerjchüttert geblie— 
benen landläufigen Ueberlieferung bätte der Täufer So: 
hannes den Schauplag feiner Thätigfeit in demjenigen 
teoftlofeften Theile der Wüſte von Süboft: Judäa gewählt 
tweldye ans todte Meer gränzt, und jo oft er die Taufe 
vollzieben wollte, hätte er fib an die Ufer des Jordan 
begeben, ſei es nad einem Orte Betbania, welcher jegt in 
diefer Gegend zugejtandenermaßen nicht mehr befannt ift, 
oder nadı Bethabara (wie Drigenes zur Berbefjerung in 
der Stelle ob. 6, 24 zu lefen vorfhlug), als einem auf 
dem Dftufer des unteren Jordan gelegenen Plage, wo 
eine Fähre zum Ueberjegen über den Strom bereit geweſen 
wäre, Die Lage einer zweiten Taufftätte des Johannes, 
die im vierten Evangelium als ein Quellen: oder Badeort 
(Ninon) bei Saleim erwähnt wird, ift in jener unteren 
Fordangegend bis heute unter den Evangeliengeograpben 
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bannes vom galiläifchen Vierfürften Herodes Antipas in 
der Herodianishen Bergvefte Marhairos gefangen gehalten 
und hingerichtet worden fei, jo bat man fich feit ben 
Tagen des Neifenden Seegen gewöhnt, als den Plab 
diefer Veſte die Trümmerftätte Mfaur anzunehmen, welche 
in einer ber einſamſten Dafen oftwärts vom tobten Meer 
über der Schlucht des Wadi Zerfa-Maein beim Attarusı 
gebirge gelegen ift. Der Verfaſſer bat bereits in einem 
früheren Werke die Irrigkeit diefer Annahme nachgewiesen, 
und im Zufammenbange mit andern Plätzen ber bibli— 
ſchen Geographie die Einheit der Herodianiſchen Veſte 
Machärus mit dem in nörblicer Nachbarſchaft von Ba- 
nias (Cäfarea Philippi) gelegenen Sebeibeh-Schloſſe dar: 
getban. ! In eben berfelben obergaliläifchen Jordan— 
Umgebung begegnen wir aud den Dertlichfeiten des Schau: 
plabes, wo Jeſus zuerjt mit dem Täufer Johannes ſich 
berübrte und feine erften Jünger gewann. 


Zur Geſchichle des Pferdes. 


Vor fünf Jahren veröffentlichte ein preußiicher Dff- 
cier ein Bud: „Die Pferde des Altertbums," ? das 
Nefultat ebenjo fleifiger als gelebrter Studien, welche 
jedoch, wie wir fait befürchten, nicht die gebührende Be 
achtung fanden. Es bedarf, um das intereffante Wert 
einer underbienten Vergefjenbeit zu entreißen, des Erfcheis 
nens einer neuen umfangreihen Arbeit über das Pferd, 
welche wir abermals einem preußischen Dfficier verdanten, 
und die nad allen Richtungen innerhalb des fich jelbft 
geitedten Rahmens geradezu als erichöpfend betrachtet 
werben muß. Mar Jähns, aud als Militärfchriftfteller 
vortheilbaft befannt, unternimmt e8 in zivei ftattlichen Bän⸗ 
den eine culturbiftoriihe Monograpbie über Roß und 
Reiter zu liefern, jowobl in Leben und Sprade, als in 
Glauben und Gefcichte der Deutfchen.? Seit Martins 
„Geſchichte des Pferdes” find die beiden Werke Schlie— 
bens und Jähns entjchieden jene welche die Geſchichte 
diefes wichtigen Haustbieres am grünblidften und aus: 
führlichften behandeln. Das neuere Buch von Jähns, 
weldes gewiflermaßen als Fortfegung an Schliebens 
ältere Arbeit ſich anſchließt, umfaßt zudem, obwohl 
es fich lediglich auf das deutfche Volt beſchränlt, alle 
Dinge die nur irgendwelchen Zujammenbang mit dem 
Pferd aufweilen. Wir werben darin alfo ebenfo gründ: 


wNoack, von Eden mac Golgatha. Biblisch» geicichtliche 
Forſchungen. (1868) 11, 1, S. 428 fi. II. 2, ©. 271. 

2 Molf Schlieben, Die Pferde des Alterthums. Neuwied 
und Leipzig. 1867, 8. J. H. Heufer. 

3 Mar Zähns. Roß und Reiter in Leben und Sprache, 
Glauben und Geſchichte Der Deutſchen. Eine culturbiftoriidhe, 
Monographie. Leipzig. Fr. Wild, Grunow. 1872, 8. 2 Bde 
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lich über die Geſchichte des Neitens und ber Reitkunft in 
Deutichland, als über die Wartung und Pflege, den Werth 
und die Züchtung des Pferdes zu verſchiedenen Epochen 
belehrt. Der Verfaſſer fteigt herab bis in bie Neuzeit, 
wo er die Stelle ſchildert welchen das Pferd im ſocia— 
len Leben einnimmt, feine Wichtigkeit für den Fubr- und 
Poftdienft, feine Bedeutung im Kriege für die Reiterei, 
und endlich feine Veredlung durd den Renniport. 

Wonach wir"und mit und wahrſcheinlich jeder Leſer 
des „Ausland“ begierig greifen, ift natürlich zunächſt das 
was und der Verfafler über das erfte Borlommen bes 
Pferdes zu jagen bat. 

Eine offene und vielleicht immer offen bleibende Frage 
ift nämlich die nach der Herkunft des Pferdes. Schon 
Griechen und Römer waren zweifelhaft woher das Roß 
ftamme, und verfeßen feine Heimath bald in die Berge 
des Haufafus, bald in die Fußtbäler Hindoftans, fuchten 
fie bald in den Alpen oder den Porenäen, bald wieder 
in ben ſtythiſchen Ebenen. Bis vor kurzem galt es we— 
nigftens als unzweifelbaft, daß das Pferd nur der alten 
Melt angehöre, da bei der Entdeckung Amerika's ber neue 
Continent fih völlig ohne irgend eine Art der Gattung 
„Equus“ zeigte, und das Pferd den Indianern als ein 
unerbörtes Wunder erfehien. Die geologifche Forſchung bat 
aber auch biefe jo allgemein geltende Annahme umgeftoßen, 
ja Sir Charles Lyell hat Jihr fogar die Hypotheſe ent: 
gegengeſetzt, daß gerabe die neue Welt das Schöpfungs: 
centrum der Pferde geweſen fei, weil fi in Amerifa in 
den Schichten der pliocänen und poftpliocänen Zeit, alfo 
unmittelbar an der Schwelle der geologischen Gegenwart, 
faft wiermal fo viel verfchiedene Arten des Equus gefun: 
den haben ! als in fämmtlidhen durchſuchten Schichten des 
alten Gontinents. Er meint deßhalb daß vermuthlich 
eine Einwanderung bes Pferdes von dem amerifanifchen 
nach dem aftatifchen Feftlande ftattgefunden habe, und dann 
fpäter erft das Pferd in Amerika ausgeftorben fei.? — Cs 


t Die erflen foſſilen Pferderefte aus Nordamerita brachte 
Eapitän Beechen von den ſchlammigen Hilfen der Eſchhelzbai, wo 
er fie unter verfteinerten Mammmtbr und Ninderfnochen gefunden, 
An Sidamterifa fam Darwin zuerft Pferdereften auf die Spur; 
dann machte Clauſſen die Entdedung der folfilen Pferbefnochen 
in den Grotten von Dinas Geraes, und von nun an häuſten ſich 
die Fünde. — Bor furzem gab Prof. Marſh in der National- Afa- 
demie von Philadelphia Mittheilungen über Pferdereſte, welche nahe 
der Eifenbahnflation Antifope (450 englifihe Meilen weſtlich von 
Omaba) 68 Fufi tief beim Brunnengraben gefunden worden, und 
vorzüglich ans Theilen des Gangwerles befanden. Die Race lann 
wicht größer als 2, höchſſens 2%, Fuß geweſen fein, weßhalb ſie 
Marſh Equus parvulus benennt, und ſie als die ſiebenzehnte Spt 
cie$ verfieinerter amerifanifcher Pferde bezeichnet. 


2 Das Ausfterben des Pferdes in Sildamerila erllätt nel 
duch ein in Paraguay vorlommendes Inſect, welches feine Eier 
in die Nabel frifch geborener Pferde, Rinder und Hunde legt, 
und dadurch deren Tod herbeiführt, fo daß Diele Thiere ſich in 
der Wildniß nicht fortzupflangen vermögen. Das erllärt jedoch 
nicht warum das Pferd auch in Nordamerika ansgeftorben ift. 


* 
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bleibt nun zu erweiſen, meint der Verfaſſer, ob ſich nicht 
doch noch eine ähnliche Mannichſaltigkeit foſſiler Pferde: 
arten wie in Amerila auch in Aſien finde, ! deſſen mitt 
lere Hochlander ja erſt neuerdings durch bie Fortſchritte 
der ruſſiſchen Waffen wiſſenſchaftlicher Durchforſchung 
geöffnet werden. Denn gerade Mittelaſien ſowie das 
Thal des Oxus wurden bisher neben Europa mit großer 
Wahrſcheinlichkeit als Urheimath unſeres Pferdes (Equus 
Caballus) bezeichnet. Dort ſchwärmen noch heute Rudel 
wilder Roffe in ungebundener Freiheit vom Kaspi bis zu 
den Bergen des iraniſchen und tibetanifchen Gebirges, 
in denen fie fi) zumeilen bis zu 16,000 Fuß Höbe ver: 
fteigen. Aufer dem Pferde lebt dort auch der pferbeähn: 
liche, ifabellengelbe, ſchwarzmähnige Dichiggetai (Equus 
hemionus) in zahlreichen Heerden, und jo möchte ber 
Verfaſſer nach der gegenwärtigen Vertbeilung der Pferde: 
Arien, ſowie auf Grund der biftorifhen Data doc vers 
muthen: Afien: Europa fei die Urbeimath des Equus-Ca- 
ballus, und Afrika die Wiege des Equus-Arinus (Onager, 
Zebra und Duagga), während von den heute lebenden 
Arten der Gattung Equus feine aus Amerila abzuleis 
ten ift. 

Mas die Nefte vorfündflutblicher Roſſe in Europa 
betrifft, fo finden ſich die frübeften in den Tertiärſchichten. 
Und zwar find es die immergrünen Laubwälder der Braun: 
toble, in welden zuerft ein an das Pferd erinnernder 
Typus, das Hypotherium erſcheint. In den fpäteren 
Braunlohlenformationen tritt aber auch das eigentliche 
Equus auf, und noch bäufiger begegnet es im Diluvium. 
— Cuvier fagt: „Die Zähne des foffilen Pferbes fommen 
zu Taufenden unter den Ueberreften des Mammutb, Mas 
ftodon u. ſ. w. vor, und zwar beinahe in allen ibren 
Lagerungsftätten; es ift aber nicht möglich zu enticheiben, 
ob damals nur eine oder mehrere Arten egiftirten, weil 
die Stelette diefer Species einander jo ähnlich jehen 
daß man durch die bloße Verleihung ihrer zerftreuten 
Fragmente auf feinen Unterfchied fommen kann.“ Schon 
Martin behauptete indefjen auf Grund der Sammlungen 
des brittiſchen Mufeums die Eriftenz mehrerer antedilu— 
vianiſcher Pferdefpecies in Europa, und neuerdings ift 
man der Anfiht daf die Fündlinge auf drei verſchiedene 
Arten deuten. Die Fundftätten liegen über ganz Europa 
zerſtreut. In Deutichland find als ſolche feit längerer 
Zeit befannt: das Neanderthal bei Düffeldorf, die Lehm: 
ablagerungen von Plaue, die Geröllmaffen des Dresdener 
Weißeriz⸗Thals, und die Gegenden von Canftabt, Eppelss 
heim und Nordhaufen. Bei legterem Ort hat Profeflor 
Germar 1840 ein faft vollftändiges Nofgeripp ausgraben 
laffen, das ſich jept im mineralogifhen Mufeum zu Halle 
befindet. Dr. Wantel fand im biluvialen Lehm einer 
der Slouperhöhlen bei Oftrowo in Mähren Pferdeknochen 


1 Aus Indien bat Capitän Cautley die ſoſſilen Knochen von 
zwei, wahrſcheinlich ſogar von drei Gattungen nach England ge» 
bracht. 
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mit Einferbungen und Einfhnitten, welche wahrſcheinlich 
der Steinzeit angehören. Aehnliche Refte bat man an 
der Schuffenquelle in Schwaben, in den Schuttablagerungen 
des großen Rheingletichers der Eiszeit oberhalb des Boden: 
fees entdedt. Andere Fundftätten liegen bei Horen in 
der engliihen Grafihaft Suffoll, im Themfebeden, in 
den Höhlen der Grafihaft Somerjet, in der berühmten 
Engishöhle des Lüttiher Landes, und in Frankreich bei 
Amiens und Abbeville, ſowie namentlich bei Aurignac 
in den Pyrenäen. An legterer Stelle fand man Anocden 
von Pferden und andern Pflanzenfreflern auf einer durch 
Menſchenhand regulirten Blattform, und zwar vor ber 
Deffnung einer Höble, welche ala Begräbnißftätte gedient 


zu baben ſcheint, da fie Gerippe von 17 Menſchen ent: - 


bielt. Die dort gefundenen Thierlnochen waren zum 
Theil angebrannt oder verfoblt; fie zeigten Spuren von 
Hieben mit ftumpfen Werkzeugen, und die größeren fie: 
nen zur Gewinnung des Markes künſtlich geſpalten, fo 
daß erhellte die Thiere feien bier gebraten und verzehrt 
worden. Lage und Ausftattung dieſes Funbplages läßt 
feine Einrichtung in frühefter Ferne der Steinzeit in ber 
Höhlenbärenperiode vermuthen. Schr ähnlicher Art find 
die Umftände des jüngften bedeutenden Fundes, desjenigen 
nämlich welchen Profefjor Fraas in Hoblenfels bei Blau: 
beuern gemadt. Die dort gefundenen Pferderefte deuten 
auf eine dem isländischen Pferd ähnliche Geſtalt mit Hei: 
nem Körper und großem Kopf, und rührten jedenfalls 
auch von gejagten, als Wildpret eingebrachten Noffen 
ber, Nach Eſcher v. d. Linth dürften diefe Reſte der Eis: 
zeit angehören. Den Verfud der Datirung folder 
Fünde zu madyen, erſcheint in hohem Grade gewagt; es 
genüge bie Bemerkung, daf Lyell den Beginn der Höhlen: 
bärenperiode auf 50,000 Sabre vor unferer Zeitrechnung 
anfegt, und damit verliert fih das Auftreten des Pferdes 
in Europa in bisher ungeabnten Tiefen der Vorzeit. 

Db das jet lebende Pferd von einer der foffilen Bat: 
tungen abftammt, jteht dahin. Möglich ift es daß etliche 
Paare von einigen derfelben unter befonders günftigen 
Umftänden ben allgemeinen Untergang überlebten. Daf 
biebei der Menſch ſchon belfend mitgewirkt babe (wie 
Martin vermutbet), dürfte laum anzunehmen fein; viel: 
mehr ift das Pferd ſicherlich ebenſo wohl als wildes Thier 
neben dem Menjchen zu denken, wie alle andern Arten 
der Duabrupeden. Es liegt gar feine Urſache vor, wie 
es oft geichieht, die aſiatiſchen frei ſchwärmenden Heerben 
nicht für wilde, fondern nur für verwilderte Roffe zu halten. 
Auch die alten nahmen jene Pferde für urfprünglich wild; 
Dppian nennt fie hippagri, Plinius equiferi, und beide 
bezeichnen als ihr VBerbreitungsgebiet: Schtbien, Thracien, 
längs der Donau und jelbjt Europa. Die Koſaken und 
Tataren begen gleichfalls feinen Zweifel über diefen Ge: 
genftand, und verfichern daß fie unter allen Umftänden 
ein vertwilbertes Pferd (Takja oder Muzin) von einem 
wilden (Tarpan) unbedingt unterfcheiden lünnen. 
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Wann mag das Roß zum Gefellen des Menfchen, zum 
Hausthier geworden jein? 

Die neuentdeckten Pfahlbauten, welde ber vierten 
Periode der Steinzeit angehören, die ſchon in das Zeit: 
alter bronzener Werkzeuge binüberreicht, bieten vielfach 
Neite des Pferdes. Zwar in den älteften Seebörfern 
bat man feine Knochen gar nicht, oder nur, wie im Moos: 
See, in polirten, zugerichteten Eremplaren gefunden, fo daß 
es in ihnen entfchieden noch nicht Haustbier war; in jünge: 
ren Wafferanfievelungen dagegen und in den italienischen 
Terramaren find Pferderefte häufiger. Die Pfahlbaumänner 
waren indeß, wie das ja auch aus ber Natur ihrer An- 
fiedelungen ſelbſtverſtändlich bervorgebt, fein Reiterbolf. 
Die wenigen Roſſe welche ihnen als Hausthiere dienten, 
feinen fie mit Fiſchen gefüttert zu haben, entfprechend 
dem Berichte Herodots von jenen Pfahlbaubewohnern des 
Sees Prafias, welche des Darius Feldherr Megabajos 
vergebens zu unterwerfen trachtete, 

Die Vorträge Yenormants, Milne Edwards und Faye's 
in ber Barifer Alademie (December 1869 und Februar 
1870) weifen mit Entſchiedenheit auf bie arifchen Völler 
als diejenigen bin welde zuerft die Gulturmiffion des 
Pferdes erkannt, und es zum nächſten und treueften Ge: 
nofjen des Menſchen erboben haben. Die vergleichende 
Spradforihung beweist, daß jene Völker ſich des gezähm— 
ten Pferdes bereits in den allerälteften Epochen ihrer 
Gefchichte bedienten, und zivar noch vor der Trennung 
in öftliche und tweftlihe Stämme, aljo zu einer Zeit wo 
das Werd in Aegypten notoriſch noch nicht befannt war. 
Denn Bidering bat feſtgeſtellt, daß das Roß auf leinem 
Denkmal des Nilthals vor der Zeit der 18, Dynaſtie (alfo 
etiva 1800 Jahre dv. Chr.) ericheint. Die Wanderungen 
der arischen Stämme waren bann wobhl das wirlſamſte 
Mittel zur Verbreitung des Pferdes; doch erft jpät, frühe— 
ftens 2000 Jahre vor unferer Zeitrehnung, erſcheint cs 
bei den Semiten. Möglicher Weife haben es die Hetbir 
ter nad Syrien und Aegypten geführt. Später wurde 
übrigens das Nilthal ein Hauptfig der Pferdezucht; ſelbſt 
der bebräifche Name des Pferdes: eus, ift ägyptiſch; daß 
es aber trohdem dort nicht eingeboren war, beweist ſchon 
der merlwürdige Umſtand daß das Roß, ſehr im Gegen 
ſahe zur ariſchen Mythologie, in der ägyptiſchen Religion 
gar feine Rolle fpielt. 

Wie über die Heimath und ben Urfprung des Pferdes, 
fo geben aud über die Erfindung der Reitfunft 
Mythen, Traditionen und Vermuthungen der verschiedenen 
Völler und Zeiten weit auseinander. Cinige berfelben 
mögen bier jizzirt werden um enigftens einen Begriff 
von der Mannichfaltigfeit diefer Vorftellungen zu geben. 

Die altgermanifhe Anſchauung bat ſich nur andeu— 
tungsweife in der Edda erhalten, und zwar dba mo im 
Rigsmal die Entjtebung der drei verſchiedenen Stände 
geichildert wird, Denn die Stamm» und Urpäter der 
Knechte, der Freibauern und Edelinge beftätigen ibren 
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Beruf durch die von ihnen gewäblte und erfundene Be | 


ſchaftigung. Und ba ift es ter jüngite der Götterjöhne, 
Jarl, der ald Schöpfer aller ritterlihen Künſte darge: 
ftellt wird, 

Wenn diefer Blid in die nordiſche Bibel wenigftens 
bie leifen Umriffe einer die Reitkunſt ſchaffenden Heroen: 
geitalt bietet, jo bleibt die Forſchung in der götterarmen 
ſemitiſchen Bibel ganz unbelobnt. Der Pentateub er: 


mwäbnt das Pferd zuerft bei der Ankunft des Joſeph und 
feiner Brüder in Aegypten, ein Zufall, der lange Zeit | 


mit Unrecht Anlaf gegeben das Nilthal als Urbeimath 
der Pferde zu betrachten. Aber indem die Bücher des 
Mojes uns von Pharaos Wagen und Neitern berichten, 
tbeilen fie nichts über den Uriprung der Reitlunft mit, 
belebren uns über feinen Umftand, der nicht ſchon aus 
ber Fülle übergebliebener äghptiſcher Sculpturen und Ma: 
lereien bervorgienge. 


Genauer als die jüdiſchen Mittbeilungen, ja anfdeir | 


nend batirbar find einige Andeutungen welche die heili— 
gen Bücher der Ghinefen über die Zähmung des Pferdes 
gewähren, Sie führen bis auf das Jahr 2155 vor Chri— 
ftus zurüd. Denn in der Geſchichte der Dynaſtie Schang 
(der vierten Abtheilung des Schurfling) wird bei Belegen: 
beit einer in jenes Jahr fallenden Sonnenfinfternif er: 
zäblt: „Sonne und Mond ftanden am erften Tage des 
legten Herbftmondes nicht im richtigen Verhältniß (db. b. 
es fand eine Mondfinfternif ftatt); der Blinde ſchlug die 
Trommel, die Mandarinen ritten auf Pferden und das 
Rolf eilte berbei.” 
muß die Erfindung diefer Kunſt ſchon früher fallen, und 
in der That ſcheint fie dem mythiſchen Kaiſer Schinnung 
augefchrieben zu werben, während man auf deſſen Nadı- 
folger Hoangsti die Erfindung der Wagen und die Ab: 
richtung der Pferde zum Sieben zurüdführt, 

Diejer nüchtern annalenbaften Kaifertradition gegen: 
über greift die arabijhe Sage gleich direct hinauf zu 
Allah. Ihr zufolge ift das Pferd ausſchließlich zum Rei: 
ten geichaffen, und zu dieſem Zwecke unmittelbar dem 
erften Menſchen übergeben worden. Der erjte Menic 
aber welder ein Roß zähmte und ritt, foll Ismael ge 
weſen jein. 

Neicher als alle anderen ift der bieber gehörige Gräco: 
italiſche Sagenfreis, wie denn überhaupt das Pferd 
unläugbar dasjenige Thier ift weldes die aller Schön: 
beit frohen Hellenen zu ihrem Liebling erforen und mit 
unvergleichliher Meiſterſchaft darftellten. 

Pofeidon galt als der Erzeuger des Roſſes. Tenor 
dornoa, d. i. Pferdegeber, nennt ibn Pamphos, der uralte 
Liederdichter. Er, dem auf den Stoß des erderſchüttern⸗ 
den Dreizads das erfte braufende No binftrömte gewal: 
tigen Yaufes, mußte natürlih aud als Erfinder der Reit: 
lunft gedacht werden, und wurde daber vielerorts in Hel: 
las verehrt, namentlich zu Kolonos. 

In diefem Hain batte Pofeidon einen gemeinfcaft: 


Da bier die Mandarinen reiten, fo | 
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lien Altar mit der Athene (= SHippias) und dieje wurde 
ebenfalls betbeiligt gedacht bei der Zäbmung des Pferdes, 
Denn als die fpätere griechiſche Sage, wie auch Plinius, 
die Erfindung der Reitlunſt nicht mehr dem Poſeidon 
ſelbſt, ſondern einer Nebengeftalt desjelben, dem Pegaſos 
bändiger Belleropbontes, zuzuſchreiben begann, da trat 
ibm zu Korinth belfend die „Aufzäumerin (Nekırirıg) 


| Athene“ zur Seite, indem fie ihm im Traume die Idee 


des Zaums eingab. 

Sehr nabe ſteht in der griechiſchen Mytbologie dem 
Belleropbon der Erechtheus, ja ein und basjelbe Stern: 
bild, der „Zügelbalter” (‚zubrmann) wird bald auf jenen 
bald auf diefen gedeutet. Erichthonius ift ebenfalls ein 
Beiname des Poſeidon und jo erfcheint denn aud er als 
Bezäbmer des Pferdes, freilih aber nicht als Neiter, jon- 
dern als Erfinder des Roſſegeſpannes. Lucretius ift der 
Meinung daf, wenigſtens im Kriege, das Roß früber ge: 
ritten alö eingejpannt worden ſey. Horaz nennt als 
frübefte Reiter der Welt die Dioskuren, welche auch die 
Kunft bis zur Gegenwart reitend oder rofjebändigend dar: 
geftellt bat. Am durchgreifendſten wirkte ſowohl im Alter: 
thum als in der Folgezeit die Vorftellung von den die Reit: 
funft erfindenden und zuerſt pflegenden Kentauren. Dieſe 
ſymboliſchen Roßmenſchen mußten ſich, jobald ibre eigent: 
lihe mythiſche Bedeutung vergeflen wurde, der immer 
neu Scdaffenden und ergänzenden Bollspbantafie als 
ein riefiges Urvolf darjtellen, theſſaliſcher Ablunft, Tag 
und Naht im Sattel, vermengt und verwechſelt mit 
jenen Zapitbenftämmen, von denen Virgil fingt. Ueber: 
aus weit verbreitet find die hierher gehörigen Bor: 
ftellungen. Kentauren erſcheinen in den Jslanderſa— 
gen des indischen Orients wie in deutſcher Heldenſage, 
und Yelian berichtet daß in Italien in grauer Vorzeit 
ein Mann gelebt babe welder vorn Menſch, hinten aber 
Roß geweſen fei und Mares gebeifen babe, Aelian ſelbſt 
hält diefen Mares für den Erfinder der Neitkunft, und 
Bochart erklärt den Namen als „Mannroß.“ Offenbar 
ift er ibentifch mit Mars. Noch ein Kirchenvater, der 
heilige Hieronymus, widmet den Kentauren eine ernftliche 
Betrachtung, will jedoch nicht enticheiden ob fie bloße 
Verfappungen des Teufels jeien, oder ob die Wüfte wirt: 
lid) ſolche Geſchöpfe bervorbringe. 

Die Sage von nomadischen Reitervölfern, deren Name 
„Hentauris“ fo viel wie „Stiertöbter” bebeutet, führt nun 
herüber zu weniger ſagenhaften Anſchauungen. Hippo: 
Kentauren find Stierjäger und Stierbirten, die fi, um 
ibrg Heerden befjer begleiten und leiten zu können, ſowie 
noch jegt die Hüter balbiwilden Rindvichs in der Campagua 
di Roma, zu Roſſe getvorfen haben; es find Jäger, bie 
fidh des einen Thieres Schnelligkeit dienftbar maden, um 
das andere zu erlegen. 

Ganz genau fjtimmt mit diefer Auffaffung vom Ur: 
ſprunge der Neitlunft jene uralte, bundertmal wiederbolte 


Skizzen einer Reife nah den Diamantenfelden in Südafrila. 


Fabel vom Roſſe, vom Hirſch und vom Hirten, bie und 
zulegt Goethe in feinem „Reinede Fuchs“ erzählt hat. 

Eine chriſtliche Legende über den Urfprung tes Hei: 
tens bat ſich nicht gebilbet. Sie war ſchon deßhalb nicht 
möglich, weil ja befannt war daf lange vor Chriftus bie 
Heiden tücdhtige Reiter geweſen. 

Wie der Geift unferer Zeit das Verhältniß von Menſch 
und Roß auffaßt, darüber äufert fi Goethe, indem er 
jagt: „Das Pferd fteht als Thier ſehr hoch, doc feine 
bedeutende, weitreihende Intelligenz wird auf eine wun— 
derfame Weife durch gebundene Extremitäten beichränft. 
Ein Geſchöpf, das bei jo bedeutenden, ja großen Eigen: 
ſchaften ſich nur im Treten, Laufen und Rennen zu äußern 
vermag, ift ein feltfamer Gegenftand für die Betrachtung, 
ja man überzeugt ſich beinahe daß es nur zum Organ 
des Menſchen geſchaffen jei, um gefellt zu böberem 
Sinne und Zmwede das Kräftigſte wie das Anmutbigfte 
bis zum Unmöglihen auszurichten. Warum denn auch 
eine Reitbahn fo mwohltbätig auf den Berftändigen wirkt, 
ift, daß man bier, vielleicht einzig in der Melt, die zwec 
mäßige Beichränfung der That, Verbannung aller Will: 
für, ja des Zufall mit Augen ſchaut und mit dem Geifte 
begreift. Menſchen und Thiere verfchmelgen bier derge— 
ftalt in Eins daß man nicht zu fagen wühte wer denn 
eigentlich den andern erzieht.“ 


Skinen einer Beife nach den Dinmantenfeldern in 
Süd » Afrike. 
Bon G. Haverland. 
Schluß.) 


Bloemhof iſt der ſüdlichſt gelegene Ort der Trans 
vaal⸗Republil und vor einem Jahre war ſüdlich davon wohl 
feine arm zu finden, die entweder von einem Weißen 
beivohnt geweſen wäre, ober zu einem ber umliegenden 
Staaten gehört hätte. Die Gegend am Baal ſüdlich von 
Bloembof war nämlich hauptſächlich won den ſogenannten 
Korannas bewohnt, einer Miſchung von Betjuanas und 
Hottentotten. Bor den Diamantenentdedungen wurde 
jedoch der Diftriet zwiſchen Bloembof und dem ſich 
weiter füdlich davon in den Baal ergiehenden Hartrevier 
unbedenklid zur Transvaal:Republif gerednet, wie die 
bejte beftehende Karte der Transvaal:Nepublif, jene von 
Petermann, Jeppe und Merensky, zeigt. Dieſe öden 
Gegenden waren aber früher als eigentlich des Beſitzes 
nicht werth erachtet worden, weßhalb die ſchmutzigen 
Korannas und Griquas, letztere eine Miſchung von 
Boers mit Hottentotten, im ungeftörten Befite derfelben 
belafjen wurden. In Betreff der nunmehr berühmt ge 
worbenen „Gampbells»Gründe* war man fogar über die 
topograpbifde Lage im Unflaren, obgleih man wußte 
daß fie einftens an den Drangesfreiftaat verlauft worden. 


Kusland, 1872. Rr. as. 
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Die Urkunden darüber waren jedoch längft in Berluft ge: 
ratben. Nadı der Entbedung der Diamanten aber traten 
mehr als vier Concurrenten zugleih auf. Es waren dieß 
die Transvaal:Republit, der Drange-Freiſtaat und bie 
Häuptlinge der Griquas und Korannas, Außerdem be 
dauerten es die Engländer der Capcolonie daß Groß— 
britannien feinen Anſpruch auf dieje Yänderftriche ſchon 
feit lange aufgegeben, nachdem ein brittifcher Gommiffär die: 
felben als Wildniß verfchrieen. Die Engländer ſprechen 
jegt von ber „Ausdehnung ber brittiſchen Herrſchaft“ 
über die Diamantenbdiftricte Südafrila's, 

Die Hite während des Tages wurde ſchon ziemlich 
bedeutend, wir befolgten daher von nun an den Rath 
eines Horannas, tagsüber fill zu liegen, die Nacht aber 
zum Meiterzieben zu benußen, wodurch es uns möglich 
werden jollte am folgenden Morgen um 9 Uhr in Hebron 
anzulangen. Diefer Koranna hatte zwar feine bee von 
Stunden oder von Meilen, bezeichnete aber hinlänglich 
genau die Zeit unferer Ankunft durch den Stand ber 
Sonne, Diefe Nachtreife war ſehr langweilig und er: 
mübend, das Ausſehen der Gegend geradezu gejpeniter: 
baft. Große Steinblöde lagen überall umber, zwifchen 
diefen wuchſen Dornfträudhe und gelegentlih einzelne 
mächtige Dornbäume, Kein Lüftchen regte fi, noch war 
der Laut eines Nachtvogels oder Inſects hörbar. Diejer 
abjolute Mangel an Lebenszeichen war es vorzugsweiſe 
was der Gegend etwas unbeimlides verlieh. Ich muß 
vollſtändig dem Neifenden Mohr beiftimmen welcher bei 
der Beſchreibung eines ähnlichen Platzes in Südafrika 
ſagt: „Es gibt Gegenden inmitten dieſer Wüſteneien, 
über welche der Schleier düſterer Sehnſucht ganz befon- 
ders ausgebreitet iſt. 

In Hebron, einer aufgegebenen Miſſionsſtation, 
trafen wir die erſten „Diggins“ an. Der Baalfluf 
fließt bier über ein felfiges Bett von Thonſchich— 
ten ! und Trapp, wel lehterer auch meift die Mafle 
der bis zu 100 Fuß hohen Hügeln ausmaht die fich 
dicht an beiden Ufern erheben. Einige berjelben be: 
fteben doch aus ſyenitiſchen, porphiritifchen und anderen 
plutonifhen Gefteinen. Der Trappfelfen war theils ba 
ſaltiſch, theils mit Mandelfteinen, tbeils auch veficulär, 
d. b. mit Blafenräumen, verfeben, welche zum Theil mit 
einer eiſenoxyd⸗ haltigen (vulcanischen?) Aſche angefüllt 
waren. Häufig beobachtete ich daß Gänge in dem homo: 
genen Trapp mit mandelfteinhaltigem (Amygdaloid) aus: 
gefüllt waren, andererjeits Tonnte man aud) einen häu— 
figen Uebergang von Trapp im Amygdaloid beobachten. 
Im allgemeinen bildete der bomogene Trapp die Grund: 
lage der Hügel und war ftellenweife von dem Amygda— 
loid und dem veficulären Trapp überbedt, woraus hervor: 
zugeben ſcheint daß eriterer ber ältere ift und von leg: 

1 Ich babe nicht enticheiden Fünnen ob der kieſelige Thon- 
ſchiefer eine ſtarle Aufrihtung oder nur eine falſche Schichtung 


zeigte. 
129 


1018 


terem durch jpäter erfolgte Ausbrüde eruptiver Geſteine 
bededt wurde. Der Amvgdaloid, ſowie namentlich der 
veficuläre Trapp dedte jedoch das Liegende meift nur 
in einer dünnen Schicht und ſchien durch Verwitterung 
größtentbeild wieder zerftört zu jein, wofür aud das 
maffenbafte Vorkommen der Mandeln im Vaalfluſſe ſpricht. 

Der Theorie daß die Diamanten in einer Art Yava 
aus dem Inneren der Erde gequollen jeien, fann man 
fo lange feine Wichtigkeit beilegen, als nod niemand 
einen Diamanten in einem plutoniichen oder vulcanifcen 
Geftein aufgefunden hat. Die Diamanten werden au 
hier nur im Scuttlande, einem durch Eiſenoxyd ftarf 
rotb gefärbten Gerölle, aufgefunden, welches meift aus 
trappiihen und baſaltiſchen Blöden von jeder Größe be: 
ſteht die an den Kanten abgerundet find. Dazwiſchen ge: 
mengt findet ſich rother Sand und Thon, Eiſenkieſel, 
Duarziryftalle, Achate, Pyropen (vielleicht auch dem ähn: 
lihe Granaten und Rubinen) ıc. und Diamanten. Dieje 
Mineralien zeigen, mit Ausnahme der Quarzkryſtalle und 
der Diamanten, eine außerordentliche, durch Neibung erfolgte 
Nundung, die jedod) von Einigen wenigftens in Betreff 
des Trapp: und Bajaltgerölls lediglich der Verwitterung 
sugefdrieben wurde, 

Außer den erwähnten Diineralien waren noch zwei 
Kieſel, reſp. Dpalarten intereffant. Das Vorkommen 
berjelben, ſowie des Eifenliejels im Gerölle, wurbe im 
Vaaljluſſe allgemein für ein gutes Zeichen für das Bor: 
bandenfein von Diamanten betrachtet. Das eine Material 
war von fugeliger Form, milchweiß oder grünlich, und 
mit freisrunden dunfelgrünen Zeichnungen verfeben; das 
andere eplindrisch und ähnlich einem Stückchen von einer 
Thonpfeife, zumal wenn es mit der Andeutung einer Art 
Yängsröhre verjehen war. Das erftere Mineral wurde 
von den Diggern „Habenauge,“ das ziveite „Pfeifen 
ftein“ genannt, welde Namen jedoch nicht mit dem 
achten Ratenauge und dem Pfeifenftein verwechſelt wer: 
den dürfen. Die bier ſogenannten Nabenäugen find 
wahrſcheinlich die nad der Zerfebung des Amygda— 
loipfelfens zurüdgebliebenen Körner. Die Entftebung des 
Pfeifenſteins, deflen wiſſenſchaftlicher Name mir unbefannt 
ift, I babe ich mir zu erklären verfucht, indem ich mir ftarf 
fiejelbaltiges Waffer langſam aus einem mit Haarröhrchen 
verjebenen Boden bervorquellend dadıte, welches nadı 
jeiner Verbunjtung die Stiefelfäure opalartig und in 
Nöbrhenform zurüdlaffen mußte. Wenigitens erinnere 
ich mich, ähnliche Formen aus Eis gebildet, in quelligem, 
mit Nafen bededten Boden früber in Deutjchland beob- 
adıtet zu haben. Starle Yölungen von Kiefelfäure fünnen 
auch nur die Afterfiyftalle von Quarz in Kalkſpathform 


! Der von Coteau des Vrairies am Miſſiſſippi fommente 
fogenannte indianiſche Pieifenftein ſührt den Namen Gatlimit, 
nad) feinem Entdecker, dem Dialer Eatlin, jo benannt, Er gehört 
in der That zu den wafjerhaltigen kieſelſauren Verbindungen. 

D. Red. 
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erflären, deren id an einer Stelle ein ganzes Yager vor: 
fand. Abdrücke von Kallſpathkryſtallen in Quarz fand 
ich ebenfalls häufig zwiſchen dem Geröll am Vaalfluſſe, 
ſowie Holzopal, welcher übrigens im ganzen Freiſtaate 
häufig iſt. Starke Kieſelſäurelöſungen liefern bekanntlich 
vulcaniſche Quellen, und daß auch bier der Vulcanismus 
einſt eine bedeutende Rolle geſpielt bat, darüber kann 
meines Gradtens fein Zweifel fein, obgleih ich von den 
erwähnten runden Pfannen, die offenbar mit Schutt ic. 
angefüllte Arater find, in Bniel und Klipdrift feine 
deutlihen Spuren angetroffen babe. Solde hatte id 
jedoch zwiſchen Bloembof und Hebron gejeben, außerdem 
jpricht der bei Pniel und Klipdrift vorlommende, bereits 
erwähnte veficuläre Grünftein, welcher Aebnlichkeit mit 
alter Lava zeigt, für ebemalige vulcaniſche Eruption. 
Störungen des Gebietes durd vulcaniſche Hebungen am 
Vaalfluſſe müflen auch deßhalb früber ftattgefunden baben, 
weil das Geröll zum Theil auf Hügeln abgelagert ift, 
wobin es nicht durch die Fluth gebracht werden Tonnte, 
An einer Stelle will man fogar ein altes, ganz vom 
Baal verlaffenes, weil böber gelegenes Flußbett aufge: 
funden baben, welcdes noch deutlich durch Stümpfe alter 
Weidenbäume dieralterifirt jein joll. 

An den Pfannen im Areiftaate, wo man jeht Dia: 
manten findet, twie 3. B. auf Bultfontein (Du Teits pan) 
befindet ſich wahrſcheinlich der Diamant auf primitiver 
Lagerſtätte. Der Boden diefer Pfanne befteht aus einem 
mürben Halfgejteine circa 1 Fuß tief rubend auf einem 
augenſcheinlich plutoniſchen Gefteine. Die Diamanten 
werden jedoch Weniger in dem Kalle der Pfanne als am 
Rande derfelben in eher Art vulcaniſchen Sandes ge: 
funden. Außer dem Kalle und einzelnen Diamanten 
findet fihb in der Pfanne faum ein anderes Mineral. 

Die Frage über dad Muttergeftein des Diamanten iſt 
bis jegt auch in Südafrika nod nicht beantwortet worden. 
Sollte das echte Muttergeftein auch bier nicht mit der 
Zeit gefunden werben, jo werben bie Geologen überzeugt 
jein müflen daß die Diamanten an der Oberfläche der 
Erde etwa auf organischen Wege entjtanden find, denn 
aud der tacolumit, das angeblide Muttergeitein des 
Diamanten in Brafilien, iſt bier noch nicht gefunden wor: 
den und auch meines Wiſſens nur ein Conglomerat, 
Namentlich werden Geologen welche die Diamantenfelder 
Südafrifa's in der Abſicht bejuchen, das Näthjel der Die: 
mantenbildung zu löjen, jolde Stellen wie Bultfontein 
jtudieren müffen, two ber Diamant jich noch in primitiver 
Zagerftätte zu befinden jcheint. 

Die genannten Diamantenfelder, Pniel und Klipdrift, 
find etwa 185 englifhe Meilen unterbalb Hebron am Baal: 
Hluffe gelegen und zwar Klipdrift auf dem nörbliden und 
Bniel auf dem ſüdlichen Ufer des circa 200 Schritte brei: 

1 NRähere8 Über die Geologie und Geognofie der Diamanten- 


felder Sfvafrıfa's, fiche in der Abhandlung des Dr. Shaw in 
Tne Cape Monthiy Magazine 1870. Cape Town. Juto. 
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ten Fluſſes. Der lebhafte Verlehr zwiſchen dieſen beiden 
Zeltftädten war durch eine Menge Kähne bergeftellt. Am 
Tage erbob ſich über den Hügeln am Fluſſe eine dichte 
Staubwolfe. Am Abende jedoch war der Anblid des 
gegenüberliegenden Ufers wegen der vielen glänzenden 
Yichter überaus intereffant und glich fehr dem einer be: 
lebten Flußſtadt Europa's. Doch war das Leben auf 
der Alippriftfeite des Fluſſes viel gügellofer und geräufc: 
voller, und Mufif und Gefang ſchallten bis tief in die 
Nacht hinein über den Fluß binüber auf die Pnielfeite, 
wo das Yeben viel ernjter und rubiger war. Hier hatten 
namentlich viele Boers des Freiſtaates ihre Wägen aus: 
gefpannt und ihre Zelte aufgefchlagen um einige Seit 
lang ihr Glüd im Diamantengraben zu verfuchen. Hier 
wurde aud an den Sonntagen bolländifcher und eng: 
liſcher Gottesdienit gehalten, während an der andern 
Seite die Trinkzelte fortwährend offen ftanden, auch ſchon 
Spielbäufer und ähnliche Inſtitute befucht wurden. 

Jeder Weihe hatte das Hecht ſich einen Claim (An: 
ſpruch auf Grund zum Diamantengraben) aufzuſuchen, 
und diefen Play ſowie aud einen beliebigen alten Claim 
mit Beichlag zu belegen, jobald volle drei aufeinander: 
folgende Tage darin nicht gearbeitet worden war. Das 
Ausmeſſen der neuen Claims ſowie die durd das Be: 
ſchlagnehmen (jumping) der alten entjtebenden Streitig: 
feiten wurden durch ein von den Diagern gemäbltes 
Comité entſchieden. Die Miffion zu Bniel forderte an: 
fangs die Hälfte des Werthes der auf ihrem Grunde ge 
fundenen Diamanten, gab ſich jedoch jpäterbin mit einer 
Abgabe von 10 Sh. per Monat für jeden Claim zufrie 
den. Wöchentlich hörte man von einem Hügel (Kopje) 
an oder auf weldem ebenfalls Diamanten gefunden jeien. 
Ein folder Platz hieß dann eine Zeit lang bei den Eng: 
ländern „a new rush,* wegen der Haft, mit welcher 
Jedermann "jelbft mitten in ber Nacht dabin ftürjte um 
fich einen Claim fürs Diamantengraben zu jichern. 

Allgemein war die Anficht vorberrichend daß der un: 
tere mehr rotb gefärbte Schutt die meijten Diamanten 
entbalte. War eine Portion Kies herausgeworfen, fo 
wurde er troden gejiebt und dadurch von einem großen 
Theil des Sandes und mit der Hand von ben größeren 
Steinen befreit. Hierauf wurde er zum etwa 100 Schritte 
entfernten Baalfluffe gefahren, um in einer fogenannten 
Wiege (eradle) gewaschen zu werden, einer Vorrichtung 
berjelben Art wie fie zum Goldwaſchen gebraudt wird 
und oft genug bejchrieben ift. Die zum Diamantenwaſchen 
gebrauchte Wiege befigt zwei übereinanderliegende Siebe, 
von denen das obere !/, Zoll, das untere !/, Zoll Machen: 
weite bat. Nachdem der Kies in diefem Apparate mit: 
teljt aufgegofienen Waflers und tüchtigen Schüttelns klar 
getoafchen, wird er unterfucht, der auf dem oberen Siebe 
befindliche, gröbere nur oberflächlich, der untere, feinere, 
jedoch gründlid auf einem Sortirtiſche. Nach der Unter: 
juchung wanderte der Kies in den Baalfluf. 


| 
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Die weiter vom Fluſſe entfernt grabenden Digger 
ſchafften jedoch täglich das zum Waſchen des Kieſes nöthige 
Waſſer zu ihrer Grube. Anden fie damit zwei an bier 
Enden aufgebängte Ochſenhäute anfüllten und den Kies 
zuerft in dem Waſſer der einen und dann in dem der 
andern Haut wuſchen, gelang es ihnen mit einigen Eimern 
friſchen Waſſers täglich allen Kies ar zu waſchen. Die 
Digger auf der trodnen Du Toits:Pfanne jedoch, wo dir 
Flaſche Wafler 2 Gr. koftete, unterwarfen die weiche Hall: 
fteine oder Sandmaſſe nur einer trodnen Siebung und 


' mußten ſich zur Auffindung von Diamanten meiftens auf 


das Gefühl ihrer Hände verlafien. Es war bier auf 
diefem Plage, wo tbatfählih in den Erbwänden eines 
Schweineftalles mehrere Diamanten entdedt worden waren. 

Mein Aufbrud von den Diamantenfeldern fand etwa 
Mitte Detober ftatt und war ziemlich plöglic, da der 
Eigentbümer des Wagens, ein Jrländer, Eile hatte, Nadı 
Monate langem Graben hatte audy er nichts nennens— 
wertbes gefunden. Beim Aufbruche regnete es ſehr fein, 
ein unjchuldiger Vorläufer deſſen was uns auf der Nüd: 
reife erwartete. Bald gelangten wir aus der Region der 
Klippen am Vaalfluſſe in das offene Feld, wo die Tem: 
peratur viel Fühler ald am Baal, die Yuft rein und er: 
quidend war. Es mußte bier aud ſchon etwas mehr 
geregnet haben, da das alte Gras ftellenweije ſchon wieder 
mit jungem durchwachſen war. Am nächiten Nachmittage 
verbichteten ſich nämlich bei Oftwind die Regenwolken 
immer mehr und mehr, bis ſich plöslih ein Sturmwind 
aus Weiten erbob, mit ibm Hagel und ein unenblicher 
Negen. Am Verlaufe des Abends wechſelte der Sturm 
aus Weften wieder mit einem ftarken Dftwinde ab. Zum 
Glüd hatten wir noch Zeit hinter einen riefigen Buſch zu 
fahren, derdie Kraft des Sturmes jo weit brad) daß er 
unseren Wagen nicht ummerfen fonnte. Während der 
Nacht bligte, donnerte und regnete es fortwährend, fo 
daß das Waller das Zeltvah ‚des Wagens durchdrang. 
Am folgenden Tag war das Wetter wieder freundlich. 

An einem Sonntage langten wir in Boshof, der näch— 
iten Stadt des Freiftaates, an, Dieſe Stadt befteht eben: 
fall$ nur aus wenigen Käufern und auch dieſe Schienen 
ausgeftorben zu fein, denn die Einwohner waren fait alle 
nad den Diamantenfeldern gezogen. Nicht lange nach 
unferer Ankunft wurden in der Nähe, ja fogar in den 
Strafen Boshofs Diamanten aufgefunden, jo daß dieſer 
Diftriet thatſächlich noch zu der Diamanten:Region ge: 
rechnet werden muß. In der That erfcheint die or: 
mation diefer Gegend noch ähnlich der des Vaaldiſtrictes 
und für das Vorkommen der Diamanten entichieben 
günftig. Am näcitfolgenden Tage gelangten wir an einen 
Trapphügel, der jenen am Vaalfluſſe vorlommenden über: 
aus ähnlich ſieht. Später erreichten wir noch einige an— 
dere, aus Kies und Geröll gebildete Hügel, auf melden 
nadı Ausſage von Boern ebenfalls Diamanten gefunden 
waren. 
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Die Fortjegung unferer Neije verlangjamte ſich jedoch 
nun immer mehr, da das Gras noch nicht wieder hin: 
länglih gewachſen war um ben Dchfen genügendes Futter 
zu geben. Doch erreichten wir in ivenigen Tagen, nad): 
dem der Vetriver überschritten, das ſchon auf der Hin: 
reife befuchte Städtchen Winburg. Die Eintwohner die: 
fes dem Bafutolande ſehr nahe liegenden Städtchens 
find meiftens deutſche Handwerker und Kaufleute, welche 
früber durd den Bafutofrieg viel gelitten haben. 

Von Winburg an batten unfere Ochſen befjere Tage, 
denn das Gras war bier ſchon wieder hübſch gewacjen. 
Unfere Reife warb jedoch dadurch nicht beſchleunigt. 
Starker Regen ftellte ſich wieder ein, Holz war bier 
durchaus nicht aufzutreiben, der Kuhdünger durchnäßt. 
Unſer Speiſevorrath begann mittlerweile auch lnapp zu 
werden, da wir in Winburg faſt gar nichts an Lebens 
mitteln hatten auftreiben fönnen, und e8 half nur wenig 
zu unferem Unterhalt daß wir am Wege gefammelte 
Pilze mit etwas Mehl kochten. Dod gelang es uns 
einige Tage darauf bei einem Boer, den wir auf der 
Jagd antrafen, ein halbes Wildebeejt gegen etwas Kaffee 
umzutaufhen, fo daß mir nun twieber einige Zeit lang 
wenigitens an Fleiſch feinen Mangel hatten. 

In dem elenden Stäbtdien Bethlehem war dagegen 
weder Holz noch Proviant zu haben. Die Einwohner 
ſchlachteten am zweiten Tage unferer Ankunft ein Kalb, 
ein in Süb-Afrifa, two jedes Halb wegen bes Ueberfluſſes 
an Weide großgezogen wird, unerbörter Vorfall. Endlich 
gelang es uns für Geld und gute Worte ein Bündelchen 
Holz und einen Eimer voll groben Maismehls zu erhalten. 
Der Kuhdünger wollte wegen der häufigen falten Regen: 
ſchauer nicht mehr brennen und „der ältefte Mann” wußte 
fich nicht eines fo naſſen Frübjahrs bier im Freiftaate zu 
erinnern, einem Lande welches feiner font fo trodenen 
Witterung wegen berühmt oder berüchtigt ift. Die Ochfen 
batten glüdlicher Weife nun überall fehr gutes Futter, 
weil grünes Gras im Ueberfluffe vorhanden war. Ohne 
größere Unfälle zogen wir nun Tag für Tag jcnell 
weiter, 

Bald erreichten wir nun wieder den Rand bes 
Freiſtaaten⸗ Hochlandes, den fogenannten Dralensberg, 
und jdhidten und an benjelben Paß, welden wir 
auf der Hinreiſe paffirt hatten, in das bergige Natal 
hinunter zu fteigen. Denn bier in Süd: Afrifa fteigt 
man von der Ebene hinunter zu den Bergen, und 
nicht tie in andern Ländern von der Ebene hinauf in die 
Berge. Der. Anblid der weiter füdlich gelegenen Theile 
des Quatblamba:Gebirges, wie dieſer öftlihe Rand des 
ſüdafrikaniſchen Hoclandes auch genannt wird, ift von 
diefem Paſſe aus außerordentlich großartig. Als eine 
faft jenfrechte Mauer fteigt das Gebirge von einem mit 
Hügeln bejegten Grunde zu einer relativen Höhe von 
vielleicht 1000 Fuß auf, jo daß die abjolute Höhe des; 
felben über 6000 Fuß beträgt, Das Vorkommen von 
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Meeresmufcheln in einiger Höbe an den Hüften, fowie 
die Häufigkeit von Erbbeben, welche jedoch bier, wo man 
meift nur niedrige Häufer baut, ungefährlic find, ſpricht 
für eine nod gegenwärtig ftattfindende Hebung dieſes 
Gebietes. An der Küfte foll fih dagegen die Umgebung 
des Hafens, Port Natal, welcher feiner runden Form 
nad) zu jchließen ebenfalld einem geſenkten Krater feine 
Entftehung verdankt, aud jest noch allmählig ſenken. 
Der größte Theil Natald muß bald nach der filurifchen 
Epoche beftändig über dem Meere erboben gewefen fein, 
was ber Umftand bezeugt daß die den Granit und ba: 
faltiihen Trapp bedeckenden und von legterem oft in Dykes 
durchbrochenen (verjteinerungsleeren) Sandfteine nur von 
einer Schicht Boulderclag bededt find, einer Formation 
die von dem Staatögeologen Natald, Dr. Sutherland, 
für identiſch mit der ſeandinaviſchen Drift gehalten wird. 
Diefer Boulderelay führt auffallende, breccienartige 
Normen und wenige Verfteinerungen (Meeresmuſcheln). 

Nachdem wir den Paß hinunter gelommen, gelangten 
wir in einigen weiteren Tagen an die Tugela, wo wir 
ein beftiges Gewitter zu befteben batten, welches, wie es 
bier namentlich im Frühjahre der Fall ift, von beftigem 
Hagelichlage begleitet war, Der Hagel ift einer ber 
größten Galamitäten in Natal, wo id mehrmals die 
dafelbit befannte Beobachtung gemacht babe daß dem 
Hagelwetter ein Aufrollen der compacten Gewitterwolle 
vorhergebt, die dann plöglich in regelmäßige, ſcharf be 
gränzte Haufenwolfen getheilt erfcheint. Sollte dieſes 
davon berrühren daf eine niebrige Gewitterwolke durch 
zwei ſich begegnende Luftftrömungen in böbere, Fältere 
Regionen getrieben wird? Meine Anficht über die Ent: 
ftebung der Elektrieität ber Gewitterwollen babe ich in 
Nro. 19 des „Ausland“ 1871 niedergelegt, und fann bier 
nur toieberbolen daß ich diefelbe wegen ihrer Spannung 
und Antauer für Inductionselektricität halte; welche viel: 
leicht durd; die Bewegung verſchieden beichaffener Luft: 
ſchichten in verfciedenen Nichtungen fortwährend von 
neuem erzeugt wird. 

Meine Nüdreife gieng nun wieder jchnell voran. Wir 
näberten uns nämlid) nun der Karklooflette, welche aller: 
dings nicht fo hoch als der Drafensberg ift, dafür aber 
viel näher dem indiſchen Deean liegt, weßhalb erftere 
vielleicht noch fälter als letzterer ift. Nach einer ſehr 
falten Nacht auf dem SHarkloofe ! fanden wir am andern 
Morgen troß des weit vorgerüdten Frühlings die höberen 
Theile diejes und des Drafensberges mit Schnee bededt. 
Der kalte Wind und der Mangel an fetten, wärmeren 
Spreifen machten den Aufenthalt in diefer Region ſehr 
unangenehm. Die Nächte wurden bedeutend wärmer fo: 
bald wir die Karklooflette im Nüden und uns babei der 
Küfte auf etwa SO engliiche Meilen genähert hatten; 

1 NtToof bedeutet in Süd» Afrifa eine Schlucht oder ein ſehr 


enges Thal, melde zwiſchen den ZTafelbergen in Natal fehr 
häufig find. 
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ftatt deffen fiel jeden Morgen ein ftarler Thau, was für 
das Schlafen im Graje jehr unangenehm war. 

Wir paffirten bald auch den Umgeni, einen Küſten⸗ 
fluß von der Größe etwa der mittleren Zuflüffe des 
Rheins. Der Umgeni bildet bier einen ſehr bübjchen 
Wafferfall über ein Bett von bafaltifhem Trapp. Man 
denke fich einen einzigen mächtigen Wafferftrom 300 Fuß 
tief glatt herunterfallen, um eine Vorftellung von dieſem 
alle zu haben. Südafrila ift wegen feiner Tafelländer 
das Land der Waflerfälle, welche vielleicht nirgends in 
der Welt fchöner und großartiger find, denn die Victoria: 
Fälle des Zambezi jollen ſogar den Niagara-Fall weit 
übertreffen. Sinnend bei dem Umgenissall figend und 
über die Verſchwendung von Kraft nachdenkend welche 
die Natur oft zeigt, wo ich mich vielleicht über die Schön: 
beit des Schauſpiels hätte freuen follen, fam mir bie 
frage in ben Sinn, wo bier die Araft bleibe, und be 
rubigte meine wiſſenſchaftliche Neugierde zulegt mit bem 
Gedanken daß die Araft in Wärme umgejegt und fofort 
wieder benußt wird, um bie Dampfwolfen zu erzeugen 
welche von dem Fuße jedes bedeutenderen Waflerfalles 
auffteigen und dur Negenbogeneriheinungen die Schön: 
beit berjelben erhöhen. Bei dem Vietoria⸗Falle ſoll diefer 
Theil des Schaufpiels namentlich prächtig fein. 

Am 8. Detober langte ich endlich wieder in Marigburg 
an, der Hauptitabt der Golonie Natal, von wo ich nad 
den Diamantenfelvern aufgebroden war. Hier fuhr ich 
im Omnibus nad der Hüfte, wo ich in einer daſelbſt 
befindlichen deutichen Niederlaſſung freundlih aufgenom: 
men wurde und Zeit und Gelegenheit hatte mid) wieder 
vollftändig von meinen Strapazen zu erholen. 


Die Indianer von Britifd-Guyann. ' 
Gharafter, Lebensweiſe und Sitten der Indianer. 
Bon Kari Ferdinand Appum. 
(Schiuf.) 


Zu meinen oft monatelangen Flußreifen im Innern 
Guyana's bediente ich mich ftets der Indianer als Ruderer, 
die als ſolche äußert geicict und zum glüdlichen Paſſiren 
der vielen, in den Flüſſen Guyana’s vorkommenden Kata: 
alte und Stromjchnellen, deren Auffabrt ſowohl als das 
Hinabſchießen derfelben im Boote für die darin Befind: 
lichen ſtets lebensgefährlich ift, unumgänglich nötbig find, 
da ibnen an Sicherheit und Gefchidlicheit, verbunden mit 
der bewundernswürdigſten Kühnbeit und Todesveradhtung, 
in ber gewanbteften Lenlung des Fahrzeugs, ſelbſt in dem 
wüthendften Strudel, feine andere Nace, weder Farbige 
nod Neger, gleihlommt. 

Als Mannfchaft für meine zwei Boote batte ich meift 


1©. „Ausland"” Nr. 41. 


1021 


25—30 Indianer nöthig, die oft von den verſchiedenſten 
Stämmen zufammengetwürfelt waren, je nachdem ich ver 
ſchiedene Indianergebiete während meiner Reife berührte, 
in denen fih neue Nuberer zu meiner Mannſchaft gejell: 


‚ten, während andere, die mich bisher begleitet, ſich verab⸗ 


ſchiedeten. 

Eine ſtrenge Monotonie herrſchte auf dieſen Flußreiſen 
in ber Beſchäftigung der indianiſchen Mannſchaft, ein 
Reifetag war hierin dem anderen völlig gleich. 

Sobald nur das Nachtlager am frühen Morgen, nac 
vollendetem Frübftüd, verlaffen wurde, begann das eif- 
rigſte Rubern der Indianer, das mit geringen Unterbre 
dungen, bie etwa durch die Stillung einiger bungriger, 
indianiſcher Magen mit Caſſadebrod entftanden — ich nahm 
mein bereits von meinem Koch am frühen Morgen zw 
bereitetes Mittagefjen während ber Fahrt im Boote zu 
mir — bis gegen Abend währte. Um 4 ober 5 Uhr 
Nachmittags wurde dann an einem bequemen Lagerplat 
gelandet, damit die Jäger bis zum Einbruch der Nadıt 
noch einige Stunden den Wald durchſtreifen, bie Fiſcher 
noch auf Beute ausgeben lonnten, die in den überaus 
fiſchreichen Flüffen Guyana's ihnen ftets in reichlichſtem 
Maße zu Theil wurde. 

Sowie die Fahrzeuge befeftigt, die Bemannung aus: 
geſtiegen war, folgte auch jeder feiner Beſchäftigung, und 
nur innerhalb des Gebietes der Sandbänfe, wo zur Lege: 
zeit der Schilpfröten ein jeber zuvor fih eine Duantität 
Schildkröteneier zu fichern fuchte, wurde dieſe firenge 
Ordnung etwas unterbroden. Wenn dieß erreidt war, 
dann eilten die einen am Ufer entlang um Pfähle für 
meine Zelte zu bauen, andere ſuchten trodenes Holz zum 
lochen, wieder ändere reinigten den Lagerplat vom Unter: 
bolz. Die Jäger nahmen fodann ihre Gewehre, ein Theil 
der Fiſcher Bogen und Pfeile, der andere Angelſchnüre, 
um die an bequemen Stellen auszulegen. Einige ber 
Indianer blieben zurüd um für die Zubereitung und das 
Kochen der etwa noch vorhandenen Lebensmittel oder ber 
während der heutigen Fahrt geichoffenen Thiere, etwa 
eines Pauhi, Maroubie, einiger Fiſche oder großen Le 
guane zu forgen, weldes Geſchäft, wenn fie feine rau 
auf die Reife mitgenommen, ben jüngften Indianern zu: 
fam. Sobald die Jäger und Fiſcher mit ihrer Ausbeute 
bei Einbruch der Nacht urüdlamen, wurde mir zuerft 
diejelbe zur Auswahl für meinen Bedarf vorgelegt, wor: 
auf dann das übrige den Köchen überliefert wurde, bie 
es noch an demfelben Abend entweder focdhen oder röften 
muften. Da die Indianer fowohl Fleiſch als Fiſch ftets 
nur in balbgarem Zuftande genießen, dauert deren Kocherei 
nicht lange und bald hockt die nadte Geſellſchaft um bie 
Kochtöpfe ber und langt daraus wader mit den Fingern zu. 

Eine auffallende Erjcheinung ift es übrigens daß In— 
dianer verfchiebenen Stammes auf einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Reiſe nie vereint ihr Mabl halten, nie ihre Hänge: 
matte nabe neben einander aufihlingen; jeder Stamm 
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errichtet ein eigenes, abgeſondertes Yager, jo daß ſich 
dann, wenn meine Begleiter aus mehreren vericiedenen 
Indianerftämmen, als Accawais, Macuſchis, Arefunas 
und Wapiſchiannas beitanden, an ben Abenden eine Kleine 


Niederlaffung um mid) bildete, in welcher die Eingebor- 


nen fih in vier Abtheilungen von einander trennten, 
Die lodernden Feuer breiteten fih dann nad allen Nic: 
tungen hin unter den irdenen Töpfen aus, indem jeder 
Indianer feine Mahlzeit durch einen bejonderen Yeder: 
biffen, als Fiſch, Leguan, Affe u. f. w. zu vermebren 
ſuchte. War das Wetter gut, fo begnügten fie ſich Pfähle 
auf der Sandbank zu befeftigen und an diefe oder an bie 
Bäume der Uferwaldung — wo nun gerade das Nacht: 
lager aufgefhlagen wurde — ihre Hängematten aufzu— 
hängen; wenn aber Regen zu drohen fhien, dann ftieg 
im Moment eine Menge Kleiner Hütten (banabov's) em: 
por, die mit Palmenwedeln oder den großen, leberartigen 
Blättern der Navenala bevedt wurden. Um ſich ein deut: 
liches Bild einer ſolchen indianiſchen Lagerſeene entwerfen 
zu fünnen, muß man felbft Zeuge davon geweſen fein; 
das rege Treiben der Menfchen, die wilde Großartigleit 
der fie umgebenden Natur, das ernſte Dunkel der Nacht 
und das freundliche Licht der Sterne, alle vereinigt fich 
um das Ganze in einem Reiz erſcheinen zu laffen der 
eben jo maleriſch als bizarr if. Noch mehr aber wird 
die Schönheit diejes Gemäldes erhöht, wenn bei einem 
etwas bewölften Himmel der Mond durch die bunklen 
Wolken fein magiſches Licht über die Landſchaft wirft, 
wenn er den majeftätifchen Strom mit einem filbernen 
Saum umgürtet und das Dunkel der waldreichen Anfeln 
ſcharf begrängt bervorbebt, wenn die Ufer düfter neben 
den fanft das Licht twieberfpiegelnden Wellen ruben und 
ihre dunklen Schatten weit in das Silbermeer hinein: 
werfen, deſſen grellen Gontraft die lodernden Neuer mit 
den auftauchenden und wieberberfchwindenden Indianer— 
geftalten bilden. Cine ſolche Scenerie breitete ſich oft 
monatelang täglich mit geringer Variation vor meinen 
Bliden aus. Die lebhaften Stimmen und das ausge 
laffene Gelächter der Indianer verftummte bei vorgerüdter 
Nachtzeit allmählich, die regen Geftalten verſchwanden 
und zogen fid in ihre Hängematten, unter denen allen 
belle feuer brannten, zurüd, und bald trat tiefe Stille 
im Lager an bie Stelle des früheren Yebens, die nur 
bisweilen von dem widrigen Geſchrei des nad Beute 
fuchenden Jaguars oder dem dumpfen Gebrüll gefräßiger 
Alligatoren unterbrochen wurde, 

Bei Flußreifen mit Indianern ift es am beiten, es 
ihnen zu überlaffen wie weit fie jeden Tag fahren und 
wo fie landen wollen, weil fie fih dabei bisweilen nad 
Umſtänden richten müffen, von denen der Europäer nicht 
Kenntniß befist, und fie leicht verbriehlid werden wenn 
man fie an ihrem Vorbaben hindert, Tritt während der 
Fahrt beftiger Regen ein, dann balten fie, wenn es 
irgend tbunlich, mit dem Nudern inne, krümmen ſich zu: 


| 
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fammen und lafjen das Fahrzeug vom Strome treiben. 
Meiftens landen fie in biefem Falle um Balmenmwedel 
und andere große Blätter abzubauen und damit ihr Ge: 
päd und Lebensmittel im Boote zu bededen, und für ſich 
felbft einen Schu gegen den Regen in den großen Blät: 
tern zu verſchaffen die fie zu dieſem Zwecke über ſich 
balten. Dft aber achten fie den Regen gar nicht, rudern 
vielmehr deſto eifriger um fi in Wärme zu erbalten, 
was dem Neijenden, der unter dem im Boote zu feinem 
Schus gegen Sonne und Regen bergeitellten Palmen: 
dache ſich im Trodenen befindet, nur angenehm fein kann. 
Sie jelbft haben übrigens bei Durdinäffung den Bortheil 
daß ihr nadter, überdieß mit Graböl eingejchmierter Körper 
gleih nad dem Aufbören des Negend wieder troden ift. 

Bei großen Landreifen im inneren Guyana's macht 
es dem europäijchen Reifenden oft die größten Schwierig: 
feiten, die ihm jo unumgänglich als Führer und Gepäd: 
träger nöthigen Indianer zu erhalten, ba dieſe ſchwer 
zu bewegen find ihrer Nieberlafjung, bejonders dem 
gewohnten trägen Leben, ſowie dem geliebten Paiwaritrog, 
für längere Zeit Lebewohl zu jagen, um wochenlang mit 
dem Weißen durd Did und Dünn zu laufen und babei 
oft noch Hunger und Durft zu leiden. In der Regel 
begleiten die Indianer eines Stammes den Neifenden 
nur bis an die Gränze des Gebietes des Nachbarſtammes, 
jo daß berfelbe bei letzterem von neuem mit benfelben 
Hinderniſſen wegen Beichaffung feiner Neifebegleiter zu 
fämpfen bat. Dft wurde ich, beionders in der erften 
Zeit meiner Reifen im Indianergebiete, wochenlang in 
einer indianischen Niederlaffung zurüdgebalten, bevor ic 
die mir zur Weiterreife jo überaus nötbige Mannſchaft, 
und dann nur zu hohen Preifen, erlangen Tonnte, Be: 
jonders traf mich diefe Miderwärtigfeit auf meiner eriten 
Reife von Georgetown nah dem tief im Inneren ge 
legenen Roraimagebirge, die ich durch vorber nod nie 
von Europäern betretene Wildniß unternehmen mußte, 
fo verfchiedene Male, daß ich zu diefer Reife viele Monate 
gebraudhte, und ſehr wohl einſah daß ich in ſolcher Weife 
meine früberen Reifen unter den Indianern nicht fort: 
jegen fonnte. Es war den Häuptlingen jtet3 darum zu 
tbun mich recht lange Zeit in ihren Nieberlafjungen 
zurüd zu halten, um fo viel als möglid von ben von 
mir mitgeführten Taufcartifeln in Umtauſch gegen Yes 
bensmittel, naturwiſſenſchaftliche und ethnologiſche Gegen: 
ſtände u. ſ. w. zu erhalten, weßhalb ſie mir ihre Leute 
als Reiſebegleiter verweigerten. Ich half ſpäter dieſem 
gewaltigen Uebelſtande dadurch ab daß ich in Tarinang, 
der Niederlaffung des oberſten Häuptlings des Stammes 
der Macuſchi, zwischen Pirära und dem Canuku-Gebirge 
an ber brafilianifhen Gränze gelegen, meine Station 
nahm, mir dort ein Meines Yandhaus mit Hülfe der 
Macuſchis erbaute, und von da meine jährliden, 6 bis 
8 Monate dauernden Reifen weiter in das Innere Süb: 
Amerita’s in Begleitung der Macuſchis, die mir, wie auch 
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ihr Häuptling, ungemein zugethan waren und zu jeder 


Zeit zu meinen Dienften ftanden, unternabm, Einige 
Tage vor einer von mir beabfidhtigten Landreiſe hatte ich 
nur nöthig den Häuptling davon zu apifiren und ibm 
die Anzahl der von mir gewünſchten indianischen Neife: 
begleiter anzugeben, und ich fonnte gewiß jein, an dem 
zur Abreife beftimmten Tage diefelben, zu meiner Be: 
gleitung gerüftet, bei mir erjcheinen zu feben. 

Die Vorbereitungen zu einer längeren Yandreife waren 
für mich ftets mit vielen Umftänden verbunden, die durch 
das forgfältige Verpacken der für die zu machenden 
Sammlungen nötbigen Inſtrumente, des Proviants, 
Küchenapparats, der Tauſchartikel, des Trodenpapiers 
für Serbarienpflanzgen u. ſ. w. entftanden, von denen 
viele in Blechliftchen oder Felle zum Schuß gegen Sonne 
und Regen gepadt werden mußten, Außerdem war auch 
europätfches Handwerkszeug zum Neifegebrauche nötbig, 
denn verjteht aud der Indianer taufend Dinge mit 
feinem eingetaufdhten Meſſer anzufertigen, fo fommt der 
Heifende doch oft in Yagen, wie ich oft aus eigener Er: 
fahrung lennen gelernt babe, wo dieß nicht ausreicht. 
Da die Laft für jeden Träger die Schwere von 80 Pfund 
nicht überschreiten darf, jo gab es freilih eine Menge 
Pakete zu machen, und mander Indianer war nötbig 
um das Gepäd fortzuſchaffen. Größere, jchwerere Gegen: 
ftände, die ſich nicht tbeilen liehen, wurden in die Mitte 
einer ſtarlen Stange gebunden, die an den beiden Enden 
von zwei Indianern getragen wurde. 

Der erwachende Morgen des zur Abreife beitimmten 
Tages findet alles in rüftig fchaffender Thätigleit; das 
Dorf ift zum aufgeregten Ameifenbaufen geworben, und 
Alt und Yung um meine Wohnung verjammelt, Sind 
aud die Pakete fhon am vorigen Abend den einzelnen 
Trägern zugetbeilt, fo gibt es doch noch mandes in ber 
Padung zu ändern bevor die breiten Stirnbänder an die 
Tragtörbe befeftigt werden fünnen, Der Indianer trägt 
feine Laft nur felten mit den Schultern, fondern faft 
durchgängig vermittelt der Nadenmusfeln. Ein breites 
Band aus dem Baft der Lechthis, mit beiden Enden an 
die beiden Hauptftäbe der Tragelörbe (Rute oder Katauri) 
angebunden, ift gerade fo lang daß die eigentliche Laſt 
auf dem Rüden rubt und von dem Kopf getragen wird, 
indem bie Mitte des Tragebandes fih um die Stimm, ftatt 
wie bei und die beiden Tragebänder über die Schultern 
zieht. Schon am vorhergebenden Tage zeigt ſich das 


Dorf belebter als gewöhnlich, denn die Frauen baben » 


außer dem feften Surrogat für das Paiwari, das, wie 
unjere Bouillontafeln, mit auf die Reife genommen wird, 
noch eine Menge Lederbiffen u. ſ. w. für den Ehemann 
zu bereiten, feine Farbenbüchſe mit Caraweru zum Fär— 
ben des Gefihts neu zu füllen, kurz alle die wichtigen 
Kleinigkeiten zu bejorgen die eine Reife des Indianers 
verlangt, und die alle vereint in ein waflerdichtes, aus 
den Stengeln der Galathen geflochtenes Körbchen (Pacara 
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oder Bagalla) gepadt werben. Dauert die Reife längere 
Zeit, jo ift auch die Mitnahme des confiftenten Paiwari 
nöthig, denn den Yieblingstranf länger als einen Tag zu 
entbehren wäre eine Anforderung, ber ſich der Indianer 
nur mit Murren unterwerfen würde. Zu biefem Zwecke 
badt die rau einige Tage vor dem Antritt der Reife 
des Hausvaters einige frifhe Gafjadabrote, von denen 
eines gelaut wird, während bie übrigen mit biefer gekau— 
ten Maffe und dem verbidten Safte der Caſſadawurzel zu 
einem Teig gefnetet und wohl verwahrt mit auf den 
Weg genommen werden. Nach 4 bis 5 Tagen gebt bereits 
der Gährungsprocek vor fih. Mill der Indianer feinen 
ewig lebhaften Durft ftillen, jo nimmt er eine fleine 
Quantität von ber Maffe, thut diefe in feine Trinlſchale, 
gießt Wafler hinzu, und rührt den Inhalt fo lange um 
bis ſich jene aufgelöst bat. Freilich hält fich diefes Sur: 
rogat böchftens 14 Tage, da es nach Ablauf diefer Zeit 
der Tummelplag zabllofer Maden wird; daß aber diefe 
nicht zu ihrer Entwidlung gelangen, . dafür forgt der 
ewig nach Paiwari lechzende Indianer. 

Zu den eigentlichen Reiſegeräthen des Indianers ge 
hören die geliebte Hängematte, die meift aus Jaguarfell 
gefertigte Jagdtaſche, Bogen, Pfeile, einige Angelbaten, 
die gefüllte Farbenbüchſe, Spiegel und Hamm, die Trinf- 
ichale, ein Päckchen Tabakblätter und einige Streifen 
des papieräbnlichen Baftes ber Leeythis Ollaria Lin., 
in das fie das Tabalsblatt einwideln um es als Eigarren 
(Winna) zu rauchen. 

Bei längeren Landreifen läßt der Indianer ſowohl 
aus Eiferfuht als auch feinem angebornen Bequemlid- 
feitshbange nad), dem die rau in jeder Hinfiht Genüge 
leiften muß, fein Weib nie zu Haufe, fondern Weib und 
Kind muß ibm auf der Reife folgen, Weiber und Mäb- 
chen find dann nicht allein mit den ganzen Kochutenſilien, 
Hängematten u. ſ. w., fondern außerdem noch mit großen 
Quantitäten Caſſadabrot und befonders mit Mebl bepadt, 
denn das frifche Cafjadabrot länger als ein paar Tage 
entbehren zu müfjen, gebört ebenfalls wieder zu den Hei: 
nen Leiden eines indianifchen Gaumens. Das Reifemehl 
wird in weitläufig geflochtenen Körben, die vorher mit 
Balmenblättern ausgelegt find, feftgeftampft, und in jedem 
Bivouaf jo viel davon genommen um wenigftens bem 


- Ehemann etwas frifches Brot vorjegen zu fünnen, das 


auf einem Stein oder aud in einem ihrer leeren Töpfe 
gebaden wird. 

Unter Jubel, Scherz und Laune zieht die braune 
Reifegejellihaft eines hinter dem andern jchiwerbepadt 
aus ber Niederlaffung ab, doch in demfelben Map als 
die Hitze fteigt, veritummen auch nad und nad bie lär— 
menden Stimmen, und ſchweigſam aber rüftig fchreiten 
die Indianer in der Savane oder in dem Urwalde babin, 
und eriviedern alle von dem weißen Reifenden dringend 
an fie gerichteten Fragen, wie weit es noch bis zum heu— 
tigen Neifeziel fei, unter zurüdgewandtem Geſicht mit der 
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Antwort: „a-mioki, a-minki, Matti!“ (fehr weit, ſehr 
weit, Freund), ein leibiger Troft für einen Mübden und 
Halbverburfteten. 

Obgleich ein rüftiger Fußgänger, konnte ich dod) darin 
den Indianern nicht gleichfommen, denn fie waren, troß 
der großen Laſten die fie trugen, doch ſchnellfüßiger, und 
deßhalb der öftere Gegenftand meines Neides, indem ihre 
braunen Geftalten durch das verwachſene Dickicht des 
Waldes und über alle im Wege liegenden Hinderniſſe 
als förmliche Verhaue von umgeftürzten, balbvermorjchten 
Bäumen, ungeheure Schichten vertrodneter Wedel von 
Stachelpalmen, deren Stacheln ſich mir bei jedem Schritt 
durd die dünn gewordenen Schuhſohlen fühlbar madıten 
u. ſ. w., wie die Schatten binfchlüpften, ohne daß ihnen, 
wie mir oft, das Blut an den Beinen berablief, ober 
Hände und Arme von dornigen Büfchen zerriffen worden 
wären. Um, wenn auch nicht im Gefichtsfreis biefer 
flüchtigen Führer, doch wenigftens im Bereiche bes Schal: 
les zu bleiben, murbe von Zeit zu Zeit durch einen ber 
haften Schrei ein Signal gegeben, das fid) dann vor und 
binter mir fortpflanzte, bis bie Erwiederung der Nadı: 
zügler, die ftets aus meinen weißen und farbigen Dienern 
beitanden, in fait unbörbaren Tönen erftarb. Bei dieſer 
Art Schnelllauf war beim Durdiwaten von Flüffen an 
ein Aus: und Wiederanziehen von Kleidern, Strümpfen 
und Schuhen bei mir nicht zu denen, fondern jedes im 
Meg liegende Gewäſſer wurde in voller Kleidung paffirt, 
da ich fonft die vorauslaufenden, ans Warten nicht ge 
wöhnten Indianer gänzlicd aus dem Auge verloren hätte; 
ein unbefangener Zufchauer würde jedenfalls beim Anblid 
einer fo ſchnell dahineilenden Reiſegeſellſchaft vermuthen, 
daß diefelbe vermittelft einer Hetzpeitſche vorwärts getrie: 
ben werbe, 

Für die ganze Dauer der Reife wurden ftets einige 
befonders geſchickte Jäger engagirt, um das tägliche, zur 
Verpflegung der Reiſegeſellſchaft, die fih auf meinen Yand: 
reifen oft auf 40 bis 50 Mann belief, nöthige Wild zu 
liefern; fie eilten jeden Morgen bereits vor Tagesanbrud 
uns voraus, um in der den Tag über zu durchwandern⸗ 
den Gegend zu jagen, und am Abend mit ihrer Ausbeute 
in dem allgemeinen Nactlager, das ihnen vom Anführer 
des Trupps vorher bejtimmt wurde, einzutreffen. 

Troß feiner gewaltigen, durch die ſchwere Laſt bie er 
zu tragen, und bie gewaltige Hige bie er zu erbulben, 
verurfachten Anftrengungen kann der Indianer auf der 
Reife im Nothfall längere Zeit ſich mit fehr wenig Koft 

behelfen, auch fogar einige Tage gang bungern, dann 
aber, wenn große Vorräthe von Lebensmitteln fih ibm 
darbieten, lennt er auch feine Schranfen, und benußt 
jede Gelegenheit fie jo ſchnell als möglich zu vertilgen, 
gleichviel ob baldige Ausficht auf Erlangung friiher Bro: 
vifion vorhanden ift oder nicht, 

Die Nächte wurden in ähnlicher Weiſe als der bei 
ber Flußreiſe bejchriebenen, im freien bin und wieder 
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auch in einer an der Neiferoute liegenden Indianer: Nie: 
verlaffung zugebradt. In letzterem falle quartierten ſich 
meine indianischen Begleiter in verjchiebene Hütten bes 
Dorfes ein, während ich mit meinem Diener die in den 
meiften Indianerniederlaſſungen des Inneren befindlichen 
Fremdenloge bejog oder die Hütte des Häuptlings tbeilte. 
Der Tag an welchem unfer Reifeziel eine bewohnte Nie 
derlaffung war, war ftets für meine Indianer ein Freu— 
dentag, denn am Abend war ibnen ja dort die gefüllte 
Raiwaricalabaffe jo gut wie fiber. Wie viele Umwege 
babe ich nicht oft auf meinen monatlangen Fußreifen 
wegen meiner indianischen Begleiter machen müflen, nur 
um eine, oft weit außer dem Wege gelegene Niederlaf: 
fung zu befuchen, in der fie ihren Lieblingstranf zu erbal: 
ten bofften! Ihre Gedanken ſchienen während der ganzen 
Neife nur allein auf diejes gerichtet zu fein, zu deſſen Er: 
langung fie jelbft den großen Umweg nicht ſcheuten. Ge: 
ſchah es aber daß wir mehrere Tage zu geben hatten 
obne eine fremde Indianerniederlaſſung zu berühren, jo 
waren meine Begleiter in dieſer Zeit im höchſten Grabe 
verdroffen, ungefällig und ſchweigſam, während an Tagen 
wo wir Niederlaffungen antrafen oder in benfelben zu 
übernachten hatten, fie außergewöhnlich luſtig und aus: 
gelafjen waren und nicht ſchnell genug vorwärts eilen 
fonnten, um nur jobald als möglidy den vergötterten Pai⸗— 
wari in reichlichftem Maße trinken zu können, 

So ſehr es mir auch auf meinen Jußreifen darum zu 
tbun war bes Morgens zeitig vom Nactlager aufzubre: 
den, um die Morgenküble zum Marſche zu benügen, war 
mir dieß wegen meiner indianischen Begleiter nur äußerjt 
felten, in dem falle aber wenn wir in einer Niederlaffung 
übernachtet batten, gar nicht möglich, da die Indianer 
felbft auf der Reife fih nicht im ihrer gewohnten Weife 
und Bequemlichteit ſtören laſſen. Wenn fie auch meift 
vor Tagesanbruc auffteben um, wenn irgend möglich, das 
üblihe Morgenbad zu nehmen, jo legen fie ſich doch nach 
demſelben ftet3 wieder in die Hängematte um plaudernd 
ibre Gigarre bis etwa um 6 Uhr, zum Sonnenaufgang, 
zu rauen. Sodann erft wird das Frühſtück, ein Brei 
aus Caſſadaſtärle oder von Gafjadabrod gelodht, einiges 
Fleisch geröftet, und darauf längere Zeit um das fertige 
Eſſen gebodt, von dem fie ſchließlich nicht die mindejte 
Spur übrig laffen. Nunmehr werben die Hängematten losge: 
Inüpft und in bie Traglörbe geftedt, worauf fie zur Ab: 
reife gerüftet, die Traglürbe auf den Nüden bängend, 
Bogen und Pfeile in der Hand, jet erft ihre Geſpräche 
mit den ſie umringenden Bewohnern der Niederlaſſung 
beginnen, bie durch ihre Endlofigfeit mich oft in die größte 
Ungebuld verjegten; die Pfade nach der nächſten Nieder: 
lafjung werden aufs genauefte, mit all den Einzelheiten 
wie fie zur betaillirteften Planzeichnung erforderlich find, 
bejchrieben, Aufträge und Grüße mitgegeben, noch einmal 
Paiwari, wenn ja nod welcher vorhanden ift, umber: 
gereicht, bis dann endlih um 8 Uhr unter vielfachen 
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„tombawai, Matti!“ (Lebe wohl, Areund!) die ganze 
Gefellichaft im Gänſemarſch aufbridt, nachdem jeder der 
Abgebenden den zurüdbleibenden Belannten mit der 
rehten Hand an die Bruft geflopft bat, was einem 
deutichen Handſchlag gleihbeveutend ift. — — 

Daß die Indianer im bödften Grade aberaläubijc 
find, babe ich bereits angeführt; nichts fann aber faum 
mehr Furcht und Schreden bei ihnen erregen, als ber 
Anblid eines Kometen oder einer totalen Mondsfinfterniß, 
wie ich dieß einft während meines Aufentbaltes unter 
den Macuſchis beobachtete. Während ih die großartige 
Erſcheinung des Kometen mit tiefem Staunen betrachtete, 
verbreitete ſich unter ihnen ein wahrhaft paniſcher Schreden. 
Auch fie fahen, wie übrigens auch ein großer Theil der 
Europäer, in einem Kometen den Verfünder und Vor: 
läufer von Seuchen, Hungersnotb und allem anderen 
Unheil, was mid nicht wenig in Erjtaunen ſehzte. Diefe 
abergläubifhe Furcht ſprach fih namentlich einige Tage 
nad feinem Auffteigen ungemein lebhaft aus, indem 
bei Einbrucd der Nacht, ſobald der Komet fichtbar wurde, 
die ganze Bewohnerjchaft der Riederlaffung vor ihre Hütten 
trat, und Mann, rau und Kinder ihre Arme unter dem 
Ausprude des Bittens und Flehens gegen ihn ausftredten, 
um den Gefürdteten zu betvegen das Himmelszelt zu ver: 
laffen, damit fie nicht unter feinen Einwirkungen zu 
Grunde giengen. Die Macufchis nennen den Kometen 
Capoi-sima (Feuermond) oder Wae inopsa (Sonne, bie 
ihre Strablen berabwirft); die Arefunas dagegen Wa- 
taima, und die Wapifchiannas Capischi (beides: Gefpenft 
der Sterne). Eben jo große Furcht hatten fie vor einer 
totalen Mondsfinfternig, und id flieg nicht unbedeutend 
in der Achtung der Macufchis, als ich ihnen die für das 
tropifhe Südamerika total erjcheinende Mondsfinfternif 
vom 13. September 1867, deren Eintreten ich aus dem 
Kalender erfeben, einige Tage zuvor angelündigt hatte. ! 


Sand nnd Volk in Marokko, 
I. 
Bodengeftaltung. 


Obwohl den europäischen Hüften jo nabe gelegen, ge— 
hört Marollo doch zu den am wenigſten beſuchten und 
daber auch unbefannteften Gebieten des nördlichen Afrika, 


ı Wir erfüllen hiemit die traurige Pflicht den Leſern des 
„Ausland“ Hunde zu geben von dem Ableben unſeres lang: 
jährigen Mitarbeiters Karl Ferdinand Appun dem wir nebft 
vielen anderen die biemit abgeichloffene Neihe von Auffägen fiber 
die Indianer Guyana’s verdanfen Hr. Appun hatte ſich zur 
Fortfögung feiner Forſchungen zu Anfang diefes Jahres neuer» 
dings mach Guyana begeben, wo er, um den Qualen eines mar- 
tervollen Todes zu entgehen, welchen ihm jeine indianiſchen Ge— 
fübrten zugedadt, Gift uahm und zwei Tage darauf, Ende Juni, 
ftarb, D. Rev. 
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Die Forfhungen eines Agrell, Beauclerf, Ali Bey, Ha: 
ringmann, Höft, Jackſon, Puerto und anderer hat E. Renou 
in feinem prachtvollen Werke ! trefflih zufammengeftellt. 
Es bildet den achten Band der großen Exploration 
scientilique de l’Algerie, womit die franzöfiiche Regie— 
rung, welche feinerzeit diefe Unterfuhungen und deren 
Zujammenftellung anorbnete, fi ein hohes Verbienft um 
die geograpbiiche Wiſſenſchaft erwarb. Renou's wertbvolle 
Arbeit ift jedoch nur einem engen Kreife von Fachmän— 
nern zugänglic, daber jede gemeinfaßlichere Darftellung 
ſchon an und für ſich freudig begrüßt werden muß. Um 
wie viel mehr wird aber dieß der Fall fein dort, wo ſich 
zu einer jolden nicht exelufiv gelehrten Behandlung des 
Stoffes auch noch das Intereſſe des perfönlich Erlebten 
gejellt, wie in dem neuen Bude, womit uns Gerhard 
Rohlfs Keichentt bat. Wenn irgend jemand bermalen 
für einen gründlichen Kenner des nördlichen Afrila's 
gelten darf, jo ift es in erfter Yinie der durch feine lang: 
jährigen, ‚mübevollen Wanderungen um die geographifche 
Erſchließung Afrila's jo hochverdiente Rohlfs. Es find 
nunmehr elf Jahre her, ſeitdem er zum erſtenmale in 
das Innere des maroklaniſchen Reiches — ſchutz- und 
waffenlos, allein — einzudringen gewagt hat, und ob: 
wohl er in jener Friſt nebſt feinem großen afrikaniſchen 
Neifewerke ? durd eine Neibe von Aufjägen in dieſer 
Zeitichrift und andertwärts befliffen war, die Kenntniß 
jenes in fo mander Hinſicht interefjanten Landes zu er: 
weitern, jo verliert doch das vorliegende Bud, welches 
feinen erjten Aufenthalt in Marollo behandelt, I dadurch 
nicht das geringfte an feinem Werthe. Vielmehr finden 
wir in feinen jhmudlofen Darftellungen und Schilde— 
rungen einen reihen Stoff an etbnograpbifchen wie an 
geographiſchem Materiale aufgefpeichert, der es in vollem 
Maße verdient, hier wenigftens in Bezug auf das Wiſ— 
jenswürdigfte angedeutet zu werben. Für eine eingehendere 
Belehrung müflen wir natürlich auf das ſchöne Bud) jelbft 
verweiſen. 

Wenige Länder von Afrila haben im Verhältniß zum 
Binnenlande eine ſo große Küſtenentwickelung. Die 
Geſtadelänge Marokko's am atlantiſchen Deean beträgt 
1265, die an der Meerenge von Gibraltar 60, die am 
Mittelmeere 425 Kilometer, während die Yandgränge nur 
eine Yänge von 250 Kilometer bat. 

Was die Hüften ihrer Beſchaffenheit nad anbetrifft, 
fo fallen diefelben im Norden nach dem Mittelmeere fteil 
ab mit unzäbligen Buchten, die aber zu Klein find um 

1 €. Renou. Description geographique de l’Empire de 
Maroc. Paris 1846, 4, mit einer Harte in Sol. 

2 G. Mohlfs, Afrikanische Reifen. Meife durch Marollo, - 
Ucberfteigung des großen Atlas, Erploration der Dofen von 
Tafilet, Tuat und Tidikelt, und Meife dur die große Wüſte 
über Rhadames nach Tripoli. Bremen Kühtmann 1868. 8. 

36. Mohlfe. Mein erfter Aufenthalt in Marolfo und Reiſe 
ſudlich vom Atlas durd die Oafen Draa und Zafilet. Bremen. 
Kuhtmann 1812. 8. 
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einen guten Hafen zu bilden. Indeſſen fehlen die guten 
Anterpläge auch nicht. Zwiſchen den Djafarin-Inſeln 


und an der Hüfte bei Melilla, bei Ceuta, baben große | 


Schiffe volllommenen Schutz, und nod andere Häfen 
würden fi mit geringen Mitteln berftellen Iaffen, fo 
namentlich bie große Bucht von Alhucemas, faſt gegen: 
über von Malaga, ließe ſich mit leichter Mübe zu einem 
prächtigen Anferplat umwandeln. 

Die ganze nun folgende längs bes atlantiſchen Dreans 
in ſüdweſtlicher Richtung ftreihende Hüfte ift vollfommen 
flab und janft das Meer binabfteigend bis ſüdlich von 
Mogador. Aeußerft gefährlih für die Schifffahrt, be 
fonders bei nebeliger Witterung, bat man durchſchnittlich 
in einer Entfernung von dreißig Seemeilen erſt hundert 
Faden Waffer. Hohe Sanddünen hat das Meer an diefer 
langen Küfte ausgeworfen, die einen eigenthümlichen An: 
blid gewähren, weil fie nad) der Landſeite, oft auch nad 
der Seefeite zu nicht Fahl, ſondern mit Lentisken bewachſen 
find, Und wahrſcheinlich durch den Wind beeinflußt, 
bilden diefe 5 bis 8 Fuß hoben Lentislenbüſche ein voll: 
lommen den Dünen glatt angepafites Ganze, als ob fie 
gleihmäßig oberbalb derſelben befhnitten wären. Gute 
Häfen würden allerdings mit leichter Mübe berzuftellen, 
der Unterhalt indefjen wegen des immer ſtark vom Meere 
ausgeivorfenen Sandes koſtſpielig fein. Andererjeits 
haben faft alle Mündungen ber größeren Flüffe, die wohl 
gut zu Häfen eingerichtet werden Lünnten, ſehr ſtarke 
Barren, 2 

Gleich fühlih von Mogabor, wo die Hüfte von Nord 
nad Süd bis Agadir läuft, ift fie jchroff ins Meer ab: 
fallend. Bei Agadir ift offenbar der befte natürliche 
Anterplab, aber vollfommene Sicherheit haben auch bier 
die Seeſchiffe nicht. Von bier an weiter nadı dem Süden 
beiwahrt die Küfte wieder ihren Dünendyarafter, die 
Berge treten nicht mehr bis unmittelbar an ben Dean 
hinan. 

An bedeutenden, bis ans Meer hineinragenden ſpitzen 
Vorgebirgen bat man im Mittelmeer das Gap Tres For: 
cas ober Nas el Deir; weftlih von Melilla gelegen, bat 
biefe Landzunge eine Länge von ungefähr zwanzig Kilo: 
meter auf circa fieben Kilometer Breite, und die nord: 
weſtliche bat noch auf den Seelarten den fpeciellen Namen 
Gap Biego. Das weltbelannte Cap Cspartel oder Ras 
el febir ! ftredt fih nad Europa bin, während die norbs 
öftliche Landfpige bei Ceuta, Cap Almina, unferem Erb: 
tbeil noch näber liegt. An der langen atlantischen Hüfte 
des Yandes haben wir nur das Cap Gher, nordweſtlich 
von Agadir, zu verzeichnen. Es ift bier der Punkt, wo 
die Haupt:Atlaskette fih ins Meer ſtürzt. Alle übrigen 
auf den Karten verzeichneten Borgebirge, wie Cap Blanco 
und Gap Gantin nörblih vom Gher:Borgebirge, oder 
Cap Nun ſüdlich davon, fpielen in der Formation der 
Küfte feine Rolle, 

t Auf den Karten auch Ras Friberbil genannt. 
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Ein gewaltiges Gebirge, der Atlas, durchzieht Marokko 
von Südweſt nad Nordoft. Wir würden zu irren glau— 
ben, wenn wir die Gebirge Algeriens zum großen Atlas 
rechnen wollten; mögen die franzöfifhen Geograpben dort 
immerbin ihre der Hüfte parallel laufenden Gebirge ale 
großen und Meinen Atlas bezeichnen, mögen bie Franzoſen 
für die Gebirge Algeriens den Namen Atlas beanfpruden 
— wer beide Länder bereist bat, wird finden daß Alge: 
rien nur ausgebehnte Hocebenen mit davor liegenden 
Gebirgsketten befitt, der große Atlas ift nur in Maroffo, 
und in biefer Beziehung gilt aud) das Zeugniß der Alten, 
twelde den großen Atlas beim Cap Gber entipringen, 
und beim heutigen Cap Nas el Deir enden liefen, oder 
umgekehrt. 


Im großen, fann man jagen, bat der Atlas eine bufs 
eifenförmige Geftalt. Geöffnet nach Nordweſten, ift die 
Spige feines einen Schenlels das Vorgebirg Nas el Deir, 
die Spitze des andern das Vorgebirge Gher. Der Atlas 
bildet eine Hauptfette, welche durdichnittli nad dem 
Norbiveiten, das beißt alfo nad der dem eigentliden 
Marokko zugekehrten Seite durch breite Terraflen allmäb: 
lih ins Tiefland ſich bineinzieht. Nach dem Südoſten 
zu ſenlrecht und fteil abfallend, zweigt ſich indeß auf un: 
gefähr 310 n. Br., 120 öſtl. L. von Ferro eine bedeu— 
tende Kette nah Südſüdweſt ab, und läuft demnach faft mit 
der Hauptlette des Atlas parallel, Der Abzweigungs: 
punkt gibt dem Sus Ursprung. Etwas weiter von diefem 
Punlkte haben wir überhaupt den eigentlihen Anotenpunft 
des großen Atlas, den „St. Gotthard” dieſes Gebirges. 
Wie bei den Schweizeralpen ift aber auch bier nicht ber 
höchſte Gebirgspunft, dieſer ſcheint im Südweſten zu liegen, 
etwa ſüdlich von der Stadt Marokko, 

Südlich von dieſer Stadt haben wir den von Waſhing— 
ton gemeflenen Djebel Miltfin mit 11,700 Auf. ! Höft 
berichtet von diefem Berge, daß nur einmal innerbalb 
eines Zeitraumes von zwanzig Jahren fein Schnee ge 
ihmolzen jei, obſchon Humboldt für dieſe Breite die 
Gränze des ewigen Schnee's höher angibt. Es ift dieß 
um jo auffallender ald man gerade bier erwarten follte, die 
Schneegränze höher zu finden. Es ift alfo wohl anzunehmen 
das Wafhingtons Rechnung nicht ganz richtig geweſen ift. 
Nah den Ausfagen der Bewohner dortiger Gegend ver: 
lieren die höchſten Atlaspunfte den Schnee nie. Bei ber 
Ueberfteigung des großen Atlas, Die Noblfs ſpäter zwi— 
ſchen Fes und Tafılet, und etwas weſtlich vom Sinoten: 
punkt des Gebirges ausführte, erlaubte ihm fein mangels: 
haftes Aneroid nicht, auch nur annähernd richtige Mei: 
jungen zu machen. Dod glaubt er daß die höchite Paß— 
höhe auf diefer Strede „Tamarafuit” genannt, Taum 
unter 9000 Fuß jein bürfte. Aber wie hoch tbürmten 
ſich daneben und nad allen Seiten bin bie ſchneeigen 
Spigen des Atlas felbft auf! Späteren Zeiten und 


1 3475 Meter, 
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fpäteren Forſchern muß dieß zu erforfhen vorbehalten 
bleiben. 

Bon bdiefem Anotenpunlt aus werden noch einzelne 
Ketten nad dene Diten und Süden gejandt, im Ganzen 
hört aber ber Charakter als Kette nach diefen Richtun— 
gen auf: das Gebirge erweist ſich mehr als ein Gewirr 
von einzelnen ſchroffen Felſen und zerflüfteten Bergen. 
Aber die Hauptlette des Atlas ift erhalten, fie gebt mit: 
teljt der Djebelaha (Gebirgsland) und dem Djebel Garet 
direct nach Norden, um mit dem Cap Ras el Deir am 
Mittelmeer zu enden. Vorher jedoch, etwa auf dem 140 
öftl. 2. von Ferro und 340 40° n. Br. entſendet biefe 
Hauptlette einen Zweig gegen Norbweiten; es ift das 
Rifgebirge weldies an der Strafe von Gibraltar fein Ende 
erreicht. Außerdem ſchickt der große Atlas zahlreiche Hei: 
nere Zweige in das von ihm umſchloſſene Dreieck zwifchen 
Has el Deir und Nas Gher. So find die Gebirge bei 
Uefan, die Berge nördlih von Mifenes nur Ausläufer 
des nördlichen Niefengebirges welches jelbft weiter nichts 
als ein Zweig des Atlas if, während das fjogenannte 
Diebel el Habid ein directer Zweig des großen Atlas ift. 
Von den Höhen des Rif-Gebirges find nur die vom Meere 
aus gemeflenen Punkte befannt, deren es bis zur Höhe 
von circa 7000 Fuß ! gibt; weiter nad dem Süden 
dürften im dieſer Kette Berge von noch bebeutenderer 
Höhe fein und diefe mindeftend dem Djurbjura-Gebirge 
in Algerien gleichfommen. 

Haben wir fomit durch Zeichnung der Hauptlinien ber 
Gebirge von Marollo ein Bild gewonnen, fo bleibt uns 
nur übrig zu fagen daß alles Land von der nörblichen 
Kante des Atlas bis zum atlantifchen Deean und Mittels 
meer volllommen culturfähig if. Der Ausdrud „Tell“ 
für culturfähiges Land ift in Marolko nicht befannt. 
Solche Gegenden und Unterfchiede davon eriftiren nur in 
Algerien, durch die Bodenbeſchaffenheit bedingt, Der ein 
zige Strich nörblid in Marollo, d. b. auf der Abdachung 
nad dem Mittelmeere zu, der nicht die Fruchtbarkeit des 
vollkommen culturfähigen Landes befigt, ift das fogenannte 
Angad, fühlih vom Gebirge der Beni:Snaffen und vom 
mittleren Zaufe derMuluya durchzogen. Aber keineswegs 
ift diefer Boden hier wüſtenhaft, fteril und vegetationd 
los, ebenfowenig wie e8 bie Hochebenen Algeriens ſüdlich 
von Sebda, Saida oder Tiaret find. Wenn nur der feuchte 
Nieverfchlag reichlich ift und zur rechten Zeit erfolgt, 
fehen wir überall den Boden in Ader umgewandelt. So 
im Angad auch, eine Landſchaft die, jeit dem unglüdlichen 
Verfuh Ali Bey's el Abaffi durchzureiſen, als volllom: 
mene Wüſte verrufen, aber nichts weniger als vegetations: 
und waſſerlos ift. Sie wirb burdhfloffen von einem ber 
mächtigiten Ströme Marofko's, ift das nicht ſchon bezeich: 
nend genug? 

Marokko, auf diefe Art ausgezeichnet, ift das Land 

4 Stielers Atlas und Petermanns Mittheilungen, 1865, 
Taf. 6. 
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von Nordafrifa welches den breiteften Gürtel von cultur: 
fahigem Lande bat, und dieß nit nur nörblid vom 
großen Atlas, ſondern aud das lang gezogene Dreied 
füblih von demfelben, durch biefen und feine nah Süb- 
ſüdweſt gefandten Zweige eingefhloffen: das ganze Su 
Thal ift zum Anbau geeignet. 

Nie Algerien und Tunis, fo hat auch Marokko feine 
Vorwüſte. Rohlfs verfteht für Maroffo unter biefem 
Namen den Raum der fi binerftredt vom atlantifchen 
Drean bis zur Gränze von Algerien einerfeits, vom Süd— 
abhange des Atlas bis zu den Breiten welche durch bie 
Sübpunfte der großen Dafen geben andererſeits. Er 
fchließt jedoch Tuat von dieſer Vorwüſte aus, beansprucht 
diefe Dafe im Gegentheil für die große Wüfte Auch 
diefe Vorwüſte, oder, wie die Franzofen in Algerien das 
entfprechende Terrain benennen, „petit desert,* ift Feines: 
wegs ohne Gultur und nach redhtzeitigem Regen firht man 
auch bier mandmal Getreide aus dem Boden fproffen, 
two vorbem ber Wanderer jede Cultur für volllommen 
unmöglich gebalten haben würde. 

Wie der ganze Norden von Afrifa, d. h. beſonders 
die Berberftaaten in Bobdenformation dasſelbe Gepräge 
zeigt, wie wir e8 im ben übrigen um das Mittelmeer 
gruppirten Ländern finden, fo zeigen auch die Flüſſe 
Marollo's einen Lauf, der nicht abweichend ift von bem 
der anderen Länder, d. b. fie find nicht unverhältniß: 
mäßig lang, haben zahlreiche Krümmungen und eine ſtarke 
Beräftelung nach der Duelle zu. Jene Tanggezogenen 
Wafjerläufe, ohne Nebenflüffe, wie fie der übrige weite 
Norden von Afrila jo häufig aufzuweiſen hat, und beren 
Bilder wir am beften im Draa, Irharhar und Nil wieder: 
gegeben ſehen, gibt es im eigentlihen Maroffo nicht. , 

Einer der bebeutendften Ströme von Norbafrifa (Mil 
natürlich ausgenommen) unter denen die dem Mittelmeer 
tributär find, ift die Muluya. Ungefähr beim öftlichen 
fiebenten Längengrad von Ferro auf ber Diftfeite des 
großen Atlas entfpringend, befommt die Muluya außer 
vielen Nebenflüffen ihren Hauptzuftrom vom Süden, dem 
Ued⸗Scharef, ein Gewäfler faſt fo mächtig wie die Mu— 
luya felbft. Dicht bei der algerifchen Gränze, etwa 10 
Kilometer weftlih davon, und etwa 10 Kilometer öftlich 
von Cap del Agua welches gerade füblih von den ſpa— 
nischen Inſeln Djafarin liegt, ergießt fih die Muluya 
ins Mittelmeer. Die Länge dieſes Stromes auch nur 
annähernd in Zahlen ausprüden zu wollen, twie Hemfd 
das getban hat, ift jebt, wo noch von Niemandem bie 
Quelle des Fluſſes erforscht wurde, ein vollfommen über: 
flüffiger Verſuch. Wir wollen nur erwähnen daß bie 
Länge der Mulupa etwas geringer als bie bes Chelicf 
zu fein fcheint, und daß die Muluya ungefähr ein gleiches 
Gebiet beberrfcht wie der ſpaniſche Fluß Guadalquivir. 

Auf der oceaniſchen Seite haben wir, von Norben 
anfangend, ben Ued Kus oder el Kus. Diejer Fluß, ber 
die fruchtbarften Ebenen in zabllofen Krümmungen burd- 
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ziebt, woher fein Name, gebt bei L'Araiſch ins Meer, 
empfängt aber dicht vor feiner Mündung den Ued el 
Maghaſen befannt dur die Drei-Königs-Schlacht; beide 
Flüffe fommen vom Rif-Gebirge und deſſen Ausläufern. 

Meiter der Küfte folgend, kommen wir fodann auf 
den bedeutenden Wed Sſebüͤ. Mit zwei Armen gleichen 
Namens, von denen der eine vom großen Atlas andert: 
balb Grab jühlih von yes, der andere aber vom großen 
Atlas öftlihb von Teja entipringt, haben dieſe Arme, 
welche fih ungefähr eine Stunde nörblib von Fes ber: 
einigen, verfchiedene Nebenflüffe, beide ändern auch häufig 
den Namen um ben alten vielleicht fpäter wieder aufzu: 
nehmen. Von Dften ber erhält jodann nad; feiner Con: 
junction der Sjebü auf feinem rechten Ufer den bedeu 
tenden Uargha vom Rif- Gebirge und vom Südoſten ber 
auf feinem linlen Ufer den Bet. Der Sfebd, welder 
fih bei Mamora ins Meer ergieft, würde leicht bis zu 
dem Punfte, two fi der Uargha mit ihm vereint, ſchiffbar 
gemacht werden können. Die Länge feines Laufes ift 
eben fo bebeutend als die der Muluya. 

Der von den vorderen Terraffen des großen Atlas 
fommenbe, aber unbedeutende Fluß Bu Rhaba, in nord: 
weitliher Richtung fließend, ift nur erwähnenswert, 
weil an feiner Mündung die bedeutenden Städte Rbat 
und Sla liegen. 

Der Fluß Umel:Nbea (Mutter der Kräuter, oder ber 
Kräuterreiche) entfpringt mit einem mächtigen Geäſte aus 
dem großen Atlas, fließt feiner Hauptrichtung nach nad) 
Nordweſt, um bei Miamor, einer bedeutenden Stabt, den 
Deean zu erreichen, Nenou nennt ihn den bedeutenditen 
Fluß vom Norden Afrika's (natürlih der Nil immer 
ausgenommen) und ftellt ihn auf gleiche Stufe mit der 
Garonne und Seine, Auch dieſer Strom ift leicht ſchiffbar 
zu machen. 

Merlwürdigerweiſe hat der große Tenfift, der eben: 
fall$ mit vielen Nebenflüffen aus dem Atlas entipringt, 
an feiner Mündung die zwiſchen Asfi und Mogador 
liegt, feine Befiedelung. Gerade weil er vorher der von 
jeber bedeutenden Stabt Marollo Waſſer zuführt, jollte 
man denfen an feiner Mündung aud eine Stadt zu 
finden. Obgleich von bedeutender Breite, kann der Fluß 
bei Ebbezeit an der Mündung durchwatet werben. 

Mit Ausnahme der Muluya entjpringen alle dieſe 
Ströme am Nordweftabhange des Atlas; überfteigt man 
fodann die Ausläufer diefes Gebirges und das Berippe, 
welches im Cap Gher endet, fo erreicht man die Mündung 
des Sus, ungefähr 300 20° nördl. Br. Der Sus bat 
faft vollfommen öftlihe Herkunft und entfpringt in dem 
Winkel den der große Atlas und der von ibm nad 
Weſtſüdweſt entfandte Zweig bilden. 

Weiter nad dem Süden zu fommt fodann, auf den 
meiften Karten verzeichnet, der Med Nun, Der Name 
Ued Nun bedeutet aber weiter nichts als eine Landſchaft 
oder Provinz, wie wir aus ben neueften Forfchungen von 
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Gatel erſehen lünnen. Der dort eriftirende Strom beißt 
Ued Afaka, und es ift dieß der Fluß, deſſen Nun:Mün: 
dung auf den Petermann'ſchen Karten als Alſabi ver: 
zeichnet ſteht, was dasſelbe ift. 

Wir baben ſodann eines echten Müjftenftromes Mün: 
dung, die des Draa ! zu verzeichnen. Mit Heinem Geäfte 
aus dem großen Atlas entipringend, ungefähr unter dem 
139 öftl, 2. von Ferro gebt diefer Strom direct und ohne 
nennenswertbe Nebenflüffe zu erbalten bis zum 290 nörbl. 
Br. nach Süden, Schlägt dann aber weſtliche Richtung ein, 
um unter 280 10° in ben Decan zu fallen. Diefer lange 
Lauf, ein Sechstel mindeftens länger als der des Rheins 
von der Duelle bis zur Mündung, hat bejtändig Wafler, 
auch im Hochſommer bis zu dem Punkte, wo der Strom 
von der Südrichtung eine weſtliche Richtung einſchlägt. 
Die Wafjermenge, die der Draa fortſchwemmt, ift in den 
oberen Tbeilen des norbfühliden Stüdes dennod nicht 
bedeutender als etwa diejenige der Spree bei Berlin; fie 
wird dann am füblihen Ende des von Nord nad Süd 
fliegenden Theiles, nachdem ber Strom fogar mehrere 
Male verſchwindet und viel Waffer durch Irrigiren ver: 
braucht hat, fo gering daß man diefen großen Strom, 
wie er ſich zur Herbſtzeit, lurz vor dem Eintritt der 
Negenperiode auf dem Atlas präfentirt, binfichtlich der 
Waſſerarmuth faum einen Bach nennen fann. 

Daß überhaupt noch jo viel Wafjer bis zum Umbug 
Jahr aus Jahr ein berablömmt, nachdem der heiße Wind 
der Sabara im Frübjabr und im Sommer mit Macht 
daran gezehrt hat, nadıdem Taufende von Feldern und 
Gärten, die fich längs der Ufer binzieben, Tag und Nacht 
vom Waſſer des Draa beriefelt werden, das eben fpricht 
für die Möglichkeit der Schneelage des Atlas, aus welchem 
der Fluß gefpeist wird. 

Ob aber ein ftets Sußwaſſer haltender See, der De: 
baya, auf feinem weiteren Yaufe nad dem Weften zu vom 
Draa durchfloſſen wird, möchte nad Noblfs ſehr zu bes 
zweifeln fein. Allerdings fendet gleich nach der Negenzeit 
auf dem Atlas der Draa feine Waller fort bis zum 
Drean, aber in der trodenen Jahreszeit trodnet der ganze 
untere Theil des Fluſſes aus. Nicht weit von dem Orte 
wo ber See fein follte, ſagten Roblfs die Bewohner ein 
folcher exiſtire nicht. Ein- Sebcha, d. h. cin falziger 
Sumpf, wie ihn Petermann auf ſeinen neueſten Karten 
verzeichnet hat, lönnte indeß wohl vorhanden ſein. Renou 
jpricht fogar dem Debaya eine dreimalige Größe des 
Genfer Sees zu. 

Als ebenfalls vom Südoftabhange des Atlas lommend 
und nad der Sahara abfliepend, haben wir dann 
den Sis zu nennen; ein echter Wüftenfluß ohne alle 


1 Wir erwähnen der Ssegint el Hamra, weil fie auf den 
meiften Karten als Yluf verzeichnet iR, als in die Mündung 
des Draa einfliegend. Der Name Sfegiat bat aber immer 
etwas Miinfiliches in ſich und Gatel auf feiner Karte verzeichnet 
fie nicht, 
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Nebenflüfle, und nur in feinen erften zivei Dritteln ober: 
irbifeh verlaufend, tränft er unterirdiſch nod die ganze 
große Dafe Tafılet, um ſüdlich davon den Salzfumpf 
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zu einem.See ſich geftaltet. Bon Norbweften ber bat 
der Daya el Daura noch Zuflüfle durch den Ued-Chriß. 

Einen ebenfo langen, wenn nicht noch längeren Lauf 
bat der Fluß der die Dafe von Tuat fpeist, aus ver: 
ſchiedenen Zweigen, von denen einige unter dem 330n,®, 
entfpringen, zujammengefest. Rohlfs verfolgte den Fluß 
faft bis zum 26° n. B., ohne daß er bei Taurbirt ſchon 
fein ſüdlichſtes Ende erreicht hätte. Diefer Fluß, den man 
l'ued Tuat nennen lönnte, fett fid) aus dem Ued Gher, 
Ued Knetſa und einigen minder bebeutenden zufammen, 
erbält nad der Vereinigung den Namen Ued Sfaura, 
und, fobald er das eigentliche Tuat betritt, den Namen 
Ued Mſſaud. Von Dften joll er füblid von Tuat durdı 
den Fluß Acaraba verftärtt werben. Da er ſchon bei 


ſeinem Entjpringen aus dem Gber und Knetſa gar nidıt 
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oberirdiſch Waſſer hält, jo iſt es nicht wahrſcheinlich daß 
er dem Draa oder dem Deean zugeht, wie Duveyrier meint, 
ebenſowenig aber glaubt Rohlfs daß die von ihm früber mit: 
getbeilte Nachricht der Eingeborenen, der Mſſaud ergöfe 
fih nad jehr ftarken Anjdiwellungen bis zum Niger, auf 
Wahrbeit berubt. 

Da wir den oben angeführten Debaya vorläufig trotz 
Renou nicht als See anzuertennen brauchen, ja nicht ein» 
mal mit Beftimmtheit behaupten fünnen ob ein Salz 
fumpf dort ift, jo haben wir eigentlich gar feine nennen®: 
wertben Seen in Maroffo zu verzeichnen, denn der von 
Leo erwähnte See unterhalb der „grünen Berge,” den 
er mit dem See von Bolfena in der Nähe von Nom ver: 
gleicht, ift nirgends zu finden, es möchte denn der Heine 
auf der Beaumier'ſchen Harte verzeichnete Salzſee jein, 
Zyma genannt, der ungefähr jo groß wie der See von 
Bolfena zu fein ſcheint. Der einzige von Roblfs entvedte 
Südwaflerfee, Daya Sidi Ali Mohammed genannt, un: 
gefähr 3 Stunden lang und 1, Stunde breit, liegt auf 
der Höhe des großen Atlas zwiſchen Fes und Tafilet. 

Erwähnenswerth außer dem Daya el Daura, füdlich 
von Tafilet ift nur noch der große Ealzjumpf von Gu— 
rara im Norden von Tuat, ungefähr zebn deutſche Mei: 
len lang und an feiner didften Stelle fünf deutſche Mei: 
len breit, endlich der Sigri Sebcha (Salzjumpf), ungefähr 
zehn Meilen ſüdweſtlich von Scott el Rharbi gelegen, 
defien ſüdweſtliche Hälfte nah dem Frieden von 1844 zu 
Maroflo, die öftlihe dagegen zu Algerien gerechnet wird. 

Obne Widirrebe befürdten zu müſſen, fann man be: 
baupten: dab Marotlo von allen Staaten Norbafrila's 
das gejundefte Klima befigt. Der Grund davon ift zum 
Theil in der bebeutenden Erhebung des Landes zu fuchen, 
in den erfrijchenden Winden vom Mittelmeere und vom 
Deean, in ber Abweſenheit jumpfiger Niederungen wie 
man fie in Algerien jo bäufig beim Anfange der Be: 
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fiedelung durd die Franzoſen antraf; dann in den reihen 
Waldungen der Stufen des Atlas, welche die Hitze mil: 
dern und zugleih den Flüſſen in Verbindung mit dem 
Schnee der Gipfel im Sommer das Waſſer conftant er: 
balten; enblihb in der Abweſenheit jener Schotts oder 
flaben Seen und Sümpfe, wie fie Algerien und Tunis 
von Welten nad Dften durchzieben. 

Im allgemeinen kann man fagen daß in ganz Maroffo 
ein mildes twarmes Alima herrſcht; denn wenn auch die 
Tefna: und NumGegenden mit Nbadames und den fü: 
lichſten Dajen Algeriens, was Breite anbetrifft, correjpon: 
diren, fo wirken bie conftanten Seewinde doch fo lindernd 
daf die Temperatur bideutnd Fühler ift.als in diefen Etr': 
den. Und wenn aud die Spigen der Atlasberge, die 
wie der Milftin mit einer Höbe von 3475 Meter, ber 
Alpenböbe von 2300 Meter entjprechen, ober aud dem 
Meeresniveau von Norderney, wenn diefe Berge des At: 
las eine mittlere Jabres: Temperatur von nur 0% haben, 
jo würden wir nicht febl zu greifen glauben, wenn wir 
fagen, die Summe der mittleren Temperaturen Marokko's 
würde 180 R. betragen. 

Der Atlas bildet die natürlihe Scheide in den Toms 
peraturverbältniffen. Während nördlich am Atlas die 
Regenmonate im Detober beginnen und bis Ende Februar 
anhalten, ift der Regenfall füblih vom Atlas nur im 
Januar und der erften Hälfte des Februar und erjtredt 
fih landeinwärts etwa bis zum 10. Längengrade öſtlich 
von Ferro, jo daf die Draa-Provinzen in ihrem fühlichen 
Theile nicht davon berührt werden. In der Dafe Tafilet 
ift Negenfall ſchon äuferft felten, und in Tuat regnet es 
höchſtens alle 20 Sabre einmal. Eine Negenlinie wäre 
aljo jüdlid vom Atlas etwa fo zu ziehen: vom 100 öftl. 
2. von Ferro und 290 nördl. Br. in fchräger nordöſtlicher 
Linie mit dem Atlas parallel zu den Figig-Daſen. Der 
feuchte Niederichlag ift in den nördlich vom Atlas ge 
legenen Theilen ſehr bedeutend, eben jo auf dem Atlas 
jelbft, füblih davon nur mäßig. 

In der Zeit vom Detober bis Februar herrſchen fait 
nur Norbiweitwinde, und am wedhjelvolliten ift der Februar 
two an einem Tage ſechs- bis fiebenmal Winde mit 
einander fämpfen. Im März find Norbwinde vorberr: 
ſchend und dann von diefem Monat an bis Ende Sep: 
tember Dft, Südofttwinde und Süd. An den Hüften des 
Deeans in den Sommermonaten von 9 Uhr Morgens an 
ein ftarl Tühlender Seewind bis Nachmittags, wo ber 
Südoft wieder die Oberhand gewinnt. Die Sübojt- und 
Südiwinde führen oft Heufchredenfhwärme mit ſich, jo 
in den Jahren 1778 und 1780, Indeß fcheint der Atlas 
ein wirljamer Damm gegen diefe Einbringlinge zu fein, 
da fie im Norden des Gebirges nur vereinzelt beobachtet 
iverben. 

Bejtimmte Beobachtungen für die mittlere Temperatur 
einzelner Orte liegen nur wenige vor. Tanger bat nad 
Nenou eine mittlere Temperatur von 180 (Gelfius), was 
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aber vielleicht 20 zu viel fein dürfte. Für Fes lann man 
bei einer Erhebung von 4—500 Meter + 16—170 (Cel: 
fius) rechnen. Uefan, weldes circa 250 Meter hoch liegt, 
dürfte eine mittlere Temperatur von 18% (Gelfius) haben. 
In der Stadt Maroffo kann die mittlere Temperatur 
böchftens + 20% (Celfius) fein, da die Datteln nicht reifen, 
diefe brauchen mindeftend + 220 Durchſchnittswärme. In 
Tarudant, wo die Datteln ſchlecht reifen, bürften vielleicht 
+ 219 Durchſchnittswärme fein. Hemfö führt nod an 
daß im Winter weder in einem Hafen nod in irgend 
einer Stadt je das Thermometer unter + 40 R. finkt. In 
Uefan beobachtete Rohlfs eines Tages im December leichten 
Schneefall, und die Leute jagten ibm: es käme dieß 
alljährli wor, aber der Schnee bleibt nie liegen. Aus 
Gatel's Beobachtungen ift in Telna das Thermometer in 
den Wintermonaten December 1864, Januar und Februar 
1865 durdjchnittlid um 7 Uhr Morgens + 130 (Celfius) 
geweien, „es fam nie unter + 6° und ftieg nicht höher 
ala + 180 (Gelfius)*. In den Monaten September und 
Detober beobachtete Noblfs in Tuat eine mittlere Tem: 
peratur von -+ 19° vor Sonnenaufgang. Diefe Daſe 
des Haiferreihs Marollo würde alfo ungefähr diefelbe 
Durchſchnitts⸗ Temperatur wie Feſan baben. 


9 pulaſchin. 


Veinahe alle Schweizer Neifenden find darüber einig 
daß feine Partie des gewaltigen Gebirgslandes durch die 
Seltfamkeit und- Maffigleit feiner Formen überrafchender, 
feflelnder ſei als die relativ noch weniger befuchte Dit: 
ſchweiz, inöbefondere das Engadin. In dieſes intereflante 
Gebiet führt uns nun eine bewährte alpine Größe, J. 
J. Weilenmann, deffen Zeiftungen und Arbeiten aus den 
Yabrbücern des Schweizer Alpenclubs twohlbefannt find. 
„Aus der Firnenwelt“ bat er mit Recht die Sammlung 
feiner Wanderungen betitelt, welche ſchon vor ein paar 
Jahren bei Liebeslind in Leipzig erſchienen, und vorzugs: 
weife feine Streifereien in den Berner und Walliſer 
Alpen zum Gegenftand hatten. Was uns beute ald neue 
Folge vorliegt, bezieht fi vorwiegend auf das Engadin 
und die Oſtſchweiz, nebft einem Abſtecher in das vorarl- 
bergiſche Baznauntbal. Um von ber großartigen Enga: 
diner Alpennatur eine Borftelung zu gewinnen, wollen 
wir flatt jeder weitern Anpreifung die Erfteigung des 
Biz Pulafhin (9288 PB. F. = 3017m hoch) bier mittheis 
len, die uns unter den Weilenmann'ſchen Schilderungen 
eine der anſprechendſten gejchienen hat. Als Ausgangs: 
punkt dient uns die Perle der Engabiner Seenreihe, der 
See von Silvaplana, Silvaplanaı und feine Umgebung 
bedürfen feines Anwaltes, eindringlicher, beredter denn 
Worte Sprechen die Lage des Dorfes, die Hochgebirgswelt 
in deren Schoof es liegt zu Herz und Auge. Wer nicht 
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vom Julier berablommt, wo man weit erichloffen des 
Thales Herrlichkeiten beftändig zu Frühen prangen fiebt, 
der darf nur am Wiefenbang oder auf der Julierſtraße 
etwas emporfteigen um einen überrafchenden Ueberblid zu 
gewinnen. : 

Eine Stelle, geeignet zu ftillem Beſchauen, ift wenige 
Schritte von ber Straße ab, am Ausgang der Felsſchlucht 
aus welcder der Julier-Bach bervorbridt. Unenblicher 
Friebe, hoher Ernft, den jelbft der Sonne volle Strahlen: 
flutb nicht ganz zu verfcheuchen vermag, erfüllen das Thal. 
Bricht aber gedämpft durch Gewölle ihr Licht, dann legt 
fi) ein Hauch tiefer Melancholie über den ftillen Spiegel 
des Silvaplaner:Sers, über feine einfam gegenüber däm— 
mernden Waldbuchten. ZThalwärts ſchließen duftblaue 
Tannbügel, überragt von ten Gipfeln und Kämmen, 
zwiſchen denen die Thäler von Campagna und Muragl 
ſich bergen, den Blid, In dunfeln Gräten und Abftürzen, 
weite graubraune Schuttbalden herabfendend, mit Schnee 
befprengelt da und dort, hauen Piz Surlej und Piz 
Arlas ! herab, durch eine Schneemulde getrennt. “Eine 
weite Einfenfung, die Fuorela da Surlej, trennt legtern 
vom Piz Corvatſch, der weſtwärts in fanft anfteigendem 
Nüden fid erbebt, vom Ser aus aber gewaltig hoch, 
breit und maſſig zum Beberrfcher des Thales ſich aufwirft. 
Mögen vielleiht feine Gontouren etwas monoton -jein, 
feine Flanke bietet dafür reihen Terrains und Farben: 
wechſel. Bald weist er uns caftellartig ftarrende Klippen 
und ſchwarze Gräte, bald überhängende Schneeiveben und 
neborjtenen Gletſcher oder jäh abſchießende Eiswände, 
ſchmutzig grau abſtechend vom ſilberblinlenden Firnrücken, 
um den ber Himmel blaut. Tiefer bat er trümmerbebedte 
Weideterraflen, Heine goldig grüne Mulden, und fein 
vom See gebadeter Fuß büllt fih in Tannendunfel, dar: 
aus der Lärche Wipfelgaden leuchten, oder eines Baches 
Silberfaden ſchimmert. Und je nad Tageszeit, Beleuch— 
tung, Standort jpiegelt der See wieder das Bild oder 
flüchtige Scattengebile und funtelnde Yichter treiben 
darauf till ihre zauberifh Spiel. Die linfe Thalwand 
von Fedoz, mit der Margna endend, fchlieft wildgezadt 
das Bild; ſchneeerfüllte Mulden glänzen zwiſchen ihren 
Ihwarzklippigen Abfenfern, Nicht ebenbürtig an Höbe 
und Würde dem Corvatſch, nicht fo breit und malfig, 
aber gedrungener, fühner, vermag der Margna finftere 
Geſtalt das Auge dennoch bisweilen abzulenfen von ibrem 
Rivalen und auf ſich zu fefleln. 

Auch an belebendem Vorgrund fehlt e8 dem Bilde 
nicht. Bon der waldumbangenen Welfenterraffe Greitalta, 
1905", blidt der jüngjterjtellte Reftaurant berüber, mit 
dem reizenden Ausblid auf das jeenprangende Thal und 
jeinen Höhenkranz. Vom nördlihen Thalgelände winkt 
Dorf Campfer aus Weidegrün und Tannenſchwarz. Sen: 
ſeits der Brüde, die zwifchen beiden Seebeden binüber- 
führt, liegen auf weitem Wiefenplan, wo männiglid mit 

1 Auf der eidgenöffiihen Karte irrig Atlas, 


Piz Pulaſchin. 


Eintbun des Grummet  befchäftigt ift, die Nuinen des 
Dörfchens Surlej, einft zerftört durch den jetzt jo barm: 
los es durchfließenden Bad. Dit unter und zeigt 
Silvaplana feine vernadhläffigte Nüdjeite, feine flechten: 
überwucherten Schiefer: und Schindeldächer. Und ent- 
fernter winken heimiſch aus buftiger Waldbucht die weißen 
Häufer von Maria. Bald mächtig anfchwellend, bald 
gebeimnifvoll verhaudyend, klingt nah und fern ber Bäche 
Rauschen, und vom Dorf berauf der eintönige Hammer: 
ſchlag der italienischen Maurer, das Klopfen der Zimmer: 
leute, unter deren emfigen Händen das Hötel eben unter 
Dad gebracht wird. 

Dem Piz Pulafchin, deffen nadte Felspyramide kühn 
und maleriſch im Weften niederſchaut, gelten unfere erſten 
Schritte, Die Befteigung ift leicht, nur etwas langwierig, 
da das Terrain oft raub und bolperig. An eine beftimmte 
Richtung ift man nicht gebunden. Am Fuße des Berges, 
das heißt an feiner Süd: und Ditjeite, mag man anjteigen 
faft wo man will, man wird fich hinauffinden, da leichter, 
dort mühſamer. Wir betreten den Zidzadfteig, der jen: 
feits des Yulier-Baches weitwärts jteil emporführt über 
den mit Lärchen, Arven und Tannen licht bewaldeten, 
und mit Alpenrofenbüfchen übertwucherten Weidhang. Sp 
gelangen wir auf einen ausfichtsreichen Borjprung des 
Felſenlammes, den gen Dft der Pulaſchin abfendet, Zu 
Füßen erfchlieft fi, vom bellen Strafenband und dem 
filberfhäumenden Strom durchzogen, das trümmerreiche 
Julier⸗Thal, gegenüber ſtarren tiefdurchſchluchtet die Flan— 
ten des Piz Julier (Munteratſch), und der Cima ba Flix. 
Ueber uns zur Linken ragt ſchroff der Abſenker des Pula: 
ſchin. Wir überjehen feine jäbe Norbfeite — weite, 
vegetationslofe Schutthänge, Felsterraffen, Gefimfe. Dicht 
zu Füßen des Gipfels öffnet ſich im Abſenker eine Ein: 
fattelung, unser nächſtes Ziel, Wahrſcheinlich ift ihr auch 
von der Yulier- Straße, von Nordoft ber, leicht beizufom: 
men. An des Abſenlers Norbjeite hätten wir vielleicht 
am rafcheiten fie getvonnen, hielten es aber, in der Vor: 


ſehung dort befferes Terrain zu finden, für gerathener 


am Sübhbang zu geben. Holperig und ermübend ward 
zwar aud bier für den aus Uebung Gelommenen. 

Zulest über hohe Schutthänge hinan erreicht man die 
Einfattelung, wo abermals, doch großartiger, überraschen: 
der, das Julierthal ſich aufthut, und die Felsihludten 
gegenüber ihre Grauen offenbaren. Bon hier bedarf es 
einer ftarfen halben Stunde unſchwierigen Steigens bis 
auf den Gipfel. Um neun Uhr aufgebrochen, betraten 
wir um zwei Uhr die Spige. Ein geübter Sänger 
wird höchſtens vier Stunden brauden. 

Der Alpenwanderer, ber ſich von Charakter und Stim: 
mung feiner Umgebung leicht beeinfluffen läßt, mag bie 
Wahrnehmung gemadt haben daß es Höhen gibt auf 
denen der Aufenthalt, jei die Rundſchau eine noch fo er: 
babene, fein anmutbender ift. Er weiß, es ift namentlich 
die näcdjte Umgebung bie das bewirkt, ohne dennoch fich 
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jedesmal Rechenſchaft geben zu fönnen, wie. Eine Haupt: 
bedingung ift daß nicht Fels- und Eisrevier allein die 
Herrichaft übe, daß die Thalwelt auch zur Geltung lomme. 
Auf diefer Felszinne wandelt Behagen dih an, ftarren 
auch erfchredend wild die Wände des Piz Nulier und ber 
Gima da Flig berüber. Sie nehmen einen großen Theil 
des Geſichtskreiſes ein, verbeden vieles — könnten wir 
aber felbft fie wegzaubern, wir würben wohl eher verlieren 
denn gewinnen, 

Sp umfaffend wie auf Piz Languard, Piz Surlej oder 
Margna ift die Ausſchau keineswegs. Während man von 
den beiden erftern Höhen zahllos die Gipfelwelt im Dften 
fih zaden fieht, ift bier im biefer Richtung der Blid 
beengt zur Linken durch ben Piz Julier, zur Rechten 
durch die Bernina-Gruppe, deren ftolge Formen und 
ſchimmernde Gletſcherbrüche aud hier vor allem das Auge 
fefieln. Eine gewaltig imponirende Maſſe blidt Piz 
Corvatſch herüber. Bol Sonnendbuft und Firnenglanz 
erſchließt fi ihm zur Rechten das Fer-Thal, beherrſcht 
vom Piz Tremoggia und Piz Guz. Sonſt feine prägnante 
Form, fpringt diefer von bier aus und bei diefer Beleud)- 
tung gejeben, wo er leicht durchfurcht von fächerartig vom 
Gipfel abfteigenden Schattenfalten auf ſchwarzgrauem 
Wollengrund leuchtet, grell ins Auge. Hinter dem fonne 
fpiegelnden Scneelamm, der Bal Fedoz vom Muretto: 
Paß ſcheidet, taucht majeftätifch der Monte della Disgra: 
zia auf; an ibn reibt fi im Vorbergrund bie finfter 
blidende Margna, und hinter ihr treten, als integrirender 
Theil der Rundſchau, die ftrammen, abenteuerlidhen Ge: 
ftalten auf, die auf die Gletfhergründe von Forno und 
Albigna berabfeben, und ebenfo Fühn und bizarr jene, 
in deren Schooß das Bondasca-Thal feine Wildniffe birgt. 
Welt: und ſüdwärts ſchweifend wirb ber Blid zum Theil 
gebemmt durch den mit einem großen fonneblendenden 
Gletſcher behangenen, in hehrer Umgebung tbronenden Piz 
Yungen, den der längs des Silber-Sees Wandernde jo 
ſchroff und drohend auf fich herabbliden fieht. Mit Biz 
Lagrev geftaltet er ſich zu einer der glänzendſten Gruppen 
des Bildes. In dem was fonft am weftlihen Horizont 
auftaucht, vielfach beeinträchtigt durch Dunft und Wolfen, 
erfennen wir diejelben Gruppen und Formen, denen wir 
auf andern Höhen diefer Umgebung ſchon begegneten. 

So weit in Beziehung auf Fernficht unfer Gipfel dem 
Languard nachfteht, fo weit thut er.es ihm zuvor in ber 
Thalſchau und an Farbenwechſel. Won den Höhen dieſes 
Gebietes, die wir befucht, wird er darin nur vom Surlej 
und Corvatſch, die das Scönfte bieten, und von ber 
Margna übertroffen. Bartien des Silvaplaner: Sexs, 
und weiter draußen der St. Moritzer-See blicken zauberiſch 
berauf aus Miefengrün und Waldesdunkel. In ber 
Nahmittagsfonne funkelnd ſchlängelt fih der Fer-Bacı 
über den Wiefengrund. Bis zum bufterfüllten Thalbeden 
von Zernez liegt weit entfaltet das Engadin zu Füßen. 
Unter uns blinten Silvaplana, Campfer, Bad St. Morig, 
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entfernter die Dörfer Gelerina, Campovaſto, Mabdulein, 
Zug, Scanfe. Einem Brillanten gleih bligt von ber 
bügeligen, ſchwach mit Grün bebaudten Trümmerterrafie 
am Sübdabhang des Gipfels der Lej Mutaun berauf von 
mannichfah wechſelndem Farbenfpiel, je nad Beleud: 
tung — jegt Dpal und Azur, dann Ultramarin und 
wieder Smaragd mit tiefglübendem Indigo. hm zur 
Rechten und Linken, wie drüben hoch am jonnigen Rafen: 
bang des Piz Barfcheng und tief vom Julier-Pap berauf, 
den wir jeßt ganz überjeben, glipern lebendig andere 
Heine Wafferfpiegel. 

Nah dem Lungen-Gletſcher und der tief unter uns 
gähnenden Schlucht, auf die er ausgeht, ftürzt unfer 
Gipfel rafher und verwitterter ab, als da wo wir herauf: 
geitiegen, oder überhaupt an der Sübfeite. 

Wie die Sonne zur Neige geht, greller die Lichtflädhen 
bervortreten, ſchwärzer die Schlagſchatten twerben, und 
immer wärmer und intenfiver das Farbenprangen, müflen 
wir, jo ſchwer es uns anfommt, da wir und mebr und 
mehr vom Bilde baben feſſeln laffen, den Nüdweg antreten. 

Wieder gebt ed der Einfattelung zu, dann aber, vom 
Anftieg abweichend, raſch in fühlicher Nichtung über 
weiche, weit binabreichende Schutt: und Schneehänge nad 
einer Trümmermulde norböftlid vom Lej Mutaun, in ber 
ein feichtes Seelein liegt, deſſen Wafler jo warm und 
fade, daß wir es trog Durft nicht trinken mögen. Tiefer 
fommen wir auf eine freie, ausfichtsreihe Rafenterraffe, 
zu deren Rechten durch eine Schludt der dem Seelein 
entiprungene Bach ſich wirft. Sie gewährt einen glanz: 
: vollen Blid, vollfommener denn der Gipfel ibn bot, auf 
den von Seen fpiegelnden Thalgrund. Auf der Harte 
läßt fih die Terrafje erfennen. 

Ergriffen vom erbabenen Anblid, den, gluthbehaucht 
über den dunkelnden Baumtwipfeln ragend, der Corvatſch 
bot, betreten wir des Sees Mitte gegenüber die Straße, 
und erreichen unfer Obdach noch ehe Nacht über das Thal 
ſich ſenkt. 


‘ 


Miscellen. 


Traurige Statiftil Frankreichs. Hr. E. De 
caisne legte jüngft in einer Mittbeilung an bie frangö: 
ſiſche Akademie der Wiffenfchaften das traurige Factum 
dar: daß vom dreifachen Standpunkte der Fruchtbarkeit 
der Ehen, der abjoluten Zahl der Geburten und bes 
Ueberjchuffes der Geburten über die Todesfälle, Frank— 
reih die legte Stelle unter den europälfhen Staaten 
einnehme. In Preußen fommen auf 100 Eben 460 Kin: 
der, in Frankreich nur 300. In Preußen auf je 100 
MWenſchen durchſchnittlich 3.98 Geburten im Jahre; in 


Miscellen. 


ſchuß der Geburten über die Todesfälle bei jeder Million 
ettva 13000 im Sabre, in Frankreich 2100. Bedenkt man 
daß, wie ſich aus diefen Ziffern ergibt, die Verdoppelung 
der Bevölkerung in Frankreich, zweier feiner ſchönflen 
Provinzen beraubt und von unerhörten Schickſalsſchlägen 
heimgeſucht, voller 170 Jahre benöthigt, während fie in 
Preußen in 42, in England in 52 und in Rußland in 
66 Jahren ftattfindet, jo läßt fich erft die Größe bes 
Unglüds biefes Landes ermeſſen. (Nature.) 
+ 


Edelmetalleinfubr Englands. Der Werth des 
im Laufe des erften Halbjahres 1872 importirten Goldes 
in Metall und Münze betrug für das ganze Königreich 
8,107,248 Pf. St. und fteht dem Werthe des im entipre: 
enden Halbjahr 1871 importirten Goldes um 2,919,910 
PH. St. nad. Der Werth des Silbers betrug 5,577,109 
Pf. St. und ift um 3,111,096 Pf. St. geringer als in 
der entiprechenden Zeit 1871. Der Export betrug für 
Gold 8,753,277 Pf. St. oder 3,377,730 Pf. St. mebr 
als in der entiprechenden Hälfte des Jahres 1871, für 
Silber 5,997,363 Pf. St, das ift ein Zuwachs von 
715,436 Bf. St. 


Eisberge und Eisfelvder im Atlantifden 
Deean. Die ungewöhnlide Wärme des Mai und die 
ebenfo überraschende Kühle des Juni findet ihre Erklärung 
in einer eben erft befannt gewordenen Erfheinung. Es 
wurden nämlich heuer ungewöhnlich früh beifpiellos aus: 
gedehnte Eisfelder und eine unzählige Menge mächtiger 
Eisberge aus den hochnordiſchen Gegenden nad dem 
Süden beruntergetrieben. Bis in die zweite Hälfte des 
Juni Schwamm im Dcean ein etiva 2000 Miles langes, 
50 bis 200 Miles breites-Tyeld, welches den warmen 
Golfitrom auf der Höhe von Newfoundland erreichte und 
der Küfte entlang von Norden ber vermittelt der arkti— 
Shen Strömung getrieben ward. Diefe Maffen, jo folofjal 
fie auch find, zerſetzen ſich, je weiter fie nah Süden 
Äsywimmen, aber die Schifffahrt ift durch fie in diefem 
Jahre bisher ſehr gefährdet gewefen. Gewöhnlich finden 
die Schiffe auf der Fahrt zwiſchen New:Nork und Liver: 
pool erſt im Juli Eis; dießmal bat ſich dasjelbe einen 
vollen Monat früher eingeftellt. 

* 


Die erfte Eifenbabn in Japan. Dieam 12. Juli 
erfolgte Eröffnung der Staatseifenbahn von Jokohama 
nad Jedo wird in Japan wie ein großes Ereignif be: 
iprodyen. Die Eröffnung fand ohne jede öffentliche Gere: 
monie ftatt, und der Zug legte die Entfernung von 17 
engliſchen Meilen in 34 Minuten zurüd, Die Paſſagiere 
mit dem erjten Zuge waren dem Berichte zufolge nicht 
ſehr zahlreich, nur ein paar Japaneſen bebienten ſich der 


Frankreich bloß 2.55. In Preußen beträgt der Ueber: | neuen Neifemetbobe, 


Drud und Verlag der J. ®. Cotta' ſchen Buchhandlung 
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Zwei eihuographifcde Fragen. 
Bon Prof. % Spiegel. 


2, Erän und die Semiten. 


Noch tiefer eingreifend als die Frage nad dem Vater: 
lande der Indogermanen ift die damit nahe verwandte 
nach dem Verbältniffe der Indogermanen zu den ihnen 
benachbarten Semiten. Dieſe Frage ift nicht erft feit 
geitern aufgeiworfen, es ift ſchon einige Zeit verfloffen 
feitdem uns Laſſen und Renan die Bedeutung derfelben 
Har gemadt haben, ihre Wichtigkeit dürfte allgemein an: 
erfannt fein. Es handelt fih um nichts geringeres als 
um bie Beftimmung des Antbeils den diefe beiden großen 
Völlerftämme an der Cultur gehabt haben, welde man 
zum größten Theile als lediglih von ihnen ausgehend 
betrachten fann. Wenn nun die Föfung diefer Frage in 
der Art, wie fie Renan verfucht bat, dieffeit des Rheins 
faum jo viele Anhänger zählen dürfte wie jenfeits diefes 
Fluſſes, fo bat ihr doch aud die Beachtung in Deutſch— 
land nicht gefehlt, namentlich ift der Widerſpruch gegen 
Renans Anfiht faft nur aus Deutfhland gekommen. 
Dabei bat fih denn freilich gezeigt daß diefe leichter zu 
befümpfen als durd eine beffere zu erſetzen iſt, eine 
Wahrnehmung über die wir uns durchaus nicht zu wun: 
dern brauchen, ba wir wiſſen daß uns diefe Streitfrage 
in die bunfelfte Vorzeit zurüdführt. Doc glauben wir 
zeigen zu können daß die Löfung berfelben in neuefter 
Zeit allerdings Fortichritte gemacht bat. 

Die Anficht Nenans über die Natur des Semitismus 
und feinen Unterjdied vom Indogermanismus ift auch 


bei uns jo befannt daß wir nur an fie zu erinnern 
Ausland 1872. Rr. su. 





' brauchen. Es läßt ſich diefelbe am beften negativ dahin 





beftimmen: daß dem Semiten das meifte von dem fehlt 
durd das fih der Indogermane auszeichnet. So hat er 
in der Poeſie weder ein Epos noch ein Drama ausge: 
bildet, ſondern bloß die fubjective Lyrik und die Sprud- 
weisheit. An Befähigung zu den Künften fehlt es ibm 
durchaus, wenn wir etwa die Mufif ausnehmen. Da er 
faft feine Neugier beſitzt, fo fehlt ihm auch der Sinn 
für die Philofopbie; wo wir dieſelbe bei femitifchen 
Völkern vorfinden können wir fihher fein daß fie aus 
der fremde eingewandert iſt. Eben fo befigt der Semite 
feine ftaatsmännifhen Cigenfchaften, er vermag weder 
Staaten zu bilden, noch gegliederte Heere zu organifiren. 
Diefen Mängeln gegenüber liegt die Bedeutung der Se 
miten in ber Religion, und ganz befonders in der Aus— 
bildung des Monotheismus. Wenn wir den Buddhismus 
ausnehmen, jo find alle Weltreligionen aus dem Schoofe 
des Semitismus hervorgegangen. Nach der gewöhnlichen 
Anficht ift der Monotheismus ein befonderes Eigenthum 
der Hebräer, Nenan aber bält ibn für eine Errungen: 
ſchaft aller Semiten, er ift jedoch nicht geneigt ihnen die 
Entwidlung diefer Idee als ein befonderes Verdienft ans 
zurechnen. Vielmehr findet er auch bierin eber ein neues 
Anzeichen der geiftigen Beſchränktheit der Semiten, benn 
der alleinige Gott der Semiten fei nicht etwa das Nefultat 
eines tiefen Nachdenlens welches zu der Weberzeugung ge; 
führt habe es müſſe fich die Vielbeit der Götter in einen 
einzigen Gott auflöfen, ſondern einer geiftigen Bejchränft: 
beit, die bei einem Gotte ftehen bleibt, weil fie ſich nicht 
zu der Vielgötterei der andern Völker zu erheben ver: 
mochte, Es würde alfo der femitifche Monotheismus etwa 
dem entfpredhen was man in neuerer Zeit, im Gegenfaße 
130 
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zu dem abfoluten Monotheismus, mit Henotheismus be: 
zeichnet. 

Die Gegner der Renan'ſchen Anſicht waren zumeift 
Theologen, und da ift es denn nicht zu vertwundern daß 
fie gegen die zuletzt genannte Anficht zunächſt ihre Eine 
wände erhoben. In der That ift es auch nicht ſehr 
Ichwierig Bedenken gegen Renans ſemitiſchen Monotheismus 
aufzufinden. Man bat mit Erfolg den Nachweis geführt 
daß die meiften ber alten ſemitiſchen Völker, von welden 
wir Aunde haben, durchaus feine Monotbeiften waren, 
fondern der Vielgötterei ergeben fo gut wie die Indo— 
germanen. Gerabe die gebildetften unter den femitifchen 
Völkern, die Phönizier und die Babylonier, fanden in einem 
fo vollfommenen Gegenſatz zu der Beichreibung der Se— 
miten nad Renan daß man fie faum zu denfelben rechnen 
fonnte. Nur in der Gejchichte der Hebräer jpielt der 
Monotheismus eine hervorragende Rolle, aber aud bei 
ihnen entwidelt ſich die monotheiſtiſche Idee nur langfam 
und unter beftändigen Rüdfällen in das Heidenthum, nur 
allmäblig befeftigt fie fich in der Maſſe des Volles, Die: 
jen Einwendungen gegenüber bat ſich denn auch Renan 
genöthigt gejehen wichtige Zugeftändniffe zu maden. So 
hat er namentlich zugegeben daß auch bei den Iſraeliten 
die Maffe des Volles in Bößendienft verfunfen war, und 
will bei ihnen und auch bei den anderen Semiten nur 
für die Gebildeten den Monotheismus feftgehalten wiſſen. 

Sehen wir aber von diefen, allerdings ſehr wichtigen 
Punkten ab, jo werben wir finden daß die Renam'ſche 
Anſicht bis jetzt in ihrem ganzen Umfange audı von 
ihren Gegnern zugegeben wird. Gegen mande Sätze 
berfelben wird ſich auch faum etwas einwenden laffen. 
Wir müflen zugeben daß die Semiten nirgends ein Epos 
oder ein Drama bervorgebradht baben, wo wir fie aud 
antreffen. Vergeblich wäre es aud zu läugnen daß bie 
Semiten ohne felbjtändige Philofophie find. Will man 
uns aber darauf hinweiſen daß die Phönizier, Aflyrer 
und Babylonier große Städte gebaut, Handel getrieben 
und mächtige Neiche gegründet haben, jo ift es nicht 
ſchwer darauf eine Antivort zu geben. Wir wiſſen von 
allen diefen Völkern fehr wenig, und diefes Wenige nicht 
immer aus zuverläffigen Quellen. Wir fünnen nicht ein: 
mal fagen ob nicht neben den Semiten noch ein anderer 
frember Vollsftamın in Pbönizien und Babylonien lebte, 
nod viel weniger find wir im der Lage zu beftimmen 
wie weit fi fremder Einfluß auf das Yeben und Wifjen 
diefer bandeltreibenden Bölfer erftredt babe. Man bat 
daher bisher zugegeben daß die Darftellung Renans das 
Weſen der ſemitiſchen Völler im allgemeinen richtig er: 
faßt habe. Erſt in der neuejten Zeit ift ein Bud) ! er: 
fchienen, welches erheblichere Veränderungen in Vorſchlag 
bringt, und wenn wir und auch außer Stande jehen dem 
Verfaffer desjelben in allen Stüden Recht zu geben, fo 

I Die Semiten in ihrem Berhältniß zu Chomiten und Japbe- 
titen, von 9. G. Müller, Gotha, 1872. 8% Rudolf Beſſer. 


Zwei ethnographiſche Fragen. 


bat derfelbe doch nad unferer Anſicht an einigen erbeb; 
lichen Punkten die frühere Anficht weſentlich berichtigt. 
Wir geben zuerft die leitenden Gedanken des Buches und 
werden nachher unfere eigene Anficht mittheilen. 

Die Unterfuhung beginnt mit der Frage nad) dem 
Uriprunge des Namens Semiten. Wie der Name ber 
Indogermanen, fo gebört auch diefer erft der neueren 
Sprachwiſſenſchaft an, er ift nicht wiel älter als diefer, 
Bei zunebmender Spradfenntnif erwies fih der Name 
„orientalifche Sprachen” als ungenügend, mit dem man 
früher alle Sprachen glaubte bezeichnen zu lönnen, welde 
ihre Heimath im Morgenlande batten. Es hatte fidh eben 
gezeigt daß die morgenländifhen Sprachen fehr verſchieden 
geartet feien und darum eine genauere Bezeichnung noth 
thue. Die große Mehnlichfeit der Sprachen, welde mit 
dem Hebräiſchen verwandt waren, fiel bald auf und ver: 
anlafte fie zu einer eigenen Sprachfamilie zu verbinden, 
welde nad dem Vorfchlage von Schlöger und Eichhorn 
mit Rückſicht auf Gen. 10, 21 folg. den Namen der femi: 
tiſchen erhielt. Diefer Spradftamm umfaht die Länder 
PBaläftina, Phönizien, Arabien, Syrien, Meſopotamien 
und Babylonien, dazu Netbiopien, auch war er ftets in 
Afrika an der Hüfte des Mittelmeeres verbreitet. Der 
Name fand bald allgemein Eingang, jo daß er jegt der 
gewöhnliche geworden ift, die Einwände gegen benjelben 
wurden nicht beachtet, wahrſcheinlich weil die Gegner des 
Namens einen befferen nicht vorzufchlagen wußten. Sonft 
laſſen ſich gegen denſelben allerdings gegründete Bedenlen 
erheben, unter denen das wichtigſte iſt, daß derſelbe, ob: 
wohl der Bibel entnommen, doch nicht zu dem bibliſchen 
Spradgebraudye ſtimmt, denn einestheils leitet die Geneſis 
nicht alle Völker von Sem ab, welche wir zu den Semiten 
zählen, fondern nur die Hebräer und Die dem aramäifchen 
und arabifchen Stamme angebörenden Völker; anderer: 
feits rechnet fie die Methiopen, Kanaaniter und Phönizier 
zu den Chamiten und verbindet fie mit Negbpten, während 
wir fie vom ſprachlichen Standpunkte aus mit allem Rechte 
zu ben Semiten zählen. Dagegen finden wir in ber Geneſis 
wieder Wölfer zu den Semiten gerechnet wie die Elamiten, 
die wir eher zu den Japhetiten oder Indogermanen zählen 
möchten. Es leidet feinen Zweifel daß diefe ungenaue 
Eintheilung eine ziemliche Verwirrung der Begriffe zur 
Folge gebabt hat, Während man einerjeits aus lediglich 
jprachlichen Rüdfichten Völker zu den Semiten gerechnet 
bat die nad den biblijchen Angaben nicht zu ibnen ges 
hören, obne jih um die Ausjagen der Genefis zu lüm— 
mern, jo findet man daneben doch nicht felten daß dieſe 


. Schrift als Autorität für das Semitentbum eines be: 


jtimmten Volles angerufen toird. Diefe Uebelftände find 
nicht zu läugnen und eine Abhülfe fcheint geboten. Ent: 
weder man beſchränkt den Begriff des Semitismus 
nad den Angaben der Genefis und gibt den bisher 
geltenden Umfang besfelben auf, oder man bebält den 
jebigen weiteren Umfang bei, dann muß man aber aud) 
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unter allen Umftänden von ber Geneſis abjehen. Das 
Buch, von welchem wir jpreden, ſchlägt den erfteren Weg 
ein, es behält den biblifchen Umfang der Begriffe der Cha 
miten und Semiten bei, und zählt demnad) die Metbiopen, 
Kanaaniter und Phönizier zu den Chamiten, zu welden 
außerdem nur noch die Aegypter in erfter Linie gehören. 
Der Einwurf den man bis jebt gegen diefe Zufammen: 
ftellung gemacht bat, daf das Aegyptiſche Feine jemitifche 
Sprache jei, dürfte fich befeitigen laſſen. Schon ſeit län: 
gerer Zeit haben mehrere Gelehrte angenommen, das Ale: 
gyptiſche jei aus berfelben Wurzel entwachjen wie das 
Semitishe und babe nur eine verſchiedene Ausbildung 
erhalten, in neuerer Zeit ſcheint diefe Anficht mehr und 
mehr Boden zu gewinnen. Was waren aber nun die Se: 
miten, von denen man bod nicht bezweifeln lann daß fie 
mit der Hauptmaffe der Chamiten diefelbe Sprade rede: 
ten? Die Antwort die wir erbalten ift: die Semiten find 
hamitifirte Indogermanen. Sie haben urſprünglich inde: 
germaniſch gejprocden, find aber dann in bie von ben 
Chamiten bevöllerten Länder binabgeftiegen und haben bort 
die bamitifshe Sprade angenommen. Wir erhalten alfo 
itatt der bisher angenommenen drei WVölferftämme der 
Genefis nur zwei: den japhetiſchen und den dhamitischen. 
Der letztere zerfällt in zwei Unterabtheilungen, zu ben 
eigentliben Chamiten, den Aegyptern, Aethiopen, Ranaani: 
tern und Phöniziern werden als zweite Abtheilung noch 
die Semiten binzugefügt, beitebend aus Völlerſchaften 
andern Stammes, welche erft jpäter die Sprade der Cha 
miten angenommen haben. 

Unläugbar enthalten die Anfichten welche twir eben ver: 
nommen haben, gar manches Treffende. Es wird fid 
nicht in Abrede jtellen laffen da die Benennung femi: 
tiſche Spraden für den Spradftamm der fie bezeichnen 
joll nicht ſehr paſſend ift. Gleichwohl dürfte es ſchwierig 
fein denjelben zu befeitigen nachdem er faft ein Jahrhundert 
lang gegolten bat, auch jcheint es uns fraglich ob man ibn 
dur den Ausdruck chamitiſch erfehen dürfte Wir möch— 
ten daher vorichlagen einſtweilen den Ausdruck ſemitiſch 
in feinem bisherigen Umfange fortbefteben zu lafjen und 
nur die Semiten im Sinne der Völlertafel als biblifche 
Semiten davon zu unterfcheiden, auf diefe Weife wird man 
Verivirrung vermeiden welde ſonſt unausbleiblich ift. 
Bedenken erregt aber der lühne Say da die biblifchen 
Semiten aus chamitiſirten Indogermanen bejtänden. Es 
wird fih vor allem darum handeln diefe ganz neuc 
Behauptung gründlich zu erweiſen. Zuerſt, jo jcheint es 
uns, mühte gezeigt werden daß die Völfertafel denfelben 
Eintheilungsgrund gelten läßt wie wir, nämlid die 
Sprache. Dieß ift nicht eben wahrſcheinlich, da in der 
alten Welt der Sprachverwandtſchaft nicht diefelbe Auf: 
merfjamfeit gewidmet wurde wie in der neuen. Obwohl 
die Völfertafel jagt daß fie die Völfer nicht bloß nad 
Familien, fondern auch nad) Sprachen aufzäble, fo glauben 
wir doch daf man die Yage der Yandichaften vor allem 
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beachtete, daß man die Japhetiten tem nörblichen Länder: 
gürtel zutbeilte, die Chamiten dem ſüdlichen, die Semiten 
aber dem mittleren. Daneben jpricht wenigjtens die Wahr: 
icheinlichkeit dafür daß auch die Hautfarbe berüdjichtigt 
wurde. Die Bewohner des ſüdlichen Gürtels waren ſchwarz, 
den Grund dafür dadıte man in dem mächtigen Einfluffe 
der Sonne gefunden zu haben, im Gegenſatze bazu 
dadıte man fich die Bewohner des Nordens weiß, bie 
Bewohner der Mitte aber roth, als die richtige Miſchung 
aus den beiden Begenfägen. Wenn es fomit zweifelbaft 
ift, ob die Völfertafel der Genefis jelbft bei ihrer Ein- 
theilung auf die Spraden Rückſicht genommen habe, jo 
würde man vor allem erivarten den Sat von dem che: 
maligen Indogermanismus der Semiten aus der Spradie 
derjelben eriviefen zu jeben. Es müßte gezeigt werben 
daß die Sprache der biblifchen Semiten, obwohl verwandt 
mit den Sprachen der übrigen Scmiten, doch verſchiedene 
Eigentbümlichkeiten befige, welche ihre frübere Angehö— 
tigkeit zu den Indogermanen erweifen. Solche jprady: 
liche Gründe werden aber nicht geltend gemacht, und wir 
wüßten auch feine welche jih anführen liefen. Der Nach— 
weis wird vielmehr auf geſchichtliche und culturgefchicht: 
liche Thatſachen gegründet, welde ſich leichter auffinden 
lafien. 

Fragt man nun nad den geichichtlihen Thatſachen 
twelde uns veranlafen fönnten die Abjtammung der bis 
bliihen Semiten von den Indogermanen anzunehmen, jo 
wären vor allem die UWeberlieferungen der Hebräer zu 
nennen, als die älteften diefer Völkerclaffe von der wir 
bier reden. Die Hebräer leiten fih von Arpalhſchad ab, 
man bat längjt gejeben daß dieß eigentlich der Name 
eines Yandes ift, deöjelben weldes Ptolemäus Arrapadıi: 
tis nennt, und meldes noch beute den Namen Albaf 
führt. Dort, in der Nähe Armeniens und des Ararat, 
foll aljo das Stammland der Hebräer fein, Bon dort 
ftiegen fie nach Weften hinab, und in den übrigen Namen 
ihrer Stammväter erkennen wir zum Theil die Namen 
von Städten Mefopotamiens wieder, jo daß es aljo den 
Anſchein bat als feien die Hebräer über Kharan gegen 
den Euphrat gezogen, und von da nad Baläftina eins 
geivandert, Auch dort ſehen wir fie noch ihre alte Ber: 
bindung mit Mefopotamien aufrecht erhalten, und ibre 
rauen von jenjeits des Euphrat holen, weil fie die far 
naanitiſchen rauen nicht für ebenbürtig bielten. Aehn— 
lich ſteht es mit den Babyloniern, auch ihr Stammwater 
iſt nach der großen Fluth von den Gebirgen Armeniens 
herabgeſtiegen, bei ihnen finden wir die Magier, wie wir 
aus Jeremias wiſſen, und ſelbſt noch die ſpäteren Mo— 
hammedaner beſtehen hartnäckig darauf zwiſchen Baby— 
loniern und Eraniern eine große Verwandtſchaft zu finden, 
namentlid in den religiöfen Angelegenbeiten, Was die 
Völker jenfeits des Tigris betrifft, die Elamiten und bie 
Bewohner der Provinz Aſſyrien im engern Sinne, fo 
willen wir von ihnen nur jehr wenig; zugegeben aber 
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muf erben daß es ebenſo benfbar ift, diefe Gegenden 
feien von ben benadhbarten Gebirgen Erans aus bevöllert 
worden, ald von den Nomadenftämmen jenfeits des Tigris. 
Wenn wir übrigens, geftügt auf die Genefis, bie Hebräer 
für ausgewanderte Indogermanen halten wollen, jo ift 
es nur confequent wenn wir auch die Aramäer für folde 
erllären, denn fie werben dort als ein Theil der Hebräer 
angejehen, der fi nur von ihnen ſchied weil er fich dem 
Zug über den Euphrat nicht anſchließen mollte. Bei 
den entfernter wohnenden Völkern wird die Sadıe aller: 
dings ſchwieriger. Zu den biblifhen Semiten gehören 
auch die Lyder, diefen bat man deßhalb aud eine femi: 
tiiche Sprade augejchrieben, aber wir haben von ber 
lydiſchen Sprache nichts übrig als einige Eigennamen, 
und gerade auf dieſe bin haben neuerlich nambafte Ger 
lehrte die Lyder für Indogermanen erllären wollen, Die 
Sade muß zweifelbaft bleiben, da aber die ältefte Indische 
Dynaſtie aus Ninive gelommen fein fol, jo wird man 
fie, wenn man anders die Affyrer für Indogermanen hält, 
als Indogermanen betrachten müflen. Am  meiften 
Schwierigkeiten macht Arabien, wohin ein Nachkomme 
des Arpalhſchad (Joltan) eingewwandert fein fol. Andere 
Stämme Arabiens werden aber zu den Chamiten geredı: 
net, und fo wäre es immerhin möglid, daf eine fremde 
Bevöllerung nad Arabien gelommen wäre, und ſich dort 
mit den Ureinwohnern vermiſcht hätte, 

Sp fdeint denn in der That eine nicht unerhebliche 
Anzahl von Gründen dafür zu ſprechen, daß die biblifchen 
Semiten von den Höhen Armeniens herabgewandert feien, 
und ba wäre e8 denn nicht unmöglich daß fie eine inbe: 
germanifhe Sprache mitgebradt bätten, welche fie erjt 
fpäter verloren. Allein fehen wir uns diefe Gründe 
etivas näher an, fo wird man finden daß fie nicht ganz 
die Wichtigkeit haben wie es ſcheint. Das Hauptgewwicht 
liegt ohne Frage in den Berichten ber Genefis, wir 
haben daher alle Urſache uns die Nachrichten im Zw 
fammenbang anzufeben, jo weit fie bier in Betracht fom: 
men. In Gap. 6—9 hat die Genefis die Geſchichte von 
der großen Fluth erzäblt, in welder das ganze Menfchen: 
geſchlecht zu Grunde gieng, mit Ausnahme des Noah und 
feiner Söhne, Diefer Bericht ift befanntlih aus zwei 
verfchiedenen Quellen zujammengefegt, welde übrigens 
in der Erzählung von der Fluth nicht fehr von einander 
abgewichen zu fein feinen. An diefe Erzählung ſchließt 
fih nun die Völfertafel im 10. Eapitel der Genefis an, 
fie wird ziemlich übereinftimmend ber ältern (elohiftischen) 
Quelle zugetheilt, mit Ausnahme des Einſchiebſels von 
3. 8—12, weldes der jüngern (jeboviftifchen) Duelle ange: 
hört, Die Völlertafel fucht zu zeigen, in welder Weife 
die verödete Erde von den Nachlommen der drei Söhne 
Noabs wieder bevölfert worden jei, und tie wir bie 
einzelnen Böller auf ihre Stammväter zurüdzuführen 
baben. An diefe Vollertafel ſchließt ſich — gleichfalls 
nach ziemlich allgemeiner Annahme — unmittelbar Gen. 
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11, 10 flg. an, denn Vers 1—9 ift der jüngeren Quelle 
entnommen. Bon Vers 10 an verfolgt das genannte 
Gapitel den Zweck, von den für die Welt im allgemeinen 
geltenden Verbältniffen überzuleiten auf die Gedichte der 
biblifhen Semiten, und zwar insbeſondere der Hebräer. 
Nun wiffen wir aus Genefis 8, 4, daß Noahs Arche auf 
den Gebirgen von Ararat, das ift in Armenien, fteben 
blieb, es war natürlich daß Noah dort auch feinen Wobnfit 


"aufihlug, dazu ſtimmt daß er ein Weinbauer wurde, denn 


in Armenien wird allerdings Wein gebaut. Wenn aber 
Noah in Armenien wohnte, fo ift es ganz natürlich daß 
audı jein Sohn Sem und deijen Nahlomme Terad dort 
feinen Sit batte; wenn alfo die Teraditen in ande: 
ren Landſtrichen gefunden mwurben, fo mußten fie von 
da ausgewandert fein. Die Herabfunft der Terachiten von 
der Hochebene Albaf ift mithin eine einfache Conſequenz der 
Fluthſage. Was uns in diefer Anficht noch beftärkt, ift daß 
wir auch bei den Babyloniern nicht bloß die Fluthſage, 
fonvern auch die Abſtammung aus dem Norden twieber: 
finden. Auch nad der babyloniſchen Faſſung bleibt das 
Schiff weldes die Menſchen aus der Fluth rettet in den 
armenischen Gebirgen ftehen und die Nachkommen des 
Kifuthrus wandern von dort nach Babylon hinab. Ohne 
nun läugnen zu wollen daß diefer Anfhauung ein bifto- 
riſcher Kern zu Grunde liegen fünne, werden wir uns 
denn doch befinnen müſſen, ob wir biefelbe ohne weiters 
als volllommen gejhichtlih gelten laffen dürfen. jeden: 
falls ift die Fluthſage ſehr alt und ſchon frühe gewandert, 
namentlich in den weftlichen Theilen Afiens. Urfprüng: 
lich dürfte auch die Dreibeit der Stammväter des Men: 
ichengefchledts mit der großen Fluth in Beziehung geftan: 
den haben, wenn fih auch jetzt dieſe Verbindung nicht 
überall mehr nachweiſen läßt. Wir lönnen uns für dieje 
Dreibeit feinen andern Grund denken als daß das Voll, 
von welchem diefe Idee ausgieng, auf einer Seite feine 
Gränze am Meere hatte und mitbin eine Ausdehnung 
nur nad brei Seiten bin möglich erſchien. Hierdurch 
twäre nun erllärt, warum Hebräer und Babplonier ibren 
Urfprung in Armenien juchten, bei den Affyrern und 
Aramäern mag derjelbe Glaube gegolten haben, doch 
wiflen wir darüber nichts näheres. Mißlich aber erfcheint 
e3 anzunehmen diefe Bewohner des mefopotamifchen Yan- 
des feien urfprünglih Indogermanen geweien. Selbſt 
die eifrigjten Verfechter des indogermanischen Urfprungs 
des aſſyriſchen und babylonifhen Reiches geben nicht 
tweiter als daß fie behaupten die Königsfamilie und die 
herrſchende Claſſe des Reiches, die fogenannten Chaldäer, 
feien Indogermanen geweſen. Daß die große Maſſe des 
Volkes nur aus Semiten im neueren Sinne bejtand läßt 
fih namentlich jegt, angefichts der Entzifferung der aſſy— 
riſchen und babyloniſchen Keilinfchriften, nicht länger be: 
zweifeln. Freilich wird man entgegnen, die Umwandlung 
der indogermanifchen Sprade in eine ſemitiſche gebe in 
eine weit frühere Zeit zurüd als alle unjere geſchichtlichen 
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Denlmale, aber wir wiederholen, es müßte uns dieß eben 
aus der Sprache beiviefen werben. Es ſpricht auch alle 
Wahrfcheinlichleit dafür daß fi der ſemitiſche Sprach— 
flamm früher noch mehr in das Hagrosgebirge hinein 
erftredt babe als jetzt und daher aud die Aſſyrer und 
Elamiten Semiten getvefen ſeien. Wenigjtens müßten 
wir uns auf feine andere Weiſe zu erllären warum bie 
indonermanifchen Meder fo felten in den afiprifchen In— 
fchriften genannt werden, als weil fie nod weiter nad 
Dften zu wohnten und darum den Bewohnern der Ebene 
nicht in derſelben Weife gefährlich werden Tonnten wie 
jpäter. 

Noch bleiben ung die eulturgefchichtlihen Berührun: 
gen zu erörtern übrig bie ſich zwifchen den Indogermanen 
und den bibliſchen Semiten finden. Da wir wiſſen daß 
diefe Semiten ihre Heimatb an die Gränge Erans ver: 
legen, jo läßt fi) von vorne herein erwarten daß jfie ſich 
bauptfächlic mit den Eraniern berühren werben, wenn 
fi) anders folde Vergleihungspunfte wirklich vorfinden. 
Und man wird zugeben müffen, folde verwandte An— 
fhauungen finden fi, namentlih auf dem Gebiete des 
Glaubens höchſt auffallende. Müller verweist bei diefer 
Gelegenbeit auf unfere früher in diefen Blättern nieder— 
gelegten Unterfuhungen über Genefis und Avefta (Sabre. 
1868 Nr. 12. flg.), das dort gefammelte Material kann 
natürlih nur fo weit in Betracht fommen als es bie 
ältere Quelle der Genefis betrifft, die Züge in der jün: 
gern Quelle fönnen für eine frage wie die unferige nicht 
berüdfichtigt werben. Indeſſen aud die Berührung mit 
der Grundfchrift ift intereffant genug. An erjter Stelle 
ift auf die große Aebnlichkeit hinzuweiſen die man ftets 
zwiſchen dem bebräifchen Jehova und dem eranifchen Ahura 
Mazda gefunden bat, der eine wie ber andere ift ber 
Schöpfer des Himmels und der Erde und thront bad) 
erhaben über allen Geſchöpfen, eine Idee die fi bei an 
dern Völkern nicht wiederholt. Dazu fommt nun nod) 
die Art und Weife der Schöpfung felbft welche fich beide 
Nölter als in ſechs Perioden volljogen denen, nur füllen 
nad eranifcher Anficht diefe Perioden ein volles Jahr, 
während fie bei den Hebräern in einer Woche zu Ende 
gehen. Wir haben auch ſchon öfter die Aehnlichkeit Zara: 
thuftras mit den femitifhen Propheten betont, Nur bie 
Semiten fennen fterblice Männer welche leiblid direct 
mit der Gottheit verlehren, ja fogar zu deren Mobnort 
binauffteigen und von dort die Gebote Gottes für die 
übrigen Menſchen berabbringen. Mit vollem Rechte macht 
Müller auch auf die Eigentbümlichkeit aufmerffam melde 
die biblifchen Semiten mit den Eraniern gemein haben: 
die Gottheit in der Geftalt eines ftrablenden Feuers oder 
Lichtes zu denken. Es ift mithin feine frage: es beftchen 
eulturgeſchichtliche Berührungen zwiſchen den Eraniern 
und den biblifchen Semiten, und es fragt ſich nur wo 
fie berfommen. Hier ift nun einmal fo viel gewiß daß 


fie nicht durch unmittelbare Berührung der Eranier mit 
Ausland. in72. Wr, 44 
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den Hebräern oder umgelehrt ber Hebräer mit den Era: 
niern in der uns befannten biftorifchen Zeit entftanden 
find. Solche Berührungen laffen fih vor ber Zeit des 
Kyros Feine nachweiſen, die Quellen der Genefis zum 
wenigften find aber gewiß älter als biefe Zeit. Demnach 
fünnte es als das Natürlichfte fcheinen, diefe Berührungen 
in jene frübe Zeit zu verlegen wo die biblifhen Semiten 
auf ber Hochebene Albak nit nur neben den ndoger: 
manen wohnten, fonbern felbft noch zu den Indogermanen 
gehörten. Diefe Annahme würde den Indogermanen und 
vor allem den Eraniern einen fehr hohen Rang in der 
Gulturgefchichte fihern. Die wichtigften Lehren, bie bis 
jegt obne Widerrede als Eigentbum der Semiten ange: 
ſehen wurden, müßten ben Eraniern zugefchrieben werben: 
die Lehre von ber Einheit Gottes, von ber Meltihöpfung 
und vom Propbetentbum. Es wird fich aber fragen, ob 
man die Entjtehung diefer Lehren, die eine großartige 
Enttwidlung vorausſetzen, bei den Eraniern auch nur für 
wabhriceinlih halten kann. Eran ift zum größten Theile 
ein unfruchtbares dünn bevölfertes Land, deſſen Einwohner 


- mit ernfter Sorge um das Dafein belaftet waren, nir: 


gends ift ein Punkt zu finden welcher zu einer Entfal- 
tung des Lebensgenufjes geeignet geweſen wäre, für jenen 
Luxus, welcher mit einer ausgedehnten Eultur ungertrenn: 
lid verbunden zu fein pflegt. Darum haben denn auch 
mebrere nambafte Forſcher auf dem Gebiete ber Ethno— 
grapbie ! bie Ueberzeugung ausgefprodhen, es fei Eran 
feineswegs einer jener Herde getvefen welche die Cultur 
beherrſchen, es habe fi dort niemals ein Volt bilden 
fönnen, welches weithin feinen Nachbarvöllern den Stempel 
feiner Cultur aufbrüden fonnte. Dieſe Anficht halten wir 
aud) für ganz richtig, die Verbienfte der Eranier liegen 
mehr in der Aneignung fremden Eigenthums und in ber 
jelbftändigen Verarbeitung besjelben. Hiermit ift denn 
auch gefagt daß die frühere Anficht Creuzers, nadı welcher 
alle Eultur von Baltrien ausgieng, bie richtige nicht fein 
lann. Wohin wir aber unjere Augen zu wenden haben, 
um die Quelle diefer Eultur zu entdeden, iſt kaum zweifel- 
haft: e8 ift dieß — zunächſt wenigftens — bie alte Han 
delsftabt Babylon. Mit diefer lag der Verlehr den Era 
niern nahe genug, und daß auch die Hebräer ſchon zur 
Zeit der Nichter in Beziehungen mit Mefopotamien ftan 
den, läßt fich erweiſen. Diefelbe Gemeinichaft, welche 
wir zwiſchen Hebräern und Babyloniern in Bezug auf 
die Flutbfage gefunden haben, wird man aud für andere 
Theile der Genefis annehmen, und biefe Gemeinſchaft 
au auf das weftlihe Eran ausdehnen dürfen. Einen 
Einwand gegen diefe Anficht Fönnte man aus dem Mono: 
theismus entnehmen wollen, wir glauben aber daß derfelbe 
leicht zu entkräften ift. Es ift wahr, von einem babyloni- 
ſchen Monotheismus wiffen wir nichts, unfere Berichte über 

1 Bgl, Friedrid Müller, Novarareife. Authropologiſcher Theil, 
p. XVI fig. Cuno, Forſchungen, p. 272 flg., und jet auch 
Miller, die Scmiten, p. 116 jlg. 
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die altbabylonifche Religion feinen ihm fogar zu mwiber | 


iprechen, aber ich glaube dennoch daß wir ihn getroft 
vorausfegen Fönnen, wenn auch nicht als Nolfsreligion, 
fo doch als Eigentbum der gebildeten Babylonier. Ein 
Bolt, welches den Lauf der Geftirne beobachtete und be: 
rechnete, mußte notbivendig zu der Meberzeugung gelangt 
fein, daß es eine Macht gebe die über den Geftirnen 
tbrone. Wenn daher Renan den Monotheismus nicht 
bloß auf die Hebräer befchränft, fondern auf die gebildeten 
Semiten überhaupt ausgedehnt wiſſen will, jo geben wir 
ibm Nedt und ftügen uns dafür auf die Angaben bes 
Alten Teftaments ſelbſt, welches den Monotheismus gar 
nicht auf die Hebräer beſchränkt wiſſen will, und fowohl 
dem Melchiſedek die Verehrung des höchſten Gottes zu: 
ſchreibt, als aud dem frommen Hiob, der gar nicht in 
Baläftina wohnt, Diefe Annahmen werben tbatfächlichen 
Verhältniffen entfprocdhen haben, übrigens verfteht es fich 
daß der Monotheismus in verfchiedenen Ländern ber: 
ſchieden war. 

Im übrigen wird zugegeben werden müffen daß daraus 
daß wir Babylon als den gemeinjchaftliden Culturherd 
für Hebräer und Eranier betrachten, noch leineswegs folgt 
daß diefe Cultur in Babylon ganz felbftändig entjtanden 
ift. Getwichtige Nachrichten weiſen darauf bin daß eine 
nicht unbedeutende kuſchitiſche Bevöllerung in Mefopo: 
tamien und wohl aud in Phönizien wohnte, wir wiſſen 
nicht ob eingewandert oder von jeher einheimiſch. Bei 
ihr wird man einen guten Theil der Bildung ſuchen 
dürfen, bie wir gegenwärtig als jemitifch betrachten ; dieſe 
Urbevölferung erklärt aud am beiten, warum die Zus 
ftände Mefopotamiens und Phöniziens nicht recht zu dem 
Bilde ſtimmen wollen, welches teir uns von den Scmiten 
zu entwerfen gewohnt find, Ste mögen mit Aegypten in 
Verbindung geitanden haben, wie ja ein Verkehr der alten 
aſſyriſchen Könige mit dieſem Lande nachweisbar ift. Sonft 
muß man ji hüten die Fähigkeiten der Semiten für bie 
Gultur allzu fehr berabzufegen. Mit vollem Rechte bat 
Müller Renan gegenüber auf die hohe Bedeutung der 
Semiten für die Entwidlung der Geſchichtswiſſenſchaft 
bingewiefen, Die nücdterne Aufzeichnung der Thatfachen, 
wie fie geſchehen find, ift ein vorzüglides Verdienſt ber 
Semiten, zu dem Ende finden wir an ben femitifchen 
Höfen feit alter Zeit einen hoben Staatsbeamten mit ber 

Geſchichtſchreibung betraut, Man fann fogar jagen daß 
die Scmiten weiter gegangen find als billig ift und darum 
einen volllommenen Gegenfag zu den Andogermanen 
bilden, denn während bei den leßteren die biftorifchen 
Begebenheiten fagenbaft ausgeſchmückt zu werden pflegten, 
haben dagegen die Semiten die Gewohnbeit, fogar völlig 
mythiſche Geſchichten in der Art darzuſtellen daß fie 
wirkliche Geſchichten zu fein fcheinen. Mit großem Rechte 
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hätten nicht die Anlage um lebensfähige Staaten zu be 
gründen. Einem Vollsſtamme, welder nicht bloß Tyrus 
und Eibon, fondern auch Karthago gegründet hat, Tann 
man gewiß nicht alle Befähigung für die Politik abſprechen. 

Dieſe Bemerkungen follen zeigen daß wir aus geſchicht⸗ 
lichen und eulturgeſchichtlichen Gründen die Abjtammung 
der Semiten — aud) der biblifhen Semiten — von den 
Andogermanen nicht beweiſen lönnen. Es bleibt alfo nur 
die Vergleihung der Sprachen, allerdings ein micht zu 
verachtendes Hülfsmittel, aber es dürfte noch lange Zeit 
dauern, bis über das Verhältniß der jemitifchen und indo: 
germaniſchen Spradyen Uebereinftimmung zu erzielen wäre. 
Während die einen eine Verwandtſchaft beftimmt be: 
baupten, läugnen fie andere eben jo beftimmt. Nur über 
eines ift man einig: daß nämlich die pſychologiſche Grund: 
lage beider Sprachenclaſſen eine ſolche ift daß man fie 
in ein näheres Berhältnif zu einander als zu irgend einer 
anderen Spracdenclaffe fegen darf. 


Die Befultaote der norwegiſchen Fahrten im nörd— 
lichen Eismerre. 


In den Auffägen welde wir im verflofienen Früh: 
jabre über den Etand ber Norbpolarforfchung im „Aus: 
land* 1 veröffentlicht haben, wurde die hohe Bedeutung 
der Fahrten norwegischer Schiffscapitäne im nörbliden 
Eismeere, inöbefondere in der Karaſee eingehend beleuchtet; 
der Leſer wird daraus die Weberzeugung gewonnen haben 
welche grobe, befhämende Myftification die frühere An: 
ſicht von der Unzugänglichteit und Unfciffbarteit bes Eis— 
meeres um Nowaja Semlja herum geweſen ift. Seit 
der Veröffentlibung jener Artikel find nun dem auf dem 
Gebiete der Polarforfhung unermüdlich tbätigen Dr, 
Petermann in Gotha eine Fülle neuer Daten zugekom— 
men, deren Geſammtergebniß eine böchft befriedigende 
Beftätigung der damals von uns ausgeiprodenen Mei: 
nungen ift. Wir fönnen an diefer Stelle natürlih nicht 
auf das umfangreiche Material eingeben welches Dr. Peter: 
mann jeither feinerfeits in den „Geographiſchen Mittbei: 
lungen“ zur Kenntniß der Fachmänner gebracht bat, wollen 
jedoch, um aud die Leſer des „Ausland“ mit dem Etande 
diefer für die Erbfunde eminent wichtigen Frage im Lau: 
fenden zu erhalten, verfuchen ein Geſammtbild ber durd) 
die norwegischen Fahrten erzielten Nefultate zu enttverfen. 

Das von zwölf Seefahrern in den drei Jahren 1869, 
70 und 71 in den drei Monaten ‘uni, September und 
October wahrgenommene Eis beſchränkt ſich hauptſächlich 
auf die Südküſte von Nowaja Semlja und den fübiweit: 
lichen Theil des Kariſchen Meeres, alles übrige find ver: 


bat daher Nenan den Euhemerismus als eine vorzugs: | ſchwindend kleine Broden; fat alles Eis im Karifchen 


weile femitifche Erfindung gekennzeichnet. Endlich fann 
man auch nicht jo fchlechthin behaupten, die Semiten 


Meere erſchien erft zu Ende des September und beftand 
1 Ausland Nr, 22, 23, 24, 25 und 26. 
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zum großen Theile aus dünnem, nur 2 Zoll ftarkem, neu 
gebildetem Eife, welches bei ſtarlem Winde wieder zerftört 
wurde und verjchwand. Daß diefes der Schifffahrt jelbit 
feiner Segelfahrzeuge fein Hinderniß bot, zeigt beſon— 
ders die Fahrt des Capitäns Sören Johanneſen am 23, 
September quer hindurch, von ber Pachtuſſow-Inſel ſüd— 
öftlich, 

Bejonders auffallend ift der gänzlich eisfreie große 
Naum vor den Mündungen des Dbi und Jeniſſei und in 
der Richtung der nörblichiten Hüften von Sibirien. Man 
bat früher freilich immer nur der Eismafien gedacht die 
auf diefen Riefenftrömen ins Sibirifche Eismeer gelangen 
lönnen und wahrſcheinlich auch gelangen, nicht aber der 
warmen Waſſer die im Sommer und Herbſt auf denfel- 
ben Wegen aus den beißen Gebieten Inner-Aſiens ins 
Eismeer geführt werben. 

Wenn die Menge des jeden Winter neu gebildeten 
Polareifes dider ift als z. B. das auf unferen Teichen, 
fo ftellt fich mehr und mehr heraus daß es auch im 
Sommer mehr Factoren im Eismeer als bei uns gibt, 
die das Polareis wieder brechen, zertheilen, zerftören, weg: 
treiben und ftellenweife gänzlich verſchwinden laſſen, näm: 
lid: Wind, Sturm, Strömungen, Regen, Nebel, ganz 
befonders aber die Einwirlung einer nie untergehenden 
Sonne. Unjere Alpen jenden den Ueberfchuß ihrer Eis— 
production als zähflüffige Gletſchermaſſen tief in die Thä— 
ler binab, wo fie durch ftärlere Abnabme als oben in ben 
höchſten Regionen das Aequilibrium zur jährlichen Pro: 
duction herftellen, aber bei uns folgt auf den warmen 
oder heißen Tag die fühlere Nacht; in den Polarregionen 
bleibt e8 im Sommer immer Tag, und das muß unge 
heure Wirkungen auf Zerftörung von Eis und Schnee 
haben. 

Die Sonnenftrablen haben, felbft unter 80° n. Br., 
eine ungeheure Macht; die fand ſchon Scoresby, indem 
er beobachtete daß auf der einen Seite feines Schiffes in 
der Sonne das Pech ſchmolz, an der anderen Seite im 
Schatten es ftarf fror. Im vorliegenden Aufſatz beziehen 
fi) fämmtliche Temperaturangaben auf Schatten; Capitän 
Mad beobachtete z. B. auf den Golfitrominfeln an der 
Nordlüfte von Nowaja Semlja in 67150 n. Br. im Juli 
(3. bis 31.) eine mittlere Temperatur von + 3,80 C.; 
bedenkt man aber daß die Temperatur vom 20. bis 25. 
Juli in der Sonne bis 20 und 37075, €. ftieg, fo ift zu 
ermeffen welche zerfegende Einwirkung dieß auf das Eis 
haben muß. 

An den weſtlichen, nördlichen und norböftlichen Hüften 
von Nowaja Semlja find die zerfehenden Einflüffe und 
Wärmefactoren viel größer als an den jüdlichen Hüften, 
zunächft durch ein ausgedehntes Meer an fi, dann aber 
auch durh Wärmezufuhren aus Süden — im Weften 
durch den Golfftrom, im Dften durch den Dbi und Jeniſſei; 
beide berühren fih an den Nord: und Norboftlüften von 
Nowaja Scmlja, und es ift deßhalb auch gar nicht auf- 
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fallend daß diefe Küften ſchon im Juni fogar für Segel: 
fahrzeuge zugänglich find und daß fie — mit gewiſſen 
Unterbrechungen — zugänglic, ja zum großen Theil eis— 
frei bleiben bis tief in den Oetober hinein. 

Das Eis an den weftlichen, nörblidhen und norböft- 
lihen Küften von Nowaja Semlja fcheint verhältnif: 
mäßig bünn zu fein, bünner als dasjenige weiter füblich 
im jüdweitlihen Theile des Kariſchen Meeres, welches 
Capitän Mad im Juni 6 bis 7 Fuß bil fand: noch 
ftärler fcheint das Eis ſüdlich von Nowaja Semlja und 
der Waigatſch-Inſel, gegen die Petſchora- und Kolgujew— 
Inſel bin zu fein, an ber den wärmeren Meerestheilen 
im Norden entgegengefegten Seite, fern von bem Einfluß 
des Golfftromes und der Gewäſſer des Obi-eniffei, am 
nädjten dem Lande mit der Sibirifhen Winterfälte, in 
einer Sadgaffe, welche die zerfegenden Einwirkungen ber 
Meeresjtrömungen aufbebt. Simonjen beſchreibt das Eis, 
weldes er bei der Kolgujewinſel noch am 4. Juli ſah, 
als 30 Fuß did. Was fih nach den norwegifchen Beob: 
achtungen von 1870 als ber „Kolgujew'ihe Gisgürtel* 
ergab, hat fich durd die Beobachtungen im Jahre 1871 
vollfommen beftätigt; bier, von Kanin No nordöſtlich 
bis zum änfelande von Nowaja Semlja, erfteedt ſich 
mit der Inſel Kolgujew in der Mitte ein Stüd Eimer, 
mehr von Eismaſſen heimgeſucht als Theile Hunderte 
von Meilen weiter nördlich und norböftlic. 

Trogdem das Eis im Karifchen Meere jeden Sommer 
faft ganz verfchwindet und nur dann ber Schifffahrt am 
fühlbarften und binderlichften wirb, wenn der verbältnif: 
mäßig Heine Reft durch anhaltende Nordoſt- oder Dft: 
winde vor ben öftlihen Ausgängen der Matotichkin;, 
Kariſchen und Jugor'ſchen Strafe angebäuft und zufam: 
mengeftaut wird, wie im Sommer 1871 — fo mag doch 
der Gontraft zwifchen dem Eife an ben Oſt- und Weſt— 
füften von Nowaja Semlja durchſchnittlich bedeutend feyn; 
für 1871 tritt er befonders durd die Erfahrungen und 
Beobachtungen von Carljen und Sören Johanneſen mar« 
kant hervor: Carlſen nämlih wurde an ber Oftküfte zwi⸗— 
ſchen 720 und 74% vom 20. bis 29. September im Bad: 
eife befegt, während Sören Johanneſen an der Welt: 
und Nordfüfte bis binauf in 76,0 n. Br. und bis zum 
20, Detober weit und breit noch feine Spur von Eis 
entdeden fonnte! 

Was Bayer und Wenprecht bei ihrer Expedition in 
1871 am meiften in Erftaunen feste, das war die bünne 
und leichte Beichaffenbeit des Eifes im ganzen Meere 
öſtlich der Hope-Inſel. Es beftand aus Heinen Feldern 
von einer durchjchnittlidden Dide von nur 2 Fuß über 
und unter dem Waſſer, au an den höchſten erreichten 
Punkten; „ein ftarler Dampfer hätte bier geraden Gours 
durd das Eis fahren fünnen und man glaubte fich eber 
auf einem Süßwaſſerſee als in den arltifchen Gewäſſern.“ 

Betrachtet man die Eisverhältnifle in den Monaten 
Juli und Auguft, jo erfcheint im Juli das Eis haupt: 
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ſächlich mafjenhaft rings um die Waigatfchinfel, zertheil: 
te8 Treibeis von der Abmiralitätsbalbinjel bis Cap Naflau, 
und namentlich die große Bucht der Norbfüfte von Nowaja 
Semlja von Gap Naſſau bis zum Großen Eiscap, vollgepadt 
von Eis; für die norböftlichfte Hüfte liegen aus diefem Mo: 
nate feine Beobachtungen vor. In der Höhe des Sommers, 
two ſich das Eis am meiften vom Lande Iosgelöst hat, 
ift es erflärlih daß mande Theile des hohen Eismeeres 
mehr Treibeis haben als vor: und nachher; fo auch an 
der nördlichen Küfte von Nowaja Semlja; während hier 
der Juli das meifte Eis bringt, hatte der Juni verfchtwin: 
dend wenig, und ſchon im Auguft war von dem vielem 
Eiſe des Juli nichts mehr zu ſehen. Dagegen war im 
Auguft an der norböftliditen Hüfte 10 bis 20 Seemeilen 
davon entfernt, noch viel Treibeis, im September das: 
jelbe aber völlig verſchwunden. 


Nah den Fahrten der Norweger drei Jahre lang bin: 


ter einander fann man jet auch nicht mehr jagen daß 
die Möglichkeit ber Schifffahrt in diefen Theilen des Eis: 
meered nur eine zufällige, nur befonders günftigen Um: 
ftänden zu verbanfen ſey; diefe Verbältniffe beruhen viel: 
mehr auf conftanten, regelmäßig jebes Jahr wieberfehren: 
den Urſachen. Daber finden wir die Erfahrung ber 
Norweger in 1870 übereinftimmend mit der im J. 1871 
und bie in 1869 mit ber in 1870. Gleich zu Anfang 
diefer Schifffahrt im Jahre 1869 war es daß Capitän 
€. 9. Iohannefen fogar fhon am 19. uni bei Gap 
Nafjau anlangte, jehs Tage früher als irgend Jemand 
in 1871, daß ein ftarler Strom nach Oſten gieng, und 
daß das angetroffene Eis entweder zertbeilt oder, wenn 
zufammenbängend, nur dünn War. Ebenſo fand ver: 
felbe bei feiner Umfahrung von Nowaja Semlja in 1870 
diejelben Verhältniffe wie Mad in 1871. Wallifer, ber 
den Reigen aller dieſer Fahrten eröffnete, batte ſchon de; 
mals auf Grund der von ihm beobachteten Eisverhältnifie 
bei Gap Nafjau mit aller Beftimmtheit die Möglichkeit, 
ja „ziemliche Leichtigkeit“ der Umfahrung von Nowaja 
Semlja betont, was ja ſeitdem Jahr für Jahr volllommen 
betätigt worden iſt. 

Am deutlichſten jpringt vielleicht die Bedeutung und 
Tragweite der Nowaja Semlja: Fahrten in die Mugen, 
wenn man erwägt daß der ausgezeichnete englijche Geo 
graph Markham die Schiffbarkeit in diefen Meeren auf 
nur zwei Wochen berechnet hatte, und daß in diefer Fur: 
zen Zeit jede Forſchung aufs Aeußerſte überftürzt werben 
müfle. Die dreijährige Schifffahrt der norwegischen 
Flotten bat aber gezeigt daß wenigſtens 20 Wochen zu 
24 Stunden per Tag berausfommen. Noch in den legten 
Verhandlungen der Royal Geographieal Society von 
London am 22. April 1872 bat Dsborn die Möglichkeit 
„offener Stellen, tvenn nicht eines zufammenhängenden 
Strides offenen Waflers von Nowaja Semlja längs der 
Norblüfte von Sibirien bis zur Beringjtrafie” zugegeben, 
aber erft „Ipät im Herbft, etiva im October.“ Die nor 
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wegiſchen Fahrten weifen biefes offene ſchiffbare Meer 
ſchon im Juni bis zum äußerjten Ende von Nowaja 
Semlja nad). 

Und frägt man nah ben früheren Erfahrungen ber 
Schifffahrt an der Nord: und Nordojtfüfte von Nowaja 
Semlja, fo gibt eö aufer den norwegifhen Fahrten ſeit 
1869 nur die zwei holländiſchen Exrpebitionen in 1594 
und 1596/97, und was war ihr Verlauf? Die erfte Er: 
pedition, in 1594, paffirte jhon am 10. Juli Cap Nafjau, 
erreichte ſchon am 11. das Kleine Eiscap, fand auf biejer 
Strede fein Eis, kreuzte ſodann den ganzen Juli und 
bis zum 3. Auguft zwifchen den Dranieninjeln (680 öftl. L. 
dv. Gr.) im Dften und 549 öſtl. L. im Weften, der Hüfte 
im Süden und 770 25’ n. Br. im Norden und fand in 
diefer Zeit nur öftlih vom Großen Eisfap und nörblid 
von 779 n, Br. etwas Eis, die übrigen 13 Längengrade 
ganz offen und eisfrei. Bei ber zweiten Reife, in 1596, 
fanden fie mehr Eis, wenigftend im Auguft, doc paffirte 
die Expedition am 6. Nuguft Cap Naflau und erreichte 
am 21. Auguft den Eishafen an der nordöftlihen Küſte, 
wo fie den Winter zubrachte. Sehr intereffant ift die 
Erfahrung im nädften Frühjahr, dem britten Jahre: 
{don am 5. März erblidten fie mehr offenes Waffer als 
je zuvor im Winter, und fchon jo früh im Jahre erwedte 
ihnen dieß die lebhafteften Hoffnungen zur Befreiung des 
Schiffes, zur Sciffbarleit des Eismeeres und zur Nüd: 
fehr in die Heimath. Da das Schiff jedoch bis zum Juni 
nit frei wurde, beichlofjen fie die Rückkehr nad Holland 
in zwei offenen Booten und traten dieſe Fahrt vom Cie: 
bafen an bereit$ am 14. Juni 1597 an, gelangten am 
erften Tage bis Cap VBismard, am 15. bis Begheerte 
Hoek, am 16. bereits bis zum Großen Eiscap, überall für 
ihre Fahrt genug offenes Küſtenwaſſer vorfindend. Zwi— 
fchen dem Großen Eiscap und Cap Naflau war zwar 
viel Eis, doch kamen fie auch bis zum 24. uni hierher. 
Die einzigen Fahrten, die es außer den norwegischen 
gibt, beftätigen aljo ihre Erfahrung ſchon vor 300 Jahren 
in hohem Grade, Niemand hatte es aber jeit jener Zeit 
ernftlich verfucht das Cap Naffau zu umfahren, man hatte 
fich Tediglih einem ungegründeten Borurtheil bingegeben. 

Aus den Beobachtungen der Noriveger bis 1870 hatte 
Dr. Betermann den Schluß gezogen; „Ein Dampfer dürfte, 
im Juli und Muguft durch das Kariſche Meer vordringend, 
gegen das nörblichfte Cap Afiens, die Neufibirifchen In— 
feln und die Beringftrahe, wie endlich gegen den Nord: 
pol jelbjt weite Streden ſchiffbar finden und große Ent: 
fernungen zurüdlegen.” Auf Grund der neueu Befunde 
von 1871 und nunmehr breijäbriger Erfahrung ſteht er 
nicht an die Ueberzeugung auszuſprechen daß ein ftarler 
Dampfer, wie das für die Eismeerſchifffahrt gebaute 
neue Schiff Freddy des Hrn. Nofenthal, von der Deut: 
ſchen Küſte aus in Einem Sommer durd das ganze Eis: 
meer bindurch bis zur Beringftraße, refpretive Wrangel: 
land, und zurüd zu fahren im Stande ſeyn dürfte. 
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Eine nennensiverthe hohe Breite haben die norwegi⸗— 
ſchen Nowaja Semlja-Fahrten bisher nicht erreicht, das 
lag auch nicht im ihrer Mbficht, ſondern ein Vorbringen 
nad Oſten, wie auch die Durchſchneidung des ganzen 
Polarmeeres bis zur Berings-Straße das Hauptziel der 
öfterreichifch:ungarifchen Expedition ift. Immerhin bleibt 
es eine verhältnißmäßig hohe Breite, bis zu der E. 9. 
Johanneſen noh am 17. Oct. 1871 das Eismeer im 
Norden von Nowaja Semlja volllommen eisfrei fand, 
764,0 nördl, Br. (I), während das Schiff der zweiten 
deutſchen Erpebition in Ditgrönland ſchon Ende Septem: 
ber 1869 in feinem Wintereife feftlag, und Mitte Oeto— 
ber das neue Eis bereits 15 Zoll did war — in 741,0 
n. Br. 

Die norwegiſchen Fiſcherfahrten von 1871 haben auch 
durch viele aftronomische Beftimmungen, zahlreiche Bei: 
lungen, Aufnabmen, Höhenmeffungen und dergleichen eine 
nambafte Bereicherung der Geographie gebracht, indem fie 
eine beffere Grundlage als bisher für die Neu-Jeichnung 
bon Nowaja Semlja boten; die Refultate diefer Arbeiten 
bat Dr, Petermann in einer neuen Kartenſlizze nieder: 
gelegt. Danach reicht der norböftlide Theil von Nowaja 
Semlja bis 770 nörd. Br, und 690 öſtl. %, v. Gr. und 
Cap Naffau liegt 22 Scemeilen ſüdweſtlicher als bei Lüt⸗ 
te's Poſition, nach Schiffsrechnung und Sertanten:Breob: 
adıtung vom Schiff aus beftimmt — ein Unterfdyicd, der 
jedenfalls der Abtrift durch den gerade hier ſehr deci— 
dirten Strom nad) Nordoften zuzufcreiben iſt. Das 
Detail der ganzen Küfte zwiſchen den Pankratjew-Inſeln 
und ber Admiralitäts-Halbinſel (760 bis 75% nörbl. Br.) 
it nah E. 9. Johanneſens Beobachtungen, der in 1871 
dichter an diefer Hüfte entlang kreuzte als ein anderer 
Beobachter vor ibm. Die neue Zeihnung der Dftlüfte 
zwiſchen den Pachtuſſow-Inſeln und Cap Edvard (741,0 
bis 751,0 nördl, Br.) ift nach den Beobachtungen €. 9. 
Johanneſens in 1870, die Strede von Cap Edvard big 
Gap Middendorff nach einer Harte von Dörma. 

Wenn das Refultat aller diefer Beobachtungen und 
Meffungen einen riefigen Fortfchritt belundet, jo darf 
Petermann’s Harte doch nur den Anſpruch einer provifori: 
ſchen Slizze madıen, aber ein hohes Verdienft der Noriveger 
tft dieſe Doch, zumal fie aus dem wiſſenſchaftlichen Inter— 
eſſe und ben Arbeiten von bloßen Fiſchern bervorgieng. 

Einer der bei Gelegenheit dieſer Fahrten gemachten 
intereffanten Entbedungen iſt die der Golfſtrom-Inſel, 
einer aus zwei größeren (Brown- und Hellwald: Anfel) 
nebjt mehreren unbedeutenden Eilanden beftchenden Gruppe, 
Beim genauen Bergleih mit den Courſen der holländischen 
Erpeditionen in 1594/97 ſtellt fi nämlich heraus, daß 
damals genau an diefer Stelle eine Sandbanl von 18 
Faden = 108 Auf eriftirte; während der Kreuzfahrt der 
erſten holländischen Expedition wurde diefe Bank am 27. 
Juli 1594 entbedt und gemeſſen, zwiſchen ihr und ber 
Küfte im Süden 50 und 60 Faden, Für die Geſchichte 
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der Erde und der geologischen Veränderungen ift dieſes 
befonders intereffant und beachtenswerth; eine Hebung des 
Bodens jener Gebiete von über 100 Fuß in faum 300 
Jahren würde ſehr bedeutend fein. „Diefe Inſeln Lie: 
gen,“ wie es in Gapitän Mads Tagebuch heißt, „ſechs 
Seemeilen im Norden der Küjte, beftchen aus Sand und 
Geftein, find ganz lahl, und zeigen feine Spur von Vege— 
tation; überall in den feiteren Theilen der Oberfläche 
finden ſich verfteinerte Mujcheln.* 

Auch in dieſem Sommer hat die Polarforfhung be: 
deutende Fortſchritte gemacht, obgleich die erften Nachrich— 
ton aus dem Eismeere eben erft anfangen einzutreffen. 
Unter andern ijt das Land im Dften von Spigbergen 
welches feit 255 Jahren auf verfchiedenen Stellen der 
Karten herumſpult, und zuerjt in diefem Jahre von Ga: 
pitän Altmann aus Hammerfeft erreicht wurde, von Ga: 
pitän Nils Johnjen aus Tromfd im Auguft zum zweiten: 
male erreicht, betreten und näher erforfcht worden. 

GCapitän Nils Johnſen fegelte bereits am 8. Mai mit 
der Segeljacht „Lydiana” von 13 Commerzlaften und 9 
Mann Befabung von Tromfö gegen Nowaja Semlja auf 
Thrantbierfang, wandte fih im Juni nad der weitlichen 
Hälfte des weiten Meeres und befand ſich in der zweiten 
Hälfte diefes Monates, wo ber öfterreihifche Erplorations: 
Dampfer „Tegettboff“ eben erft die deutſchen Küften ver: 
lafjen hatte, bereits 10 bis 12 deutſche Meiten DSD, der 
Ryl YeInſeln von Oftjpigbergen mitten in der durch— 
ſchnittlichen Gegend des Volarftromes, der eine ungeheuere 
Mafje Eis nad Ditipigbergen und der Bären-Inſel führt, 
Im Juli und Auguft diefes Sommers hatte ſich jedoch 
der Eisftrom mehr öftlih gegen Nowaja Semlja geiwandt 
und die weitlihe Hälfte des Meeres eisfrei gelaflen, wie 
bereits die Ende Auguſt eingegangenen Nachrichten von 
Capitän Altmann ergeben hatten. 

Gapitän Johnſen, der im Juli und in ber erfien 
Hälfte des Auguſt auf der weiten von der Bären-Inſel 
vier Breitengrade nad) Norboften reichenven Spipbergen: 
Bank die Großſiſcherei betrieben hatte, war am Mittag 
des 16. August bis 780 18° 46° mn. Br, und ctiva 30" 
öftl. L. Gr. vorgedrungen und befam furz darauf das 
Yand in Sicht, welches auf den Karten zuerft in 1617 
als Wiche Land erſchien, und als von 781," bis 753," 
n. Br. ausgedehnt angegeben wurde. 

Das ganze Meer an der Süd: und Dftjeite dieſes 
Landes fand Johnſen vom 16. Auguft an gänzlich eisfrei, 
derjelbe gieng am 17. Auguft bei der Nordoftipige des: 
jelben in 790 8° m. Br,, 300 15° öftl. L. Gr. zu Anter, 
um zu landen, das von ihm zuerft betretene Land näher 
zu erforfchen, einen in der Nähe liegenden Berg zu be: 
jteigen, Yang zu maden und von ber ſich an ber Hüfte 
vorgefundenen ungebeuren Menge Treibbolz mit Brenn: 
holz für feine weitere Fahrt zu verjchen. 

Er fand daß das, was dem Gapitän Altınann vom 
Schiffe und einer größeren Entfernung aus als brei 
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größere getrennte Inſeln erfchienen, durch niedriges Land 
verbunden war und ſomit conftatirte er die ganze dort 
befindliche Landmaſſe als ein zufammenbängendes Ganzes 
mit einigen Eleineren vorgelagerten Inſeln. An feiner 
Stelle des Landes waren große zufammenbängende Schnee: 
felder, von Gletſchern nur ein Kleiner an der Südoſtküſte 
zu jehen, dagegen aber mehrere größere Gewäſſer, die 
faft völlig eisfrei waren. 

Die größte Ausdehnung des Landes fand Capitän 
Sobnfen zu 44 Seemeilen, eine Menge Treibbolz Tag 
ftellentweife noch einige 100 Fuß von ber Hüfte weit und 
wenigftens 20 Fuß hoch über der Fluthmarle des Meeres. 
Es wurden die gewöhnlichen Polarthiere, Säugetbiere 
und Vögel beobachtet, Seehunde, befonders Phoen groen- 
landiea in großer Menge. Am auffallendften in dieſer 
Beziehung war daf die Nenthiere größer und fetter waren 
als fie die Mannſchaft in Spitzbergen oder irgend wo 
anders während ihrer ganzen Lebenszeit geſehen hatten. 

Am Abend des 17. Auguft gieng Capitän Johnſen 
wieder unter Segel und verfolgte während der Nadıt und 
der beiden folgenden Tage (18. und 19. Muguft) die ganze 
Oſt- und Südfeite des Landes, welches überall wie auch 
das Meer weit und breit tatal eisfrei’ war. Aud das 
Meer im DND. war vollkommen cisfrei, ſoweit man es 
von dem beftiegenen Berge aus überfeben fonnte, nur an 
der Norblüfte lag Eis. 

Nachdem Dr. Petermann das auf ver englifchen Harte 
bis 753/," n. Br. ausgedehnte Land ſchon bei 78" n. Br. 
abgefchnitten hatte, ftellt es fib nunmehr alfo heraus daß 
es in feiner Ausdehnung von Norden nad Süden noch 
mehr reducirt werden muß; zugleich erweist es fi daß 
Heuglin und Graf Zeil doch Necht hatten wenn fie ein 
größeres Yand annahmen als die von den Schweden an: 
gegebene Spite. 


Zur Geographie Allügyptens. ' 
Von Prof. Dr. Lauth. 
VII Das öftlihe Delta. 


War der bisher bebandelte Theil des Delta befonders 
für die Zeit des Verlehrs der Griechen mit Aegypten 
von Wichtigkeit, jo behauptete der öſtliche Theil für Die 
älteren Zeiten und die gegenfeitigen Berührungen Aegyp— 
tens mit Afien eine erhöhte Bedeutung. Hier wurben 
ſehr frübzeitig Grängpoften und eigentliche Feſtungen 
nothiwendig um das oft feindliche Vorbringen der Aamu 
zu bemmen, bauptfählih nad dem Einfalle und ber 
Vertreibung der Hulfcös. Die Befehlshaber dieſer Gränz: 
poften wurden aus den Grofen mit Sorgfalt ausgewählt 
und unter Sethoſis I, dem Vater des Eerfoftris, ein 
ganzes Syſtem von Keftungen, eine Art Mauer, angelegt. 
Die zablreiden Erwähnungen derartiger Verhältniſſe bei 
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den Screibern der elaſſiſchen Zeit unter den Rameſſiden 
getvinnen für uns ein erhöhtes Intereſſe durch die That: 
ſache daß dns Ländchen Gofen und die Städte Pitbom 
und Namfes in diefer Gegend lagen, und die großen 
Ereigniffe des Eifodus und Erodus ſich bier vollzogen. 
Der 12. Gau, der des Stierfalbes Mb:fa mit der 
Sauptftabt „des göttlichen Kalbes,“ Vunuter, war früher 
nicht beftimmbar; exrft die durd Dümichen veröffentlichten 
Liften und Terte geben uns binreichende Mittel an die 
Hand biefen Nomos (AI) dem Sebennytes der Alten 
zu ibentifieiren. Denn die damit öfter zufammen ges 
nannte Stabt Dhebsnuter, „das göttliche Gehäuſe,“ ent: 
fpricht eben jo wohl dem kopt. Djemnuti, als dem gräei— 
firten Sebennptos, als dem heutigen Samanud. Pocode 
in feiner arab. spec, Historie erwähnt p. 109, daß ber 
Scriftfteller Safeddin die Stadt Samanud aud Nufa 
nennt. Man denkt unwillfürlih an Nyſa, weldes die 
Griechen als Stammort ihres Dio-nyſos anfaben. Die 
betreffende Gaumünze zeigt einen Gott mit Helm und 
Schwert, nebft einer Weintraube und einem Bierfüher 
(Banther?), — Im Namen des Sebennyten Neltanchrs 
von der XXX, Dim. ift ein Horus von der Stadt Hebit 
„Panegyrie“ enthalten, welde ein Gentralpunft geweſen 
fein muß. Der berühmte Geſchichtſchreiber Manetho war 
ebenfalls ein Sebennyte. — Die monumentalen Dertlid: 
leiten Chentdjer, Ar⸗ uza und Mat, ſowie Hagent, „Haus 
des Sieges, „eine Art Nilopolis, ſind anderweitig nicht 
befannt, noch mit klaſſiſchen Formen ſicher vereinbar. 
Um fo ſicherer iſt die Lage des nächſten Gaues. 
Schon vermöge ber allgemeinen Richtung müſſen wir 
ibn twieder weiter oben bei der Niltheilung ſuchen, und 
da bleibt uns feine andere Wahl als der Heliopolites 
(XI) von Pe-Ra oder PerAtum, d. i. "Hiısvnoin. 
Der profane Name lautete Anu, „die Eäule* ober 
„Mühle,“ woher das biblifdhe On, Die Variante Auoc 
babe ich bereits anderwärts auf ein Ha:-Tum, alfo Arnog 
zurüdgeführt. Das biblifche Haſedel ift vieleicht „Haus 
(ba) des Sutech“ (Baal), der in Anu ebenfalls einen 
Tempel hatte, Das Nomosjymbol lautet Hag:ät und ift 
vielleicht nur eine Variante zu der injchriftlichen Bezeich— 
nung des Heliopolites als „des Himmels von Aegypten,“ 
Hierin liegt eine Bevorzugung dieſes Gaues, die ih mir 
nur daraus erklären kann daß in ibm die ältefte Ge: 
ſchichte Des Yandes, vor der Erbauung von Mempbis 
und der bortigen Nönigsburg, allen Anzeichen nad ge: 
fpielt bat. Im Todtenbucde und überhaupt in den Texten 
aller Zeiten ift Anu die bäufigft erwähnte Stadt. Dazu 
jtimmt daß mebrere Könige in ihr Namensſchild den Titel 
Hag⸗Anu, „Fürſt von On,“ einſchloſſen. Bon all ver 
Herrlichkeit eriftirt jebt nur noch der Obelist des Veſur— 
tefen I ver All. Don. in dem Garten eines Paſcha—. 
Abgeſehen vor der Bedeutung der Stadt Anu für die 
Religion beftand daſelbſt auch eine Gelehrtenschule, die nach 
Papyrus Anaft, I und nad dem Zeugniffe des Manctbo, 
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der felber ein „beliopolit. Priefter” beift, von Meſu 
(Moſes) beſucht wurde. 

Die LXX Ueberſetzer des Alten Teſtamentes fügen 
zu dem hebräiſchen Texte des Exodus, der von der Er— 
bauung der Städte Vithom und Ramſes durd die Ebräer 
(Apriu) handelt, noch hinzu: xcti Qr und „On.“ Allein 
diefer Zufaß, der gegen die ägyptiſche Gefcichte und den 
bebräifchen Text ftreitet, ift wohl nur eine Berfchreibung aus 
xcr "Dr „im Bereiche von DOn;“ nämlich da mehrere 
Städte des Namens Ramſes eriftirten, fo wurbe die in 
Rede jtebende nach der bebeutendften Nachbarſtadt bei: 
genannt. 

Der Sonnenftier Mnevis (mena) wurde in Heliopolis 
als Symbol des Sonnengottes verehrt und begraben, wie 
der Apis (bapi) das Symbol des Dfiris, im Serapeum. 
Ein anderes Symbol des Dfiris, der Vogel Bennu 
(Bbönir) wurde nad dem Zeugniffe der Denkmäler und 
der Claſſiler ebenfalls in Heliopolis in einem eigenen 
Heiligthum verehrt, weldes Gaben:ben, „Haus der zwei 
Spigen“ oder „Pyramidia“ genannt wurde, Es ift mir 
nicht unwahrſcheinlich, was Brugſch vermuthet, daß der 
Ort Babylon per aecommodationem aus dieſem Benben, 
welches auch Berber und Belbel geſchrieben wurde, ſich 
entwidelt hat. Denn wir feben eine ähnliche Accommo— 
dation in dem Namen Troja, jet Tura, am Molattam: 
Gebirge, ebenfalls in der Nachbarſchaft von Anu. Diefer 
Punkt beift urſchriftlich Novui, kopt. Liui, woraus mit 
Vorſchlag Ta, „Land,“ jenes Troja jowohl als Tura 
entjtand. Der oft ventilirte Zuſammenhang mit den 
aſiatiſchen Städten Babylon und Troja ift aljo ein rein 
zufälliger, aus blofen Wortanllängen beliebig gebildeter. 

Dagegen liegt dem Tel-jehndi-Vieus ludaeorum 
bei Heliopolis eine wirllide Einwanderung zu Grunde. 
Nach der Zerftörung von Jeruſalem fiedelten ſich unter 
dem Hoheprieſter Onias Juden dort an; der factifche 
Beweis dafür ift durch die neuerliche Mufdelung dieler 
lange verſchüttet geivefenen Judenſtadt geliefert worden. 

Nah dem Todtenbucde cap. 17 und Horafollo wurde 
der Sonnengott in Heliopolis unter der Geftalt eines 
Katers verehrt; Aelian ſpricht auch von einem Löwen, 
was feine gute Begründung bat, da die Sonnenlinder 
Schu und Tefnut, die im Zodiacus von Denderab die 
Zwillinge vorjtellen, löwenlöpfig auftreten. Cine weiße 
Sau, die Mutter des Pan von Koptos, wurde in Helio— 
polis nad Sextus Empir. dem Herafles und dem Asele— 
pios (Imbotepjmutbes) geopfert. 

Als heilige Pflanze galt nach dem Todtenbuche die Per- 
sea (afched), auf deren Früchte und Blätter von den Gott: 
heiten Thot und Safech (Vibliotbefsgöttin) die Namen 
mancher Pharaonen eingefchrieben wurden, mit ausdrüd: 
licher Beziebung auf das Phönirhaus. Nach dem Ver: 
falle von Anu ward diefe Perſea dem Sonnengotte Hub in 
Edfu beigegeben. Ein Analogon hiezu bildet der ſoge— 
nannte Marienbaum, eine Sylomore bei Matarich, eben: 
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fall8 in der Nähe von Anu, two der Sage nach die heilige 
Familie auf der Flucht nad Aegypten ausrubte. Die 
Araber ſprechen von einer Ainsfchemes, „Sonnenquelle” 
in Anu; in der That erwähnen ſchon die Hieroglyphen 
wiederholt „das Waſſer von Anu.“ 

Die weiblihe Gottheit Hatbor, melde in Heliopolis 
eifrig, verchrt wurde, hatte ibren Hauptfit in dem Tempel: 
ader SHotcpbem, „Frauenruh;“ ibre Beinamen Saöfıs 
und Nemanus, wozu Plutarch Aftarte und Atbenais als 
Aequivalente fügt, erllären fidh aus den monumentalen 
Formen Saös, „die fid) Vergrößernde,“ und Nebemanui, 
„die Netterin des Führers.“ 

Die Neibenfolge erheiſcht daß wir den nächſten Gau 
im Norden des SHeliopolites auſſuchen. Derfelbe bat 
zum Nomoswappen den Ibis-habu, und aud im Namen 
der Hauptftabt erſcheint dieſes Symbol des Gottes Thot 
(Hermes), nämlid Thotsap:rebebu, „Thot der Entſcheider 
zwischen den beiden Antagoniften Horus und Typhon.“ 
Brugſch vergleiht damit das fopt. Peruoinithoiti (bei 
Xois), das dem Breitegrade nad) entiprechen dürfte, Da in 
einer Lifte einmal auch eine Stadt ParHarber:babut vom 
XIV. Gaue erwähnt wird, und Thot auch ſonſt mit Bab 
zufammenhängt, jo ift e8 mir wahrſcheinlich daß daher 
der Nomos:Name Vharbaithites Harbet ftammt. In der 
Metropolis wurde die letzte der fieben Hathoren verehrt. 

In derjelben ſüdnördlichen Richtung fortfahrend, 
treffen wir auf den Mendeſius (AV). Es iſt eine ber 
plüdlichften Vermuthungen Brugids daß unter der fo 
oft vorlommenden Stadt Ba:neb-Tattu oder auch Ba:n-Tattu 
„der Bod von Tattu,“ Mendes (DMendet:os) zu veriteben 
ſei. Denn wirklich gedenken audy die Keilinſchriften einer 
Deltaftadt Bindidi zugleid) mit Mimpi und Sai. Außer: 
dem erfcheint der Bock als Zutbat in den Schildern ber 
zwei menbefiichen Könige Naifraarut = Nephorytes und 
Hager = Arwpıg. Auch der Umftand daß Thmuis als 
Name des Bodes genannt wird, was weder durch die 
Hieroglyphen noch durch das fopt. Lexikon beftätigt wird, 
erhält feine Erklärung burd den Tempelader Hatmehu, 
und eine gleichnamige Göttin „Anfang des Nordens:“ 
Thmuhi; zugleih wird cs offenbar, warum Ptolemäus 
den Mendefivs und Thmuites als einen Gau betrachtet. 
In der Hafenftabt Agenti wurde eine Hathor verehrt, 
und fie beißt aud einmal „Herrin der Diademe bes 
Ortes Rech.“ Dieß legtere ift aber der Name der Hinter: 
landfchaft des Gaues Mendefius, Das Wappen dieſes 
XV, beſteht aus einem Fiſche mit der, Yautung Cha 
(nicht Chab), und daher rührt es vielleicht daß; die Alten 
von einem Naitızor orone als ibentijd mit der tani- 
tifhen Mündung Meldung thun. Denn die Affibilation 
des cha in ſcha ift eine allgemeine linguiftifche Erſcheinung. 

Deftlihb von Delta führt uns der XVI. Gau, tie 
ihon fein Name: Chentabt, „Anfang bes Dftens,” bar 
thut. Diefe Landſchaft beſaß ſchon in fehr früber Zeit 
eine künſtliche Waſſerſtraße, dem jetzigen Süßwaſſercanal 
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entſprechend, die von Sefoftris bis zum Rothen Meere 
fortgefeht wurde. In der Darftellung der afiatifchen feld: 
züge feines Vaters Sethofis I erſcheint diefer uralte Canal 
unter der Benennung ta-denast, „die Abzweigung,“ nämlich 
vom Nil aus. Der König bridt von der Hauptſtadt bes 
XVI Gaues: Djalu auf. Diefer Drt bat das Deutbild 
des Auslandes hinter fih zum Beweiſe daß er eine Gränz— 
feftung war, und daß Djoili, „der Frembling,“ feinem 
Namen zu Grunde liegt. Laut der Begleitinfchrift wohnten 
die Schafu (Hyg⸗ſchos), denen der Feldzug galt, von Djalu, 
der Befte (dhotem) an bis Kanana. Auf feiner Nüdlehr 
berührt Sethofis die Stationen: Maftol (Migdol, Mei: 
tul) „ver Thurm,“ — „das Löwenhaus,” Ta-täm, wohl 
das bibliiche Etham, und Leontopolis des Joſephus — 
und die Veſte Djalu, two laut Pap. Anaftafi IIL 5, 6 
Verſo ein Gouverneur refidirte. Diefe letztere wird auch 
mit dem Namen des Ramſes II (Sefoftris) erweitert. Die 
„geſchlachteten Fiſche von Djalu* beweiſen für ihre Lage 
an einem Gewäſſer. Als Hauptgottbeit erſcheint Horus 
unter dem Bilde des Löwen täm, 

Alle diefe Erwägungen führen dabin, diefen XVI. Gau 
dem Heroonpolites der’ Alten zu ibentifieiren. Daraus 
ergibt fich weiter daß die jo häufig erwähnten Städte 
Pe-Atum und Rameffu, d.h. Pithom (Herodots Alaronıos) 
und Namfes in demſelben lagen, da ivo jet Nbusktöidheb 
und Tel-Mugfar fid) befinden. Die Vorzüge der Stadt 
Ramfes werden poetifch gefchildert im Pap. Anaftafi II, 
two auch gejagt iſt daß der Ort Pe⸗ſche⸗n) Hor (Pichenbur) 
mit der Aſipflanze zu den Feſtlichkeiten der Stadt Ramſes 
komme. Dieſes Schenhor iſt aber die Hafenſtadt des 
Gaues Chentabt. Der Tempelacker war „Feld des Ben” 
(Bhönig) genannt, was auf Nachbarſchaft mit Heliopolis 
deutet, während das Hinterland Sodetzi „Windfeld,” 
mit dem Deutbilde des Auslandes, genannt wird. Da 
Sochet auch allein als Stadt auftritt, fo erfenne ich darin 
das accommodirte Sochoth des Erodus, von wo die Juden 
aufbradhen. Sonft werden infchriftlid nod genannt; 
Meſen, Debu:mebit, „das nördliche Edfü!“ und Perpaut, 
„Bötterbaus.” 

In Anbetracht daf der Canal Ta:dena-t in ein größeres 
von Krofodilen (timfah, emfub „aus dem Ei” = yrnıfar) 
twimmelndes Gewäfler (Timſah⸗See) mündete, welches den 
Namen Aleb „das frische oder Falte* hieß, liche fich viel: 
leicht der Gau Myelphoriles bei Herodot ficher ziehen, 
wenn man bdiefen Namen in mwaleb-Hor „Waſſer der 
Abkühlung des Horus“ zerlegt und an das heutige Mugfar 
denkt. Das Bild des Doppellöwen auf dem Banner dieſes 
XVI. Gaues bat jedenfalls Bezug auf den Horus als 
Löwe tüm. 

Man follte jebt wegen der fühnörblichen Richtung den 
Bubaftites ertvarten; allein diefer folgt erft an der näch 
ften Stelle ala XVII, Womit foll nun ver Gau Sam 
bud (XVII) vergliden werden? Der Sebennytes ift 
ausgeſchloſſen, weil wir für dieſen bereitsoben die Stelle All 
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ermittelt baben. Dagegen vereinigt fi alles um dieſes 
Sambud in Damiette am Ausjluffe der phatmetifchen 
Mündung wicher zu erfennen. Die HH. Grodwin und Cha: 
ba® (Melanges) haben nachgewieſen daß der altägyptiſche 
Stamm sam (vereinigen, vergl. unfer zufammen, ſammt) 
in der fopt. Nachfolge durdaus zu tam geworben ift. 
Tamiati und Damiat fünnen alfo ſehr wohl aus dem ur: 
fprüngliden Sam-hub entftanden fein, da die ägyptiſchen 
Vocale ſehr flüffig und wandelbar find, Mas ferner die 
elaſſiſche Ueberlieferung betrifft, jo fann bier nur ber Ta: 
nites verglichen werden. Zwar heißt die Hauptſtadt Peſche— 
Amun (Schenamun) „der Teih Amons;“ allein wir wiflen 
daß im Laufe der ZeitendieRolleder Städte wechſeln mochte. 
Der Namen des Tempelackers: Mit mehis, „Nordſtadt“ 
deutet wenigſtens auf eine Lage an der Seelüſte. Die 
Hafenſtation Ta-hun-ſam⸗ro, „das Gewäſſer der Vereini 
gung der Mündung“ deutet auf zuſammenſtoßende Nil 
arme oder künſtliche Canäle, und die Hinterlandſchaft 
Dart bat beveutfamer Weile das Deutbild der Stadt 
hinter ſich. Erinnern wir uns an den Wechſel von n 
in r bei Gelegenheit des beliopolit, benben = berber, 
jo ließe ſich hier umgelehr aus Djart ein Djan.t berftel: 
len, das dem fopt. Djane, dem bibliſchen Zoan, dem griedh. 
Tanis, dem arab. San qut entfpredhen würde, 

Brugſch ftellt das inſchriftliche Hauar.t „Haus der 
Flucht — Nvaris, die typhoniſche Stadt der feindlichen 
Hylſchos, als andern Namen von Tanis auf, weil auf 
den Denfmälern von San jo häufig der „Sutech (Tyhphon— 
Baal) von Hauar“ erwähnt wird. Auch die hohe Bedeu— 
tung von Zoan in der Bibel ſcheint dafür zu ſprechen 
daß eine Hauptftadt des Delta gemeint je. Hr. Lepſius 
dagegen ift der Anſicht daß die Nuinen von Tell-Her bei 
Pelufium das alte Avaris darjtellen. Hiefür ſpricht unter 
andern die Thatſache daß ein alter Geograph Avaris 
bejtimmt öftlih vom bubaſtiſchen Nilarm jest. Bevor 
nicht neues Material gefunden wird, muß man die Streit: 
frage auf ſich beruben laffen. 

Wir müſſen wieder zur Niltheilung zurüdfehren, um 
eine neue Neihe zu beginnen. Belanntlih wurde der 
alte Canal etwas oberhalb der Stadt Bubaſtis vom Nil 
abgezweigt. Es ift alfo von vornberein zu vermutben daß 
jett der Bubaſtites folgen wird, In der That bringt 
jet die Lifte einen Doppelgau: Hun !schent und Hun— 
pebu, „das borbere Gewäſſer,“ „das bintere Gewäſſer,“ 
deren erfter alfo zunädit dem Nil gelegener Theil die 
Hauptſtadt Pubalt:Bubaftis, „Haus der (latzenförmigen) 
Göttin Baſt“ beſaß. 

Trotz dieſer Verehrung der Baſt, die auch in ihrer 
zerſtörenden Eigenſchaft als Sechet (früher Pacht geleſen) 
erſcheint, iſt die Hafenſtation Aſcher oder Aſchel unendlich oft 
als Sit der Mut („Mutter“) der Gattin des Heban⸗Amon, 
der Mutter der Choufu, bezeichnet. Die großen Yuftbar: 

Brugſch liest das Bild des Kindes chrud; allein eine Ba- 
riante bat deutlich bon, was auf hun, „der „Junge,“ führt. 
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feiten und Feftlichleiten von Bubaftis ſchildert Herodot II, 
60, anſchaulich und ausführlid. Wabrſcheinlich ſpielte 
dabei der infchriftlih genannte Sce:(in):Baft „Wald der 
Daft” auch eine Nolle. Der bl. Tempelader hieß Sochet 
nuter „Das göttliche Feld“ oder Tarnuter „das göttliche 
Land.” Das Hinterland Mant. Von anderweitig ge 
genannten Städten nenne.id noch Sobtnuter, „die gött 
liche Mauer,“ 

Ich behandle bier zugleich den Nomos Hunspehu, ob: 
gleich er in der Hauptlifte die Nummer XX beanfprudt, 
und durd den XIX von feinem Gameraden Hunschent 
(XVII) getrennt ift. Er erftredte fid offenbar öſtlich 
vom Bubaftites genen die Wüfte bin, und muß ſomit dem 
Arabieus entiprechen. Seine Metropolis wird durch zwei 
Augenbrauen ausgebrftdt, die ſonſt allerdings die Lau— 
tung Anbu baben, aber in der jüngeren Zeit, aus welder 
die Liften ftammen, Aman lautirt wurden. Indeß weder 
die eine noch die andere Kefung führt zu einem Anklang 
an einen claffiiden Namen. — Der Tempelader bief; 
Aalu, wie das elyſäiſche Gefilde der Unterwelt. — Dir 
Hafenftation führte die Benennung Tammutaa .„‚anbyssus 
magna,* und dal "Hinterland: Gun, „das Gewäſſer.“ 
Als Nomosgottbeit erfcheint Uti, die Göttin des Nordens, 
deren Symbol: ein Krautftengel (ut) auf der Hierogly 
phe „Berg“ das Banner bildet. Der Göttin war eine 
Stabt geheiligt, die den Namen: „erfafjend ihren Stengel,” 
Meb:ut:s, führte. Auch Pagas (Fagus) und Debut 
(Daphne) ſcheinen zu diefem Gaue gehört zu haben. Am 
interefjanteften ift aber die wiederholt auftretende Legende 
Gefem, einmal mit dem Stabtzeichen, das anderemal mit 
dem Deutbilde des Yandes und dem Zuſatze „des Ditens.“ 
Es it offenbar Geſem (Zeadn), Goſen der Bibel, und 
feine Yage in der Nachbarſchaft von Namjes, Pithom 
Sochot gewiß nicht unpaflend. Das hebr. Gojen (ftatı 
Geſem) ift aus Necommodation an das füdpaläftinenfisce 
Städtchen Goſen zu erklären. 

Zwiſchen den beiden Hun-Gauen Tiegt als Nr. XIX 
der Sethroites. So nämlich erfläre ich mir das Nomos 
bild, welches einen Horusfperber auf der Löwenbahre lic- 
aend darſtellt. Die betreffende Legende lautet Setér, 
woraus Srthroides ungezwungen berborfpringt, ohne daß 
man ein Recht bätte an die ganz unäghptifche Bildung 
Sethro, „Seth: oder Topbons Mündung” zu denken. 
Damit will ich nicht behaupten daß nicht dort der Mythus 
vom Kampfe des Horus mit Typhon geeignete Dertlic: 
feiten befist. Die Hauptflabt bie Pa-ſupt „Haus bes 
Subt (Horus),* der Tempelader: „Feld des Horus;* die 
Bezeichnung diefes Horus als „Herr des Dftens” ift ſehr 
bäufig, und ficher zutreffend. Muh im Banner erjcheint 
er Horusfperber. ! Die Hafenjtation Ani von dem Fiſch 

4 Der aus Herodot befammte Stadiname Atarbechis bedeutet 
nicht Hatorfladt, fondern Arharböt, „Haus des Horus als Sper 
ber,” Die Stadt Phogreriopolis wird durch die ſogenannie 


Trauerftele ald Stadt des Hänptlings Vagrurn erwieſen; fie 
wird auch im der Keilfchräit mit Paſnpt zuſammen genannt. 
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an benannt, erfcheint ſchon zur Zeit des Königs Chufu 
(ECheops), Freilid gewähren uns alle diefe Benennungen 
feine Anlehnung an die claffifdhen Orte jener Gegend. 
Meder Selae noch Belufium find bis jegt nachweisbar. 
Denn anAog, arab. Tineh (diefes auch Lutetin), und bie 
Philiſter genügen nicht. 

Es übrigen noch zwei Gaue, die notbiwendig aufers 
balb des Delta gelegen fein mußten. Der eine (XAl) 
bat zum Wappen eine Ellipfe mit Fiih und der Aus 
ſprache An. Diefes ſcheint fih fomit an das eben ge: 
nannte Ani anzuſchließen. Dafür ſcheint auch zu ſprechen 
dat; die Hafenftation Atur „Fluß“ oft mit dem Zuſatze 
„des Nordens genannt wurde, was an ben Torrens 
Aegypti als Gränze gegen Baläftina erinnert. Ferner 
heißt der Tempelader Bıchent:durdeicher, „die Vorderſeite 
des rotben Berges,” was ſich auf den Mons Kaſius be 
zieben ließe. Alſo hätten wir bier die Landſchaft Hafiotis, 
Noch unficher ift Nr. XXII mit dem Nomos: Symbol Men 
(Ellipſe mit Riegel). Warum ihn Brugſch mit dem Men: 
deſius zufammenftellt, ift mir nicht recht begreiflidd, da der 
Umſtand daß jein Hinterland Tattu heißt, wie die Stabt 
Mendes, ih auch ſonſt wiederholt, Die ausführliche 
Yegende diefes Gaues bei Dümichen Recneil II, pl. XV, 
B. 22, beweist daß aud bier Horus „der Augapfel des 
Sonnengottes Na von Anu“ die Hauptgottbeit war. 
Das Waffer des Gaues, die Blumen des Tempeladers 
Sochet ma, „Feld der Wahrheit,“ das Geflügel des Hinter: 
landes Tattu, gelten dem „Sonnendiseus,” welcher unter: 
acht im Yebenslande (Weſten) und fih verjüngt alle 30 
Tage.“ ‚ 

Wenn man bedenkt daß ein hinzugefügter Gau ben 
Hafen Seruben (Scheruben der Hieroglyphen und ber 
Vibel) vielleicht Serupen = Sirbonis aufiveist — das 
aber aud wegen der daran gefnüpften tytbonifchen My: 
tben aus Scher:bane, „das ſchlimme Becken,“ entjtanden 
fein mag, jo genügt die; zur Ueberzeugung daß wir bu: 
mit im äufßerften Oſten Aegyptens angelangt find. Der 
Ternpelader Taryaaut, „der Uebergang,“ bezeichnet viel: 
leicht die Gränze, und das Hinterland Debi ſcheint auf 
das ſemit. Qoph, Affe (kapi, xjros) hinzuweiſen, das 
im ägypt. Gafi lautet, und die jogenannte Meerlatze be: 
zeichnet, : 

Zum Schluß die Bemerkung daß der Seeſtrich zwi: 
ſchen der canabifchen und der peluſiſchen Nilmündung 
fopt. Tihot lautet, von Taratbu, welches im Gegenfage 
ſteht zu Abu (Elephantine) und nad Pap. Anaftafi I 
auch einen verſchiedenen Dialelt ſprach. — Das Delta 
ſelbſt beit Ta:meri, woher I7- Tinnpis beim Stephanus 
für Aegypten überhaupt. Die Aeuferung Herodots: 
„Alfo ward Theben uriprünglich Aigyptos genannt,” iſt 
nur feine Schluffolgerung aus der alljährlid durch die 
Nilũberſchwemmung vorgejchobenen SchlammMaffe und 
durchaus nicht wörtlich zu nehmen. 
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Neues aus der Sternenwelt, 


Im Jahr 1835 äuferte Auguſte Comte: es werde 
wahrſcheinlich nie eine Wiſſenſchaft geben die man „Si— 
deral⸗ Aſtronomie“ nennen lönne; denn ohne Meſſung der 
Entfernungen der Sterne und genaue Kenntniß ihrer 
wirllichen Bewegungen können wir ſelbſt nicht einmal 
überzeugt ſein daß das Gravitationsgeſetz außerhalb der 
Gränzen unſeres Sonnenſyſtems herrſche, und bis zum 
Jahr 1835 haben ſich alle Verſuche Stern⸗Abſtände zu 
meſſen als fehlgeſchlagen erwieſen. In weniger als vier 
Jahren indeß war der erſte Schritt gethan zur Findung 
einer Wiſſenſchaft der Sideral-Aſtronomie, als Beſſel die 
Entfernung des Sterns 61 Cygni ermittelte. Die Hinder— 
niffe welche er bewältigte, waren derart daß fie unüber: 
fteiglih hätten jcheinen fünnen, und nur langfam und 
unfideren Schrittes find die Ajtronomen im Stande ger 
weſen feine Forſchungen auszudehnen. Der Meffung bes 
Abjtandes von 61 Cygni — des nächſten Sterns am 
nörblichen Himmel — folgte in der That die Beftimmung 
feiner wirklihen transverjen Bewegung, die als ungefähr 
1450 Millionen engliſche Meilen jährlidy oder etwa 40 
engliihe Meilen in der Secunde betragend gefunden 
wurde. Allein diefe einzige Thatfache jagt uns faft fo 
gut wie nichts im Betreff‘ der Structur des Sternens 
ſyſtems, und die Heere ähnlicher Thatjachen, deren wir 
benötbigt, find ungemein Schwer zu fammeln, Ohne Kennt— 
ni der Entfernungen der Sterne lönnen wir ihre fchein: 
baren Bewegungen nicht in ihre wirklichen Bewegungen 
übertragen, und unter den 5850 glängenden Sternen welche 
man mit bloßem Nuge ficht, gibt es nicht mehr als 20 
bon denen wir bis jegt im Stande getvejen die Entfer: 
nung zu fhäten, während fie in nur 10 oder 11 Fällen 
befriedigend beftimmt worden ift. Gelbft wenn wir ben 
Belauf der twirlliden transverfen Bewegung eines Sterns 
erlangt haben, wie im Falle von 61 Cygni, find wir der 
Kenntnif feiner, ganzen wirklichen Bewegung zunächſt nur 
halbwegs näher gelommen. Denn offenbar ann bie 
fcheinbare transverje Bervegung des Sterns enttveder bon 
einer wirklihen Bewegung berrühren, welde in rechten 
Winkeln zu der die Erde und den Stern verbindenden 
Linie fteht, oder — was öfter der Fall fein muß — jie 
muß der nämlicen Linie gegenüber ihren Grund in einer 
wirklichen Betvegung in diagonaler Richtung haben. Im 
legteren Fall fünnen wir nur eines der Elemente ber 
diagonalen Bewegung ermitteln, das nämlid welches man 
die Schrägbeivegung nennt. Das andere Element, die 
Beivegung gegen die Erde oder von ihr hinweg, läßt ſich 
natürlicherweiſe durch Beobachtung nicht beftimmen, da 
es mit ber fcheinbaren Bewegung des Sterns nichts zu 
thun hat. Wenn fi) ein Eiſenbahnzug in großer Ent: 
fernung uns direct nähert, fo bat er feine jcheinbare Be: 
wegung, er fcheint fill zu fteben ; und wenn er uns dia 
gonal ſich nähert, fo wird jener ganze Theil feiner Be: 
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wegung welcher ihn uns näher bringt, abgezogen von ber 
fcheinbaren Bewegung die er haben würde falls man ibn 
von einem in rechten Winkeln zur Bahnſtrecke, auf welcher 
er läuft, ftebenden Punkt aus ſahe. Kurz, nur die Schräg: 
beivegung iſt es welche bewirken fann daß irgend ein Ge— 
genftand unfern Augen unmittelbar zu erfennen gibt daß 
er feinen Platz verändert. 

Diefe Angabe ift indeß, ftreng genommen, nicht richtig. 
Wenn ein Eifenbahnzug unmittelbar auf uns zufommt 
während wir im Bahnhof jteben, fo ift feine Annäherung 
direct beftimmbar, tbeils aus Bergleihung mit benadbar 
ten feften Gegenftänden, theils wegen der zunehmenden 
Größe feines Bildes auf der Netzhaut. Betrachten wir 
jedoch die Sterne, jo haben wir diefe Beihülfe für unſer 
Geficht nicht. Kommt ein gegebener Stern gerade auf 
uns zu in einem Verbältni von 40 englifhen Meilen 
in der Secunde, jo wird uns eine Vergleichung mit be 
nachbarten Sternen in jo ungebeurer Entfernung nichts 
nüßen. Und was den verftärkten Netzhaut-Eindruck be 
trifft, jo würden, wenn ein Stern in dieſem Geſchwin— 
digleitsverhältnig fh uns entgegen bewegte, tauſend 
jahre kaum binreihen um eine Nenderung von zwei 
Brocent in feinem Glanze bervorzubringen. 

Die Mefjung des Verhältniſſes direeter Annäherung 
ober Zurüdweidhung eines Sterns ſchien daber für immer 
im Bereich der Unmöglichkeit zu liegen. Und da diefes 
Element directer Annäherung oder Zurüdweidung in ber 
Bewegung aller und jeder Sterne eintreten muß, mit 
Ausnahme der wenigen von welden man annehmen fann 
daß fie fih mit Bezug auf die Stellung der Erde genau 
in rechten Winkeln bewegen, jo dürfte es fraglich erſchei— 
nen ob fir je irgendeine benüßbare Henntnif von dem 
Verhalten der die Sternenivelt bildenden Körper befommen. 
Sonach lonnte es fcheinen daß Augufte Comte volllom- 
men Necht habe mit feiner lühnen Behauptung daß wir 
nie eine Wiſſenſchaft der „Sideral: Ajtronomie” baben 
werden. 

Allein es ift voreilig den Möglichkeiten menſchlicher 
Geiſtesthätigleit Schranlen fegen zu wollen. Hier iſt, 
von der am wenigften erivarteten Seite aus, ein Strahl 
nötbigen Lichtes auf diefes höchſt Schwierige Problem ge: 
worfen worden. Wie die Hindin in der alten Fabel, ihr 
gejundes Auge landwärts richtend, von Bogenſchützen 
die in einem Boote vorbeifuhren endlich erſchoſſen wurde, 
jo ift bier die Natur gezwungen worden ihr Geheimniß 
auf die unerwartetjte Weiſe zu entbüllen. Die jtaunens: 
wertben Ergebniffe welde die Speetralanalyje lieferte, 
baben dargetban daß unfere ſchwerere Schwierigleit eine 
leichtere geworden ift, und dal; man die directe Annäbe: 
rung oder Zurüdweichung eines Sterns wirklich leichter 
meſſen lann als feine Schrägbetvegung! Um den Charafter 
diefer glänzenditen Entdedung zu zeigen, möge es uns 
geftattet fein dem Leſer einige Betrachtungen ins Gedädht: 
niß zurüdgurufen die er ſonſt vielleicht aufer Acht liche. 
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» 

Wenn die vom Wind aufgeregten Wellen eines Fluſſes 
in einer und derſelben Richtung ziehen in welcher ein 
Schwimmer ſchwimmt, jo ift einleuchtend daß die weißen 
Kämme irgend ziveier aufeinander folgenden Wellen für 
den Schwimmer das Ausſehen gewinnen als ob fie ein: 
ander langfamer folgten, als es der Tall wäre wenn er 
in einer mit ber Nichtung der MWellfronten parallelen 
Richtung ſchwämme; während, wenn er in einer der Be: 
wegung der Wellen entgegengefegten Richtung ſchwämme, 
die Hämme mit einer ſcheinbaren Geſchwindigleitszunahme 
an ihm worüberzögen. Und offenbar würden die Wellen, 
je rafcher fie vorüberzuziehen ſchienen, um fo fdhmäler 
und langfamer zu fein das Anfeben baben, um fo breiter 
würden fie von Hamm zu Kamm ibm dünken. Wefent: 
lid aber ift der Fall derſelbe ob nun die fraglichen Wellen 
die eines Fluffes, oder jene atmoſphäriſchen Wellen find 
welche man als Schall, oder jene Molecular:Wellen welche 
man als Licht kennt. Scallwellen betvegen ſich natür: 
licherweife viel ſchneller als Waffertvellen, nämlich 1200 
Fuß in der Secunde. Wenn jedoch aus irgendein r Quelle 
ein Schall von gleihförmiger Stärke ausgeht, fo wird 
nichtödeftotweniger die Stärke des Schals zu ſchwanken 
fcheinen wenn der Hörer fid) dem Ausgangspunfte des 
Schalls nähert oder ſich davon entfernt, vorausgejeht daß 
feine Bewegungsart in einigem abſchätzbaren Verbältnif; 
zu der Geſchwindigkeit der Schallwellen ſteht. Näbert 
fih uns ſonach raſch ein Eiſenbahnzug, fo ſcheint feine 
Dampfpfeife, obſchon eine gleihförmige Tonftärke beibe- 
haltend, doch um eine Quinte oder eine Detave zu ſinlen. 

Bei einem Stern ber fid) direct auf uns zu oder von 
uns hinweg bewegt, gilt dasfelbe Princip; indeß dürfte 
es unmöglich feinen daß die Bewegung eines Sterns, 
wie rasch fie auch fei, in irgendeinem abichäbbaren Ver: 
hältniß zu ber ungeheuren Geſchwindigkeit des Lichtes 
ftehe, Eine Gefchiwindigfeit von 40 englifchen Meilen 
in der Secunde ift, toenn man fie mit der Geſchwindig— 
feit des Lichtes vergleicht, wie die einer Schnede zu ber 
eines Eiſenbahnzugs. Nichtsdeftoweniger finden ir, 
wenn wir die innere Structur eines Lichtftrahls betrad- 
ten, daß von diefer Seite ber Beihülfe zu erlangen ift. 
Vor einiger Zeit ftellte Hr. Doppler den Cab auf: die 
Farbe eines Sterns dürfte abhängen von feiner Beivegung. 
Wenn fih von einem Stern annehmen läßt daß cr ſich 
uns fo geichtwind nähert, daß die von ihm ausgefendeten 
rotben Wellen fid verkürzen und auf unserer Netzhaut 
die Wirkung orangegelben Lichtes bervorbringen, und 
jo fort durch das Spectrum, dann wird des Sterns Kar: 
benwechſel, der von dem Verluft feiner rothen Strablen 
herrührt, einen Fingerzeig für das Verhältniß der Ge: 
fchtwindigfeit bieten in welcher er ſich uns nähert. Allein 
diefe Rolgerung ift falfch, weil fie eine weſentliche That: 
ſache außer Acht läßt. Unterhalb der äuferften rotben 
Etrablen gibt es zahlreiche dunkle Strahlen, mit Wellen: 
Längen die jo groß find daß fie ſich durd unfere Neb: 
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haut nicht mehr erkennen laſſen. Dffenbar würde die 
allgemeine Berfürzung der WellensFängen, veranlaft durch 
die Schnelle Annäherung des Sterns, Diefe dunklen Wellen 
jo verfürzen, daß fie in uns die Empfindung rothen Lichtes 
erzeugen, alfo die farbe des Sterns unverändert bliebe, 
Bei einem zurüdtweichenden Stern wäre das Nefultat das 
nämliche, da die Verlängerung ber Wellen, welche dunklen 
Strahlen über dem violetten Ende des Spectrums ent: 
fpricht, den Betrag des violetten Theils des Sternlichtes 
beibebielte, 

Wir führen diefe irrige Schluffolgerung Hrn. Dopp: 
lers an, weil fie fidh gerade ihrer Srrigleit wegen als ein 
Körnchen Wahrheit enthaltend erwieſen bat, und weil der 
Yefer, wenn er fie gehörig überdenft, den Grund beffer 
verftehen wird auf weldem Hrn. Huggins' herrliche Ent: 
deckung ruht. Obgleich es nicht wahr ift daß die Farbe 
eines entfernten Gegenftandes ſich ändert mit feiner 
Bewegung gegen den Beobachter, ober von ihm hintven, 
fo geſchieht es dennoch daß die von dem Gegenftand 
geiworfenen Speetrum:Linien ihrer Stellung nad eine 
Veränderung zeigen, fo wie ſich der Gegenftand näbert 
oder zurüdweict. „Hier haben wir,“ bemerkt Hr. Proc 
tor in feinem kürzlich erfchienenen Bande „Eſſays über 
Aſtronomie,“ „auf einmal ein höchſt zartes Mittel die 
Annäberungs: oder Burüdtweidungs: Bewegungen von 
Sternen zu entdecken. Wenn wir im Spectrum eines 
Sterns eine erlennbare Gruppe von Linien oder eine 
durch ihre Stärke erkennbare Linie feben lönnen, und 
wenn wir auf irgend eine Weiſe zu beweiſen vermögen 
daß dieſe Linie nicht genau die Stellung behält welde 
fie im Sonnen-Spretrum bat, dann muß der Stellungs: 
wechſel betrachtet werden als herrührend von ber Be 
wegung bes Sternes nadı der Erde oder von ihr hinweg. 
Die wirkliche Veränderung bes Spectrums, welche keinerlei 
Wechſel in der Farbe des Sternes erzeugt, bringt ſämmt⸗ 
liche Linien in neue Stellungen, und biefe ober jene 
Linie, die ſich fo bervorbebt und fofort geprüft werben 
fann, genügt ebenfowohl wie hundert um das Vorhan— 
denfein eines ſolchen Wechfels zu beftimmen.“ Die rajche 
Annäberung eines Sternes, welche eine allgemeine Ver: 
minderung der Wellen-Längen verurſacht, verändert die 
Linien aufwärts gegen das violette Ende des Spectrums, 
während fi, wenn der Stern ſchnell zurüdtweicht, die 
Linien abwärts gegen das rothe Ende verändern. Als 
Hr. Huggins vor vier Jahren diefen allgemeinen Prin— 
eipien gemäß arbeitete, fand er daß bie FLinie im Spec— 
trum bes Sirius abwärts verrüdt war, indem fie ſich 
um etwa einen 250ftel-Zoll von der entfprechenden Linie 
im Wafferftoff-Speetrum entfernte. Durch diefe genau 
gemeflene Verrüdung warb Hr. Huggins in ben Stand 
gejeht eine Zurüdweihung von etwas mehr als 41 eng: 
bischen Meilen in der Secunde zu berechnen, was, nad): 
dem ber Erbe eigene Bewegungen in Anſchlag gebracht 
worden, zu dem Ergebniß führt: daf der Sirius im Ver: 
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hältniß von 20%, engliichen Meilen in der Secunde bon 
uns biniveg wandert. 

Nun beivegt ſich aber der Sirius nicht direct von 
und hinweg, fondern diagonal, und da bief einer ber 
wenigen Sterne ift deren Entfernung gemeſſen worden, fo 
find wir au im Stande feine transverje Bewegung zu 
berechnen, jo daß wir, als Endergebniß, finden daß er 
fih in einer gegebenen Richtung im Verhältniß von 33 
englifhen Meilen in der Secunde durd den Himmels: 
raum bewegt. In einem Fall alfo wurde das Problem 
der Sternbetvegung durd Hrn. Huggins’ Entdedung von 
1868 gelöst. 

Während des gegenwärtigen Jahres aber bat Hr. 
Hugains durch dieſe nämliche ſcharfſinnige Forihungs: 
methode eine große Anzahl auffallender Thatſachen er: 
langt. Er findet z. B. daß der Arcturus ſich uns im 
Verhältniß von 50 englifhen Meilen in der Secunde 
näbert, mit einer Schränbewegung von ungefähr berfelben 
Geſchwindigkeit. Und nachdem er mit gleihem Erfolg 
die Bewegungen vieler anderen Sterne gemeffen, beobach— 
tete er an einem Tbeil des Himmels eine allgemeine 
Neigung unter ben Sternen fi dem Sonnenfpitem zu 
näbern, während im entgegengefehten Theil die Sterne 
bon uns zurüdiweichen. Ueberbieß werfen bie Ergebnifle 
welde Hr. Huggins erlangt bat, willlommenes Licht auf 
die Fürzlich bemerften Phänomene eines Eternbaufens 
(star-drift),. So z. B. wird gezeigt daß fünf Eterne 
in dem Sternbilde des großen Bären insgefammt im ge 
meinfchaftlihen Verhältniß von 30 englifchen Meilen in 
der Secunde vom Sonnenſhyſtem zurüdiweichen. 

Angeficht3 diefer Ergebniffe — die dadurd erzielt 
worden dab das große Problem auf derjenigen Seite 
angefaht wurde welche jcheinbar die mindeft verwundbare 
war — dürfen wir mit Grund hoffen in nicht gar langer 
Zeit im Befis von Daten zu fein welche genügen um 
eine echte Wiffenfchaft der Geſtirndynamil zu bilden. Es 
lann faum in Zweifel gezogen werden daß wir, mittelft 
der wundervollen Entbüllungen des Hrn. Huggins und 
anderer burd die Befolgung derſelben Methode zu cr: 
zielenden Entdedungen, endlich hinlängliche Kenntniſſe 
von den wahren Bervegungen der Sterne erlangen wer— 
den, um im Stande zu fein irgendeine Theorie aufzuftellen 
über die wechjelfeitigen Beziehungen unter den Kräften 
welche die Triebkraft diefes Weltenſyſtems find. Bereits 
beginnt eine Complication von Anorduung und Verhalten 
unter den Mitgliedern der Sternenwelt entdedt zu werben, 
die hinreicht um unfere Betrachtungen weit über den Punkt 
hinaus zu führen auf welchem ſie durch die unverdrofienen 
Forſchungen des älteren und des jüngeren Herſchel ge 
laflen worden waren. (Atlantic Nonthly.) 
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fand und Dolk in Marokko, 
u. 
Bevölferumg. 


Für ein Yand in dem nie ftatiftiiche Unterfuchungen 
angeftellt worden find aud nur annähernd richtig die 
Zahl der Einwohner angeben zu tollen, ift äußerſt 
ſchwer. Durch Bergleih fann man am erjten auf an: 
näbernde Wahrheit fommen, und den bejten Vergleich 
fünnen wir machen mit Algerien, two bei ähnlicher Boden: 
befchaffenheit und bei faft gleichen Eimatifchen Berhält: 
niffen eine ungefähr gleiche Dichtigkeit der Bevölkerung 
bejtebt, die ſich (im Jahre 1867) auf 2,921,216 Seelen 
beläuft. Da nun Maroflo mindeftens nod einmal fo 
groß als Algerien ift, außerdem große Dafen (Draa, 
Tafilet und Tuat) befist, endlich ſüdlich vom Atlas große 
und fruchtbare Provinzen (Sus und Nun) längs des 
atlantiſchen Oceans bat, fo ſchätzt Rohlfs die Bevölkerung 
von Marollo auf 6,500,000 Einwohner. 

Mir Lönnen jet mit ziemlicher Beſtimmtheit anneh— 
men daß, noch che die Phönizier nach Nordafrifa famen, 
noch bevor die Libyer oder Numider Nordafeila bevöller: 
ten, ein anderes Boll dort hauste. Berbrügger, Defor 
u, a. haben die Eriftenz von Dolmen in Algerien nad): 
gewieſen, man findet dolmenartige Grabmäler in Feſan, 
und dolmenartige Hügel in einer Gegend Marolko's, an 
einem Bergabbange öjtlib von Ueſan. Db nun dieſe 
Dolmen auf Selten, Tambu oder andere Ureinwohner 
zurüdzuführen find, müſſen fpätere Briten entſcheiden. 

Die Bunier legten zahleeihe Golonialjtädte dort an; 
Hanno felbft gründete bei feiner Umſchiffung Hafens 
pläge, von denen uns die Namen erhalten find. Aus 
den Schriften von Ptolemäus und Plinius erfeben wir 
ziemlich genau, wo die einheimiſchen Stämme — Mauri, 
Maurenſes, Numidae — alles dieß ift nur eine ver: 
ſchiedene Benenunng für dasſelbe Boll — ihr Gebiet 
haben. Bon dieſen find als die hauptſächlichſten die Mu: 
tolalen, die Sirangen, die Maufoler und Mandorer ber: 
vorzubeben; alle dieſe, wie die weiter im Innern woh— 
menden Gaetuler, jind das im Norden von Afrila einhei— 
mifche Berbervolk.! Röoömiſche, vandaliſche und gothiſche 
Berührung mit dieſem Volke fand ſtatt, hat aber auf den 
eigentlichen Bewohner Nordafrila's wenig Einfluß gehabt, 
da die Vermiſchung jener mit ben Numidern nur aus: 
nahmsweiſe vor fid) gieng. 

Wichtiger für Norbafrila's Bevölkerung, mithin auch 
für Maroflo, wurde der Einbruch der Araber. Wir haben 
eine zweifache Invaſion, die eine direct von Diten lom 
mend, die andere weit jpäter vor ſich gebend: die Zurüd: 
vertreibung der Araber aus Spanien, denn wenn aud) 
nadı Spanien gemeinfam Araber und Berber unter Muffa 
und Tarif gezogen waren, jo Famen nur Araber von dort 
zurüd, Die Thatſache erllärt ſich jo daß beide Völker 

1 Eiche Manuert and das intereſſante Schrifichen von Kuötel. 
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dort im fremden Land in einander aufgiengen, in Spanien 
waren fie angefihts der Chriſten nur Mobammedaner, 
und die Bemeinfamleit der Sitten, und namentlidy ber 
Religion, führte dort raſch die Berber zur Annahme der 
arabifhen Sprache. Der Spanier kannte denn auch nur 
108 Moros oder los Mabometanos. Die Seßhaftigleit 
beider, ſowohl der Araber als auch der Berber, trug noch 
mehr zu einer VBerfchmelzung bei, jo daß, als ſämmtliche 
Mobammedaner aus Spanien vertrieben wurden, Berber 
und Araber fich felbft nicht mehr unterjcheiden fonnten; 
aber die Araber hatten vermöge ihrer geiftigen Ueberlegen: 
beit, vermöge der Religion deren Träger fie befonbers 
waren, äußerlich in jeder Beziehung die Berber abjorbirt. 

Nicht fo in Marokko felbit. Bis auf den heutigen 
Tag bat ſich dort das Urvolf, die alten Numiber, von 
den Arabern fern und unvermifcht erhalten. Allerdings 
lommen wohl in den Städten und größeren Ortſchaften 
Heirathen zwifchen beiden Völfern vor, im ganzen ſtehen 
ſich aber heute Araber und Berber jo fremb gegenüber 
wie zur Zeit der erften Invaſion. 

Der Unterſchied der meiften Neifenden zwiſchen reinen 
Arabern und Halbarabern, zwifchen Mauren, Mooren x. 
ift ein vollkommen willfürlicher, auf nichts bafirter; ebenfo 
tft der Name Beduine in Marollo volllommen unbelannt. 
Die Araber nennen fih in Marollo Arbi, d. h. Araber; 
wollen fie ihr fpecielles jetiges Heimatbsland damit in 
Verbindung bringen, fo nennen fie ſich „Rharbi“ oder 
„Rharbaui“ (der vom Weſtlande). Was die Berber an: 
betrifft, jo nennen fie ſich „Maſigh“ oder „Scellab;“ 
das Wort „Berber” ift ihnen aber keineswegs unbekannt, 
namentlich füblih vom Atlas, Aber als ob fie ſich des 
Urſprunges des Wortes bewußt feien, bören fie ſich nicht 
gerne jo bezeichnen und nennen ſich felbft nie jo, Die 
Juden nennen fih und werben „Ihudi,“ die Europäer 
„Rumi” oder „Nifara,* und die Schwarzen im allge: 
meinen „Gnaui“ und ibre Sprade „Gnauya“ genannt. 
Das Spanifche der Juden, die verſchiedenen Spraden der 
Europäer fait man im Lande unter dem gemeinfamen 
Namen „el adjmia* zuſammen. 

Wir haben es alfo heute nur mit zwei Hauptvölfern 
in Maroflo zu tbun, mit dem urſprünglich in Nordafrika 
einheimischen, dem Berbervolfe, und mit dem von Aſien 
her eingewanberten, dem Nrabervolfe. Nenou und Jackſon, 
die verſucht haben die verfdiedenen Stämme und Triben 
aufzuzäblen, zum Theil fogar verjudt baben ibnen be 
ftimmte Mobnfige oder Provinzen zugutbeilen, find indeß 
weit von der Wahrheit entfernt geblieben, Der eine führt 
einen Stamm als irgendivo ſeßhaft an wo er vielleicht 
feiner Zeit war, aber jegt nicht mehr ift; der andere 
führt Berber-Triben als Araber auf. Selbjt wenn man 
im Stande wäre heute mit Genauigleit angeben zu fönnen 
ein gewilfer Stamm babe irgend ein Gebiet inne, würde 
das wohl morgen faum noch der Fall fein. Rohlfs 
lonnte in Marollo conjtatiren wie ein Stamm den an 
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dern verdrängt. Unter diefen Völkern findet beute noch 
immer eine Böllerwanderung im Slleinen ſtatt. Ausge— 
brochene Feindjeligleiten, eingetretene Dürre eines Weiber 
plages, Heufchredennoth, oft aud ganz unbedeutende 
Gründe veranlaflen ganze Stämme zum Wandern um 
fid) begünftigtere Gegenden aufzufucen. 

Was Zahl und Ausbreitung beider Völker anbetrifft, 
fo finden wir in Maroffo daß die Berber nicht nur be 
deutend zahlreicher, ſondern auch über einen viel größeren 
Raum des Landes verbreitet find. Ganz rein arabifch 
find nur die Landſchaften Rharb und Beni Haflan ſüdlich 
davon, endlih Andjera und ber Küftenfaum vom Cap 
Göpartel bis Mogador. Denn felbft die Landſchaften 
Schauya, Dulala und Abda haben tbeils arabifche, theils 
berberijche Triben, Mit Ausnahme der großen Städte 
und Ortſchaften, in denen die Araber überall das über: 
wiegende Element bilden, kommen fie jodann nur nod) 
Iporadiih vor. Man kann alfo fait behaupten daß an 
Zand die Berber vier Fünftel befigen, gegen ein Fünftel 
welches auf die Araber kommt. Der Zahl der Bewohner 
nad dürfte das Verhältniß jo fein daß zwei Drittel 
Berber, ein Drittel Araber find. ‚ 

Daß die Völker welde eine Zeitlang im heutigen 
Marokko ſeßhaft geweſen find, Spuren zurüdgelaffen 
baben, ift unläugbar. Nur jo können wir zwiſchen vor: 
wiegend ſchwarzhaariger und ſchwarzäugiger Bevölkerung 
uns bie belläugigen und blondhaarigen Individuen er: 
Härten. Indeß kommen dergleihen Typen bedeutend 
feltener bei den Arabern vor, was ſich hinwiederum daraus 
erflären läßt daß nad der einmal erfolgten Invaſion der 
Araber ein Eindringen blonder Völler in Weftafrifa nicht 
mebr ftattfand. Es beruht das auf dem Princip der Erb: 
lichkeit. So fieht man denn auch häufig in Kamilien wo 
Bater und Mutter beide ſchwarzhaarig und ſchwarzäugig 
find, belläugige und blondhaarige Kinder. Bemerlt muß 
bier erden daß die fogenannten KHuluglis, Nachlommen 
der Araber und Türken, nirgends in Marokko zu finden 
find, weil eben die Türken weitlih von Tlemcen vder 
von der Muluya nie ihre Grängen ausgedehnt haben, 

Die Spradie der Araber in Marokko ift der magbre: 
biniſche Dialelt, Bordem ift aber auch, wie aus Münzen 
und Inſchriften bervorgebt, Kuſiſch geſchrieben worben. 
Was die Ausſprache anbetrifft, fo ſprechen die Araber 
in Marollo die Bocale fait gar nicht, oder heben fie doch 
fo wenig tie möglich hervor. Natürlich wird für den 
fremden das Grlernen des Sprechens dadurch außer— 
ordentlich erſchwert. Außerdem bat in Maroffo der Araber 
ſich zablreiche berberifche und aus romanifhen Spraden 
berlommende Ausdrüde zu eigen gemacht, fogar zum Theil 
auc Conftructionen aus diefen Sprachen herübergenommen, 
4. B. die romanische Form bes Genitiv, welche man in 
Marollo jo bäufig angewendet findet um das Genitiv 
verbältniß zwifchen zwei Subftantiven auszudrücken. 

Die von den Berbern geſprochene Sprade, „tama 
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ſirht“ oder „ſchellah“ aenannt, ift im Grunde, wie aus 
Sprachvergleichungen bervorgebt, eine und biefelbe. Es 
ift eben die, tweldhe die Tuareg temahak im Norben und 
temajchet im Süden nennen, und der wir in Audjila 
und noch ferner im äußerſten Dften in der Dafe bes 
Jupiter Ammon begegnen. Allerdings find bie Unter 
ſchiede der verſchiedenen Dialekte dieſer Sprache äußerft 
groß, wie das ja auch nicht anders fein fann bei einer 
Sprache welde über einen Raum verbreitet ift, welder 
ungefähr den vierten Theil von Afrifa ausmacht. Dennoch 
aber find fie nicht fo groß um nicht leicht eine Verſtän— 
digung zwiſchen den verfchiedenen, berberiſch redenden 
Völkern zu ermöglichen. Die Berber in Marolko baben 
und fennen feine Schriftzeidien wie ibre Brüder, bie 
Tuareg. Die einzigen berberifchen Schriftzeichen befinden 
fih in Tuat und rühren jedenfall von Tuareg ber, die 
früber vielleicht weiter nad dem Norden hinauf famen. 
Ob aber überhaupt mit berberiſchen Lettern gefchriebene 
Bücher oder auch nur längere Gedichte und Geſchichten 
unter den Tuareg befteben, iſt troß ber Verſicherung der 
Tuareg ſehr zweifelhaft. Das Eigenthümliche bei den 
berberifchen Buchftaben, fie jo jchreiben zu können daß 
fie bald nach rechts, bald nach links offen find, bald diefe, 
bald jene Seite offen haben, daß man von oben nad) 
unten, bon rechts nad) links, oder von links nadı rechts 
ſchreiben fann, muß eine fo große Verwirrung berbei- 
führen daß die Exiſtenz ganzer Bücher in berberifcher 
Schrift faum glaublid erſcheint. 

Mas die Berber am entſchiedenſten von den Arabern 
trennt ift eben die Sprache, denn obſchon die Verber na 
türlih viel Worte aus der arabiſchen Sprache aufgenom: 
men haben, wie die maroffanifhen Araber ſolche dem 
Berbifchen entlehnten, unterscheidet fich im Grunde das 
Berbiſche derart vom Arabiſchen, daß die Spradhforfcher 
und unter diefen vorzugsweiſe 5. A. Hannoteau, nicht 
wagen es ben femitifchen Sprachen beizuzäblen. Ja, in 
der jüngften Zeit war General Faidherbe, welcher eben: 
falls ſich viel mit dem Berberifhen beſchäftigt hat, geneigt 
Berber und ihre Sprache für die Arier zu vindiciren. 

Unterſcheiden fih nun Araber und Berber fo ſehr 
durd die Sprache, fo find die übrigen Unterfchiede äuferft 
gering. Derjelbe Körperbau auf dem Flachland mie im 
Gebirge (wegen der vielen Wanderungen), das heißt 
ſchlanker, jehniger Wuchs mit ftarl ausgeprägtem Mus: 
felbau, gebräuntem Teint, faufafifher Gefichtsbildung, 
ſtarl gebogener Nafe, ſchwarzen feurigen Augen, ſchwar— 
zem ſchlichtem Haare, fpibem Kinn, etwas ſtark bervors 
tretenden Backenknochen, ſpärlichem Bartwuchſe — alles 
dieß haben Berber und Araber gemein, Allerdings find 
im allgemeinen die Gebirgsbeiwohner heller, aber das gilt 
fowohl für die berbifchen Bewohner des Rif-Gebirges, 
tie für die arabifche Bevölferung der Gebirge der An: 
djerastandichaft. Bei den Frauen beider Völker muß 
allerdings auffallen, daf das Weib des Arabers durd): 
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jchnittlich Heiner fein dürfte als das des Berbers, Im 
übrigen find auch fie nicht äußerlich zu unterjcheiden. 
Man kann von beiden fagen daß, fehr früh entiwidelt, 
fie in der Jugend bübfche volle Kormen haben, meift regel: 
mäßige Gefichtszüge befigen, aber ſchnell altern, durch 
unzulänglide Nahrung äußerft mager und im Alter 
wegen ihrer überflüffigen Hautfalten überaus häßlich 
werben. 

Hervorzubeben ift, daß bei den Berbern die Stellung 
der Frauen eine bedeutend bervorragendere ift als bei den 
Arabern. Indeß ift das Lied der meiften Neifenden, als 
fei die Frau bei den Arabern weiter nichts als eine 
Magd, ein auf oberflählicher Anſchauung berubendes. 
Kommt die Zeit der Arbeit für den Mann heran, dann 
ijt der Berber jowohl wie der Araber bei der Hand: bas 
Feld wird von den Männern beftellt, das Einheimfen des 
Getreides beforgen die Männer, ebenſo die Abwartung 
der Gärten, wo folde vorhanden find, das Hüten ber 
Heerde, das Abſchlachten des Viehes, kurz alle ſchwerere 
Arbeit, wie fie eben auch bei andern Bölfern von der 
ftärleren Hälfte verrichtet wird. 

Die hervorragende Stellung der Frauen bei den Ber: 
bern batirt jedenfalls noch aus den vormohammedaniſchen 
Seiten. Denn Mohammed, obſchon ein großer Verehrer 
von Frauen, bat im ganzen den gläubigen Frauen eine 
etwas ftiefmütterlide Stellung angewieſen. Indeß baben 
die Berberinnen, obſchon auch fie Mislemata wurden, 
ihren Rang beizubehalten gewußt. Bei manden berbe: 
rischen Triben offenbart ſich dieß in der Erbfolge, wo 
nicht ber ältefte Sohn nadıfolgt, ſondern ver Sohn ber 
älteften Tochter oder der Schweiler. Ja, in einigen Stäm: 
men fann ſogar eine frau herrſchen. In allen wichtigen 
Sachen hat die Berberfrau mitzureden, und mebr wie bei 
andern Völkern fügen fi die Männer dem Ausſpruch der 
raten, 

Die mohammedanifhe Religion hat aber in jeder Ber 
ziebung bazu beigetragen, die Verfchiedenartigfeiten der 
Sitten und Gebräuche nicht nur zwiſchen Arabern und 
Berbern auszugleichen, fondern auch die Eigenthümlich— 
feiten der einzelnen Stämme unter fi zu verwiſchen. 

In Marokko herrſcht nur Einweiberei, fowohl bei den 
Nrabern als auch bei den Berbern; die wenigen Ausnahme: 
fälle, wo ein reicher oder bochgeftellter Araber ſich einen 
Harem bält, fommen faum in Betracht, und ein Berber, 
mag er eine nod jo bobe Stellung einnehmen, noch jo 
reich fein, heirathet nie mehr als eine frau. Freilich 
durd; die Religion begünftigt, kommen häufig genug 
Scheidungen vor, was dann oft zu unerquidliden Ber: 
hältnifjen führt; ein Mann trennt ſich, nachdem er ſchon 
ein Kind mit einer rau gehabt, von diefer, heirathet 
wieder, bie Frau auch; fie zeugt dem neuen Mann nod: 
mals ein Kind, wird abermals verjtoßen, heirathet viel: 
feicht zum drittenmal, und bat dann mandımal drei Fa: 
milten Kinder gegeben. Gs iſt äußerſt felten daß fich ein 
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unverbeiratbetes Mädchen einem Manne bingibt, auch 
Ehebruch fommt fait nie vor. Defto ungebundener leben 
die Frauen welche Wittiven find, diefe glauben ihrer 
Sittlichleit, namentlich wenn fie merlen daß bie Hoffnung 
auf Wiederverbeiratbung vorbei ift, „feine Schranken” 
auferlegen zu müſſen. Ueberbaupt zeichnen fib Mädchen 
und Frauen in Maroffo durch unanftändige Gangart 
aus. Es fcheint ſich dieß von den Araberfrauen den 
Berberweibern mitgetbeilt zu baben (vielleicht ift es aber 
auch diefen eigenthümlich), denn alle femitifchen Frauen 
ſcheinen an einer unanftändigen Allure Gefallen zu haben. 


In der Regel ift die Heirath eine zwiſchen Eltern 
ober Verwandten für die betreffenden Berfonen abgemacte 
Sadıe, doch fommen auch bäufin genug Lirbesheiratben 
vor, Es bat dieß feinen Grund darin, teil alle Frauen 
und jungen Mädchen unverfchleiert gehen, mitbin bat ber 
freier Gelegenheit feine Zulünftige kennen zu lernen, 
Solche Liebesheiratben gelten meiſt für Lebzeiten, wäh— 
rend die Ehebündniffe welche aus Convention geſchloſſen 
find, gemeiniglich feine Dauer haben. Gin eigentlicer 
Kauf der Frauen findet nicht ftatt; der betreffende Bräu— 
tigam erlegt nur dem zulünftigen Schwiegervater die 
Geldſumme welcher dieſer für die Anſchaffung der Klei— 
dungsftüde und Schmudjahen feiner Tochter nötbig bat, 
der gewöhnliche Preis biefür ift auf 60 franzöfifche Thaler 
normirt, Gibt die Frau Grund zur Scheidung, oder 
aber beantragt fie die Scheidung, fo muß das Geld zu: 
rüdbezablt werben, verftößt aber der Mann feine Frau, 
fo bleibt fie Eigenthümerin ihrer Sachen und ihr Bater 
behält obendrein das Geld. 


Beſchneidung ift durchweg eingeführt, doch gibt es 
einige Berberftämme welche fie nicht üben. In Maroffo 
hält man die Beſchneidung als nicht unbedingt erforder: 
lich für den Islam. Ueberhaupt haben die Berber Eigen: 
tbümlichleiten bewahrt, die bei den Arabern nicht zu fin 
den find, fo eſſen ſämmtliche Rif-Berwohner das wilde 
Schwein troß des Koran:Verbotes, Alle Berber rechnen 
nad Sonnenmonaten und baben dafür die alten von den 
Ghriften berrübrenden Benennungen; ja fübli vom Atlas 
haben auch die dort haufenden Araber diefe Zeitrechnung 
angenommen, 


Das Leben in der Familie ift ein patriarchalifches 
und man bält auferordentlihe Stüde auf Vertwandtichaft 
und Sippe; eigenthümliche Familien- PRamen nad unferem 
mobernen Sinne haben weder Araber noch Berber, Fa— 
milien:NRamen werden nur bon der ganzen Sippſchaft 
oder dem Stamme geführt. In diefen Stämmen fett 
dann jeder den Namen feines Vaters, mandmal auch den 
feines Großvaters und Urgroßvaters hinzu. Bei den 
Arabern haben wir faft nur biblifhe und foranifdhe Na— 
men, jowohl bei den Männern als Frauen. Die Berber 
haben ſich auch hierin apart gehalten und fahren fort 
beibnifche oder berberifhe Namen zu führen, 3. B. Humo, 
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Buko, Rocho, Atta ꝛc., obſchon natürlich arabische Namen 
vorwalten. 

Eine eigentlihe Erziehung wird den Kindern nicht 
gegeben, die ganz jungen Kinder bleiben circa zwei Jahre 
auf dem Rüden ihrer Mütter, welche diefelben wenigftens 
zwei Fahre ftillen. Allerdings bat jeber Tſchar (Dorf 
aus Käufern), jeder Duar (Dorf aus Zelten), jeder Kſor 
(Dorf einer Daſe) feinen Thaleb oder gar Faki, der die 
Schule leitet, aber die meiften bringen «8 faum dazu bie 
zum Beten nothwendigen Rorancapitel auswendig zu ler: 
nen, geſchweige daß fie fih ans Leſen und Schreiben 
wagten. 

Beim Heranwachſen ſtehen die Töchter den Müttern 
in der häuslichen Beſchäftigung bei, während die männ— 
liche Jugend zuerſt zum Hüten des Viehes verwendet wird, 
in der Pflanzzeit den Acker mit beſtellen helfen muß, und 
ſchließlich nach einer kurzen Arbeitszeit im Jahre, bie 
liebe lange Zeit mit Nichtsthun binbringt. Tabak und 
Haſchiſch find ganz allgemein, jedoch in feinem unmäßigen 
Gebrauch. Dpium ift mit Ausnahme der Städte, und ber 
Dafe Tuat, nicht eingebürgert. Deſto allgemeiner ift in 
der Weinlefezeit und kurz nachher der Genuß des Weines, 
Denn Marokko ift ein an Meinreben ungemein reiches 
Land. Von der dabei herrſchenden Unmäßigfeit und Roh— 
heit entwirft G. Rohlfs ein wenig ſchmeichelhaftes Bild. 
Ueberbaupt zeichnet fi das ganze marollaniſche Volk 
durch eine gewiſſe Nobheit, wenig edle Gefühle und wenig 
fanfte Neigung aus. Bei den Berbern namentlih am 
Norb:Abhange des Atlas ftreift die Robheit fogar ans 
Thierifche. 

Sp wie man zur Zeit Abrabams aß, fo wie bie 
Juden in Baläftina, aus einer Schüffel am Boden hockend, 
aßen, fo ift noch heute der Maroffaner. Die Marolla: 
ner Tennen nod nicht den Gebrauch der Meſſer und 
Gabeln. Aud der Gebrauch der Löffel ift nicht überall 
eingebürgert. Am atlantiſchen Deean vom Gap Espartel 
ſüdlich biß nad) der Mündung des Sus, vielleicht noch wei— 
ter ſüdlich, bedienen ſich ſämmtliche Leute ftatt eines Löffels 
einer aufterartigen Mufchel, wie fie der Ocean bort an 
den Strand wirft. Die Männer efjen getrennt von den 
Frauen, diefe effen mit den Rindern des Haufes. Selbft 
bei den Berbern bat der Islam dieß durchzuſetzen ges 
wußt. Fleiſch wirb von ben Bewohnern auf dem Lande 
nur bei Gelegenheit eines Feftes gegeflen und aud dann 
nur in geringer Quantität. Der in den marollaniſchen 
Städten fo ſehr beliebte Thee wird auf dem Lande nur 
noch bei vereinzelten Vornehmen und Reichen gefunden; 
das allgemeine Getränk ift Waſſer. Nirgends lennt man 
in Marollo die Bereitung von Buſa ober Yadby, d. h. 
erfteres ein gegobrenes Getränf aus Getreide, lehteres 
der den Palmen abgegapfte Saft. Es würde den Marof: 
fanern ein großes Verbrechen fein eine Dattelpalme derart 
für das Tragen der Früchte unbrauchbar zu maden oder 
gar zu töbten. Ebenſo ift in den marokkaniſchen Dafen, 
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fowohl in ben großen wie in ben Heinen, der Lackby 
volllommen unbelannt, und dennoch gibt es in der gan: 
zen Sabara feine Dafen, die ih an Palmenreichthum, 
und aud mas die Güte der Palmen anbetrifft, mit ben 
marollanifchen Dafen mefjen lönnen. Der Gebraud bie 
Balmen anzuzapfen beginnt erft in den ſüdlich von Tu: 
nefien gelegenen Dafen. 

Indeſſen müffen wir boch auch einer guten Eigenschaft 
der Marollaner gedenken, der Gaftfreundichaft, welche 
obne Prunk, ohne Geremonie als etwas felbftverftänd: 
liches in Maroflo überall geübt wird. In den meiſten 
Duar, in faft allen Tſchars gibt es eigene Häufer ober 
Zelte, Dar und Gitun el Diaf genannt, welde für die 
Neifenden beftimmt find. Der Fremde hat dagegen kei— 
nerlei Verpflichtung. Im Gegentbeil, wird man nicht 
ordentlich verpflegt, fo bat man das Recht Beſchwerde zu 
führen. Natürlich wird man bei dieſer Öelegenbeit von 
Allen über Alles ausgefragt, denn Zurüdhaltung und 
Schweigſamkeit fennt in diefer Beziehung der Marollaner 


nicht. Es verdient bervorgeboben zu werben daß die 
arabijchen Stämme bedeutend liberaler find als die 
berberijchen. 


Die Bevölkerung von Marokko bat keinen eigentlichen 
Adel in unferem Sinn. Die vornelmjte Glafje find die 
Schürfa, d. b. Abfömmlinge Mobammeds, jelbitverftänd: 
lich find diefe arabifchen Stammes. Da fie ſich unglaub: 
lih vermehrt haben, gibt es ganze Ortichaften die faft 
nur aus Schürfa beftehen; man erkennt fie daran daß 
fie vor dem Namen das Prädicat „Sidi* oder „Mulei,“ 
d. bh. „mein Herr“ führen. Die gegenwärtige Dynaftie 
von Maroflo befteht aus Schürfa. Das Scherifthum ift 
nicht erblich durd die Frau, beiratbet z. B. ein getwöhn: 
licher Maroffaner eine Scerifa, fo find die Kinder feine 
Schürfa. Aber ein Scherif fann eine Frau aus jedem 
Stande nehmen und die aus der Ehe entfpringenden 
Kinder werden alle Schürfa. Sogar eines Scherifs Hei: 
rath mit einer Chriftin oder Jüdin (die in ihrer Religion 
verbleiben können), oder mit einer Negerin (eine ſolche 
muß aber den Islam angenommen baben) bat auf das 
Sherifthum der Kinder feinen vernichtenden Einfluß, 
ebenjo find die im Concubinat erzeugten Kinder voll: 
fommen gleichberechtigt mit den in gültiger Ehe er: 
zeugten. 

Die Schürfa werden überall in Maroflo als eine be: 
fonders bevorzugte Menfchenclaffe angejeben, Sie haben 
das Recht andere Leute zu infultiren ohne daß man mit 
gleihen Waffen antworten darf. Der Mohammebaner 
Ihimpft dann am ftärkften wenn er Beleidigungen auf 
die Vorfahren oder Eltern des zu Beihimpfenden bäuft. 
Der Nicht-Scherif darf dieß nicht ertwiedern, denn den 
Vorfahr ober Water eines Nachkommen des Propheten 
beleidigen wäre ein Verbrechen gegen die Neligion. Er 
bat aber das Recht die Perfon des Scherif ſelbſt zu 
ſchimpfen. 


Land und Bolk in Marollo. 


Die fogenannten Marabutin, heilige Perfonen oder 
Nachlommen folder Heiligen, fteben in Marollo in be: 
deutend geringerem Anfehen, fie werden zu ſehr von den 
Schürfa verbunfelt, 

Ueber die geiftige Begabung der Marolfaner läßt fich 
wenig jagen. Hervorragende Männer bat die Neuzeit 
nicht hervorgebracht, und edlerer Negungen ift der Marot: 
faner faum fähig. 

Indeß ift die Unmoralität beim Nolle lange nicht fo 
ſchlimm wie in den Städten. Ausihweifungen, cheliche 
Ueberfhreitungen oder andere Yajter hört man im Volle 
faft nie vorlommen. Diebftabl, Zug und Betrug kommen 
zwar oft genug vor, namentlih einer Tribe gegen die 
andere, indeß wird dich faum als ſündhaft betrachtet. 
Lügen ift überhaupt den Arabern und Berbern fo eigen 
daß cs wohl faum cin Individuum gibt das die Wahr: 
beit fpricht. Und profeffionsmäßige Yüge bat wohl immer 
Betrug und Diebftabl im Gefolge. Das Kauftrecht, der Raub 
und Mord find in all den Theilen des Landes die nicht von 
der Armee des Sultans erreicht werden können, an ber 
Tagesordnung, und niemand findet auch etwas außer: 
orbentlides darin, Daß der Gaftfreund den Maroftanern 
eine gebeiligte Berfon fei, ift eine Karce, in vielen Gegen: 
den rejpectiren die Bewohner nicht einmal die Schürfa. 

Die Juden in Marollo find direct aus Baläftina 
bergewwandert, zum Theil aus Europa zurüdvertrieben, 
Rohlfs glaubt nicht, wie einige Schriftiteller annehmen, 
daß die jet noch im großen Atlas und in den Dajen der 
großen Wüſte eriftirenden Judengemeinden Ablömm: 
linge der Ureinwohner Nordafrifa's, alfo Berber ihrer 
Herkunft nad) find. 

Man bebauptet, diefe eben erwähnten Juden haben glei: 
dies Aeußere, gleiche Sitten und Gebräuche mit den Ber: 
bern. Es ift das ein Irrthum, fie zeichnen ſich von der 
fie umgebenden mohammedaniſch-berberiſchen Bevölferung, 
ſowohl in ber Sprache, als auch durch anderen Körper: 
bau, andere Gefichtsbildung und Sitten aus. Im allge: 
meinen find die Juden ichöner und fräftiger als die 
Araber, aber der entjehlihe Schmug, den fie zur Schau 
tragen, die nachläffige und ärmliche Kleidung, der fie ſich 
bedienen müſſen, entjtellt fie mehr als es unter anderen 
Umftänden der Fall fein würde. Die Jüdinnen nament: 
lich zeichnen fi durd Schönheit der HKörperformen und 
reizende Gefichtsgüge aus, müflen dafür aber auch oft 
genug, find fie in der Nähe eines Großen und Vorneh— 
men, in deſſen Harem wandern. 

Die direct von Paläftina bergelommenen Juden reden 
fein Spaniſch, fondern nur Arabifh und in rein berbe: 
rischen Gegenden Schellab oder Tamafirht. Aber nirgends 
fcheint der Jude die Landesſprache erlernen zu Tönnen, 
Wir wien daß der Jude in Deutichland glei an feiner 
lifpelnden Sprache zu erlennen ift, ebenfo die Juden aller 
übrigen europäischen Yänder, die ftets die Sprache des 
Landes anders ſprechen als die chriftlihen Bewohner. 


Aleppo, die Königin des Drients, 


So auch in Norbafrila. Selbft wenn nicht durch Tradıt 
und Phyfiognomie verſchieden von dem Araber, würde 
man unter Hunderten den Juden gleih an der Sprade 
berausfennen. Nichts lächerliher als einen Juden ara: 
biſch ſchmunzeln zu hören, und die unter den Berbern 
anfäffigen Iſraliten, die berberifch ſprechen, ſchmunzeln 
das Tamafirht, wie der Jude überhaupt in allen Spra: 
chen ſchmunzelt. 

Man wird wohl kaum übertreiben wenn man die Zahl 
der in Maroffo lebenden Juden auf circa 200,000 Seelen 
angibt. Auch die ſchwarze Race ift in Marollo vertreten, 
und zwar find es vorzugsweile Hauffa:, Sonrhai: und 
Bambara Neger, die man antrifft. Sie baben dazu bei: 
getragen das arabifhe Element fräftig zu durchſehen, 
obſchon auf dem Lande die Mifchung mit den Schwarzen 
jeltener ift als in den Städten. Es ift weniger im ara: 
bifhen Volke Sitte eine Negerin zu nehmen als bei ben 
Großen. Die ganze familie des Sultans, alle erſten 
familien der Schürfa haben beute ebenfo viel Negerblut 
in ihren Adern als rein arabifhes. Die Berber miſchen 
ſich nie mit den Schwarzen, fie würden alauben ſich da: 
dur zu degradiren. Als Sklaven werben die Schwarzen 
in Maroffo gut behandelt, und faft immer nach längerer 
oder Lürzerer Zeit in freiheit geſetzt. Die Zahl der 
Schwarzen in Marokko, welche ftets durch neue Zufubren 
aus Gentralafrila erneuert wird, dürfte fih auf circa 
50,000 beziffern. 

Ueber Zu: oder Abnahme der Bevölkerung in Marollo 
liegen natürlich feine Angaben vor, doch find genügende 
Anzeihen für eine Abnahme der Einwohnerzahl in den 
Städten vorhanden. 

Ebenfo kann auf dem Lande von einer merklihen Zu: 
nahme der Einwohner nicht die Rede fein. Conftante 
Zunahme der Bevölkerung, und faft möchte man fagen 
Uebervölferung, findet man nur in den Sahara :Dajen, 
namentlich im Draa und Tafile. Es fcheint daß dieje 
gefegneten Inſeln, wie fie Treibhäufer für Pflanzen find, 
auch ebenjo günftig auf die Menſchen einwirken. Dazu 
fommt daß in den großen Dajen eine verhältnigmäßia 
große Sicherheit des Lebens und Eigenthums ift, daß 
Kriege und Raubzüge dort jeltener find, und Beraubun: 
gen und Verationen durch die maroffaniihe Regierung 
nicht vorlommen. 


Hauptgründe aver der Abnahme ber Bevöllerung Ma: 
roffo's (höchſtens fann man jagen daß diefe bleibt wie 
fie ift) find vor allem mangelhafte Nahrung. Die Faul— 
heit und Sorglofigkeit der Bewohner ift derart, daß troß 
des reihen und jungfräulichen Bodens oft Mikernten er: 
zielt werden. Das weiblihe Geſchlecht entlräftet ſich 
durch zu langes Säugen der Kinder. Fortwährende 
Kriege und Raubzüge fordern Opfer unter den fräftigften 
Männern. Die millfürliche Regierung, die dem Vollke 
den legten Blutötropfen ausfaugende mohammedaniſche 
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Geiftlichleit, endlich die graffirenden Arankbeiten — allıs 
diejes find Urſachen welde auf die Entwidlung des ma: 
roffanishen Volles hemmend und bindernd einwirken. 


Aleppo, die Königin des Orients. 
Von Dr. Theodor Biihofi. 


Kismet, fismet, ja wahrlich eine fonderbare Fügung 
des Schidjals! Da wo einft die Heerden des Erzvaters 
Abraham mweideten, wo David den Hadadefer, König von 
Zoba, und die Syrer ſchlug, wo der Stratege Xenophon 
mit feinen Zchntaufend den fiſchreichen Chalus, heutzu— 
tage Kuweil, paffirte, und Alexander den Perſerkönig 
Darius verfolgte, da liegt, fanft bingeftredt, ſich nur der 
Nube und dem Woblbehagen überlaffend, im lieblichen 
Kuweilthale, befchattet von den faftiggrünen Baumgärten, 
das anmutbige Haleb, die Königin des Drients. 

Aleppo, das alte NeAndor der Griechen, von mac 
doniſchen Streitern nad Strabo Berhoea, Besioda, feiner 
Hebnlichkeit halber mit der Stadt gleichen Namens in Mace⸗ 
donien jo benannt, heißt im Arabifchen Haleb eſchachba. 
Ugit AS, das beißt: Haleb die Schedige. 

Die Gelehrten leiten diefen Zunamen von dem bunten 
Gejtein der Burg und feiner nächſten Umgebung ber. 
Anders jedoch das Volk in feiner legendenreicdhen Sprade. 

Haleba, Is beißt: er hat gemolfen, und Haleba el 
ſchachba (ſprich: eſch Schahba) heißt: die Schedige hat cr 
gemolfen. Nah der Sage nun läßt das Volk den von 
Haran nah Kanaan ziebenden Urvater Abraham nad 
Haleb fommen und ihn einige Zeit dafelbft verweilin, 
Da wo heutzutage bie einft herrliche Feitung bervorrant 
und die ganze Stabt beberrjcht, joll der Lagerplag Abra: 
bams geweſen fein, zu dem die Einwohner alle Tage in 
Mafjen wanderten, um feine nie zuvor geſchaute ſchöne 
ſcheckige Hub zu feben und ihre Milch zu trinten, Daher 
fam es denn daß die alle Morgen zu Abrahams Belt 
Wandernden fich gegenfeitig fragten: „Hat er ſchon die 
Schedige gemolken?“ was fpäter der Stadt den Namen 
gab. Das heutige Haleb, wohl zu unterfcheiben von Eski 
Haleb, dem alten Kunesrin oder Aram-Zoba, das ſechs 
Stunden mweiter abwärts in der Wüfte lag, two beute der 
Kumweit ſich in die Sümpfe von Medach verliert, erbebt 
fih 900 Fuß über den Spiegel des Eupbratflufjes, und 
feine Breite: Beftimmung ift 360 11° 32" nördlicher 
Breite, In der Mitte der in einem Halbkreis gebau: 
ten und von Südoft nad Nordweſt ſich erftredenden 
Stadt erhebt fich die auf einem koniſch zulaufenden oben 
fraterartig abgeftumpften Erbfegel erbaute antile Eitabelle. 
Nund um den ſchachbrettartig getäfelten Berglegel zieht 
fi zu beiden Seiten ein ſchön ausgemauerter Graben, 
Nur ein einziger Weg mit drei Thoren führt in die 
Feſtung. Sie ſelbſt entbält eine Gaferne, 2 Brunnen 


1054 


und 300—400 Wohnhäuſer, die alle theild burd Erb 
beben, theil® durch Barbarenwuth und türkiſchen Schlen— 
drian in Schutt und Trümmern liegen, die Veſte jelbit 
aber ift zu einer erbärmlidhen Nuine berabgefunfen, Die 
Stadt hingegen, die feit dem großen Erbbeben 1822 un: 
gemein viel gelitten, tbeilt ſich in drei Theile, im die alte 
mit Mauern antiler Vorzeit, in die neue fogenannte 
Tihudeida und Salibey und in die Borjtädte ohne Mauer 
und Graben. Jede Nation, jede Religion gleichſam, be 
wohnt ihr eigenes Stadtviertel: fo wohnen die Franken 
in der Stadt alle in der Nähe des Bazars in ihren großen 
und feften Chans, die fogenannten Yevantiner in Ketab, 
die Chriften in Tſchudeida und Salibey, die Juden in 
Bachſida, in allen übrigen Plägen Türken, Araber, Bes 
duinen, Zigeuner und Berfer. 

Die Häufer find alle einftödig, aus Stein gebaut 
und mit platten Dächern verjeben, deren Boden, aus 
Flachs, Sand und Mörtel feftgeichlagen, für Regen un: 
durchdringlich und ſchön geglättet ift. Die Straßen find 
aut gepflaftert, reinlich, jedoch eng und mit vielen Schwieb: 
bogen überbedt, die einen höchſt eigentbümlichen Eindrud 
auf den Fremden hervorbringen. Man glaubt von einem 
Burgtbor zum andern zu gelangen, jo maffiv, gediegen, 
an die Zeiten der Kreuzfahrer und Ritter erinnernd, ift 
alles. Befonders wird biefes Gefühl nod mehr gewedt 
wenn man in bie fo höchſt reinlichen Strafen des Chrijten: 
vierteld von Salibey und Tſchudeida gegen Abend gebt. 
Alles in Gaftellform gebaut, Heine Thüren, mit Eifen und 
großen Nägeln dicht befchlagen, fein Fenfter nach außen, 
alles nach innen gebaut, ein Schwiebbogen nach dem an: 
dern. Alles todt und ftill, und nur hie und da fieht 
man eine Schöne, dicht in ihren weißen Iſaar! nadı 


Nonnenart gewidelt, und nur mit Nafe und Augen her: | 


vorblidend, ſcheu von einer Gafle in die andere ſchlüpfen. 
Eigentbümliches Gefühl das! Wer bätte nicht dabei an die 
Worte des unfterblihen Heine gedacht: Mit beinen jehönen 
Augen bajt du mich gequälet jo ſehr ꝛc.“ 

An Einwohnern zählt jegt Aleppo ungefähr 110: bis 
130,000, darunter 70— 80,000 Mohammedaner, 25: bi 
35,000 Ehriften und 6—700 Juden, nebjt 4—500 Franken. 
Bon Chriften gibt es Lateiner, Maroniten, griechifd: 
fatholijche, griechiſchorthodoxe, armeniſch-katholiſche, arme: 
niſch⸗ſchismatiſche, Syrer, Jalobiten und Broteftanten 
der engliſch-amerikaniſchen Miſſion, deren Zahl ſtetig im 
Steigen begriffen ift. Jeder Ritus bat feine eigene Kirche, 
feinen eigenen Biſchof. Die früheren alten Kirchen, unter 
denen die berühmtefte die der Kaiſerin Helena ift und in 
der man, nach der Sage der Araber, die Hand des beili: 
gen Zaharias aufbeivahrt, wurden von den Moslims 
ſchon längft in Mojcheen, ibre vieredigen diden Thürme 


N Fiaar iſt nichts anderes ols ein großes weites weißes Lein- 
tuch, das vom Kopf an bis auf die Füße die Kleider nach cigen- 
thumlich orientalifcher Weife verhült, und das die Alcppinerin- 
nen ſehr coquett zu tragen wiſſen. 


Aleppo, die Königin des Orients. 


aber in Minarets verwandelt. Solde Thurm:Minarets 
aber, deren man nur noch im naben Sarmin und zu Tris 
polis in Phönicien ſieht, find ein Verſtoß gegen islami- 
tiiche Gebräude und Sitten, da jedes Minaret rund, 
ichlanf und zum wenigſten mit einer fteinernen Kranz— 
gallerie für den Gebetauörufer, den Muaffim, verfeben 
fein fol, Außer den alten Kirchenmoſcheen eriftiren auch 
noch viele neue, von denen ich nur die ſchöne Osmanié, 
die Didami Osman Paſcha's, eines früheren Gouverneurs 
von Aleppo, anführen möchte. Außerdem befigt auch Haleb 
noch viele Gräber der früberen Könige von Haleb, eine 
ſehr alte berühmte Synagoge, viele Denfmäler mit alt- 
luſiſchen Inſchriften, ſchönen Gärten und den alten, be 
rübmten, ebenfall® von der Kaiſerin Helena gebauten 
Süßwaſſercanal, der von dem 4 Stunden entfernten 
Dorfe Heilan, d. b. dem SHelenendorfe, nad der Stadt 
geleitet wird. 

Der Charakter der Nleppiner, Mobammedaner und 
Ehriften, ift weit und breit als duldſam und gutmütbig 
befannt. Fanatismus bereit nur unter den Juden, die 
jelbft ihre europäiſchen Glaubensgenoffen unter dem 
Namen „Eſchknaſi“ als ſchlechte Anhänger des alten 
Teftaments verfchreien und mit jcheelen Augen betrachten. 
Wie im ganzen Driente, fo auch bier find die Juden for 
wobl bei Chriften als Mobammedanern nicht beliebt ; 
höchſt jonderbar aber dünkt es den beiden legteren daß 
das katholiſche Defterreih und das proteftantische Preußen 
fih jeine Bertreter aus dem biefigen Volk Iſraels ger 
wäblt bat, Wahr ift, was Hr. v. Maltan jagt: „da 
eben einmal Deutſchland kein Geld für Conjulate im 
fernen Drient ausgeben will;“ folange aber dieß der 
Fall fein wird, ift an feinen Schuß, oder an einen höchſt 
notbdürftigen nur, für uns Deutſche im Drient zu denfen. 
Wie ungemein aber bie politifchen und die laufmänniſchen 
Intereffen des großen Deutichlands bier zu Lande leiden, 
wird man leicht einfeben wenn man die Niederträchtigfeit 
und Beftechlichkeit hiefiger Osmanli-Wirthſchaft kennt. 

Eine Turze Spanne Zeit und die Eifenbabn von 
Alexandrette bis Balis (Meskene) an den Euphrat ift ber 
endet, die fih dann an die ſchon ins Yeben getretene 
Euphratdampfichifffahrt und an die nad Bombay und 
Indien gehende Steamer:Company anſchließt. Europa, 
befonders aber Deutichland, ift jomit um 3—4 Tage 
Indien näber gerüdt als auf dem Wege über Port 
Said: Suez. 

Bei ſolchen Ausfihten dürfte es fi wohl der Mühe 
lohnen einen tüchtigen Vertreter des großen deutſchen 
Kaiferreichs bieber zu fenden, um fo mehr als ja alle 
übrigen Nationen, wie England, Frankreich und Italien, 
ihre wirklichen Conſuln baben. 

Kehren wir nad diefer kurzen Abjchweifung zu 
unjerem Thema zurüd! Von meinem Landsmanne, 
dem Augsburger Dr. Med. Yeonbard Nauwolf, ber 
idon vor 300 Jahren bier war, bis zu Niebubr, 


Die daniſche Erpebition nad) den rarder-Infeln. — Miscellen, 


Burdhardt, Colonel Cheöney, De Salle, Thomſon und 
A. v. Stremer hinauf, alle rübmen fie die freundlichen 
guten Aleppiner, ihre Thätigfeit und ihren Fleiß. Bor 
ungefähr 30 Jahren blühte noch, wie einft in mei 
ner lieben Vaterſtadt Augsburg, das Weberbandwerl 
auf 4000 Mebeftühlen; jebt ift es freilich anders, denn 
die europälfchen Producte und Waaren haben fie bie 
auf 800 herabgebrüdt. Ebenfo litt auch jein Handel, 
Alle Reifenden aber ftimmen darin überein daß, was 
Gejelligkeit der Bewohner, Gonftruction der öffentlichen 
Gebäude, Gärten, Wafferleitung, Reinlichkeit der Strafen 
und Häufer, deren inneres oft mit verſchwenderiſchem 
Lurus ausgeftattet ift, die großartigen Bazare und die 
ſchöne impofante Yage der Stadt betrifft, Aleppo, um 
mit Dr. Rauwolf zu reden, „der Diamant Sprieng,” und, 
um mit De Salle's Worten zu fchließen, „die Königin 
des Drients ift.“ 


Die däniſche Expedition nad den Faröer-Infeln. 


Die englifche illuſtrirte Wochenſchrift „Nature“ ent: 
hält hierüber folgendes, aus Kopenhagen vom 4 Sept. 
datirtes Schreiben Des Hrn. Rud. v. Willemoes:Subm: 
„Die Vereinigte Dampfer:Öefellichaft (forenede Damps- 
kibselskab) in Kopenhagen ift, nachdem fie von der Re: 
gierung zur Erforfdung ber Koblenfelder eine Geldbe: 
willigung erbalten, im Begriff eine Expedition nad 
diefen Inſeln abzujenden, um die Erjtredung der Stohlen: 
felder im Norden von Süderoe wiſſenſchaftlich zu unter: 
ſuchen, und die Mittel und Wege anzugeben wie ſich 
die Steinfohlen am beiten nad Kopenhagen befördern 
lafien. Außer den Handelsjweden welche die Erpedition 
im Auge bat, wird fie von Männern der Wifjenichaft 
begleitet fein, welche die Naturgefchichte dieſer Kleinen 
Cilande zu erforfchen baben. Die Regierung bat den 
Prof. Johnſtrup erfucht die verfchiedenen Kohlenfelder 
auf der ſüdlichen Inſel in Augenſchein zu nehmen und 
die geologiſchen Charakterzüge derjelben einer näberen PBrü: 
fung zu unterzieben. Die Xeiter der Dampfichiffgejellichaft, 
durch den Gonful Koch vertreten, haben die Freundlichleit 
gehabt mir zu gejtatten die Erpedition zu zoologifchen 
Zweden zu begleiten. Die geologifchen Charafterzüge der 
Inſeln find am beiten aus Forchhammers Forſchun— 
gen belannt, die in den „Verhandlungen der däniſchen 
Geſellſchaft der Wiſſenſchaften“ (1828) veröffentlicht wor: 
den find. Die Felſen der Farder find größtentheils vul: 
caniſchen Urfprungs, indem man auf allen berfelben Do: 
lerit:Borpbyr in großen Maffen findet. Steinloblen:Ce: 
dimente ficht man nur im Süden (Süberoe) und auf den 
Heinen Eilanden Myggenäs und Tindholm. Zu welder 
Formation dieje Lager gehören, ift nicht aufgellärt, da 
man bisher noc feine Foſſilien entdedt bat. Allein ba 
die Koblenfelver Islands und Grönlands, in denen man 
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foſſile Pflanzen gefunden, zu der miocänstertiären Periode 
gehören, fo ift es wahrſcheinlich daß man jene der Faröer 
zu der nämlihen formation zu zählen hat. Die Nad): 
forſchungen welche jegt von Prof. Johnſtrup und feinem 
Aififtenten, dem Cand. Geisler, vorgenommen werben 
follen, werden, hoffen wir, ferneresticht auf die Beichaffen: 
heit diefer Ablagerungen werfen. Die Fauna ber Inſeln, 
infofern man die Wirbelthiere berüdfichtigt, war zu An: 
fang dieſes Jahrhunderts bereits ziemlih gut belannt, 
wie man aus Landts im Jahr 1800 veröffentlichter 
„Beskrivelse over Faröerne* erfehen fann. Die einzigen 
wilden Säugetbiere weldhe im Innern der Inſeln wohnen, 
find einige Arten der Gattung Mus, die ben Schritten 
des Menfchen überallbin folgen. Die Hüften der Harder 
werben aber auch von einer großen Anzahl Floßfüßler 
und Walen (Pinnipedia und Cetacea) befucht, aus deren 
Fang die Bewohner alljährlid) guten Nugen ziehen. Die 
Vögel — folde fowohl welche ihre Wohnorte auf den 
Felſen von Store und Klein-Dimon haben, lals folde 
der übrigen Inſeln — find von Graba, die auf Island 
vorfommenden von Faber befannt gemadt worden. 
Spätere Veröffentlichungen, befonders von ſchwediſchen 
Schriftftellern, haben, wie befannt, viel Licht auf die Natur: 
gefchichte dieſer Bewohner des Nordens getvorfen. Reptilien 
und Ampbibien lommen überhaupt auf den Farder nicht vor; 
Fiſche verfchiedener Arten aber zeigen fih an den Küften 
und fteigen in beträdhtlicher Anzahl die Flüſſe hinauf. 
Sie find von Syſſelman Müller aus Torſchave, der ein 
Verzeichniß und Proben aller ihm befannten Arten an 
die Kopenhagener zoologiſchen Mufeen gefandt hat, ge 
fammelt worden. Die niedrigeren Thiere find weniger 
befannt; wir haben Verzeichniffe von Echinodermen (See: 
igeln) und Mollusten, durch Lütken und Mörch, und 
wiſſen einiges über die Würmer aus ben von Prof. Ds: 
far Schmidt unternommenen Forſchungen, welcher kurze 
Zeit die Faröer beſuchte. Ach ſelbſt hoffe mittelft des 
Schleppnetzes weitere Runde über die niedrigen Thiere an 
den Hüften der Inſeln gewwinnen zu fönnen, und werde, 
während ich mich mit dem Sammeln der Fiiche für das 
Münchener Mufeum befchäftige, meine Forſchungen über die 
Naturgefhichte ihrer Parafiten fortfeben, Die Erpebition 
wird Kopenhagen in den erjten Tagen Septembers ver: 
laſſen, und ift vielleicht, wenn fie von ben Faröer zurüd: 
fehrt, im Stande einem ſchottiſchen Hafen einen Beſuch 
abzuftatten.” 


Miscellen 


Goldwäfderei in Siebenbürgen. Bei Relita 
(in Siebenbürgen im Hermannftädter Kreife) findet ſich 
eine drittbalb Meilen lange und anderthalb Meilen breite, 
über Hügel fich binziebende Kiesihicht, aus der feit uns 
denllichen Zeiten Gold zu Tage gefördert wird. Die jegt 
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dort arbeitenden Goldſucher betreiben ihr Geſchäft mit 
ſehr primitiven Werkzeugen. Das bedeutendſte berfelben 
ift die Mulde. Der Goldwäſcher fchüttelt in diefer, in: 
dem er bie Hände in fpiralförmigen Streifen bewegt, den 
aufgefhöpften Kies und Sand fo lange bis die leeren 
und ſchlackigen Theile desfelben, vermöge ihres geringeren 
fpeeifiichen Gewichtes, ausgefchieden find, und im hinter: 
ften Winkel der Mulde die wenigen Goldlörner erglängen. 
Diefe Operation fann er alle Viertelftunden wiederholen, 
und wenn er Glück bat, fo fann er täglich Gold im 
Werth eines curfirenden Ducatens in jenes Thontöpfchen 
fammeln in weldem er die Ergebniffe ber einzelnen 
Wälhen aufbewahrt. Auch bier ift das Waffer der ber 
beutendfte Factor, und da bier feine Bäche zu finden 
find, verfieht er fich mit demſelben aus Reſervoirs. Er 
ftellt vor den aufgeworfenen Gräben einen mehrere Fuß 
hoben Waſſerfall ber, da die goldhaltige Kiesſchicht erft 
unter einer 3 bis 12 Fuß ftarken Humusbede zu finden 
ift; hierauf öffnet er die Schleuße des nahen Waflerrefer: 
voirs, mit lautem Geräuſch ftürzt die Waſſermaſſe hervor, 
füllt in Turzer Zeit das bergeftellte Grabennetz und reift 
den nöthigen Schotter und Kies mit fi fort. Unter: 
deſſen zertrümmern die Leute fortwährend mit Hauen und 
Grabſcheiten die anlangenden Kiesſchollen und werfen die 
großen Steine beifeite. Wenn fie den Kies in ihren 
Mulden gehörig ausgewaſchen zu baben alauben, fügen 
fie in das Bett eine im Kreuz auf ein Brett genagelte 
recbenförmige Vorrichtung ein, und reißen mit derfelben, 
indem fie immer wieder frisches Waſſer berbeiftrömen 
lafien, das Bett bis zur barten Schieferfbicht auf, damit 
auf diefe Weife die Goldkörner vermöge ihres fpecififchen 
Gewichtes zwifchen den winzigen Balken der Vorrichtung 
hängen bleiben, Das gewonnene Metall bat eine ſchöne 
dunfelgelbe Farbe, und eine Mark besfelben 21 Karat 
und 7 bis 8 Gran, nad Frichtel aber 23 Karat und 9 
Gran reines Gold. Größere Stüde als ein Maiskorn 
werden felten gefunden, das meifte Gold fommt in Geftalt 
von toinzigen Schuppen vor, zwifchen welden Platin, 
Pyrol, Granat, Blei, höchſt felten Eyanit, Nygrin und 
viele andere Mineralivn beigemengt find. Das Gold wird 
in Karlöburg gegen Metallgeld umgetwechfelt. 
x * 


Ein Föhn in Neuſeeland. Die Erſcheinungen 
bei den Nordweſtſtürmen auf Neuſeeland ſind nach Dr. Haaſt 
in jeder Hinſicht mit denen identiſch die Profeſſor Dove 
als charalteriſtiſch für den Föhn in der Schweiz beſchreibt. 
Setzt man in ſeine Beſchreibung ſtatt italieniſche Seite 
der Alpen weſtliche, und ſtatt ſchweizeriſche Seite öſt— 
liche, ſo wird jeder Bewohner von Neuſeeland, der ein: 
mal nach der andern Seite hinübergereist iſt, ſie für eine 
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getreue Beſchreibung der hier von Küfte zu Hüfte wehen: 
den Norbweftwinde halten. Bisweilen bringen bier bie 
Nordweſtwinde feinen Regen, wenn fie die Höhe bes Lan: 
des überfchreiten, weil fie ſchon vor der Ankunft an den 
füblihen Alpen berabgeftiegen waren, und dadurch ben 
größeren Theil ihrer Feuchtigkeit auf dem Meer oder auf dem 
Flachland am weſtlichen Fuß der Gebirge abgefegt haben. 
Wenn diefe Winde die Schneefelder der Alpen überſchrei— 
ten, verſchwinden bie aufiteigenden Cumulus:Wollen mie 
durch Zauberei, und ber Himmel bleibt bunlelblau, aber 
der die Thäler binabwehende Wind ift »fehr heiß, und 
das Anfchwellen der Gletſcherflüſſe bezeugt feine Wirkung. 
Eine Theorie welde den Urfprung biefer Winde nad 
dem Innern von Yuftralien verlegt, wird ſchwer zu be: 
weifen fein. 
* 


Guano-Höhle in Ungarn. Einige Stunden 
oberhalb Gran in Ungarn befindet ſich zwiſchen Labatlan 
und Turdos eine größere, zumeift aus Dachſteinkall be: 
ſtehende Bergmafle. An dem ſüdlichen überaus fleilen 
Gehänge diejes Berges, von weldem aus man bereits 
die am gerade gegenüber liegenden Berge befindlichen 
Steinbrüde auf rothem Liasmarmor wahrnimmt, befindet 
fih, im Geſtrüpp faft verftedt, der Eingang einer unregel: 
mäßig geftalteten Höble im Dachfteinfalt, welche fid) 
über eine Viertelftunde weit in den Berg hinein erftredt. 
Ein eigenthümliches Duielen und Zwitſchern macht ben 
Beſucher auf zablreihe Fledermäufe aufmerkfjam welche 
die Höhle zum Aufenthalt ertwählt haben. Die Ergebnifle 
diefes Aufenthaltes find ftellenweife in einer Mächtigkeit 
von mehr als fehs Fuß am Boden der Höhle abgelagert. 
Bergrath Patera nahm eine Analyfe des Fledermaus: 
Guano's vor. Darnach verlor derjelbe im Waflerbad ge: 
trodnet 31 Procent an Gewicht. Getrodnet und verbrannt 
hinterließ er eine lodere, gelblichweiße Maffe, deren Ges 
wicht 75 Procent von der urjprünglid angewendeten 
Subſtanz ausmadte. In diefen 7,5 Tbeilen Rüdjtand 
fand Patera 1.392 Theile Phosphorfäure, fo daß alſo der 
Glübrüdftand 18.6 Procent Phosphorfäure enthält. Die 
durch das Glühen verflüchtigte organiſche Subftanz würde 
61.5 Procent der urſprünglichen Mafje betragen. Doch 
wird der Waſſergehalt wohl feinesfalls als ein für alle 
Zuftände des Guano's conftanter anzunehmen fein, und 
ſich nad längerer trodener Aufbewahrung der Maffe ver: 
ringern. Unter allen Umftänden ift bier ein ausgezeich— 
neter Düngftoff vorhanden, der an Intereſſe gewinnt als 
Seitenflüd zu jenem ägbptifchen Fledermaus Guano von 
welchem vor einiger Zeit Popp eine ausführliche Analyſe 
publicirte. 


Drud und Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Die Sahara der großen Wü. 


Son Gerbard Roblfs. 
L 


Nach den beſten und neueſten geographiſchen Lehr⸗ 
buchern wird der Flächeninhalt der Sahara planimetriſch 
zu 114,600 beutjchen Duabrat:Meilen ! angenommen, d. b. 
ein Raum dreimal fo groß ald das Mittelmeer, jebnmal 
jo groß wie Deutjchland. ? Rechnen wir aber die Bartien 
Landes ab die noch einen regelmäßigen feuchten Nieder: 
ſchlag haben: ein breiter Saum längs des atlantifchen 
Dreans, dann im Süden Vorfprünge die fih in bie 
Sahara binein erftreden und in der Regel mit zur großen 
Müfte gerechnet werden, aber fein Sahara: Gebiet find, 
fo würde der Flächeninhalt wohl um ein Erkledliches 
geringer ausfallen. 

Man muß vor allem erft feitjtellen was unter Sahara 
u verſtehen ift, und bie befte Antwort ift die, wo jeder 
(wenigftens der regelmäßige) feuchte Niederſchlag feblt, I 
deßhalb abfoluter Mangel an Pflanzen ift, welche des 
Negens bedürfen, und mo große, reihende Vierfüßler 
nicht egiftiren. Cigentlid dürfen wir deßhalb Asben zur 
Sahara nicht rechnen; Barth jagt daß fühlich vom 18% 
in der, von Bagbjem, Dogem und den Höhen von Auderes 
gebildeten Bergmaffe, der mähnenloje Löwe und andere 

1 Vehms geogr. Jahrbuch 1866. 

? Klödens Geographie. 

I An andern Orten babe ich nachgewitſen daß die beſte 
Hränze der ganzen Sahara durch ein Meincs, aber ſich oft ſehr 
fühlbar machendes Thier gezogen ift: der Floh. Wo dieſer auf- 
bört, auch bei den Meifenden wie durch ein Wunder davon abftebt 
fie zu begleiten, beginnt Die Sahara, d. b. die Gegend ber ab: 
folut trodenen Luft. 

Auslamp. 1878. Mr. #5. 


Naubtbiere vorkommen. Der füblide Theil ven Mir 
würde alfo ſchon zum Sudan zu rechnen fein. Ebenſo 
ift es unentichieben, ob nicht vielleicht Borgu, wenigſtens 
die jüblidhere Region mit Sudan gleihe Pflanzen und 
Ibiere bat. Aber wenn wir auch alle diefe wie Halbinfeln 
in die Sahara bineinreihenden fruchtbaren Yändergebiete 
abrechnen wollten, weld ungebeurer Raum bleibt bennod) 
übrig für das Gebiet, weldes die Griehen 7 Fonnoc. 
die Römer desertum nannten, und weldes wir Europäer 
mit den Nrabern die Sahara nennen. 

Diefer große, faft aller Vegetation bare Raum zit: 
ichen dem Mittelmeer und dem Süden einerjeits, zwiſchen 
dem atlantiſchen Deean und dem Rotben Meer anderen 
feitö gelegen, ober in Zahlen ausgebrüdt, zwiſchen dem 
321%, und 160 nörbl, Br, und dem IP und 500 öftl. 
Länge v. F.! ift nur ein Theil jenes großen Müften: 
gürtels, der faft ununterbroden fib durch Aſien nad 
Norboften bis zum c. 1400 öftl, L. v. 5. bin erjiredt, 
und erft im Dften der Mongolei feinen Abſchluß ‚findet. 
Wir baben es bier nur mit der großen Wüſte Afrifa's, 
der Sahara, oder großen Wüſte ſchlechtweg, zu tbun, 

Die Kenntniß der Griechen über die Sahara war eine 
ſehr mangelbafte, da man überhaupt in den älteften Zeiten 
die Erifteny von Ländern im Innern von Libyen läugnete. 
Grft Herodot erfuhr von Eteardus, dem Hobenprivfter 
des Ammontempels, fünf naſomoniſche Jünglinge bätten 
die Wüfte durchzogen, und höchſt wahrſcheinlich jehen wir 
bier die erfte Karawane welche, fo weit es geſchichtlich 


1 Natirtid nur annähernd zu verſtehen; fo rechnet z. B. 
Cannabich zwiſchen 180 und 310 nördl. Br, II—480 öſtl. X. v. 
5, und komme zum Mefultate von BO — 100,000 Quadratmeilen 
file die Sahara. 
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nacgewiejen werben fann, den Sudan und dem Aniceine 
nad den Niger erreichte, Die Hartbager unterbielten 
höchſt wahrſcheinlich mit den Aetbiopiern einen lebhaften 
Handel, und zwar waren bie Garamanten die Vermittler. 

Als die Römer ihre Herrichaft über die Norblüfte von 
Afrika erftredten, dachten fie auch daran fie jo weit wie 
möglich ins Innere vorzuſchieben, und noch heute in der 
Nord: Sahara befindliche Denkfteine erinnern an ibre 
einftige Anweſenheit. Db indeh, wie Duveyrier mit 
Vivien de St. Martin annimmt, die Römer gar in Air ge: 
weſen find, und dieß zu ibentificiren wäre mit Agisimba 
regio, wage ich nicht zu behaupten. Wenn Duveyrier 
die Ausführbarkeit einer römischen Erpedition von Garama 
aus unter Septimus Flaccus und Julius Maternus ba: 
durch unterftügen will, Eingeborene haben ihn einer fahr: 
baren Straße dur Telizjarhen, Anai und Tin:Tellouft 
verfihert, To ift das jedenfalls Fein fiheres Zeugnif. 
Denn ein anderes Anal als der nörblichfte Drt der Dafe 
Kauar eriftirt überhaupt nicht, und wenn man in jenen 
Gegenden Abbildungen von Wagen, gezogen von Büdel: 
ochien, findet, fagt das nicht mehr, als wenn man in 
Tafılet oder Tuat einen Dampfer (wie ich deren dort oft 
auf robe Art gemalt fand, vielleiht von Melfapilgern 
um ihren daheim gebliebenen Landsleuten zu verfinn- 
lien, wie ein „Feuerſchiff“ ausfebe) abgemalt findet. 
Stügt mein gelehrter Freund fi aber auf Barth, der in 
Teligzarben ähnliche Sculpturen, wie die von Anal ! ge: 
ſehen haben joll, jo jagt der citirte Neifende wörtlich: 
„Daß diefe Darftellung (die Sculpturen von Teli-ssarhe, 
wie Barth jchreibt) nicht von einem Römer berrühren, fcheint 
mir Har,“ und dann etwas weiter: „aber diefe Sculpturen 
haben durchaus nichts von römiſchem Charafter.“ 

freilich beiagen die Römer nad den Peutinger'ſchen 
Tafeln eine weit nach dem Süden, bis nad dem heutigen 
Agades, fih bin erftredende Karawanenſtraße. Ob das 
aber in der That ein für die Römer benutbarer Weg 
war, ift bei der damaligen Abweienbeit des Kameels ſehr 
fraglich. Höchſt wahrſcheinlich beſchränkten fie ſich darauf, 
bis zu den Sitzen des mit ihnen am meiſten in Verkehr 
ſtehenden Wüſtenvolls, der Garamanten, vorzudringen, 
dieſen den eigentlichen Handel mit den ſchwarzen Aethio— 
piern überlaſſend. 

Im übrigen will ich leineswegs Henry Duveyrier und 
ſeinem trefflichen Werle „Explieation du Sahara zu 
nabe treten, das Capitel „geographie ancienne” und alle 
übrigen find das bejte was über die Sahara geſchrieben 
wurde. 

Daß die Sahara einft vom Meere bebedt geweſen, ift 
wohl aanz zweifellos, Die zablreiden Berfteinerungen 

1 Ich kam mur mod wiederholen, daß weder Mohammed 
Gaftroni, noch Mulei Pefferti, noch Hadj Wuftafa el Rbati, 
lauter tülchtige Gewaͤhrsmänner, etwas von cinem anderen Amat 


außer dem in Kauar (Bilma) mußten, und dort find gar feine 
Eculpturen oder Zeihnungen., 





Die Sabara der großen Wille, 


und Mufceln, legtere zum Theil noch von foldhen die 
heute in den angrängenden Meeren lebendig anzutreffen 
find, beftätigen ed. Namentlih find aber bie colofjalen 
Sandanhäufungen. der Sabara der ſicherſte Beweis der 
ehemaligen Ueberfluthung diejes Raumes, 


Man findet Sandanhäufung, Dünen dermaßen viel 
verbreitet, daß man ſich bis noch nicht vor langem bie 
Sahara ald ein einziges großes Sandmeer vorzuftellen 
pflegte. Davon ift man aber jetzt zurüdgelommen. 


Ueber die Entſtehung ber Dünen bat Vatonne und 
nach ihm Duveyrier, Defor und andere gejagt daß der 
Sand nicht dur die Wirkung des Mefters und Windes 
bervorgebradht wäre, fondern an Ort und Stelle noch 
jest durch eine chemische Zerfegung der Felfen ftattfänbe. 
Zur Unterftügung feiner Meinung führt Vatonne nament: 
li an daß ber Mind im großen und ganzen wenig Ber: 
änderung in ber Formation und äußeren Gejtalt der 
Dünen bervorbringe, daß man oft auf hohen Plateaur 
einzelne Sandberge antreffe, und endlich daß die Sant: 
dünen, immer aus benfelben Stoffen beftänden wie bie 
fie umgebenden oder fid unter ihnen befindenden Fels— 
maſſen. 


Es liegt in dieſer Theorie Vatonne's ein Widerſpruch. 
Denn wenn Vatonne die Sandbildung durch das Meer 
nicht zugeben will, ſondern nur der Atmoſphäre dieſe 
Rolle zuſchreibt, ſo muß jedenfalls der Wind als größtes 
Agens gewirkt haben. Die eigenthümliche Formation der 
„Zeugen,“ welche man ſo häufig wie coloſſale Steinpilze 
in der Sahara antrifft, Tann nur durch Mafler: 
ftrömungen oder Yuftftrömungen entitanden fein. Eine 
chemiſche Zerfegung durch Licht, Eleltricität, Hitze und 
Kälte der Felspartien, obne dieſe ganz hinmwegläugnen 
zu wollen, bat aber in einem fo furzen Zeitraume, ſeitdem 
die Sahara bejteht, unmöglich jo ausgedehnte und volumi: 
nöfe Sandanbäufungen ſchaffen fönnen. Es ift dieß nament: 
lih unmöglich bei dem geringen Feuchtigleitsgehalt in 
der ſahariſchen Atmofpbäre, die ewig trodene Luft ſpricht 
ſchon von jelbjt gegen eine bedeutend wirkende chemiſche 
Zerfehung. Henry Duveprier fpricht zwar von toren: 
tiellen Strömen, welche er am Fuße des Taſili⸗Plateau's 
im Jahr 1861 erlebt hat; ich jelbft babe in Feſan im 
März 1866 Negen fallen ſehen, aber Ichterer war jeden: 
fall3 eine Ausnabme In Tafılet, Tuat, Rhadames, 
Audjila, Siuah und Feſan, fagten mir die Eingeborenen, 
daß es jährlich nicht bei ihnen regne, höchſtens hätten fie 
alle 20 Jahre einmal einen Heinen Negen. Deßhalb 
baben fie auch das Schmelzen ihrer Häufer, in vielen 
Ortſchaften aus Salzklumpen errichtet, nicht zu fürchten. 
In Kauar, im eigentlichjten Centrum ber Sabara, regnet 
es aber nie, Daß H. Duveyrier am Fuße des Abagar: 
Plateau's ſolche ſtarke Regengüffe erleben fonnte, ift er: 
klärlich durch das hohe Plateau ſelbſt, welches vielleicht 
noch höhere Berge beſizt. Weiß man wie hoch ber 


Die Sahara der großen Wilfte, 


Uatellen iſt? Das ganze Ahagar-Plateau ſcheint eber 
eine Inſel in der Sabara zu fein, mit eigenem Klima. 
Henry Duveprier conftatirt übrigens auch S 118: 
„In Sälab, am Fuße des Ahagar, hatte man, wie man 
mir jagte, eine Neibe von 20 Jahren gehabt ohne den 
mindeften Regen.“ Es findet 5. B. jo wenig Oxvdation 
ftatt, daß man in der Sahara nie nötbig bat Waffen 
ober Eifenzeug zu Ölen um es gegen Roft zu ſchützen; 
Leihname mumificiren in kurzer Zeit, Fleiſch, wenn an 
die Luft gebracht, fault nie, fondern trodnet einfad aus, 
Wenn Batonne ferner fib darauf fügt, daß alle 
Dünen einen Kern aus Felſen beftebend in ſich ſchlöſſen, 
jo lann das bei einigen fein, bei den meiften ift es aber 
nicht der Fall, Und dann ift das auch gar fein Beweis 
daß eben die Düne aus einem Felſen entftanden und 
der felfige Kern nur der Neft der noch nicht zerſetzten 
felfigen Maſſe jet: der Sand häuft ſich eben am liebiten 
nur an einem fejten Gegenftand, Ebenfo gilt der Grund, 
weil fih auf den böchſten Plateaur oft Dünen finden, 
nichts: der Sand hat fi dort um einen Stein, Felsblock 
ober jonft einen Gegenſtand gejammelt und vergrößert. 
Es ift alfo anzunehmen daß der Sand der Sahara 
ein Product des Meeres ift, und es ift das jedenfalls die 
natürlichſte und ungelünfteltite Erklärung. Das Meer 
zerſetzt nicht nur in unferer Zeit noch fortwährend Fels: 
mafjen zu Sand, jondern entledigt ſich desjelben auch an 
vielen Orten, jo an der Dftfeefüfte von Preußen, an der 
tripolitanifchen Hüfte, an der atlantiſchen Hüfte von ganz 
Nordweſtafrika u, j. w. Uebrigens gibt es auch genug 
Forſcher der Sabara, die ſich in diefem Sinn ausfpredyen, 
Am 7. September 1862 jchreibt Moritz v. Beurmann an 
Barth von Kufa aus, bei Beſchreibung feiner Reife von 
Feſan über die Dünen: alle diefe Sandmaſſen find durd 
Waflerfluthen bier aufgebäuft, nicht durd den Wind, ! 
Wenn wir auf diefe Art zur Entjtebung der Dünen 
in der Sahara durds Meer gelommen find, ? jo hängt 
andererjeits die Form, die äußere Geſtaltung derjelben, 
nur vom Wind ab. Im ganzen genommen repräfentiren 
jih die Dünen wie Wellen, als ob Wogen des Meeres 
plöglich fejte Form angenommen bätten, namentlich von 
der Bogelperipective aus betrachtet müjjen die mit Sand 
bededten Gegenden jo erſcheinen. — Im allgemeinen ftreis 
en diejelben von Südoſt nad Nordiweft, und die große 
Ausdehnung der Sandwüſten in der Sahara ift nur eine 
von Weit nah Dit oder umgelebrt; jo weit wir bis 
jegt die Sahara kennen, findet man feine vom Norden 
nadı dem Sübden. 
Es gibt Dünen die eine Höbe von 3—400 Fuß haben, 
In der Regel ift die eine Seite, zumeift die den herrſchen— 
Zeitſchriſt für Erdlunde. 
? Wenn Deſor behauptet daß die Dünen einen Kern von 
dichterem Sand befigen, jo erflärt fi) das einfach aus dem Geſetz 
der Schwere, je tiefer deſto fehler liegt der Sand aufeinander, 


ebenfo wie bei den noch jeßt aus dem Meer ausgeworfenen 
Dünen, 
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den Winden entgegenftebende äußerſt fteil, 35 bis 40%, 
mandmal aber, wenn der Wind von der anderen Seite 
fommt, und bei jehr compactem Sande, hängt fogar der 
höchſte Nand, oder befler gejagt, der Kamm des Dünen» 
zuges gegen den Mind zu über, gerade als ob eine Welle 
im Begriff jtünde ſich zu überftürzen, und die Steilheit 
der Wand bleibt dann, Dieſe der berrichenden Windfeite 
zugefehrte Seite iſt manchmal jo teil, 350, daß, um Ka: 
meele hinüber zu treiben, man vorher Stufen auswühlen 
muß. Die entgegengejegte Seite fällt flach und leicht 
gelräufelt ab. Nm großen allgemeinen bewahren die Dü: 
nen ihren Standpunkt, namentlih ift eine Verfchiebung 
von Nord nad Süd wohl nicht zu conftatiren. Nur jo lann 


man ſich erflären, daß die tief ausgetretenen Narawanen: 


wege, 3. B. der von Ain-Sſala nad Rhadames, der un: 
mittelbar jfüblih von hoben Dünen läuft, nicht unter Sand 
zu liegen lömmt, oder daß die Seen ber Dafe des Jupiter 
Ammon, gleih nörblidh von hohen Sanddünen gelegen, 
nidt von Sand verſchüttet find. Aber ein langfames 
Fortrücken von Dften nah Weiten ! läßt ſich conftatiren, 
Sp wird der Sebcha von Ain-Sfala nad und nad vom 
Sande verjchüttet werden, und ein Theil der Palmgärten 
ift factiſch ſchon unter Sand. Wie an der Ditfeefüfte 
ganze Dörfer vom Sande der Dünen verſchlungen find, 
jo auch in Afrifa Yeptis magna, wo feit neuefter Zeit 
der Boden ſich jenkt, und ein Theil der Stadt ſchon vom 
Mittelmeer überfluthet iſt; dieſes wird zu gleicher Zeit 
von Sandauswürfen des Meeres überjchüttet, und nad 
einem gewillen Zeitraum ganz vom Meere verſchlungen 
fein. In meinem Tagebude vom Ajahre 1864 finde ich 
p. 105 über Igli am Ued Sfaura die Notiz: „Diefer Kſor 
iſt augenblidlidh von etwa 1500 Seelen bewohnt, früher 
war er ftärfer bevölfert, doch die Unzulänglidpleit der 
Nahrung, da der Sand täglich mebr die Umgegend bes 
Kor überjchtwenmt, bat eine große Bartie der Einwohner 
zur Auswanderung gezwungen. ? 

Wenn wir indeh jo die bebeutenden Verheerungen 
conjtatiren flönnen die der Wind nah und nach auf 
die Sandmaſſen auszuüben im Stande ift, jo find die 
Wirkungen auch des beftigften Sanditurmes keineswegs 
im Stande Menſchen oder Tbiere jo zu verfhütten daß 
jie daran fterben fünnten. Menſchen und Thiere, wenn 
fie reichlich mit Wafjer und Nahrung verjeben find, wer: 
den immer Kraft genug haben den Staub und Sand 
von fih abzujbütteln. Gegen das Hineindringen bes 
Staubes und Sandes in Augen und Najen kann man 
ſich durch Eintwidelungen ſchühen (aud) das auf den Boden: 
werfen ift Fabel, natürlich legt man ſich, jobald «8 orfan 
artig ftürmt, weil das Gehen ohnedieß unmöglich ift, und 
eine Karawane im Sanditurm auseinander geratben würde) 


1 Nah Duvenrier von NO. nah SW. 

2 Henry Duveyrier ſchrelbt das Berlaffen der Derter el Men- 
zeba im Sudweſten von Ourgla und E-Schoudb im Weften von 
Rhadames der Invafion des Sandes zu. 
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oder dadurch daf man KAleidungsftüde um den Hopf und 
vors Geſicht bindet. Findet man fo häufig in der Sahara 
einzelne Gerippe von Menſchen und Tbieren, ja Haufen 
von Gerippen die ganzen Karawanen angehörten, jo ift 
der Grund des Todes nur Erfhöpfung und Maffermangel 
geivejen. 

Es ift bier der Drt der Fabel zu gedenken: die vom 
Kambofes von Theben gegen die Dafe des Ammon geſchickte 
Armee jei vom Sande verfchüttet. Sieben Tage fei das Heer 
von Theben aus durch die bewohnte Wüfte gezogen, und fo: 
dann jeien fie am achten beim Frühſtück von einem bef: 
tigen Sübmwind mit Sandwirbeln überfallen und verſchüttet 
worden. Ritter ſcheint no daran geglaubt zu haben, er 
berichtet auch von der Verfhüttung. einer 2000 Mann 
ſtarken Karawane im Jahr 1805. Deſor behauptet eben: 
falls, die Armee des Kambyſes gieng durd Sandverwebung 
zu Grunde Und doch kann nur Erihöpfung, Hunger 
und Durft, verurfacht vielleicht daburch daß die Armee 
ſich verirrte, oder abfichtlib vom Meg abgeleitet wurde, 
der Grund des Unterganges gewejen fein. 

Wenn, wie Belzoni will, in vielen Haufen von Ano: 
hen die Refte der Kambyſes'ſchen Armee zu erbliden wäre, 
jo wäre das ein directer Beweis für Nichttöbtung durch 
Sandverwebung, denn wie fünnte man ſonſt die Knochen 
jeben. Schon Minutoli jagt ©. 202: „Das Heer des 
Mambyſes und die Karawane von 2000 Mann, welche im 
Jahr 1805 verjchüttet fein foll, erlagen vielleiht dem 
Ghamfin ! oder dem Durfte, und erft die Yeichname wur: 
den mit Sand bebedt, wie dieß in unjerem ſandigen Nor 
den in viel fürgerer Zeit gejcheben dürfte, Ich babe bei 
twiederboltem , Bivoualiren im Sande während heftiger 
Stürme nie mebr ald einen unbebeutenden Sandanflug 
bemerkt!“ 

Dem kann ich noch hinzufügen daß während der hef— 
tigſten orkanartigen Sandſtürme die tagelang anhielten, 
ich mit meiner Karawane nie Gefahr lief zugeweht zu 
werden. 

Im weſtlichen Theile der Sahara find die Sandan— 
häufungen bedeutender als im öſtlichen, was eben daher 
fommt, weil die aus Oſten fommenden oder mit Oſtwind 
combinirten Winde in der Sahara überwiegen. Die 
ungemein flache und fanftablaufende Weſtlüſte der Sahara 
nad dem atlantifhen Deean zu fann man fi dann aud 
ganz gut durch die binzugemwehten ungebeuren Duantitäten 
von Staub erflären, ja es ift nicht unwaährſcheinlich daß 
Afrika an diefen Stellen, abgejeben von dem ftets vor 
ſich aebenden Senken ober Heben des Bodens, im Yaufe 
der Jahrtauſende dur die Sandablagerungen bedeutende 
Terrainvergrößerungen erbalten hätte. 

Je nab der Mifhung der einzelnen Körner hat der 
Zand der Dünen eine mebr bunlle, meift rothe oder 
belle weißliche Farbe. So zeigen jämmtlide Dünen 
norbwärts von der Harawanenftraße zwifchen Tuat und 

I Heißer trodener Sudwind. 


Der galiläiſche Yandibaftsrahmen der enangelifchen Geſchichte. 


Rhadames ein röthliches Ausſehen. Diefe rotbe Färbung 
ift Heinen Partikeln von Eiſenoxyd zuzuſchreiben, wie 
Batonne in feinen Analyſen von Sand nachgewieſen bat. 
Gold bat Batonne bei feinen Unterfuhungen nirgends 
nachweiſen fünnen. 

Je nach der Sprache der Völker haben die Sandan— 
bäufungen in der Sahara verfchiedene Benennung. Im 
Weften nennt man die Dünen Igidi, Gidi, Idjidi, im 
Gentrum Erg, Areg, im Diten Nmel, Remmel oderRemla. 
Je nach der Form bat man den Ausdruck Gurd, d. b. 
boben Sandberg, Kelb, d. b. Hund (wie ein Hund ge 
formt) Kübſch Schaf (d. b. wie ein Schaf) oder chaſchem el 
telb, chaſchem⸗el-kebſch Hundsnaſe, Scafsnafe (d. b. fo 
geformt) fif d. b. Schwert oder Kamm, Gräte einer Düne, 
Semla eine langgezogene Düne; eben das bebeutet aud 
das Wort Cheit, eigentlich Faden. 


Ber galiläifhe Sandfhaftsrahmen der evangelifhen 
Gelhicte. 


Von Ludwig Noad, 
1I. 


Die altberübmte biblifhe Palmen und Propheten: 
itabt Jericho ift aud in der evangelifchen Ueberlieferung 
durch die Fußſpur Jeſu gebeiligt, als ob ſich audı an ibm 
das Wort bewähren follte, daß man nicht ungeftraft unter 
Palmen wandle. In der bibliſchen Neberlieferung ift der 
Einzug des aus Aegypten entronnenen Volles Iſrael ins 
gelobte Land durdigängig an den „Jordan-Jericho“ ger 
fnüpft, wo der Uebergang Joſua's über den heiligen Lan: 
desitrom ftattgefunden habe. Die heutige biblische Alter: 
thumsforſchung begt feinen Zweifel daran, daß bieles 
Jordan⸗Jerichoziel der Wanderer bei der Einmündung 
des Stromes in jein Riefengrab, das todte Meer, zu juchen 
jei, und daß dort der Uebergang der Kinder Iſrael ftatt: 
gefunden babe, Zwei Stunden norbiweftwärts von dort 
gilt dann das armielige neuarabifche Dorf El-Riha der 
heutigen Paläftinafarte für den Pla der biblifhen und 
berodianifchen Stadt Jericho. Aber ſämmtliche Ermitte: 
lungen neuerer Neifenden begründen die Ueberzeugung, 
daß wir uns in den Umgebungen diefes Dorfes nicht auf 
dem claffifchen Jericho⸗Boden befinden. In ödeſter Um: 
gebung liegt bier unterm Terraffenfranze der Bergwände 
die angeblidie „Daſe von Jericho“ als eine grüne Thal: 
wildniß welche ziemlich reichbewäflert neben üppigem 
Dorngefträudb zugleich bebaute fruchtbare Felder zeigt 
und in verwilderten Gärten außer Blumen und buftigen 
Kräutern auch Granat: und Feigenbäume, Dumpalmen 
und Weinftöde aufzumweilen bat. Aber während der Som 
mermonate ift das einzige Wafferbett des Wadi⸗el Kelth 
vertrodnet. Gin drüdend heißes, durch leine Seeluft, wie 
im Tiberiasbeden, gemilvertes ägyptiſches Klima mit bös+ 


2 Der galiläifche Landſchaftsrahmen der ewangelifchen Geſchichte. 


artigen Fiebern wäre der Segen bes Himmels in dieſer 
Gegend, während doch Joſephos die Gegend von Jericho 
ebenjo wie Baliläa als ein göttliches Land rübmte. Von 
Palmenpflanzungen iſt dort feine Spur, ebenfo wenig 
von ber altberühmten Jericho-Balſamſtaude, die einft für 
den großen Alegander wie für die jchöne Kleopatra den 
foitbaren Opobalſam lieferte. Auch der gänzliche Mangel 
an Trümmerreften in der Umgebung des Dorfes muß 
auffallen. Wo find die Spuren der Prachtſtadt des He: 
rodes, die über eine Stunde im Umfang hatte, des Hör 
nigsichloffes, der Rennbahn, des Ampbitheaters, der Teiche 
und Bäder? Denn die armjelige Ruine eines vom türli— 
ſchen Befehlshaber bewohnten Gaftells, das vor dem Jahre 
1211 in der Kreuzfahrergeſchichte nicht erwähnt wird, 
verräthb durch ihren Saracenenftyl offenkundig die Zeit 
ihrer Entftebung. Die weſtwärts vom Dorf und Gajtell 
über die Vorhöhen des Bergabbanges binziebenden Trüm: 
mer ziveier MWafjerleitungen möchte man gern für die Nefte 
der herodianischen Jericho-Waſſerleitung gelten laffen, wenn 
fie nur leider nicht durch die Spigbogen ihren mittelalter: 
lichen Ursprung verrietben! Nun lebnen fich allerdings eine 
halbe Stunde ſüdweſtlich vom Dorfe an das Gebirg Ruinen 
einesandbern Dorfesfafon, mit einem auf fünjtlihem Hügel 
errichteten Gaftelle. Aber auch fie rühren augenſcheinlich 
erſt aus der Kreugfahrerzeit ber, und bier eben mögen bie 
Kreuzfahrer die alte Jericho-Stadt angejet haben, nad: 
dem jede biftorifche Spur ihrer wirklichen Lage am Süd: 
weitrande des galiläifchen Meeres, am Plage ber Nuinen 
von Tarichäa, längft verfchollen war, Diefe Spuren 
wiedergefunden und gegen jeden Zweifel ſicher geftellt zu 
haben, glaubt der Berfaffer in feinen beiden, der Revifion 
der biblifhen Geographie ! gewibmeten, jüngiten Werken 
als jein Verdienft in Anfprud nehmen zu dürfen, 

Am verbängnigvolliten hängt ſich jchlieglich der fritis 
fche Zweifel an den Drt wo Jeſus gefreuzigt worden. 
Für die Gläubigen dreier MWeltreligionen ift Jeruſalem 
die heilige Stadt (El-Kods) getvorden. Es ift fiher daß 
der herodianifche Tempel, worin einft Jeſus die Geißel 
ſchwang, mit feinen Ringmauern die Stelle der heutigen 
Moſchee Dmar und des biefelbe umgebenden heiligen Hofes 
(Haram) eingenommen bat, Ebenfo feſt fteht die Yage 
des im vierten Evangelium erwähnten Teiches Bethesda 
(oder richtiger Bezatha) am Plate des heutigen Birfeth: 
Israein. Auch unterliegt es leinem Zweifel daß ber 
höchſte nachbarliche Punkt, welcher im Dften von Yerufa: 
lem den Horizont der Stabt befchräntt, der allbefannte 
Delberg ift, von wo noch heute dem Wanderer die beite 
Nundichau über die heilige Stabt und ihre Umgebung fich 
darbietet. Aber das auf dem Gipfel des öftlihen Ab: 
hanges gelegene Dorf El:Azirich (Zazarium, Lazarusporf) 
hat feine Geltung als das in der Leidensgejchichte Jeſu 

! Bergl. darüber and den Aufſatz: Eine kritiſche Mevifion ber 
biblischen Geographie, im der Zeitſchrift der Geſellſchaft für Erd— 
kunde zu Berlin. 1869. Bd. 4, S 289-311. 

“Ausland, 1872. Wr. 4. 
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erwähnte Dorf Bethanien erft durch die hriftliche Mönche: 
überlieferung erhalten. Ebenſo bat die fritifche Unter: 
juhung ben Triumph von Bethphage, two bie fühnen Pro: 
vincialen (wie fih Nenan ausdrüdt) vor den Thoren von 
Jeruſalem die Thronbefteigung ihres Königs Meifias 
gefeiert hätten, aus der ficher ſtehenden Geſchichte Jeſu 
geftrihen und ins Neich discreditirter Geſchichten gewie— 
fen. Die biftorifche Topographie von Jeruſalem bat fich 
bereits zu dem Geſtändniß bequemen müffen, daß die 
Lage ber Schäbelftätte, wo Jeſus gefreuzigt worden wäre, 
beutzutage nicht mehr genau zu beftimmen, gewiß aber 
nicht an der Stelle zu ſuchen fei wo feit den Tagen ber 
Kaiferin Helena die ganze Ghrijtenheit den Plah verehrt 
bat, weil dieſe legtere Stelle zu weit ind Innere ber 
Stabt bineingebt, und zur Zeit Jeſu innerbalb der Ring: 
mauern gelegen haben müßte, während doch Golgatba 
ausbrüdlich als außerhalb der heiligen Stadt gelegen er: 
wähnt wird. 

Diefer ganzen Ueberlieferung gegenüber, die allerdings 
am lirchlichen Beitand unferer Evangelien ihren Anhalt 
bat, wird nun auf Grund ber vom Verfafler jüngft ver: 
öffentlichten neuen evangeliensteitifchen Unterfuhungen ! 
der chriſtlichen Welt die Zumuthung geftellt, die Schädel: 
ftätte Jeſu in Jerufalem überhaupt als einen Irrwahn 
aufzugeben. Aus der Offenbarung Yobannis (11, 2. 
8) gebt als Thatfache wenigftens jo viel hervor, daß bie 
nicht mit Namen genannte Stadt, wo Jeſus gekreuzigt 
worden, unbedingt nicht die „beilige Stadt” Jeruſalem 
geweſen fei, fondern eine andere „große Stabt,” welche im 
Gegentbeil als ein geiftlihes Sodom und Aegypten ges 
brandmarkt, und wobei zugleich gemeldet wird daß ber 
zehnte Theil derjelben durd ein großes Erdbeben gefallen 
fei, während dagegen Jeruſalem auf ibrem Kalkfelfen ver 
ſüdjudäiſchen Gebirgsplatte gar nicht in der Erbbebenlinie 
Paläftina's lag. Die noch im zweiten eiftlihen Jahr— 
hundert in lirchlichen Kreifen unter dem Namen des Mar: 
fionEvangeliums bekannt geweſene Grundſchrift des heus 
tigen Lucas:Evangeliums läßt bie legten Ereignifle ber 
evangeliichen Geſchichte gar nicht in Jeruſalem, fondern 
in Galiläa ſich abwideln. Ebendieß ift in der Grunde 
fchrift des vierten Evangeliums ber Fall, welche aus dem 
beutigen lirchlichen Beſtande besjelben durch die Fritifche 
Unterfuhung ausgefdieden worden iſt. Nun läßt bie 
rabbinifche Ueberlieferung Jefus den Sohn der Mirjam 
in Lud (Diospolis) gefreuzigt werben, welcher Drt nad): 
weislih im Weichbild von Samaria⸗Sefath (Safed) lag. 
Und aud beim ſamaritiſchen Chronikſchreiber Abulfathah 
wird der Kreuzigung Jeſu in (bei) Samaria gedacht. 
In Safed aber wurde zu Ende bes 6. Jahrhunderts ber 
heilige Rod gefunden, und von dort nad Jeruſalem ge: 
bracht, und der angeblid ins zwölfte Jahrhundert gehö- 

INoad, Aus der Jordanwiege nach Wolgatha. 3. und 4. 
Buch: Evangelien-kritifhe Unterfuhungen III, S. 167 f., 225 fi, 
316 #., 868 fi.; IV, ©. 79 fi. 146 fi. 
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rige, aber von den Berichten der Kreuzfahrer ganz unab: 
hängige kretiſche Pilgermönd Phofas bringt in aller Un: 
befangenheit die Nachricht, daß auf dem fühlichiten der 
beiden Safed⸗Hügel, zwiſchen welchem Sychar (Nenpolis) 
gelegen ſei, das Golgatha des Heilandes, und zu deſſen 
Füßen das alte Jakobsfeld gelegen ſei, welches einſt dem 
Joſeph geſchenkt worden. 

Wiſſen alſo im Einklang mit dieſen ſonſt ſchlechter 
dings räthſelhaften Nachrichten die beiden älteſten (im 
apoſtoliſchen Zeitalter abgefaßten) evangeliſchen Grund: 
ſchriften noch nichts von einer letzten Reiſe Jeſu nach 
Jeruſalem und einer dortigen Erfüllung feines Schidfals; 
fo ift durch des Verfaſſers evangelien-kritiſche Unter 
fuhungen an ber Hand der zeitgefhichtlihen Begebenhei: 
ten weiterhin ber Nachweis geliefert worden, daß und 
wie erft drei Menfcenalter nad) dem Tode Jeſu durd 
den Evangeliften Markus, dem ſich Matthäus anſchloß, 
der Sterbeplag des größten aller Propheten nad Jeruſa— 
lem verlegt wortyn, fintemal es nad bamaliger gläubi: 
ger Logik nicht anders möglich war denn daß ein Pro: 
phet in Jerufalem umlommen mußte. Wird aber ferner: 
bin wenigſtens die Wiſſenſchaft den tbatfächlichen Beftand 
ber Gefchichte Jeſu einzig und allein aus jenen beiden 
evangelifchen Grunbfchriften, dem Evangelium des Bufen: 
jünger? und dem Paulus:-Evangelium, zu fchöpfen haben; 
fo unternahm, dem geographiſchen Gefchichtsgerüfte dieſer 
ursprünglichen evangelifchen Ueberlieferung gemäß, Jeſus 
nach jeinem erften galiläifchen Auftreten mehrmals Feſt— 
reilen nach Serufalem. Am Paſſahfeſt des Jahres 35 
erfolgte feine mutbige Ausforderung an ben dortigen 
fabducäifchen Tempeladel. Auf einen kurzen Aufenthalt 
in der Gegend oftwärts vom galiläifhen Meer, zu Ninon 
bei Saleim, folgte ein furzer Veſuch bei den Samaritern, 
und darauf die Rückkehr in feine galiläifhe Heimath. 
Am Laubbüttenfeit desfelben Jahres fommt e8 am Be: 
thesda⸗ oder BezathasTeiche zu Serufalem durch eine von 
Jeſus begangene Verlegung des jüdiſchen Sabbathgeſetzes 
zu einem Conflict mit den Phariſäern und deren Bolls- 
anbange, Den Winter 35 auf 36 bringt er in feiner 
galiläifhen Heimath zu. Im Frühjahr finden wir ibn 
toi berum jenfeits des galiläifhen Meeres, two er die Auf: 
merfjamfeit der Menge auf ſich zieht, zugleich aber ber 
vom Volt beabfichtigten Erhebung zum meffianischen König 
aus dem Wege geht. Die Paflabzeit diejes zweiten Jah— 
res bringt er am MWeftufer des Sees in der Synagoge 
von Kafarnaum zu. Zum nächſten Laubhüttenfeft im 
Herbft des Jahres 36 treffen wir ihn wiederum in ber 
Sionsftabt im Streit mit feinen erbitterten phbarifäi: 
hen Gegnern, und biefer Aufenthalt in den Umgebungen 
des Delbergs dehnt ſich über das Tempelweihfeft (im 
Winter) 36 aus. Wie auf der Flucht ſehen wir ſodann 
den dort Verſchmähten ſich zum Gebirgsrahmen des obern 
Jordanſees und ſchließlich zur Ufergegend des galiläifchen 
Meeres zurüdziehen. Bei den falten Bädern nördlich von 
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Tiberiad verweilt er während der letzten Tage vorm 
Paflabfefte, um dann den Schidfalögang zum Fuß des 
alten Samariterberges Garizim anzutreten, wo ihm fein 
Golgatha zu finden beftimmt war. 

Die vom Berfaffer in feinem früheren Werf unter: 
nommene -biftorifch;fritifche Nevifion der alten Harte von 
Baläftina erftredt ihre Tragweite auch auf die Evangelien 
geographie, Durch die hiftorisch-fritifche Feitftellung ihrer 
Grund: und Eckpfeiler tritt die evangeliſche Geſchichte 
erſt in ihre richtige locale und landicaftliche Perſpective. 
Sehen wir dabei von den wenigen Dertlicfeiten in und 
um Serufalem ab, welche bei Gelegenheit der verſchiede— 
nen, von Jeſus dorthin unternommenen, Feſtbeſuche in 
Betracht kommen, jo jpielt die evangelifhe Gefchichte von 
Anfang bis zu Ende überwiegend auf galiläifchem Boden, 
in ben Dft: und MWeftumgebungen ber beiden obern or: 
danfeen. Es gilt uns bier, den einzelnen Plägen dieſer 
evangelifchen Landichaften mit allen der heutigen Wiſſen— 
ichaft zur Kenntniß des heiligen Landes zur Zeit Jeſu 
zu Gebote ftehenden Mitteln in landſchaftlich-hiſtoriſcher 
Schilderung geredht zu werden, um bie Wolfe von Mi: 
verftand und Verwirrung zu lichten, worin feit den frühe: 
ften lateiniſchen Pilgerſchaften und Möndsanftedelungen 
im Weſtjordanlande der Schauplag der Geſchichte Jeſu 
gebüllt war. Nur alfo den galiläifchen Yandidaftsrahmen, 
mit Ausſchluß der alö befannt vorausgefegten biftorifchen 
Topographie von Jeruſalem, foll das Rundbild umfafjen 
weldes wir den Leſern bier vorzuführen gedenten, 

Die evangelifche Landichaft, durch welche die Lefer an 
der Hand des oben angebeuteten urſprünglichen evange: 
lichen Gefchichtsgerüftes geleitet werden follen, erjiredt 
fih von den mittleren Jordanquellen am Fuße des ſchnee— 
bedeckten Hermongebirgs ſüdwärts bis zum Austritt des 
heiligen Zandesftromes aus dem Tiberiasfee, dem gali: 
läifchen Meere der Evangelien. Sie hat ihren nord: 
galiläiſchen Hintergrund in dem weiten Gebirgsrahmen 
bes oberen Jordanſee's, als der Wiegenlandſchaft bes 
Jung-Jordan. Den galiläiſch-gaulaniſchen Mittelpunlt 
des Geſchichtsſchauplatzes Jeſu bilden die öftlihen und 
wejtlichen Umgebungen des mittleren Jordanſee's. Als 
die Scene endlich, auf welder der Vordergrund des welt: 
geichichtlihen Trauerfpiels, die Leidensgeſchichte Jeſu, ſich 
abwidelt, wird ſich die norbiveftlihe Umgebung ebendes: 
ſelben galiläifhen Meeres vom Weichbilde der Stadt 
Tiberias bis zum Fuße des alten Garizimberges von 
Samaria-Sebafte (Sefath-Safed) darftellen. 

Im Jordan-Wiegenland alfo, beim Südweſtfuß des 
ſyriſchen Riefengebirges, fpielen die Ereigniffe, mit welchen 
die zwei weltgefchichtlidh gewordenen leiten Lebensjahre 
Jeſu bedeutfam eröffneten, Die Taufftätte der Johannes 
bei Bethanien über'm Jordan und das Burgverlich feiner 
Gefangenſchaft, die Machärus Veſte, wo er fein Leben lief; 
die Ebene von Hana, als Schauplag der erſten Wirkungen 
welde das von Johannes bezeugte Licht der Welt auf 
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empfängliche Gemüther ausübte; ferner Seforis-Nazaretb 
als die Heimatb Jeſu und feiner Mutter, endlich ber 
Nefusberg (Gebel Aiſſa) auf dem Thaborrüden als Berg 
der Verklärung: dieß find die Pläte welde der Rahmen 
diefer Wiegenlandſchaft des Jung-Jordan einſchließt, und 
die der Wanderer allefammt in Sicht bat, wenn er etwa 
von ber Tafelhöhe bei Benitb nordoftwärts nad den 
leuchtenden Firnen der Schneegipfel des Hermongebirgs 
den Blid jchweifen läßt. Und gilt gerade dieje Land: 
ichaft, nad dem Zeugniß der Neifeforicher, auch in ihrer 
beutigen Phyfiognomie als die unftreitig intereflantejte 
im ganzen Bibellande; jo bat fie zugleih eine lange 
Reihe vergangener Jahrhunderte bindurd eine hervor: 
ragende Bedeutung als eigentlid hiſtoriſche Landſchaft 
behauptet. Wir fehen fie bereits in ber älteſten biblijchen 
Völferfage ebenfo bedeutſam bervortreten, als in dem erſt 
für die Geſchichte wieder gewonnenen ſyriſchen Theil der alten 
Pharaonengefhichte. ! Sie jpielt in der hebräiſchen Erz: 
väterfage feit Abrabam und Loth ebenfo wie bei ber 
Eroberung des gelobten Landes durd den Ephraim: 
Helden Joſua und während der Nichterzeit bis zum 
Sonnenbelden Simjon eine hervorragende Rolle, um 
wiederum zur Zeit des Benjaminitenbelden Saul und 
des Sohnes Kis der Hauptſchauplatz der Kämpfe Iſraels 
mit den Philiſtern zu bleiben. Selbjt während des hebräi— 
ſchen Königthums bis zum alle der bochragenden Sama: 
riter:Vefte und weiterhin der cölefyrifchen Davidsſtadt fteht 
in den uns erhaltenen Denkſchriften jener tbeofratifchen 
Politiker, die und unter dem Namen ber prophetijchen 
Bücher des Alten Bundes überliefert find, diefelbe Land: 
ichaft des Jung-Jordan im Vordergrunde der eigentlid 
bewegenden Ereigniſſe. Sie fpielte nicht minder in ben 
Tagen des Macedoniers Alerander und während der 
ſyriſch makkabäiſchen Freibeitstämpfe bis zu Herobes berab 
noch die gleiche bebeutfame Rolle fort. s 
Die ehrwürdige Niefengeftalt aber, zu deren Füßen 
fich diefe Wiegenlandfhaft des Jordan ausbreitet, thront 
mit feinem gegen 10,000 Fuß über ber Meeresfläde 
tragenden, jchneeglänzgenden Doppelgipfel als gewaltiger 
Wächter und Leuchtburm im Herzen Mittelfyriens. Der 
Berg des Alten (Gebel-el-Scheich), wie heutzutage bei 
den Mrabern der Hermon genannt wird, rubt in ber That 
(um mit einem fchönen Bilde von J. Görres zu reden) 
an der Quelle der Geſchichte des ganzen ſyriſchen Yandrs, 
und hält die Urne aus welcher ſich einft der Strom bes 
forifchen Völkerlebens ebenfo ergof, wie die Quellen der 
vier großen ſyriſchen Yandesftröme Drontes, Yitbany, 
‚Jordan und Barada vom Waſſerſcheiderücken dieſes Ge 
birgsitodes entftrömen. Er galt ſchon in der Anſchauung 
der älteften beibnifchen Landesbewohner als der Strom: 
gott Bal Kronos, als defien weiße Yoden fi im Sonnen 
1 Noad, die Pharaonen im Bibellande. Ein Ucberblid der 


älteften äguptiichen Geichichte in ihrem Zuſammenhange mit der 
biblischen Geſchichte. 1870. 
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Scheine die Eis: und Gletſcherſtreifen der beiden Gipfel 
von der winterliden Stirn auf die Schultern herab: 
ringeln, um bier in die heimlichen Scludten bei den 
Bergiviefen des „quelligen Nährers“ den Lenz hinzu: 
zaubern, damit an feiner Bruft auf dem Hodlande der 
Herbit und zu feinen Füßen im Thal der ewige Sommer 
ruben möge, wie die arabijhen Dichter von ibm fingen. 
Nab und fern um die beiden Gipfel waren von Al: 
ters ber zahlreiche Bergftellen zu Hochſtätten heidniſcher 
Hötterverebrung erforen, melde von den alten Landes 
bewohnern mit Bauwerken lange zuvor gelrönt worden 
waren, ebe Griechen und Nömer und weiterhin ſyriſche 
Chriften die dort vorgefundenen roben Unterbauten mit 
borijchen, joniſchen und korinthiſchen Säulen ſchmückten, 
um diefe altheiligen Gebirgspläge neu zu weiben. In 
höchſt eigentbümlider Weife aber fpiegelt die biblijche 
Sage den Ruhm des alten Götterbergs. Die Perfon des 
frommen Erzvaters Henoch, der nad altbiblifher An— 
ihauung frühbollendet zu Gott erboben worden, war im 
vorlegten und letzten vorchriftlien Jahrhundert zum Ge: 
genftand fagenbafter Gebilde geworden, die fi in ber 
ätbiopischen Kirche in einer aus chriſtlichen Zeiten ftam: 
menden Ueberfegung der griechiſchen Henoch-Bücher erhal: 
ten haben, Der gottgeliebte Prophet des Zeitalters der 
biblifhen Urväter erfcheint in dieſen merkwürdigen Bü— 
chern als der Reifende und Wanderer, welcher ala Schrift: 
gelehrter des Himmels von Gott auf die Erbe berabge: 
jandt worden wäre, um nicht bloß den abgefallenen En: 
geln in längft vergangenen Jabrtaufenden ihr Strafge: 
richt zu verfündigen, fondern zugleich mit dem Feuereifer 
eines Elias an ein jüngeres hiſtoriſches Geſchlecht Mah— 
nungen der Öerechtigfeit ergeben zu laffen. Die Dertlid: 
feiten des Hermongebirgs in feiner ganzen Ausdehnung 
find der Sagenſchauplatz diefer Henochbücher. Das Rie: 
jengezimmer des Gebirgsjtods gilt darin als der rechte 
Thronſeſſel der alten Yandesgätter. Auf die Gipfel des 
Gebirgs fliegen nad der Henochsſage die gefallenen Him» 
melsfühne herab, um an den dortigen Hochſtätten mit 
Bannungen, Beihwörungen und Zauberwerl ihr Wefen 
zu treiben. Am Südweitfuß aber, auf einer ber Höhen 
im nördlichen Rahmen der Jordanwiegenlandſchaft find 
dieje gefallenen Wächterengel verfammelt, während Henoch 
jelber bei den Waſſern von Dan (am heutigen Kadhy— 
Hügel) ibre Bitt: und Flehſchrift liest und ihnen ihr 
Schickſal verfündigt. Das zur Gerichtsftätte für die ver 
fluchte Schaar auserjebene „verwünſchte Thal,* welches 
als mitten in gejegneten, quellen: und waldreichen Stri— 
den zwiichen den Dit: und Weftrüden des ganzen weit: 
lihen Hermon:Abjalld eingejenkt befchrieben wird, findet 
ſich zwiſchen Banias (PBaneas) und Meſadeh (Mafada) 
in der vulfaniichen Zaaryſchlucht, die aud in der bibli— 
ihen Sage vom Untergange der fünf Städte Lots in 
diefem jelben obern Jordankreis ibre Nolle jpielte, als die 
Feuerzeichen Jehovah's zum Bundesopfer Abrabams in 
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diefer Gegend bei Meschedsel:Tair überm Boſtra⸗Schloſſe 
leuchteten, 

So fnüpfte ſich an den majeſtätiſchen „Berg des Al: 
ten“ (Gebel-el-Scheich), der den norböftliden Hintergrund 
der Jordanwiegenlandſchaft bildet, für das Bewußtſein 
der alten Landesbewohner mit dem Traumgedächtniß an 
Vorgänge die im fernen Hintergrunde ber Zeiten rubten, 
zugleich ein Zeugniß Deflen, woran die äußere Geſchichte 
ſchweigend vorüberzugeben pflegt. Und welchem aufmerf: 
jamen Leſer der Grundfchrift des vierten Evangeliums 
dürfte es entgeben, da deifen Eingang und die das Ganze 
durdziebende Grundftimmung eines vor- und überzeit: 
liben Bewußtſeins auf einem ſolchen tiefinnerlichen Lebens— 
bintergrunde rubt, der das Gemüth aus der Gegenwart 
über die Brüde der Vergangenbeit in die Abgründe der 
Ewigkeit ziebt? Nichtsdeſtoweniger tritt für das tages: 
belle Bewußtſein der Landesbewohner der landſchaftliche 
Hintergrund einer Gegend begreiflicherweiſe gegen die 
nächſten und unmittelbaren Umgebungen zurüd. Gerade 
diefe legtern aber, diefe bejtimmte, nur bier vorlommende 
Verfnüpfung von Erdfefte und Wafferbededung, von Son: 
nentoirfung und Yuftbefchaffenbeit, in Verbindung mit 
dem ebenſo eigentbümlih beitimmten Begetationsüberzug 
des Bodens, dieß gerade iſt's was das Urbeimatblidhe der 
Landſchaft begründet, unter deſſen dauernden Einflüffen 
die Bewohner überwiegend ftehen. 

Wer die erfte und fernjte Duelle des Jordan ſucht, 
bat ji freilih von der Wiegenlandſchaft der mittlern 
Jordanquellen noch eine halbe Tagreife weiter norbwärts 
zu wenden. An ber Stelle, wo der äußerite Wejtfuß der 
Hermon:Abdahung mit dem Südoſtfuße des Yibanonrüdens 
allernächſt ſich berührt, nordweſtwärts unterhalb der Erd» 
pechgrubenſtadt Hasbeia, ergieht der erfte Duellenarm bes 
Yandesftromes aus dem Yavagerölle des Bergfußes feinen 
mächtigen Sprudel. Diejer bald als ftarter Mühlbach 
nugbare Hasbany: Strom eilt zwijchen Yorbeergebüjchen 
durch das enge liebliche Kanaantbal jüdwärts weiter durd 
Abrahams altbeiligen Mamre: Hain, unter allmäblider 
Vertiefung feiner vulcanifhen Stromſpalte. Erſt da wo 
der Strom die Breitelage jeiner mittlern Quellen erreicht 
bat, öffnet fich die Thalfurche des obern weftlichen Jor— 
danarmes zu jener 6 Stunden langen und 2 Stunden 
breiten Ebene, welche der Gebirgsring wie ein ausgeläng: 
ter Kreis umrabmt. Vom Mittelrüden des Hermonftods 
bebt fid nämlich ſüdweſtwärts eine riejige Bergichulter 
als nördliches Waſſerſcheidedach für die Jordanebene ab, 
während diejer weitwärts gegenüber der Yıibanonrüden 
an jeinem Sübrande ein ähnliches Waſſerſcheidedach ge: 
bildet bat, das die weſtliche Yängenfeite der Jordanwiege 
ebenjo einrahmt wie im Diten der Nand des hohen Ta: 
fellandes, zu welchem fih der Fuß der üblichen Hermon— 
ausläufer abdacht. An ibrem Sübende wird die Strom: 
ebene von Weiten und Dften ber durd die Höbenwälle 
beider Gebirgsausläufer zu ihrem ausgelängten Kreis ge 
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ſchloſſen, und das breite wellige Hochland, welches fich 
überm Südende des birnförmigen obern Jordanſees er: 
bebt, läßt bei deſſen ſüdlicher Dreiedsſpitze gerade nur 
den Einſchnitt für Das Bett der nunmehr vereinten Quel— 
len:Arme des Stromes offen, der jet ſüdwärts durch die 
Seforisebene feinen Yauf zum mittleren Jordanſee, dem 
galiläiſchen Meer, fortſetzt. Jenes obere, von den drei Haupt: 
quellenarmen bes Stromes durchzogene Thalbeden führt von 
dem Heinen See, worin fich die vereinigten Jordanarme zu: 
nächſt fammeln, den Namen der Huleb:Ebene, die in den 
Tagen der Herodianer die Ulatha-Landſchaft hieß. 

Auf dem diefe Jordanwiege eingrängenden Gebirge: 
rabmen ragten feſte Burgen aus vordriftlicher Zeit, die 
noch zur Zeit Jeſu blühenden Griechenftädte, die ſich bei 
der biftorifchefritijchen Revifion der bibliſchen Geographie 
ald Madärus-Allaron, Majada, Bittber, Azotos und 
Gaza, legtere auf dem langgeftredten vulcaniſchen Hügel 
der jogenannten Schlangenlette, dem beutigen Thell-Heyeh 
gelegen, ausgewiejen haben. Mitten auf der Ebene jelbjt 
aber find nod heute die Plätze nachweisbar, welche die 
zur Zeit Abrahams im Jordankreiſe Lots durch Erdbeben 
und Bulcanausbrüde untergegangenen fünf Stäbte ein: 
nahmen. An der Stelle von Spar (Segor) begegnen 
wir heute dem Nafairierdorfe Zoarab; beim Dorfe Nim— 
tab liegt im Kraterſee El⸗Ram die verwünjdte Stadt 
Sodom begraben; den Platz von Gomorra (Amorrab) be 
zeichnet die Trauerjtätte Amereh; beim Dorfe Azeizath, 
auf dem Südrande der das Marjchland der Jordanarme 
nordwärts begränzenden Terraffe, lag einft Seboim, und die 
Yage der Rothen (Adamah) erkennen wir in einem ber 
vulcaniſchen Waldbügel der füdlihen Hermonausläufer, 
dem Thell:Abmar (Rothhügel) wieder. Die einftmaligen 
Spufgeijter diefer vuleaniſchen Landſchaft, deren unheim— 
lies Maulwurfstreiben einft der Schreden der Ummwob: 
ner war, haben ſich längft zur Ruhe begeben, nadıdem 
ihr Feuer ausgebrannt und die haarigen Häupter der 
vullaniſchen Waldhügel zu Neftern des Wildes geworden 
find, Aber der Name der Huleh-Landſchaft bezeichnet noch 
bedeutungsvoll das „wehenreiche“ Schmerzensfinde von 
deſſen vulcanifher Natur noch die Majjen von Bafalt: 
und Yavablöden zeugen, welche an den wald: und waſſer— 
freien Streden dieſer Gegend überall zerftreut liegen. 
Aber zwiſchen ſolcher vulcanischer Steinſaat breiten ſich 
wie die bräunlich-gelben Flecken des Pantherfells, die 
ſchönſten Dajen:Pläge mit berrlidhen Getreibefeldern und 
üppigen Weidepläten aus. Der verwitterte Yavaboden 
wurde die fruchtbare Samendede für die reichte Vegeta— 
tion der Landſchaft. Trogdem aljo daß der Yandesjtrom 
Baläftina’s feine Herkunft aus der Eſſe Bulcans im ganzen 
obern Jordanbeden fo augenjceinlich verräth, fonnte ſchon 
der Abrabamsneffe Yot vorm Umfturz jener Städte ſeines 
Wohnſitzes auf eine Landſchaft bliden die wie ein Gar: 
ten Gottes bewäfjert war. Und jo fiebt fie der Wanderer 
noch heute. 


Ueber Rohnhäufer in der Zaaugegend. 


Der Harfte Augenſchein bat die neueren wifjenscaft: 
lichen Reifeforfcher belehrt, daß fich in Folge der alljähr: 
lihen Winter : und Frühlingsüberſchwemmungen im Ber: 
laufe vergangener Jahrhunderte erft allmählich dort das 
Erdreich abgelagert und dadurch von Norden ber nad 
und nad den Boden des Bedens höher gelegt bat, nad: 
dem zugleich mit dem Verſchwinden des die Weſtufer— 
höben bebedenden Wälderſchmuckes die Waſſerzufuhr von 
diefer Seite her fich bedeutend hatte vermindern müſſen. 
Aus feiner in ältern Zeiten umfangreicheren Waflerbe: 
dedung wurde aljo der größere nörblihe Theil eines 
urfprünglib das ganze Beden füllenden obern Jordan— 
fees durch die Schuttführung der herabrauſchenden Berg: 
ftröme nad und nad zu Sumpfmarſchen ausgefüllt, die 
fih noch beute regelmähig durch Minterregengüffe und 
Schneeſchmelze im Frühling in weite ununterbrodene 
Waflerflähen verwandeln. Schon in den Tagen der 
alten biblifhen Daniten war das „Meer des Grünen” 
(Meer Jerakon, Joſua 19, 47) diefer ftundenweite, für 
den Fuß des Manderers felbft zur Sommerszeit ungang: 
bare Sumpfmarfcenitrid, welder ſich vom eigentlichen 
See nordwärts auf beiden Seiten des Jordan bis zum 
nörblihen Rahmen der vulcaniſchen Serada⸗Terraſſe als 
ein weiter Rohrſchilfwald im Waſſer binzieht. Ein rechtes 
Weideparadied für Rinder, Schafe, Büffel, Pferde, ift 
diefes Marfchland zugleich die Heimath unzäbliger Sumpf 
und Wafjerbögel, von denen obne Zweifel die überm 
Süd⸗ Weſtrande der einfchließenden Ebene gelegene „Bogels: 
ftabt Seforis“ (in der Öriechenzeit geradezu Ornithon ges 
nannt) ihren Namen führt. Und wäre es auch nur Zufall, 
daß dad Zufammentreffen Jeſu mit dem Täufer Johannes 
gerade in basjelbe Jahr 35 n. Chr. fällt, 1 in welchem 
nad den Zeugniffen der Alten der jeltene Vogel Phönix 
im Morgenlande wieder erfchienen war, welcher bei den 
galiläifchen Rabbinen der Huly:Vogel hieß; jo hat fid 
doch thatſächlich längft zuvor, ehe die Propheten Iſraels 
wider die frembländifchen Inſaſſen diefer Huleh-Marlen 
ihre Drohreden ausgeben liegen und vom Untergang ber 
dortigen Bhilifterburgen Allaron, Azotos und Gaza weiffag: 
ten, an biefe Gegend des Jung⸗Jordan etwas gefnüpft, 


was den vom „Verlündigen” oder „Dffenbaren” herge | 


nommenen Namen des in dortiger Gegend anfäfligen 
alten Heväerftammes rechtfertigt. Auch dem Propheten 
Joel (2, 32) war ebendort ein Saridun-Volk befannt, 
welches fich zum Gotte Iſraels befehren follte und in ber 
griechifchen Bibelüberfegung als „Kinder frober Botſchaft“ 
bezeichnet wird. Seit den älteften Iſraelserinnerungen 
galt eben diefe Hulehgegend als das auserjebene Loos 
der Kinder Dan, die lange Zeit beim weſtlichen Hermon: 
abfalle in Hoffnung auf beflere Zeiten jahen, wo es ihnen 
vergönnt fein werde ibr Loos völlig in Befig zu neh: 
men. Ihr Stammvater Dan felber wird im Jakobs- 
jegen (1 Mofis 49, 16) als die am Wege lauernde 


1 Noad, Aus der Jordanwiege nad Solgatha. IV. S. 10 fi. 
Ausland, ıs72. Ar. 45. 
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Schlange bezeichnet, welche das Heil Jehovahs erwartend 
das Roß in die Ferien beißen werde, damit der Reiter — 
die fremden Inſaſſen des Landes — aus dem Sattel 
falle. Die chaldäiſchen PBibelerflärer deuteten dieß als 
eine Weisfagung auf den alten Sagenbelven der Daniten, 
Simson, defien Lebensſchickſal fih in eben jener PVhilifter: 
veite Gaza erfüllte, deren Trümmerftätte auf dem Nord⸗ 
weitrande ber’ Gebirgseinfaffung des Huleh-Beckens, auf 
einer vulcanifhen Yandzjunge liegt, die noch heute den 
Namen der „Schlangenfette” führt. Auch das Angit: 
und Zornesgrollen der aus ben Tiefen der bortigen alten 
Feuerberge drohenden Cherubsftimme galt im bibliichen 
Altertbum, wie fattfam die Propheten und heiligen Did: 
ter (3. B. Pialm 18, 8 ff.) bezeugen, für eine Macht: 
offenbarung Jehovahs, als welcher auch in der „Sintfluth 
des Feuers” feine Strafgerichte ergeben lief. Und als 
Mat einer ſolchen „Verkündigung“ Jehovahs begegnet 
und auf der vulcaniſchen Serada-Teraffe, nordwärts vom 
Boftra: (Bittber:) Schloffe die Stätte des Vogelzeugnifies 
(Mefcheb:el-Tair), wo Abrabam aus den DOpferjtüden feine 
Vogelihau hielt, bevor er den Untergang der Stäbte 
Lots erlebte. 

Aber keineswegs bloß auf den alten Gott Iſraels 
bezieht fich jener Fingerzeig vom „Berfünbigen,” der an 
verſchiedenen Plähen diefer Jordanwiegen-Landſchaft haftet. 
Auch das Heidenthum der galiläiſchen Vorzeit hatte daran 
Antheil. In der nordweſtlichen Ecke des Gebirgsrahmens 
der Ebene liegt auf der Hochwieſe Merdſch-Ayum ein 
Hügel, Nam oder Mamo genannt, deſſen Name auf die 
Hochſtätte eines Oralelgottes ebenſo unverkennbar hin— 
deutet, wie der von den Griechen mit Apollon identi— 
ficirte Zeus: Marna der alten Gazäer fih als Drafel: 
gott zu erkennen gibt. In der gegenüberliegenden Nord: 
oſtecke aber begegnet ung im Machärus-Sebeibehſchloſſe 
die alte Veſte Allaron, die einftmal® der Sit des Heil: 
gottes der Philifter war. Und ſchließlich hatte in ber 
benachbarten Paneas (Banias) für das lebendige Na: 
turgefühl der Griechen aud der vielgeftaltige Pan, als 
Milchbruder der Quellennymphen und des Zeus, wie 
als Erfinder von Rohrpfeife und Lyra, einen ähnlichen 
Bezug auf eine jener vielen Dffenbarungsjtimmen des 
Naturlebens, die dort auf dem boffnungsgrünen Teppich 
der Huleh-Ebene im fäufelnden Schilfröhricht, wie im 
gebeimnifvollen Düfter der nachbarlichen Waldgrotten für 
das ahnende Gemüth der Bewohner vernehmbar waren. 


Ueber Wohnhäufer in der Ianngegend. 


Als die erften Bewohner der Zaanufer ihre einfachen 
Hütten erbauten, dachten fie gewiß nicht daß dereinft an 
derfelben Stelle fo anfehnlihe und wohlhabende Dörfer 
erftehen würden wie man jet auf der Bergfahrt von 
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Zaandam nah Altmaar zu beobachten Gelegenheit bat. 
Mie hätten aud biefe Fiſchers- und Bauersleute ver: 
mutben fönnen daß fie die Abnen eines induftriereichen 
und handeltreibenden Gefchlechtes werben würden, welches 
fih von dem urfprünglichen bejcheidenen Eriverbe feiner 
Väter völlig abwenden würde? ! Mochten fie immerbin, 
im Hinblid auf Handel und einen einzelnen Induſtrie— 
zweig, der Ueberlieferung deſſen eingedent geweſen fein 
was Mormer und Yep, was Weſtzaan ehemals geweſen 
waren, bevor die ſpaniſchen Unruben das Yand ver: 
mwüfteten und deſſen Woblfahrt zerftörten, dennoch war 
der Anfang ein zu geringer, als daß die Erwartung ge: 
rechtfertigt erfchienen mwäre, jene Dörfer an Umfang, An: 
feben und Reichthum jemals zu erreichen. Trogdem nahm 
das auf jo Heinem Mafftabe begonnene Wert einen fo 
überrafchenden Aufſchwung daß niemand ihn in foldem 
Maße erwartet hätte noch erwarten fonnte. 

Die Beweiſe dafür finden wir in der einentbümlichen 
Art der Anlage und des Baues der gaanländifchen Dörfer. 
Daß die Natur gleichfalls bis zu einem gewiſſen Grabe 
den Weg dazu gezeigt, läßt fi übrigens nicht läugnen. 
Der aus uralten Zeiten ftammende und die weſtlich vom 
Zaan gelegenen Sandftreden vor deſſen Fluthen in ähn— 
licher MWeife, wie der Schinleldyl die öftlichen, ſchühende 
Lagedyk verlor feine urfprünglicde Beitimmung, als der 
Damm bei Zaandam, und ein ähnlicher bei Anollendam 
angelegt wurden, woburd das Waſſer aus dem N) und 
den norbhollänbifchen Seen abgewehrt und mittelft der in 
jenen angebradten Schleußen auf entſprechendem Niveau 
erhalten wurde. Diefe nunmehr zwedlojen Deiche boten 
eine twilllommene Gelegenbeit zum Anbau von Wohn: 
ftätten dar, als die Nube ins Land zurüdiehrte und viele 
aus den noch vom Krieg beimgejucten Gebieten fid nad) 
dem nörblihen Theil des Landes wandten, wo alsbald 
der Nordbolland mit Amfterbam verbindende Strom ihre 
Aufmerkfamfeit vollends auf ſich zog. Kür die Induſtrie 
mußte die in der That als eine äußerſt paffende Stelle 
erfheinen, und es währte auch nicht lange, fo machte fie 
fih diefelbe zu Nuhen. Bald erboben ſich Häufer längs 
der Deiche, allerdings ohne Ordnung oder Regelmäßig: 
feit, — und dazwiſchen erbaute man bie und da eine 
Mühle, während in Zaandam ſowohl am redhten wie am 
linfen Ufer des Zaans Schiffszimmerwerften errichtet 
wurden. Die weitaus nrößere Anzahl der Mühlen ward 
jedoch in der Folge auf dem fogenannten „feld“ angelegt, 
d. b. auf jenen binter den Dämmen ſich ausdehnenden Sand: 
ftreden, welde vermöge ihres reichen Canalifationsneges 
fih zur Ab und Zufuhr der Producte vortrefflich eigneten. 


# Antereffant ift im diefer Beziehung ein Anfjat von Dr. Merz, 
betitelt: „Uit den Zeevang,“ in der „Nieuwe Rotterdam'sche 
Courant,“ 1872, Ir. 22+, worin der Berfaffer nachmweist daß der 
ehemals ſeefabrende Charakter der Waterläuder, Weftfriejen u. |. w. 


mehr der zwingenden Nothmendigteit als der perlönlichen Neir | 


gung entjprang. 





Ueber Wohnhäuſer in der Zaangegend, 


In fpäterer Zeit, als die Fabriken und Müblen fi 
immer raſcher vermehrten, die anwachſende Bevölkerung 
an Wohnungen Mangel zu leiden anfieng, und bie Ge 
legenbeit fib an den Dämmen anzubauen allmäblig auf: 
hörte, als Zaandam ſich oftwärts längs bes Zuiddyls 
und weſtlich längs des Hoogendyls bis nad Weftzaan 
ausbreitete, mußte man fich wohl entſchließen den Ganal 
zu überfchreiten, der längs des ganzen Yagebyls von 
Weſtzaandam bis Wormerveer binlief, oder bei Oſtzaandam 
den Schinkeldyl. Und als auch dieje Flecke feinen Raum 
mebr für Mobnftätten boten, entjtanden die fogenannten 
„paden“ (Pfade), deren mancher noch durch feinen Namen 
die Urſache feiner Anlage verrät. Diefe jenfeits des 
Deiches gelegenen Häuschen und „Pfade“ wurden alle 
mittelft fchmaler, aber bober hölgerner Brüdchen mit jenem 
Damm verbunden, und bildeten auf diefe Art eine un: 
zählige Menge von Uebergängen, welche viel zum eigen: 
tbümlichen Charakter des Ganzen, wenn aud) nicht immer 
in ber malerifcheften Weife, beitrugen. 


Die vollftändige Pflafterung der Dämme geſchah erft 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts. Bis dahin mögen 
immerbin einzelne Eigentbümer ftredenweile vor ihren 
Häufern mit jogenannten Klinkers gepflaftert haben; eine 
beitimmte Vorschrift beftand jedoch nicht. Ein ſchmaler 
Pad längs der Häufer bildete gewifjermaßen den Gehweg, 
während der übrige Theil der Straße zu enge war um 
von Fubriverf benügt werden zu können. Daber kommt 
es daß wir noch um bie Mitte des 17, Jahrhunderts 
von Küren und Berorbnungen leſen, welde das ern: 
halten der Kinder vom öffentlien Weg zur Feierabend: 
ftunde der Handwerker und Arbeiter bezweden, damit jene 
nicht etwa in den Strom der einander kreuzenden Men: 
ſchen und bei der Bejchränftheit der Wege in Gefahr ge: 
rathen möchten. 


Während der ſchlechten Jahreszeit bot diefer Weg 
gleichfalls wenig Reiz für die Dorfbewohner, und gewiß 
entlodte es der reinliben Hausfrau manden Seufzer, 
wenn bie Familienangehörigen mit befhmußten Füßen 
nad Haufe famen. Daraus erllärt es ſich auch daß viele 
Leute, hauptſächlich Arbeiter, als gewöhnliche Beſchuhung 
Holzihube, fogenannte „Klompen,* trugen, welde fie 
bloß daheim gegen die bequemeren Hausſchuhe vertaufd: 
ten. Letzterer Umſtand war freilich häufig Urſache daß 
ein ſpäter Beſucher des Abends in der Flur über die 
daſelbſt zurückgelaſſenen Holzſchuhe aller Art und Größen 
ftraudhelte. 


Im Sommer bingegen glich bejagter Weg ber ebenften 
Kegelbahn. Die längs bes Ganals gepflanzten Linden: 
bäume verbreiteten einen lühlenden Schatten, und wenn 
aud bei den endloſen Reiben einige Abwechſelung mit 
einer anderen Baumgattung nicht unerwünfcht geweſen 
wäre, jo gebiehen doch jene Bäume berelid, während 
jest, bei den verbreiterten und erhöhten Wegen, die Linde 


Ueber Wohnhäufer in der Zaangegend. 


nur ſchwer mehr fortlommt und bereits größtentheils der 
Ulme Blat bat machen müjlen. 

Zu jener Zeit und noch lange nachher herrſchte nicht 
bloß rüdfichtlih der Bepflanzung, jondern aud in ber 
Anlage der Gärten ein Geichmad, den die beutige Gene: 
ration nicht mebr zu tbeilen vermag, jo ſehr er in frübe 
rer Zeit den Holländer entzüdte, und jo große Summen 
legterer auf feine Sommerfige verwendete. Am Zaan 
war es nicht anders, als die erworbenen Gapitalien den 
Yurus der Gärten geitatteten, gleidviel ob diejelben bloß 
als Verzierung vor den Wohnhäuſern, oder fpeciell als 
Erholungsorte dienen ſollten. Lebtere hatten überdich 
noch einen anderen, und zwar mehr praltifchen Zwed: fie 
beberbergten zahlreiche Objtbäume, während nebit den 
Blumen die Erdbeere und allerhand obfttragende Geſträuche 
fih breit machten; ferner war ftets ein anfehnlicher Raum 
als Gemüfegarten eingerichtet, welcher nebft dem Erfor- 
derlihen für den Sommer, den Wintervorratb für Küche 
und Keller liefern mußte, Am unterften Ende diejer 
Gärten erhob ſich regelmäßig ein Bavillon oder Sommer: 
bäuschen, in Holland allgemein Koepel, in diefer Gegend 
aber gewöhnlich Luchthuis (Zuftbaus, nicht Luſthaus) ger 
nannt. Dort pflegte der Kaufmann Ruhe und Erholung 
zu fuchen, dort verlebte er feine Abende im Kreis jeiner 
Familie, feiner Freunde. Und wahrlich in einer Gegend, 
wo die Natur jo wenig bietet, mußte ein derartiger Drt 
viel anziebendes haben. Es gab daher auch eine Zeit, 
wo fein balbivegs angejebener holländiſcher Kaufmann 
einen ſolchen Garten entbehren fonnte; ibn zu befigen ge: 
hörte gleichſam zu feinem Stande. Dazu fam noch daß 
der geringe Werth, welden Grund und Boden beſaß, 
weil der Bauernftand ſich nicht mitten unter dem Fabrils 
leben entwideln fonnte, den Ankauf der erforderlichen 
Gründe weſentlich erleichterte, während andererjeits das 
Erträgnig an Objt und Gemüſe grofientbeils die Unter: 
baltungstoften bedte. 

Vor den Käufern, die unregelmäßig und bäufig vor 
einander vorfpringend gebaut waren, lieh ſich wohl in 
der Regel ein Flecdchen erübrigen welches bepflanzt wer— 
den konnte; ein fogenanntes „Bleichfeld“ mangelt bei tei: 
nem. Und nachdem die Gärten in Folge der Schmal— 
heit und geringen Tiefe der Gründe durchgebends jehr 
Hein waren, mußte ſich derjenige der einiges Grün vor 
Augen haben wollte, häufig mit dem Bleichfeld begnügen, 
welches er dann mit einer lebenden Hede umzäunte, oder mit 
einer Einfaffung von Blumen verzierte. Diejes Bleichfeld 
hätte eine zaanländiiche Hausfrau um feinen Breis zu 
einem andern Zweck abgetreten ober gar entbebren wollen, 
denn jo berühmt einft Ditzaan feiner Bleichereien balber war, 
jo hätte doch feine Frau jener Gegend bis vor wenig Jahren 
das Reinigen ihrer Wäfche anders als unter ihren Augen, 
geſchweige denn außerhalb ihres Hauſes bejorgen laſſen. 

Ein bölzgerner Zaun trennte diefe Gärtchen vom öffent: 
lihen Weg, während die entlang ftehenden Bäume und 
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Sefträuce auf jeltfame Art zugeſchnitten, mitunter fürm« 
libe Figuren bildeten, wie dieß nad franzöſiſchem Mufter 
Mode war. Einzelne Bevorzugte, die über ein gröheres 
Areal verfügten, batten ſich dieß zumal auf der Eeite 
gegen den Zaan zu Nuße gemadt. Der Bleichgarten, in 
dejien Mitte ſich jtets ein aus Bentheimer Stein oter 
Marmor errichtetes Denkmal erhob, bildeteden Mittelpunft, 
um welchen berum ſich Blumenbeete und Baumpartien grups 
pirten ; unter deren Schatten fpielte die Jugend oder ſuchten 
die Alten der Sommerbite zu entfliehen, wenn fie ſich nicht 
auf dem Quai an ber Zaanfeite erbolten. Einer dieſer 
Gärten bat die Aufmerlfamfeit der fremden Beſucher aus 
dem Grund auf fich gelenkt, weil er, im böberen Maß 
als gewöhnlich, den Charakter des damaligen Geſchmackes 
beibebielt, und daher zur Anſchauung brachte. Es ift dieß 
der jogenannte „Horallengarten“ in Zaandijk; diefen glän- 
zenden Namen verbanft er jeinen, mit buntfärbigen Ho: 
rallen eingelegten Beeten, in deren Mitte ſich eine Tünft- 
liche Grotte erhob; an diefer Grotte krochen allerband 
Tbiere und Ungeheuer empor, deren forallener Rüden im 
Sonnenschein gligerte, und einen phantaftiichen. Anblid 
bot. Jetzt freilich ift faum mehr ein Schatten biefer eins 
ftigen Pradıt vorhanden. 

Wir fprehen in einem fort von der Umgebung ber 
zaanländiſchen Häufer, und haben noch nichts über diefe 
jelber geſagt. Freilich hätten wir fie auch laum betre 
ten fönnen, ohne über den Weg zu geben, und dann ent 
weder durd das Gärtchen oder längs desjelben dem Alin: 
ferpfab zu folgen, der uns von der Seite den Zugang 
ermöglicht. 

Urjprünglid wären die Häufer aus Holz gebaut. 
Erbeifhten die im Anfang die beicheidenen Gelbmittel 
der Beiwohner, jo blieb man in der folge dieſer Sitte 
aus mehrfachen Grünten treu. Erftens war Holz in Folge 
der zablreihen Sägemüblen und des großen Holzbandels 
jtets ein billigeres Baumaterial als der ſchwer zu erlan« 
gende Stein. Ferner war man nicht, wie in ben Stäbten, 
beim Bau der Häufer an eine beftimmte Bauordnung ge 
bunden. Man konnte ganz nach Willfür dabei vorgehen, 
bloß binfihtlih der Ziegelbevahung war eine Vorſchrift 
maßgebend. Dieß, und nicht wie häufig irriger Weiſe 
behauptet wird, weil der jumpfige Boden die Laſt ſchwe— 
rer Gebäude nicht zu tragen bermöge, ift die Urſache 
warum die meiften Käufer in jener Gegend aus Holz 
aufgeführt wurden, Die öffentlichen Gebäude madten 
ſchon frühzeitig bievon eine Ausnahme, und der Umftand 
daß diefe, freilich auf folider Pilotenunterlage rubend, 
die Zeiten merkwürdig gut überbauert haben, beweist 
allein jhon die Grundlofigkeit obiger Behauptung, tie 
nicht minder die Thatfache, daß in letzterer Zeit die An— 
zahl der jteinernen Häufer ſich beftändig vermehrte. 

Wenn die Haupturfadhen, warum man dem Holz den 
Vorzug gab, wie gefagt, in der größern Billigfeit und in 
der Leichtigleit ſich dieſes Baumaterial zu verjchaffen, gefucht 
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werben müſſen, darf dennoch auch die einfache Einrichtung 
der Wohnungen nicht aus dem Auge gelaffen werden. In 
jener Zeit wurde jelten was man ein ftattliches Haus nennt 
gebaut, und beinabe nie entftand ein foldes von halb: 
wegs größerem Umfang auf einmal. Die meiften, wenn 
nicht alle, Wobnbäufer am Anfang und bis zum Ende 
des 17. Jahrhunderts beftanden aus einem Border: und 
einem Hintergemach nebjt angebauter Küche.! Wurde 
nun diefes Haus in Folge von Familienzuwachs zu Hein, 
ober für die zunehmenden Bermögensverbältnifie der Be 
wohner zu unanſehnlich erachtet, jo baute man ein neues 
Stüd hinzu. Allein, was fihals ökonomiſch praftifch er: 
wies, war nicht immer förderlich für die Symmetrie des 
Gebäudes, denn der neuangebaute Theil ftand in ber 
Kegel in gar feinem Einklang mit dem urfprünglichen 
Wohnhaus. Daber die unregelmäßige und höchſt jeltiame 
Bauart bei jo vielen zaanländifchen Häufern. Daf in: 
deſſen die Baumeifter jener Zeit ihr Fach gleichwohl ver: 
ftanden, beweifen die Kirchen und jonftigen öffentlichen 
Gebäude, vor allem aber das Rathhaus zu Ysp mit feinem 
maleriſchen Giebelbau. 

Die Häufer waren meift ebenerdig, oder, wie ber Hol: 
länder jagen würde, einftödig, denn für ihn gilt der rez- 
de-chaussee als erjtes Stodwerf; ziemlich fteile Ziegel: 
dächer bebeden Speicher und Dachboden. Sowohl bet 
Vorder: als der Hintertbeil des Haufes hatten diejelbe 
Geitalt, und liefen an beiden Seiten in einen jpiten Gie— 
bel aus. In Wormerveer, wo ein großer Häfebandel ge: 
trieben wurde, waren die Dachboden durchgehends als 
Käfefpeicher eingerichtet. 

Im Anfang waren die Häufer melftens getbeert, aber 
gar bald begannen die Maler und Anftreicher ihnen ibre 
Sorgfalt zuzumwenden. Grün in allen feinen Scattirun: 
gen war bis zu Ende des vorigen und auch noch zu An: 
fang des gegenwärtigen Nabrbunderts bie Zieblingsfarbe 
in den Jaangegenden; früber jollen die Karben noch 
dunkler und metallartiger geweſen fein. Dbige Wahl 
berubte indeß auf der Erfahrung daß jene Farben 
der Witterung am beiten twiberfteben, weßhalb aud 
heute noch viele der grünen Farbe den Vorzug geben. 
Außer der Farbe batten aber die zaanländifchen Wohn: 
bäufer nur ſehr wenig Schmud. Die fchmalen en: 
jter, mit ihren Heinen, urjprünglih in Blei gefaßten 
Scheiben, liefen nur wenig Yicht ins Innere dringen. 
Des Nachts wurden diefelben ſorgfältig mittelft majfiver, 
von außen an den Fenſterpfoſten befeftigter Läden ge: 
ſchloſſen. Dadurch erhielten die Häufer ein büfteres Aus: 
jeben, um fo mehrals das nadı der Straße gelegene Gemach 
jelten bewohnt war, jondern mehr nur als Prunfzimmer 
diente, Die meisten hatten bloß ein Oberzimmer welches 


N Diele Küchen hießen im Bollsmund Kombof, eine von Kom- 
buis, Schiffstüche, abgeleitete oder verdorbene Benennung. Hier 
erbliden wir nenerdings cine Reminiſcenz des ehemaligen ſee⸗ 
fahrenden Yebens der Zaanländer. 
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als Schlafgemach eingerichtet war, und darunter befand 
fich der Keller. Defgleichen diente die, zwiſchen den beis 
den Fenjtern an, der Vorderfeite angebrachte Thüre we: 
niger zum Gebraud wie zur Verzierung. Wie ſelten 
wurde fie doch geöffnet? Bloß bei zwei wichtigen Anläfien 
im Leben eines Menschen, nämlid wenn ein Paar nad 
der Slirche gieng, oder wenn einer der Bewohner zu Grabe 
getragen wurde. Von diefer leteren Verwendung erhielt, 
wie viele glauben, befagte Thüre den Namen „dooddeur,* 
Todtentbüre; aber in der That ift diefe Benennung weiter 
nichts al ein eigentbümlicher Volfsausdrud, und bedeutet 
„dovde deur,“ d. h. tobte Thüre, wie ja der Sprad: 
gebraub aud allerhand andere Gegenftände, die ibrer 
eigentliben Beflimmung bloß durch ſeltenen Gebraud 
entjprechen, mit der Bezeichnung „todt“ belegt. 

Der Grund, warum gerabe der beite Wohnraum nad 
der Straße gieng und dabei fo wenig benützt wurde, ift 
leicht zu erllären. Wir baben bereits oben bemerkt daß 
der Landweg nicht viel Reize bot, dagegen zauberten nicht 
bloß der rege Handelsverkehr fondern ſowohl die Sommer: 
wie die Winterbeluftigungen ftets ein buntes, wechſel— 
volles Xeben auf den Waſſerſpiegel des Zaans, und dieß 
ift wohl die Urſache warum man es vorzog die gewöhn— 
lihen Wohnzimmer nad der Fluffeite zu verlegen, bie 
meiften batten überbieß noch einen Bavillon oder ein Luft: 
baus dicht am Waller. In folge diefer verſchiedenen 
Umftände war aud der Eingang der Häufer in der Regel 
an der Seite angebradt. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts begann bei 
Gelegenheit von Umbauten ein neuer Geſchmadk ſich gel: 
tend zu machen: mander alterthbümlide Giebel fiel um 
dem neueren, breiteren Styl zu weichen. Allerband Laub: 
und Schnitzwerk ward an deſſen Stelle angebracht, und 
anftatt der zierlich gedrehten Spite ſah man unnatür- 
lich große Blumenvajen oder andere geſchnitzte Gegen: 
jtände ſich erheben, — ein Styl, der aber, bei all feiner 
Ueberladung nod immer darakteriftiiher war als die 
glatten, gerablinigen Yeiften, die heutzutage vorberricen. 
Mitunter konnte, was die Schniterei betrifft, die Vorder: 
tbüre eines folden Haufes für ein wahres Kunſtwerk 
gelten, Beinahe jedes halbwegs vornebmere Kaufmanns: 
baus zeigte die Symbole von Handel und Induſtrie in 
Holz geihnigt an dem Dbertbeil der Thüren; bei ein: 
zelnen war fogar das Wappen ber Bewohner oberhalb 
derfelben angebradt. Dagegen gehörten Giebelfteine, wie 
man fie an anderen Drten findet, in den Zaangegenden 
ſtets zu den Seltenbeiten. 

Im großen Ganzen bleibt das Wohnhaus bes 17. Jahr⸗ 
hunderts der Grundton ſelbſt der dermaligen zaanländiſchen 
Behauſung. Bei zunehmendem Reichthum gieng man 
zwar um die Mitte des 18. Jabrhunderts an die Ver— 
größerung und Verbeſſerung der Wohnungen; allein 
ſolcher Die den Muth beſaßen ihre alten Häuſer voll: 
ftändig niederzureißen und vom Grund aus neue aufzu— 
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bauen, waren nur wenige. Die Meiften veränderten und 
bauten hinzu, freilich nicht immer in Uebereinftimmung 
mit dem Hauptgebäude. Auf diefe Weife binterliehen fie 
der jebigen Generation Wohnhäuſer, die bei aller Soli: 
dität des Baues und fonjtigen Vorzügen, immerbin com: 
fortabler jein fünnten. Dabei ift auch fiber, daß wenn 
man bie verjchiedenen Umbauten in Betracht zieht, ſolch 
ein Haus weit höber zu jteben fommt als wenn der Bau 
auf einmal und in einem Guß aufgeführt worden wäre, 

Allein leteres geſchah nur äußerſt felten, und die 
Gründe, die wir oben auseinander jeßten, haben zu viel 
Berechtigung, ald daß wir den alten Zaanländern einen 
Vorwurf daraus machen jollten. Sie bielten eben mehr 
von einer wobleingerichteten Jabrif als von dem was 
man unter einem „comfortablen Wohnhaus“ verfteht. 
„Diefe muß jenes abwerfen“ meinten fie, und — fie 
tbat es auch. 


Kuſſiſche Pelzthiere. 
Bon Ferdinand Gafmanıt. 
1. Der Bär, Ursus arctos (rufj. Medwed.) 


Der Bär, das größte europäische Raubthier, war früher 
über ganz Europa verbreitet; ſelbſt nad dem breigigjäb: 
rigen Kriege fam er in Deutfchland noch ziemlich zahlreich 
vor. Im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts wurde der: 
felbe jedoh in einem großen Theile von Deutichland 
gänzlich ausgerottet. Gegenwärtig lommt er nur nod 
vor: in der Schweiz bauptfählih im den unzugänglichen 
elspartien Graubündens; dann in Galizien, Ungarn, 
Numänien und einem großen Theile der europäiſchen 
Türke; am zablreichften aber wohl im europälfchen 
und afiatiihen Rufland und zwar in den großen zufam: 
menbängenden Urwaldungen der nörblid und öſtlich vom 
Laufe der Wolga liegenden Gouvernements und in den 
polnischen Provinzen. In den ſüdlichen Gouvernements 
ift der Bär jeit 25 Jahren viel jeltener geivorden wegen 
dem Auslichten der Waldungen. Bon den dortigen Bä— 
remjägern haben nur wenige mehr als 20 Bären ge: 
ihoflen, dagegen erzäblen fie daß ihre Väter in ihrem 
Yeben weit über 50 Bären erlegt bätten. Im nörblichen 
Rupland trifft man noch Bärenjäger welde nabe an 
100 Bären geſchoſſen baben. 

Die in Rupland vorlommenden Bären gebören ein 
und berjelben Art an, obgleih in ber Färbung verſchie— 
den; denn es gibt ganz ſchwarze und auch graue Bären. 

Ueber ihre Yebenstweife circuliren feit den älteften 
Zeiten noch viele Kabeln. Daf wir bisher jo vürftige Noti: 
zen über das Yeben des Bären baben, rübrt daber dafı 
man die Yebensweife eines Tieres, weldes fih fo jehr 
den Bliden des Menjchen entzieht, wie der Bär, nicht 
auf flüchtigen Neifen oder in gefangenem Zuſtande beob: 


1069 


adıten fann, diefes vielmehr nur dur einen jahrelangen 
Aufenthalt in Bärengegenden möglich ift. 

Unter den Sinnen des Bären ftehen der Geruch und 
das Gehör oben am und dieſe find jo ausgezeichnet wie 
bei feinem anderen Jagdthiere; fo wittert (riecht) z. B. 
der Bär den Menden auf eine Entfernung von zehn 
Minuten, wenn derjelbe fi ibm mit dem Winde näbert. 
Das Geſicht ift jedoch weniger ſcharf, dagegen befigt er 
eine ſehr feine Zunge. Die Behauptung einiger Schrift: 
fteller daß der Bär in geiftiger Hinficht tief unter den 
übrigen Jagdthieren ftebe, ift nicht richtig, im Gegentbeil 
halte ich ibn für eines ber klügſten; es ift wiel leichter 
einen Hirſch ober Fuchs zu ſchießen als einen Bären. 


Der Bär ift von Natur aus äußerſt ſcheu und liebt 
die Ruhe und Einfamleit mehr ald alles andere; da er 
diefe aber nur in den großen Urwaldungen findet, wo er 
mit dem Menfchen nicht in Berührung fommt, fo find 
diefelben auch feine eigentliche Heimath. Sobald aber der 
Menih davon Befig nimmt und fie durch Wege und 
Aufarbeitung der Yagerbölger zugänglid macht, zieht fid) 
auch der Bär in entlegenere und rubigere Walddiſtriete 
zurüf fo lange er noch ſolche auffinden fann. Seine 
Eriftenz ift eben an den Urwald gefnüpft, und wo biefer 
verschwindet, da ift auch jeine Herrſchaft zu Ende. 


In den großen Urwaldungen, wo der Bär felten oder 
gar nicht geftört wird, da hält er auch einen feiten Stand, 
und nur um ſich Yederbiffen, ald Honig, Fiſche, Hafer: 
oder Erbjenfelder aufzufuchen, unternimmt er zuweilen 
einen größeren Ausflug, kehrt aber regelmäßig auf feinen 
alten Standort zurüd, Man kann dieß am beften beob: 
achten wenn der Bär auf einer ſolchen Wanderung von 
einem frühzeitig gefallenen Schnee überrafcht wird. Dann 
legt er oft einen Weg von mehreren Meilen zurüd um 
wieder in feine alte Heimath zu gelangen, wo ſich aud fein 
Winterlager befindet. Letzteres bezieht der Bär beim Ein: 
tritt des Winters und befindet es fihtbeilsüber, theils unter 
der Erde. Eine Höhle graben ſich in der Regel nur die ftars 
fen männliden Bären, während die Bärin, ſowie die 
ſchwächeren Männden, fi entweder in einem boblen 
Baume, oder unter einem Windbrude ein Yager aus 
dürren Reifern, Moos und dergleichen bereiten. 


Seine Nahrung ift, da er ſowohl von Fleiſch als auch, 
und zwar hauptfächlich, von Begetabilien lebt, je nach der 
Jahreszeit verſchieden. Nah Verlaflen des Winterlagers, 
welches je nad) der geograpbifchen Yage, Ende März ober 
Anfangs April gefchiebt, find junges Gras, Kräuter und 
Wurzeln feine erfte Nahrung, Einige Wochen fpäter 
frift er ſchon Fleiſch, wenn er ſolches haben fann und 
jucht deßhalb gern ſolche Pläge wieder auf wo er im 
Herbſt fi etwas verfcharrt bat, Um lebende Thiere zu 
fangen, ift er nod zu ſchwach. Daber ift die die beite 
Jahreszeit ibm mit Fleiſch anzufirren und auf dem An: 
jtand zu ſchießen. 
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Seine Lieblingsfpeife bleibt aber ſtets der Honig. 
Er fucht auch zu jeder Jahreszeit nad den wilden Bienen: 
ftöden und umkreist oft die im Walde befindlichen Bienen: 
gärten, um denjelben, wenn einmal die Wächter bes Nachts 
abweſend find, einen Beſuch abzuftatten, it diek nun 
einmal der all und er mittert jonft feine Gefahr, dann 
mag der Zaun noch jo hoch und dicht fein, es binbert 
ihn dieß nicht in den Bienengarten zu fommen. Befindet 
er ſich aber erſt einmal innerbalb besjelben, dann läft er 
fih auch den Honig recht gut jchmeden und zerreißt oft 
mehr als ſechs Bienenjtöde. Mit den wilden Bienen 
dagegen welche fid in hohlen Bäumen anfiedeln, bat er 
einen ſchweren Stand, da die Fluglöcher nicht allein ſehr 
hoch über der Erde, jondern auch faft immer fo Klein find 
daß er mit feiner Tage nicht binein kann. Betrachtet 
man folde Bäume, jo muß man jeine Geſchicklichkeit im 
Klettern bewundern. Gr erfteigt Stämme welde in 
Bruſthöhe 4—6 Fuß im Durchmeſſer und oft bis zu einer 
Höbe von 60—70 Fuß feinen Aſt haben, und in biejer 
Höhe befinden ſich jebr oft erjt die wilden Bienenſtöcke. 

Eine andere Yieblingöfpeife des Bären find der Bären: 
Hau und die verfchiedenen Waldbeeren. Den Bärenllau 
frißt er befonders im Mai und Juni jebr gern jo lange 
die Stengel nod jung und faftig find; im diefer Zeit 
findet man auch regelmäßig die Reſte von den Stengeln 
diefer Pflanze in der Loſung. Von den Waldbeeren ziebt 
er die Himbeere den übrigen vor. Dieſe foll er auf eine 
ſehr originelle Weije verjpeifen, wie mir von Augenzeu: 
gen mehrfach mitgetbeilt worden if. Er ſetzt ſich dabei 
auf die Hinterbranfen, faht mit den Vordertatzen die Him— 
beerfträucher und zieht fich diejelben durch den Rachen. 
Die Beeren von Rhamnus frangula (Faulbaum, glatter 
Wegdorn und auch Zapfenbolz genannt) liebt er befon: 
ders im Herbft, wo man ebenfalls die Reſte derjelben in 
der Loſung findet. Auf den Hafer: und Erbjenfeldern 
weldye in der Näbe des Waldes liegen wird der Bär, 
wenn ber Hafer in der Mildy fteht und die Erbien nod 
ſüß ichmeden, ein gefährlicher Gaſt. Ebenfo ift er aud 
ein Freund von Fiſchen welde er in den ſeichten Wald: 
bächen fängt. Er frißt aber auch ſehr gern die großen 
Ameifen; er ſcharrt Ameijenbaufen, weldhe in jenen Wal: 
dungen nicht jelten eine Höhe von 4 bis 5 Fuß erreichen, 
auseinander und läßt die fo gereizten Ameifen ſich ge 
mütblid in ben offenen Rachen laufen. Der Ameifenfraß 
geichiebt aber weniger aus Hunger denn aus Leckerei. 

Mit Juni beginnt die Zeit wo der Bär zuweilen 
auch größere Thiere reißt, wie Pferde, Kühe und Elchwild 
(Roth: und Rehwild gibt es im europäiſchen Nufland 
faft gar nicht mehr), Unter diefen bat das Pferd am 
meiften von ihm zu fürdten, deſſen Fleiſch er allen ans 
dern vorzieht. Nur gelingt es ihm jelten ein Pferd zu 
fangen, weil dieſe Thiere jehr vorfichtig find und zum 
Theil auch viel fchneller laufen lünnen als der Bir. Es 
geſchieht jogar daß ibm jelbft eine Kuh welde er ſchon 
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gepackt bat, wieder entfpringt, wenn dieſelbe ſtarl genug 
ift. Beim Fangen der Thiere geht der Bär jehr vorfichtig 
zu Werke, er jchleicht von hinten jo nahe als möglich an 
diefelben und fpringt ihnen dann nad dem Halje. Sind 
mehrere Tbiere jedoch beifammen, fo wagt der Bär feinen 
Angriff. Hat er ein Tbier zerrifjen, jo frißt er davon 
erit die Cingeweide und dann die übrigen Theile. Den 
Neft vergräbt er ſehr jorafältig, oder bebedt ihn wenig: 
ſtens mit Laub und Moos; ſcheint ibm die Stelle" aber 
nicht ficher, jo ſchleppt er denfelben oft weit weg. Bei 
folder Gelegenbeit fann man ſich von feiner Stärke und 
Geichidlichleit überzeugen, er lann 3. B. ein Pferd oder 
eine Kuh nicht allein auf der Ebene weit fortichleppen, 
fondern er jchafft fie auch über Gräben und Windbrüce 
und zieht fie, wenn es fein muß, große Streden bergauf, 

Im allgemeinen lebt der Bär jedoch von Begetabilien 
und wird deßhalb der Thierwelt auch bei weitem nicht 
jo gefäbrlid wie der Wolf. Er ift überbaupt ein ſehr 
barmlojes Thier, denn obgleih er eine ungewöhnliche 
Körperftärke befigt und mit einem furdtbaren Gebiß ver: 
jeben iſt, jo greift er doch den Menſchen nur dann an 
wenn er verwundet worden ift, oder wenn jemand feinen 
jungen zu nabe fommt, ober aber aud wenn ibm zur 
fällig ein Menſch ſehr nabe begegnet. 

Im Herbſt, wo ber Bär ſchon ziemlich fett geworben 
iſt, Sucht er fih nur noch Yederbifien zu verichaffen, wie 
Honig, Hafer, Beeren und bejonders Eicheln. Nach let: 
teren macht er oft weite Touren. Da es ibm nun in 
den großen Waldungen an nichts mangelt und alle feine 
Lieblingsipeifen in denjelben in Ueberfluß vorbanden 
find, fo wird derjelbe beim Eintritt des Winters jehr fett, 
was er aber auch ſehr benötbiat, da ihm eine jehr lange 
Faſtenzeit bevorfteht. 

Das Winterlager bezieht der Bär, ſobald der erite 
Schnee im November fällt, und verläßt basjelbe vor Weg: 
gang desjelben freiwillig nicht wieder. Während diejer 
4 bis 5 Monate liegt er rubig in feinem Yager und 
faugt an feinen Tagen, wodurd er dem Magen jeden: 
falls die nöthigen zur Erbaltung der Körperwärme und 
des Blutumlaufd nothwendigen Nabrungsitoffe zuführt. 
Daß der Bär feinen eigentlihen Winterfchlaf bält wie 
das Murmeltbier, der Siebenichläfer und andere, gebt . 
daraus hervor daß die Bärin in der Mitte Winters, 
nämlidh im Januar, Junge befommt und biefe von ibrer 
Geburt bis zum Berlaffen des Winterlagers, tvas gewöhn: 
lich erſt Anfangs April geſchieht, an ihr jaugen, 

Die Begattungszeit fällt in den Monat Mai, und 
im Januar wirft die Bärin ein bis zwei, felten aber 
drei junge, welde vier Wochen lang blind find und 
an ihrer Mutter jehs Monate jaugen, von welder Zeit 
an fie ſich jelbftändig ernähren fünnen, jedoch trennen fie 
fi bis zum Winter nicht von ihrer Mutter. In das 
Winterlager nimmt die Bärin aber ibre Jungen nicht 
wieder mit, jondern dieſe beziehen jedes einzeln in ber 
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Nähe der Alten ein eigenes Lager. Im nächſten Früb: 
jabr ſchließen fi die Jungen wieder an ihre Mutter an, 
auc wenn diejelbe, was jedoch nicht jedes Jahr der Fall 
ift, wieder andere Junge bat. Es trifft fich daber daß 
man im Sommer eine alte Bärin mit zwei bis vier Jun: 
gen zu ſehen befommt, Die Bärin liebt ibre Jungen 
jehr und vertheidigt diefelben gegen jeden Angriff, na— 
mentlih von Seite des Menſchen, mit großem Mutbe, 

Die jungen Bären, bei ibrer Geburt ſehr Hein, wachſen 
ichnell heran. Die Farbe derſelben ift entweder grau und 
ſchwarz mit einem weißen Streifen um den Hals, welcher 
fih erft nach mehreren Jahren verliert. In den eriten 
vier Jahren ernähren ſich die Jungen faft nur von Vege— 
tabilien, wenn fie nicht durch Zufall ein von einem far: 
len älteren Bären zerriffenes Thier finden. Kortpflan: 
zungsfähig werden diefelben erft nad ihrem vollendeten 
fünften Yebensjahre, ein Umftand der anderen ſchon im 
zweiten Jahre fortpflanzungsfäbigen Naubtbieren gegen: 
über auf ein langes Xeben deutet; in der That foll der Bär 
fünfzig und mehr Sabre alt werben. 

Die Bürenjagd wird in Rußland auf verfciedene 
Meife betrieben. Man ſchießt den Bären entweder auf 
dem Anjtand, oder auf Treibjagen, oder endlich man ſucht 
ihn in feinem Winterlager auf. 

Das Schießen auf den Anfig gewährt unftreitig das 
meifte Vergnügen, weil man bier den Bären förmlich 
überliften muß. Zu diefem Zweck kirrt man den Bären 
mit fleisch an, und geht dabei auf folgende Weife zu 
Werte. Während des Winters läßt man ein eingegange: 
nes Pferd auf einen ſolchen Blag im Walde bringen, 
wo man Bären vermutbet, und bevedt dasſelbe zuerjt mit 
Fichtenreifig, über weldes dann nod ein paar Bäume 
freuzweife jo gefällt werden daß der Bär das Pferd nicht 
forttragen lann, was er jonft jehr gern tbut um es im 
dichten Walde mit größerer Sicherheit verzehren zu Fön: 
nen. Won der Auswahl des Platzes hängt gewiſſermaßen 
das Gelingen der Jagd ab, weil der Bär, ebe er an die 
Kirrung gebt, jehr vorfichtig ift, und dieſelbe wenigftens 
erft einmal umkreist, Deßhalb wählt man aud gern 
eine Heine Anhöhe zum Kirrungsplag, in deren Näbe ein 
gangbarer Weg vorüber führt, und wo aud ein Baum 
vorhanden ift, auf weldem fid in einer Höhe von 25 bis 
30 Fuß ein bequemer Sit anbringen läßt. Dieſer muß 
entweder ſchon im Herbſt oder zeitig im Frühjahr, noch 
ebe der Schnee weggegangen ift, bergerichtet werden, da; 
mit der Bär in der Nähe nichts auffälliges bemerfe. 
Die Kirrung nimmt der Bär gewöhnlich erft im Mai an, 
defbalb muß man zu diefer Zeit öfters des Morgens von 
& bis 10 Uhr nachſehen. Hat der Bär angenommen, jo 
wartet man bis er drei bis vier Tage binter einander 
dageweſen ift ebe man ſich anſetzt. Auf den Anfig muß 
man fich fchon drei bis vier Stunden vor Sonnenunter— 
gang begeben, und dabei jedes Geräufch vermeiden. Je 
früher man fi anfegt, mit um jo größerer Sicherheit 
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fann man barauf rechnen daß der Bär fommt. Dieß ge 
ſchieht in ber Regel kurz nad Sonnenuntergang; wo aber 
der Bär ſich jehr ficher fühlt, Tommt er auch wohl eine 
Stunde vor Sonnenuntergang. Wenn der Bär ankommt 
fo fchleiht er wie ein Fuchs, bleibt von Zeit zu Zeit 
fteben, windet und horcht nach allen Richtungen, ob nichts 
verbäctiges ba ift. Er hört fo leife, daß ihm jelbft das 
geringfte Geräufh auf eine ziemlich weite Entfernung 
nicht entgeht. Merlt er num etwas verdächtiges, fo figt 
man nicht bloß dieſesmal, fondern auch für immer auf 
diefem Plab vergebens. Auf die bier befchriebene Weife 
fann man auch den Bären fchiefen, wenn derſelbe ein 
größeres Thier — Pferd oder Kuh — zerriffen hat, und 
man zeitig den Plag findet. Dann muß fogleid ein Sit 
auf einem Baume hergerichtet werben; das Material dazu 
darf man aber ja nicht in ber Näbe des Plates abbauen 
laffen, tamit der Bär nichts verdächtiges merle. 

Treibjagden nady Bären werden in Rußland gegen: 
wärtig wenig, und wohl nur vom Kaiſer abgehalten, da 
fie nicht allein fehr foftfpielig, fondern aud in den are: 
ben unwegſamen Waldungen nicht gut ausführbar find. 
Vor Aufhebung ber Leibeigenschaft wurden von den jagd: 
liebenden Gutsbefitern üfters große Treibjagden auf 
Bären, Wölfe, Luchſe, Elchhirſche und anderes Wild ab: 
gehalten, weil ihnen zu jener Zeit die Treibleute nichts 
fojteten, die leibeigenen Bauern aber auch gern mit auf 
die Jagd giengen, indem für fie dieſe Beſchäftigung 
immer noch leichter und angenehmer als jede andere war, 

Bei den Treibjagden welche von dem Kaiſer veranftaltet 
werden, wird in der Regel der Diftrict, in welchem ver Bär 
ſich befindet, mit Nehen und Lappen umftellt, Faſt immer 
ift der Kaiſer Alexander alleiniger Schüte. Derſelbe ift 
ein paffionirter und babei unerfchrodener Bärenjäger, der 
ion hunderte von Bären erlegt bat, und, um einen fol: 
chen zu ſchießen, oft einen Weg von hunderten und mehr 
Meilen nicht ſcheut. 

Das Aufſuchen und Schießen des Bären im Winter: 
lager ift nur möglih in folden MWaldungen die ſchon 
etwas von Windbruchhölzern gereinigt find, und in einer 
Ebene liegen wo man mit Schneefhuhen gehen fann, 
Das Auffuchen geſchieht gewöhnlih im Januar oder Fe: 
bruar, wenn der Schnee fih etwas gefegt bat und bie 
Tage hell und Har find. Konnte der Bär beim erften 
Schnee im Großen eingefreist werben, fo ift das Auffuchen 
nit jo mühſam als wenn man die Walbbifiriete aufs 
geradewohl durdjitreifen muß. Sn der Regel läht man 
das Bärenlager zuerft durd Bauern aufſuchen, melde 
hierin eine große Gewandtheit und Nusbauer befigen. 
Diefe geben die Diftriete Strid für Strid ab, und blei— 
ben dabei jo weit von einander entfernt, daß jeber feinen 
Nebenmann fehen fann. Das Bärenlager erlennt man 
bei Schnee ſehr deutlich, indem ber Schnee über bemfel: 
ben gelb gefärbt ift. Der Bär bleibt in feinem Lager fo 
lange rubig liegen bis man ihn mit Gewalt aus demjelben 
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berausjagt. Beſteht das Yager aus einer Höble, fo hält 
es mandmal ſchwer bis er herauslommt. Zuweilen ift 
aud) der Eingang durd den Froſt fo enge geworben daß 
er nicht gut berauslann. 


Was nun endlih die in Rußland üblihen Fang: 


methoden anbetrifft, jo wird der Bär jowohl im Teller: 
eifen als auch in Gruben gefangen. Um den Bären im 
Eifen zu fangen, iverben mehrere berfelben, an welchen 
Heine Ketten mit Anlern befeftigt find, um den oben be: 
ſchriebenen Kirrungspla gelegt. Die Eifen müfjen gut 
in die Erbe eingejchnitten, mit Raſen ober Erbe bededt, 
und, ehe man fie legt, mit Pferbemift abgerieben werden 
damit der Bär nichts davon wittere. Hat fi ein Bär 
gefangen, fo gebt er mit dem Eifen fo weit fort bis ſich 
die Anker feſthalen. Eind die Eiſen nicht gut, jo gelingt 
ed dem Bären zumeilen ſich wieder von feiner Feſſel zu 
befreien. Ein gefangener Bär bietet einen jchredlichen 
Anblid dar. Denn da er fih um jeden Preis von dem 
Eifen befreien will, fo beit er mit aller Gewalt in das 
felbe, bis er feinen Zahn mebr bat. 

Das Fangen in Gruben ift im allgemeinen wenig, 
und jegt nur noch im nördlichen und norböftlichen Ruß— 
land im Gebrauch, weil die Vorrichtungen zu einer Bären: 
grube complicirt, und deßhalb mit Roften verbunden find, 
welde von den gewerbsmäßigen Värenjägern nicht auf: 
gewendet werden fönnen; die Bärenjäger der gebildeten 
und wohlhabenden Glafje finden aber fein Vergnügen am 
Fangen. Die Anlegung einer Bärengrube geſchieht auf 
einem Platz im Walde, wo fi gern Bären aufhalten; 
diefelbe muß 12 — 16 Auf tief, 9 — 12 Fuß im Durch— 
mefler balten, und mit Boblen oder glatten Hölzern aus: 
gezimmert iverben, damit der Bär nicht an den Wänden 
berausflettern könne, In die Mitte der Grube wird dann 
nod eine glatte Stange eingegraben, welde vier Fuß 
aus der Grube berausragt, und zur Befeftigung des Kö— 
ders dient. Die Bededung wird entiweber aus Brettern, 
in welden ſich eine Fallthüre befindet, oder aus Stangen 
mit darüber gelegtem Reifig gemadt, über welche dann 
noch eine bünne Lage Pferdemift gebraht wird. Auf 
dem in der Mitte befindlichen Pfahl wird dann entweder 
ein beflogener Bienentorb geftellt oder ein Stüd Pferdefleiſch 
als Köder angebradt. Um den Bären dreift zu machen, wer: 
den in der unmittelbaren Nähe des Fanges noch einige alte 
Bienenftöde, in melden ſich etwas Honig befindet, ge 
ftellt; ſobald er dieſen gefreflen, gebt er au auf dem 
Fangplag an den Köder. Hat fi nun ein Bär in ber 
Grube gefangen, fo wird derfelbe mit Spießen erftochen, 
oder burd einen Schuß auf den Hopf getöbtet. 

Von einem erlegten Bären ift alles, die Haut ſowohl 
als auh das Fett und tbeilweile das Fleiſch, zu ges 
brauchen und vortbeilbaft zu verwerthen. Die Haut wird 
zu Teppichen, Deden, bauptjähli aber zu Pelzen ver: 
wendet, welche nicht allein jehr dauerhaft find, ſondern 
auch jehr warm halten. Der Werth einer Bärenhaut 
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richtet fich weniger nad der Größe, als vielmehr nad) 
der Schönheit, der Farbe, der Dichtigkeit und Feinheit 
des Haares, ſowie aber auch nah der Yeichtigleit ber 
Haut überhaupt. Am wertboolliten ift die Haut von 
einem jungen Bären, welder das erfte Winterlager be: 
zieht und im November oder December erlegt wird; iſt 
eine folche glänzend ſchwarz und das Haar fehr dicht und 
fein, dann bat diefelbe einen Werth von 50 und mehr 
Rubel. Je älter und ftärker aber ein Bär wird, um fo 
weniger wird für die Haut bezablt, weil diefelbe dann 
nicht mehr zu Belzen, ſondern nur zu Teppicdhen, Schlitten: ° 
deden oder Matragen zu gebrauchen ift, und für eine 
ſolche nicht mehr als 15 bis 25 Rubel gelöst werben. 
Dagegen bat ein alter Bär wieder viel mehr Fett als 
ein junger, Es gibt Bären weldhe im Herbit nicht felten 
eine Schwere von 600 bis 1000 Pfund ! erreichen, wovon 
das Fett allein ein Drittbeil ausmacht. Dasfelbe wird 
in Rußland als Heilmittel gegen verfchiedene Krankheiten, 
namentlich Entzündungen, ſowohl bei Menſchen als bri 
Thieren angetwvandt und gut bezahlt. Da nun aud die 
Scinfen ziemlich hoch im Preiſe ſtehen, fo ift der Erlös 
von einem im Herbft erlegten alten Bären immerbin nicht 
unbedeutend, Was die Benusung des Fleiſches betrifft, 
fo beſchränlt ſich diefelbe, wenn feine ‚größere Stadt in 
der Nähe ift wo ſich Yiebhaber dazu finden, fat nur 
auf die Schinken, welche gewöhnlih nad Moskau oder 
St. Petersburg das Pfund mit 5 bis 10 Kopeken ver: 
fauft werden. Die ruſſiſchen Bauern eſſen fait nie Bären: 
fleifch, weil nach ihrer religiöfen Anfiht der Bär ein un: 
reines Thier ift. Was aljo von dem Bären nicht ver: 
fauft werben fann, wird entweder vergraben, oder den 
Raubvögeln zum Fraß überlaffen. Um das Bärenfleisch eſſen 
zu können, muß dasjelbe einige Tage in Brunnenwaſſer 
gelegt werben, damit es den ſüßlichen Gejchmad verliert. 
Die Schinken, der Kopf, die Zunge und die Taten 
ihmeden vorzüglich gut; namentlidy werben legtere von 
Feinfhmedern für Leckerbiſſen gebalten. 
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Im Sommer des Jahres 1864 wurde innerhalb bes 
Weichbildes der Stadt Olmütz in Mähren, bei Gelegenheit 
der Yegung von Gasröbren, eine große Anzahl von Tbier: 
knochen, ſowie von Werkzeugen und Gerätben aus Stein, 
Bein und Bronze, nebjt Trümmern alter Töpferarbeiten, 
verfohltem Getreide und anderen Reſten längft vergange: 
ner Zeiten zu Tage gefördert. Sie wurden unbeachtet 
bei Seite geworfen, fein Menſch kümmerte fih um fie. 
Hrn. Dr. 2.9. eitteles, damals Lehrer der Naturgefchichte 

1 Der Kurfürft Johanun Sigismund von Brandenburg fell 


im Jahr 1601 im Dingerwalde einen Bären erlegt haben, wel» 
cher 1024 Pfund gewogen bat. 
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am Gymnaſium zu Dlmüs, gebührt das Verdienſt erfannt 
zu haben daß die Dimüter Fundobjecte die größte Aehn— 
lichkeit mit den Pfahlbau-Alterthümern der Schweiz befigen. 
In den „Mittbeilungen der Anthropologiſchen Gejellichaft 
zu Wien” bat er num in einer ſehr ausführlichen Arbeit 
das Nejultat feiner interefjanten Forſchungen niedergelegt. 

Das Ergebnig der forgfältigften Vergleichungen der 
Olmützer Fünde mit jenen aus den jchweizerifchen und 
ſüddeutſchen Pfablbauten und aus den Terremare und 
Palafıtte Italiens ift nun folgendes: die Alterthümer von 
Olmütz find völlig analog jenen der Pfahlbauten ber 
Schweiz, Sübbeutichlands und Italiens. Db nun auch 
wirkliche Piahlbauten in Olmüt anzunehmen find, ift 
zwar noch nicht über allen Zweifel erbaben; doch deuten 
die Funde mit ziemlicher Veſtimmtheit darauf bin, und 
es ift jebr wahrſcheinlich daß man bei etwaigen fpäteren 
Nahgrabungen in entfprechender Tiefe einen wahren 
Pfahlbau aufdeden wird. 

Nicht die Pfähle haben die Schweizer Pfahlbauten 
denfwürdig gemacht, fondern die zwiſchen den Pfählen 
gefundenen Gulturrefte, Sollte es ſich nun auch einmal 
in Zufunft berausjtellen — was aber jebr unwabricein: 
lich ift — daß die Anfieblungen ber Urbeivohner von 
Olmütz leine Pjablbauten im bucftäblichen Sinne des 
Wortes gewejen jeien, jo werden die an den Ufern der 
March 1864 gefundenen und fpäter etwa noch zu finden: 
den Alterthbümer aus der Stein⸗ und Bronzezeit von ihrer 
hoben Bedeutung für die Geſchichte der Menjchheit nicht 
das Geringſte einbüßen. Ihre Identität mit den Pfahl: 
bau-Alterthümern der Schweiz, Sübbeutfchlands und Jta: 
liens wird nad wie vor unbeftritten bleiben müfjen. 

Die vorgejbichtlihen Altertbümer von Olmütz jtellen 
zugleich das erfte Beifpiel von Neften folder den Pfahl: 
bauten gleichwertbigen Anfiedlungen an Flüſſen dar, da 
man bis dabin Pfahlbauten nur an Seen gefunden hatte. 
Im Jahre 1868 twurden dann innerhalb der Stadt Würz: 
burg am Main in mooriger Erde ebenfalls Reſte jener 
Thiere, wie fie in den Schweizer Bfablbauten vorlommen, 
mit Gefäßen und einem Bronzering aufgefunden und 
mehrere vieredige Eichenpfähle aufgedeckt. 

Schon 1859 hatte man übrigens innerhalb der Stadt 
Bamberg in Bayern einige Kunde gemadt, die wahr: 
jcheinlich in diejelbe Kategorie gehören. Jeitteles ſelbſt 
hatte bereits 1858 innerbalb ber Stabt Troppau in einer 
an Rajeneijenjtein reichen torfigen Schicht allerlei Thier: 
refte gefunden, von denen mehrere Spuren menſchlicher 
Bearbeitung zeigten. Im Mat 1870 wurden dort neuer: 
dings in einer Tiefe von 21,—3 Klaftern mehrere dunlel: 
graue Thongefähe und verſchiedene Thierlnochen gefun— 
den, die man nad Vergleichung dieſer Thierrefte mit der 
Beicreibung der in Rütimeyers „Fauna der Pfahlbauten” 
beſprochenen für analog mit den letteren halten muß. 

Troppau ift aljo der zweite Ort in ber öfterreichifchen 
Monarchie, wo die Thiere der Schweizer Pfablbauten 
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nachgetviefen werben fönnen. Was nun das mutbmaß: 
liche Alter der Anſiedlungen von Dimüg und Troppau 
betrifft, fo möchte dasſelbe aus verfhiebenen Gründen 
nicht böber hinauf als in das erfte oder zweite Jahrhun— 
dert vor Ehrifti Geburt zu feßen jein. Ein Theil ber 
Olmützer Fünde gehört vielleicht jogar noch einer etwas 
jüngeren Zeit an. Unfer höchſtes Intereſſe nehmen bar: 
unter die Thierrefte in Anſpruch welche Dr. Jeitteles 
einer ganz befonderen Nufmerljamfeit geivürbigt bat. 

Von Heften wirbellojer Tbiere fanden ſich ſehr viele 
Schalen von Unio pietorum Lam.; die Thiere dieſer 
in unferen Flüſſen auch beutzutage häufigen Muſchel- 
Art dienten den Ureinwohnern Mäbrens offenbar zur 
Nahrung. Außerdem wurden bie und da Schalen foifi- 
ler (Tertiär:) Mujcheln gefunden, beſonders von Ustrea 
edulis L. und von Congerien, vorherrſchend wahrſchein⸗ 
lid subglobosa Partsch. 

Antereffanter 'ift dad Vorlommen recenter Meeres» 
Schneden und einer Koralle. Bon erfteren wurden aus 
der Torfſchichte Chenopus pes pelecani L. und Venus 
verruense L. zu Tage gefördert, beide ſehr häufig im 
abriatiihen und mittelländifchen Meer, Diefe Funde 
deuten alfo auf eine Handelsverbindung mit Italien bin, 
von woher ja den Ureinwohnern Mährens auch der Weizen 
zugelommen fein muß. 

Die mit allerlei ThiersReften, namentlich viefigen 
Wildſchwein⸗Zähnen, zufammengefundene Koralle ift aber 
gar eine aus dem indiſchen Drean, nämlid Oculioa 
virginea Lam. Diejes Stüd und das bei Langendorf 
gefundene Beil aus Nephrit geben alſo auch von uralten 
Verbindungen zwifhen Iran und Turan und ben Ge: 
filden an der March Zeugniß. Es ift dieß übrigens nicht 
das erfte Beifpiel des Vorlommens von Schalen von 
Meeres: Weichthieren unter den Funden der Urzeit im 
mitteleuropäifchen Binnenlande. In den alemanniſchen 
Heihengräbern Schwabens fand man Cypraca pantherine, 
Diefelbe Muſchel fand fih auch in fränkischen und angel: 
ſächſiſchen Gräbern. Aus dem Xeichenfeld von Nordens 
dorf zwiſchen Augsburg und Donauwörth grub man 6 
Stüd „Venus oder Porcellan⸗Muſcheln“ aus, die tbeil: 
weile auf Drähte gezogen als Halsſchmuck gedient 
hatten. 

Bon Bogelreften fand fih ein einziges, aber fehr in- 
tereffantes Stüd vor, nämlid ein Schädel des Haus 
huhns (Gallus domesticus Brise). Seitteles zog dieſen 
wohlerhaltenen Schädel aus der moorigen Mergelichicht 
bervor und fand in feiner nächſten Nähe Bruchftüde von 
Gefäßen die unzweifelbaft aus freier Hand gearbeitet 
waren. 

Vom Hausbubn find os coracnideum, humerus und 
tibia in den Terremare und Palafitte von Parma ge: 
funden worden. 

Des Haushuhns erwähnen die Schriften des Alten 
Tejtamentes an feiner Stelle; auch auf den ägpptifchen 
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Dentmälern erſcheint es nicht abgebildet. Homer und 
Hefiod fpreden noch nicht von ihm. Auf einigen baby: 
loniſchen Eylindern findet es ſich dagegen abgebildet, und 
Darwin erwähnt eines ihm von Layard zugeſchickten baby- 
lonifchen Eylinders mit Habn: Darftellung aus der Zeit 
zwiſchen dem 6. und 7. Jahrhundert vor Ehrifti Geburt, 
Auf dem fogenannten Harpyen-⸗Monument der Afropolis 
der Stadt Zanthus in Lycien (welches fich jet in London 
befindet), das nad Darwin ungefähr aus dem Jahr 600 
vor Chr. ftammt, findet fi ein Hahn dargeftellt. Nach 
Welcker jtammt diefes Grabdenkmal wirklich aus der Zeit 
vor Olympiade 58, 3. Allein Hehn möchte glauben daß 
diefes lheiſche Monument jünger fei, Er meint daf der 
Hahn erft mit der Ausbreitung der perſiſchen Macht nach 
Kleinafien und Europa gelommen fei. 

Im 6. Jahrhundert fam diefes Haustbier, welches 
unzweifelbaft von dem in Vorder⸗ und Hinterindien, wie 
auf dem malayiſchen Archipel bis Timor wild vorlom— 
menden Banfiwa-Hubn abftammt, ficher bereits nad 
Europa, ! Frübzeitig finden fih Hahn und Henne ſchon 
abgebildet auf griechiſchen Kunſtwerlen. Bon griechi— 
ſchen Schriftftellern erwähnen des Haushuhns zuerſt 
der Dichter Theognis (zweite Hälfte des 6. Jahrhun— 
derts, obwohl nad Hehn, wegen Zumifchung frem— 
der Beftandtheile, die Zeitbeftimmung unficher ift) und 
Epiharmus (jur Zeit der Perſerkriege). Aeſchylus 
und Pindar fennen den Hahn ſchon als Hausgenofjen 
des Menfhen. Bei Ariftopbanes wird er der „perfiiche 
Vogel“ genannt, aud der Meder (Mijdog). 

Sehr bald wurde das Haushuhn nah Sicilien und 
Italien verpflangt. Auf den Münzen von Himera (auf 
Sicilien) erſcheint der Hahn ſchon in der Mitte des 6. Jabr: 
hunderte. Daß bereits die vor den Germanen in Gib: 
deutſchland anſäſſig geweſenen Kelten (und alfo wohl auch 
die feltifhen Bojer in Mähren und Böhmen) den Hahn als 
Haustbier befeffen haben, möchte auch aus dem nicht bloß 
in der Schweiz und Süddeutſchland, fondern auch in 
Böhmen, Mähren und Schlefien, noch allgemein ge: 
brauchten keltiſchen Wort für Hahn (oft in Verbindung 
mit der deutſchen Bezeichnung) ſich folgern laffen. In 
Württemberg und Baden wendet man allgemein die 
Bezeihnung „Gockler“ für Hahn an; im Kanton Bern 
beißt der Hahn „Büggel,* die Henne „Huhn.“ Im 
Egerlande in Böhmen nennt man den Hahnenſchlag, 
der als Grgöglickeit bei ländlichen Hochzeiten eine 
Rolle fpielt, „Gaugl-hen.“ In Defterreichifch : Schlefien 
beißt der Hahn noch heutzutage „Gochler.“ Häufiger 
no fommen die Benennungen „Bidelbabn, Gadelhahn, 
Godelhahn“ vor. Auch in der Gegend von Rumburg in 
Norbböhmen beift der Hahn im Volksmunde häufig noch 
Godelbabn. 

Zur Zeit des Auftretens der Römer am Nhein und 


4 Viclleiht war es aber auch jchon früher bie und da in 
Griechenland und auf Sicilien befammt. 
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an der Donau müffen die Haushühner in Mittel-Europa 
jedenfalls ſchon fehr gemein geweſen fein, fonft könnten 
fi Terracotta: und Bronce-Nahbildungen vom Haus: 
bubn wohl nicht jo häufig in keltiſch-römiſchen Gräbern 
und in Ruinen römischer Gebäude vorgefunden baben. 
Aber ſelbſt nad Pritannien und dem ffandinavifchen 
Norden drang das Huhn als Haustbier ſchon in der vor: 
driftlihen Zeit. Traf ja ‚Ihon Cäfar bei den Britten 
Hübner an. Und in dem älteften Theile der Edda, in 
der Wöluspa, geihieht des Habnes Erwähnung. 

Zu bemerken wäre noch daß ein in die familie der 
Scnepfen geböriger und mit den Stranbläufern 
verwandter Sumpfoogel, Phalaropus einercus Bries, 
(= Tringa hyperborea L..), der im Winter vereinzelt 
auch nach Deutichland lommt, auf der Inſel Island noch 
jet den Namen Odhins-hrni (alfo Wodans-Hahn) trägt. 
Die Edda erwähnt übrigens als dem Odhin geheiligter 
Vögel nur der Naben. Der Odhinshahn ift auf Island 
nod; heutzutage aud in ber freiheit außerordentlich zu: 
traulich gegen den Menſchen. 

Aus all dem Vorgebrachten gebt hervor daß das 
Hausbuhn zwar nicht vor dem 6. Jahrbundert vor Chr. 
nad Europa, wenigftens Südeuropa, fam, daß es ſich 
dann aber jehr fchnell von Griechenland über Stalien, 
Mittel: und Weft-Europa verbreitete und jedenfalls ſchon 
in vorchriftlicher Zeit, wahrfceinlich aber lange vor der 
römifchen Kaiferzeit, bei den Kelten und Germanen ale 
Hausthier fehr gut belannt war. Es ift übrigens höchſt 
wahrjcheinlih daß die legteren und die norbieftlichen 
und öftlichen Kelten (die Bojer), vielleicht au ſämmt— 
liche Feltifche Stämme, das Haushuhn nicht über Italien, 
fondern unmittelbar aus dem Dften auf dem Wege durch 
das ſüdliche Rußland, Polen und Ungarn erhielten, oder 
gar ſchon mitgebracht hatten. Für das Mitbringen bei 
der Einwanderung, wenigſtens von Seite der früber als 
die Germanen nad Europa gefommenen Kelten, ſpricht 
der Umftand daß Cäſar von den Britten erzäblt daß fie 
das Eſſen der Hühner für unerlaubt bielten; auch das 
altindifche Geſetzbuch verbot das Eſſen von Hühnerfleiſch, 
und bei den Berfern galt ſchon das Tödten diefes heiligen 
Vogels für eine Todfünde, ’ 

Auch V. Hehn Spricht mit Beſtimmtheit die Meinung 
aus daß das Hausbuhn aus dem Südoften unferes Welt: 
theils und nicht über Italien nach Mittel: und Nord: 
Europa gefommen, aljo feine ſemitiſche, fondern eine 
„eranische Eultureriverbung” ſei. Ferner behauptet er aus 
ſprachlichen Gründen daß, als die Germanen dieſes Haus: 
tbier lennen lernten, fie noch nicht in einen continentalen 
und ſtandinaviſchen Zweig gefbieden fein fonnten. Es 
ift aljo möglih daß aud die Germanen bereit3 vor 
ihrem Erſcheinen in Mitteleuropa das Huhn als Haus: 
tbier bejahen; fie müfjen übrigens nach Hehn zur Zeit, 
als fie mit diefem Vogel befannt wurden, ſchon ein von 
den Slaven, Lithauern und Kelten abgejondertes Ganzes 
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gebildet haben, da fie dieſes Thier mit einem eigenen, 
nur ihnen angebhörenden Namen: hana, bezeichnen. 

Außerordentlih merkwürdig ift es ferner daß ſich das 
Haushuhn ſehr früb auch nad dem inneren und füblichen 
Afrika verbreitet bat. Die Kaffern hatten wenigftens zu 
den Zeiten der erjten portugiefiichen Entdedungen ſchon 
zahme Hühner, und Baler fand Hühner noch am Albert 
Nyanza unterm Yequator. 

Zahlreiche, zum Theil mit Steinwerkzeugen, zum 
Theil mit metallenen Schneide-Inſtrumenten bearbeitete 
Bruchſtücke von Hirfchgeweihen fanden fi in allen 
Theilen der Stadt. Knochen und Zähne des Edelhirſches 
wurden aber nicht ausgegraben, dagegen eine abgebrochene 
ganz glatte Zinfe eines Damhirſchgeweihes gefunden, 
Hr. Prof. Rütimeyer erklärte es aber für nicht unmöglich 
dab es eine etwas abnorm gebildete Sprofje von einem 
Edelhirſchgeweih ſei. Vom Damhirſch wurden zwar ſchon 
einige Geweih⸗Fragmente in der Schweiz gefunden. Rüti: 
meer will aber doch nicht mit Beftimmtheit ausfpre: 
chen daf der Dambirfd zu den Thieren der Pfahlbauten 
gehört habe. 

Das Vorkommen des Dambirfches in den Terremare 
wies zuerft Profeffor Eaneftrini in Modena nad. 

Daß der Dambirfh nicht, wie man bisher glaubte, 
aus Afrila in fpäter Zeit erſt nad Europa herüber ge 
bracht wurde, jondern in der Diluvial:Periode und noch 
weit Später über ganz Europa verbreitet war, beweiſen 
übrigens fehr viele von Jeitteles gefammelte Thatjachen. 

Außerdem erfheint der Damhirſch auf aſſyhriſchen Mo: 
numenten abgebildet, und ift darauf vortrefflich arafteri: 
firt. Er findet ſich felbft heutzutage noch in Kleinafien 
lebend vor. 

Sehr intereffant ift es, nebenbei bemerkt, auch, daß 
Triftram von Zähnen und Knochen vom Edelhirſch, Elen 
und Nenthier fpricht, bie er in der Knochenbreccie des 
Libanon felbjt gefunden. Das dürfte wohl das füdlichfte 
bis jegt conftatirte Vorkommen vom Elen und Neh fein, 
die man bis jet als mehr nörblihe Thiere betrachtet 
hatte. Der Damhirſch war aljo einmal über einen großen 
Theil der alten Welt verbreitet, und lebte auch noch in der 
Bronzezeit Staliens und Mährens in Europa. I Gegen: 
wärtig findet er fih wild außer vereinzelt in Paläſtina 
nur noch auf der Inſel Sardinien und in Norbafrifa, 
und zivar in bewachſenen Wüjtenthälern und an den Rän: 
dern des Gulturlandes in Tunis, Tripolis, Barqah bis 
gegen Wädi-Nähdn. " 

An derfelben Localität wo Hausbuhn und Dambirich 
vorfamen, fand eitteles in der mergeligen Moorerbe 


N Die von Jäger und Befjels in ihrer fonft jo verdienftlichen 
Arbeit über „die geographiſche Verbreitung der Hirihe* (im Peter 
manns geogropb. Mittbeilungen, 1870, 3. Heft, Seite 88) aus: 
geſprochene Anficht, dad der Damhirſch aus Perfien in bie Mittel 
meerländer durch Menſchenhand eingeführt fei, ift alfo jedenfalls 
nicht richtig. 
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einen halben Unterkiefer (mit zwei Zähnen) von einem 
Kaninden. Sorgfältige Unterfuhungen ergaben, daß der 
Dimüger Unterkiefer dem echten Kaninchen angehörte. 
Das Kaninchen lebte zur Bronce: Zeit alfo in Mähren. 
Daß es übrigens von den Zeiten des Dilupiums ber über 
ganz Europa verbreitet war, und nicht von den Römern 
etwa erjt aus bem Süden unferes Welttbeiles nach Deutſch— 
land eingejchleppt wurde, dafür ſprechen ſehr viele bis 
bis jet wenig befannt gewordene Thatſachen. Es finden ſich 
foffile Kaninchen in den Höhlen von Gefareda in Portugal, 
in einer Grotte bei Bence in den See:Alpen, in der Um: 
gegend von Air in der Provence, wo es ben Anſchein 
bat, als ob die Bewohner diefer Höhle in der Urzeit nur 
von Kaninchen gelebt hätten; ferner in den Höhlen von 
Zunel:Biel. Schon ©. Cuvier erwähnt aus der Knochen: 
breccie von Cette eined Kaninchens, weldes dem heutigen 
ähnlich gewejen. Nah Rudolph Wagner befigt das Na— 
turaliencabinet der Univerfität Erlangen ein Stüd Knochen⸗ 
breecie, in welches der Unterkiefer eines Aanindyens ein 
geichlofjen ift, das höchſt wahrſcheinlich aus Nizza ftammt. 
In den Höhlen der Gegend von Lüttich in Belgien wies 
Scmerling nebft Reften von Hafen auch folche von Kanin: 
den nad. Auch in engliſchen Höhlen fanden ſich Kanin: 
chenreſte, ſo in der von Kirkdale, in Kents Hole, und in 
der Höhle von Berry Head, Torquay. 

In der antiquariichen Sammlung zu Wiesbaden jah 
Seitteles die Reſte eines, feiner Meinung nad mit Recht 
als „wild beftimmten Kaninchens, welde in einer eben: 
falls dort befindlichen Bratpfanne aus Bronce in den 
Ruinen eines römischen Gebäudes zu Heddernheim in 
Nafjau gefunden worden waren. Zur Zeit der Anficde: 
lung der Römer am Rhein gab es aljo wilde Kaninchen 
dafelbft. In den Sandfeldern bei Mombad und Mainz 
fommen jie noch jetzt wilb vor. 

Der trefflihe Hehn Spricht daher eine irrige Anſicht 
aus wenn er fagt: „Die herer ....... hatten bas 
Thier (das Kaninchen) auf die fpanifd:italienifchen Inſeln, 
auf denen fie vor Alters angejeflen waren, mit über 
Meer gebradt, nicht bloß nad Gorfica, wie wir bon 
Polybius gehört haben, fondern auch auf die balearifchen 
Inſeln.“ Merkwürdig ift es allerdings daß fein griechi— 
ſcher Scriftfteller vor Polybius, der um die Mitte des 
zweiten Jahrhunderts vor Chrifto ſchrieb, der Kaninchen 
Erwähnung tbut, und auch Polybius ſpricht nur von Ka: 
ninchen (xurıxkor) auf Corfica. Ariftoteles erwähnt der 
Hafen mebhreremale unter dem Namen dagvnovg, ſpricht 
einmal auch (II, 12, 3) von einer befonderen Art am 
Bolbiſchen See bei der Stadt Syla, bie zwei Zebern zu 
haben ſcheine, wegen ber loderen Verbindung ber Gefäße, 
und bezeichnet die Hafen Aeghptens (VIII, 27, 4), die er 
aber mit dem Worte Aayurg benennt, als Kleiner denn 
jene in Hellas; es findet ſich aber feine Stelle bei ihm 
die auf das unterirdiſch lebende Kaninchen mit Sicherheit 
fih deuten ließe. Und doch find die Kaninden in ber 
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Gegenwart „über den Eycladenardipel in Zahlen verbrei: 
tet, die es möglid) machen würden biefe Injeln als eigent⸗ 
liches Baterland der Art zu betrachten.” Auch ift das 
„Kaninchen nirgends in jo reiner Form zu finden als 
gerade bier, wo es jedenfalls als ein relativ autochthones 
und feineswegs aus Verwilderung der zabmen Race ent: 
ftandenes Geſchlecht zu betrachten iſt.“ Ihre Zabl auf 
manden Inſeln, z. B. Mylonos und Delos, überjteigt 
nad Erhard alle Begriffe. 

An Hafen fehlt e8 zwar auch nicht heutzutage auf den 
griechiſchen Inſeln, Hafen und Kaninchen kommen jedoch 
niemald zufammen auf einer und berjelben Inſel vor, 
Andros ausgenommen, das aber Hafen nur auf der Nord: 
feite, Kaninchen nur auf der Sübjeite beherbergt; Naxos 
und Paros haben bloß Hafen, ebenſo Melos und Syros; 
hingegen befigen Rythnas, Aymolos, Scriphos und Poly: 
fandros nur Kaninchen. 

Die Kaninchen find auf den Inſeln, wo fie vorkom— 
men, „Höblenbetwohner im vollften Sinne.“ Uebrigens 
unterfheiben ſich die griechiſchen Kaninchen nicht durch 
geringere Körpergröße, fondern nur durch Kürze der Obren 
und Hinterläufe, mehr entwidelte Schwanzbildung und 
lebhafteres Roftrotb des Nüdens bei den erwachſenen 
Eremplaren von den Hafen. Ein Unterſchied tritt dann 
auch recht merklih erſt beim Kochen bervor, indem das 
Fleiſch der Hafen dunlel bleibt, das der Kaninchen aber weif; 
wird, Da die Griechen aber, twie fo viele orientalifche 
Völker, das Fleiſch der Hafen und Kaninchen nicht afen, 
fo fiel für fie diefer Unterfchied tveg, und fo ift es mög: 
lich daß Ariftoteles Hafen und Kaninchen mit einander ver: 
wechielte, und beide mit dem Namen dagvrrovg belegte. 

Man lennt ferner ein ägbptifches Basrelief, welches 
Kaninchen im Käfig darftellt, aus der Zeit der V. Dyna— 
ftie, aljo aus dem vierten oder dritten Jahrtauſend vor 
Chriſtus. Um dieſe frühe Zeit müſſen alfo die alten Ne: 
gupter das Kaninchen ſchon als Hausthier beſeſſen haben, 

Zähne und Kieferftüde vom Wildſchwein fanden ſich 
an mehreren Bunkten der Stadt. Meiftens zeigten fie 
eine ſehr bebeutende, ja theilweife riefige Größe, 

Bon feinem Thiere wurden fo zahlreiche Refte in DI: 
müt ausgegraben wie vom Torfſchwein. Es fanden ſich 
ganze und zerbrocdene Schädel, nabezu ganze Unterkiefer 
und größere wie Heinere Bruchftüde von ſolchen. Alle 
diefe Refte hatten die charakteriftiiche dunfelbraune Farbe, 
welde die meijten Thierlnochen durch die Jahrhunderte 
lange Einwirkung der Ulmin: und Gem:-Säure des Tor: 
fes erbalten. ebenfalls gab e3 in Mähren damals 
Torfichweine im Ueberfluß; denn aud in Mähriſch-Schön— 
berg wurden, wie bereits erwähnt, nebjt einem großen 
Bärenlopf zwei Torfichweinichädel ausgegraben. Dep: 
gleichen fanden ſich Hefte von diefem Sumpftbier in Trop- 
pau. Bekanntlich ftellt Rütimeyer diefe merfwürdige Form 
als eine von Sus scrofa ferus gänzlich verſchiedene auf. 
Steenftrup machte wohl einen mißlungenen Berjud das 
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Rütimeyerfche Torfſchwein auf ein weibliches Wildſchwein 
zu rebueiren, Die Frage von der Selbftänbigfeit ber 
Torfſchweinform ift aber bereits völlig zu Gunften Rüti— 
meyers erledigt. - 

Dagegen wäre noch auf die Vorliebe der Kelten für 
das Schwein binzuweifen. Auf den feltifhen Münzen, 
wohin auch die jogenannten Regenbogenſchüſſelchen ge 
bören, findet fih aufer dem Pferde jehr häufig auch das 
Schwein dargeftellt. De la Haufjaye bat bewiefen daß 
diefes Thier das nationale Symbol war, und wir finden 
dasjelbe auf den Münzen vieler Stämme, namentlid ber 
Aeduer und Sequaner, fehr bäufig. Keltiſche Münzen 
mit Schtweinedarftellungen wurden aud in der öjterreichi: 
ſchen Monarchie zu wiederholtenmalen gefunden. 
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Wer ein etbnograpbifches Kartenbild unferes Weltthei: 
les zur Hand nimmt, den überrafcht die große räumliche 
Ausdehnung welde die dermaligen Wohnſitze der jlavi: 
chen Völferfchaften auf demfelben einnehmen. In früberen 
Zeiten war diefe Ausdehnung gegen Weften bin eine noch 
weit bedeutendere und reichten die ſlaviſchen Yande bis 
an die Elbe und darüber hinaus, umfaßten alfo den 
aröften Theil des heutigen Norbdeutichlands; ja felbft 
die Landſchaft Wagrien im Herzogthume Holftein war 
bis in die Gegend des heutigen Kiel zu Karl des Großen 
Zeiten noch flavifches Gebiet, In der Gegenwart findet 
eine Erweiterung ber flavifchen Yande gegen Dften bin 
ftatt, indem das ſlaviſche Element in den benachbarten 
Gebieten Ajiens immer mehr an unaufbaltiamem Einfluß 
getwinnt und mit der ibm innewohnenden jtaatenbilben: 
den und alfimilirenden Araft die dortigen heterogenen 
Stämme tbeils zurüddrängt, theils auffaugt. Die Zahl 
der beute durch das Vorbringen der Rufjen in Afien an: 
ſäſſig gewordenen Slaven drüdt ſich ſchon burd eine jehr 
refpectable Ziffer aus, 

Die Slaven find vorzugsweife und im allgemeinen 
geſprochen ein Boll der Ebene. Bon der Elbe zum Ural 
erftredt jich eine weite Niederung, in großen Zügen von 
dem gejellfibaftlih lebenden - gemeinen Haidelraut, der 
Calluna vulgaris Sulisb. bewachſen, theilweife mit um: 
gezäblten größeren oder kleineren Flächen ftehender Gewäſſer 
durchſiebt. Die ift der eintönige Charakter der jeßigen 
Gebiete Norddeutſchlands und der weitlihen Provinzen, 
des europäischen Ruflande. Mit den Schönen grün um: 
fäumten Waſſerflächen Medlenburgs beginnt diefe Seen: 
region, die fih durh Pommern und Preußen binein nad) 
Nupland erftredt und in weitem Bogen ſich jo zu jagen 
an den von eben jo zahbllofen Seen zerriffenen Granit 
Finnlands anſchließt. 

Im ſüdöſtlichen Theile begegnen wir dem ausgeſpro— 
denen Steppentypus. Die Steppen im ſüdlichen Rußland 
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amDon, am laſpiſchen Meere und dem orenburgiichen Ural: 
fluffe bieten nirgends in ibrer äußerften ſcheinbaren Ber 
grenzung, wie oft die amerifanifchen Ylanos, Pampas 
und Prairien, einen das Himmelsgewölbe tragenden, meer: 
aleihen Horizont. Dieſe Erſcheinung ift A. v. Humboldt, 
der dieſe Streden in 40 Längengraden bis zu dem oberen 
Irtyſch im Afien durchſtrichen bat, böchitens nur nach einer 
Weltgegend bin geboten worden. Jene Steppen find vfel: 
mebr vielfah von Hügelfetten durchzogen oder mit Nadel⸗ 
holzwaldungen bedeckt, entbehren aljo zugleich jener groß: 
artigen Monotonie, welche dem Wanderer in den amerila: 
niſchen Tiefebenen ſtets das Gefühl feiner eigenen Nich— 
tigfeit in gerabezu überwältigender Weije aufdrängt. Die 
jübruffiihe Steppe ift eine lachende Flur von unerjdöpf: 
licher Fruchtbarkeit, auf welde des tiefblauen Himmels 
milde Sonnenglutb den berrliditen Blütbenibmud ber: 
vorzaubert. Mannshoch ftehenim Sommer die grasartigen 
Gewächſe und die Gefträudarten gedeiben in Hülle und 
Fülle. Befjarabien und die Landſchaften zwiſchen Pruth 
und Dniepr find eine befannte Kornlammer Europa’s. 
Auf diefer ungebeuren ruffiichen Fläche welche bie 
Wafferfofteme der Wolga, des Dnieftr, Dniepr und Don, 
des Niemen (oder Memel) und der Düna, jene der 
Petſchora und Mezen umfaßt, find nur einzelne niedrige 
Hügel und Terrainwellen obne fichtbaren Zufammenbang 
zerſtreut. Erſt unter 58 Grab nördlicher Breite in der 
Quellengegend der Wolga und der Düna, bei Waldai im 
Gouvernement Nowgorod, erhebt ſich unter der allgemei- 
nen Benennung der alaunischen Gebirge das Terrain in 
den Hügelletten des Waldai-Platcau und des Wolchonsky— 
Waldes zu einer Höbe von 1000 bis 1200 Fuß. Dieje 
Grböbungen oder Rücken, die meift nur durch oft faum 
erlennbare Terrainwellen zufammenbängen, verbreiten ſich 
in divergirenden Richtungen über das Flachland, dem fie 
eigentlich nichts von jeinem Charakter der Ebene rauben. 
Erft gang im Dften erhebt ſich die Gontinente jcheidende 
Urallette, an deren weſtlichem Abfalle jedoch die am dünn: 
iten bevölferten Gebietstbeile Rußlands gelegen find; zu: 
aleich find diefe an Europa's Dftmarken wohnenden Slaven 
mannicfadh von Stämmen fremden Blutes durchſetzt, 
und erit dort wo die Ebene bie Landſchaft beherrſcht, treten 
auch die Slaven in compacter, bomogener Maſſe auf. 
Anders an der ſüdweſtlichen Völlerſcheide. Hier lagert in 
gewaltigem Halbbogen das in feinen höchſten Spigen zu 
9000 Auf anfteigende Harpatbengebirge weldes ein ſla— 
viſches Gebirge par excellence genannt zu werden ver: 
dient. Hier zeigt fih der Slave nicht an die Ebene ge 
feffelt, noch läßt er feiner Verbreitung durch das Aufſtei— 
gen der Karpatben irgendwelche Schranten zieben. Hüben 
und drüben ſitzen ſlaviſche Stämme, Polen und Rutbenen, 
die erjt in den oberen Theifigegenden die ſüdliche ort: 
jebung des Gebirgsjuges den Rumänen und — in Sie: 
benbürgen in jebr Heinem Antbeile — den Szellern über: 
lafjen. Im weſtlichen Karpatbengebiete, in den jogenann- 
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ten Heinen Harpatben, wohnen die mit den Ezechen enge 
verwandten Slowalen, in ununterbrodenem Zufammen- 
bange mit den Stammesbrübern in Mäbren und Böhmen 
itebend. Die Czechen ihrerſeits befunden binwieder den 
ſlaviſchen Hang zum Tieflande, indem fie ſich in der Nie 
derung des böhmiſchen Keſſels feftfegten, die Böhmen 
ringsum einjchließenden Höbenzüge des Böhmerwaldes, 
Aichtel-, Erz: und Riefengebirges den angrängenden Deut- 
jchen gönnend. Nur in den Sudeten, dem niebrigiten dieſer 
Gebirge, reichen die Slaven weiter binan, und dort wo 
zwiſchen Böhmen und Mäbren die fonft bedeutenden Er: 
bebungen zu anſehnlichen Hügelreiben berabfinten, haben 
fie auch dieſe in Befit genommen, wodurd der Iſolirung 
des czechiſchen Sprachgebietes vorgebeugt ift. 

Haben wir in den bisherigen Betraditungen die Lande 
der Slaven als zumeift der Niederung angebörig befunden, 
fo ift diek im ftrengen Sinne doch nur von der Gruppe 
der Nordilaven wahr, welde freilih die unter der allge: 
meinen Bezrichnung der Südflaven zufammengefaßten Böl: 
terichaften an Zahl bei weitem übertreffen. Ethnologiſch 
ift indeß die Gruppe der ſüdſlaviſchen Stämme laum minder 
intereſſant. Wir wollen hier ſofort bemerlen daß, wenn 
auch ein gemeinſames, leicht erlennbares Band die ge: 
jammten ſlaviſchen Idiome umſchlingt, die Scheidung zwi⸗ 
ſchen den ſüd und nordſlaviſchen Mundarten ausgepräg— 
ter iſt als zwiſchen dieſen Sprachen unter ſich. Ein glei 
ches läßt ſich ſowohl für den Typus der Phyſiognomie und 
Körperbildung als auch für die hervorſtechenden Charalter: 
anlagen beobachten. Darf die flaviihe Race überhaupt 
darauf Anfprud erbeben für ſchön zu gelten, befonders im 
männlichen Gejchlechte, jo ift jedenfalld beim Sübflaven 
die Vollendung dieſes Typus zu treffen. Idealſchöne Män— 
nergeftalten gehören bier nicht zu den Seltenbeiten, und 
das glübende Auge unter bujdigen Brauen, das raben: 
ſchwarze Haar und Bart gejtatten leicht auch dem minder: 
geübten Blide den Südſlaven von dem nörblichen Stamm: 
verwandten zu unterjcheiden. In der Charalteranlage ift die 
Verſchiedenheit ebenfalls erfennbar, wenngleich ſich beide bei 
weiten nicht in fo jehroffer Weife gegenüberſtehen wie Norden 
und Süden in Deutichland oder Frankreich. Die Unterſchiede 
des Klima's aber und des Naturganzen, worin der Menſch 
handelnd fich bewegt, lönnen nicht verfehlen auch in verſchie⸗ 
denartiger Weiſe auf die VBöller einzuwirlen. Norb und 
Süd, die Contrafte in der Natur, vermögen auch im Men: 
ſchen nur Gontraftirendes zu ſchaffen, und diefe Gegen: 
fäge werben bier aud um jo ausgejprodener, füblbarer 
jein, als die Contrafte in der Natur größer, alſo geogra- 
phiſch geiprochen, die latitudinalen Entfernungen weiter find. 
Wenn dem Slaven des Nordens im günftigften alle das 
Klima Mitteleuropa’s beicheert ift, während unter bem 
fedhzigften Breitegrade er im kurzen beißen Sommer bes 
Jahres Bedarf für den langen falten Winter jchaffen 
muß, wenn ibm in langer Nadt der Tag nicht fliebt, 
fondern mildes Dämmerlicht ihn umfängt, oder des Polar: 
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ben, während in den wahren Tagesitunden ein wälleriges 
Blau vom Himmel niederfchaut, jo dürfen wir nicht ftau- 
nen ob der Werfchiedenbeit in Dent: und Gefühlsart eines 
in folder Mitte lebenden Menſchen von jenem, den eine 
gänzlich veränderte Natur von der Wiege bis zum Sarge 
begleitet. Wohl rollt dasjelbe Blut in des weitverzweig— 
ten Stammes Adern, aber es mwallt anders in der erhitz— 
ten Luft eines füblichen Landſtriches, im Schatten einer 
üppigen, formenreihen, pbantafieerregenden Vegetation, 
im Anblid des tiefdunflen, jternbefäeten Aethers; wohl 
entquoll gemeinfamem Urjprung der mannichfachen Idiome 
barmonifch fließender Strom, aber milde tönt der Laut, 
den würzige Luft vom Hain zum Haine trägt, raub der 
Schall, der gegen Wind und Sturmesbraufen fi Gebör 
verſchaffen muß. 

Vergeblich, eitel jedes Bemühen, diefe die Welt des 
Belebten und Unbelebten durdziebenden Unterfchiede bin- 
wegzuwiichen. Gingegraben mit ebernem Griffel, mit un: 
tilgbarer Flammenſchrift trägt jeder Menſch, jeder Stamm, 
jedes Bolt feinen Heimathſchein in ih. Sprade, Sitten 
und Gebankenrichtung, fie wandern bei Blutsverwandten 
parallele, aber nicht iventifche Pfade. Dieſes Geſetz, dem 
wir auf allen Wegen menſchlicher Entwidlung bei Indi— 
viduen wie bei Völlern begegnen, es fonnte aud beim 
Südflaven feine Kraft nicht einbüßen. Der Südflave 
bleibt eben ein Kind des Südens, wie der andere ein Sobn 
des Nordens. Und daß dem jo iſt, darf die ſlaviſche Race 
mit Recht als eine hohe Begünftigung der Natur auffafien. 
Der Mannichfaltigkeit, räumlichen Ausvehnung und Grund: 
verſchiedenheit ihrer Wohnfige verdankt fie eine reiche 
Modification ihrer gemeinfamen Anlage und Begabung, 
welche bei fortichreitender Gultur einen überrafchend 
vielfarbigen Blüthenſchmuck am nationalen Yebensbaume 
bervorbringen wird. Keine der drei Europa gegenmwär- 
tig beberribenden großen Racen, weder die Germanen 
nod die Nomanen, erfreuen ſich einer ähnlichen Ausbrei: 
tung von Nord nah Süd wie die Slaven. Von der 
Murmanenfüfte am Weifen Meere, wo das Eis die Mün— 
dungen der Ströme bejegt, bis an des lorbeergrünen Hellos 
äußerte Spige, ja bis nach dem bunbert Städte tragen 
den Kreta, der Türfenperle im  öftlichen Mittelmeere, 
wohnen in zwei mächtigen ethniſchen Gruppen ſlaviſche 
Völker. 

Die Berjchiedenbeit des Südflaven in Typus, Sprache 
und Charakter wird, nebit dem wärmeren Himmelsftriche 
feiner Heimatb, aud dur die Bodenbeihaffenheit feines 
Landes beeinflußt. Wie beim Nordſlaven in der Ebene, 
fo liegt der Wohnfig des Südjlaven im Gebirge, Wie 
der Nordflave der Nachbar des Deutſchen, jo iſt der Süd— 
jlave jener des talieners. Am Iſonzo mwölbt fib über 
beide besjelben Himmels Blau und weiter noch hinauf 
in die Alpen fteigen die beiden Nacen neben einander. 
Illyrien in jeiner Gejammtbeit dem Alpengebiete gebörig, 
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ift bis auf wenige Theile (außer Kärnten) von Slaven 
bewohnt, welche hier ihren am meijten nad) Weften vor: 
geſchobenen Borpoften befigen. Von den Slavenrejten in 
Tirol wollen wir bier gänzlich abjehen. Krain, bas be 
nachbarte Groatien und Slavonien find aber entſchiedene 
Gebirgsländer; wenigſtens geftatten die Bodenerbebungen 
im öftlichen Slavonien nicht mehr dasjelbe den Niederungen 
beizuzäblen. In nocd weit höherem Maße gilt dieß von den 
ſlaviſchen Wohnfitzen im Süden der Save, Bekanntlich wird 
nicht nur Bosnien, Serbien und Bulgarien von-Slaven ein: 
genommen, jondern auch die Hämusländer und die Gebiete 
jenfeitd des Balkan, das alte Thracien und Macebdonien 
find in ihrem faft ausſchließlichen Beſitze. 

Was an Türken, Grieben und Sfipetaren auf der 
Ballanbalbinjel vorbanden tft, darf im Bergleiche zur 
Ausdehnung der Slaven jedenfalls verjchwindend genannt 
werden. Wenige Theile Europa’s, der Alpenftod ausge 
nommen, lönnen ſich aber mit der Balfanbalbinjel an 
Gewaltigleit der Bodenplaftit zur Seite ftellen. Alle 
Reiſenden find darüber einig daß der landſchaftliche Reiz 
diefer beute noch unmwegfamen Gebirge mit hoben, trogig 
berniederblidenden Felslämmen oder dunklen Waldeskup— 
pen unvergleichlich ſei. Durch die vor wenig Jahren 
unternommenen Wanderungen öſterreichiſcher Geologen in 
den centralen Gebieten der Türke ift uns die Grofartig: 
feit diefer ernften Gebirgsnatur erit einigermaßen erichlofien 
worden. Auf diefem Boden würde man aljo den Süd— 
jlaven zu jtudieren haben. 

Es lag uns daran die Gegenfäge in der Plaſtik der 
ſlaviſchen Wohnfige, in ibren klimatiſchen Bedingungen 
zum klaren Ausdruck ‚zu bringen, zum feiten Bilde zu 
gejtalten. Wir baben unendlich viel gewonnen, wenn 
wir die Einficht erlangt daß auf die zwei großen Gruppen 
der Slaven die total veränderten Momente ihres äußeren 
Lebens modificirend einwirken mußten; zwanglos erklärt 
dann manches fich, was jonft unlösbar ſchien. So ein 
fah auch die Erwägung ift daß das nationale Yeben des 
Gebirgsbewohners, dem der Aderbau verjagt ift, ſich ver: 
ſchieden entfalten müfje vom Bewohner des flachen Yan- 
des, jo gibt es doch noch in Gegenwart eine große 
Menge, welche diefe Grundbedingungen außer Act laffend, 
an alle Völker die gleichen Anforderungen ftellen und mit 
unwiſſenſchaftlicher Oberflählichteit über Gulturzuftände 
ein abſprechendes Urtbeil abzugeben fih anmaßen, mo 
vielmehr eine reifere Prüfung die Heime für die zulünf: 
tige Bedeutung erblidt, und dem unter den obwaltenden 
Naturverbältnifien bisber Erreicdhten, im Kampfe um's 
Dafein Errungenen ihre Anerkennung nicht zju verfagen 
vermag. Wer immer Intereſſe fühlt für die Geſchichte 
der Völker — und heutzutage ift unter Geſchichte baupt- 
fählih die Geſchichte ihrer Culturbeftrebungen zu ver: 
ſtehen — der unterlaffe eö doc ja nicht, zuvor fib genau 
vertraut zu machen mit den natürlichen Momenten des 
irdiſchen Schauplages, worauf zu handeln die Völker be: 
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rufen find, Cine Vergleichung in dieſer Richtung wird 
ſicherlich Härend wirken, und manden groben, landläufigen 
Irrthum zerftreuen. 
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Ueber dieſe wilden, von feiner Givilifation noch be 
ledten, primitiven Vollsſtämme, melde in den Naga: 
Bergen im füblihen Theile des Diftrictes Sibfagar von 
Affam leben, verbanten wir dem englifchen Reifenden 
©. €. Beal einige intereffante Mittbeilungen. Bisher 
war jene Gegend eine bollftändige terra incognita. „Un: 
ſere Unwiffenheit in Betreff diefer Stämme,“ meint Hr. 
Peal, „it faum merfwürdiger, als ihre eigene gegen: 
feitige Abgeichloffenbeit und Unfenntnif der Außenwelt.“ 
Man findet in diefer Gegend Dörfer, die in bemfelben 
Gefichtöfreife liegen und deren Bewohner ſich gegenfeitig 
nicht verfteben, weil fie ganz verfchiedene Sprachen reden. 
Auch kann man mit einem Fernrohr in allen Nichtungen 
Dörfer jeben, von deren Dafein die Bewohner des Ortes, 
von welhem aus man fie entdedt, feine Ahnung baben, 
weil fie fie mit ihren unbewaffneten Augen nicht wahr: 
nehmen fünnen. Diefe merlwürdigen Zuftände, bie bort 
feit undenllichen Zeiten zu beiteben jcheinen, find, ber 
Anficht unferes Getwährsmannes nad, den fortwährenden 
Feindfeligfeiten zwifchen den verfchiedenen Stämmen zu: 
zufchreiben. Die fociale Stellung des einzelnen Indivi— 
duums ift vom Tätotwiren bedingt. Diefe Operation darfaber 
erft dann an einem Knaben vorgenommen werden, wenn er 
aufhört ein folder zu fein, was jedoch erft der Wall 
ift wenn er einen Mann ober auch ein Weib umgebracht 
bat, was er durd Ablieferung des Kopfes feines Schlacht: 
opfers betbätigen muß. Hat er nun einmal einen Kopf 
als Trophäe heimgebracdt, fo gebt er felten mebr auf 
eine neue Beute aus, fondern nimmt feinen Sig im 
Natbe des Staates ein, der oft nur aus einem einzigen 
Dorfe beftebt. Der Hopf, den er erbeutet hat, wird bem 
NajasHäuptling übergeben, und bei biefer Gelegenheit 
wird ein großes Feſt abgehalten. Der Held der die That 
vollbracht hat, erlangt durch diefelbe das „Ak,“ d.h. das 
Recht decorirt zu werben. Köpfe welche durch Verrätberei 
geivonnen worben find, fcheinen benjelben Werth zu haben 
wie jene welche man im Kampfe erobert bat. Auch ift 
es gleihgültig, ob fie auf den Schultern eines Mannes 
ober auf jenen eines Meibes oder Kindes geſeſſen find. 

Jeder einzelne Stamm bält fich für den mächtigften 
in ber Welt, und ber Angehörige der geringiten berfelben 
lächelt böhnifch bei dem Gedanken daß bie Engländer es 
mit ibm aufnehmen fünnten. In der That haben fie aud 
ichon betviefen was fie zu leiften im Stande find. Sie 
haben nämlich durch ein eigenes Syſtem nächtlicher Ein: 
fälle, derentiwegen fie auch berüchtigt.und gefürchtet find, 
das ganze” Land ſüdlich vom Brahmaputra beinabe gänz⸗ 


1079 


lich in eine Wüſte verwandelt, Der gegenwärtige, faft 
vollftändig verödete Zuftand diefes Theiles des Diftrictes 
von Sibjagar, zwiſchen dem Difbo und Diling und für: 
lid vom Dhodar Ali, bezeugt nod heute was fie vor 
vierzig Jahren getban haben, als fie, wie Robinfon er: 
zählt, „solche Verwüftungen anrichteten daß fie die Be: 
völferung der ganzen Nachbarſchaft zwangen ausjuman: 
dern und allen Verkehr auf den Landftraßen unmöglid 
machten, und doch gibt es nod lebende Leute welche fich 
zu erinnern wiſſen daß dieſer Landesſtrich mit großen, 
volfreiben Dörfern bebedt war, Jene Berheerungen wur: 
den von Nagas, Burmanen und Singphus ausgeführt.“ 

Die Namen biefer Stämme find unzählig, jeder der: 
jelben ſcheint 40— 50 Quadratmeilen zu bewohnen und 
500—R2000 Häufer zu befigen. Unter dem Bobdencultur: 
Spftem welches bei ihnen üblich ift, fann nur ein Zehntel 
des Flähenraumes gleichzeitig bebaut werben. Die Be: 
völferungszabl ſcheint ungeachtet des altberlümmlichen 
Kopfabſchneidens ihr Marimum erreicht zu haben, und 
obwohl die Leute jagen daß es Verge und ganze Höhen: 
fetten gibt die unbewohnt find, fonnte Hr, Peal feinen 
jolden Ort entbeden, mit Ausnahme der Gipfel und 
Nüden der höchſten Berge, Alle anderen Höben, infomweit 
er fie mittelft feines Fernrohrs beobachten konnte, zeigen 
Spuren neuerer oder älterer Eultur. 

Gleich allen uncivilifirten Völlerfchaften beurfundeten 
die Stämme welde Hr. Peal befuchte, eine große Zubring: 
lichkeit um ſich Geſchenke zu erbetteln. Der Raja, nachdem 
er ein Scharlacdhhemd, Tafchenmefler, eine rotbe Dede und 
20 Rupien im Baaren erbalten hatte, war nod nicht zu: 
frieden; denn er batte fich in den Kovf gejett eine Flinte 
zu befommen. Als man ibm erllärte, dieß fer aufs 
ftrengfte vom Vicelönig unterfagt, drang er in Hrn. Peal 
an den „Maharani“ (Vicefönig) zu fehreiben, der gewiß 
zu Gunften eines jo großen Potentaten, wie er (ber 
Naja) fei, eine Ausnahme machen würde. Zuletzt bot er 
Hrn. Peal einen Sklaven in Tauſch gegen die Flinte an, 
und nur die Drohung desjelben unverzüglich den Drt zu 
verlaffen, machte endlich diefer Zubringlichleit und diefem 
Gewäſch ein Ende. 

Die einzelnen Stämme unterfcheiden ſich nicht nur 
durd ihre Sprade von einander, aber aud durch ihr 
phyſiſches Aeußere, fo daß man einen Jobala von einem 
Banpara, und diefen von einem Muton oder Namfangia 
der äußeren Erjcheinung nadı unterſcheiden kann, obne 
ibre unterfchiedlihen Tätowirungen gejeben zu haben. 

Die Religion diefer Stämme fcheint auf die Furcht 
vor einer Legion „Deotas“ oder Teufel beſchränkt zu 
fein und fein Syitem zu haben; die Begriffe die fie 
ſich von diefen Teufeln machen, entſprechen ganz ihrem 
beſchränkten Ideenlreiſe. Was fie nicht begreifen, ift in 
ihren Augen immer das Werl eines Deota. Jeder Baum, 
jeder Fels, jeder Pfad hat feinen Dämon, befonders die 
fogenannten Borbäume und die MWafferfälle. ft ein 
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Menſch irrfinnig, jo iſt er vom Teufel bejeflen (war es 
nicht bei uns auch jo?), und diefer muß durd Gaben 
von geiftigen Getränfen oder Bictualien beſchwichtigt 
werden. Die Deotas find allgegenwärtig und haben feine 
andere Beichäftigung ald die — die Menſchenkinder 
zu plagen. Das einzige Mittel fie zu bannen, jind Ge 
fchenfe und Gegenzauberei. Die Nagas ſcheinen keinen 
Begriff von einem höchſten Weſen zu baben — dieſe 
dee ift ihnen nicht eigen. Sie baben aud Teine 
eigentlichen Prieſter, obwohl fie „Deoris” haben, d. h. 
Männer deren Beruf es ift den Sterbenden beizufteben 
umd fie zu begraben. In jedem Dorfe gibt es zwei ober 
mehrere ſolcher „Deoris.* Sie binden den Yeihnam mit 
Tocublättern und legen ibn auf eine Art Lager bis er 
in Verweſung gerätb, dann wird die Hirnſchale abgelöst 
und in einer eigenen Schäbelftätte aufbewahrt. 


Miscellen 


Einwanderung nad Amerifa. Der Chef des 
ftatiftiichen Bureau's in Waſhington, Dr. Edward Young, 
bat einen höchſt interefjanten, ausführliden Bericht über 
die Einwanderung nad) den Vereinigten Staaten ! ver: 
öffentlicht, welcher dadurch an Bedeutung gewinnt daß 
derſelbe — unter dem Titel: „loformation for immi- 
grants“ — äuferft beacdhtenswerthe Daten über Boden: 
preife und Erträgniß, Viehſtappel, Yanbesproducte, Ver: 
fehreverbältniffe u. ſ. w. enthält, welde für den Einwan: 
derungsluftigen vom größten Wertb find. Von befonde: 
rem Intereſſe ift eine Tabelle, welche eine Mare Ueberficht 
der in ben legten fünfzig Jahren (1820-1870) aus 
allen Tbeilen der Erde erfolgten Einwanderung bietet. 
Diefe Tabelle zäblte nicht weniger wie 72 verſchiedene 
Yänder auf, von wo aus Einheimiſche nad) den Vereinig: 
ten Staaten auswanderten, und ift nad Decennien in 
5 Rubrilen eingetbeilt. Wenn wir uns auf unferen Con: 
tinent beichränfen, fo erfeben wir aus ber erwähnten 
Ueberfiht daß das brittiſche Reich und innerbalb diefem 
wieder rland das größte Contingent an Eintwanderern 
lieferte. Es find nämlich während des obgenannten 
Zeitraumes nicht weniger wie 2,700,493 Irländer über 
den Drean gewandert, während die Gefammtziffer der 
Einwanderer aus den brittijchen Inſeln 3,857,850 betrug. 
Diefem Yande zunächſt fteben Deutſchland mit 2,267,500 
(wobei jebod Preußen nicht mitgerechnet ift,) dann Aranl: 
reich mit 245,812, Schweden jammt Norwegen mit 
153,928, Preußen mit 100,983, die Schweiz mit 61,572 
und Holland mit 31,118 Muswanderern. Die beinabe 
gleiche Ziffer von circa 23— 24,000 weiſen auf: Stalien, 
Dänemart und Spanien. Belgien erjcheint mit 17,278, 

1 Special Report on immigration. Wafhington 1872.232 peg. 
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dann zunächſt Dejterreich : Ungarn mit 9886 (wovon 
Ungarn mit 488) Auswanderern betbeiligt; alle übrigen 
Staaten zäblen unter 5000, Außerdem entnehmen wir 
der genannten Zufammenftellung nod einige intereffante 
Daten: jo ift es beadhtenswertb daß während ber erjten 
4 Decennien (1820 — 1860) beinabe ſämmtliche Länder 
Europa’s eine conftante Steigerung in der Auswanderer: 
zahl aufweifen, im legten Decennium (1861—1870) bin: 
gegen eine allgemeine Abnabme bemerkbar wird; blof; 
Schweden, Dänemark, Belgien, Portugal, Italien und 
Rußland machen bievon eine Ausnahme. Defterreich:Un: 
garn ift der einzige Staat der ſich erft nach den Jahr 
1860 an der Ginwanderung betheiligte; während der 
erften 4 Decennien erjcheint es überhaupt gar nicht auf der 
Immigrantenliſte. — Die Gejfammtzabl der aus allen 
Theilen der Erde von 1820—1870 aach den Vereinigten 
Staaten eingewwanderten Ausländer beträgt 7,803,865. 


+ 


Höhbenmejjungen zu aftronemijhen JZmweden. 
Prof. Davidfon hat auf der Sierra Nevada in einer Höhe 
von 7200 Fuß Beobachtungen angeftellt, um die bezüg— 
liche Wichtigkeit verfchiedener Höhen beim Gebraud des 
aftronomifchen Teleftops zu beftimmen. Zur nämlicden 
Zeit ftellte au Brof. Young Verfube in Sherman auf 
den Felfengebirgen (Rochh Mountains) in einer Höhe von 
8240 Auf Veobachtungen an. Aus den Berichten dieſer 
Beobachter gebt mit Wahrſcheinlichkeit hervor daß ber 
große Nefractor, der jo eben mit einem Koftenaufiwande 
von 50,000 Pfr. St. für die Vereinigten Staaten gebaut 
wird, feine Aufftellung auf einer diefer Stationen finden 
wird. Prof. Young bebt die Thatſache bervor daß die 
Atmoſphäre in der Höhe von Sherman viel ftetiger iſt 
als in niedrigeren Lagen, und daß er von diefer Stellung 
aus einen Stern als einen doppelten erfannt habe der 
früber nicht als foldher befannt war. 

(Atbenaum.) 


Eine zoologiſche Entdedung. In der neuejten 
Nummerdes „(Quarterly Journal of Mieroseopieal Seienee* 
ift Die merlwürdigſte zoologiſche Entdedung dieſes Jahres 
geichilvert und abgebildet, Unter dem Namen Pedalion 
mira madıt uns nämlich Dr. Hudſon mit einem Näder: 
tbierben befannt das ſechs große Anhängſel bat, gleich 
den Gliedern einer Eruftacee, die in federartigen Haaren 
endigen und in Folge der innen an den Anhängſeln be 
findlichen quergeftreiften Muskeln als Bewegungsorgane die: 
nen. Dieſe Anhängſel find daber hohl, und ihrem Typus 
nach identijch mit den Gliedern von Inſecten und Erufte: 
ceen. Dieſes Gefchöpf befist gleichzeitig eine feine bewim⸗ 
perte Trochal⸗Scheibe und einen dem anderer Näberthier: 
hen äbnliden Magen. 
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Wegmahen in den Aropen. 
Bon Rilolaus Klein, 
. = 

Eine von den jeltfamften Lücken in der neueren neo: 
graphiſchen Wiſſenſchaft ift die geringe Kenntnif, die wir 
nad faſt vier Jahrhunderten der Erforſchungen und Ent: 
dedung von dem verhältnifmäßig engen Streifen Yandes, 
welder die Wafjer des Pacific von denen der caraibiſchen 
See trennt, befigen. Mehr als 350 Jahre zuvor führte 
Vasco Balboa de Nunez feine Spanier über die Gebirge 
von Beragua zur Entdedung des mächtigen Decang, 
deffen Wafler fait die Hälfte des Globus bededen, und 
ein Jahrzehnt fpäter drang der Eroberer von Merico 
jelbjt in das Herz von Honduras vor, und Hernandez 
pflanzte die Standarde Spaniens an den Gewäflern bes 
Nicaragua-Sces auf; dieje aber auf ſolche Weife begon: 
nenen Erforfhungen durch die berühmteften jener Con: 
quijtadores wurden feither nur von Wenigen fortgejegt, 
und das meifte des Territoriums von Gentral:Amerita 
ijt bis jetzt noch unbetreten vom Fuße des weißen Mannes. 
Die Indianerſtämme der Ebene, die ſich dajelbjt bleibend 
niederließen, und ebenjo jene der PacificKüfte wurden 
zwar durch das Schwert Alvarado's und der Beredfams: 
feit Las Caſas' der ſpaniſchen Monardie unterworfen, 
und bedeutende Städte entitanden an den Scen von Nica: 
ragua und in den Ebenen von Guatemala fajt ein Jahr: 
hundert bevor die Mayflower mit den Bilgrim:Bätern 
von New:England durch den Atlantiſchen Ocean jegelte; 
- aber weder die reihen Communen diefer Städte, noch die 
fühnen Abenteurer, die nach der neuen Welt binftrömten, 


Macht und Ruhm zu fuchen, haben unfere Kenntnifi in 
Ausland. isre. Wr, 46. 
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Vetreff der wilderen Gegenden jenes Landes in bedeuten: 
dem Maße vermehrt, eines Landftriches, der uns jo wenig 
befannt ift wie den Nachfolgern von Cortez. 

Die Wichtigkeit eine directe Communication zwiſchen 
der caraibifchen und Südfee — wie ber Pacific binab 
bis auf die Tage Coofs und Bligbs genannt zu werben 
pilegte — zu finden ober zu ſchaffen, entgieng der Auf: 
merkſamkeit des ſpaniſchen Hofes nicht, und Herrara, der 
Geſchichtsſchreiber Karls V, zeigte ſchon im Jahre 1527 
auf vier verichiedene Routen bin, wodurch diefelbe herbei: 
geführt werden lönnte; aber obgleich diefe Routen feither 
immer vor den Mugen der Welt eriftirt haben, jo ift doch 
die Praftibilität irgend einer von biefen niemals gelöst 
worden, und fogar bie wirkliche Eriftenz einer Waffer: 
communication zwiſchen Ddiefen zwei Deeanen ift noch 
eine offene Frage. 

In Betrachtziehbung der begränzten Ausbehnung bes 
Territoriums zwiſchen Tehuantepec und Vanant, ber 
Näbe des Deeans auf beiden Seiten, und der Wichtigkeit 
von deſſen Yage auf dem Verkehrswege mehr als 300 
Sabre lang, erſcheint bei erjter Anſicht etwas unerllär: 
liches in der Thatſache zu liegen daß jo wenig von feiner 
Oberfläche befannt if. Generationen um Generationen 
eivilifirter Menſchen find aufgewachſen, haben gelebt und 
find beimgegangen in den blühenden Städten Nicaragua's 
und Guatemala’s, Handel und Wiſſenſchaft find zu ihrer 
Entwicklung Hand in Hand gegangen, die goldenen Schätze 
der Bergiverle baben ihren Reichthum über fie ausge: 
goſſen, die Kriegsſchiffe und Handelsgallonen von Spa: 
nien find den San Yuan auf: und abaefegelt und Jahr 
hunderte um Jahrhunderte über die Wafler des großen 
Sees, und doch hat der Fuß der Erforjcher kaum den 
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engen Strich Yandes betreten der diefen Zee vom atlaır | 


tifhen trennt. Für Zeitalter wurde der Reichthum Peru's 
über die wenigen Leguas getragen weldhe den Golf von 
Panama von der caraibifhen See trennen, und doch 
gebört die Möglichkeit, diefe wenigen Leguas durd einen 
Canal zu durdfchneiden, zu den ungelösten Problemen 
der modernen Wiſſenſchaft. Jedes Motiv, das die Gewinn— 
ſucht anftaheln, oder die Neugierde der Erforſcher erregen 
tonnte, mußte des Wanberers Luft reizen — Erzählungen 
von indianischen Städten, begraben in der Tiefe der 
Wälder, von natürlichen Ganälen, welden entlang bie 
Bongos der Eingebornen von See zu See paffirten, von 
dem befannten Mineralreihthum des Landes und dem 
Verlangen der mächtigjten Monarchen Europa's nad) deſſen 
Erforſchung — alles verfehlte ung mit dem InnerenCentral⸗ 
Amerika's befannt zu machen. Die Conquiftadores, die 
alten Buccaniers (Seeräuber), welche feit den Tagen Drake's 
und Hawkins bis auf jene Yafitte's die Gewäſſer und 
Yagunen der Mosquito-Hüfte zu ihren Schlupftwinteln madı: 
ten, und bie raſtloſen Yankees felbft, welche für die leisten 
21 Jahre eine kürzere Paſſage zwilchen Californien und 
dem atlantiichen Dcean gefucht baben, als die lange Reife 
um das Cap Hoorn, — die Bemühungen aller wurden jo 
weit vereitelt durch dieſes Myſterien bededte Yand; und 
jest, 360 Jahre, nahdem de Nuñez die Fahne Gaftiliens 
in die Wogen bes Paclfic getragen und deſſen Hüften 
und Inſeln als die Erbichaft feines Souveräns in Beſitz 
genommen, warten wir voll Unaeduld auf das Refultat 
der Darien:Bermeffung, um zu wiffen ob der enge Iſthmus 
irgend welde unüberwinbliche Hinderniffe „dem Begegnen 
der Waller der zwei Dceane* entgegenfest. Seit Damals 
wurde die Melt zum eritenmale in ber That umſegelt, 
Auftralien, Neu:Seeland und die zabllofen Inſelgruppen 
des Pacific wurden entdedt, der Nil bat feine Quellen (2) 
dem Mutbe eines Spele enthüllt, der lang verborgene 
Niger wurde zu feiner Mündung von Park und Zander 
verfolgt, Roß bat die Hüfte des Antarctii-Continents 
erforscht, und M’Clure löste das Problem der Norbivejt: 
Baffage — und doch bleiben die wenigen Duabratmeilen 
des Iſthmus von Darien der modernen Wiſſenſchaft eine 
terra ineognita, 

Eine kurze Erfahrung aber in der Erforfhung der 
centralsamerilanifhen Wälder befeitigt bald jede Ber: 
mwunderung, die man über den geringen Fortſchritt in 
der Darlegung der Beichaffenbeit des Landes äufern 
mag. Die Schwierigleiten welde fib in ben trodenen 
MWüften Afrika's und Auftraliens dem Erforſcher entgegen: 
ftellen, fhwinden im Vergleihe mit denen welde durch 
die umerfchöpfliche Erzeugungsfraft der Natur auf den 
weiten Streden des tropiſchen Amerila ſich barbieten, 
zur Unbebeutendheit herab. Buffon hat bemerft daß das 
wilde Thierleben feine größte Varietät und Macht in der 
alten Welt entfalte, in der neuen aber trägt die Natur ihren 
größten Reichthum in der Vegetation zur Schau; und nie: 
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mand ber je Gelegenheit batte feinen Weg durch die Wälder 
Central⸗Amerika's zu erzwingen, wird ſich geneigt fühlen die 
Nichtigkeit iwenigftens der zweiten Behauptung in Zwei— 
fel zu zieben. Die Ranken-Ueppigkeit des vegetabilifchen 
Yebens verwiſcht, wenn nicht beftändig in Schach gehalten, 
die Arbeiten der menschlichen Induſtrie fo ficher und fo flüch⸗ 
tig wie die Woge Eindrüde im Sande des Strandes ver: 
wäſcht; und unter dem entnervenden Einfluffe des Kli— 
ma’, obne den Stimulus zur Thätigleit, welche ein 
derer Boden, und die Furcht zu barben, in weniger begün: 
ftigten Ländern einflößen, fühlt der Menſch fih wenig ge: 
eignet den Kampf mit der Natur aufzunehmen. Die Ric: 
tung eines Meges zu beftimmen, ober in den Dſchungeln 
Gentral:Amerifa’s eine Vermeffung vorzunehmen, geftal: 
tet fich zu einem bedeutenden Unterſchiede von der er: 
meſſung einer Negierungsgränglinie auf einer weftliden 
Prairie. Die Dicbtheit des Unterholzes und der Schling: 
pflanzen, durch welche es ſogar für einen Indianer un: 
möglich iſt, ohne feinen Machete einen Weg zu bahnen, 
die wunderbare Fülle des vegetabilifhen Wuchſes, welcher 
in der Regenzeit faft ebenfo jchnell einen neuen Wald 
emporzutreiben jcheint wie der alte binweggebauen iſt, die 
geringen Fortſchritte welche die energiſchen Verſuche 
machen unter dem Einfluß eines tropiſchen Klima's, 
das gänzliche Getrenntſein von Menſchen, welches durch 
einen Weg von nur wenigen Meilen herbeigeführt wird, 
wo feine Spur einer menſchlichen Wohnung oder Auf: 
itapfen gefunden werben fan, und two eine Legua zu 
Fuß ein befhwerlicher Tagesmarſch ift, die Schwierigfeit 
Lebensmittel zu transportiven, zu gewärtigende Fälle, 
obne Erwartung auf Hülfe in Sümpfe zu geratben, ober 
von den bier berrjchenden Beftilenz:Fiebern niedergeftredt 
zu werben, und endlich die Gefahren von Jaguaren, Pu: 
mas oder Alligatoren, die durd die Wildniß ſchwärmen, 
angegriffen zu werben ober gebifjen durch eines ber gif; 
tigen Reptilien welche das Unterbolz durchſchleichen — 
alles das gejtaltet jogar eine oberflädhliche Bermeflung 
oder Erforfhung in den unbewohnten Diftrieten Central; 
Amerifa’s zu einem ernften Unternehmen, und gibt für 
die geringe Kenntniß welde wir von ihren Oberflächen er: 
langt baben binlänglid Rechnung. Gefahr und Arbeit, 
welche bei folder Vermeſſung bedungen find, ftellen ſich 
aud nicht als die einzigen oder Hauptbindernifle ber Erfor: 
ſchung des Landes entgegen; aber der Werth der Infor: 
mirung, welcher fid aus den mitgetheilten Thatfachen ab 
leitet, ift verbältnifmäßig geringer als derjenige welder 
aus ähnlichen Arbeiten in mehr gemäßigten Regionen 
bervorgebt. Die Dichtbeit der Wälder macht das Hauen 
einer Babn durch biefelben zu einem reinen Herumtaſten im 
Dunfeln nad der beften Route; und man mag ein Duzend 
folder in der Weite einer oder zwei Leguas maden, 
ohne das am meiften praltiſche Terrain zu einer vorge: 
jaylagenen Arbeit zu treffen. Bereits ausgeführte Bor: 
arbeiten geben auch nachfolgenden Vermeſſungen gar keine 
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Hülfe, da eine oder zwei Negenfaifons alle Spuren der: 
jelben mit einem frischen Dſchungelwuchſe überdeden, wel⸗ 
cher bald von dem üppigen Walde nicht mehr unterjchie: 
den werben fann. So find die Militärftraßen, die wäh 
rend der Beſetzung des Landes von Walter von ben ſich 
gegenüberjtebenden Schaaren durch Nicaragua gebabnt 
wurden, jebt vollſtändig verſchwunden; und jogar Aus: 
bauungen die im Jahr 1865 gemadt Wurden, waren, 
als zwei Jahre jpäter Arbeiten daran fih erneuerten, 
alle verwachſen geweſen. Es -ift natürlich zu erivarten 
daß in jold einem Yand irgendwelche ngenieur-Arbeiten, 
ja die unbedeutendften, nur durd große Verausgabung 
von Capital und Arbeit zu Stande gebracht werden lün: 
nen, und daß derjenigen welche in ber That unternom: 
men werden verbältnifmäßig wenige find. Eine Skizze 
mit den begleitenden Umftäinden- und Strapazen einer 
joldhen, dem Tagebuch eines dabei betheiligten Ingenieurs 
entnommen, möchte bier nicht ohne Intereſſe fein. 

Die Einftelung der mörderiſchen Givilfriege, welche 
jo lange Gentralamerifa verwüftet batten, und die Ein 
führung eines Zujtandes welder einer ruhig wirkenden 
Regierung gleichſah, gab vor einigen jahren Anregung 
zu verichiedenen Planen neue Communicationen zwiſchen 
dem Wacific und der Garaibiihen See zu eröffnen, 
Honduras, Cofta Rica und Nicaragua, die drei Staaten 
welde Häfen an beiden Seen befaßen, waren alle darauf 
bedacht einen Theil des Handels, welder damals über die 
Panamd:Bahn ftrömte, dur ihr eigenes Territorium zu 
leiten, und jeder berjelben organifirte Ganal- oder Bahn: 
projecte, um dieſes Object zu erlangen. Nicaragua hatte 
vermöge der günjtigen Gelegenbeit tweldye durd den San 
Juan zu Wafler durch ihr Territorium zu reifen darge: 
boten wurde, fid) immer eines Theiles an der Californien: 
Neibe erfreut; aber da das Anfüllen diefes Fluſſes mit 
Sand drohte es dieſes Vortheils, den es über feine Nach— 
barftaaten hatte, zu berauben, war die Nicaragua:Regie: 
rung ſehr um die Conftruction einer Bahn zwischen dem 
Nicaragua:See und der atlantiihen Küfte befliffen. Die 
Entfernung überjteigt kaum hundert Meilen, aber die Be: 
icaffenheit des Yandes war gänzlid) unbekannt, und das: 
jelbe ift, mit Ausnahme einiger unabhängigen Stämme 
Indianern an den Flußufern, ganz unbewohnt. Die 
ganze civilifirte Bevölkerung der Nepublit, Weihe und 
Indianer, baben ihre MWohnfise am Pacifir-Abbang des 
Yandes aufgeſchlagen: Greytown ift die einzige Nieder: 
laffung von einiger Bedeutung an der caraibifchen Hüfte; 
diefelbe war in ben Tagen der Spanischen Regentſchaft der 
Hauptſchlupfwinkel der engliichen, holländiſchen und fran- 
zöſiſchen Seeräuber, und wurde nad der Erklärung der 
Unabhängigkeit von England im Namen des Schatten: 
monarden von Mosquito in Beſchlag genommen. Cine 
Erforſchung diefer Wildniß war alſo nothwendig als erfte 
Bedingung, bevor ein Bahnprojeet durch dieſelbe die 
Aufinerffamteit der Capitaliſten rege machen lonnte. 


1083 
Berfuhe dazu murden von englifhen und amerifa- 
nijchen Vermeſſern gemacht (1863 und 1865); aber in 
beiden Fällen ohne Erfolg, weil die meflenden Ab: 
theilungen aus Mangel an Yebensmitteln zurüdgetrie: 
ben bevor fie ihre Arbeit vollenden konnten. Die 
Wichtigkeit aber die Natur des Yandes zu ergrün: 
den, war zu groß um das vorftehende Schema gleich- 
mütbig fallen zu laflen; und 1867 faßte Capitän 
Tim, ein früherer Officier der englifhen Flotte, nachdem 
er eine wertbvolle Bahnconceffion von Nicaragua, und 
Gapitalunterftügung von Mr. Webb und anderen New: 
Yorkern Speculanten erbalten batte, den Entſchluß noch 
einen Verfuch zu machen die Vermeſſung auszuführen. Die 
Ufer des Nio Nama, der ungefähr 35 Meilen nörblid von 
Greytown in die See fällt, waren ſchon eine Strede weit 
vermeffen worden, und man war der Meinung daß die 
Entfernung zwifchen dem oberen Theile der Strömung 
und den Ufern des Sees nicht über 50 Meilen betragen 
fünne, eine Vermefjung welche, wenn nidt unvorber 
geſehene Hinderniffe auftaudhten, durd eine ftarfe Abthei— 
lung in wenigen Monaten ausgeführt werden fönne. 
Mr. Collinfon, ein englifcher Ingenieur von hohem pro: 
feffionellen Rufe, der ſchon bei der Bermeflung im Jahre 
1863 mit tbätig geweſen war, unternahm es von San 
Miguelito eine Bahn zu bauen, und von den Ufern bes 
Sees nad den Nama vorzubeingen. Die Arbeit wurde 
gegen Ende Februar 1867 bei dem vorerwähnten Städt: 
den begonnen. . 

San Miguelito felbft ift mur ein reiner „neinander- 
bau indianifcher Hütten, aber feine Näbe au San Carlos, 
dem Urfprunge des San Yuan, madıte es für eine Pro: 
viantftation geeignet. Die Abtbeilung var, was in einem 
anderen Klima eine ftarfe genannt worden wäre, beftebend 
aus ungefähr einem Duzend eingeborener Arbeiter, nebft 
zwei Ingenieurs, Collinfon und Deering. Der lebtere 
nabm die wirkliche Vermefjungsarbeit vor, während ber 
erftere für das Herbeiichaffen von Proviant und Leu— 
ten forgte, und die Aufficht überhaupt führte. Nichts- 
deftoweniger wurde es jpäter nothwendig gefunden deren 
Zahl bedeutend zu vergrößern, um die Arbeit vor dem 
Einbruche der Regenzeit, welche bort mit Beginn des 
Juni ſich einjtellt, und während welder es fait unmög- 
lich ift irgend eine Arbeit im Walde fortzufegen, zu be 
endigen. 

Ungefähr die Hälfte der in Dienft genommenen Arbei« 
ter waren Caraiben von der Hüfte von Honduras, welche 
ausgezeichnete Holzbauer find, und an Kraft und Thä— 
tigkeit den beten weißen Zimmerleuten gleichkommen. 
Diefelben find die legten Abkömmlinge der mächtigen 
Nation welche einjt die meiften Eleineren weſtindiſchen 
Inſeln beſetzt hielt, und nad langen Kriegen von den 
Spaniern an diefe Hüfte verfeßt wurden. Sie find gänz— 
ih von den Mosquitos, eine Mifhung von den 
Megern die von den Seeräubern bieber transportirt 
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wurden, und den eingeborenen Stämmen verfdicden. Den 
Neft der Abtheilung bildeten gewöhnlide Indianer oder 
Halbblut:Arbeiter von Nicaragua, welde, obgleid an 
phyſiſcher Stärke den Garaiben nicht gewachſen, ſich doc 
als arbeitfame und gefügige Arbeiter ertviefen, mit einem 
ſchwarzen Kode von Jamaica, Diejer Letztere lieh, nad: 
dem er nur kurze Seit in der Natur feiner Pflichten Er: 
fabrung gemacht, feine Gelegenbeit vorübergeben fein 
bartes Geſchick, einem Haufen Indianer aufivarten zu 
müfjen, zu beklagen; und die Garaiben zeigten, wie man 
geiteben muß, einen höchſt eigenen culinären Geſchmach: ber 
feinite Barifer Epiluräer fonnte laum mit ftrengerer Miene 
die Yeiftungen feines Kochs Fritifiren wie diefe balbnadten 
Kinder des Waldes den ibrigen anlaufen ließen; und in 
der That diefelben faben auf den Eßſtyl des weißen 
Mannes mit einem Gefüble des Abjcheues, und was noch 
Schlimmer war, dieſelben befchränkten ihre Kritilk nicht 
nur auf Worte allein, fondern unterftügten diejelbe bei 
Gelegenheit nod durch das Gewicht ihrer Fäuſte und 
Stöde. Die Aufjeber batten mehr wie einmal den 
unglüdlihen Chef von den unbarmberzigen Püffen, welche 
ibm zur Strafe für fein Verfeblen den caraibiſchen Bala- 
ten wohlzuthun, applicirt wurden, zu befreien. Mit Aus: 
nahme aber diejer eigentbümlichen Entwidlung des unver: 
meidlichen Confliets zwilchen Neger» und Indianer— 
geihbmad war feine Urjahe über Dispute unter ber 
Gejellichaft zu Hagen; mittelft Berjprebungen und Schmei- 
cheleien wurde Watſon, der Neger, leicht wieder veran: 
laßt feine Gontufionen zu vergefien und feine Dienite 
bis zur Vollendung der Vermeſſung fortzuſetzen. 

Der erfte Theil der vorgeichlagenen Babn zog ſich 
dur die Savannen, weldhe den Hand des Sees ein: 
fäumten und mandmal mebrere Meilen landeinwärts ſich 
eritredten.. Da die Hauptbinderniffe Die man bier zu 
überwinden batte, nur in dem langen Graſe, welches zu 
einer Höhe von 8 oder 10 Auf; emporgetrieben hatte, mit 
wenigen Gruppen Bäume, die darüber zerftreut waren, 
beftand, gieng die Arbeit jchnell vorwärts, Der von der 
Sonne ausgeborrte Boden, die brennende Site und am 
meiften der Mangel an Waſſer liefen nichts deſtoweniger, 
vorzüglich den weißen Ingenieurs, bie firenge und ſchmerz— 
lich einwirlende Natur der Arbeit fühlen. Für zwei oder 
drei Tage wurde ein Proviantvorratb vom See herbeige: 
idafft; weil aber die Entfernung von San Miguelito 
größer wurde, war die Abtbeilung auf die wenigen ftin: 
tenden P fügen die man antraf, und welche die Tummel: 
pläge der Tapirs oder dantas bildeten, angewiefen. Die 
Flüffigkeit, in welder fi dieje Ungetbüme wenige Stun: 
den zuvor berumgetrieben batten, mußte zum Wajden, 
Kochen und Trinlen benugt werden, eine Nothwendigkeit 
deren üble Wirkungen bald aenug auf die Geſundheit 
eines ber Ingenieure einzuftürmen begannen. Garra- 
patas oder Blattläufe, Horniffe, Ameijen, Flöhe und alle 
die anderen Peltinjecten der Tropen ſchwärmten in dieſen 
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Savannen und ſchworen den Eindringlingen ihres Domi- 
niums ewige Fehde. Weihe und Indianer batten ihre 
Angriffe auf gleiche Weife zu fürchten; und fo ſchmerz— 
lid waren die Stiche mancher Inſeeten, daß es nicht unge: 
wöhnlih war die kräftigſten Indianer webllagen und 
vor Qual ſich krümmen zu jeben. Die großen, ſchwarzen 
Ameifen waren insbefondere läftig, und fogar Umbüllun: 
gen beiviefen ſich nur als eine ungenügende Vertheidi— 
gung gegen ihre Biſſe. Mit Gefühlen des Dankes daber 
war es, als die Nbtheilung am achten Tage nad ihrem 
Abzuge von San Miguelito den Wald, welder ſich von 
bier bis an die caraibiſche See binabziebt, und wo fie 
weniger von ihren Inſeet-Feinden zu fürchten batte, betrat. 
Aud die Hige war weniger unerträglid unter dem 
Schatten der weitäftigen Bäume, wie in den jandigen 
Savannen. Mit Hülfe von Mosquito:Negen, welche ſich 
als unentbebrlide Hausmöbel bei derartigen „Bivouals“ 
in diefen Gegenden bewähren, war e8 in der Negel mög: 
lid wenigſtens Nadıts ſich des Schlafes zu erfreuen. 
Mosquito⸗Netze, fei bier bemerkt, bildeten einen Theil 
der Givilifation, völlig gewürdigt von den epikuräiſchen 
Garaiben, welde im allgemeinen für ihre Perſönlich— 
feiten eine eben jo bobe Wertbibägung eines bequemen 
Yebens an den Tag legten wie ber im bödften Grade 
Egoift der edleren Race. Es war daher nothwendig, 
jeden von ihnen mit einem gleidhen Theile Luxus zu 
verfchen, jehr zum Mißbehagen Collinfons, welcher ſolche 
Aipirationen ibrerjeits als ein Stüd unerträglicher Unver: 
ſchämtheit anfab. 

Sobald die Abtheilung ganz in das Waldgebiet ein: 
getreten ivar, gieng die Natur ibrer Arbeit und Schwirrig: 
feiten einem materiellen Wechſel entgegen, Der Fortſchritt 
des Pionierdetadhements durd die zuſammenhängende 
Mafje von Vegetation — weit fortlaufende Neben (bejucos). 
Gactus : und andere Barafit- Pflanzen, welche den Boden 
fo did bededen daß es unmöglib ift ohne Hülfe eines 
Machete eine Yard weit vorwärts zu lommen — gieng 
langjam von ftatten, befonders ivenn man, um die Linie 
der Route einzubalten, mächtige Waldbiume, die den 
Weg verfperrten, zu durchhauen hatte. Für einige Tage 
nad Betretung des Waldes traf man nur auf verſchie— 
denartige Palmen und andere Fafernbäume, als man aber 
der Bergtette nabe fam, welce zwijchen den Seen und 
dem caraibiichen Meere die Scheide bildete, ſtieß man 
überall auf das eigentliche zäbe Urwaldholz. Cine balbe 
Meile Babn war alles was dur vereinigte Anſtrengun— 
gen in einem Tage erlangt werden lonnte, und das lang: 
jame Vorwärtslommen natürlidh veranlaßte bedeutende 
Belorgniffe in Betreff der Moglichkeit die Aufgabe vor 
der Negenzeit zu Ende zu führen, follte derfelbe Vegeta— 
tionscharalter fich gleich bleiben. Docd aller diejer Hin: 
derniffe ungeadtet, liefen der Schatten der Bäume, 
welche jo dicht am einander gedrängt ſtanden dafı das 
Sonnenlidt vollftändig ausgeſchloſſen wurde, und 
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das reichliher vorhandene MWaffer die Arbeit im Walde 
weniger drüdend erjcheinen als es in den Savannen ber 
Fall gewejen war. Ginige Tage dauerte es bevor man 
auf fließendes Wafler oder Quellen ſtieß, doch gewährt 
die Bejuco-Nebe, wenn friich gefhnitten, einen mäßigen 
Vorrath kühler Flüffigkeit von ihrem Stengel, ein Um: 
ftand welder das Detachement in Stand feste feinen 
Durft leidlich zu ftilen. Schlangen, melde wegen des 
tödtlichen Charakters mander Species in den Wäl: 
dern Befürchtungen erregt hatten, gaben nur wenig Be: 
forgnif, verbältnigmäßig weniger als es in ben aſiati— 
ichen oder auftraliichen Dſchungeln der Fall geweſen fein 
würde; und bie tödtliche Gorallenfchlange, deren Bif in 
einer Stunde getoiffer Tod ift, kreuzte ihren Pfad in den 
drei Monaten, in welchen fie im Walde beichäftigt waren, 
nur zwei oder dreimal, In der That war in der Tiefe 
des Waldes eine merkwürdige Abweſenheit des tbierifchen 
Lebens in irgend einer größeren Form als die ber In— 
ſecten wahrzunehmen; und für die erjten brei Wochen der 
Erpedition waren laum einige Vierfühler oder Vögel zu 
jeben, ausgenommen einige wilde Trutbäbne. Die Ein: 
gebornen brachten dieſes bürftige Vorlommen von Wild 
mit einem jchredlihen Tornado welder zwei Jahre zuvor 
über das Land gerast, Thiere und Wälder vernichtend, 
in Verbindung; aber was für eine Urſache immer baran 
fein mochte, der Mangel eriftirte wirklich und erjchwerte 
in beträdhtlihem Grabe die Subfiftenz der fühnen Schaar 
während der Vermeffung. 

Die Ebene welde den See begrängt, breitet fich nicht 
weit lanbeinwärts aus, und ungefähr 12 Meilen von San 
Miguelito begann die Route verfchiedene Ausläufe ber 
Bergiceide zu durchlkreuzen, und zugleih nahm das Wald: 
gebiet einen verſchiedenen Charakter an. Gummibäume, 
Gedern, Yanzenbolz und Mahagonyſtämme begriffen einen 
beträchtlichen Theil davon, und die Härte der meiften 
diefer Holzarten verurſachte ungeheure Arbeit. Der 
Nicaragua Macete gleicht feiner Form nad) etwas einem 
Hirfchfänger, und erweist fi in der Hand eines mit 
deſſen Gebrauche Vertrauten als ein jehr wirlungsfähiges 
Inftrument um Buſchwerk und Bäumchen niederzubauen, 
obgleich fie der Art, um fchweres Holz zu fällen, nad: 
fteht. Zwei von den Garaiben wurden zu letzterem Zwecke 
mit amerifanifchen Werten verjeben, welche diefelben mit 
der Fertigleit benüßten die nur durch lange Uebung 
in den Mahagonvichlägen erlangt werden fann, fo daß 
man gerade jo raſch vorwärts Fam wie mit weißen Ar: 
beitern. Nichtsdeftoweniger twurde einen Monat, nad: 
dem man San Miguelito verlaffen, in Erfahrung gebracht 
daß man burchichnittlih per Tag nur faum 3%, Meilen 
weit gelommen war, felbjt das raſche VBorwärtslommen 
über die Savannen mit eingeihloffen. Die ſtark aufitei: 
genden Hügel, und die Zäbigleit der Bäume in den Wäl— 
dern, durch welche fie dringen mußten, würde dieſes Ber: 
hältniß nod bedeutend vermindert haben, wäre es nicht 
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um die Ankunft frischer Arbeiter gewefen, Caraiben und 
Nicaraguaner, welche den Yagerplat gerade erreichten, 
als man daran war die Scheide zu erjleigen. Mit diejer 
Verftärfung war es möglich täglich eine halbe Meile 
weit bis Ende Mär; Bahn zu brechen, wo die Mbtheilung 
ungefähr 22 Meilen von ihrer Abzugsftation bei San 
Miquelito vorgefchritten war. 


Die Sahara der großen Wüfe. 
Von Gerhard Robiis. 
u. 


Wie im allgemeinen die Sahara ſich durch dunkle Far: 
bung aller Gegenftände auszeichnet, durch äußere Ein: 
flüffe hervorgerufen, jo zeigen aud die Gebirgsmaffen, 
die Felſen durchweg ein fchwärzliches Golorit. Es würde 
aber irrig fein deßhalb immer glei auf vulcaniichen 
Ursprung der Gefteinsmafle zu ſchließen. So weit uns 
bis jetzt die Theile der Sahara befannt find, iſt die vul: 
canifche Natur der Gebirge allerdings bedeutend über: 
wiegend, baneben findet man aber faft überall Kalt und 
au Sandfteinformation, Granitifche Bildung erſcheint 
erft jüblih vom 170 n. Br. an, wie denn überhaupt 
nordivärts von biefer Linie nur auf den böchften Theilen 
des großen Atlas der Granit fih ans Tageslicht gear 
beitet bat. 

Wenn die Gebirge der Sahara auch bebeutend (fo 
weit uns bis jegt befannt) niedriger find als bie von 
Europa, fo find fie an Ausdehnung feineswegs unbedeu— 
tender, 3. B. das Harudj-Gebirge bürfte diefelbe Länge 
wie die Italien durchziehenden Apenninen ! haben. Die 
Ahagar:Bebirge eng verbunden mit den Adrar, Tafıli 
und Mupdir-Höben find an räumlider Ausdehnung den 
Alpen Europa's glei. 

Als höchſten bis jetzt bekannten Punkt der Sahara 
ſteht Tuffide im Gebirge des Landes Tu (Tilejti) da. 
Nachtigal während er jelbit die Paßhöhe, wo er den 
Hauptgebirgszweig überfchritt, zu 6600 Fuß gemeflen 
bat, ſchätzt die Höhe des Tuſſide noch mindeftens um 
1000 Fuß böber, . 

Nichts ift Schauerlicher und grauenvoller als ein Gebirge 
in der Sahara. Die volllommene Nadtheit der Berg: 
wände obne alle Vegetation, das ſchwarze büftere Aus: 
feben der Geſteinsmaſſe, die jonderbare form und eigen: 
thümliche Geftaltung der Felfen, zum Theil hervorgerufen 
dadurch daß man es meift mit volllommen nadten, aller 
Erde entbehrenden Bebirgen zu tbun bat, ein ſolches 
Sabara:Gebirge mahnt den NReifenden vielmehr daran daß 


I Namentlih wenn das ſogenannte Soda-&ebirge, was höchft 
wahrfcheinlich eine Verlängerung des Harudj nad dem Weften 
ift, hinzugerechnet wird. 
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er in der großen Wüfte ſich befindet als die ausgedehnte 
ften Sanddünen. 

Abgejehen von den vielen Berfteinerungen, Eindrüden 
und Schaalen von Seetbieren, die aud im füblichen 
Theile der Sabara vorlommen, findet man dort zwei ſehr 
eigentbümliche fteinige Gebilde. Es find das Steinnüfle, 
zoll: bis fauftgroß, die von ſchwärzlicher Farbe, inwendig 
hohl oder aber mit weißem Sande gefüllt find. Bon 
alafigem Alange, zeigen diefe Kugeln nirgends eine Deff: 
nung. Sodann eigenthümliche glafige Röhren von grau 
bläulicher Färbung. Diefe Nöhren, die mandmal bis 
zu einem Fuß lang gefunden werben, haben meift den 
Durchmeſſer eines halben Zolles, man findet aber auch 
didere. Die Wandung felbft ift äußerlih rauh und in: 
wendig volllommen glatt, an beiden Enden, oder doch an 
einem Ende ift ein fraufer Nand nach außen gebogen, 
äbnlih dem Gapitäl einer Forintbifchen Säule, 

Der gebräuchlichſte Name für Gebirge (und Berg zu: 
gleich) ift Diebel (arabiih), Adrar (berberifh) und Emi 
(teda). Sodann find die Ausdrüde Ras, einzelner ber: 
vorragender Berg, auch Borgebirge, Kuddia, Chor und 
Sor, ! einzelner Hügel, Fedj, Tenia, Tebe, Sara, Zeuge, 
Kaf, Felſen, Erlüb, Olba, Mnfel Seitenwendung des Be: 
birges, Chareb Krete oder der Kamm eines Gebirges, 
Chang oder Cheng Engpaß, überall zu finden, 

Den bedeutenditen Raum in der Sabara nehmen die 
mebr oder weniger ganz flachen Hochebenen ein. Sind 
biefe mit ſcharfkantigen Steinen überfäet, jo beifen fie 
Hammaba oder Tanesruft, find fie mit kleinen Kieſelchen 
bededt, jo haben fie den Namen Sierir. Hammada und 
Sferir find immer vollkommen vegetationslos. Es lünnte 
faft ſcheinen als ob eine Hammada nidt unter Meer 
geweſen ſey, wegen ber jharflantigen Steine, indeß findet 
man auf jeder Hammada jo zahlreiche Verfteinerungen, 
dak man wohl nit daran zweifeln fann. Jede Ham: 
mada und Sferir beiteht, was die Beſchaffenheit des 
Bodens anbetrifft aus Thon, der mandmal faft zu Stein 
erhärtet ift; meift ift die Farbe des Thonbodens durch 
ftarte Beimifhung an Eiſenoryd eine rotbe, daher jo 
häufig das Beiwort hamer, hamra rotb, Die Ebenen 
welche am Saume der Sahara fi befinden und ſchon 
Spuren von Vegetation zeigen, nennt man Sahel. 

Entgegengefegt den Hochebenen find die Tiefebenen, 
Einfentungen oder Depreffionen. Man bezeichnet fie im 
allgemeinen mit Hofra oder Djof. Eine wirflide, d. b. 
tiefer als der Ocean gelegene Depreffion, ift bis jet in der 
Gegend ſüdlich vom fogenannten libyſchen Wüſtenplateau 
nachgewieſen und aud dort nur in drei Richtungen, nad 
Meften, Norden und Süden, Db und iwie weit biefelbe 
nad dem Süden zu gebt, ift volllommen unbelannt. Die 
Gegend des Schott el mel-Rhir ift ebenfalls eine Ein: 
ſenlung, die fich vielleicht einft mittelft des Schott Rharnis 

1 Gor oder Chor ifi ein ebenfalls im Keltifchen für Berg 
gebrauchliches Wort. 


Die Sahara der großen Wiifte. 


und Scott el kebir bis zur Heinen Syrte fortjegte. 
Höchſt wahrfcheinlih beſtehen aud noch andere Einfen: 
lungen in der Sabara, namentlih dürfte die auf ben 
Knoten im Weſten der Sahara ala „el Dſchuf“ bezeich— 
nete Region, vielleicht eine tiefer als der Deean gelegene 
Gegend fein. Viele aber von den Wüftenbewohnern mit 
„Hofra” bezeichnete Gegenden find Feine Depreffion in 
unjerem Sinne, jondern nur relative Einſenkungen, tiefer 
gelegen als das fie umgebende Land. 

Diefe Einfentungen können dadurch entjtanden fein, 
daß der Erdboden bei der allgemeinen Hebung an dieſer 
Stelle weniger oder gar nicht Theil nahm. Denn bei 
dem ungeheuer großen Raum den die Sabara einnimmt, 
gebt natürlich nicht Hebung und Senkung gleichmäßig 
vor ſich. Wir haben davon beute noch den Beweis durd 
die ungleich mäßige Hebung und Senkung ber Küfte von 
Nordafrifa. Die abeifiniihe Hüfte und norbwärts beide 
Ufer des rothen Meeres find im Steigen brariffen, ' 
inchufive der Suezküſte. Hingegen ſenlt fib der nord: 
afrikanische Boden bis Tunis. Der See Menſaleh war 
einft Land, die Cleopatra-Bäder find wieder unter Wafler, alle 
Ruinen der Corenatca die am Meere gelegen find, rüden 
immer mehr in dasjelbe hinein. Leptis magna ift zum Theil 
unter Wafler, zum Theil von vom Meere ausgewworfenen 
Dünen verfhlungen. Tripolis felbit, welches früher 
längs des Meeres noch einen breiten und gehbaren 
Strand hatte, wird jetzt unmittelbar von den Wogen 
beipült, jo daß feit circa 30 Jahren, der Boden dort 
fiber um 1 Ruf fich gefenft hat, ? Gabratha bat einen 
Theil feiner Nuinen im Waffer. Dieſes Senten ſcheint 
fich bis zum Golf von Gabes zu erftreden, da an ber 
tunefiihen Hüfte ſchon wieder Hebungen beobadtet wor: 
den. Wenn wir jo an dem äußeren Saume Norbafrila's 
gleichzeitig eine verſchiedene Erboberfläcen :Bervegung 
nachweiſen fönnen, find wir auch berechtigt ſolche im 
Innern annehmen zu dürfen. 

Nach Defor ift die Ued Rhir Depreffion eine Aus: 
waſchung; wie diefelbe entjtanden wagt er vor ber 
Hand nicht zu erklären. Wenn mir indeh ſehen wie ber 
Rhein den Bodenſee, der Rhöne den Leman-See und 
verfchiedene andere Flüſſe Seen haben auswaſchen und 
durdflichen fönnen, fo ift die Annahme wohl erlaubt 
daß der Ued Rhir und der Schott-mel-Rhir einft Durdı 
gangsicen des Irharhar geweſen if. Durch Duveyriers 
Unterſuchungen, durch Buderba's Reiſen iſt es vollkom— 
men feſtgeſtellt daß der Irharhar in den Ued Rhir ein— 
mündet. Bei anderen topographiſchen und klimatiſchen 
Verhältniſſen hat vielleicht früher der Irharhar bedeu— 


N Pelcyel, neue Vrobleme der vergleichenden Erdlunde und 
Dr. Klunzinger, Beitichrift Der Geſellſchaft fiir Erdkunde. Berlin 
7. Bd. Heft I 1872. 


2 Bom Hafen nad dem Gasbah-Thore erinnert fich bie in 
Tripolis lebende Generation gegangen zu fein, jetzt iſt das nicht 
mebr möglich. 


Die Sahara der großen Büfte, 


tende und immer fliegende Waſſer geſchwemmt, und die 
Rhir-Eroſion wäre geiviffermanen der „Bodenſee“ dieſes 
Fluſſes geweſen. Alle Einfenfungen zeigen entiveber 
Sand oder Thonboden und oft find fie die wahren Heime 
des Dünenſandes. 

Es wäre vielleicht natürlicher, nachdem wir die Areg 
Djebel:, Hammadas, Sferir: und DjofFormationen der 
Sabara befchrieben haben, daran die Uadi-, Srbarbar: 
und Sebcha⸗Läufe und Beden zu knüpfen; indeh darf 
man das Bindeglied beider, die Dafe, nit unerwähnt 
lafjen. Denn die Daſe fann nur da fein two tie Boden: 
beichaffenheit im Verein mit dem Wafjer diefes ermöglicht. 

Aber auch überall da wo Waſſer ift, und wäre diejes 
jelbjt brafifher Natur, ſehen wir daß Grün bervoriproßt, 
daß Bilanzen gebeiben: es bilden ſich Daſen. Barth ſchon 
betont es daß felbft der anscheinend unfruchtbarfte Sand 
bei Befruchtung ſogleich ein reiches Pflanzenleben erzeugt. 

Die Entftehungs: und Eriftenzbedingung einer Daſe 
iſt verſchieden, fo daß man danach aud verſchiedene Arten 
von Dafen bat. Zuerft fann man nämlich unterfheiden 
zwiſchen Dafen die oberflächlich fließende, natürliche, oder 
unterirdifch fließende, natürlihe Bewäſſerung erhalten. 
Dahin gehören z. B. die Dafe des Ued Draa, deren ganze 
Vegetation durch den oberflächlich fließenden Draa be: 
wäflert wird, das obere Tafilet das aus dem Sis feine 
Dafenbildung befommt. Zu den zweiten Daſen die durch 
unterirdiſch fliefendes Waſſer erzeugt werben, gebören 
3. B. Tafilet, d. h. nur das eigentliche Tafilet füdlid 
von Ertib, der größte Theil der nördlichen Daſengruppe 
von Tuat, und viele andere Heinere, ſüdlich vom Atlas, 

Sodann bat man Dafen die gebildet werden durch 
ftarf aus der Erde bervorfprudelnde Quellen, z. B. Rha— 
dames und die Jupiter-Ammon's:Dafe. Oder folde die 
entfteben weil eine unterirdijche nicht fließende Wafler: 
menge eriflirt, von der Erboberflähe nur durch 1 bis 
2 Fuß Sand oder Humus entfernt, 5. B. die Daſe Kauar, 
viele Dajen von Feſan. Endlich folde wo die MWafler: 
ſchicht fo tief ift (12'’— 30° tief), daß man es künſtlich 
an die Oberfläche befördern muß, viele Dajen von Felan, 
von Suf und andere. Endlich ſolche wo das Wafler jo 
entfernt von dem Sand oder Humusterrain ift, daß es 
nur durch Fünftliche Yeitung aus der Umgegend ber* 
geleitet und dann erjt BVeranlaffung zur Dajenbildung 
gibt, jo in Tidifelt und einigen anderen Daſen ſüdlich 
vom Atlas, 

Die zuerft erwähnten Dafen mit an der Oberfläche 
riejelndem Waſſer finden fih nur an den Ab: und Aus: 
gängen großer Gebirge, namentlich ſüdlich vom großen 
Atlas, Es ift natürli daß mit der Yänge des Laufes 
das Waller immer jpärlicher wird. Die Beriefelung der 
unzähligen Felder, die enorme Verbunftung die das Waſſer 
in der trodenen Sahara erleidet, find die Haupturſache 
daran, Nur nad auferordentlibem Regen, verbunden 
mit Schneejchmelgen, ift Frühjahrs der Draa im Stande 
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den Deean zu erreihen; andere Flüſſe aber bilden um die 
Zeit von ihrem Weberfluffe Sebha, Sümpfe und Seen. 
Dajen mit oberflächlich riefelndem Wafler find die glüd: 
lichiten von allen. Das reichliche Waſſer nötbigt die Be— 
wohner nicht auf ängſtliche Zeiteintbeilung bei Bewäſ— 
ferung der Gulturen zu jeben, und das oberflächlich rie: 
jelnde Waſſer erniedrigt zugleich die Temperatur, theilt 
der Luft im Thale Feuchtigkeit mit, jo daß auch Frucht: 
bäume der Mittelzone in diefen Dafen gedeiben. Da ber 
Boden in diefen Flußoajen nicht gleichmäßig ſich abdacht 
jo baben als erfte und einzige größere Arbeit die Be: 
wohner nur für größere Ganäle zu forgen, die, von der 
Quellgegend berausgebend, auf ihr entiprecbendes Unter: 
land ſich veräfteln. . 

Die dur unterirdiſch fliekendes Waſſer entjtandenen 
Dafen find, was Vegetation anbetrifft, nicht jo günftig wie 
die eben beichriebenen, denn wenn auch in den größeren 
Thälern das ganze Jahr hindurch der Grund feucht bleibt, 
jo ift die Hauptfeuchtigfeit do nur im Frühjahr bemert; 
bar, nur dann findet Veftellung der Felder mittelft der 
Hade ftatt, Den Einwohnern diefer Dafen tft dafür die 
Ganalarbeit erjpart. j 

Glückliche Dafen fann man au ſolche nennen deren 
Berwäfferung durch aus der Erbe fprudelnde Quellen ge 
ichiebt. Jedoch haben auch bier die Bewohner in der 
Negel einen Kampf mit dem Boden zu beſtehen. Abge— 
jeben davon daß zuerst das zu bewäſſernde Terrain durch 
Fortnahme des Erbreiches tiefer gemacht werden muß, er: 
leidet der Boden jelbft durd Düngung und durd vom 
Winde bineingetriebenen Sand immerfort eine Aufbäu: 
fung, die ftets wieder entfernt werden muß. Zudem bat 
in den meiften dieſer Dajen die Bevölkerung derart zu: 
genommen, daß das aus einer einzigen Quelle oder wenn 
auc ‚aus mehreren entjpringende Waſſer faum binreichend 
if. Es bat das erfordert daß man in ſolchen Dajen 
auf eine genaue Zeiteintbeilung bei der Vertheilung des 
Malers bält, 

Sehr bequem für die Bewohner find ſolche Dafen 
die eine dicht an die Oberfläche des Erdbodens tretende 
Waſſerſchicht befigen, aber fie probuciren nur Palmen, 
wollen die Bewohner Getreide und Gemüſe bauen, müflen 
fie, mögen die Brunnen auch noch jo wenig tief fein, 
dennoch das Waller aus den Waſſerlöchern auf die Ober: 
fläche des Erdreiches jelbjt befördern. 

Die meifte Arbeit ift den Beivohnern aufgebürbet, wo 
das Waller jo tief iſt daß die Wurzeln der Balmen bie 
Waſſerſchicht nicht mehr erreihen. Die Art und Weife 


das Wafler aus diefen tiefen Brunnen herauf zu beför- 


dern, die Anlegung der Brunnen felbft ift eine verſchie— 
dene, Es gibt Brunnen (bon den Franzoſen in ber 
algeriiben MWüjte angelegt), die eine Tiefe von 500 Fuß 
haben. Aber glücklicherweiſe für die Bewohner der refpec: 
tiven Dajen find ſolche Brunnen fprubdelnde ; Diele artefiichen 
Brunnen erzeugen und bewäflern ſodann die Dafen wie 
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die dur die Natur berausgetriebenen Quellen. Die Art 
das Waſſer aus 20—50' tiefen gegrabenen Brunnen an 
die Oberfläche zu fördern, geſchieht entweder einfach durch 
Eimer aus Yeber oder Holz, welde von Menſchen band: 
tiert werden, oder auf complicirtere Art. 

Yebtere Brunnen beruben entiveder auf dem Nuera: 
oder Noria-Spitem, oder auf dem Ziehſyſtem. Erſtere 
bejteben aus Rädern, einem horizontalen, weldes durch 
Zähne in ein verticales greift, um das ein enblofes Tau 
läuft, woran Töpfe befeftigt find. Diefe Töpfe geben bis 
auf die Fläche des Waffers, und vollgejhöpft bringen fie es 
an die Oberfläche. Gedreht werden diefe Räder durch alle 
in der Wüſte vorfommenden Tbiere, entweber durd Ha: 
meele, oder durch Eſel, Rinder, Pferde und Maultbiere, 
Wie die Nuera-Brunnen eine arabifhe Erfindung der 
Mobammedaner in Spanien find, fo find aud bie 
Schläude mit doppelter Mündung eine Erfindung der 
Araber. Um dieje bei Brunnen anzuwenden, müjjen fie 
einen geneigten Aufgang baben, d. h. der Rand bes 
Brunnens muß fünftlich erhöht werden, oder vom Brunnen 
aus eine Vertiefung abwärts gegraben werben, von ber 
Menſchen und Thiere ablaufen fünnen. Der Sclaud 
jelbft bat eine große Deffnung um das Wafler aufzu: 
nehmen, eine Heine um es ausfließen zu laffen. Beim 
SHeraufziehen des vollen Schlaudes bängen beide Deff: 
nungen gleih bod, es lann alfo nichts ausfliehen, bat 
aber der Schlaud den Rand des Brunnens erreicht, jo 
bleibt die große Deffnung fteben, die Heine ſenlt fih und 
das Waller fließt heraus. Diefe Schläuche, die je nad) 
ihrer Größe von Menſchen und Tbieren beraufgezogen 
werben, balten bis zu 200 Liter Waſſer. Yeute melde 
angewiejen find auf jolde Art ihre Dajen zu bewäjlern, 
baben das ganze Jahr Feine Ruhe, Fein mühfeligeres 
Yeben kann man fi denlen als Tag und Nacht zu ar⸗ 
beiten um das Waſſer künſtlich an die Oberflache zu be— 
fördern, damit der mühſam bearbeitete Boden für die 
Pflanzen damit getränft werde. Am eigenthümlichſten iſt 
das Bewäflerungsipftem der Fogara, wie es in Tuat ge: 
bräuchlich iſt. Es bat jedenfalls viel Nachdenken dazu 
gebört um auf diefe Art Dafen künſtlich zu ſchaffen. Die 
Fogara find nämlih unterirdiſche Canäle, oft viele taus 
jende Schritte lang. Da wo die Gingeborenen Waſſer 
vermutbeten und fanden, wegen bes fteinigen und un: 
ergiebigen Terrains dasjelbe aber nicht verwertben fonnten, 
überdieh das Waſſer zu fpärlih war um es obne fünft: 
liche Vereinigung zu gebrauden — da baben die Ein: 
geborenen jenes Fogaraſyſtem oder, wie Henry Duveprier 
es nennt, „Ballerie-Brunnen“ erdacht. Und da man bie 
Erfahrung gemacht hatte daß bei offenen, ſchwachen 
Rinnen das Waſſer zu ſehr durd Verdunftung verlor, 
fo find alle dieſe Gallerien oder Ganäle unterirdiich 
angelegt. 

Das Ganze fann man ſich denfen wie einen Baum, 
alle Canäle convergiren nab einem Hauptcanal zu, der 


Die Sahara der großen Wü. 


alles Waſſer fammelt und babin befördert, wo Dafen ge: 
bildet werden jollen. Die unterirdifchen Ganäle find circa 
zwei Fuß im Durchmeffer baltende ziemlich runde Gänge, 
von Zeit zu Zeit ſieht man nad oben eine Deffnung, durch 
welche die ehemaligen Werkleute ihre mühevolle unterirdifche 
Arbeit begonnen und ausgeführt baben. Diefe Deffnungen 
find jedoch mit großen Steinen verlegt, damit auch aus 
ihnen feine Verbampfung erfolgen kann. Einmal vollendet 
leiftet eine ftarle Fogara eben denſelben Dienjt wie ein 
Heiner Bad, 


Je nad ihrer Beſchaffenheit haben die Brunnen einen 
verfchiedenen Namen. Der Name Ain (arabifh) ober 
Tit (berberifh) galle (teda) bedeutet überhaupt Quelle. 
Bir ein tiefer Brunnen, Hafji ein fünftliher, Sſenia ein 
Brunnen aus dem man mit Schläuchen, die doppelte 
Mündungen baben, Waſſer beraufholt, Fogara unterirdi: 
ſcher Canal, Seggia oberirdiicher Canal; außerdem eri- 
ftreen aber noch verſchiedene Ausdrüde für Brunnen und 
Ganäle, namentlih die Verkleinerungen. 


Das Wort Dafe ift in der Sahara nicht befannt. 
Nah Nitter kam diefes Wort von den Aegyptern den 
Griechen zu. Im Zufammenbang damit fteht das im 
Dten der Sabara für Dafe gebräuchlihe Wort „Uab,“ 
welches im Koptiſchen Wohnung bedeutet. Größere Dafen 
wie Tafilet, Fejan 2c. werden in der Sabara mit „Bled“, 
Yand, benannt, Hleinere nennt man Rhabba, Wald, 
Rhout, Heiner Wald; oft hat das Wort Ued, Uadi aud 
die Bedeutung von Daſe. 


In der ganzen Sabara gibt es fein einziges Flußbett 
weldes beitändig Wafler fortichwenmte. Beanſprucht 
man den Draa no für die Sabara, jo weiß man daf 
derfelbe nur ausnabmsweife fein Wafjer zum Dean 
jendet, in der Negel flieht es nur bis zu bem 
Punkte wo er feinen Yauf von ber ſüdlichen Richtung 
in eine wejtlibe umändert, aber unterirdiich fließt er das 
ganze Jahr. Das Flußthal, weldes der Entftehung zur 
Daje Tuat Beranlaffung gibt, und im Norden aus 
einem zablreichen Aftipftem entjteht, bat nur an ganz 
einzelnen Stellen oberflählih Wafler. Der Mia und der 
Irharhar, Flüſſe mit koloflalen Betten, haben faft nie 
oberirdiich fließendes Wafler. Aber weldie folofjale Waffer: 
menge mußte dazu gehört haben um Flußbette zu bilden 
und auszuſchwemmen, wie wir fie jest in der Wüſte fin: 
den. Der Irharhar z. B. bat eine Breite, die an man 
den Stellen mehrere Stunden beträgt. Und wie tief 
und vom Waſſer ausgewaſchen find die Ufer diefer Flüſſe. 
Wir find alfo wohl zur Annabme berechtigt, daß einſt 
bei anderen topograpbiichen Verhältniſſen andere klima— 
tiiche in der Sahara waren, und die zahlreichen Berftei: 
nerungen ganzer Wälder jagen deutlich genug daß einft 
bei anderen Bedingungen mebr Vegetation in der Sahara 
war, folglid auch mehr Regen fiel; daber die vielen und 
oft erftaunlich langen, breiten und tiefen Flußbetten. 


Das leben, Wirken und die Trachten der griechiſchen Frauen. 


Etwas haben die Alüffe der Sahara gemein: einen 
ftarfen Strom, das beift ein großes Aſtſyſtem und einen 
langen Zauf ohne Nebenflüffe. Auch den Nil könnte man 
in diefer Beziebung für die Sahara reclamiren. Es ift 
das auch eine notbiwendige Folge. Die Ströme und 
Flüſſe der Sahara müffen jo conftruirt fein. Aus ſolchen 
Gegenden entjpringend, wo ftarker, regelmäßiger feuchter 
Niederſchlag ift, auf dem Atlas, vom Ahagar-Gebirge, 
oder, nehmen wir den Nil auch zu einem Wüſtenfluß, 
aus dem feuchten Gentralafrifa, durchzieht oder durchzog 
der Fluß ſodann Gegenden, welche alles Regens erman: 
geln, die ihm alfo auch feine Nebenflüfle mehr beifteuern 
lönnen. Man benennt ein Flußbett mit Ued oder Uadi, 
das Wort Irharhar bebeutet nichts weiter wie Fluß, nadı 
Duveyrier bebeutet Mabefer auf Targifch Fluß, Flußbett, 
im Teda bedeutet Hendere Flußbett, Foti der Fluß. 

Sind in der Sahara zahlreiche Flußbetten, fo fett es 
nicht minder in Erftaunen tie reich diefelbe an Ser: 
beden, ja aud an Seen ift. Am bäufigften finden wir 
diefe da wo Depreffionen ſich befinden, aber auch an an: 
deren boch gelegenen Dertlichkeiten, 3. ®. in Feſan. Wie 
ſtark muß aber der unterirdifche Zuftrom von Waffer fein 
um in der Sahara einem See das Waſſer zu erhalten, 
bei der ungeheuern Berdunftung die Tag für Tag ftatt: 
findet. 

Verdunſten diefe Seen, jo findet Sebcha-Bildung ftatt, 
das heißt es bildet ſich eine harte Oberfläche mit jchlam: 
miger, fumpfiger Unterlage. Es gibt Seen die fo falz: 
haltig find wie z. B. der von Bilma, daß ſtatt einer ſalz⸗ 
erbigen Krufte ſich eine reine Salzkruſte bildet; ähnliche 
Vorgänge kann man an andern Orten der Sahara beob: 
achten. Es ift eigenthümlich daß nad der Berbunftung des 
Waſſers die Sebcha-Oberfläche immer in fehr regelmäßige, 
meift jechsedige Polygone zerklüftet. Iſt aber das Ter: 
rain bes Bodens ſehr falzbaltig, fo entjtehen trodene 
Mellen oder Schollen. Der Sebcha von Tamentil machte 
auf mich den Eindrud eines plötzlich erſtarrten Meeres, 
deſſen Oberfläche gelräuſelt geweſen. Man könnte zur 
Vermutbung fommen, da die Aräufelung des Bodens 
wirklich Folge von Waflerwellen fei, bei der Unregel: 
mäßigfeit ber über : und burdeinander geivorfenen 
Schollen ift aber daran nicht zu denken. Wie und 
wodurch diefe Scollen diefe einentbümliche oft fenl: 
recht aufgerichtete Stellung, äbnlih einer Stromeis: 
decke beim Eisgang, annehmen, tft mir nur fo erflärlich 
wenn ich denke, dab das Trodnen der Oberfläche ungleich 
vor ſich gebt, die Feuchtigkeit im Innern ungleich ver: 
theilt ift, und fo eine Verſchiebung ſtattfindet. 

Sebcha mit gefräufelter Oberflähe find indeß weit 
feltener als die mit polygonaler Zerflüftung. Es gibt 
Sebcha von großer Ausdehnung, auf Inſeln darin ragen 
mandımal Dajen daraus hervor, Sebcha-Bildung fommt 
ebenfalls im Norden von der Sabara auf den Atlashoch— 


ebenen vor, man nennt fie dort Schott. 
Ausland. 1872. Rr. 46, 
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Man nennt in der Sahara größere Beden mit Waffer 
Bebar, auf targiſch Adjelman, Tümpel Rhadir, auf tar: 
giſch Abankor, Salz Sümpfe Sebcha, auf targiſch Gurara, 
endlich Süßwaffer: Sümpfe, die indeh äußerft jelten vor: 
fommen, Darja; Süßwaſſerſeen bat man bis jegt in der 
Sahara nicht entdedt. In der Teda-Sprache find mir 
die Ausdrüde für See und Sebcha nicht befannt. 


Das Sehen, Wirken und die Trachlen der griechiſchen 
Frauen. 
ton Dr. Mar. 


Hin zu dem heiligen Yand, der helleniſchen Wiege der Freiheit, 
Zu des Jliffos Geftad ladet die Muſe euch ein, 

Folget dem Ruf, euch winft ein Gefild voll fonniger Hügel; 
Wieſen mit Blumen geftidt, Thäler von Biden durchrauſcht; 
Schauerude Haine von Göttern befucht, und der frommen Begeifterung 
Heimath, heilig und hehr; Grotten in Felſen gehöhlt; 

Meere mit ſchimmernden Inſeln befät, wie mit Sternen der Himmel; 
Alles vom reinften Kroftall firahlenden Acthers umarmt, 

Und was bier die Natur mit befeelendem Hauche geformt bat, 
Haben mit bildender Luſt menſchliche Hände verſchönt. — 


Die Ehe, wenngleih bei der Schliekung religiös ge: 
heiligt, war bei den Griechen fein religiöfes Inſtitut, 
noch weniger ein Inſtitut für fittliche Befriedigung per 
ſönlicher Neigung, jondern fie war ein rechtlich-politiſches 
Inſtitut, beftimmt dem Staate Bürger zu geben und Haus 
und Vermögen der Einzelnen zu erhalten, weil der Staat 
fonft unmöglich beftehen kann. — Darum ift bei der Wahl 
der Gattin alle Romantil der Liebe ausgeſchloſſen, ja bei 
der volllommenen Zurüdgezogenbeit der Jungfrauen, 
wenigitens in Atben, wo fie nur bei Feſten öffentlich 
ericheinen, und bei ihrer völligen Unfreiheit in Abſicht 
auf ihre Verbeiratbung jo gut als unmöglid gemacht. 
Die Liebe im modernen Sinne trat alfo gegen die Nüd: 
fihten, welden man gegen die Götter, den Staat und 
das eigne Geſchlecht genügte, volllommen in den Hinter: 
grund und war überhaupt dem bellenifden Altertbume 
fremd, daher denn auch bei der Wahl der Braut entſchie— 
den äußere Nüdfichten, auch Mitgift, Geſchlecht u. ſ. w. 
das Entjcheidende waren. Dft wählte daher der Bater 
für den Sohn, da es eben auf perfönliche Neigung durd): 
aus nicht ankam. Das erfte Erforbernig einer rechts 
gültigen Ebe war für Atben, auf das wir hier bejonders 
Nüdfiht nehmen, daß Gatte und Gattin bürgerlicer Her: 
funft waren. Die Kinder aus der Ehe eines Bürgers 
und einer Nichtbürgerin waren illegitim und hatten nad) 
dem Tode des Vaters nur auf ein Geſchent von höchſtens 
1000 Dradimen Anspruch, ohne deßhalb nad ſoloniſchem 
Geſetze vom Bürgerrechte ausgeſchloſſen zu fein. Diefe 
Ausfhliefung ward erft durch Perikles bewirkt und 
wurde, da das Geſetz wahrſcheinlich während bes pelo- 
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ponnefiihen Arieges überichritten wurde, durd ein Geſetz 
des Ariftopbon unter dem Archon Eukleides erneuert. 
Bigamie warb nicht erlaubt, doch fam es vor daß ber 
Mann neben der rechtmäßigen Gattin noch ein Nebenweib 
hatte, ein Verhältniß das ſchon bei Homer vorkommt. 
Berwandtichaft war fein Hinderniß; es werden jogar 
Eben zwifchen Halbgeſchwiſtern erwähnt, wenn gleich die: 
felben eben nicht häufig waren, und von der allgemeinen 
Sitte nicht gebilligt wurden, Bei entfernteren Berwandt: 
fchaftsgraden galt die Ebe zwifchen Verwandten fogar für 
wünſchenswerth und war in gewiſſem Kalle geſetzlich ge: 
boten. Der VBerbeiratbung mußte gefeglih die Verlobung 
vorangeben, indem die Braut von dem Vater, oder dem 
Bruder, Hgenten oder Vormund, dem Danne feierlich 
verlobt wurde. 

Der Mangel dieſer Körmlichleit ſchloß die Kinder, 
wenn auch nicht von ihren ftantsbürgerlihen Rechten, 
doch von den Erbanfprüden an den Vater aus, aufer 
wenn fie durch eine förmliche Adoption legitimirt wurden. 
Bei der Verlobung wurde die Mitgift bejtimmt, deren 
Mangel kein geſetzliches Ehebindernif war, aber für un: 
ichidlidh galt, ſo daß zuweilen, um ein joldes Mißver— 
hältniß auszugleichen, wohlbabende Bürger fi) vereinigten 
um aus eigenen Mitteln unbemittelte Bürgerinnen aus: 
zuftatten. Durch ein folonifches Gefeg wurde die Größe 
der Mitgift, um der Ehe das bandelsmäßige zu nebmen, 
auf ein gewiſſes Maß beſchränkt; ſpäter aber finden wir 
gar feine Spuren einer Beichränfung. In der beroischen 
Zeit ift das Verbältniß umgelehrt, indem der Mann die 
Frau durch Geſchenke getwinnt, gewiſſermaßen lauft. 
Dieſer Gebrauch war indeſſen bei vielen Völlern einge— 
führt. Dem Hochzeitstage, der meiſt in den Winter fiel, 
giengen verſchiedene Gebräuche voran. Den Schutzgöttern 
der Ehe wurde ein feierliches Opfer dargebracht, dem 
Zeus und der Here, vielleicht auch der Artemis. Die 
Braut wurde vom Bräutigam ſelbſt am Abend der Hoch— 
zeit auf einem Wagen heimgeholt, in welchem ſie zwiſchen 
dem Bräutigam und einem nahen Verwandten ſaß. In 
Sparta herrſchte ſtatt dieſer Heimführung die Sitte daß 
der Bräutigam die Braut, natürlich mit Zuſtimmung 
ihrer Eltern, raubte. Bei einer zweiten Ehe des Mannes 
fand die Heimführung der Braut nicht ſtatt, ſondern fie 
wurde ihm durch einen Verwandten oder ‚freund zuge 
führt. Dem Zuge des VBrautpaares, das mit feitliden 
Kleidern, Kränzen und Salben, die Braut auch mit einem 
Schleier, gefhmüdt war, wurden Fackeln vorangetragen. 
Die Mutter der Braut zündete die Hochzeitsfackel an. 
Unter Abfingung des Hymennios mit Flötenbegleitung 
aieng der Zug in das mit Laubgewinden gejchmüdte 
Haus des Bräutigams, two bei Ankunft Naſchwerk aus: 
geitreut wurde, eine Sitte die auch bei den Römern und 
Juden eingeführt war. — Darauf folgte das Hochzeits— 
mabl, wozu Gäfte geladen und bei dem auch Frauen zus 
gegen waren. Dasjelbe war deßhalb wichtig, teil die 
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Abhaltung desfelben vor Gericht als Beweis galt daß 
die frau wirklich verheirathet jey. 

Als ein befonderes Hodzeitsgefbent werben die Sejam: 
fuchen erwähnt. Nach der Hochzeit wurden der frau vom 
Manne und Berwandten und freunden Geſchenlke gebracht. 
Auch der Mann wurde beſchenlt. Der Aufenthalt der ver: 
heiratheten Frau war das Frauengemad im Hinterhaufe. 
Die Mahlzeiten waren gemeinj&aftlich, außer wenn Gäſte 
bei dem Manne fpeisten. Die Thätigfeit der rau bezieht 
fih auf die Verwaltung des Haustvejens, die bei dem ein: 
gezogenen Leben der atheniſchen Jungfrauen oft erjt in 
der Ehe gelernt werben mußte, und auf die Erziehung 
der Kinder, der Anaben bis zur Zeit des Unterrichts, der 
Mädchen bis zur Verbeiratbung. „Von frübefter Kint: 
beit an auf die Frauengemächer befchränft, ! welche ſich 
ihnen nur zu Zeiten öffneten, wuchs das Mädchen bei 
einem höchſt unvolllommenen Unterridt heran. Nur 
die Sorge für das Hausweſen, die Beichäftigung mit 
weibliben Handarbeiten oder die Sorge für die Toilette 
brachte einige Abwechſelung in die Eintönigleit des häus— 
lien Lebens.“ 

jede Verbindung mit der Außenwelt, namentlich aber 
die durch freieren Verlehr mit dem anderen Gefchlecht 
ſich bildende geistige Anregung und Entwidelung, fehlten 
gänzlid. Und führten felbit gewiſſe gottesbienitliche 
Feierlichkeiten die Jungfrau in die Deffentlichleit, fo 
fonnten derartige Veranlaſſungen, bei welchen die Frauen 
abgefondert von den Männern als Theilnehmerinnen auf: 
traten, auf die Bildung derjelben von feinen nachtheiligeren 
Folgen fein, höchftens daß dadurch Gelegenheit zu gegen: 
jeitiger Belanntichaft aegeben wurde. Selbft die Verhei: 
rathung bradıte in diefer Zurüdgezogenbeit der rauen 
feine wejentlihe Beränderung hervor. Es war eben nur 
ein Tauſch der Gpnailonitis des elterlichen Haufes mit 
der des Gatten, In diefer aber waltete die rau unum: 
ſchränkt in der freilich engen Sphäre häuslicher Thätigkeit. 

Ein geiftiges Zufammenleben mit dem Manne fand 
nicht jtatt; es fehlten mithin dem griechiſchen Haufe alle 
jene Bedingungen welche wir als weſentlich für das Fa— 
milienleben betraditen. Zwar adtete der Mann jtreng 
auf die makelloſe Ehre feines Haufes und wußte diefelbe 
jelbft durh Schloß und Niegel zu wahren, wie denn 
überhaupt die allgemeine Sitte chrbare rauen genen 
Beleidigung durd Wort und That jchügte, aber dennod) 
war die Gattin ihrem Manne nur die Mutter einer legi 
timen Nachkommenſchaft, die Erbalterin des Hausweſens, 
und ihre Zeiftungen ftanden in feinen Augen mit denen 
einer treuen Hausjllavin etwa auf gleicher Stufe. Schon 
in der vorbiftoriichen Zeit, in welder die Stellung im 
allgemeinen eine würdigere als in der hiſtoriſchen Zeit 
gewwejen zu fein fcheint, wird ihnen die Beforgung des 
Hausweſens als der ihnen allein geziemende Wirkungs: 


1 „Das eben der Bricchen und Römer“ von Guhl und Stoner. 


Das Leben, Wirken und die Trachten der griedifchen Frauen. 


freis angewiefen. So weist Telemad feine Mutter mit 
den Worten in die Frauengemächer zurüd: 
Auf zum Gemach hingehend, beiorge du deine Geſchäſte, 
Spindel und Webeſtuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Fleißig am Werke zu fein. Für das Wort liegt 
Männern die Sorg' ob, 

In fpäterer Zeit, wo durch die ſtaatlichen Werände: 
rungen das Privatleben volllommen in der Deffentlichleit 
aufgieng, wurde dieſe die eigentliche Heimatb des Mannes, 
der Mann mithin mehr und mehr der Gattin und dem 
Familienleben entfrembet. Freilich berechtigt uns dieſe 
Zurüdfehung der rauen feinesivegs zu der Annabme, 
daß es nit aud wahrhaft glüdlide Eben in Griechen: 
land gegeben habe, in denen, ivenn es auch nicht ber 
Frau freiftand in die Deffentlichleit mit ihrem Gatten 
binauszutreten, doc innige Zuneigung den Dann an den 
heimiſchen Herd feſſelte; im allgemeinen aber galt der 
von den alten Bhilofopben, ſowie in der Gejeggebung 
mehrfach ausgeiprodenen Grundiag: daß das Weib als 
der von der Natur ſchwächere Theil nicht mit dem Manne 
als gleichberechtigt angejeben werben fünne, in bürger: 
licher Stellung mithin als unmündig zu betrachten ſei. 
Freilich batten wir bei dieſer kurzen Schilderung der 
Stellung der griechiſchen Frauen bejonders den durch bie 
Züchtigleit feiner Jungfrauen und Frauen bekannten 
ionifch sattiihen Stamm im Auge. Wenn aber ber 
Dorismus, wie wir ibn namentlich in der jpartanijchen 
Verfafjung kennen, im Gegenfage zu der Zurüdgezogen: 
beit des attijchen Frauenlebens, den Jungfrauen volle 
Freiheit ließ, ſich Öffentlich zu zeigen und dur Xeibes: 
übungen ihren Körper zu ftählen, jo entiprang dieſe 
‚Freiheit weniger aus dem Öefichtspunfte einer höheren 
Gleichſtellung und Gleichberechtigung des weiblichen Ge: 
ſchlechtes gegenüber dem männlichen, als vielmehr aus 
der Abficht, den weiblichen Körper zum Dienfte des Staates 
zu fräftigen. ! 

Die Weibertradht war zuerft im gefammten bellenifchen 
Mutterlande doriih, und die joniſche nur als etwas in 
der Fremde von den Aftatinnen, die die Joner zu Weibern 
nehmen, Gültiges anzujehen. Der doriſche Chiton beftand 
aus zwei Stüden Zeug, die unterwärts zufammengenäbt 
waren und auf den Schultern durd Spangen befeftigt 
wurben, in Sparta aber, wie es ſcheint, an den Seiten 
nicht genäht, jondern nur zufammengebeftet waren, Er 
hatte feine Aermel. Erſt kurz vor dem Berjerfriege joll 
diefe Tracht in Athen abgelommen und die joniſche an 
deren Stelle getreten fein. Der joniſche Weiberrod war 
aber weit und faltenreih und mit Nermeln verfeben, 
Er reichte in der Negel lange berab, daher ein Gürtel 
nöthig war das Kleid hinauf zu ziehen, woraus ſich der 
xuhrrog bildete. Aud oben war das Zeug jo reichlich 
daß davon nod zu einem Weberjchlage übrig blieb, Der 


1 Siehe „das Leben der Öriechen und Römer“ von Guhl und 
Koner. 
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Saum am oberen und unteren Theil war wohl mit einer 
Verbrämung verziert, die Nermel aber pflegten aufgeſchliht 
und mit Spangen gebeftet zu werben. 

Der Ueberwurf der Weiber war nicht verfchieden von 
dem der Männer, hatte aber einen befonderen Namen. 
Die Farbe der Gewänder war keineswegs bloß weiß, und 
namentlich im Jonien, wo bie Kleiderſucht berrichte, 
iceinen bunte Kleider jehr beliebt gewejen zu fein. ! 
Jedoch wo die Sitte ernft war und auf Anftand ge 
halten wurde, famen bunte Karben, namentlich Purpur, 
nur etwa bei etlichen Gelegenheiten vor. Putzluſtige 
rauen hatten fafranfarbige Gewänder ; außerdem aber var 
aud wohl das Gewebe felbt jtreifig oder fonft gemuitert, 
oder es wurden Blumen, Sterne u. ſ. w. darauf geftict. 

Das lange reihe Haar wurde weder geflocten, noch 
in künſtlichen Locken gedreht, fondern meift nad binten 
oder auch über dem Scheitel in einen Büſchel oder Anoten 
zufammengefaßt oder gebunden. Er reichte ziemlich tief 
bis über die Stirn berab, weil ein ſchmaler Stirnbogen 
im Gegenfabe zu unferem Gejhmad für ſchön galt. Am 
bäufigiten fiebt man das Haar auf Vafenbildern durch ein 
verſchieden geformtes Band oder durch cin baubenartig 
umſchlungenes Tuch, ein Neb oder ähnliches zufammen 
gehalten. Zum Schmude gehörten Ringe, Obrringe, 
Aım: und Halsbänder. Duftender Balfaın, ſowie Schminte 
war ſtark im Gebraude, und zwar nicht bloß für bie 
Wangen, jondern auch für die Augenbrauen. Auch der 
Sonnenjhirm war üblid). 

Aus dem Dieer, dem bittern Schlunde, 
So behaupter der Hellene, 

Hob fih Anadyemene, 

Diefe Weltverfüßerin. 

Und ic glaube feine Kunde; 

Denn nod immer träufelt jene 
Bitterliche Fluth als Träne 

Von dem Haar der Königin. 

Das bellenifhe Leben und feine Wurzel, die Liebe 
der Frauen und Männer, wird uns juerft von Homer 
geichildert, und ſchöner umſchriebene Bilder heldenthüm⸗— 
licher Sinnesart, einfacher und naturfrifcher, gibt es in 
feiner alten Poeſie. 

Die Hauptbelden beider Gedichte, jonft jo verſchieden, 
find darin einig daß ohne ‚rauenliebe fein männliches 
Glüd beſtehe. 

„Ein Feder, dem gut umd bieder Das Herz ifl, 

Liebt fein Weib, und pfleget fie mit Zärtlichkeit.” 
jagt Adilleus und Odyſſeus; 
„Mögen die Götter dir fchenten, jo viel bein Herz nur begehrt, 
Einen Mann und ein Haus, und euch mit feliger Eintracht 
Seguen! Denn nichts if bejier umd wilnichenswerther auf Erden, 
As wenn Mann und Weib, im berzlicher Liebe vereinigt, 
Ruhig ihr Haus verwalten: den Feinden ein Fräntender Anbiid, 
Aber Wonne den Freunden; und mehr noch genießen fie jelber!“ 

1 Biche „das Yeben der Griechen und Römer von Suhl 
und Homer. Falls Werke, deßgleihen von Klemm und Sarl 
Kübler, die Trachten der Bölfer ꝛc. 
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Die ganze Odyſſee ift ein Lobgeſang auf Penelope. 
In der Fülle alles irdiſchen Glüdes, in den Armen der 
Kalypfo, die in ewiger Jugend jchöner und reizender ift 
als jedes fterblihe Weib, trauert Odyſſeus, von Sehn: 
fucht erfüllt, um die ferne Gemahlin: die auch feiner in 
dauernder Liebe gedenkt, ſelbſt in ihren Träumen, unver: 
führt durch die Freier die fie umringen, ihrem Jugend: 
gemabl die Treue bewahrt; und als er endlich heimge— 
lehrt iſt, fi des Miedergeivonnenen freut, wie Schiff: 
brüdige ſich freuen des glüdlich gewonnenen Yandes, und 
in der Fülle ihres danfbaren Herzens bie echt helleniſche 
Demerlung macht: Die Götter, Odyſſeus, gaben uns 
Elend, weil es zu groß fie dünkte, daß wir der Jugend 
zufammen uns freuend, zur Schwelle des Alters gelangen 
follten, obne menſchliches Yeid gelojtet zu-haben. 

Die Götter gaben uns Elend 
Denn zu groß war das Glück, daß wir beifammen in Eintradht 
Unirer Jugend genießen, und janft dem Alter uns mabten ! 

Höchſt charakteriftiih für die Anfidht ebelicher Liebe 
jener Zeit ift auch Penelope's Befonnenbeit bei der Rüd: 
leht ihres Gemabls. Vol der heftigften Freude, als fie 
bört, Odyſſeus ſei zurüdgelehrt und babe die Freier ger 
tödtet, fpringt fie von dem Lager auf, umarmt die bejahrte 
Amme und benebt fie mit Thränen der Freude. 

Aber ſchnell weicht diefe dem Zweifel und entzweit fie 
mit fich ſelbſt, und fie figt dem noch in Lumpen gebüllten 
Gemahl gegenüber, betäubt und ftumm. Standhaft erträgt 
fie das Schelten des Sohnes und des Mannes Tabel, 
und weicht jelbft dem Vorwurf der Yieblofigfeit nicht, bis 


Odyſſeus die Prüfung beſtanden und ſie nicht mehr zwei— 


feln fan daß er der Langerſehnte iſt. Da erbeben Herz 
und Knie, fie eilt mit Thränen zu ibm bin, wirft fid) 
an jeine Bruft, lüßt ibm das Haupt, und ſpricht jo liebe 
und Uuge Worte der Rechtfertigung dab er in lautes 
einen ausbridt, das treue und kluge Weib in die Arme 
nimmt und fi lange nicht von ibr trennen kann. Glei— 
cherweiſe erjcheint die Gemahlin des Alkinous, hochgeehrt 
wie eine Göttin im Volle, und mit edlem Sinne und 
Einficht begabt, ſelbſt die Zwiſte der Männer ſchlichtend. 
Und wo in der ganzen Heldenpoefie gibt es eine ſchönere 
ebeliche Liebe als die des trojiichen Helden und jeiner 
Gattin? Andromache fpricht zu Heftor: meine Eltern und 
Brüder find todt; du allein bift jet mir Vater, Mutter, 
Bruder, du mein blübender Gatte, und deiner beraubt 
wäre mir beffer unter die Erde zu geben; und er erivie: 
dert ihr, daß auch ihm der drobende Untergang Jlions, 
und der Hekuba Schmerz und des Priamos und feiner 
Brüder, die jo viele und fo tapfer allein in den Staub 


binjänfen, nidt jo nahe zu Herzen gebe als ibr, feines | 


Weibes Schidjal, wenn der Tag der Knechtſchaft fie treffe; 
ebe ich dieſen Jammer vernehme, möchte doch mich auch, 
den Todten, die aufgefchüttete Erde bededen! Selbft Helene, 
die Urbeberin des ganzen Krieges, wird ftets mit jo viel 
Adıtung beurtbeilt als ibre That es nur immer geftattet. 
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Sie felber nennt ſich eine haſſenswerthe, abfcheuliche, und 
wünſcht, daf am Tage ihrer Geburt ein böfer Sturm fie 
binweggerafit hätte, bevor geſchehen ſei was gejdieben; 
und aud in dem Urtbeil des Neftor, der ihre Angft und 
Seufzer rächen will an den Troern, wird vorausgejeht 
daß fie der minder ſchuldige Theil ſei. Ja Klytemneſtra 
fogar, das entjegliche Weib, das Schande gehäuft bat 
auf ſich jelbft und ibr ganz 8 Geſchlecht, wird noch mit 
Schonung behandelt, und der größere Theil ihrer Schul, 
der Frau bie urjprünglic gut gefinnt war, fällt, jelbit 
nad) dem Urtheil des Zeus, den Ränken des feigen Aegiſthos 
zur Laft. 

Der weiblide Charakter wird jo oft nicht verſtanden, 
eben weil es die ſchöne Natur des Weibes ift feine Seele 
zu verhüllen wie feine Reize; ſelbſt die offenfte” weibliche 
Hingebung ift noch jheu und zart. Aus dieſem Hange 
und dem Unbewußtſein der Unschuld entjpringt eben jene 
fittlihe Anmutb und Liebenswürbigfeit welche in der 
Naufifaa durch den Zufag von Verjtändigfeit und Gül— 
tigleit zur Schönbeit der Seele erhoben ift. Der irrende 
Odyſſeus ift von dem ftürmifchen Meere, erichöpft und 
bülflos, an eine fremde Inſel ausgeworfen. Er bereitet 
fi für die raube Naht ein armfeliges Yager im Walde, 
und fo verläßt ihn der Dichter. 

Diefe Inſel bewohnte ein glüdliches, gaftfreies Boll, 
Freunde und Yieblinge der Götter, die in Spielen und 
selten ihr Dafein leicht und fröhlich verſcherzen. 

Die Tochter des Königs, Nauſikaa ift nach den Sitten 
der Einfalt in der Zeit der Altvorbern, gerade mit ihren 
Nungfrauen zu einer großen Wäſche and Ufer des Meeres 
gefahren, wie fie ihrem Vater fagte, für ihre zwölf Brüder, 
die täglich zu Tanze gingen, wie und aber der Dichter 
verräth, dachte fie an die Zeit, die ihr vielleicht nahe war, 
und an eine ſchöne reinlihe Ausfteuer, Sie ift am Ufer 
mit ihren Mädchen im fröhlichen Spiel beichäftigt; ihr 
Geräuſch wedt den Odyſſeus, er näbert fi ihnen, ibre 
Beipielinnen fliehen bei feinem Anblid ſchüchtern zurüd, 
fie allein bleibt mit unbefangener Zuverficht. Er flebt fie 
um Hülfe an, und erjcheint ihr wohlgefallend; fie räth 
und bilft ihm wie fie kann. In allem was Nauſikaa 
fagt, und in ibrem ganzen Benehmen ift die ſchönſte 
Miihung von Dffenbeit und Furchtſamkeit, von fid ent: 
twidelndem Verlangen und von zartem Gefühl. Ohne an 
fich zu denfen, und um ſich zu wiſſen, obne die geringjte 
Abficht, handelt fie nah dem reinen Eindrud auf ein un: 
ihuldiges Herz. Wenn wir feben, wie natürlid und 
unbefangen Naufifaa mit ibren Gefpielinnen ſcherzt, wie 
fie den um Schuß flebenden Odyſſeus aufnimmt und mit 
ihm Spricht, wie fie ihn fpäter an der Thür des Saales, 
in weldem Altinoos und Areta mit den vornehmften 
Phaaken figen, im Gefühle der Sehnſucht nah einem 
Gatten, das dur den Anblid des fremden erregt wird, 
obne über die Schranlen der züdhtigen Zurüdbaltung 
binausjufchreiten, naiv und herzlich begrüßt, fo zeigt dieß 


Mährens vorgeſchichtliche Thierwelt. 


deutlich eine ſehr freie Bervenung der Mädchen im Um: 
gange mit Männern im vorbijtoriicen Zeitalter, welche 
doch auch von cofetter Gefallfucht ſehr entfernt if, Die 
Rührung eines weibliben Gemüthes durch die Ankunft 
" eines Fremden als das jchönfte Motiv ift, wie Goethe an 
Schiller jchreibt, nah der Naufifaa gar nicht mehr zu 
unternehmen. 

Als befte Zeit der Ehe wird bei Homer überall die 
Jugend gepriefen, wo das leibliche Yeben volltommen 
reif, die Herzen frisch, die Hoffnungen am reichſten find; 
und wo auch die Eltern der Neuvermäblten, jelber nodı 
in voller Kraft und in ibren Kindern ſich vwerjüngend, 
gleihe Enkel hoffen dürfen. Daher die beſtändi— 
gen, urfprünglicden Bezeichnungen, blübende Hochzeit, 
blübender Gatte, und überall mit befonderer Zärt: 
lichkeit, auch im Alter noch, des Jugendgemahles, 
der Jugendgemahlin, der Jugendwohnung gedacht wird. 
Ganz wie bei ung waren die Eltern frob ihre Töchter 
jung verbeirathet zu jeben, und das etiva vorgeſchrittene 
Alter des Freiers war auch im fpäterer Zeit eben fein 
Hinderungsgrund für die Heiratb. ! So beift es aud 
jpüter bei Ariftopbanes: 

Lyſiſtrate. 
Doch das eigne Leid, ich vergeß' es, 
Wenn die Mädchen ich ſeh' Die im Kämmerchen bin» 
altern das rührt mich im Herzen. 
probulus: Was? altern die Männer denn nicht gleichfalis ? 
Vpfiftrater Bei Bote! micht iſt es desſelbe; 
Wenn der Mann beimfehrt, wie ergraut er auch ift, bald führt 
er die holdeſte Braut beim; 
Doch ſchnell ift die Jugend des Weibes dahin, und jobald fie 
diefe verpafit hat, 
Tann will Niemand mehr werben um fie, dann figt fie und 
blättert im Traumbuch. 


An den Jungfrauen ferner wird nächſt ihrer Schön: 
beit und dem freudigen Blid ihrer Augen vorzugsweiſe 
Scambaftigkeit und Züchtigkeit gerübmt. Nauſikaa ſcheut 
fi vor ihrem Vater auch nur das Wort „Vermählung“ 
ausjufpreben, und jagt, daß fie die Jungfrau tabeln 
würde die wider den Willen von Vater und Mutter ſich 
unter die Männer mifche vor ihrer erklärten Vermäh— 
lung; obgleich jonjt beide Geſchlechter keineswegs jo ab: 
gejondert erfcheinen wie in der jpätern Zeit. Denn nicht 
nur beim Feite der Weinlefe pflegten Jungfrauen und 
Jünglinge, beitergefinnt, in geflodytenen Körben die jühe 
Frucht zu tragen und Neigentänze aufzuführen, (was bei 
allen alten Völlern zu einer bejtimmten Zeit gefchab) 
jondern Ilias 22, 126 — 130 wird ganz allgemein und 
mit unverfennbarer Scalthaftigfeit von Jungfrauen und 
Nünglingen geiprochen, „von Jungfrauen und Jünglingen 
(nadyprudsvoll wiederholt) die miteinander von der Eiche 
oder vom Felſen plaudern,“ d. b. von Dodona oder von 


1 Suhl und Koner „das Leben der Griechen und Römer.“ 
Bei Diefer Gelegenheit verweijen wir auf das Werft „die Eitten- 
geichichte Noms“ x. v. Ludwig Friedländer. 
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Delphi, wie ja auch wir von unjeren Jünglingen und 
Mädchen, wenn fie miteinander flüftern, jcherzbaft zu jagen 
pflegen daß fie den Roſenkranz zujammen beten! 

Und gleicherweife werden auch die Ehefrauen mit den 
ſchönen Beiwörtern der ſchamhaftigen, verftändigen, ebr: 
würdigen, bie auf treue Pflege ſich verſtehen, überall 
geſchmückt. — 

Wie es in der nachtroiſchen Zeit mit ber Ehe und 
dem häuslichen Leben des helleniſchen Bauernftandes be: 
ftellt war, zeigen uns bes Hefiodus Werke, deren von 
Homer verschiedener Charakter ſich, was diefe Verhältniſſe 
angebt, binlänglih erflärt, wenn man bebenft, daß ein 
didaktifcher Bauernfpiegel an fich, nad Inhalt und Korm, 
nicht jo ſchön jein kann als ein epifcher Ritterfpiegel, 
und daß die Gegenwart des wirklichen Lebens bei allen 
Völkern weniger identiſch it als eine vom Glanze der 
Abendſonne beleuchtete große Vergangenheit den Spät: 
gebornen erſcheint. 

Der befannte folratifhe Ausſpruch: „wer beiratbe 
werde e8 bereuen, und wer nicht heiratbe, deßgleichen, 
findet ſich bereits bei Hefiodus, und zwar in Worten aus> 
geiprochen, deren Kürze und Energie es beurfunden daß 
fie unmittelbar aus dem Yeben geſchöpft feien, indem ber 
Gedanke bier nody die ganze Herbigfeit der Empfindung 
hat, die feine Mutter geweien ift. 

Nachdem nämlich der Dichter in dem alten Mythus 
von Bandora, der helleniſchen Eva, diefe ald die Mutter 
aller Uebel des menſchlichen Lebens geſchildert bat, ſchön 
zwar und funftreib, von Anmuth umflofien, Verlangen 
und Sehnſucht erregend, aber zugleich voll Zug und Trug, 
ſchmeichleriſch und diebiſch, frechen Sinnes, ein Uebel, 
das der Mann freudig aufgenommen, und erit als er es 
erbalten batte, nach ber That erkannt habe, fährt er fort: 

Wer aus Scheu vor ber Eh’ und den leidigen Thaten der 
Weiber 

Nicht heiranben ertor, und dem traurigen Alter genaht ift, 

Mangelnd der Alterspilege, wenn aud wicht arm bes Ber 
mögens, 

Lebet er, jcheidet er dann, fo theilen fich feine Beſitzung 

Frembdlinge, Wem hingegen das Yoos der Berehlichung zuflel, 

Und ein tugendfam Weib ſich gefellte, feſt an Gefinnung, 

Dieſem von jeher tradptet das Bil’ im Kampfe mit Gutem 

Anzunah'n. Wer aber von ſchadlicher Art fie gefunden, 

Solcher Tebt, im der Bruft ein unabläffiges Elend 

Hegend für Geift und Herz, und es ift unbeilbar das Uebel. 


Schluß folgt.) 


Mährens vorgeſchichlliche Thierwell. 
II. 


Außer Wildſchwein und Torfſchwein begegnen wir in 
Olmütz auch Reſten einer zahmen Schweinsrace. Unter 
dieſen befinden ſich Oberkiefer: und Unterkiefer-Bruch— 
ftüde, welche auf das allergenaueſte mit ſolchen von 
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BronzeStationen aus der Dſtſchweiz, befonders aus dem 
Bett der Zibl, übereinftimmen. Es ift das die von Rüti— 
meyer jogenannte „Torfrace.” 

Was die gegenwärtig in Mäbren gehaltenen Haus: 
ſchweine betrifft, jo finden fi) darunter ſolche welche 
nad) dem Scäbelbau unbedingt als Nachlommen von 
Sus serofa ferus zu betrachten find, während bei der Er: 
zeugung anderer entſchieden das Torfſchwein betbeiligt 
ericheint. Zu den legteren gehören folche aus der Gegend von 
Prerau, während ein Schäbel einer Nace aus Nord: 
Mähren (Huntſchowitz) direct auf das heutige Wildſchwein 
als Quelle hinweist, 

Belanntlih findet fih in Graubünden eine eigen: 
tbümliche, meift rotbbraune, jelten ſchwarz gefärbte Race 
des Hausſchweines, welde in Beziehung auf Schädelbau 
dem Torfſchwein ganz befonders nabe ſteht. Damit außer: 
orbentlih verwandt iſt nah den Studien Hermanns 
v. Natbufius das romanifhe Schwein. Dieſe rotbbraune 
Race ſcheint auch in Dberöfterreih und Salzburg noch 
vorzulommen. Zwar bat Jeitteles jelbft bis jetzt noch 
fein joldyes ganz rotbes Thier gejeben aber er hörte von 
mebreren Seiten daß ſolche Exemplare bier und auch in 
Tirol vereinzelt vorlämen. Häufig ſah er dagegen in 
Salzburg jowohl als in Münden Schweine, welde vorne 
weiß und hinten roth find und wielleiht Producte einer 
Kreuzung zwiſchen dem rothen, von Rütimeyer fogenannten 
Bündnerihwein, und dem wildſchweinähnlichen deutſchen 
Landſchwein darſtellen. Er beſitzt auch einen jugendlichen 
Schädel eines ſolchen halb rothen und weißen Haus— 
ſchweins aus der Gegend von Wels in Oberöſterreich, der 
ſtarl an das Torfſchwein erinnert. 

Nächſt dem Torfihwein und der Torftub waren unter 
allen Tbierreften in Olmütz am zablveichiten jene vom 
Pferd. Zwei Mittelbandfnodhen wurden im bearbeiteten 
Zuftande aus der Tiefe berausgeichafft, der eine zu einem 
Schlittfhub umgewandelt, der andere der Yänge nad ge 
ipalten und auf fait allen Seiten von Schneidewerkzeugen 
zugerichtet zu nicht mehr erfennbarem Gebraud. Sämmt: 
liche Pferdelnochen waren von intenfiv gelbbrauner Farbe. 

Die Zähne des Unterliefers des Olmützer Pferdes 
find durchwegs von gejtredterer Form als die des heuti- 
gen Pferdes. Sie unterfheiden fid) aber nod außerdem 
in mebr als einer Beziehung von jenen des zahmen Pfer: 
des der Jetztzeit. Dr. Jeitteles war anfangs geneigt 
die Olmützer Pferderefte zweierlei Nacen zuzuſchreiben, 
und zwar einer größeren und einer Heineren, Allein er 
gewann body die Ueberzeugung daß ſämmtliche Olmützer 
Pferde⸗ Ueberreſte einer und derſelben Spielart angebören. 
Das Dlmüter Pferd, weldes bei zartem Gliederbau 
einen jehr großen Hopf hatte, ftand in Beziehung auf 
dieſe Körperverbältnifie dem wilden Pferd ſehr nabe. Da 
es ſich aber in Beziehung auf den Bau der Badenzäbne 
in mancher Beziebung jehr merfwürdig an das Diluvial: 
Pferd anſchließt, und wohl anzunehmen ift daß das wilde 
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Pferd der hiſtoriſchen Vorzeit und Gegenwart überhaupt 
dem Equus fossilis näher ftebt als dem Kquus caballus, 
jo dürfte der Schluß faum unridtig fein daß das Ol— 
müser Pferd der Tarpan und alfo fein zahmes Tbier 
war. 

Von Primigenius Race des Rindes wurde ein einzi— 
ger Hornzapfen in etwa 5 Fuß Tiefe gefunden. 

Weit zahlreicher waren in Olmüß die Reſte der Torf: 
fub. Bon ibr fanden fih in allen Theilen der Stabt 
Kieferſtücke, einzelne Zähne und Zabnreihen, Extremitäten: 
knochen, Schulterblätter x. Zwei ganz Kleine Hornzapfen 
der Zwergform ber Brachyceros-Race (wie fie Rütimeyer 
bezeichnete) wurden 1870 aud zu Troppau ausgegraben 

Ein Vergleich zweier Unterkiefer von Brachyceros mit 
dem Scufjenrieder Fund zeigte eigentlich Teinen Unter: 
ſchied. Auch mebrere geipaltene, angejchlagene und behauene 
ſowie ganze Röhrenknochen, bejonders Metatarfen und 
Metacarpen der Torflub fanden fich vor. 

Eine forgfältige Vergleihung des Zahn: und Knochen— 
baues der Rindvieb- Stämme der öſterreichiſchen Monarchie 
mit Nüdfiht auf die Nefte der Urzeit aus Olmütz 
und ber Schweiz würde hödft wahrjheinlich zu dem 
Ergebnif führen daß deren meiften Racen (natürlich mit 
Ausnabme des großbörnigen ungarischen Rindes) Nadı: 
fommen der Torffub find. Beſonders merkwürdige, 
der Torfkuh aus der Urzeit Mährens und Schlefiens 
noch ſehr nabe ftchende Nacen fcheinen in den Gegen: 
den zwifchen Donau, Mard und Thaya, ſowie an der 
Dver und Elbe und ihren Zuflüſſen aus den Subeten 
vorzufommen, 

Nach Owens Vermuthung ftammen die Heinen furz: 
börnigen bis bornlojen Nindvieh-Nacen in Schottland 
und Wales von der jehr Eleinen Ninderart in den neue 
ten pliocenen Gebilden Englands ab, welche er Bos lon- 
gif ons nannte, die aber nach Rütimeyer mit brachyceros 
identifch ift. Die Species findet fih nah Nilſſon in 
Skandinavien mit Renthier, Bos primigenius und einer 
deitten Ochſenart häufig foſſil, und führt Nilffon das 
Heinhörnige Vieh Finnlands auf fie zurüd, 

Vom Schaf wurden in Olmütz eine Scapula und Un: 
terlieferäfte gefunden. 

Außerdem fanden fih ein Hornzapfen und noch einige 
andere Stüde von der Ziege, darunter ein von Rütimeyer 
bejtimmtes Deciput „eines Thieres von gewöhnlicher 
Große.“ 

Reſte vom Bären fanden ſich in Olmütz nicht vor. 
Dagegen wurde zu Mähriſch-Schönberg in 4 Klafter 
Tiefe ein prächtiger Bärenlopf ausgegraben. Er über— 
trifft an Größe alle von Cuvier gemeſſenen Schädel des 
europäiſchen braunen Bären. Bon den ſo charakteriſti— 
ſchen Eigenthümlichleiten des Höhlenbärs hat aber der 
Schädel von Schönberg nichts. 

Eine hervorragende Stelle nimmt der Torfhund ein. 
Man darf ibm wohl den foitematifchen Namen Canis fü- 
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miliaris palustris beilegen. Rütimeyer beſchreibt den 
Torfhund als eine Race von mittlerer Größe, und hebt ber: 
vor daß diefe im Steinalter ausfchlieglich vorlommende Hun: 
derace eine „bis auf die kleinſten Details conftante“ Form 
darftells Der Fund in Mainz beiveist in der That daß 
ſich dieſe Form aus der Steinzeit in reinftem Charakter 
bis zu Anfang der chriftlichen Zeitrehnung am Rhein er 
halten bat, 

An Dimüb fand fich von diefer Race nur eine linfe 
Unterkieferhälfte, die aber auf das Genauefte mit dem 
Torfhund aus Robenhaufen und Wangen übereinjtimmt. 

Rütimeyer ‚erklärte den Hund der Steinzeit als dem 
Wachtelbund der Gegenwart zunächft ſtehend. Aber ebenfo 
nahe, vielleicht noch näher fteht dem Torfbundichäbel jener 
des Dachshundes. Deßgleihen jehr nahe verivandt er: 
jcheint dem Hund des Steinalters ber Spitzhund ober 
Bommer, von dem man Exemplare jo felten in ber öſter— 
reichiſchen Monarchie fieht, während man fie noch häufi— 
ger in Bayern und in der Schweiz antrifft. In Nord: 
deutſchland, aud im Elſaß (mo er „Youlou“ heißth, ſcheint 
der Spitz noch zu den ziemlich gemeinen Hunderacen zu 
gehören. Wie das Torfſchwein und das ziegenhörnige 
Schaf des Steinzeitalters in zahmen Nacen in der Schweiz 
noch fortlebt, jo mag eine dem Dahshunde naheftebende, 
aber gerabbeinige Hundeform mit entſchiedener Scalal: 
färbung, die in der Schweiz und in Bayern noch eriftirt, 
als unmittelbare Nachkommen des Torfbundes zu be 
zeichnen fein. Bei Andermatt gibt es jedoch auch echte 
Spige; ſelbſt in Airolo im Kanton Tejfin. Die Spitze 
jowohl als die torfhundähnlichen Meinen Hunde mit 
Scafalfärbung heißen in Schwyz, Uri, Graubünden und 
Teifin „Pummer“ oder „Pommero.“ Das ift die Bezeich— 
nung ſowohl bei Deutichen als Italienern und Rhäto— 
Nomanen. ebenfalls fommt „Pommer“ nicht von ber 
Provinz; Pommern in Preußen. Für Hund im allgemei: 
nen hat das romanische Volk in Graubünden die Bezeich— 
nung „igjaun,* für Hundeweibchen „conja* Torfbund: 
ähnliche Heine Hunde mit Scafalfärbung ſah ‚Jeitteles 
dann aud noch in Chur, Ragaz, Zürich, Konftanz, Lin: 
dau, Augsburg, und felbjt einen in München, 

Unter biefen jchalalfärbigen lebenden Nachkommen des 
Torfbundes findet man übrigens auch Eremplare mit völlig 
jtebenden Ohren. Nütimeyer lich die frage nah der Ab: 
ftammung des Torfbundes unerörtert. Sehr genaue Ver: 
gleihungen der Schädel des Torfhbundes mit jenen von 
Canis aureus L. aus Algier und Afien überzeugten Jeitteles 
daß der Schädel des Torfhundes abjolut identijch ift mit 
jenem bes Heinen oder eigentlichen Schalals (Canis aureusL. 
— Lupus aureus Gray), und fpeciell mit jenem des alge— 
riſchen Schafald (Chacal d’Alger), Es unterliegt nicht 
dem geringiten Zweifel daß die Bewohner der Schweizer 
Pfahlbauten den Heinen Schafal gezäbmt und als Torf: 
hund benutt haben. Entweder brachten fie das ſchon ger 
zähmte Thier aus Afrifa mit, oder, was wahrſcheinlicher 
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ift, der kleine Schalal, der ja jegt noch in Griechenland, 
der Türkei und auf der Inſel Curzola in Dalmatien zu 
Haufe ift, lebte damals aud an den Südabbängen ber 
Alpen, und wurde bier von den Bewohnern der Terre: 
mare gezäbmt. 

Prof. Nütimeyer erwähnt außer dem Torfhund einer 
zweiten größeren Hunberace, deren Nefte ſich in Ablage: 
rungen aus der Bronze: und Eifenzeit in der Schweiz 
fanden. Er macht aber gar feine näheren Angaben bar: 
über, In Olmütz wurden nun auch zwei faft vollftänbige 
Schädel einer vom Torfbund gänzlich abweichenden grö: 
ßeren Hundeform gefunden. Ganz ähnlich mit dieſen 
erwiefen fich die beiden Hundeſchädel welche 1868 in dem 
Pfablbau von Würzburg gefunden wurden. Den DIL 
müßer und Würgburger Eremplaren erwies ſich völlig 
identifh ein 1870 in Troppau gefundener Hundeſchädel. 
Derfelbe gehört einem ziemlich alten Thier an, wie na 
mentlib aus dem fehr ftarl abgeriebenen Buftande ber 
Kauflähen an den Badenzäbnen zu entnehmen ift. 
Alle dieſe Nefte ftimmen unter einander merfwürbig 
genau überein, und unterfcheiden ſich in gleicher Weiſe 
auffallend von dem „Torfbund”“ des Steinzeitalters. 
Ganz identiſch mit all! diefen Hundereften aus der Bronze: 
zeit ift ferner ein Hundeſchädel fammt Unterkiefer, ber zus 
gleich mit den darakteriftifchen Gefäßen der Bronze-Periode 
1871 in einer Höble im ura-Dolomit bei Regensburg 
(„Schelmengraben,”) gefunden wurde. 

Da nun alle diefe unter einander genau übereinftim: 
menden Schädel und Schäbelrefte aus Mähren und Schle: 
fien, aus Bayern, Württemberg, der Schweiz und Modena 
einer bisber noch nicht befchriebenen, vom Torfhund völlig 
verjhiedenen Form angehören, jo bat Jeitteles letztere mit 
einem befonderen Namen in die Wiflenfhaft eingeführt. 
Er nannte diefe Schöne neue Form, welche eben zuerft durch 
die Funde von Olmütz als ſelbſtändig nachgewieſen wer: 
den fonnte, feiner Mutter zu Ehren: Canis matris op- 
timae, 

Der Schädel des Hundes der Bronzezeit unterjcheibet 
fih von jenem des „Torfhundes“ (Pd. i. des Hundes der 
Stein: Zeit) einmal durch bebeutendere abjolute Größe. 
Dabei ift die Schnauze weit mehr zugefpist, der Gaumen 
nicht bloß länger, jondern aud bedeutend ſchmäler (be 
fonders in feinem hinteren Theil), das Profil des Schä: 
dels viel flacher und fanfter anfteigend als beim Torf: 
bund, die Hirnkapſel weniger gewölbt. Beim Torf: 
bund ftoßen die Scläfengruben auf der Mitte bes 
Schäbeld gar nit oder (bei älteren Individuen) 
erſt weit oben zu einem ſchwachen Sceitellamm zu; 
ammen; beim Bronzebund vereinigen fie ſich fehr bald 
und bilden einen langen, meift ſehr beutlih und hoch 
bervortretenden Sagittallamm, der — merfwürbigeriveife 
— nur bei älteren Thieren tbeilweife wieder zur Rüd: 
bildung und zum Berfchwinden fommt. Auch find bie 
Nafenbeine beim Bronzebund länger. Wegen des fanften 
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Schädelproſils ift die Höhe über dem Keilbein im Ber: 
hältniß zur Scäbellänge Heiner als beim Torfhund. 
Enblih find die Gehörblafen beim Bronzehund weniger 
entwidelt und aufgetrieben als beim Torfhund, welch 
leßterer fich in diefer Beziehung inniger an Fuchs, Eis— 
fuchs und die Hyänen anſchließt. 

Um die Beziehungen des Bronzehundes zu den wilden 
und zahmen Caniden der Gegenwart zu ermitteln, ver: 
glich Jeitteles eine fehr große Anzahl von Schädeln aus 
allen Welttbeilen und ebenfo zahlreiche Abbildungen von 
folden, und fam zur Ueberzeugung daß unter den wilden 
Canis⸗Arten ber ehtzeit der Prairie:Molf Nordamerika's 
(Canis latrans Say = Lyeiscus latrans Hamilton Smith) 
und die ihm zunädft verivandten Arten Canis lupaster 
Ehrenb. und der Dingo Auftraliens nabezu als mit ihm 
ibentifch angenommen werben können, während ihm unter 
den zahmen Hunderacen ber Gegenwart ber Schäferhund 
Weſt-⸗Europa's am nädften kommt. 


Aber nicht ble die Schädel gleichen einander außer: 
orbentlih, aud die Thiere jelbft find kaum zu unter: 
ſcheiden. Jeitteles ift der Meinung daß die „Steppen: 
Wölfe" an den Flüffen Ural und Molga derjelben Art 
angehören, Mit diefen Steppenwölfen find offenbar iden⸗ 
tifch die fogenannten „Nohrwölfe” Ungarns. Ganz äbns 


lich und beinahe noch bundeartiger eridhienen zwei Pure » 


näenwölfe in zwei verfchiedenen Menagerien zu Salzburg. 
In derfelben Denagerie war gleichzeitig ein großer männ: 
licher ſibiriſcher Wolf. Diefer unterſchied ſich nicht bloß 
durch feine Stärke und Größe auffallend von dem Heinen 
Porenäenwolf (ferner durd feinen breiteren Hopf und 
feine ftumpfere Schnauze), fondern aud durch die Art 
und Weife Obren und Schwanz au tragen, ſowie durch 
fein ganzes Benehmen, 


Dem Canis latrans und Canis lupaster, ſowie den dieſen 
beiden äußerft nabe ftehenden Steppen: und Rohrwölfen 
Oſt Europa's und Aſiens verwandt ſcheint aud Tem: 
minds Canis hodopbylax aus Japan, der Jama⸗inu ber 
Japaneſen, der aber freili nicht bloß durch feine ge: 
tingere Körpergröße im allgemeinen, fondern aud) nod) 
bejonders durch feine niebrigeren Beine von den eigent: 
lihen Wölfen Europa's und Amerifa’s fih unter: 
ſcheidet. 


Von der größeren Race zahmer Hunde in Japan 
(Batvarinu der Japaneſen, d. i. rother Hund) ſagt übri— 
gens Temminck ſelbſt daß man fie einestheils mit un: 
ſerem Hirtenhund vergleichen Tann, daß fie aber andern: 
theils ofteologifch ſich völlig an Canis hodophylax an: 
Schließe. Eine zweite Race zahmer Hunde in Japan 
(Karisinu oder Nosinu ber Japanefen, d. i. Feldhund) 
gleicht jebr dem auftraliichen Dinge. Wahrſcheinlich find 
der Batvasinu und der Harisinu nur zwei durd Lebens: 
weiſe und menſchliche Zuchteinwirkung eränderte Spiel: 
arten derfelben wilden Stammform, die mit dem Canis 
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dingo identifch fein dürfte, Die Aehnlichkeit des Schäbels 
diefer legteren Form mit jener von Canis latrans und Canis 
lupaster (Canis Anthus) einerfeits und jener vom weit: 
europäifchen Schäferhund andererfeits ift erftaunlid. Das 
Ausjehen des Dinge jonft ift ganz das eines großen 
Schalals; nur die Färbung ift röther als bei allen Scha— 
falen Europa’s und Afrila's. 

Der Dinge ift nicht erft in neuerer Zeit nah News 
holland eingeführt worden, wie mande Naturſorſcher ge: 
glaubt haben. An den Knochenhöhlen unter den Bafalt: 
Strömen des Mount:Macedon in Victoria fand man mit 
Ueberbleibfeln von Hopfiprumnus:, Hydromys- und Da: 
fiurus:Arten Refte von Dinge, aus denen M’Coy, Pro: 
feffor an der Univerfität Melbourne, mit Recht den 
Schluß ziebt daß der Dingo ein „indigenous animal“ 
des auſtraliſchen Feſtlandes ift. 

eitteles’ Anficht gebt nun dahin daß der Prairiewolf, 
Ehrenbergs Canis lupaster (ber „Wolfshund,“ wie ihn 
Nüppell, Brehm und R, Hartmann nennen), ber Kleine 
Porenäcntwolf, die Rohr: und Steppenwölfe Oſt-Europa's, 
der Dinge und vielleiht auch Temminds japanischer 
Canis hodophylax nur Varietäten einer und berjelben 
Species feien, die man, zum Unterſchiede vom eigentlichen 
Wolf, dem Canis Lupus L, mit dem Artnamen Canis 
Iyeoider bezeichnen fönnte, Zu diefer Kormenreibe gehört 
auch Cuviers Canis Anthus mas vom Senegal, während 
deſſen Canis Anthus femina eben daher eine zartere, hoch— 
beinige, dünnbalfige und langſchnauzige, deutlid davon 
getrennte Subfpecies bilden dürfte, der Seitteles den 
Namen Canis graeilipes geben till. Eine britte verſchie— 
dene Heinere Art ift der algerifche, vorderaſiatiſche und 
europäiſche Schafal, den er Canis Sacalius nennt, Wie 
Canis Sacalius das wilde Stammtbier des Torfhundes, 
ift Canis Iycoides die wilde Urform des Bronze-Hundes 
(Canis matris optimae), 

Was nun die Beziehungen bes Hundes ber Bronze: 
Zeit zu den gegenwärtig eriftirenden zabmen Racen Euro— 
pa's betrifft, jo zeigt ſich daß von den größeren domeſti— 
eirten Hunden der Jetztzeit ihm mehrere jehr nahe fteben. 
Bor allem der Schäferhund Weſt-Europa's, dann die 
Windhunde, die größeren Jagdhunde (im Gegenfate zu 
Dadsbund und Wachtelhund) und der Bubel, 

Der Pudel wird zuerjt von Konrad Gesner erwähnt. 
Gesner (geb. 1516, geft. 1565) nennt das Thier jedoch 
nicht Pudel, fondern „Canis Aviarius aquatieus,‘* Dazu 
wird bemerkt: „Angl. A Water spegnelle.“ Die diefer 
Ausgabe beigegebene Abbildung zeigt einen bis auf den 
Kopf und die Mähne am Hals gejhorenen Pudel mit 
fraufem Haar und mäßig langem Schweif. Alfo ſchon 
im 16. Jahrhundert fhor man die Pudel wie heutzu: 
tage. Lenz gibt an daß in der 1606 erfchienenen deut: 
ſchen, von Forer bejorgten Ausgabe von Gesners Historia 
Animalium der Pudel „Waflerhund“ genannt wird, 
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Nach Gesner bat es den Anſchein ald babe man zu 
feiner Zeit in der Schweiz geglaubt der Waſſerhund 
ftamme aus England, und Linderrang gibt diefelbe Ans 
fihr als in Schweden beitebend an. Bon der Behaarung 
jagt Hamilton Smith nod 1840, fie fei „black, or white 
and black, somttimes rufous.* Es ſcheint alfo nod 
vor 30 Jahren in Großbritannien feine rein weißen 
Pudel gegeben zu haben. Daß man fie im vorigen 
„Jahrhundert in Schweden nur ſchwarz fannte, erfährt 
man von Lindeerang. Auch Fauſts Pudel bei Goethe 
ift Schwarz. Die Nace dürfte aljo erft in ben leßten 
Derennien weiß geworden fein. Schwarze Pudel fieht 
man jebt äuferft jelten, mwenigftens in Süddeutſchland, 
bäufiger jollen fie nob in Sachſen und Preufen fein. 

Seitteles hegt nicht den geringiten Zweifel da der 
Pudel fih aus dem Schäferhund berausgebildet bat. Am 
St. Gottbarb jab er mehrere der. berühmten Bergamas: 
fer Schäferhunde, welche zum Theil rothbraun, zum Theil 
Ihwarz waren. Alle hatten fraufes Haar, und ſahen 
ganz pubelähnlih aus; nur der Kopf war weniger ge: 
wölbt als beim Pudel. Mitunter, wenn aud ziemlich 
jelten, fieht man auch bei uns Pudel von gelblidher oder 
gelbbrauner Farbe, die an die Bergamasfer Hirtenbunde 
erinnern, Vielleicht bildete ſich der Pudel in der Schweiz 
und in England oder Schottland im Mittelalter in glei: 
cher Weife aus dem Schäferhunde beraus, gieng in Groß— 
britannien jpäter wieder als jelbftändige Nace verloren, 
und wurde in neuerer Zeit neuerdings aus Deutichland 
und Frankreich dorthin eingeführt. 

Die den verfchiedenen einander naheftehenden Arten 
und Abarten innewohnende Fähigkeit zu variiren Aufert 
fich bei wilden und zahmen Thieren und Pflanzen oft an 
jebr entfernten Dertlichfeiten in gleicher Weife, und bringt 
Formen hervor die nicht genetifch von einander abzuleiten 
find, aber doch mit einander jo übereinftimmen, daß man 
fie als Verwandte oder Nachkommen derjelben Urformen 
betradyten möchte. Thierformen, die in der vorgeſchicht 
lichen oder geſchichtlichen Zeit ausgeftorben find, oder 
auch noch fortleben, lönnen jo Defcendenten bervorge: 
bracht haben die an verfchiedenen Orten in gleicher Weiſe 
zu beftimmten, einander ähnlichen jecundären Formen fich 
entwideln. So fünnen von den Enfeln zweier Brüder, 
von denen ber eine in Europa blieb, der andere nad) 
Amerifa austvanderte, je einer oder mehrere hüben wie drü: 
ben fich durch befonders malerifches oder mufifalifches Talent 
auszeichnen oder von gleichen Herz: und Lungenkrankhei⸗ 
ten beimgefucht werben oder durch gleiche Anlage zum 
Jähzorn fid bemerkbar machen, in gleicher Weiſe ftottern, 
fielen ꝛc, wenn etwa beide Brüder Frauen mit äbn: 
lichen Anlagen des Körpers oder Geiſtes gebeiratbet haben 
oder einzelne der Vorfahren diefer Brüder in Europa 
bereits ähnliche Eigenſchaften bejeflen hatten oder endlich 
wenn verfchiedene andere Momente welche auf die Nach— 
fommen in der Zeit der Entwidlung einwirken, z. B. 
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Erziehung, Beifpiel, Lebensweife, Anregung in der einen 
oder anderen Richtung, ſich troß der räumlichen Trennung 
in gleicher Weife geltend machen. 
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gionsfiftung. 


Die fhönfte, größte, beftgejchriebene und befterbaltene 
aller bisher auf uns gelommenen Paphrusrollen ift jene 
welde von dem Aeguptologen Dr, Auguft Eifenlobr in 
Heidelberg der Große Papyrus Harris genannt worden 
ift, weil er der Sammlung des Ende 1869 in Alerandria 
verftorbenen und um die ägypitſche Altertbumslunde hoch— 
verdienten Hrn. U. C. Harris entftammt. Dr, Eifenlobr 
hatte Gelegenheit diefen interefianten Papyrus eingehend 
zu ftubieren und in demfelben viele Auffchlüffe über dunkle 
Partien der altägpptifchen Gejchichte zu entdeden. Das 
ganze Schriftſtück befteht aus einer Anrede des Königs 
Namjes Ill, aus deſſen 32jtem (wohl legtem) Regierungs— 
jahr an feine Beamten und fein Boll. Es enthält eine 
ausführliche Schilderung alles defjen was der König in 
der langen Zeit feiner Regierung insbefondere für bie 
SHötter Aegyptens und deren Tempel gethban bat, und 
eine Aufzählung der Gejchente welde er den Tempeln 
von Ober⸗ und Unterägppten verlieben. 

Die legte Abtheilung unferes Papyrus ift unftreitig 
die wichtigfte. Sie liefert die Gefchichte der Thaten 
Ramjes III, eingeleitet durd die Erzählung der Ereignifie 
welde jeiner Regierung vorbergiengen. Wir erfahren 
bier zunächſt, was ſchon De Rouge für wahrſcheinlich ge: 
halten, daß Ramſes III der Nachfolger und Sohn Seti— 
nechts war, dann aber insbejondere daß Setinecht der 
Unterbrüder einer politifch-religiöfen Revolution geweſen 
iſt welche viele Jahre hindurch Aegypten untermwüblte, 
Es war, wie unſer Bericht ſagt, lange Zeit kein König 
in Aegypten, ſondern das Land gehörte den Fürſten der 
einzelnen Gaue. Es muß dieß ein Zuſtand geweſen ſein 
wie er auch ſpäter vor der Regierung des Pſammetich 
(664 v. Chr.) in der Herrſchaft der Dodelarchen eintrat, 
worüber und neuerdings die aſſyriſchen Thonchlinder aus 
der Regierung des Afurbanipal des näheren unterrichtet 
haben. Dieſer Bielberrihaft machte ein Syrer (ein Chal) 
ein Ende, indem er fi das ganze Yand unterwarf. Er 
plünderte mit jeinen Genofien die Schäge des Landes, 
ihaffte die alten Opfer ab und ftürzte die Götterbilver 
zu Boden. 

Bon hohem ntereffe ift aber die merkwürdige Ana: 
logie in welcher unfer Bericht zu einer Erzählung fteht, 
welche Joſephus dem äghptiſchen Gejchichtsichreiber Mane— 
tho entlehnt bat, und die ſich in feiner Schrift contra 
Apionem (I, 26) findet. Joſephus, der fi bemühte das 
bobe Alter des jüdischen Volles zu erweifen, ſah in den 
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Hylſos, den aus Dften in das Delta eingewanderten 
Hirten, die Juben. Auf diefe bezog er aljo auch die von 
Manetbo entlehnte Erzählung von der Vertreibung der 
Hylſos unter Alisphragmutbojes und jeinem Sobne Tetb: 
mofis, Manetbo jelbft aber hatte die Juden nicht mit 
den Hykſos zufammengeworfen. Er bezog vielmehr auf 
Mofes und den Auszug der Jiraeliten sine ganz andere 
Geſchichte die ihm in den äguptifchen Annalen aufgeftoßen 
fein mochte; der Eifer aber in welden Joſephus geräth 
um biefe von Manetho berichtete Geſchichte für eine un: 
gereimte Fabel zu erklären, macht es ganz unzweifelhaft 
daß diefelbe dem echten Manetbo und damit einer guten 
äghptiſchen Quelle entlehnt ift. Da nicht vorausgeſetzt 
werden fann daß alle diefe Erzählung fennen, jo mag 
diefelbe bier in Kürze angeführt werben: Ein König, 
Namens Amenopbis, ift von dem Wunſche befeelt den 
Anblid der Götter zu genieken, wie e8 einem feiner Bor: 
fahren, dem Könige Horus, zutbeil getvorden war. Er 
wendet ſich deßhalb an einen Wahrſager des gleichen 
Namens, Amenopbis, und erhält von ibm die Auskunft 
daß er die Götter werde ſchauen fünnen, ivenn er das 
Yand von den Ausjägigen und andern unreinen Menſchen 
befreit habe. Darauf läßt der Nönig aus ganz Aegypten 
die an ſolchen Gebrechen Yeidenden zufammenbringen, in 
der Anzahl von 180,000, und ſchickt diefelben in bie öftlich 
vom Nil gelegenen Steinbrüche (alfo wahrſcheinlich nach 
Tura, unteit Kairb) zur Arbeit. Der Wahrfager Ame— 
nopbis batte aber vorbergefagt daf, wenn dieſe Unreinen 
gepeinigt würden, man mit ihnen Fämpfen werbe, und 
diejelben 13 Jahre lang das Land beherrſchen jollten. 
Da er nun nicht jelbft dem Könige diefen Ausiprud mit: 
zutheilen wagte, fo binterließ er eine Schrift darüber und 
tödtete ſich ſelbſt. Der eingefchüchterte König entläßt nun 
die Unreinen aus den Steinbrühen und weist ihnen die 
Stabt Avaris, die frühere Hauptftabt der nad Jeruſalem 
ausgewanderten Hylſos, zum Aufentbalte an. Dort 
niedergelafjen, wählten fie fid einen Priefter von Helio— 
polis, Namens Dfarfipb, zu ihrem Anführer. Diejer gab 
‚Ihnen das Geſetz: weder die Götter zu verehren, noch fi 
der von ben Aegyptern für heilig gehaltenen Thiere zu 
enthalten, fondern alle zu ſchlachten und zu ejfen, dann 
aber mit niemand, außer den Mitverfhiwornen, Verkehr 
zu baben, 

Er befejtigte die Mauern der Stadt und rüjtete ſich 
zum Kriege gegen Amenopbis. Durch Gefandte rief er 
die nah Jeruſalem ausgewanderten Hylſos zu Hülfe. 
Dieje famen denn auch in der Anzahl von 200,000 Mann. 
Einem jo großen Heere vermochte der König Amenopbis 
nit Stand zu balten, und, eingeben der ihm gewor— 
denen Weiffagung, ſchichte er feinen Sohn Sethos, der 
auch Ramſes genannt wurbe, zu einem Freunde, er jelbft 
aber flob erit nad Mempbis und dann mit allen heiligen 
Tbieren nad Aetbiopien zu dem ihm befreundeten Könige. 
Die Solymiten, d. b. die aus Jeruſalem zurüdgelebrten 
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Hylſos, vollführten nun alle Gräueltbaten im Lande, fie 
verbrannten Städte und Dörfer, ſchändeten die Tempel 
und zerftörten die Bötterbilder. a fie zwangen Prieſter 
und Propbeten die beiligen Thiere zu ſchlachten and 
zu eſſen. 

Der Führer der Unreinen hieß Dfarfiph; er ftammte 
von Heliopolis und hatte feinen Namen von dem in He: 
liopolis verehrten Gott Dfiris erhalten. Diefen Namen 
änderte er fpäter in Mofes um. Nach längerer Zeit, 
vd. b. wohl nad den vorher verfündeten 13 Jahren, febrte 
König Amenopbis und fein Sohn Ramſes mit einer 
großen Streitmabt aus Aethiopien zurüd. Er befiegte 
die Hirten und Unreinen, trieb fie aus dem Yande, ja er 
verfolgte fie bis zur Gränze von Syrien. 

Aehnliche Berichte fand Joſephus auch in anderen 
Schriftftellern bei Chaeremon und Lyſimachus. Auch Dio— 
dor (40, 3 und 34, 1) erzählt eine ganz ähnliche Ge— 
jdichte von der Austreibung der Iſraeliten. In den 
erjten der angeführten Stellen jpricht er aber nicht von 
Unreinen, fondern von allerlei Männern, weldye von den 
Aeghptern abweichende religiöfe Gebräuche hatten. Beim 
Hiſtoriler Juftinus (36, 2) endlich finden wir die Unrei: 
nen ben Juden gleichgeſtellt. 

Eine ganz auffallende Nebnlichfeit mit dem Joſepbi— 
nischen Bericht befigt nun die Erzählung unferes Papyrus. 
In beiden Fällen ijt es ein fremder, außerägbptifcher Stamm, 
welcher fi der Herrſchaft des Yandes bemädhtigt, und zwar 
ein Stamm welcher an der Oftgränge Aegyptens von Syrien 
eindrang. Nach beiden Berichten geſchah dieß nicht durch 
eine einfache ftaatlihe Umwälzung, fondern in Verbin: 
dung einer jowohl religiöfen als politifchen Bewegung. 
Wie der Papyrus Harris jagt: „durchzog der Syrer mit 
jeinen Genofjen das Yand und plünderte die Schätze, es 
wurden die Götter den Menſchen gleich geachtet, es wur: 
ven leine Dpfer mebr geſchlachtet im nern der Tempel. 
Die GHötterbilder waren umgeftürgt „um zu ruben auf 
der Erde,“ und wie der Bericht des Manetbo bei Jo— 
fephus jagt: „Diarfiph gab ihnen das Geſetz, weder die 
Götter zu verehren noch fich der von den Aegyptern 
heilig erachteten Thiere zu enthalten.“ Na nach Lyſi— 
machus befichlt Moſes geradezu Tempel und Altäre der 
Götter zu zerftören. 

Wie nun das ganze nicht jüdische Altertbum von Ma: 
netbo abwärts die Geſchichte der Ausfägigen auf die Iſrae— 
liten und Mojes bezogen bat, jo bezweifelt heutzutage 
fein Gelehrter dah der dem Manetho entlehnte Bericht 
des Joſephus, jo wie die Erzählung des Chaeremon, Lyſi— 
macus, des Diodor und Juſtinus mit dem Auszug der 
‚Juden aus Aeghpten in Zufammenbang ftebt. Für frag: 
lid wird aber allerdings gebalten, ob die von Manetbo 
geſchilderten Begebenbeiten wirklich die äghptifhe Auf: 
faffung von der Begründung der mojatschen Religion und 
vom Auszug der Juden find, oder ob fie nur die um 
rubigen Zuftände der Epoche ſchildern in welder diejer 
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Auszug ftattgefunden hat. Manetho muß wirklich an: 
genommen haben daß Diarfipb mit Mofes identisch ift, 
Iſt diefes aber der Fall, jo ſcheint unfer Syrer, der Chal, 
aud Fein anderer zu fein ale Mofes. Denn ibm werben 
im Papyrus Harris die Handlungen zugeichrieben welce 
Manetbo dem Dfarfipb beilegt. Freilich läßt Manetho 
den Diarfipb von Heliopolis ſtammen, doch ließe ſich 
denken daß Mofes aus einer. aus Syrien eingeiwanderten 
Familie ftammte melde in Heliopolis anfäjfig war. Be: 
deutender find bie Differenzen zwiſchen ber ägyptiſchen 
Daritellung des Papyrus und bes Manetho und ber 
jüdiſchen Darftellung der heiligen Schrift. Nach ber 
Bibel hat Mofes die Opfer nicht abgefchafft, wie ber 
Papprus und Manetho glauben maden, fondern er bat 
fie nur in weſentlichen Punkten verändert, Die Götter 
bat er nicht einfad abgelegt, ſondern er lieh an Stelle 
der vielen Götter den einen Jehovah treten, welcher 
twobl fein anderer war als der ſchon von den Hykſos 
einzig verehrte Gott Suteh oder Set. Aber dem feind: 
feligen Könige mochte die Veränderung der Opfer als 
eine gänzlihe Aufhebung uud die Abihaffung der 
vielen Götter als eine Gleichftellung der Götter mit 
den Menfchen erſcheinen. — Eine weſentliche Verfchieden: 
heit findet fih in der Schilderung der Flucht. Hier der 
aus Netbiopien beimgelebrte König, der die Iſraeliten bis 
nad Syrien verfolgt, dort der den Feinden nachſetzende 
Pharao, der durch die zurüdkehrenden Mogen bes rothen 
Meeres fammt feinem Heer ertränft wird. Da wir aber 
nicht Seti necht, ſondern Meneptab Seti IT als den Pha— 
rao des Auszugs anfehen, fo fönnte biefer im Rothen 
Meer ertrunten fein, was die ägyptiſchen Berichte wohl: 
weislich verichtwiegen haben, und erft Seti I" Nachfolger 
Setimecht ftellte die Ordnung wieder ber. Der bibliſche 
Bericht mag aber allerdings viele Ausſchmückungen und 
mythiſche Elemente enthalten, wozu wir bie ägyptiſchen 
Plagen, den Untergang des Agpptifchen Heeres im Rotben 
Meer und den vierzigjährigen Aufenthalt in der Wüſte 
zu rechnen haben. — Nach Manetho war Jeruſalem in 
den Händen der Hykſos, und dieſe kehrten aus Jeruſalem 
nad Avaris zurüd um den Unreinen zu belfen; nad 
dem alten Teftament blieb aber Jeruſalem felbft nach dem 
Einzuge der Iſraeliten noch lange Zeit den Jebuſitern 
(Joſua XV, 8, 63), ein König von Jeruſalem, Adonize— 
ded, befämpft Gibeon und die Iſraeliten (Joſ. X, 3, 6), 
und erft David gelang es Jeruſalem den Jebuſitern zu 
entreißen (2. Sam. 5, 8). Der größte Gegenſatz zwischen 
der jübifchen und ägyptiſchen Auffaffung ift aber ber, 
daß nah der vereinigten Erzählung des Papprus Harris 
und des Manetbo der Anführer der Aufftändifchen zum 
politiihen Oberhaupte des Yandes, zum einzigen Fürſten 
wird, während ber bibliſche Bericht davon nichts weiß. 
Eine jo hervorragende Stellung des jüdiſchen Geſetzgebers 
hätte fich im Bewußtſein des jüdischen Volkes ſchwerlich 
verloren. Nun iſt es aber redıt gut möglich daß Mojes 
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zwar nicht der Fürſt des ägyhptiſchen Yandes war, der es 
nad der Prophezeibung dreizehn Jahre lang beherrſchte, 
wohl aber ein unter dieſem Fürften aufgeftandener reli: 
giöfer Reformator, und daß die religiöfen Neuerungen, 
welde Mojes einführte, dem Sprerfürften zugefchrieben 
mwurben. Der ägyptiſche Tert des Papyrus fagt fireng 
genommen, daß zur Zeit der Alleinherrfchaft des Syrers 
eine religiöfe Revolution ftattfand, nicht daß er fie felbft 
durchführte. Dieſe Auffaffung der Stelle läßt einen 
Unterſchied zu zwiſchen dem Herrſcher des Landes, dem 
Sprer, und zwiſchen dem religiöfen Geſetzgeber, dem 
Mofes. — In dem manetbonifhen Berichte wird das 
Yand von den Ausfägigen und den zurüdgelebrten Hyl 
ſos eingenommen. Da nun Diarfipb ein Priefter war, 
fo mag wirklich unter ihm Mofes zu verftehen fein, aber 
ihm ift deßwegen nicht alles in die Schuhe zu fchieben 
was bie vereinigten Aufrührer getban haben. Es wird 
ausprüdlih gejagt daß die Solymiten insbefondere die 
Gräueltbaten und Tempelfhändungen vollzogen. , 
Iſt es aber erlaubt einen Unterfchied zu machen zwi: 
ſchen dem religiöjfen Reformator Dfarfiph:Mofes und zii: 
chen dem politifchen Oberhaupt, dem Sprer, fo ift es 
nabeliegend, unter dieſem Syrer feinen andern zu ver: 
ftehen als den König Amonmefes, deffen Nachfolger Sip: 
tab war. Zur Zeit diefes Syrers trat Mofes auf, gab 
feine Gefege über die Opfer, und führte den Monotbeis: 
mus ein. Dem nad dreizehn Jabren aus Aethiopien zu: 
rüdgefehrten Könige, welcher die Aufftändifchen vertrieb, 
muß auch Mofes mit feinen Angehörigen weichen. 
Stehen nun, wie Dr. Eifenlohr nachgewieſen zu baben 
glaubt, die in unferm Papyrus erzählten Ereigniffe im Zu: 
fammenbang mit ber religiöfen Erbebung des Mofes und 
mit ber Auswanderung der Iſraeliten, jo fällt dieſer 
Auszug nicht, wie feither angenommen wurde, unter bie 
Regierung Menephtah I, fondern erft in die Zeit nad) 
der Regierung feines Nachfolgers Menephtah Seti 11. 
Der Amenopbis des Joſephus ift in Menephtah Seti II 
zu juchen, und ber junge Sethos iſt fein anderer als 
Setinebt. Der dem letteren beigegebene Name Ramſes 
ift wohl nur ein aus Liſten entjprungener Irrthum, in 
welchen Setbos unmittelbar vor einem Ramſes (Ram: 
jes III) erſchien. — Den Zeitpuntt des Auszjugs haben 
nun Lepfius und feine Nachfolger durd die Aera des 
Menopbres zu beftimmen geſucht, das heißt durch bie 
unter Menophres eingetretene Coincidenz des Siriusjah: 
res von 365%/, Tagen mit dem ägyptischen Wandeljahr 
von 365 Tagen. Dieje Goineidenz, welche nur alle 1460 
(julianische) Jahre ftattfindet, und im Sabre 1322 vor 
Chriſto eingetreten ift, würde eine abfolut genaue Zeit: 
beftimmung zulaffen, twenn wir nur wüßten wer unter 
diefem Menophres zu verfteben iſt. Will man fich auf 
die chronologiſche Beftimmung vermittelft des Sirtusjah: 
res einlaffen, jo hält man ſich beifer an den Kalender 
von Medinet:Abu, der wahrfcheinlid aus dem zwölften 


Jahre des Königs berrübrt, weil darin von einem Siege 
des Königs im elften Jahre die Rebe ift. In diefem 
Kalender wird bas Feſt des Sotbisaufganges, der Beginn 
des heiligen Jahres auf den Anfang des Monats Thoth 
gejegt. it diefer Anfang des Thotb mehr als eine Be: 
zeihnung für ben Anfang des heiligen Jahres, iſt er 
vielmehr die Bezeihnung des erften Monats des äghp— 
tiſchen Wandeljahres, jo coincidirten bie beiberlei Jahre 
im zwölften Jahre Ramfes II. Diefes Jahr der Coin: 
eidenz war das Jahr 1322 v. Chr, Der Beginn von 
Ramfes III Regierung fällt dann in das Jahr 1333, und 
der Beginn von Seti⸗necht in das Jahr 1340 v. Ebr. 
Um diefe Zeit wurde der dreizehn Jahre früher (1353 
vd. Chr.) ausgebrodhene Aufftand im Land unterbrüdt, 
und nicht lange vor 1340 mu der Auszug der Niraeliten 
ftattgefunden haben, Yepfius fett denfelben befanntlid 
ins Jahr 1314 v. Chr., das neunte Jahr Menephtah 1. 
Eifenlohrs Rechnung berubt auf der Vorausfegung, daß 
der Kalender von Medinet Abu von beiden Jabresformen 
bandle, und nicht, wie Brugſch meint, nur von einem 
heiligen Jahr, in weldem all er zu gar feiner chrono: 
logifhen Beftimmung Anlaß böte, 


Yom Bügertift,. 

Die zwei wichtigften geographiichen Erſcheinungen 
welche uns heute vorliegen, find Behms geographiicdes 
Jabrbuh und das Jahrbuch ber lönigl. geographiſchen 
Gefellichaft zu Yondon. In Abjtänden von zwei zu zwei 
Jahren ift bisher Behms geograpbifhes Jahrbuch jeit 
1866 bis zum vierten Bande gediehen, und man barf 
wohl jagen daß felten ein Handbuch ſich raſcher die all: 
gemeinfte Anerkennung erworben hat als biejes. Der 
gegenwärtige vierte Band ſteht in feiner Hinficht feinen 
Vorgängern nad, und bat auch die bisher im Jahrbuche 
üblihe Anordnung beibehalten. Davon ift nun freilich 
in einem Punkte abgegangen worden. Der jtatiftifche 
Theil und die Abtbeilung mit den werthvollen Berichten 
über bie Fortſchritte der geographiſchen Wifjenjchaften be: 
engten ſich gegenjeitig. Aus materiellen Gründen fonnte 
eine Erweiterung beider, jo wünſchenswerth und noth— 
wendig fie ſchien, nicht geftattet werben, es war daher 
eine Trennung geboten. Der bevölferungsitatiftiiche Theil 
wird nunmehr in ausführlider Behandlung, und zwar 
alljährlih, was für feine Friſche jo weſentlich iſt, als 
Ergänzungsbeft zu Petermanns „Geographiſchen Mit: 
theilungen“ erſcheinen, während die Berichte über ben 
Fortſchritt der geographiichen Wiſſenſchaften von nun an 
den Raum des Jahrbuches allein ausfüllen. Bei mehreren 
dieſer Berichte ift dadurch eine beträchtliche Erweiterung 
zuläffig geworben, und möchten wir befonders darauf auf: 
merlſam machen daß ſchon in dem vorliegenden Bande die 
geograpbiidhe Meteorologie, vertreten durch den ausgezeich: 
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neten Dr. Julius Hann in Wien, in die Reihe der vom 
Jahrbuche berüdfichtigten Zweige der Wiſſenſchaft einbe: 
zogen ift. Unverlennbar ift in biefen neuen Maßnahmen 
ein Fortſchritt zu begrüßen, welder nicht verfehlen wird 
noch neue Freunde dem gebiegenen Unternehmen zu ge 
winnen. Mas nun den Inhalt des beurigen Jahrbuches 
anbelangt, fo ift von ganz ausnahmsweiſem Intereſſe der 
Bericht des Prof. FR. Seligmann über die Fortſchritte 
der Nacenlebre. In die Zeit zwifchen der Abfaffung bie: 
jes und feines letten Berichtes fällt das Ericheinen von 
Darwins Werk über die Abſtammung des Menſchen, 
welches eine ganze Neibe von Schriften für und dawider 
aus dem Boden geftampft bat, obwohl es bes eigentlich 
Neuen nur wenig entbielt, Prof. Seligmann fichtet num 
nad rechts und nad linfs, was der Erwähnung wertb, 
in kritiſch-objectiver Weife melde auf den Leſer den 
woblthuendften Eindrud macht. Nur in einem Punkte 
find wir mit_dem geebrten Profeſſor nicht völlig einer 
Meinung, nämlich dort two er den Werth ber Ch. Ba: 
ſtian'ſchen Unterfuchungen über das Entſtehen nieberiter 
Thierformen entſchieden unterſchätzt und mit dem geijt: 
reihen Worte „Ein Weltfturm im Waſſerglaſe!“ abthun 
zu lönnen meint, Ohne ber Baſtian'ſchen „Archebioſis“ 
bier etwa Anbänger gewinnen zu wollen, glauben wir 
dod daß Prof. Seligmann in feinem Urtbeile minder 
hart geweſen wäre, hätte ihm bei Abfafjung feines Be: 
richtes jtatt der Heinen vorjährigen Schrift, Baltians 
jo eben erfchienenes zweibändiges Werl über diefe Frage 
zu Gebote gejtanden. 1 Es klingt allerdings ſehr beftechend 
zu jagen daß jene ungebeuren Zuftände, unter welchen 
tbierifche Urformen zur Zeit der Urgneisformation entitan: 
den, für jest wohl noch nicht in einer Flaſche nachzuahmen 
find, es ift aber nod gar nicht jo ausgemadyt daß jene 
Zuftände jo „ungeheuer“ geweſen, und feinesfalls fann es 
verwehrt fein aus eracten Forſchungen im Kleinen auf die 
Vorgänge im großen zu fchliehen. Den Werth dieſer 
Forſchungen zu prüfen ift allerdings Sache der bethei: 
ligten Fachgelehrten. 

An Dr. Seligmanns überaus lebrreihen Bericht 
ſchließt jich jener des Prof. Friedrich Müller, „Probleme 
der linguiſtiſchen Ethnographie,“ der in der Hlarften, ver: 
ftändlichften Weife ein Bild der ethnischen Gruppirung 
auf Erben entrollt, und zugleich mit jeltener Auspruds: 
ſchärfe alles zufammenfaft was über die ältefte Geſchichte 
der Nacen dermalen befannt ift. Er legt auch hier jelbft: 
verftändlich feine ſchon im anthropologiſchen Theile des 
Novara-Werkes aufgeftellte Naceneintbeilung zu Grunde, 
welche feitber von den meiſten Etbnologen als die ent: 
ſprechendſte anerlannt worden ift. 

Auch die übrigen Gebiete werden in gewohnter Meifter: 
ſchaft von ihren angeftammten Bearbeitern vertreten. 

! Charlton Bastian. The beginnings of life: being 


some account of the nature, modes of origin and trans- 
formations of lower organismus. London 1872. 80. 2 Bde, 
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Das Jouroal of The Royal geographienl Sociely zu 
London für das Jahr 1871 enthält die befannte Anmni- 
versary Address, die lehte welche aus der Feder ihres be: 
rühmten Bräfidenten Sir Noderid J. Murdifon ae 
Hoflen; daran reiben fid in gewohnter Meife mit trefi: 
lihen Karten ausgeftattet die verschiedenen Aufſätze der 
Mitglieder. Davon iſt jener des Yientenants Mujters 
über Batagonien dur die Herausgabe jeines Neifewerkes 
allerdings ſchon überbolt; befannt ift ferner ſchon die 
„Mirza“-Reiſe von Kabul nad Kaſchgar fowie Miles 
und Munzingers Tour im Inneren von Südarabien. 
Im übrigen aber wird mandes Neue geboten. Harcourt 
Beichreibt die Himuͤlaya⸗Thäler Kulu, Yabul und Spiti, 
Major Sladen jeine Forſchungsreiſe durd das Irawaddy— 
Thal und Bhamo nadı Südweſtchina, Jenkins die Patkoi— 
Gebirge von Affam in das Hufong:Thal, Shaw endlich 
theilt die Refultate feiner Beobachtungen und Meffungen 
während feiner Neife nadı Yarkand 1870 mit, weldye Wil: 
liam Ellis vom Dbjervatorium zu Greenwich berechnet 
bat, Aus dem Ruſſiſchen ift eine ſehr intereffante Ab: 
bandlung des Generals Abramow über das Fürſtenthum 
Karategin überjegt, Die Hauptarbeit des ganzen Bandes 
ift aber entichieden jene von El. R. Markham über die 
geographiſche Yage jener Räume welche feinerzeit das 
peruanische Ancareich bildeten. Charles B. Brown führt 
uns an die Kaieteur-Waſſerfälle Guyana's, in deren 
Nähe unfer geſchätzter Mitarbeiter Appun lürzlich jeinen 
Tod fand. R. J. M. berichtet über die Goldregion zwi— 
ſchen Yimpopo und Zambefi nad den Forſchungen des 
Mr. Baines, und Sohn Forreſt veröffentlicht das Tage: 
buch einer Reife von Weftauftralien nach Port Eucla, 
und von da nadı Adelaide in Südaujtralien, Drei Abr 
bandlungen endlich beſchäftigen fib mit geographifchen 
Fragen von allgemeinem Intereſſe: der durch feine Theil: 
nabme an der Bolarfrage belannte Capitän Sherard Ds: 
born erörtert die Geographie des Meeresbodens im Atlanti: 
jchen und Indiſchen Deean, dann im Mittelmeer; Dr. Rob. 
Brown bringt Beobachtungen über die Bildung von Fjords 
und Cañons; und R. H. Major endlich befpricht die Frage 
der Yandungsitelle des Columbus in Amerifa. Wir werben 
auf die eine oder die andere diejer Abhandlungen binnen 
turzem zurüdfommen. 

Bon dem fo eben genannten Nob. Shato ift befanntlid 
vor etiva einem Jahre ein trefflibes Buch erichienen 
welches feine denlwürdige Neife nach Yarland beichreibt, 
und das wir im „Ausland“ wiederholt befprodyen haben. 
Der Univerfitäts: Bibliothels :Seeretär J. E. U. Martin 
in Jena bat nunmehr von diefem Bude eine im Berlage 
von Hermann Goftenoble berausgegebene gelungene Ueber: 
ſeyung bejorgt. ! Da unfere Leſer mit dem Inhalte des 


I Beife mach der hoben Tatarei, Martand und stilbgbar und 
Nüdreife über den Karaloram-Paß. Bon NR. Shaw. Autorifirte 
vollländige Ausgabe für Deutſchland. Aus dem Englifchen von 
J. E. A. Martin. Jena. Hermann Goftenobte. 1872. Hr. 
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Driginaliverkes genügend vertraut find, jo beichränfen wir 
uns bier darauf anzuzeigen, dab das Buch durch die Ueber: 
fegung nichts verloren bat, und als eine danlensivertbe 
Bereicherung der Reifeliteratur begrüßt werden darf, 

Nicht dasfelbe Urtbeil vermögen wir über ein anderes 
Reiſewerk zu fällen welches in demjelben Verlag erichie: 
nen ift, Wir meinen: „Reifen in Gentralamerifa von Arthur 
Morelet.“ In deuticher Bearbeitung von Dr. H. Herb. 
Jena. Hermann Goftenoble. 1872, Wir haben über das- 
jelbe in den „Göttinger Gelehrten Anzeigen” eine ſehr 
Icharfe Kritil aus der Feder eines Mannes gelejen, deſſen 
ichwerwiegendes Urtheil von vornberein in amerilanifchen 
Dingen maßgebend jein follte. Leider baben wir uns 
daburd von der Yertüre des Hertz'ſchen Buches nicht ab- 
ſchrecen lafien, und find jchliehlich zur Ueberzeugung ge 
langt, daß Prof. Wappäus noch ein milder Richter war. 
Fat möchten wir es daher ein gewiſſes Mitleid nennen 
welches uns veranlaßt in Nachſtehendem nur das Urtbeil 
der erwähnten Autorität vorzutragen, mit Verfchärfung 
einzelner Stellen. 

Nach dem Titel des Buches, ſowie nach dem Vorwort 
in weldem die Neifebefchreibung von Morelet mit Hecht 
als jehr werthvoll für die Hunde von Gentralamerila 
bingeftellt wird, muß ein jeder, dem dieſe Neifebejchreir 
bung nicht befannt ift, annehmen, bier die Bearbeitung 
einer wenigjtens ziemlich neuen Reifebefchreibung und aud 
eine Bearbeitung nad dem Driginal zu erhalten. Beides 
ift aber feineswegs der Fall. Weber hat Hr. Dr. Herk 
das von ihm genannte Neifewerk feiner jogenannten Be: 
arbeitung zu Grunde gelegt, noch) ift dasjelbe erft neuer: 
dings erfchienen. Das Werk von Wiorelet: Voyage dans 
l’Amerique centrale, bejchreibt eine Reife, die bereits vor 
einem Bierteljabrbundert — nämlid im Jahr 1846, was 
aber ganz verichwiegen wird — gemadt worben, und iſt 
Morelets Bud auch jchon vor 15 jahren — 1857, was 
bei der Anführung jeines Titels ebenfalls verſchwiegen 
wird — in Paris erfchienen, und zwar nicht als Manu— 
feript bloß für näbere Freunde gedrudt, wie hier im Vor: 
tvort behauptet wird, ſondern aud für den Buchhandel, 
Die Morelert'ſche Reifebejchreibung ift auch von vielen 
andern Scriftjtellern längft gebührend anerfannt und be: 
nutzt worden, wonach denn auch das von Dr, Hertz in An— 
ſpruch genommene Berdienft, Morelets Forſchungen zuerit 
der beutichen Leſewelt zugänglich gemadht zu haben, wegfällt. 

Darnadı fünnte man nun meinen daß, weil die Bear: 
beitung dieß alles verſchweigt, es bier auf eine abficht: 
liche Täufchung des deutſchen Publicums abgefehen wäre. 
Dieß ift indeß wahrſcheinlich nicht der Fall. Biel wahr: 
ſcheinlicher, ja wohl gewiß ift es daß Dr, Herb die Reife: 
befhreibung von Morelet ſelbſt niemals gejeben bat und 
jeine jogenannte Bearbeitung bderfelben nichts weiter ift 
als eine Ueberſetzung oder Ueberarbeitung einer englifchen 
oder nordamerilaniſchen Bearbeitung jener Neifebefchrei- 
bung, die er aber nicht nennt und die auch Hrn. Prof. 
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Wappäus nicht befannt geworden if. Wir unferentbeils 
dürften ſchwerlich irren, wenn wir darin die Bearbeitung einer 
geehrten nordamerilanifchen Dame erfennen, ein Buch wel: 
ches im verfloffenen Jahre bei Trübner in London erſchienen 
ift unter dem Titel: Travels io Central-America; inelu- 
ding aceounis of some regions unexplored since the 
eonquest; from the ‚french of the Chevalier Arthur 
Morelet. By Mrs. M. F, Squier. Introduction and 
Notes by E. G. Squier, 

Daß dieß ſich fo verhält wird ſchon aus ber ganzen 
Anlage der Bearbeitung faft zur Gewißheit; darauf deutet 
bin daß alle im Driginal in franzöfifhen Maßen, Ge 
wichten und Münzen ausgedrüdten Angaben in engliſchen 
oder nordamerifanischen Wertben wieder gegeben werden, 
daß die im Original nah dem hunberttheiligen Thermo: 
meter aufgeführten Temperaturbeobadhtungen auf Fahren: 
beit reducirt find, und daf in der Lifte von neueren Wer: 
fen über Gentral:Amerifa urfprünglic deutſch geſchriebene 
Pücer allein nad dem Titel ihrer englifchen Ueberjegung 
angegeben find. Alles diefes wäre ganz abfurb wenn bie 
Bearbeitung nach dem Morelet’ihen Originale gemacht 
worden wäre. Während es einerjeits gar nicht zu ber 
greifen wäre, warum ber Verfaffer fich die Mühe genom— 
men die Temperaturangaben des Driginals fo umzuän: 
dern, da uns Deutichen doch die Celſius'ſche Eintheilung 
ſehr viel geläufiger ift als die von Fahrenheit, weist der 
gerügte Umftand mit den VBüchertiteln auf eine völlige 
Unfenntniß der einschlägigen Literatur bin, wie denn 
auch aus anderen Stellen hervorgeht daß der Bearbeiter von 
amerilaniſcher Archäologie nicht die leifefte Ahnung befigt. 

Nah allem diefem wäre e8 wohl unpaffend bier noch 
auf eine weitere Analyfe und Beurtheilung des vorlie: 
genden Buches einzugeben, denn wir haben darin ja ber 
Hauptfacde nad nur die Arbeit eines uns Unbelannten 
vor und, bon der wir gar nicht wiſſen fönnen tie fie 
eigentlih ausfiebt und wie Hr. Dr. Hertz bamit verfab: 
ren ift. Nur fo viel jei noch bemerkt daß das vorlie: 
gende Buch nur einen Auszug aus der Neifebejchreibung 
Morelets bildet weldye auch die Inſel Cuba und Yucatan 
umfaßt, daß dasjelbe ohne alle Einleitung mitten in ber 
Erzählung des 7. Gapiteld von Morelet anfängt und daß 
die Bearbeitung eine ſehr freie, um nicht zu fagen will: 
fürlice if. Denn nicht allein wird von ber Erzählung 
Morelets fortwährend abgefprungen, jondern es werben 
auch feine Mittheilungen dem Sinne nad häufig verän: 
dert, wofür faft jede Seite des Buches Beifpiele liefert. 
Biel willfürlicher noch als bei der Bearbeitung des Tertes 
ift der Bearbeiter mit der Illuſtrirung feines Buches ver: 
fahren. Indeß wollen wir die Aufmerkſamkeit des Lefers 
für ſolche unerquidliche Kritik nicht länger in Aniprud 
nehmen, und fliegen uns in jeder Beziehung dem bon 
Prof. Wappäus ausgefprocdenen Wunſche an daß die 
verdienftvolle Berlagsbandlung, welde die Verbreitung 
von Neifebejchreibungen zu ihrer Specialität gemacht zu 
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baben fcheint, doc) mit derSierausgabe jogenannter „Bear: 
beitungen* von an fih werthvollen Reifebejhreibungen 
vorfichtiger verfahren und ganz befonders bei der Wabl 
des Bearbeiters fritiicher zu Werke gehen möge, denn 
auch bei der einfachſten Bearbeitung find Fachkenntniſſe 
unerläßlich, daber diejelbe ſtets am beften den Händen 
eines in der Wiſſenſchaft ſchon befannten Namens anver: 
traut bleibt. 

Einen mwohltbuenden Gegenfat bildet das neue Bud 
von Tb. v. Heuglin, welches die polaren Forſchungen des 
befannten Neifenden zum Gegenjtande bat. ! Das „Aus— 
fand“ bat in jüngster Zeit mit Genauigfeit die Wen: 
dungen verfolgt welde die Norbpolfrage genommen, und 
dabei ſtets mit Getwiffenbaftigfeit der befonderen Verdienſte 
der Heuglin⸗Zeil'ſchen Expedition gedacht. Ein bejonderer 
Anlaß zur eingehenden Beſprechung dieſes wahrhaft 
präcdtig ausgeftatteten und trefflichen Werkes liegt demnach 
nicht vor, obwohl wir basfelbe der beionderen Aufmerk⸗ 
famfeit der deutichen Leſewelt ganz fpeciell empfohlen 
wiffen möchten. Die eminente Wichtigkeit der Heuglin’ 
chen Entdedungen wird heute von feinem Vernünftigen 
mehr in Abrede zu ftellen gewagt, wenn auch gleich zu 
Anfang Neid und Mifgunft die überrafhenden Refultate 
ala „optiſche Täufhungen“ zu verdächtigen ſich erdrei— 
ſteten. Es hat ſich aber ſeitdem auf das glänzendſte 
herausgeſtellt daß ein wiſſenſchaftlicher Mann wie Heuglin 
viel mehr und beſſer geſehen hat als die nautiſchen Gegner, 
und daß gerade das wichtigſte Erforderniß zu dieſen Erpe: 
ditionen in wiſſenſchaftlicher Hingabe, Befäbigung, und 
Ausdauer beftebt, Mit der allergrößten Spannung jeben 
wir dem Erſcheinen des zweiten Theiles dieſes borzüg- 
lihen Werkes entgegen. 

Edward Whympers „Berg: und Gletſcherfahrten,“ 
deren wir beim Erſcheinen der erſten Lieferungen aner— 
fennend erwähnten, find nunmehr vollftändig erſchienen und 
ſtellen ſich als ein ftattlicher, herrlich illuftrirter Band voll 
des gediegenften Inhaltes dar, worin der Fachmann ebenjo 
wie der Laie gleiche Belehrung und Unterhaltung findet. 

In gefchmadvoller, faft zierlicher Ausftattung tritt 
uns ein Büchlein entgegen aus ber Feder eines Mannes, 
der mit Eleganz der Darftellung wiſſenſchaftlichen Ernit 
zu verbinden weiß und das beutjche Bublicum durch eine 
Neibe trefflicher Schilderungen aus der Alpenwelt er 
freut bat. Heinrich Noé bat fich diekmal den lachenden 
Aluren Elſaß-Lothringens zugewendet und bietet uns in 
jeinem neueften Werke ? Naturanſichten und Lebensbilber, 
welche, wie er in feiner Vorrede berborhebt, dazu be 
ftimmt find während und nad der Fahrt durch jene 


IM. Th. v. Heuglin. Weifen nach dem Norbpolarmeer in 
den Jahren 1870 und 1871. In zwei Theilen und einem 
wilfenichaftlichen Anhang. Braunſchweig. George Weftermann. 
1872. 80, GErfier Theil, 


? Heinrich Moe. Ellof-Vothringen, Naturanſichten nnd Vebens- 
bilder. Dit 40 Holzſchnitten. Glogau. Earl Flemming. 1872. 80. 
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Gegenden gelefen zu werden. Nun, auch wer fie vorber 
liest, wird eö faum bereuen. Das Hauptmoment ift, wie 
in allen übrigen Schriften des gewandten Verfaſſers, auf 
die Landſchaft gelegt, wobei geichichtliche Daten, Eagen 
und Gharakterbilder der Landesbewohner geſchickt ein: 
gewebt find. Wir haben erſt unlängft im „Ausland“ 
eine Darftellung der bervorragenditen Punkte im Elfah 
und feiner phyſiſchen Verhältniffe gebracht, fo daß wir 
bier auf den Inhalt des ſchmucken Büchleins nicht näher 
einzugeben brauchen, welches in vier, allerdings etwas 
langen Gapiteln: Zwiſchen Breufch und Leberau — zivi: 
chen Leberau und Fecht — zwiſchen Fecht und Doller — 
zwifchen Breufh und Mofel. — den Lefer durch die 
ſchönſten ber Vogeſenlandſchaften geleitet. Wierzig ge: 
lungene Holzichnitte unterftügen die lebendige Schilderung 
in der wirffamften Meije. 

Die Darwin'ſche Hypotheſe der gemeinschaftlichen Ab: 
ftammung des Menfchen und Affen von einem gemein: 
famen Stammvater ift vielen Menſchen gar unfanft in 
die Glieder gefahren. Zwiſchen den abfoluten Anhängern 
der neuen Lehre, welche noch darwiniſcher find ala Dar: 
win felbft, und die nicht übel Luft zeigen das für aus: 
gemacht und unbezweifelbar ausjugeben was ber große 
Meifter jelbft nur mit der größten Vorſicht und unter 
vielfachen Einſchränkungen zu verfünden wagte — und 
jenen ftarren Gegnern der Hypotheſe, melde am alten 
Hergebrachten aus Gewohnheit feſthalten, jeder willen: 
ſchaftlichen Forſchung unzugänglich, die Lehre Darwins, 
anftatt Diefelbe zu widerlegen, in den Augen der Men: 
ſchen zu verbädtigen juchen, zwiſchen dieſen beiden extre— 
men Parteien fteht eine große Zahl pbilifterhafter Gelchr: 
ter in der Mitte, welche nicht recht wiſſen ie fie ſich 
mit gutem Anftand aus der Affaire zieben follen; einer: 
feits ift e8 ihnen unangenehm fih der neuen Hypotheſe 
anzuſchließen, andbererfeits fürchten fie wieder, von ihrer 
Reputation mandes einzubüßen wenn fie in unwiſſen— 
ſchaftlicher Hartnädigkeit fih gegen die Darwin'ſche Hypo: 
theſe abjolut ablehnend verhalten. Am bejten würden 
ſolche Männer nad unjerer Anficht tbun wenn fie ihre 
Meinungen inwendig behielten; aber das wäre, wie es 
jcheint, ein zu großes Opfer. Da fie nun einmal reden 
müjfen, jo thun fie das was vor ihnen ſchon fo viele in 
zweifelhaften Fällen gethan: fie jtellen ſich zwiſchen beide 
Parteien in die Mitte, denn in ber Mitte liegt die Wahr: 
heit, Wenn aber ſich hinter irgend einem Sprichwort 
ein Sopbisma verbirgt, jo ift es bei dieſem ber Kall. 
„Wer nicht für mid) ift, ber ift wider mich!" Das gilt 
bier wie dort, wo es zuerft ausgefprocdhen wurde. Was 
thun dieſe Vermittler und Anbahner? Wie helfen fie fi? 


Was ift ihre eigentliche Meinung? Sie fagen uns in’ 


der Regel folgendes: Daß der Menſch feiner phyſiſchen 
Beichaffenheit nady ein Thier iſt, das fteht für uns feft; 
aber der Mensch entwidelt ſich zu einem Geifte, zu wel: 
dem es das Thier nie bringt. Das ift das Argument, 
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Vie neu! Als ob Darin oder einer feiner Anhänger 
jemals behauptet hätte, daß auch ſchon ein Affe eine 
Jlias gebichtet, oder eine Dampfmaſchine erfunden! Hat 
denn Darivin jemals gejagt, der Menſch, wie er uns 
beute erfcheint, unterscheidet fi) in gar nichts von dem 
Affen wie er heute erfcheint? Läugnet Darivin etiva die 
Gulturarbeit des Menſchengeſchlechts feit Yahrtaufenden ? 
Wie komiſch ift es nun, wenn die gelehrten Herren ſich 
fo viel Mübe geben, und fo dide Bücher fchreiben, um 
uns zu erzählen in welchen Punkten fih der Menſch vom 
Thier unterfheide! Es thut uns leid jagen zu müffen, 
daß Dr. A. Dulls neues und fehr ſchön geſchriebenes 
Bub „Thier oder Menfh?* t den hier charakterifirten 
Standpunft einnimmt. Wer dasſelbe aufmerkfam liest 
gelangt ſchließlich doch zur Ueberzeugung daß das Käm— 
pfen gegen Windmühlen nicht nur in Spanien zu Haus 
und nicht allein der Zeit des edlen Junkers von der 


Mancha eigen iſt. 


Wir knüpfen hieran die vorläuſige Anzeige daß von 
Darwins „Entſtehung der Arten“ vor wenigen Tagen 
die fünfte Auflage der trefflichen, von J. Victor Carus 
beſorgten deutſchen Ueberſetzung im Verlage von €. 
Schweizerbart in Stuttgart, in die Hände des deutſchen 
Publicums gelangt iſt. 

Bei F. Tempsly in Prag, einer Verlagshandlung 
welche anerfanntermaßen nur Werke, die wirklich wiffen: 
ſchaftlichen Werth befigen, in die Deffentlichleit gelangen 
läßt — ift jo eben erſchienen „Geographie von Defter: 
reih:Ungarn.“ Bearbeitet von Anton Steinhaufer. Mit 
112 in ben Tert gebrudten Solzfchnitten und einem 
alphabetifchen Namensregifter. Das Buch hat zunädft 
bie Beitimmung als Lehrbuch zu dienen, ift aber auch 
geeignet für jedermann ein twilllommenes geograpbifches 
Handbuch abzugeben, da es mit eingehender Gründ— 
lichkeit das richtige Verſtändniß des praftiicen Bebürf: 
niffes verfnüpft. Der allgemeine Theil behandelt die 
Lage, Gränzen und den Aläceninhalt der Monardie, 
die Bodengeftaltung, das Klima, die Flora und Rauna, 
die Bevölkerung, die phyſiſche Eultur, Industrie, Gewerbe, 
Handel, die Communications: Anftalten, geiftige Gultur, 
Kirchenwefen, Staatöverwaltung, Staatshausbalt, Kriegs: 
weſen; in bem legteren Theile werden dann bie Beſchaffen— 
heit und die Verhältniſſe der einzelnen Kronländer cin 
gebend beſchrieben. Die Zahl der Ziffern erſcheint zwar 
jebr bedeutend, war aber nicht zu vermeiden, weil bei 
dem Uebergange vom alten Maße in das metrifche Syſtem 
alle Angaben in beiden ausgebrüdt vorkommen, Zur 
Verminderung des Reichthums an abfoluten Zahlen, und 
zur Ermöglidung bequemer Bergleihe wurde jehr häufig 
Gebrauch von relativen Zablenangaben (nad Procenten) 
gemacht, was bei Lehrbüchern nur zu loben ift, denn fie 
haben nicht nur den Vortheil ber bequemen Vergleichs— 


1 Dr. 4. Duff. Thier oder Menih? Ein Wort ber Weſen 
und Beſtimmung der Menfchheit. Yeipzig. Otto Wigand 1872. 8, 
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fähigkeit, jondern auch jenen daß fie bei variablen Grö— 
hen eine viel längere Periode bindurd noch gelten können, 
während die abjoluten Durchſchnittszahlen nur für den 
Moment richtig find. Zur Verdeutlichung wichtiger Zablen- 
verbältniffe wurde die in neuerer Zeit gebräuchliche gra: 
phiſche Darftellung angeivendet, welche beffer als die 
Ziffern zu den Augen ſpricht. F. v. H. 


Miscellen 


Wiſſenſchaftliche Erpedition in China. rei 
herr Ferdinand v. Richthofen gibt in einem Schreiben aus 
Tſchingetu⸗fu, Provinz Szetſchwan, Nachricht von einer bon 
ihm ausgeführten bodintereflanten Expedition in China. 
Dreißig Tage ift er auf fteilen Pfaden durch ununter: 
brodenes, zum Theil bis gegen 12,000 Fuß aufragendes 
Gebirgsland, die Ausläufer des central-aſiatiſchen mäch— 
tigen Awenslaus&ebirges, gewandert. Szetſchwan, woher 
er ſchreibt, ift eine Provinz von 8000 Duadratmeilen, 
berühmt durch feine Salzbrunnen, welche über einen großen 
Theil" des Bedens vertheilt find. „Ich stehe bier,“ jo 
Ichreibt er, „am Fuße der Weftumtvallung dieſes Bedens, 
die fich, ſchroff anfteigend, ſchon in geringerer Entfernung 
zur ewigen Schneeböhe erhebt, und dann nach Nord, Weit 
und Süd fich forterftredt als eine der ausgedehnteften 
und großartigen Maffenerhbebungen. In ibrem Gebiete 
find die fernen, noch nie befuchten Quellenländer der großen 
Ströme des jüböftlihen Aftens, welche das Gebirgsland 
in fteilen, tief eingejehnittenen, zum großen Theil einander 
parallelen Riefenfchluchten durchbrechen, um fih dann im 
bivergirenden Yauf ihren Mündungen vom Gelben Deere 
bis zum Golf von Bengalen zuzuwenden. Es bietet fid 
bier ein Forſchungsgebiet von feltener Großartigfeit. Faſt 
das ganze Gebiet ift von unabhängigen Völferjchaften 
derartig eingenommen, daß man es nur in einigen dem 
Verkehr geöffneten Hauptlinien durchziehen kann. Cine 
von dieſen ift die befannte Straße nach Tibet, welche 
Tſching-tu-—fu und Hlaſſa verbindet. Sie führt von bier 
direct nadı Weft. Um die nächte Berbindung nad MWeften 
bin zu erreichen, mu man von Tſching-tu 4%, Breiten: 
grade jüdlich reifen, immer am Dftabfall des Gebirges 
bin. Erſt von Tung⸗tſchawan⸗fu (Brovinz Yunnan) führt 
wieder eine große Handelsitrafe nad) Weit. Das ganze 
Gebirge zwifchen den beiden genannten öftlichen Endpunlten 
ift von den Yolo bewohnt, einer unabbängigen den Chine: 
fen ſehr feindlichen Bölferfchaft, die jede Ueberjchreitung 
des Gebirges unmöglih macht, Jenſeit des Gebietes 
derjelben, im Weſten, ift Dann wieder ein jcdhmaler, von 
Nord nah Süd gerichteter Strib von Chineſen befett. 
Dann folgt ein Gebiet, weit größer als das erfte, wieder 
von unabhängigen Bölferfchaften bewohnt. So kommt 


Miscellen. 


es daf ein Ausflug in diefe Yänder, wenn man ihm nod) 
jo fehr beichräntt, Monate in Anſpruch nimmt. Dasfelbe 
gilt von den Provinzen Yünnan und Aweistjcheu.“ 


= 


Ein neuer Baftard-Yads. Hr. B. Hanfon zu 
Stavanger in Norwegen bat in der Fiſchzucht eine neue 
Großthat vollbracht, indem er eine neue Baſtard⸗Art er: 
zeugte, eine Kreuzung zwiſchen Salmo alpinus und Salmo 
eriox, don denen ber erftere vier Wochen früher laicht 
als der leßtere. Die Art und Weife wie Hr. Hanſon 
die Laichreife der beiden Sippen zufammenbradite ift 
ſcharfſinnig. Wenn Salıno alpinus einige Zeit gelaicht 
batte, fieng Hr. Hanfon ein im erforberlihem Zuftande 
befindliches Weibchen und fperrte es in einen volllommen 
dunfeln MWafferbehälter, wo er dasjelbe allein lief. In 
gleicher Weife fieng Hr. Hanfon das Männden des eriten 
Paars von Salmo eriox, weldes er in dem für das 
Laichen reifen Zuftande fand, brachte cs in ähnliche Haft, 
und beobadıtete beide aufs genauefte bis des Männchens 
Zeit kam. Soldyergeftalt ift es Hrn. Hanfon gelungen, 
mit nur einem Verluſt von -1 Proe., in jeinen Yaichläften, 
die ihr Wafler . aus einer unterirdiſchen Quelle erhalten 
weldre das ganze Jahr hindurch eine gleidimäßige Tem: 
peratur von + 51/40 Réaumur befigt, eine neue Sippe 
zu züdten, die in vier jahren ihre volle Entwidlung 
erreicht, und fi) durd ihre ungemein große Kraft und 
Wildheit im Waffer, fowie duch ihren Wohlgeſchmad 
auf der Tafel auszeichnet. Hr. Hanfon hegt die ſangui— 
niſche Hoffnung daß diefe Lachs-Art im Yaufe der Zeit 
— aller Erfahrung an Baftard:sifchen zuwider — werde 
jelbftzeugend werden, weil er in feinem Teid) bereits 
michrere Nogen enthaltende Individuen gefangen bat. 


(Athenaum.) 
* 


Der Einfluß verjdiedener Gifte auf Die 
Sautoberflähe war in einer lürzlich abgehaltenen 
Sigung der mebicinifden Gefellfhaft in Bolten Gegen: 
fand der Beſprechung. Es wurde namentlich bervorge- 
hoben daß die menschliche Haut nach wiederholter Ein: 
impfung gewiffer Gifte gegen letztere unempfänglich wird, 
Als Beifpiel wurde angeführt daß die Mosquitoftidhe 
bloß bei Neuangelommenen Blajen auf der Haut erzeu— 
gen. Beim neuangelommenen Europäer tritt in Folge 
der häufigen Mosquitoftiche ein fürmlider Hautausſchlag 
auf, der ſich ſpäter verliert. In Oſtafrika fürchten ſich 
die Eingebornen, die einmal ſich von einem Schlangen— 
bij erholt haben, nie mehr vor einem zweiten Angriffe 
von Seiten giftiger Schlangen. Cs ift ferner eine wohl 
befannte Thatſache daß Hornvich, ſowie Pferde ſich an 
den Stid der Tfetfefliege im Innern Afrika's gewöhnen 
lönnen, obſchon dieje alle bloß vereinzelt vorlommen. 
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zeigen ber zur Ermittlung dieſer Zuſtände einzuſchla— 
gen wäre und dabei zugleih ganz neue Geſichtspunkte 
eröffnet. 

Die meiften, die diefem Gegenftande ihre Theilnabme 
zugewandt haben, find bemüht geweſen unmittelbar ben 
Verbrauch einer Bevöllerung an Mitteln des Verzebrs, 
der Kleidung, Wohnung u. ſ. w. zahlenmäßig feitzus 
ftellen. Indeſſen bat ſich diefer Weg directer Wobhlftandser: 
forschung im allgemeinen als irreführend oder unpaffirbar 


Sedentung und Ergebniffe der Socialftatifik. 


Wenn wir geeignete Mittel hätten uns von den 
focialen Zuftänden einer Bevölferung eingehende Kenntniß 
zu verichaffen und insbefondere tiefer als bisher in die 
jenigen der unteren Claſſen einzubringen, die regelmäßig 
die weit überwiegende Mehrheit ausmachen und für den 
„gemeinen Wohlſtand“ eines Yandes daher vorzugsweiſe 
beftimmend find, dann wären wir im Stande die wirth— 
ſchaftlichen Verhältniſſe verſchiedener Länder und Orte — | erwiefen. Und es lann nicht dringend genug davor ge: 
nicht nur dem Scheine nad — einer Bergleihung zu | warnt werben Zahlen folder Art ungeprüft einen Werth 
unterziehen, Tönnten wir bem Cinfluffe nachgeben, den der | heizumeſſen. Soweit fie nothwendige Verbrauchsgegen— 
mehr oder weniger wirthſchaftliche Charakter der Bevöl: | fände betreffen, beruben fie regelmäßig auf ganz und 
ferung, bie günftigere oder ungünftigere Beidhaffenbeit | gar unficheren Schäsungen, andernfalls aber laſſen fie 
des Landes, die in wirthſchaftlichen Dingen bisher befolgte | zum mindeften feinen folgerichtigen Schluß auf die all: 
Politil und anderes mehr auf das wirkliche Wohlergehen gemeinen Wohlitandsverhältnifie zu. 
geübt haben, und vermöchten wir insbefondere rüdmwärts: So ftellte für Preußen zuerft Leopold Krug, 1805, 
blidend die wichtige Frage zu beantworten, ob die neue | und 41 Jahre fpäter, feinen Babnen folgend, Dieterici 
Zeit in legterer Beziehung einen wefentliben Fortſchritt sehr eingehende Berechnungen über die preußiſche Pro: 
enthält, und namentlich die neueften Phafen unjerer im | puction und Gonfumtion von Getreibe, Leinen, Wolle, 
duftriellen Entwidlung und ber mit berfelben Hand in | Milch, Fleiſch, Leber u. ſ. w. an. Dieteriei gelangte 
Hand gehenden, immer weiteren Entfeflelung aller wirtb: | piebei anſcheinend auch zu günftigen Refultaten, inbem 
ſchaftlichen und — unwirthſchaftlichen Kräfte inder Thatder | er, fußend auf vorgenommenen Schägungen, berechnete 
großen Mebrbeit und nicht, wie woblgeflagt wird, nur einer | daß der durchichnittliche Verbrauch von Fleiſch pro Kopf 
begünftigten Heinen Minderbeit zu Gute gelommen jeien. | der preufifchen Bevölterung fih von 33 Pfund im Jabre 

Faft auffällig kann es daher erſcheinen daß Unter | 1806 auf 35 Pfund im Jahre 1842 gehoben babe, ebenfo 
ſuchungen diefer Art bisher nur eine geringe Theilnahme | der von Tuch und anderen Wollenwaaren in berfelben 
zugewandt ift. Um jo danlbarer müflen wir eine Arbeit | Zeit yon etwa 3, auf 1%, Elfen, der von Leinwand von 
bes Bafeler Profefjors der Nationalölonomie, Dr. Fr. 3. | 4 auf 5 Ellen u. ſ. w. Und dieſe Zahlen bat man dann 
Neumann erwähnen, ' melde verfucht den Weg zu | vielfach zu Vergleihungen ſowohl mit den jetzigen preu— 

1 5. J. Neumann. Unfere Kenntniß vom den ſocialen gu- | Biihen Zuftänden, als mit den Confumtionsverhältnifien 


ſtänden um und. Jena 1872. 8. anderer Länder gebraudt. Glaubte dod noch Emmingbaus 
Ausland. 1872. Rr. 47. 139 
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in feiner ſchweizeriſchen Vollswirthſchaft vom Jahre 1861, 
indem er die befondere Wohlbabenbeit Ber Schweizer Be: 
völferung darthun wollte, den durchſchnittlichen Verbrauch 
von Fleiih und Mil in diefem Yande auf 443 Pfund 
und ben von Fleiſch allein auf 44 Pfund jährlich ber 
rechnen zu Fönnen, während er den Fleiſchverzehr in Bel: 
gien und Sachſen damals mit Kolb nur auf 40, den in 
Preußen nur auf 34,77 Pfund annahm u. ſ. w. 


Schon Dieterici hatte indeffen hervorgehoben daß ber: 
artigen Berechnungen, fo weit fie ebeh die bier in Rede 
ftebenden wichtigſten Gegenftände des Verbrauds betreffen, 
die vorwiegend im Inland probueirt werden, nur ein 
ſehr geringer Werth beizumeflen fei, da wir den Umfang 
diefer Production nicht feftftellen können. Und die ijt 
auc immer mehr erfannt worden. Weber den Umfang 
der Production von Gerealien und Leinen baben wir 
+ B. für Preußen feinerlei directe Nachricht, ebenſo 
wenig für die Schweiz. Und wie gering danach unjere 
Kenntniß bievon z. B. für Preußen iſt, beiveist wohl 
am beften der Umftand daß die jährliche Weigenpro: 
duction dort von Dieterici im Jahre 1855 auf 26 — 97 
Millionen, von Engel aber — mehrere Jahre ſpäter — 
nach den Annahmen des Bermeffungsinfpectors Gauf nur 
auf circa 16 Millionen Scheffel peranfhlagt wurde. 


Nicht beffer Steht es mit der Statiftil der Fleiſch«, 
Mild: und Woll:Gonfumtion, da biefür die Zahl bes 
Viehs natürlich fo lange feinen Anhalt gewähren fann 
als nicht die Ergiebigleit desielben an Mil, Fleiſch und 
Wolle ermittelt ift, und diefe von Ort zu Ort und von 
Zeit zu Zeit ungemein wechſelt. Genügten doch zur Ber 
forgung mit Fleiſch im preußiichen Staat für 100 Be: 
wohner im jahre 1867 etwa 30 Stüd Rindvieh, wäb: 
rend 1816 für fie noch 39 und 1802 gar 50 Stüd vor: 
banden geivefen waren, und ebenſo ift die Zahl der Kübe 
allein, ebenfo der gefammte Bichftand an Rindern, Pier: 
den, Schafen, Schweinen und Ziegen zufammen in Preu— 
fen wie in anderen Staaten im Verhältniß zur Größe 
ber Bevölferung gegenwärtig ein geringerer, als im Ans 
fang diefes Jahrhunderts. Wir finden aber darin nur 
beitätigt daß die Größe und die Mildy, Fleiſch— und Woll: 
ergiebigfeit der Thiere geftiegen, und wiſſen nicht wie 
groß danach der Conſum dieſer Artikel jet und früber, 
bier und dort anzunehmen ift. 


Anders verhält es fich freilich mit denjenigen Gegen: 
fländen, die — wie Kaffee, There, Zucker, Baumwolle u. f. w. 
— faft allein vom Auslande bezogen oder im Inlande ver: 
fteuert werden. Der Verbraud diefer ift für den Durd): 
Schnitt einer von einheitlicher Zollgränge umfpannten Be: 
völferung feftzuftellen. Und er ıft danach im Laufe diefes 
Yahrbunderts wohl überall erheblich geftiegen, z. B. im 
Deutſchen Zollverein der Art, daß jegt durchſchnittlich auf 
jeden Kopf der Bevölferung an Kaffee etwa das zweifache, 
und an Zuder gar das 2!/,fache verzehrt wird wie vor 
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35 ‚Jahren. Und ähnlich bat der Verbraud von Baum: 
wolle und anderen Colonialiwaaren zugenommen. 

Indeſſen muß man fid hüten aus dem gefteigerten 
Conſum dieſer Artikel zu viel zu ſchließen, da die jene 
Aenderung begleitenden Umftände ebenfalls durchaus andere 
geworden find, Dem geftiegenen Confum von Baumwolle 
ift eine in ihrem Umfange nicht feitzuftellende Minderung 
des Leinenverbrauhs parallel gegangen, und ebenjo bat 
früber der Kaffee das Bier verdrängt, wovon z. B. im 
preußifchen Staat im Jahre 1822 noch circa 18, im 
Jahre 1853 aber nur circa 10 Quart pro Kopf ber Be: 
völferung getrunfen wurden, und beffen ſeitdem wieder 
geitiegener Verbrauch auch heute noch nicht den Verbrauch 
der zwanziger Jahre erreicht. 

Noch mehr aber ift in Betracht zu ziehen daß für 
alle jene Artikel die Bezugsbedingungen andere geworben 
find. Es fommt biebei nicht, was, man gemeinhin überfieht, 
allein auf die Zollbelaftung und die Preife an den Pro: 
ductionss oder Importſtätten an. Widtig iſt aud der 
Zuftand der Communicationsmitte, Mag in Berlin 
oder Königsberg der Preis des Kaffee's in den Ich: 
ten Jahrzehnten gejtiegen fein. Im Spreewalde und 
in Mafuren ift er geringer geworben, feit diefe Gr: 
genden durch Eiſenbahnen dem Verkehr erſchloſſen find. 

Und dieſe ſehr erhebliche Urſache gefteigerten Ber: 
brauchs, ſowie die Verfchiedenbeiten der Zollbelaftungen 
und des nationalen Gefhmads hat man aud wohl. zu 
beachten, wenn man den verschiedenen Conſum verfchie: 
dener Länder verfolgt. In Frankreich wie in England wirb 
von der Bevölferung durchſchnittlich viel weniger Kaffee ver: 
braucht als im Deutſchen Zollverein und in der Schweiz, — 
in Frankreich wegen des ausgedehnten Wein : und Moft:, 
in England wegen des ftarken Theeconfums. Dafür fteht 
England wieder im Berbraude von Zuder weit voran, 
Deutichland in dem von Tabak, Ein Schluß aus der ver: 
ſchiedenen Colonialwaarenconſumtion auf die verſchiedene 
Wohlhabenheit der Länder iſt daher ebenſo bedenklich, 
wie ein gleicher Schluß aus der Fleiſch- und Brob-Cons 
fumtion untbunlid. Und insbefondere können aus allen 
diefen Confumtionsverbältniffen keinerlei Früchte für die 
Beurtbeilung der localen Wohlftandsgejtaltungen ge: 
wonnen werben, bie doch bei Unterfuchungen biefer Art 
vor allem in Frage lommen. 

Auf dem Gefammtgebiete des Nahrungs: und Klei— 
dungsbedarfs erfreuen den Sorialftatiftiler nur zwei belle 
Punkte: die einer größeren Zulunft noch entgegenjehende 
Eijenbabnverlehrsftatiftil und — weniger beachtet — die 
Handwerlerſtatiſtil. 

Wenn es thöricht iſt feſtſtellen zu wollen wie viel 
Tuch oder Leder durchſchnittlich in einer Gegend zu 
Kleidern und Stiefeln verbraucht wird, fo iſt es doch zu: 
lälftg zu fragen wie viel Schneivern und Schuhmadern 
eine Gegend Nahrung gibt. So weit nicht bejondere 
Export- oder jehr abweichende industrielle Verbältniffe 
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obwalten, müflen die mehr oder minder gut fituirten 
Gegenden in der Zahl jolder Handwerker ein Spiegelbild 
ihres Moblftandes tragen. Und fo ift es denn dharal: 
teriftifch wie erbeblich diefe Zahl z. B. in Preußen in 
der Richtung von Weiten nad Nordoften abnimmt. Ein 
Schuhmader wird gezählt in der Rheinprovinz durch— 
ſchnittlich auf 119 Perfonen, in der Provinz Preußen 
dagegen erft auf 156, und innerhalb dieſer z. B. im 
maſuriſchen Kreiſe Ortelöburg erft auf 230 Köpfe; ein 
Bäder in der Provinz Preußen überbaupt auf 779, aber 
im maſuriſchen reife Neidenburg durchſchnittlich erſt auf 
2904 Menfcen. 

Indeſſen eine viel größere Zukunft als aller bisher 
behandelten Bedarfsftatiftif fteht zweifellos noch der Wohn: 
und der Lohnſtatiſtik bevor. Und es ift nur auf das tieffte 
zu beflagen daß insbefondere der leßteren feine größere 
Theilnabme bisher zugewandt ift. Was wir auf diefem 
Gebiet in Deutichland allgemeineres willen, verdanfen 
wir fait ausfchlieglih den vereingelten, kaum  binreis 
chend gewürdigten Privatforihungen, jo der treffliden 
Arbeit von 2. Jakobi: „Ueber die Arbeitslöhne in Nieder: 
ſchleſien,“ die uns freilich ein ſchrecklich trauriges Bild 
von den Zuftänden der dortigen Weberdiftricte gibt. 
Jetzt find dort, wie nachgewieſen wird, in Folge ge: 
ftiegenen Lohnes bei etwa gleich gebliebenen Kartoffel: 
und Getreidepreifen die Berbältniffe der Tagelöhner und 
Weber etwas beffer als fie vor 10 bis 15 Jahren waren. 
Aber wie dürftig diefelben trogbem noch zur Zeit find, 
dafür ſeien aus Jalobi's Werk bier zwei Belege beige 
bracht. Für den Yandsbuter Kreis beredinet Jakobi den 
nothwendigſten Yebensbedarf einer Familie auf dem Lande, 
auf Grund jorgfältiger Ermittelungen, auf 120 Thlr. 
jäbrlid, incl, 5 Thlr. Mbgaben, und fährt dann fort: 
„In der That fteigt jedoch das Einfommen der Ar: 
beiterfamilien auf dem Yande jelten auf eine jolde Höhe, 
Der Ausfall wird dadurch gedeckt daß biefe Yeute meift 
für Feuerung gar nichts ausgeben, weil ibnen gejtattet 
wird in den Forſten Holz zu leſen, daß ferner die Klei— 
dung wenig baare Auslagen verurſacht, teil diefelbe 
meiſt erbettelt wird (2), und daß endlid an den Lebens: 
mitteln gebarbt wird.” Noch jchlimmer ftebt es mit den 
Webern des Kreifes Schönau. „Die Hauptnabrung eines 
jolden armen Webers bejteht nur aus Kaffee, noch 
öfters aus einem Surrogate für denfelben und nur wenig 
Weißbrod, weil er nahrbaftes, bausbadenes Brod nicht 
verdaut. Bei der außerordentlihen Billigfeit der Kaffee— 
furrogate ift es wohl möglid daß der Weber, der ſich bei 
jeiner figenden Arbeit verhältnißmäßig wenig anftrengt 
und dekbalb mit unvolllommenerer Nabrung wobl noth: 
dürftig gefättigt wird, mit dem geringen Wodhenverdienit 
von 20 Sgr. pro Stuhl fein Ausfommen findet, zumal 
für die Feuerung meift die Kinder jorgen, welche per fas 
et nefas Naff: und Leſeholz aus den berrichaftliden 
Forſten berbeibringen u. ſ. w.“ 
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Das find fiherlich überaus traurige Zuftände, die auch 
in erhöhter Sterblichkeit und anderen noch traurigeren 
Berbältniffen ihre leicht nachweisbare Rückwirlung äußern. 

Ein weiteres dringendes Bedürfniß der Zeit ift die 
Wobnungsftatiftif. Jedermann weiß wie ein fchlechtes, 
enges Zufammentwohnen, befonders in den Mietbeajernen 
der großen Städte, regelmäßig ebenfo Urjache wie Folae 
überaus trauriger focialer Verhältniſſe ift. Und niemand 
wird zweifeln daß eine ausreichende Wohnungsftatiftif 
aud die herrſchenden Mohlitandsverbältziffe im weſent⸗ 
lichen zum Ausdrud bringen würde. Leider fehlt es aber 
an jener noch durdaus, 

Ein nicht ausreichendes, aber immerbin wertbvolles 
Material enthalten regelmäßig die Acten der Feuerver— 
fiherungsgefellichaften, ſowie die Yiften zur Erbebung der 
Gebäude: oder Mohnungsfteuern. Aber diefe Quellen, 
insbefonbere bie erfteren, find wenig bearbeitet. Und audı 
jo weit fie es find, ift der daraus für den Socialftatiftifer 
zu ziebende Gewinn bisher nur ein geringer gewefen, 

So läßt fih zwar 5. B. aus ben vorzüglich gut be: 
arbeiteten Nefultaten der preußiichen Gebäudefteuerver: 
anlagung der jahre 1861—65 das Ergebnif zieben daß 
auf eine ländliche Familie von 4 Höpfen in den ärmeren 
Negierungsbezirfen Göslin und Oppeln ein jährlicher 
Wohnungsnutzungswerth von durchſchnittlich nur 5 Thlrn. 
20 Sgr. und ein nicht viel höherer von refp. 6 Thlrn. 
20 Sgr. und 7 Thlen. in den Provinzen Poſen und 
Preußen fällt, während fich dagegen nad jener Duelle 
für eine Familie von gleihem Umfange auf dem platten 
Lande der Provinzen Sachſen, Wejtfalen und Rheinland 
ein Durchſchnittswohnungswerth von 11 Tblrn. 10 Ser. 
im Sabre, und für eine gleich große ländliche Familie in 
den wohlhabenden Negierungsbezirlen Magdeburg und 
Düfjeldorf ſogar ein Wohnungswertb von 13 Thlrn. reip. 
13 Thlren. 10 Sgr. jährlich berechnet. Da jedoch in Er: 
mangelung anderen Anbalts es auf dem platten Lande 
insbejondere die Größe und der Ertrag der zu den ein: 
zelnen Gebäuden gebörenden Grundjtüde waren nad) 
denen jene Steuer veranlagt wurde, fo geftaltet ſich die 
jelbe im Oſten twenigftens zu einem Zufehlage zur Grund— 
jteuer. Und danach ift ibe Werth für die Beurtbeilung 
der Frage nad der Art und Weiſe wie die Bevölferung 
ihrem Wohnungsbedarfe zu genügen vermag leicht zu 
ermeſſen. 

Aber auch über die Wohnungsverhältniſſe in den 
Städten erhalten wir aus den Refultaten jener Steuer 
feinen Aufſchluß. Denn in diefen und einigen wenigen 
ihnen glei behandelten, Tändliden Gemeinden waren 08 
die Miethspreife die einen Anhalt für die Veranlagung 
boten, Und dieje von Stadt zu Stadt nad Wohnungs: 
angebot und Nachfrage ungemein wechſelnden Mieths— 
zinfe geben uns natürlich über die Verfchiedenbeit in der 
eigentlichen Beichaffenbeit der Wohnungen ebenfalls feinen 
Aufſchluß. Das erhellt z. B. ſchon daraus daß, im 
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vollen Gegenfage zu den Gebäubefteuererträgen bes 
platten Landes, diejenigen der Städte mebrfah eine 
in der Richtung von Weften nab Diten fteigenbe 
Tendenz zeigen. Wenn ſich der jührlibe Wohnungs: 
nußungstvertb für eine jtäbtifhe Familie von 4 Köpfen 
im Regierungsbezirfe Gumbinnen auf 24 Thaler 10 
Sar., dagegen in ben Negierungsbezirien Merſeburg 
und Erfurt nur auf 21 Thlr. 10 Ser. reip. 22 Tblr. 
berechnet, jo wird daraus ficherlich nicht gefolgert werben, 
daß man in den Meinen Städtchen Mafurens und Lit: 
tbauens beſſer wohnt als in Sadjen, jondern daß jene 
öftlihben Gegenden neben anderen Benactbeiligungen, 
unter denen fie leiden, auch nod die höberer Mietben 
für ſchlechtere Wohnungen zu tragen haben, und für dieje 
Laft noch obendrein böbere Steuern zablen. 

Und von nicht viel größerem Wertbe find die Schlüfje 
zu denen die Nachrichten über die Verſchiedenhbeit der rela⸗ 
tiven Größe des jogenannten Hausjteuercapitals in den 
einzelnen Gegenden Babens und Württembergs oder in 
den verichiedenen Theilen der öſterreichiſch- ungarischen 
Monarbie zu berechtigen ſcheinen. 

Bei den periodischen allgemeinen ftatiftifchen Mufnab: 
men aber bat man jich in den meiften Staaten bis vor fur: 
zem damit begnügt die Zahl der Gebäude feftzuftellen, und 
jo wifjen wir z. B., wenn wir für Preußen Bergangen: 
beit und Gegenwart binfichtlib der Befriedigung des 
Wohnungsbetaris einander gegenüberjtellen wollen, nur 
daß fich die Zahl der Mohnungsgebäube vermehrt, aber 
dieje Vermehrung mit dem gleichzeitigen Wadhsthum ber 
Bevölkerung nicht gleihen Schritt zu halten vermocht 
bat. Ob dem entſprechend aud die Größe und die Zabl 
ihrer Räumlichkeiten gewachſen ift, wiffen wir nidt. Und 
nur etwa aus ber auch relativ ſehr geftiegenen Zahl der 
Maurer, Maler, Tifchler, Klempner u. ſ. w., ließe ſich 
etiva bie und da folgern, daß die häusliche Einrichtung 
eine beflere geiworden ift. Erit neuerdings ift man bei 
den periodifchen Zäblungen einen Schritt weiter gegan- 
gen und bat aud die Zabl der Zimmer fejtgeftellt, 
fo 3. B. in Belgien und in der Schweiz. Im Grunde 
ift aber auch mit diefen Zahlen nicht viel getwonnen. 
indem fie von Arm und Reich, großen und kleinen 
Wohnungen nur den großen allgemeinen Durchſchnitt 
zeigen, tragen fie zu viel noch von jenem alle Nüan: 
eirungen verwijchenden Gejeh der großen Zahlen in 
fih, meldes fo viel beigetragen bat die Bereutung 
der Zablen fein und ihr Anſehen gering zu machen. 
Was bilft die Durchſchnittszahl von 13 Beivohnern auf 
je 10 Zimmer für eine Stadt wie Baſel, wenn man nicht 
weiß wie viele der lehteren in Paläſten leer ſtehen und 
wie ſich der Neft auf die Nermeren und Moblbabenderen 
unter den Wobnungbedürfenden vertbeilt. 

Wer fih ein Farben tragendes Bild veridaffen will, 
ift zur Zeit faft ausſchließlich auf die für einige Groß: 
jtädte: Berlin, Hamburg, Belt, Breslau, Nönigsberg, 
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Leipzig und Stettin nach etiva gleichem Schema erhobene, 
aus der Mitte der Gemeinden ſelbſt bervorgegangene, 
bejondere Statiftif angewiejen, welche die Zahl aller 
Hausbaltungen mit je 1, je 2, je 3, je 4 Zimmern 
u. ſ. w., befonders feitgeftelt und innerbalb jever dieſer 
Kategorien die Zimmerbetwohner gezäblt bat. Daraus 
erfeben wir, daß z. B. von allen SHausbaltungen 
Leipzigs 27 — 28 Procent in der ärmliden Lage 
find fih mit einem beizbaren Zimmer begnügen zu 
müfjen. Aber in berfelben Lage find in Berlin 43 bis 
44, in Peit 50, in Hamburg etwa 53 und in Könige: 
berg, wo die jorialen Verbältniffe befonders traurig find, 
63 Procent. Und doch ſchließen diefe 63 Procent aller 
Königsberger Hausbaltungen, die ſich — bei einem nicht 
geraden milden Klima — mit einem beizbaren Zimmer 
begnügen müflen, jede durchſchnittlich 4 — 5 Perjonen 
in ſich, während 3. B. in Leipzig jene in gleicher Yage 
befindlichen 27 — 28 Proc. deren nur 3— 4 durchſchnittlich 
zählen. Geben wir aber noch einen Schritt weiter zu jenen 
Wohnungen die innerbalb der zulest behandelten Kate: 
gorien als die bejonders überbölferten zu betrachten find, 
jo jeben wir daß von jenen ärmlichften Hausbaltungen 
Königäbergs mit einem beizbaren Zimmer etiva ein Dritt: 
tbeil mit 23 — 24,000 Bewobnern, das beift mit über: 
baupt etwa einem Viertheil aller Betvohner Königsbergs, in 
der traurigen Lage ift jo wohnen zu müflen daß 6 ober 
mebr Köpfe auf ein beigbares Zimmer fallen, das heißt 
daß mehr ala eine Familie, Männer, Frauen, erwachſene 
und unerwacjene Kinder Tag und Nadıt in einem Zim— 
mer zubringen, während in Berlin Y;, in Hamburg };, 
in Belt aber beinabe "/, aller Bewohner in dieſer Lage 
ift. Den eigentliben Krebsſchaden diefer Verhältniſſe 
bilden die fogenannten Schlafleute oder Bettgeber bei 
fremden Familien, von deren üblen Einflüffen die Ber 
liner Preſſe jo viel zu berichten bat, und bie dort und 
in Stettin etwa 10, in Königsberg und Belt aber 14 
bis 15 Brocent der Bevölkerung ausmachen. 

Mögen nun aud in diejen Großſtädten Stätten be 
fonderen Elends fein, noch weniger gefannt, aber nicht 
weniger traurig find vielfadb die Wohnungsverhältniſſe 
auf dem platten Yande, Sa fie find in vielen Dörfern 
und Aderbauftädten des deutſchen Ditens in der That 
ſehr üble, fjelbjt für die Dienftleute — im allgemeinen 
befanntlidh die am beten ſituirte Claſſe unter den länd: 
lichen Arbeitern. Daber denn aud die große Sterb— 
lichkeit in foldhen Gegenden. 

Wir müſſen alfo bei dem gegenwärtigen Zuftand ber 
Socialſtatiſtik den allgemeinen Wohlſtand einer Bevölle— 
rung vorzüglid aus den Ericheinungen zu erfaflen ver 
juben die in urſächlichem Zufammenbang mit jenem 
fteben. Und es mangelt an folden nicht. Sie zeigen fid) 
tbeils in materiellen, tbeils in immateriellen Dingen, und 
insbefondere auch in der jogenannten Bewegung ber Bevöl: 
ferung. So geben einen vortrefflichen Anbalt die Aluctuatio: 
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nen ber Zebensmittelpreije, die — zeitlich tie örtlid- — mit 
dem Steigen allgemeinen Woblftandes geringer zu werben 
pflegen: nicht nur weil die Gommunications: und Handels: 
einrichtungen befier geworben find, jonbern aud, weil je 
wirtbichaftliher und vorbedachter der Geiſt der Bevöl: 
ferung ift, und je mehr biefelbe über Mittel gebietet, die 
über den Bedarf von heute und morgen binausgeben, 
um fo beffer augenblidlihem Mangel begegennet werden 
fann. Dertlich find die Unterfchiede jener Preife mit den 
legten Jahrzehnten überall geringer getvorden. So biffe: 
rirte innerbalb der preußiichen Monarchie im Theuerungs: 
jahr 1817 der höchſte Preis des Scheffels Weizen in den 
tweftliben, und der gleichzeitige niebrigfte besjelben in 
den öftlihen Provinzen noch um 69 Sar., dagegen in 
den Theuerungsjabren 1547, 1855 und 1856 nur nod 
um refpective 29, 18 und 10 Sgr. So ſehr hatten ins: 
befondere die Erleichterung des Weizenaustaufhes von 
Provinz zu Provinz die Preisunterichiede für die Ge: 
jammtbeit herabgeminbert. 

Die zeitlichen Preisſchwankungen hingegen, auf die es 
im Intereſſe der Bevölkerung natürlih am meiften an 
fommt, charalteriſiren noch heute Das mehr oder weniger 
wohlhabende Land. Sie find in Preußen vorwiegend in 
dem wohlbabenden Welten geringer geworben, jo in der 
Rheinprovinz, wo die MWeizenpreife des tbeuerften und 
billigften Jahres im zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhun— 
derts noch um 101, dagegen im fünften und ſechsten 
Jahrzehnt, troß der Theuerungen von 1847, 1855 und 
1856, nur noch um 64, reſp. 62 Sgr. differirten; ähnlich 
in Weftfalen, äbnlihb in Sachſen. Und wer je die 
Folgen einer Preisfhwankung, tie der Dftpreufi: 
ſchen von 1867 und 1868, durd das Yand jchreiten 
ſah, wirb die ungebeuere Bedeutung diefer einen That: 
ſache der Herabminderung der zeitlichen Preisſchwankun— 
gen nicht unterfchägen. Nur ift für die öftlichen deut: 
chen Gebiete allerdings zu beachten daß — jo lange fie 
die beionders Getreide producirenden und erportirenden 
find — aud ihre Getreidepreife von dem wechlelnden 
Ausfall der Erndten immer bejonders abbängig bleiben 
müſſen. 

Im einzelnen gibt dann auch das gleichzeitige Ver— 
hältniß der Preiſe der einzelnen Verzehrungsartilel zu: 
einander einen guten Einblid in die obwaltenden Verbält: 
niffe, Wie viel an Roggen, Weizen und Kartoffeln bier 
und dort, jet und früber verzehrt wird, wiſſen wir nicht. 
Daß aber im allgemeinen, 3. B. in Preußen, der Weizen: 
den Noggenconfum in diefem Jahrhundert in gewiſſem 
Umfange verbrängt bat, und die Gefammtnabrung in 
diefer Beziehung aljo eine beffere getworben ift, erfcheint ein: 
mal daraus erfichtlih, das der Preis des Weizens auf 
Noggenpreis reducirt, immer mebr berabgegangen ift, wie 
er denn hienach bemeſſen im wohlbabenden, mehr Weizen 
verzebrenden Weiten noch beute erheblich niedriger fteht 


als im Oſten, insbefondere aber daraus daß die Schwan: 
Ausland. 1872. Mr. 17. 
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lungen der Weigenpreife mit den Schwankungen ber Kar: 
toffel: und Roggenpreife nahweisbar in immer engeren 
Gonner getreten find. 

In einem Lande, jo arm wie Irland, verläßt ber 
heimische Weizen den Hafen wenn die Bevölferung vor 
Hunger ftirbt. Es fteht eben — wie befannt — die Kar: 
toffel, das Hauptnahrungsmittel der Bevölferung, mit 
dem Weizen, den diefe weder in guten noch in ſchlechten 
Jahren zu bezahlen vermag, außer Beziehung. Umge: 
fehrt aber, wo eine folde Beziehung ftattfindet, und je 
enger und empfinblicher fie fich erweist, um jo ausgebreis 
teter ift unter übrigens gleichen Verbältnifien neben dem 
Kartoffelconſum der ibm zur Stüße dienende Getreide: 
verzehrt. Und fo ift es eine nur für den Laien auffällige 
Thatſache daß, wenn man z. B. für die öſtlichen Provin— 
zen Preußens berechnet, wie ſehr fih in den einzelnen 
Theuerungsjabren die Kartoffel: und die gleichzeitigen 
MWeizenpreife über die Ducchfchnittspreife des betreffenden 
Jahrzehnts erhoben, ganz deutlich eine ftetig größter wer: 
dende Uebereinftimmung in dem Maß dieſer Meberjchreis 
tungen erfichtlich wird, 

Hätten wir eine gute regelmäßig erbobene Kohnftatiftil, 
jo könnten wir ferner die Geſundheit der focialen Ber: 
hältniffe aud aus der größeren oder geringeren Ueber: 
einftimmung ber Preis: und Yohnfluctuationen erfennen. 
Je mehr fi beide aneinander ſchließen, je raſcher der 
Lohn dem Breife folgt, um fo beifer-für jene große Mafle 
die vom Tagelobn lebt. Und charakteriftiich für die be: 
jonderen Berbältniffe der ſlaviſchen Bevölterung jenfeits 
der Oder bleibt es, daß dort noch mit dem Steigen ber 
Gerealien: und Hartoffelpreife der Lohn vielfach zu ſinken 
pilegt, weil, erfolgreicher ald alles andere, der Hunger die 
Yeute aus ihrer Trägheit reift, und in vermehrtem An: 
gebot ihre Kräfte dem Yandbefiger zur Dispofition führt. 

Auch der Einfluß der Yebensmittelpreife auf die Zahl der 
Trauungen und der Todesfälle verdient bei Unterfuchun: 
gen diefer Art aufmerkiamste Beachtung. 


Je weniger wohlbabend eine Bevöllerung, um jo em: 
pfindliher muß der Müdichlag einer Preisfteigerung auf 
diefe Zahlen fein. In Bommern, wo die forialen Ver: 
bältnifje im allgemeinen günftig liegen, ſtarb im Durch— 
ichnitt der Jahre 184150: einer auf 39—10, in Bofen 
in gleicher Zeit einer auf 30—31 Perfonen, Aber doch 
verichlimmerte das Theuerungsjahr 1847, das bier wie 
dort den Preis der Hartoffeln gegen den Durchſchnitts— 
preis um gerade 87 Proc. in die Höhe trieb, die Sterb: 
lichkeit in Poſen, jelbit relativ, das heißt im Berbält: 
niß zu dem ſchon ſehr ungünftigen dortigen Sterblid: 
feitöverbältniß noch ſehr viel mehr als in Pommern. 
Denn dort jtarb damals einer auf 21—22, in Pommern 
einer auf 33—34 Perjonen. Und das bieng zweifellos 
damit zufammen daß die vorwiegend flaviiche, aus ber 
Hand in den Mund lebende Bevölkerung Bofens, eben in 
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Folge ihrer Armuth der ungünftigen Breisconjunetur zu 
wenig Widerſtand leiften konnte. 

Ein gutes Bild von der Wohlhabenheit und dem 
wirthſchaftlichen Sinne der unteren und mittleren Elafien 
gibt fodann eine Statiftif der Spar: und Vorſchuß Caſſen, 
Lebensverfiberungs:Anftalten und ähnlicher Inſtitute, das 
befte Bild aber von dem Zablenverhältnif der höheren, 
mittleren und unteren Glafien zu einander, neben einem 
Einblid in die Vermögens: und Eintommenfteuerliften, 
ein Vergleich der Zahl der die höheren und die niederen 
Schulen befuhenden Schüler. j 

Der Wertb jener Steuerliften darf nicht unterfchägt 
werden. Sie gewähren nicht unmittelbar ein Bild von 
der Wohlhabenheit der einzelnen Glaffen, aber fie zeigen 
dod wie gering allgemein die Zahl derjenigen ift bie 
man vermögend oder auch nur einigermäßen woblbabend 
nennen fann. Cine familie, die in Deutjchland ein Ein: 
fommen von 1000—2000 Thlen. jährlich bat, ift nad 
jegigen Anſprüchen nicht als befonders vermögend zu be: 
wichnen. Und dod erfreuen ſich folder Yage in Preußen 
nad den Einfommeniteuerliften unter 1000 Berfonen nur 
6, und nur 2 unter 1000 find noch befjer ſituirt, jo daß 
alfo im ganzen nur 8 unter jener Zabl einem Haushalt 
mit mehr als 1000 Thlrn, Einfommen, dagegen 092 den 
weniger günftig fituirten Claffen angehören. Unter den 
Haushaltungen der letteren Kategorie aber find es 
anfcheinend nicht weniger als adıt bis neun Zehntel, 
die ganz oder zum Theil vom Tagelohn lebend, nur ein 
Cinfommen von etwa 200 Thlrn. oder darunter haben. 

Das find jedenfalls bedeutungsvolle Zahlen, die uns, 
etwa neben einer guten Wobnungsitatiftit, das befte Bild 
von der wenig gefannten Zufammenfegung der menſch⸗ 
lihen Gefellidaft geben, und uns auch über die Arage 
des vorzugsweilen Wachsthums der bejonders großen 
Vermögen belehren fönnten, wie joldes z. B. aus ber 
engliihen Eintommenfteuer dargetban ift. 

Wo es an ſolchen Hülfsquellen gebridht gibt, wie er: 
wähnt, die Schulſtatiſtil einen ſchätzenswerthen Anbalt. 

Schon der geordnete Elementarunterricht ftellt — nicht 
nur wegen ber Koften ber Unterhaltung der Schule, der 
Lehrer, der Wege jur Schule u. ſ. w. fondern mehr noch, 
weil die Eltern die ſchulbeſuchenden Kinder ordentlich Hei: 
den, und ihre Hülfe in der Wirthſchaft, oder als Hüte: 
finder, Fabrilarbeiter u. ſ. w. entbebren müſſen, jo be 
deutende Anforderungen financieller Art an den Haus: 
halt der unteren Claſſen, daß feine volle Durchführung 
ſchon eine Woblftandsprobe ift, und 3. B. die neueren 
Beichlüffe wegen Einführung allgemeinen Unterrichts in 
Rußland nur an ein befanntes Wort aus hohem Mund 
in einem andern großen Staat über die Abſchaffung des 
Deficitö erinnern lönnen. 

Noch mehr aber enthält eine folde Wohlitandsprobe 
natürlih der Umfang eines Unterrichts, bei dem die El: 
tern freiwillig ihre Kinder bis zum 18, 19., 20. Jahr 
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und darüber hinaus erwerblos lafjen. So gibt gerade 
das Zablenverbältniß zwiſchen den Beſuchern ber höheren 
und der niederen Yebranftalten in die Wobljtandsverbält: 
niffe einen guten Einblid, und es iſt eine erfreuliche Er: 
ſcheinung daß fi in Preußen im Yaufe diefes Jahrhun— 
derts die Zabl der Schüler höberer Yebranftalten relativ 
febr erheblich vermebrt bat. 

Daß ebenſo der Stand der geiftliden und ärztlichen 
Fürſorge auf die Moblftandsverhältniffe einen Schluß 
geftattet, bedarf feiner Ausführung. Dem von Diten 
nah Weſten Neifenden fällt die immer größer wer: 
dende Zahl der Kirchthürme auf. Und nicht zufällig 
ift es daß — bei etwa gleicher Bevölferungsdichtig: 
feit — in Hohenzollern 9 — 10, dagegen in ofen 
2—3 Gottesbäufer auf die Duadratmeile fallen, in Hohen: 
zollern 14—15 Waifen:, Armen: und Aranfenbäufer, in 
Poſen faum 1, oder daß ein Arzt in Weftfalen und 
Sachſen durchſchnittlich mit 2%, Taufend Menfcen zu tbun 
bat, während fib im Regierungsbezirk Gumbinnen 8000 
bis 10,0:0, im Kreife Neidenburg gar 12—13,000 mit 
einem Arzt begnügen müffen. Auch das find Symptome 
der Wohljtandsverbältnifje, für den Forſcher erfahbar. 

Wer aber insbefondere die Yage der unteren Claſſen 
aus ibren Symptomen erforjchen will, dem gibt leider bie 
Griminalftatiftif und mehr nody die jogenannte Bewegung 
der Bevölkerung wichtigen Aufſchluß. Freilich nicht jede 
Griminalftatiftil, jondern eine jolde die ben Gewohn: 
heitsverbrecher vom gelegentlihen Verbrecher und den 
Verbrecher aus Cigennuß von dem aus Leidenſchaft Fre 
velnden ſcheidet. Jene Verbrechen aus Leidenſchaft, mic 
Todtſchlag, ſchwere Körperverlegung, Kindsmord und ins: 
beſondere die ſo zahlreichen geſchlechtlichen Verbrechen ſind 
J. B. in preußiſch Sachſen und Weſtfalen, überhaupt 
im wohlhabenderen Weſten der preußiſchen Monarchie viel 
verbreiteter als im Oſten. Dagegen die des Eigennutzes 
und insbeſondere diejenigen unter ihnen bie Das Gewohn⸗ 
beitöverbredhertbum cbarakterifiren, wie Hehlerei, Raub 
und vor allem die mannichfaltigen Geftalten des Dich: 
ſtahls — fie find leider die fteten Begleiter großer wirth— 
ichaftlidher Dürftigkeit der unteren Glafien, und von ihnen 
famen 3. B. in den Nahren 1858—1862 in den öftlichen 
Provinzen beinabe 30, dagegen in Weftfalen nur 9 — 10, 
in Sachſen jogar nur 5—6 jährlih auf je 100,000 Seelen 
zur Aburtbeilung. 

Ein noch befieres Bild aber gibt endlich die von Land 
zu Land und von Drt zu Ort ungemein berjchiebene 
Sterblichfeit der Kinder in ibren erften Lebensjahren. Die 
Seiten find vorüber, da man in einer relativ,grofen Zahl 
von Trauungen und Geburten oder einer langen mittleren 
Yebensdauer ber Bevölferung Symptome des Wohlftands 
verfolgte, Viele Trauungen und Geburten darafterifiren 
ebenfo ungefunde wie gefunde Verhältniſſe, und baben z. B. 
in Preußen ihre Hauptitäbte in den armen polnischen, ma: 
jurifchen und litthauiſchen Diftrieten des Ditens, Die 


Die Sahara oder die große Wüſte. 


wahre mittlere Lebensdauer einer Bevöllerung aber iſt 
uns nirgends befannt. Und was gemeinhin dafür aus: 
gegeben wird — das Durchſchnittsalter der Geftorbenen 
oder gar die Zahl der Todesfälle im Verhältniß zur 
Größe der Bevölkerung — das ift, um der großen Sterb: 
lichfeit der Meinen Kinder twillen, in jo exorbitanter Weife 
abhängig von der Zahl diefer Kinder, aljo von der Zahl 
der jährlichen Geburten, daß daraus für verſchiedene 
Länder, in denen nicht die legteren BVerbältniffe aus: 
nahmsweife ganz analoge find — keinerlei Schlüſſe ge: 
zogen werben fönnen. 

Anders die Sterblichkeit der Kinder oder — was 
dasjelbe ift — die Abjterbeorbnung der Menjchen in ibren 
erſten Lebensjahren, 

Diefe läßt ſich einmal, für größere Zeiträume wenig: 
ftens, durch Vergleiche der Zahl der Gebornen und ber 
in entiprechenden Jahren vor Erreihung bes 1., 2, 3. 
4. Lebensjahres u. f. w. Geſtorbenen faſt mit abjoluter 
Genauigkeit feititellen. Und es muß andererjeits ihre 
Geſtaltung in Yändern von ungefähr gleicher Gulturent: 
widlungsjtufe und ungefähr gleichen klimatiſchen Ber: 
bältnifien in fjehr hohem Maafe abhängig fein von der 
wirtbichaftlihen Yage der Eltern. Denn bei Ertwachjenen 
tragen Glück und Unglüd, Leidenschaft und Temperament, 
Beruföfreuden oder Gefahren und andere befondere Um— 
fände bei das Leben zu kürzen oder zu verlängern. Bei 
den Eleinen Kindern bingegen find es — abgejeben von 
den üblen Gemöhnungen vieler Eltern bezüglich der erften 
Ernährung ber Kinder, die auch von den jorialen Ver: 
bältnifjen nicht unabhängig find — regelmähig zwei ac 
toren, bie ihr Leben beftimmen und Krankheit und Tob 
von ihrem Lager ſcheuchen: einmal die ihre urjprüngliche 
Yebensfähigfeit bejtimmende körperliche Kräftigfeit der 
Eltern und fodann die leiblihe Pflege: Nabrung, Bet: 
tung, Wartung u. j. w., welche die Eltern den zarten 
Weſen zu Theil werben laffen lönnen. Und von biefen 
beiden Factoren iſt ber erfte regelmäßig zum großen 
Theil, der zweite aber ganz und gar von den wirthſchaft— 
lihen Berbältniffen der Eltern abhängig, und er ift 
dazu noch — wo bie Vergangenbeitsverbältniffe nicht zu 
ſehr verſchieden find — nah manden Anzeichen der über: 
wiegend bejtimmende. Daber die auffällige Ueberein: 
ſtimmung ziwifchen ber Gejtaltung des fogenannten jocia: 
len Klima's und dem Abfterben der kleinen Kinder in 
den erften Yebensjabren 5. B. in Preußen. 

Von je 10,000 Kindern die in den Jahren 1849 
bis 1863 im preußiſchen Staat geboren wurden, überlebten 
durdjchnittlih 8060 das erfte Lebensjahr, aber in ber 
Rheinproviny 8388, in Weftfalen gar 8631, dagegen 
in Dftpreußen nur 7913, in Bojen 7868, in Weftpreußen 
7806, und in Schleſien gar nur 7526. Noch größer find 
die Gegenfäte in den einzelnen Theilen der Provinzen. 
Im Negierungsbezirt Magdeburg erſcheint am günftigften 
ſituirt die Altmark, der alte Sit wohlhäbiger Bauern: 
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ſchaft, aus gleichen Gründen im Rheinland die Nieberung 
der Kreiſe: Gleve, Nees, Gelden und Mörs, und in Weft- 
falen der Bezirl Minden, wo von 10,000 Kindern 
jogar 8675 das erfte Lebensjahr erreichen. 

Dagegen gibt Schlefin das traurigfte Bild, insbe 
jondere um jener Notb der jchlefiihen Weberbiftricte 
willen, Deßhalb nimmt aud die allerungünitigfte Yage 
unter allen preußiſchen Regierungsbezirlen wieder ber 
Bezirk Liegnitz und nächſt ibm der Bezirk Breslau ein. 
Im letzteren überlebten durchſchnittlich nur 7397, und 
im Regierungsbezirk Liegniz gar nur 7330 Kinder 
unter je 10,000 das erfte Jahr. In jenen MWeberfreijen 
aber ſah es natürlich noch viel trauriger aus. In 
denen von Breslau wurden von 10,000 Geborenen der 
Jahre 1850 — 65 nur 7105, in denen von Liegnitz ſogar 
nur 6629, ja in einzelnen berjelben, wie in den Kreiſen 
Hirschberg und Landshut, nur 6485 rejpective 6302 älter 
als ein Jahr. Selbſt aber die Heine Beflerung, die 
Jakobi für die jegigen Verhältniſſe den früheren gegen 
über nachweist, jpiegelt ji in einer Verringerung der 
Kinderfterblichkeit. Und das ift um jo beachtenswerther, 
als die bezüglichen Sterblichkeitsverbältniffe in Preußen, 
wie in Süddeutſchland, Frankreih und England im 
allgemeinen ſich entjchieden ungünftigerer Gejtaltung zu: 
neigen, 

Dliden wir auf das Gejagte zurüd, fo ift unfere 
Kenntnif von den jocialen Zuftänden — wie wohl zuge: 
geben werden wird — ſehr gering, in manden Beziehun: 
gen viel geringer als fie jein follte und könnte, Denn 
nicht nur die Unzulänglichkeit unferes ſtatiſtiſchen Ma: 
terials trägt die Schuld, aud der Mangel allfeitiger 
Durchforſchung und Bearbeitung desfelben. 


Die Sahara oder die große Wüſte. 
Bon Gerhard Rohlfs. 
III. 


Ganz verſchieden von ſämmtlichen Klimaten der Welt 
zeigt ſich das der Sahara. Natürlich“ denn das Klima 
iſt nicht nur bedingt von der Breite oder Zone der Erde, 
ſondern von der localen Bodenbeſchaffenheit. 

Vor allem muß hervorgehoben werden die außeror— 
dentliche Trockenheit der Luft, nicht etwa Folge des ſteri⸗ 
len Bodens der Sahara, ſondern der herrſchenden Winde. 
Wir haben ſchon angeführt daß im allgemeinen die Oſt— 
winde und die mit Dftwind verbundenen die berrfchenden 
find, die Anordnung der Dünen bezeichnet das am deut: 
lichften. Diefe Dftwinde nun find Feine Wolfen brin- 
gende Seewinde, jondern nur Yanbluftftrömungen aus 
Aſien. Weben aber ausnahmsweiſe Weftivinde, die vom 
atlantiſchen Dcean Wolfen berbeibringen, jo ift in den 
meiften Fällen die ftrahlende und auffteigende Hitze ber 
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Art daß die Wolken zerftreut werden, ebe es zur Regen: 
bildung fommt. 

Die in der Sabara vorherrſchende öſtliche Yuftitrö: 
mung ift eö denn aud welcde ſich im eine ſüdliche ver: 
wandelt wenn fie Nordafrifa und das Mittelmeer erreicht, 
an die Alpen ſchlägt und nad Eicher unfere Gletſcher— 
bildung in den Alpen fo rebucirt bat wie wir fie beute 
finden. Daß diefe Winde, die man je nad der Dert: 
lichfeit Gebli oder Chamfin nennt, in der That aus 
der Sabara ftammen, dafür liegen binlänglide Beweije 
vor. Wenn man in Malta im gewöhnlichen Yeben den 
ſüdlichen Scirocco einen feuchten Wind nennt, fo ift das 
einfah falſch. ch babe in Malta mehreremale Siroeco 
erlebt und mein Hygrometer zeigte troß der nebelhaften 
Luft einen außergewöhnlich tiefen Standpunkt, d.b. trodene 
Luft. Diefes nebelhafte Ausjehen ist eben feine yeuchtig: 
feit, jondern wird verurſacht durch unendlich Heine Staub: 
tbeildhen in der Atmoſphäre. Ich babe feiner Zeit Hrn. 
Roſenbuſch, Superintendent der Telegrapben im Mittel: 
"meere und wohnhaft in Malta, auf den Stand des Hugro: 
meterd in Malta während des Scirocco aufmerkſam ge: 
madht. 

Würde man fichere Vergleihungen baben zwiſchen 
Tagen wo rotber Staubfall in Europa beobachtet ift und 
Afrika, jo würde man wohl immer zu dem Refultate 
fommen daß wenn in unjerm Erbtbeile ein heißer Wind 
mit oder obne Staub weht, diejer in der Sabara feinen 
Urfprung bat und zum Theil namentlih in der nörb: 
lihen Sabara ſchon vorber webte. Der von Ehrenberg 
bejchriebene Scirocco:-Staub vom 23.—24. März wurde 
von mir bei beftigitem S. S. O. Wind in Gai Gab beob: 
achtet. Der Wind drebte ſich dann durch S. nad S.5.W,, 
war Nachmittags am 24. März W. und Nachmittags am 
235. März N.W. Wenn der Staub am 24. März bei den 
Dardanellen aus Nordoft niederfallen lonnte, jo fann 
man das bei dem hoch aufgewirbelten Staube aus ber 
Drehung des Windes erklären. 

Gerade die meijt röthliche Färbung des Staubes läßt 
die Herkunft aus Afrifa, dem rotben Yande par excellence 
am wabrjceinlichiten ericheinen. Am 10. März als in 
Subiaco und Iſola di Sora bei Neapel rotber Staubfall 
war, beobachtete ich zu der Zeit in Tolmetto (Eyrenaica) 
bei orfanartigem Winde Sandfturm aus S.D. 

Selbft die rotbe Färbung des Schnees oder das Fallen 
rothen Staubes weldes man in der Nordzone beobachtet 
batte, dürfte durch Yuftftrömung dahin getragen aus der 
Sabara ftammen. Wie weit die kleinſten anorganischen 
und organiichen Bartileln durch Luftſtrömungen über: 
baupt getragen werden können, beweist wohl der im Juli 
1869 beobachtete Höbenrauh in Neapel. Jedenfalls 
jtammte diejer Höbenraud oder richtiger Moorraudı aus 
Norddeutichland, wie ſich derfelbe nadı Preſtel 1857 vom 
10— 19. Mat aud bis Aralau und nad Rußland bin 
ausdebnte. 


Die Cabara oder die große Wüſie. 


Der wegen der Hitze hoch in die Atmoſphäre getriebene 
vorwaltende Dit: und Südoſtwind der Sabara fommt aljo 
in der Regel ale Südwind, als Föhn, an unfere Alpen, 
vermöge des Debnungsgefeges; mit vollem Rechte möchten 
wir daber die jhönen Worte Dejors: Die Sahara ift der, 
große Negulator unjeres Klima’, unterfcreiben. Die 
Näbe der Sabara fann man ebenfalls nicht als Ein: 
wand gelten laffen, denn nicht in der nörbliden Sabara, 
jondern erft zwiſchen den c. 180 und 250 nörbl. Br. 
fteigen hauptſächlich die heißen, leidhtbaren Yüfte nad 
oben. Und wenn man annimmt daß die Abweichung, 
die Drehung der Winde je nad der Geſchwindigleit eine 


. größere oder aeringere fein muß, jo finde ich nichts auf- 


fälliges darin daß ein Sandjturm, der urjprünglid aus 
Dit oder Süboft, 3. B. über Wabjanga, fich erhob, ſpäter 
über Feſan aus Süd, über Tripolis Südweſt, über dem 
Mittelmeer Nordweſt, über dem türkiſchen Reiche aus 
Nord oder Norboft wehen kann, ohne deßhalb bei der 
Yeichtigfeit der Staubtheilden, bei der ungebeuren Ge: 
ichwindigfeit ſchon allen Staub verloren zu haben. 
Wenn Kubn ! fogar und vielleicht mit Recht die Wirkung 
der heißen Sahara-Luft bis auf die arctiiche Gegend ſich 
erftreden läßt, um wie vielmehr ift man dann berechtigt, 
mit Eicher, Dejor, Martin und anderen anzunebmen daß 
der Gebli oder Chamfin in der Sabara jelbit der Föhn 
in der Schweiz. ijt. 

Ein Gebli zeigt ſich meiftens ſchon einige Stunden 
vorber dadurch an daß die Sonne glutbroth gefärbt er: 
ſcheint, namentlich iſt dieß der all wenn die Sonne 
Morgens no tief am Himmel ift. Es ift entſetzlich 
wenn ſodann die ſchreckliche Wolke ſich naht, und wie 
beim tief umwölfteften Himmel tritt Finſterniß ein, 
Nichts widerfteht, aufgefchlagene Zelte, wenn aud durdı 
eiferne Plöde an dem Boden gehalten, zerreifen, band: 
große Steine rollen über den Sand, und biefer felbft, 
wenn er auf die bloße Haut getrieben wird, erregt ein 
ſchmerzhaftes Gefühl. Inſtinctartig dreben ſich glei die 
Menſchen und Thiere von der Windfeite ab, die Kameele 
machen obne Commando Halt und Inieen nieder, die 
Pferde ſuchen ängſtlich Schub bei den Menſchen, und es 
bleibt nichts anderes übrig als mit Geduld das Ende 
diejes vafenden Drfans abzuwarten. 

In der Regel dauern diefe Orkane, welche wenigftens 
eine Gefchwindigfeit von 30 Meter in der Serunde haben, 
einige Stunden, höchſtens einen balben Tag; nur aus 
nabmsweife beobachtet man Orkane die mit gleicher Gef: 
tigkeit mebrere Tage anbalten. Den ſtärkſten und längſten 
Orkan erlebte ich öſtlich von Aubjila, derjelbe dauerte 
4 Tage und Nähte vom 17,—20. April ? im Jahr 1869, 
Der Wind blies mit entfegliher Gejchwindigfeit und die 

I Meber die Urſachen des cisfreien Meeres ꝛc. von grhen. 
v. Kubn, „Ausland Wr. 21. 


2 Es wäre intereffant zu erfahren, ob man an diejen Tagen 
sticht auch im Europa Staubfall beobadıtet hat. 


Die Sabara oder die grofie Wüfle. 


ganze Windrofe wurde mehrmals durdylaufen, bis an den 
letzten beiden Tagen die Richtung vorwiegend aus Norbiveit 
war; in meinem metcorologiichen Tagebuce ſteht notirt: 
„Alles ein Staubmeer.“ Der Staub war fo durchdringend, 
daß doppelt verichloffene Kiften damit erfüllt tvaren, und 
alle meine Uhren unbraudbar gemacht wurden. Sollte 
diefer Sturm in Europa nicht beobachtet fein, jo bin ich 
geneigt anzunehmen daß derfelbe ein localer großartiger 
Wirbelwind geweſen it. 

Nirgends vielleicht in der Welt hat man Gelegenheit 
fo viele Wirbelftürme wahrzunehmen, weil alle ſichtbar find 
durch den mehr oder weniger mitgeführten Staub; fleinere 
Windbofen kann man täglid beobachten, fie ſehen aus 
wie eine umgeftürzte Rheinweinflaſche und zeigen die um 
fich ſelbſt drehende Bewegung, dann eine andere nach ver 
Richtung des Windes. Größere Windhofen erreichen eine 
Höhe von mehreren hundert Fuß, kleinere find 20 bis 
50 Fuß hoch, erjtere jagen oft mit raſender Geſchwindig— 
feit vorüber. 

Höchſt eigentbümlich find die eleftriihen Erjcheinungen, 
die jedesmal im Gefolge der Südoft: und Südwinde fid) 
zeigen. Schon Lyon machte darauf aufmerliam, ſodann 
beobachtete Duveyrier diefelben Erſcheinungen. Die Yuft 
ift nämlich derart mit Eleftrität geladen daß man aus 
wollenen oder feidenen Kleidungsjtüden kniſternde Funken 
ſchütteln kann, die Nachts fichtbar find. Von den drei 
Beobachtungen Duveyrierd find zwei nad einem hefti— 
gen und fchredlichen Winde notirt, die dritte obne 
Wind. Bei letzterer Beobachtung war aber wahr: 
icheinlich in der Nähe oder am Tage vorber Sturm 
geweſen, wie denn auch aus feinen meteorologiſchen Tas 
bellen der Tag vorher mit Weſtwind 3 notirt ift. 

Und wie Duveprier beobadtete daß Abends jein 
Pferd durd Schlagen mit dem Schweife eleltrifche Fun: 
fen umberftreute, fo babe ich häufig nad) einem ftarten 
Gebli einem weißen Hunde durch Streideln Abends kni— 
fternde Funken entloden fünnen. Dieſe elektriſchen Er: 
ſcheinungen find den Bölfern der Sahara belannt, fie be: 
haupten nad jedem heftigen Winde fünne man dieje Er: 
ſcheinung beobadten. 

Gewitter find in der eigentliden Sahara äußerft jelten, 
deito häufiger beobachtet man an den Gränzen der Wüſte 
Wetterleuchten. Bei volllommener Windftille bat die Luft 
eine ungemeine Transparenz, jo daß man entfernte Gegen: 
ftände leichter und deutlicher wahrnehmen kann; aber äußerſt 
jelten find biefe vollfommen ruhigen Tage, daher e8 denn 
auch nicht häufig ift dak man einen ganz klaren Himmel 
fieht ; jondern dieſer ericheint mehr oder weniger ſchmutzig 
blau oder verjchleiert. Auffallend bäufig beobachtet 
man Mondböfe, mandımal zur Zeit des Mondes jede 
Naht. Feuchtere Lüfte haben fih dann von Norden 
oder Welten in ben leeren Naum, den die aufgeftiegenen 
heißen Yüfte erzeugten, ergoffen; aber nie find die Lüfte 
derart mit Feuchtigleit gefchwängert daß fie alö Negen 

Ausland. 1873, Wr. 4. 
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oder Thau niederſchlügen: in der Centralfabara regnet 
es nie. 

Sobald die Sonne einige Stunden geſchienen bat, 
erzeugen fih die Fatamorgana⸗Erſcheinungen. Es jcheint 
daß dieſe Yuftipiegelungen an gewiſſe Dertlichfeiten tete 
gebunden find, Man beobachtet fie indeß nicht nur auf 
Ebenen, wie Duveprier annimmt, ſondern auch im burd): 
jchnittenen Terrain Die aufgeregte Phantafie mander 
Reiſenden erzählt von Schlöſſern, lachenden Gärten, Blu: 
men, Rofien und Neitern. Dergleichen habe ich nie wahr: 
nehmen fönnen, Wie bei uns in beifen Tägen die Luft 
in zitternde Bewegung gerätb, jo ift das in der Sahara 
in noch verjtärttem Maße der all. Dieſes Zittern, Wellen: 
ſchlagen der Yuft im Vereine mit der Strahlenbredung 
erzeugt jene Bilder, die im höchſten Grade ſich ausnch 
men als ob man einen See jähe. 

Wenn die barometrifhen Schwankungen in ber Sa: 
hara gering find, jo find bie thermometrijchen deſto größer. 
Im Winter jowohl wie im Sommer ift ein allen und 
Steigen von 20° das Gewöhnlide. Im Winter Tann 
das Thermometer in Feſan z. B. auf — 30 fallen, er: 
reicht dann aber noch am jelben Tag im Scatten Na: 
mittags + 200%. — 30 bis — 4° dürfte überhaupt die 
größte Kälte fein die in der Sahara beobachtet wird. 
Dabingegen gibt es Dertlichkeiten wo in ber heißen Jah— 
reszeit das Thermometer Nachmittags im Schatten regel: 
mäßig auf mehr als 50° €. fteigt (in Kauar), und jelbft des 
Nachts die Temperatur fo wenig abfühlt daß Morgens 
vor Sonnenaufgang, wo doch die Atmoſphäre am kälte— 
ften ift, das Thermometer noch über 200 G, zeigt. Eine 
Durbidnitts: Temperatur für die ganze Sahara läft fidı 
nicht geben, nur von einzelnen Dertlihleiten bat man 
diejelbe ſchon beftimmen lönnen. 

Im allgemeinen fann man fagen dab das Klima der 
Sahara, obfchon an einigen Theilen die größte Hitze berricht, 
die man überhaupt auf der Erbe beobachtet hat, ein ſehr 
gelundes iſt. Die oft abfolute Trodenbeit der Yuft (mein 
Hygrometer von Seeretan in Baris zeigte oft, namentlich 
bei heißen Sandftürmen, nur 30 Feuchtigkeit) ſcheint kei— 
neswegs einen nachtheiligen Einfluß auf die Gejundheit 
auszuüben. Namentlib fcheint bie trodene Luft ben 
twohltbätigiten Einfluß auf die Yungen auszuüben, und 
iſt ein ſehr wirtfames Mittel jelbft bei vorgefchrittener 
Tuberculoie. s 

Aber einjt wird die Sabara verichtwinden, Das Ber: 
breiten der Pflanzen vom Süden nad dem Norden iſt 
im Zunebmen begriffen, der Boden wird dadurd nad 
und nad in Humus umgeſchaffen werben, ſich mit Wäl: 
dern bededen, und die regelmäßigen feuchten Nieder 
ichläge von Gentralafrifa werben weiter nad Norden zu. 
rüden. Geben aud nody Taujende von Jahren darüber bin, 
einst wird die große Wüfte feine Wüfte, fondern Eultur- 
land jein. Der Menſch felbit, wenn die Nothwendigleit 
eintritt, wird mitbelfen, und „dann wird bie Sahara 
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das fein (Morte Defors) was fie nie geweſen, eine Gras: 
fteppe, eine mit Savanen bededte Ebene, oder ein 
Eulturland; unfere Alpen werden zu ihrem eigentlichen 
Klima gelangen, weldes ein verhältnißmäßig fälteres als 
das gegenwärtige, und milderes als das frühere (zur Eis: 
zeit) wäre,” 


Hygieniſche Eigenschaften der Kleider. 


Wenn wir dad Bedürfniß fühlen die Wärme auf 
ibrem Wege von der Haut nach aufen noch langjamer 
entweichen zu laflen, jo deden wir über die Oberfläde 
unjeres Kleidungsjtüdes noch ein zweites Kleid, weldes 
die von der Oberfläche des erjten ausjtrablende Wärme 
abermals auffängt, und durch feine Maffe bindurch mit 
neuem Aufentbalte nach der Oberfläche an die Luft leitet, 
Auf diefe Art wirkt bemmend auf die Wärmeausftrab- 
lung ein Hemd, eine Wejte, ein Rod, tworüber wir nadı 
Umftänden nod einen Ueberrod und Mantel zieben. 
Ebenfo wirlen bemmend auf die nötbige wie auf die 
überflüffige Wärmeausftrablung die Kopftücher der Frauen: 
zimmer, Mügen, Hüte und — nicht zu vergeſſen — bie 
militäriſchen Hopfbededungen der Soldaten. 

Die Wärme bleibt nicht in den Kleidern, ſie gebt nur 
fdhneller oder langfamer von innen nach außen hindurch, 
und verweilt Fürzer oder länger in ber unmittelbar auf 
unferm Leibe lagernden Luftſchichte. Die große Diffe: 
eng zwiſchen unjerer Blutwärme und ber immer viel 
lälteren Luft muß ſich unausgejegt ausgleihen. Der Drt 
two diefer Temperaturaustaufch zum größten Theil ftatt: 
findet, ift unſere nervenreiche Körperoberfläche., Der 
Wärmeverluft bei dieſem Austausch iſt jtets mit einer Cm: 
pfindung von Froſt verbunden. Dadurd nun daß wir 
jene Ausgleichſchichte von unierer reizbaren Haut weg in 
ein leblojes und empfindungslojes Stüd Zeug, das beift 
in richtig gewählte Kleider, verlegen, erfparen wir ung 
jenen Nervenreiz den wir Froſt nennen; unfere Kleider 
werben kalt, jie frieren für uns, 

Genau jo wie beim Menjchen die Kleider, verbalten 
fihb an den Tbieren die Haare und Federn, welche bes 
fanntlidh ebenſo empfindungslos find tie unfere Klei— 
dungsitüde, und die Wärmeausitrablung aufbalten und 
mäßigen. 

Ein febr wichtiger Factor bei der Kleiderwahl ift dei: 
halb die Fäbhigleit eines Stoffes die Wärme zu leiten, 
und wir bedienen uns im allgemeinen nur fogenannter 
ſchlechter Wärmeleiter zu unferen Anzügen, Unbewut 
richten wir uns zu jeber Jahreszeit nach diefer Vorſchrift, 
fo oft wir für unferen Körper vom Scheitel bis zu den 
Zeben bie Belleidungsaegenftände wählen. Gin eractes 
Map für diefe Eigenschaft der Wärmeleitung bei den ein: 
zelnen Kleiderftoffen befiten wir leider nod nicht. Wir 
willen wohl von manden Metallen wie fie die Wärme 
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leiten, aber der Leitungsunterſchied zwiſchen Zeugen aus 
Wolle, Seide, Yeinwand, Baumwolle, Yeder, Gummi 
u. ſ. w. ift noch nicht ermittelt worden. Warum jollte 
die Erforfhung der Wärmeleiftungsfäbigleit von Wollen: 
tuch und Leinwand, von Baumwolle und Seide weniger 
Intereſſe darbieten als von Silber und Kupfer oder von 
Dlei und Kalt? Sonderbar da fich bisher noch fein 
lebbafteres Bedürfniß zur Löſung diefer hygienischen Be: 
fleidungsfrage geäußert bat. Der Phyſiler aber oder die 
hygieniſche Verſuchsſtation melde ſich von den Schwierig: 
feiten folder Unterſuchungen nicht abihreden läßt, und 
uns nur einigermaßen vergleichbare Beitimmungen über 
diefen Gegenftand liefern wird, darf des Dantes fidher 
fein. Denn die Entjtebung vieler Kranlheitsformen ſteht 
im engen Zufammenbange mit denjenigen Störungen ber 
allgemeinen oder örtlihen Wärme: Defonomie unjeres 
Körpers, welde auf die Wärmeleitung unferer Kleidung 
zurüdzuführen find. 

Bekanntlich iſt Wafler ein befferer Märmeleiter als 
Luft. Ein warmer Körper, alſo aud) der menſchliche Yeib, 
gibt an Waſſer, alſo auch an Yuftfeuchtigfeit, raſcher und 
in größeren Mengen Wärme ab als an die trodene Yuft. 
Wir müflen daber für die Gefundbeitsbedeutung unjerer 
Kleidungsitüde erwägen daß die betreffenden Kleiderftoffe 
bald mehr, bald weniger byaroffopiid Waſſer anziehen 
und zurüdbalten, und daß ſich mit dem Wechfel im Feuch—⸗ 
tigfeitsgebalt aud das Wärmeleitungsvermögen und bie 
Wärmecapacität der Stoffe ändert. Unjer Gefühl jagt 
uns längft daß bei alter und feuchter Yuft, bei joge: 
nannter Naffälte, unſere Kleider die Körperwärme beſſer, 
rajdıer ableiten als bei Falter und trodener Luft; wir 
fagen ganz richtig daß die Naßlälte leichter durchdringe, 
das heißt daß die Wärme von unferer Nörperoberfläcde 
in Folge des erhöhten MWafjergebaltes der Kleider ſich 
ſchneller durch dieſelben hindurch beivege. 

Prof. v. Pettenkofer führt nun in feiner neueſten 
Schrift 1 eine Neibe von Verſuchen an, die er mit ver 
ſchiedenen Hleidungsftoffen in Bezug auf ihre hygro— 
ſtopiſchen Eigenihaften angeftellt bat. Durch diefe Ber 
ſuche weist er namentlich nad daß der Feuchtigleite— 
gebalt der Kleider zum großen Theil aud von der abo: 
luten Yufttemperatur abhängig ift. 

Zwei gleihgroße Stüde Yeinwand und Flanell wurden 
bei 1000 6, getrodnet und in eine gut jchließende Blechbüchſe 
geworfen. Sie wurden dann in verichieden temperirten 
Räumen der Yuft ausgefcht, und von Zeit zu Zeit wie 
der in die Blechbüchſe eingejhloffen und getvogen. Cs 
liegen fih daburh die Zunahmen und Verlufte an bygro: 
ilopiih nebundenem Wafler für Yeinwand und Wolle für 
dieſe beiden wichtigften Kleidungsftoffe leicht verfolgen. 

Was vor allem auffällt, jagt v. Pettenkofer, iſt die 
viel größere bugroffopiiche Eigenſchaft der Scafwolle 

! Dr. M. v. Pettenkofer. Beziehungen der Luft zu Klei— 
dung, Wohnung und Boden. Braunſchweig 1872 80, 
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gegenüber der Yeinwand. Unter den verfchiedenen Um: 
ftänden bleibt die hiugrojtopiice Menge Waſſer in der 
Wolle faſt nochmal jo groß als fie gleidyzeitig in der 
Yeinwand ift. 

Was ferner jofort auffällt ift daß die Yeinwand bugro: 
jtopifch fchneller arbeitet, daß fie ihren Wafjergebalt 
ichnellee in einer fteileren Curve ändert ale die Wolle, 
Die Yeintwand nimmt aus der Yuft viel raſcher Waſſer 
auf als die Wolle; fie hört aber aud viel rafdıer auf 
Waffer abzubunften als die Wolle. 

Diefer Unterfchied in der Berbunftungseile zwischen 
Yeinen und Wolle zeigt ſich nicht allein bei der hygro— 
ſtopiſch gebundenen Feuchtigleit, fie iſt auch bei benetzten 
Stüden Yeinwand und Wolle nachzumweifen, Bon einer be: 
netten Flädie Yeinwand verdunftet das Waſſer viel fchneller 
als von einer gleichen Fläche Flanell. Auch bierüber bat 
dv. Pettenfofer ausgedehnte Verſuche angeftellt und die 
Ergebniffe in einer Tabelle aufgeführt. Um was fidh eine 
Fläche Yeinwand leichter benett als eine gleich große 
Fläche Wolle, um das trodnet fie auch leichter. Die Ver: 
dunftung des Waſſers aus der Wolle geht nicht jo beftig 
vor fich wie die aus dem Leinen, aber fie gebt bei ber 
Wolle in den einzelnen Zeiträumen ziemlich gleichmäßig 
fort. Aus diefem Verhältniſſe gebt Har bervor, um wie 
viel leichter man ich in nafjer Yeintwand als in naſſer 
Wolle erkältet. _ Ein zum Trodnen ausgelegtes Stüd 
nafjer Yeinwand fühlt fih ſchon viel fälter an, und ift 
in der That auch abjolut Fälter als ein joldes Stüd 
naffer Wolle. Wir lernen aljo eine grabuirte Waſſer— 
jaugungs: und Waſſerleitungsfähigleit der Kleiderſtoffe 
als ebenfo wichtige bugienifche Eigenschaft derjelben kennen, 
wie deren Fähigkeit Temperaturen zu leiten, Wir fom- 
men num zu einer dritten Gejundheitsbedingung unjerer 
Tracten, nämlich zu deren Fähigleiten Yuft und andere 
Gaje zu beherbergen und zu leiten, 

Da wir beitändig Waffer und zwar ziemlich große 
Mengen und ziemlich ſchmutziges Waffer aus der Ober: 
fläche unjeres Hörpers verdunften, und da diejer Dunft 
fortwährend in die Yuft abgeführt werden muß, jo bat 
unjer Leib das Bedürfniß beftändig von einer wechjeln: 
den Schichte zu: und abftrömender Yuft umfluthet zu fein. 
Alle unjere Hleidungsftoffe jegen diefem Bedürfniß um: 
jeres Körpers größeren oder geringeren Widerſtand ent: 
gegen, doch find jie felten luftbicht ober waſſerdicht. Bei 
dem Ausdruck „waſſerdicht“ denit man nur gewöhnlich 
an dasjenige Waffer welches von außen auf unfere Hörper- 
oberflähe andringt; dasjenige Wafler dagegen welches 
aus unferer Haut nab außen binaus will und binaus 
muß, wird jelten berüdjichtigt. Daber die vielen bygie: 
nischen Mifgriffe in der Wahl der Kleider, die verfebrte 
Sucht nad wafjerdichten und luftdichten Hüten, Mützen, 
Regenröden, Stiefeln und Ueberſchuhen. Luftdichte Zeuge 
werben und namentlich bei Bewegung, wo die Haupt: 
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fie der Luft an vielen Punkten Zutritt geftatten. Go 
ein Mackintoſh-⸗Rock ift unten und oben und an den Ner- 
meln offen, er bindert nur den geraden ſeitlichen Durch— 
gang der Luft und der Körperdünſte, und doch wie leicht 
wird er uns läftig, Telbft bis zur Unerträglichleit. 

jeder lebende Menichenleib veranlagt durch feine Ei: 
genwärme um jeinen eigenen Umfang herum einen auf: 
jteigenden Luftſtrom. Diefer Luftitrom fommt uns nicht 
zum Bewußtiein, und gleichwohl ift er jo bedeutend daß 
er lann gemefjen werden. Wenn man ein empfinbliches 
Anemometer in der ruhigen Luft eines Zimmers zwifchen 
Dberrod und Weſte hält, jo bewegen ſich die Windflügel 
des Inſtrumentes bei Falter Luft fchneller, bei warmer 
Luft langfamer, An diejer immerwährenden Yuftitrömung 
nimmt auch die ganze Yuftzone Theil welche in den Ma: 
chen und Geweben unferer Kleider und unmittelbar auf 
unfere Haut circulirt. Die Borjtellung als wenn ruhende 
Yuftichichten fi in unferen Kleidern aufbielten erweist 
fih als ein Irrthum. 

Ueberrafchend find die Wahrnehmungen wenn man 
den Widerftand mißt welchen die verſchiedenen Kleider: 
ftoffe der Luft entgegenjfegen. Man findet nämlich daß 
gerade diejenigen Stoffe welde ver Yuft den leichteften 
Durdigang zum Körper gejtatten, erfahrungsgemäß am 
wärmijten leiden. Guter Flanell läßt z. B. unter glei 
dien Umjtänden fait nod einmal jo viel Luft durd als 
mittelfeine Yeinwand. Der Unterfdied alfo, in welchem 
unfere Kleidungsftoffe einen größeren ober geringeren 
Zuftzutritt zur Haut geftatten, ſpielt für unſer Hautgefühl, 
für die Empfindung von Kalte und Wärme eine ziemlich 
untergeordnete Rolle. Man könnte diejer auffallenden 
Behauptung v. Pettenkofers die Anjpielung auf den fäl- 
teren Yuftzug eines durchlöcherten Beinkleides oder eines 
fadenjcheinigen Nodes entgegenbalten. Ein folder Einwurf 
bedarf faum der Widerlegung. Denn jedes Yod, und 
wäre es noch jo klein, bildet eine Yüde im Kleidungs— 
jtoff, einen Subftanzverluft am Kleide, ſowie jeder Ab: 
ſchleiß des Tuches eine Berbünnung feiner Mafle be: 
deutet. In beiden Fällen kann die Luftdurchläſſigkeit 
eines ſolchen defecten Zeuges die Richtigkeit der v. Petten« 
lofer'jchen Aufftellung jo wenig beeinfluflen, wie der Luft: 
durchtritt in einer durchlöcherten Glasſcheibe die Yuftdich- 
tigkeit der unverlegten Glasmaſſe in Frage ftellen würde. 

v. Vettenkofer bat verſchiedene Kleiderzeuge auf ihre 
Luftburchgängigfeit geprüft und verglicden. Er bat zu 
diefem Zwede die Zeuge über die Enden von Glasröhren 
feftgezogen, deren lichte Querſchnitte unter ſich glei groß 
waren. Dann prefte er aus einem Gajometer unter 
gleihem Drud in gleicher, Zeit Luft durch diefe Röhren 
und unterjuchte wie viel Luft aus dem Gafometer ent: 
wichen var, je nachdem die Röhren mit Wolle, Leinwand, 
Seide oder Leder 2. verſchloſſen waren. 

Auf diefe Weiſe bat v. Pettenkofer gefunden daß in 


atbmung zunimmt, für die Dauer unerträglid, trotzdem | einer Minute durch eine kreisrunde Fläche von 1 Genti- 
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meter Durchmeſſer folgende Mengen Luft durch verſchie— 
dene Zeuge giengen: 


durch Zeinwand 6,03 Liter 
Flanell 10,41 „ 
Bucdcſtin 6,07. 


„ Wweißgares Hanbjchublever 0,15 „ 
„ Taemifches (Mafchlever) 5,37 „ 
Seidenzeug 44. 

Man fiebt daraus daß ein Kleid luftig, ſtark luft- 
durbläffig und dennoch warm fein lann, und daß es be: 
züglich des Warmbaltens viel mehr auf andere Eigen 
jchaften des Stoffes als auf das Mebr oder Weniger 
Luft, welches er durchläßt, anlommt. Leinwand und 
Buckſtin laſſen nabegu gleiche Mengen Luft durch — aber 
um wie viel hält letzteres wärmer als erſteres. Das 
ſaemiſche (Waſch⸗) Leder gibt angenehm warme Hand: 
ihube und Beinkleiver, während ein Handidub von 
Glack:Leber erfabrungsgemäh viel weniger warın hält, 
obſchon er nur den fünfzigften Theil Luft durchläßt. 

Merfwürdigerweile läßt wattirtes Seidenzeug nicht 
tveniger Luftmengen dur ſich bindurdgehen als einfache 
Seide. Und doc weiß jedermann daß wattirte Seide 
viel wärmer hält als einfadhe unwattirte. Aehnlich 
verhält ſichs mit andern Aleidungsitoffen. Eine doppelte 
Yage Leinwand wärmt viel mehr als eine einfade; 
und dennoch bat die Verboppelung der Leinenjchichte 
auf die Hemmung des Yuftjtromes feinen nennensiver: 
tben Einfluß. 

Naſſe Leinwand wehrt die Luft jo ſtark ab daß fie 
bei dem vorerwähnten Verſuche in einer Minute nicht 
10 Kubifcentimeter Yuft bindurdläßt, wogegen trodene 
Leinwand bei demjelben Yufttrude für 6000 Kubifcenti: 
meter durdgängig ift. Und doc, wie falt berührt uns 
die naffe Yeinwand, trotßzdem fie uns die Yuft fait voll: 
ftändig vom Leibe hält, wogegen das trodene Yeinen, 
obſchon es 600mal mehr Luft zur Haut treten läht als 
das naffe, uns in angenebmer Wärme erbält. 

Was aljo den Luftwechſel unserer Haut anbelangt, jo 
brauchen und jollen unjere Kleiverftoffe jo gewäblt fein 
das fie die Stromichnelle der Luft zwiſchen Haut und 
Kleidern nur bis zu dem Grade mäßigen, daß unjere 
Hauptnerven den Yuftftrom nicht mehr als bewegten 
Körper empfinden. Wir bezeichnen diefen Brad der Luft: 
bewegung als MWindftille, trogdem er nichts weniger als 
eine Bewegungslofigfeit der Luft iſt. Wenn teir im 
Freien Winditille annebmen, beträgt die Geſchwindigleit 
der Yuftjtrömung einen halben Meter in der Secunde. 

Dadurd daß unfere Kleider auf allen Bunkten die 
andringende Zuft der bebedten, Körperoberfläche arretiren 
und ihren raichen Wellenichlag zur Haut bin brechen, be 
finden wir uns in unferen Kleidern jo als wenn wir 
nadt in der winbitillen freien Atmoipbäre bei einer Tem 
peratur von 24° bis 309 GE, wären. Mit den großen Wärme: 
mengen, welde von der nadten Körperoberfläche alljeitig 
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ausftrablen und nicht weiter benußt werden, beigen wir 
beftändig die durch die Maſchen und Poren der Zeuge bin- 
durcbitreichende wechjelnde Luft, indem die Kleiderſtoffe 
die ausſtrahlende Wärme auffangen und längere Zeit 
zurüdbalten. Unfere Kleider jind einer caloriſchen Ma: 
ſchine oder einem Ofen vergleichbar, der von der geborgten 
Abbige unjeres Körpers gebeizt wird, damit er bie über 
unfere Haut ſich beivegende Kuftichichte beige. Wir würden 
den Wärmeverlujt der Kleideroberfläche als Froſt empfin: 
den, wenn bie Empfindungsnerven unferer Haut fi in 
die Subftanz der Kleider fortfegten; wir verlegen aber 
dur die Belleivung den Ort der Ausgleihung von 
KHörperwärme und Luftlälte von unferer empfindfamen 
Haut weg in ein gefühllojes Stüf Zeug, und dieſes man 
für uns die Kälte ausiteben. 

Um eine beiläufige Vorjtellung von der Bedeutung 
der Kleidung bei dem Wechſel der Temperatur und der 
Feuchtigkeit der Yuft und ber Wärme-Ausgabe unjerer 
Körperoberflähe zu erbalten, haben wir das Gewicht un: 
jerer Gejfammtfleidung zu beadten. Im Winter trägt ein 
nad gegenwärtiger Mode gekleideter Mann auf der Strafe. 
etwa 12—14 Zollpfund (6—7 Kilogr.) Kleiverzeug am 
Yeibe weldyes er beftändig mit der Blutwärme heizen muß. 
Die Sommerlleider des Mannes find dagegen nur 5 bis 
6 Pfund (21,—3 Kilogr.) Schwer. Auch diefe werden 
von den 370 C. Blutwärme ebenjo regelmäßig in Hei— 
zung erbalten wie die Winterkleider. Nicht durch die 
Sonnenwärme oder durch die 20— 30° C. der Außenluft 
werben unjere Kleider im Sommer bis zur Unerträg: 
lichleit erbigt, Sondern immer wieder durch diejelbe 
Blutwärme des eigenen Yeibes, deren Heizkraft uns die 
Belleivung im Winter jo behaglich macht. 

Der Winteranzug einer Dame bat nahezu das gleiche 
Gewicht wie der eines Herrn, und der Sommeranzug einer 
Dame in unjerem Klima ift gewöhnlich 6 bis 64, Pfd. 
(3 bis 4 Kilogr.) ſchwer. Die Männer entbehren aud 
im Sommer jelten gänzlid der wollenen Stoffe, während 
die Damen zu diejer Zeit wejentlihb in Leinen, Baum: 
wolle und Seide gelleidet find, wehbalb ibr Sommeran- 
zug etivas mehr Mafle baben muß als der der Männer, 
um fie vor Erkältungen zu ſchützen. Wenn man das Ge: 
jammtgetwicht der Mleider in Bezug zu den Dieniten be 
denkt welde ſie zu leiften haben, jo ergeben ſich beadı 
tenstvertbe Gefichtspunfte, Wenn wir z. B. im ‚Freien 
nafle Füße oder, beſſer gejagt, naſſe Strümpfe befommen, 
und dann in ein warmes Zimmer mit trodener Yuft geben, 
fo hebt eine bedeutende Verbunftung des aufgefogenen 
Waflers an. Wenn man an ber Fuhbelleidung nur drei 
Yotb Wolle durchnäßt bat, jo it zur Berbunftung des 
darin angehäuften Waflers jo viel Wärme erforderlich 
als man nöthig baben würde um ein balbes Pfund 
Waſſer von 00 bis zum Sieben zu erhitzen, oder um mehr 
als ein balbes Pfund Eis zu ſchmelzen. Dieſe Wärme: 
menge wird fait ausſchließlich geliefert von der ausftrab- 


Der, galiläifche Yandihaitsrahmen der ewangelilchen Geſchichte. 


lenden Blutwärme der Füße, alio auf Koſten der örtlichen 
Blutwärme So gleihaültig mande Menjcen gegen 
durchnäßte AFufbefleidung find, So ſehr würden fie fid) 
fträuben wenn man ihre Kühe zum Schmelzen von einem 
balben Pfund Eis in Anſpruch nehmen wollte. Und 
doch ift für beide Fälle die Gefundheitsaefährbung nabezu 
diefelbe, 

Es gibt noch viel zu erwähnen, z. B. über Karben 
und Form der Kleider, über die Gründe warum das 
Hemd uns mäber ſteht ald der Nod, warum das Leinen 
auf die Haut, die Wolle auf das Yeinen folat, alfo über 
die Reihenfolge der einzelnen Kleidungsſtücke in den ver: 
ſchiedenen Trachten. Gehört nicht jelbit das Bett zu den 
unentbebrlichiten Kleidungsſtücken für Gejunde und Kranke? 
Die Kleider find die Waffen mit denen der Menſch gegen 
die Mtmofpbäre kämpft, mit denen er ſich den Yuftfreis 
in allen Zonen untertban macht. Jeder ordentliche Menſch 
bat deßhalb auch einen natürliden Zug der Yiebe und 
Sorgfalt für feine Gewänder, wie der Soldat für jeine 
Waffen, wie der Jäger und Fiſcher für feine Geräthe, 
wie der Reiter für jein Pferd. Der tätowirte Wilde, der 
den Kampf mit der Atmoſphäre nadt beftebt, ſchmückt mit 
verſchiedenen Zeichen und Karben feine Haut, und fo 
ihmüdt der ciwilifirte Menſch aus einem natürlicden 
Drange feine Kleidung, wie er feine Wohnung ſchmüchkt. 
Wir dürfen aber nie vergeffen daß die Mode nie 
die Herrichaft über den Zweck erringen darf, daß 
die Ziererei fib nicht auf Koſten des Zweckes gel: 
tend maden darf, gegen weldes Gebot nicht nur die 
Schneider und Schufter, jondern auch die Architekten bie 
und da fündigen. Wenn wir erſt die Bedeutung und bie 
Arbeitsleiitungen der Kleidung und Wohnung, diejer 
beiden Hauptwaffen zum Kampfe mit der Atmoſphäre, 
roch näher fennen werben als jest, dann werden fich wie 
von jelbjt allmählich aud neue und befjere Kleider: und 
Häujerformen entwideln, und auch dieſe Formen wird 
der dem Menſchen eingeborene Schönbeitsfinn gefällig zu 
machen lernen. 


Der galiläifde Laudfhaftsrahmen der erangeliſchen 
Geſchichte. 


Bon Yudwig Noad. 
III. 


Nah alledem wird es uns nicht überraſchen dürfen, 
in der Wiegenlandidhaft des Jordan aud dem Plage zu 
begegnen wo nad der evangelifchen Ueberlieferung' der 
Täufer Johannes durch eine Himmelsoffenbarung über 
die Perſon Defjen vergewiſſert worden wäre, welder nicht 
bloß der Phönir feines Jahrhunderts, jondern für die 
Belenner einer neuen Religion der Welterlöfer werben 
jollte. Nod in den Tagen der galiläiſchen Rabbinen 
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führte der Jordan den durd die Edensjage gebeiligten 
Namen Dillatb (Herr der Stimme) oder Heddelel (Ruf 
der Stimme). Sie dadıten an die mit dem Namen 
Batblol (Toter der Stimme) bezeichneten natürlichen 
Hundgebungen vom Himmel, welde nah dem Glauben 
der damaligen Juden jeit dem Aufhören der propbetijchen 
Offenbarung den Erleuchteten in Iſrael zutbeil geworden 
wären. Noch im beiligen Buche der Najoräer oder jo: 
genannten obannesjünger bat ſich aber die Ueberlie— 
ferung erbalten, daß der Täufer Johannes eben bei den 
Jordanquellen jeine „Stimme des Lebens“ babe er: 
ichallen laſſen. 

Daß der Taufplag des Johannes auf alle Fälle nicht 
am unteren, judäiſchen Jordan, fondern bei den judäiſchen 
Befigestheilen in Galiläa am oberen Jordan zu juchen ei, 
fit neuerdings dem Scharffinne Caspari's! nicht ent: 
gangen. Nur aber ift derjelbe mit feiner Bermutbung, 
dak uns jenes Betbanien überm Jordan in der Trümmer: 
jtätte El-Thell bei der Einmündung des Jordan in den 
Tiberiasjee begenne, auf eine falſche Fährte geratben. 
Denn diefer Platz heißt nad Seetzens Mittheilung nicht 
Thell⸗Anieh, wofür allerdings Beth-Anieh nur ein anderer, 
gleichbedeutender Ausprud wäre, ſondern Thell-Awieb, 
mit welchem Namen auch ein Araberftamm in bortiger 
Gegend bezeichnet wird. Gleichwohl ift gerade der Rei— 
jende Seetzen der rechte Wegweiſer zur Taufftätte des 
Johannes geworden, indem er uns die Notiz gibt, daß 
nad Angabe der Huleh:Araber in dem großen Duellen- 
beden bei Thell-Khady (Michterbügel) Jeſus getauft 
worden jei. 

Ueberm weſtlichen (Hasbany⸗) Jordanarme, am Süd · 
rande der vulcaniſchen Seradaterraſſe, erhebt ſich in der 
Mitte der nördlichen Einrahmung des Beckens ein ein— 
zelner, aus Trappgerölle beſtehender länglicher Hügel, 
deſſen graſiger Rüden eine mehrere Morgen umfaſſende 
wellige Fläche bildet, deren größter Theil mit Eichen und 
Pappeln, Pijtacien und wilden Feigenbäumen oder Bufd- 
wer? von Yorbeerrofen (Dleandern) bewachſen ift. Das 
nordieftliche ‘Horn dieſes Thell-Kadhy gewährt einen 
Ueberblid des ganzen, in feinen Bergrahmen eingefchlof: 
jenen Jordanwiegenlandes. Vom Rüden dieſes Hügels 
riefeln an mehreren Plägen unter dichtem Dleander: 
gebüfhb Quellen berab, die fih am Südweſtfuße bes 
Hügels zu einem Bade jammeln. Daneben aber dringt 
aus dem Trappgerölle vom Abhange des Hügels ein 
reiher Strom des Harften Wafjers hervor, welches fid 
am Fuß in einem freisrunden Quellenbeden ſammelt. 
Beide Duellenftröme vereinigen fih ſodann zu einem als: 
bald ftark fallenden Müblenbahe von mehr ald 40 Fuß 
Breite. Diefer Strom ift es der als mittlerer Jordan— 
Arm unter dem Namen des Befeuchterftromes (Nahr— 
Leddan) über die nächite, nicht mehr vulcaniſche Stufe 

! Gaspari, chronologiich-geograpbiide Ginleitung in das 
Leben Jeſn Ebrifti (1869). S. 79 1, 15 f. 
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der Ebene berabraujcht, um ſich zunächſt mit.dem von ber 
Banias« Terraffe berfommenden öftlihen, weiter abwärts 
aber mit dem gerade von Norben ber zufließenden Has: 
bany Arme des Jordan zu vereinigen und beim Südende 
der Ebene ſich in den birnförmigen Huleh-See zu ergießen. 

Nordweſtwärts vom Kadhy-Hügel, faum mehr als eine 
RViertelftunde von der Hauptquelle des Leddan-Armes 
entfernt, liegen auf welliger, jteiniger Lava-Ebene unter 
den Bäumen eines niedrigen Waldhügels die Trümmer 
eines neueren Dörfchens Nechaly oder Encheily, deſſen 
Name (Roßquelle, Hippolrene) auf jene große nachbarliche 
Quelle des Lebdan-Stromes deutlich hinweist, Aber die 
unter den zerftreuten Pfeilerftüden aus griechiſch-römiſcher 
Zeit wahrnehmbaren uralten Grundbauten in der Um: 
gebung dieſes Dorfes verratben eine frühere Drtslage. 
Und bier haben wir den Pla jener evangelifden „Be: 
tbania überm Jordan“ (ob. 1, 28. 10, 40.), auf deren 
Name (Feigenhaus) die wilden Feigenbäume des Kadhy— 
Hügel! deutlich hinweiſen. Der Feigenbaum des Natbanael 
beftätigt im weiteren Verlaufe der Erzäblung (ob. 1, 
48.50.) den Platz wo dem Johannes ein Anzeichen jener 
Art zutbeil wurde, wodurd fich die Alten auch damals 
noch bei wichtigen Yebensereignifien oder Ugternebmungen 
als durch Vorbedeutungen des Glüds oder Unglüds leiten 
und bejtimmen lichen. (jenem galt es als eine Vorbedeu— 
tung des Heils (augurium salutis), daß er in Geſtalt einer 
umberflatternden Taube den Geift Gottes aus den Wolfen 
des Himmels auf Jeſus herabfteigen und auf ihn bleiben 
gejeben babe. Und dieſe Himmelsverfündigung genügte, 
um bei ihm die Ueberzeugung zu begründen daß dieſer 
Mann der Erwählte und Geweihte Gottes, der Nazaräer, fei. 

Der Nazaräer ſchritt nach feiner wiederholten Bezeus 
gung durch Johannes, laut der Erzählung des Buſen— 
jüngers, über die grünen Fluren der Ardh-Difneh, d. b. 
der von Dleanderbüjchen umjäumten und durchflochtenen 
Tbalftufe, welche das ungangbare Schilffumpfland nord: 
wärts begränzt. Er ſchickt jih am andern Tag an in 
die Galiläerlandſchaft auszuzieben, wo er darauf den An: 
fang einer Reihe von Beftätigungen feiner Bezeugung, 
das eigentlide und wahre Wunder von Kana erlebt. 
Die Gegend, die der Sohn der Verkündigung durchwan— 
delt, heißt die galiläifche AKana oder die Kanagegend von 
Galiläa, d. b. der Schilfrobrbezirt, Und unter dem Namen 
des Schilfrohrjees kennen aub Strabo und Plinius den 
oberen Jordanſee der Huleb⸗Ebene, welcher jübwärts vom 
Bethania⸗Hügel (Thell-Khady) feine „Ernte im Gewäſſer“ 
ausbreitet. Den beim See vorüberwandelnden Sohn ber 
Mirjam beimelten im Südweiten vom See: Dreiet die 
Thürme und Sinnen bed herodianiſchen Waffenbaufes 
Seforis an, deren Weichbild in der heutigen Weizen-Ebene 
(Arbhrel-Abait) uns die Geburtsjtadt Jeſu (Nazareth) zu: 
gleih als ein Brotbaufen (Betblebem) tennzeichnet. Bei 
den Mijchnalebrern wird der alte Napbthalitenort Ral— 
fath (Joſua 19; 35) als Seforis bezeichnet und jener 
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ältere Name daraus erflärt, weil der Ort am Ufer des 
Stromes (be-raggathä de-naharä) gelegen ſei, welder 
fein anderer als der Sordan fein fann. Und die von 
Süden nah Norden ziehende Reihenfolge von Städten 
des Mittellandes, die der Geograph Prolemäos im zweiten 
Jahrhundert aufzäblt, weist uns von Tiberias über (Beth- 
faida:) Julias beim Nordende des See's und Kapar— 
fotnei (d. b. Thell-Katana) geradezu auf jenen Plat von 
Sopphurei (Seforis) in der Ardh⸗Aſeiferah. Nur Die ver: 
einzelten Porftrümmer auf dem Dftabfalle der Hoch— 
ebene des Safedgebirges (Itabyrion) baben uns bie 
Dafeinsipuren der (im Jahr 339 n. Chr, zerftörten) einft: 
maligen großen galilätfchen Judenſtadt erhalten, Ihr 
Weichbild, die Stadt mit ihren Dörfern, dehnte ſich auf 
der dom Südweſtende des Huleh-Sees bis hinauf nad 
Benith ſich erftredenden Aſeifera-Ebene aus. In den 
bier gelegenen Dörfern Amufab, Delathah und Nebar: 
thein gedenken die mittelalterlich-jüdiſchen Neifenden zabl: 
reicher Nabbinengräber aus derfelben Zeit in welder 
Seforis Sit des jüdiſchen Synedriums war. Grfabren 
wir von Joſefos, Seforis babe viele Dörfer neben fid 
gehabt, fo erflärt fit Daraus der fabelbafte Umfang der 
Stadt, wovon die Nabbinen zu erzäblen willen. Ihre 
Bäder baben wir bei ElHammam am Jordan zu Juden; 
als ihre Altftabt und frühefte Uferanſiedlung wird der 
überm Südende des Sees ſich erhebende Hügel Thell: 
Keiffar zu gelten haben. Daß das „Haus des Doppel: 
thors“ von Seforis, wo fih die Thore der Stadt ger 
ſchloſſen hätten, beim heutigen Dorfe Benitb zu fuchen 
ift, ergibt fih aus der Geſchichte des Seforiten Jehudah— 
ba:Nafi, welder in Benith begraben liegt. Im Dorfe 
Kafiun wird die Afropolis, im Dorfe Marus der Ober: 
markt von Seforis zu fuchen fein. Für bas zu Seforis 
gehörige Dorf Garfis, deſſen Joſephus gedenkt, ift das’ 
eine halbe Stunde von der Jordanbrücke entfernt auf der 
Höhe liegende Dorf ElGirſch bezeugt, welches 1837 durch 
das Erdbeben zerftört wurde, 

Aus diefem „lanangäiſchen Feld“ aljo, der Huleh-Ebene, 
zog Jeſus mit feinen fünf erften Nüngern durch die Se: 
forin:&bene längs dem Jordan abwärts zum andern Jor— 
danjee nad Kafarnaum (Hapernaum), um dort die erſte 
Feftreife nach Jeruſalem anzutreten. Vergegenwärtigen wir 
uns den galilätfchen Mittelarund des Gefchichtsfchauplages, 
indem wir bem Stromlaufe jelber folgen, 

Aus ihrer Zerftreuung über die Ebene des Rohr— 
ichilffees hatten fi die Gewäfler des Jung-Jordan zu 
einem Seebeden gejammelt, Nach feinem Austritt aus 
demjelben jtredt fid der Strom durd die Ufergefilde der 
Seforiten in breitem Bette eine Weile bedächtig bin, nad: 
dem er die von Weiten ber durch die Hendag: Schlucht 
hindurchbrechenden Wafler des Hifon, jene „Fluthen der 
Vorwelt“ aufgenommen bat, die einft in den Tagen der 
Deborab die Yeichen der Hananäerlönige fortgewälzt batten. 
Baum: und buſchlos zieht ſich ſodann zwiſchen niedrigen 
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Bafaltböben das jdauerlid wilde Strombett ſüdwärts, 
wie ein rechtes „Höllenthal“ von ſchwarzem vulcaniichem 
Geröll umſtarrt. Kein Pfad führt bier an den jchroffen 
Uferfeiten vorüber durd) die vielgewundene, abgrundtiche 
Engſchlucht des Stromes, deſſen fteile Ufer weiter hinab 
von ſchlanlen Platanen und rofigem Oleandergebüſch um: 
fäumt find, Brauſend und ſchäumend ftürzen die Waſſer 
dur die finftere Satansſchlucht (Wadi Scheifaban), über 
deren weſllichen Rand der Sohn der Mirjam mit feinen 
neugewonnenen Jüngern wanderte, Da treten plöglich 
die umgebenden Berge zurüd, und das Stromtbal öffnet fi 
ähnlich wie beim Hulebbecken, auch bier zu einer von Norden 
nad Süden ausgelängten Kreisebene, deren öſtliche Hälfte 
durd die Bergwände des gaulanitiichen Tafellandes weg: 
geichnitten erſcheint. Und tie zögernd nad jeiner bie: 
berigen mächtigen Eile gebt nun der rubige Yauf des 
Stromes mit vielen Krümmungen durch die ewig grünen 
Marien der Batiha⸗Ebene zum Seebeden bin, das feinen 
blaugrünen, filberjhimmernden Waflerfpiegel ausbreitet. 
„Es ftellt der See den Mond am Tage vor, umjäumet 
von ber Finfterniffe Flor,“ jo bat der arabifche Dichter 
Motenebbi den Anblid dieſes Schönen Yandjees geſchildert, 
welcher in der That von der öftlichen Höhe ber deutlich 
die Geftalt eines Halbmondes zeint. Als Beden des 
Mondes (agan-sahr) bezeichnete ihn bereits der Dichter 
des Hohen Liebes, ! woraus verkürzt „gansahr,* und 
fchlieglih der bei Griehen und Nömern übliche Name 
Gennefaritis geworben ıft. Es ift das altbiblifdhe or: 
dan⸗Jericho (der Jordan, fein Mond) oder nad) der grie: 
chiſchen Bibel „der Jordan längs Jericho“ (der Jordan 
längs feines Mondes). Der altberübmte Name Jericho, 
mit beflen Deutung und geographiſcher Beſtimmung feit 
jo vielen Jahrhunderten die gelehrte Forſchung irre ge: 
gangen war, gilt nichts anderem als dem leuchtenden 
Auge der Galiläer-Landſchaft. Und noch Plinius wußte 
daß dieſer See auch mit dem Namen der an ſeinem Süd— 
weſtufer gelegenen Stadt Tarichea bezeichnet werde. Ja 
ſelbſt noch der im Bibellande heimiſche Biſchof Euſebios 
von Gäfarca, zu Anfang des 4. Jahrhunderts, wußte ſehr 
gut, daß der Musprud Jordan-Jericho in der bibliſchen 
Geographie den Tiberiasjee bezeichne. Er jagt in jeinem 
Onomaftifon, der Jordan tbeile die Judäa Arabiens (das 
Oftjordanland) und das bis zum Todten Meere gehende 
Tiefthal des Jordan, und „berausfallend durd Jericho“ 
nad dem Todten Meere verſchwinde der Strom in leg: 
terem. An einer andern Stelle fpricht eben berielbe 
Shhriftjteller von dem bei Schthopolis befindliden „See 
Jerichus,“ den er ausprüdlich vom Todten Meer unter: 
ſcheidet. 

Nicht der Einzelort Jericho, ſondern der ganze Kreis 
oder Keſſel des Tiefthales Jericho (5 Moſes 34, 3) 

INoad, Tharralah und Sunamith. Das Hohe Lied in 


jeinem geihichtlihen und landſchaftlichen Hintergrund. 1869. 
S. 189. 192 f. 
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wurde in alten Iſraelszeiten als „Stadt (oder Bezirl) 
der Palmen” bezeichnet. Und nebmen wir alles zufam: 
men was uns durch Neifende aus verſchiedenen Jahrhun 
derten über den Palmenwuchs an einzelnen Uferplägen 
des galiläifhben Meeres mitgetbeilt wird, jo ift obne 
Frage in ganz Paläftina fein Strih Yandes, wo auf 
einem verbältnigmäßig Heinen Raum von 6—8 Stunden 
Yänge und einer halben bis anderthalb Stunden Breite 
der Ufergegend des Sees jo viele Palmenwäldchen er: 
wähnt werden als in diefer galiläifchen Mondſichel des 
Weftuferftriches von der Einmündung des Jordan bis zu 
feinem Wieberaustritt aus dem See in der Adefich-Ebene. 
In diefem grünen und fruchtbaren Delta, weldes das 
Südoſtende des Sees umgibt, bat fid fogar das Anden 
fen des Namens der Palmenftadt bis heute in der von 
Palmen umgebenen Dorfruine Thamarab oder Samarah 
erhalten, und das von bier norboitwärts benachbarte Dorf 
Fit (Afel) galt noch bei Schriftftellern des 9. Jabrbunderts 
für die biblifhe Palmenftadt. Ausgeſtattet mit blüben 
den Marktfleden, anmutbigen Weilern, regfamen Fiſcher— 
Dörfern, machte die ganze Uferlandichaft des Sees in dama 
liger Zeit auf den Wanderer den Eindrud eines freund: 
lich belebten Barls, welcher nach ber vorherrſchenden jtol: 
zen Königin unter der Pflanzenwelt der Landſchaft als 
ein Palmenjtaat den Namen eines galiläifchen Beledeel— 
gerid (Biledulgerid) hätte führen dürfen, 

Der Name Adeſieh, welden jenes ſüdliche Seedelta 
führt, ift nur die weichere ſyriſch-damasceniſche Ausſprache 
für Kadeſieh, und wir fteben bier am Plage jener Kades 
Ebene (Midbar Kades), in welcher nad oder während 
der Anfiedlung von brittbalb Iſraelsſtämmen im Dftjor: 
danlande Moſes mit dem übrigen Volle 38 Jahre lang 
feftgejefien bätte, bevor der Sturm und Drang auf das 
Yand Hanaan eröffnet wurde. Und wie merkwürdig! 
An einem mächtigen Felsblode, der in der Näbe von 
Tiberias aus dem See emporftarrt, baftet bei den Thal: 
mub:Rabbinen die Ueberlieferung, daß eben diejer der vom 
Mofesitabe berührte Fels ſei. Nod mehr! In der Hades: 
Ebene ftarb Moſes' Schweiter Mirjam, und als Brunnen 
derjelben welcher nad ihrem Tode wieder verborgen wor: 
den wäre, gilt in derjelben jüdiſchen Weberlieferung noch 
beute ein Platz am Ser, die heiken Tibertasbäder, und 
welcher Breftbafte (jagt man) zu der Zeit, da die Quelle 
der Mirjam floß, Zum Meer von Tabarjab (Tiberias) 
binabfteige, der werbe beil! Gegenüber der landläufigen 
Auffaffung des Iſraelzuges vom Sinai bis zum Jordan— 
Jerichs muß die Anknüpfung folder Mojes-Mirjamfagen 
an den Tiberiasfee, wo mir weiterhin noch andern Ueber: 
lteferungen der Art begegnen werden, ein unbegreiflices 
Räthſel bleiben. Sie war offenbar nur zu einer Zeit 
möglib da in jüdiſchen Kreiſen die richtige, erſt durd 
die lateiniſchen Mönche jo bodenlos verivirrte, hiſtoriſche 
Geographie des heiligen Landes in der Ueberlieferung 
noch lebendig war. 


Eine Anfechtung der prähiftoriichen Wiſſenſchaſt. 


Ganz nabe jübwärts von den heißen Tiberiasbädern, 
dem Mirjambrunnen der Rabbinen, beginnen umfang: 
reiche Ruinen. Sie ziehen ſich in Geftalt mafjenhafter 
Bajaltblöde als Einkreifungen, Gänge, Stüß- und Grund: 
mauern runder Tbürme am Abbange des Gebirgsrahmens 
bis nabe zum Seeufer bin, wo nod eine Strede weit 
eine Ufermauer fichtbar ift. Augenſcheinlich umfaſſen dieje 
Ruinen das Weichbild der bier gelegenen griedifchrömt: 
ſchen Stadt Tarichea, mit deren Zerſtörung durd Titus 
der Aufitand ibrer treulofen Bewohner während des jübi: 
ſchen Kriegs beftraft wurde. Und ganz dasjelbe meldet 
uns Eufebios von Jericho! Tarichen ift aber nur die 
griechiich:römiiche Namensform für ein in dieſer Gegend 
‚nod im Thalmud erwähntes Beth-Jerach (Mondhaufen), 
worin fich der jeitvem aus ber Geſchichte verſchwundene 
Name der biblifhen und herodianiſchen Stadt Jericho 
erhalten bat. An den nordweſtlichen Theil der Tarichea: 
Nuinen Inüpft fi bis heute der Name Kades. Es be: 
fand ſich bier das jüdiſche Viertel von Jericho mit der 
Synagoge, wojelbft die jüdijche Priefterichaft eine mit dem 
Tempeldienft in Jeruſalem in Berbindung ftehende Priefter: 
ftation hatte. Der eigentlich griechiſch-römiſche Stabttbeil 
befand ſich bei der jüboftwärts gelegenen Trümmerftätte 
von Keral. 

Nordwärts von Kades begegnen wir im heutigen 
Namen Kalaath: Beithsel-Malet (Schloß des Königshaujes) 
dem Balafte ‚den die Herodesfamilie in Jericho beſaß. 
Sie war aber zugleih im Beſitze der Balfamgärten von 
Jericho⸗Genneſareth. Denn der Balfambiftricet von Jericho 
war nachweislich einer und derſelbe mit dem von Strabo 
und PBlinius erwähnten Balfamgarten von Gennefaretb. 
Der heutige Ortsname Befjum (vom Hebräiſchen bosom, 
Balfam) fennzeichnet den obern Theil des Wadi⸗Fegah 
(Fegas) als das Baljamtbal, und nod der Reifende 
Burdbarbt (1809—1816) bat in den Gärten von Tiberias 
die altberühmte ächte Mekta:Baljamjtaude vorgefunden, 
die heutzutage in ganz Paläftina ausgeftorben ift. 


Eine Anfechtung der prähiſtoriſchen Wiſſenſchaft. 


„Es bat fi in unjeren Tagen eine neue Wiſſenſchaft. 


berangebildet, die, meiner Meinung nad), an zwei befon: 
deren Fehlern leidet: an ihrer zarten Jugend und an der 
Begeifterung ibrer zahlreichen Jünger, Mit ihrer Jugend 
fteht der Mangel an reifer und gebiegener Erfahrung im 
Zufammenbange, und mit der Begeifterung die Ueber: 
treibung jebeinbarer Thatſachen. Ich rede von der ſoge— 
nannten präbiftorifhen Wiſſenſchaft welche gegenwärtig 
die Welt des Geiftes betvegt, indem fie den fühnen Ber: 
juh macht die Grängen der gejchichtlichen Ueberlieferung 
mit Siebenmeilenftiefeln zu überjchreiten und auf Grund 
eigentbümlicher Unterfuchungen die Urzeit des Menſchen 
tbums vor unjeren eritaunten Bliden bis in die kleinſten 
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Details auszumalen, Auf der breiteften Grundlage jener 
Thatſachen erbebt ſich eine Pyramide ſcharfſinniger Hypo: 
tbefen, auf deren Spitze in nebelbafter Höhe das Bild 
des Menfcen: Affen als legtes Schlußtableau thront.“ 

Mit voritehenden Worten begann ein Feuilleton ter 
„Preſſe,“ ! dem der unterzeichnete Name, in der Willens 
idaft von hohem Rufe, eine bejondere Wichtigleit verleiht. 
Niemand anderer ald der befannte Aegyptologe Profeflor 
Dr. Heinrich Brugih nannte fid) als Verfafjer des gegen 
die Nejultate der modernen prähiſtoriſchen Forſchung in 
ſchärfſter Weije zugefpisten Nuflages, Wenn Leute welche 
gelebrten Unterfuhungen überhaupt fern ftehen, an den 
anſcheinend unfaßlichen Errungenjdhaften des menſchlichen 
Geiſtes Anſtoß nehmen, und beiſpielsweiſe der Behaup⸗ 
tung daß man die Maſſe eines entfernten Planeten ge— 
wogen babe, ein trockenes „das glaube ich nicht” ent— 
gegenfegen, jo iſt dieß ebenfo verzeihlich als begreiflich. 
Wie aber ein Gelehrter auf irgend einem Gebiete. fo 
wenig VBerftändnig für wiſſenſchaftliche Forſchung bezeugen 
kann als eö Prof. Dr. Brugſch in dem beregten Auflage 
thut, iſt ſchwer zu erklären. ch will eine ſolche Erklärung 
auch gar nicht unternehmen, fondern mich lediglich an die 
vorliegende Thatſache der Stepfis halten und diefen Anlaf 
dazu benügen — nicht etiva um Hrn. Prof. Dr. Brugſch 
jpeciell zu befämpfen — ſondern um einige ber zweifel: 
baften Punkte überhaupt näher zu beleuchten, Dabei 
beeile ich mich hinzuzufügen daß ich ſelbſt mich in feiner 
Weiſe zu den ſchwärmeriſchen Anhängern ber neuen 
Wiſſenſchaft zähle, vielmehr ein gutes Stüd Skepſis mit 
hinein bringe; um nur eines zu erwähnen, geftebe ich 
offen daß ich den großen Pfahlbau von Robenhauſen am 
Päffilon: See in, der Schweiz, nachdem ich denjelben bes 
jucht hatte, mit größeren Zweifeln verlieh als fich zuvor 
in mir regten. Von diefen Zweifeln aber beifpielsweife 
bis zur völligen Yäugnung der Pfahlbauten überhaupt 
ift noch ein toriter Weg, und wenn in der neuen Wiffen: 
Schaft ſicherlich auch mandes noch auf Hypotheſen berubt, 
die mit der Zeit durch beffere Erkenntniß erfegt werben 
dürften, jo gilt es gerade bier den treffenden Sat in 
Erinnerung zu bringen daß eine ſchlechte Hypotheſe immer 
noch beifer iſt als gar feine, 

Die präbiftoriiche Wiſſenſchaft, was ift fie? was ver: 
ſtehen wir darunter? Offenbar alles was fid auf den 
Menſchen bezieht vor jener Zeit von welder wir die 
erſten geſchichtlichen Nachrichten befiten. Jene Epoche 
liegt natürlich ungemeſſen vor uns da wir ihren Anfang 
nicht kennen; die Phantaſie hat alſo für den Zeitpunkt 
des Erſcheinens des Menſchen einen weiten Spielraum. 
Die prähiſtoriſche Wiſſenſchaft bezieht ſich aber nicht nur 
auf das Auftreten des Menſchen und ſeine Urzuſtände 
allein, ſondern ſie muß auch alle ſonſtigen Umſtände ins 
Auge faſſen welche in der anorganiſchen wie in der organi— 


wVBom 4. September 1872 unter dem Titel: „Die präbiftori- 
sche Wiffenfchaft und der Menſch-Affe.“ 
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ſchen Natur mit diefem feinen Erſcheinen Hand in Hand 
niengen. Aus biejen allein wird es ihr ja möglich — 
bei dem fonftigen Mangel an jedwedem chronologifchen 
Anhaltspuntte — eine Anficht über das Alter des Men: 
ichengefchlechtes auszufpredhen. Sie wird endlich noch die 
Frage nach feinem Urfprunge zu ventiliren baben, um bie 
Stelle zu ermitteln melde dem Menſchen in der Natur 
gebührt, um zu zeigen aus welden Anfängen die gegen: 
mwärtige Eultur, mit Recht der Stolz unſeres Jahrhun— 
derts, ſich entwidelt bat. 

In den alten biblifhen Wahn, wonach der Welt und 
mit ihr dem Menſchen nur ein Alter von beiläufig 
6000 Fahren zukäme, hatte die zunehmende naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntniß ſchon feit längerer Zeit eine arge 
Brejche gelegt; eine Menge von Thatfachen liefen fi 
damit doch gar zu wenig vereinbaren. Zubem ift nicht 
abzufeben warum die hebräifche Tradition einen größeren 
Anſpruch auf Wahrhaftigkeit haben follte als z. B. bie 
indifche melde das Alter des Menſchen auf bundert: 
tauſende von Jahren hinaufrechnet. Wollte man mit ber 
Stepfis Prof. Brugſchs vorgeben, jo müßte man aber 
felbft die bibliihen 6000 Jahre bedeutend reduciren, und 
fönnte getroft in den Bereich der Mythe den größten 
Theil defjen verweilen was uns aus der alten Geſchichte 
erzählt wird, Wir haben jebod) der Gründe genug mit 
der vorgeſchichtlichen Zeit nicht minder glimpflih umzus 
geben ald mit den hiſtoriſchen Epochen. Hatte noch der 
große Cuvier fi zu dem gewagten Ausipruche verleiten 
lafjen: es gibt feinen foffilen Menſchen, jo machten jchon 
1828 die Höblenfünde in Frankreich ftußig; 1854 wurden 
die Schweizer Pfahlbauten entvedt, und obwohl die Ge— 
genwart über deren Alter zu weit nüchterneren Anſchauun— 
gen gelangt ift, jo gehören fie doch zu urgeſchichtlichen 
Menſchenwerken, die jedenfalls in ſehr alte Zeiten zurüd: 
reichen. Die große Bewegung auf dem Gebiete der Ur: 
geſchichte begann jedoch erft mit dem Erfcheinen des Dar: 
win'ſchen Werkes über die Abjtammung der Arten, deſſen 
legte Gonfequenzen, von ben denfenden Köpfen bes Jahr: 
hunderts jofort gezogen, durch Herbeifhaffung neuer Ma: 
terialien ihre Beftätigung finden mußten. Seit den ſech— 
ziger Jahren reiht fih in der That Entbedung an Ent: 
dedung, und das vorbandene Material bat ſich jedenfalls 
fo ſehr angehäuft daß es mit einem einfachen ungläu: 
bigen Kopfihütteln nicht abgethan werben fann, Indem 
man dem Altvorberen des Menfchen nadjpürte, fand man 
defien Spuren felbft, und zwar unter Umftänden welche 
die Grundlage der modernen präbiftorifchen Wiſſenſchaft 
wurden. Der vergleihenden Anatomie und der Geologie 
gebühren zum großen Theil die Verdienfte welche die Ur: 
geſchichte auf ibre heutige Höhe gebracht haben, und dieſe 
beiden Difeiplinen ſind's die felbft ein Aegyhptologe ver: 
nehmen muß, ebe er in dieſer Frage ein Urtheil fällt. 

Zuerft alſo die Frage nad dem Urfprunge. Heute, 
two in Deutihland die Naturforfcher an den Fingern ber: 
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zuzäblen find welche fich nicht zu Darteins Entwidlungs- 
tbeorie befennen, ift ein anderer als diefer Standpunft 
wifjenschaftlih wohl nimmer feftzubalten. Man weiß daß 
diefe durch die feitherigen Forſchungen ſich immer glän: 
zender beftätigende Theorie darin gipfelt, die gefammte 
dermalige organiihe Schöpfung von einigen, vielleicht 
nur von einer Urform abzuleiten, welde Prof. Hurley 
in feinem Batbybius oder Tiefer Schleim erfannt haben 
will, Menn aber auch nicht eben aus biefem, aus einer 
ſehr niedrigen Lebensform jedenfalls müſſen im Sinne 
der Dejcendenztheorie ſelbſt die bedeutenditen Thiere, und 
mit ihnen ber Menſch hervorgegangen fein. Damit ijt 
auch der blöde Einwurf befeitigt: der Mensch ftamme vom 
Affen ab, was, wie es ſcheint, die gedanfenloje Menge 
gar fo jehr in Harnifch bringt. Warum fühlt denn nie 
mand ſich beleidigt wenn man viel ridytiger jagt: der 
Menſch jtammt vom Urſchleim ab? Menid und Affe, 
und Rind und Pferd, und Vögel, Fiſche, Reptilien, Käfer 
find alle mit einander verwandt. Menſch und Affe, die 
ſich ſowohl in ihrer äufern Erjcheinung als in ihrem in: 
neren Bau jo nabe ftebenden Formen, haben im Sinne 
Darwins nur einen gemeinichaftliben Stammvater be: 
ſeſſen. Geradezu lächerlich ift es aber, ftets die Behaup— 
tung, der Menſch hätte ſich aus dem Affen entwickelt, 
wiederläuen, und dem verdienſtvollen Naturforſcher Karl 
Vogt heute noch in die Schuhe ſchieben zu hören. Vogt 
bat dieſe ſeine irrthümliche Anſicht längſt zurüdgenommen 
und ſteht heute auf dem Darwin'ſchen Standpunkt. Sei: 
nen Irrthum bekämpfen iſt alſo entweder ein Kampf mit 
Windmühlen, oder ein plumpes Kunſtſtück, um „ben uns 
befangenen und mit ber Sache nicht vertrauten Leſer“ 
irre zu leiten, 

Wenn ſich aud unfer biologifches Gewiſſen dagegen 
fträubt, jo mag indeß doc jedem das Recht zugellanden 
werden die Darwin'ſche Erklärung für den Urjprung der 
jeßigen organifhen Wefen, alſo aud des Menjcen, zu 
veriverfen. Nur werben wir uns dann felbjiverftändlich 
eine andere, treffendere Erklärung ausbitten müſſen. 
Wiffenihaftlih wird an Darwins Theorie nit zu rütteln 
fein, bis eine befjere an ihre Stelle gefebt wird. Dieß 
ift nun freilich bisher noch nicht geſchehen und ihre Geg— 
ner bewegen fich vorläufig ausfchlieflih in der Negation. 
Sie veriverfen die Theorie auch nicht deßhalb, weil ihnen 
ihre innere Begründung unzureichend, fondern weil fie 
ihnen aus anderen, der Theorie ſelbſt ganz fremden Mo: 
tiven unbequem erfcheint. Es ift wahr daß bie Dejcen: 
denztheorie auf natürliche, alſo materialiftiihe Weiſe er- 
Härt, wozu man ſonſt fupranaturaliftiicher, aljo unver: 
jtändlicher Annahmen bedurfte, und daß fie dem Menſchen 
den anthropocentrijhen Standpunlt raubt welcher noch 
beute bei der großen Mebrzabl herrſcht und den Menſchen 
als den Mittelpunft und alleinigen Zweck der gefammten 
organischen Schöpfung betrachtet, als das Ebenbild Gottes 
oder als den Herrſcher und Mittelpunft der irdischen Welt, 
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deren Sonftige Einrichtungen alle mebr oder weniger nur 
zu feinem Nutzen und mit Nüdficht auf feine fpeciellen 
Bedürfniffe geichaffen oder vorhanden find. Aehnlich wie 
der geocentrifche Irrthum in der Aftronomie durd Koper⸗ 
nifus, Kepler, Galilei und Newton geſtürzt worden ift 
und heute, trob allen Miderftandes der damaligen Zeit, 
von jedem Schuljungen verlacht wird, ähnlich, ſage ich, 
wird der antbropocentrifche Irrthum durch die Defcen: 
denztbeorie den überwundenen Stanbpunften zugewieſen. 
Und jene, die gegenwärtig Die neue Lehre beftreiten, find 
genau biejelben welche Galilei zum Widerrufe zwangen ; 
ja noch mehr, au die Motive find bei beiden identiſch; 
fürchten fie doch daß die Idee bes perſönlichen Schöpfers 
und Weltenlenfers dadurch noch mehr aus den Angeln 
gehoben und bei Seite gejegt iverbe, als dieß auf ande: 
ren Gebieten, two ein Kampf nicht mehr möglich, obnebin 
icon geſchehen. Dieſer Pferdefuß gudt auch nur zu 
deutlich bei Prof. Brugſch bervor, wenn er in unber: 
blümter Weife zum Schluffe feiner Philippika warnt vor 
der Mafle jener „Himmelsftürmer,” welche den Leſern 
„Eindrüde und Anfichten von der Abjtammung und dem 
Alter des Menſchen aufbrängen, die befonders in einer 
dem Materialismus zuſteuernden Zeit eben jo beunru: 
higend und Zweifel erregend auf den einzelnen wie ge: 
fährlih auf den großen Haufen wirken. Der Menſch ift 
eine Greatur der unerforschlihen göttlichen Allmacht, er hat 
zu allen Zeiten der Würde diefer Abſtammung entſprochen 
und wird es tbun fo lange der Name Menſch eriftiren 
wird. Sein Geſchlecht auf die Frabe des Affenthums 
zurüdführen, beißt die Zwecke der Allmacht vollflommen 
verlennen, und dem Zufall anrehnen was Ausfluß ber 
höchſten Weisheit iſt.“ Wir bevauern von Herzen daß 
der Hr. Profefjor, der jo genau weiß daß der Menſch 
eine Greatur ber göttlihen Allmacht ift, und uns vorwirft 
die Zwecke dieſer Allmacht zu verfennen, die er jelbft eine 
„unerforfchliche” nennt, uns über dieſe ibm vielleicht be 
fannten Ztoede nichts näheres mitzutbeilen für gut befun— 
den bat. Wir unferen Theils find nicht in der Lage zu 
verfennen was wir überhaupt nicht fennen. 

Jetzt, wo die Urfprungsfrage, wie mir bebünlt, zur 
Genüge erörtert ift, will ich mid den älteften Fünden 
zuwenden, weil biefe e8 find die zunächſt bei der Frage 
nad dem Alter unseres Geſchlechts in Betracht fommen. 
Dabei jege ich jelbftverftändlid voraus, daß die Lehren 
der neuern Geologie als gültig angenommen werden, worauf 
ja die Altersbeitimmungen der Fünde vorwiegend beruhen. 
Wenn jemand nun auch die Grundſätze der Geologie in 
Abrede ftellen will, jo ift mit ibm überhaupt nicht weiter 
zu discutiren; läugnen läßt ſich am Ende alles; es wäre 
aber nicht abzufehen wo man mit ſolch finnlojfer Nega: 
tion hinläme. Wo alles wankt fann freilich nichts auf: 
gebaut werden; dann ift aber auch die gefammte Wiffen: 
ichaft eine bloße Chimäre. Bereitwillig kann man bie 
Berechtigung der wiſſenſchaftlichen Stepfis zugeftehen; fie 
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bat ihr Gutes und war wohlbegründet in dem fritiflofen 
Verfahren zwar nur einiger weniger, aber fie darf nicht 
jo weit geben daß der Gang der Wiſſenſchaft völlig ftille 
jteht. Es wird ſich alfo barüber wohl ftreiten laffen, ob 
eine Fundſchichte diefer oder jener Formation angehört, 
darüber aber darf nicht mehr gehabert werden, ob miocän 
oder pliocän früher, alfo älter war. Einen weiteren Auf: 
ſchluß geben gemeiniglich die Knochen jener Thiere in 
deren Gefellfchaft die menichlihen Weberrefte gefunden 
wurden. Es fann nun allerdings die Frage entfteben, 
ob die Thierlnochen und die menschlichen Ueberrefte nicht 
etwa durch Spätere Umftände zufammengelommen find; 
dert aber, two die wiffenfhaftlide Unterfuhung dargethan 
bat, daß eine Störung der Schichten oder der Anſchwem⸗ 
mung nicht ftattgefunden hat, dort wäre es wohl einfad) 
lächerlib gegen den Schluß änkämpfen gu wollen, daß 
Thiers und Menfchenrefte gleichzeitig dahin gelangt feien. 
Wenn nun eine weitere Prüfung ergibt, daß die aufge: 
fundenen Thierknochen vorweltlichen Geſchöpfen angehören, 
jo ift auch nur ber fernere Schluß logisch richtig, daß 
der Mensch zur Zeit dieſer vorhiſtoriſchen, alfo foffilen 
Thiergeichlechter gelebt baben müſſe. Wie viele Zeit ver: 
floffen feitvem dieſe Arten ausgeftorben, vermag man nicht 
zu beftimmen; bie Geologie fpriht nur ungern in conere: 
ten Ziffern, allein im allgemeinen bat fie es nur mit 
langen, fehr langen Zeiträumen zu thun. Wenn jemand 
das Alter unferer gegenwärtigen Duaternärzeit auf 100,000 
Jahre ſchätzen will, eine Ziffer, die gar manchen kopfſcheu 
macht, jo wird ihm ficherlid in geringerem Mafe von 
der Geologie widerfprocden werden, als wenn er ſich mit 
nur 6000 Jahren begnügt. Im übrigen fcheint ung jeder 
Verſuch die geologischen Perioden ziffernmäßig zu begräns 
zen, eine müßige Speculation. 

Gewöhnlid trennt man von dem Pliocän, womit bie 
Tertiärzeit ſchließt, ein Poſtpliocän oder Duaternär, Dilu: 
vial, aud Drift genannt, ab: man fieht diefe lebte Bil: 
dung getwiffermaßen als neutralen Boden an, der bald 
für die Urwelt, bald für die jehige Zeit in Anspruch ge: 
nommen wird. In biefe Diluvialepoche fällt auch bie 
fogenannte Eiszeit, an weldyer heutzutage ein Zweifel auch 
nicht mebr geftattet ift, nachdem ſich die diefelbe charalterifi⸗ 
renden Phänomene über ben ganzen Erbball zerftreut 
beobachten ließen; in derjelben Diluvialzeit fommen noch 
Thiergeichlechter vor, die feither vom Erbboden verſchwun⸗ 
den find, wie eine Gattung Königstiger (Felis spulees), 
der Höhlenbär (Ursus speleeus), die Faulthierarten bes 
Megatberium und Mylodon, enblih die Didhäuter Ele- 
phas priscus Gf,, primigenius und Mammuth u. ſ. w. 
In diefe Periode fällt endlih auch das Erſcheinen bes 
Menſchen. Ohne vorläufig in vage Hypotheſen uns ver: 
irren zu wollen, fünnen wir benfelben nicht höher als bis 
zur Eiszeit binaufführen; die große Gletjcherzeit bat er 
aber ficherlich noch gefeben; wenn Prof. Brugſch trium: 
phirend ausruft: der nie gefundene tertiäre Menſch be 
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ruht auf reiner Einbildung, jo bat er allerdings darin 
Recht da ein tertiärer Menſch bis heute noch nicht ge 
funden worden ift. Es hieße aber ganz entſchieden zu 
weit geben, die Möglichkeit auszuſchließen daß nicht noch 
einmal auch aus jenen Zeiten fihere Spuren des Men: 
ſchendaſeins follten erwiefen werben: dazu haben am aller: 
wenigften ſolche ein Recht welchen ſchon die Auffindung 
des foffilen Menjchen überhaupt eine genügende Lehre jein 
follte, da man fih in wiſſenſchaftlichen Dingen vor ab: 
ſprechender Uebereilung zu hüten habe. 

Sp weit nun die heutigen Forſchungen reichen, gebört 
ber foffile Menſch zu den erwieſenen Thatſachen. Seine 
Knochen wurden zu verjchiedenen Zeiten an verfchiedenen 
Drten gefunden und wohl conftatirt, jo unter anderen 
duch Hrn. Tournal in der Höhle von Bize (Departement 
der Nude), und burh Hrn. Ehriftol in der Höhle von 
Bondres bei Nimes in Süd: Frankreich, 1828; in ber 
Engis-Höhle am linken Ufer der Maas in Belgien durch 
Dr. Schmerling, und am rechten Daas:Ufer in der Höhle 
von Engiboul 1833 — 1834; das Jahr 1857 brachte die 
Entdedung des berühmten Neandertbal-Schäbels in einem 
Thale der Düffel bei Düffeldorf durch Dr. Fuhlrott aus 
Elberfeld; früber ſchon, 1852, war bei Aurignac im üb: 
lichen Frankreich, eine wahrfheinlih als Grabſtätte ber 
nüste Höhle aufgebedt, worin fich die Anochenrefte von 
70 Menſchen fanden; 1863 ward die von dem lange ber: 
fannten und verfpotteten franzöſiſchen Forſcher Boucer 
de Perthes aus einer Hiesgrube bei Abbeville im Depar: 
tement der Somme berborgezogene menjhliche Kinnlade 
von Moulin Duignon durch eine internationale gelehrte 
Commiſſion als echt anerlannt; in jüngerer Zeit fan: 
den die berühmten Entdedungen des Stuttgarter Peof. 
Dr. Oscar Fraas ftatt, welder bei Schuffenried in der 
Näbe des Bodenfees foſſile Menſchenknochen fand, und 
erft im verfloffenen Jahr in Hohlefels bei Schelllingen, in 
der Nähe von Blaubeuren neue Beweife für den foffilen 
Menſchen erſchloß. Nicht minder bemerfenswerth find die 
Fünde der Sklette und Schädel von Les Eyzies (Höhle 
von Gro Magnon) in Perigord. Auch im Hönnethal 
find vorgeigichtlihe Spuren des Menſchen aufgefunden 
tworden, und der 1871 bei Brür ausgegrabene Menſchen— 
ſchädel welcher mit dem Neanderthal-Schädel eine merk: 
twürbige Nebnlichleit aufweist, ftammt gleichfalls ent 
idieden aus präbiftorifcher Zeit. Von dem erft Fürzlich 
aufgefundenen menſchlichen Skelette von Baoufic:roufie 
bei Mentone wollen wir vorerft noch ſchweigen, da feine 
Stellung noch nicht aufer Zweifel fteht. 

An allen diefen Orten iſt das Vorhandenſein menjd: 
licher Knochen gut conftatirt, und die gewiſſenhafte Unter: 
ſuchung bat gezeigt und außer Frage geftellt daß diejelben 
präbiftorischen Menſchen angehören. An diefem Reſultate 
wirb dadurch nicht das Geringite geändert daß in neuefter 
Zeit die Gelehrten über einzelne Punlte anderer Anficht 
geworden find; fo z. B. hält Prof. Virchow in Berlin 
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die auffallende Depreffion des Neanderthal:Schädels nur 
für eine patbologifhe Mifbildung, und Hofratb Roli: 
tansky neigt fich, wie ich münblicher Belehrung verdante, 
einer ähnlichen Anfiht in Bezug auf den Brüger Schädel 
zu. Dieß alles läht aber die frage nah deren Alter 
völlig unberührt; feinem von dieſen Herren ift es bei- 
gefallen dieſe Schädel als einer nahen VBergangenbeit an: 
gehörig zu bezeichnen. Wenn nun gejagt wird, wie Prof. 
Brugſch thut, daß der Menſch und bie gefundenen Ueber: 
rejte feiner Thätigkeit auf das Menſchenalter verweiſen 
welches gejchichtlich fiher 6000 Jahre vor unferen Tagen 
beftand und vielleicht 4000 Jahre einer Worentwidlung 
umfafite, jo läßt fich eine folde Annahme nur als eine 
abfolut willfürliche bezeichnen. Niemand vermag das 
Alter des Neanderthal⸗Schädels ziffermäßig zu beitimmen ; 
fejt jtebt nur daß er unter Umftänden aufgefunden wurde 
welche ihn einer früheren als der gegenwärtigen Erbbildung 
unfeblbar zuweiſen. So weit indeh die geologische Wahr: 
jcheinlichfeit mitreden darf, wird man weniger irren wenn 
man biefe vorhiftorifchen Perioden nicht nad allzu furzen 
Zeiträumen bemift. Vergeſſen wir nicht daß ein Sprach— 
forscher, der Wiener Linguift Prof. Dr. Fried, Müller, 
mindeitens 12,000 Sabre annimmt für die Entwidlung 
der jeht vorhandenen Sprachen allein. Noch ift aber nie: 
mand da welcher jagen fünnte welde Sprade diefe Ur: 
menſchen gejprochen, noch weniger aber welche Zeit ver: 
ftriben bis fih von ihrem erſten Erfcheinen auf Erben 
an überhaupt eine Sprache bei ihnen gebildet. 

Ich babe bisher es unterlaffen jener Orte Erwähnung 
zu tbun, wo ſich nicht menſchliche Gebeine felbft, fondern 
nur menjclihe Werkzeuge oder jonftige Spuren ber 
menschlichen Thätigfeit vorgefunden haben; ich will mid) 
bier damit begnügen die Urfprungs: und die Altersfrage 
beleuchtet zu baben nah dem Standpunkte unferes ber: 
maligen Wiffens. Noch eines Einwurfes muß ich jedoch 
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lihe Gebeine gefellfchaftlih entdekt wurden, jo meint 
Brof. Brugſch, find nicht im Stande dem Menfchen ein 
Alter von hunderttaufenden von Jahren zu jchaffen. Ich 
habe ſchon zur Genüge betont was es mit der Angabe 
von concreten Ziffern auf fih babe; ganz irrig ift aber 
des gelebrten Aegyptologen Meinung in Bezug auf die 
fojfilen Thiergeſchlechter; dort wo es ſich um nod lebende 
Arten handelt, fann an einem relativ jungen Alter nicht 
zu zweifeln fein. Auch das iſt richtig daß Thiere ber 
Tertiärzeit in das Diluvium bineinragen; ja fein Menſch 
ift im Stande auch nur die vorfommenden Yandjäuge 
tbiere der tertiären Pliocene gegenüber denen des Dilu: 
viums zu bezeichnen, Allein fein Thier der Tertiärzeit 
bat fih bis in die Gegenwart oder mwenigitens das was 
wir dafür gelten lafjen dürfen, erhalten. Der Hinweis 
auf Gattungen bie in hiſtoriſcher Zeit erweislich ausge: 
itorben find, ift demnach völlig hinfällig. Wir wiſſen jehr 
gut dag das Mammuth nod in verhältnißmäßig moderner 
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Zeit in Amerika gebaust, wir wiffen auch daß der Menſch 
in Europa noch ein Zeitgenoffe des Mammuth geweſen, 
aber fein Beweis für feine Jugend wird durch die-That: 
jache erbracht daß ih Mammutb: mit Maſtodon Knochen 
vereint gefunden haben. Ganz im Gegentbeile ſpricht das 
Zufammenjein des tertiären Maftodon-Anodyen mit Reften 
menjchlicher Werkthätigfeit entichieden für das bobe, jebr 
bobe Alter diefer letzteren. 

Haben wir bisher uns über den Urfprung und des 
Alter des Menſchengeſchlechtes verbreitet, jo fällt uns jegt 
die Aufgabe zu die uns erhalten gebliebenen Reſte menfc: 
licher Werkthätigfeit näber zu betrachten. Die Fünde 
derartiger Gegenftände geben natürlich über das Vorhan— 
denjein des Urmenſchen aud an jolden Orten Aufſchlüſſe, 
wo feine directen Meberbleibjel desfelben, nämlich Stelette 
oder Knochen, bis nun entdedt werden konnten. Denten 
toir uns ben Bejucher einer völlig unbewohnten Inſel im 
Drean welder plötzlich auf derfelben den Abdruck eines 
menſchlichen Fußes gewahrt; fofort wird em fich überzeugt 
balten daß ſchon vor ibm ein Menſch die Inſel betreten 
bat. Dasjelbe Urtbeil wird er fällen, wenn er gar ein 
menſchliches Gerippe oder Theile eines ſolchen finden jollte. 
Aber auch jedes etwa vorgefundene Kunftproduct, ein 
Sammer, ein Nagel, ein Meffer oder vergleichen, wird 
ihn unfehlbar zu dem nämlichen Schluffe führen. Genau 
jo ergebt es dem forjchenden Archäologen. Findet er 
Kunftproducte, Artefacte, wie menfchlide Werkzeuge und 
Geräthe in Schichten welche entjchieden der Diluvialzeit 
angehören oder in Geſellſchaft mit den Knochen foſſiler 
Thiergeſchlechter, jo wird ihn die unerbittlihe Logik zu 
der Annabme zwingen daß der Urheber diefer Artefacte, 
aljo der Menſch, ſchon in der Diluvialepoche und als 
Zeitgenoſſe jener Thiere eriftirt haben müſſe. Es ift be: 
fannt daß im Yaufe der legten Decennien eine ganz un: 
glaublide Menge derartiger Artefacte der verſchiedenſten 
Gattung in den verſchiedenſten Gegenden gemacht worden 
find. Die archäologiſchen Mufeen jind reich an ſolchen 
Beilen, Merten, Nadeln, Ringen u. f. w. Worauf es 
dabei natürlih vor allem anfommt, ift die genaue Bejtim: 
mung, ob man es wirklich mit einem Artefact zu tbun 
bat oder nidt. Einen Fingerzeig bierüber vermag vor 
erit das Material zu geben woraus fie bergejtellt find. 
Bei bearbeiteten Metallen, wären fie noch jo rob, lann 
fein Zweifel in diefer Beziehung berriden. Heikliger ift 
die Beftimmung der Steinwerkjeuge, die mitunter ſchwer 
erlenntlich find, Bereitwillig joll bier jugeitanden werben 
daß mander Irrthum in diefem Punkte mit unterlaufen 
fann, und vielleicht thatjächlih vorgefommen ift. Die 
Steinmefjer der roheſten Urzeit haben mit gewöhnlichen 
unbearbeiteten Steinftüden bäufig eine verzweifelte Aehn⸗ 
lichleit, und ein Nichtarchäologe mag in der That mandı 
mal mit Nect ein ſolches Nrtefact für einen gemeinen 
Kiefelfplitter halten. Prof. Brugſch erzäblt mit viel 
Bebagen, toie Yepfius bereits gründlich nachgewieſen babe 


- 


daß die fogenannten Siler-Werkſtätten an einzelnen 
Stellen der ägyptiſchen und arabifchen Wüſte auf reiner 
GEinbildung ihrer Entdeder beruben, da die vielfad ge— 
jpaltenen lintenfteine ibren Urſprung und ihre Form 
(Spaltung nad einer gewiſſen Richtung) dem wechjelfei- 
tigen Einfluß der glühenden Sonne und dem plößlicdı 
abfüblenden Nachtthau verdanfen, aber durdaus nicht auf 


‚ präbiftorifche Arbeitercolonien zurüdguführen find, Die 


Nichtigkeit diefer Thatſache Fan vollftftändig zugegeben 
werden, es entjtebt aber die weitere Frage: was denn 
eigentlich damit bewiejen ift? Doc weiter nichts, als 
daf in diefem concreten Falle man fich geirrt hatte, Diek 
fann allerdings auch in vielen andern fällen geſchehen 
jein, fiherlich aber nicht in allen, denn was bie HH. Steyr 
tifer zunädit aus dem Auge laflen, ift ſowohl die grofe 
geographiſche Verbreitung ald aud die Menge folder 
gleichartiger Artefacte, ‚La nature ne se copie pas lautet 
ein treffender Sprud der Franzoſen. Nicht zivei Men: 
ſchen, nicht zivei Thiere, nicht zwei Pflanzenindipiduen, 
nicht zwei Steinftüde vermag man aufzumweifen, bie eine 
abfolute Aehnlichkeit mit einander befäßen. Und nun 
ſoll plöglih an hunderten von Orten, hunderte von Meir 
len von einander entfernt, jedes einzelne oft vom nächften 
getrennt, obne jedweden Zufammenbang mit ibrem eige: 
nen Geftein, die Natur Taufende und aber Taufende von 
gleichförmig regelmäßigen Stüden bervorgezaubert baben, 
etiva bloß um die gegenwärtige Epode der Altertbumd: 
forfchung zu äÄffen! Einer ſolchen Anſicht widerſpräche 
einfach der gefunde Menſchenverſtand. Man fann im 
einzelnen irren, in der Maffe nit. Man durchwandere 
3. B. das Hopenbagener Mufeum der Soeiété des anti- 
quaires du Nord, und wird dann wohl zur Genüge be: 
lehrt fein ob man bier etwa bloß einen Haufen gemeiner 
Steine vor fid} babe. Dabei ift noch unerwähnt geblie: 
ben, was jedenfalls ſchwer ins Gewicht fällt, daß diefe 
Artefacte aus ſehr verſchiedenen Gelteinsgattungen berge: 
ftellt find, und trogdem” ftets diefelbe anſcheinend natür- 
liche Form befiten. 

Was nun das Alter dieſer Kunſtgegenſtände anbelangt, 
ſo liegen zu deſſen Beſtimmungen dieſelben Anhaltspunkte 
vor wie bei den foſſilen Menſchenknochen. Aus dem Zu— 
ſammenſein mit den Reſten vorweltlicher Thiere ſchließt 
man mit Recht auf die Gleichaltrigkeit beider. Wenn da— 
ber der Beweis hergeſtellt würde daß die Thierrefle der 
biftorifchen Zeit angehören, dann allerdings müßte auch 
dieß für die damit vergefellichafteten Artefacte der Fall 
jein. Prof. Brugich verſichert: daß der franzöſiſche Ae— 
ayptologe Hr. Chabas die taufend: und aber taufendjäh- 
rigen präbijtorifchen Zeitläufte, welche aewifje, gegenwär- 
tig ganz verſchwundene ober verbrängte Thierformen 
charalteriſiren follen, auf die hiſtoriſche Zeit zurüdführt. 
Wo find heutzutage die Elephanten twelde in Mau: 
ritanien in fo großer Zahl vorbanden waren; die Nil: 


Pferde Unter-Aegyptens, die Bons Calabriens, die Lowen, 
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die Auerocfen, die Bären Macedoniens? Noch im fieben: 
zehnten Jahrhundert unferer Zeitrechnung bildeten der 
Hirsch, das Reh, der Eber, der Wolf, die Yauna der Ce: 
vennen. Zu den Zeiten Cäfars lebte das Renthier im 
Schwarzwalbe; der römische Feldherr beſchrieb es zwar 
nad Hörenfagen, „aber fennzeichnete e8 hinlänglich durd 
die Bemerkung daß das Männden und Weibchen dasfelbe 
Geweih trugen.” Wir glauben nun daß die Beantivors 
tung diefer ragen in erfter Linie den Zoologen und 
Paläontologen Jufalle; ſicherlich wird dort, wo es fich 
um Thierformen der Gegenwart banbelt, ein jehr hohes 
Alter laum mebr angenommen werden dürfen; jo fällt es 
beute gewiß niemand mehr bei die fogenannte „Rentbier: 
zeit” in einer unendlich fernen Vergangenheit zu fuchen. 
Dagegen verdienen die Nuslaflungen des Hrn. Chabas 
gerade in Bezug auf das Nen eine Berichtigung. 
Aus der bezüglicden Stelle bei Cäfar ergibt fih daß er 
Renthiere über dem Rheine mit eigenen Augen nicht ge: 
jeben bat, fondern fie entiweder nad Hörenfagen befchreibt, 
oder vielleicht nur Felle und Gehörne vor ſich hatte, 
Nenn alfo irgend ein widerfpänftiger Archäologe ſich da: 
gegen ftemmen will daß das von Cäſar befchriebene Thier 
ein Ren geweſen fei, jo lönnen wir feinen Eigenfinn nicht 
bredien. Immerhin iſt es aber möglih daß Renthiere 
zu Cäſars Zeiten noch in Deutſchland ſtreiften; an ſich 
würbe das Vorlommen von Renthierüberreſten uns alſo 
nicht nöthigen den Höblenbewohnern der Dordogne z. B. 
ein böberes Alter beizumefjen, als etwa etliche Jahrtau— 
fende vor unferer Zeitrechnung, wären nicht andere Wahr: 
zeichen gleichzeitig vorhanden; es wurden nämlich ſehr 
häufig auch Refte des Mammuth vorgefunden, fo daß über 
die Zeitgenofienfchaft des Menſchen und jenes Ur-Elephan: 
ten Zweifel nicht herrſchen bürfen. 

Man wei dab die dänischen Altertbumsforfcher auf 
Grund der vorliegenden Fünde die prähiſtoriſchen Perio: 
den in eine Stein, Bronze und Eiſenzeit getheilt haben. 
Anfänglih batte man freilid für jeden diefer Abjchnitte 
unberechenbar lange Zeiträume annehmen wollen; bie 
Steinzeit hätte uns in ganz unberechenbare fernen zurüd 
geführt. Gegenwärtig verfennt man nicht mehr daß unter 
diefen drei Zeiten feine feſt abgegrenzten, auf einander 
folgenden Perioden zu verjteben find, fondern daß biefel: 
ben eine in die andere verfchmolgen ohne merklichen Ueber: 
gang. Es kann alfo Steinwerkzeuge geben, die mit fol: 
den aus Bronze vollkommen gleidaltrig find, defgleichen 
Bronze und Eifengerätbe. Ya noch mehr, die Südſee— 
Inſulaner lebten bei der Ankunft der erften Europäer 
noch in voller Steinzeit, ebenfo die Indianer Nord: Ame: 
rifa's; feit jenem Augenblide eriftirten dort Stein» und 
Eifenzeit neben einander, und es wird einft möglich fein 
ein Steinbeil und eine Flinte in gemeinichaftlicer Fund— 
ftätte auszjugraben. Hr. Chabas fagt alfo durdaus nichts 
neues, wenn er triumphirend betont daß man fich inner: 


balb der gejhichtlihen Zeit zu Werkzeugen und Waffen - 
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desſelben Alintenfteines (silex) ber prähiſtoriſchen Zeit 
bediente, welche man allgemein dem barbariſchen Zeitalter 
und dem Mangel der Belanntfchaft mit den Metallen zu: 
ſchreibt. Er vergift dabei nur den Umftand daß man 
fich diefes Beibehalten fteinerner Geräthe neben metalle: 
nen faft in allen Fällen ſehr wohl und ungezwungen zu 
erflären vermag. Zunächſt lag fein Grund vor die ein: 
mal ſchon vorhandenen Steingerätbe bei Entbedung ber 
Bronze bei Seite zu werfen, jondern man benüßte fie 
eben fo lange es angieng, und dieß war bei der Dauer: 
haftigleit des Stoffes gewiß lang genug; dann willen 
twir fehr genau daß bei vielen religiöfen Geremonien der 
Gebrauch fteinerner Geräthe geboten war, wahrfcheinlid 
eine Erinnerung an eine längft verblafte Zeit, wie ſolche 
fich eben im Gultus am zäbeften zu erhalten pflegt. Ueber 
allem Zweifel erbaben ift und bleibt es jedoch daß bie 
Steinzeit und in die älteſte Menfchenperiode zurüdgeleitet 
und der Bearbeitung der Metalle vorangieng; es würde 
gegen die gefunde Vernunft verftoßen anzunchmen, der 
Menſch habe, nachdem er einmal das Metall Tennen ger 
lernt, fi) dem Steine zugewendet; einer ſolchen Hypotheſe 
widerfpräden auch alle bisber bei Naturvölfern und an: 
deriwärts gemachten Beobachtungen. Die erften Zeiten 
des Geſchützweſens zeichnen ſich befanntlic gleichfalls 
durd fteinerne Wurfgeſchoſſe aus; nahdem man aber 
einmal metallene Kugeln gegoſſen, lam niemand mehr auf 
den Einfall folde von Stein zu erzeugen, 

Wer den vorjtebenden Auseinanderfegungen gefolgt 
ift, der wird hoffentlich die Ueberzeugung geivonnen ba: 
ben, daß, jo viel aud noch auf diefem weiten Gebiete zu 
leiften ift, wir es mit einer ſehr ernten Wiffenjchaft zu 
tbun baben, mit feiner „Scheinwiſſenſchaft,“ wie Pro: 
fefior Brugſch zum mindeſten ſehr voreilig und unüber: 
legt behauptet. Den in ibren Behauptungen jo weit 
auseinander laufenden Negyptologen fteht es ſicherlich 
am allerwenigjten zu von Scheinwiſſenſchaft zu ſprechen; 
denn nicht ohne Recht möchte ihnen der alte Spruch ent: 
gegengebalten werden, zuerft den Balken aus dem eigenen 
Auge zu entfernen ehe fie an dem Splitter ihres Näd- 
ften Nergernig nehmen. Die präbiftoriihe Wiſſenſchaft 
ift noch eine Disciplin, jung an Jahren, aber reich an 
Material und jeder Tag kann neue Aufſchlüſſe herbei— 
führen. Bei der Sorgfalt, welde man ihr nunmehr 
allentbalben angebeiben läßt, lann es nicht fehlen, daß 
fie in nicht allzu ferner Zukunft ihren Rang unter den 
übrigen Disciplinen eben jo fiber nnd unangefocten 
einnimmt wie gegenwärtig die Geologie. 

Friedrich v. Hellwald. 


Vultaue und Erdbeben, 


Man nimmt allgemein an, daß die Erdbeben vom 
Vorübergeben merklicher Wellen durch die Erdrinde ber: 


Bulcane und Erdbeben, 


rühren. Man bat weiter beobadhtet, daß das Auftreten 
von Erberjchütterungen gewöhnlich von vulcaniichen Erup: 
tionen begleitet ift, die in ber Regel in der Nähe, aber 
nicht jelten in beträchtlichen Entfernungen ftattfinden. 
Es iſt nun Far, und das ift allen Beobachtern aufge 
fallen, dak irgend ein Zufammenbang zwifchen dieſen 
beiden Claſſen von Erſcheinungen vorhanden jein müfle. 
Die Art diefes Zufammenbanges ift aber von verſchie— 
denen Schriftjtelleen verfchieden dargeftellt worden. Herr 
Buchanan will in einer an die „Nature“ gerichteten Zu: 
ſchrift nicht dieſe verfchiedenen Theorien Fritifiren, fon: 
dern eine neue vorlegen, die im Stande ift zu erklären, 
warum eine plößlihe vulcanifche Eruption in der Regel 
von Erbftößen größerer oder geringerer Heftigleit begleitet 
ift und warum Erberfhütterungen vorlommen ohne gleich: 
zeitigen Apsbruch. 

In der Borrebe zu feiner phufifalifchen Geologie ftellt 
Biihof den Sa auf, daß die im Laboratorium beob: 
achteten Erfcheinungen unfere Yeititerne fein müſſen für 
die Erklärung der Erjcheinungen in der Natur. Wir 
wollen nun ſehen, ob wir im Laboratorium irgend ein 
Phänomen treffen das den Bulcanen und Erbbeben ana: 
log ift. 

Wenn in einer verfiegelten Röhre eine Neaction vor: 
bereitet wird, bon welder man erwartet, daß fich viel 
Gas entwideln, und daß daher der Drud in der Nöhre 
ftarf zunebmen wird, fo ift es eine gewöhnliche Vorfichts: 
maßregel, die Röhre in eine Gapillare auszuzichen bevor 
man fie jchließt. Wenn dieſe Vorfiht vernachläſſigt wor: 
den, jo tritt nicht jelten, fogar wenn eine Spite in ber 
Flamme der Yampe fich ſelbſt gebildet hat, beim Berfuche 
die Nöhre zu öffnen, eine Erplofion ein. Wir wollen 
nun bie Umftände näher ins Auge fallen. 

Wir haben eine Nöhre, deren Wände durch einen jehr 
ftarfen Drud von innen nad aufen gedrängt erden, 
dem fie jedoch Widerſtand leiftet; aber in dem Moment, 
wo diejer Drud plötzlich an einer Stelle aufgehoben wird, 
zerbricht die Röhre, Was ift die Urſache diefer Erplofion ? 
Offenbar kann es nicht die Verminderung des Drudes 
fein. So lange ber Drud gleihmäßig über die Wände 
des Gefäßes verbreitet war, fahen wir daß er erfolgreid) 
ertragen wurde; jobald er aber an einem Punkte aufge: 
hoben worden, entfteht eine große Ungleihmäßigfeit in 
der Spannung des Gases in unmittelbarer Nähe dieſes 
Punktes, da das Gas unmittelbar beim Deffnen mit einem 
Dale den Atmofpbärendrud annimmt, während 3. B. 
ein achtel Zoll von berfelben entfernt die Spannung die 
frühere ift. Die Folge diefer plöglichen Ungleichheit des 
Drudes wird eine Strömung in der Maſſe des elaftifchen 
Fluidums fein welche die Wände veranlaffen wird zum 
Zuſammenbrechen zu neigen, und diefe Neigung wird ſich 
dur das Gas wie eine Welle fortpflangen. Die Welle 
wird die Wände in gewiſſem Grabe verbiegen und ſchwä— 
den, und wenn der Drud inwendig groß genug ift, wer: 
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den fie zerbrechen; ift der Drud zu Hein, dann wird die 
einzige Wirkung darin beftehen daß ein Stoß die Röhren: 
wände burchzieht, während ber Drud ſich durch die Deff: 
nung ausgleicht, . 

Nehmen wir nun an daß die Röhre eine unterirdifche 
Höhle fei die eine Atmofphäre von fehr hoher Spannung 
enthält, und daß plöglih die Hülle an einem Punkte 
weicht; was wird die Wirfung davon fein? Gerade fo wie 
in der Gasröhre wird das plögliche Aufheben bes Drudes 
in der oben angegebenen Weife die Wände veranlaffen 
einen Impuls zum Zufammenfallen zu empfangen der ſich 
als Welle fortpflangen wird bis er durch die vollfommene 
Elaftieität der Erdrinde früher oder fpäter erlifcht, je nadı 
der Stärke der Wände und der Größe des Drudes, 

Es ift aber nicht nothwendig daß eine fichtbare vul: 
canifche Eruption vorhanden fei wenn eine Erfehütterung 
eintritt. Denn nebmen wir zwei ſolche innere Höhlen 
mit verſchiedenem Drude an, die von einander durch eine 
Wand getrennt find, die ſchwächer ift als die Wände 
welche jede nad der Oberfläche der Erde begränzt, dann 
twird, wenn der Drud in der einen fo groß wird daß er 
die Scheidewand zwiſchen beiden durchbricht, das Nefultat 
ein Erdbeben fein. Und in ähnlicher Meife fann ber 
Drud in den beiden Höhlen jo lange wachen bis fie in 
eine dritte hineinbrechen, und jo weiter bis fie zu einer 
Stelle gelangen welde entweder offen ober ſchwach genug 
ift um dem Drude zu weichen. In diefer Weife fann ein 
Erdbeben und eine Eruption in innigem Zuſammenhang 
mit einander fteben, obwohl ein bedeutendes Zeitintervall 
zwiſchen beiven Vorlommniſſen liegt, und die betreffenden 
Zocalitäten weit von einander entfernt find. Und es ift 
möglich daß irgend ein derartiger Zufammenhang eriftirt 
hat zwifchen dem Erdbeben von Antiochien und der Erup: 
tion des Veſuvs, die beide in ihrer Intenſität ſehr heftig 
waren. Auch die ganze Reihe von Störungen welde 
mit dem Erbbeben in Californien beginnt und mit der 
Eruption des Veſuvs endete, findet nad diefer Theorie 
eine wahrſcheinliche Erklärung. 

Die Wirkung des plöglichen Aufhebens des Drudes 
auf das Schwächen der Wände von Gefäßen erllärt 
manche Fälle von Erplofion welche ſonſt abnorm erſcheinen. 
So hat man bei Hohdrudmafchinen häufig beobachtet daß 
fie im Moment zerbrechen wenn der Maſchiniſt den Dampf 
abläßt. 

Kurz, die oben ſtizzirte Theorie nimmt nichts an was 
wir nicht durch die Erfahrung fennen. Wir wiffen daß 
wenigftens in der Nähe der Bulcane unterirdifche Höhlen 
eriftiren müflen deren Atmofphären unter ungemein hoben 
Druden fteben, denn wir fehen nicht nur daß die Gaſe 
aus der Deffnung berausgejchleubert werden, ſondern fie 
werfen auch enorme Maflen von Felſen body in die Luft, 
was für die Energie ſpricht mit der fie eingefperrt waren. 
Ferner ift diefe hoch geipannte Atmoſphäre gegeben, fo ift 
es fiher daß wenn der Drud plöglid aufgehoben wird, 
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dieß der Rinde einen Stoß mittbeilen muß der, wenn er 
außen gefühlt wird, als Erdbeben beſchrieben wird. Es 
ift fomit Mar daß manche Erdbeben in diefer Meife ent: 
fteben müſſen. Dieß ſchließt natürlich nicht die Möglich— 
teit aus daß aud andere Beranlaffungen zu Erſchüt— 
terungen vorlommen welde ähnliche Wirkungen bervor: 
bringen lönnen. (Nature.) 


Mistellen 


Ueber den Einfluß der Kautſchukröhren auf 
die Lichtſtärke des Leuchtgaſes veröffentlicht K. Zul: 
lowsly in den „Berichten der Deutichen chemischen Gefell: 
ſchaft zu Berlin“ eine intereffante Unterſuchung, deren 
Hauptergebniffe folgende find. Die Lichtftärke der Yeuchtgas: 
flamme nimmt je nach der Fänge des Kautfchulichlauches, 
durch weldyen das Gas zugeführt wird, mehr oder weniger 
ab. Wurde das Yeuchtgas zuvor über in Glasröbren ein: 
geſchloſſene mineralifirte Kautſchulröhren, deren Geſammt⸗ 
länge 4,26 Meter betrug, geleitet, jo war die Lichtvermin: 
derung eine fo bedeutende daß fie ohne Zuhülfenahme 
eines photometrifhen Apparate wahrgenommen werben 
fonnte. Die Lichtabnabme der Flamme lieh ſich jofort 
an dem Düſterwerden derjelben erkennen. Die Vermin: 
derung der Lichtitärke des durch Kautſchulröhren zugelei: 
teten Gafes ift nicht in einer durch Diffufion erfolgten 
Einmifhung von atmoſphäriſcher Luft zu fuchen, fondern 
berubt lediglib auf der theilweiſen Abforption einiger 
oder vielleicht auch aller lichtaebenden Beftandtbeile des: 
felben. Die beweist folgender Verſuch. Es wurde über 
11,889 Gramm ſchwarzer Kautſchukröhrchen längere Zeit 
trodenes Leuchtgas geleitet. Die Rohrchen hatten nad 
62 Stunden um 1,024 Gramm an Gewicht zugenommen, 
Am Iuftverbünnten Raume werden bie aufgenommenen 
Beftandtheile wieder abgegeben. Es Tann Feinem Zweifel 
unterliegen daß Kautſchulſchläuche die aufgenommenen 
Gasbeftandtbeile beim Liegen an der Luft ebenfalls fort 
und fort verlieren. Daraus erklärt fi leiht warum 
aud durch alte, lange im Gebrauche geweſene Schläuche 
eine ebenso große Lichtverminderung der Yeuctgasflamme 
eintritt. 


Die bemifhen Vorgänge in der Pflanze. 
A. Emmerling tbeilt (ebenfalls in den Berichten der 
Deutſchen chemischen Geſellſchaft) die Ergebniffe wichtiger 
Verſuche mit, welche ein Licht werfen auf die Umwand— 
lung der von der Pflanzenwurzel aufgefaugten Löſung 
von Mineralfalzen bei ihrem Verweilen in der Pflanze. 





‘ enthalten, 


Mistellen. 


Jene Löſung kommt nämlich in Berührung mit den von 
der Pflanze produeirten fauren Eäften, welde ftets eine 
gewiſſe Menge freier Pilanzenfäuren (Dral:, Wein:, Aepfel— 
fäure u. dergl.) enthalten. Da es als feftftehend betrachtet 
werden kann daß die Bilanzen allgemein falpeterfaure 
Salze aus dem Boden aufnebmen und die Dralfäure in 
den meiften Pflanzen verbreitet ift, jo unterfuchte Emmer: 
ling zunächſt die Einwirkung ber Dralfäure auf die fals 
peterfauren Salze des Kalle, Kali's und Natron. Er 
fand dabei daß falpeterfaurer Half und Dralfäure in ver: 
dünnten Löfungen unter allen Umständen fo aufeinander 
einwirlen daß fib unter Freiwerden von Salpeterfäure 
tryſtalliniſcher oralfaurer Half abjheidet, und daß auch 
die falpeterfauren Alkalien durch Draljäure in fehr ver: 
dünnten Auflöfungen unter Freiwerden von Salpeterfäure 
theilweiſe zerfegt werden. Da die genannten Stoffe nun 
jedenfalls aud in den Säften der Pflanze zufammen: 
treffen, fo werben bier biejelben Neactionen eintreten, 
woraus hervorgeht daß die Vflangenfäfte freie Salpeter: 
fäure enthalten müffen. Durd diefe Unterfuchungen er: 
halten wir alfo das Bild eines beftimmten chemiſchen 
Vorganges wie er in der Pflanze ftattfindet. Wir ſehen, 
welchen Procefjen der fo häufig in Pflanzen beobachtete 
oraljaure Kalk, ſowie auch das ſaure oraljaure Kali 
feinen Ursprung verdankt, und gelangen zu der wichtigen 
Thatſache daß die freie Salpeterfäure ein in der Pflanze 
thätiges Agens ift, dem bei der Bildung der ſtickſtoff⸗ 
haltigen organifhen Subftanzen jedenfalls eine bebeut: 
fame Rolle zufällt. 


Das Tetronerptbrin, Hahnroth. An der foge: 
nannten Rofe, dem rothen warzigen Flecke über den Au: 
gen, vom Auerbabne, Haſelhahne und Faſanhahne hat 
Sr. Dr. Wurm in Teinah einen Farbſtoff gefunden, der 
bisher unbelannt war, und nod zur Zeit nicht beftimmt 
claffifieirbar if. Durch Auszichen mit Chloroform und 
Verdunſtenlaſſen läßt er fih aus der „Roſe“ darſtellen, 
die, was bereits früher unter \fägern befannt war, mit 
einem weißen Tuche gerieben, ſehr ſchön abfärbt. Dieſen 
Farbſtoff nennt Hr. Wurm Tetronerptbrin, Habnrotb, 
und bat Hrn, Biſchoff, wie Hrn, v. Yiebig Proben des: 
jelben eingefandt. Hr. Biſchoff findet daß diefer Farb: 
ftoff in den tiefern Hautjchichten, wie die Farbftoffe der 


menſchlichen Haut liegt, und zwar tbeils gelöst in den 


tiefen Schichten ber Zellen, theils in zahlreichen Körnchen 
Hr, v. Liebig gibt mehrere Reactionen an, 
aus denen hervorgeht daß der Karbitoff eine Subftanz 
eigener Art ift, die nichts mit dem Blutfarbftoff gemein 
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Hene topographifhe Unkerſuchnngen über den Aus: 
zug der Inden aus Aegypten. 


Im Jahr 1868 veröffentlichte der Megyptolog Georg 
Ebers einen eriten Band von Abhandlungen, I worin er 
die Erzählungen des Pentateuch über Aegypten, und vor 
allen über Joſeph, mit den Ergebniffen der Hieroglypben: 
forſchung verglid. Die Fortfegung dieſes wichtigen Wer: 
fes haben wir nod zu ertvarten, einftweilen aber erhalten 
wir von ihm ein neues Bud), ? weldyes uns die Schilde: 
rungen einer jeitdem unternommenen Reife von Sues 
nadı dem Katharinenklofter am Sinai der Mönde bringt, 
und auf der Wanderung felbft die großen Streitfragen 
über den Auszug der Kinder Iſraels beſpricht. Was den 
Namen des Rothen Meeres zunächſt anlangt, fo ifter nicht der 
Farbe des Waſſers zuzufchreiben, wie die mittelalterlihen 
Rartenzeichner vermutheten, welche das Rothe Meer auf 
ihren Erdgemälden rotb anmalten. Auch war das rotbe 
oder erptbräifche Meer der alten Geograpben bekanntlich 
das arabifche Meer der heutigen Erdlunde. Wenn nun 
jpäter auf den arabiſchen Meerbufen diefer Name übertra: 
gen wurde, jo vermuthet Ebers, die Verwechslung rübre 
daher daß die Bodenfärbung der Geftade vorzugsweife 
eine rotbe ſei. 
ober rothes Land (im Gegenfah zu ihrer Heimath dem 
ſchwarzen Lande) die libyſche und arabiſche Wüſte, fo 
wie Arabia petraea und Kanaan, und von dieſem Brauche 
laſſe fih der Name Erpthräer ableiten. 

Bom Lande Gofen der Bibel erhalten wir durd) ein 
Kärtchen eine genaue Begränzung. Die Bibel jagt nie 

N Aegypten und die Bücher Moſe's. 


2 Durch ofen zum Sinai. Leipzig. 
Ausland. 1872. Rr. 4. 


1872. Engelmann, 





daß die Juden den Nil überjchritten, Goſen lag alio 


jedenfalls öftlih von dem großen Damiette:-Arm. Bei 
Ptolemäus beißt es Nomos Arabia, und in gleihem Sinne 
ſprechen Herodot und Strabo von einem arabiſchen Ae— 
gupten. Goſen wurde öftlich etiva von dem heutigen 
Suezcanal, im Norden vom Menzaleh-See, und im Weften 
vom tanitiihen Nilarm begränzt. Südlicher als Helios 
polis, das biblifhe On beim beutigen Matarieb, haben 
fih die israelitiichen Einwanderer nidyt verirrt. Bon 
andern Städten Gofens ift Pithom in den Inſchriften 
Paatum, bei Herodot Batumos unweit Bubaftis zu ſuchen. 
Intereſſant ift ferner dak Tanis, daß heutige San, das 
Gefilde Zoan von den Hebräern genannt, genau fo 
(nämlich Gefilde Zoan) auch in den Inſchriften der He: 
gupter bezeichnet wird, Nach Tanis, einer der beiden 
Namfesftädte, verlegt Ebers die Scene von dem Auffin— 
den des Hebräerlindes in dem Scilfläfthen durd die 
badende ägyptifche Königstochter. Wir wollen gleich hinzu: 
fügen daß Namfes II (Sefoftris) als „Pharao der Be: 
drüdung” der „Joſeph nicht mehr lannte“ anzufehen it. 


\ Ziegel mit gefchnittenem Stroh gemengt, von jüdiſchen 


Die Altägypter nannten nämlich Teſcher 


Händen geftrichen, find noch heute zu ſehen an einem Gira: 
nitdentmale mit Namfes’ II Name bei Mafchita. Der 
bieroglyphiiche Name für die Dulder lautet Apuriu (He 
bräer) und die Denkmäler laflen uns nicht mehr im 
Zweifel erſtens dab die Zivangsarbeiten von einem 
„Sendarmeriecorps" übertvaht wurden, und zweitens 
die Prügelftrafe jedem Säumigen drobte. Im alten Tanıs 
befand ſich bisweilen die Reſidenz des pharaonischen Hofes, 
und zwar hielt fi Ramſes II gerade zur Geburtszeit 
Mofe's in Tanis auf, wenn das Grodusjahr mit Yepfius 
1314 v. Chr. gefett wird, und Mofe beim Auszug wirk: 
142 
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lich 80 Jahre alt geweſen war, was freilid einem bir: 
ftodten Laien nicht recht in den Sinn will. Die Ueber: 
lieferung nennt bie Retterin des Hebräerlnaben Ther: 
mutbis, und in der That kennen die Anschriften eine 
Tmermut als Gemahlin Ramſes Il, die wahrſcheinlich 
feine Schweiter und die Tochter Seti's I geweſen iſt. 
Der Name Mofe ift altägyptiſch, da Mes ober Mefu ein: 
fach Kind oder Anabe bedeutet, Ob der Mobar, ben 
Lauth in einem Papyrus entdedt bat, der hebräiſche Mofe 
geivefen fei, läßt Gbers vorläufig, oder tvie vormals bie 
Criminaliften fagten, „in Mangel mehreren Verdachtes“ 
nod unentſchieden. Der Pharao endlich welcher die Be: 
drüdung ins Unerträgliche, oder, in der Sprache der beu: 
tigen Strife-Agitatoren, bis zu einem „menfchenunmwürbigen 
Daſein“ fteigerte, und die Israeliten Schließlich zur Ar: 
beitseinftellung trieb, der Pharao der Erodus alfo, ift da: 
gegen des Scfoftris ſchwächerer Sohn Merneptab. Ein 
Denkmal (jegt in Berlin) berichtet von ihm, daß er bei 
Lebzeiten einen Sohn verloren habe, und diefer würde 
alfo die Erftgeburt fein welche der Herr in Aegyptenland 
ſchlug vom erften Sohn des Pharao bis auf den erften 
Sohn der Eingelerkerten. 

Ehe wir nun aus Goſen aufbrechen, müſſen wir noch 
bemerlen daß dieſer Name noch bis auf den heutigen 
Tag fortlebt, wie Ebers ſehr glüdlib nachgewieſen hat. 
Am peluſiſchen Nilarm unterhalb Zagazig (Bubaſtis) wird 
man nämlich die Stadt Fakas finden, die als Phacuſa 
zu Claudius Ptolemäus' Zeiten die Hauptjtabt des ara 
biſchen Nomos oder Goſens bildete. Bon den alten Ae— 
ghptern muß fie Dos genannt worden fein, denn Pha ift 
nur der Artilel. Im Munde von Semiten wurde, wie 
Ebers zeigt, aus Dos, ein Dofem, ja die Aegypter ſelbſt 
bezeichneten den arabiihen Nomos mit Queſem, wofür 
auch die LXX Zroer oder Trafı fehen. J 

Beim Auszug läßt Ebers die Juden zwiſchen dem 
Dallab: und Timfab:See bindurdgeben, und mit ber Bi: 
bel vor Etham umkehren. Die Flüchtlinge ſchlugen alfo 
zuerſt den Weg nad der ſyriſchen Küfte ein, dann befan: 
nen fie fi eines Befferen, giengen nad Süden, und be: 
bielten, was ganz rätbjelhaft erfcheint, zunächſt das Rothe 
Meer zur Yinlen, als hätten fie am afrifanifchen Ufer 
entlang zichen wollen, um dann ſchließlich vor dem nach— 
jagenden Pharao jelbft durdy das Meer zu geben. Ebers 
Härt das Geheimniß glüdlih auf. Er nimmt nämlich 
an, und beweist auch theilweife, daß die Aegypter auf 
der Dftfeite des heutigen Suezcanals eine Völlermauer 
gezogen hatten. Die Eriftenz diefer Mauer mußte Mofe 
fiherlih belannt fein, aber er mochte vielleicht entweder 
freien Durchzug hoffen, oder aber auf Erftürmung eines 
Forts rechnen. Als den Hebräern zum legteren der Mutb 
fehlte, lam Mofe, der ja als vormaliger Flüchtling die 
Gegend um Surs recht wohl Fannte, der Gedanke fein 
Volk auf einer befannten Furt durch das Meer zu führen, 
Eine ſolche Furt ift nicht nur vorhanden, fondern die 


Rene topographiſche Unterfuchungen über den Auszug der Juden aus Aegypten. 


Schwankungen des Seefpiegels zur Zeit der Ebbe und 
Fluth, unterftügt durd anhaltende ſcharfe Winde, laſſen 
aud) div Rettung der Nusgezogenen, fowie den Untergang 
des pharaonifhen Heeres als etwas phyſiſch durchaus 
glaubwürbiges erfcheinen. 

Unter den nun folgenden Halteplägen der ausziehen: 
den Juden findet Ebers Marah oder das Bitterwaffer 
beim heutigen Wadi Haudra, Elim beim W. Gharandel, 
das Lager „am Schilfmeer* in der Bucht bei Nas Abu 
Selimeh, Dophka dagegen ſucht er im Wadi Magbära. 
Dort nämlid hatten die Aegypter von dem Beginn ber 
vierten Dynaftie bis zum Pharao bes Auszuges eine 
Kupfergrube, Tmafla, im Betrieb. Da nun zum Berg: 
bau vielfach Israeliten benugt wurden, etwa wie die 
Ruſſen die rebelliichen Polen nah Nertihinst verurthei— 
len, jo ſcheint Mofe diefe unglütliben Landsleute durch 
feinen Marſch erlöst zu haben. Die nachfolgende Ame— 
lifitenfchlacdht wird nun vor der Dafe Feirän geivonnen. 
Was die dort vorkommende fogenannte finaitifhe Stein: 
inſchrift betrifft, jo gibt der Berfafler den Stand ber 
Unterfuhungen bis auf die legte Schrift von Levi an, 
Ebers hält die Sprache der Inschriften mit Tuch für eine 
arabijche mit Aramaismen gemifchte Mundart, und die 
Urheber für Kaufleute oder für folde die zu einem bebu: 
iniſchen Hameelwettrennen zogen, weld legtere im Wadi 
Mofatteb, dem Feſtplah, abgehalten wurden. 

Das Manna erklärt Ebers für das was die Sinai: 
Beduinen noch jetzt Man nennen; er ſchließt ſich aljo 
denen an welche es in ben klebrigen und honigartigen 
Ausihwitungen der Tamariskenzweige (Tamarix gallira 
mannifere. Ehrenberg.) erfennen wollen, und er ftübt 
diefe Anficht damit daf in den altägyptiſchen Inſchriften 
als DOpfergabe aud) ein Stoff mannn genannt wird, der 
den Antalörnern, alſo einem Harze verglichen wird. 

Der Schwerpunft der topographiſchen Unterfuchungen 
liegt aber auf der Gleichſetzung des bibliſchen Raphidim 
mit der Dafe Feirän, Ebers ſucht uns nämlich zu über: 
zeugen daf das alte Bisthum Pharan, von dem ſich nod) 
Trümmer erhalten haben, in den erften chriftlichen Jahr: 
hunderten für Raphidim gehalten worden fei. Iſt dieß 
aber der fall, dann müßte nidyt der heutige Sinai der 
KHatbarinenmönde oder der Dſchebel Müfa, jondern, wie 
ſchon Lepſius es gewollt bat, der Serbäl als der Berg 
der Örjehgebung verehrt werden. Nach den neueften Ber: 
mefjungen ber Engländer befitt der Serbäl 6720° (feet), 
der Sinai „Dicebel Maſa“ 7363* abfolute Erhebung, 
allein die relative beträgt beim Serbäl 4720%, beim vul— 
gären Sinai nur 2363°, jo daß auf die iraeliten, die 
fih doch nur von der ſcheinbaren Höhe leiten liefen, der 
Serbäl einen viel mädhtigeren Eindrud gemacht haben 
muß. Geographiſch erivogen verdient daher der Serbäl 
vor dem Dichebel Müfa den Vorzug. Fügen wir nodı 
binzu da der Sinai der Hatbarinenmönde keineswegs 
die höchſte Spitze der Halbinsel bildet, da er vom Dſchebel 
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Katherin (8526° abi.) noch beträchtlich überragt wird. 
Ebers hält auch daran feit daß in der Sprache der Bibel 
Choreb und Sinai ſynonym ind, jo da der Choreb bei 
Raphivim, Naphidim in der Daje Feiran gefucht werden 
muß, Moje vom Serbäl die Gejeestafeln geholt haben 
müßte. 

Diefe topograpbiichen Feftftellungen find deßwegen jo 
ſchwierig und werben auch fernerhin ſchwankend bleiben 
müjjen, weil, nachdem die Iſraeliten den Sinai verlaflen 
hatten, der Berg nicht eher wieder genannt wird als zu 
den Zeiten des Propheten Elia, und nad Elia ift es 
wieder erft Flavius Joſephus der ſich mit ihm beſchäftigt. 
Daß etwa vom Jahr 1314 v. Chr. bis auf unfere Zeit 
die Erinnerung am Orte felbjt haften geblieben fein 
jollten, darf gar nicht in Betracht gezogen werden. Die 
arabifhen Bebuinen wurden erit aufmerffam auf bie 
Berggipfel der Halbinfel als fie zum Jslam befehrt wor: 
den waren, und hielten ſich blind an die Ueberlieferungen 
der chriſtlichen Einſiedler. Daß Moſe ſchreiben fonnte, 
iſt an ſich zu erwarten, da er an einem pharaoniſchen 
Hof erzogen wurde; es zeugen dafür aber noch beſtimmter 
die Gefehestafeln, an deren hiſtoriſchem Daſein nicht ger 
zweifelt werben darf. Konnten aljo aud nur einige 
wenige ber ausgezogenen Juden ſchreiben, jo haben bie 
Scriftjteller des Alten Bundes ein Stationenverzeichnif 
vor Augen haben können, und von ihnen entlebnten es 
die Nebactoren des Pentateuch, die Ebers, nad dem Vor: 
gange Ewalds, in die erfte Königszeit etwa 900 v. Chr. 
jest. Allein alles die zugeftanden, folgt daraus nur daß 
die Drtönamen zur Zeit der Erodus nicht allzuſehr ver: 
jtümmelt auf uns gelommen fein lönnen, 

Ebers weist nun nad daß jehr frübzeitig in und um 
die Feiranoaſe chriſtliche Einftedler jahen, daf das Katha— 
rinenkloſter erſt jpät geftiftet wurde, und daß die Katha— 
rinenmönche, wenn wir jo jagen dürfen, früber nicht im 
Katbarinenklofter weilten, jondern bevor fie dahin über: 
fiedelten, auf dem (noch aufzjufindenden) Berge Latrus 
wohnten, den fie wegen Saracenengefabr verlaffen mußten. 
Einmal im Katharinenklofter geborgen, haben fie dann 
ihren Dſchebel Müfa, den mönchiſchen Sinai zum Berge 
der Gefeßgebung erhoben. Dieß ift wohl das mwichtigfte 
aus Ebers Unterfuhungen. Hinzufügen wollen wir nod) 
daß der Neifende nicht mehr im Horb und am Seil ins 
Sinai⸗Kloſter gezogen wurde, fonbern durch ein geöffnetes 
Thor bequem bineinritt. Aljo auch dort ift die Reifepoefie 
um ein Stüd ärmer getvorden. Die Reifeproja des Katha⸗— 
rinenflofters befteht dagegen darin daß die Befucher durch 
die Wirthsrechnungen fih als berzbaft geprellt betrachteten. 

Zum Schluß nod ein paar Worte über die phyfiiche 
Beichaffenheit der Sinai-Halbinfel. Dem Berichterftatter 
ift es rein räthfelhaft wie ein von ihm hoch geadhteter 
Gelehrter, nämlid Ewald, behaupten fann, die Zählung 
der Kinder Iſrael (603,550 ftreitbare Männer) verdiene 
irgend eine Glaubwürdigkeit. Nidht einmal das Frucht: 
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bare Gofen hätte 2 Millionen Köpfe zu ernähren ver: 
mocht. Che 2 Millionen mit dem zugehörigen Vieh durch 
die oft bis aufs äuferfte verengten Wadis der Sinai: 
Halbinfel defilirt wären, hätte es Tage gebraudt. Jeht 
ernährt das ganze Gebiet —5000 Araber, welchen jedoch 
Aegypten Korn zufenden muß, wie Ebers zu bebenlen 
gibt. Nun bilft man fich mit der Ausrede daß die phy— 
ſiſche Beſchaffenheit der Halbinfel ſich verſchlechtert haben 
möchte, und zwar in Folge von Abholzungen. Geſtehen 
wir auch zu, jener Erdraum ſei früher vollreicher geweſen, 
ſonſt hätten ja die Aeghpter ihre Kupfererze nicht ver— 
hütten können; beachten wir ferner vollſtändig daß nach 
einem alten Berichterſtatter Nilus in ben erften chriſtlichen 
Jahrhunderten die wenigen Bewohner der Halbinfel noch 
Ueberfluß an Brennholz batten, daß noch bis auf den 
heutigen Tag die Beduinen Kohlenmeiler errichten, und 
daß fie noch unter Mehemed Ali Holzkohlen als Tribut 
liefern mußten, jo folgt daraus Teineswegs, wie ja Dove 
es längft gelehrt bat, daß die jährliche Regenmenge eine 
größere geivorden, fondern nur daß der Negen dem Boben 
und dem Pflanzenwuchs Tänger erhalten worden fei. Daß 
es übrigens nicht an Regen fehlt, fann man aus Ebers 
Buch feben, der vier Tage lang auf der Rüdreife von 
„wolfenbrudartigen” Gewittern zu leiden hatte. Wenn 
wir aber zugeben daß die Quellen auf der Sinaibalbinfel 
zehnmal reichlicher gefloffen feien als gegenwärtig, jo geben 
wir bis zur äußerſten Gränze des phyſiſch Möglichen. 
Und jelbft dann würde ſich auch nicht ein Lagerplatz er: 
mitteln laſſen wo 2 Millionen, ja wo aud nur 200,000 
Köpfe, ohne zu verdurften, länger als Tage hätten ver 
weilen fönnen. War übrigens der Wald damals größer, 
fo müflen die Waideflächen um fo Heiner gewejen fein, 
und wo fand das Vieh dann feine Nahrung. Wellſtedt 
ſchätzt den jährlichen Mannagewwinn der Halbinjel auf 
700 Pfund, fo daß demnach auf je 1000 ftreitbare Iſtae— 
liten jäbrlih 1), Bfund gelommen wäre. Bu joldem 
Widerfinn gelangt man wenn die bibliichen Berichte bis 
zum legten Buchftaben gerettet werden jollen. 
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Nad) der Yehre Darwins hat die Species durch das 
Scheitern aller Verſuche, diejelbe zu definiren, und durch 
die Entdeckung einer unbegrängten Veränderlichkeit der 
‚Formen aufgehört in ber bisherigen Weife als eine von 
der Natur gegebene Nealität fich geltend zu machen. Aber 
auch zwiſchen Gattung und Gattung, zwiſchen Familie 
und Kamilie ift die willlürliche Scheidewand gefallen, 
der Unterfchied zwischen Kryptogamen und Phanerogamen, 
zwifchen Wirbelthieren und Wirbellofen, zwiſchen Thier 
und Pflanze ift durch die Nachweiſung mannichfacher 
Ucbergänge vernichtet; ja die Hategorien felbft: Art, 
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Gattung, Jamilie, Claſſe ergeben ſich als bloß lünſtliche 
Schemata, von denen die Natur nichts weiß; die begriffe: 
mäßige morphologiſche Unterfheidung zwiſchen Floſſe, 
Bein und Flügel, zwiſchen Wurzel, Stengel und Blatt 
u. ſ. w. bat vor der Kritil der unbefangenen Forſchung 
feinen Beitand. Mit einem Wort: der Verſuch der alten 
Schule, die Natur unter der Form logischer Begriffe auf: 
zufaſſen, ift überwunden. Die Welt der Organigmen ift 
nad dem Zerſchmelzen der alten Form in einen Haren 
Fluß gebradıt, um in neue Formen gegoflen zu werden, 
in die Form der Entwicklungsgeſchichte und des Gaufal: 
prineips. An die Stelle der Unveränderlichleit der Spe: 
cies trat die unbegrängte Variabilität derſelben; erblich 
ift nicht der jpeeifiiche Charakter, wohl aber jede neu auf: 
tretende Abänderung, aber auch diefe wieder nur fo weit 
um den Ausgangspunlt für eine neue fortfchreitende Ab: 
änderung zu bilden. Die Varietät ift nichts als eine 
werdende Art, die Art eine werdende Gattung u. ſ. w. 
Daß aber aus diefer Fluctuation nicht ein Chaos unzäh— 
liger Formen, fondern ein woblgegliedertes Syitem, wie 
es und die Wirklichkeit darbietet, hervorgeht, ift das Wert 
jenes orbnenden und fichtenden Factors: des Kampfes 
ums Dajein. 

Es bejtebt nun das Gefeb ber Entwidlung des orga: 
niſchen Reichs im weſentlichen in einer fostichreitenden 
Differentiirung der formen, indem aus einer einzigen 
oder wenigen urjprünglich gegebenen formen durch fort: 
wäbrende Spaltung allmäblid die ganze Fülle der jetzt 
lebenden und jemals gelebt babenden Formen bervorge: 
gangen jein fol, — jowie andererfeits darin das Geſetz 
eines unaufbaltfamen Fortſchrittes in der Bolllommen: 
beit der Organifation von einem möglichjt einfachen, nie: 
drig organifirten Individuum aufjteigend zu immer com: 
plieirten d. b. höher organifirten formen, als bie noth: 
wendige Wirkung der gegebenen Factoren gefunden wird. 

Während hiernach Darwin nur die Vergangenbeit des 
organischen Neiches zum Gegenftand feiner Theorie madıt, 
die zufünftige Entwidlung aber nur errathen läßt, ver: 
ſucht es nunmehr ein Ungenannter, den wir allen Grund 
baben für einen gewiegten Botaniker zu balten, umge: 
kehrt die Zulunft des organischen Reiches, wie fie ſich von 
dem gegentwärtigen Zuftand aus mit Hülfe der natürlichen 
Zuchtwahl deduciren läßt, ins Auge zu fallen. ! Auf diefem 
Wege gelangt er jedoch zu einer Anficht von der Zukunft 
des organifchen Neiches, welche mit der fid aus der Dar: 
win'ſchen Theorie ergebenden im Widerſpruch jtebt, uns 
jedoch intereſſant genug erſcheint um diejelbe im wejent: 
liben bier mitzutbeilen. Nab genauer Durchſicht fei: 
ner Schrift Tann man diejelbe entweder für ein wirt: 
lies Syſtem oder aud nur für eine jehr feine und geift- 


! Ueber die Auflöſung der Arten durch natürliche Buchtwahl. 
Oder die Zufunft des organischen Neicbes mit Rückſicht auf Die 
Culturgeſchichte. Bon einem Ungenannten, Hannover. Garl 
Rümpler 1872. 80, 
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reiche Berfiflage des Darwinismus halten, gebüllt in 
wiſſenſchaftliches Gewand und geſchrieben in der Abficht 
die vielfahb aus diefer Lehre gezogenen Gonjequenzen 
ad ahsurdum zu führen. Wäre die Schrift aber audı 
nichts weiter als dieſes, jo wird gewiß die geiftreide 
Weife, der tiefe, ſeientifiſche Ernft, womit ber Verſuch 
gemacht wird aus Darwins Sätzen das genaue Begentbeil 
von bem berauszulefen und abzuleiten was bisher ſich als 
deren logiſche Folge dargeftellt bat, allgemeines Intereſſe 
erregen, und glauben wir den Inhalt diefer Schrift 
unferen Yefern um fo weniger vorentbalten zu jollen, als 
thatſachlich darin mande zum Nachdenken auffordernde Idee 
enthalten ift. ! Bor allem muß aufs ausdrüdlichite betont 
werden daß unjer Nutor mit den obigen Brämiffen, näm- 
lid der unbegränzgten Variabilität und der natürlichen 
Zudtwahl, d. b. der Erhaltung des Beſten, dem Bortbeil 
für die Eriftenz des Individuums als dem im Kampf 
ums Dafein ausſchließlich entſcheidenden Moment unbe: 
dingt einverftanden if. Dagegen ſcheint ibm die Schluß 
folgerung, nämlich die von Darwin angenommene Rich— 
tung, welde der Entwidlung des organifchen Reiches zu: 
geibrieben wird, auf einem Irrthum zu beruben. Es 
gebt jene Folgerung nämlid von zwei VBorausjegungen 
aus, zunächſt als jeien von drei individuellen Abänderun: 
gen gerade diejenigen welche fib von dem urfprünglichen 
Charakter am weiteſten einfeitig nad links und rechts 
entfernen, eben wegen dieſer Einfeitigfeit im Vortbeil 
vor der mehr die Mitte baltenden dritten korm. Unſe— 
vem Naturforſcher erjcbeint es Dagegen unzweifelhaft daß 
ein Organismus, welder vermöge feines mittleren Charal: 
ters aud den äußeren Bedingungen mebrjeitig angepaft 
ift, darum vor anderen einfeitig angepaßten formen im 
entichiedenen Vortheil jein muß. Ebenſo ift ihm bie 
andere VBorausfegung daß ein böber, d. b. complieirter 
organifirtes Wejen eben dadurdy einen Vortheil im Kampf 
ums Dajein vor den niedriger, Das beißt einfacher 


organifirten Weſen befite, unrichtia, indem vielmehr um: 


gelehrt der einfachere Organismus gerade dadurd von 
den äuferen Einflüffen verhältnißmäßig weniger abbän- 
gig, deßhalb zu einer geficherten Exiſtenz und weiteren 
Verbreitung geeigneter fein muß als ein Organismus 
mit möglichjt differentiirten Organen und Kunctionen und 
mit potenzirten Anfprüden. Schon die allgemeinere Ber: 
breitung der niederen Pflanzen und Thiere im Verbält: 
niß zu den höheren Formen mit ihrem höchſt beichränt: 


I MS diefe Zeilen ſchon niedergefchrieben waren, befam id 
erfi die Yondoner „Nature* Ar. 158 zu Gefichte, weiche von ber 
Schrift des Ungenannten Wotiz nimmt ch erſehe daraus daß 
mein Urtheil im Wefentlichen mit dem enaliichen Blatte ſich im 
Einflange befinder, denn auch „Nature* nennt die Schrift eine 
noteworthy production, und fagt: Whether the propositiun 
is a serious one, or whet er it is put forward as a reductio 
ad absurdum by a furtive upponent of evolution, it is dıf- 
fieult to say; but the argument is carried out with consi- 
Jderable ability. D. Hef. 
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ten Verbreitungsgebiet ift der glänzendſte Beweis für die 
Richtigkeit diefer Annahme. 

Bon den verſchiedenen Beifpielen, womit der Verſaſſer 
feine Anficht zu begründen jucht, wählen wir eines tel. 
ches Darwin jelbjt aufgeitellt bat. Trifolium pratense 
wird nur bon der Hummel, Trifolium incarnatum nur 
von der Honigbiene befucht, was durch die Yänge und 
Krümmung des Rüſſels und durch die Yänge der Blumen: 
röhre bedingt wird. Wir nehmen mit Darwin an, ber 
MWiejenklee ändere durch Verkürzung und Theilung der 
Blumenröbre in der Weije ab daß das Nectarium auch 
für die Honigbiene zugänglich wird; jo wird die Folge 
fein daß der Wieſenllee, weil feine Befruchtung nun ſowohl 
von der Hummel als von der Biene vermittelt wird, 
gegenüber dem rotben Alee, welcher auf die Honigbiene 
beſchränkt ift, einen Vortheil genieht, mithin den legteren 
allmählich verdrängen wird, So fünnen wir uns Weiter 
vorftellen daß eine Bilanzenjpecies durch natürliche Zucht: 
wahl allmählich jo abgeändert wird daß fie zulegt durch 
jede Art von Inſecten befruchtet werden kann, oder jogar 
daß fie an gar Fein beftimmtes äußeres Debitel der Be: 
ftäaubung mebr gebunden wäre, 

Nun können ſich aber ohne Zweifel alle diefe Abän: 
derungen im Yaufe unendlich vieler Generationen in einer 
einzigen Pflanzenart vereinigen, jo daß wir barin eine 
wahre Univerjalpflanze, einen Kosmopolit im vollen Sinne 
des Wortes hätten. Diefe Unabhängigkeit von der Un: 
gleichartigfeit der äußeren Yebensbedingungen, diefe allge: 
meine und darum bvollfommene Anpaflung müßte unferer 
Pflanze natürlich einen ſolchen Vortheil vor allen übri: 
gen, in ihren Lebensbevingungen jo ſehr beichräntten 
Pilanzenarten verleiben daß fie durch ihre außerorbent: 
liche Verbreitungs- und Eriftenzfäbigfeit die anderen 
überall verdrängen und die Alleinherrſchaft an ſich reigen 
würbe, ’ 
Auf die äußeren Einflüffe, worin oft die Urſache der 
Verfchiedenheit der organischen Wefen in der NMannichfal: 
tigfeit der äußeren Einflüffe gefucht wird, indem man bie 
Form des Organismus als das directe Product der le: 
teren auffaßt, legt unler Ungenannter, der von denfelben 
meint daß fie ſich übrigens gleichfalls mehr im Sinne 
der Ausgleichung als der Differenzirung geltend machen 
würden, iveniger Gewicht, als auf die inbircete Wirkung 
vermittelt der natürlichen Zuchtwahl welde, wie er gezeigt 
zu haben glaubt, mit Nothwendigkeit endlid zu einer 
vollfommenen Ausgleihung aller Unterfdiede führt. Mit 
diefem Ausgleihungsproceh fteht aber im unmittelbaren 
Zufammenbang eine Abänderung anderer Art, nämlich 
eine fortjchreitende Vereinfahung der äußeren und inne: 
ren Drganifation, indem die organische Welt in dem Maße, 
wie fie von den Yebensbedingungen unabhängiger wird, 
zugleih von ihren höheren complicirteren Toben allmäh— 
lich herabjinfen wird, Dieß zeigt ſich zunächſt in ver 
Verkleinerung der Dimenfionen, was an dem Beifpiele 

Ausland, 1872. Rr. 18. 
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des langen Giraffenhalſes dargetban werden foll. Der 
Verfaſſer läßt die Darwin'ſche Erllärung dafür gelten, 
nur nimmt er die umgelebrte Richtung des Proceſſes an, 
wobei er jedoch von der, wie uns bebünft, etwas will: 
Türlihen Hypotheſe ausgeht, daf nachdem befanntlic die 
Organismen der Borwelt durchweg größere Dimenfionen 
hatten als ihre heutigen Nacdfommen, dieß auch für die 
MWiederfäuer gelten dürfte. Eine Abnahme der Dimen: 
fionen wird bei denielben jchon von vornherein durch die 
allgemeine Reduction der Größenverhältniffe namentlich 
aub im Pflanzenreid bedingt, wo die baumartigen for: 
men befanntlib immer mehr dur krautartige erſetzt 
wurden, Dieß fordert ganz einfach das Geſetz der An: 
paffung der pflangenfreiffenden Thiere, und geſchah fuccef: 
five an ben einzelnen Spitemen bes Körpers, Sehr 
möglih das einzelne Arten in dieſem Berkleinerungs: 
proceffe voraneilten, andere, zurüdblieben, weil dieß aus 
begreifliben Gründen für diefelben von Vortheil tar, 
indem fie auf dieſe Weile leine Goncurreng mit ben niebri 
gen Kormen zu beiteben hatten, jondern an den höberen 
Sträucdern und Bäumen ungebindert Weide fanden. 
Ebenſo erklärt er aus dem Geſetz der Sparſamleit, daß 
bei der Giraffe der übrige Körper auf ein geringeres 
Maß berabjanl, weil daburd die Ernährung des Indi 
viduums erleichtert wurde, während die Vorderbeine und 
der Hals ihr früberes Maß bebielten und dadurch dem 
ganzen Tbier einen Vortheil in der Ergreifung der Nab: 
rung gewährten. Wenn in Zufunft der Baumwuchs nod 
mebr abnimmt, jo wird fich auch die übermäßige Yänge 
des Haljes der Giraffe vorausfichtlih auf das Maß 
des übrigen Körpers und ber übrigen Wiederläuer redu: 
ciren. 

Zum Nachdenlen fordert ferner heraus, was der ano: 
nyme Autor über die rudimentären oder abortiven Organe 
jagt, weldye, ſowie die zur Erklärung derſelben dienenden 
Prineipien, der Sparſamleit und des Nichtgebrauches 
von Darwin zur Begründung feiner Theorie benußt wer— 
den, und worin er eine eigenthümlidhe Inconſequenz fin: 
det. Wenn cs ſich nämlib bei Darwin darum bandelı 
eine fortichreitende Bervolllommmung, eine zunehmende 
Gliederung und Complication der Geftalten zu erklären, 
io follte man denken, dak die rubimentären Organe nicht 
ſowohl als abortive, ſondern gerade umgelebrt als begin: 
nende und iwerbende Theile beranzuzieben wären. Wenn 
diejelben aber als Nüdbildungen aufzufaffen find, jo lann 
man darin offenbar nur eine jpecielle Neuerung und 
Beftätigung des allgemeinen Gejeges einer regreſſiven 
Bewegung erbliden. Sie bringen uns, jo meint der Ver- 
faffer, an einzelnen Punkten deutlih zur Anſchauung 
was mit allen übrigen Organen im Yaufe der Zeit ftatt- 
finden wird, 

Mas ferner die functionell ausgebildeten Organe be: 
teifft, jo ift die Entftebung eines Organs aus der natür 
lichen Zuctwahl zu erklären, ſchwierig oder geradezu un: 
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möglid — das Verſchwinden desfelben, fowohl mit Hülfe 
der natürlichen Zucttwahl ala durch die directe Wirkung 
des Nichtgebrauches, ſehr einfah und leicht. Daber füb- 
ren auch aus biefem Grunde die Darwin'ſchen Brincipien 
zu der Gonfequenz einer regreffiven Gejchichte des orga- 
nifhen Reiches. Mehr im einzelnen läßt ſich dieh 3. B. 
an der Pflanze in einigen Beziehungen leicht nachweiſen. 
Wählen wir als PBeifpiel die Blumenlrone. Anftatt wie 
Darwin mit Hülfe der natürlichen Zuchtwahl die Ent: 
ftebung ber bunten Corolla zu erklären, gebt unser Autor 
von einer gegebenen Corolla aus, Gefest, die befrud: 
tenden Inſecten nehmen in einem größeren Verbältniß zu 
ala die betreffenden Pilanzenindividuen. Wenn nun ein 
Theil der Pilanzen mit einer verfümmerten Blumenfrone 
abändern, fo werden diefelben bei der Ueberzahl der con: 
euerirenden Inſeeten gleichwohl befruchtet. Die verfüm: 
merte Corolla vererbt ſich nicht nur, fondern da die ber 
treffenden Pilanzenindividuen hierdurch eine Fräftigere 
Gonjtitution und namentlich eine volllommenere Ausbil: 
dung der Generationsorgane erfahren, jo werden dieſe 
Individuen relativ zunehmen, und die großblumigen 
GEremplare allmäblich verdrängen, und da zugleich mit der 
fortfchreitenden Vermehrung der Inſecten das Motiv für 
die Vergrößerung der Blumenkrone, welche unter dieſen 
Umftänden aufhört einen enticheidenden Bortheil zu ge 
währen, verſchwindet, jo muß die verfümmerte Blumen: 
frone allmählich zum herrichenden Charakter diefer Spe: 
cies werden, Die in ben Reiben der Phanerogamen vor: 
bandene Abftufung in der Größe und lebhaften Färbung 
gibt uns ein Bild diefes Neductionsprocefles; die gegen: 
wärtigen Species mit Heinem grünem Perigon find auf 
diefe Meife, wie wir annehmen dürfen, aus urfprünglich 
großblumigen Kormen hervorgegangen, und die gegentväre 
tig noch grofblumigeren Arten werden im Yaufe der Zeit 
dasjelbe Schidjal erfahren. Ganz ähnliche Confequenzen 
leitet der Berfafler von dem befannten, von K. Sprengel 
entdedten, und von Darwin genauer formulirten, in neue: 
fter Zeit im weiteften Umfang begründeten Geſetz „der 
verhinderten Selbſtbefruchtung“ ab. Damit wird denn alfo 
die ganze Mannichfaltigkeit der Blüthenformen, welche die 
weſentliche Grundlage der ſyſtematiſchen Verſchiedenheit 
liefern, wegfallen, und das ganze Gebiet der Phanero: 
gamen ſchließlich wenigstens in Beziehung auf den Blü— 


tbenbau auf eine einzige höchſt einfache Form reducirt 


werben. 

Der nächte Schritt in der Wirkung der natürlichen 
Zuhtwahl wird dann bie Befeitigung des Geſchlechts— 
apparates jelbjt fein. Denn man weiß daß derjelbe im 

ntagonismus zu der vegetativen Sphäre ftebt, daß mit: 
bin indieiduelle Mbänderungen in der Beſchränkung und 
völligen Bejeitigung der Blütbe dem betreffenden Indivi— 
duum im Hampf ums Dafein einen entſcheidenden Vortheil 
vor den blühenden Individuen gewähren würden — 
vorausgefegt dak die Erhaltung der Art auf andere 
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Weiſe genügend gefichert würde. Diefe Bedingung findet 
aber ihre genügende Erfüllung in der vegetativen Ver: 
mehrung. Es wird daher in biefem Züchtungsproceh die 
Vermehrung durch Knollen, Nusläufer, und weiterhin 
jelbft dur einfahe Theilung oder durch bloße Ablöjung 
von Brutzellen wie bei den Mooſen vollftändigen Erſatz 
für Blüthe und Frucht liefern. 

Durch Darwin und feine Anhänger, befonders Nägeli 
und F. Müller, ift in treffender Weiſe nachgewiefen tor: 
den, daß der Topus der Schlinapflangen lediglich ein 
Werl der natürliben Zuchtwahl tft, indem die durch dieſe 
Einrichtung erreichte Erſparniß an Holzmaſſe, welche jonft 
zur nothivendigen Aufrechthaltung des Stengels erforders 
lich ift, dem Individuum in viel nüslicherer Weife zum 
Aufbau feiner lebendigen Theile zu Statten fommt. Dieß 
iſt in der That jo unmittelbar einleuditend, daß man 
nicht zweifeln Tann, ber phyſiologiſche Vortheil dieſer 
Einrichtung werbe in ber Folge aud bei allen übrigen 
Pilanzen Nabahmung finden, fo daß demnädft alle zu 
größerem Yängenwahsthbum beftimmten Gewächſe, ins: 
befondere alle Holzpflanzen zu Schlingpflangen umgewan: 
belt fein werben. 

Da aber eine übermäßige Längenentwicklung offenbar 
für das Individuum feinerlei Nusen bat, fo läßt ſich 
vorberfeben, daß ſich der Stengel aller Pflanzen im Laufe 
der Zeit durch die natürliche Zuchtiwahl immer mehr ver: 
fürzgen wird. Da ferner der fparfamite Bau, das heißt 
die Heritellung. eines gewiflen Volumens mit möglichit ac 
ringem Aufwand von Material, durd möglichſte Annähe— 
rung an die Kreis: und Kugelform erzielt wird, jo wer: 
den in unferem Züchtungsprocek nicht nur alle Organe 
allmählich die Kugel: und Kreisform mit möglichjt glatten 
Rändern anzunehmen ſuchen, jondern es werben weiterhin 
alle Verziveigungen und Blätter eingezogen und die ganze 
Pflanze auf die Kugelform rebueirt werden. Zunächſt 
wird fich der Pflanzenftod in eine mehr oder weniger zu: 
jammenbängende Eolonie von Zellen, etwa wie eine Pal: 
mella, endlich aber in lauter volltommen ifolirte, gleich— 
wertbige, vegetative Zellen auflöjen — kurz der Proto: 
coccus muß als die für die individuelle Eriftenz und zu: 
gleich für die Fortpflanzung der Art vortbeilbaftefte Form 
nothwendig das Ziel_fein bei welchem alle Gewächſe auf 
dem Wege der natürlichen Zuchtwahl ſchließlich anlangen 
werben. 

Es würde natürlich leicht fein, meint unfer Botaniker, 
denfelben Proceh ebenſo für das Thierreich zu bebueiren. 

Durd den von ibm gejchilderten geichichtlichen Pro: 
ceß wird fid ferner der Hampf ums Dajein, feiner An: 
ficht nad, in Frieden verwandeln. Die Urfachen jenes 
Kampfes find nämlich folgende: 1) Mangelhafte Anpaffung 
der Organismen an die äußeren Bedingungen. Erft durch 
die natürliche Zuchtwahl wird jede Art immer mehr ler: 
nen fi dem Marimum und Minimum der Temperatur 
und Feuchtigkeit, und jeder Art von Nahrung anzupafien, 
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2) Die übermäßige Production von Nachkommen und die 
hierdurch berbeigeführte Uebervöllerung im Vergleich zu 
dem gegebenen Maß an Raum, Nabrung u. & w. Aud 
diefes Mifverhältni wird die natürliche Zuctwahl zu 
befeitigen juchen, indem es am Ende des ganzen Berlaus 
fes dabin fommen wird, daß überbaupt nur jo viele Nach— 
fommen erzeugt werden als deren Raum nebeneinander 
haben, ober eine Ueberzabl nur fo lange als die gleich: 
zeitig fich ausbildende Anpaffung an die Yebensbedingun: 
gen noch nicht jo vollitändig ift. Der dritte Factor ift die 
Abhängigkeit des einen Wejens von einem Weſen anderer 
Art, welches dem erjteren als Nahrung dient. Auch die: 
jes Motiv des Kampfes wird durch die natürliche Zucht: 
wahl allmäblich befeitigt, theils weil durd die oben nadı: 
gewieſene Berminderung der Production das Öleichgewicht 
bereits auf friedlihem Wege bergeftellt ift, mithin den 
Naubtbieren fein überflüffiger Vorrath an Beutetbieren 
zu Gebote ſteht — theils weil eine individuelle Abände— 
rung, in folge deren ein Raubthier mehr von der immer: 
bin ſchwierig zu ergreifenden Beute unabhängig gemadt, 
und vielmehr auf die leicht zugängliche allgemeine Nah: 
rungsquelle des Pflanzenreiches hingewiefen würde, offen: 
bar von Ruten für das betreffende Individuum wäre. 
So müſſen allmählich bie Fleiſchfreſſer fih in Pflanzen: 
frefler umwandeln, und endlich werden die Thiere jogar, 
zumal bei der immer fortjchreitenden Vereinfahung ihrer 
Drganifation, einen noch größeren Vortbeil darin finden, 
wie die Bilanzen vermittelft des Chlorophylls ſich die 
Nahrungsitoffe aus den allgemein zur Verfügung fteben: 
den Medien der Luft und des Waſſer felbit zu bereiten. 
Aus dem Darwin'ſchen Brincip der natürlichen Zucht: 
wahl in Verbindung mit der Wirkung des Nidtgebrau: 
des ergibt ſich alfo keineswegs eine fortichreitende Divers 
genz und Bervolltommnung der organishen Tupen, fon: 
dern im Gegentbeil eine fortichreitende Musgleihung der 
vorhandenen Unterſchiede und eine fortichreitende Verein: 
fahung der Organifation als notbwendige Wirfung. 
Bon allen Seiten wird das organische Reich getrieben 
auf immer tiefere Stufen berabzufteigen, und,. was bamit 
Hand in Hand gebt, die ſyſtematiſchen Unterfchiede fallen 
zu laſſen. Am Ende wird dasjelbe auf zabllofe einzel: 
lige übereinftimmende Individuen, beziebungsweije Brota: 
plasmatropfen, reducirt jein, womit dann zugleich dasjenige 
was bereits während der größten Berjchiebenbeit der Kor: 
men als ber einzige durchgreifend gemeinjame Charalter 
jämmtlicher organifcher Wefen erfcheint, das Protaplasıma 
aud zur volltommenen, aller Befonderheiten entlebigten, 
nicht bloß begriffsmäßigen, jondern realen Einheit gelangt 
jein toürde. Und was bindert dann weiter noch bie 
Elemente: Koblenftoff, Waſſerſtoff, Sauerſtoff, Stidftoff, 
die Bande, in welde fie wider Willen gefeflelt find, zu 
zerreißen, und ſich vollends frei zu machen? Als legtes 
Ziel folgt dann auf die Zerſetzung bes organischen Reiches 
in die chemiſchen Elemente nad) der Theorie der Phyſiler 
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(Glaufius) die Auflöfung aller mechaniſchen und chemi— 
ſchen Kräfte, furg der ganzen jetzigen Gliederung des Kos: 
mos in die allgemeine Wärme. 

Dieß wäre aljo die Zulunft des organischen Reiches 
nad der confequenten Anwendung von Darwins Princi- 
pien, welche unſer Autor noch beſonders dadurch veran- 
ſchaulicht, daß er das natürliche Spftem, nämlich jeine 
Öliederung, in den näheren und entfernteren Bertvandt: 
ihaften der organiſchen Topen, in der Gruppirung' der 
Varietäten zu Arten, der Arten zu Gattungen, der Gat: 
tungen zu Familien, zu Claſſen und Reichen, eine Glie: 
derung welche unter dem Bild einer Baumbergiveigung 
dargeftellt wurde, umgefehrt unter dem Bild eines Strom: 
ſyſtems vorftellt, welches ja durch diefelbe Figur wie der 
Baum dargefiellt wird, nur daß man biefelbe in umge 
febrter Richtung nicht als Divergenz oder Spaltung eines 
Stammes in feine Zweige, jondern als Gonvergenz der 
Zweige in je einen Hauptſtrang auffaßt. 

Sp wie der Autor feine neue Theorie darftellt, ver: 
beblt er fid) nicht da es an mandherlei Einwürfen nicht 
fehlen werde. Er beeilt ſich demnach einigen berjelben 
zuvorzufommen, wir fünnen jedoch nicht fagen daß er 
fie unferem Ermefjen nad genügend entkräftet bätte. 
Zunächſt ſpricht ſich in der paläontologiicdhen Entwid: 
lung deutlich ein Fortſchritt vom Einfachen zum Zu— 
ſammengeſetzten aus. Dagegen führt er an, daß die 
Paläontologie vielfach Beiſpiele vom entgegengeſetzten 
Gang zeige. Die Echinodermen und noch mehr die In— 
ſecten erſcheinen faſt durchweg viel ſpäter als die ſyſte⸗ 
matiſch höher ſtehenden Molluslen — die Gefäßkrypto— 
gamen haben von der Steinkohlenperiode an entſchieden 
eine Reduction an Zahl und Vollkommenheit der Formen 
erfahren, dasſelbe gilt von den Gymnoſpermen. Flechten, 
Pilze und Mooſe fehlen in der Kohlenperiode, und da 
3. B. die legteren mit den Gefäßlryptogamen in einem 
genetiihen Zufammenbange ftehen, jo hält er es für recht 
wohl möglidy daß diefe niederen Typen der Jetztwelt ab: 
zuleiten find von den in der Steinfohlenperiode domini— 
renden und ſeitdem abnehmenven höheren Kryptogamen. 
Im übrigen beruft er fih gleih Darwin auf unjere 
außerordentlich fragmentarijche Kenntniß der vorweltlichen 
Normen, 

Ein anderer Einwurf könnte auf die individuelle Ent: 
wicklungsgeſchichte gegründet werben. Wenn nämlich Dar: 
wins Annabme richtig ift, daß die Entwidlungsgeichichte 
des Individuums ein Bild der Gefchichte der Art dar: 
jtellt, jo müßte aus der Thatſache, daß ſich in der indivi: 
duellen Entwidlung im allgemeinen ein Fortichritt vom 
Einfadhen zum Zufammengejegten ausfpricht, gefolgert 
werden, daß der Geichichte der Art dasjelbe Geſetz des 
Fortichrittes zu Grunde liege, Allein aud) diejes Geſetzes 
allgemeine Gültigleit bejtreitet „der Verfafler, indem in 
manchen Fällen, z. B. bei den Eirripedien umgelehrt das 
geichlechtlihe Thier tiefer organifirt ift als das Karben: 


1136 
⸗ 


ſtadium. Unbedingt Recht hat der Autor aber in zwei 
Dingen: zuerſt wenn er betong daß überbaupt die Ver: 
gangenbeit, der Gang, welden das organifche Reich in 
jeiner Entwidlung befolgt bat, gar nicht in das Bereich 
feiner Aufgabe gebört, bei welder e8 ſich nur darum 
bandelt die Zukunft des organiſchen Reiches aus den 
Thatjaden der jet lebenden Tier: und Pflanzenwelt mit 
Hülfe der natürliben Zucdtwabl zu deduciren; zweitens 
wenn er an die Unendlichfeit der Zeit erinnert. 

Was innerhalb Jahrtauſende unmöglich erſcheint, 
bringen Millionen von Jahren fiber zu Stande — und 
wenn die Anbänger der Kortichrittstbeorie, auf die Schü: 
Bungen der Beologen geftüßt, jagen dürfen, „an Zeit ift 
tein Mangel,“ — wie viel mebr fteht diefes Argument 
‚Abm zur Seite, der die Zulunft des organiſchen Reiches 
erflären will, mitbin nicht bloß nach Millionen von ab: 
ren der geologiichen Sefchichte zu rechnen braucht, jondern 
geradezu die Unendlidhleit der Zeit als Kactor zur Ver: 
fügung bat! Denn er beſtinnnt ja nicht eine gewiſſe Zeit, 
innerhalb deren die Auflöfung des organiſchen Neiches in 
die formlofen kosmiſchen Aräfte ſich vollziehen werde, ſon— 
dern behauptet nur, daß dieß das Ziel und die Richtung 
ift wonach die Welt der Organismen nad der Wirkung 
der natürliben Zuchtwahl unaufbaltiam bingetrieben 
wird, 

Iſt es einerjeits mebr berechtigt die Zulunft des or: 
ganiſchen Reiches aus der Gegenwart zu conftruiren, als die 
Gegenwart aus der Vergangenbeit, jo weist anbererjeits 
ſchon die Draanifation des Dentvermögens des Menſchen 
fowie der Thiere auf das Gefeg ſowohl der Ausgleichung 
als der Reduction bin. Denn das Denken als Begriffs: 
bildung durch Abftraction und Generalifation beginnt 
leinem Weſem nad mit dem einzelnen, und jchreitet fort 
zu dem allaemeinen, indem «8 von den individuellen Vor: 
ftellungen ausgebend zu dem jpecifiichen, von dieſen zu 
den nenerellen Begriffen gelangt; und andererfeits ift dieß 
zugleich ein ‚Fortichreiten von dem Zuſammengeſetzten, 
Höberen zu dem Einfachen, Niederen. Es läßt fib fonar 
ein realer und natürlicher Zuſammenhang zwiſchen dem 
Entwidlungsgang der "Natur und dem Gedankengang 
des Individuums vorftellen. Wenn nämlib Darwin 
fo großes Gewicht auf die Beziehung zwiſchen der leib- 
liben Entwidlung des Individuums und der Ge 
ichichte der Art legt, daß er die erftere als das Nefultat, 
das beißt als bloße Necapitulation der letzteren erllärt, 
fo läßt ſich mit gleichem Recht annebmen, daß die Rich— 
tung, an welche die phyſiſche Thätigkeit des Individuums 
in der Bildung der Borftellungen und Begriffe gebunden 
ift, ihren natürlichen Grund bat in der in gleicher Rich— 
tung verlaufenden Geſchichte der Art. 

Endlich läßt fi die Sade noch von einer anderen 
Seite betrachten. Unſere ganze Yeit dränat bin zur 
moniſtiſchen Anſchauung, zur Erklärung aller Dinge aus 
einem einbeitliben Princip. Und zwar gilt es nicht 


Neue Conjequenzen der Tarwen'ſchen Lehre. 


bloß den Dualismus: Gott und Natur, Geiſt und Ma: 
terie in den Monismus der Materie aufzulöfen, jondern 
eine jtreng moniſtiſche Wiſſenſchaft wird ſich nicht beruhis 
gen, bis aud die vielen jeßt noch heterogenen und unab- 
hängig nebeneinander ericeinenden Molecularträfte, in 
einer einzigen Grundkraft vereinigt, alle Geſehe der 
Natur als Ausflüſſe eines einzigen Grundgeſetzes erfannt 
twerden, Wenn nun aber Cinbeit das oberfte Princip 
alles Seienden und demnach die Erkenntniß der Einbeit 
das letzte und einzige Ziel aller Erkenntniß ift, warum 
follte ſich dieſes Ideal bloß in der Einheit des Grundes 
und nicht zugleich in der Einbeit der Ericdeinung ver: 
wirklichen? Schon um biejer Gonjequenz willen zweifelt 
der Berfaffer nicht, daß wenigſtens die entſchiedenen 
Monijten wie Hädel u. a. jeine Theorie twilllommen 
beifen werden. Gleich Darwin gebt nun der Autor daran 
jeine Theorie durd Anwendung auf die Menichen zu 
begründen, Wir wiſſen nit ob die Moftification bier 
ettva ihren Höhepunkt erreicht hat, jedenfalls find die 
Ausführungen des Anonymus jo intereffant, daß wir ibn 
bier darin nicht jtören wollen. 

Während von den Antbropologen aus der weſent⸗ 
liben Identität des Menſchen mit den übrigen Tbieren 
gefolgert wird, daß der Menſch fich erft im Yaufe der 
Zeit aus den niederen Stadien der Thierheit emporgebo: 
ben babe, um ſich immer weiter zu vervolllommmen, und 
dak die übrigen Tbiere, alfo zunächſt die Aifen, im Yaufe 
der Zeit diefelbe Entwidlung wenn aud langjamer zu 
durdlaufen im Begriffe ferien, — jo führt uns in Ueber: 
einftimmung mit dem oben für die organiſche Welt über: 
haupt nacgewiejenen Reductionsproceß jene Identität 
des Menſchen mit den übrigen Tbhieren zu dem umge: 
fehrten Schluß: daß die unweſentlichen Unterjchiede zwi— 
ſchen Menſch und Thier allmäblib verſchwinden werden, 
indem der Menſch den nächſtſtehenden Säugethieren mehr 
und mehr äbnlib werben wird, welche letztere nicht wie 
nad Darwin in dem Gntwidlungsprocek binter dem 
Menſchen zurüdgeblieben, fondern umgefebrt demjelben 
vorangeeilt find. Wenn wir von dem allgemein ange 
nommenen Gabe ausgeben, daß Wehnlichleit auf Cinbeit 
der Abitammung berubt, und daß daber der Menjch und 
der Affe, als die naturbiftoriih am meilten übereinitim: 
menden und durch eine ftetige Neibe von Uebergängen ! 
verbundenen Säugetbiere in unmittelbarer genealogiicder 
Verwandtichaft jteben, jo ift nur die frage, ob der Menſch 
vom Affen, oder ob der Affe vom Menſchen abſtammt, — 
mit anderen Worten, ob die Nachkommen der jebigen 
Affen ſich dereinſt zu Menjchen, oder ob die Nachfommen 
der jehigen Menſchen dereinſt ſich zu Affen umbilden 
werden? Darwin entſcheidet ſich für das erſtere; dieß 
iſt jedoch unſerem Anonysmus zufolge eine ganz will— 
türlibe Annabme ohne alle Begründung. Dagegen läßt 


Bergl. die naturgetreue Darftellung diefer Uebergangsweiſe 
in Häadels „Natürlicher Schopfungsgeidichte,” Titeltupfer. 


*. 


Das Leben, Wirken und die Trachten ber griechiſchen Frauen, 


fih der zweite Fall Der Alternative aus Darwins eine: 
nen Grllärungsprincipien mit aller Evidenz beweiſen. 

Zunächſt zeichnet ſich der Menſch aus durd eine 
große und ſcharf ausgeprägte individuelle Verſchiedenheit 
im Gegenfab zu der großen Cinfürmigfeit innerhalb 
einer Thierfpreeies. Hier muß fid nun das von Darwin 
in die Wilfenjchaft eingeführte Princip der feruellen 
Zuchtwahl wirkſam erweifen, jedod zum Unterjchied von 
der Übrigen Natur in negativem Sinne. Denn wenn 
diefelbe bei der Ausbildung ſecundärer Geſchlechtscharal⸗ 
tere, z. B. bei männliden Thieren (buntes Gefieder, 
Sefang, Waffen ꝛc.), notbiwendig ein bei dem weiblichen 
Geſchlecht gegebenes und innerhalb der Species conftant 
erbliches Motiv der Gejchlechtswahl vorausfeht, jo wird 
diefe Bedingung gerade beim Menſchen nicht erfüllt, 
indem bier Fein fich innerhalb einer Generationsteibe 
vererbendes Motiv der Geſchlechtswahl, ſondern belannt⸗ 
lich allein der individuelle Gefchmad maßgebend ift, ober 
infofern folde allgemeine Motive der Gefchlechtswahl 
vorfommen, tie Geld, Ehre u. ſ. w. diefelben feine per: 
fönlichen Qualitäten find, Mitbin wird innerhalb der 
menſchlichen Species die jeruelle Zuchtwahl gerade eine 
fortjchreitende Musgleihung der individuellen Beſonder— 
heiten bewirlen. 

Der wichtigſte Unterſchied zwiſchen Menſch und Affe 
beruht bekanntlich in dem relativ größeren und mit tie: 
foren Windungen verfehenen Gehirn des Menfchen. Nun 
ift das Gehirn das ausfchlieglihe Organ der geiftigen 
Thätigkeit. Ferner wird man unbedingt zugeben, daß 
bei weitem ber größte Theil der Menschen in ihrer ſehr 
beſchränlten oder einfeitigen geiftigen Thätigkeit nur einen 
jeher unvolltommenen Gebrauch von dem Gehirn macht, 
jo daß der überwiegende Theil der Gehirnfubftanz fast 
gänzlih außer Junction if. Da nun, tie bereits 
oben in Uebereinftimmung mit Darwin ausgeführt wurde, 
der dauernde Nichtgebraud eines Organs deſſen Ver: 
fümmerung herbeiführen muß, jo folgt mit Notbivendig: 
feit, daß das menſchliche Gebirn im Yaufe zahlreicher 
Generationen allmählih auf die Größe und Einfachheit 
des Aifengebirnes vedueirt werden wird. — Der zweite 
Charakter des Menschen ift feine Zweihändigleit gegen: 
über dem vierhändigen Affen. Da ber lebtere dieſer 
Form der Extremitäten feine außerordentliche Geſchidlich— 
feit im Stlettern verdantt, fo ift natürlich fein Gedanke 
daran, daß die auf den Vortheil des Individuums ge 
richtete natürliche Zuchtwahl diefen Charakter befeitigen 
wird; dagegen wird beim Menſchen, welcher mit feinen 
zwei Händen und zivei zum aufrechten Gang eingerichteten 
Fühen weder mit dem fletternden Affen noch mit den 
laufenden Säugethieren concurriven fann, jebe Abände: 
rung, welche diefen Nachtheil zu befeitigen jucht, alſo 
namentlich durd bandartige Ausbildung des Fuhes, weil 
Leichtigkeit der Bervegung jedenfalls dem Individuum 
einen der wichtigften Vortheile gewährt — befeftigt und 

Ausland, 1872. Sr, am 
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bis zur vollfommenen Handform fortgebildet werben. — 
Ebenfo ift die Annahme, daß der Affe den beim Klettern 
jo überaus nüglihen Schwanz durch natürliche Zucht: 
wahl verlieren follte, viel ſchwieriger, als daß umgelehrt 
beim Menfhen die ohnehin ſchon vorhandene Anlage 
diefes Organs durch Zuchtwahl zu einem vollflommenen 
freien Schwanz ausgebildet werden wird, welcher dem 
Menſchen beim Laufen als Steueriverkjeug, ! oder beim 
Stehen als Stüge wie beim Känguruh oder beim Klet— 
tern als Greifwerfzeug gute Dienfte leiften Tann. — 
Endlid wird fi die beim Menſchen bereits allgemein 
als mehr oder tweniger zarter Flaum, in einzelnen feltenen 
individuellen, jogenannten monjtröfen Fällen aber bereits 
als dider Pelz; äußernde Anlage zur Behaarung um fo 
fidyerer als allgemeiner Charalter ausbilden, da ber 
unverfennbare Bortheil diefer Eigenſchaft für das Indi— 
viduum als Erfah für eine mübfam zu bejchaffende fünft: 
liche Belleidung fih als wirlſames Motiv für die natür: 
liche Zuchtwahl geltend maden muß, während die An: 
nabme, daß der Affe, um zum Menjchen umgewandelt 
ju werden, die natürliche Belleidung einbüßen jollte, 
dem Princip der natürliben Zuchtwahl vollftändig wider: 
ſprechen würde. — Siche da, das Bild unferer Nadı: 
lommen, wie es nad Darwin's eigenem Brincip ſich, 
wenn auch erit nad einer unabjehbaren Reihe von Gene: 
rationen, verwirklichen muß, und wie es in unferen in 
diefem Umbildungsproceß vorausgeeilten Vettern jchon 
jet vor unjern Mugen ſich darſtellt! 

Anonymus verhehlt ſich keineswegs, daß er mit diefem 
Paraboron Anſtoß erregen werde, beruft ſich aber mit 
ernften Worten auf das menſchliche Vorurtheil, weldes 
ftets erft mit vieler Mühe durch die Wiſſenſchaft gebro: 
den werde. Die Werthſchätzung feiner Auflöjungstbeorie 
wollen wir aber, wie billig, dem freundlichen Leſer über: 
lafjen. 


Das Sehen, Wirken und die Trachten der gricchiſchen 
Frauen. 
Bon Dr, Mav, 
Schluß.) 


Was uns über die Stellung der Frauen in der jpä: 
teren, biftorifchen Zeit berichtet wird, trägt zwar theil: 
weiſe einen von dem bisherigen verſchiedenen Charalter, 
denn in dem allgemeinen Fluſſe des Lebens bleibt ja feine 
Form beftändig diefelbe; der heutein Deutſchland herrſchenden 
Meinung aber, es habe in der nachhomeriſchen Zeit eine 
plögliche totale Beränderung ber fittlichen Stellung ftatt: 
gefunden, widerſpricht die erhaltene helleniſche Literatur 
durchaus, Die höhere Geltung der Frauen in der von 

1 Wie nah Darwin (Entfl. d. A. S. 242) der Schwanz 
dem Hunde als Mittel ſchneller Wendung im Laufe dient. 

144 


1138 


Homer geichilvderten Heldenzeit hieng aufs engfte zufammen 
mit dem ganzen bellenifchen Rittertbum; wie ja audı bei 
den Völfern Europa’s die feinere Sitte und die höhere 
Achtung der Frauen großentheils von dem Adel aus: 
gegangen find. 

Als daher jene ritterliben Ariſtokratien in Griechen: 
land untergiengen und an ihrer Stelle vollsfreie Demo: 
fratien auflamen, ftatt der bäuerliden Dynaftengejchledhter 
freie ſtädtiſche Bürger, bat diefe allgemeine Veränderung 
des forialen Lebens, vorzüglich bei dem joniſchen Volle: 
ftamm, allerdings audı die Stellung der Frauen zu den 
Männern theilweife verändert; obgleich felbft bier, bis 
zum peloponnefiichen Mriege herab, die natürliche Nadı 
wirkung der älteren heldenthümlichen Sinnesart, jenes 
den Griechen eingeborenen jugendlichen Idealismus, auch 
auf dem Gebiete des häuslichen, ebelicden Lebens nie 
völlig erloſchen ift. 

Zeuge deffen die gefammte bellenische Lyrik der Jonier, 
Dorier und Weolier: wie es ja überhaupt eine aud dem 
helleniſchen Altertbume wohlbefannte Erfahrung iſt daß 
es nie einen echten Helden und nie einen wahren Dichter 
gegeben der nicht der Frauenliebe gehuldigt babe, und 
daß wo immer im Leben der Männer Kraft, Freibeit und 
Neichthum des Geiftes entwidelt ift, das Leben der Arauen 
unmöglib arm an Adel, Schönheit und Anmuth der 
Seele fein fann: indem nur beide Geſchlechter in der 
Ehe vereint, eines das andere ergänzend, den ganzen 
volllommenen Menſchen darzuftellen und wieder zu er 
zeugen vermögen. — Durdgeben wir nun das Gefammts 
gebiet der helleniſchen Lyrik (fiche Boßler, Halm und 
Hertz), jo gewähren uns erftlid die Hefte der Elegiler 
folgendes Ergebnif: Kallinus von Epheſus bebt in feinen 
Kriegselegien, um die Männer zum Hampfe zu entilammen 
und ibre Seelen über den Tod zu überheben, drei Beweg— 
gründe hervor, von denen zivei dem ehelichen Leben ent: 
nommen find. Nubmvoll, jagt er, und glänzend ift es dem 
Manne zu fterben für fein Baterland, feine Kinder und jeine 
jungfräulide Gattin wider die Feinde: der Tod wird 
uns ja doch erreichen, wenn es das Schichſal verhängt, 
dem feiner entflieht; ganz wie fpäter Aeſchylus als Mo: 
tive mannbafter Tapferkeit geltend macht, zu kämpfen: 
für die Freiheit des Vaterlandes, der Kinder, der Sat: 
tinnen, und für die Tempel der väterlichen Götter und 
die Gräber der Vorfahren. 

Der Gründer der Yiebeselegie, Mimnermus von Kolo— 
phon (Haumers Vorlefungen über griechiſche Geſchichte), 
der font den Grundſat hatte: „eigene Sinnesgenüfe! 
denn unter mißfennenden Bürgern sprechen die einen zu 
fchlecht, die andern zu gutes von dir!” drüdt dem ganzen 
Sinn feines Lebens und der daraus berborgegangenen 
Poeſie in den berühmten Worten aus: 


Was für Leben und Luſt gibts ohne Die goldne Stythere? 
Todt fein möcht' ich, ſobald dieß mir micht länger bebagt. 


Das Leben, Wirlen und die Trachten der griechiſchen rauen. 


Solon ferner wollte als Geſetzgeber die Eheloſen zwar 
nicht firafen, da ein Weib eine große Xaft ſei; er ſelbſt 
aber bat, nachdem die Stürme der Leidenſchaft in ihm 
ausgetobt, um mit dem Plutarch zu reden, als Menſch 
und Dichter ſich gefreut im die beitere Meeresſtille der 
Che und der Philoſophie jein Leben zu retten. Auch die 
zweite und dritte Gejtalt der bellenischen Lyril bietet 
unter den Giftpflangen, die bier vorzugsweiſe wudern, 
einige edlere Blumen dar. 

Bon Archilochus darf ein gerechtes Urtheil über div 
rauen nicht erivartet werben. Da Lylambes, der Vater 
feiner gelichten Neobule, ihm die angelobte Braut ver 
weigert und den großen Eid, das Salz des gaſtlichen 
Tiſches, gebrochen, bat er jeinerfeits ibn und fie mit 
Schmahgedichten jo lange verfolgt bis beide ſich ſelbſt 
erbängten: zum ſicheren Beweis daß er, ber überhaupt 
ein dämoniſcher Menjd war, die Jungfrau in Wahrbeit 
wicht verdient hatte. 

Ein Fragment des Alcäus aus einem Gedichte an 
Sappbo lautet: 

„Beildenflechtende, leuſche, ſüßlächelnde Sappho, id) 
möchte dir wohl etwas ſagen, aber Scham verbietet es 
mir; worauf die Dichterin ibm erwiedert? „Bewegte Liebe 
zum Schönen dich, Und läg' nicht Häßliches auf der Zunge 
dir, Scham nicht würde dein Auge ſchließen: Frei dann 
ſprächeſt du aus, was recht iſt:“ 


Bewegl' die Liebe zum Guten und Schönen Dich, 
Und läg' cin Unglimpf nicht auf der Zunge dir, 
Nicht würde Scham dein Auge deden, 

Sondern du ſprächeſt das Wercchte frei aus! 


in welchen wenigen Worten die charalteriſtiſchen Vorzüge des 
bellenifchen Geiftes, natürliche Anmuth und Würde, Tein 
Räbiger verfennen wird. Und wie tief diefelbe Dichterin, 
deren Yıeder wie Flammen aus der Gluth ihres Herzens 
emporjtiegen, den Werth geiftiger Bildung empfunden 
habe, beweist ihr Zuruf an eine ungebildete Reiche: fir 
werde, wenn fie geftorben, fein Andenken an fidh hinter 
lafjen, da feinen Antbeil fie babe an den Roſen von 
Pierien, ſondern ruhmlos wandeln unter den blaſſen 
Schatten des Hades; während ihrer, der Dichterin, auch 
die Nachwelt noch gedenken werde; eine prophetiſche Bor: 
berverfündigung, Die das gerechte Schidjal wahr gu 
macht bat. 

Sappbo, dieſe ausgezeichnete und im ganzen Alter: 
thum allgemein beiwunderte rau, war Gemablin eines 
reihen Mannes aus Andros, dem fie eine Tochter, Klais, 
gebar; auch Alläos war ihr Verehrer, dod im reinften 
Sinne des Wortes; die Sage von ihrer unglüclichen 
Xiebe zu Phaon und dem Sprunge vom leuladiſchen 
Alien berubt auf einer Verwechſelung mit einer anderen 
Sappbo, ihr Berbältnii zu Anakreon, Archilochus u. ſ. w. 
iſt reine Erdichtung. Sie war vielmehr eine hochgeachtete 
Frau von tieffter, reinſter und genialjter Weiblichkeit; 


Das Leben, Wirken und die Trachten der griechiſchen rauen. 


heilige Liebe für alles Schöne, alübender Eifer für Poeſie 
erfüllten fie; ihr Haus in Motilene, „Muſenſchule,“ war 
eine Schule für Dichterinnen, welche fie auf das zärt— 
lichfte liebte. Im Yeben, in der Freude, im Glanze liebt 
fie nur das Schöne, Geiftige, Edle: 

„Ich liche der Pracht beiten Genuß, und mit dem Glanz 

bereite, 

Des Lebensgefühls ſonnige Luft, immer in mir das Schöne.” 
Die fittlibe Schönheit aber gilt ihr als das Höchſte des 
Yebens: 

„Der zwar ftrablt dir im Äußeren Glanze der Schönheit, 

Dod wer gut if, erſcheint ſogleich auch ein Schöner!" 

Daß Sappbo, die Blato den weiſen Männern und 
Frauen der Vorzeit beizäblt, obgleidy die größte ihres 
Geſchlechtes, doch nicht die einzige große Dichterin war, 
befunden die berühmten Namen anderer aus faft allen 
helleniſchen Landen: Erinna, Myrtis, Theano und mie 
ſie weiter heißen, ein Kreis von Dichterinnen wie deren 
fein anderes europäiſches Volt mehr und größere hervor— 
gebracht bat. Bindar endlich läßt jede der ſchönen Kyre— 
näerinnen, die in den heiligen Wettlämpfen an den Feſten 
der Gaea, des Zeus und der Pallas den Telefilrates im 
Glanze des Sieges erblidten, die ftille Sehnſucht begen 
ibn als geliebten Gatten oder Sohn zu befigen: zum 
jiheren Beweife daß auch dort auf lybiſcher Erde helleniſch— 
gebildete Frauen und Nungfrauen den Ngonen der Männer 
zufchauen und mit freiem Gemütbe an männlicher Schün: 
beit und Kraft fi erfreuen durften: 

Und ich fab dich and in der Pallas 

Jahrlich wicderfehrenden Feier 

Mädtig firgen, — daß jegliche Jungfrau 

Heimlich ſich dich zum geliebten Gatten, 

O Telefilrates, oder zum Sohn erſehnte! — 
Er jelbft, von weiblicher Liebe, wie es fcheint, weniger 
gefeflelt und überall Maf zu balten beftrebt, gibt die 
tweife Yebensregel: 

Lieben magſt du und der Yicbe willfabren zur vechten 

Zeitz doch darüber hinans verfolge, o Herz, nicht länger der 
liebe Werle. — — 

Endlich zur gerechten Würdigung dieſer Verbältniffe 
in Athen, dem Hellas in Hellas, im Palmenftand des 
helleniſchen Lebens, in der Zeit zwiſchen dem perfiichen 
und dem peloponneſiſchen Kriege, mag 08 nod) einmal ge: 
ftattet fein die attifchen Dichter jprechen zu lafjen, die ja 
vorzugsweife als Yehrer des Volles ſich fühlend, den beis 
ligen Beruf der Poeſie darein fetten dem gemeinen Leben 
den Spiegel eines höheren vorzubalten, ihren Zubörern 
zu Gehör die Wahrheit zu jagen, die, Gemüther dadurd) 
zu reinigen und zu erheben, und mit den Mitteln der 
Kunſt das zu beivirken was fonft nur durd die Melinion 
bewirlt wird, göttliche Beredlung menschlichen Yebens. 

Aeſchylus, der Vater der Traqddie, deſſen beroijche 
Phbantaſie vorzugsweife von einer Idee erfilllt war, die 
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in den Perſerkriegen weltfundig geworden, der göttlichen 
Gerechtigkeit im Leben der Völker wie der einzelnen, liebt 
es mehr Götter und götterähnlihe Helden als fterbliche 
Menſchen darzustellen, und fommt demnad nur jelten auf 
die gewöhnlichen Berbältniffe des häuslichen Lebens zu 
iprechen. Doc; müfite er fein Dichter fein, wäre fein 
männliches Herz von Arauenliebe unberührt geblieben. 
Auch er gefteht darum daß auf, Schöner Jungfrauen 
reizende Geſtalten jeder ber vorübergeht des Auges 
Zauberpfeil zu ſenden pflege. In der Ehe will er daß 
des Mannes Sorge die Dinge draufen, des Meibes die 
im Haufe feien; daß fe reden dem ſchwächeren Ge: 
Schlechte nicht zieme, fondern ſchweigen und zu Haufe 
bleiben; und die Wahl der Ehefrau betreffend, preist er 
den alten weifen Spruch: „Daß fih verſchwägern feinem 
Stande gemäß weit das befte fei, und daß nicht nach 
dem Ehebündniß der auf ihren Reichthum übermütbigen, 
nod der auf ibr Geſchlecht ſich groß dünkenden ein Dürf: 
tiger ſich ſehnen ſoll.“ Die weiblichen Charaktere im Ae— 
ſchylus find wie feine Werke überhaupt, hart aber groß. 
Außer einigen nur wenig angedeuteten Charakteren, ift 
nur cin ganz burchgeführter auf uns gefommen, nämlich 
der der Alytemnäftra ; er ift fchredlich und ſchauderhaft. 


In dem Zrauerjpiele Agamemnon ermordet fie ibren 
von Troja Siegreich rüdlehrenden Gemahl am Tage feiner 
Heimkehr. Ihre Beiveggründe find Rache für die vom 
Bater geopferte Tochter Iphigenia, Eiferfucht über die 
Kafjandra, Furcht wegen ihrer heimlichen Verbindung mit 
dem Aegiſthus, und Herrſchſucht. Die überlegene Kraft, 
mit welcher fie ihr Berbredhen nicht nur ausführt, fon: 
dern auch erträgt, machen fie zur großen und beroifdhen 
Verbrecherin. Zwar ift das Weib in ihr vertilgt; nachdem 
fie den Gemahl mit freundlider Würde beuchleriich em— 
pfangen und in das Net gelodt hatte, züdt fie ſelbſt das 
Schwert. Nubig und fühn offenbart fie ihre That wie 
fir ift, obne fie zu verſchleiern. 


Aber fie ift wenigitens menſchlich geblieben, fie trium— 
pbirt nicht wie der feige, elende Negiftbus. In dem 
darauf folgenden Stüde derſelben tragiſchen Trilogie 
febrt der verftohene Sohn Dreites, der von frühefter Kind: 
heit an verbannt war weil fie feine Rache fürchtete, auf 
das Geheiß des Apollo in das väterliche Haus heimlich 
und unbefannt zurüd, und ermordet fie und ihren neuen 
Gemabl Aegiſthus. Auch in diefer Tragödie bat der 
Dichter ihre fchredlide Größe mit mächtiger Hand dar: 
neftellt. 


Die ftärkfte Stelle des Stüdes iſt das erfchütternde 
leben der fnieenden Mutter vor dem rajenden Sohne, 
der ſchon das Schwert ſchwingt um den Vater räden, 
Mom Apollo gefandt, an dem Grabe des Ermordeten von 
Unwillen und Nachluft entflammt und überwältigt, ftürzt 
er finnlos in die Schredlidye That. Umſonſt ift das mütter: 
liche Aleben! Aber kaum ift es vollbracht, fo erfcheinen 
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ihm aud die Eumeniden, immer näber und jchredlicher 
dringen fie auf ihn, und faſſen endlich ibren Raub, 

Die übrigen mweibliben Charaktere des Aeſchylus find 
nicht jo vollftändig ausgeführt, es find nur Finzelne große 
Umriffe, wie die erhabene Weiffagung der fterbenden 
Kafjandra, die föniglihe Würde der Atofja, die weibliche 
Heftigleit des Chores in den jieben Helden und andere. 
Sopbolles, dem wie Goethe'n die Liebe fein lebenlang viel 
zu ſchaffen madıte, jpricht offen aus: fein Haus, wie 
immer aud von Neichtbum überladen, jei je glüdlich ge: 
weſen unter Sterbliden obne ein edles Weib, Uebrigens 
dem erflärten Willen ihres Mannes gegenüber, meint 
auch er, jei das Schweigen ein Schmud des Weibes; und 
dak die Kinder, Söhne wie Töchter, ibren Eltern zu 
jtrengem Gehorſam verpflichtet ſeien. Die fchönfte Tugend 
für einen Sohn ift gehorſam fein dem Pater, läßt er den 
Heralles zu Hyllos jagen, und wie es damit bei ben 
Töchtern ftand, beweist die weiche Klage die er der Brolne 
in den Mund legt: Oftmals babe fie der rauen Geſchlecht 
betrachtet, wie es doch gar nichts ſei: „die wir als Mäd— 
den in des Vaters Haus das fühefte Yebm haben, denn 
frob ja nähret Unerfabrenbeit uns alle; doch wenn zur 
Neife wir dann lommen und Berftand, jo werden aus: 
geftoßen wir und verfauft fern von den väterlichen Göt— 
tern und Erzeugern, die einen an Gaftfreunde, Die andern 
an Barbaren, bie in ungewohnte Häufer, die in tabelbafte.” 

Die Größe ift der Anfang der Schönheit, wenn bie 
Natur in ihrem Gange nicht mehr geftört wird, fo gebt 
aus harter Erhbabenbeit Vollendung hervor. Nad dem 
Aeſchylus läßt ſich Sophokles gleichſam erwarten. In 
ihm hat die griechiſche Dichtlunſt das äußerſte Ziel ihrer 
Kräfte erreicht. In ihm finden wir daher auch das höchſte 
Schöne des weiblichen Charalters, und zwar nicht bloß 
des tragiſchen, ſondern ſelbſt in ganz allgemeinem Sinne. 

Wenn einige feiner weiblichen Charaktere, wie Jokaſte, 
Dejanira nicht jo ſehr bervortreten, jo find fie dennoch 
nidıt minder nach demjelben Ideal gedacht und entivorfen, 
Die höchſte Anmutb weibliber Unſchuld und Sanftbeit 
bat der Dichter in der Ismene erreicht, fie dient ihrer 
Schwefter Antigone wie zum Gegenjag. Jsmene leidet 
im Stillen bei dem Unglüd ihres Haufes, bei der Bu 
ibimpfung eines unglüdlid-erjchlagenen Bruders, Anti: 
aone handelt, fie will nur das reine Gute, und vollbringt 
es obne Anjtrengung, mit Yeichtigleit gebt fie ſelbſt in 
den Tod, Alle Kräfte find in ihr vollendet und unter 
fib eins; ihr Charalter ift der einer Heldin von götter— 
gleiher Güte, und wenn das Göttliche dem Menſchen 
fihtbar wird, jo erjcheint die höchſte Schünbeit, Das 
weibliche deal in der Antigone ift von großer Strenge, 
jo daß e3 allein binreidend twäre allen den ſüßlichen 
Vorftellungen von Griechbeit, die neuerdings gang unde 
gäbe gewworden find, cin Ende zu madıen. Ihr Untille, 
da fi Jsmene weigert Theil an ihrem lübnen Entſchluſſe 
zu nebmen; die Art wie die über ihre Schwäche reuige 
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Ismene, welde ſich anbietet, ibre beldenmütbige Schweſter 
nun wenigſtens im Tode zu begleiten, von ihr zurüd- 
geiviefen wird, gränzt an Härte; ihr Schweigen und ibr 
Neden gegen den Areon, wodurch fie ibn reizt, feinen 
tyranniſchen Entichluß zu vollftreden, zeugen von uner: 
ſchütterlichem männlibem Muthe. Allein der Dichter 
bat das Geheimniß gefunden, das liebevolle weibliche 
Gemütb in einer einzigen Zeile zu offenbaren, indem fie 
dem Kreon auf die Vorſtellung, Bolynites fer ja ein 
Feind des Vaterlandes geweſen, antwortet: 
„Richt mitzuhaffen, mitzulieben, bin ich da.“ 

Trotz mander perjönlider Bitterfeiten und Weiber: 
ſchmähungen, denen wir bei Euripides begegnen, muß 
doch zur Steuer der Wahrbeit ausdrüdlicd bemerkt wer 
den daf, in ſeltſamer Ironie zu diefem Weiberhaß, unter 
allen nachhomeriſchen Dichtern Feiner ſchönere Ideale 
beldenmütbiger Frauen und Jungfrauen, von zarter zu— 
gleich und ſtarker Seele, geichildert bat als Euripides in 
feiner Alteftis und Andromade, und in Polyrena, Iphi— 
genia und Malaria; und daß weder er noch irgend ein 
anderer helleniſcher Dichter einen männlichen Charalter 
gezeichnet hat, der als Mann edler und hochherziger ae: 
halten wäre als die genannten Frauen c8 find. — Am 
Schluſſe der griechiſchen Dichterwelt überrafcht den Leſer 
noch einmal die unerfhöpflih twaltende Kraft umd tiefe 
Yiebesinnigfeit der griechiſchen Mufe in dem reigenden 
Gedichte des Muſäus „Hero und Yeander,” das auf uns 
Deutſche durch Schillers Bearbeitung desjelben Gegen: 
ftandes eine doppelte Anziebungstraft übt, Der Grund- 
gedanle dieſer Dichtung berubt auf dem großen Gegen: 
fate, der zwiſchen den unbegränzten Forderungen des 
Menſchengeiſtes und Menfchenberzens und der fchranlen: 
lofen Gewalt der Natur⸗Rothwendigkeit befteht. Es zeigt 
uns „Hero und Yeander“ den furdtbaren, unerbittlichen 
Willen jener Mächte, deren Wege nicht unjere Wege find, 
und es wird und bie Frage vorgelegt, ob wir reif genug 
find über einer Treue bis in den Tod die Zerſtörung 
unferes Glüdes zu verfchmerzen. Leander, ein Jüngling 
zu Abydos, ſchwamm allnächtlich zu der von ibm geliebten 
Hero, einer Priefterin der Aphrodite, zu Seftos. Aber 
in einer ſtürmiſchen Nacht, in welder die Leuchte erloſch, 
twurde er ein Raub der Wellen des Helleſpont. Als 
Hero, jo berichtet Die Sage, — am Morgen feinen Leich 
nam am Ufer fab, ftürgte fie fidh zu dem Geliebten binab, 

„Ich erlenn' euch, ernſſe Mächte! 
Strenge treibt ihr eure Rechte, 
Furchtbar unerbittlich ein. 

Früh ſchon iſt mein Lauf beſchloſſen 
Doch das Glüd hab’ ich genoſſen, 
Und das ſchönſte Loos war mie. 
Pebend hab' ih Deinem Tempel 
Mich geweiht als Priefterin: 

Dir ein frendig Opfer fterb’ ic, 
Benns, große Königin!“ 
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Zum Schluſſe jei uns noch gejtattet cinige Worte 
über die Trachten der Völler Griechenlands mitzutheilen: 

Die große Halbinfel, welche ſich zwiſchen Mleinafien 
und der öftliden Südſpitze Italiens in das mittelländi- 
ſche Meer erftredt, bildete das alte Griechenland, deifen 
früheſte Bewohner, die „Pelasger,“ wahrſcheinlich von 
Norden ber eingeivandert waren. Nachdem diefe längere 
Zeit die nörblichjten Theile des Yandes, Theſſalien und 
Epirus, inne gehabt hatten, rüdten fie, vereint mit thra— 
ciſchen Stämmen und über das Meer gelommenen Afiaten — 
Karen, Hureten, Xelegern und anderen — iveiter vor und 
bemächtigten Jich nach und nad ganz Griechenlands. Bor: 
zugsweife aber liefen fie fih in deſſen ſüdlichſtem Theile, 
. dem Peloponnes, und zumal in deſſen ebenen, norböft- 
lichjten und gebirgigen, mittleren Gegenden — den Yand- 
ſchaften Argolis und Arladien — nieder, dort hauptſäch— 
lich Aderbau, bier meift Viehzucht treibend. Die an der 
Meeresfüfte wohnenden Pelaſsger — auch Tyrrhener ge 
nannt — wurden bald kühne Seefahrer und ftanden mit 
Aegypten und Pbönizien in lebhaften Handelsverlehr, 
durch welchen — ebenfo wie durch mehrfache Eins 
wandberungen bon den genannten Yündern aus — bie 
Civiliſirung der Pelasger bedeutend gefördert ward. ! 
Inzwiſchen folgten von Norden ber andere verwandte 
Stämme, unter anderen die Jonier, Aeoler und Adäer 
nad, welche ſich jowohl in dem mittleren als auch in 
dem ſüdlichen Theile Griechenlands niederliehen. Diefe 
neuen Anlömmlinge, mehrfach durch Bündniſſe vereinigt, 
erichöpften ihre Kraft in großartigen Unternehmungen — 
Argonautenzug, Krieg gegen Troja — unterlagen daber, 
ebenfo wie die gewerbthätigen Pelasger, den Doriern, 
welche um die Mitte des zweiten Jahrtauſend v. Chriſtus 
in Griechenland eintwanberten, 

Divje Dorier, ein robes Gebirgsvolk, glei den Vor: 
bergenannten von pelasgiſch-helleniſchem Stamm, drangen 
unaufbaltiam bis in den Peloponnes und vertrieben oder 
unterwarfen ſich deffen bisherige Bewohner. Faſt in ganz 
Griechenland, hauptjächlich aber im Peloponnes, trat bier: 
durch eine völlige Umwälzung ein, indem ganze Stämme 
ihre bisherigen Wohnfige verliehen und fid eine neue 
Heimath juchten. So wurden die Achäer an die Nord: 
füjte des Peloponnes gedrängt und von diejen die dort 
angejeffenen Jonier vertrieben, welche ſich theils nad 
Mittelariehenland — Hellad — tbeils auf die Inſeln 
begaben. Aud an die Küſte Kleinafiens ſetzten viele, 
ſowohl Jonier als Neolier, ja jelbft Dorier über und 
gründeten bort neue Anfievelungen. Spätere Auswan— 
derer wandten ſich vorzugsweiſe nach Welten und ver: 
pilanzten griechiſche Weiſe nach Sieilien und Unteritalien. 
Die Einwanderung der Dorier batte aber nicht nur injo- 
fern einen bedeutenden Einfluß auf die Geftaltung Grie— 
chenlands, als in Folge derjelben ein aroßer Theil jeiner 
Bewohner gezwungen ward ſich andere Wohnfige zu 

% Eiche „Die Trachten der Böller“ von K. Kühler. 
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juchen, jondern auch und zumal dadurch daß die bis 
dabin meist auf aſiatiſchen Grundlagen fich entwickelnde 
Gultur der Griechen durd die rauben, allen Glanz ver: 
ſchmähenden Dorier tbeils gehemmt, theils in eine neue 
Bahn gelentt wurde. Die Dorier und die Jonier, 
von denen jene in Sparta, diefe in Athen ibren Hauptfit 
batten, bildeten binfort, obgleich ihrem innerften Weſen 
nach durchaus verichieden, die tonangebenden Stämme 
Griechenlands, wogegen die von den Doriern faſt gänzlich 
übertvundenen Pelasger von dem biftorifchen Schauplate 
verſchwanden. (Nur cin verbältnifmäßig Heiner Theil 
derjelben erhielt ſich in den Felsgebirgen Arladiens frei 
und unabhängig.) 

Die in Folge ziemlich gleicher Madht nothwendig ent: 
ftandene Nivalität zwiſchen den feiner gearteten Joniern 
und ven jede höhere Beiftesbildung verachtenden Doriern 
führte, naddem die ganz Griechenland gemeinfam ber 
drohende Gefahr von den Perſern unterjocht zu werben, 
glüdlih überwunden war, einen langen, erbitterten Krieg, 
von 431 bis 404 v. Chr, zwiſchen beiden Stämmen, 
oder vielmehr zwiſchen den fie repräfentirenden Staaten, 
Athen und Sparta, herbei, welcher das ganze bisher 
blübende Yand bis auf das äußerſte entlräftete und das 
durch feinen Kunſtfleiß weltberühmte Volk entfittlichte, 

In die jpäteren inneren Streitigfeiten der Griechen 
miſchte ſich daher auch bald ein jchlauer Nachbar, Philipp 
von Mazedonien, ein, deifen Sohn Alexander, unter dem 
Scheine der Bundesgenofjenfchaft, die Griechen ſich 334 v. 
Chr. unterwarf, Diefelben erlangten zwar nad feinem 
Tode ihre Unabbängigfeit wieder, die fie aber nicht lange 
behaupten fonnten, weßhalb fie unter die Herrſchaft der 
Nömer kamen. 

Kein Bolk der Erbe bat jo zahlreiche und herrliche 
Kunſtwerke als Beweiſe jeiner Thätigleit und feiner hoch 
ausgebildeten Gejchmadsridtung binterlafjen als das 
griechiſche. Es herrſcht daher durchaus fein Mangel an 
bildlichen Darftellungen, welche uns die Tracht dieſes 
Volles faſt aus allen Epochen ihrer Entwidelung vor 
Augen führen. Hauptſächlich aber find es die Bildhauer: 
arbeiten, an denen man die griechiſche Kleidung bis in 
die Details ftudieren kann, neben welchen dann aber auch 
die gleichfalls ſehr zahlveihen Bajenmalereien manden 
wichtigen Anbaltspunft darbieten. 

Aus allen diefen verjchiedenen Abbildungen ergibt ſich 
daß die griechiſche Tracht im allgemeinen keinem großen 
Wechſel unterworfen war und, ſtreng genommen, im 
weſentlichen ſich durch alle Zeiten ziemlich gleich geblieben 
iſt. Die Haupturſache biervon lag in dem Umftande daß 
ſich die Griechen faft niemals eigentlicher Kleider bedienten, 


ſondern ftatt derjelben nur oblonge Zeugftüde verwandten, 


welche fie auf mannichfache Art, tbeils als Untergewänder, 
tbeils als Ueberhänge, anlegten. Die Stoffe welche 
man bauptjächlib zu Kleidungsftüden benußte, waren 
Gewebe von Schaftwwolle oder von Yeinen, wozu das Nob: 
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material theils im Lande erzeugt, tbeils von den Inſeln 
ober aus den Golonien bezogen wurde, Namentlich ivaren 
die Wollwebereien von Milet und Samos, dann aber 
aud), zumal wegen der von dort Ffommenden durch— 
fichtigen, der amorgiſchen und koiſchen Gewebe, die 


Inſeln Amorgos und Kos berühmt. Später benügte man ° 


auch mehrfach baumtwollene Zeuge, jowie bei mehr und 
mehr zunehmendem Lurus, reich gemufterte perfiiche Stoffe 
und phöniziiche Purpurgewänder. Ja ſelbſt feidene Kleider 
famen in der fpäteften Zeit, aber ibrer Koftbarfeit wegen 
nur ausnahmsweife in Anwendung. Nachdem man von 
der alten Sitte, welcher gemäß die Anfertigung der Kleider⸗ 
ftoffe Sache der frauen war, mehr und mehr abwich und 
dieje Arbeit den Webern von Fach überlief, traten 
neben diefen bald aud die Färber auf, welde den 
Zeugen nicht nur mandherlei farben: grün, gelb, blau, 
braun, rotb, purpurn gaben, fondern fie auch mit ver: 
ſchiedenen Muftern, die theils über das ganze Stüd ge: 
ftreut waren, theils ſich nur an deſſen Kanten binzogen, 
ihmüdten. Obgleich diefe bunten Stoffe ſehr beliebt 
waren, jo blieb dennoch das glänzend weiße, wollene oder 
linnene, höchſtens mit farbiger Kante gezierte Gewand 
dur alle Zeiten das dem Anftande allein angemefjene, 
(Als Trauerlleiver trug man graue ober ſchwarze, in 
Argos aber weiße Gewänder. Durch grelle buntfarbige 
Kleidung zeichneten fi vorzüglich die Freudenmädchen 
aus.) Die längs den Rändern der Gewänder angebradıten 
Ornamentirungen waren ſowohl in ihrer Zeichnung als 
aud in der Art ihrer Ausführung fehr verschieden, indem 
fie theils auf den Zeug gedrudt, theils darauf gemalt, 
theils aber auch darein gewirkt oder geftidt waren.  Dft 
ichnitt man ſogar die Ornamente von anderen Stoffen 
aus und näbte fie auf die Gewandungen feit. Dieje viel: 
fache Ausfchmüdung der Kleider war anfangs nur bei den 
Joniern üblih, indejjen ſich die Dorier höchſtens zu 
friegerifcher Tracht Lolfos: oder dunlelpurpurfarbiger Ge: 
wandungen bedienten, für den gewöhnliden Gebraud) 
jedoch ſich mit derben ivollenen, in der Naturfarbe belafjenen 
Stoffen begnügten. Als aber in Sparta die Iyfurgijchen 
Verordnungen nicht mebr beachtet wurden und man die 
früheren jtrengen Sitten verlieh, riß auch bei den Doriern ein 
derartiger Yurus ein, wie er bei den Joniern ſchon längit 
herrſchte. Namentlich ivaren es die jpartanifchen Frauen 
welche demfelben fröhnten, und dabei die Getvandungen fo 
anlegten bafı fie den nadten Körper möglichit eben liefen. Es 
famen daher zu diefer Zeit auch die Durchfichtigen amorgifchen 
und loiſchen Stoffe in Sparta vielfadh in Gebraud, und 
wurden dort eigentlich allgemeiner getragen ala in dem 


lururiöfen Athen, woſelbſt fidh deren vorzugsweije Hetären, 


Alötenfpielerinnen, Tänzerinnen ꝛc. bedienten. 

Die Tracht der Pelasger, der älteften Bewohner Grie- 
dienlands, findet ſich weder bildlich dargeſtellt, noch ift fie 
als folde irgendwo beſchrieben. Da aber veridiedene 
Scriftiteller ausdrüdlich ſagen, daf die dienenden Stände 
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des Peloponnes, die dem pelasgiichen Stamm ange: 
börigen Heloten und Bertöfen, ebenjo wie die unab- 
hängigen Hirten Arkadiens, ſtets ihre altberfömmliche 
Tracht beibehalten haben, jo iſt bierburd auch der nöthige 
Anbalt für die pelasgifhe Aleidung gegeben. Die Be: 
wohner Arladiens, die Landbebauer von Megara und an: 
dere, giengen nämlich meift in Schaf: oder Ziegenpelzen 
einber, und hatten den Kopf mit einer niedrigen, Tegel: 
fürmigen, ſchmalrandigen Yedermüte bededt. Der Schnitt 
der Pelze war jedenfalls der für derartige Kleidungsftüde 
faft allgemein gebräuchliche: daß nämlicd das Gewandſtück 
entiveder aus einem Vorder: und einem Hintertbeile be: 
ftand, welche auf den Schultern zufammengebeftet, um 
den Leib aber feftgegürtet wurden, oder wie bei den Sch: _ 
tben die Form eines vorm berunter offenen mit Arm: 
löchern und Aermeln verſehenen Nodes hatte. Die Klei: 
der, deren fid) die pelasgischen Frauen bedienten, waren 
denen der Männer ähnlich geformt, aber wahrjcheinlid 
aus fchafivollenen Zeugen gefertigt. Die Kleidung ber 
dorifchen Frauen, zumal die der Jungfrauen, entſprach 
der der Männer volllommen, nur daß bei dem tweiblichen 
Gejchleht der Gebraud der Chiton vorberrichend war. 
(Karl Köhler, „Die Trachten der Völker“ ꝛc., ſowie Die 
Werle Hlemms und Falls). Dasſelbe unterſchied fich nur 
durd eine größere Yänge und Weite von dem gleid- 
namigen Gewand der Männer, und wurde ganz auf dieſelbe 
Weife angelegt. Bei gymnaſtiſchen Uebungen pflegten die 
Jungfrauen diejes Gewand durch die Gürtung zu ver: 
fürzen und imbei zugleich eine der Sculteripangen zu 
löfen. Weite und bis auf die Füße berabreidende Chi: 
tonen waren zwar den borifchen Jungfrauen nicht unter: 
jagt, twurden jedoch von diefen weniger als von den 
Frauen getragen. Auch für diefe Art Mleidungsftüde 
batte ber Zug eine oblonge Norm, war aber bedeutend 
breiter als die Perſon welche dasselbe als Gewand benuten 
wollte, groß war. Außer dem Chiton trugen die de: 
riſchen Frauen auch öfter das Himation („das Yeben der 
Griechen und Römer“ von Gubl und Koner), welches in 
feiner Form demjenigen der Männer volllommen glich. 
Nah dem PBerjerkriege wurden die Verordnungen Lylur— 
aus nidyt mehr beachtet. 

Die Kleidung der jonifchen Weiber war nod einem 
größeren Wedel unterivorfen als diejenige der Män— 
ner, obgleich auch bei ihr die Grundform eigent 
lich ſtets dieſelbe blieb, Ohne Zweifel  bedienten 
ſich urſprünglich auch die joniſchen Weiber der bei 
den doriſchen Frauen üblichen Bekleidungsweiſe, welche 
jedenfalls überall die Urform des Frauengewandes ge 
weſen if. Aber Schon ſehr früh liefen die Jonierinnen 
die Schulterfpannen hinweg, und nähten, gleich den Hein: 
aftatifchen — kariſchen Weibern, das Hinter: und Vorder: 
tbeil des Gewandes oben, mit Ausnahme des Kopfloches 
— und an den Seiten herunter bis auf die offen blei- 
benden Armlöcer zufammen. 
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Dieſe Kleidung wurde waährſcheinlich ſchon in vorbifte: 
riſcher Zeit zunäcft dahin abgeändert, daß man die größere, 
zur Herſtellung der Aermel nötbige obere Breite hinweg— 
ließ, auch das Gewand oben nicht mehr zunäbte, fondern 
dasselbe, nachdem man es ftatt mit Mermeln nur mit ſehr 
langen Armſchlitzen verfeben hatte, auf den Schultern 
durch Hafteln verband, und es häufig dicht unter ber 
Bruft noch ein zweitesmal gürtete. Die Haartracht der 
griehifchen Arauen, zumal der Athenerinnen, zeigte 
eine große Mannichfaltigleit, jedoch tvar es troß derjelben 
allgemein bei ihnen Sitte die Stirn entweder mit den Han: 
ven ober auf andere Weile möglichft tief zu bededen. 
Das übrige Haar ward am Hinterlopf zufammengefaht, 
und dort vermittelft Neben, Tüchern und dergleichen feſt— 
gehalten. Diefe Befeftigungsmittel waren in den meiften 
Fällen auch am Vorderlopf über der Stirn fichtbar, oft 
aber auch verdedte man fie bier durch diademartige Auf: 
füge. Wenn die rauen ausgiengen, pflegten fie über 
ihren Haarputz wenigſtens ein leichtes Tuch, meist aber 
einen dünnen Schleier zu werfen. Dieſer diente jedod) 
lediglich als Put, und wurde — aufer von Bräuten, 
welche am Hochzeitstage verfchleiert erſchienen — nur von 
den Thebanerinnen zur Berbüllung des Gefichtes benutzt. 
Die Fußbelleidungen der Frauen, welde einen wejent: 
lidien Yurusartifel ausmacten, waren ihrer Korm nad 
denen der Männer gleich, nur von Fojtbareren Stoffen — 
meift von weichem purpurfarbenem Leber gefertigt, und 
reich mit metallener Zierrath geſchmücht. Much die Frauen 
gaben der Sandale vor dem wirklichen Schub den Borzug 
und liebten das lydiſche, und fpäter, ungefähr feit 450 
v. Chr. auch das tyrrhenifde Schuhwerlk. 


Bilder aus dem Orient. 
1. 


Selten nur bat das „Ausland“ Gelegenheit auf Er: 
zeugniffe der Nomanliteratur feine Leſer aufmerkfam zu 
machen. In der That, der Nomane aus welchen etwas 
zu lernen ift, gibt es dermalen jehr wenige. Seitdem des 
Holländers Multatuli javaniſches Yebensbild „Mar Have: 
laar” in unferen Spalten beſprochen wurde, hatten wir feine 
neue Beranlaffung zu ähnlibem Vorgange. Heute aber 
glauben wir mit gutem Grunde auf ein Nomantverf bin: 
tweifen zu ſollen, welches dem Ethnographen und dem 
Gulturhiftoriter gleiches Intereſſe einflößt. auf €. v. 
Bincenti's „Zempelftürmer Hodarabiene.” 1 Abgefehen 
von der energifchen Malerei, die von Seite des vielge: 
reisten und nad Autopfie ſchreibenden Verfaſſers auf die 
exotiſche Localität verwendet wurde, prägen ſich gleich 
Haren, plaſtiſchen Figuren auf ſonnigem, ſchimmernden 


C. v. Bincenti. Die Tempelſtiirmer Hocharabicus. Berlin, 
1873. 8%, 3 Bor, 
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Untergrunde wichtige, biftorifche Momente ab, um in 
ihrer innigften Berlettung mit epiſcher Getragenheit ein 
Stüd morgenländiiden Gulturprocefles zu liefern, Ueber: 
reich an phantaficvollem, decorativem Schmud, der im 
Lichtmeere blendenden Stylflufies die Zauber eines eigen: 
artigen Seelenlebens wie ein Feenbild vor unfere Sinne 
führt, entbehrt das Gulturgemälde nirgends des realifti: 
ſchen Untergrundes und es repräfentirt, was fehr betont 
fein will, die Lectüre diefes Nomanes bei feinem ftoff: 
lien Neichtbume ein localifirtes Studium. Wir glau: 
ben daber unſern Leſern einen Dienft zu erweiſen wenn 
wir ihnen im Nachſolgenden einige vor Vincenti's herr: 
lichen Schilderungen arabiſchen Lebens und orientalifcher 
Anſchauungen biemit vorführen. 

Gleich der Anfang des Buches verſetzt uns in die 
Wüſte und ihre theilweiſe eingebilveten Schrednifie. 

„Die oftarabifchen Bilger welche von den Hüftenftrichen 
nad den heiligen Guphratftädten der Schüten ziehen, 
treffen auf ihrer Wüftenreije zioifchen den Yagerplägen 
des alten Stammes der Bent Lam und dem Streifrevier 
der fchomeritiichen Bebuinen auf den großen Raſtort 
Leynah. Dieſe Hauptftation liegt ungefähr in gleicher 
Entfernung von den frudtbaren Niederungen des ra 
und dem öben Felfenfteppengürtel, der das geheimniß— 
volle Yand der „Mitte,“ der Wahabiten Hauptfig, gen 
Norden umſchlingt. Als Knotenpunkt dreier Müften: 
jtrafen empfängt Yeynab die Karawanen von Hail und 
den beiden Kafım, während fid von bier die Noute nord: 
wärts nad) dem obern Euphrat abzweigt, Die Reiſenden 
des Palmenthales von Rumma welche von Oneizab der 
„lieblichen“ und Semira der „braunen“ Stabt kommen, 
raften bier nur kurz, begierig dieſe ſtarre Einöde zu ver: 
laſſen um am Strome die Dafenbilder der Heimath wieder: 
zufinden. Meftlid vom Kaftorte liegt die fchauerliche, 
felfenftarrende Hochwüſte, twelde die Beni Lam das 
„Baramu“ ober „Chaos“ nennen. Weit gen Mittag, 
jagen fie, ragt ein bimmelboher, ſchwarzer Berg, über 
defien Stirne Blut fließt. Von da bis wo gen Unter: 
gang die Tai ihre Nofie auf die Weide fchiden, reicht 
das „Baramu.“ Der ſchwarze Blutberg ift die von rotben 
Dolomitadern durchſchwärmte Granitfuppe bes fagenrei: 
dien Adſcha, der, als nördlichſter Ausläufer des Mutter: 
itodes vom Schomer, wie ein Wellenbrecher ins Felsmeer 
binausragt. Ueber dieſen Wüſtenſtrich ſpult's von ur: 
gewaltigen Schredensfagen in den Köpfen der Bebuinen. 

„Wir meiden das „Baramu,“ bört id einen bom 
MWanderftamm der Tai jagen, „denn feine Nächte find 
böfe und ruheloſe MWüftendämone, treiben dort allerhand 
graufen Spuk.“ 

So iſt's da ewig fill und öde; nur mandmal ziehen 
ichtitifche Pilgerzüge auf diefen verlorenen Pfaden, um 
den enblojen Bladereien der, wenn zu Buſchllepperei Ge 
legenbeit, allezeit ortbodoren Beduinenſcheils auf der 
Karatvanenftrahe zu entgehen. 
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Am Eingang diefer Wildniß ſtehen wir. Es ift eine 
jener mondblofen Nächte voll geheimer Grauen und räth- 
jelbafter Unglüdsfälle, die von den Arabern ganz befon: 
ders gefürditet werden. Die hügelwellige Kiesfteppe, die 
fih vom Brunnen EI Tagb bis zum Chaos dehnt, mün: 
det bier plötzlich in eine tiefgeriſſene Schlucht, über 
deren Hippigen Wänden ſchwarze Felsungetbüme dräuen. 
Berworrrenes, vulcaniſch erſtarrtes Wellüft ftaut ſich 
um ein natürlich Waſſerbecken, das die Winterregen— 
ftürme ausgehöhlt und nothdürftig geipeist haben, Hier 
triecht verfrüppelt Diftelgeftrüpp übers Geröll. Wo die 
Scludt gen Weſten mälig auffteigt, da führt der ver: 
lorene Pfad in die Schredenseinöde, 

Im Schutze einer Felsgruppe grüßen ein Baar Zelte, 
Etwa zweihundert Kameelichritte davon dämmerts ſchwach 
aus einer Vertiefung, wo ein Beduinentrupp um's Feuer 
lagert. Es ſind Leute vom wandernden Schomerſtamm, 
unerſchrockene Burſche, die einzigen welche die Geſpenſter— 
nächte des Baramu nicht fürchten. Ihre ſäſſigen Stammes: 
brüder im Gebirg hinten, welche gut wahabitiſch find, 
meinen denn auch, die Schomerbeduinen lüden bei der 
Geburt eines Knaben den Teufel zu Gevatter. 

Eben gerade erzäblt ein alter, bünnbärtiger Gefell von 
dem gebeimnißvollen Schreden der Hodtwüfte, aber er 
tagt e8 nicht den Arm dorthin ausjuftreden, aus Furcht, 
er möge ibm am Yeibe verdorren, und die andern bordhen 
tieffchweigfam in die Mäntel gewickelt. Und der Alte 
ipricht:: 

„Sie lönnen nicht jterben, die Verdammten bes 
„Baramu“ und räden ibre verzweiflungsvolle Rube: 
lofigfeit durch allerhand böjen Schabernad an dem Wan: 
derer. In hellen Sommernädten, da ziehen fie als 
ftumme Geiſterlarawanen über die Steppe. Wer ihren 
Spuren folgt, kehrt niemals heim. . . . Wenn aber in 
Winternächten der Sturm dur die Wüſte braust, dann 
iſt's nicht gut von hier gen Untergang reiten. Im Ge: 
Hüft, wo der Schalal jein Hungerlied beult, gellt's dann 
von wildem Gelächter und fragenbafte Schatten huſchen 
durch die Schlucht und blöfen wie Böde, wenn der Mond 
zu bel Scheint. In der Tiefe ruft's: „Sud... Hub“ 
und der geipenftifche Rameeltreiber rafft fein Gebein zus 
fammen: die Flöte Hagt, die gefallenen Saumthiere wim: 
mern fchauerlich herauf und... . . 5 

Ein geller Wehſchrei durchſchnitt die file Nadıt; die 
Beduinen fchauten auf... . 

Der Alte aber fuhr rubig fort, „und der fturmtolle 
MWüftengeier kreiſcht, wie eben jebt, von der Klippe . 
Wer aber all die Yaute hört, dem fährt's graus in bie 
Bruft und er taumelt über den Fels und zerjchmettert 
fih den Kopf. . .* 

Einen Moment bielt der Erzähler inne, dann hub er 
wieder mit gebeimnißvoll gedämpfter Stimme an: 

„Eine Nacht aber giebt's, die ift fürchterlich vor allen 
Mondnädten. Was da im „Baramu“ vorgeht, ſchaut 
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nicht jeder und nur wer ben Zauber weiß, ber fommt 
heil heraus.“ 5 

Einige der Beduinen fchürten mit den Yanzenfpigen 
die abjladernde Gluth. Der Alte aber fuhr fort: 

„Slaubt Ahr denn, bie unbeimlichen Steingebilde, die 
da droben jo wild heruntertrotzen, feien immer nur Stein 
geweſen, und hätten nie Yeben gebabt? Ich aber fage 
Euch, fie hatten Leben. Habt Ihr von dem Heere des 
Königs Thamurath gebört, das Cain mit den Seinen auf 
der Inſel Serendib ſchlug?“ ‚ 

Mehrere Zubörer nidten ftumm mit den Köpfen. 

Lauter Ungetbüme, wie fie nie eines Meniden Auge 
geſchaut, waren’s, und als ihr ungebeuerlih Heer geichla- 
gen war, flüchteten fich die leiten in den „Baramu,“” wo 
fie zu Stein wurden, Als aber Cain des Bruders Blut 
vergofien, da ſprach der Herr: „Sch und irre auf ewig 
im Baramu, denn fein Ort der Welt tft fchredlicher.” 
Und da irrt er beute noch ...“ 

Die Beduinen lauſchten mit gefpannten Mienen . . . 

Der Erzäbler aber fubr fort: 

„In jener fürdhterlichen Nacht nun erbebt ſich mit 
einemmal ganz langſam ein ungebeures Haupt über das 
weite Felsmeer. Es ift von übermenfdlider Schönheit, 
jein Auge blidt tieftraurig, feine Kippe ift bleib, und eine 
goldene Schlange umflict jeine Stirne. Das ift Cain, 
der getödtet, und die Schlange ift die Zwietracht, die er 
in die Welt gebradt . . . Und der Wurm an feiner Stirne 
ziſcht, die Sterne oben verlöſchen, der Sturm fegt über 
die Müfte, und der Schlange Ziſchen übertönt fein Ge: 
heul. Setzt belebt ſich der todtſtarre Fels, redt fid aus, 
bäumt ſich empor, und das verfteinerte Niefentbier ſchüt— 
telt den Zauberichlaf ab. Hier iſt's, als hebe eine er: 
ſchlagene Sphinx ibr ftarräugig Haupt, dort taumelt ein 
Aelsblod als lömenhäuptiger Greif von der Klippe, und 
feuermähniges Gewürm kriecht aus dem Geklüft. Das 
alles umſchlingt, umklammert, miſcht und ballt fid zu 
einem wirren, Traufigen Nnäuel, den der Sturm über die 
Einöde peitſcht. .. Und immer lauter tost er und rast 
er, bie und da brechen entſetzliche Yaute durch fein Geheul 
... bis" plöglich das Haupt wieder hinabtaudt . . 
Dann is jäb tobtjtill, und am Himmel oben wird's 
wieder hell. Die aber in diefer Nacht dem großen Gebirg 
zuzieben, jeben die Blutadern an der Stirne des ſchwarzen 
Berges wie Feuer erglüben . . ." 

Der alte Bebuine ſchwieg. 

Und nicht minder padend fchildert VBincenti das Bor 
dringen der reformatoriichen Wahabitenkrieger gegen den 
Eupbrat, den Strom der Verheifung. 

Das ganze rechte Euphratufer zwiſchen Hilla bis Storna, 
wo die beiden Bruberftröme ſich vereinigen, beherrſchen 
zwei Haupttribus, die Khafacl und Montefik, jene, Schiiten 
von Lemlun bis Semawa, diefe Sunniten von dort bie 
Korna. Zwiſchen diefen beiden Uferftämmen erlifcht nie 
der alte Has, und während ihre Fellah's am Strom frieb: 
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lich die Reisfelder beftellen, ſchlagen ſich ibre Hrieger in 
der Müfte die Höpfe blutig. So wars aud als die Puri: 
taner aus dem Hochlande ſich zum erjtenmal in jenen 
Gegenden zeigten. Saud, der Wahabitenfürft, überrafchte 
die beiden Raufftämme gerade als fie Ach in der Wüfte in den 
Haaren lagen und warf fie gegen ben Strom. Dort fammel: 
ten fie fich wieder, reichten fih aus Furcht vor dem gemein: 
jamen Feind zum erftenmale die Hände, und campirten 
einige Stunden jübweitlich vom Hauptmarkte der Montefit 
unter dem Dberbefebl Großſcheils Hammud, 20,000 Reiter 
ftarf. 

Längs der unabjebbaren Zeltgaflen loderten die Abend: 
feuer, als fich vom Wafrah ber ein wohlberittener Reiter: 
trupp dem Lager näherte. Auf den Allarmruf der Alliir— 
ten machten die Ankömmlinge in einiger Entfernung 
Halt, und entiandten zwei der ibrigen als PBarlamentäre 
ins Yager. j 

Beide trugen als gebeiligte Abzeichen flatternde, weiße 
Tücer in den bodigebobenen Händen, und wurben auf 
ibr Begebr vor das Zelt Hammuds geführt, wo die Skla— 
ven des Großſcheils die Pferde in Empfang nahmen. 
Hier begannen nad üblichem Gruße der eine der Männer, 
deſſen Stirn ein blendend weißer Turban mit ſchwarzem 
Band umflocht, alio mit feierlicher Stimme: 

„Saud, der Sohn des Abdul Aziz, entbietet feinen 
Gruß den vereinigten Stämmen vom Schat. Allab be: 
jieblt Euch, o Männer, an den Koran, den von oben 
berabgejtiegenen, zu glauben, wie wir die Worte des bei: 
ligen Buches ausgelegt haben. Seid nicht von der Zabl 
der Tertverbderber und Bielgötterer, die dem einzigen Gott 
einen Gefährten beigefellt haben. Bekehret Euch ober jeit 
gewwärtig dem Nächerfchwerte zu verfallen das der Herr 
in unjere Hände gegeben zur Yusrottung der Bögen: 
diener. Im Namen des alleinigen Gottes Grup Euch 
allen!“ 

Hammud vernabm dieſe ftolge Belchrungsaufforberung 
mit falter Rube. Sic fodann zur Erde büdend griff er 
eine Hand voll Sand auf, und warf fie lachend in die 
Luft: 

„Alſo achtet der Sohn Tamars die Drohungen des 
Sceils von Nedſchd, fein Sandlorn wiegen fie in feiner 
Wage.“ 

Darauf den Zeltvorhang zurüdichlagend ſtreckte er die 
Hand aus: 

„Schauet bin, Ihr Männer, und zäblet die Wacht: 
feuer! am Nadtbimmel find nicht mehr Sterne angezün: 
det. Geht und faget dem Sohne es Abdul Aziz, die 
Scafale beulen in der Wüſte, fie wittern das Blut 
meiner gefallenen Krieger. Meine Reiter erwarten die 
Krieger vom Hochlande!“ 

Schweigend grüften die Abgeſandten und verließen 
das Zelt. 


Am Brunnen Uluba lagerte der Königsſohn der Wahn: 


biten, als die Abgefandten Hammuds Antwort überbrad 
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ten. Nein Wort fam über die Yippen Sauds. Wenige 
Tage darauf hatten jeine Kundſchafter überall am Strom 
ausgefprengt, der Wababi fei abgezogen. Großer Jubel 
gieng vom großen Lager bis ins Dattelland. 

„Es ift Zeit," fprab nun der Großemir, Seinen 
Sohn Abdallab fandte er unter der Dbbut des tapfern 
Mohanna mit einer Neiterfhaar gegen Nordoften, um 
den Weg nad Basra zu verlegen, er jelbft mit dem 
Hauptbeer z09 auf Umwegen den Lemlunmarjchen zu. 
Fünf Tage und Nächte hatten im Lager der Araber die 
Fantaſias gedauert zu Ehren deflen daß man ben über: 
mütbigen Wababi einmal ins Bodshorn gejagt. In der 
fedhsten Nacht ſchlief das ganze Yager, mübdegejubelt und 
geſchmaust, im tiefiten Schlafe, Einer nur wachte, Er, 
der niemals ſchläft und der ewigwachende Gott war mit 
dem guten Schwerte Saubs. 

Gen Mitternacht dunfelts am Südhorizonte. Hod in 
den ftillen Lüften zog ftill eine nächtliche Schaar rube: 
lofer Wüftengeier, eine unbeimliche Yuftarmee, das Auge 
tief nach unten gerichtet. Zange, dicht geichloffene Reiben 
von ſchwarzen Dromedaren glitten dort in dunkler Mafje 
geipenftiich jchnell und lautlos dem Strome zu. Antere 
Thiere jagten mit weit vorgeftredten Hälſen, von unficht- 
baren Treibern angeftadhelt, vor den Golonnen daher, und 
ein gewaltiger Reitertrupp brauste binterdrein. Tauſend 
Kameeljchritte etwa in einer ber zahlreichen Terrain 
wellungen, im Schutze einer niedrigen Sandhügelteibe 
machten die Reiter wie auf ein Zaubertvort Halt, wäh: 
vend die dichte Mafje von Dromedaren, die Anböben er: 
Himmend, fi wie eine dammdurchbrechende Fluth gegen 
das Lager binabwälzte. yet erjt fonnte man am Hinter: 
tbeile eines jeden Thieres des Vortrabs eine Geſtalt unter: 
icheiden, die nach Art der Kameeldiebe an den Schweif 
geflammert, das Thier zur rafenden Eile antrieb, wäh— 
rend die übrigen GColonnen auf jedem Dromedar je zivei 
Reiter zeigten, bie hoch ihre ſchweren Yuntenflinten 
ſchwangen. Kaum batten die fchlaftrunfenen Wachtpoſten 
Zeit gebabt ihre Waffen aufzuraffen, als die erfte Kameel⸗ 
reibe, ins Lager einbrechend, alles mit entjeglicher Wucht 
vor ſich niederſtoßend, die unglaublichſte Verwirrung anı 
richtete. Keiner der ſo grauſam aufgeſchreckten Schläfer 
dachte im Augenblicke an den Wahabi, der zur Stunde 
ſo fern ſein mußte. Da erſchütterte der furchtbare 
Schlachtenruf die Lüfte: „Allah akbar!“* („Bott iſt der 
größte!”) und die Delulreiter Sauds ftürmten von allen 
Seiten, beulend wie entfeſſelte Dümone, auf die von 
Schrecken geläbmten Beduinenmaflen herein deren Menge 
in diefer verbängnigvollen Stunde der Verwirrung mebr 
unbeilvoll als vortbeilbaft fein mußte, 

Zwei Stunden nad Mitternadt war das ganze Yager 
zerſprengt und der Sieger rüdte dem Strom zu. 

Im Diten flammt die Morgenrötbe, wo zwiſchen eivig: 
grünen Inſeloaſen des Eupbrats Mare Welle fib mit dem 
dunflen Bruderftrome vereint. Auf dem boben Strom: 
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damme, angefihts der zauberbauften „Montefitinfeln,“ 
bält Saud, der große Emir, auf jeiner goldfarbigen Stute 
Keraja. Cine mächtige Eroberergeftalt ifts, ein Apoftel: 
frieger wie feit den erften Islamsheroen feiner mehr am 
Strome erſchienen. Der ſchwarzhärene Kamolin des as: 
cetifchen Bebuinenfriegers umwallt bie gebrungene Geſtalt 
und vom turbanumflocdtenen Erzbelm jprübt der Morgen: 
fonnenftrabl feinen PBurpurglanz über das büjterprädtige 
Antlig des Königsſohnes, deffen trunkener Blid auf der 
Wunderlandichaft zu feinen Füßen ruht. 

„D Land der Verheißung,“ murmelte ftilltrunfen und 
gottbegeiftert der Emir, „wo einft die Helden des wahren 
Glaubens geblutet, ein blübend Trugbild erſcheinſt du 
mir, voll Baradiefesentzüden, und mir ifts als wäreſt bu 
zu ſchön um nicht plöglid dem Menſchenauge auf ewig 
zu entſchwinden!“ 

Und er verfanf in träumerifches Sinnen. Wie Feier: 
tlänge umgogen ibn die jonoren Stimmen der Metowas, 
die zwiſchen den Ariegerreiben langſam dahinwandelnd 
riefen: „Bete, bete...* Mit fanatiſcher Begeifterung 
ſtürzten die fiegreichen Einheitsbelenner ans Ufer um mit 
ibren blutbefledten Händen die reine Welle zur Gebet: 
waſchung zu ſchöpfen. „Einer ift Gott, Er ift groß,“ 
plalmodirten bier und dort die Imame und lange Beter: 
reiben neigten die Stirnen. — Dann tauchten jie die 
blanfen Klingen in die Fluth und wuſchen fie rein und, 
fich zur Erbe werfend, tranken fie im tiefen, gierigen 
Zügen das Wafler des heiferfehnten Stromes... „Gott 
ift der Sieger,“ riefen fie in beiliger Truntenbeit und 
die Sonne tauchte empor... 

Saud aber, der neue Glaubensheld, ftredte die Hand 
aus, als wolle er bier einen Markftein feiner Welt: 
eroberung pflanzen und im Namen bes Königs der Waha: 
biten von diefem Strome und dieſen arabiſchen Yanden 
Beſitz ergreifen. 

Unermeßliche Beute jhleppten bie Gottesfrieger davon. 
Bon Semawa bis tief in die Aulammarjcben featen die 
wilden Reiterſchwärme, über die Ganäle ſetzten fie, die 
Tartſche zwiſchen den Zähnen und die Thurmbaftionen 

der Neislammern erftürmend, raubten fie die Worräthe 
der Fellahs. Gegen Mittag war durd die Arbeit Tau: 
jender die Beute auf die geraubten Kameele geladen und 
ein unabjehbares Heer reihbeladener Lajttbiere, von weg— 
getriebenen Heerden begleitet, zog dem Sübhorigonte zu. 


Kuſſiſche Pelsthiere, 
Bon Ferdinand Gaßmann. 
2, Der Fialftaß, oder das nordiſche Felfentbier Gulo borea- 
lis Nilss. Ruſſ. Roſſomacha. 
Diefes feltene Raubtbier fommt gegenwärtig nur noch 
in der Bolarzone der alten Welt, nämlib in Norivegen, 
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Schweden, Yappland, dem nördlichen Rußland und durch 
ganz Sibirien vor. Im europäifchen Rußland erftredt 
fih fein Verbreitungsbezirk vom 60" n. Br. bis weit jen: 
feits der Waldregion, Die ſüdliche Gränglinie ſenkt fid 
in der Richtung von Weſten nad Dften zu immer mebr 
nab Süden, fo daß ſie im Altai den 50, Breitengrad 
erreicht und faſt genau mit der nördlichen Gränzlinie des 
Marders und des Dachſes zufammen fällt. In früheren 
Zeiten ift der Verbreitungsbezirl des Fiälfraßes ein viel 
größerer geweſen, denn noch im vorigen Jabrbundert joll 
derjelbe in Polen, Yittbauen und Volhynien nicht jelten 
geweſen fein, und die einzige Urfache weßhalb dieſes Thier 
in einem fo kurzen Zeitraume jo weit zurüdgebrängt wor: 
den ift, beſteht in der Koftbarleit feines Pelzes. 

Der Fiälfraß gebört zu der Familie der Marder und 
bildet in berjelben die einzige Art der Gattung Gulo. 
Nach feiner Lebensweife und feinem Aufentbaltsorte fann 
man ihn als das Mittelglied zwifchen dem Baummarder 
und dem Dachſe anſehen. Einige Naturforjcher balgen 
ibn für ein Uebergangsglied vom Bären zum Dachſe. 
Betrachtet man ibn aber näher, jo findet man daf er der 
Marderfamilie angehört, indem der Schädel und die Hinn- 
laden ganz denfelben Bau baben wie alle zu der genann: 
ten familie gebörigen Gattungen. Das Gebiß beftebt 
aus 38 Zähnen und die Zabnformel ift: 
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aljo diejelbe wie beim Das, dem Edel: und Stein 
marber. 

Die Farbe ift im allgemeinen ſchwarzbraun mit einem 
grauen Streifen auf beiden Seiten des Körpers. Die 
Haare auf der Schnauze find jehr kurz und dünn, auf 
dem Kopfe ebenfalls furz, aber ſehr jtraff, auf den Yäufen 
jtarr und glänzend, auf dem Rumpfe langzottig, um die 
Schentel und um die längeren Seitenbinden ſehr lang, 
im Naden kurz. Die Augen find Hein, die Ohren kurz 
mit abgerundeter Spike am Hinterrande und durch eine 
ziemlich breite Haut verdoppelt. Der Hals ift ziemlich 
lang, der Rumpf mäßig ſchlank, Beine mittellang, ſehr 
did, fräftig und ftarf behaart. Füße fünfzebig, unter 
jeder Zehe eine rundlihe nadte Schtwiele, und auf jeber 
Sohle hinter der Bafis der Zehen ein größerer länglid 
runder nadter Sohlenballen. Die Fußſohle ift dicht be: 
baart, wie beim Baummarder. Der Schwanz ift fo lang 
wie der Hopf und mit langen ftarfen Haaren beſeht. 

Die Lebensweife dieſes Tbieres ift, da dasfelbe ſich 
in Sehr unmwirthbaren Gegenden aufhält, nidt jo beob- 
achtet worden wie die vieler anderer Naubtbiere. Wiffen- 
ſchaftliche Notizen, welde ſich auf jelbftändige Beobad: 
tungen ftügen, liegen bis jebt faft gar nidt vor: Die 
Angaben welche ſich in verſchiedenen zoologiſchen Werten 
darüber finden, find ſehr dürftig, und, wenn man fie ge 
genjeitig vergleicht, fo gewinnt es den Anſchein ald wenn 
die Verfaſſer aus einer gemeinſchaftlichen Quelle geichöpft 
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hätten. Daber fommt es aud daß viele Schriftteller 
den Fiälfraß als ein Thier binftellen welches ungewöhn: 
lich viel frißt, und ſich feines übermäßig genoffenen Fra— 
es dadurch entledige daß es fich zwiſchen zwei neben 
einander ſtehende Bäume zwänge. Dieſe Anſicht iſt baupt: 
ſächlich durch die falſche Uebertragung ſeines Namens aus 
der ſchwediſchen in die deutſche Sprache entſtanden. Das 
Wort Filfras, Fjelfras (Fiälfraß) ſtammt jedenfalls von 
Fjaell:jerf, welches Felſen bedeutet; der Name des Thieres 
bedeutet daher ſo viel als Felſenbewohner, und man hätte 
in ber deutſchen Sprache dasſelbe nicht „Vielfraß“ — 
wie bis jetzt geſchehen — ſondern „Felſenthier“ nen: 
nen ſollen. Ein Fehler iſt es nun daß bis jeht, ſelbſt in 
ſtreng wiſſenſchaftlichen Merken, immer noch die alte fal: 
ſche Bezeichnung beibehalten worben if. Mathias Micho: 
rius, Dr. med. zu Krakau (De Sarmatica asana et eu- 
ropes. 1532), und Dlaus Magnus, Biſchof zu Upfala 
(Gentes septentrionales Libr. XVIII. cap. 5—7) jollen zu 
Anfang des 16, Jahrhunderts die erften geweſen jein, 
welche die lächerlichen Vollsſagen zu Bapier gebracht haben ; 
denn ben Alten war diejes Thier ganz unbekannt, und ſelbſt 
im 13, Jahrhundert haben Albertus-Magnus und Bin: 
centius von Beauvais noch nichts von ihm gewußt. 

Die Lebensweiſe des Fiälfraßes ift im allgemeinen 
eine unftäte, denn er bält fich ftetö nur jo lang an einem 
Ort auf als er dafelbjt hinreichende Nahrung findet; fo: 
bald diefe anfängt knapp zu werben, verläßt er denfelben 
und fucht ſich ein neues Jagdrevier auf. Seinem Raute 
gebt er nad ſowohl am Tage als aud des Nachts. 
Wenn fih fein Jagdrevier innerhalb der Waldregion be 
findet, ſucht er einen Baum auf unter welchem ein 
Wechſel von Rentbieren oder anderm Wilde durchführt. 
Hat er einen ſolchen gefunden, fo erfteigt er denfelben, da 
er ein jehr geſchickter Kletterer ift, und brüdt fich auf 
einen ftarlen, womöglich wagrecht getwachienen Aſt, erwar⸗ 
tet nun das Wild, und bleibt jo lange dort liegen bis 
ein joldhes kommt, oder ibn der Hunger zwingt ſich ander: 
weit feinen Fraß zu juchen. Dem unter den Bäumen 
durchziehenden Wilde fpringt er vom Afte herab auf den 
Hals, in weldem er feine ſcharfen Krallen tief einſchlägt, 
und dann entiveder die Hauptfchlagader zu zerreißen oder 
das Genid zu zerbeißen fucht, was ibm auch fait immer 
gelingt, denn er Hammert fich auf feinem Schlachtopfer 
jo feft, daß ſich dasjelbe nur äußert jelten von ihm be: 
freien fann; es mag biefes mit ibm auch durd) den Dich: 
teften Wald rennen, fo läßt er ſich doch nicht abftreifen, 
oder dasfelbe mag ſich niedertwerfen um ſich durch MWälgen 
feiner zu entledigen, es hilft ihm auch diejes nichts, denn 
er bält ſich feit bis fich fein Opfer entweder verblutet hat, 
oder gänzlich ermattet niederſtürzt. Bon dem getübteten 
Thier faugt er num zuerst das Blut aus, und dann erjt 
frißt er fih an deſſen Fleiſche fatt; was übrig bleibt ver: 
ſcharrt er entweder an Ort und Stelle, oder, wenn er es 
fortichleppen lann, an einem andern jichern Platz, und 
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verfährt dabei auf diefelbe Weife wie der Bär. Wenn er 
dagegen längere Zeit umfonft auf einem Baum geivartet, 
und ſich fein Wild gezeigt hat, verläßt er denfelben, 
durchitreift die Walbungen, und nimmt was fi ihm ge: 
rade barbietet: Yemminge, Haaſen, Auer, Birk: und Schnee: 
bühner, jowie anderes Heines Wild, und wenn es Beeren 
gibt auch dieſe. 

Die Lemminge ſind oft längere Zeit ſeine einzige 
Nahrung. Dieſe Thiere, zur Gattung ber Wühlmäuſe 
gehörend, bewohnen ebenfalls wie der Fiälfraß den höch— 
ſten Norden; ihre Heimath find die um den Polarkreis 
liegenden Yänber: Norwegen, Yappland, das nörbliche 
Nufland und ein großer Theil Sibiriens. Diefes Thier: 
hen erreicht faft die Größe der Hausratte 4—6 Zoll, 
die Yänge des Schwanzes beträgt aber nur einen Zoll” 
Die Ohren find kaum fichtbar, die Füße ſehr Mein, an 
den Vorberfüßen befinden fih große Grabllauen, Die 
farbe des Pelzes ift oben dunkel roftbraun, nad den 
Seiten etwas heller gelblichbraun, unten deutlich abgelegt 
weiß, die Füße graubraun. Der Haargrund ſchwarzgrau, 
unten etwas heller. Die Nahrung der Lemminge beftebt 
in Wurzeln, Gras, Nenthiermoos, den Kätzchen der Zwerg: 
birfe, ſowie in verjchiebenen Holz: und Grasjamen. Be: 
fonders merkwürdig ift ihre Fortpflanzung, denn unter 
allen Säugethieren fol, wie allgemein behauptet wird, 
feines fich fo fhnell und ftark vermehren; e8 befommt in 
einem Sommer mebreremal 4 bis 8 unge. Haben die 
Lemminge fih nun jo ſehr vermehrt daß fie nicht genug 
Nahrung finden, jo wandern fie in großen Zügen millio: 
nenweife aus. Diele Wanderzüge follen ſich alle drei, 
nach anderen Beobachtungen aber erft alle 5 bis 10. Jahre 
wiederholen, verfolgen aber nie eine bejtimmte Richtung ; 
in Rußland geben fie ſowohl vom Ural nadı dem Weifen 
Meere, ald wie auch nad dem Yenifei und der Petſchora, 
und in Sfandinavien ſowohl weftlih gegen das Meer 
als auch öftlih nah dem Botniſchen Meerbufen. Die 
Bewohner jener Gegenden durch welche die Lemminge 
ihren Zug nehmen, ſehen dieß als Vorbebeutung eines 
guten Jagdjahres an, da ſich im Gefolge derſelben auch 
verſchiedene Pelzthiere befinden, wie der Fuchs, der Mar: 
der, der Fiälfraß, das Hermelin x. 

Im Winter, wo der Fang der Lemminge beſchwerlich 
ift, oder wenn es überhaupt feine gibt, ift der Fiälfraß 
vorzugsweile auf den Fang der Hafen und Schneehühner 
angewviefen, welche er aber jetzt unter dem Schnee ſuchen 
muß, weil diefe Thiere in den tiefen Schnee Gänge gra— 
ben, um fich unter bemfelben ihr Futter zu fuchen, welches 
bei dem Hafen in trodenem Gras, Moos, Flechten und 
den immergrünen Blättern der Baccinien, bei den Schnee: 
hühnern aber in den verjchievenen Beeren und Gras: 
famen beftebt, und deßhalb oft viele Tage unter dem 
Schnee zubringen. 

Befindet fi) das Jagdrevier des Fiälfraßes jenfeits 
der Waldregion, jo wählt er zu jeinem Aufenthalte 
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womöglich felfige Gegenden, in welchen er ſowohl feinen 
Feinden am leichteften entwifchen, wie aber aud) zwischen 
ven Felſen mit weit mehr Erfolg ſich an das Wild an: 
ichleichen, oder auf einem Selfenblode dasjelbe erwarten 
lann, als in den baumleeren Ebenen. Es dienen ihm 
dann Feljenllüfte und Höhlen zum Aufentbaltsorte, in 
welden er nah einer glüdlihen Jagd ausrubt und 
ſchläft. Seine Beute, bier vorzugsweiſe Hafen, Schnee: 
bübner und wilde Rentbiere, ſucht er im Sprunge von 
einem Felſen herab zu erfaflen, miflingt ibm dieß, To 
verfolgt er das flüchtige Wild weiter nicht, weil er wegen 
feiner kurzen Fühe zum ſchnellen Yaufen nicht geeignet 
ift. In feinen Beivegungen It er überhaupt dem Marder 
ähnlicher als dem Dadıfe, er ſpringt mehr als er im 
Schritt gebt oder trabt, wie es der Dachs thut. Mit 
dem Eintritt des Winters, wenn bie Nenthiere die wald— 
leeren Regionen verlafjen, zieht auch er ſich mit benjelben 
in die Wälder wieder zurüd, in melden ihm die im 
Herbſte gereiften Beeren der Eberefche, des Faulbaums 
und der Vaceinien nun auch zeitweiſe zur Nahrung dienen, 
indem er biejelben ebenio jehr liebt wie der Bär, der 
Marder und der Dachs. 

Ueber die Begattungszeit liegen bis jet noch feine 
genauen Beobachtungen vor; die Norbruflen behaupten 
daß bdiefelbe von der Mitte bis gegen das Ende des 
Winters jtattfindet. Jedenfalls fällt Ddiefelbe in den 
Monat Februar oder März. Genauen Auffhluß darüber 
wird man erft dann erhalten wenn jemand ein in der 
Gefangenſchaft gehaltenes Paar genau beobachtet, was 
bisher noch nicht geicheben ift. 

Die Seßzeit fällt im April oder Mai; die Nungen, 
2 bis 3 an der Zabl, findet man in einem weichen, 
warmen Yager innerhalb eines boblen Baumes, oder in 
einer Felſenhöhle. Diefelben wachſen jchnell heran, er: 
reichen im Yaufe des Sommers faſt die Größe der Alten, 
und begleiten diefe dann ſchon auf ihren Raubzügen. 
Jung eingefangen und mit Milch und Fleiſch aufgezogen, 
follen diejelben ſehr zahm werben. . 

Was die Sinnesorgane, namentlich Gerud und Gehör 
betrifft, fo find diefelben ebenfo fein und ſcharf ausgebildet 
wie beim Bären; in Folge deſſen wird es ihm aud in 
den Urwaldungen leicht ſich jeinen Berfolgern zu ent: 
zieben. Außerhalb derſelben erliegt er aber aud ſehr 
bald den Nachſtellungen des Menihen, feines einzigen 
Feindes, und zwar einmal deßhalb weil er fich nicht durch bie 
Flucht retten fann, da er ein ſchlechter Läufer ift, zweitens 
weil er ſich nicht am Tage ausſchließlich in unterirdiichen 
Höhlen aufbält, wie fein Gattungsverivandter, der Dachs, 
wodurch dieſer fih den Nachitellungen auf eine ſehr leichte 
Weife entzieht. Mit dem Auslichten der großen norbi- 
ſchen Urwälder, welches zwar langiam, aber ftetig vor: 
ſchreitet und im nicht gar zu ferner Zeit beendet jein 
wird, fowie bei der fortwährenden Preisfteigerung des 
feinen Pelzwerls, wird auch der Fiälfraß ebenfo wie der 
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Bär immer mebr zurüdgebrängt und zuletzt ganz aus 
gerottet werben. 

Die Jagd auf den Fiälfraß ift ſehr verſchieden: fie 
beftebt aber weniger im Gebrauch des Schießgewehrs 
als in der Anwendung des Nagdipiehes und dem Fange 
im Tellereifen und Schlagbaum. Mit dem Schießgewehr 
ift die Erlegung nur möglid auf dem Anftand und auf 
der Jagd mit Jagdhunden. Der Anjtand ift jebod nur 
mit Erfolg ausführbar, wenn der Jäger den Platz ge: 
funden wo der Fiälfraß ein Thier gefangen und ben Reſt 
vergraben hat. Leider aber hat nur felten ein Jäger 
das Glück eine folde Stelle zeitig genug zu finden um 
fih einen Sig auf einem Baume anzufertigen, indem 
man beim Anftand diefelben Vorfihtsmaßregeln gebrau: 
ben muß wie beim Bären. Das Schießen vor den Jagt: 
bunden ift leichter als auf dem Anftande, aber auch nur 
wieder da ausführbar two nicht fo viele Lager- und 
Windbruchbölger vorbanden find als wie dieß gewöhnlich 
in jenen großen Urwaldungen der Fall ift, damit nicht 
allein die Hunde befier ſuchen und ungebindert; jagen, 
fondern auch die Näger den Hunden fdhneller folgen kön— 
nen. Eine folde -intereffante Jagd ift nun in einem 
eigentlihen Urtwalde deßhalb nicht gut ausführbar, 
weil das zu jagende Thier, ſich feiner Vortheile in einer 
ſolchen Localität recht aut bewußt, im Schutze der vielen 
Windbruchhölzer den Hunden gegenüber ſich zur Wehre 
jept und denfelben ſehr gefährlich werden fann; es ge 
jchieht zuweilen daß von ben Hunden fein einziger den 
Kampfplatz wieder lebend verläßt, da der Fiälfraß mit 
feinem ſcharfen Gebiſſe die Knochen welche er fat, förm— 
lich zermalmt. Von den Wölfen wird er deßhalb auch 
nur ſelten angegriffen; gegen dieſe wehrt er ſich aber 
nicht allein durch fein Gebiß, ſondern wohl hauptſächlich 
durch den unerträglichen Moſchusgeruch, welchen er bei 
ſeiner Vertheidigung um ſich verbreitet. 

Die Erlegung des Fiälfraßes mit dem Jagdſpieß, eine 
Art Lanze deren Stiel aus zäbem Ulmenholz verfertigt 
und von den Ruffen Rogatina (Bärenipieh) genannt wird, 
geſchieht im Winter, wenn die Erde im Norden mit 
tiefem loderem Schnee bevedt iſt. Diefe Jahreszeit ift 
für den Nordländer die angenehmfte Jagdperiode. Der 
nordiſche Jäger, welder den Sommer über in Baſtſchuhen, 
Yapti genannt, die Wälder und Tundras durchitreifte, 
ſucht ſich jetzt feine Schneeſchuhe, Lüſchi, hervor, welde 
aus 4—6 Schuh-langen, 6 Zoll breiten und . Zoll 
ftaren, vorn in die Höhe gebogenen Bretten aus Ejpen: 
holz bergeftellt find; Ejpenbolz wird deßhalb dazu ae 
nommen, weil dasfelbe neben großer Leichtigkeit auch 
große Zäbigfeit und Feſtigkeit beſitzt, welche bei ben 
weiten Touren nothwendig ift. Diefe Schneeſchuhe werben 
jedod nicht an dem Fuße befeitigt wie die Eisfhuhe beim 
Schlittihuhlaufen, fondern fie figen nur loje daran; ein 
in der Mitte derſelben befeftigter, etiva drei Finger breiter 
Riemen, glei einem Steigbügel, dient als Halter. Mit 


Wetter⸗Prophezeinugen. 


Hülfe dieſer Schneeſchuhe, welche, von weitem geſehen, 
einem Schlitten ähnlich find, gleitet der geübte Slyläuſer 
leicht und jchnell über den tiefen, loderen Schnee dabin, 
in welchen jelbft das Nentbier mit feinen natürlichen 
Schneeſchuhen, den breit geformten Hufen, tief eintritt, 
und verfolgt die friſchen Spuren ber Belztbiere, welche 
er binnen kurzer Zeit einbolt um ihnen den jpiten Stahl 
ins Herz zu bobren. 

Der Fang mit dem Tellereifen findet hauptſächlich 
dann Anwendung, wenn in den Waldungen die Stelle 
gefunden ift wo der Fiälfraß ein Thier gefangen 
und einen Reſt zurüdgelaffen bat, der Anſitz aber ber 
Kälte wegen nicht möglih ift; dann werben auf einen 
ſolchen Plap mehrere Tellereifen gelegt, an denen ſich 
tleine Ketten mit Anlern befinden. Wird eine jolde 
Stelle erſt gefunden wenn fein Reit mehr vorhanden ift, 
dann bringt der Jäger wohl aud den Gabaver von einem 
Pferd oder einer Hub dabin, weil der Fialfraß einen 
jolden Platz immer wieder von Zeit zu Zeit aufjuct. 

Der Fang im Schlagbaum ober, richtiger gejagt, in 
der Prügelfalle, ift die beliebteſte Fangmethode und aud 
die mindejt qualvollite, indem das gefangene Thier damit 
faft augenblidlih getödtet wird. Die Prügelfalle beftebt 


entiweder bloß aus einem ober auch aus mehreren neben ° 


einander befeftigten ftarten, 5—8 Ruf langen Stangen, 
und wird faft ebenjo aufgeftellt wie die allgemein befannte 
Stubentenfalle. In einer ſolchen Kalle wirb aber nicht 
allein der Fiälfraß, jondern auch der Fuchs und felbit 
der Wolf gefangen; aud Heine Thiere, wie z. B. Marder, 
Zobel, Hermelin ꝛc., fünnen damit gefangen werben. 

Bon einem erlegten Fiälfraß wird weiter nichts als 
der Balg benutzt; diefer liefert aber ein ſehr foftbares 
Belzwerk, welches das vom Bären nicht bloß an Schön: 
beit, jondern auch an Xeichtigfeit noch übertrifft, und 
faft noch wärmer hält als diefes. Da diefes Thier mit 
jedem ‚fahre jeltener wird, jo fteigen auch die Preiſe der 
Bälge fortwäbrend; nod vor hundert Jahren, als Pallas 
Nupland bereiste, foftete ein Balg nicht mehr als 2 bis 
4 Rubel, gegenwärtig ift diefer Preis mehr tenn um das 
zehnfache geftiegen. 


Wetter » Propheseinngen. 

Die Wiſſenſchaft des Wetters ift, jo zu jagen, erft 
innerhalb des legten halben Jabrbunderts entjtanden, und 
wir dürfen uns daber nicht wundern daß, bis vor fur: 
zem, die meteorologiſche Wiffenjchaft vielmehr mit dem 
Wetter wie es geivefen zu tbun gehabt hat, als mit ber 
Prophezeiung welde Art Wetter fich erwarten lafle. 
In der That ift dieß noch bis zum heutigen Tage‘ ber 
Fall; denn hätten wir den Telegrapben nicht, fo würben 
Sturmfignale von geringem Nuten fein. Biel war ge 
twonnen als man, nad) den aus einer großen Anzabl von 
Beobachtungen gezogenen Schlußfolgerungen, einen Sturm 
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als von irgend einem Drte ber fommend, anftatt als 
wirklich ſchon eingetreten, telegrapbiren konnte. So viel 
war bis jet zu erreichen; künftighin läßt fid vielleicht, 
in Folge forgfältigen Studiums der Gefeße, mit durd 
ſchnittlicher Sicherheit der Zuftand des Wetters von Tag 
zu Tag, oder jelbft für mehrere fünftige Tage, vorher: 
jagen. Es erübrigt zw zeigen in wie weit biefe Fähig— 
feit erreicht worden ift, und es bürfte nicht unintereffant 
jein vorbeigehend den fehr ſchwanlenden Grund anzubeu: 
ten auf welchem die Wetterpropbezeiungen, ebe die Die: 
teorologie ind Mittel trat, berubten. 

Mögen wir nun als Typus den, Altweiber-Glauben 
nehmen, wonach die Luftfprlinge der Rate, der hohe Flug 
einiger Vögel und der niebrige Flug anderer, das „Sa 
meel“ in den Wolfen, das Birpen der Heufchreden, oder 
die Hegel des Marihalls Beaugaud: 

Primns, secundus, terlios, nullus, 
Quartus aliquis, 

Quintus, sextus qualis, 

Tota Luna talis 


die fünftige Witterung andeuten, wir baben faft ganz 
dasjelbe willtürlihe Syſtem, oder vielmehr denfelben 
Mangel an Syſtem, obgleich dieſe Zeihen nicht ohne 
einige beftimmte, mehr oder weniger mit bevorftebenden 
Veränderungen im Wetter in Verbindung ftebende, Ur: 
fachen fein dürften. In vielen Land Orten fann man 
bäufig die Bemerkung hören: „Das Negenwetter wird ſich 
bald aufbeitern, denn die Vögel fingen; die bevorftchende 
Veränderung ift der zarteren Drganijation dir Bögel bereits 
vielleicht fühlbar. Auch das Ausichen der Wolfen ge 
hört bieber, und dieſem Anzeichen ſchrieb fogar Sir 
John Herrſchel einige Zuverläffigkeit in jo weit zu, 
daß „amboßartige Wolfen” einen Sturmwind verkün— 
digten. In der Regel aber fan man annehmen daß ber 
Mond, was feinen Einjlug auf Wetterpropbezeiungen 
betrifft, die erfte Stelle einnimmt. Höfe um den Mond 
find die gewöhnlichſt beobachteten Erſcheinungen, und er: 
klären ſich leicht durch die Geſetze der Yichtreflerion aus 
den in der Atmoſphäre jchwebenden Theilden wäfjeriger 
Dünjte. Sind diefe Höfe aefärbt, jo lönnen wir auf das 
Vorbandenjein wäſſeriger Thbeilden in den höheren Ne: 
gionen des Dunftkreifes fließen; find fie weiß, fo fünnen 
wir den Schluß daraus zieben daß die Theilchen gefro: 
ren find, und daß faltes Wetter zu erivarten ift. Ger 
freugte Höfe, Scheinmonde ober hoch entwidelte Phäno— 
mene deuten auf größere Eis-rryſtalle, und wahrſcheinlich 
Froſt, Hagel, Schnee, oder heftigen Regen nach drei ober 
vier Tagen, je nad der Jahreszeit. In ähnlicher Art 
tweifen die Gefege der Licht:Reflerion darauf bin daß die 
Urſache eines tief violetten Morgen: oder Abendhimmels 
in der großen Maſſe Feuchtigkeit liegt welche in der At: 
moſphäre vorbanden ift. Eine andere Wirkung des 
Mondes, wenn er voll, ift die: den Wollenbimmel rein 
zu machen, was, wie Sir John Herrſchel jagt, auf 
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eine beftimmte pbyfiiche Urſache jchliefien läßt, nämlid auf 
die aus feiner boderwärmten Oberfläche ausgeftrahlte 
Wärme; warum aber die Wirkung nicht etiva mehrere 
Nächte nah dem Bollmond fortdauert, bleibt, nad ber 
Meinung deöfelben genauen Beobadters, problematiid. 
Andere Mondvorzeihen, gegründet auf willfürliche Regeln, 
3. B. in Betreff der Zeit des Tages oder ber Nacht in 
welder die Wechfel oder Viertel eintreten, find jchlimmer 
als nuplos, denn fie mißleiten nur, und befinden fich ge 
meiniglih in Almanachen oder Notizbüchern enthalten, 
die es bloß auf den Verlauf abgejeben baben, und wer: 
den bin und wieder einem ausgezeichneten Meteorologen 
oder Aitronomen zugefchrieben, wie z. B. dem Sir John 
Herrſchel, oder anderen. 

E3 liegt natürlicheriweife durchaus nicht im unferer 
Abſicht bier in eine Untetfuhung über die Theorie ber 
Paflat: oder Anti-:Baffatwinde und ihre barometriſchen 
Anzeigen einzugeben — Grgenftände melde mit Nuten 
nur in einer NAbbandlung über Meteorologie erörtert 
twerden fünnen: wir befhränfen uns auf die gegenwärtige 
Yage der Wetter: Vorzeichen, obgleidh zugegeben werden 
muß daß noch irgend ein gemadhter ober wahrjcheinlich 
zu machender Kortfchritt in der Vorberfagung des Wet: 
ters aus dem Studium ſolcher wiederkehrenden Erſchei— 
nungen entipringt, da die Forſchung durch den ſehr ent 
twidelten Charakter der Geſetze der Expanſion der Gafe, 
auf welde die Theorie des Windes gegründet ift, in 
bobem Grad unterftügt wird. Sonach wiſſen wir daß 
ein Steigen im Barometer, nebjt dem Sinten der Tem: 
peratur, wie es fich im Thermometer zeigt, die Annähe— 
rung einer Talten nördlichen Luftſtrömung andeutet; wäb: 
rend das Sinfen des Duedjilbers im Barometer, neben 
einem Steigen desjelben im Thermometer, darauf hinweist 
daß eine füblihe oder warme Luftſtrömung unterivegs ift. 
Nörblihe Strömungen lönnen Winde aus Nordweſten 
und Nordoften wie aus Norden in ſich fliehen; in äbne 
licher Weiſe können füdlide Strömungen Winde aus dem 
Süden, Sübdoften oder Sübweften bringen, Steigt der 
Barometer während ein Norboftwind weht, mit vorherr: 
ſchendem Hagel, Regen oder Schnee, jo dürfte es feine 
Veränderung geben. Bon bloßen barometriſchen Anzeigen 
ift im allgemeinen befannt daf ein rafches Steigen veränder: 
liches Wetter verlündet; ein langjames Steigen das Gegen: 
tbeil; ein raſches Sinlen heftigen Wind, Negen und Schnee; 
während eine ſchwanlende Höhe der Quedjilberfäule un: 
ftätes Wetter anzeigt. Bei einem Sturmwind im Oſten 
oder Südoften, mit Süden wedhjelnd, fann der barometrifche 
Säule finten bis der Wind feine Nichtung ganz ändert. Auf 
ſolche Beobadhtungen gründete Admiral Fitzroy feinen In: 
jtructionscoder, der jetzt neben jedem Barometer zu finden 
ift, indem jeine Vorberfagungen auf den Angaben des 
Barometers und des Thermometers berubten, ſowie auch 
auf den Beobadtungen in Betreff der Nichtung und der 
Stärke des Windes, mit Nüdfiht auf die Zeit und den 


Weiter-Brophezeiungen. 


Ort und zugleid auf den Lauf welchen er früher genom: 
men. Diefe Anzeigen find ſonach nidyt abjolute, ſondern 
bezichen ſich auf den vorangegangenen Zuftand des Wetters. 
Diefe Anzeigen find aber aud nur gültig für eine furge 
Zeit vor dem wirklichen Eintritt des Sturms, und in 
einigen Fällen, wie bei dem „Hyperboreiſchen Sturm“ 
vom 2, und 3. October 1860, ift die Zwifchenzeit zu kurz, 
als daß man aus der Notiz einigen Vortbeil ziehen Fönnte. 
Die Einzelheiten diefes Sturms, der feinen wahren Cha: 
ralter in den Schwierigleiten zeigt auf welche der Meteo: 
rologe ftohen muß, find zu intereffant um übergangen zu 
werden; wir wollen fie daher nad der vollftändtgen und 
bewundernswerth geleiteten Erforfhung, die Prof. E. 
Piazzi Smytb in den „Jahrbüchern Scottifcher Meteo: 
rologie für 1856 bis 1871* veröffentlichte, in Kürze er 
wähnen. Der Ausdrud „Hyperboreiſch“ ift gebraucht 
worden um eine Verwechjelung mit tropifchen Drlanen 
zu verbinbern; man bat ihn aud, feiner hauptſächlichſten 
Dertlickeit wegen, „ben Edinburger Sturm“ genannt. 
Wir haben nur bie praftifchen Lehren in Betracht zu 
ziehen die fih aus den Beobachtungen dieſes Sturms ab: 
leiten laffen; den Bericht über die wirklichen Beobachtun— 
gen muß man in der oben erwähnten Darjtellung bes 
Profeſſors Piazzi Smyth ſelbſt nachleſen. Zuvörberft 
alſo: die barometriſche Notiz war unzureichend und zu 
örtlich, als daß fie von Nuten hätte fein fünnen, wäh— 
rend der Sturm in feinen Bewegungen allzu ſchnell war. 
St. Hilda ift die weſtlichſte Station; und jelbjt wenn ber 
Sturm von dort aus telegraphiſch hätte angelündigt wer: 
den können, würde die Botſchaft nur zwei Stunden zur 
Vorbereitung geftattet haben, und wäre angelommen fo: 
lange die am öſtlichſten wobnenden Menſchen noch im tiefften 
Schlaf lagen. Hätte die Botſchaft von Jsland aus den Tag 
vor der Ankunft des Sturms abgefandt werden fünnen, 
jo wären viele Schiffbrüche verbindert worden. Wir fehen 
aljo daß das jegige Syſtem der Meteorologie nicht nur 
eine fleikige, fondern eine ernſte Beobachtung der Sig: 
nale notbivendig macht, die mittelft eines Netzwerls von 
Kabeln und Neberland:Dräthen dargeboten werden follten, 
denn die Nütlichleit diefes Zweigs der Meteorologie läßt 
fih wahrjcheinlih nur durd eine Reihe mit einander in 
Verbindung ftebender Beobachtungen fördern. 

Allein man bürfte die Frage stellen: welche definitive 
Kenntniß ſich, um nicht zu jagen von Stürmen, fonbern 
von durchſchnittlichem Wetter für irgend eine Lünftige 
Periode gewinnen laffe? Hier müfjen wir wiederum 
auf den Bericht des Profeffor Piazzi Smyth über die 
Fels» Thermometer im königlichen Obfervatorium zu 
Edinburg und auf die Verhandlungen (Pruceediugs) un: 
ferer eigenen lönigliben Societät für den 2. März 1870 
verweilen, in denen die Verfuche gefchildert find die man ge 
madıt bat um das Wetter für den Winter 187172 vorher: 
zufagen. Die Fels-Thermometer baben durch ihre Leſungen 
einige gut marlirte juprasannuelle Cyllen gezeigt, deren 


Zonneneruption am 2. April 1872. 


Beziehung zu den Sonnen: Fled-Eyllen unferen Yefern be: | 


lannt fein wird. Und bier mag angeführt werden daß 
der Radeliffer Aftronom in feinem Bericht für 1871 an: 
fündigte: daß die mittlere MzimuthDirection des Windes 
in Orford, ganz genau beredinet aus automatischen An: 
gaben während der legten adt Jahre, Jahr um Jahr 
burd cine Reihe von 58% im Ganzen zwifchen bem 
Marimum und dem Minimum jühtbarer Sonnenfleden 
ſchwanlt; die Neigung des Windes nad) weitlicher Nic): 


tung nimmt zu mit der Anzahl ber Flecken, und bei ſolchem 


Weſtwinde, wie ſich annehmen läßt, auch die Negenmenge. 
„Der auffallendfte und pofitivfte Charalterzug der ganzen 
Reihe von Beobachtungen,“ fährt Profeflor Piazzi Smyth 
fort, „it die große Wärme-Welle, welche je nad) etwas 
mehr als elf Jahren eintritt, und nahezu mit dem An: 
fang der Zunahme jedes Sonnenflech-Cyllus derſelben 
elfjäbrigen Dauer zufammentrifft. Die letzt beobadhteten 
Erſcheinungen einer ſolchen Wärme:Welle, die ſehr Furz: 
lebig ift und eine ganz andere Geftalt als die Sonnenfled: 
Gurve bat, waren in 1834.8, 1846.4, 1857,8 und 1868,8; 
wonach wir, die größere Unzuverläfigleit der früheren 
Beobachtung in Anfchlag gebracht, das nächte Vorlommen 
des Phänomens in oder um 1880.0 ertvarten fönnen, Der 
näcftgrößte Charafterzug ift bie ungemeine Kälte ganz 
nahe auf beiden Seiten der großen WärmeWelle: dieſes 
Phänomen ift nicht ganz jo gewiß wie die WärmeWelle, 
theils twegen der außerordentlich großen Tiefe und Dauer 
der befonderen falten Welle, auf welde die heiße Jahres: 
zeit von 1834.8 folgte. Diefe äuferft kalte Periode, welche 
während ber verjchiedenen aufeinanderfolgenden Jahre 1836, 
1837 und 1838 dauerte, war indeß fcheinbar eine feltene 
Folge eines elfjährigen Minimums, das gleichzeitig eintrat 
mit dem Minimum eines viel größeren Eyllus von etlichen 
vierzig und mehr Jahren, der, feit unfere Beobachtungen 
begannen, noch nicht im fich jelbft zurüdgelehrt if. Indem 
wir daher hbauptfählih von unferen' fpäteren elfjährigen 
Perioden abhängen, d. h. von 1846.8 bis 1857.8 und 
von der legteren bis 1868,8, fo fünnen wir vielleicht mit 
Necht Schließen: daß die Minimum-Temperatur der gegen: 
wärtigen falten Welle im Jahr 1871.1 erreicht wurde; 
die nächſte ähnliche Falte Welle wird daher im Jahr 1878,8 
eintreten.” Zwiſchen den Daten diefer beiden falten Wellen 
liegen, allen beobachteten Cyllen zufolge, ſelbſt mit Ein: 
ſchluß jener früheren fonft ausnahmsweijen, drei gemäßigte 
und nahezu gleichferne WärmeWellen, mit ihren beiben 
zwißchenliegenden und fehr gemäßigten falten Wellen; 
allein ihre Charaktere find ganz unwichtig. Nüdfichtlich 
aller Wellen dürfte fih mit Net anführen laſſen daß in 
der Beobadtung eine größere Gleichförmigleit geherrſcht 
bat, und daß daher in ber Borausjfagung eine größere 
Zuverläffigkeit, jowohl was die Data als was ihre Inten— 
fitäten betrifft, vorhanden fein mirb. 
(Duarterly Journal of Science.) 
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Sonneneruption am 2. April 1872. 


Neben den ſtatiſtiſchen Zufammenftellungen der Er: 
ſcheinungen auf der Sonne bildet die Befchreibung ein 
zelner hervorragender Phänomene eine weſentliche Ergän- 
zung des Materials, welches uns zur näheren Erlenntnif 
unferes Gentralförpers führt. Es foll deßhalb die Ve: 
idreibung einer Sonneneruption bier ihre Stelle finden, 
welde Hr. Yeah am 2. April beobadıtet und im Journal 
of the Franklin Institute befchrieben bat. 

„Während ich nad) hellen Linien bei F in dem Epec: 
trum einer niedrigen Protuberan; um 11 Ubr 35 Min. 
Vormittags fuchte, wurde meine Aufmerkfamteit gefeſſelt 
von etwas Was mir eine plötzliche Verſchiebung der F: 
Linie nad dem violetten Ende bin zu fein fchien. 

Ich brachte fofort die CLinie ins Gefichtsfeld bes 
Speetroflops um zu entdeden ob irgend eine Berände: 
rung in der Geftalt der Protuberan; eintrete, aber ganz 
unvorbereitet traf mid das Schaufpiel das mein Auge 
erblidte. Als ich den Spalt des Spectroflops erweiterte, 
fand id daf da wo vor nur zwanzig Minuten eine ver: 
bältnigmäßig niedrige Maſſe von Protuberanz-Subjtanz 
getvefen, die nicht höher war ala 50%, und die fi nur 
auszeichnete durch die Helligkeit eines Strabls, der vom 
füblichen Theile ſich erhob, jet eine großartige Maſſen— 
eruption ftattfinde. 

Diefe Eruption überftieg Dei weitem alles was ich 
bisher gefeben. Weit über die Chromofphäre hinaus war 
die Luft (Sonnenatmofphäre) erfüllt mit langen Bündeln 
glübenden Waflerftoffes, die zwiſchen 20* bis 50* Länge 
hatten, und ausfaben als wären fie in Schneller Aufeinan: 
verfolge ausgeftohen. Ueber ihnen ſchwebten losgelöste 
Maſſen in Geftalt dünner flodiger Wollen, und der höchſte 
Punkt welder von diefen erreicht iwurbe, war volle fünf 
Bogenminuten, oder etwa 135,000 englische Meilen über 
der Sonne. In dem Walle (an der Bafis) erichien ein 
niedriges fcharfes Horn, das an Helligkeit jeden anderen 
Theil der Protuberang übertraf. In ihrer Größe blieb 
die Eruption nur wenige Minuten, fie verblaßte dann 
allmählich und wurde Kleiner. 

Als ich dann wieder um 1 Uhr 40 Min, Nachmittags 
beobachtete, war nur eine Keine wollige Maffe zurüdge: 
blieben, etiva von der Höhe der zuerft beobachteten Pro: 
tuberanz. Nördlich von berjelben waren aber zwei fehr 
Heine Hörner von großer Helligkeit. Im allgemeinen ift 
beobachtet, daß das Erjcheinen diefer hellen Bunkte in der 
Ehromofphäre ein Vorläufer gefteigerter Thätigfeit ift. 
Die in der Tiefe arbeitenden Kräfte fammelten nur Ener: 
gie zu einem ſchließlichen Ausbruch, der, wenn nicht in 
Ausdehnung jo groß, doch in gleicher Weiſe prachtvoll zu 
zu werben verſprach. Ich brauchte nicht lange zu warten, 
denn nachdem ich ivenige Minuten darauf verwandt bie 
FeXinie zu prüfen, gerade als die Uhr voll ſchlug, brachte 
ich twieberum C ins Gefichtsfeld, und fam gerade zur red 
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ten Zeit für das große Finale, Die Chromofphäre hatte 
twieber ausgejpieen, und weit oberhalb der Sonne konnte 
die ausgefchleuderte Maffe gefehen werden, die bis 91,500 
englifche Meilen in die Höhe reichte. Die Trümmer bat: 
ten bie Geftalt von Strahlen und Büſcheln, welche nad) 
der Chromofphäre zu fallen jchienen, bier und da durch— 
zogen von fcharfen Hörnern ober Borften. Die Nefte der 
erjten Eruption Waren unverändert fo geblieben wie ich fir 
zulegt um 1 Ubr 40 Min. gejeben, aber die Aenderungen 
in der Geftalt der neuen twaren fchnell; an einer Stelle 
waren die Fäden fo verſchlungen daß fie einem engen 
Netzwerk glichen. In den höheren Theilen verloren bie 
Strahlen ſchnell ihre Helligkeit, und in weniger als einer 
Stunde blieb faum etwas mehr als ein paar Strahlen: 
bündel, die weit unten in der Nähe der Chromofphäre 
ſchwebten. 

Während dieſer Erſcheinungen waren die Linien C 
und F oben ganz zerbrocden, da fie nach beiden Enden, 
dem rotben und dem violetten des Spectrums, verfchoben 
wurden; die größte Verfhiebung war nad) dem Violet 
bin, und erftredte fich für die FrLinie bis zu der Eifen: 
linie oberhalb F, welche in Kirchhoffs Karte die Zahl 
2082 trägt, Die Linie D, erlitt gleichfalls eine bedeu— 
tende Verfchiebung. Ich beobachtete die Magnetnabel 
während ber Ausbrüde und eine Stunde fpäter, aber 
konnte feine ungewöhnliche Störung entdeden; am Abend 
erſchien ein Heines Nordlicht. 

Der Theil der Chromoſphäre, in welchem die Eruptio: 
nen ftattfanden, war in der Nähe einer Gruppe von Fle— 
den welche eben am öftlihen Rande der Sonne erfcie: 
nen, Die Fleden waren vollftändig umgeben von Fadeln, 
welche von den Flecken felbit ausftrablten, und am Son: 
nenrande gezeichnet werben fonnten.” (Nature) 


Miscellen. 


Die Luſchai- und)Garo:Stämme In der 
Sikung der Britiſh Affociation vom 26. Auguft machte 
Dr. Arch. Campbell eine Mittbeilung über die Yufdais, 
Bis zur Zeit der jüngften engliſchen Erpebition waren 
die Luſchais nur als ein wilder und morbjüchtiger Volls: 
ftamm befannt; es macht daher einen angenehmen Ein: 
drud aus den von Dr. Campbell angeführten amtlichen 


Berichten zu erfahren daß fie ein Volk find weldes eine | 


vortreffliche geſellſchaftliche Organiſation, eine milde Ge: 
mütbsart und ziemlich viel Verftand, ſowie Gewerbfleiß 
und Gejchidlichkeit für den Handel befigt. Es fteht zu 
hoffen daß, da die Theepflanzungen in Katſchar im Zu: 
nehmen begriffen find, die Luſchais bewogen werden 
fönnen die Theecultur auf ihren eigenen Bergen einzu: 
führen und fi mit den in den britifhen Bezirken arbei- 
tenden KulisBanden zu verbinden. Nicht weit von ber 











Niscellen 


Heimath der Yuldais find die Berge der Garo Stamme 
— eines Bolles von dem wir fo wenig willen, daß 
Major Godwin-Auftens Schilderung voll Intereſſe ift 
für alle die fih über die Gränzftämme Indiens näher 
zu unterrichten twünjden. Die Garos haben das äuferjte - 
weſtliche Ende der Gebirgsreibe füdlih des Brabmaputra 
und Affam inne Es ift intereffant aus des Majors Ab: 
banblung zu erfahren daß fie geſchnitzte Holzpfoften er; 
richten, mit Bambu- Plattformen oder Tischen davor, auf 
die fie Votiv-GBaben als Sübnopfer für die Götter nieder: 
legen. Der Major vermuthet daß gerade wie der frühere 
Holzgebraud beim Bau von Hindu-Tempeln auf den fpäter 
in Indien angenommenen Architekturſtyl einwirkte, jo 
diefe primitiven Aufftellungen vergänglicder Materialien 
zu der Errichtung ber Stein-Dentmale unter den benad): 
barten Chaſi⸗Bergſtämmen im Dften geführt haben könnten. 
Man weiß jet genau daß heutzutage das Chaſi⸗Voll un: 
gebeure Monolitbe und Dolmen aufftellt welde große 
Archnlichkeit mit den vorgeſchichtlichen megalithiſchen 
Ucberreiten in diefem Lande haben. Weit verbreitet 
durch den ganzen Landftrih des Himdlaja find gewiſſe 
religiöfe Cairns (Gedenl:Steinbaufen), deren Urjprung 
noch ein Geheimniß ift, von denen aber in einer Abhand— 
lung Hrn, N, B. Shaw's eine anziehende Beſchreibung 
gegeben wird. Die Cairns befinden fi auf den Kämmen 
der Gebirgspäffe und auf den Gipfeln vereinzelter Berg 
ipigen; fie find überall in gleicher Weiſe mit Votiv-Gaben 
in ®eftalt bober Pfähle geziert, von denen Lumpen, 
Flaggen und Roß- und Dchfen: (Hals) Schweife berab: 
hängen. In allen Fällen find die Cairns einander ähn— 
lich im Charakter und im Bau; indeß werden die Gegenden 
in denen fie verbreitet find, von Leuten Dreier verſchie— 
denen Nacen und dreier verschiedenen Religionen bewohnt, 
von Hindus, Buddhiſten und Moslims. Hr. Shatv meint 
da diefe Cairns die alten Denlmäler eines vorbuddhi: 
ſtiſchen Glaubens jeien, per einmal auf allen dieſen 
Bergen berrjchte und der über den ganzen Landſtrich 
zwiſchen Indien und Turleftan verbreitet geweſen fein 
könne, £ (Athenäum,) 

Ueber die Natur der beim Färben mit Code: 
nille entftehbenden ſchwarzen Flecken. In ber 
Färberei Bat man Icon lange beobadtet, daß die mit 
Cochenille gefärbten Stoffe häufig ſchwarze Flecken baben, 
und man bat dieſe Erfcheinung der Gegenwart von Eiſen 
zugejchrieben. Nach Guignet ift dieje Färbung aber durch 
die Bildung von carminjaurem Kalt bedingt, der ein in 
Waſſer unlöslihes ſchwarzes Pulver darjtellt. Das Salz 
ift in Effigfäure obne Zerſetzung mit rother Farbe löslich, 
und bleibt beim Eindampfen ver Yöjung als ſchwarzer 
Rückſtand. (Bericht der deutschen dhemifchen Gefellichaft 
zu Berlin.) 
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R Pr die Illyrirr als einen felbftändigen Zweig der Aryäs zu 

Die eiganiege der Salkanländrr. | betrachten. * Ein einziger Vollsſtamm aus diefer illy: 

Von Friedrich v. Hellwald. | riſchen Gruppe ragt nod in die Gegenwart herein; es 

Vortrag gebalten in der geogrophifchen Geſellſchaft zu Münden | find dieß die Seipetaren im alten Epirus, dem heutigen 
am 22, November 1872. | Albanien, gewöhnlid Albanefen, von den Türken Arnau: 

| ten genannt; alle anderen find im Strome der Zeit unter: 

\ gegangen. Leider befchränft fi unfere Kenntniß biefes 

etbnologifh jo hochwichtigen Volles faft lediglich auf 
das was v. Hahn darüber gefammelt bat. ? Nach den 
verdientvollen Forſchungen diefes Gelehrten find die alten 
Illyrier in weiterem Sinne identiſch mit den Pelasgern 
welche die Griechen des Alterthbums bei ibrer von Norden 
ber erfolgten Einwanderung auf die vielzadige Halbinjel 
ala Urbetwohner vorfanden, und mit denen fie vielleicht 
in noch nicht ermittelten Grabe verwandt waren. Ueber: 
einftimmend melden alle alten Quellen von twieberbolten 
Auswanderungen diefer illyriſchen Pelasger nadı alien 
(unter Denotrius und Ntalus), was natürlich nicht zu 
Schiff, jondern zu Yand von Iſtrien ber nad) der Po 
Ebene geſchah. Die Sprade der alten Pelasger Fennen 
wir nicht, von den Illyriern aber bat v. Hahn nadıae: 
wiefen daß fie seipetarifch redeten, eine Sprache die mit 
dem Althelleniſchen und Italiſchen ebenjo verwandt war 
wie das Albanefiihe von heute mit dem Gricchifchen. 9 
Man wird aljo die Illyrier als die Stammväter ſowohl 
der Hellenen als der Römer anzuſehen haben, deren legte 
Abkömmlinge ſich ethniſch ziemlich rein, ſprachlich aber 


Der erſte Schimmer welcher auf das urgeſchichtliche 
Dunkel der Ballkanländer fällt, zeigt uns dieſelben im 
Beſitze zweier Völferftämme, bes illyriſchen und des thra— 
liſchen. Beide gehörten — man darf dieß nach den Er— 
gebniſſen der bisherigen Forſchungen ausſprechen — der 
ariſchen Völlerfamilie, dem indogermaniſchen Sprachkreiſe 
an, Obwohl es verlorne Mübe iſt in den Schriften der Alten 
nad) vielen pofitiven Angaben über die Race und Sprache 
diefer ihrer barbariſchen Nachbarn und Altvorderen zu 
ſuchen, jo erfahren wir dod daraus daß die Illyrier 
nordöftlich von der Mdria und um den nörblichiten Bufen 
diefes Meeres herum bis zur PoMündung, landeinwärts 
aber bis zur Save und zur ungarifchen Donau wohnten, 
Sie waren aljo eine weit ausgebreitete Race, die in meh— 
rere Völler zerfiel, wie die Bannonier, die Dalmater und 
die Dardaner, von denen die Dardanellen ihren Namen 
erhielten; fie alle vedeten illyriſche Idiome. ? Auch die 
Taulantier, die Yiburner und die Iſtrier gehörten bieber, 
ja ſelbſt no die im MWeften der Adria haufenden Heneter 
oder Veneter. * Man ijt dermalen nicht im Stande die 
Verwandtſchaftgrade dieſer verjchiedenen Stämme und 
ihrer Spradyen zu einander und zu den übrigen ariichen 








Familienmitgliedern feftzuftellen; man muß fid begnügen ! Mar Müller. Lectures on the science of Language, 1. 
S. 125. 
! Diefenbadh. Origines Europaene, &. 74. 75. | 2». Hahn Albanefische Studien. Jena 1854. 4. 
? Herodot 1. 196; mach Volybius Il. 17 war ihre Sprache 3 Hyde Clarke im Journal of the ethnological Society 
von jener der Kelten verſchieden. ' ef London. Vol. I. 1869. &. 324—325. 
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freilih mit mannichfachen fremden Beftandtbeilen verjeßt, 
in den Albaneſen erbielten. 

Wo in ter Urzeit die illyriſchen Völker mit dem thra— 
liſchen Stamme fi begegneten, two die Spradhgränge zwi— 
chen beiden lag, ift nicht aufgebellt. Ueber die Thrafer 
berichtet Herodot, ! und Strabo unterfcheidet fie genau 
von den Illyriern, Kelten und Skythen.“ Den eräni: 
ſchen, alfo indogermanifchen Charakter der Skytbenfpradhe, 
die fich ſelbſt Skoloten nannten, bat man neueftens mit 
Sicherheit feitgeftellt. ? Verwandt durch Mythos wie 
durch Sitten mit den ariſchen Skoloten, war aber, nad 
Herodot, das Volk der Agatbyrfen Ayaduoaoı), weldes 
an den Ufern der Maros im beutigen Siebenbürgen 
hauste. Herodots weitere Bemerkung daß diefes Boll in 
vielem thrakiſche Sitten zeige, * ift ſehr ſchäübar, weil 
fie den Zufammenbang der ſtythiſch-agathyrſiſchen Stämme 
mit denen Thrafiens bezeugt. Daran reibt fih eine 
andere eben jo wichtige Nachricht, Agathyrſen fei der grie— 
chiſche Name des Volles, ibr eigentlicher Traufer getvefen. > 
Die Traufer aber nennt Herodot als einen der thraliſchen 
Stämme, Wir erbalten daher auf diefem Umivege Sicher: 
heit über den Arhanismus der Thraler, welder aus den 
wenigen von Dioslorides gefammelten botanischen Namen 
der Dafer oder Dacier, eines anderen thrakliſchen Stam: 
mes, ſchon durd Grimm abgeleitet wurde. Der Wobnfit 
der thrafifchen Völker Tag im Dften des illyrifchen Stam- 
mes und im Norden ber alten Griechen, und erftredte 
fich bis zu der Donau und dem Schwarzen und Negäifchen 
Meere, ſowie ſüdlich bis in das Land Theſſalien binein. 
Zu den thraliſchen Völkern gehörten die eigentlichen Thra: 
fer, die Odryſen, die Geten, Triballer und Daten ober 
Dacier. Ueber die Stellung ber Maledonier herrſchen 
noch Zweifel; während manche Gelehrte fie für Griechen, 
mande für Thrafer halten — Demoftbenes nannte Ale 
rander einen Barbaren — ſehen andere fie als ein mit 
Griechen vermifchtes illprifches oder thrafifches Volk an, 
Geographiſch erwogen, ift letztere Anſchauung die wahr: 
jcheinlichfte; es läßt ſich faum vermuthen reines Hellenen: 
tbum in Makedonien anzutreffen, wo die Thrafer bis in 
das füdlicher gelegene Theffalien berabreichten, und Epi: 
roten nebit anderen Nllyriern längs der ganzen Weft: 
aränze ſaßen. Allem Anſcheine nad waren alfo die 
Maledonier ein Mifhvolf, an welchem im Weiten bie 
JIllyrier, im Dften und Norden die Tbrafer den meiften, 
fidherlich den geringften aber, wenn überhaupt einen An: 
theil, die Hellenen batten. 

ıVv38 

2 Thuc, II, %. 

3 8. Müllenhoff. Ueber die Herkunft und Sprache der pon- 
tischen Srothen und Sarmaten. (Monatsbericht der Berliner 
Akademie der Wiffenichaften Anguft 1866), dann auch Prof. 
Fr. Spiegel im „Ausland” 1871 Ar. 31. S. 721-728, „Die 
Sltythen des Alterthums“ 

IV. 104. 10 Jalie söume Malik woazeyuun mer. 

5 8. Rösler Romäniſche Studien. Leipzig 1871. 8. €, 5, 
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Da meine nachfolgenden Betradtungen in erjter 
Linie das etbnologifche, nicht das linguiſtiſche Moment 
zum Gegenftande haben fo fei bier lediglid der Boll 
ftändigfeit halber erwähnt, daß die nabe Verwandtſchaft 
des Lateiniſchen mit der griechiſchen Sprache gegenwärtig 
auf bedeutende Ziveifel ftoßt, Der berühmte Sanstritift 
der Leydener Univerfität, 5. Kern, nennt die Theorie, 
welche Griechen und Nömer beide Zweige des pelasgifchen 
Stammes fein läßt als faft ſchon aufgegeben, und bezwei— 
felt kaum daß es in Zukunft gelingen werde zu beweifen 
wie das Lateinische dem Keltiſchen, Germaniſchen oder 
Slaviſchen eben fo nabe wenn nicht noch näher jtehe als 
dem Griecbifchen. Noch auf einen anderen Umftand macht 
dieſer Forſcher aufmerkfam, und diefer ift bier von grö- " 
fierem Belange. Aus allen bisherigen Unterfuhungen 
geht Har hervor daf die indogermanifchen Stämme bei 


ihrer Einwanderung in Europa überall auf eine Ur: 


bevölferung verfchiedener Race ftiehen, die fie unter: 
warfen und allmäblid abjerbirten. In weldem Mafe? 
Dieß läßt ſich Teider nicht ermeflen. Eicher ift es 
aber daß dieſe Miſchung ſtattfand ebenſowohl bei den 
Kelten als den Germanen, ben Griechen und Nör 
mern. Alle diefe Namen bezeichnen alfo ſchon Mifchlings: 
völfer; der reine Aryer iſt in Europa eine Mythe.! 
Diefen Bemerkungen will ich fofort eine andere anreiben, 
die von feiner geringeren Autorität auf dem Gebiete der 
Sprachkunde herrührt, von meinem gelehrten Freunde, dem 
Miener Linguiften Friedrih Müller. Es Fünnen nämlich 
Spraden unter einander gar nicht und die Völfer welche 
fie reden doch vertvandt fein. So find beifpielsweile die 
Anthropologen darin einig daß die indogermanifchen, 
bamito:femitifchen, kaukaſiſchen und baskiſchen Völler 
einer und derſelben, der ſogenannten mittelländiſchen 
Nace angehören; andererſeits aber ſteht unter den Sprad): 
forfchern feft, daf die indogermanifchen, hamito-femitischen 
und kaulaſiſchen Spraden ſammt dem Baskiſchen unter 
einander gar nicht verwandt find. ? Die Epradhenfrage 
entſcheidet alfo durchaus nit in allen Fällen über bie 
Nationalität, eine Erfenntnik die uns im Laufe meiner 
Darlegung mehr denn einmal zu Statten fommen dürfte. 

Die lange Periode welche die Geſchichte des helleni- 
chen Volkes bis zu feinem Niedergange und feiner völli: 
gen Unterwerfung durch die Nömer ausfüllt, ift für 
meine Zivede völlig werthlos. Nichts erfahren wir über 
die etivaigen ethnologiſchen Wandlungen der Hämus— 
Yänder aus jener Zeit, wie denn überhaupt das ganze 
Gebiet nörblib von Makedonien, von den Küſten— 


1 Ich entnehme diefe Bemerkungen einem Aufſatze H. Kerns 


* über die romanische Bölfergriippe, der im „Nederlandsche Spec- 


tator* erjchien, und von dem mir in der „Ind£pendance beige‘ 
eine Ueberſetzung vorliegt. 


2 Prof, Fried. Müller. Ueber die Berſchiedenheit des Men— 
{hen als Nacen » und Bollsindivionum. (Mittheilungen Der 
anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien. 1871 Nr. 14.) 
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jtrichen abgejeben, den Griechen feiner bejonderen Beach— 
tung werth erſchien. Was fid unter den aus jener Zeit 
und über diefe Erbräume erhaltenen Nachrichten an ethno— 
logisch intereffantem Materiale ergibt, bat ein anderer 
meiner Areunde, der Grazer Profeſſor Nob, Nösler, mit 
dankenswerthem Fleiße gefammelt und zufammengeftellt, ! 
Seiner betwährten Führung muß ich mich auch einftweilen 
anvertrauen. Als Hauptvölker des thraliſchen Alter 
tbums lernt er uns die Beten und die Daler fennen, 
von welden die Geten zum erjtenmale aus Anlaß von 
Dareios ſtythiſchem Feldzuge genannt werden. Sie ſchei— 
nen zunächſt nörblid vom Hämus und zwar nur auf 
dem rechten Donauufer gebaust zu haben, denn erft zu 
des Maledoniers Philipp Zeiten treten fie auch am linken 
auf. Später gehörte ganz Thralien zur maledoniſchen 
Monarchie, dod gab ſchon Lyſimachos, der alrgandrini- 
ſchen Nachfolger Einer, die Herrſchaft über das alte 
Getenland im Süden der Donau wieder auf. Um bie 
Mitte des dritten Jahrhunderts vor unferer Zeitredinung 
ſcheinen die ſüdlichen Geten eine Schmälerung erfahren 
zu haben, ein Umftand über den wir weitaus nicht 
genügend unterrichtet find, tworan aber zweifelsohne die 
Einfälle der feltifchen Gallier nicht unbetbeiligt geive: 
jen find, 

Nebft den Krobyzen, deren Namen vor dem ber Geten 
immer mehr und mehr verſchwand, und den Odryſen am 
Artislos, deren Macht um die Mitte des fünften Jahr— 
bunderts dv, Chr. über die andern thraliſchen Stämme ſich 
ausdebnte, freilih um jchon wieder zwiſchen 410 und 405 
von ihrer Höhe zu finken, verdienen bie thraliſchen Dafer 
die meifte Beachtung. Unter diefem Namen wurde die 
gefammte auf dem nördlichen Donau:Ufer, alfo in ber 
heutigen Waladei, wohnende Bevölkerung, auch die da: 
jelbft eingewanderten Beten verftanden. Es lebten aljo 
eigentlich zwei verwandte Thrakerſtämme in dem dakiſchen 
Reiche, der eine die Geten, der andere die eigentlichen 
Daler aus Südtbrafien, die zu unbefannter Zeit einen 
Zug nad Norden angetreten baben, und von allen thra: 
fijchen Stämmen die nörblichiten Sige einnabmen. Nur 
der Theißfluß jchied fie von ihren weſtlichen Nachbarn, 
den Ffeltiichen Bojern. So weit die Geſchichte der 
Daler ſich zurüdbliden läßt, waren fie ftets ein unrubiges 
friegerifches Volk, deffen wiederholte Einfälle in das ſüd— 
lih von der Donau gelegene Gebiet indeffen von keiner 
weiteren etbnologiichen Wichtigkeit find. Von größerer 
Bedeutung in diefer Hinfiht war fiherlich das Erſcheinen 
der Kelten, welche zu Aleranders Zeiten am Norbrande 
des Adriameeres immer näher rüdten, Pannonien und 
die Saveländer unterjochten, auf die thraliſchen Triballer 
drüdten, und enblid 280 v. Chr. Griechenland jelbft über: 
ſchwemmten. Als fie diefes wieder gänzlich geräumt hatten, 
liegen fie fih inmitten Thrafiens nieder, und mad): 
ten Tyle im Süden des Hämus zum Mittelpunlt eines 

1 Mob. Rösler. Romänifche Sındien. Leipzig 1871 80. 
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mächtigen Gemeinwejens, weldes länger denn ein Jahr— 
hundert bejtand, Aber audı nachdem die Verzweiflung 
der Unterdrüdten dem Reiche von Tule ein Ende gemacht 
hatte, ift ſicherlich deſſen keltiſche Bevölterung nicht plög: 
lich verſchwunden, fondern ganz allmäblid, wohl nidıt 
ohne Spuren zu binterlaflen, in den andern Landesbewoh⸗ 
nern aufgegangen. Was aber für die füdlichen Geten 
die Kelten, das waren für die nördlichen Beten in Dalien 
die deutiden Baſtarner, die in ihre Nachbarfchaft zogen, 
das larpathiſche Gebirge an den Oberläufen der Theiß 
und des Djeftr (Tyras) umwohnten, und im getifchen 
Lande fih bis zu den Donaumündungen ausbreiteten. 
Sie machten den Anfang zu einer Neibe feindlider In— 
vafionen der Hämusbalbinel, welche mebr als ein Jahr: 
taufend bindurd von norddanuviniſchen Völkern der ver: 
ſchiedenſten Abſtammung, Benennung und Sprache aus- 
giengen. Daf unter jolden Umſtänden von einer Rein- 
beit der Nacen ſchon damals faum mehr die Rede fein 
Tonnte, bedarf wohl nicht der näheren Auseinanderſetzung. 

Einen neuen etbnifchen Factor in den damaligen Ber 
völferungsverhältniffen der Hämusländer bildeten die Nö: 
mer, denn von den alten Hellenen ift 08 ausgemadt daß 
fie niemals in das innere des Yandes über die Grängen 
des eigentlihen Griedenlandes hinaus ſich verbreiteten. 
Die Römer ſchufen jedod die Provinzen Moefien, welche 
das Gebiet zwifhen der Donau und dem Balkan, alfo 
das heutige Bulgarien und Serbien umfaßte, und Dalien, 
worunter die gegenwärtigen Lande Banat, Siebenbürgen, 
Romänien und Theile Befjarabiens bis in die Gegend 
Odeſſa's verftanden wurden. Wie faft überall brachten 
auch in die neuen Gebiete die Nömer Golonen mit, 
und es begann nunmehr deren ſyſtematiſche Nomanifirung. 
Allein, nachdem die Errichtung der Provinz Dakien erft 
in Folge der Nieberwerfung des Dakenreiches unter dem 
König Decebalus erfolgte, den fein Volk im Widerftand 
gegen Rom beldenmüthig unterftügte, jo ift Grund vor: 
banden anzunehmen daß das unterworfene daliſche Ele: 
ment ſich von der Berübrung mit der römischen Cultur 
fernbielt, feinen Groll gegen Nom fortnäbrend. In Dar 
fien wurde auf nur mebr dünn befiedeltem Boden, rings 
umgeben von einer übeliwollenden Bevölkerung ein reines 
Golonialland geihaffen, in dem das Nömertbum nicht jo 
tiefe Wurzeln trieb, wo es nicht auf der breiten fichern 
Grundlage eines auch geiftig eroberten Volkthums rubte, 
daher es auch fpäter wieder mit Leichtigkeit verfchiwand. Als 
nämlich im britten Jahrhundert n. Chr. die immer häufiger 
werdenden An: und Einfälle germanifher und gotbifcher 
Horden das Halten der Provinz Dafien zur Unmöglichkeit 
machten, wurden die römiſchen Provincialen und Colonen 
ſammt und fonders nach dem ſüdlichen Moefien aufs rechte 
Donauufer überführt, und diefem Yandftridhe der Name 
Dalien beigelegt. Seit 272 nahmen die Gothen das ge 
räumte römische Befigthum vollftändig ein, und die fpär 
liben Nefte der einheimischen Bevölferung giengen in 
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ihnen jpurlos unter. ! Bis zum festen Jabrbundert it 
Dakien der Wohnfit rober, germaniſcher Stämme, 
und die römifche Eultur, welde von 107 bis 272 den 
Boden befrucdtet hatte, gieng wieder verloren, eine That: 
ſache die nicht genug der Beadhtung der Etbnologen em: 
pfohlen werden fann. Ge lag aljo für eine Zeitlang die 
Möglichkeit vor — was gemeiniglich überjeben wird — 
daß die Hämusbalbinfel germanifches Gebiet hätte werben 
fünnen. Diefe Möglichkeit ſchwand erft ald die an der 
Donaugränze angefiedelten Oftgotben nad Italien ab: 
zogen, wozu der byzantiniſche Kaiſer Zeno noch unkluger 
Weiſe die Hand bot. Bon nun an baben wır es mit 
zwei neuen Bolfselementen zu tbun, mit den Bulgaren 
und den Slaven. 

Obgleich geſchichtlich die Bulgaren etliche Jabre früher 
auftreten als die Slaven, jo jcheint es doch nicht zweifel: 
baft daß diefe ſchon vor den Bulgaren in der Halbinfel, 
Wwenigitens an deren nörbliden Gränzen, angelommen 
twaren. Nach der Anficht des großen Geſchichtsforſchers 
Paul Joſeph Schafaril find die Slaven jeit den vorbiftori: 
iden Zeiten uralte Bewohner Europa's? gleid den an: 
deren Stämmen berfelben ariſchen Bölkerfamilie, nament: 
lid) den Kelten, Germanen, Yitbauern, Thralern, Griechen 
und Römern, wofür der genannte Gelebrte, wie mir 
däucht, die unwiderleglichiten Zeugniffe vorbringt. Ihm 
ftimmt auch Profeſſor Euno vollftändig bei. 3 Die Urheimath 
der Slaven, die, wie heutzutage durch Wocels Forſchungen 
wiſſenſchaftlich feftfteht, in grauer Vergangenheit nur Ein 
Bolt gebildet haben, wird in Volhynien und Weißrußland 
zu fuchen fein. Dort wohnten die Neuren und die Budiner, 
von welchen nebſt Herodot die meiften Geographen des 
Altertbums + bis auf Stepban von Byzanz 9 berichten. 
Dffolinsfi # war der erfte welder in den Bubinern des 
Herodot Slaven erkannte; ibm folgten Schafaril, und 
in nmeuefter Zeit Johann Erasmus Wocel, 7 Buda, 
wovon der Name der Budiner abgeleitet wird, ift ein 
urſlaviſches Wort. Aus den Alterthümern in den Gräbern 
diejer ſlaviſchen Urheimath ſchließt Wocel daß die Eultur: 
beivegung der Slaven im Süden, in der Nachbarſchaft 
der griechiſchen Colonien am Bontus, ibren Anfang nahm, 
und fid erſt nad Jahrhunderten gegen Norden zu den 


1 Siehe „Ausland“ Nr, 22. 

*: Schafarit. Slaviſche Alterehümer, Deutib von Mofis 
d Hebrenfeld, herausgegeben von Heinr. Wuttle, Yeipzig 1843. 
8 1.22 ©. 40. 

I Eune, Forichungen im Gebiete der alten Bölferfunde, 

® Mela Pomponius I. ce, 19., Plinius hist. nat, I IV. e. 12 
Ammianus Marcellinus XXAI, c.2, p. 14., Julins Honorins. 
Orat. Exec. Bodiamo mons. Mela ed. Gronov. p. 691. — 
Aethlenus. Cosmograph. Bodian. Ib, p. 706, 

5 Echafarif. Slaviſche Altertbümer. I. &. 187, 

6 Ossolinski,. Windomosei historiezno-kryt. II. p. 487— 44. 

* Wocel. Die Bedeutung der Stein» und Bronztalterthumer 
für Die Urgefdichte der Elaven. Prag 1869. 80. Eiche darüber 
Ausland“ 1870. Nr. 23. S. 341 2. 


Die Ethnologie der Ballanländer. 


zwiſchen der Weichjel und dem Dnjepr angefiedelten Volta: 
jtämmen fortpflanzte. Diefe älteften Slavenftämme, bie 
Bubdiner, werden von den alten Schriftitellern von den 
Skythen zwar ausdrüdlib geſchieden, indem fie jagen 
daß fie nicht ſtythiſch redeten, doch follten bei den Neuren 
noch ſtythiſche Gebräude im Schwange fein. ? Es ſcheint 
mir daher nicht entſchieden und immerbin möglich daß 
diefe fogenannten nichtſlythiſchen Stämme zu den Sintben 
in irgend einem etbnifchen Bertwandticaftsverbältnifie ge— 
ftanden feien. Doc ift die Sadıe nicht weiter aufgebellt. 
Die ſlaviſchen Forſcher liegen die Frage auf ſich beruhen, 
twohl vornehmlich aus dem Grunde, weil die Elptben all- 
gemein als Finnen, Türlen oder Mongolen galten, die 
Slaven hingegen durd ibre Sprache, die mit dem Sanstfrit 
in enger Verwandiſchaft ftebt, entjdrieden gleich den Ger: 
manen und Nomanen zum indogermanifchen oder ariſchen 
Völlerkreiſe gebören. Man war alfo frob in Herodots Nb- 
trennung ber Budiner und Neuren von den Skythen indireet 
einen Anbaltspunft für ten Aryanismus der ſlaviſchen 
Urväter zu finden. Gegenwärtig liegen die Dinge anders; 
wie ich ſchon oben erwähnt, ıft heute für die Skythen der 
Indogermanismus ertoiefen, und einer der beften deutſchen 
Forscher, Prof. Fr. Spiegel, betrachet fie als die Verbin: 
dung der europäifcen und aſiatiſchen Arier, deren Ur: 
beimath mit aller Wabrſcheinlichkeit nicht in Ajien, jon- 
dern in Europa jelbft zu ſuchen iſt. Es fragt ſich jeht 
nur nod, ob diefe indogermanifcen Stytben der eräni: 
ſchen oder der ſlaviſchen Sprachfamilie zugezählt werden 
follen. Für die leßtere Anſicht bat Prof, Cuno mehrere 
ſchwerwiegende Gründe beigebracht, welden ſich aud 
Prof. Spiegel nicht verſchließt.“ Doch lann ein letztes 
Wort noch nit geſprochen werden. Nun babe id) 
oben gezeigt, wie Profeffor Nösler die Stammver: 
wandtſchaft der ſtythiſchen und thraliſchen Völlerſchaften 
mehr denn wahrſcheinlich gemacht bat, Es wird alſo, 
wenn die Wiſſenſchaft die Beſtätigung des Slavis— 
mus der Skythen bringen ſollte, ſich folgerichtig auch der 
Schluß daran reiben, daß die thraliichen Stämme, Beten, 
Daler und andere ebenfalls urſprünglich Slaven waren. 
Jedenfalls ift es unzweifelbaft daß ſchon von Alters ber 
Slaven an der untern Donau wohnten; zur Zeit der Kelten: 
einfälle mußten fie fi vor ihnen gegen Nordoften, alfo gegen 
ihre Stammlande zurüdzieben; indeſſen ift es nad den 
neueſten ſlaviſchen Unterſuchungen ſehr wahrſcheinlich daß 
bedeutende Reſte dieſer Slaven in den Donaugegenden 
zurückblieben, daß fie aber zu ſchwach waren als daß ſie 
ſich irgend eine politiſche Wichtigleit hätten erringen 
fünnen. Deßwegen kennt auch die Geſchichte Kelten, 
Germanen und Römer, weiß aber nichts von den Slaven, 
die erſt zur Zeit der Hunnen wieder auf dem Schauplatze 


1 Serodot. IV, 105. 


? Siehe hierüber Ar. Spiegels trefifiche Arbeiten im „Aus 
land“ 1871: „Das Urland der Indogermanen“ in Kr. 24 und 
„Die Shtythen des Altertbums * in Nr. 31. 
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der Gefchichte erfchienen.! Db nun dieje älteften Zlaven 
auch auf dem rechten Ufer der unteren Donau verbreitet 
waren, fteht dahin, Scafaril, der die Skytben nodı zu 
den Mongolen zählte, ? läugnet jeden ſlaviſchen Einfluß 
auf dieſem füblihen Donau-Ufer. Lelewel jedoch und 
Lejean, auf Namensverwandtſchaften und Etymologien ſich 


ſtützend, die freilich nicht immer zuverlaſſig find, vermögen 


nicht ihm beizuftimmen. ? Mit dem Slavismus der Skythen 
und Thraler wäre die Frage im Sinne der beiden lehteren 
entichieben. 

(Schluß folgt.) 
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Bon Ludwig Road. 
IV. 


Zwiſchen Kerak und Kades befanden ſich, an einen 
Hügel gelehnt, zur Zeit der Kreuzzüge die „Buden der 
Franken“ (Delakin⸗el-Frandſchy), und weſtwärts von bie: 
ſen befindet ſich ein Plat wo auf einer Strecke von 20 
Minuten tweit die Nuinen vollftändig aufbören, und nicht 
ein einziger Bafaltblod fihtbar ift. Hier offenbar dehnte 
fi in den Tagen des Herodes die Rennbahn von Jericho 
aus, während wir das für Thierfämpfe und Fechterfpiele be— 
ftinmte Amphitheater des Herodes ſüdwärts vom Weich— 
bilde der alten Stadt, am Südende der Habes:Ebene in 
der Gegend der Einmündung des großen Dftjordan: 
arınes bei Bufab und Delbemieh (Yöwenplag) zu ſuchen 
haben. Bon dort weftwärts über der Uferhöhe bezeichnet 
der heutige Ortsname Aulam (das heißt: Enperftaude) die 
Yage des alten Kyproscaſtelles, welches Herodes „über 
Jericho” erbaut hatte. 

Das Trinkfwaffer in der Hades: Ebene hatte [bon in 
Mofes’ Tagen die murrende Notte ſo ſchlecht (bitter: 
jalzig) gefunden, daß ſich Moſes genöthigt geſehen batte 
mit ſeinem Wunderſtabe ſüßes Waſſer aus dem Felſen zu 
ſchlagen. Und noch ſpäterhin, während der Königszeiten 
Iſraels, hielt es Eliſa gleichfalls für räthlich, für feine 
Prophetenjünger von Jericho das Waſſer zu verbeſſern, 
bis es endlich der Zögling der Römer, Herodes, verſtand 
mit einer von der weſtlichen Höhe (Ardh-el Hammah) bei 
Ain:Dameh nad) der falzigen Ufergegend geführten Waffer: 
leitung den gefunden Trunk aus der rechten Quelle zu 
ſpenden, die norbwärts vom Balfamborfe (Beffum) ſpru— 
delt. Bon diefer längs dem Balfamtbale (Wadi-Fegah) 
auf der Seite des Berges binziebenden Wafferleitung find 


I Brof. Franz Bradasla. Die Slaven in der Türkei. (Peter: 
mans geograph. Mitth. 1860. &. 446.) 

? Schafaril. Slaviſche Afterthümer. 1. &, 279-282. 

+ Guillaume Lejean. Ethnographie de la Turquie, Gotha 
1861. 40. 8. 6—1. 

Ausland, 1872. Ar, 40. 
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I nody jest die Spuren fichtbar, welde ohne Spigbogen 


durchaus römische Bauart zeigen. 

Die alfo war. das Werhbild der großen und reichen 
Jerichoſtadt (Kades-Tarichea), die beim Jordan-Ausfluß 
aus dem ſchönen See an die weſtlichen Berge und das 
Ufer gelehnt, bis zur Gründung von Tiberias noch ein 
Jahrzehnt vor'm Auftreten Jeſu die einzige eigentliche 
Stadt am Seeufer war, und zu deren Bezirk bis dahin 
aud das ſchmale Uferbreied der Tibertas:&bene mit ihren 
falten und beißen Bäbern gehörte. Und bier allein- ver: 
fteben wir, wie von freien und öffentliden Babbehältern 
bei Jericho die Rede fein konnte, in deren einem ber letzte 
Sasmonäer beim Baden durch Herodes’ Veranftaltung er 
tränlt worden märe. 

Unter den Palmen von Jericho würde ſonach Jeſus 
durchweg während feines Aufenthaltes in den Ufergegen: 
den des Jordan-Jerichoſees gewandelt fein, während er 
allerdings die „Stadt Jericho“ nad dem Berichte des pau 
liniſchen Evangeliums erft am Schluß feiner öffentliden 
Yaufbabn betreten hätte. Kehren wir indeffen zum Be: 
ginne feines Auftretens am galiläiſchen Meere zurüd, ſo 
führt uns der Gang der evangeliichen Erzählung zuerft 
nacb Kafarnaum. Vom Moorgrunde des bei der Jordan— 
einmündung in den Sce gebildeten Uferbelta's, der Batiba: 
Ebene, in welder die Herodianifche Bethſaida-Julias bei 
El⸗Thell (Tbellawieb), und die berodianische Ralmenpflan- 
zung Archelais bei Eulliab lagen, begleiten ſüdwärts nie 
drige Kalkberge die Uferrümmung des Sees bei ber 
Nuinenftelle Tbellbum vorüber bis weiter herab zu den 
Ruinen des Gaftells Areimeh, das ſich uns als die Heimath 
tes Joſeph von Nrimatbia zu erlennen gibt. Der bislang 
ungeſchlichtet gebliebene bibelgelehrte Streit der Reifeforfcher 
über die Yage von Rafarnaum löst fich bei unbefangener 
Vergleibung aller uns überlieferten Angaben mit den 
Dertlichleiten der Weſtuferſtrecke des Sees in befriedigen: 
der Weiſe. Ber Thellbum iſt nicht der Pla von Kafar: 
naum, jondern vielmehr der von Strabo erwähnten Veſte 
Tauros, die bei einem der Zugänge der Ebene Jerichos 
gelegen war. Unweit des Areimeh Caſtells ſpringt ber 
Kalkgebirgszug So nahe zum Ufer vor, daß nur ein in 
den Fels gebauener ſchmaler Steig über'm Waffer hin den 
Paß öffnet. Eben dieſer weſtöſtliche Höbenzug bildet die 
nörbliche Einfaflung einer Heinen halbmondförmigen Ufer: 
Ebene, in welche die größere Halbfreislagerung des den 
ganzen See im Weſten einrahmenden Gebirges ausbirgt. 
Der vulcanifche Rüden des Schwarzberges (Gebel-aswad) 
ſchließt dieſe Keine Ebene im Weiten, wäbrend ihren füb- 
lien Bafaltrabmen der fogenannte Höhlen: oder Gajtell: 
berg bildet, auf welchem die Trümmer von Irbid (Arbela) 
und Aalaatb:ibn:Maan liegen. An das Oſtgehänge jenes 
Schwarzberges bat fid in der Sandesüberlieferung bie 
in die jüngfte Zeit das Andenken des Plahes gefmüpft 
two (Joſua 24, 31. Richter 2, 9) der alte Ephraimsfüb; 
rer Joſua feine legte Ruhe gefunden hätte, 
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So auf drei Seiten umrahmt, breitet fid) über eine 
Stunde längs dem Seeufer in einer Breite von drei Biertel: 
ftunden, ampbitheatralifh zum Ufer abfallend, bie alt: 
berühmte Gennefaretb:Ebene aus, die heutzutage den Na: 
men El⸗Ghuweir führt. Zwei rauſchende Mühlbäche 
durchziehen diefelbe im Amud: und Nabadbieh-Thal in 
weftöftliher Richtung nach dem See bin. Am Oſtfuße der 
ſchwarzen Berge liegt, eine halbe Stunde vom Ser ent: 
fernt, wie ein ftilles Heiligtbum der Nympben zwischen 
dichtem Dlcandergebüfh das ummauerte fiſchreiche Rund— 
beden einer reihen Quelle Haren fühen Waſſers, die zur 
Zeit Yefu als Duelle von Kafarnaum erwähnt wird, 
heutzutage aber ihren aus alter Iſraelszeit ber geläu: 
figen Namen Endor (Hin: Dor) als Ain-Meddor oder 
Medawarah bewahrt bat. Mit ihren nach allen Ric: 
tungen bin verzweigten Rinnfalen und Abzugscanälen 
fpeist fie wie ein Adernetz des Bewäſſerers Neilos die 
mit der fetten rothbraunen Dammerde verwitterter Lava 
bededte licblihe Ebene, die hier mit Korn, Reis: und 
Gartenfeldern, dort mit üppig grünem Wieſenteppich 
prangt, auf weldem fi Rinder und Kameele zur Weide 
fammeln, . 

Diefe fruchtbare Genneſareth-Ebene ift das „tiefge— 
gründete Land Kafarnaum,” deſſen der Evangeliendichter 
Nonnos gedentt. DasWeichbild von Kafarnaum zog fich 
über den nördlichen und mittleren Theil der Ebene. Die 
um die Rundquelle zerjtreuten Nuinen, die Trümmer bei 
Abu⸗Schuſcheh (Freudenpater), und auf dem Hügel Ser: 
reman, dem Plate der herodianifchen Palmenpflanzung 
Phaſaelis, fowie die auf dem nörblichen Höhenzuge bei 
Sagad (Betort) ſich vorfindenden Mauerrefte bezeichnen 
noch jet die einftmalige Ausdehnung der Stadt, welche 
in getrennten Gruppen von Wohnungen zwiſchen Gärten, 
Wieſen und Baumpflanzungen zerftreut lag, und ibren 
urfprünglichen Namen „Schöndorf“ (Kafarsnaum) nad) 
dem Zeugniſſe der griechifhen Bibel fhon in alter 
Iſraelszeit führte. Im Nordoftwinfel der Ebene flieht ber 
ftarfe Bach der „Feigenquelle“ (Ainsel-Tineb) nach kurzem 
Yaufe zum See, der bier beim Felsvorfprunge des er: 
wähnten Engpaffes durch eine ftarle Einbiegung nad) 
Diten eine lieblihe Bucht bildet, Bei diefer gibt ich die 
um den heutigen Khan-Minieh oder (nah Seetzens Zeug: 
niß) Bethſaida (Fiſchhauſen) gelegene Trümmerftätte als 
den Fiſcher⸗ und Scifferplag von Kafarnaum zu er: 
fennen. 

Von bier führt weftwärts auf die Höhe ein Berapfad 
zur Trümmerftätte von Sagad (Betort), in welcher wir 
den Platz des „fteinreichen Tempels" wiedererfennen, als 
welchen der Evangeliendichter Nonnos die Synagoge von 
Kafarnaum bezeichnet. Und eine preistwürbigere Lage für 
ein Bethaus läßt fib am ganzen Ufergelände des Sees 
ichwerlich wiederfinden! Denn von diefer Höhe über'm 
Nordoſtwinkel der Gennefaretb;Ebene erglängt, zwiſchen die 
gelben Kalkſteinwände eingefenkt, 500—600 Fuß unter 
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der Meeresfläche, in feinem langlid runden vulcaniſchen 
Keffel wie ein Alpenjee der blaugrüne Wafferjpiegel voll: 
jtändig überſchaubar. Dachen ſich die weitliben Ufer in 
der Halbkreislagerung des Gebirges ſtufenweiſe bis zum 
Mufchelfande des Strandes ab, fo bejpülen am gegenüber: 
liegenden öftlihen Ufer die Wellen des Sees den Fuß 
der steilen Bergwände des bafaltiiben Gauloniterlandes, 


die nur von zwei tiefen Thalſchluchten durchbrochen wer: 


den, Nordwärts vom Luginsland der SKafarnaumiten 
ſchimmerten in den Tagen Jeſu über dem Jordan Einfluß 
in den See, unfern von der herodianiſchen Bethſaida— 
Julias die Pracdtgebäude von Gadara-Seleucia am Plage 
von Selukieh. Die bibelgelehrten DVerlegenbeiten über 
den Sit der Gergejener oder Gadarener, deren Schweine 
(Luk. 8, 26) in den See ftürzten, verschwinden angefichts 
der Yage diefer Trümmerftätte beim oberen Wadi Ghad— 
drijeh (Gadara Thal), das ſich zu den Batihah-Marſchen 
nad dem Nordufer des Sees abſenlt. Südweſtwärts 
von dort ragt beim Oſtwinkel des Sees, über'm Eintritt 
des Judenthales (Wadi-el-Jehudieh) in das Seebeden 
das alte Jerichoſchloß Dod oder Dagon, heutzutage Dufah 
genannt. Streift des Ausſchauers Blid über die Wand 
des gaulonitifhen Tafellandes weiter ſüdwärts, jo trifft 
er auf die den Südrand der Semal:Schludt Frönenden 
Hörner von Gerady als den Pla der alten Veſte Ko: 
reai. Ueber'm Rande des andern Durbbrudsthales, 
welches die Strafe nad Dften zum Haurangebirg eröff: 
net, lag die alte Roffeftabt Hippos am Plate von Kalaatb: 
el-Hösn in weftlicher Nachbarſchaft vom Balmendorfe Fit, 
welches unter dem Namen Afek aus den Philifterzeiten 
der Iſraelsgeſchichte belannt if. Südwärts von bier 
glänzt auf der Höhe das mallabäiſch-herodianiſche Schloß 
Alegandreion, weldes von den nachmaligen Ghaflaniden: 
fürjten als Kefer-Harib umgetauft worden ift. 

Nah jeinem zweiten Beſuche in Jeruſalem batte ſich 
Jeſus nach dem Jenſeits des galiläiſchen Meeres, gegen 
über von Tiberias, begeben, wo die Brodipende auf dem 
gaulanitiichen Berge eine zu feinen Gunften vorbereitete 
Volksbewegung der freibeitsluftigen Gauloniten zur Folge 
batte. Im Angeficht des dortigen Schlachtfeldes der Turz 
vorher erfolgten Niederlage des verhaßten Herodes Antipas 
batte man den menſchenfreundlichen Galiläer zum König 
füren wollen. Jeſus zog es jedoch vor ſich der ihm zu: 
gedachten Ehre durch die Flucht zu entziehen, und begab 
fih in nächtlicher Weile ohne Jüngerbegleitung längs dem 
Nordgeitade des Sees nad der ihm vertrauten Senne: 
fareth-Ebene, wo er am Ufer bei Kafarnaum feiner in 
der Morgenfrübe zu Schiff berüberfommenden Nünger 
barrte, Der nicht mit Namen genannte Berg jener Brod— 
ipende ift in dem altbiblifchen Lande Bafan oder dem 
„Weiten Moabs,“ dem heutigen Weibelande El-Soffar, 
auf der waſſerreichen vulcanifhen Hochebene gelegen, bie 
nocd heute wie vor Zeiten der Plab für die Zelte Kedar, 
die ſchwarzen Beduinenzelte, und das Sommerparadies 
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der arabiihen Wanderftämme ift, und wo nadı dem Siege 
des erſten Ahalifen das Zeltvolt Mab (Moab) zuerjt mit 
dem neuen Weltberen Friede gemacht hatte. Gin weites 
Lava- und Bafaltgebiet ziebt fich hier ſüdwärts bis herab 
zu der Scludt die ſich des Nordanftromes großer 
Oſtarm (Scyeriatbrel-Mandhur) durd die vulcanifchen 
Felſen getvafchen bat. Der Name bedeutet „Bejeges: 
ſtrom;“ bei feiner Mündung in das Weftjordanbett aber 
börte ihn noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts der Neis 
ende Pococke als Mofesftrom (Sceriatt:Mufa) bezeichnen, 
deſſen Gauptquelle, die „Mofesquelle” (Ain⸗Mufſa), im 
Haurangebirge ift. Auf einer Strede von 3 Stunden 
weit führt dort die Dftjordanfchlucdt den Namen des 
Mecheddithales oder Machatithales, deſſen vulcaniſchem 
Boden an verſchiedenen Pläten zehn heiße Schwefel: 
quellen entſprudeln. Einſt waren dieſe jetzt menſchen— 
leeren Thäler die Zeugen üppiger Lebensluſt, und noch 
heute klingt uns unter den arabiſchen Namen dieſer Quellen 
der Eros: und Anterosſprudel der altrömiſchen Gadara— 
bäder im Jordanlande entgegen. Bei der nörblichiten 
diefer Quellen, dem Bade der Mutter Salim oder Soleim 
(Hammerh-um-salim) hätte ſich, nad der Boltsüberlie: 
ferung, Mojes beim 38jährigen Aufenthalte des Volkes 
Iſrael in der Valmenebene von Kades (Adeſieh-Ebene) 


das heimliche Plägchen erforen, um den narbenvollen 


Yeib zu jtreden und zu baden. Denn nod zu Ende des 
jehsten Jahrhunderts _gedenkt der Pilger Antoninus aus 
Blacenzia diejes Plahes unter dem Namen Salmaida als 
der Mofesbäder, während biefelben im Zeitalter der Kreuz 
fabrer als Salomons:Bäder weltberübmt waren. Es find 
die die Quellen (Ainon, d. h. Ainawan) bei Saleim, 
wo fi der kühne Sittenrichter und Bußprediger Jo— 
bannes vor feiner Gefangenſetzung dur Herodes Antipas 
aufbielt, und wohin fid auch Jeſus nad feinem erjten 
Beſuch in Jeruſalem auf kurze Zeit begeben hatte, um 
von dort aus durch das Weichbild von Samaria, beim 
Jalobsbrunnen vorüber, nad; feiner obergaliläifden Hei: 
math zurüdzufehren. 

Vom hoben Tafellande der Gauloniter aus erglängt 
am nordweſtlichen Horizonte das heutige Safer: Gajtell 
mit feinen weißen Binnen wie ein für bas ganze gali: 
läiſche Oft: und MWeitjordanland weit hinaus fichtbarer 
Yeuchttburm. In gleicher Meeresböhe mit dem Delberg 
und noch beträchtlich höher gelegen als Ferufalem, zeigt 
das Weichbild von Safed in feinen landfchaftlichen 
Zügen das gerade Gegentheil von der judäiſchen Tempel: 
und Priefterftadt. Umgeben von friſchen Matten, die 
auch bei der höchſten Sommersglutb ihr Grün nicht ein: 
büfen, von blühenden Gärten und quellenreichen Thälern, 
üppigen Feldern auf der fruchtbaren Hochebene, von Del: 
baumpflanzungen und Weinbergen an den Berglehnen, 
von Myrthen- und Granathainen in den malerijchen 
Schluchten: jo tritt die „Stadt auf dem Berge” dem 
Wanderer in der ganzen Fülle des Segens entgegen, der 


\ 


im Jakobsſegen auf das Haupt Joſephs, als des Ge: 
feönten unter jeinen Brüdern, gehäuft wird. Auf dem 
nördlichen Hügel, welcher beute die an das Gajtell ange 
flebten Häufer der Judenſtadt trägt, prangte innerbalb 
eines heiligen Hofes der dem Maifer Nuguftus geweibte 
Tempel, der uns noch beute im Inneren des Gaftells als 
ein großes ſechseckiges Saalgebäude entgegentritt, welches 
durch eine weite Kuppelöffnung fein Yicht von oben em: 
yfängt. Im Inneren mit Niſchen für Bildfäulen, fowie 
mit Heinen Nebenkammern verfeben, diente diefes Tempel: 
gebäude in fpäteren Zeiten als riftliche Kirche, in welcher 


die angeblichen Gebeine des Täufers Johannes beigejest 


waren. Und diefer Haifertempel allein konnte fich neben 
den aud in anderen Thbeilen der Stadt befindlichen Götter- 
tempeln mit dem Jehovatempel meſſen, welcher auf dem 
füblichen Hügel der Stabt lag und in den Augen griechen- 
freundlicher Samariter an göttliher Ehre dadurch nichts 
einbüßte, daß er für die Griechen als ein Tempel des 
gaftliben Zeus galt. Das Caftell ſelbſt gibt ſich in feiner 
römischen Bauart als das großartige Vefeftigungsiverk zu 
erkennen, womit einft Herodes die durd ein Erdbeben in 
Trümmer gelegte und von ihm als Sebaſte neu erbaute 
Samariter : Hauptitabt fchmüdte. Heutigen Tages mit 
ihrem Nord, Süd: und Oſt-Viertel auf drei abgejon- 
derten Hügeln gelegen, wird Safed oder Sefath (von 
den Juden, an Sebaſte anflingend, Sewaß geſprochen) 
im Mittelalter als Bierbügelftabt bezeichnet, indem damals 
die auf dem norböftlih benachbarten Doppelbügel Bei 
Benitb gelegenen Trümmer nod mit zum Weidhbilde ver 
Stadt gehörten. Welche reiche Kette von geicichtlichen 
Erinnerungen Inüpft fih an diefen denfwürdigen Blat 
der alten Mutterftadt des Zehnftämmereiches feit den 
Tagen des aus der Erzwäterfage befannten Sydyemvaters 
Hemor, durch die Jahrhunderte der biblifchen Richterzeit 
und Königsgefchichte hindurch bis zur Samariterin des 
vierten Gvangeliums! Die von Joſua eroberte Stadt 
Ai oder Ghai lag in der Vierbügelgruppe der Hochebene 
auf dem nördlichen Hügel, den das Gajtell einnimmt und 
der jeit Joſua's Tagen den Namen Aibal oder Ghaibal 
(d. h. Alt⸗Ai, Alt-Ghai) führte. Der nur durd die 
ſchmale Thalmulde des heutigen Marktplages vom nörd- 
lihen Burgviertel der Stadt getrennte ſüdliche Hügel 
mit dem beutigen Jsmaeliterviertel ift der altheilige 
Garizimberg, zu deſſen äußerft geringer Entfernung und 
mäßigen Erbebung über das Hamra-Thal (Hemortbal) 
nicht bloß ſämmtliche biblifche Angaben, jondern aud die 
300 Stufen oder Schritte ftimmen, die der Borbeaurpilger, 
(333 n. Chr.) zum Tempel des Jebova und Zeus:Kenios auf 
dem Sarizimbügel aufzufteigen hatte, Letzterer erfcheint 
im ſamaritiſchen Joſuabuche noch in richtiger Ueberlieferung 
zugleich als der Berg Baitbel (Bethel), bei welchem Yuzab 
(Platz der Mandelbäume) als der Wohnort jenes Hana 
nüers lag, durch deſſen Verratb die Joſephsſöhne (Nichter 1, 
22 f.) den Befis diefes Player erlangten. Auf diefem 
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Baithel: Garizimbügel befand fih (Amos 7, 13) aufer 
dem SHeiligtbume der Samariter zugleich der Palaft ihrer 
Köniae. Diefe alte Mandelbaumftadt am Fuße des Hü— 
gels, für welche noch immer die ſchon zu Ende Februgar 
in voller Blütbe jtebenden Mandelbäume Zeugnik ablegen, 
wurde jpäter nicht mehr Yuzab oder Yuz, fondern Lydda 
oder Lud ausgeiprocen; fie wird uns unter dem Namen 
Yud-Divspolis beim Ausaange der Geſchichte Jeſu wieder 
bege nen. 

Der im famaritiichen Joſuabuche erwähnte ftarle Strom, 
der vom beiligen Berge berabfliege und das Thal bewäflere, 
findet fi im Bergjattel zwifchen den beiden weitlichen 


Hügeln und dem Hügel des heutigen Oftviertels der Stadt, 


two jübwärts von Ober-Dihabarieb (dem Plage von Sychem) 
aus einem großen Quellenbeden der reihe Strom des 
Hamras (Hemor:) Thales gen Süden abflieht. Und 
wenn nad bibliihen Angaben das Waſſer diejes Teiches 
von Samaria bis Jezreel herabfloß (was bei der angeblich 
mittelpaläftinenfifchen Yage beider Plätze auf den heutigen 
Baläftinalarten geradezu unmöglid ift), jo windet fich die 
Jezreelſchlucht durd die Thalumgebung rings um die 
Safedbügel, um uns ſüdwärts bei Khirbeth-Sirin oder 
Zerain auf den Plas der altberübmten Stadt Jezreel 
jelber zu fübren, an deren Fuß die Wafler jenes Teiches 
durd das Hamrathal vorbeifliehen. Zur Sychar-Quelle 
diejes Teiches, die beutzutage den Namen „beilende 
Quelle* (Ainselzafv) führt, wandern die Frauen von 
Safed jetzt noch ebenſo binab wie damals die Samari— 
terin, mit welder Jeſus bei diefem alten Jakobsbrunnen 
verfehrte. Seit den Tagen des jüdiſchen Yivornefers (im 
1:3. „abrbundert) baben auch die Neifenden Sandys, 
van Camond und Ztepban Schulg einjtimmig die Ueber: 
lieferung der Safeder Juden bezeugt, daß im MWeichbild 
ihrer Stadt der Erzvater Jalob zur Zeit der Verkaufung 
Joſephs gewohnt und in einer dortigen Höble den Verluſt 
jeines Yieblings beweint hätte. Ebendort wird auch die 
Grabböble der Lea und der Plab gezeigt wo Jakob die 
Högen Yabans vergraben bätte, und in ſüdöſtlicher Nach— 
barjchaft nad dem See bin gilt der Aban Gubb-Juſſuf 
Joſephsgrube) für den Pla der Grube in welde Jo— 
ſeph von feinen Brüdern getvorfen worden wäre. Eo 
treu und zäb bat die Ueberlieferung der Yandesbewohner, 
aller durch die lateinischen Mönche und Kreugfabrer ver 
ſchuldeten Verwirrung in der bibliichen Geographie zum 
Trotze, die urſprünglich galiläifchen Plätze der Jalobs— 
ſage bewahrt! Wußte nun der kretiſche Pilgermönch 
Pbolas auf dem ſüdlichſten der beiden Hügel, zwiſchen 
welchen Sychar Sychem) gelegen hätte, auch das Bolgatba 
Jeſu und zu Füßen dieſes Plapes den YJalobsader, der 
dem Joſeph geſchenlt worden, jo baben wir ſchließlich in 
dieſer nordweſtlichen Umgebung des Jerichoſees auch dem 
galiläiſchen Vordergrunde der evangeliſchen Geſchichte ge— 
recht zu werden. 

In Jeruſalem war nach den Erfahrungen, die Jeſus 


Der galiläiſche Landſchaftsrahmen der evangeliſchen Geſchichte. 


während des Tempelweihfeſtes (im Winter 36 n. Chr.) 
gemacht hatte, nicht länger feines Bleibens. Er flüchtete 
ſich zu den guten Galiläern der Kana-Ebene, die ibn von 
Anfang an twillig aufgenommen batten, und begab ſich 
über den (Weftarm des) Jordan an den Drt, wo ſich 
zuerft fein Bezeuger Johannes aufgebalten hatte. Den 
Reſt des Winters jedoch verbrachte er in einer Stadt 
Epbrem. Der neugegründeten und damals nod im Auf: 
blühen begriffenen Antipasftadt Tiberias gegenüder liegt 
twejtwärts auf der Uferböbe ein den Chriſten beiliger Plat 
Hadſchar⸗en⸗Rasrany (Chriftenjteine), und von bier zieht 
fih in einem Bogen norboftwärts ein lieblides Thal, 
Wadi Ammas, mit einem Waflerlaufe welcher bei der 
Bucht Sormeddein in den See mündet, Gerade über dem 
Mündungslauf diefes Seitentbäldens lag auf der heuti— 
gen Höbe Nas:ben-Amus (Amis) die alte Burg Betb: 
Maus oder Ammaus, wohin die jüdiſche Ucherlieferung 
die Gräber der „Mütter in Iſrael“ jegt, nämlich das Grab 
der Mojesmutter Jochebeth, der Mojesgattin Sephorah 
und der Abronsgattin Elifabetb. Dort baben wir den 
Pla Ephrem zu fuchen, deſſen Name „Staub der Mutter“ 
bedeutet. Sechs Tage vorm Paſſabfeſte nämlich finden 
wir Jeſus in einem Bethania genannten Orte, welcher 
jedoch nicht die über'm Jordan gelegene Taufftätte des 
Nobannes war. An eben jener Uferjtelle des Ammas 
Thaleö, kaum eine halbe Stunde nordwärts von Tibe: 
rias, führt die dortige „falte Duelle” (Ain⸗el-Barideh 
noch beute den Namen Jeſusquelle, weil dort Jeſus dem 
Simon Petrus und feinen Genoſſen erichienen wäre (Job. 
21,27.) In Ammaus aber foll nad einer kirchen— 
väterlichen Weberlieferung Jeſus den Jüngern die Kühe 
gewaſchen haben, was nad dem Evangelium des Bujen: 
jüngers in Betbanta gejdeben war. Ber der Mündungs 
ſchlucht des Wadi-Ammas liegen in einem Walde von 
Schilf, wilden Blumen und Oleandergebüſch 556 um 
mauerte Quellen dicht beifammen, deren Einſaſſung ſich 
als Arbeit aus römischer Zeit zu erkennen gibt. In einem 
diefer Beden iſt noch heute die Steinbanf vorbanden 
welde rund an der Mauer ber für die Badenden cin 
gerichtet war, An diefem lieblichen Uferplage verbrachte 
Jeſus in der ftillen Häuslichkeit der Schweſtern Martba 
und Maria die letten Tage feines Lebens. 

Gerade nordivärts von dort glänzte ibm am Rüſttag 
zum Bafjabfefte im wundervoll Haren Licht einer morgen: 
ländifden Vollmondnacht als der Yeuchttburm des Salt: 
läerlandes mit ibren weißen Mauern und Zinnen die 
„Stadt auf dem Berge," die Stadtlönigin des Hoben- 
liedes ! entgegen. Am Fuß ibres ſüdlichen, des Garizim: 
Hügels war das Ziel des legten Schidjalsganges Jeſu. 
"on den Ammaus: oder Betbaniabädern bis dorthin find 
vier Weaftunden, die Jeſus mit feinen Benleitern im 
Vollmondſcheine zurüdjulegen batte. Ihr Weg führte 

1 Noad, das „bohe Yied in feinem landſchaſtlichen und ge- 
ſchichtlichen Hintergrunde“ (1864) ©. 78 fi. 114 fi. " 
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fie von Ain⸗el Barideh zunächſt, dem Fuße des bier dicht 
beim Ufer binziehenden Gebirgsrahmens entlang, bei der 
Heimath der Magdalenerin Maria, dem Dorfe Magdala 
El⸗Megdel) vorüber, wo ſich die Gennefarethebene öffnet. 
Beim lang und weit bingefiredten Anmutbsvorfe (Kafar— 
Naum) vorüber ziehend, erreichten die Wanderer durch 
den Engpaß bei Bethſaida das Dorf Areimeb, die Heimath 
Joſephs von Arimatbia. Nach drei zurüdgelegten Weg: 
ftunden waren die Wanderer zum obern Ende des beu: 
tigen Wadi⸗Ayun⸗el⸗ Abbaſy oder des lavaſchwarzen Thales 
gelangt welches mit jenen ſchwarzen Bajaltblöden und 
feinförnigem Tuf, den flummen Zeugen einftmaliger vuls: 
canıfchen Verheerungen überſäet ift, worin die Voltsphan: 
tafie der Landesbewohner finnig die berfteinerten Thränen 
erblidt, die einft der Erzvater Jakob über den Verluft 
jeines Joſeph geweint hätte, Der Name Kedros- oder 
Kebartbal, der uns im Bericht des Bufenjüngers begeg: 
net, entiprichf als „Schwarzthal“ der heutigen arabiſchen 
Bezeichnung. Aus dem obern Ende diefes Thales traten 
die Wanderer unweit der alten Mäufeburg (Adbarab) 
in ein enges und tiefes Seitentbal weldes das fteile 
waldige Tafelland der grafigen Hocdebene von Dotbaim 
durchbricht, two auch heute noch die Nadylommen der bibli: 
ſchen Söhne Kedar ihre ſchwarzhaarigen Wandelzelte auf: 
geſchlagen haben. Diejes furze Seitentbal mündet weit: 
mwärts in das von Norden nah Süden laufende Hamra- 
oder Ahmar Thal der altbiblifchen Hemorföhne von Sychem. 
Bei einer heutigen Tages von Heerden vielbefuchten 
ſchönen Quelle befindet ih ein Luftgarten von Granat: 
bäumen. Der Iuftige Born bringt aus der Mündung 
einer jet verfallenen Höhle hervor, und führt jet ben 
Namen der Kahal: oder KehalyQuelle. Und gerade bei 
diefer Quellenböble follen nad der Sage der Safeber 
Juden die Geräthe des Tempels verborgen liegen, wäh: 
rend uns Joſephos bei Gelegenheit eines unter Pilatus 
ftattgebabten. abenteuerlichen Unternehmens der Samariter 
zu melden weiß, daß auch die damaligen Samariter am 
Fuß ihres Garizimberges heilige Gerätbe vergraben 
wußten. In gedachtem Yuftgarten von Granatbäumen, 
gerade am Süd-Fuße des Safedberges, erfennen wir den 
Garten, wohin nad dem Berichte des Bufenjüngers jeht 
Jeſus mit feinen Genofien gelangte. Hier fand feine 
Gefangennebmung ftatt, im Stabtbanne der damals noch 
ſamaritiſchen, nachmals rabbiniſchen Yydda:-Diospolis. 
Dem mittelalterlich : jüdifhen Reiſenden Samuel:bar: 
Simfon verdanken wir die Notiz von einem bier gelegenen 
Dorfe Lud, deffen Platz jedoch ſchon zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts nur noch ein weites Trümmerfeld mar, 
welches uns in der Gabel der bier ſich vereinigenben 
Thäler WabirHelab und Wadi-Hamra begegnet, Diefer 
Neifende bat zugleich desjenigen MWahrzeichens gedadıt, 
twodurd dem Orte die Identität mit der berühmten gali: 
läiſchen Rabbinerſtadt Lud geſichert wird, bie als im 
Tiefthal nad dem Jordan hin gelegen bezeichnet wird, Er 
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fand nämlich dafelbft das Grab eben jenes Rabbi Eliezer, 
der in Cäſarea geftorben, aber nad Lud gebradt und 
dort begraben worden war. Denn daß fpätere jübifche 
Neifende diefes felbe Grab in die Umgebung des eine 
Stunde ſüdweſtwärts entfernten Dorfes Kefer:Anan 
ſetzen, geſchah offenbar nur deßhalb, "weil mitterweile 
Kefer:Lud verfallen und nicht mehr bewohnt war, 
bezeugt alfo mittelbar die Nichtigkeit des Platzes.! 
In diefem Samariterborfe Lydda ober Lud, welches 
ale Vorſtadt von Samaria-Sebaſte gegolten haben 
wird und nach dem Zeugniß des Joſephus einer Stadt 
an Größe nicht nachſtand, hat anderthalb Jahrzehnte 
nach dem Tode Jeſu der von Tyrus gelommene Ummi— 
dius Quadratus die Samariter über einen Aufſtand ver— 
hört. Der Platz des Hochpflaſters (Gabbatha), wo der 
Stuhl des Prätors auf Moſaikboden ſtand, war zugleich 
der Platz des Richterſtuhles, auf welchem Pilatus ſaß. 
(Job, 19, 13.) Und die noch vorhandene Spur dieſes 
Steinpflafters wird uns durch die Angabe eines neueren 
jüdifhen Reiſebuches (Sibche-Jeruſchalaim) über die Um— 
gebungen von Safed bezeugt. Es wird darin innerhalb 
des Trümmerfeldes von Kefer-⸗Lud ein Bla erwähnt, 
der ganz mit Heinen zufammengetragenen (alſo Mofait:) 
Steinden angefüllt fei, und in der Näbe einen nod 
böberen Steinbaufen aufzuweifen babe, wo einft das 
Allerbeiligfte der Synagoge einer großen und heiligen 
Stadt geftanden. Die ift eben die feit ben galiläiſchen 
Anfiedlungen der Nabbinen, nad dem Untergange von 
Serufalem, zu Ehren gefommene Rabbinenftabt Lud, die 
zur Zeit der Miſchnahlehrer auch zeitweiliger Sig des 
jübifchen Sanhebrins war. 

Wurde alfo Jeſus in Lud von Pilatus gerichtet, fo 
lann ihn jein Weg zur Areuzigung nicht mehr thalauf: 
wärts, beim heutigen smaeliterquartier von Safed 
vorüber, durd das Hamrathal nad der Sycharquelle ge: 
führt haben, wo er fich zwei Jahre früher in ſchwüler 
Mittagszeit mit der Samariterin unterhalten hatte. Denn 
in Yub wurbe er, nad rabbinifher Ueberlieferung, auch 
pekreuzigt und auf dem ſüdlichen ber beiden Berge, zwi: 
ichen denen Sychar⸗Neapolis lag, wußte der Kreter Phokas 
das Golgatha feines Heilandes, Bis heute aber find die 
Umgebungen von Safed noch fo wenig genauer belannt, 
daß die Feitftellung der Lage der alten jamarttifchen 
Sochgerichtsftätte eine der Aufgaben Fünftiger Reife: 
forschung fein wird, welche der Stadt des heiligen Nodes 
auch nur den zehnten Theil des mühjeligen Fleißes und 
Eifers zuwenden möge, deſſen fih die biftoriiche Topo: 
graphie von Jeruſalem feit einer Reihe von Jahrzehnten 
zu erfreuen hatte. Vor allem werben die Ruinen bes 
feit dem Mittelalter aus den Reifeberichten verſchwundenen 
Dorfes Lud zu durchforſchen fein, ba fih an den Namen 
des Drtes der Kreuzigung Jeſu bei Abulfeda und anderen 

I Leber die weiteren Daten diefes Nachweiſes vergleiche 
Noad, „von Eden nach Golgatha“ (1868) I, 2, ©. 246 fi. 

147 


1162 


mittelalterlihen Schriftjtelern die Ueberlieferung Imüpft 
daß am jüngften Tage vor den Thoren von Yud, in einer 
auf dem Wege nadı Kefer:Anan gelegenen Höhle (beim 
heutigen Plage Mughareb) ſich der Kampf zwiſchen Jeſus, 
dem Sobne der Mirjam, und dem Antichriſt entjpinnen 
werde. ⸗ 

Auf denn, junger Seetzen, oder Burdbarbt, oder 
Robinfon! zur Erforihung der altſamaritiſchen Bierbügel: 
ftadt, damit durch genauere Feftftellung des den Ermitte: 
lungen des Berfaffers zu Grunde liegenden topographi: 
ſchen Thatbeſtandes einer der öden Steppenräume unferes 
biblifchshiftorifchen Wiſſens mit grünem Yeben neu ge: 
ſchmückt werde! 


Die Zuſel Friesland und die Beifen der Gebrüder 
3ens, 
Bon Prof. Dr. Hermann Bogelfang. 


Im Jahre 1558 erjhien in Venedig ein Bud, von 
einer Zandlarte begleitet, welches den Titel trug: Dello 
scoprimento del isole Frieslauda, Estlaude, Engrove- 
landa, Estotilanuda ed Jcaria, Fatto sotto il polo artie » 
da due fratelli Zeni, M, Nicolo et M. Antonio, con un 
diseguo partioulare di tutte le dette parte di tramon- 
tana da lor scoperte, Das Büchlein wurde herausge— 
geben durch einen gewiſſen Francisco Marcolini, aber im 
Auftrage von Nicolo Zeno dem Jüngeren, der, aus einer 
alten ariftolratiihen Familie ftammend, für einen ſehr 
ebrenwerthen und wohlhabenden Nobile feiner Baterjtabt 
galt. Diefer Nicolo Zeno der Jüngere, batte in feiner 
Jugend oft mit altenHandſchriften gefpielt, und dieſelben 
nad Kinderart verborben und zerriſſen. In reiferen Jahren 
erlennt er mit Leidweſen und Erftaunen, daß es höchſt 
werthvolle Manuſcripte find die er verdorben hat; er 
ſucht nun alle Stüdchen zufammen, legt das eine an das 
andere, und rettet was zu retten if. Go warb burd 
Marcolini, welcher die Neftauration und Redaction be: 
forgte, das alte Manufeript mit der zugehörigen Harte 
zur Preffe gegeben. Der Inhalt desfelben ift in Kürze 
folgender: 

Nicolo und Antonio Zeno, zwei Borfabren des Heinen 
Wildfangs, der ihre Schriften fpäter mißhandelt bat, 
lebten in ber zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts. Nicolo 
der Aeltere, ein ſehr befannter und geachteter SeeOfficier, 
fam 1380 auf den Gedanfen eine Entdedungsteife nad 
dem Norden zu unternehmen. Auf eigene Koften rüftete 
er. ein Fahrzeug aus, fegelte durch die Strafe von Gibral: 
tar, und erreichte glüdlich die Küften von Alandern und 
England. Dann aber wird das Schiff von einem Sturme 
überfallen, es verliert den Cours und jtrandet endlich an 
einer unbelannten Hüfte. Das Schiff gebt zu Grunde, 


Tie Juſel Frietland und die Reifen der Eebrüder Zeno, 


die ganze Manuſchaft Fommt jedoch glüdlid ans Land. 
Hier hören fie daß fie ih anf der Inſel Ariesland ber 
finden, die, nicht fern von Schottland gelegen, unter Ober: 
berrlidykeit des Königs von Norwegen ftcht, und durch 
einen Vicekönig Zichmni mit Namen, regiert wird, Zeno 
wird von diefem Fürften, der fließend latein ſpricht, jehr 
freundlich empfangen, tritt in feine Dienfte, wird Befehle: 
baber der friesländifchen ‚Flotte, leitet verſchiedene Erobe— 
rungszüge, und bilft auch Zichmni als diefer fid von 
Norwegen unabhängig und zum felbftändigen Beherrſcher 
von Friesland und den anderen zugebörigen Inſeln madıen 
will, Gr ſcheint während diefer Zeit mit feiner Baterftabt 
Benedig in Correipondenz geblieben zu fein, namentlid) 
mit feinem Bruder Antonio, den er endlich einladet eben: 
falls nad) feiner neuen Heimath zu fommen. Antonio 
geht wirklih 1391 nach Friesland, und wenige jahre 
darauf ftirbt dort der Ältere Nicole. Während feines 
fünfzehnjährigen Aufenthaltes auf der Inſel hatte Nicolo 
eine Harte ausgearbeitet von ‚Friesland und den anderen 
nordijchen Ländern, mit denen er dort näher befannt ge: 
worden var. Die Harte und die übrigen von dem Bruder 
binterlaffenen Schriften jendet Antonio jeinerfeits im 
Jahre 1405 an den jüngften Bruder Carlo nad Venedig. 

Während des Aufenthalts der Gebrüder Zeno auf der 
Inſel wurden von den Friesländern verjdiedene größere 
Expeditionen unternommen, mehrmals nad Jsland und 
Grönland, aber auch nad) dem Meiten, tvo fie mit Inſeln 
und wahrſcheinlich auch mit einem Continent in Berührung 
famen, wofür die Namen Jearia, Ejtotiland und Drocco 
genannt Werben. 

Das Büchlein nun, deſſen Inhalt wir in Hürze an: 
gegeben haben, oder jene Werle denen es als Quelle 
diente, find die einzigen Schriften welde von einer Inſel 
Friesland unter diefem Namen, von der Form und Yage 
wie wir fie auf dem Kärtchen vor uns feben, erzählen. 
Niemand anders ift vor ober nach jener Zeit auf einer 
ſolchen Inſel geweſen, von Niemand fann aud nur mit 
Sicherheit behauptet werden, ſowie dieß z. B. von Colum: 
bus gefagt wird, daß er auf einer arltiſchen Erpedition 
Friesland aus der Ferne geichen babe, 

Die Inſel Friesland müßte nad der Karte nordöſtlich 
von Schottland, aber doch ungefähr auf gleicher Breite 
mit den Südſpitzen von Norwegen und von Grönland 
liegen. Außerdem fo ziemlich in der Mitte zwiſchen Nor: 
wegen und Amerifa, denn Ejtotiland und Droceo werden 
wohl als amerilanifche Länder zu betrachten fein. Cine 
derartige Situation ift aber, wie wir heute willen, völlig 
undenkbar. Bon dem zwijchenliegenden Icaria wollen 
wir dabei ganz abjeben, denn was bierüber mitgetbeilt 
wird bon einem Könige Jearus, Sohn des Königs 
Dädalus von Schottland, ift mit nicht geringer Kübnbeit 
oder Ironie auf leichtgläubige Einfalt berechnet. Wenn 
aber bei Jearia die Moftification jo deutlich in die Augen 
ipringt, warum joll nicht der ganze Neifebericht einfach 
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als Robinfonade aufgefaht werden, erfunden von dem 
jüngeren Zeno, dem indirecten Herausgeber des Buches, 
oder auch von einem feiner Vorfahren? Wir können, 
wenn wir die Erzählung überdenken, verdachtweckende 
Umftände genug herausfinden. 

Wenn ein edler Venetianer im vierzehnten Jahrhun— 
dert eine Entbedungsreife unternimmt, wenn er zu Län: 
dern und Völkern fommt, wovon weder er ſelbſt noch 
feine Mitbürger jemals gehört haben, wenn er und jein 
Bruder in diefen fremden Yanden bleiben und fterben, 
dann find das doch Ereigniffe die wohl der Mühe werth 
getvefen wären dab fie von anderen gleichzeitigen 
Schriftftelleen irgendwie eriwähnt würden! Sein Wort 
aber wird von diefen Neifen gefprocden in ber ganzen 
venetianischen Literatur aus jener Zeit. Und ebenſo wenig 
wie in Venedig weiß man in anderen Yänbern etwas 
von einer Inſel Friesland. Die Friesländer ſtehen nach 
Zeno in einer regelmäßigen Verbindung mit Norwegen, 
Schottland und den anderen benachbarten Ländern, aber 
auch in der reichen nordiichen Literatur wird einer ſolchen 
Inſel mit feiner Silbe gedacht. . 

Der Bicelönig Zichmni ſpricht die Schiffbrüchigen in 
lateiniſcher Sprache an; er bat wohl von Venedig gehört 
und ift erfreut mit Benetianern in Berührung zu kommen, 
aber in dem bochgebildeten Venedig und in Der ganzen 


damaligen eiviliſirten Welt weiß niemand etwas von ber- 


Inſel Friesland. Zeno bleibt von Friesland aus in 
Gorrefpondenz mit Venedig. Der Weg nad der Inſel, 
den vordbem nur ber Sturmwind gelannt zu baben jcheint, 
willen fpäter die Briefe und vor allem das Schiff welches 
den Bruder überbringt jehr gut zu finden; und doc 
adıtet es niemand der Mühe wertb ein Wort über das 
merfwürdige neu entbedte Yand zu fagen, niemand als 
Zeno in feinen Memoiren! Auch diefe feinen der Fa— 
milie nicht von hinreichender Wichtigkeit geivefen zu fein 
um fie fogleih zu publiciren. Als eine Art Familien: 
geheimniß ruht die Angelegenheit anderthalb Jahr— 
hundert lang in den Mrdiven, und fommt dann 
plöglib an den Tag unter Umftänden die nicht 
wenig den Anfchein haben erfunden zu fein um ber 
Hauptſache einen größeren Schein von Wahrbeit zu geben, 
Was haben wir denn ſchließlich für eine Garantie daß 
das ganze Hiftörchen von den zerriffenen und wieder ans 
einander geleimten Papierchen ſammt dem ganzen Inhalt 
des alten Manufcripts, das der jüngere Zeno nicht einmal 
unter eigenem Namen berausgibt, nicht einfach eine er: 
fundene Novelle ift? Das Anjehen und den hohen Rang 
von Nicolo Zeno jun, das ift alles! Zunächſt wollen 
toir die Frage noch erörtern was einen übrigens geach— 
teten Mann wie der jüngere Zeno doc geweſen zu jein 
icheint, zu einer jo perfiden Schwindelei verleiten konnte? 
Die Antwort hierauf ift durchaus nicht fern gelegen. 
Wohl war es ein Betrug gegenüber feinen Yandsleuten, 
aber es ift nicht zu erfennen wenn diefer Betrug alüdte, 


‚genommen, 
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fo kamen feine Yandsleute, jeine Baterftabt, und feine 
Familie nicht am jchlechteiten babei weg. 

Es war eine merkwürdige Zeit im welcher das Feine 
Büchlein erſchien. Man baute damals an den prächtigen 
Marmorpaläften auf dem St. Marcusplahe und an ber 
Piazzetta. Es war aber aud Zeit daß man in Venedig 
daran dachte dauerhafte fteinerne Monumente zu errich— 
ten! Die Kraft der ftolgen Republik, die vor ein paar 
Jahrhunderten den Papſt ihren Gaplan zu nennen 
wagen durfte, war beinahe gebroden, zum großen 
Theile durch die großartige Concurrenz an Reichthum 


und Macht welche durch die Entdeckung Amerila's erwach— 


ſen war. Europa, das ſich in früheren Jahrhunderten 
allein mit dem Drient und mit dem heiligen Grab be— 
ichäftigte, das fein gutes Geld in Venedig gegen Rofen: 
fränze und rotbe Kreuze umgewechſelt hatte, bielt nun 
den Blid auf den Weften gerichtet, und was es nad) dem 
Diten getragen, erbielt es aus dem Weften bunbertfältig 
zurüd; aber — die Neibe war nun nicht mehr an Bene 
dig. Portugal und Spanien wurden mit Gold über: 
jtrömt, Frankreich und England wuchſen mehr und mehr 
an Reichthum und Macht, die freien Nieberlande, bas 
nördliche Venetien, hatten von ihrem ſüdlichen Vorbilde 
allein die guten und nicht die ſchlechten Eigenſchaften an- 
Genua endlich, das jo lange mit Venedig 
um den Vorrang gefteitten, war wohl auch nidyt direct 
an den Vortbeilen aus der neuen Welt betbeiligt, aber 
die Eitelkeit fand hinlänglich Genügen in dem Bewußtfein, 
dem Manne das Leben gegeben zu haben, welchem all 
die Herrlichleit doch eigentlich zu danfen war — Chriftoph 
Columbus. Benedig allein mit all feinem Reichthum, 
denn reich war es noch, Venedig hatte in diefer Zeit 
nichts der Welt zu zeigen, nichts worauf es ftolz fein 
konnte ala feine Bergangenbeit! War es unter 
ſolchen Verbältniffen zu verwundern wenn ein Mann 
auf den Gedanken fam jein Vaterland wieder in ben 
Strom der Zeit zurüd zu lenlen? Nicht von einem Ge: 
nuejen, nein von VBenetianern, und Schon hundert Jahre 
früber, war das neue Land zuerft geſehen und beſchrieben 
worben. Deßhalb ift der ganze Noman erfunden und in 
jo feiner Manier ausgearbeitet. Bon dem Land, worum 
es eigentlih zu thun war, konnte man natürlich nicht 
viel jagen, weil man nicht viel davon mußte, es bleibt 
deßhalb ſcheinbar eine Nebenfahe, und wird nur mit 
wenigen Striden angedeutet, 

Diejen Weg einer einfachen und wahrſcheinlichen Lö: 
fung der Frage find Karl v. Hoff und noch viele andere 
deutſche, franzöſiſche und italienifhe Schriftfteller gewan- 
delt. Indeſſen wollen wir jehen ob wir die Sache nicht 
aud von einem anderen Befichtspunkte betrachten lönnen. 
Allerdings lönnen wir dieß, und auch hierin find viele 
uns borausgegangen; die meiften gleichwohl unterſcheiden 
ſich was die kritiſche Metbode betrifft, nicht von ben 
Schriftftelleen der Gegenpartei. Man bat angeführt daß 
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die venetianiſchen und ſlandinaviſchen Bibliotbefen mit 
Rückſicht auf die Inſel Friesland jebr wahrſcheinlich nie 
mals durchſucht worden find, daß zu der Zeit in welche 
die Reifen der Gebrüder Zeno fallen ein allgemeines In— 
terefje für dergleiben Unternebmungen gar nicht bejtand. 
Der Geift der Entdedungen wurde erſt ſpäter geweckt 
dur die Edelmetall: Schäße der neuen Welt. Gold und 
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Silber aber baben die Gebrüder Zeno von Ariesland 
nicht nad Haufe geſchickt, auch” keine rotbepn Indianer 
und bunten Papagaien. Was fümmerte e8 die reichen 
Venetianer ob bod im Norden eine Inſel mebr ober 
weniger lag? Doc wird mit jolden Erwägungen nur 


wenig gewonnen; wir werden uns daber um eine andere 
Erklärung umſehen müſſen. 
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Von der Karte welche Zeno ſeinem Büchlein beifügt, 
und welche wir im Abdruck mittheilen, haben wir bisher 
ſo gut wie nichts geſagt, und doch bietet dieſe Karte ohne 
Zweifel den einfachſten und beſten Probirſtein dar, wonach 
wir den geringeren oder größeren Werth des Zeno'ſchen 
Berichtes ermeſſen lönnen. Das Karten ift der Ausgabe 
des Ptolemäus entnommen, welde in den Jahren 1561, 


1562 und 1574 von Vulgriſi veranftaltet wurde, Das 
Driginalbüclein Marcolini's ſcheint nämlich, wo nicht ber: 
loren gegangen, doch ganz auferordentlid felten ge: 
worden zu jein. Bulgrifi bat die Karte auf den halben 
Maßſtab rebucirt, jo daf fie im Driginal etwa die Größe 
eines gewöhnlichen Quartblattes gehabt haben muf. 

Die wictigfte Frage nun, die fib uns darbietet, ift 
diefe: Iſt die Harte Original oder nidt? Einen Noman 
erfinden ift nicht allzu ſchwierig, aber eine Yandfarte zu 
entiwerfen von Yändern die man nie geſehen, und von 
denen nicht jchon-ältere Karten belannt find, das würde 
nur in dem alle wiederum eine leichte Sache fein, wenn 


n * 


j FEIN —— 


— — 





n. 53 — — > 
u rt hermer —— aenaNbld 
} * SEE er 
\ 3 — — 1 074 22,25 — 20 
Al, ge \ u — * 








u | » I tal“ 
Be * * As 7 —* 
| a2 X * 
fat _To, * SER j N x N 
! — eng a 
—— — * —— ⸗ Bayer nd ee i 
ASTOTIBAND ron — * * — 
BR —————— 
⸗ Üefe 2 — sl AN 7 —*æ&g ——— — — 
⸗ Fig * 1 2 —R— u 
dad — ⸗- — — — 


-ASTÄO 


Je 


| 
| 
| 
| 


























2 hu * 





ta 


PN 


— 
Id 
















eben die betreffenten Yänder nichts anderes als erfundene 
Phantaſiegebilde find. 

Nebmen wir nun auch die Inſel Friesland von un: 
jerem Kärtchen weg, fo bleibt dod weitaus der größere 
Theil nod übrig, und zeigt Inſeln und Küftenländer, die 
olme Zweifel bejteben, und die wir leicht erkennen, wenn— 
gleich die Karten unserer Zeit fie wohl ein wenig anders 
wiedergeben. Da haben wir Grönland, Island, Nor: 
wegen und Dänemark, alles ein wenig ſonderbar geredt 
und verſchoben, aber was es fein fol, lönnen wir auf 
den erjten Blid erkennen. Wenn wir nun mit diefen 
Darftellungen die beften Bilder jener Yänder vergleichen 
welche wir aus der Zeit vor dem Erſcheinen des Zeno'ſchen 
Buches, alſo bis zur Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
lennen, dann ergibt ſich daß die Karte von Zeno alle ibre 
Vorgänger an Genauigkeit der Darftellung ganz außer: 
ordentlid übertrifft. Wir kennen überbaupt nur zwei 
ältere arten welche für den Vergleich in Betracht lommen 
lünnen. Sie find von unbelannten Geographen verfertigt 
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und den Ausgaben des Ptolemäus aus jener Zeit bei- 
gefügt, Wir fönnen auf ihnen aud allenfalls Schweden, 
Norivegen und Island wiedereriennen, aber in dem Ber: 
lauf der Hüftenlinien, in der relativen Lage der Yänder 
fommen fie den Angaben von Zeno auch nicht von ferne 
gleih, und von der großen Menge Namen, die wir bei 
Zeno antreffen, finden wir auf den älteren Karten keine 
Spur, Wo follte ein Zeno, und zwar der jüngere Zeno, 
von einem feiner Borfabren gar nicht zu reden, wo jollte 
er feine Harte bergenommen baben? Wir werden doc 
nit das Dunkle durd das Dunklere erklären wollen, 
und jagen, die Harte welde er copirte, fei verloren 
gegangen? 

Unfere älteren pfochologifirenden Kritiler find aber 
nicht damit zufrieden geweſen die Karte mit neueren 
anftatt mit älteren zu vergleichen, und dann zu behaupten 
daß fie unecht jei; fie haben ihre Behauptung auch durch 
Zablen unterftügen wollen. Die Harte ift, wie wir jeben, 
mit einem Gradnetze überjpannt, und zwar nad) einer 
Projectionsmetbode, welche zur Zeit Zeno des Jüngern, 
aljo unmittelbar vor Erfindung und Einführung der Me: 
thode Mercators, auf venetianiſchen Karten die meiſt ge 
bräuchliche war, Nun wiſſen wir aber nicht nur, dafı 
diefe Projectionsmetbode auf Älteren Karten als aus dem 
Anfang des fehzehnten Jahrhunderts nirgends gefunden 
wird, nein, Girolamo Ruscelli, in feiner Ausgabe des 
Ptolemäus vom Jahr 1561, alſo nur drei Jahre nadı 
dem Erjcheinen des Büchleins von Zeno, erllärt aus: 
drücklich, daß die alte Driginalfarte von Zeno überhaupt 
gar nicht graduirt geweſen jei. Wir wiſſen ferner, daß 
bei der erjten Grabuirung, die wahricheinlih von Mar: 
colini berrübrt, allein die Breitegrade, nicht Die Meridiane 
mit Ziffern verfehen waren, und dafs erft Buache in feinem 
Memoire sur l'ile Frieslande, welder im Jahre 1784 in 
der Histoire de l’Academie roynle des sciences publicirt 
tourde, auch die Yängengrade beziffert bat. Buache legte 
dabei den erjten Meridian durch die Inſel Ferro, mie 
foldyes erjt nach einer königlichen Verordnung von Lub- 
wig XIII. aus dem ‚jahre 1634 allgemein angenommen 
wurde. 

Die ganze Graduirung alfo ift eine Sache welch mit 
der Driginalfarte von Zeno nicht das mindefte zu thun 
bat, weil fie nicht darauf war und nicht darauf fein 
fonnte. Und dod gibt es Schriftſteller welche die 
Yänge und Breite ber verſchiedenen Bunfte von Zeno's 
Karte ablejen, fie vergleichen mit den beiten Ortebejtim: 
mungen auf neueren Karten, und daraus zu beweiſen 


juchen daß Zeno's Harte eine ſchlechte und gnefälfchte 


Arbeit fei! 

Wenn wir nun unfer Kärtchen wieder mit etwas wohl: 
wollenderen Augen anjeben; dann müflen wir zunächſt 
bedenlen, daß Zeno (der ältere) durdaus nicht behauptet 
alle die Hüften ſelbſt geſehen, gemeſſen und zuerft gezeich— 
net zu baben. Im Genentbeil, er jagt ausdrüdlich, daß 
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er ältere norbifche Karten dabei benugt babe. Das er 
klärt uns auf der Stelle die große Verſchiedenheit in 
Mafitab und Ausführung, welche wir bei den einzelnen 
Ländern wahrnehmen. Wir können in diefer Beziehung 
zwei, ober beſſer drei Sectionen unterſcheiden. Die erite, 
das Feftland von Norwegen, Schweden und Dänemarl 
umfaſſend, ift in kleinerem Maßſtab aber in ziemlich guter 
Erkenntniß der relativen Yage der Halbinjeln gezeichnet, 
und twahrfcheinlih von einer alten flandinavifdhen Karte 
übernommen, Die zweite Section, Friesland und bie 
ihm zunächſt liegenden Inſeln, wollen wir vorläufig außer 
Betracht lafjen; die dritte Section aber, Grönland und 
Island, tragen alle Merkmale der merlwürdigen mittel: 
alterlichen venetianiſchen Compaflarten, welche, weil man 
die (damals öftliche) Abweihung der Magnetnadel nit 
fannte, ftets joldbe eigenthümliche von N⸗O nah ©.:W. 
geredte Formen zeigen mußten, wie wir in Grönland und 
Island bier vor Augen haben. Diejes Stüd der Harte 
iſt alfo wahrſcheinlich von dem älteren Zeno ſelbſt ent: 
worfen, der als tüchtiger Seeofficter befannt war. Er 
ift dabei jebr gewiſſenhaft zu Werk gegangen, und bat 
mehr Drtjchaften und Flüſſe eingezeichnet als wir fonft 
auf alten Karten zu finden gewohnt find. Gerade dieſe 
vielen Ortsbezeidinungen, aus denen wir großentbeils die 
jesigen gebräudplien Namen obne Mübe herausfinden, 
beweifen die Aechtheit der Zeno'ſchen Karte und geben über 
die zweifelbaften Yänder den beiten Auſſchluß. Auch bier 
hat man die Worte, wie man fie auf der Harte fand, 
zumeiit nur angegriffen, ohne fie genauer zu jtudiren. 
Dan bat gefagt, daß dieſe größtentheils lateinischen 
oder italienischen Namen in norbiiden Gegenden nicht 
zu Haus jeien; daß andere mit feiner Spracde ber 
Welt die geringfte Webereinftimmung zeigen, Beides ift 
richtig, aber wenn wir nichtsdeſtoweniger in diefen romani: 
ihen ober barbariichen Namen die echten norbifchen Be— 
nennungen wieder finden, dann beweist dieß bloß daß 
die leteren entweder ſchon durd den älteren Zeno oder 
durd den Herausgeber romanifirt wurden, um fie für 
feine Landsleute doch einigermaßen ſprechbar zu machen. 
Theilweiſe aber find die ſtandinaviſchen Namen durch die 
Abſchreiber verdorben, und wie leicht dieſes geſchehen 
fonnte, davon bat der Verfaſſer fi jehr gründlich über: 
zeugt als er das Härtchen copirte und oft mit der beften 
Loupe die Schreibweije nicht ſicher ftellen lonnte. 

Wir wollen die wichtigften der Namen mit ben heute 
gebräuchlichen ſlandinaviſchen zufammenftellen, und wir 
werden ſehen wie gering meiftens die Abweichungen find 
und tie fie fi in der erwähnten Weife ſehr einfach er: 
Hären lafjen. 

An der Küfte von Dänemark haben wir Fuh, jebt Foer, 
(eine Heine Inſel), Amere, jetzt Ameron, Salt, jest Sylt, 
Ruin, jet Rem, Manu, jegt Manoe, Fame, jept Panu. 

In Norwegen: Seute, jetzt Schutenes (ein Drt auf 
der Inſel Carmen), Bergen, jetzt Bergen, Stefont, jebt 
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Steerfund, Stopel, jetzt Stoppel, Druten, jetzt Titteren, 
Tronde, jegt Drontbeim, Engal, jet Engelvaer, Yauga: 
res, jet Yaugenes (auf der Inſel Yaugoen), Trons, jest 
Trones (auf der Inſel Hindoen). 

Auf Island: Scalodin, jetzt Scalbolt, Anaford, jetzt 
Anafjord (Hanefjord), rafjord, Iſafjord (s ift mehrfach 
als f gelejen), Noder, jeht Noder, Noburvalles; Bres, 
jest Brou (Fluß), Sleloth, jest Siglavuf; Flogascer, jetzt 
Auglafter (die befannten Hlippeninfeln an der Südfüfte). 

Auf Grönland finden wir feine Uebereinſtimmung der 
Namen mit den jegigen, und doch hat die Darftellung 
biefes Landes nicht am wenigſten dazu beigetragen, der 
Zeno'ſchen Karte zu wohlverdientem Anfehen zu verbelfen. 
Bon Grönland nämlich wiſſen wir, daß es bereits um 
das Jahr 983 durch Erik dem Rotben von Ysland aus, 
und aud damals vielleicht nicht zum erſtenmal, entdedt 
tourbe, Auf jeden Fall bat Eril dem Lande den mehr 
verlodenden als paffenden Namen gegeben. Wahrſchein⸗ 
lich blieb in den folgenden Jahrhunderten eine ziemlich 
geregelte Berbindung zwiſchen Grönland, Island und 
Norwegen beftehen, aber fidher wurde für Mittel: und 
Südeuropa Grönland erft viel jpäter entdedt; daß es zur 
Zeit als unfer Büchlein erfchien, für die ciwilifirte Welt 
noch gar nicht eriftirte, und daß für die Reiſen von Fro— 
bifher und Davis in den Jahren 1586 und 1607, wodurd 
das Yand zum anbernmal entvedt wurde, feine andere 
Karte zur Drientirung diente als gerade unjer Kärtchen, 
ift ebenfalls gewiß. Die englifhen Entdeder fanden Grön: 
land gänzlih unbewohnt, und hatten mithin auch feine 
Beranlaffung die alten Namen beizubebalten, überdieß aber 
waren fie nicht ſicher, ob fie. es wirklich mit dem Grön: 
land von Zeno zu thun hatten. Durd die falſche Gra— 
duirung wurde auch jpäter noch viel Unbeil in dieſer 
Beziehung angeftiftet, jo daß zuleßt nicht weniger als drei 
verſchiedene Grönlande befannt waren, und man doch immer 
dachte das rechte noch nicht gefunden zu haben. Erſt ala 
allmählich die ganze Hüfte wiederum fartirt, und mit dem 
Bilde von Zeno verglichen wurde, begriff man, daß aufer 
den von ibm jo bejtimmt dargeftellten Hüften nicht viel 
mehr zu juchen fei. Die meiften Flüſſe (in Wirklichkeit 
Fjorde) und Vorgebirge des Kärtchens von Zeno fünnen 
wir übrigens auf unferen neueren Karten wiederum er: 
lennen; das Hlofter St. Thomas war wahrſcheinlich eine 
Hauptftation für den alten Verkehr zwiſchen Grönland 
und Norivegen. 

Wenn wir jet bezüglich des ſüdweſtlichen Theiles der 
Harte ein wenig analytiſch zu Werke geben, nicht gleich 
an verſunkene Inſeln denken, jondern die Umriffe und 
Namen der Harte mit den in jenen Gegenden liegenden 
Inſeln vergleichen, dann finden wir Folgendes: 

Die Inſel Eſtland zeigt ziemlich deutlich die Umriffe 
von Mainland, der größten der Shetlandsinfeln, und den 
meiften Namen fünnen wir auch bier nad gegenwärtigen 
Benennungen ihren Platz anweiſen. 
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Da baben wir: Yonibies, jetzt Yunna, Briftna, jetzt 
Braſſaſund, Scaluogi, jest Stalloway, Magnus, jebt 
Mount Magnus an der Weftküfte, Sumbercouit, jebt 
Sumburgb, Sübeap von Mainland. 

Und von Friesland? Wir wollen das Räthjel raſch 
auflöfen. Die Inſel Friesland ift nichts anderes als eine 
Compilation der Färder: Gruppe, wie dieß zuerſt bereits 
von Buache in feinem oben erwähnten Memoire behauptet, 
und in neuer Zeit vornehmlich durch Lelewel in feiner 
Geographie du moyen äge beutlih gemacht ift. Der 
bejte Beweis biefür tft wiederum in den übereinftimmenden 
Bezeichnungen gelegen. Da lefen wir Monaco, und Mun: 
farin oder Mönd nennt man auch heute eine Heine Fel— 
feninfel im Süden des Archipels. Porlanda ift wahr: 
icheinlih Holmarin, eine Yandzunge der Inſel Sumba. 

Sorand, jetzt Suydroe (eine Inſel), Saneftol, jet 
Sandoe (Inſel), Pigiu, jetzt Fugloe (Inſel; F für P, 
und i für I gelefen), Doffais, jetzt Toftir (Ort auf der 
Inſel Ditroe), Andeford, jest Andafer (ebenfo). 

Aber, wird man jagen, die Inſel Friesland fieht denn 
doch ganz anders aus als die Kleine Kärdergruppe der 
22 Inſelchen, von denen bie größte nicht mehr als 61/, geo: 
graph. Duadrat:Meilen Oberfläche bietet? Was wir bei 
Zeno ald Städte oder Vorgebirge verzeichnet finden, find 
nur ifolirte Inſeln. 

Die einfachſte Erklärung biefür fcheint ung mit Lelewel 
darin zu liegen, daß die Harte zerriffen geweſen, und durd 
den Herausgeber wieber zufammengeftüdt ift. Es ift leicht 
begreiflich wie die ſchmalen Waſſerwege zwiſchen den einzel: 
nen Inſeln durch Riffe und Flecken verwiſcht werden fonn: 
ten, undder Gompilator glaubte, eine größere Inſel vor ſich 
zu haben, deren Umriffe er aus ben äußert gelegenen 
Inſelchen zufammenftellte. Lelewel gebt jo weit aus die: 
ſem Umriſſe, aus der Richtung der Buchten ꝛc. die 22 
Inſelchen wieder berauszuconftruiren; wir wollen indeß 
mit der Hauptſache vorlieb nehmen, das heißt mit ber 
Anſicht, daf der ſüdweſtliche Theil des Kärtchens durd 
den kleinen Zeno jun. am ärgften mitgenommen wurde. 

Bleibt nun noch die Frage: Wie fommt der Name 
Friesland auf die Inſel? In feinem Fall möchte ich mit 
Zelewel daran geben zu etymologifiren, und Fär Der, 
welches in der ſtandinaviſchen Sprade einfach Scafs: 
infeln heißt, verändern in Färö, Fereysland, Freesland 
und Friesland. Nein, der Name von Friesland oder ein 
ibm äbnlicher, beftand für eine Inſel in jenen Gegenden 
ſchon längft vor Zeno's Zeit. Auf dem berühmten 
Meltbilde des Edrifi aus dem „jahre 1154, weldes 
der ältere Zeno ohne Zweifel fannte oder an Bord 
hatte, findet man zwiſchen Scoſia und Fslanda eine Inſel 
Reslanda. Nanulf de Hyggeden, im Jahr 1360 geftor: 
ben, ſetzt zwiichen Dänemark und Island eine Inſel 
Wrisland. Wie diefe Älteren Karten an den Namen 
und an bie Stelle für ein Friesland fommen, iſt 
nicht mit Sicherheit zu jagen, möglich jedod daß bei der 
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höchſt mangelbaften Zeichnung jener alten Karten und bei 
der geringen Kenntniß bes Verfaſſers von den nördlichen 
Gegenden, dabei das alte germanische Friesland gemeint 
war. Zeno aber nahm einfach diefen Namen von den 
älteren Karten berüber, weil er wirklich glaubte ſich auf 
ber betreffenden Inſel zu befinden, für welche er lieber 
einen feinen Yandsleuten bekannten, als den bei den Ein: 
geborenen gebräuchlichen Namen verwendet. Er bat indeß 
vielleicht nur einer bejtimmten Inſel in dem Archipel den 
Namen zuerlannt, und daher würde das Hein gefchriebene 
Wort Friesland rühren, welches auf der Karte di? Haupt: 
ftabt der Inſel bezeichnet; der Compilator aber, der feinen 
Namen wußte für fein zufammengeleimtes Land, konnte 
nichts befferes thun als zu den älteren Karten zurüdzus 
greifen, von denen er um fo lieber den Namen Friesland 
übernabm, weil er ihn auf einem feiner Stüdchen eben: 
falls gefunden hatte. 

Haben wir auf diefe Weife nun gelernt dem Kärtchen 
und dem Bericht des venetianiſchen Seefahrers einiges 
Vertrauen zu fchenfen, dann find wir auch verpflichtet 
noch zu hören was er. und erzählt von der Entbedung 
jener fremden Länder im Weften, die Später obme Zweifel 
Veranlaffung wurden daß der jüngere Zeno ſich der 
Manuferipte feines Neltervaters erinnerte, gewiß nicht ohne 
Bedauern daß feine Vorfahren feinen befjeren Gebraud 
davon gemad)t hatten. . 

Zeno erzählt alfo: Eine friesländiſche Fiſcherbarle 
durch den Sturm nad Welten getrieben, fam an eine 
Injel, Eftotiland, deren Eingeborene unter ihrem Könige 
in einer gut gebauten und bevölferten Stadt wohnten. 
Die Friesländer blieben bei dieſem Volke, Ternten feine 
Sprache, und befucdhten auch das Innere der Inſel. Sie 
wird als kleiner aber viel frudytbarer denn Island be 
ichrieben. Die Eingeborenen mit Kunſt und Wifjenfchaft 
nicht unbefannt, hatten eigenthümliche Schriftzeichen; in 
der Bibliothef des Königs befanden ſich ein paar lateis 
nische Bücher die aber niemand leſen konnte, Mit Gröns 
land ftanden fie in Handelsverbindungen; in der Schiff 
fahrt waren fie wohlerfabren, den Compaß fannten fie 
jedoch nicht. 

Erinnern wir uns der nordifhen Sagen über ven 
alten Verkehr ziwifchen Grönland und Amerika, oder viel: 
mehr VBinland und Martland, wie es bort heißt, dann 
Hingt diefe Erzäblung nicht allzu unwahrſcheinlich. Die 
lateinifchen Bücher fonnten durd den Biſchof Erit im 
Jahr 1121, oder auch durch den Sohn des Helge 1285 
nadı Gjtotiland gelommen fein. Die Inſel wäre dann 
vielleicht zu fuchen in dem gegenwärtigen Anticofti ober 
Cap Breton. Was den Gebraud der Bouſſole betrifft, 
fo ift bemerkenswert daß, wenn hiervon wirklich in dem 
Manufeript des älteren Zeno die Rede geweſen, dieſe 
Schrift alsdann die älteſte fein würbe in welder bes 
Inſtrumentes ausdrüdlid Erwähnung geſchieht, wenn: 
gleich wir mit Sicherheit wiſſen daß die Magnetnadel 
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ſchon um die Mitte des zwölften Jahrhunderts in Europa 
befannt war. 

Der Hönig von Eftotiland, als er ſah daß die Fremd: 
linge ſich der Bouffole bebienten, überrebete fie zu einer 
Erpebition nad) dem Süden, auf welder fie zu einem 
Lande Droceo gelangten. Hier aber ergieng es den 
Friesländern ſehr übel, Sie fielen in die Hände von Canni— 
balen die fie bis auf Einen niedermachten und verjehrten. 
Der Eine wurde am Leben gelaflen wegen feiner befon: 
deren Geſchicklichkeit im Fiſchen, und feine Perſon gab 
fogar Veranlaffung zu Fehden zwiſchen ben wilden Häupt: 
lingen. Jeder wollte ibn befigen, er twurbe von einem 
zum anderen gefchidt und lernte auf dieſe Weile das 
Yand näber fennen. Er nennt 08 eine neue Welt, deren 
Eingeborene nicht einmal gelernt hatten ſich mit Thier: 
fellen zu befleiven. Mit Pfeil und Bogen bewaffnet be: 
friegten fie einander ohne Unterlaß, und der Ueberwinder 
verzehrte den Ueberwundenen. Mehr nah Südweſten 
jollten eivilifirtere Völfer wohnen, die den Gebraud ber 
Metalle Tannten, Städte und Tempel bauten, aber ihren 
Göttern Menfchenopfer brachten. Nad vielen Abenteuern 
fommt der eine Friesländer endlich in fein Yand zurüd, zur 
Zeit als Zeno dort verweilte, Der Fürft Zichmni rüftet in 
Folge feines Berichtes eine Erpedition aus, welde bie 
Inſel Jearia entdedt, aber nah Grönland verſchlagen 
wird. 

Hier endigt die Erzählung. Wie viel oder wie wenig 
wir davon glauben wollen, fteht bei uns, und die Be 
ziehbungen zu den fpäteren Entbedungen find zu beutlid) 
als daß wir fie im einzelnen hervorzuheben braudten. 
Nur darauf mag nod) bingewiefen werden daß das mit 
Recht anrüchige Jearia in der Erzählung doch eine ſehr 
untergeordnete Rolle ſpielt, und daß wir für etwaige 
Seemannslügen ſchließlich doch nicht Zeno, ſondern die 
friesländiſchen Serfahrer ! verantwortlich machen müſſen. 

Leicht können wir zum Schluß erklären, wie man 
fpäter der Inſel Friesland einen zweifelbaften und myſteriö— 
jen Charakter geben mußte, und wie man enblid auf die 
Idee fam daß fie almählig verfunfen fei. 

Die Hartograpben welche von Zeno’3 Karte Gebraud) 
madıten, wußten natürlich ſehr bald mit feiner Inſel 
Friesland feinen Ratb. Einer von ihnen (ber Name ift 
unbelannt) vereinigte das Werl von Zeno mit feinen 
eigenen Erfahrungen, die gerade in Betreff der Färder: 
und der Shetlandsinfeln jehr gut waren. Die Inſel 
Friesland konnte er aus ihnen nicht herausfinden, aber 
bei dem hoben Werthe den er übrigens der Harte Zeno's 

1 Im neueren Schriften werden bie Friesländer gewöhnlich 
als Sceräuber, und Zichmni als Piratenfürft dargeftelt, Wenn- 
gleich diejes edle Handwerk bei feiner ganz allgemeinen Berbrei- 
tung zu jener Beit ſchwerlich außerhalb des Bereiches ihrer 
Thätigkeit lag, und den Bewohnern eines ſolchen Inſel.Laby · 
vintbes gleichfam von der Natur zugewiefen war, jo babe ich 
dort vergebens nach beſtimmten Angaben zur Begrändung dieſer 
Sharakterifiif gefucht. 
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zuerlennen mußte, lam es ibm aud nicht in den Sinn 
die Inſel wegzulaſſen. Er ſchob fie alfo nur ein wenig 
nad Weiten, und jo ift zum erftenmale Friesland als 
neue, aber au als unfindbare Inſel, als die nordiſche 
Atlantis im die Welt gekommen. Diefes Bild wurde dann 
von Drtelius und Mercator übernommen, und in Folge 
der ſchnellen Verbreitung ibrer Karten finden wir bereits 
gegen Ende des fechzehnten Jahrhunderts die Debatte 
über Sein oder Nichtſein der Inſel Friesland eröffnet. 

Daß man fodann die Inſel als verfunfen anfab, war 
wohl die einfachſte Erklärung ihres Verſchwindens, ſteht 
aber vieleicht auch in Verbindung mit gewwiflen anderen 
Angaben aus jenen Gegenden. Es wird faum nötbig 
fein, bier anzufübren daß ein vulcanifhes Auffchütten 
oder auch Verfinfen einer Inſel zwiſchen den vulcanifchen 
Färder und Ysland an fi durchaus nicht eine geologische 
Unmöglichleit wäre, 

Run finden wir auf der Harte von jean Ruyid, 
welche zu Nom 1508, alfo vor der Harte von Zeno, er: 
ſchien, nörblih von Island eine Infel, und daneben ſteht 
im Deean: Insula baee anno 1456 fuit totaliter com- 
busta, Wir müfjen demnad die Möglichkeit daß wirklich 
in jenen Gegenden eine Inſel verfunfen fei, nicht allzu 
jchnell verwerfen; diefes Ereigniß wurde ſodann über: 
tragen auf die Inſel Friesland, wie fie durch den Compi- 
lator der Karten in die Welt gelommen war. Diefe 
Gombination wird auch durch alte niederländifche Karten 
wahrſcheinlich gemacht, welche von einer verfunfenen Anfel 
aus jenen Gegenden willen, die fie het eiland de Bus 
nennen, jpäter aber ebenfalls mit der Inſel Friesland in 
Verbindung bringen. Lange Zeit finden wir auf nieder: 
ländifhen Karten noch einen Platz im Ocean vermerkt 
mit biefen Worten: 'I” versonken land van Bus; is 
hedendaags als brandivge !/, Myl lang met hol water. 
Dit is veele jaren een groot eiland geweest, en wes 
gevaamd Freeslaud, en besloeg wel 100 myl in’t rond, 
waarop verscheiden dorpen lagen. 
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Wenn heute die thieriſchen Anfänge des menſchlichen 
Geſchlechtes jedem Zweifel entrüdt find, fo ift damit nod) 
weiter fein anderer Boden gewonnen als jener der That: 
ſache daß der Menſch, ein Product der Natur, von derfel: 
ben nicht losgelöst werben dürfe; biefe Erfenntnif wird 
natürlich nicht verfehlen aud auf die Darftellung der 
hiſtoriſchen Culturentwidlung einen bedeutfamen Einfluß 
zu üben. Allein es gibt der Vorfragen noch mehrere, 
deren Erledigung in dem einen oder dem anderen Sinne 
dringend erforderlich ift, che man an eine Erklärung der 
Gulturverbältniffe im allgemeinen und im befonderen 
ichreiten fann. Die Cultur ftellt fi nämlich keineswegs 
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als etwas homogenes dar, ſondern wechſelt belanntlich 
nicht nur mit der Zeit, ſondern auch mit dem Raume. 
Wir vermögen nicht diefelbe als eine lange, langſam aber 
ununterbrochen auffteigende Linie vom Anfange der Dinge 
bis in unfere Gegenwart zu bezeichnen; vielmehr wiſſen 
wir daß einestheils diefe Yinie zu wiederholtenmalen un: 
terbrodhen, andererfeits überhaupt gar nicht überall auf: 
findbar ift. An einzelnen Stellen unferes Planeten dürfen 
wir bon einer Gultur nicht reden, gejchweige denn von 
einer Gulturentwidlung. Was nun an folden Erbräu 
men als bemerlenswertbefte Verſchiedenheit ſofort ins 
Auge fällt, find fowebl die veränderten Verhältniffe der 
Bodenplaftif, des Hlima, der Thier und Pflanzenwelt, 
mit einem Worte ber Äußeren, den Menfchen umgeben: 
den Natur, als audy der Menſch jelbft, fein Phyſiſches 
und bauptjächlich Piycifches, feine innere Natur. Cs 
lag nahe die Einwirkung biejer beiden Momente, deren 
Tragweite für das praltijche Alltagsleben feinem denfen: 
den Beobachter entgeben konnte, logiſcherweiſe auch auf 
die Entwidlung der Cultur zu ftudieren und als erllä- 
rende Factoren heranzuziehen, — mit vollem Rechte. So 
wie vieles andere bliebe ja auch ohne dieſe ein ewig dunkel 
Geheimnif, wollte man nicht nad einer Erklärung auf 
natürlidem Wege forſchen. Die heutige Wiſſenſchaft ver: 
mag aber dort das Geheimnik nicht länger zu dulden, 
wo fie allgemeine oder jpecielle, den großen die gefammte 
Natur regierenden Geſetzen nicht widerſprechende Gründe 
geltend zu machen weiß. In der Natur ift nichts über: 
natürlich, und wenn für mande Erſcheinung die befrie: 
digende Erklärung nicht gegeben zu werden vermag, fo 
rührt dieß lediglih von der Unzulänglichkeit unferes 
MWiffens, nicht aber ettva von dem Umitande ber daß 
übernatürlibe Urſachen im Spiele find. Sehr leicht 
möglid, ja faft mit beftimmter Wahrſcheinlichkeit wird 
die Erfenntnif getwiffer Dinge dem menſchlichen Faſſungs— 
vermögen ewig verfchlofien bleiben, doch ändert dieß nichts 
an ber Nichtigkeit unferer Behauptung. Wie hoch auch 
in unferen eigenen Augen die erflommene Geiftes + und 
Wiffensftufe fein mag, wie groß auch der Abftand zwi: 
ſchen dem Menſchen der ehtzeit und dem aus unferes 
Geſchlechtes Kindheit, ja nur in der Gegenwart zwiſchen 
dem Menſchen der Gefittung und dem rohen Wilden, 
wir haben lange noch nicht die Berechtigung zu jenem 
Stolje, womit wir in überbebendem Selbſtbewußtſein unfer 
Herz ſchwellen. Wir find und bleiben jet und fürderbin 
nidıt mehr und nicht weniger denn einzelne Organe bes 
größten Naturorganismus, einzelne Theile des Natur: 
ganzen, deffen AT zu durchſchauen uns ſchon in unferer 
Eigenschaft als bloße Theile verfagt if. Machtlos iſt 
unferes Armes wie unferes Geiſtes Kraft gegenüber den 
einfachften Naturgefegen und unfere einzige und größte 
Stärke beruht in der richtigen Erfenntnik und Verwer— 
tbung derjelben. Je richtiger diefe Erlenntniß und Ber 
wertbung deſto höher die Gultur, Im übrigen aber freist 
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jie unbefümmert fort und fort, die Erbe, in unberechen: 
barem Zeitenlaufe um der Sonne Yidt und Glanz, die 
gleichgültig niederfcheint auf der Menſchen Glüd und 
Web, Menſch und Tbier und Straub und Baum, Strab: 
len, Wärme fpendend, nicht teil fie will, fondern teil 
fie muß. Und wie der Mensch des Wurmes nicht achtet 
den fein Auf zertritt, jo bleibt auch er mit all feiner 
Gulturböbe, mit jeinem Größentraume im Weltall ein 
Atom. 

Solche Erwägungen find befonders dem Geſchichts— 
ſchreiber zu empfeblen, welder den Gang der Eultur auf 
realiſtiſcher Baſis zu jehildern unternimmt. Sie werben 
ibn dazu leiten die Abbängigleit derfelben von den natür: 
lien Einflüffen um jo mebr zu erforjchen, als er die 
Ueberzeugung gewinnt, wie wenig der Menſch jidh davon 
zu befreien im Stande ift. Was nun die äußeren Bande 
anbetrifft, worin die Menſchen im Yaufe der Gejchichte 
gefefjelt erſcheinen, jo bat man ihnen Seit einiger Zeit die 
gebübrende Beachtung zugeivendet. Die Erbe, der äufere 
Schauplatz, worauf ſich die Thaten abfpielen, folglich 
auch die Cultur zu gedeihen bat, ift in ihren Beziehungen 
zur menjchliden Entwidlung aufgefaßt und jtubiert 
worden. ! 

Weit weniger forgfältig find bisher jene Momente 
ergründet worden, weldıe wir als die inneren be 
zeichnet haben und deren bohe Bedeutung faum mehr 
verlannt wird: die Verfchiedenheit der Menſchen jelbft. 
In der Tbat, jo bald wir den Blid über die Nunde der 
Erdfugel ſchweifen laſſen, gewahren wir eine mannich— 
faltige Verſchiedenheit ſowohl im äußeren Ausſehen als 
in dem jonftigen Benehmen der Menſchen. Hautfarbe, 
Gefihtsausprud, körperlicher Bau find eben ſolchen Ber: 
änderungen unteriworfen wie Sprade, Faffungsvermögen, 
Ideenrichtung und Empfindung. Wir unterfcheiden mit 
Einem Worte verjchiedene Nacen des menſchlichen Ge: 
ichledhtes, womit ausgedrüdt werden joll daß jede einzelne 
davon durch gewiſſe Eigentbümlichfeiten ausgezeichnet ift, 
twelde fie von den anderen merklich unterfcheidet und als 
ſolche fofort darakterifirt, Die bei den verjciedenen 
Nacen aud gänzlich verfchieden angelegte geiftige Be: 
gabung mußte natürlich auf die Richtung ibrer Enttwid: 
lung, materiell wie intellectuell, einen tiefgebenden Einfluf; 
nebmen, der in ihrer Gulturentwidlung in unverlennbarer 
Reife zum Ausdrucke gelangen mußte, Wenn bie und 
da diefes Moment, welches wir das Ethniſche nennen 
wollen, von Hiftorifern entweder unabſichtlich vernachläſſigt 

8 Eiche hierüber: Das ausführliche Gapitel „Einfluß der 
Natur“ in Thom. Bundle. Gedichte der Civilifation in Eng- 
land. Denti von Arnold Auge. Leipzig und Heidelberg 1848. 
Ss, Dritte Aufl. 1.80 S. 35— 128, worin neben manchen 
Unrichtigen auch viel Wahres enthalten it. — Sehr oberflächlich 
behandelt bei: Kolb. Eulturgefchichte der Menſchheit. Leipzig 
1872. 89. 2. Aufl. 1.80. S. 20-34. Deñgleichen bei Draper. 
Geſchichte Der geiftigen Entwidlung Enropa's. Ans dem Eng 
tigen von A. Bartels. Leipzig 1871. 80, 
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oder aber abfichtlich ignorirt wird, ! jo zeigt dieß entweder 
von einem bedauerlicen Mangel an Willen, welchem der 
geſammte Schatz der heutigen ethnologiſchen Kenntniſſe 
entgegenſteht, oder von einer abſoluten Unfähigkeit den 
Dingen auf den Grund zu ſehen. Wo von den beiden 
von uns bezeichneten Momenten, der äußeren und ber 
inneren Natur, zur Erflärung menſchlicher Gefittungs: 
zuftände nur eines von beiden ins Treffen geführt wird, 
dort iſt allemal noch genug Spielraum vorbanden um 
jupranaturaliftifhe Glemente in unfere Entwidlungs- 
geſchichte bineinzutragen, um damit die Yüden in ber 
Erklärung auszufüllen. Wo aber eine gleihmäßige Berüd: 
fichtigung beider Momente jtattfindet, gibt es feine Yüden 
die nicht auf völlig natürlihem Wege zu ſchließen wären. 
Alles läuft gegenwärtig darauf hinaus zu beweifen daß 
es die Nacenanlagen — und bier ift es am Plate von 
angeborenen Prädispofitionen ? zu ſprechen — find welche 
die Natur des Einfluffes beftimmen, den die äußeren Mo- 
mente auf die Entwicklung eines Volles zu nehmen haben; 
daß alfo diejer Einfluß äußerer Momente ein relativer 
ift, der in feinen Wirkungen ftärker oder ſchwächer hervor: 
tritt nach Maßgabe des Empfänglichkeitsgrades der an- 
geborenen Volksanlagen welche er vorfindet; daß mit an: 
deren Worten die Nace den pſychiſchen wie den phyſiſchen 
Charakter ſchafft.“ Die Antecedentien ziehen alfo die 
Gonjequenzen nad ſich: es gibt in den Ereianiffen der 
Geſchichte ebenfo eine Logil wie im Leben des einzelnen 
Menſchen; diefe Logik befteht nicht nur für die Sitten, 
fie bejtebt auch für die Geſetze, für die Religionen, für 
die Yiteraturen. Und da in ber Natur alles was geſchieht 
mit Notbwendigleit geſchieht, ift es in diefem Sinn aud 
richtig, daf die Dejchichte eine Neihe zwingender Noth- 
wendigfeiten iſt.“ 

Und damit find wir an einem Punkt angelangt ben 
es gilt vor allen zu betonen. Die unbedingte Notbiwen: 
digkeit der hiſtoriſchen Erſcheinungen ift die Folge der 
allgemeinen, unabänderlihen Geſetze, welde wie die um: 
belebte jo die belebte Natur, und mit ihr die Menjchbeit 
beherrſchen. Auch fie geborcht den ewigen Naturgefegen. 
Die Anerkennung der Notbwendigleit in der Geſchichte 
ichließt aber jeden Gedanken an irgend eine Zweckmäßig— 
feit völlig aus, vernichtet jomit jede Vorftellung der Te: 
leologie, welde lange Zeit hindurd die Gemütber ge: 
fangen bielt. Diejen Bann haben die Naturwiffenichaften 

1 Budte. Geſchichte der Cwiliſation. I. Bd. S. 36, danı John 
Stuart Dill. Principles of political Economy. 1, Bd. S. 3W. 


begehen den Fehler den Einfluß der Racenunterſchiede völlig in 
Abrede zu ftellen. 

? „Prädispofitionen“ find bier ja micht etwa mit „Ideen“ zu 
verwechleln. Die Borausjegung der „angeborenen Ideen“ ift 
von der Wiffenichaft chen längft widerlegt worden, 

5 Leon van (er Kindere, De la race et de sn part 
d’intiuence dans les diverses manilestations de lactivite 
des penples. Bruxelles et Paris 1868, 80. S. 36 und 45. 

+ Ausland 1872. Ar. 6. ©. 140—141. 
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alüdlicherweife und für immer gebroden, wenn auch nod 
in der Gegenwart ſich daran mancher glei an einen 
Steobhalm der Ertrintende Hammert. Ohne Teleologie 
meinen fie, und nicht mit Unrecht, jei eine Philoſophie 
der Gejcichte ganz undenkbar, denn wo man nur eine 
Reihe ziwingender Nothwendigleiten erblide, jei jede Spe— 
eulation über Sittlichleit und Unfittlichkeit überflüffig. 
Die Philoſophie der Geſchichte müfle ſich demnach auf 
die Zivedmäßigleitslehre gründen. ! Yiegt da nit das 
Urtbeil nabe es möge fürderbin mit der Philoſophie der 
Gejchichte überbaupt fein Bewwenden haben? Freilich wer: 
den einige entſetzt ausrufen: es gibt alfo Feine Philoſophie 
der Geſchichte mehr! und die Beſorgniß um diefe Dis: 
eiplin wird ibe Herz mit Kummer erfüllen. Solden 
Schwärmern ift allerdings nicht zu belfen, der Denkende 
wird aber das Trugbild einer Geſchichtsphiloſophie ebenjo 
wenig bedauern, wie jenes der Alchemie und Aftrologie, die 
vor der erniten Wiſſenſchaft gleichfalls in nichts zerfloffen. 

Kann die Naturforfchung eine teleologifche Weltan- 
ihauung nicht auflommen lafien, weil fie jelbjt die Beweiſe 
des Gegentbeils zu erbringen vermag; ift es andererfeits 
twiderfinnig, die Zwedmäßigfeitstbeorie für die inmitten 
der Natur ftehenden und handelnden Menſchen doch gelten 
zu laflen, das heit anzunehmen daß zivei fich wider: 
fprechende Geſetze das Weltall regieren, fo ift aud gar 
nicht abzujeben welchen Nuten die Zwedmäßigfeitslebre 
in der Gejchichte gewähren joll. Sie rüdt uns der Be: 
antwortung der großen ragen, welde die Menfchheit 
intereffiren, nicht um einen Zoll breit näber. Die Zived: 
mäßigkeitslehre follte doch — die ift gewiß die geringjte 
Anforderung — über den Zwed des Menſchengeſchlechtes, 
jeined Dajeins und fein Ziel Aufſchluß geben. Allein 
darüber vermögen uns die Teleologen — von ben Theo: 
logen jelbjtverftändlich abgejehen — nichts oder nur ſehr 
widerjprechendes zu jagen. Man jucht umſonſt bei ihnen 
nach einem Aufſchluß aus dem jehr einfachen Grunde, 
weil fie darüber ebenjo wenig wiſſen wie die gegneriide 
Schule Wilhelm v. Humboldt erblidte in der Geſchichte 
nur die Verwirklihung der durch die Menjchheit darzu— 
jtellenden dee, welche aber diefe Idee jei, bat er zu er: 
klären leider verabfäumt. So gebt e8 allen jpeculativen 
Philoſophen. Iſt e8 da nicht weit aufrichtiger einzuge: 
iteben: der Zwed des Menſchengeſchlechtes ſei uns ſchlech— 
terdingd verborgen, weil fein Entzwed dem des Univer: 
verfums untergeorbnet iſt, der Zived bes Theiles aber 
nur aus dem ganzen beraus erfannt werden fann, Da 
aber der Zweck des Univerfums uns verbüllt ift, jo iſt 
die Harmonie, die Vernunft, die wir in die Geſchichte 
bineinlegen, nur in unferem Kopfe; das Geſchlecht ent: 
widelt fi nad den Geſetzen der Nothwendigleit. Der 
Mann, welder diefes trefflibe Wort niederfdhrieb, war 
aber niemand anderer als — Ariedrih Schiller, 


I Prof. Dr. Gunrad Hermann. Philoſophie der Geſchichte. 
Xeipzig 1870. 8, 


Raceulchre und Geichichte. 


Der Grund warum viele fid um feinen Preis mit 
der Notbwendigfeitslebre in der Geſchichte befreunden 
wollen, liegt darin, daß damit auch das Aufgeben der 
Theorie vom freien Willen bedingt ift. Es ift ja gar jo 
füh im Wahne fihb zu wiegen, man fönne was man 
wolle. Dann, wo geräth man bin wenn man die Frei— 
beit des menſchlichen Willens verneint? Welch’ entjeßliche 
Folgen! Was wird aus der Sittlichkeit? Keiner bedenlt 
daf der Gang der Ereigniffe dadurch in feiner Weiſe affi— 
eirt werden fünnte, da es fid dabei einfad um eine an: 
dere als die bisherige Erklärung des Geſchehenen und zu 
Geſchehenden bandelt. ! 


Sowie aber ein genaueres Forſchen dartbut wie die 
großen Naturgefege im Alltagsleben jedes vinzelnen ſich 
geltend madhen, jo laſſen ſich diefelben aud im Yeben der 
Völker und Nationen entdeden fobald man die farbige 
Brille von den Augen nimmt. Freilich gibt es beute 
noch viele die nicht feben tollen, denn der Anblid der 
Wahrheit blendet und verirrt mitunter, Doch werden 
dadurd die Dinge nicht anders. Was man auch jagen 
mag, die Geſchichte zeigt uns die Völker im beftändigen 
Kampf ums Dafein. 2 Dieje Idee auf die Geſchichte der 
Menſchheit zu übertragen ift nicht neu; ſchon vor einigen 
Jahren ward nachgewieſen daß, fowie in der Natur der 
Hampf ums Dafein das bewegende Princip der Fortent— 
widlung und Bervolllommnung tft, indem die Schwaden 
aufgerieben werden und den Starken ben Platz räumen 
müſſen, jo ſei aud in der Weltgefhichte die Vernichtung 
der jhwächeren Nationen durch die ftärferen ein Poftulat 
des Fortſchritts. Es ift aber feine Folge dieſes Princips, 
daß jemals eine Zeit erreicht werde wo der ganze Erd— 
ball von vier bis fünf Nationen ſprachlich und politisch 
beherrſcht würde; denn dieß hieße die äußeren Einflüfje 
der Natur, des Bodens und feiner Plaſtik, des Klima’s 
u. ſ. w., welche innerhalb gewiſſer Räume den ſcheinbar 
Schwächeren zum Stärkeren, Ueberlegeneren machen, gänz— 
lich überſehen. Dagegen verdient jene Meinung kaum 
eine ernſtliche Abfertigung, welche in der Doctrin von der 
Anwendung der modernen Deſcendenztheorie auf das 
Völlerleben nur den pbantaftifhen Einfall eines geijt: 
reihen Kopfes erbliden zu dürfen wähnt, Cs kann wohl 
vielmehr als ausgemachte Thatjache gelten, daß die Geſetze, 


Auch Buckle, Geſchichte der Eivilifation, I. Band, ©. 17 
verwirft „ſowohl das metaphyſiſche Logma von der Willensfrei- 
beit als das theologische won der Borherbeftimmung.” Deßglei- 
Gen Kolb. Culturgeſchichte. Wichtiges Material gegen den freien 
Willen bringt A. Wagner. „Die Gejegmäßigkeit in den ſchein⸗ 
bar willlärlihen menshligen Handlungen vom Standpuntte 
der Statiftil.” Hamburg 1864, 8, dann J. C. Fiſcher. „Die 
Freiheit des menſchlichen Willens und die Einheit der Katır« 
gejebe.“ Yeipgig 1871, 8. 2. Aufl. 


2 Der Kamyf um's Dafein im Menſchen 
(Ausland 1872, Ir. 5. ©. 1093 — 106. 
bis 144.) 


und Bölferlebeit. 
Ar. 6. S. 140 
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welchen die Geſammtheit der Organismen unterworfen iſt. 


auch den Menſchen und die Völler beberrjchen. ! 

Daß in der Gegenwart, worunter die ganze hiftorifche 
Zeit zu verſtehen ift, mehrere fehr verschiedene Menfcen: 
racen die Erbe bevölfern, ift eine unbejtreitbare That: 
Jade, und es wird ſich bier nur darum handeln zu erör- 
tern wie diefe Verſchiedenheit mit der in neuerer Zeit 
allgemein um fi greifenden Meinung einer gemeinfamen 
Abſtammung ſämmtlicher Organismen von einer Urform 
in Einflang zu bringen ſei. Da wird fi nun denn 
vor allem die Bemerkung aufdrängen daß ftrenge genom: 
men dieſe Frage für den Eulturbiftoriter völlig irrelevant 
oder doch nur von ſehr untergeorbnetem Intereſſe ift, da 
diefer es doch ftets nur mit den gefchichtlic vorhandenen 
Hacen zu tbun bat und fi ſehr wohl begnügen bürfte 
diefe als eine gegebene Thatfache zu betrachten. Einige 
Worte der Erklärung feinen jebod nicht ganz über: 
flüſſig. 

Mäbhrend es ziemlich gleichgültig iſt ob man die Menſch⸗ 
beit von einem oder mehreren Paaren abjtammen läßt, ? 
jo kann man dieß nicht fagen von dem Streite der zii: 
ihen den Naturforfchern darüber befteht ob es urfprüng: 
lich nur eine oder mehrere Racen gegeben babe. Die 
Gefchichte zeigt uns nämlid die Nacen als etwas eigen: 
thümliches und in ihrem Phyſiſchen als Pſychiſchen wenig: 
ftens am erften Augenſchein unwandelbares. Es wäre 
demnach zur Erklärung dieſer Verſchiedenheiten außer: 
ordentlich bequem das Befteben ber die Nace bedingenden 
Eigentbümlichkeiten von vornherein anzunehmen, 3 Die 
tieferen Forſchungen der Neuzeit find jedoch diefer Hypo— 
thefe nur jeher wenig günftig, indem fie es in höchſtem 
Grade wahrſcheinlich machen daß der Urmenſch einer ein: 
zigen Race angehört babe. Da nadı dem allgemeinen 
Entiwidlungsgejege üb:rall ein ftetes Kortichreiten vom 
Niederen zum Höberen ftattfindet, jo muß diefer Urmenſch 
eine noch viel tiefere Stufe eingenommen haben als ber 
PBapda der Örgenwart, und finden wir ſomit eben in den 
heutigen Racen eine Beftätigung des großen Naturgeſetzes. 
Die Frage wo, an welder Stelle der Erde dieſes Urge— 
ſchlecht zuerſt entjtanben, wird wohl faum jemals end: 
gültig beantwortet werben lönnen, bod lann von ben 
jest eriftivenden fünf Welttbeilen weder Auftralien, noch 
Amerika, noch Europa diefe Urheimath oder das jogenannte 

4 Siche: Friedr. v. Hellmald. Zur Geſchichte der german 
ſchen Nacen (Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“ vom 15. Okt. 
1870), und „Wanderer,“ Nr. 216 vom 27. Aug. 1872. 

2 Der Nupen der Hyrotheſe einer Abſtammung von ar 
einem Paare ift jchlechterdings nicht einzufchen, wenn nicht 
eiwa damit der Bibel eine Comceffion gemacht werden joll. 
Hädel weist die Unbaltbarkeit diefer Thefe nad. 

+ Der Berfaffer bat felbft lange Zeit dieſe Anſchauung ver» 
treten, z. B. in feiner Schrift: „Die amerikanische Völlerwan— 
derung,“ Wien 1866 8. ©. 2—4, bis ihn cin grümdlicheres 
Studium der Darwin'ſchen und damit jufammenbängenden For 
ſchungen von feinem Irrthume überzeugte. 
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„Paradies,“ die Wiege des Menſchengeſchlechtes fein. 
Vielmehr deuten die meiften Anzeichen auf das ſüdliche 
Afien. Außer diefem lönnte von den gegenwärtigen Feſt— 
ländern nur noch Afrika in frage fommen. Es gibt aber 
eine Menge von Anzeichen, befonders chorologiſche That: 


ſachen welche darauf hindeuten daß die Urheimatb bes 


Menſchen ein jegt unter dem Spiegel des indischen Dreans 
verfunfener Gontinent war, welcher fi im Süden bes 
jetigen Aſiens und wahrſcheinlich mit ihm in birectem 
Zufammenbange, einerjeits öftlib bis nad Hinterindien 
und den Sunda⸗Inſeln, andererfeits wejtlih bis Maba: 
gascar und dem ſüdöſtlichen Afrika erftredte. Viele That: 
ſachen der Thier- und Pflanzengeograpbie maden die frü: 
here Exiſtenz eines ſolchen ſüdindiſchen Continents, welcher 
als Lemuria ! bezeichnet worden ift, jehr wahrjdeinlid. ? 
Und darüber daß es überhaupt eine Urheimath des Men: 
ſchen gegeben haben müſſe, daß berjelbe nicht auf der ge: 
fammten Erbe autochtbon fei, belehrt uns erjtens Die po: 
fitive Erlenntniß daß alle oceaniſchen Inſeln mit wenigen 
Ausnahmen unbewohnt gefunden worden find, daß alio 
das erfte Auftreten des Menſchen ein continentales ge: 
weſen fein müſſe, ? dann aber die Geographie der Plan: 
zen und Thiere, welche für jedes derfelben feine beftimmte 
Heimath nachweist, von wo aus bann die Verbreitung 
in anderweitige Gebiete erfolgte, Der Berbreitungsbezirt 
des Menschen aber ift die ganze Erbe geworben, allem 
Anſcheine nah und nad, fehr langſam. Die geograpbi: 
ſche Verbreitung der divergivenden Menjchenarten läßt 
ſich mittelft Annahme ihrer lemurifchen Urheimath durch 
Wanderung am leichteften und ungezwungenſten erllären. 
Diefe Wanderung muß jedenfalls in einer Epoche begon: 
nen haben, wo noch die Einheit der Race beitand, denn 
gerade in der Wanderung möchten wir die Urſache zur 
Bildung vericiedener Racen gewahren. Gleichwie es 
nämlich wifjenjchaftlich feſtſteht daß im Thier: und Bilanzen: 
reiche die Bildung neuer Arten durch Wanderung (Migra: 
tion) und Iſolirung veranlaßt wird, ° jo muß ein äbn: 
licher Vorgang bei der Wanderung des Menſchen obge: 
waltet haben. In einer neuen Heimath, unter veränder— 
ten äußeren Einflüfjen des Klima, der Nahrung u. ſ. w. 
traten allmählich, vielleicht aber aud) in verhältnigmäßig 


1 Der Name Lemuria ward von dem englifchen Zoologen 
Sclater wegen der ihn für diefen Erdtheil charalteriſtiſchen Halb- 
affen vorgefdlagen. i 

2 Hädel, Natürlihe Schöpfungsgeſchichte. S. 619-6, 

3(D, Peſchel). Ueber die Wanderungen der früheften Den 
ſcheuſſamme (Ausland 1869 Nr. 47. S. 1105-1110). 

+ Hädel hat einen ſolchen Verſuch gemadt. Eiche „MNatlr- 
lihe Schöpfungsgeſchichte.“ Tafel XV und deren Erklärung 
©. 618-619. 

5 Moriz Wagner. Die Darwiun'ſche Theorie und das Mi- 
grationsgeie der Organismen. Leipzig 1R68. 8. und berjelbe: 
„Weber den Einfluß der geographiſchen Iſelirung und Golonien- 
bildung auf die morphelegifchen Beränterungen der Organismen.“ 
Münden (1870) 8. 


1172 


furzer Arift, morphologiſche Veränderungen ein welche 
eine beftimmte Nace gründeten. Die Menſchen arteten 
fi dem Boden an, d.h. es find in jedem Himmelsftriche 
getoiffe, in der urfprünglicen Stammgattung enthaltene 
und vorgebildete Heime enttwwidelt, andere aber fo unter: 
drüdt worden daß fie gang vernichtet erfcheinen. 
ift die Menſchengeſtalt jegt überall mit Yocalmodificationen 
behaftet und die eigentliche urfprüngliche Stammbildung der 
Menſchen ift vermutblich erloſchen.! Wenn wir nun auf dieſe 
Weiſe die Menſchenformen als Racen einer Species auf: 
faſſen im Gegenſatze zu jenen welche fie als verfchiedene Spe: 
cies betrachten, jo verbehlen wir uns nicht daß damit cultur: 
geihichtlich weiter nichts gewonnen wird. Hier treten 
und doc immer die Nacen mit all ibren Schroffbeiten 
und Divergenzen entgegen und fordern bie eingehendite 
Berücdfichtigung. Ja durd den großartigen Procef ber 
Vererbung find die mannidfahen Menfchenracen in ben 
verſchiedenen Erbräumen zu ſolch flabilen Größen beran: 
gebieben daß eine Aenderung des feit Jahrtauſenden an: 
ererbten Nacentypus gar nicht mehr denkbar ift, höchſtens 
gewiffe Modificationen besfelben innerhalb einer ziemlich 
enge begränzten Spieltweite zugeftanden werden fünnen, ? 
Diele Modificationen geben immerbin jo weit daß unter 
veränderten Flimatifshen Bedingungen auch veränderte 
Formen zum Vorſcheine fommen. Nehmen doch beiſpiels— 
weile die Ablümmlinge europäiſcher Anfiedler in Nord: 
Amerila in ihrem Scäbelbau den Habitus der Ameri: 
laner an und erhalten in ſehr kurzer Zeit eine längliche 
Gefichtsbilbung und den auffallend langen Hals, Wie 
das Klima verändernd auf die Hautfarbe wirkt, ift allent: 
halben befannt, und es wird ſich wohl faum in Abrebe 
ftellen laſſen daß auch die Form des Schäbels in ſehr 
naber Beziehung zu den klimatiſchen Bedingungen ftebe 
und vielfah von denfelben beitimmt wird.“ Dap alle 
diefe Veränderungen jedod nicht jo tiefgreifend find um 
die jeit Jahrtauſenden erblih überfommenen Racen— 
eigentbümlichleiten zu vernichten, Tann gleichfalls als 
ausgemacht gelten. Zieht man die Summe dieſer Be: 


# Girtanmer. Ueber das Kant'fche Prineip in der Natur- 


geſchichte. S. 57. 


⁊ A. Baſtian. Das Beſtändige in den Menſchenracen und 
die Spielweite ihrer Beränderlichleit. Berlin 1868. 80. 


3 Dtto Henne Am Rhyn („Die neueſte englische und ameri- 
laniſche Eufturbiftorit* in der „Internationalen Revue.“ Wien 
1866. I Bd. S. 698) macht dem amerikanischen Phyſiologen 
I. W. Draper einen Vorwurf aus diefer Behauptung, welche cr 
unbegründet findet. Man vergleiche aber über dieſes Thema: 
Aitten Meigs. Cranisl forms are inseperably connected 
with the puysies of the globe. Bei Nott and Gliddon. 
Indigenous Races. S. 3%.; auch Bolney bei Foiſſac. Einfluß 
des Htima auf den Menſchen, überfegt von Weſtrumb. Göttingen 
1840. 80. &. 63. und Stanbope Smith. PBerfuh fiber Die 
Urſachen der ungleichen Farbe und Gheftalt. 1710. Dagegen 
bat Otto Henne Am Rhyn volllommen Recht wenn er Bucle 
ſowohl als Draper die Nichtberückſichtigung des Nacenelements 
zum ſchweren Borwurf aurechnet. 
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rachtungen, jo wird man dieſelben vielleicht dahin zu: 
fammenfaffen dürfen daß, wenn auch in der Urzeit un: 
ferer Species die geographiſchen Einflüffe zur Entwid: 
lung der Spielarten oder Nacen mitgetvirkt baben, durch 
die Quantität der in den neuen Wohnſitzen anererbten 
Befonderheiten dieſe Einflüfle auf ein jo geringes Maß 
berabgebrüdt wurden daß fie eine Bernichtung der Spielart 
nicht mehr zu Stande bringen. Mit anderen Worten, ber 
Kraft der äußeren Natur, der geographiſchen und Hima: 
tiihen Bedingungen, ftebt die noch ftärfere Kraft der in; 
neren Natur, der Vererbung des angeborenen Nacen: 
charalters entgegen, welcher die Thaten der Böller beftimmt. 

Daraus geht hervor wie irrig die Meinungen jener 
find welche die Handlungen und Beitrebungen der Wölter 
durch Neligion, Gefete, Staatseinrichtungen u. dgl. er: 
Hlären zu können glauben. Die Neligion, jagen beifpiele- 
weife manche, habe dem Charakter eines jeden Volles ein 
beftimmtes Gepräge gegeben und feine Handlungen ge: 
leitet, Dieſes ift aber aus zwei Gründen unwahr; er: 
ftens nämlich hat eine und diefelbe Religion bei vericie: 
denen Völkern eine verſchiedene Wirkung bervorgebradt; 
dann bat eine und diefelbe Religion bei verſchiedenen 
Völkern eine verſchiedene Geftaltung angenommen. Der 
Einflus des Chriftentbums auf die barbariſchen Nationen 
des europälichen Nordens war bei weitem größer als auf 
die Gulturvölfer der alten Welt; jene hat es veredelt, 
dagegen ben Untergang ber letteren bejchleunigt. Vom 
Charakter der Völfer hängt es vorzugsweiſe ab tie fie 
die in der Geflalt einer neuen Civilifationsform auf: 
tauchende neue Religion auffaflen, fie praftifdh ver: 
wertben; es kommt nicht bloß auf das Samentorn an 
welches gefäet wird, ſondern vorzugstweife auf den Boden 
in welcden dasfelbe gelegt wird. Der Charakter derjelben 
Religion ändert fih aber je nad den Völlern; der 
Buddhismus China’s ift ſehr verfchieden von jenem in 
Indien und Tibet, der Natholicismus anders in Atalien 
als in Deutichland, in Frankreich anders als in Spanien. 
Dagegen entwideln ſich bei ftammverwandten Wöllern 
ganz ähnliche religiöfe Richtungen und’ religidfe Inſti— 
tutionen, obgleich fie ſich zu verſchiedenen Neligionen be: 
fennen, die auf grundverjchiedenen, ja oft entgegengefegten 
Principien beruben. Die Religion bejtimmt alje nidt 
abjolut den Charakter eines Volles, Sondern fie wird im 
Gegentheile von demjelben, feinen Anſchauungen und an 
geborenen Neigungen gemäß modificirt und umgeftaltet. 

Ebenfo verhält es fidh mit den Gejegen und Staats; 
einrichtungen. Die nämlidhen Gefege und Staatseinrid- 
tungen bringen bei einem Volle die jegensreichite Wirkung 
hervor, während fie einem anderen zum Verderben ae 
reichen, wie z. B. die liberalen nftitutionen bei der 
angeljähfifden und ſpaniſchen Nace, 

Selbit die früber erwähnten äußeren Einflüſſe bleiben 
eben weiter nichts als Cinflüffe, fie beſtimmen nidt. 
Die in neuerer Zeit in Aufſchwung gelommene Xebre, 


muſſiſche Pelzthiere. " 


wonad Klima, Bodenbeichaffenbeit, Lage der Länder den 
Charakter, das Geſchick und die Thaten der Völker be 
dingt und bejtimmt hätten, wie es weiter oben ausgeführt 
wurde, ift in diefem Sinne grundfalſch, denn Klima, 
Bodenbeihaffenbeit und Lage der Yänder find nur Be— 
dingungen für die Art und Weife wie der Charalter des 
Volkes ſich äußert; ja fie geben ibm fein eigenthüm— 
liches Gepräge, ſie ſchaffen ihn aber nicht. Die Schiff 
fabrt bildet nicht den Charakter des englifchen Volles, 
jondern ift nur ein Modus, eine Erſcheinung feines Un: 
ternehmungsgeiftes, twelder es charalteriſirt; wenn die 
Engländer in einem Binnenlande wohnten, jo würde ſich 
ihr Unternehmungsgeift auf eine andere Weife äußern. 
Die Engländer und Norbamerifaner find auch im ſüd— 
lichen Amerifa und auf den Südſee-Inſeln tbätig und 
unternebmend; die Südamerifaner und die Südſeeinſu— 
laner würden aber in England und Nordamerika eben 
ſolche Faullenzer fein wie fie es jegt find, Dieß läßt 
fich durch unzählige Beiſpiele aus der Geſchichte beweiſen, 
wo verschiedene Völker nah einander ein und dasſelbe 
Yand bewohnt haben und dennoch auf ganz verſchiedene 
Weife in der Geſchichte aufgetreten find. Wie himmel: 
weit berjchieden find die Negypter der Pharaonen bon 
den mubammedaniichen Aegpptern; die alten Phöniker 
von den heutigen Sprern; die Bewohner Gartbago's von 
jenen des jehigen Tunis! Der Verfall der heutigen 
Spanier wird dem tropenähnlichen Glima des Yandes 
zugefchrieben? Wie kommt «8 nun daß Spanien unter 
den Arabern jo blühte? 

Nicht nur die einzelnen Völker, jondern aud die ein: 
zelnen Individuen find befanntlih in ihren Anfchauungen, 
Begriffen, Geiftesrichtungen, Neigungen und Handlungen 
verjchieden. Manche Hlaubten früher daß der Menic 
als vollfommene tabula rasa zur Welt fomme und daß 
man aus ibm burd Erziehung machen fünne was man 
wolle. Daß diefe Anſicht eine grundfaliche ift, braucht 
wohl nicht erft ertwiefen zu werden. Die Hauptſache ift 
der angeborne Charakter des Menſchen, der zwar bis zu 
einem getvifjen Grabe gemildert und modifteirt, aber durch 

“nichts geichaffen und durch nichts vernichtet werden Tann. 
Ebenfo gebt es mit den Völkern, welde nur collective 
große Individualitäten find. Die guten und ſchlechten 
Eigenſchaften der Völfer haben die geiftigen und materiel: 
len Tbaten derfelben beftimmt und die hohe oder niedrige 
Stellung eines jeden Volkes in der Geſchichte bedingt. 
Und wenn einzelne große Männer Großes geleiftet und 
ihre Völker umgeftaltet und umgebildet haben, fo fonnten 
fie dieß nur thun wenn fie gutes, nämlich bildungs: 
fühiges Material dazu hatten. Wie der Charakter der 
einzelnen Individuen, jo ift auch der der Volker conftant, ! 


1 DD, Ghmolfon. Die ſemitiſchen Völler. Berſuch einer 
Gharafteriftit. Berlin 1872. 98.1 — 13. 
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Von Ferdinand Gaßmann. 
3. Die Sumpfotter Feetorius Lutreola. Ruf. NRorfa, 


Diejes Thier mit feinem ſehr feinen Pelze hat ver 
fchiedene Namen, es wird Sumpfotter, Arebsotter, Sumpf: 
ottermarder, Steinhund, Tleine Otter, Heine Flußotter, 
Waffertvieiel, Rörzwieſelein, Modermarder, Minz, Men, 
Schuppenotter und im polnischen Nörz genannt, Dasjelbe 
ift nicht größer als ein Iltis, 14 Zoll lang, der Schwanz 
5 Zoll, Der Körper ift langgejtredt, ſehr jchlanl und 
furzbeinig. Der Kopf iſt jchlanfer als bei der Fiſchotter, 
der Scheitel flach; das Ohr ſehr kurz, aber fichtbar. 
Der Schwanz, welder obngefähr ein Drittel der Körper: 
länge erreicht, ift rund und ziemlich langhaarig. Die 
Beine find ſehr fur). Der Oberarm ift größtentheils, 
ter Schenkel aber ganz in die Sumpfbaut eingehüllt, 
ähnlich wie bei der Filchotter. Die Füße find in ihrer 
Form und Größe denen des Iltis äbnlid. Der Daumen 
an allen Füßen jebr fur; die dritte und vierte Zeche am 
längiten. Sämmtliche Zeben find bloß bis zur Hälfte 
durch Bindehäute miteinander verbunden, weßhalb man 
die Sumpfotter auch als ein Naubtbier anjehen muß, 
welches ſich feine Nahrung jowohl im Wafler als auch 
auf dem Lande ſuchen kann. Die Fußſohlen find dicht 
behaart, und nur die Zehenballen ſowie die große Sohlen: 
ſchwiele find nadt. Der Pelz ift glänzend caftanienbraun, 
das Haar dicht, glatt anliegend und kurz, aber nur 8 bis 
11 Linien (= 2 Centimeter) lang. Das Wollbaar durch— 
gängig bräunlihgrau. Schwanz und Beine find ſchwarz— 
braun gefärbt. Die Dberlippe ift vorn, die Unterlippe 
aber der ganzen Yänge nah weiß. Die Naſe ift nadt 
und ſowie die langen Barthaare auf der Lippe intenfiv 
ſchwarz. 

Die Sumpfotter gehört in die Familie der Marder, 
und da fie in ihrer außeren Form ſowohl als auch in 
ihrem inneren Bau dem Iltis näher fteht, jo ift ſie auch 
mit dem Iltis und den Wiefeln zu einer Gattung ver: 
einigt worden. Früher betrachteten die Naturforſcher beide 
Dttern als zu einer Gattung gehörig, indem diefelben feine 
Rüdfiht auf den Schädelbau und das Gebiß nahmen, 
wodurd fie fich weſentlich von einander unterfcheiden; am 
deutlichften erfennt man den Unterjchied wenn man bie 
Kinnladen beider zufammen vergleicht: Die Sumpfotter 
bat zujammen 34 Zähne und die Zabnformel ift 

1.1.3 4 004 io. 
ı.12%" 1761082121 
Die Fiſchotter dagegen bat 36 Zähne in folgender Stellung: 
1.1.8 1.0 Bil 00 
1.1.3 1 6 3.1.1 £ 

Der Verbreitungsbezirt der Sumpfotter erſtreckt ſich 
faft über das ganze europäiſche Rußland, einſchließlich 
Finnland, Polen und die DftfeeProvinzen, vom 50. bis 
zum 65. Breitegrade. Die öftlihe Gränzlinie bildet der 


Ural, In Sibirien fommt fie gar nicht, dagegen in einem 
großen Theile von Nordamerika unter dem Namen Mint 
(Mnstella Vison Rries) vor. Daß fie in Sibirien nicht vor: 
fommt fchreibt man allein dem Umſtande zu weil es 
dafelbft feine Krebje gibt. In den früheren Jahrhunder— 
ten ift die Sumpfotter auch über gang Deutichland ver: 
breitet geweſen, denn jchon Albertus Magnus erwähnt 
fie unter dem Namen Nörz, und Geßner bat Pelze aus 
Litbauen erbalten, Auch Agricola bat fie in den großen 
Waldungen zwiſchen der Der und der Weichſel beobad: 
tet. Die fortfchreitende Cultur bat dieſes Thier aber, 
fo wie überhaupt nod viele andere aus Deutichland ver 
drängt; einestheild weil demfelben wegen bes ſchönen 
und feinen Pelzes ſehr nachgeftellt worden ift, dann aber 
auch, und bauptiählih wohl durd die Negulirung der 
Bäche und kleinen Flüſſe, fowie aber auch durch die Entwäffer 
rung der Sümpfe und Bruchgegenden; ferner durch die 
Entfernung der an den Ufern befindlichen boblen Bäume 
und Erlenftöde. Wie fehr aber die Sumpfotter ſolche 
Dertlichleiten liebt, und ibre ganze Exiſtenz bon dem 
Vorbandenjein derjelben überhaupt bedingt ift, davon 
fann man fich befonders im mittleren Rußland überzeu: 
gen, two biefelbe noch jetzt ſehr bäufig vorlommt, In 
diefem Theile von Rußland gibt es aber nody jehr große 
Bruchflächen, deren Entftehung ſich dadurch erklärt, daß 
das ganze mittlere Rußland eine große beckenförmige Tiefe 
ebene bildet, aus welcher die Gewäſſer nur einen Ausfluß 
mit wenig Fall nad Diten haben. 

Während des Sommers find nun diefe Brüche, durch 
welche faft immer ein Bad oder kleiner Fluß fließt, ent: 
weder gar nicht oder nur ſehr ſchwer zugänglich, deßhalb 
find fie auch der Lieblingsaufenthalt der Sumpfotter, fo 
wie der dort ſehr zahlreich vorlommenden wilden Enten, 
welde bier ungeftört brüten lönnen. Da es nun in den 
fehr lanafam fließenden Gewäſſern nicht allein viel Heine 
Fifche, fondern auch eine große Menge Krebſe gibt, welche 
als die Lieblingsnahrung der Sumpfotter angefehen wer: 
den fünnen, jo mangelt es berfelben auch nicht an ber 
verfchiebeniten Nahrung. Die großen Erlenftöde, welche 
faft alle bobl find, dienen ihr jowohl im Sommer ala 
im Winter zum Aufenthalte. Zu ibrem beftändigen Lager: 
plab ſucht fie nun folde aus welche zwei Nusgänge haben, 
von denen der eine nach oben ins ‚freie, der andere aber 
nad unten direct ins Waſſer führt, was namentlich im 
Winter eine Hauptbedingung ift, wo die Gewäſſer alle 
zufrieren, und fie dann entiveber nicht ins Wafler, ober 
umgelebrt aus demſelben nicht heraus zu ihrem Lager 
fommen fünnte. Wenn ſich aber ein ſolch' hohler Stod 
nicht findet, macht fie ſich eine Höhle ins Ufer ebenfalls 
mit einem Eingang bon unten direct aus dem Waſſer. 
Im Frühjahr beim Hochwaſſer wählt fie einen paflenden 
Baum, welcher entweder wagrecht gewachſene ftarle Aeſte 
bat, oder aud wohl oben hohl ift, zu ihrem Lager. 

Die Nahrung der Sumpfotter befteht, wie ſchon oben 
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furz bemerkt worden ift, vorzugsweiſe aus Krebfen, weh: 
balb man diefelbe auch im Gegenſatze zur Fiſchotter hätte 
Srebsotter nennen müfjen. Außer den Krebſen frißt fie 
aber auch Fiſche, Fröfche, Mafferfpigmäufe, fowie Ratten 
und Schlangen wenn fie über einen Fluß ſchwimmen, 
aber auch junge Enten fucht fie von unten ins Waſſer 
zu zieben, Hat fie ein Thier im Waſſer gefangen, fo 
fteigt fie mit demfelben entweder auf das Ufer, ober auf 
einen im Waſſer ftehenden Stod, oder auf einen in dem: 
felben liegenden großen Stein um dasfelbe zu verzehren. 
Iſt ihre Jagd im Waſſer ohne Erfolg geweſen, dann gebt 
fie aufs Land und fucht bier entweder junge Vögel oder 
Mäuſe zu fangen; fie nimmt aber auch mit Häfern oder 
Weichthieren vorlieb wenn fie nicht befieres findet. Auch 
die Beeren der Eberefhe find ihr ein willflommener 
Leckerbiſſen. 

Ueber die Paarungs- und Setzzeit findet man faft in 
feinem naturiwiffenichaftliden Werle genaue Angaben, 
fondern bloß Turze allgemeine Bemerkungen, und oft 
nicht einmal ſolche; gewöhnlich wird angenommen daß 
die Sumpfotter in diefer Beziehung von ibren Gattung: 
verwandten leine Ausnahme made, was aud ganz richtig 
ift. Jedoch gefchieht die Paarung nicht zu derfelben Zeit 
als wie beim Marder und Iltis im Februar, ſondern erft 
nad dem Weggange bes Schnee's im Frühjahr, und im 
mittleren Rußland fogar noch 14 Tage fpäter, nach dem 
völligen Verlaufe des Hochwaſſers, Anfangs oder Mitte 
April, Das Weibchen befommt dann im Juni in einem 
boblen Baum oder in einem Erlenftod, aber faft nie in einer 
Erbhöble, 4—6 Junge, welche 8—14 Tage blind find, 
und von ibrer Mutter bis im Auguft gefäugt werden, in 
welcher Zeit fie dann faſt diefelbe Größe als wie die 
Alten erlangt baben. Die jungen Sumpfottern find ſehr 
muntere und höchſt interefjante Thierchen, welche ebenfo 
tie die jungen Baummarder, fo lange fie nody von ihrer 
Mutter ernährt werben, ſich den größten Theil des Tages 
mit Spielen vertreiben. Yung aufgezogen iverben bier 
felben jo zahm, wie die ungen der gemeinen Fiſch— 
otter; man bat jedoch ſehr wenig Beifpiele daß dieſes ge: 
ſchehen ift. Bei einem gezähmten Nörz hat der Natur: 
forfcher Kalt in Helfingfors beobachtet, daß er Heine Vögel 
und lebende Krebſe aller andern Nahrung vorzog, und 
unter ben Fiſchen der Lachsforelle einen entichiedenen Vor: 
zug gab, Stinte aber nur anrührte wenn er 24 Stunden 
aefaftet hatte. 

Die Jagd auf die Sumpfotter beſchränkt fich faft nur 
auf den Fang im Tellereifen und in ber Heinen Prügel: 
falle. Mit dem Schießgewehr wird diefelbe nur gelegent: 
lich erleat, denn im Sommer wo der Anftand wegen der 
milden Witterung ausführbar twäre, taugt der Balg nichts 
und im Winter find wieder die Bäche und Heinen Flüſſe, 
wo fie ſich aufbält zugefroren, fo daß fie ſich nur äuferft 
jelten und am Tage faft niemals an den offenen Stellen 
jeben läßt. Aus ibrem Lager fteigt fie im Winter aber 
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aud nur höchſt jelten auf das Yand, und wohl nur wenn 
fie einmal eine Abwechslung in ihre Nahrung bringen 
und Jagd auf Eleine Vögel oder Mäufe machen, ſowie 
den Beeren deö glatten Wegdorns Bhamnus frangı!a 
und ven Bogelbeeren Sorbus aucuparia einen Beſuch ab: 
ftatten will, Diejenigen Jäger welche vorzugsweife ben 
Fang ber Heinen Pelzthiere, Marder, Iltis, Hermelin ac. 
betreiben, geben fih daher mit dem Fange der Sumpf: 
otter auch alle nur erdenkliche Mühe, weil fie für den 
Balg derfelben faft eben jo viel befommen als wie für 
den Balg eines Baummarberd. Das Aufftellen ber Fallen 
geſchieht nod che der Winter beginnt, Als Köder wird 
gewöhnlich ein Stück vom Kopfe eines Hafen ober ein 
Heiner Vogel, oder auch ein Krebs benußt. Der Köder 
wird deßhalb fo verfchieden gewählt und damit abge: 
wechjelt, um aud die an dem Waſſer ſich aufbaltenden 
Iltiſſe und Wieſel in denfelben Fallen zu fangen. 

Das Pelzwerk welches aus den Bälgen der Sumpf: 
otter verfertigt und von ben Belzbändlern in Deutichland 
furziveg Nörz genannt wird, ift zwar fehr fein und ſchön, 
aber für das ruffifhe Klima etwas zu leicht; deßhalb 
werden die Bälge auch größtentbeils nad der Türlei 
ausgeführt, two fie ehr gut bezahlt werben. 
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Nicol als Keifebegleiter. Unter biefer Auf: 
Schrift entbält das Julibeft der Zeitfchrift für die gefammte 
Naturwiffenicaft eine Mittbeilung von Dr. fr. Thomas, 
welde fid) an die Beobadhtungen von Tyndall und Ha- 
genbach über den Landſchaftsduft anfchlieht, und der wir 
folgendes entnehmen: „Wer jemals ein Polarifations: 
Prisma nady einem um circa 909 von der Sonne ent 
fernten mit einzelnen Wolfen befetten Stüd des blauen 
Himmels gerichtet hat, der wird ſich der überrafchenden 
Umwandlung erinnern die er dann bei Drebung des 
Halkipathbes wahrgenommen. Einzelne Wollenpartien, 
vorher faum unterfcheibbar, heben ſich nun ſcharf und 
lichtftart vom dunklen Hintergrunde des Himmels ab. 
Kaum minder überrafhend und dem Auge nod wohl: 
thuender ift die Aenderung welche unter gleichen Umftän: 
den der Totaleindrud erfährt den eine Gebirgslandſchaft 
auf uns madt. Ich meine das bei Drehung des Nicol's 
ihen Prisma eintretende Kommen und Schwinden jenes 
bläulichen Duftes, der uns bei hinter einander liegenden 
Bergletten ober Gipfeln die Beurtheilung der Tiefen: 
dimenfion jo wefentliche erleichtert. Unter geeignetem 
Winkel zur Sonne ift es möglid die blaugrauen Berge 
durch Drehung des Nicol fofort in jene Klarheit und 
jcheinbare Nähe zu verfehen die man nicht ohne Grund 
als Borboten von Regenwetter anfiebt.  Begreift das 
Landſchaftsbild auch Aecker in fi, fo treten die geringen 
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Farbenverfchiedenheiten der bebauten Felder, die fonft 
duch das reichlich beigemifhte Weiß abyeftumpft find, 
fogleich deutlich hervor. Es kann deßhalb ein Nicol'ſches 
Prisma demjenigen welcher für die Reize landſchaftlicher 
Schönheit Sinn und Verſtändniß bat großen Genuß 
bereiten. Sicherlich wird die geringe Mübe den Heinen 
Apparat auf der Reife bei fich zu führen, reichlid be: 
lohnt. An den Seen die durch Gletfcherbäche gejpeist 
twerben, wird man mit Hülfe des Nicol wahrnehmen 
daß die von Ferne nicht felten überwiegend: bläulicdhe 
Farbe derfelben vorzüglich reflectirtes Himmelsblau iſt 
(wie am Meere, deſſen Farbe fih ja aud mit dem Aus: 
ſehen bes Himmels ändert), und daß dad Dlaugrün, 
wenn es unter dem Polarifationswinfel zurüdgemworfen 
wird, bei Drehung des Nicol einer reineren, tiefer grünen 
Nüance Play macht. Ganz befonders aber habe ich mid) 
an dem Anblid fonnenbeihienener und mit Öras bewach— 
jener Abhänge erquidt. Man kann das faftige Grün, 
an dem wir unfere Augen fo gern weiben, nie fchöner, 
fatter finden, als es erfcheint wenn man mit dem Nicol 
den trübenden Schleier des reflectirten weißen Tageslichtes 
von den Halmen und Blättern wegnimmt.“ 


- 


Urjprung des Guano In einer Berfammlung 
der naturforſchenden Gefelfchaft zu Netw-Mork berichtete 
Hr. Kabel über Beobadtungen die er auf den Chincha— 
Inſeln gemacht, und die ihn zu dem Schluß geführt daß 
Guano eine geſchichtete Ablagerung ift. Diefelbe Anficht 
vertritt Hr. Edwards, ber fie bereits im Jahr 1868 aus: 
geſprochen hatte, und fih wie folgt darüber äußert: 
„Wenn die in Waſſer und Säure unlöslichen Theile des 
Guano mit dem Mikroffop unterfucht werden, findet man 
fie beftehend aus Steletten von Diatomeen, Polyeyſtinen 
und Schwämmen, ftets von maritimem Ursprung und zus 
weilen identifch mit den in dem angränzenden Meere le— 
benden, und in den benachbarten Infuſorienſchichten ver: 
fteinerten. Wir fanden ferner, da einige diefer Formen 
in Gruppen vorfommen, ganz jo wie fie in ber Natur 
wachſen, und wie fie fich barftellen twürben wenn fie ich 
im Wafjer abgelagert hätten, und nit wie wenn fie 
erit den Verdauungscanal von Mollusten und ähnlichen 
Heinen Thieren, dann durch diefelben Organe von Fiſchen 
und Vögeln gegangen wären, was fie doch hätten gethan 
haben müſſen um nad der allgemein angenommenen Ans 
ſchauung in den Guano zu lommen. Aus all diefen 
Thatſachen und anderen nicht minder wichtigen, die id) 
gefammelt und aus den chemiſchen und mifroflopiichen 
Charakteren abgeleitet babe, bin ich zu dem Schluffe ge: 
fommen daß ber Guano nicht die Egerete von Vögeln 
darftellt, die auf den Inſeln und dem Feſtlande nad) 
feiner Erhebung abgelagert worden, fondern daß er das 
Nefultat ift der Anbäufung von Körpern der Pflanzen 
und Thiere, die meiftentheils winzig find, und zu ber 
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Gruppe gebören welche Hädel zu einem neuen, zwiſchen 
Thier und Pflanze ftehenden Heich unter dem Namen der 
‘Beotiften vereint bat, und daß er erſt fpäter vom Grunde 
des Meeres aufgeftiegen. Spätere chemiſche Aenderungen 
haben die Mafle in Guano umgewandelt, oder Märme 
und Drud baben jo auf biefelbe gewirkt, daß die orga: 
nische Subftanz fi) in Bitumen verwandelte, während 
die Mineralbeftandtbeile fih in den fchönen Formen er: 
halten haben, welde die Mafje der ausgedehnten Infu— 
ſorienſchichten ausmacht, die man in verfchiebenen Theilen 
der Welt trifft.” Es ftebt ferner feit, daß der Anker ber 
Schiffe, welche in der Nachbarſchaft der Chincha-Inſeln 
vor Anker lagen, regelmäßig vom Boden des Deeans 
Guano in die Höhe bringen. (Quarter!y Journal of Mi- 
erosenptcal Science.) 


* 


Eine optiſche Erjdheinung im Zuftballon. 
„Während meiner Luftfahrt, die ih am 8 Juni ausge: 
führt," ſchreibt Hr. Tiffandier, „bat ſich unferen Bliden 
eine merhwürbige optiſche Erjcheinung dargeboten. 

„Um 5 Ubr 35 Minuten Nachmittags hatte das Schiff 
die fchönen, weißen Gumulus durchſchnitten, welche fich 
horizontal in ber Atmoſphäre in der Höhe von 1900 Metern 
ausbehnten. Die Sonne var glübend und bie Ausdehnung 
des Gaſes begrängte unfer Steigen in höhere Gebiete, die 
ich ohne Gefabr nicht erreichen Tonnte, da ich für das 
Niederfteigen nur eine geringe Menge von Ballaft mit 
batte. Ich öffnete das Ventil einige Male um in niedere 
Gebiete zu gelangen. In diefem Momente fchtwebten wir 
über einer weiten Wolle; die Sonne warf auf dieſelbe 
den ziemlich confufen Schatten des Luftichiffes, der um: 
geben war von ben fieben Regenbogenfarben. Kaum batten 
wir die Zeit diefe erfte Erfcheinung zu beobachten, als wir 
etwa 50 Meter binabftiegen. Wir fegelten gang an ber 
Seite des Cumulus, der fih in der Nähe unferes Schiff: 
chens ausdehnte und einen Schein von blendender Weihe 
bildete, deren Höhe ficherlich nicht teniger als 70 bie 
80 Meter war. 

„Jetzt bob ſich der Schatten des Ballons als ein 
großer Schwarzer Fleck ab, und projicirte fich bier fait in 
wirklicher Größe. Die Heinften Details des Schiffchens, 
des Anters, der Taue waren mit ungemeiner Schärfe 
abgezeichnet. Unſere Silhouetten erſchienen mit Regel: 
mäßigfeit auf dem filbernen Grunde der Wolle, Dir 
Schatten des Luftballons war umgeben von einer elip: 
tiichen Aureole, die ziemlich bla war, aber in der die 
fieben Karben des Spectrums deutlich in concentrifchen 
Zonen erſchienen. Die Temperatur war 14 Grad etwa, 
die Höbe 1900 Pieter. Der Himmel war jehr rein und 
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die Sonne ſehr heil. Die Wolle, auf deren verticaler 
Wand die Erfheinung erfolgt war, batte ein beträcht: 
lihes Volumen und gli einem großen Schneeblod 
in voller Beleuchtung. Wir felbit waren von Nebeln 
umgeben. 

Aehnliche Beobachtungen find ſchon öfters von einigen 
Luftſchiffern gemacht; aber ich glaube nicht daß man bis 
jet jemals ben Schatten eines Ballons fih auf einer 
Wolle mit einer folchen Intenſität abzeichnen ſah. Das 
Scaufpiel, das wir zu betrachten Gelegenheit hatten, tvar 
förmlich ergreifend, und diefe Art Bilder der Luftſchiffe 
muß als eine der’ ſchönſten Scenen angejehen werben, 
die einem Luftreifenden begegnen fünnen. Das Auftreten 
einer Aureole rings um den Schatten vervollitändigt 
diefes fremde Bild; es findet feine Erklärung, twie man 
dieß vor uns angeführt, in den Thatſachen welde von 
den Phnfifern über irifirende Franſen bejchrieben find. 
(Comptes rendus.) 


* 


Der Kukulsruf. Die Muſil hat den Ruf des 
Kukuks oft nachgeahmt, und Beethoven thut dieß mittelſt 
der Töne dLhi, während in mehreren Volksliedern auch 
die Töne e? at dazu benußt werden. Herr Dppel bat, 
um zu prüfen in ivie weit diefe Nachahmungen ber Na: 
tur entiprechen, über andertbalb hundert Beifpiele von 
Hufufsrufen beobadtet und die Höhe der Töne wie ihre 
Intervalle genau beftimmt; er bat nun babei folgende 
Wahrnehmungen gemacht: was den Rhythmus betrifft, 
fo fand Oppel die beiden Töne von faft genau gleicher 
Yänge, und von den zwei zunächſt folgenden durch eine 
ungefähr gleich lange Paufe getrennt, Das Intervall 
der beiden Töne, jowie die abjolute Tonböbe ift je nad) 
den Individuen verfchieden; beides jedoch nur innerbalb 
eined mäßigen Spielraumes. Das größte der beobachte: 
ten Intervalle ift eine verminderte Quinte (ges? e?), das 
fleinfte eine etwas zu Inappe große Speunde (d? e?); 
beide jebodh nur vereinzelt. Die reine Quart dagegen ift 
feinestvegs jelten; allerdings aber am häufigiten ift die 
Terz, und zivar bald die reine große, bald die reine Heine, 
noch weit häufiger aber eine unreine, Bezüglich der 
abfoluten Tonhöhe, die mittelft der Stimmgabel beftimmt 
ward, fand Herr Dppel den höheren der beiden Tüne 
nie über ges? bis g? hinaus, den tieferen nie unter h! 
binabgebend, und beide Gränzen nur felten erreicht. An 
bäufigiten waren unter den großen Terzen ce? e?, nädıjl: 
dem 1? des?, dann ſis? d?; unter den Heinen bei weitem 
am häufigften e? eis?, Die in den muftfaliihen Nach— 
ahmungen gebraudten Töne Kat Herr Dppel in ber 
Natur niemals beobachtet. 


Drud und Berlag der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Kuſſiſche Dolksersählungen. 


Bon D. Frhm. v. Neinsberg-Türingsfel®. 


Die Bollserzäblungen zeigen uns nicht bloß die echte 
Sprade eines Volles wie in einem Spiegel, fondern 
aub die ganze Art wie ein Volt denkt und erfindet. 
Sie find daher die treueften Bilder des Volksgeiftes, und 
ethnologiſch um fo wichtiger, je origineller und freier von 
äußern Einflüſſen fi ein Boll entwidelt und erhal: 
ten hat. i 

Dieß tritt uns namentlid bei den Erzählungen der 
Ruſſen recht deutlih vor die Augen. Auf eine ganz 
eigenthümliche Weife ijt in ihnen die Wirklichkeit mit 
dem Märchenhaften verbunden, und troß des pbantafti: 
ſchen Gewebes, in weldem Alles erſcheint was ſich der 
gemeine Mann erklären möchte ohne es zu fünnen, tritt 
doch immer eine jo fcharfe Beobachtung der Natur ber: 
vor wie in den Erzählungen feines anderen Boltes, 

Wir wollen bier nur einige der charakteriftiichiten 
Erzählungen in möglichft wortgetreuer Ueberſetzung fol: 
gen laſſen. 


1. Das Entjtchen des Dujepr, der Wolga und der Dwina, 


Der Dnjepr, die Wolga und Divina waren einft 
Menſchen: der Dnjepr der Bruder der Wolga und Divina. 
Noch in der Kindheit wurden fie arme Waiſen und muß; 
ten, da fie fein Stückchen Brod hatten, ihre Nahrung 
durch tägliche Arbeit verdienen, die über ibre Kräfte gieng. 

Wann ift das gewefen? Bor ſehr langer Zeit, jagen 
alte Yeute, und jchon unfere Urgroßväter erinnern ſich 
deſſen nicht mehr. 

Kurz der Bruder und ſeine Schweſtern wuchſen heran 

Ausland, A874. Wr. zw. 
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und hatten wenig Glüd, jo gut twie gar keins. eben 
Tag, vom Morgen bis zum Abend, nichts als Arbeit 
über Arbeit und das Alles bloß der täglichen Nahrung 
willen. Kleider batten fie wie Gott der Herr fie ſchickte. 
Fanden fie im Kehricht Yumpen, bevedten fie ihren Leib 
damit. Natürlich litten fie erbärmlich von Hunger und 
Kälte und das Leben war für fie nichts als eine Reihe 
von Plagen. 

Einmal, nad ſchüerer Arbeit auf dem Felde ſaßen 
fie unter einem Straub und afen ihr letztes Bischen 
Brod. Als fie es aufgegeflen, fingen fie an zu meinen 
und zu jammern und überlegten bin und ber mie fie 
ihr Leben friften und ihr Brod und ihre Kleidung haben, 
und wie fie es anitellen follten um obne Arbeit an: 
dere zu nähren und zu tränten. Sie famen endlich 
darauf, fie wollten binauszieben in die weite Melt, gute 
Yeute um Aufnahme bitten und einen Ort auffuden wo 
es ihnen möglich wäre als große Ströme zu fliehen — 
das war damals noch eine ſehr leichte Sache. 

Sie aingen und gingen, nicht ein Jahr und nicht 
zwei, fondern beinahe drei Jahre lang ehe fie einen paſ— 
fenden Ort fanden und berietben fid) nun wer von ihnen 
mit dem liefen anfangen follte. Ste beichloffen alle 
drei, die Nadıt im Sumpfe zubringen zu wollen, aber 
die Schweftern waren jchlauer als der Bruder. 

Kaum war Drjepr eingeichlafen, fo jtanden fie ganz 
leife auf, juchten fich die beften und abfchüffigften Plätze 
aus und floffen dabin, 

Als am andern Morgen der Bruder erivachte und 
die Spuren der Schweſtern erblidte, wurde er böfe und 
lief um fie einzubolen, Aber auf dem Wege überlegte er 
ſichſs daß ein Menſch doch nicht rafcher laufen fann als 
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Flüffe, und warf fi auf den Erdboden um fie als Fluß 
zu verfolgen. Er achtete weder Gräben, nod Klüfte 
und je weiter er lief, um jo erzürnter wurbe er, 

Erft einige Werfte vom Meere berubigte er ſich wie— 
der und veritedte fih dann ins Meer, während jeine 
beiden Schweftern, die in ber Zeit feiner Verfolgung 
immer weiter von ihm wegfloßen, nadı verjchiedenen Sei: 
ten auseinander firömten und fih in zwei Meere er: 
goſſen. 

Als der Dinjepr noch im Zorn dahinlief, höhlte er ſich 
fteile Ufer aus, weßhalb er auch rajcher flieht, als die 
Wolga und die Divina und viele Aerme und Wafler: 
fälle bildet. 


2. Das Eutſtehen ber Berne. 


Im Anfang der Welt wollte der liebe Gott die Erbe 
entfteben Iaffen. Er rief den Teufel und befahl ihm, er 
jolle in den Abgrund des Waflers tauchen, von bort eine 
Handroll Erde heraufholen und fie ibm bringen. 

Es iſt befannt daf der Teufel immer dem lieben 
Gott zuwider handelt. So dachte er auch jetzt bei ſich: 
„Einverftanden, ich werde ſelbſt eine joldhe Erde machen !“ 
Gr tauchte unter, nahm Erde in die Hand und jtedte fie 
in fein Maul, Den Reit brachte er dem lichen Gott, 
und gab fie ihm obne ein Wort zu jagen, weil er das 
ganze Maul voll Erde hatte. 

Wo der Herr fie nur hinwarf, blieb fie liegen und 
ſchien auf einmal fo eben, aber auch jo eben, daß wenn 
man an einem Ende jtand, man bis zum anbern alles 
jeben lonnte was auf der Erde geſchah. 

Satan gudt und gudt und fiebt alles. Er wollte 
etwas jagen und huftete. Gott frug ihn was er wollte. 
Der Teufel ſpulte aus und lief vor Schreden davon. 
Da traf Blig und Donner den fliebenden Satan, und 
two er flolperte, entitanden Hügel und Berge, wo er fiel, 
erhob fich ein bober Berg, und wo er ſich wälzte, ſtieg 
ein Gebirg zum Himmel empor. Und jo, da er über die 
ganze Erbe wegfiel, höhlte er fir aus und lieh Anhöhen, 
Hügel, Berge und ſehr bobe Gebirge entfteben. 


3. Der Urforung der Nägel. 

Zündenfall giengen Adam und Eva völlig 
unbekleivet,. Sie fühlten weder Hibe noch Kälte und 
lannten feine Scham, weil fir ohne Febl waren. Anjtatt 
der Hleidung war ihr Körper mit einer Art Emaille be: 
beit, die Schale bieh und jo weidh war wie die Haut 
von zarten Früchten. 

Als jie aber gefündigt batten, erfüllte fie der Herr 
mit Scham, nahm ihnen die feine Hülle weg, die fie bis 
dabin getragen, jo da fie gänzlid nadend waren, und 
bie ihnen nur als Erinnerung an bie frühere Äußere 
Schale ein paar Ueberrefte an Händen und Füßen, Die 
wir jegt Nägel nennen. Bon der Zeit an wurde die 
Kleidung nothiwendig. 


Bis zum 


Nuffiiche Vollserzählungen. 


4. Die Bienen. 

Als Gott die Welt geſchaffen und der Menſch nod 
nicht gefündigt hatte, liebte es der Herr das Werk feiner 
Hände zu ſehen und ſich mit den einzelnen Geſchöpfen zu 
tunterbalten. Bor allem hatte er die Bienen gern, deren 
unermübliche Arbeitslunſt er bereits erprobt. Um jedoch 
auch ihre Zuverläffigleit zu prüfen, ſchickte er die Biene 
mit dem Auftrag fort, die fämmtlichen Blumen, die vr 
über die Erde verftreut, zu zählen und ihm zu berichten 
welde davon am geeignetiten zum Honig oder zur Wads- 
bereitung wären. 

Die Biene flog fort, über die ganze Erbe bin und 
zählte und unterfuchte alle Blumen. Beſondere Freude 
hatte fie, als fie zum erftenmale die Traubenlirſche, den 
Klee und die Honigblume erblidte, und ſogleich ftieg im 
ihrem Kopfe der fchlaue Gedanke auf, diefe drei Blüthen 
vor Gott zu verbeimlichen, denn, dachte fie bei ſich, im 
Fall er mir alle andern Blumen nehmen wollte, würben 
diefe drei für mib und meine Gefährtinnen ausreichen, 
weil fie mehr Honig und Wadıs als alle haben. Gedacht, 
getban. Sie kehrte zum lieben Gott zurüd, fieng an 
fänmtliche Blumen aufzuzäblen und fagte von der Trauben: 
firfce, dem Klee und der Honigblume Fein Sterbens: 
wörtden. Da frug Gott: „Haft du au alle Blumen 
aufgezäblt?" „Alle, Herr,“ antwortete die Biene. Wenn 
das alle find, jo nähre dich von ihnen und verforge die 
Menſchen mit Honig, aber die Blumen welche du ver: 
ſchwiegen, darfſt du nicht berühren. Holjt du Honig aus 
der Traubentirice, fo bift du 12 Tage blind, holjt du 
welchen aus dem Klee, jo iſſeſt du dich nicht allein ganz 
vol, fondern trägft aud weder Honig, noch Wadıs in 
den Bienenkorb, und holſt du welchen aus der Honig: 
blume, jo ftirbit du auf der Stelle.” 

Deßhalb laſſen die Bienen dieje drei Blumen unberührt. 

Eine andere Vollserzählung erllärt, warum bie Bienen 
jterben müfjen wenn fie geitochen haben. 

Als nämlich der Menſch zum eritenmale einen Bienen: 
tod aufftörte um Honig und Waben wegzunehmen, wur: 
den die Bienen ärgerlid auf ibn und flogen zum lieben 
Gott. 

„Herr!“ ſprachen fie, „der Mensch beleidigt uns und 
nimmt uns auf einmal alles weg was wir ben ganzen 
Sommer bindurd mit großer Mühe gefammelt haben. 
Du bat uns einen Stachel gegeben, und wir wußten bis 
jegt noch nicht wozu, erlaube uns die Menſchen damit 
zu ftechen !* 

Der Herr erlaubte ihnen nur ſich mit ihrem Stachel 
gegen die Menſchen zu vertbeidigen. Als aber im fols- 
genden Jahre der Menſch aufs neue die Bienen des 
Sonigs beraubte, obne darauf zu adıten daß fie ihn 
itachen, flogen die Bienen wiederum zu Bott und Hagten: 
„Wir haben den Menſchen geflohen und er bat uns doch 
allen Honig tweagenommen. freilich tft fein Körper von 
unfern Stiden angeſchwollen, weßhalb wir glauben daß 


Rufſiſche Boltserzäblungen. 


unjer Stachel giftin geweſen iſt, aber erlaube uns doc 
fo zu ſtechen daß der Menſch von unferem Stachel fterben 
muß.” . 

„Ihr jeid ſehr schlimm,” ſagte Gott zu ihnen, „und 
zur Strafe für eure Bosheit jollt ihr felbft jterben, wenn 
ihr den Menichen oder irgend ein anderes lebendes Ge— 
ſchöpf geſtochen habt," und jeitbem muß die Biene jelbft 
jterben, ivenn fie den Menſchen fticht, 


5 Die Aehren fonit und jet. 


Vor langer Zeit, wie lange aber, erinnert fid nie 
mand mebr, war das Horn nicht fo wie beut zu Tage: 
von der Wurzel aus ein Halm und an beilen Spite ein 
Büſchel Aebren, fondern damals waren von der Wurzel 
bis hinauf zur Spite lauter Mebren, und jede Aehre fo 
voll wie ein rundes Aepfelchen! Weßhalb ift nun das 
Horn jo anders aeworden? Defbalb, weil die alten 
Weiber langes Haar aber kurzen Berftand haben — bei 
balb weil das Volt mit jedem Tage mehr und mehr ſünd— 
baft getworben ift. 

Einmal nämlich, als es ftarf geregnet hatte, gieng eine 
Scaar alter Weiber aufs Feld um Korn zu ſchnei— 
den, aber das war nadı Gottes Regen noch nicht wie— 
der troden geworden, jondern ganz ebenſo voll Waſſer 
wie voll Hörner, deren es fo viele gab wie Sterne am 
Himmel, 

Den Weibern ward es ſchwer zu fehneiden, und um 
ibrem Unwillen Luft zu machen fiengen fie an um die 
Wette aufs Horn zu ſchimpfen. 

„Wäreſt du dod verloren gegangen, elendes Korn!” 
ſprach die eine, 

„Wäreft du weder aufgegangen nod) reif!" die andere, 
und die dritte rief: 

"Verdammt feift dur mit deinen Hörnern bon unten 
bis oben.” 

Diefer legte Fluch gefiel allen Weibern ganz befonders 
out, und fie jchrieen einftimmig: „Ja verdammt feift du 
mit deinen Nörnern von unten bis oben!” 

Aber Gott der Herr, der Allgegenwärtige, wurde böfe 
über ihr Geichimpfe, nahm die Aehren und begann fie 
eine nach der andern auszureißen. 

Die Weiber ſahen ftaunend zu. Als jedoch Gott dem 
Herrn nur noch eine Aehre zum Herausziehen übrig blich, 
noch dazu eine magere und verfümmerte, da fingen dieſe 
ſündiſchen Weiber an zu bitten, der Herr möchte ihnen 
wenigſtens die eine Aehre laffen, und Gott ber Herr er: 
barmte ſich ihrer und ließ ibnen die Aehre fteben, wie 
wir fie jetzt noch jeben. 


6. Das Bögeldien welches ewig trinfen will. 


Es gibt ein Vögelchen das fliegt in trodener Zeit 
überall berum, piept ganz erbärmlich und jchreit fortwäh— 
rend: Pipi, pitz (trinken), als ob e8 erreichen wollte man 
jolle ibm zu trinken geben. 
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Die Leute pflegen voller Mitleid von ibm folgendes 
u erzäblen: 

Als Gott die Erde geſchaffen und daran dachte fie 
mit Meeren, Seen und Flüſſen zu verichen, befahl er 
zuerſt einem mächtigen Negen fich zu ergießen, und verfam: 
melte nad dem Regen alle Vögel, und befahl ihnen ibm 
bei der Arbeit zu belfen, indem fie das Wafler nach ben 
ibmen bezeichneten Orten trügen. Alle Vögel geborchten 
Gott, aber jener Unglüdsvogel erklärte ibm: „Nein, ich 
brauche weder See noch Fluß, ich trinfe mic aud vom 
Waſſer im Steinden ſatt.“ 

Der Herr ergürnte ſich darüber, und verbot dem un: 
geborfamen Vogel und jeiner Nachlommenſchaft ſich einem 
See, einem Fluß oder Bach zu näbern, indem er ibm 
nur erlaubte den Durjt mit dem Waſſer zu ftillen das nad 
dem Menen an unebenen Drten oder zwiſchen Rinnen 
übrig bleibt. 

Seit jener Zeit ift das arme Vögelchen unaufhörlich 
gezivungen die Menſchen Häglih um „trinken, trinken!” 
zu bitten. 


T. Das Stiefmätterden. 


Die Viola trieolor wird von den Nuffen „van und 
Maria,” oder „Bruder mit der Schwejter” genannt. 

Man erzäblt nämlich, ein junger Wann, der lange in 
der Fremde umbergeirtt, babe fih in ein ſchwarzäugiges 
ſchönes Mädchen verliebt und fih mit ihr verbeiratbet. 
Einige Zeit ſpäter erfuhr er, daß feine frau feine leib- 
liche Schwefter war. Da fie aber einander zärtlid lieb: 
ten, und ſich niemals von einander trennen wollten, ver 
wanbelten fie ih in eine Blume, indem ber Bruder 
dunkelblau, und die Schweiter gelb blühte, 


8. Der Uſprung des Spiegels. 


Ein Einjiebler, der in der Wildniß gang und gar 
feinem Seelenbeil Iebte, und immer nur die heilige Shhrift 
las, begann bei der Stelle: „Bittet, jo wird Euch gege— 
ben werden,” die Wahrheit diefer Worte zu bezweifeln, 
Da er zu erproben wünjcte, ob ihm alles, um was er 
bäte, gegeben werden würde, gieng er zum Gjaren und 
bat er möchte ihm feine Tochter zur Frau geben. 

Der Czar, ſehr erftaunt über ein ſolches Anfinnen, 
ſprach mit feiner Tochter darüber, und dieſe, nicht weni— 
aer vertvundert als ibr Vater, antwortete: „So wie das 
etwas auferordentliches ift, jo muß der Eremit, wenn er 
mich zur Frau haben will, auch etwas auferordentliches 
tbun. Laß ibn z. B. als Geſchenk für mich irgend ein 
Ding bringen in dem ich mich felbjt immer ganz jeben 
lann.“ 

Es gab nämlich damals noch keine Spiegel. Als der 
Einſiedler das hörte, gieng er fort um ein ſolches Ding, 
wie es die Czarentochter verlangte, zu ſuchen. 

In einem Walde kam er an eine Einſiedelei, welche 
niemand bewohnte. Er gieng binein, ſetzte ſich ein wenig 
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um zu ruben, und börte mit einemmale jemand ſchwer 
jeufgen. Auf feine Frage erfolgte die Antwort: 

„D, ebrwürdiger Einfiebler, der du Mitleid haft mit 
meinem Yeiden, Siebe, ich bin ſchon mehrere Jahre bier 
in der Waflerfanne eingeihloffen vom Gremiten der 
einst bier gewohnt. Befreie mich aus meinem Kerker und 
ich diene dir mit allem was du nur wünſcheſt.“ 

Der Einfiedler freute ſich ſehr über diefen günftigen 
Zufall, und trug dem unfichtbaren Gefangenen fogleich 
vor was die Tochter des Gzaren als Gelben! von ibm 
zu erbalten wünſche. 

Der Eingeſchloſſene, welder niemand anders war als 
ver Teufel, gelobte ibm ein ſolches Ding zu verichaffen. 
Da nabm der Einjiedler das Kreuz von der Waſſerkanne 
weg, und ließ den Gefangenen heraus. 

Der Teufel brachte ibm nach kurzer Zeit einen Spies 
gel. Der Einfiedler nabm das Ding in die Hand, 
wunderte ſich ſehr daß er jein Bild darin erblidte, und 
trug den Spiegel zum Garen, indem er diefem zugleich 
erklärte daß er der Heiratb entfage weil er um Vergebung 
der ſchweren Sünde beten wolle an der heiligen Schrift 
gezweifelt zu baben. 

Dieje legte Sage tft der Grund warum die Raskolniki 
oder Anbänger der von der ortbodoren Kirche ausgeſchie— 
denen Serte niemals in einen Spiegel jeben, und aud in 
feinem der von ihnen bewohnten Häuſer einen Spiegel 
dulden. 


Die Ethnologie der Balkauländer. 


Bon Friedrich v. Hellwald. 
Bortrag gebalten im der geographifben Geſellſchaft zu Münden 
am 22, November 1872. 


Schluß.) 


Faſt gleichzeitig pochten die Slaven und die Bulgaren 
an den Thoren der Hämusbalbinjel, die mittleriveile das 
Hauptgebiet des oftrömischen Neiches geworden war, Man 
darf jagen daß wohl ber geringite Theil der unter der 
Botmäßigleit des griechiſchen Haifers zu Byzanz lebenden 
europäiichen Völker Griechen gewejen find. Wohl ergofien 
diefe ſich in die jüdlichen Gebiete Thraliens und beſaßen 
jelbit im ‚Inneren des Yandes wichtige Städte, wie Hadria: 
nopolis, Bhiloppopolis, Marimianopolis, der Hauptitamm 
feste ſich aber in der chalcidiſchen Halbinjel Makedoniens 
feſt, wo beute noch die Griechen unvermiſcht leben. ! 
Im übrigen find wir über die ethnographiſchen Berbält: 
niſſe des byzantiniſchen Reiches in jeinen Anfängen äußerſt 
mangelbaft unterrichtet; doch ift aller Grund anzunehmen 
daß immer noch Illyrier und Thraker die weitaus über 
wiegende Mebrzahl der Bevölferung bildeten. 

Nachdem nun die Gothen abgezogen, drangen über die 
ungebüteten Örängen des Reiches zuerft bulgariſche Horden, 

% Lejean, Eihnographie de la Turquie. 2. 14. 
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Die Ethnologie der Ballanländer. 


499 n. Chr., nach Thrakien, welches fie verwüſteten. Im 
Jahre 517 wälzte ſich ein neuer Sturm unter Anführung 
der Bulgaren gegen das romäifche Reich; Maledonien, 
Tbefjalien und das illyriſche Epirus wurden bart mit- 
genommen; 539 drangen die Bulgaren gar bis in den 
Peloponnes und nad Kleinafien, fpäter, nachdem Beli: 
jar fie zurüdgejchlagen, wandten fie fih gegen Panne: 


nien, Bajovarien und Italien, dod baben ibre dortigen 


Schidjale für meine Darftellung fein weiteres Intereſſe. 
Wichtiger ift daß Schon unter Juſtinian zweitauſend 
Familien aus dem bulgarifhen Stamme der Utuguren 
in Tbralien angepflanzt worden find, ! Später famen 
Hutuguren, ein anderer bulgarijder. Stamm, bis nadı 
Theſſalonich und lieh fih in Theſſalien zu bleibehdem 
Aufenthalte nieder. In der zweiten Hälfte des jiebenten 
Jahrhunderts brach ein dritter Bulgarenſtamm, die Sa: 
wiren, in Möfien, alfo in dem Lande zwiſchen Hämus 
und Donau ein, und errichtete bier ein Reich, welches 
das Hleinffytbien der Römer, die Dobrudſcha der Späteren, 
das geſammte römijche Möſien bis über die jetige Timol 
aränze Bulgariens oder des modernen Tuna:Bilajets, 
und die Yandichaften des Margus (Morawa) umfahte. 
Ihr norbweitliches Nachbarreid war bis zum Anfange 
Des neunten ‚Jahrhunderts das türliſche Mvarien, der 
Gränzſtrom gegen Norden die Donau, während der Hamus 
die Südgränze gegen die Dftrömer bildete. Schon im 
zehnten Jahrhundert aber büßten diefe Donaubulgaren 
ihre Sprade, am Anfange des elften Jahrbunderts auch 
ihre Selbjtänbigfeit ein, kurz nachdem ihr Neid feinen 
größten Umfang erreicht hatte, Nachdem fie ibr Stamm: 
reid an der Donau aber momentan an Byzanz verloren, 
verbreiteten fie ſich berricdend über Makedonien und Epirus 
bis tief herein nad Alarnanien und an den Golf von 
Arta über Yänderftreden, ? in denen fie, befonders in den 
Gebirgen, noch bis zum heutigen Tage neben illyriſchen 
Zeipetaren und Slaven den Kern der Bevölferung bilden. 

Wer waren die Bulgaren? Diefe Frage iſt lange 
Zeit dunkel geblieben, und erjt in neueſter Zeit bat mein 
Freund Nösler darüber wie über jo manden Bunft für: 
oſteuropäiſcher Geſchichte Licht verbreitet. Ich will nur 
in furzen Worten das Nejultat feiner Forſchungen mit 
theilen. Daf die Bulgaren Abtbeilungen der alten Hunnen 
waren, ftand jeit K. Zeuß's genauen Unterſuchungen feit, 
Profeſſor Rösler bat aber nun nadıgewiejen daß die 
Hunnen eben jo wenig als die Bulgaren zum türkijcen 
Stamme gehören, wie allgemein faft angenommen wird. 
Nah Iſtrachri, dem arabiſchen Geographen (um 915 — Hal), 
alfo einer gleichzeitigen Quelle, iſt Die Sprache der Bul: 
garen das chazariſche gewefen, und Jon Haugal nennt fie 
ähnlich der der Chazaren, an deren ugriſchen Gharafter 
beutzutage nicht mebr aegweifelt werden fann. Etwas 

 Procop, de bello gothieo. IV. 1%. 


2 Bergl. Spramers biftorifch-geograpbiicher Handatlas. Südofi- 
Europa. 3 1. 
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verfchieden urtheilt Birdnd, der die Bulgarenſprache cin 
Gemiſch der türliſchen und chazariſchen nennt. Bulgariſch 
iſt alſo chazariſch mit türliſchem Beiſatz; doch auch jlavi: 
ſche Beſtandtheile find darin nachweisbar. Trotz dieſen 
Einſchiebſeln ſteht der ugriſche Charalter des Altbulgari— 
ſchen feſt, und zwar hält Prof. Rösler dasſelbe für eine 
ſamojediſche Sprache, die Bulgaren ſelbſt für einen 
Stamm der Samojeden oder dieſen zunächſt verwandt. ! 

Da nun das was in der Gegenwart Bulgaren ge: 
nannt wird ein bon dieſen ſamojediſchen Chazaren ſehr 
verfchiedenes Volk ift, fo ergibt fid) die Frage, was aus 
den alten Bulgaren geiworden. Daß fie ſchon im zehnten 
Jahrhundert ihre Sprache verloren, ward oben jchon er: 
wähnt. Um dieſen Borgang zu erllären, müffen wir uns 
aber den gleichzeitig mit ihnen aufgetretenen Slaven 
zuwenden. 

Im Gefolge der Bulgaren erſchienen ſchon im fünften 
Jahrhundert auch Schwärme von Slaven, und zwar den 
beiden Hauptftämmen der Anten und Sklavenen, richtiger 
Slovenen, angehörig, und begannen an Stelle der durd) 
den Krieg und beftändige Fortſchleppung fi vermin— 
dernden alten Bevölkerung die leeren Näume zu füllen. 
Durd; Jahrhunderte hindurd bildete nun die griechiche 
Halbinjel das Eolonialland der Slaven, wohin der Reid) 
thum ihrer Bevölferung aus den jarmatifchen Tiefländern 
abjlof. Die Slaven famen nicht alle auf einmal in 
diefes Gebiet, jondern ſetzten fich nach und nad in ein: 
zelnen Schaaren daſelbſt feit; deßhalb finden wir auch 
unter ihnen feinen feiten politifhen Zufammenbang; fie 
treten nicht als ein organifirtes Volfsganzes auf, wie die 
Germanen oder Hunnen, fondern nur in einzelnen Stäm: 
men, in autonome Gemeinden geichieden. Bon Bannonien 
drangen fie in der erften Hälfte des jiebenten Jahrhun— 
derts nach Illyrieum und ließen fich daſelbſt nieder, ſehr 
gegen den Willen der byzantinischen Negenten, wie Dr. Nast 
erwieſen hat.“ Sie bejegten die Länder zwiſchen den 
ifteifchen Höhen, der Save, der Drau, der Donau, der 
Morava, Toplica, dem Drin und dem adriatiichen Meere, 
und gründeten daſelbſt zwei Neiche, das Dalmatinifche und 
das Save-Kroatien. Bald jedoch gewannen die Slaven 
eine weitaus größere Ausdehnung. Als im fiebenten 
Jahrhundert die Sawiren nad) Möfien Tamen um dort 
das bulgarische Reich zu ftiften, fanden fie den Raum 
ſchon von Slaven erfüllt. Früher Schon, von 527 bis 
600 n. Chr., hatten zahlreihe Slaveneinfälle in die 
Hämushalbinſel ftattgefunden, wobei die Slaven bis nad) 
Thrakien, Maledonien und jelbjt Griechenland vorbrangen 
und mehr denn einmal die byzantiniſche Hauptſtadt be: 
brobten. Fa ſelbſt Kreta und die griechiichen Anfeln des 
Archipels wurden von ihnen beſucht. Wann aber die 
eigentliche Einwanderung der Slaven nad) Epirus, Theſſa— 

? Nösler. Nomänifche Studien. S. 233—260. 

2 Raöki, Oldomei iz dräa noga prava hrvastkoga za 
narodne dinastije, 

Ausland. 1872. Wr. 50. 
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lien, Hellas und fogar in den Peloponnes ftattfand, ift 


genauer zu beftimmen nicht möglid. Die Geſchichte dieſer 
Slaven ift faft von undurddringlicer Finfternig verhüllt. 
Bloß von den Serben in Weſtmaledonien wird bemerkt 
daß fie zur Zeit der Ankunft ihrer Brüder, der Kroaten, 
in Illyrien (036 n. Chr.) angelommen feien. Die Ge: 
Ichichte des fiebenten bis zehnten Jahrhunderts findet jene 
Länder bereits mit Slaven bevölfert, und zwar bis ins 
zehnte und elfte mit Uebergewicht des jlavifchen über das 
griehifhe Element. Zwiſchen 746— 799 breiteten fid) 
die Slaven derartig im Peloponnes und im übrigen 
Griechenland aus, daß jpätere Schrüftfteller über die Slavi— 
firung von ganz Griechenland Hagen. 

Meine Darftellung diefes ſchrittweiſen Ausbreitens des 
Slaventhums über die Gebiete des oſtrömiſchen Reiches 
bis hinab nad) Hellas würde dem Vorwurfe der Oberfläd): 
lichleit laum entgeben, wollte ich nicht an diefer Stelle 
der Ausdehnung ſüdſlaviſcher Stämme nad) einer anderen 
Richtung bin noch gedenken. Die Slaven, welde Thrafien, 
Makedonien und Hellas überflutheten, waren wahrjcheinlich 
Serben, jene die in Illyrien fi niederlieken Kroaten; 
am weiteſten nad Weſten vorgefdoben war aber der 
Stamm ber Slovenen, der gegenwärtig noch im öfter: 
reichiſchen Herzogthume Krain feine Hauptrepräfentanten 
zählt. In jenen Zeiten fpielten die Slovenen eine be 
deutenbe etbnologifhe Rolle. Noch waren nämlich die 
deutichen Bayern ihres neuen Befiges, des Yandes am 
nördlichen Alpenfuße, nicht völlig fiher geworden, als 
die tweitpannonifchen und norifdien Slaven, das Boll ber 
Slovenen, in die ſüdlichen Alpenländer hereinbrad. Jedoch 
nicht mit der Gewalt fiegreiher Waffen erftritten ſich 
flavifche Stämme ihre Wohnfige dafelbit, ſondern füllten 
geräufchlos erft das verödete Flachland mit vereingelten 
Weilern und Dorfidaften, machten allmählich auch höher 
gelegene menfchenleere Thäler ſich zum Cigentbume, und 
drangen mit jugendlicher Nüftigkeit bald in die bisher 
faft alles Anbaues entbehrenden Berge. Ausländiſche 
Scriftfteller legten ihnen den Namen der Winden bei; 
fie ſelbſt aber nannten fid) Slovenen oder als Gebirge: 
beivohner Korutaner, worqus der neuere Name der 
Stärntner bervorgieng. Am wahrfheinliditen darf man 
auch für diefe Einwanderung die Zeit des fiebenten und 
adıten Jahrhunderts annehmen. Pofttiv ift daß die Sitze 
der Slovenen nod im elften Jahrhundert gegen Werften 
und Norden fih unendlid weiter hinausftredten als jest; 
fie reichten bis zum Inn und zu den Drau-Quellen. Sie 
erfüllten den Binzgau und kamen bis in das Zill: und 
Wupperthal bis tief an die Saale hinab, fie verbreiteten 
fi) von Pongau bis an den Dberfer, fie erfchienen an 
der Steier und Krems, an der Loiben und Dietadh, an 
der Erlaf und Traifen. Dber: und Niederöfterreih waren 
jüblih vom Donaulaufe einft von Slaven bewohnt. Noch 
viel fpäter werden nicht nur einzelne „Sclavi” daſelbſt 
genannt, fondern die Gegenden an der unteren Enns fowie 
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das Lurnfeld beißen urfundlid io parte Selavanorum, 
das Yand zwiſchen der Enns und dem Kablengebirge bei 
Wien Sclavinia, * Noch heutzutage erinnern daran nicht 
bloß Benennungen von Localitäten im rein beutfchen Ge: 
biete, welche offenbar jlavifchen Uriprungs find, ſondern 
auch die Beifügung des Mortes „Windiſch“ zu Ortsnamen 
in Gegenden wo man gegenwärtig feine Slaven mebr 
ſieht. In Tirol leben ferner noch heute Slavenrefte be: 
treffende Vollsſagen, die einen geichichtlichen Kern in ſich 
zu Schließen jcheinen. Auch im Volkstypus haben fich in 
der Umgebung von Lienz, und zwar bejonders an ber 
nördlichen Gebirgsabdahung, jlaviiche Merkmale unver: 
fennbar erhalten. Aehnliches gilt von der Bevölkerung 
im Kalſerthale, in Teffereggen und im Hochpuſterthale.? 
Deßgleichen ift in Wälfchtirol und Friaul das Beſtehen 
von Slavenreften aufer Frage geftellt. 3 

Da in der Gegenwart weder in den beutjchen Alpen 
nod in Griechenland mehr Slaven angetroffen werben, 
fo entjtebt natürlich die gleidhe Frage was aus denſelben 
getvorden. Wo immer in der Geſchichte zwei Völker auf 
demfelben Raume mit einander in Berübrung fommen, 
pilegt eine Miſchung einzutreten. Die Fälle wo fich beide 
Theile gegen einander abſolut ablebnend verbielten, find 
äuferft ſelten. Einen ſolchen darf man in dem Betragen 
der alten Dafer gegen die Römer erkennen, und jelbft da 
muß es natürlich unentſchieden bleiben, ob nicht doc, 
wenn auch ausnahmsweiſe, eine Blutvermiſchung ftatt: 
fand. Gebt diefelbe in geringem Maße vor fi, jo wer: 
ben ihre Spuren ſehr Bald wieder verwiſcht, oder viel: 
mehr fie treten biftorifch gar nicht zu Tage. Wo aber 
Blutsvermengungen in größerem Mafe vor fich geben, 
dort find ihre Folgen auch fpäterbin für den Ethnologen 
wahrnehmbar, In der Regel äußern ſich folde Miſchungen 
dadurch daß die Nachkommen beider Stämme ſich einiger 
Eigenarten ihrer Stammväter entledigen, um dafür von 
beiden bervorftechende Merkmale anzunehmen. Dieß gilt 
fowohl für "die Eigenſchaften des Körpers als aud des 
Geiftes und des Gemüthes. Je näher die fidh dergeftalt 
freuzgenden Stämme mit einander vertvandt find, befto 
geringer werden naturgemäß die Unterjchiede bei den Nadı: 
fommen jein, umgefehrt deſto flärfer und bemerklicher, 
wenn die Stammvordern centfernteren Völlertypen ober 
gar verichiedenen Nacen angehören. Im allgemeinen 
pflegt die Mehrheit durchzuſchlagen, d. b. das numeriſch 
ftärfere Volk verbindet fidh mit dem numeriſch ſchwächeren, 


1 ad. Fider Zor Menſch und feine Werke im den öfter: 
reichifchen Alpen. Erparatabtrut aus dem „Jahrbuch des 
öfterreichiichen Alpenwereins.“ 1567. 11, VBd. &. 16. 

? Prof. Dr. H. I. Bidermann. Slavenrefte in Tyrol, Slavi⸗ 
ſche Mätter. Wien 1865. 1.9. ©. 12-16 und 78—85.) 

* Siche: Baterlandiſche Wlätter für den öſterreichiſchen Hailer» 
ftaat. 1816. S. 176— 180, Dann „ensopis öesk&ho Museum, 
1841. S. 341; ferner Bergmann in den „Wiener Jahrbüchern,“ 
121, Bd. Anzeigeblatt. &. 46) und Eresniewsly in der „Karniola“ 
VL Jahrgang. S. 67 und 68. 
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felbft dann wenn letteres beiſpielsweiſe der berrichende 
und unterbrüdenbe Theil fein follte, und die Nadılommen 
erben bie meiften Merkmale der numerifch überwiegenden 
Gruppe; einzelne, mitunter vereinzelnte Züge, weldhe der 
ursprünglichen Minderheit angehören, fommen freilich faft 
immer mit zum Vorſchein, denn die Reinheit des Blutes 
bleibt einmal dur jede Miſchung getrübt. Je nachdem 
nun es einem Volle mehr oder weniger gelingt eine 
Minorität durch Vererbung feines eigenen Charalters, 
feiner eigenen Sprade ſich zu affimiliren, jagt man, es 
jei biefes oder jenes Volk in dem anderen aufgegangen, 
Diefer Proceß, der ſich gemeiniglih nur langfam voll: 
zieht, ift c8 den wir meinen, fvenn wir von Romanis 
firung, Germanifirung, Slavifirung u. dal. ſprechen. Es 
toill damit befagt fein, daß es Romanen, Germanen oder 
Slaven gelungen ift andere fremde Bölfer zur Annahme 
ihrer Sprade, Sitten, Denfungsart u. dgl. zu vermögen, 
Die fremde Minorität ift alſo ſcheinbar in ihnen aufge— 
gangen. Diefes Affimilirungs: oder, wenn man till, 
Aufiaugungsvermögen ift natürlich je nah Volk und 
Nace ſehr verſchieden, ſchwächer oder jtärker. Was aber 
gewöhnlich überfehen wird bei dieſem ethnologiſch und 
culturbiftorifch fo hochwichtigen und doch noch lange nicht 
genügend beachteten Proceſſe der Kreuzung, ift, daß trob: 
dem, vorausgeſetzt daß die Minorität nicht eine gar zu 
verſchwindend geringe war, einige Charaftermerfmale der; 
felben an dem affimilirenden Volle baften bleiben; eine 
gewwiffenhafte Durchforfhung des neuen Volkscharaklers 
und eine genaue Vergleihung desjelben mit jenem der 
beiden Stammvölfer fett die; außer Zweifel. 

Die Ergebniffe diefer Betrachtung auf die Südſlaven 
angewendet, führen nun zu folgendem Refultate. 

Im Dften, im bulgariſchen Reiche waren die Slaven 
als die früheren Yandesbewohner in der Mehrheit vor 
banben; fie vermifchten fich mit den Bulgaren, und aſſi— 
milirten fich diefelben im Laufe von zwei Jahrhunderten 
nicht allein durch ihre numerifche, fondern aud) durch ihre 
geiftige Weberlegenbeit. Seit dem zehnten Jahrhundert 
gieng die ſamojediſche Sprache der Bulgaren verloren, 
welche ſich nur mehr der ſlaviſchen bedienten. Die Sla: 
ven dagegen batten den Namen Bulgaren angenommen, 
In der jetsigen bulgarischen Sprache finden fid nur we: 
nige Spuren eines ugriſchen Elements, aber fie finden 
fih doc; ganz deßgleichen geftattet der Typus des heu— 
tigen bulgarifchen Bolles einige Unterfhiede gegen die 
benachbarten ſlaviſchen Völkerſchaften zu erkennen. Im 
ganzen darf man fagen, daß die alten Bulgaren mit Er: 
folg ſlaviſirt worden find, und als ſich nach langer grie: 
chiſcher Herrſchaft das Bulgarenreih unter den Brüdern 
Jaſen und Peter noch einmal erhob um erft von dem 
türfifhen Sultan Murad I erobert zu werben, war es 
länaft Fein bulgarifches Reich mebr, fondern ein ſlaviſches. 

Anders baben fid) die Borgänge im Süden und im 
Nordweſten geftaltet, 
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In einem Buche, das berübmt getvorden ift durd bie 
Yeidenjchaften die es erregt hat, verſuchte es Fallmerayer 
zu beweifen daß die alten Sellenen faft verſchwunden, 
und ibre heutigen Nachfolger durchweg ein illyro: flavi: 
ſches Miſchvoll ſeien. Diefe Behauptung it in dieſem 
Umfange zu ſyſtematiſch. Die in Hellas eingedrungenen 
und anfällig gewordenen Slaven haben niemals die Mehr— 
beit der Bevölkerung gebildet, obgleih ver Peloponnes 
lange in der Gewalt zweier ſlaviſcher Stämme verblieb, 
An diejen Aufentbalt der Slaven in Griechenland mahnen 
beute noch die zabllojen „Sllavochoria,“ die man bis nadı 
Kreta findet, und die ſlaviſchen Namen von Bergen, 
Dörfern und Flüffen, die jeht in weit entlegenen Gebieten 
dieſer Nace verbreitet find. Allein der größte der lebenden 
Slaviften, Prof. Dr. Franz Millofe in Wien, bat bar: 
getban, daß im übrigen die moderne neugriechiſche Sprache 
in feiner Weife eine Beeinfluffung durd das Slaviſche 
erfennen lafje. ! In neuejter Zeit endlich hat Brof. Bern: 
hard Schmidt aus Nena den Nachweis geliefert, daß die 
heidniſchen Elemente im driftliben Glauben und Cultus 
der Neugriechen, was fie über Dämonen, Riejen, Genien, 
über das Leben nah dem Tode denken, alles noch aus 
der altgriehifchen Zeit übernommen ſei, daß mit einem 
Worte das alte Hellenentbum im Brauch und Glauben 
der Neugriehen heute noch fortlebe. Die Slaven welche 
in Griechenland ſich niederließen, verſchmolzen mit ber 
bellenischen Volksmaſſe, deren Sprade und Gultur fie 
annahmen; fie haben die Griechen nicht flavifirt, fondern 
fie find vielmehr von diefen bellenifirt worden. Die 
griechiſche Nationalität aſſimilirt ſich andere ſehr leicht, 
iſt überhaupt eine zähe, die ſich nicht leicht aufgibt, und 
ſelbſt dort vermehrt wo ſie nur in geringer Anzahl vor— 
handen iſt. Prof. Bradasfa macht darauf aufmerkſam, 
daß auch außerhalb Hellas im Süden viele Slaven ſchon 
gräcifirt worden find, ? und Cyprien Nobert 3 erzählt, 
daß fait alle thraliſchen Bulgaren griechiſch verſtehen. 
Wie aber bei einem ſolchen Proceſſe ſtets ſo manches von 
dem aufgeſchlürften Volk in das dominirende übergeht, 
ſo auch hier, und entſchieden iſt Prof. Schmidt in das 
der Fallmerayer'ſchen Theorie entgegengeſetzte Extrem ver: 
fallen, wenn er die volle Gontinuität des Hellenentbums 
in den Neugriechen behauptet. Die Spuren der Blut: 
vermifhung find ganz unläugbar; wenn aud ber griechi— 
ſche Typus durdaus nicht verſchwunden tft, und befon- 
ders bei den Frauen am reinjten vorfommt, jo ift er doch 
faſt überall ausgeartet. Noch viel deutlicher find die 
ſlaviſchen Einflüfe in der Lebensweiſe und der Kleidung 
der heutigen Griechen erfenntlih, wie. aud) die zugleich 

ı Millofie. Die flaviihen Elemente im Wengriechiichen 
Eitzungsb. der philoſ. hiſtor. Ei. der kaiſ. Alad. der Wiſſenſch. 
December 1869). 

2 Brabasfa. Die Slaven in der Türkei, 
MWittheil. 1869. ©. 444.) 

3 Gyprien Robert. Die Slaven der Türkei. Aus dem Fran— 
zöſiſchen. Zweite Ausgabe, Stuttgart 1851. 8. I. Bo. S. 14. 
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paftoralen und kriegeriſchen Gewohnbeiten der Slaven 
auf fie übergiengen. 

Genau der nämliche Proceß gieng in den Alpenlanden 
vor fi, Erſt Spät drängten die Deutſchen in barten 
Kämpfen allmäblid das Slaventbum über die Tauern 
und die Lienzer Klauſe zurüd, wobei die Einſehung deut: 
ider Fürſten in Kärnten und Steiermark hilfreich zu 
ftatten fam. Die Slaven wichen entiveder zurüd ober 
verschmolzen fi langſam mit den vordringenden Deut: 
ſchen; denn dieſe begnügten ſich zumeift, namentlich ge: 
genüber den vereinzelt übrig bleibenden Außenpoſten der 
Stovenen, die ſchwächere Individualität ſich politifch zu 
unteriverfen, und das Aufgehen derjelben in deutlicher 
Sitte, Sprache und Yebensorbnung von der Zeit zu erivar: 
ten. Die ſlaviſche Bevölkerung wurde alfo ganz allmäh- 
lich germanifirt. Doch blieb diefe Germanijirungsarbeit 
naturgemäß nicht ohne Rückwirkung auf die Deutſchen. 
Innerhalb des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates iſt reines 
Deutſchthum nicht mehr zu finden, allerorts iſt es mit 
ſlaviſchem Blute verſetzt, was auch ſo ziemlich mehr oder 
weniger überall zum Durchbruch gelangt. Aus dieſer 
Blutvermiſchung iſt das Deſterreicherthum entſtanden, 
deſſen unläugbare Verſchiedenheit vom Deutſchthum in 
Temperament, Geiſtesrichtung und Sitte näher zu präci— 
ſiren außerhalb des Rahmens dieſer Erörterung fällt. 

Was nun den Kern der Bevöllerung in ben jübjla: 
viiden Yändern anbelangt, jo wiſſen wir nichts über die 
Bermifhung der eingewanderten Slaven mit den einheis 
mischen thraliſchen Stämmen. Jedenfalls gieng deren 
Afimilirung ſchon frühzeitig und fehr vollftändig vor ſich, 
denn es laſſen fih im Südſlaven fait feine Spuren eines 
fremden Einflufjes auffinden, jo daß man ihn im allge: 
meinen für einen reinen Slaven bält. Hätte die Ans 
nabme von einem alten Slavismus der Thrafer ihre 
Nichtigkeit, jo wäre dadurch die Blutreinheit der Süd 
ſlaven am leichteften erklärt. 

Bon den Reichen welche die Südſlaven auf der Bal: 
fanbalbinjel gründeten, erhielt Kroatien feine Selbftän: 
digfeit nur bis 1091, in weldem jahr es mit dem mitts 
lerweile entjtandenen Ungarn bereinigt wurde. Länger 
erhielt fid) Serbien, von dem 1127 nur der weftliche Theil, 
nämlidh Bosnien und Rama, an Ungarn fam, während 
der Reſt ein eigenes Reich bildete, das unter dem Kaiſer 
Stephan Duſchan fih über ganz Makedonien und Epirus 
bis ſüdlich an den Meerbujen von Arta erjtredte, bald 
aber den eindringenden Türken erlag. 

Völlig rein veritanden ſich die Epiroten oder Alba: 
nejen zu erhalten, die lange Zeit unter einheimiſchen 
Fürften unabbängig von Byzanz lebten. Dagegen ge: 
wannen Genua und Venedig Einfluß über fie. Im vier: 
zehnten Jahrhunderte zerftreute fih ein großer Theil 
diefer Söipetaren über das continentale Griechenland, 
und ſelbſt über einige Inſeln, ja in Attila, Böotien, 
Megaris und Argolis bilden fie gegenwärtig noch ben 
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überwiegenden Theil der Bevölkerung. Prof, Schmidt 
glaubt aber daß auch hier Feine Vermiſchung der Alba: 
nejen mit den Griechen, wenigftens nicht auf grofem 
Maßſtabe ftattgefunden babe; obwohl fie auch ariechiich 
reden, beiwahren fie doc das Albaneſiſche als Haupt: 
fprache, und bilden eine Nationalität für fi. 

Nur ein YJabrbundert früber, etwa um 1230, begeg: 
nen wir den biöber nirgends gefundenen Walachen im 
Norden der Donau; ſüdlich von derfelben führt fie uns 
die byzantiniſche Geſchichtsſchreibung ſchon im festen 
Jahrhundert als Einwohner der Hämusgaue vor. Es 
find dieß die fogenannten Zinzaren oder Kutzowalachen, 
bei den Sprachforfchern der Neuzeit Maledowalachen ge: 
heißen, die ſich mit den Griechen, deren Religion fie thei— 
len, identifieiren. Heutzutage find fie von dort fait ganz 
verſchwunden, nur auf einige geringe Spradinjeln be: 
ſchränkt. In diefen Makedowalachen erfennt nun mein 
Freund Rösler die Väter der heutigen Romänen, weldıe 
aus den innern Näumen der Halbinfel, Thrakien, Mate: 
donien und Theſſalien nad den Gebieten jenjeits ber 
Donau auswanderten, und jpäter das Fürſtenthum ber 
Walachei gründeten. 

Da bier nur in ganz allgemeinen Umrifjen ein Bild 
bes ethnologifhen Entwidlungsganges auf der illyriſchen 
Halbinfel geihaffen werden joll, jo erübrigt mir nur noch 
eines Elementes zu gedenken, weldies zu den jo eben be: 
Iprochenen erſt vor kurzer Zeit hinzugetreten ift, in ethno: 
logifher Hinficht jedod Feine tiefgehende Veränderung der 
Verbältniffe hervorgebracht bat, ih meine die Türken. 
Diejelben betraten befanntlich als Hülfstruppen der Cata: 
lonier 1308 zum erftenmale europäiſchen Voden, faften 
aber ſchon 1330 feften Auf in Thrafien und unternahmen 
unter Sultan Murad I große Eroberungszüge auf der 
Halbinjel, jo daß diejer ſchon 1365 Adrianopel zu feiner 
europäifchen Refidenz erwählen Tonnte. Der Fall des 
nur mehr auf wenige Duabratmeilen zufammengefchrumpf: 
ten byzantiniſchen Neiches erfolgte 1453 mit Cinnahme 
Konftantinopels durch die Türken, welche zuvor ſchon fait 
die gelammte Halbinſel unter ihre Herrichaft gebracht und 
ibre Kriegezüge fogar über diefelbe hinaus ausgedehnt 
hatten, Trotzdem ijt das türliſche Element bis auf unfere 
Tage in der entichiedenften Minorität geblieben, wozu 
tbeilweife wohl aud der Umftand beiträgt, daß es am 
Kinderfegen nur wenig Freude bat, und in Folge bes ge: 
genjeitigen Glaubenshaffes ſich beide Racen, die ariſche 
und die hochaftatifche, nur in den feltenften Fällen vermischt 
baben. Selbft dort wo es den Türken gelungen tft den 
Slaven ibre Neligion auf die eine oder die andere Weiſe 
aufzudrängen, tie in Bosnien, ift dod in der Megel die 
Reinheit des Blutes erhalten geblieben, Weber die ganze 
Halbinjel zerfprengt, jo dak man faft in feiner Stadt 
einzelne Nepräfentanten des Türfentbums vermißt, ! 

t Franz Kanitz. Tie herrichende Nacc der Türkei. Mit 
tberlungen der anrbrop. Geſellſchaft in Wien 1871. 1. Br. 2. 69). 
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find die Osmanen doc ftets noch fremde Bäfte auf euro: 
päiſchem Boden, die es nie zu einer Verdichtung der Be- 
völferung haben bringen fünnen. 

Wie jetzt die Dinge in der Türkei liegen, fo ift dier 
jelbe der Hauptmaſſe ihrer Bevöllerung nad ſlaviſch, 
gerade fo wie das byzantiniſche Neid es war. Und ba 
ergibt ſich fofort die Gelegenbeit einen vielverbreiteten Ser‘ 
thum zu berichtigen. Die Namensverſchiedenheit der ſüd— 
ſlaviſchen Stämme verleitet zumeift zu dem Glauben daß 
es fi) bier auch um mehrere verſchiedene und nur ver 
wandte Völker handle, Nichts ift aber irrthümlicher. 
Unter den Südflaven ift nur der auf öſterreichiſches Ge— 
biet beſchränkte, dermalen fehr geringe Stamm ver Slo— 
venen, dann in der Türkei jener der flavifirten Bulgaren 
als ethniſch verfchieden zu bezeichnen. Sämmtliche ande: 
ren Südflaven fowohl in Defterreih als in der Türkei 
find ein und dasſelbe Volk, alle verfchiedenen Namen 
wie Kroaten, Slavonier, Serben, Dalmatiner, Montene: 
griner nur verſchiedene Bezeichnungen für ein und das— 
felbe Volt. Weder in der Herkunft, nod in den An— 
ſchauungen, nod endlid in der Sprache beftcht ein Un: 
terſchied. Die Trennung in eine lkroatiſche und in eine 
jerbifche Gruppe berubt nicht einmal auf einer dialelti— 
ſchen Verſchiedenheit, denn dieſe beichränft . fih darauf 
daß bei der Mehrheit, nämlich den Serben, das Frage: 
twort „was“ sto, bei den Kroaten kaj lautet, jonbern 
lediglich auf der hiſtoriſchen Neminifcenz der beiden che: 
maligen flaviichen Staaten Kroatien und Serbien. Zu: 
gleich waltet auch zwiſchen beiden eine religiöfe Differenz 
ob, dergeftalt daß die Belenner der griedhifch-orientalifchen 
Kirche, die ſich augleidı der cyrilliſchen Schriftzeichen be— 
dienen, Serben, die Velenner der römiſch-latholiſchen 
Kirche aber, die ſich der lateinischen Schrift bedienen, 
Kroaten genannt werden, jelbjtverftändlidh ohne daß 
ſelbſt auch bier eine beftimmte unabänderlihe Gränze ge: 
zogen werden könnte. In der Schriftſprache herrſcht troß 
der verſchiedenen Schriftzeichen nicht der leifefte Unter: 
jchied. Der Dialekt der Bulgaren aber genießt nament: 
li in feiner ältejten Form, bei den andern Slaven eine 
pietätvolle Achtung und ift Kirchenſprache bei den Bul: 
garen, Serben und Ruſſen. Kein jlavifcher Dialelt bat 
ſich nämlich im Kaufe der Zeiten jo verändert, wie leider 
der bulgarische, daf; cr von den anderen ſlaviſchen Idio— 
men am weiteften abjtebt und am ſchwerſten verftanden 
wird. Doch bedienen ſich die Bulgaren bäufig im Ber: 
fehre der ferbifhen und auch ber ruffiiden Sprade. ! 
Man darf alfo, ohne irgend einen Widerfpruch zu befor- 
gen, ausfprecden, daß die beiden Hauptftämme der Türkei 
das Volk der Südſlaven und jenes der jlavifirten Bul: 
garen find, 

Wenn ich bier ein befonderes Gewicht lege auf die 
ethniſche Einheit der ſüdſlaviſchen Völfergruppe, fo muß 

Felix Lay. Die Berbreitung und Cultur der Südſlaven. 
Hanau 1871. 4. 2. 10 
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ich mich doch ſoſort gegen die etwaige Folgerung ver: 
wahren daß ähnliches bei den Norbflaven der Fall ſei, 
von denen in meiner Betrachtung feine Rede fein lonnte. 
Die Ruffen, Ruthenen, Polen, Czechen, Slovaken u. ſ. w., 
find wirklich verſchiedene Völker, bei welden freilich die 
Verwandtſchaft viel inniger ift als gewöhnlich angenom: 
men und behauptet wird, Ich babe dabei bas ſprachliche 
Moment erft in allerlegter Linie im Auge. Diefe Verwandt: 
ſchaft ift um vieles enger als jene welche beifpielsweife 
zwifchen ben germanifchen Völlern der Deutfchen, Dänen, 
Schweden, Holländer, von den Britten gar nicht zu reden, 
beftebt; wie es denn überhaupt etbnologifh ganz uns 
itatthaft ift — obwohl es nur zu häufig geſchieht — ber 
germanifchen Einheit die jlavifche Zerfplitterung entgegen: 
zuftellen. Man Tann wohl Deutſche mit Ruffen, Eng: 
länder oder Schweden mit Polen oder Czechen, nicht aber 
Deutſche mit Slaven parallelifiren. Deßhalb ift auch das 
vielbenügte Argument völlig werthlos, daß die verſchie— 
denen Slavenjtämme, wenn fie zu gefelligen Bereinigun: 
gen zufammentreten, zur Verſtändigung ſich des deutſchen 
Idioms bedienen müflen. Ganz dasfelbe ift der Fall 
wenn Germanen oder Romanen verschiedener Nation, 
Deutſche, Holländer, Schweden und Britten, oder Sta: 
liener, Spanier und Portugiefen fidh bei einem gemein: 
ichaftlihen Congreffe verftändigen wollen. Sie ſprechen 
in ſolchem Falle franzöſiſch. 

Unter den gegenwärtigen etbnologifchen Elementen 


der türkischen Halbinfel find die Slaven jedoch nicht bloß 


ihrer Zahl, jondern auch ihrer Culturbefähigung nad) das 
wichtigfte. Die bedauerlich geringe Kenntnif des Sidven: 
thums im gebildeten Europa ift vorzüglih Schuld daran 
daß allgemein nicht die Slaven, fonbern die Griechen für 
diejenigen gelten welchen bereinft die Erbichaft der Türkei 
anheimfallen werde. Ein genaueres Studium zeigt wie 
irrig dieſe Anficht ift. Bei allen ihren fonftigen VBorzügen 
repräfentiren bie Griechen in der Türlei fein Eulturelement, 
wohl aber die Slaven. Ein Blid auf den feit einigen 
Jahren zu völliger Unabhängigkeit gelangten ſlaviſchen 
Staat Serbien beftätigt dieß im volliten Maße. Bor 
vierzig Jahren nod in einem Zuſtande der an Barbarei 
wenig zu wünſchen ließ, fehen wir heute das Fürſtenthum 
Serbien im Befise von Cultureinrichtungen, wie ſich deren 
weder das griechifche oder türliſche Negiment, noch felbit 
das benadhbarte Romänien rübmen fann. Es hieße den 
Rahmen diefer ausichlieglih wiffenihaftlihen Darlegung 
überjchreiten, wollte ich länger bei einer Frage verweilen, 


welche ſchon binüberftreift in das Gebiet der mir gänzlich " 


ferne liegenden Tagespoliti, Da jedoh in der Gegen: 
wart faft jedes wiſſenſchaftliche Studium zu einer polis 
tiſchen Betrachtung Anlaß bietet, zumal die Ethnologie, 
fo möchte e8 mir vielleicht zum Borwurf gerechnet werben, 
wenn ich verſchwiege weldhe Ergebniffe ſich aus derjelben 
für die Beurtheilung einer der großen Tagesfragen, des 
Banjlavismus, gewinnen laffen. Verſteht man unter 
Auslamd, 1972. Nr. & 
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Banflavisınus ein Zufammenfliefen, Berfchmelzen fänmt: 
licher Slavenvölfer in ein Volk und unter eine Herrſchaft, 
fo mag ein folder Zuftand ein Ideal, aber auch weiter 
nichts als ein Ideal der flavifchen Beitrebungen bleiben. 
Aus dem Gebiete der Träume in jenes der Möglichkeit 
können wir uns aber dann verfegen, wenn wir das Zus 
jammenballen einzelner Slavengruppen ins Auge faflen. 
Um zu der uns hier beſchäftigenden illyriſchen Halbinfel 
zurüdzufehren, ſcheint alles darauf hinzudeuten daß durch 
die ethnologiſch über jeden Zweifel erhabene Einheit der 
Südſlaven begünſtigt, Serbien zum Kern eines Staates 
geeignet und vielleicht beſtimmt ſei, um welchen ſich mit 
der Zeit die bomogenen Elemente kryſtalliſtren werben. 

Iſt es mir gelungen ein Bild des ethnologiſchen Vor: 
ganges zu entrollen, wie er ſich von den frübeften bis 
auf unjere Tage auf der Balfanhalbinfel abgeipielt hat, 
fo ift der Zwed meines Vortrages erfüllt. Möge es mir 
noch geftattet fein die Aufmerkſamleit hinzulenken auf 
das weite und intereffante Erforichungsfeld, welches im 
Dften und Südoften unferes Welttheiles die ſlaviſchen 
Völker dem Etbnologen wie dem Sprachforſcher bieten, 
und das doch noch jo wenig gepflegt iſt. Die deutſche 
Wiſſenſchaft bat die berrlichiten Erfolge gefeiert, indem 
fie die Geheimniffe des Sanskrit darlegte, das central: 
afritanifche Innere erſchloß und fait auf allen Gebieten 
menſchlichen Wiſſens fih als Meifterin bewährte, Die 
flavifchen Studien aber liegen noch ziemlih brach. Ich 
bezweifle aber Teineswegs daf, wendet fie fich ihnen ein: 
mal ernſtlich zu, darin nicht minder fiegreich Die deutſche 
Wiſſenſchaft ihr Banner entfalten werde. 
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Ich babe wiederum eine Wanderung in dem nörd— 
lichen Theile von Borneo gemadıt; die folgenden Bemer: 
fungen über einzelne Theile desſelben dürften ſich daher 
vielleicht als interefjant erweifen. Ich war dießmal haupt: 
fächlih unter den Muruts des Flufles Padaß, wo ich im 
legten Winter auf der Meias- (Drangsutang:) Jagd ge: 
weſen; da aber bis jegt nur ſehr wenig über diefen Aluf 
und, diefe Leute gefagt worden, fo wage ich zu boffen 
daß meine Notizen angenehm fein werben. 

Der Padaß bat feine Quelle in Kinibalu und läuft 
durch eine große Ebene auf der öſtlichen Seite der Ge: 
birgsreibe, durch tele der Menggatal, Inanam, Sam: 
bulan, Putatan, Kinarut, Kawang, Bangalat, Benoni, 
Kimanis und Memakut fliehen. Hier mag auch erwähnt 
werben daf der Papar-Fluß, zwiſchen Pangalat und 
Benoni, feine Duelle ebenfalls in Kinibalu bat, und, zus 
erft an der öftlihen Seite dieſer Gebirgsreibe ſich hin: 
ziebend, feinen Weg zum Meere durch einen Engpaß oder 
Brud in der Gebirgs-Kette findet, Der Padaß läuft 
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dort, wie es ſcheint, ſüdweſtlich von feiner Duelle aus, 
da er zur Rechten den Papar und zur Linlen ben Ban: 
dſchermaſſin und hernach zwiſchen ſich und diefem Fluſſe 
den Truſan, den Limbang, den Tutong und den Redſchang 
und ſodann wieder zwiſchen ſich und dem Truſan den 
Gebirgsſtrom Palmanlawas hat. Erſt als ich in dieſen 
Theil Borneo's gelangte, erfuhr ih daß ſich der Redſchang 
jo weit erjtredte, allein im Negierungsbaufe traf ich einen 
Nedichang:Dayak-Häuptling Namens Dieiti, welcher mir 
fagte daß er vor einigen Jahren einen Arm des Redſchang 
binaufgefabren fei, bis er Brunei hinter ſich gehabt und 
fih unter den Muruts befunden babe. Angenommen 
das Dſchiti's Angabe richtig ift — und ich jehe feinen 
Grund fie in Zweifel zu ziehen — möchte ich geneigt 
fein dieſen Arm den Hauptfluß zu nennen wegen ber 
allgemeinen Richtung aller der Flüſſe auf der Nordweſt⸗ 
Küfte, 

Der Padaß alſo zieht, bald nachdem er feine Quelle 
verlaffen, durch eine Ebene, deren Charakterzüge durch 
niedrige Berge und twellenförmigen Grund gehoben iver: 
den, Das Land wird Tabuban genannt, und die Be: 
wohner beifen Aggis, welde ich für Dufuns halte, aber 
feinem derjelben begegnete. Sie jollen fehr belfarbig 
fein, und beide Gefchlechter langes Haar haben; das ber 
Frauen reiche bis auf den Boden, Kurze Zeit bevor ich 
Labuan verlich um Padaß aufwärts zu geben, fagte mir 
ein Drang Kaja Saffei von Kinarut daß einige Monate 
zuvor etliche Yeute vom Oſten ber feinen Fluß beſucht 
batten. Sie feien ſehr belfarbig und haben langes Haar, 
auch ihre eigene Sprache, welche die Leute von Kinarut 
nicht verftehen fonnten, fie jeien aber im Stande Lulu 
zu jprecdhen. Sie brachten, jagt er, Dollars und Tabat 
mit fi, wofür fie Salz und teodene Fiſche eintaufcten. 
Sie waren von ihren Weibern und Kindern begleitet. 
Ich vermuthe daß diefe Leute Aggis waren, und daß fie 
entweder vom obern Padaß, Bandſchar, dem Grofen See, 
oder von Kinibatangan famen; höchſt wahrſcheinlich, da 
fie Weiber und Kinder bei ſich hatten, von Padaß, mög: 
licherweiſe aber aud, dba fie etwa 100 Silber: Dollars 
befaßen, von Kinibatangan. 

Meerwärts von den Aggis leben die Paluans, 
Ihr eigentlihes Yand befindet ſich an den Ufern 
eines ſchmalen Fluffes, der parallel mit und landein: 
wärts vom Padaß flieht und in die große Brunei-Bay 
mündet; allein fie find über die Quellen ihres eigenen 
Fluſſes binausgegangen, und gewilfe Gemeinden berfelben 
haben ſich zwifchen den Aggis und den Muruts ange 
fiedelt. Indeſſen find Die Paluans eben nur Muruts, 
da fie, wenn aud. mit vwerfchiedenem Accent, dieſelbe 
Sprade jpreden. Meerwärts von den Baluans find die 
oberen Muruts, welche an den Ufern des Fluſſes wohnen 
bis er fih um den Berg Dſchemma (Jumma) windet. 
Der Berg ift 4000—5000 Fuß hoch, und von fehr ab: 
ſchüſſiger Sandftein: formation, Der Fluß bildet am Fuße 
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desfelben eine fehr Tanne und gefährlide Stromſchnelle 
fo zwar daß die oberen und die unteren Muruts, wenn fie 
einander befuchen, lieber ihre Boote ober: und unterhalb 
der Stromſchnelle verlaffen und über den Berg geben um 
mit ihren Freunden zufammenzutreffen. Zwiſchen ben 
Muruts von Pada und dem Paluan-Stamme herrſcht 
»wige Fehde. Auch die oberen und unteren Muruts 
befanden ſich zur Zeit meines Beſuchs in Feindfeligfeiten, 
und Verbindungen fonnten nur durd Männer unterhalten 
werden die auf beiden Seiten des Berges Dſchemma 
Vertvandte hatten. 

Die Baluans ſcheinen in zwei Secten getbeilt zu fein: 
foldye weldye in Häufern leben und den Boden bebauen, 
und folde welche ein Wanderleben im Walde führen und 
dabei den Fruchtbäumen folgen, denn jeder Bezirk bringt 
fein befonders Product zur Neife: jo 3. B. die Meias, 
oder die wandernden Pafattans des Diftricts aus welchem 
ich Schreibe Mala in Sarawal). Die oberen Muruts 
iprechen biefelbe Sprache wie die unteren, nur mit ber: 
ſchiedenem Necent, 

Meerwärts vom Berg Didemma find die unteren 
Muruts, unter denen ich vier oder fünf Monate lang 
lebte, Sie find ein nichtsnugiger Stamm, Diebe und Be: 
trüger, träg, trunkſüchtig und äußerſt ſchmutzig, indem 
die meiften derfelben von Ungeziefer aller Art bebedt find. 
Sie leben am reizendſten Theile des Fluſſes, wo er, nadı: 
dem er den Berg Dſchemma verlafien, zwiſchen Bergreiben 
von ungefähr 1000 Fuß Höhe fließt — Bergen die natür: 
lich vom Fuße bis zum Gipfel bewaldet find — da und 
dort find Heine Eilande und Kiesufer, quf denen id 
manche angenehme Mondnächte zubracdhte, einen Murut 
zur Rechten und einen zur Linlen, die neben mir jchliefen, 
und große Sorgfalt für meine Geſundheit und Sicdyerheit 
an den Tag legten. 

Die Muruts find, verglichen mit den andern Binnen: 
landBewohnern Nord: Borneo’s, eine dunkle Nace, und 
haben einige ihnen eigentbümlihe Gewohnheiten. Die 
oberhalb von Berg Dſchemma angefiedelten leben in langen 
Häufern gleidh denen der Dayals und der Dufuns, im Au: 
herften Norden der Inſel, Die ich früber befuchte, Die 
Muruts unterhalb Berg Dſchemma leben in Heinen Häu— 
fern, die gemeiniglich zu Hein find um bequem zu fein. 
Unter dieſen Yeuten und in ber Mitte ibres ſchönen Yan: 
des brachte ich einige fehr angenehme Monate zu, und 
ich bebaure fehr daß abermals Mangel an Geld mid 
verhinderte die Erforfchung dieſes höchſt intereflanten 
Yandes, Norb:Borneo, fortzuſetzen. Dieſe Muruts find 
ſehr erfabren in der Bereitung des Upas:Giftes, über deſſen 
Wirkungen mir viele betrübende Angaben gemacht worden 
find, da ich feine Araft einen Menſchen oder ein großes 
Thier zu töbten bezweifelt hatte. Nun, ich Fannte einen 
Mann Namens Baſilau, einen Padaß-Murut, der von 
einem Paluan durch dasjelbe verivundet wurde, ! Gr 

!) sumpited, jagt der Berfaffer, von sumpit, der vergiftete Pfeit, 
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batte zwei Wunden empfangen, die eine in die Wade, 
die andere in die Schulter. Das Fleiſch nahm eine 
grüne Farbe an, nicht nur nabe an der Wunde jelbft, 
fondern auch an der Bruft auf der entgegengefehten Seite; 
der Mann befam viele Krämpfe, die Kinnladen wurden 
itarr, und er ftarb nach zwei Stunden in einem Juftande 
von Schlafſucht. (Ein furchtbarer Nacheaet feines Stam: 
mes war bie Folge bievon.) Einer meiner Muruts ver: 
twundete einen erivadhjenen weiblicen Meias (Drang: 
Utang), der fih, nad der Gewohnheit dieſer Thiere, raſch 
ein Neft machte, um darin zu fterben, ungefähr cine 
halbe Stunde ununterbrochen ächzte, und ſodann fein Le: 
ben aushauchte. Ich muß bier bemerken daß von meinen 
Muruts viele andere Meias, obgleid) wider meinen Wunfc, 
bergiftet wurden, die dann biniveggiengen, ob um im 
Walde zu fterben oder die Heilung ihrer Wunde abzu: 
warten, weiß ich nicht. Thatſache iſt daß einige Männer 
ihres „Upas” halber in befonderem Rufe ftanden, jei es 
daß fie im Stande find das Gift mit größerer Geſchick⸗ 
Lichteit als andere zu miſchen, oder jei e8 daß fie Dasjelbe 
von irgend einem befondern andern Männern unbefannten 
Baum gewanten, von einer giftigeren Art, oder in einer 
gewiffen Stufe feines Wachsthums — ich Tonnte dich 
nicht ausfindig maden. Sie jtanden indeß im Rufe 
fräftigere Bezauberungsmittel zu beſitzen als andere. Eines 
iſt gewiß, daß, wie mächtig auch das Gift gleich nach ber 
Miſchung fein mag, es nadı Berfluf von einem Monat 
oder ſechs Wochen an Kraft verliert, und es ift ein Jrr— 
thbum wenn bin und wieder die Meinung herrſcht daß 
feine Kräfte fich durch die Antvendung von Limonenſaft 
erneuern. 

Es ift nicht allgemein befannt daß zwei Pflangenfäfte 
dazu verwendet werden. Der erfte ift der aus der Ninde 
des Upas:Baumes gewonnene, und es wird für manden 
etwas neues fein zu bören daß es vielerlei Arten dieſes 
Baumes auf Borneo gibt. Soweit meine Beobachtungen 
und Erfahrung reichen, fommen fie alle darin überein 
daß fie hanrige Blätter und eine Frucht von dem Aus 
jeben und der Größe der großen Buſch-Schlehe haben 
die in unſeren heimiſchen Seden jo vielfach vorfommt; 
der Geſchmack aber ift ein ganz anderer, die violette Haut 
ift ein wenig bitter, das den einzigen Stein bedeckende 
Fleiſch einfach ſchaal und ohne Geſchmack. Die Rinde diejer 
Bäume ift tief gefurcht, und der Baum ſelbſt zeichnet fich 
feiner Statur nad vor feinem andern der Wald Rieſen 
aus; vollgewadfen bat er 12 Fuß im Umfang und 
mißt oberhalb der Erde 5 Auf. Wenn man in die 
Rinde einſchneidet, fo ſchwitzt eine Heine Quantität Flüffig: 
feit aus; doch ift dieß, foweit ich erfabren und beobach— 
ten fonnte, nidt der Saft des Baumes, fondern eine 
Ausihwigung der Rinde ſelbſt. Diefer Saft wird im 
Verlauf von einer oder zwei Stunden feit, ift dann ziem: 
lich ſpröd und ähnelt, jowohl dem Ausſehen als ber 
Feſtigkeit nad, der ſpaniſchen Lalrize, nur daß er nicht 
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nanz jo dunkel ift. Ich hatte die Neugierde einiges 
davon zu eſſen. Der Geſchmack war intenfiv bitter, als 
ob es concentrirtes Chinin gewefen; ich fragte deß— 
balb die Muruts ob fie ibn je als Arznei gegen Fieber 
gebraudsten. Sie verneinten «8. Seit id) indeß in Sara- 
wal geweſen, hörte ich daß die Dayals das Sumpit : Gift 
als Fiebermittel gebrauchen, allein id weiß nicht gewiß 
ob es der Saft des Upas-Baumes ober der des joge: 
nannten „Bima“ ift, da mein Gewährsmann mich darüber 
nicht aufflären fonnte: es wird, wie ich glaube, der erſte 
geweſen fein. 

Ich erfubr von den Muruts daß das Upas das wahre 
Gift ift, day es aber nur wenig nüßt wenn es nicht durch 
eine Beimiſchung des Bima verjtärkt wird. Dieß ift ein 
Ertract welches man durd Einweihung aus den Wurzeln 
mehrerer niedrigen Gefträuce gewinnt, von denen ich nur 
zwei im Walde fab, mid) aber bloß des Ausſehens eines 
derſelben erinnere. Es batte einige Aehnlichkeit mit der 
einheimischen Palme, war jedoch nicht dornig, beſaß Heine 
weiße Blütben und ein Büchel rother Beeren. Die 
Wurzel wurde, nachdem fie bis aufs Mark eingeweicht 
worden, in ber Sonne getrodnet, worauf fie die Gonfi: 
ſtenz des getrodneten Upas-Saftes annahm, aber bie Farbe 
rober Sienna hatte. Ich af ein Etüd davon, und fand 
daß fie eben fo intenfiv bitter war wie die andere, und 
auch im Gejchmad ſich nicht unterfchied. Das Bima fol 
an ſich felbft nicht giftig fein, obne das Upas aber würbe 
es wenig nützen. 

Wenn man des Giftes zum Gebrauch bedarf, wird 
jede Art beſonders mit warmem Waſſer abgerieben, und 
im Verhältniß von 2 Upas zu 1 Bima gemiſcht, wobei 
Zauberſprüche gemurmelt werden; ſodann werden die 
Spitzen der Pfeile darein getaucht, und das Gift um die— 
ſelben feſt zuſammen gedrückt. Die Spitzen der Pfeile 
werden ſo hergerichtet, daß, wenn auch nicht die ganze 
Spitze, doch mindeſtens ein Theil derſelben in der Wunde 
ſtecken bI ibt. 

Die Muruts baben feltfame Gewohnheiten in Betreff 
des Eſſens von Schweinefleiih. Sie eſſen alle das Fleiſch 
von Schweinen die auf der Jagd getödtet werden, oder 
das irgend eines diefer Thiere welches man den Fluß 
herabſchwimmen fieht und vielleicht von einem Alligator 
theiltweife verzehrt worden ift; das von folden aber bie 
dabeim gefüttert worden, rühren fie nur dann an wenn 
diefelben unter ibrem eigenen Dadıe aufgezogen find, 

Die Muruts find Kopfabſchneider, präſerviren aber bie 
Köpfe nicht wie die Davals; fie behalten die Schädel, 
oder theilen jelbjt den eines Feindes in mehrere Stüde, 
Aud die Finger-Nägel ihrer Feinde nehmen fie ab, und 
hängen diefelben als Siegeszeihen auferbalb ihrer Häufer 
auf. An dem oben erwähnten Kalle, nad der Ermordung 
Baſilau's, ergriffen die Muruts ein armes altes Paluan: 
Weib, das lange unter ihnen gelebt hatte, banden fie und 
fegten fie auf ein Bambu-Gitter über dem offenen Grabe 
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des Gemordeten. Dann ftad fie der Bruder des Todten, 
und jeder der Umſtehenden that, wenn er wollte, dasjelbe, 
fo das ihr Blut auf den Leichnam troff. Hierauf wurde 
ihr Schädel unter die Häuptlinge vertbeilt, und ich ſah den 
vornehmften Häuptling den Platz vor feinem Haufe mit 
einem Theil des Schäbels, an weldem noch das Haar 
bieng, und dann mit den zehn Finger-Nägeln ſchmücken, 
fünf an einem Pfahl als Stügen; der Pfahl felbft war 
mit Bändern von der Haut der Banana-Pflange verziert, 

An dem Halias: Fluß, in der Nähe des Padaß, lebt 
ein Bolfsftamm mit Namen Koidſchoes. Sie unterfchei: 
den ſich in ibren Gewohnheiten von den benadbarten 
Stämmen, inöbefondere in ihrer Nahrung, denn während 
die Muruts und die Dufuns in Betreff ihrer Nahrungs 
mittel noch einigermaßen wähleriſch find, nimmt ein Koid— 
ſchoe mit allem vorlieb — Schneden, Würmer und Käfer 
werden von ihnen als etwas felbfiverftändliches gegeflen. 

Ueber die Pemans ift von Zeit zu Zeit viel geſprochen 
worden: daß fie auf Bäumen leben, und nicht unter 
einander heiratben, ſondern alles gemeinſchaftlich haben; 
Thatfache ift daf fie nicht in Häufern leben, weil fie 
auf dem Gipfel einer Kalkftein-Gebirgstette den llei— 
nen Fluß Yawas aufwärts, zwiſchen Padaß und Bru— 
nei, ganz bequeme Höhlen haben. Sie bebauen den 
Boden nicht, jondern tauſchen die efbaren Bogelnefter 
welche fie in ihrem Bezirk finden bei den in ihrer Nähe 
wohnenden Muruts gegen Reis, Salz und Sago aus. 
Eine Meine Gemeinde derjelben lebte am Padaß und batte 
ein Dorf gebaut und Pinang fowie andere Bäume an: 
gepflanzt; fie waren mindeftens ebenfo gefittigt wie meine 
Muruts. 

Auf der Alluvial-Ebene nach dem Meere hin, wenn 
man die Berge hinter ſich hat, wohnen die Biſajas, ein 
ſehr hübſches, hellfarbiges und lebhaftes Völklein. Sie 
find Moslims am VPadaß und Kalias, obgleich nicht am 
Yimbang. Dieſe Biſajas wohnen in bequemen Häuſern, 
bauen den Sagobaum an, züdten Vieh und Büffel in 
großen Mengen, leben gut und find meijtens frei von 
Krankheiten. Sie tragen ihr Haar ganz lang, gegen die 
Gewohnheit ihrer Nachbarn, der Malayen und Muruts. 
Dieß gäbe ihnen ein weibiſches Ausſehen, wenn fie nicht 
fo fräftige musculöje formen hätten; allein ihr langes 
Haar ſcheint nicht jo ganz am unrechten Plage zu fein, 

Die einzigen andern „Bewohner“ des Babaf: Bezirks 
find die Meias (Drang -utangs), und diefe leben bloß 
auf dem rechten Ufer des Alufjes, da man auf dem linken 
feine findet. Dieſe Bemerkung gilt aud für die Won-won 
(Sylobates), eine andere Affenart. Sie ſchweifen in den 
Wäldern berum welde ſich längs den Gebirgsreiben zwi— 
ſchen dem Padaß und dem Papar erftreden, und leben 
familienweije, das Männchen, das Weibchen und cin 
Junges. Einmal fand ich eine Familie in welcher zwei 
unge waren, das eine derjelben viel größer als das 
andere, und ich betrachtete dieß als einen Beweis dafı 
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das Familienband feit mindeftens zwei Jahreszeiten ber 
Stand. Sie bauen bequeme Nefter in den Bäumen deren 
Früchte ibnen zur Nahrung dienen, und ſoweit ich bieje 
Nefter, die alle gut mit trodenem Laub verjeben find, 
beobachten fonnte, wohnt in denjelben nur das Weibchen 
und das Junge, indem das Männden die Nacht in ber 
Gabel entweder desjelben oder eines andern Baumes in 
der Näbe zubringt, Die Nefter find im ganzen Walde 
ſehr zahlreich, denn fie werden nur einige wenige Nächte 
lang bewohnt, da die Meias ein berumfchweifendes Leben 
führen, Dieje Affen nähren ſich hauptſächlich von wilden 
Durian umd der Frucht des Gummigutbaumes, der zu 
derfelben Orbnung gehört wie der Mangoftan. Sie ver 
fteben nicht die Kunft eine Dede für ihre Nefter zu bauen, 
in Gefangenschaft aber ſuchen fie fih an einem falten 
Tag, aus allem was man ibnen gibt, eine wärmende Um: 
hüllung zu ſchaffen. Ich babe gejeben wie Junge die 
eben erjt ihren Müttern entriffen worden einen Zeitungs: 
bogen über ihre Schultern breiteten, ihn über der Bruft 
zufammenfaßten und jeder Anftrengung fie desjelben 
wieder zu berauben Widerjtand leifteten. Die Meias 
von Padaß find jehr groß, ja ich glaube größer als die 
meiften derjenigen die id vor Jahren im Maludu Bezirl 
ſah. Ich ſchoß den größten: er maß auögebreitet 8 Fuß 
10 Zoll vom einen Fingerende zum anderen; die Geſichts— 
breite quer über die Gallofitäten 13 Zoll, die Höhe 4 Fuß 
7 Zoll. Dem unabgenügten Ausfeben feiner Zähne und 
Nägel nah ſchien er gerade in feinem blübendften Lebens— 
alter zu fein. Da Wallace'3 größter ausgebreitet nur 7 Fuß 
9 Zoll und 13%, Zoll über das Geſicht maß, fo ift wohl 
mein Eremplar jünger als das Wallace'ſche, und feine 
Gallofitäten würden ſich wahrſcheinlich mit zunehmendem 
Alter noch weiter entwidelt haben. Ich gerietb, als ic 
diefes ungeheure Thier fecirte, in Erftaunen über die 
außerordentliche Kleinbeit jeiner Zeugungsorgane; ſie 
waren in allen ibren Theilen nicht größer als die eines 
Menſchen in feinem zartejten Alter. 

Ueber das die Affen mit dem genus homo verbindende 
Glied ift viel geiprochen worden. Ich babe, während aller 
der Sabre die ich in Borneo gelebt, ſehr jorgfältige Kor: 
ſchungen im Betreff irgend einer Barierät Menjd ober 
Meias angeftellt, die man als ein ſolches Glied betrachten 
fünnte, obne aber zu irgend etwas befriedigendem zu ge 
langen, Die Gedichte von Menschen deren Hinterlnochen 
in einem kurzen Schwanz verlängert find, betrachte ich jet 
als eine Fabel. Indeſſen babe ich bisweilen ein einbeimi: 
ſches Geficht geſehen das unverlennbar und drollig äbn: 
lid war dem des Meias, und oft aud unter Muruts 
und Dayals cine außergewöhnliche Armlänge beobachtet, 
indem in dieſen Fällen die Arme ausgeftredt um mehrere 
Zoll länger waren als die Höhe des Individuums. Fände 
man auch wirklich Menſchen mit einem Schwanz Anbängjel, 
jo brächte fie dieſes doch durchaus nicht in Verbindung 
mit dem Meias, der Leinen Schwanz bat. Andererjeits 
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fünnte man es vielleicht, wenn man Menschen trifft deren 
Arme unverbältnifmäßig lang find, als einen Schritt zur 
Verwirklichung diefes Defideratums betrachten. 

Ich babe nie einen Meias angetroffen deſſen Verjtand 
durch den Menjchen böber entwidelt worden wäre; intere: 
jant aber dürfte fein bier zu erwähnen daf ein Murut 
mir ſagte: er habe früher einen erwachſenen männlichen 
Meias gehabt, der in feiner Familie lebte und ihm auf 
die Felder und in den Wald folgte, und der ibm bebülf: 
lih war Brennholz nad Haufe zu bringen. Much habe 
ich von einem Meias gehört den man gelehrt hatte feinem 
Heren euer zu bringen, wenn biefer es verlangte, Im 
„Leben des Apollonius“ finde ich daß dieſer Weife auf 
feinen Reifen ein Land beſuchte wo die Affen Pfeffer an: 
bauten. Die würde entiveder Borneo oder Sumätra 
fein, da man auf beiden Inſeln Meias findet, und Pfeffer 
einjt in Borneo wie in Sumatra umfangreih ange: 
pflanzt worden war. Da der Verfafler diefer Lebens: 
beſchreibung indeß anführt: er babe fih in bemfelben 
Land auf den Gipfel eines ungemein hoben Verges be- 
geben um fi mit einigen dort wohnenden Weifen zu 
befprechen, jo muß ich die Ehre dieſes Befuches für mein 
Adoptivland in Aniprucd nehmen, da der Hinibalu viel 
höher ift als irgendein Berg in Sumütra. (Proce dings 
of the Royal Grographical Society ) 
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An der Hand E. v. Vincenti's führen wir den Yejer 
nadı Basra, dem alten Tranfitbandelsplage der Kalifen, 
twelder zur Jahresmeſſe eine reihe Waarenfülle zuftrömte, 

Welch Schaderbabel! Welch reihe Völlermuſterkarte! 
Welch ſcharf contraftirte Profile! Auf dem linten Ganalufer 
bildet der neue Perſerchan mit feiner Umgebung von 
Trödlergaſſen den Mittelpunkt der Geſchäfte. Da han: 
delt der ſparſame Beludſche mit dem üppigen Jraneſen 
um Kermanſhawls, bort bietet ein Türkifenbändler aus 
Niſchapur feine jeltenjten Steine gegen die Sklaven: 
mädchen des omanitifchen Dſchellabs. Der Waffenſchmied 
aus Khoraſſan, dem Yande der Sonne, tauſcht feine hoch— 
berühmten Klingen ein für die Perlen von Bahrein und 
der Großhändler von Schiraz beſchwatzt den behäbigen 
Bagdadiner zu einem Geſchäftchen mit Rothwein oder 
Tombelitabal. Des Schiragiten glatte Phraſe klingt bier 
zwiſchen die Kehllaute des Iurischen Hocländers und dort 
vermischt fih das feine Hocharabiſch des Alepiner Seiden: 
bändlers mit dem rauben Blatt der Bewohner der Schat: 
niederungen. 

Das rechte Ganalufer befigt die brittiſche Kactorei als 
Brennpunkt des Verkehrs. Hier übertönen die fingen: 


! Die Tempelfürmer Hodarabiens. Berlin. Otto Jante 
1873 80 5 Bor, 
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den Vocalafionanzen des Hinduftani, dieſer „lngun 
franen“ der arabiſchen Hafenorte, allentbalben das Sprach⸗ 
gewirr und der berrichende Baniane verkehrt durd die 
polyglottiſche Zungenfertigleit feines armeniſchen Dol- 
metſch mit aller Herrn Länder, Mit jedem weiß ber 
ſchlaue Hindu ein Geſchäft einzufädeln, ſei's ein Damas: 
cener Taufchhändler, oder ein Roßkamm aus dem Schomer, 
ein Dpiummäller aus Mangalore oder ein Kaffeehändler 
aus dem Jemin, und jedem hängt er die Wechſelchen 
auf, welde fein fpeculativer Armenier von der Kaſpiſchen 
See bis zur Küſte von Zanzibar escomptirt. Hie und 
da klimpert der Jude von Khaibar an feinem Wechſel— 
breit mit den ſchlechten Goldftüden des Sultans, um die 
vollwichtigen Bierthalerftüde des Schachs anzuloden, 
indeß daneben fein hauſirender Slaubensbruber den Kram: 
bündel für die große Wüſtentour ausrüfte. Ganz ab: 
feits bält ein ſchweigſamer Rowallabeduine einen gold: 
braunen Obeyanbengit am Strid. Mit finfterem Stolz 
ſchaut der geflidte Gefell ins Gewoge, und denkt daß 
ibm die oſtindiſche Compagnie fein Prachtthier um ein 
Vermögen ablaufen wird. 

Drunten auf dem Kai gebts nicht minder bunt und 
lärmend her. Die luriſchen Auslader ftoßen fingend die 
ſchweren Laſten fort, mit eintönigem Klageruf ziehen die 
Matrofen das Palmtau durch die ächzende Blodrolle, und 
die Hameeltreiber jchreien wie toll auf ihre ſchwer einber: 
wandelnden Thiere, deren Ballen der Fellah mit neibi: 
ſchen Bliden mujtert. 

Zu diefen zahlreichen Gäften welde der Handel ber: 
beigelodt hatte, gejellte ih eine große Menge ſchiitiſcher 
Pilger, welche aus den arabijden Küftenftrihen, Perſien 
und deſſen indifchen Nachbarländern gekommen waren, 
um fih dem großen Pilgerzuge, der alljährlih von Basra 
nad) Kerbela aufbrach, anzuſchließen. Allenthalben wehten 
zum Gräuel der ortbodor ſunnitiſchen Klerifei die grünen 
Banner der „Abtrünnigen,” und die Aliden entfalteten 
unter dem Schutze der Negierung ungeftört ihr ketzeri— 
ſches Gultusgepränge. . 

Juſſuf Kerbelai, der vom perfiihen Schad ernannte 
‚Führer der beiligen Karawane, hatte die Abreife auf 
den leiten Donnerjtag des Monats Schawal, ala einen 
befonders glücklichen Tag feftgefegt. An dieſem Tag 
denn jammelten fih die Pilger auf dem großen Plage 
der neuen Hoſſeinmoſchee. Schon ift der weite Raum 
mit lagernden Pilgergruppen bededt und immer noch 
jtrömen.neue Schaaren berbei. In langen Reiben ruben 
die Trauerlameele und dazwiſchen in ibren ſhawlbededten 
Truben die Todten von Kerbela, weldye ihre reihen An— 
gebörigen wohl einbalfamirt und in koſthare Specereien 
gebettet aus den fernften Schüitenländern nad der ewigen 
Nubeftätte geleiten, welche Hoflein, der Propbetenenlel, 
mit feinem Märtvurerblute geweibt. Ihrer ftummen Hara- 
wane folgt pilgernd die halbe Secte Schia mit der gan: 
zen Bürde von Menfchenelend, Verderbtheit und FFlitter, 
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tram, welche die Todten glüdlib abgeſchüttelt haben. 
Umſonſt glübt Indiens Juwelenpracht auf ibren Tüblen 
Herzen, wo die Begierde tobt if. Ihr Muge, das nun 
die abnungsvollen Dämmerungen der Ewigkeit durchdringt, 
blendet Fein Erdengepränge mehr. D die glüdlicen, 
müdeledigen Tobten von Kerbela! 

Das Treiben der Pilger felbft bot indeh ein Schau: 
fpiel des bunteften Wechjels, das Schaaren von Gaffer 
berbeigelodt hatte. Im Schatten jener Platane ſchmaucht 
ein reich gefleideter, bleiher Mann jeine „Hula.” Cs 
ift ein fürftliher Haufberr aus Sciraz, der dem Grabe 
jeines Heiligen prächtige Gefhen®: bringt, Sein Diener: 
troß trifft eben Anftalten ein lederes Mahl aufzutragen, 
defjen würzigen Duft ein Paar ftruppige Bettelderwiſche 
von Kandahar mit hungriger Begierde einjchlürfen. Dieſe 
Kerle baben ſich für die Pilgerfahrt auf das wunder: 
lichfte herausftaffirt. Auf ihrer nadten Bruft freuzen 
ſich allerhand ftachelige Gebetichnüre und an ihren Gür— 
teln Elirrt ein Amulettenfram aus Haififdyzäbnen und 
Muſchelwerk. Auf den Schultern flattert ein Scalal: 
pel3 und von ihren Köpfen jtarrt die Schnauze des 
Thieres, Wie Naubtbiere lauern fie auf das aufjutra- 
gende Mahl, und faum haben die Sklaven die Scüffeln 
bingeftellt, jo ſtürzen fie auch berbei ſich ihre Cocosſchalen 
anzufüllen, obne daf jemand es ihnen zu berwehren 
gedächte. In geringer Entfernung unter feidengejtidten 
Baldachin ſchäckert eine glänzende Arauengruppe. Zwi— 
chen diefer Gruppe und dem perfiihen Haufmanne ſpielt 
der Augentelegraph, was Wunder alfo daß die troft: 
bebürftige Wittwe von Bahrein, wenn der Schirazit 
berüberfhaut, auf das Geplauder ihrer Stlavenmädchen 
zu anttvorten vergißt, und natürlich feine Zeit bat ſich 
mit dem Sarge ihres trefflicen, ſattſam beweinten Ehe: 
gemabls zu beichäftigen, ten eben zivei Neger auf einem 
Dromedare feitihnallen. Um des Todten legtem Wunſche 
Folge zu leiften, geleitet fie feine tbeuren Nefte nad der 
Stadt Hoffeins, und um dem Verlangen eines Lebenden 
freundlich zu willfabren, kehrt fie, jo Gott will, wieder 
verbeiratbet nach der Berleninfel beim. Täufcht uns 
nidht alles, jo mag der reihe Mann aus Schiraz für 
glüdlihe Heimfahrt forgen. Daß aud die Burſche im 
Schalalpelz trog ihrer Gefräßigteit die verſtohlene Augen: 
ſprache richtig gedeutet haben, geht zur Genüge aus ihren 
unzweideutigen Gloſſen über die vielveriprechende Ge: 
fühlstüchtigleit der intereflanten Schiitin bervor. 

Dort unter reichem Gezelt tafelt das Neifegefolge eines 
indiihen Rajabs. Des greifen Fürſten Lippe allein ber 
rührt feine Speife; ſchmerzgebrochen fauert er auf dem 
Pradtjarge feines legten Sohnes, des Lieblings feines 
verwaisten Alters. Sein Leibderwiſch daneben liest ihm 
mit lauter Stimme eine Legende aus der Paſſion Huffeins, 
der Alte aber hört ihn nit. Aus dem Schiitenreiche 
Indiens, aus Golconda, dem Juwelenlande, lam der 
uralte Mann, deifen Auge zweimal die Blütbe des 
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„Bloſſom“ erblühen fab, die nur zweimal in hundert 
Jahren ihren Wunderkelch entfaltet. 

Dicht nebenan bält ein luriſcher Fellahpilger das 
reifefertige Omanlameel am Stridjaum, Aus dem palm: 
zweiggeflochtenen Tragfäfige lugen große, begehrliche Kin: 
deraugen nad dem üppigen Schmaus der Fremdlinge. 
Still knaupeln die Kleinen an ibrem harten Durrab- 
fladen und der Water ſchaut finfter ins Gewühl. 

Dod horch wie die Cymbeln Hingen und die Turi: 
trompete ftöhnt! Welch prächtiger Zug bewegt fich dort 
dem Tempelvorbof zu? Iſt's ein Königskind oder eine 
Halifenbraut? Der goldene Palakinknauf jtrablt weithin, 
die hohe Federzier nidt von den Köpfen der Dromedare, 
in blanfes Silber geſchirrt und mit betroddelten Scha— 
braden traben die feiften Maultbiere und ein verbrämter 
Mohrentroß tummelt fich ſtolz beritten binterbrein. Am 
Brolatvorbange des Neitzeltes erſcheint jegt das vielfach 
bemalte Antlig der iranefiihen Courtifane, in deren Ge: 
folge manch edelgeborner „Mirza“ von des Schachs Hof: 
haltung reitet. Die „nareiſſenſchlanke Tochter der Freude” 
gebt nicht Ablaß ſuchen am Grabe Hofleins, fie pilgert 
lädelnd und jorgenledig unter den Belümmerten und 
Trauernden. Sie bringt dem todten Heiligen feine theu— 
ren Geſchenle, läßt fihh aber von den Lebenden ibr Lächeln 
gern tbeuer bezahlen. Mit Kennermiene muftert fie bie 
gedrungenen Kraftgeftalten der Khaſaklbeduinen welche 
die Karawane escortiren, und bie und da zündet ibr 
funlelnder Blid geheime Begierdben an. In den beitern 
Goumbeltlang des glänzenden Zuges Ichlägt jeht dumpf— 
rajjelnd die Darabufa ein, ein tiefſchauerlicher Grab: 
gelang ertönt und die lebensluſtige Iraneſin taucht das 
Köpfchen raſch binter die Palankinvorhänge. Langſam 
wallt der blinde Bettlerchor, die grünen Fahnen fliegen 
und durch das Kreischen der Hlageweiber bricht die wirre 
Pſalmodei der Koranſänger. 

„Wehe! Wehe! Ach, wie ſchade um ihn!“ klagen die 
Weiber, ihre blauen Tücher über den Schultern ſchwin— 
gend. Aus Silberpfannen duften Jemens Wohlgerüche 
und die meckernden Stimmen der Chorknaben preiſen den 
Verblichenen aus vollem Halſe glücklich. Brod und 
Waſſer ſchleppend für die Armen, kommt jetzt ein langer 
Kameelzug daher, gefolgt vom Trauerfameel, Lange, 
ſchwarzſeidene Haarflechten, von Geſchmeide umklimpert, 
hängen über die Todtentruhe herab, wo eine jugendliche 
Frauenleiche ſchlummert. Hellauf ſchreien die dünnſtim— 
migen Leichenſänger und die tanzenden Bettelmönche 
raſſeln mit ibren Blechſchüſſeln dazu. Nah dem Mo— 
ſcheenvorhof wallen die Kameele, wo die Todtentruhen in 
weitem Kreiſe um den plaätſchernden Springſtrahl des 
Ablutionsbrunnens ftehen. Dort links unter der Säulen: 
halle fauert eine Gruppe indiffher Pilger aus Karnatika, 
die eifrigften Schtiten unter Allen. Ihr Auge ftarr auf 
die Waſſeruhr zu ihren Füßen gerichtet, wo die durch— 
bohrte Elfenbeinlugel zwiſchen den auf dem Glaſe gezo— 
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genen Stundenlinien langfam binabfinkt, erivarten fie die 
Gebetftunde, 

Von diefen Gebetfanatifern, wie von feiner frommen 
Leibgarde umgeben, figt Juſſuf Kerbelai, das Haupt der 
Karawane. Hieber kommen alle, Hoch und Niedrig, 
Neih und Arm, um dem ſchlichten Marabut den Hand: 
ſchlag zu geben, welder ibn als Harawanenführer für 
Wohl und Web jedes einzelnen Pilgers verantwortlich 
macht. Cin jeder will den Segen des Santons als Weg— 
zebrung mitnehmen, der üppige Nabob aus Mangalore, 
wie der darbende Pilgrim von der Fieberfüfte des Germfir, 
der hochfahrende Schriftgelebrte aus Bahrein, wie ber 
demüthige Bilgermandatar aus dem ran, der vornehme 
Vollblutalide aus dem fönigligen Isfahan, wie der legte 
der ehrjamen Keffelfliderzunft aus dem basraner Perfer: 
viertel, Und nachdem Juſſuf die Namen aller Lebenden 
auf feinen Pergamentftreif gezeichnet, empfängt er das 
Weggeld aus jeder Hand, und in manche zitternde Hand, 
die ihm ängſtlich einige Paras darreicht, läßt der Mara: 
but ein Goldſtück fallen, das ihm eben der Beutelträger 
eines fürftliben Bilgrims über den Betrag binaus ge: 
ſchenkt. Darauf werden die Todten gebracht, gezählt, ge: 
jegnet, und zum legtenmal als Reifende zu den beiligen 
Stätten befteuert. Unter den Neifenden welde ſich ber 
Karawane anſchloſſen, waren auch Yeute aus Katif, die 
ſchlicht und prunflos in ihrer Erfcheinung, aber trefflich 
beritten, ein ſchönes Omankameel begleiteten, deſſen dicht: 
geichloffener Palankin ein ftrengverfchleiertes Weib ver: 
barg. Derweil die „Schuafs” ! des Karawanenführers 
ordnend und die Auflader aneifernd zwifchen den Grup: 
pen eireulirten, jan die Sonne tiefer, und die Sonnen: 
uhr über dem Spigbogentbore des Vorhofes zeigte durch 
einen boppelt jo langen Schatten als der dunkle Zeiger 
die Gebetjtunde ber „Aſſr“ an. Seht rief der Muezzin, 
und rings um die Wafchkrabnen drängte ſich die Menge. 
Bald ftrömte das Waſſer dur die thönernen Ninnen, 
und bie Schiiten begannen die Gebetwaſchung, wobei fie 
zum Gräuel der funnitifchen Gaffer, der Tradition zuivi: 
der, Arme und Hände von oben herab wuſchen. 

est erfcholl ‚ver laute Ruf der Karawanenwächter 
und Juſſuf gab das Zeichen zum Aufbruch, indem er 
Hamra, bie rothe Kameelſtute beſtieg. Die Schuafs führ: 
ten das ſchwarze Yeitlameel vor und befeitigten auf feinem 
Sattelfnopf die hobe Stange mit der Pechlaterne welche 
der ganzen Karawane als leuchtendes Augenmerk dienen 
jollte. Von Neibe zu Neibe tönte der guerende Yodruf 
der HKameeltreiber und die belafteten Thiere erhoben fid. 
Hell erflang die Karawanenglocke, Eymbeln und Paulen 
fielen ein und der ungebeure Pilgerzug ſetzte ſich nad 
dem Sobeirtbor in Bewegung. Der Abend ſank, vin 
blutiger Mond ftieg am bunfelvioletten Horizont herauf 
und weithin glänzte die Karawanenleuchte, wie ein Stern 
in der Wüſte. Auf der Thiere Bruſt funfelte die me: 

1 Karawanenmwächter. 
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tallene Zier, und als die legten Gruppen das battelreiche 
Weichbild der Stadt verlaflen, verftummten die Mufil: 
Hänge, Die Treiber aber langten die langen Rohrflöten 
hervor und ihren janft cadeneitten Klagelauten folgten 
die Thiere in willigem Tactichritt, indeß die Pilger ein 
uraltes Karawanenlied anjtimmend, fangen: 

Dir, Dir, Dir, 

Dir, o Herr ift alle Madıt, 

Dir der Tag, Dir die Macht, 

Der Erde Reiz, des Himmels Pracht, 

Dir, Dir, Dir. — 

Gen Mitternacht warb unweit von Legatta Halt ge: 
macht. Nachdem die Schildwachen ausgeftellt und alle 
Vorſichtsmaßregeln gegen einen Ueberfall getroffen, giengen 
die Pilger zur Ruhe. Aus ihren erften Träumen wedte 
fie eine ſonore Stimme, die aljo rief: 

„D Diener Ali's böret: 

Wer böjen Herzens uns umfchleicht, den faffen 

Unſere Todten und nimmer Ichrt cr heim. 

Doch wen's nadı Brod und Troftgeberen hunger 

Und wen's nad) Trank und ewigen Frieden dilrfict, 

Der kehr' zu uns, wir fpeifen ihn, wir tränfen ihn, 

Wir preifen feine Frömmigleit ...“ 

Es war das Wachtlied Juſſuf Kerbelar's. 

Eine Stunde ſpäter erſcholl dieſelbe Stimme: 

„Ihr Wächter, ſchlafet Ihr?“ 

Und die Schuafs riefen zur Antwort: 

„Wir wachen, wir bewachen, die Todten von Kerbela, 

Sie ſchlaſen ſüß die Todten, die ſchlafen zu Kerbela, 
Bir wachen, wir bewachen.“ 

Und tiefe Stille lagerte auf der Karawane, 


Eine Enlturgefjihte wie fie nit fein fol. 
J. 


Culturgeſchichtliche Studien ſcheinen zu den Lieblings: 
regungen der Gegenwart zu gehören. Wir wollen dich 
als eine erfreuliche Thatſache bezeichnen. Mebr und mebr 
wendet man fich von den trodenen hiſtoriſchen Darftellun: 
gen ab welche ſich mit der einfachen Erzählung der Ereig: 
niffe befaffen um der weitaus wichtigeren Geftaltung ber 
Gultur oder Civilifation in den verfchiedenen Epochen 
und Ländern eine erhöhte Aufmerffamleit zu ſchenken. 
Gultur oder Givilifation iſt, um die Definition eines 
befannten englifchen Forfchers ! zu gebrauchen, jener 
Inbegriff von Wiſſen, Glauben, Kunft, Moral, Geſetz, 
Sitte und allen übrigen Fäbigkeiten und Gewohnbeiten 
welche der Menſch als Glied der Geſellſchaft ſich angeeig: 
net hat. Alle biftorischen Studien erlangen ihren wabren 

1 Ermward B. Tyler. Die Anfänge der Cultur. Dentich 
von J. W. Spengel und Fr. Poste. Yeipzig 1873. 8. I. Bd. 
©. 1. 
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Werth erjt dadurch dab; fie zum Aufbaue des großen 
eulturgefchichtlichen Gebäudes tbätig mithelfen; fie find 
jedoch an und für ſich, wie jeder leicht einfieht, völlig 
ungenügend biefen Bau allein aufzuführen, fie müſſen 
ſich zu diefem Zweite mit vielen anderen Wiffenszweigen 
verbinden, welde bislang von der Hiftorie ganz ober doch 
großentheils ignorirt wurden und audr ignorirt werden 
fonnten. Die in unferem nad) alljeitiger Aufllärung fire 
benden Heitgeifte begründete Vorliebe für Culturgefhichte 
bat natürlich nicht verfehlt in den legten Jahren mehrere 
dahin einſchlägige Werte ind Leben zu rufen bie ihrer: 
ſeits wieder in naturgemäßer Wechſelwirkung den Geſchmack 
an ähnlichen und verwandten Arbeiten gefördert haben. 
Dem Engländer Budle, deſſen vielgeleſenes Bud von 
Unrichtigleiten ſtroht, müfjen wir das Verdienſt einräu: 
men, in diefer Hinficht bahnbrechend gewirlt zu haben, 
denn der vor jechzig und einigen Jahren von dem Selm: 
ftädter Prof. Bredow gemachte Berfuc den erften Unter: 
richt in der Geſchichte auf die ulturgefchichte zu arün: 
den, blieb ohne Erfolg. Konnten fih aud viele, und 
dieß mit Necht, nicht befreunden mit den von Budle ent: 
widelten Ideen, jo war doch die Art der ſtofflichen Be: 
handlung neu und anregend, zur Nahabmung beraus: 
fordernd. Und der Nahahmer bat er in der That gar 
manche gefunden. Der Amerilaner Draper bearbeitete 
die Entwidlungsgefhichte Europa’s, und gleichwie Budle, 
fand er eine gläubige Menge, die höher nicht ſchwört als 
bei ihm, Die beiden Werke find für viele — meift für 
folhe welche die Mübe eigenen Nachdenlens ſcheuen — 
ein Evangelinm, eine Offenbarung geworben. In ibre 
Fußſtapfen — natürlich bildlich geſprochen — traten ſeit⸗ 
ber Hartpole Leckhy, Otto Henne am Rhyn, Honegger, Moriz 
Garriere, Carl Grün u. ſ. w. Alle die Genannten haben 
ſich allerdings faſt ausſchließlich mit den uns näher ge: 
legenen Epodyen befcdjäftiget. Henne's Bud „Gulturs 
geſchichte der neueren Zeit” ift durch die Kritif mit Necht 
verurtheilt, denn es vernachläſſigt in der unverzeihlichften 
Weife die materielle Cultur und jchlüpft zudem über die 
dunfleren und „myſteriöſen“ Partien des Gulturlebens 
mit viel zu großer Bequemlichkeit hinweg. Der Autor 
ſcheint fih in dem Wahne zu wiegen daß wenn er recht 
ausführlich die Geiftesfämpfe wider die Kirche fchildere, 
er feiner Aufgabe genügt babe. Damit bat er aber nur 
den allergeringften Theil gelöst. Aehnliche Mängel weist 
Honegger’s Bud) auf, welches indeſſen ſich beſcheiden nur 
„Grundſteine einer allgemeinen Culturgeſchichte der neue 
ften Zeit“ nennt. Auch bier treffen die Yüden vorwie— 
gend die materielle Gultur, welche der unverfennbaren 
Neigung des Verfaſſers für die Literatur und Wiſſenſchaft 
geopfert wurde." Zubembebt das Werl an mit der Zeit des 
eriten Kaiſerreiches, gibt alſo nur über die eulturgeſchicht⸗ 
liche Betvegung der Gegenwart Aufſchluß. Carl Grün endlich 
bat verfucht eine „Gulturgefchichte des 16. Jahrhunderts,“ 
aljo der Neformationszeit zu jchreiben, eine überaus ſchwie⸗ 
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rige Aufgabe, welder unſer Autor leider nicht gewachſen 
war. Bor allem räumt er der Darftellung von politifchen 
Greigniffen niederen Ranges viel zu viel Raum ein, wobei 
die Schilderung ber rein culturbiftoriishen Momente zu 
furz kommt. M. Garriere ift allgemeiner, denn er bat 
feine beftimmte Epoche, dafür aber ein bejtimmtes Object, 
die Kunſt, im Muge und ift daber ſchon dadurch nicht in 
der Lage ein Geſammtbild der Gulturenttwidlung zu geben, 
was er natürlid auch gar nie beabfichtigt bat. Tylors 
allerneueftes Werk endlih befaßt ſich ausfchlieglich mit 
den „Anfängen der Cultur“, worüber jchon von anderen 
brittijchen Forſchern, wie Lubbod, Verdienftvolles publicirt 
wurde. Daran reihen ſich verichiedene hiſtoriſche Schrift: 
fteller, welche ihre Arbeiten durch Hereinbeziehung des 
eulturbiftoriichen Elements mehr oder minder dem Publi: 
cum mundgerecht zu machen bejtrebt find, freilich oft auf 
Koften der geidichtlichen Treue und Wahrheit. Als ber: 
vorragendfter Bertreter diefer Gattung mag Johannes 
Schere gelten, deſſen ungezäblte Schriften durchweg mit 
eulturgefchichtliben Einftreuungen verſetzt find, die in 
feiner befannten Hufarenmanier — wie die „Köln. Ztg.“ 
Scherrs Styl einmal treffend darakterifirt bat — vor: 
getragen, allerdings weit eher denn anzuregen, vor jeder 
culturgeſchichtlichen Darftellung zurüdichredend wirken. 
Nachdem aber all die genannten Werke, troß der in ber 
wiſſenſchaftlichen Kritik erfannten und fejtjtebenven Mängel, 
dod ein großes Leſe-Publieum finden, wovon ihr wieder: 
holtes Erſcheinen in mehreren Auflagen das fprechendite 
Zeugniß ablegt, jo dürfen wir daraus Die erfreuliche 
Erkenntniß ſchöpfen daf in der That die bohe Bedeutung 
der Gulturgefdichte in gebildeten reifen nicht länger 
überfeben wird. 

Unter ſolchen Umftänden mag es feltfam erfceinen 
daß noch fein Bud) fid) die Darftellung des allgemeinen 
Gulturganges der Menſchheit, ſoweit ſich derfelbe über: 
ſchauen läßt, nicht bloß jener einzelner Epochen oder 
Völker, zum Vorwurf genommen bat. Von all den oben: 
erwähnten Merken entipricht feines einer ſolchen An: 
forderung. Gibt es alſo wirklich fein foldes Bud? 
O doch; es befteht und begreiflicberweife muß diefes mehr 
denn jedes andere unſer Intereſſe fefleln; die großen 
Gulturpbajen der Menſchheit find ja ftets im „Ausland“ 
der Gegenitand erniter Betradtung geweſen und wir 
dächten unfere Pflicht zu verfäumen wenn wir nidıt ein 
Werk, naturgemäß nad jo vielen Seiten bin anregend, 
unſeren Xejern vorführen wollten. 

„Gulturgejchichte der Menschheit mit befonderer Berüd: 
fihtigung von Negierungsform, Politik, Religion, rei: 
heits und Wohljtandsentividlung der Völker. Cine all: 
gemeine Weltgefchichte nah ben Bebürfniffen der Jetzt— 
zeit“ von G. Ar. Kolb, Leipzig. Arthur Felix 1869 80 
2 Bbe,, jo betitelt fih das Werk welches wir meinen und 
von dem jo cben eine „zweite, völlig umgearbeitete Auf: 
lage” in Xieferungen vorliegt und ſchon über den erjten 
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Band gediehen ift. Seit vielen Jahren ſelbſt mit ein 
ſchlägigen Studien beſchäftigt, haben wir jeinerzeit Die 
erfte Auflage des ſtofflich ebenjo intereflanten als zeit: 
gemäßen Werkes mit bober Spannung gelefen und jelbjt- 
veritändlich auch der zweiten Auflage unſere Aufmerkfamfeit 
zugewendet, um jo mehr als im Proſpeete geſagt wird, der 
Berfajler, als Statiftifer vortbeilbaft belannt, ſei beitrebt 
die an einer erften Arbeit immer unvermeidliben Mängel 
und Yüden in derneuen Bearbeitung möglichft auszugleichen 
und zu ergänzen. Dazu mochte ibn wohl hauptſächlich dir 
allgemeine Kritif veranlaft baben, weldie das Bud bei 
feinem erſten Erfcheinen als durchweg verfehlt bezeichnete. 
Der Autor nimmt denn auch im der Vorrede zur zweiten 
Auflage die Gelegenheit wahr mit einigen anonymen Ne 
eenfenten, befonders jenem bes Zarncke'ſchen „Literarifchen 
Gentralblatts" ein Hübnden zu pflüden, was vielleicht 
bejjer unterblieben wäre. Wir, die wir der Kriticus des 
„Gentralblatts" nicht find, twerden daher, um uns feiner: 
zeit nicht gleichfalls einer Vorlefung über die Benützung 
der Anonymität auszufegen, diefe dem Kolb'ſchen Buche ae 
wibmeten Aufjäge forglid) mit unferem vollen Tauf: und 
Zunamen unterzeichnen. Die Berechtigung zur Kritik 
glauben wir, wie gejagt, ſowohl aus unjeren eigenen 
Studien als aus der Kenntniß ber erſten Auflage des 
fraglicen Werkes zu jchöpfen; um jedody ſicher fein Un— 
recht zu begeben, wollen wir uns in unferen nacfolgen: 
den Nuseinanderfehungen fpeciell nur mit dem erjten, das 
Altertbum bebandelnden Bande befalfen, der auch in ber 
zweiten Bearbeitung ſchon vollendet in den Händen des 
Bublieums ift. Wenn nun das Urtheil des Necenjenten 
im „Gentralblatt” über die erfte Auflage ein wegwerfen: 
des war, jo lönnen wir ſchon jet das unfrige über Die: 
fen erjten Band der zweiten Auflage dabin zufammen: 
faſſen, daß er ein warnendes Beifpiel ſei wie man Cul- 
turgeſchichte nicht jchreiben folle. Ein folder Ausſpruch 
erbeifcht aber tiefere Degründung. 

Zunächſt ein Wort über den Standpunkt des Berfaf: 
ſers. Schreiber diefer Zeilen gebt von der gewiß eben jo 
richtigen als wenig engberzigen Anſchauung aus, daß es 
jedermann unbenommen bleiben müſſe den ihm beliebigen 
politischen, religiöfen und forialen Ideen zu buldigen und 
auch in feinen Handlungen zu vertreten, wenn er fid 
hiezu berufen meint. Damit ſoll gefagt fein daß uns ber 
demofratiiche Standpunkt, den der Verfaſſer in der bayeri- 
ſchen Abgeordnetenfammer einnimmt, völlig gleichgültig ift 
und wir beftvegen mit ihm nicht zu hadern uns berechtigt 
fühlen. Ein anderes ift es aber eine Gulturgejdichte zu 
jchreiben, indem man dabei einen x:beliebigen Standpunlt 
jejibält, Dich bat Dr. Kolb nun getban und er läugnet 
auch gar nicht daß die vorliegende Schrift diefen Stant- 
punkt beurlundet, Dem Recenfenten im „Gentralblatt“ 
nimmt er es denn auch nicht wenig übel, daß diefer, wie 
es ſcheint, ihm dieſen Standpunkt, mit vollftem Recht 
fügen wir hinzu, zum Vorwurf gemacht babe. Wir wür— 
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den es natürlich dem Verfafjer gerade jo wenig zu Dante 
wiſſen, wenn er etwa einen entgegengefegten Standpunlt 
zur Geltung gebradıt hätte. Das ift ja eben das Grund: 
übel, woran alle bisherigen Eulturbiftorifer laboriren, 
daß fie fi die Entwidlung der Gefittung nad ihrem 
Geſchmack und nad vorhergefaßten Brincipien zurechtlegen, 
anftatt dieſelbe in ihrer natürliben Weiſe zu entwideln 
und dann zu unterjuchen, ob fich etwa irgend welche Prin: 
eipien daraus ableiten lafjen. Freilich würden fie dann, 
tollen fie getoifienbaft fein, zugeben müſſen, daß fich gar 
fein „Princip“ aus einer ſolchen Betrachtung getwinnen 
lafje, ein Reſultat, weldes ibnen im Hinblid auf ibre 
Ansichten im Alltagsleben freilich mitunter ſehr unange— 
nehm wäre. Aber in ber That zeigt fich bei genauerer 
Prüfung, daß die Geſchichte — und darunter wollen wir 
hier ſtets die Eulturgejchichte verftanden wiffen — ſich weder 
nad ethiſchen noch nad fonftigen „Principien“ geftaltet; 
es gibt überbaupt feine „Peincipien,“ fondern nur Natur: 
gejege, denen jede Ethik fremd, die eine eiferne Notb: 
wenbdigleit find. Alles was als fogenannte „Princi: 
pien“ in der Melt berumläuft, das monarchiſche wie 
das republicaniſche oder demokratiſche, das ultramon- 
tane und liberale, das freibändlerifche und das ſchutz— 
zöllneriſche Prineip und dergleichen mehr gelanat in 
der Gefchichte zum zeittweiligen Ausdrud, zu dauernder 
Herrſchaft gelangt feines. Sehr natürlih, denn Eines 
past nicht für Alle; was an einer Stelle und zu einer 
Zeit ſegensreich ift, ift ein Fluch für andere Yänder und 
andere Epochen. Schon die Mannichfaltigfeit der Men: 
ſchen und ihrer Ideen gejtattet Fein beherrſchendes „Prin— 
cip.“ Ein ſolches ift in der That auch abjolut nicht 
nachweisbar. Wohl aber haben zu allen Zeiten und an 
allen Orten alle Menfchen und alle Völker den allgemeinen 
Naturgefegen ſich unabänderlib beugen müſſen, obne 
Nüdfihtnahme auf die „Principien“, denen fie jeweilig 
gebuldigt. Wenn «8 nun aljo jemand unternimmt an 
der Hand der Eifkturgefchichte die fegensreihe Wirkung 
irgend einer dee, eines „Princips,“ das er mit Vorliche 
reitet, zu demonftriren, jo verdient der Mann höchſtens 
das mitleidige Lächeln aller Kenner. Der Kampf wider 
die Kirche z. B. ift in heutigen Tagen das Loſungswort aller 
Gebildeten. Dod wäre es Thorbeit den geradezu wohl- 
tbätigen Einfluß eben dieſer Kirche in früheren Beiten 
zu läugnen. Jeſuiten, das ift ein Name den man heute 
anders als mit unchrerbietigen Beitworten faum zu nennen 
wagt, und bod wäre es unzuläſſig die hoben Verdienſte 
dieſes beftverleumdeten Ordens um Cultur und Wiſſen⸗ 
ſchaft in Abrede ftellen zu wollen. Jedes Ding bat eben 
zwei Seiten, ein Sat von trivialer Bulgarität, der aber 
trogdem von den Herren Culturbiftorifern wenig beachtet 
wird, Huch das tempora mulanfur et nos mutamur in 
illis — eine der tiefſten Wahrheiten die jemals ausge 
fprochen wurde — fcheint eben nur im Verſe gut zu fein. 

In Kolbs Eulturgeichichte ift num diefen Erwägungen 
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auch nicht die leifefte Rechnung getragen. Was zu feinem 
Standpunkte paft, der bier cben der demokratiſche iſt, 
wird ans Licht gezogen und gepriefen; daß alles was ge’ 
weſen, auch nothwendig geweſen ift, davon jcheint 
der Autor leine Ahnung zu haben. Für eine natür— 
liche Entwidlung beſitt er feine Augen. So lange 
aber die Gulturgejchichte nicht in ihrer natürlichen Ent: 
widlung, ohne Rückſicht auf irgend welche politische, ſociale 
oder religiöfe Theorie der Gegenwart aufgefaßt wird, erbalten 
wir ein Zerrbild, feine Culturgeſchichte aus welcher ſich etwas 
lernen läßt. Ein ſolches Zerrbild ift denn Kolbs Buch audı 
in vollftem Maße und, wie gejagt, es kann auch gar nidıt 
anders fein. Wer von der Gegenwart nadı rüdwärts blidt, 
der wird nie eine brauchbare Gulturgefchichte ſchreiben; in 
der Bergangenbeit, am Ausgangspunlte der Gultur muß 
er jeinen Standpunkt nehmen und nad vorwärts bliden, 
dann wird er das natürliche Wachsthum der Gefittung ſich 
vor feinen Augen entwideln jeben, und dasfelbe ſelbſt dort 
wahrnehmen wo er im entgegengeiehten Falle Barbarci 
noch mittert. Ein Aufjteigen verlangt die culturbiftorische 
Darftellung, feine Nüdblide; die Vergleiche müffen ftets mit 
dem Nelteren, Borbergegangenen, niemals mit Jüngerem, 
Späterem gezogen werden, Zugleich wird man fich einer 
ganz befonderen Vorfibt im Abgeben von Urtheilen zu 
befleifigen haben darüber ob Dinge, Zuftände u, dgl. 
gut oder jchlecht waren, weil bamit allemal der cigent- 
lihen Entwidlung vorgegriffen und ein ſolches Urtbeil 
mit Nüdficht auf die Jetztzeit gefällt wird. Der biftorische 
Gang ftellt aber immer erft fpäter feft ob irgend etwas 
gut oder ſchlecht, paſſend oder unpafjend war, und zumeift 
fann man im naturgemäßen Hinblid auf das frühere be: 
baupten daß die culturbiftoriichen Verhältniffe fich gebej- 
fert haben. Das Verurtbeilen irgend einer Culturperiode, 
eines Gulturzuftandes, wie es jo gerne geübt wird, aud) 
von unferem Berfaffer, iſt daber im hödjten Grade 
tabelnäwertb, weil fait immer zu falſchen Auffaffungen 
führend, Wir werben Gelegenheit baben dieß wiederholt 
an Kolbs Eulturgefhichte darzutbun. Was wir vom 
einer ulturgefdhichte verlangen, find feine Urtheile, — 
diefe fönnen billig dem Lefer überlafien bleiben — aber 
Erklärungen, wie jo die Zuftände ſich entwidelt haben, 
jih entwideln mußten. 

Diefe Erklärungen nun bleibt uns der Verfafler ent: 
tweder ſchuldig oder fie treffen nicht zu; gewiß eine traurige 
Alternative. Wir haben wiederholt im „Ausland“ betont 
und erjt jüngft in unjerem Aufſatze „Racenlebre und Ges 
ſchichte“ dargetban daß zwei Factoren erforderlich feien 
zur Erklärung der verſchiedenfach geftalteten Culturerſchei— 
nungen: die Einflüſſe der äußeren, hauptſächlich aber 
jene der inneren Natur, d. h. der Charalter:, der Nacen: 
anlagen. Beiden widmet Dr. Kolb einige‘ dürftige Ab: 
Schnitte zu Anfang jeines Werkes, wogegen nichts einzu: 
wenden wäre, wenn nur im Laufe feiner weiteren Dar: 
ftellung diefe beiden Jactoren öfters zur Erklärung heran: 
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gezogen würden. Ganz befonders geſchieht die nicht mit 
dem jo wichtigen Nacenelement, von dem, wie nächſtens 
gezeigt werben foll, der Autor offenbar gar feinen Begriff 
bat; denn daß an einer Stelle (5. 57) von den Nacens 
verſchiedenheiten gejagt wird daß fie übrigens im Volks— 
leben ftets einen tiefgreifenden Einfluß ausüben, ift doch 
wahrlib eine durchaus unzureichende Banalität. Das 
Nacenelement darf aber bei jemanden dem Ideen von 
Völferverbrüderung, ewigem Frieden u. dgl. — lauter 
eulturgefchichtliche Thorbeiten — im Kopfe ſpulen, jelbft: 
verftändlich nicht in den Vordergrund treten. Im vor: 
liegenden Kalle feblt übrigens nit bloß das Wollen, 
fondern auch das Wiffen. 

Seitdem die erfte Auflage feines Buches erſchienen, 
bat aud der Autor Muße gebabt über die Darwin'ſche 
Theorie nadzufinnen und ibr einige Bedeutung zuzu— 
erlennen, wozu, wie er zu verftehen gibt (S. 11), das 
feither gleichfalls erjchienene Werl Darwins „über die 
Abſtammung des Menſchen“ den Ausſchlag gab. Bos— 
hafte lönnten meinen daß alle klaren Köpfe ſich über den 
Werth oder Unwerth des Darwinismus längſt vor Er— 
ſcheinen dieſes Buches des brittiſchen Forſchers völlig 
klar waren, indeß wir verdanken dieſem Umſtande die 
Einſchiebung eines Abſchnittes über die Darwin'ſche Lehre, 
welcher in der erſten Auflage fehlte. Man ſollte nun 
denlen daß der Verfafler über den Zuſammenhang dieſer 
bedeutſamen Theorie mit der Culturgeſchichte nachgedacht 
habe und dieſelbe hie und da wenigſtens in ſeinen Dar— 
legungen heranziehen, vielleicht auch nur durchſchimmern 
laſſen werde. Allein nichts dergleichen! Nicht Ein Dar 
win'ſcher Gedanfe zieht ſich durch das Kolb'ſche Bud bin: 
dur, fo daf fein Capitel über Darwin völlig zufammen: 
banglos dajteht und eben jo gut hätte wegbleiben können, 
wie früber; denn wer Belehrung über dieſe Theorie fucht, 
greift doch nadı feiner Culturgeſchichte. 

Bei diefem Anlaſſe jei es uns gejtattet ein Wort an 
weitere Kreife zu richten. Es wird vielfach gegen die 
Anwendung des Darwinismus auf das Menjchen: und 
Völlerleben angelämpft, und mit Recht darauf hingewieſen 
daf viele Anhänger Darwins darwiniſcher find als Darwin 
felbft, mandıes für erwieſen betradıten was ber große 
Mann jelbit vorfichtigeriweife nur als Hypotheſe aufgefaßt 
willen will. Dieß beziebt ſich indeß doch nur auf die 
untergeordneten Details, die Hauptlehrfäte wagen heute 
nur wenige mehr zu bezweifeln; zu dieſen zählen wir bie 
Entiwidlung der Arten, die Vererbung und den Kampf 
ums Dajein; anfechtbar ericheint noch die natürliche Zucht: 
wabl, ? die indeh bier von geringem Belange ift. Dieſe 
großen Geſetze der Entwidlung der Arten, der Vererbung 
und des Hampfes ums Dafein find aber jedenfalls folde 
welche von ihrer allgemeinen Wirkjamleit den Menſchen 

1 Siehe darüber die nene Schrift von Prof. Wigand: Die 
Genealogie der Urzellen oder die Entfichung der Arten obne 
natürliche Zuchtwahl. 
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nicht ausgenommen baben, und wir lönnen uns fchlechter: 
dings Feine Gulturgefchichte denken die nicht auf dieſe 
Rundamentpfeiler des Darwinismus ſich ſtützte. Will man 
dagegen ben ad nauseam gebrachten Einwand maden 
daß, alles in allem genommen, die Theorie Darwins doc 
nur eine Hypotheſe, wenn auch eine glänzende, fei, fo 
bleibt fie dodh immer noch dabei die natürlidhite, wahr: 
ſcheinlichſte. Und auf was denn fonft als auf Hypotheſen 
jtügen ſich die Weltanfhauungen, welde andere ibren 
Darftellungen zu Grunde legen, überhaupt? 

Nod einen anderen Umſtand bat Kolb unbenübt ge: 
lafjen. Er widmet einen bejonderen Abſchnitt der Frei: 
beit des menjchlichen Willens welchen er negirt. Von 
Jemanden, der gleih uns das Herrichen lediglih der 
Naturgefehe betont, braucht er einen Widerfprud in 
diefer Richtung nicht zu bejorgen. Nirgends aber in 
feinem ganzen Buche ſcheint er fich diefer Negation der 
Willensfreibeit zu erinnern; hätte er dieß getban, e3 hätte 
ibn fiherlih vor mandem wegwerfenden Urtheile bewahrt; 
er hätte dann begriffen daß nichts anders fein und ge: 
wollt werden fonnte als es geihab, und tout enmprendre 
c'est tout pardonner, bat ſchon Madame de Staël gejagt. 

Wir haben heute ganz im allgemeinen über die tiefen 
Mängel der Kolb'ihen Arbeit geiproden; das Eingehen 
auf die Details verfparen wir uns für fünftige Male, 
Eines möchten wir aber hervorgehoben wiſſen. Nicht eitle 
Luft am Kritiſiren ift es etwa welche uns veranlaft fo 
viel Raum einem Buche zu wibmen, weldes wahrlid 
darauf feinen Anfprud erheben dürfte, jondern um den 
Stoff, um die Sache ift es uns zu thun, die dermalen 
mit Recht ein Lieblingstbema ber Gebildeten geworben 
if. Am Kolb'ſchen Buche glauben wir am beutlichiten 
nachweiſen zu fünnen, einerfeits weld hobe Sorgfalt die 
Pflege der Culturgeſchichte an fich verdient, andererſeits 
wie fie mit ragen in Zufammenbang fteht, die von 
den Gulturhiftorifern regelmäßig überfeben werben. Kolbs 
Bud ift uns alfo dadurch werthvoll daß es als Mufter 
dienen fann für eine Culturgeſchichte wie fie nicht fein ſoll. 
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In dem für die Zwechke der Erblunde jo überaus thä— 
tigen Berlage von Juſtus Bertbes in Gotha erſcheint feit 
vorigem Jahre die dritte Auflage von Dr, Carl v. Spru— 
ners geographiſch-hiſtoriſchen Handatlas für die Geſchichte 
des Mittelalters und der neueren Zeit, wovon nunmehr 
ſechs Lieferungen vorliegen. Der Bearbeiter dieſer neuen 
Auflage iſt der durch andere einſchlägige Arbeiten rühm— 
lichſt belannte Mr. Th. Menke, derſelbe dem wir auch 
ſchon die Bearbeitung des „Allus antiquus“* verdanken. 
Wir wüßten wenig lartographiſche Arbeiten die ſich mit 
Menle's neuer Darſtellung meſſen lönnten, zugleich aber 
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von größerem Belange wären. Hiſtoriſche Studien, follen 
fie von Erfolg begleitet fein, fünnen bermalen der farto: 
graphiſchen Beihülfe abjolut nicht mehr entbehren. Bon 
dieſem Standpunfte ift an und für fih die Herausgabe 
bes hiftorisch:geographifhen Handatlas eine Notbiwendig: 
feit, eine neue Bearbeitung des verbienftvollen Spruner'; 
chen Atlas aber dur die feitber erfolgten ertoeiter: 
ten biftorifchen Forſchungen ein allfeitig gefühltes Be: 
dürfniß geivefen. Der Plan welcher die Spuren der Art 
des Entftchens des Spruner'ſchen Handatlas an ſich trug, 
bedurfte zunäcft einer größeren Einheit und Durdarbei: 
tung, bie denn auch in ber neuen Auflage deutlich zu 
Tage tritt, So twurben, wie im Vorworte verfichert wird, 
die Zeiten der Merovinger und Karolinger aus den Sec: 
tionen „Frankreich“ und „Deutſchland“ losgelöst und zu 
einer befonberen Section vereinigt. Die Abtbeilung „nor: 
diſche Neiche,* welche bei Spruner zwei nur vorüber: 
gebend zufanmmengebörige Ländercomplere umfaßte, wurde 
in die beiden Sectionen „Seandinavien” und „ſlaviſche 
Reiche“ zerlegt, leztere Polen und das in ber früheren 
Auflage etwas vernachläſſigte Rußland umfaflend. Dieſe 
beiden neuen Sectionen liegen in den bisher erſchienenen 
Lieferungen theilweiſe vor und wir konnten gelegentlich 
ſpecieller Studien, die wir eben über jene Gebiete mach— 
ten, uns von der außerordentlich gewiſſenhaften und ge— 
nauen Darſtellung überzeugen welche hier die ſo wenig 
gefannten hiſtoriſchen Gruppirungen im europaiſchen Dften 
erfuhren. Gleichfalls ſchon theilweiſe vorliegend iſt der 
oſtrömiſche, ſerbiſch-bulgariſche, ſaſſanidiſche und mubam: 
medaniſche Drient, der um fo mehr eine eingehendere Be: 
handlung verlangte, als das Verſtändniß feiner gefdicht: 
lidien Entwidlung für das Studium der orientalifchen 
Frage unentbehrlich tft. Die neueften Geſchiche Aranl: 
reihs und Italiens mußten bargeftellt und endlid auf 
die Entwicklung des preufiichen Staates gebührende Nüd: 
jicht genommen werben. Außer den ſchon erwähnten Ge: 
bieten „ſlaviſche Reiche,“ Scandinavien und der illyrifchen 
Halbinfel enthalten bie erften fechs Lieferungen, Syrien 
zur Zeit der Kreuzzüge, die iberiiche Halbinfel, italien, 
Frankreich zur Zeit feiner größten Ausdehnung unter 
Napoleon I, und vier Karten zur Geſchichte Europa’s, 
darunter eine die ethnographiſchen Berbältniffe um bie 
Mitte des 19, Jahrhunderts zur Anſchauung bringend. 
In einer Zeit, wo die etbnograpbifchen Studien zu jo 
hoher Bedeutung gelangt find, ift die Neubearbeitung 
gerade dieſes Blattes von hohem Wertbe, und begten wir 
nur den Wunſch, es hätten aud bei den die früheren 
Epochen behandelnden Blätter überall die ethnographiſchen 
Verhältniſſe, fo weit fie ih nad dem heutigen Stand: 
punkte unseres Wiffens darlegen laſſen, eine äbnliche Be: 
rüdfichtigung gefunden, was freilih einen bedeutenden 
Aufwand an Detail und an Mühe erfordert, unferer 
Meinung nah aber nicht zu den Unmöglichleiten gehört 
hätte. Indeß baben wir auch fo alle Urfache mit dem 
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Gebotenen in höchſtem Maße zufrieden zu fein. Die Zahl 
der Blätter beträgt in der neuen Muflage 90 gegen S1, 
jene der Nebenlarten etwa 340 gegen 119 der früheren 
Auflage, 

Sämmtliche Blätter find new gezeichnet und“ fait 
ſämmtliche neu entworfen, und zivar fo daß alle gleich 
große Rahmen baben und mit der Norbirite nad oben 
liegen. Für deren Darftellung liegt der Anfangse, nicht 
wie bei Hrn. v. Spruner, ber Schlußmoment der bezeidy 
neten Perioden zu Grunde. Entwidlunasphbafen während 
einer Periede wurden, jo viel es thunlich war, durch 
Nebenfarten illuftrirt. Auf die Größe, beziehungsweiſe 
Einwohnerzahl der Städte und ibre Befeftigung wurde 
mehr Nüdficht genommen als bei den früheren Auflagen, 
öfter, Kirchen und Burgen haben ihre befonderen Be: 
yeichnungen erbalten. Da die Karten fi, ſoweit wie 
möglich ift, aus ſich felber zu erflären haben, fo find eine 
Menge Berbältnifje auf ihnen zur Anſchauung gebracht, 
die in den bisherigen Ausgaben in den Erläuterungen 
befprochen waren. Dieje fallen denn aud viel Inapper 
aus als bei Spruner, enthalten dafür aber mand dan: 
fonsivertbe Quellenangabe. So baben wir denn in Spru: 
ner⸗Menke's Handatlas des Mittelalters eine eben jo 
gründliche als ſchäthenswerthe Arbeit vor uns welche die 
berühmte Berlagsfirma mit der ihr eigentbümlichen Sorg: 
falt ausgejtattet bat. Der Stich der Karten, ihre Golo: 
rirung und die fonftige Ausftattung laffen in der That 
nichts zu wünſchen übrig. 

Faft genau das Nämliche läßt fi) jagen von der im 
jelben Verlage erſcheinenden neuen Bearbeitung des Stieler': 
ichen „Handatlas über alle Theile der Erde und über ins 
Weltgebäube,* wovon uns zehn Yieferungen vorliegen. 
Auch diefer Atlas ift auf 90 Blätter berechnet, deren 
Bearbeitung drei gewiegten Mutoritäten der Kartographie 
anvertraut ift: Dr. Auguft Petermann, Dr, Hermann 
Vergbaus und Carl Vogel. Wir thun ſicherlich ſehr 
wenig wenn wir die minutiöfe und gewiſſenhafte Dar: 
ftelung und deren anerlennenswertbe Gleihmäßigleit für 
ſämmtliche bisher erſchienenen Blätter rühmend bervor: 
heben. Es würde uns indef zu weit führen, wollten 
wir der Vorzüge jedes einzelnen Blattes gedenken. Ganz 
befonders ſchienen uns jedoch der Beachtung würdig jene 
Narten welde der phyſilaliſchen Geographie gewidmet 
find. Berghaus’ Weltfarte ur Ucberfiht der Meeres: 
frömungen und des Echnellverfehrs, auf zwei Gartons 
die Linien gleicher Gezeiten ober Fluthſiunden nad Whewell 
für die nördliche und die ſüdliche Halbfugel, auf einem 
dritten Carton die Yinien gleicher Temperatur der Meeres: 
fläche im Fälteften Monate nad) Dana darftellend, ift ein 
eben jo lebrreiches als trefflich ausgeführtes Blatt, welches 
die neueften Forſchungen auf diefem intereffanten Gebiete 
veranſchaulicht. Wir finden bier den Golfftrom nadı 
Petermanns Unterfudhungen getreulich niedergelegt; eine 
vorzügliche Ueberfichtlichkeit ericheint Dabei überall gewahrt. 
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Das gleiche gilt von der Weltfarte zur Ueberficht der 
Luftitrömungen und der Seewege, auf zwei Gartens die 
Linien gleicher mittlerer Jahreswärme der Luft, und cine 
Negenfarte der Erde enthaltend, dann von ber Harte Des 
norbatlantijchen Dreeans, die Tiefenverbältniffe dieſes 
Meereögebietes veranfhaulidend. Daß aud im übrigen 
ſämmtliche Karten den neueften Standpunkt unferes geo: 
graphiſchen Wiſſens repräfentiren, bedarf wohl nicht ber 
Erwähnung bei einem Werle welches den gelebrten Ser: 
ausgeber der „geographiſchen Mittheilungen“ am Titel 
trägt. 

Da wir in unferer'beutigen Rundſchau uns gerade 
auf geographifchem Gebiete befinden, fo müſſen wir einer 
neuen geograpbifchen Zeitfchrift gedenken, die ſeit Beginne 
diefes Jahres ins Leben getreten ift, Wir meinen die 
von Prof. Dr. D. Huizinga zu Groningen rebigirte 
Wochenſchrift „Isis, Weekblad voor Natuurweteuschap.“ 
Diefes holländiſche Journal erfcheint bei F. Bohn's Erben 
zu Haarlem in der Stärke eines Bogens und verfolgt 
eigentlih dem „Ausland“ ähnlihe Zwede. In ber Lifte 
feiner Mitarbeiter lefen wir Die tüchtigften Namen Hol: 
lands und jcheint, jo weit nach ben vorliegenden Nummern 
eine Beurtbeilung zuläffig, mit der den Holländern eigen: 
thümlichen ftrengen Wiſſenſchaftlichkeit vedigirt zu fein. Was 
wir bisher darin lafen darf allen Anſpruch auf Beachtung 
erheben und verdient bei der Knappheit des zugemeſſenen 
Naumes das Gebotene alle Anerkennung. Seltfamer: 
weife hatte Holland, welches durch feine Colonie fo ſehr 
auf die Pflege der Erdkunde und der damit verbundenen 
Wiffenszweige angewieſen ift, bislang eines derartigen 
Drganes entbehrt, gleich wie es heute noch feine „geo: 
graphiſche Geſellſchaft“ im eigentlichen Sinne des Wortes 
befitzt, womit freilich durchaus nicht gefagt werden foll, 
daß fid) etwa das Stubium der Erb: und Bölferlunde 
in den Niederlanden feiner Pflege erfreut. Vielmehr ift 
die in ausgedehnten Mafe der Fall. Wir, die wir die 
trefflichen Yeiftungen der Holländer auf dem uns beichäf: 
tigenden Gebiete von jeher anerfannten und ins rechte 
Licht zu ftellen beflifien waren, zweifeln daher aud nicht. 
daß Prof. Huizinga’s „Iſis“ fo manche Bereiderung un: 
feres Wiffens bringen werde, und wünſchen dem neuen 
Unternehmen von Herzen ben beſten Erfolg. 

Cine Schrift von ganz außerordentlichem Werth find 
Alfred v. Kremers „Culturgeſchichtliche Streifzüge auf 
dem Gebiete des Islams.“ Leipzig, F. A. Brockhaus. 
1873. 80, Der berühmte BVBerfafler der „Herrſchenden 
Ideen des Islams,“ deſſen Feder auch das „Ausland“ 
mit mebreren Aufſätzen verziert bat, tritt bier in einer 
beſcheidenen, der Form nad anſpruchsloſen Broſchüre von 
nur 77 Seiten auf, welche eine Fülle der feinſten Beobach— 
tungen und die vorläufigen Ergebniffe feltener und hoch— 
wichtiger Studien bergen. Urfprünglich waltete bei ibm 
die Abſicht vor, feiner Geſchichte der berrfchenden Ideen 
des Islams in der Form eines Urkundenbudes eine Aus: 
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wahl der wichtigeren, auf die Eulturgeichichte des Islams 
bezügliden Texte folgen zu laſſen. Dabei wollte er be 
jonders jene zulammenftellen welche den Einfluß fremder 
Gulturelemente auf die Sitten» und Religionsgeſchichte 
der Uraber zum Gegenftande haben, Allein ſchon bei der 
Auswahl geftalteten ſich die aus jo vielfachen Duellen 
geſchöpften Notizen zu einem jo fejlelnden Gefammtbilve, 
daß er ſich entſchloß es als jelbftändige Arbeit zu vollen: 
den, die, wie er bejdheiden meint, wenn aud nur für 
einen engeren Kreis von Fachgenoſſen beitimmt, doch 
immerbin mebr Anwerth finden dürfte als eine trodene 
Zufammenftellung von orientalifhen Terten. Wir aber 
jagen dab gar niemand fürberhin an die Darjtellung 
muhammedaniſcher Gulturverbältniffe jchreiten darf, ohne 
Kremers Heiner und doc jo viel enthaltender Schrift das 
gründlichfte Studium zugeivendet zu baben; denn fie 
ſchließt ich feiner früheren nicht wur an, fondern vervoll: 
jtandigt und führt diefelbe in manchen Punkten aus, Im 
allgemeinen ift freilich der gelehrte Autor nur zu einer 
Beſtätigung feiner früberen Anfichten gelangt. Seine 
gegenwärtige Schrift beſchränkt ſich auf die Zeiten des 
Chalifates und ſchildert einige der wichtigeren nicht bloß 
teligiöjen, jondern auch ſocialen culturgeichichtlihen Um— 
geftaltungen, die unter der Einwirkung fremder ren 
jtattgefunden haben, So bat er denn mit Vorliebe jene 
Gebiete durchforſcht, wo fremde Einflüſſe auf den Islam 
ſich geltend gemacht baben, und wo unter einer Dichten 
Yage mubammedaniichen Niederjchlages und unter dem 
Schutt der Jahrhunderte die Hefte alter Eulturgebilve, 
wenn auch oft bis zur Unfenntlichkeit verftümmelt, ſich 
nachweiſen laſſen. Mit befonderer Areude und Genug: 
tbuung vernehmen wir aus bes Verfaſſers Munde die 
Abficht, diefem Bilde, weldes er ein mojaifartiges zu 
nennen beliebt, während es in Wahrheit ein anziebendes 
Stüd Culturgeſchichte ift, eine umfaſſende Arbeit folgen 
zu laſſen. Möge dieſe Abſicht im Intereſſe der nod jo 
wenig befannten älteren Eulturverbältnifie des Drients 
doch recht bald in Erfüllung geben! 

Ein anderer unjerer Mitarbeiter, Dr. Dtto Mohnike, der 
als Sanitätsofficier in der niederländisch oftindischen Armee 
lange im afiatifchen Oſten und unter anderem auch in Japan 
verweilt, hat über das interefjante Volk der Japaner eine 
ethnographiſche Monographie erſcheinen laffen, welche ur: 
ſprünglich beftimmt war Abſchnitte eines größeren Werkes 
über ‚japan und feine Bewohner zu bilden. Yeider müſſen 
twir vernebmen, daß fi Umftände verfchiedener Art dem 
Erſcheinen desjelben, wenigſtens in der nächſten Zukunft 
entgegenſtellen, was den Verfaſſer bewog die ethnographi— 
ſchen Capitel ſchon jetzt als ſelbſtandige Heine Schrift zu 
veröffentlichen. Da in der Gegenwart Japan mit ſeiner 
merlwürdigen, ſo hochbegabten wie bildungsfähigen Be— 
volferung in ſtets weiter werdenden Kreiſen Gegenſtand 
der Aufmertſamleit iſt, jo iſt auch alles was zur näheren 
Bekanntwerdung mit dieſem Lande und Volke beiträgt, 


1197 


wie Dr, Mohnike's Schrift, in hobem Grade dankenswerth. 
Auf eine lurze Skizze der Bodenbefchaffenbeit, des Alıma 
und der Erzeugniffe des japanischen Reiches folgen aus: 
führlide Mitebeilungen zuerſt über den phyſiſchen Cha— 
ralter, fodann über die geiftigen Anlagen und den mors- 
lichen Charakter der Japaner. Nah Mohnike's Erfabr 
rungen fünnen fie, was Faſſungsvermögen, Gedächtniß 
und Urtbeil betrifft, den im diefer Beziehung am meiften 
bevorzugten ariſchen Völkern volllommen gleichgejtellt wer: 
den. Ihm kam es im Umgange mit ihnen immer vor, 
als ob fie uns geiftig viel näher ſtünden wie irgend ein 
anderes afiatifches Volk, felbit als die Chineſen, welde, 
wie Mobnile ausführt, mit Beziehung nicht allein auf 
ihren phyſiſchen, ſondern auch auf ihren pſychiſchen Cha: 
rafter ſehr bäufig, allein mit Unrecht, mit den Japanern 
zuſammengefaßt werden. Den intereflanten Sclufab: 
ihnitt von Mohnile's Heiner Schrift bilden feine Bemer: 
tungen über den Urjprung der Japaner in Centralafien 
und ihre ältefte Geſchichte. Monike ſteht damit fo ziem— 
lih auf dem Boden der neueften Forſchung, denn aud) 
Prof. Dr, Friedrich Müller zählt die Japaner feiner 
hochaſiatiſchen Race zu, welder auch die Turanier ange 
hören. 

Da wir den Namen Friedrich Müller jo eben nann— 
ten, jo wollen wir fofort einjchaltungsweife bemerken, 
daf der gelehrte Yinguift der Wiener Univerfität, wie 
wir einer briefliben Mittheilung verdanlen, mit der Be: 
arbeitung einer allgemeinen Ethnographie beichäftint iſt, 
woran wir befanntlid noch immer empfindlichen Mangel 
leiden. 

Eine allgemeine Ethnographie, in welcher die bisberi: 
gen pofitiven Ergebniffe der Wiſſenſchaft ſorgſam und 
ftrenge geſchieden find von allem Hypothetiſchen, jdheint 
uns um jo mehr ein Bedürfniß, als wir jeit längerer 
Zeit Schon die Wahrnehmung maden, wie gerade auf dem 
Gebiete der Ethnologie die Hypotheſe in der üppigjten 
und leider nicht immer vortbeilbringenden Weiſe zu 
twuchern beginnt, Tagtäglih tauden Schriften auf die 
fih etbnologiiche oder ethnographifhe Aragen zum Vor: 
wurfe mebmen, und nad einer meift einjeitig ſubjee— 
tiven Anſchauung zu löfen verfuden. Damit wird im 
allgemeinen wenig Gutes, wohl aber viel Verwirrung ge: 
jtiftet. So wurde erit fürzlid in unfern Spalten J. G. 
Müllers Bud über die Semiten, wonach dieje femitifirte 
Indogermanen wären, durch eine getwiegte Autorität, durch 
Prof, Friedr. Spiegel, einer kritiſchen Beſprechung unter: 
zogen, welche die Haltlofigfeit diefer Hypotheſe ergab; nun 
bat ein Engländer, Henry Nilgour, die Semitenfrage 
aufgegriffen, und erbringt gar den Beweis daß die Se 
miten und die Iberer eine und dieſelbe Race find, ! Mir 
beabſichtigen nun nicht bier an der Kilgour'ſchen Schrift 

! Heury Kilgeur, The hebrew or iberian race, inelu- 


ding the Pelasgians, the Phenicians, the Jews, the British 
and olbers. London, Trübner eı Comp. 1872. 8. 
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Kritif zu üben, dieß den Sprachforidern und andern 
Betbeiligten überlaffend, einige feiner Sätze aber mitzu— 
tbeilen lönnen wir uns nicht verfagen. Den Namen 
Falaſcha hält er z. B. nur für eine leichte Modiftcation 
von Pelasger, und meint daher daß die abeſſiniſchen 
Juden Refte der alten Pelasger:Race jeien, oder aud) 
mit andern Worten, daß die alten Pelasger Juden wa— 
ren. Pelasger waren — immer nah Hrn. Kilgour — 
alle jene Völker welde zu verichiedenen Zeiten und an 
verſchiedenen Orten unter dem Namen Hebräer, Juden, 
Phöniker und Cartbager, VBenden oder Bandalen, Gaelen, 
Wälſche u. ſ. w. auftraten; fie erftredten ſich über ganz 
Europa, einſchließlich Großbritannien und rland, die 
wejtliben Inſeln von Schottland, faft über ganz Alien, 
ja jelbft über Amerika, wozu, wie uns ernfthaft verſichert 
wird, there seems Ihe strongest reason for holding, und 
die Dfterinfel im Bacific die Zwifchenftation abgegeben bat. 
Wir beeilen uns natürlich diefem weltbeherrſchenden Per 
lasgertbum unſer bevotejtes Compliment zu maden. Sr, 
Kilgour geht nun daran feine verblüffenden Entdedungen 
auf dreierlei Megen zu beweijen: 1) durch nodh beſtehende 
Thatjachen, 2) durd die alte Geſchichte, Sowohl die quellen: 
mäßige als die überlieferte, 3) endlich durd alte geogra— 
pbiiche und etbnologifhe Namen. Er beruft fi zunächſt 
auf die Thatjache, daß es nod gegenwärtig überall Juden 
gebe, aber ganz beſonders — man höre — in Griechen: 
land und Stalien, wo die Pelasger einftens bauften, in 
Nordafrika, wo es früher Garthager gab, und nod mehr 
in Bolen und den Nachbarländern, wo einjt die Wanda: 
len faßen, daß die Juden gleih den alten Phönifern, 
Garthagern oder Benden feit unvordenklichen Zeiten große 
Handeläleute und Finanzmänner waren, was fie noch find, 
wozu jelbft der Börfenlönig Frhr. v. Rothſchild feinen 
Hangvollen Namen als Gewähr berleiben muß. Ange: 
ſichts dieſes wuchtigen Namens erjtirbt uns faft die Be: 
merlung auf ben Yippen, daß es mit dem Handel der 
alten Hebräer eigentlich recht trübjelig beftellt war, daß 
die Phöniker allerdings große Handelsleute aber auch zu: 
gleich bei Lichte bejeben nur jemitifirte Hamiten waren. 
Da über diefen Punkt der brittiihe Conjectural-Ethnologe 
ein tiefes und bebarrlicdes Stilljchweigen beobachtet, jo 
fällt es ihm nicht Schwer eine vollftänbige Identität der 
Israeliten und Phöniker zu demonftriven. Er ift aber 
biemit noch lange nicht zufrieden, jondern nimmt auch 
Aegypten für feine Hebräer in Anſpruch, wozu ibm der 
Aufentbalt der Juden in diefem Lande genügende Hand: 
haben bietet, Dann erklärt er, daß die Israeliten, 
worunter er aljo aud die Phöniker verftebt, nur ein Theil 
der Hebräer waren; er jegt alfo den Namen Hebräer für 
unfern Begriff der Semiten. In alien gab es lange 
vor unjerer Zeitrechnung Juden, und in Deutichland 
baufen fie jeit den Zeiten der Nichter, alfo nur feit der Klei— 
nigleit von ettva 3000 Jahren. Nun gebt Hr. Kilgour 
auf die Iberer über, die er in den perfiichen Gebern er: 
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tennt (!). Geber ift offenbar, jagt er, eine Form des bib- 
lichen Eber oder Heber; auch den Namen Perfien will 
er durch Gontraction, oder richtiger Abwerfen der erften 
Sylbe von Geber ableiten. Das aſiatiſche Iberien lautet 
aber Eberia, Epirus ift Eberus u. ſ. w. 

Wir glauben daß diefe Blumenleje den geebrten Leſern 
genügen wird ſich ein Bild von Kilgours Buch zu machen, 
und fügen nur binzu, daß ber gelebrte — Berfafler auf 
gutem bibliſchem Standpunft zu fteben ſcheint. — Und 
der muß doch ſicher der richtige fein! 

Diefer Meinung ſchließt fib gewiß Prof. Philipp 
Spiller nicht an, welcher fo eben ein Heines Wert heraus: 
gegeben bat, weldes, obwohl jtarf philoſophiſch, doch audı 
naturwifjenichaftlich interejjant ift. Es führt den Titel: 
„Bott im Lichte der Naturwiljenichaften. Studien über 
Gott, Welt, Unſterblichkeit.“ Berlin 1873, Denide’3 
Verlag. 8. Auf dem bier angebeuteten Gebiet ift der 
bejahrte Nutor schon ſeit lange tbätia, und wir baben 
eigentlidy in dieſer neuejten Schrift die in früheren Pub: 
licationen zerftreuten und nunmehr in ein Syſtem ge: 
brachten Ideen des Verfafers zu erfennen. Vom phyſi— 
laliſchen Standpunkt aus hat Spiller von jeher dem Welt: 
äther die bödfte Bedeutung beigelegt, und denſelben 
zur Erklärung einer Menge noch unenträtbjelter Erſchei— 
nungen in ber Natur verwendet. Ja in feiner Schrift 
über die „Einheit der Naturfräfte” juchte er diefe Ein- 
beit dadurch wahrſcheinlich zu maden daß er fie alle von 
dem Weltäther ausgeben lief, mit anderen Worten, im 
Meltäther die treibende Kraft, fagen wir kurzweg bie 
Kraft erlannte, während das was mir gemeiniglid) 
Naturfräfte nennen nur verfchiedene Formen der Erſchei— 
nung einer und derjelben Kraft find. In feinem heutigen 
Buche gewahrt nun Spiller im Weltäther die Gottheit felbit; 
er belennt: Gott ift eine nadı dem Raume unendliche, nad) 
der Zeit ewige ſd. b. unerſchaffene und unvertilgbare) 
ftofflihe Subjtanz, nämlich der Weltäther. Er ift in der 
That die Weltfeele, indem er feiner Natur na die im 
Weltenraume ſchwebenden Stoffatome nad beftimmten 
Gejegen zu Körpern geftaltet, ihnen gefegmähige Be: 
wegungen ertbeilt, mit ihren Ntomen zum Theil in jo 
innige Wechfeltoirlung tritt daß er fie nicht nur organi- 
firt, fondern auch bejeelt, und fie dann, wenn auch für 
jedes Einzelwefen nur vorübergehend, befähigt an dem 
Weltproceſſe lebendig theilgunehmen. Spillers Gott be 
ſitzt alfo wirklih alle Eigenſchaſten welche ibm in ben 
böberen Religionen beigelegt werden: er ijt ein Geiſt in— 
jofern er ein Körper nicht ift; er ift allgegenwärtig, denn 
er nimmt den unermeßlichen Weltraum ein, er durch— 
deingt alle Körper und umgibt jedes Körperatom in dem 
unendlichen Weltraume; er ift allmächtig, denn fein Atom 
lann fich feiner Wirkſamkeit entzieben; er ıft der Schöpfer 
des Himmels und der Erde mit allen ihren Wejen, er bat 
alſo aud uns Menſchen geſchaffen und befeelt, denn er 
bat die Stoffe dazu organifirt und ift mit ibnen in leben: 
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dige Wechſelwirlung getreten; er ift in dieſem Sinne aud 
der Erbalter und Ernährer feiner Geſchöpfe, die weſentlich 
Producenten (Pflanzen) und Confumenten (Thiere) find; 
er regiert die ganze Welt mit ſich gleich bleibender Kraft 
nad unveränderliben VBernunftgejegen von Ewigkeit zu 
Ewigleit, weil er unendlich und ewig it; er tft allweife, 
denn er wirft nur nadı ſtrengen Vernunftgefeben; er ıft 
gerecht, weil er von diefen Gejegen niemals abweicht und 
nur diejenigen beftraft welche gegen die von ibm dietirten 
Vernunftgefege handeln; er irrt niemals und ift baber 
allein unfehlbar, weil er obne Selbjtbewußtfein und obne 
vorgefegten Zweck nur jene Vernunftgefege zur Geltung 
bringt. 

Diefes auf rein phnfilalifcher Grundlage aufgebaute 
Religionsbelenntnif nennt Spiller Aetherismus, und meint, 
wohl etwas zu ſanguiniſch, daß diefe Gottesidee allein eine 
Zufunft babe. Gegen den Materialismus giebt er eben 
jo zu Felde wie gegen die jupranaturaliftifchen Glaubens: 
ihfteme, indem er ibn einen Pantheismus ohne innere 
Wahrheit nennt. In feiner Darjtellung wird man ibm 
bei vielem beipflichten, wenn man aud in den Schluf: 
ergebniffen fich nicht zu feiner Anficht befebrt, Von ber 
„Huferftehbung des Fleiſches“ jagt er treffend, es fei dich 
eine der tollften been die je aus einem Menfchengebirn 
entiprungen find, Dagegen wollen wir daran erinnern 
daf die Griftenz des Weltätbers jelbjt ein Gegenjtand 
des Streites unter den Forſchern ift und wohl ewig 
bleiben wird, da er fich der ihm zugejchriebenen Natur 
nad an und für ſich jeder finnlihen Wahrnehmung ent: 
zieht. Während viele die Exiſtenz des MWeltäthers be: 
haupten, negiren ihn andere vollitändig. Der Weltäther 
bleibt aljo eine Hypotheſe die bis zu gewiſſem Grade 
mehr oder weniger wahrſcheinlich gemacht werben fan; 
eriviefen, d. b. dem Bereiche ber Hypotheſe entrüdt, ift 
der Weltäther aber nicht, auch durch Spillers Arbeit 
nicht. Cine Hypotheſe ift die landläufige Gottesidee 
aber aud. 

Zum Schluffe unferer heutigen Rundſchau wollen wir 
noch einer anderen neuen naturwiſſenſchaftlichen Erſchei— 
nung gedenken, der wir jofort unfere wärmften Empfeb: 
lungen mit auf den Weg geben wollen. Es ift dieß die 
neue „Vierteljahrs-Revue der Fortſchritte der Natur: 
wiſſenſchaften in theoretifcher und praftifcher Beziehung.“ 
Herausgegeben von ber Redaction der „Gäa.“ (Dr. Herm. 
J. Klein). Köln und Leipzig. Ed. H. Mayer 1870. Das 
erfte uns vorliegende Heft enthält zwei Abhandlungen, 
eine über Aftronomie, die andere über Urgeſchichte. Wir 
haben Selten befferes gelefen. Die Revue nimmt ſich vor 
eine umfaſſende, auf die Quellen zurüdgebende biftorijche 
Darjtellung der Fortichritte auf den einzelnen naturwiſſen— 
ichaftlichen Gebieten zu geben und zwar unter Erftrebung 
möglichiter Vollftändigfeit. Dieß ift bei den zwei erwähn: 
ten Abhandlungen denn auch geradezu meifterbaft gelun: 
gen. Es foll dem Lefer die Kortentwidlung der betref— 
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fenden Difeiplinen in abgerunteten Darftellungen vor: 
geführt und die Revue troß mäßigen Umfanges in Mabr: 
beit eine Bibliothek der Fortſchritte der gefammten Natur: 
wifjenichaften werden, Wir find vollftändig überzeugt daß 
ihr dieß auch gelingen wird, ja fie wird geradezu eine 
Unentbebrlichkeit für alle jene welche den Strom der for: 
ſchung nicht aus dem Auge verlieren und ſich im einzel: 
nen Rechenſchaft geben wollen, wie ſich die Fortichritte 
auf den Gebieten der einzelnen Difciplinen geftalten. 
Der Beginn dieſes neuen Unternehmens — in bie tüch— 
tigen Hände eines den Xefern des „Ausland“ genügend 
befannten Gelehrten gelegt — beredtigt zu den glänzend: 
ften Erwartungen. F. v. H. 


Völker: uud Uaturkunde. 
Die indiſchen Schlangenbändiger. 


Wir waren ſchon längſt überzeugt, berichtet ein Eng— 
länder der vor lurzem aus Indien nach Europa zurüd: 
gelehrt iſt, daß der ganze Proceß des Echlangenfangs 
durd Zauberer von Profeifion, welchem ſchon fo viele 
Engländer in Indien beigeiwohnt haben, nichts anderes 
ift als ein geſchicktes Gaufeljpiel, und beſchloſſen daher 
unlängft diefe Operation genau zu beobadten und zu 
prüfen. Wir organifirten zu diefem Zweck eine befondere 
Partie von Kritifern. Wir liefen zwei Schlangenbän: 
diger holen, und da biefe und verficherten daß die Phy— 
fiognomie unferes Gartens die Anweſenheit von Schlan— 
gen beurfunde, wurde ihnen die Erlaubniß ertheilt dieſe 
Reptilien aus ihren Schlupfwinfeln „bervorzuzaubern.* 
Einer von beiden machte fih ans Werk, und in einigen 
Minuten erglänzte fein Geficht von ber Befriedigung des 
Erfolges. 

Er batte eine Schlange entdedt, rief uns in die Nähe 
und zeigte und das Thier in einem Loche. Gleichwie 
Theodor Hoof in London den Wöbel überrebete daß bie 
Löwen im Nortbumberland’s Houfe mit ihren Echweifen 
webelten, jo machte diefer Mann durch entſchiedene feier: 
lie Betheuerungen einige von uns glauben daß bie 
Schlange wirklid im Loche zu ſehen ſei. Nun wurde er 
aufgefordert feine Operation fortzufegen. Im Nu ergriff 
er die Schlange, zog fie aus dem Loch hervor und ſchleu— 
derte jie auf den Boden. Nichts hätte überzeugenber fein 
fünnen, denn da wir den Mann ſehr genau beobachtet 
batten, waren wir alle gewiß daß er die Schlange nicht 
felbft bei ſich getragen und bei einer ſchicklichen Gelegen: 
beit losgelaſſen babe, 

Der Vorgang war in der That jehr ſonderbar. Allein 
der Zweifel hatte nun einmal in unferen Reiben Pla 
gegriffen, und da einige von uns ihren Augen nicht trauen 
wollten, tourben die Zauberer genöthigt eine ziveite Auf: 
fuchung anzuftellen,. Bevor fie aber anfiengen, gieng man 
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daran fie zu unterfuchen und ihre Kleider und Turbane 
durdizurütteln; da fie jedod baten fie wieder anzichen 
zu dürfen, um fi gegen die Angriffe der Schlangen zu 
ſchützen, wurde ihnen nachgegeben. Sie madten fich raſch 
ans Werk; ihr Borgeben ſchien ein ganz ebrliches zu jein 
und flößte nicht das geringfte Miftrauen ein, Sie lädel: 
ten über unfere Ungläubigfeit, und erflärten: fie würben, 
um uns zu beweifen daß fie feine bloßen Gaufler feien, 
mebrere Schlangen fangen, twas fie auch tbaten, Allein 
unfere Zweifel waren noch nicht befiegt, obwohl die Ber 
weiſe augenjcheinlib waren. Es wurde noch eine Probe 
gemacht, und als einer der Zauberer in einer gewiſſen 
Entfernung von feinem Korb ſich aufbielt, ſtürzten wir 
auf ihn los und ergriffen ibn um mit eigenen Händen 
feine Kleider zu unterjuchen. 

Der Schwindler bat um Gnade und beichwor uns 
ihm diefe Demütbigung zu eriparen. „Keine Gnade,” 
war die Antwort. Nun geftand er feine Betrügereien 
ein, und erbot fih uns vor unjern eigenen Augen zu 
zeigen wie er die Schlangen fange. Wir bildeten einen 
geihloffenen Kreis um ibn, und ließen ibm gerade fo viel 
freien Raum daß er feine Arme frei bewegen konnte. 
Nun bolte er eine große, ſieben Ruß lange Cobra: 
Schlange hervor. Der Steptieismus triumpbirte, und 
der von uns arg verhöhnte Zauberer jab aus wie die 
meiften Retrüger wenn ihre Aniffe aufgededt werden. 

Da erklärte er ung fein Verfahren. Die Schlangen 





twerden, nachdem man ihnen ihre Giftzähne ausgeriſſen 


bat, einzeln in verſchiedene Säde geftedt, deren Deffnun: 
gen ſich mit einer Schleife zuſchnüren lafien. Der Sad 
twird dann, mit der Deffnung nah unten, an der Schnur 
befeftigt welche alle Eingeborne um ben Yeib tragen. 
Wenn die geipannte Aufmerffamkeit der Zuſchauer bis 
auf den richtigen Grad plaftifcher Gläubigfeit binaufge: 
ſchraubt ift, bidt fich der Zauberer zur Erbe, und rafft 
mit feiner rechten Hand etwas Grad und Erde empor, 
während er gleichzeitig mit der linken Sand die Schleife 
des Sades öffnet, um natürlich die Schlange in ferne 
Hand gleiten zu laffen. Nun wird die rechte Hand raſch 
emporgeboben, jo daß fie der linlen begegnet, aus welder 
die Schlange in die erftere escamotirt wird, welche bier: 
auf das Reptil vor den Augen der erichredten — aber 
hoch verwunderten Zufchauer emporbält. Die Operation 
it eines der volllommenften Kunftftüde der Taſchenſpie— 
leret das man ſich nur denken Tann. 

Um uns zu verfihern daß dieß nicht auch eine Be 
trügerei jet, unterfuchten wir jegt den Horb des Mannes, 
und fanden zwijchen dem Boden desſelben und einer leicht 
darüber geworfenen Dede mehrere Säde, in denen fid 
Schlangen befanden, 

Da wir uns nun die Gewißheit verfcaffen wollten 
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ob dieß die allgemeine Methode diefer Leute ſei, ließen 
wir noch andere Schlangenbändiger fommen, bemäctisten 
uns unverfebens ihrer Körbe, unterjuchten, diefelben und 
fanden toirllih in jedem ficben bis acht Eäde mit 
Schlangen veridiedener Gattung in denſelben. Zwei 
diefer Säde enthielten prächtige Cobras. Während dieſer 
Erperimente wurde der Zauberer zweimal von der Schlange 
ſtark gebiffen. Auch wurden Fänge aus Schlangen, die 
derſelben ſchon früher beraubt worden waren, berausge: 
zogen, indem man ein zjufammengelegtes Tuch in den 
Rachen der Schlange ftedte, und die Kinnladen zufammen: 
drüdte. Dann wird das Tuch herausgenommen, und die 
Zuſchauer ſchwören darauf daß der Zauberer die Schlangen 
auf diefe MWeife ihrer Zähne beraubt habe. 

In der That find an dem Tuche noch die Löcher zu 
jchauen welde die Zähne aerifien baben follen. Dich 
erflärt fib wieder folgendermaßen. Die unſchädlichen 
Zäbne werden im Rachen der Schlange gelaffen, und diefe 
werden jedesmal ins Tuch eingedrüdt, wenn die Zauberer 
es mit Skeptifern zu thun haben, um zu beweiſen daß die 
(Siftfänge berausgejogen worden find. Daf der Opera: 
teur ſtarl gebifien wird, bildet natürlich einen wohl— 
berechneten Theil der Darftelung. Die Munde erregt 
das Mitleid für den armen Mann, der fein Leben aufs 
Spiel fest, To beißt «8, um Brod für eine hungernde 
Familie zu erwerben, und reichliche Gaben fließen in feinen 
Beutel. 


Nil: oder Gongo:Quellen Soweit ſich die 
Ergebniffe ver Livingſtone'ſchen Entdeckungen überbliden 
liefen, baben wir diefelben im „Ausland“ Nr 51 zu: 
jammengejtellt. Belanntlich herrſchte damals die beſon— 
ders in engliſchen Blättern vornehmlich vertretene Anficht: 
der von Yivingitone neu entdedte Chambeze, welcher in 
feinem unteren Yaufe die Namen Yuapula und Yualaba 
annimmt, ſei identiſch mit dem Nil (head waters of the 
Nile, nannten ihn die Engländer). Schon auf der Ber: 
ſammlung der Britijb Nfjociation zu Brigbton ward indeß 
die Anficht ausgefproden: daß die von Dr. Livingſtone 
während der letzten „jahre entdeckten und bereits in weiter 
Ausdehnung verfolgten Gewäſſer, nicht, wie er glaubt, 
dem Wil, jondern dem Congo angehören. Dieſe Anſicht 
wird jegt von geographiſchen Rabmännern fait allgemein 
getbeilt, und in jüngiter Zeit hat E. Behm im 11. Hefte 
von Betermanns „Geographiſchen Mittheilungen“ auf 
rund Fehr gewilfenbafter Unterfuchungen die triftigften 
Beweiſe für die \\dentität des Yunlaba mit dem Congo 
erbracht. Die Nilquellen:rage bleibt alfo immer nod ein 
erft zu löfendes Problem der Erdkunde. 


Trud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchbandlung. 
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Bürkifche ISprünwörter und einige Weisheitsfprüde. 


Wollte man den Gharalter des türkischen Volles nad) 
dein Gepräge beurtbeilen das die Bewohner Stambuls, 
Smyrna’s, Salonili’s u. j. w., oder gar bie Vertreter 
jeiner Regierung, die Beamtenwelt im allgemeinen auf: 
weifen, fo würde das Urtbeil in vielen Beziehungen irr: 
thümlich ausfallen. Würden dod auch wir Deutſche ſehr 
viel einzuwenden haben, wenn man den Charalter unferes 
Bolles nad dem Sittengepräge unferer großen Städte, 
wie Berlin, Münden, Hamburg, Wien schlechthin ab: 
Ihägen und beftimmen wollte, wenn wir uns auch eine 
freilich noch immer einfeitige Beurtbeilung nad) unferen 
Regierungen und unferer Beamtenwelt gefallen laflen 
dürften. 

Den Charakter eines Volles, abgejehen von den bejon: 
deren Erfcheinungen feiner geiftigen Ausbildung, welde 
das Gepräge zu verfeinert, die Örundzüge etwas verwiſcht 
darftellen, muß man an Heineren Orten und auf dem 
Zande zu erforſchen ſuchen, wo Sitten und Gebräuche 
aus älteſter Zeit ſich reiner fortpflangen oder gleichfam 
vererben, und two mancher folder Erbidag oft neben 
geringer ober geringfter geiftiger Ausbildung eine urfprüng: 
liche Anlage verrätb, die nur in der Verlommenheit oder 
Verſchwommenheit großer Städte, ober im Bereiche alles 
zerjeßender Gorruption zerjlört wird und verſchwindet. 

Zu diefen Erbſchätzen zähle ich die Sprüchwörter, den 
eigentlihen Humor eines Volles. Aus diejen läßt fich 
abnehmen was ein Volt über Berhältnifje denkt, die es 
zum Handeln im Verkehre mit anderen bejtimmen, bie 
ihm Gewiffenspflichten auferlegen oder Klugheitsregeln 


vorihreiben. Ein an Sprüdtwörtern reiches Volt mag 
Ausland. 1872. Mr. oı, 


noch auf niederer Stufe geiftiger Ausbildung ſtehen, aber 
jedenfalls ift es nicht denlfaul, wenn auch feine Gedanken 
fich nicht zu Hobem aufſchwingen, fein Humor und Wit 
fih nur am Alltäglidyen üben. 

Ehe ich aber an eine Heine Mufterung türkiſcher 
Sprüdivörter gehe, muß id) zuerft ſchildern welche Eins 
drüde mir vom Umgange mit Türken im Inneren Klein: 
Afiens wurden. 

Als ich meine erſte Neife dahin antrat, fagte mir ein 
jelbft jeher ehrenwerther Griede: „Sie werden mun in 
Länder fommen wo die Bewohner — er meinte bie 
türliſchen — noch ganz abrabamitifche Leute find,“ Als 
ich ihm fragte wie er das verflände, bezog er den eigen: 
thümlihen Ausdrud auf die Wahrhaftigkeit und Ehren: 
haftigfeit der Bewohner und deren gaftfreundichaftlice 
Gebräuche. „Mit jenen Leuten,” ſetzte er hinzu, „brauden 
Sie über nichts einen ſchriftlichen Vertrag abzufhliehen. 
Was man verfpridt, hält man ohne Schrift und Siegel 
befjer als bier (das Gefpräd fiel in Smyrna vor) unter 
aller möglichen Berbriefung.” 

Der Mann ſprach aus Erfahrung, und die Erfahrungen 
die ich dann jelbjt machte, famen mit feiner nicht in 
Widerſpruch; ja fogar in der hoben Beamtenwelt ftieh 
id auf Männer vom alten Schlage, denen die chriſtlichen 
Bewohner, welche ebenfalls im Inneren des Landes ſich 
vortbeilbaft von den Küſtenbewohnern auszeichnen, das 
befte Zeugniß rüdfihtlih ihrer Gerechtigkeit und Ehren: 
baftigfeit ausftellten. Freilich waren dieſe eine Erſchei— 
nung der feltenften Art — rari nantes in gurgite vasto 
— und Graubärte, welde die news (nicht jung.) türkifche 
Civilifation noch nicht beledt hatte, 

Ich fand das Volk der unteren Glafjen etwas unge: 
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ſchlacht im Vergleiche mit den Arabern, wie ſie auch leib— 
lich viel derberen Gemächtes ſind; aber nie unhöflich oder 
gar roh und grob, und bei weiterem Verlehre lam oft 
ein Anſtand zum Boricheine, den fich unfere Yandsleute 
— nicht bloß Yandleute — in Niederbayern und an an: 
deren Drten zu großem Gewinne aneignen bürften. Auf 
Gemeinbeit in der Rebe oder im Benehmen, auf Be 
trunfenbeit oder Schamlofigleit die ſich ihrer Schmach 
noch brüftet, ſtieß ich nie und Selten auf Schtwören und 
Fluchen, wenn wir in Bezug auf erfteres die bei Mobam: 
medanern eingebürgerten, nie läfterlih (wenn auch bejon: 
ders unter Arabern oft heuchleriſch oder lügneriſch) ge 
brauchten Betbeuerungen und dergleichen ausnehmen. 
Mit einer ungebeuchelten Gottesfurcht und pflichttreuer 
Religiofität war auch, fo weit meine Erfahrung reichte, 
Nedlichfeit und Wahrhaftigkeit verbunden. Allerdings 
blicken fie mit al’ der Selbjtgeredtigleit und all’ dem 
Stolze des Islüm auf ihre chriſtlichen Mitbewohner berab 
und halten uns Europäer im allgemeinen für religiös noch 
tiefer als die einbeimifchen Chriſten ftebende Weſen, weil 
fie, two immer fie mit uns zufammentreffen, feine Art von 
Sottesverehrung bei oder an uns wahrnehmen Tönnen, 
und uns daher geradezu Dinfis — Glaubens: oder Neli: 
gionslofe — nennen; allein im Verkehre fommen dieſe 
Beratung ihrer Mitbewohner, diefer Abſcheu vor unserer 
Gottlofigkeit, nur felten zu einer beftimmten Aeußerung. 
Die Gewandtbeit des Europäers, feine Erfindungen von 
benen auch fie hören, einige die bis an die Hüften famen 
aud nähere Kenntniß baben, flößen ihnen mehr Scheu 
als Bewunderung ein, indem fie unfere Gaben leicht 
finfteren Mächten zuſchreiben. Ihnen genügt im Beſitze 
des Islams zu fein, der ihnen das Paradies ihres Pro: 
pheten erfchlieht, und fo gönnen fie uns den Akl (Ber: 
ftand) und was wir mit demſelben zu Stande bringen, 
als irdifchen Erfag für die Güter, deren wir in der Hölle, 
in die wir ſchließlich alle fahren, in alle Ewigkeit ent: 
bebren müjfen, ! Zubem gelten wir im tiefen Binnen: 
lande noch immer, den Alten mwenigftens, mit allen un: 
ſeren Königen (Krallär) und deren Heeren und Flotten 
als Untertbanen ihres Sultans oder Padiſchahs, Die 
deſſen Befehlen als unter feiner Duldung Beſtehende zu 
geborchen haben, oder beziebungsweife als Aufrührer, die 
er zu züchtigen bat. So befahl er im Krimkriege feinen 
Vaſallen, der Königin von England und dem Kaijer der 
Franzoſen ihre Dienjte gegen den rebellifchen Nilolaus 
zu leiften. Auf diefe Weife warb der Bund der Weſt— 
mädte mit dem Sultan vor mir gedeutet. — Daß bei 
ſolchen Anſchauungen es ihrem Herrſcher leicht fallen 
würde fie durch den Scheikhu'l Ysläm und deſſen Agenten 
in fanatifche Wuth gegen Ebriften und überhaupt Anders: 


I Frenghistända "Akl, im Fraukenlande (if) der Akl, 
der Berftand, womit aber mehr der Begriff des anderen arabi« 
ſchen Wortes Schatärun, Geſchickllichleit, Schlauheit, Durd 
triebenheit — zu verbinden if. 


' 
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gläubige zu verfeten, läßt ſich nicht bezweifeln; aber als 
eine befonders charalteriftifche Untugend dürfte ihnen ben 
Ranatismus niemand zum Vorwurfe macen. 

Was Gaftfreundicaft betrifft, jo erfuhr ich fie unter 
den Ghriften in reichem Maße, und bin überzeugt daß 
aud ein Chrift im Nothfalle bei einem Türken Aufnabme 
fände, und zwar uneigennüßigere als bei einem Bebuinen: 
ſcheilhe. Allein für den Fremdling, ob Chrift oder Mos: 
lim, ift in anderer Weife trefflich geforgt und ſo daß man 
fieht wie Gaftfreundfchaft für eine jedem obliegende Pflicht 
gebalten wird. ch reiste mit der Poſt, d. b. ich hatte 
Neit: und Padpferd ſammt den begleitenden, natürlich 
ebenfalls berittenen Sürüdſchü oder PVoftillon von der 
laiſerlichen Poſt, was ich für die wohlfeilfte und ange: 
nehmſte Art in jenen Gegenden zu reifen halte, da man 
rajh voran kommt und nicht immer die beim Mietben 
von Privatpferden befannten Schwierigkeiten und Zänlereien 
bat; denn der Privateigentbümer oder feine Leute ſorgen 
mehr für ihre Thiere (wenigſtens durch langfames, oft 
unterbrocdenes Reifen) als den Reifenden, und ba erftere 
nie getvechjelt und meift jchledht genäbrt werden, jo brechen 
fie bald zufammen, bejonders die Padpferde, während die 
Poſt tüchtige Pferde liefert für Neiter wie Gepäd, fo daß 
man nur dann Schritt reitet wenn der Weg (nirgends 
gebahnt) es unabweislih erfordert. Kam ich nun an 
einem Drt an, wo id übernadten und mid länger auf: 
halten wollte, und wo fein Chan oder Harawanferei tar, 
fo wurde ich zu dem Mußafir Odaßy (des Reifenden fein 
Zimmer) geführt. Nicht felten war dieſer ein Stall, an 
deſſen einem Ende jedoch ein Naum für die Neifenden 
abgetheilt und mit einem Hamine verfeben war. Iſt es 
falt, jo wird fogleih ein Starkes euer angemadıt, an 
dem man fich twärmen und nöthigenfalls trocknen Fan. 
Viele der Bewohner, befonders die Angefebenften, kamen 
dann zur Begrüßung. Verſteht man die Spradhe, fo 
fann man fich mit diefen Dorfleuten recht gut und auf 
beiderſeits belehrende Art unterhalten. Indeſſen wurden 
Vorbereitungen gemacht Kaffee zu brauen und, nachdem 
man gefellihaftlih und rauchend vom Schwarzen genofien, 
famen Frauen und brachten ein oft ganz gutes, immer 
aber genügendes Eſſen für den Neifenden. Danad) wurde 
wieder geiprochen und geraucht. Sowie ich aber zu ruben 
wünfchte, braten die Frauen Matragen, Kiffen und 
Deden (alles jebr rein nach meiner Erfahrung) und brei: 
teten das Bett neben dem Hamin auf einer Matte aus, 
worauf ſich die Bejucher zurüdjogen. Das erftemal er: 
wartete id am Morgen die Bewirtbenden mit der Zeche 
ericheinen zu jehen, allein niemand meldete ſich zu irgend 
einer Forderung, und id erfuhr daß jedes Haus im Dorf 
der Reihe nad die Neifenden jo zu verpflegen bat; daß 
man vom wohlhabenden Neifenden ein beliebiges Geſchenl 
annimmt, der Arme aber recht eigentlih als Gaft des 
Dorfes gilt und aus Nächſtenliebe verpflegt wird. Manche 
unferer Handwerlsburſchen die zur Pflege ihres Müßig— 
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ganges auch dieje Wohlthat mißbrauchen, können von 
diefer türliſchen Sitte erzählen, und mande legen unge: 
heure Streden auf dieje Art lebend oder fechtend zurüd. 
Noch muß ich bemerken daß, wenn man das Unglüd bat 
in einem arabifhen Dorfe Bewirtbung zu fuchen, ber 
Wirth auf die Frage nah der Rechnung zwar immer be 
tbeuern wird daß fein Haus unjer Haus, daß er gar 
nichts verlange, das aber durdaus nicht wörtlich zu 
nehmen ijt, vielmehr von dem höflichen, edelmüthigen 
Gaftfreunde ein die Berwirtbung weit überfteigender Bafb: 
ſchiſch erwartet wird. Fällt diefer nach den hoben Be: 
griffen des Wirthes niedrig aus, jo verfebrt fich jeine 
von Uneigennübigfeit überftrömende Rede plötzlich in 
babfüchtiges, oft arobes Begehren größeren Lohnes, in 
ein überſchwängliches Aufzäblen alles Geleifteten, und 
ſcheidet der Neifende mit Unwillen uud Verachtung, nad): 
dem er dem Trogigen das Mehr zugetvorfen bat. Unter 
den Türlen begegnete mir das nie, obwohl meine Gaben 
nur nadı Billigfeit berechnet waren. 

Das weiblide Geſchlecht ſteht allerdings auf einer 
ſehr niederen Stufe; aber es wäre ein Irrthum wenn 
man das ausfchliehlich einer durch die Bielweiberei bervor: 
gerufenen und genäbrten Sittenrohbeit des Mannes zu: 
ſchreiben wollte. Wielweiberei ijt allerdings das Uebel 
welches die rechte Schätung oder Würdigung des Weibes 
am meiften hindert, es auch in feinen eigenen Augen zur 
dienftbarften Magd berabjegen muß und alle Innigkeit 
und Vertraulichkeit des Familienlebens aufhebt; allein fie 
ift überhaupt nicht fo ſehr im Schwange ald man gewöhn: 
lid annimmt, und ich halte vielmehr die Leichtigkeit der 
Eheſcheidung für eine noch größere und folgenfchwerere 
Auflöfung der Familienbande und der Entfittlihung. 
Auferdem aber wirkt zu diefer und zur Herabwürdigung 
des Weibes noch befonders mit, daß es im allgemeinen 
alles tieferen religiöfen Gefübls noch mehr entbehrt, als 
der Koran überhaupt davon zuläßt oder einzuflößen ver 
mag. Seine geiftigen und feelifhen Anlagen werden jo 
gering geſchätzt daß niemand, wenigjtens in den unteren 
Ständen, fid) darum kümmert, ob es auch noch für etwas 
anderes als grobe Untreue oder Ungehorfam gegen den 
Mann verantwortlich gemacht werden fünne, Als Fran 
eines Gläubigen ift fie durch Äußeren Anſchluß an deſſen 
Glaubensbelenntniß gedeckt, und dieſes kurze Glaubens: 
befenntniß: „Es ift Fein Gott außer Gott, und Moham— 
med iſt fein Geſandter (Apoftel)“ iſt auch gewöhnlich 
alles was ſie von Religion weiß oder ihr als Religion 
gilt. Die islamitiſche Abgeſchloſſenheit des Weibes aber 
iſt auf dem Lande höchſtens bei Reichen und Vornehmen 
ſtrenge durchgeführt, wie auch die Verſchleierung. 

Daß übrigens auch im Binnenlande, beſonders in 
Städten und wo Soldaten liegen, geheime Laſter herr: 
ſchen und Gräueltbaten geſchehen, Tann nicht geläugnet 
twerden; aber jedenfalls leiftet darin das civilifirte 
Europa mehr als die barbarifche Türkei, in Städten 
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und auf dem Lande, und ber Türke der aus einer 
unferer Hauptjtäbte zurüdlommt, kann mit aller Wahr— 
beit feinen Xandsleuten von den Früchten unierer 


Civiliſation SHaarfträubenderes erzählen als der Euro: 


päcr von denen der Barbarei babinten in der Türlei, 
Selbit unfer tief religiöfes (man liebt diefen Ausdruck 
jebr feit dem legten Kriege) Deutſchland hegt mebr Diebe, 
Räuber, Mörder, Betrüger, Meineidige u. ſ. w. in einer 
einzigen unferer größten Städte, als das ganze Hein 
aſiatiſche Binnenland zufammen; und börte ein bortiger 
Türke wie jelten in gewiſſen ultrafrommen, reichlich mit 
Kirchen ausgeftatteten Theilen Deutjchlands gerade unter 
dem bieberen Landvolke unbejdoltene ungfrauen zu 
finden, daß 30—50 Procent der Kinder da aufer ber 
Ehe geboren werben, und die Meltern, Verwandten und 
Nachbarn der jungfräulichen Mütter, weit entfernt ſolches 
Vergeben nadı orientaliſchem Braud aufs ſchwerſte zu 
ſtrafen oder zu rügen, nicht einmal befonderen Anſtoß 
daran nehmen, jo würde er die Hände über den Hopf 
zufammen fchlagen und Wehe über uns Heiden rufen, 
und feine verachteten chriftlichen Mitbewohner noch weit 
böber über uns ftellen, die wir gewöhnlich auch auf dieſe 
tief herabſehen. Wiſſe es denn, mein Vaterland und das 
ganze fortgejchrittene Europa, daß dahinten in der Türkei 
unter Türken und Chriſten ein entebrtes freigeborenes 
Mädchen (und Sklavinnen gibt es da nur wenige) faum 
je gefunden wird, und eben fo wenig Käufer in denen 
der Vertbierung des Menfchen vom Staat aus Vorſchub 
geleiftet wird. Auch Spielböllen gibt es nicht und vieles 
andere nicht, ja nicht einmal einen weiblicen Dſchanbas 
(Seiltänger, Gaufler). Kurz, ic fand da weniger Heid: 
nifches als bei uns, wenn ich auch dort die Menſchheit 
nicht auf der Höhe fand zu welcher andererjeits bei uns 
das reine unverfälichte Chriſtenthum noch viele erbebt. 

Ich Schließe meine Einleitung mit der Bemerkung 
daf der Nobftoff des türkijchen Volles an und für fich 
noch voll gefunder Elemente ift, aus denen reiche Früchte 
entividelt werden könnten, wenn es nicht von ber denkbar 
ichlechteften Regierung niedergebalten, ja zertreten, von 
dem allen geiftigen Aufſchwung hemmenden, der Selbjt: 
jucht fröbnenden Islüm gefeffelt wäre, Und nun zu den 
Sprüdtörtern. 

Beim Lefen diefer Sprüchwörter werben wir auf mandıe 
ſtoßen, weldye, wenn nicht wörtlich, doch dem Sinne nadı, 
mit Sprüchwörtern unferes Boltes übereinftimmen. Allein 
daß man unter verschiedenen Völkern duch Erfahrung 
auf diefelben Gedanken und deren Umbildung in Sprüche 
fomme, ſcheint mir nicht befonders auffallend. Ber Vol— 
fern freilich, die, wie die europätfchen, in vielem geiftigen 
Verlehre ftchen, läßt fih die Webereinftimmung gewiſſer 
Sprüdivörter auch aus diefem Verkehre herleiten, Was 
aber die Türken betrifft, jo werden fie faum von uns 
geborgt haben, jo wenig als wir von ihnen; und obtwohl 
fie zur Bereicherung ihrer an und für fich armen Sprache 
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aus dem Perſiſchen und Arabifchen unzäblige Worte und 
ganze Redensarten ſich angeeignet und aus der Literatur 
diefer Sprachen durch Webertragung in ihre Sprade ſich 
aud eine Literatur abgeleitet und eine Duelle zu wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausbildung und geiftigem Genuffe oder dem 
was ber Türke darunter verftebt, eröffnet haben (ihre 
eigene Literatur iſt zumeift eine biftorische), fo jcheinen 
doch ihre Sprühtwörter ganz aus dem Volle, das von 
der fremden Bildung wenig berührt wurde, berborgegan: 
gen und ureigen zu jein. Ich babe viele Hunderte ara: 
biſcher Sprüchwörter geleſen, allein jegt bei der Durch— 
ſicht der türliſchen — eine Sammlung der arabifhen 
liegt mir gerade nicht vor — ward mir eine Ueberein- 
jtimmung beider auch nur in beichränftem Mafe nicht 
erinnerlih. Perſiſche Sprüchwörter belam ih nie in einer 
Sammlung zu Geficht, fondern nur verftreut, und Tann 
daher. nit urtheilen ob der Türle aus diefer Quelle 
geihöpft; die unendliche Verichiedenheit des Charakters 
aber welde Türlen und Berjer aufweiſen, gibt faum An: 
balt zur Vermutbung daß die Türken den Berjern, oder 
beide einander, in diefer Beziehung etwas jhulden. Die 
Glaffification, welche mir zu leichterer Ueberſicht nothwen⸗ 
dig ſchien, lonnte feine ftreng oder genau ſcheidende wer: 
den, da ja jedes Sprüchwort eine mebrjeitige Betrachtung 
zuläßt; aber meiner Abſicht wird fie doch einigermaßen 
eniipreden. Den Gedanlen aber, die Sprüchwörter auch 
in ihrer Urjpracdhe der Ueberfegung, wenigitens in latei: 
niſcher Schrift, beizufügen, gab ich ſchon deßhalb auf, 
weil diefer Auffah, wenn er überhaupt durch irgendein 
„ologiſch“ bezeichnet werden follte, ficherlich nicht dem 
pbilologishen, eber dem etbnologifhen Gebiete zufiele, 
Meine Ueberfegung ift übrigens jo wörtlich als möglid. 
Wer die türkifche Sprache fennt, weiß daf die in diefer 
Sprache auf die Spige getriebene Barticipialeonftruction 
und andere Eigentbümlichkeiten das Wort für Wort über: 
jegen geradezu verhindern wenn man dem Leſer nicht 
Spradrätbiel bieten will. 


Gott und Geſchich. 


1, Der Menſch macht die An- | Der Menſch dent, Sort leult. 
ordnung (den Anlchlag), Bott 
das Bejchid (die Beſtimmung). 
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6. Des Fremden Gebet ift an- 
genommen (angenehm). 


Turlen, die einft europäifche Rei- 
fende beten faben, bezeugten 
mir ihre Erflaunen und ihre 
Freude darüber und damit 
auc daß ihnen der Spruch als 
wahr galt. 


Glüd und Ungläd, 


7. Das &lüd ift von las, glänzt 
es viel, fo bricht es. 

8. Die Erde Eifen, der Himmel 
Kupfer. (ereimt). 


9. Der von dem Regen Fliehende 
begegnete dem Hagel. 

10. Dem von Pferde Jallenden iſt 
Pflege nörhig, dem vom Ka 
meele Fallenten ift Graben 
(Begraben) nöthig. 


Auf dem‘ höchſten Gipfel wendet 
es raſch um. 

Die Erde will nicht ſproſſen, der 
Himmel bleibt verſchloſſen. 
Unglüd von allen Seiten. 

Aus dem Negen in die Tranfe. 


Füge dich ins Hein’re Yeiden, 
Das dich lich das Größ're meidın. 


* 


Freundſchaft. 


11. Der Freund wird in der 
böfen Zeit erkannt. 

12. Wer mit dem Kameeltreiber 
Freun ſchaft macht, muß die 
Thüre weit aufmachen. 


13. Mit dem freunde if, trinf; 
Handelsverfehr (Nehmen, Ger 
ben) treib nicht. 

14. Mit dem Hungrigen ſei nicht 
Freund; ſagt er, ich eſſe nicht, 
fättigt er feinen Bauch 


Ber mit Gemeinen ſich einläßt, 
muß fich auch Deren läftige Ge 
mwohnbeiten oder Manteraben 
gefallen laſſen. 

Nach dem Erfabrungsiage, dab 
in &eldiachen alte &emüirblich- 
feit auſhört. 

Warnung vor Schmarokern. 


Liebe. 
15. Dem Berliebten ift Bagdad | Das klingt und ſingt ſaſt perſiſch. 


nicht (zu) weit um der Gelieb ⸗ 
ten nachzugehen. 

16. Wer das Herz licht, der ift 
Ichön. 


Eigenliche 
17. Das Hemdift näher als das | DasHemd ift näher als der Ko, 


Ueberfleid (Staftän). 


18, Eine irrthümliche Rechnung Eigenliche lauft jo weit als 


tehrt von Bagdad zurikd. 


Liebe. 


Feind. 
* 
19%. Biele Ameifen tödten den | Kleiner Feind nicht zu verachten. 


v. Des blinden Vogels Neft 
macht Gott. 


3. Iit’s dein Antheil (Yoos), jo 
foınmt esvon Jemen, if’S dein 
Antbeil nicht, jo ſaͤlts vom 
Wunde. Gereimt. 


4, Den Gott nicht tödtet, tödtet 
feiner. 

db. Derumverbofite Stein verlegt 
den Kopf. (W&bereimt). 


Ein lichliches Bild der Fürjorge 
Gottes für Elende, Berlafjene 
u. ſ. m, 


Was dir beſtimmt, kommt ber um 
der Erde Rund, 

Was nicht beftimmt, füllt weg, 
ob es ſchon am Mund'. 


Erinnert an: „Zwiſchen Pipp md 
Kelchesrand ſchwebt der ſin 
ſteren Mächte Hand.“ 


Ein unverhofiter Stein 
Zerichlägt das Bein. 


Löwen. 


Stich wicht in ein Welpenneit. 


Begnägenm 


20. Geſchenlter Eifig ift füher als 
Honig. 

21. Auf des geſchenlten Gaules 
Bahr ſchaut man nicht. 

22. Nady feiner Dede ftrede dei- 
nen Auf. 

23. Ein ſchuldenfreier Armer ift 
befier als ein Wei. 


Einem geichentten Gaul ficht man 
nicht ins Maul. 


Bei wird bei uns gewöhnlich mit 
„Fürſt* Überfept, aber dicker 
Titel bezeichnet militärisch 
ausgedrüdt, nur Überften- 
rang. 


Turliſche Sprüchwörter und Weisbeitsiprüce. 


24. Das heutige Ei iſt befier als 
das morgige Huhn. " 

25. Wenn die Kate die Peber ficht 
und nicht erreicht, jagt fie: | 
„Heute ift Faften.” | 

26. Am Orte wo ſich fein Schaf | D. b. betitelt man fie wie einen 
findet, jagt man zur Ziege Ab- jungen Herin, einen Junfer. 
durrabınan Tſchelebi. 

27. Der Nuten ift des Schadens 
Bruder. 





Wer dem Gewinne zu ſehr nach⸗ 
jagt, geräth in Schaden. Das 
‚Befler“ iſt der Feind des 
Guten.“ 





Reden, Wort, Zunge. 


28. Mit „Honig, Honig“ jagen | Vergl. mit Sprüchwort WO. 
wird der Mund nicht filf. 
29. Dos Thier wird an jeinem 
Halfter, der Menſch an jeinem 
Worte (Geſtändniß) gefaßt. 

30, Käne von der Hand, was von 
der Zunge lommt, würbe jeder 
Bettler (Fahr) Paſcha (Aber) hr 
Naud viel, Braten keiner, 

31. Die Zunge hat feinen Kno—⸗ 
hen, aber den Knochen zer 
bricht fie. 

32. Scharfer Eſſig thut feinem 
eigenen Gefäße Schaden, 
33. Süße Zunge bringt die 

Schlange ausder Erde heraus. 

. 4. Eins (einmal) ſprich, zwei 
(zweimal) denle (Reim). 

35. Reden ift Silber, ftumm fein 
int Gold, 

36. Die Zunge tödtet mehr ala 
das Schwert. 

37, Schau nicht auf den Spre— 
enden, ſchau auf was cr ge 
ſprochen (fein Geſprochents). 

38. Sei deines Wortes Mann. 


An ſeinem Ilrar (arob.) Beſtati⸗ 
gung, Belenntniß. 


Bergl. Jal. 3, 2-12, 


Gift von der böſen Zunge, 


Ueberlege zweimal, che du eitt- 


mal fprichf, 


Vergl. Sprüdiwort 31. 


Eines mit ihm, wie der Mann 
mit feiner Frau. 

Eines der dharakteriftiicheften 
Sprüdwörter, 

Bergl. Sprichwort 28. 30. 


Borſicht und Mittel. 


Nach dem Unternehmen die Zube⸗ 
reitung (daf der Fuß nicht ver- 
legt} und Abwehr (nnd der 
Schuh nicht geſtohlen werde)- 

Sich zu ob es langt. 


30. Sig lrumm, jprich gerade, 


40, Mit Reden wird fein Pilav. 


41, Steigt einer auf den Baum, 
bleibt jein Schuh nicht auf dem 
Boten. 


42. Zuerſt die Rechnung dann 
der Fleiſcher. 

43. Der ſchlaſenden Schlange 
tritt micht auf ihren Schwanz. 

44. Den eingefchlafenen Hund 
wed nicht. 

45. Ein Ding, deſſen Nothwen- 
digkeit nicht nothwendig ift 
ſcheint) wird eines Tags noth⸗ 
wendig. 

46. Diteinem Venſchen, den du 
nicht erprobt, bleib nicht zu⸗ 
faınmen. 
Auslanı. 


Weide der Sefahr aus, 
J 





Berſchleudere nichts, 








1872. Rt, b1. 


47. Ein gealterter Fuchs fürchtet 
ſich nit vor dem Netze. 
48 Von einer mageren Heune 

wird feine fette Brübe. 
49, Alte Baumwolle wird fein 


Faden, 
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' Alter und Erfahrung machen vor« 
fichtia. 


t Nach. dem Zwecke das Mittel. 


50, Mit leerem Futterjade wird | 


ein Pierd nicht gefaßt (gefan« 
gen). 

51. Anfdie Stelle, wo dein Zahn 
fchmerzt, vührt die Zune. 
32, Deinen Eſel bind zuerft an, 

dann befichl ihn Goti. 


53. Wer ſich vor dem Frener fürdh- 
tet, hütet fich vor dem Haudhe. 
54. Wer ſich erlumdigt, erfteigt 


den Berg, wer fihnichtertun- | 


digt, bleibt auf dem Wege. 
55. Der gemworfene Pfeil kehrt 
wicht um. 


So trifi dem rechten led. 


Laß es micht au der eigenen 
| Borficht fehlen. 


Kommt dem Webel zuvor. 


Der Leichtſinnige verfehlt das 
Biel. 


' Ermäge, che du haudelſt, ober 
dur bereueft zu fpät. 


Klugbeit 


56. Unter Den Blinden ſchließ 
auch du dein Auge. 

57. In was immer für ein 
Neid) (Land) du geheft, deren 
(deffen; Eitte und Gruud; 
Füßen (Regeln) bequem did; an. 

58, In weſſen Wagen du dich 
befindeft, deifen Lied finge. 

50. Der Bart fei dem Kopfe 
Opfer (geopfert.) 


N 
| | Umnjer: „Mit den Worjen muß 
man heulen” etwas feiner 


ausgeführt. 


Weſſen Brod ich eſſe, deſſen 
J Wied ich fing‘. 
| Fieber den Bart verlieren, als 


den Kopf; das größere Uebel 


verhüten. 


60. Zu des Jmam Haus wenn | Mas dich nicht bremmt, bias 


Ballawa (eine Art Süßigkeit) 
gegangen ifl, was geht's dich 
an? (was iſt's dir?) 


nicht, 


Erfabrung. 


61. Der Fifch ſtinlt vomstopfe art, 


62. Aus Des Bej's (großen 
Here) Duelle trint nicht 
Waſſer. 

63. Was von Auge weit iſt, iſt 
vom Herzen aud weit. 


„bt Mer des Geldes Werth 


nicht kennt, gebe (es) auf Borg. 

65. Yeerhändig wenn du an die 
Thüre gebft, jagen fie: „Der 
Herr jchläftz" iſt in deiner 
Hand cin Geſchenl, fagen fie: 
„Mein Herr befiehl!“ (D. 
h. tritt ein!). 


66, Zwei (Schifis-) Capitäne 
machen ein Schiff untergehen. 

67. So lange im einem Hanse 
viele Hähne, wird es ſpat 
Morgen. 


68. Des Herrn Blid Aufficht) 
ift dem Pferde Pflege. 


Dafür hat der Türke den beften 
Beweis an feiner Regierung. 

Dit großen Herren iſt micht 
gut Kirſchen eſſen. 


Aus den Augen aus dem Sinn. 


Der Rath jcheint aus Armenien 
zu lommen. 

Darf nicht auf die Thürbüter be 
zogen werben, für die aller- 
dings auch etwas abfallen 
muß, fondern auf den, dem 
fie die Thüre hüten. 


) Unjer: „Viele Köche verjalgen 
die Suppe.” Ein gebildeter 

\ Turte jagte mir,das zweite 

| Sprüdpmwort Tiefe fich audı, 

) auf unfere parlamentarische 
Hähne beziehen. 


152 


1206 


69, Hand wäſcht die Hand: 
zwei Hände waſchen das Ge⸗ 
ſicht. 
70. Geborgtes geht mit Lachen, 
— — zeige Stille Waſſer gründen tief. 
feinen Zahn nicht. | 
72. Ohne Efien fi nieberlegen | 
sift beifer ald mit einer Schuld ) 
auffteheıt. \ Namadban-Erfahrung. 
73. Wer ſchnell geht ermüdet t Eile mit Weile, 
ſchnell. | 
74. An dem Orte, wo man fie | 
wicht ruft, finden fih Hund | 
und fake. | 
75. Guter Rath wird gegeben | 
(läßt ſich geben); aber gute 
Sitte wird nicht gegeben. | 


Höfligtein 


76, Der Höflicde(Sittige) lernt | Abſchreckendes Beiſpiel. 
von dem Unhöflichen die Höf- 
lichkeit (gute Sitte), 

77. Nach dem Alter fragen fie | 
auf dem Pferbemarlte, i 


Segen Schmaroger u. a, Auf- 
deingliche gerichtet. 





Gewohnheit, 


718. Dem Eſel ift fein Eattel 
nicht Laſt. 

79. Wie groß die Moſchee auch 
ei, der Jmäm liest fein Ge- 
wußltes (maß er erlernt). 


Mann und Weib. 


80, Wer ein Mann ift, bringt 
fein Brod aus einem Steine 
herand. 

81. Des Weibes Haar (ift) lang, 
fein Berftand (if) kurz. 

82. Bon zehn Männern find 
ihrer neun Weiber, 


Schr grob, |. aber Ar. 82. 


D. h. beiden meiften find Haar 
und Berftand frz. 





30x n. 
83, Wer mit Zorn auffteht, fett 
fih mit Schaden nieder, | 
Neid 
84. Des Nachbars Huhn ſcheiut 
dem Nachbar eine Gaus. 
undanl. 


85. Der Vater gab dem Sobne 
einen Weinberg, der Sobn 
gibt dem Vater nicht eine 
Traube. 





Not 


86. Wer Kaſe ißt findet Waſſer. Bei ums (zu) leicht Bier, Noth 
macht erfinderiich, 


Sefallene Größe, 


87. ZA der Wolf gealtert, wird 
er des Hundes Epott, 


' ww. Die Faulheit gebt ſachte 


Turtiſche Sprühwörter und Meisheitsiprüce. 


Bergebliche Mühe. 
3, Was fell (machen) dem | j 
Schwarzen die Seife, dem | 
Narren Rath? 
Raulbeit 
39. Dem Faulen ift jeder Tag eh oder Feiertag. 
Beiram. | 





achte und findet bie Armuth 
auf dem Wege, ! 
Buviel 
91. Um aus dem Rauche gerettet | Omne, quod est niminm, ver- 
un werden, fall nicht ins gpener | inur im vitinm, Zu wenig 
hinein, und zu viel ift aller Narren 
M Ziel. 
2. Sagtın fie: „Schlag!" fo 
fagten fie nicht: „Schlag 
tobt!” 
Ende des Folien. 
3. (Wohin) der Fuchs endlich 
tommt, ift des Kürfchners Va 
den. 





Sofien 

04. Wer mit, der Hoffnung ſich Hofien und Harren macht mai 

begnügt, flirbt vom Hunger. hen zum Narren. 
Lügner 
95. Dem Yügner ift Kraft des | Das arabiſche Wort, das für 
Gedächtniſſes Bedingung. Gedächtniß“ gebraucht if, 
drüdt das Feſthalien, Bewah⸗ 
ven, des Erlernten, Geſagten 
u. w. aus, 
Geduld. 

96, Mit Geduld wird die ſaure | Haltwa (arabiid) überhaupt Sü 
Traube Halwa, das Maulbeer figkeitz dann befonders eine 
blatt Atlas, bei em Türken und Öriechen 

fehr beliebte. 
Yeid und Freud. 

97, Eine bornenloje Hofe gibt es 
nicht; Freude (heiteres Wohl« 
ergehen) ohne Schmerz (Här 
tigkeit, harte Erfahrung) gibt | 
es nicht. | 

Sdherim 

98, Der Pilgermantel macht den | Der Pilgermantel(Fhräm) ıft die 

Derwiſch nicht. Belleidvung welche die Dielta- 
pilger am vorlehzten Tage der 
Wallfahrt zum Einzuge in die 
heilige Stadt anlegen müfjen. 
Sie beftcht aus zwei Stüden 
weißbaumwollenen Zeuges, 
täßt den rechten Arm entblößt, 

ven kahlen Kopf unbededt, 
fegt bei Tag dem Eonnenftiche, 
beiNacht der Berlältung aus. 
Sie ſoll lautere Bottergeben- 
heit u. ſew. befunden, ſchließt 

| aber Heuchelei nicht ans. Ueber 
haupt ftehen Dielfapilger und 
Derwiſche nicht im beften Ruf, 

99. Auf des Turbans Weiße 
Schau nicht, feine Zeife ift um 
Borg (anf Borg genommen). 


Aus der oceaniſchen Infelwelt. 


Wahrheit. 


100. Wahres Wort iſt bitterer 
als Gift. N 

101. Den gerade Sprechenden Bergleiche Nr. 30, 
jagen ſie aus neun Städten. | 


Türtifh- Tatarijcdhes, 


102. Sobald der Türke aufs ' Wie unfer Türke ein Edelmann, 
Vferd gefliegen, meint er bei 
fih, ih bin ein Bej geworden | 
108, Am Orte, wo der Türke Zerſtörungsſinn. Ich ſelbſi hörte 
auftritt, wächst fein Grae dieſen Spruch von Türlen auf 
mehr, die Aurden angewendet. m 
der That ift auch der Kurde viel 
wilder und graufamer als der 
Turle. 


104. Wer ein lächter) Türle iſt, 
dem wird der Stadt Inneres 
ein Gefängniß. 


| Des Türken Nomadennatur, bei 
den Turlmanen und Bebui- 
nennod buchſtablich wahr. 





105. Entweder Gewalt oder 
Geld, oder aus der Etadt die 
Reiſe. 


Turtiſches Regiment, 


Dr, C. Sandreczki. 


Aus der occaniſchen Inſelwell. 


Die Südſee bat in den legten Jahren an Bedeutung 
gewonnen; zahlreidhe Schiffe aller Nationen vermitteln 
den Handel mit einem Theile der in jenem ungebeuern 
Wafferbeden zerftreut liegenden Eilande einerfeits, und 
mit Amerifa und Europa andererfeits, Leider ift aber 
diejer höchft wichtige und intereffante Theil unferer Erde 
in weiteren Kreifen verhältnißmäßig noch wenig befannt, 
und ganz bejonders bietet die deutiche Literatur über dieje 
infelgruppe vergleihsweile nur wenig. Diefem Mangel 
jucht num ein Werk abzubelfen welches im Verlage der 
rühmlichſt befannten Firma Dtto Spamer in Leipzig er 
ichienen ift, und einen Theil bes von diefer Verlagshand: 
lung berausgegebenen „Neuen Buch der Neifen und Ent: 
dedungen“ bildet. Das Werk weldes wir meinen, 
führt den Titel: „Ozeanien, die Inſeln der Südſee. 
Aeltere und neuere Forſchungsreiſen im Gebiete der 
Inſelgruppen des Stillen Deeans,“ und bat die HH. Ar. 
Chriftmann und Richard Oberländer zu Verfaffern. Der 
erjte Theil des Buches, der ſich ausfchlieplih mit ber 
Inſelgruppe Neufeelands befaßt, ift von Fr. Chriftmann 
rebigirt, und jchon vor längerer Zeit erichienen; der 
zweite Theil, ber Hrn. Richard Oberländer zum Autor 
bat, bebandelt Melanefien, Polyneſien und Mifronefien, 
ift jo eben erft erfchienen, und ift ganz beſonders ber Be: 
achtung wertb, weil die Schilderung dieler Eilande zu: 
meist auf Autopfie beruht. Vierzehn Jahre bat Hr. 
Oberländer auf dieſer abgejchiedenen Inſelwelt zugebradht, 
und ift daher wohl in der Lage geweſen zahlreiche Be: 
obachtungen anzuftellen, Einzelnes bat er feinerzeit im 
„Globus“ mitgetbeilt. Hier nun liegt das gefammte im 
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! Yaufe der Jahre gefammelte Material zu einem Ganzen 


vereinigt vor, welches ſich an die Chriſtmann'ſche Arbeit 
über Neufeeland innig anſchließt. 

Das und bejhäftigende Bud tritt nicht als ein ge 
lehrtes auf; es ift für mweite Leferkreife berechnet, daber 
wir jebe Quellenangabe vermiflen, dafür aber der reich— 
baltigen Illuſtrirung die größte Sorgfalt zugewendet 
jeben. Wer jedoch mit der Literatur, vorzüglich der 
fremden, über jene Gebiete einigermaßen vertraut ift, 
merkt gar bald daß das Wichtigſte davon vom Berfafler 
benüßt und verarbeitet worden iſt. Sehen wir von eini: 
gen ganz neuen Publicationen ab, die wahrſcheinlich ur 
Zeit, als das Buch fhon unter der Preſſe war, erſchienen, 
und beibalb wohl nicht mebr benußt werden fonnten, fo 
darf man wohl behaupten dak Chriftmanns und Ober: 
länders „Ozeanien“ auf dem neueften Stanbpunfte der 
wiſſenſchaftlichen Kenntniß ftebt. Wir glauben daher 
jtatt weiterer Empfehlung unſern Leſern einige uns be 
ſonders intereffant erfcheinende Mittbeilungen daraus 
machen zu follen. 

In recht greller Weiſe beleuchtet Hr. Oberländer den 
namentli auf den Fidſchi⸗Inſeln noch ſtark im Schwunge 
gebenden Kannibalismus. Die Bewohner diefer lieblichen 
Inſeln find wahre Barbaren, die ärgften Kannibalen die 
man fich denken fann. So hoch ſteht das Menſchenfleiſch in 
Ehren daß gebildete Fibfchianer dafür den gewäblteren Muss 
drud „langes Schwein“ gebrauchen, daß man die Gefäße, in 
welchen man es kocht, blof zu diefem Zweck verwendet, und 
jie ebenfo, wie das Geſchirr aus dem man es ift, als 
„Zzabu,” heilig und unantaftbar, betrachtet, und dak man 
es nicht mit den Fingern, jondern mit einer Gabel ge: 
niet. Eine ſolche Gabel vererbt fi vom Vater auf den 
Sohn, und erhält, wenn fie dur ihr Alter ehrwürdig 
getvorden ift, einen Ehrennamen, 3. B. „Unbro:Undro,* 
das heißt eine Heine Perjon die eine große Yaft trägt. 

Mander brüjtet ſich mit der Mafle von Menſchen 
die er verzehrt bat. Ein Häuptling batte fih durch 
jeine Xeiftungen im Menſchenfreſſen gang befonderes 
Anſehen, und den Ebrennamen „Schildkrötenteich,“ wo: 
mit man feinen unerjättliben Magen verglich, erwor— 
ben. Diefer Kerl vertilgte einen menſchlichen Körper ganz 
allein. Ueber jeinen Fraß führte er Bud, indem er für 
jeden Braten einen Stein auf den Erbboden legte. Sein 
Sobn zeigte dieſe Steine einft einem enalifchen Geiftlichen, 
der fie zäblte und 872 Stüd zufammenrednete. Sp viel 
Menſchen batte der Häuptling gefreſſen. 

Ein anderer Eingeborener madte ſich einen großen 
Namen durd eine Sceußlichleit fonder Gleichen. Er 
hieß fein Weib einen Dfen bauen, Feuerholz herbeiſchaffen, 
und ein Bambusmefjer zurecht machen. Als fie damit 
fertig war ermorbete er fie, briet fie und fraß fie auf. 
Bisweilen padt er einen andern, den er zum Opfer aus: 
erjeben, bindet ihn, jchmeidet ibm een Fleiſch aus den 
Armen und Beinen, und verzehrt fie vor jeinen Augen: 


An einem Vorwand, Menſchenfleiſch zu erlangen, fehlt es 
nie. Baut ein Häuptling ein Haus, jo ſchlägt er zu 
Ehren des Ereigniffes jemand tobt. Wird für ibn ein 
Kanoe gebaut, jo erjchlägt er jedesmal einen Menſchen 
wenn der Kiel gelegt, oder wenn eine Planke angejeht, 
oder wenn das Schiff vom Stapel gelaffen wird. Ber 
rührt er mit dem Kanoe zum erjtenmal einen Bla, jo 
wird zu Ehren der Riederlegung des Majtes, womit er 
die Abficht eines längeren Aufenthaltes andeutet, jemand 
erfchlagen; erjcheint er auf feinem neuen Kanoe mit auf 
rechtem Maſt, jo wiffen die Yeute ſchon was er will, und 
überbringen ihm eimen Erjchlagenen, damit er den Maft 
niederläßt. 

Dftmals jegen die Häuptlinge, um jtets Dpfer zur 
Hand zu haben, eine Anzahl Menihen, ja ganze Drt: 
ihaften auf die ſchwarze Yifte, und der Scarfrichter 
braucht dann bloß die gewünjchte Zahl aufzugreifen und 
todtzufchlagen. Ein gefürdteter Häuptling, Namens Wa: 
rani, gieng einft mit jeinen Yeuten auf Takanova ans 
Yand um fich ein Schlacdtopfer zu holen: aber alles floh 
bei jeinem Erſcheinen. Endlich hielten zwei fühne Krieger 
Stand; fie waren bald riebergemadt, gebraten und ge 
freffen. Am folgenden Tage gieng Warani wieder ans 
Yand, und fand in einem Tempel eine Anzabl Yeute 
ſchlafend, die dort Sicherheit gejucht hatten; er ſtieß 
einen nach bem andern mit dem Fuße wach, und erſchlug 
fie insgefammt mit feiner Keule. Dann gieng Warani 
mit feinen Leuten in die Häufer, und wo ſich Menſchen 
fanden, wurden fie wie Fröſche erjchlagen, bis die Müdig— 
teit diefer ſchauderhaften und blutigen Arbeit ein Ende 
machte. 

Dit werden Kriege angefangen bloß um zu Menſchen— 
fleisch zu gelangen. Die Gefangenen werden dann an 
Armen und Beinen feſt gefnebelt daß fie fein Glied rühren 
fönnen, bierauf in den gewöhnlichen Ofen auf glübende 
Steine gefegt, mit Blättern und Erbe bevedt nnd lang: 
jam gebraten. In jolden Fällen findet der Schmaus 
unter religiöjen ‚Feierlichleiten im Mbure oder Tempel 
ſtatt, und nur die Häuptlinge und Priefter nehmen an 
diejen Mahlzeiten Tbeil. 

Das Fleiſch der Weiber wird dem der Männer vor: 
gezogen, und bei bejonders großen Feierlichleiten find 
ſchon hundert Frauen und Mädchen auf einmal gebraten 
und verzehrt worden. So feitgetourzelt ift aber die Sitte 
des HKannibalismus, daß fih der Eingeborne jelbit nadı 
jeiner Belehrung zum Chriftentbum ihrer faum entſchlagen 
tann. Thafombau, der König von Mbau (oder Bau), 
war Chriſt geworden. Was geſchah als er darauf einen 
feiner Bezirke beſuchte? Unter dem Schmettern ber 
Wufceltrompeten und unter dem Jauchzen der Einge— 
bornen durchſchritt er eine doppelte Reihe lebender Scyladht: 
opfer, Männer, Weiber und Hinvder, die zur Nuswahl 
für den König an den Füßen aufgebängt waren. Der 
boffnungsvolle junge Chriſt nabın die Gabe an, und be 
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rübhrte mit jeiner Keule die Opfer die nad jeinem Ge 
idbmad waren. 

Glücklicherweiſe will das Fleiſch der Weißen dieſen 
Unmenſchen im Ganzen nicht recht munden, da es einen 
ſalzigen, unangenehmen Geſchmack beſitzen, und nad Tabat 
trieben und ſchmecken ſoll; aber ibre Heimtüde lafjen fie 
an dem Europäer nur zu gern aus. Mander Seefahrer 
bat jein blindes Vertrauen mit dem Yeben gebüft. So 
war im Jahr 1833 der franzöfiihe Capitän Burcau mit 
jeinem Schiffe Monate lang zwiſchen den Inſeln umher 
gekreuzt, als ein junger Fidſchianer, den er bereits mit 
in Tabiti gehabt batte, und ber ibm ſehr zugetban ſchien, 
mit einigen Bewaffneten an Bord Fam, und mit freund: 
ichaftlicher Miene dem Gapitän jagte, er möge mit dem ern: 
alaje nad dem Lande jeben, wo eben eines feiner Boote 
gejtrandet fei, Kaum richtete der Gapitän das Fernglas 
nad dem bezeichneten Drt, als er von einem Keulenſchlag 
tobt niedergeitredt wurde. Auch die übrige Mannſchaft 
wurde niedergemadt und das Schiff ausgeplündert. 

Mit diefen Schändlichkeiten ſcheint es in Widerſpruch 
zu fteben daß einzelne Europäer oft Jahre lang unbe: 
läftigt auf den Inſeln verweilen. So fand P’Urville in 
Yevufa eine Heine Colonie von 10—12 Engländern und 
Amerifanern, die jchon feit Jahren ſich dort aufbielten, 
und bejonders durd ihre Waffen großen Einfluß über 
den dortigen Häuptling erlangt hatten. Allein der Häupt: 
ling mochte fi fagen daß ibm dieſe Heine Schaar im 
Kriege jehr nüslih werden fünne, und im übrigen jcheint 
man nur Schiffbrüdige als von den Göttern gejendete 
Dpfer, freiwillige Antömmlinge dagegen als Gäfte anzu: 
jeben. 

Sehen wir uns nun die Menjchen die wir von jo 
unerfreulider Seite lennen gelernt baben genauer an, 
jo finden wir daß die Fidſchianer gar fein übler Schlag 
von Wilden find. Die meijten haben ein längliches Ge: 
ficht, großen Mund, gute Zähne, ſtechende ſchwarze Augen, 
und ſchön geformte Nafe; insbefondere find die Häupt: 
linge groß, wohlgebaut, und von fo ſtark entwidelter 
Musculatur, daß nad Pickerings Verficherung das Bein 
eines diefer Wilden jo did wie das von drei amerilant: 
ſchen Matrofen war. Die Hautfarbe ift dunkel, aber nicht 
ſchwarz. Sie zeichnen ſich durd eigentbümlide Härte 
und Rauhheit der Haut, durch Dichtigfeit des Bartwuch— 
jes, dur ihren ſtark bebaarten Körper, und dur ihr 
itartes, fteifes, drahtähnliches Haar aus, auf das jie ganz 
bejondere Sorgfalt verwenden. Zählt doc jeder Häupt: 
ling je nadı Hang und Vermögen 2—12 Haarkünftler zu 
jeinem Haushalt, die feine andere Arbeit verrichten, ja, 
nicht einmal ihre eigenen Speifen zum Munde führen dürfen, 
um nicht ihre Hände zu verunreinigen. Das Friſiren 
eines vornehmen Stuters nimmt täglich mebrere Stunden 
in Anjprud. Erſt wird der Hopf mit Del eingerieben, 
das mit Schwarzer Kohle vermiſcht ift, dann ergreift ber 
Smarlünftler die Smarnadel, eine lange ſchmale Nutbe 
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aus Schildpatt, und zupft damit faſt an jedem einzelnen 
Haar, jo daß es ſich kräuſelt und aufrecht ſteht, bis end: 
lid das Ganze eine ungeheuere Perücke bildet, die bis— 
weilen 1%, Meter im Umfang mißt. Darauf wird ein 
Stüd vom feinften weißen Tapatudı, fo leicht und duftig 
wie Muffelin, in lofen alten um die buſchige Frifur 
gewwunden, um fie gegen Thau und Staub zu ſchützen. 
Dieje turbanartige Kopfbebedung, Sala genannt, tragen 
bloß die Häuptlinge; der gemeine Mann, Kai⸗ſi, wäre 
dem Tode verfallen wenn er fie trüge. Gewöhnlich ftedt 
im Sala eine lange Scildpattnabel, die zum Straßen 
des Kopfes dient, denn fein Kamm vermöchte den unge: 
beuern Haarwulſt zu durchdringen, in welchem fid das 
Ungeziefer nad Herzensluſt vermehrt. Die Jagd nadı 
dem Ungeziefer wird daher in den Freiſtunden um fo cif 
riger betrieben, als ein Drittel der Beute dem Jager zu: 
fällt; dagegen ſteht das Jagdrecht auf den Köpfen der 
Kinder nur den Eltern.zu. Uebrigens ift der Haarwulſt 
gewiſſermaßen eine Schutzwehr für den Kopf, indem er 
die Wirkung eines Keulenſchlags weſentlich abſchwächt. 

Mie auf das Haar, fo wird aud auf Verſchönerung 
des Gefidts große Sorgfalt verivendet. Bisweilen färbt 
man das Geficht mit Ausnahme der Naje, die ſchwarz 
bleibt, ſcharlachroth, dann wiederum tbeilt man es in bier: 
edige Felder ab, die man roth und ſchwarz oder ſchwarz, 
weiß und rotb bemalt; mander färbt die eine Seite des 
Gefichtes ſchwarz, die andere weih, während ein Stuter 
gelegentlih mit ſchwarzem Geficht, weißer Nafe, mit 
Augen, deren jedes mit einem ſcharlachrothen Ring um: 
malt ift, und mit einer Stirn die einen weißen Halbmond 
zeigt, erſcheint. Die Weiber wenden die Karbe nicht fo 
verschtwenderiih an wie die Männer, und machen auch 
mit dem Hopfbaar nicht jo viel Umftände. Sie begnügen 
ſich es auszulämmen, jo daß es auf beiden Seiten mög: 
lichjt weit vorftebt, oder Flechten es in eine Reibe Yoden, 
die nad Belieben den Kopf binab bängen. Dagegen 
fommt das Tätowiren bei ihnen allein vor. Sind fir 
jung, jo tätoiwiren fie Die finger mit Yinien und Sternen, 
damit fie zierlich ausjeben wenn fie dem Häuptling Speile 
vorfegen; find ſie Mütter getvorden, jo fügen fie einen 
blauen led an jedem Mundwinkel binzu. Das Berfab: 
ren beim Tätowiren ift jchmerzbaft, indem fie das Mufter 
durch Stiche mit einem ſcharfzahnigen Inſtrumente ber: 
ſtellen. 
Als weitere Verſchönerungsmittel tragen die Fidſchi— 
aner in den Ohren ungeheuer große Schmuckſachen, deren 
manche das Ohrläppchen dermaßen ausdehnen, daß man 
beide Fäuſte in das Loch ſtecken kann. Sie tragen auch 
Schmuck auf der Bruſt und Halsbänder, an denen oft 
die am wenigſten zuſammenpaſſenden Gegenſtände, Perlen, 
Muſchelftücke, Hundezähne, Fledermausflügel u. dal. an 
einander gereiht ſind. 

Außer dem Sala tragen die Männer als Kleidung 


nur den Seavo oder weißen Yeibgürtel aus Tapatudı, 
Ausland. 1878, #r. 51, 


1209 


der gewöhnlid 6 bis 9 Meter, bei reihen Yeuten fogar 
faft 90 Meter lang ift, und im letzteren Fall aus ſehr 
feinem Stoffe beftebt. Man legt den Gurt einfad da: 
durd an daß man das Tuch um die Yenden fchlingt, dann 
zwifchen den Beinen bindurd zieht, und durch den Gürtel 
ftedt, ſo daß es vorn etiva bis an die Aniee reicht, hinten 
möglichft lang binabfällt, bei einem reichen Mann oft in 
einer Yänge von 30 und mehr Metern wie eine gewaltige 
Schlepper, die nadgetragen werden muß. 

Arauen dürfen Tapatuch nicht tragen; ihre Bekleidung 
befchränft ſich auf den Liku, einen Gürtel mit Franien, 
welche aus dem Baite des Hibiscus (M. tiliacens) zierlich 
geflochten, und roth oder tief ſchwarz gefärbt werden. 
Bei unverbeiratbeten Weibern find die Franſen bloß adıt 
Gentimeter lang; verbeirathet fie tragen zum Zeichen ihres 
chelichen Standes einen Yilu mit Franſen, die halbivegs 
bis an die Aniee binabreicen, und den ganzen Yeib um: 
zieben, bei denen aber welche Mutter geworden find, min: 
deftens bis auf die Kniee binabfallen. 

Als Waffen bedienen fich die Fidſchi⸗Inſulaner der 
Meule, der Art, des Bogens, der Schleuder und des 
Wurfſpießes. Mit der Schleuder werfen fie Steine von 
anjebnlidem Gewicht, ja es iſt vorgefommen daß ein ge: 
jchleuderter Stein einen Flintenlauf traf und ibn fo ver: 
bog tie eine Musketenkugel. Die größte Sorgfalt ver: 
wenden fie auf die Heulen. Dieſe find bisweilen ganz 
gerade wie dide Knüttel, bisweilen gebogen, Die Keulen, 
die in einen Knorren auslaufen, find von unendlicer 
Mannichfaltigleit. Mande find jo flach und breit, daß 
fie wie Ruder ausjeben; andere jo groß, daß ein fräftiger 
Mann alle Kraft aufbieten muß um fie zu ſchwingen; 
wieder andere jo furz daß man ſie im Gürtel tragen 
und zum Werfen benugen fann. Gewöhnlich find die 
Keulen mit Schnitzwerl außerordentlich reich verziert. 

Gleich mannichfaltig find die Sperre. Sie find in der 
Kegel 5 Meter lang, und mit einer Neibe Widerhaken 
verjeben, die tbeils aus dem Schwanzknochen des Stachel: 
rochen (Kaja clavata), tbeils aus Holz gemadıt find, 
weldes die Eigenſchaft bat anzuichwellen wenn es feucht 
twird, und in der Wunde zu beriten, jo daß man es nicht 
berauszieben tann. 

Mande Sperre laufen in mehrere Spiten aus, die 
über eine Elle lang find. Diefe Spiten werden aus 
verſchiedenen Stüden Holz gemacht, geſchickt in den Schaft 
des Speeres eingefegt, und mit Schnüren befejtigt. Aehn— 
liche Spieße mit mehreren Spigen, deren jede mit Wider: 
bafen verſehen ift, dienen bloß zum Fiſchen. 

Trot diefer ſchönen Waffen find die Fidſchianer aus: 
gemachte Memmen. Wollen zwei Häuptlinge einander 
befriegen, fo bejchiden fie einander mit Herolden, entbie: 
ten ihre Mannjcaften, und bringen den Göttern Gaben 
dar, die gröftentbeils in Walfiſchzähnen und Yebens: 
mitteln beſtehen. Mancher unabhängige Häuptling benugt 
eine ſolche Gelegenheit um ſich zu bereihern; er läßt 

158 
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fi von beiden Seiten reich beichenfen und ;bilft ann 
feinem Theile. 

Auf dem Marſche wırd die Streitmadt wiederholt 
gemuftert, Eine ſolche Heerſchau verleiht dem Krieg einen 
ganz befondern Reiz, infofern fie Gelegenheit bietet ohne 
alle Gefahr recht groß zu thun. Da lommt ein Krieger 
nad dem andern zum Häuptling geftürzt, ſchwingt wild 
feine Lanze, und brüftet fi mit feinen nächſten Groß— 
tbaten. Alle Krieger find auf das Beſte zugeftubt, am 
Leibe mit ſchwarzem Puder beſtrichen, und im Geficht fo 
ſchauderhaft bemalt, wie es nur cin Fidſchianer fertig 
bringt. 

Der Häuptling macht fi bisweilen über die Prahler 

reien feiner Leute luſtig, umd gibt zu verftehen daß fie 
eber davonlaufen als fecbten werden; das geſchieht aber 
nur um fie mehr anzufenern. Mancmal vermißt fich 
wohl ein Krieger in feinem kriegeriſchen Feuer hoch und 
tbeuer, er werde den feindliden Häuptling erſchlagen, 
fein Fleiſch freifen, und aus feinem Schädel einen Trint: 
becher mahen; aber das ift eine gefährliche Prablerei: 
der feindlicde Häuptling hört es, und verſpricht demjeni— 
gen eine reihe Belohnung der den Großſprecher lebendig 
fängt, Wird er gefangen, fo ijt fein Loos entſchieden. 
Man bindet ihm die Hände auf den Nüden, befejtigt quer 
über feine Schultern ein großes Bündel dürrer Kolos— 
nußblätter, zündet fie an, und der Unglüdliche rennt, von 
Qualen gefoltert, unter dem Yaden und Jauchzen ber 
Zufcauer wild umber, bis er todt zuſammenbricht. 

Der angegriffene Theil giebt ſich in der Regel in einen 
feften Plat zurüd, der ſchwer zugänglich und jo verſchanzt 
ift, dab 2—3 Mann ihn aegen 1000 Mann balten Fön: 
nen. Der einzige Zugang führt über didıtes, verwach— 
fenes Geſtrüpp, und endet am Nand eines Abhanges. 


Aus der oceanifchen Aufelweht. 





Der Eingang zum Fort ift vorn am Abhang mehrere 
Meter vom Ende des Fußfteiges, und dahin ift nur zu 
gelangen wenn man an dem fentrechten Felſen mittelft 
Heiner Löcher, in die man die Zeben und die Finger 
jtedft, hineinkriecht. Finden die Eingebornen feinen Plat 


"von folder natürlicher Stärke, fo vertbeidigen fie den 


Zugang durd eine Neibe von Umzäumungen, bie einen 
ſchmalen Meg fperren, der an den Seiten mit Löchern 
verjeben ift, durch die man Epeere werfen und Pfeile 
ſchießen lann. Eelbft wenn ber Feind zwei Umzäunun: 
gen erftürmt, muß er nod immer Spießruthen laufen, 
um an bie dritte zu gelangen. Zu den Außenwerfen 
verwendet man nern dornige Bäume, vor deren Stadıeln 
die nadten Eingebornen große Scheu haben. 

Aber die Eingebornen denlen gar nicht daran bas 
Fort, deſſen Etärle fie Iennen, anzugreifen; fie ſuchen 
beim Vorrüden überall Dedung, brüllen, verböhnen den 
Feind, und fortern ihn auf zum Kampfe herauszukom— 
men. Bisteilen entſprechen bie Belagerten der Heraus 
forderung, indem einige Krieger aus dem Fort fommen, 
und ſich je einen Gegner ausjucen; oft aber geſchieht es 
daß die Angreifer, jobald die Belagerten ber Herausfor: 
derung entiprechen, ſchleunigſt das Weite fuchen, indem 
der Fipfchianer lieber den Feind verſtohlen von binten 
nieberfehlägt als ihm im offenen Kampf entgegentritt. 

Wird ein Fort genommen, jo erfolgt eine ſchauder— 
hafte Mebelei; die Meiften werden erfchlagen, die Uebri: 
gen aufgefpart um zu Tode gepeinigt zu twerden, Am 
liebjten betäubt man den Gefangenen dur einen Heulen: 
ſchlag, und wirft ihn dann in den glübenden Dfen bamit 
er wieder zum Bewußtſein fommt. Den Todesfampf des 
Unglüdliden begrüßen die entzüdten Zufchauer mit Ge: 
lächter und Jauchzen. Andere werden, gebunden an 
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Händen und Fühen, den Söhnen der Häuptlinge über: 
laſſen, damit fie fib in der Kunſt des Marterns ausbilden 
fünnen. 

Da die Kriegszüge gewöhnlich auf Kanves unternommen 
werden, jo fiebt man die Krieger ſchon aus weiter Kerne 
auf der Rückkehr, und das Volk verfammelt ſich am 
Strande um die fiegreihen Kampen zu beiwilllommnen, 
indem die Weiber tanzen und zu Ehren der Sieger 
Triumpbgefänge anftimmen. Dann folgt ein entſetzliches 
Schaufpiel, das ſich laum beichreiben läßt, indem die tobten 
Feinde in die Tempel geſchafft, dann in den glübenden 
Defen gefodht werden, und mehrere Tage lang gränzen: 
lofe Zügellofigleit berricht. 

Wer einen feindliden Krieger getödtet bat, der erhält 
einen Ehrennamen, und wenn der Erjchlagene ein Häupt— 
ling ift, deſſen Namen. Die Namensbeilegung findet, 
wenn ein Mann von Nang in frage ftcht, unter großen 
eierlichkeiten ftatt. Der König und die leitenden Män— 
ner haben fih auf dem öffentliben Plate nievergelaffen ; 
vor ihnen werden 14 Matten ausgebreitet, und barauf 
ein Ballen Tud und zwei Walfifchzähne gelegt. Da: 
neben liegt eine Segelmatte und darauf mehrere Manns: 
leider, Nun tritt der Gafeierte auf, in ber einen Hand 
eine große Keule, in der andern ein gewöbnliches Rohr, 
während er den Seavo lang hinter ſich herſchleppt. So— 
wie er die Matten betritt, nimmt ibm ein alter Mann 
das Rohr aus der Hand und läßt es durch einen Jüng— 
ling forgfältig im Tempel des Kriegsgottes aufbewahren. 
Jetzt heißt der König den jungen Helden auf den Tud): 
ballen treten, und inzwiſchen bringen rauen auf Schalen 
Curcuma (eine zum Färben dienende Wurzel der C. longe), 
die mit Del abgekocht ift, ftellen alles vor den Jüngling 
bin, und ziehen ſich mit Gefang zurüd. Dann nimmt 
ibm der König den Seavo ab, ein Diener legt ihm einen 
viel größeren an, und ber Adjutant des Königs jalbt 
den Helden von Kopf zu Fuß mit dem farbigen Del. 
Iſt die Feierlichleit ſo weit gediehen, fo tauſchen viele der 
Zufchauer ihre Keulen und andere Waffen mit dem Hel— 
den aus, indem fie glauben daß die Waffen, wenn fie 
ein. foldher Krieger in der Hand gehabt, eine befondere 
Kraft erhalten. Endlich jchreitet der König, gefolgt von 
den Alten, dem Helden und zwei Mufchelbläfern nadı 
dem Strande hin, woſelbſt der Held bis an den Nand 
des Wafjers geht und dann zurüdfebrt, während der Kö— 
nig und fein Gefolge je einen Stein ins Waſſer werfen. 
Unter dem Schmettern der Mujcheltrompeten und dem 
Jubelgeichrei der Männer ehrt die ganze Geſellſchaft in 
das Dorf zurüd, 

Der Sitte gemäß muß eine Hütte gebaut werben, in 
welcher der Geſalbte mit feinen Genoſſen ſich drei Nächte 
aufzubalten bat, nur daß er ſich nicht niederlegen darf, 
jondern jitend ſchlafen muß; er darf auch während diefer 
Zeit den Seavo nicht ablegen, noch die Salbe entfernen, 
noch ein Haus betreten in welchem ſich ein Weib befindet. 
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Ueberhaupt wird die Etifette bei den Fidſchianern 
aufs höchſte netrieben. Begegnen z. B. zwei Männer, die 
beide ihre Heulen auf der Schulter haben, einander auf 
einem Fußwege, fo läßt ein jeder, fo wie fie einander näber 
fommen die Keule bis-zum Anie binabfinten, zum Zeichen 
daß fie im Frieden find; die Keule auf der Schulter be: 
balten, würde einer Herausforderung zum Kampfe gleich: 
fommen. Die Ehrfurdt gegen den Häuptling ift die 
Achſe um die ſich die ganze Etilette dreht, dergeftalt daß 
man vom Kopfe, von den Gliedmaßen, von dem Anzuge 
des Häuptlings nicht in der gewöhnlichen Sprade, ſon— 
dern nur in Umjchreibungen und Hyperbeln ſprechen, und 
das Puma, einen ehrfurchtsvollen Gruß des Niederen 
gegen den Höheren, nicht zur unrechten Zeit oder am um 
teten Ort gebrauchen darf. So darf man nidt Tama 
jagen am Schluß des Tages, oder wenn der Häuptling 
einen Segelmadyer bei der Arbeit überwacht, wenn man 
ſich nicht einer Beleidigung ſchuldig maden till. An 
einem Höberftebenden auf der falfchen Seite vorbeigehen, 
das ift ein großer Verftoß: wer aber hinter einem Häupt: 
ling hergeben wollte, dem würde fofort der Schäbel ein: 
geichlagen werben. Der Grund davon ift freilich ſehr 
einleuchtend. Die Fidfchianer find heimtückiſch, und ſuchen 
am liebjten jemanden heimlich von hinten beizufommen. 
Wer daher hinter einem Vorgeſetzten bergebt, bei dem 
jegt man meuchleriſche Abfichten voraus. Begegnet jemand 
einem Häuptling, fo tritt er vom Wege zurüd, legt feine 
Keule weg und fauert nieder bis der große Mann vorbei 
it; fteben die beiden einander Begegnenden im Range jo 
ziemlich gleich, fo tritt der Geringere einfach auf die Seite, 
beugt ſich ein wenig, und reibt mit ber rechten Hand den 
linten Arm, oder zwidt feinen Bart oder blıdt ftarr zu 
Boden. Mag man dem Häuptling etwas geben, ibn oder 
jein Kleid berühren, von ibm etwas erhalten oder ein 
gnädiges Wort zu hören befommen: alles muß man mit 
einem leichten Klatſchen in die Hände begleiten, Aber in 
Gegenwart des Häuptling darf man nicht ftehen, und 
wenn man ibn anrebet, muß man fnieen; gebt er dann 


‚weiter fo muß man ibm nadırutfchen oder fauernd nadı: 


folgen. Bisweilen freilich wird die Etikette aud bis zur 
VYächerlichfeit gehandhabt. Wenn z. B. ein Mann von 
Rang fällt oder fich recht linkifch benimmt, jo müfjen alle 
Geringeren genau dasjelbe tbun 

Ebenjo ängftlih wird die Etifette bei Beſuchen und 
beim Abſchiednehmen beobachtet. Geht der Beſuch nach 
Haufe, jo ift genau beftimmt wie weit der Gajtfreund ibn 
begleiten darf; ift er zu Waſſer gefommen, jo muß ibm 
der Gaſtfreund mit einigen jeiner Leute an Bord folgen, 
und ihn eine gewiffe Strede weit begleiten, worauf fie 
insaefammt ins Wafler fpringen und ans Ufer zurüd: 
ſchwimmen. 

Unter dem eiſernen Joch der Etikette ſtehen auch die 
Häuptlinge. Selbſt auf ihrem eigenen Gebiete, wo ſie 
über Mann und Weib unumſchränkt herrſchen, würden fie 
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bei einem Gaftmabl nicht wagen einen Bifjen zu foften 
ebe er ihnen gereicht wird: fie würden jonjt ihr Yeben 
gefährden, Einſt wollte ein junger Häuptling mit feinem 
Schwiegervater zuſammen jpeifen, und ein gebratener Ye 
quan (Iguana nudicollis), eine Eidechſe mit einem langen 
dünnen Scwanze war vorgerichtet. An dem Leguan 
vorbeigebend brac der junge Mann unverfebens die Spitze 
ver Schwanzes ab, der natürlib durd das Braten jehr 
brödelig geworden war, Das wurde für eine jo grobe 
Beleidigung angejeben, daß der junge Mann dafür mit 
dem Leben büßte. 


- Ein neues Schrbud; über die Unebenheiten der 
Erboberfläge. 


Bon Oscar Veſchel. 


Obrift Garl v. Sonklar bat jeit vielen Jahren ſchon 
alle jeine Freiftunden einer ftrengen Beſchreibung der 
deutichen Alpengebirge gewidmet. Als die reifiten Früchte 
jeiner mübfamen Arbeiten müſſen wir jeine Karten ein: 
zelner Gebirgsgruppen wie die Deßthaler: und Zillertbaler: 
Alpen, jowie die boben Tauern bezeihnen. Dieje plafti: 
ſchen Gemälde find der Ausdruck einer jelbjt erworbenen 
neuen Cinficht in den Gebirgsbau und bezeichnen ben 
eriten Fortſchritt jeit Alerander v. Humboldts Schrift 
über die mittlere Höbe der Gontinente. Auch die Methode 
der Darjtellung und namentlich die Golorirung war eine 
jelbjterdadte. Man vergleide das Farbenchaos einer 
hypſometriſchen Harte von Ziegler, welches cber die Bor: 
jtellungen verwirrte als zu den richtigen Einprüden führt, 
mit der rubigen Wirkung einer Sonklar'ſchen Daritellung, 
jo fann fein Zweifel mebr befteben daß dieſe Methode 
die fiegreiche bleiben muß. Daß man ben tiefften Yänber: 
räumen die dunfelfte Farbe gibt und mit der wachſenden 
Höbe bellere Stufen anwendet, iſt der einzige richtige 
Grundſatz, denn dem Auge mit dem ſich doch der Karten: 
zeichner zunächſt verftändigen will, ift die hellblaue oder 
farbloje Schneejläde ftets die höchſte Erbebung, Helligleit 
aljo das Merkmal des Auffteigens. Gegen dieſe Behand: 
lung wehrte ſich freilich die Yandlarten: nduftrie, denn 
da ſich die meiften Ortsnamen im Flachlande befinden, 
jo würden ſie auf dem dunklen Grunde unleſerlicher 
ausfallen. Dieſer Klippe iſt bisher unſer trefflicher 
Geograph noch ausgewichen, weil auf ſeinen Karten ſtets 
der Thalboden mit dem Rande der Gebirgsgruppen 
zuſammenfiel, und die Ortsnamen auf die leeren Räume 
der Karte eingetragen werden lonnten. Obendrein 
gibt er den Thälern mit ebenem Boden eine hellgrüne 
Farbe. Dadurd gewannen feine Karten mebr und mehr 
den Wertb von hypſometriſchen Landſchaften, nament: 
lich die Thalbildung und die Thalftufen traten jo leben: 
dig vor das Auge daß ein aufmerljamer Leſer der Harte, 
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wenn er ein ibm noch unbelanntes Gebiet der Alpen be: 
reist, ebe er den Fuß bineinfeßt, genau feinen Marſch 
veranfclagen, im voraus berechnen fann, wann er einen 
bejtimmten Punlt erreihen, ob er jäh oder gemächlich 
fteigen und wo er wieber eben geben wird. Da uns die 
ebenen Tbeile der Thaljtufen die Streden „rubender” d. b. 
langjamer Grofion bezeihnnen, fann man jogar aus den 
Karten Schlüfle zieben auf die Härte der Felsarten an 
einzelnen Stellen der Thaljtreden. Uebrigens bürfen wir 
bebaupten daß jelbjt für Höbenfarten größerer Gebiete, 
aljo für Deutihland etwa, die Sonklar'ſche Methode nodı 
durchführbar jei, denn man braucht ja nur auf dem bunt: 
len Grunde die Ortsnamen durch Ausiparung weiß er: 
jcheinen zu laffen. 

Für die geivonnenen hypſometriſchen Anſchauungen 
muß aber auch eine Sprache geſchaffen, das heit die bie: 
berig geläufigen Schlagworte müflen jtreng begrängt wer: 
den. Diejer Arbeit hat fih nun Hr. v. Sonklar in einer 
eigenen Monograpbie unterzogen. ! 

Es galt alio z.B. fejtzuftellen was künftig der firenge 
Spradigebraud unter Hügel und Berg zu verftehen babe. 
Für beide jtellt Sonklar das Erforderniß der Individuali— 
firung auf. Aus der Ebene smüflen beide Neliefformen 
vereinzelt auffteigen, in der Gebirgsfette die Berge durch 
tief einichneidende Nammfättel kenntlich hervortreten. Je 
nachdem ihre relative Höhe über oder unter 600 Fuß be 
trägt, Spredien wir dann von Berg oder Hügel, Dief 
mag als Beiſpiel genügen. 

Bejonders an unjerm Lehrbuche zu rühmen ift es daß 
es Leine oder äußerſt jelten nur neue Namen einführt, 
Wir rühmen der ſpaniſchen Spradie nad daß fie aufer: 
ordentlich reich jei an Bezeichnungen von plaftiichen Be: 
fonderheiten. Nun beweist uns Hr. dv. Sonllar daß die 
deutſche Schriftſprache nur defivegen arm erſcheine, weil 
fie die Sprache der Flachländer ift, daß dagegen in den 
Mundarten unfrer Gebirgsbewobner für verjchiedene Gipfel: 
formen vin ausreichender Schat von Ausdrüden vorbanden 
jet, Er führt uns nämlid beſchreibend und abbildend die 
Verggeltalten vor, die zum Theil längſt ichen von Bauern 
und Hirten ibre Namen empfiengen, als: Spitze, Spitz, 
ſchiefe Spite, Horn, Kuppe (Kogel, Hofel, Kopf), Dom, 
Ruppel, Glode (Ballon, Belchen), Not, Thurm, Tafelberg, 
Krummborn, Bergbudel, Schneide mit oder ohne Zinten, 
Giebelſpitze, Giebelform, Doppelipige, Doppelborn, Schul: 
tergipfel und Stod. 

Claſſiſch tft der zweite Mbichnitt Des Buches, der fich 
mit der Meffung der Gebirgslörper beſchäftigt. Hier 
hatte Humboldt die erſte Bahn gebroden, und ſicherlich 
alles geleiftet was in feiner Zeit geleiftet werden konnte, 
in der noch feine Eiſenbahnen bejtanden und die Er: 
bhebung der neueren Yanderräume Curopas, abgejeben von 
den tvenigen vorbandenen Nivellements, nur aus bare: 

1 Allgemeine Orographie. Die Lehre von den Relieffor- 
men der Erdoberflähe. Wien 1875. 
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metrifchen Höhen abgeleitet worden waren, die, weit ab: 
getragen von trigonometrijcben Stütßpunlten, nur geringe 
Verläffigleit befigen. Humboldt hatte nur die Begriffe 
der mittleren Gipfelhöhe und der mittleren Kammböhr 
feſtgeſtellt. Als letztere galt ibm unbegreiflicherweife die 
mittlere Paß⸗ oder Sattelhöhe. Unter dem Gebirgskamm 
veritebt jedoch die deutſche Sprache den gefammten Höben: 
umriß, alſo bildlich geiprodien jowohl die Zähne des 
Kamms wie die Grundlinie zwiſchen den Zähnen. Def: 
balb betrachtet auch E. v. Sonklar als mittlere Kamm: 
höhe das arithmetifche Mittel aus den Gipfel: und Eattel: 
höhen, den Unterjchied zwiſchen beiden lehteren aber nennt 
er die Schartunga, deren Betrag uns über die Geſchloſſen— 
beit oder die Zerftörung des Gebirgsumrifjes belehrt. 
Wenn fib nun Humboldt über den Betrag der Schartung 
bei den Pyrenäen und den Alpen geirrt bat, jo lag dieß 
nur in dem unzureichenden hypſometriſchen Material, 
über welches er verfügt. Sein Verdienſt dagegen beitebt 
darin, den Weg gezeigt zu haben wie man zu ben mitt: 
leren Werthen der Erbebung gelangen konnte. Nun feiert 
die Geſchichte der Wifjenfchaft diejenigen Geiſter am höchſten 
welche der menſchlichen Erforſchung neue Ziele ſteckten 
und für ibre Erreichung neue Methoden vorjchlugen. Es 
fann daher das Verdienſt weldes ſich Hr. v. Sonklar 
auf dem Gebiete der ſtereometriſchen Geognoſie erworben 
hat in keinen höheren Worten ausgedrückt werden, als 
daß er das Humboldtiſche Verfahren weſentlich verſchärft 
habe. Ihm verdanken wir den neuen und wichtigen Be— 
griff des Gebirgsſockels, den er uns aus dem Mittel aller 
Höhen der Thalſohlen zu berechnen lehrt. Gerade die 
Socelhöhe iſt es die uns von der Maſſenhaftigkeit einer 
Bodenerhöhung die befte Vorftellung gewährt. Sind bie 
Sodelböhe und die mittlere Kammhöhe feftgejtellt worden, 
dann läßt ſich auch durch Rechnung der Neigungswintel 
der Kammhänge finden. Ueber den Betrag jolder Winkel 
berrichten vor Sonklars Arbeiten übertriebene auf Sinnes: 
täufchungen berubende Abſchaäͤzungen. In den fünf Gruppen 
deutfcher Alpen, die unſer Verfaſſer vermeflen bat, über: 
jteigt die mittlere Schroffbeit der Gehänge nicht einen 
Wintel von 270, finkt jogar bei dem Hochſchwab auf 170 
und etlihe Bogenminuten berab, Während die Alpen: 
neulinge überal „lothrechte Felſen“ wabrnebmen, find in 
Wirklichkeit Abftürze von 90% und darüber äußerſt jelten 
und nur auf kurze Streden wahrzunehmen. 

Die „Allgemeine Orographie“ ſchließt mit einer Ge 
ſchichte des Gebirgsbaues. Hier ift vor allem wichtig daß 
ſich in ber großen Streitfrage über den Urſprung der Thal- 
bildungen Sonklar mit großer Entjdiedenheit auf die 
Seite derjenigen ftellt welde die Beitimmung der Thal: 
tihtung durch die Emporhebung jelbit als gegeben be: 
teachten. Die gehobenen Maſſen mußten in prismatiſche 
Stüde zertrümmert werden und die entjtandenen Spalten 
find die Thäler erjter Drbnung. Dem Berichterjtatter iſt 
es unfaßlich wie fi überhaupt Geologen die Augen vor 
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der Thatſache verſchließen lonnten daß, wo der innere 
Bau des Gebirges vor uns aufgejchloffen liegt, wir faft 
überall die Schichten ſchräg gegen den Horizont einfallen 
jeben. Durch diefe Schichtenftörung war ja fchon ein 
Thal gegeben und dem Wafler der Weg vorgezeichnet. 
Die naturgemäße Eintbeilung der Alpentette, die uns 
Hr. v. Sonflar auf jeiner Karte in den Petermanm'ſchen 
Nittbeilungen 1870 Taf. 17 gegeben bat, erleichtert uns 
bis auf wenig ſchwierige Stellen, die zum Theil dur 
Umpordringen eruptiver Felsarten erklärt werden fünnen, 
die Eintbeilung des großen mitteleuropäifhen Gebirge: 
gürtels in eine Gentralfette und in nörblid und ſüdlich 
vorgelagerte Nebentetten. Hier jcheiden der Hauptjache 
nach die großen Längenthäler mit auffallendem Barallelis- 
mus jogar bie geognoftiichen Gebiete. Es ift daber un: 
begreiflih wie man jelbit in dem elaſſiſchen Yängentbal 
der Drau und Rienz, die von dem Toblader Feld nad 
Oft und Weit abfliehen, eine Erofionswirkung hat erfen: 
nen wollen. Die Erofionsbupotbeje ſetzt voraus, daß jeder 
Fluß von der Mündung rüdwärts und aufwärts fich fein 
Bert ausgewaſchen habe. Die Drau und Rienz bätten 
alſo geradezu, bevor fie an die Arbeit giengen, das Puſter— 
thal auszubeben, ſich verabreden müfjen genau weft: und 
genau oftwärts auszuwaſchen, um fih am Toblacher Felde 
endlich zu begegnen. Mit Necht verweist Hr, v. Sonklar 
auf die mit Waſſer erfüllten Thäler, alſo auf die Seen 
der Alpen, deren Urſprung doch nicht der Auswaſchung 
zugejchrieben werden fann, die till ſteht an jedem Mailer: 
ipiegel und endlich auf den blinden, das heißt von Bergen 
rings eingeichloffenen Scentel des Comer:-Sees auf ber 
Strede Bellagio:-Como, der durch Eroſion doch nicht 
entjtanden jein kann, da er feinen Abfluß nad der 
lombarbijchen Ebene beſaß. Es joll dabei nicht geläugnet 
werden daß die Erofion die Hohlräume der Thäler ge: 
waltig erweitert babe, ferner überfehen wir durchaus nicht 
daß Die Leiſtung der Erofion bei gleihem Gefäll und 
gleicher Waffermenge nur abbängig war von der Wider: 
itandsfäbigfeit der Thalgebänge, und daß fie bei geringerm 
Wiberftande große Keſſelthäler auszuhöhlen im Stante 
geweſen ſei, nur waren ihrer Thätigleit überall vom Ge 
birge jelbjt jchon nad vollendeter oder während der ſtatt⸗ 
findenden Erbebung durd den geognoftiichen Faltenwurf 
und ‚dur die Fächer ber emporgebrungenen azolichen 
Felsarten genau ihre Yerftungen vorgeſchrieben. Iſt es 
nicht- überhaupt thöricht noch zu streiten? Ohne Gefäll 
beſitzt das Wafler feine Bewegung, das Gefäll muß alſo 
früher vorhanden fein als die Eroſion und das Gefäll 
entitand erft mit der Gebirgserhebung. Soweit reicht 
unſere Uebereinjtimmung mit Hm. v. Sonllar. Sonft 
ſchließen wir uns völlig den Anfichten des Hrn. Defor 
im „Bebirgsbau der Alpen“ an, die wiederum auf Bern: 
bard Studers bahnbrechende Arbeiten zurüdfübren. Unſer 
Drograpb dagegen buldigt nod den Anfichten die unter 
der Herricaft Elie's aus Beaumont, Sir R. Murchiſons 
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und leider aub A. v. Humboldts und Yeopold v. Buchs 
lange Zeit den Gang der Wiſſenſchaft in Deutfchland ge— 
hemmt haben. Hr. v. Sonllar verſucht noch den traurigen 
Irrthum von Erbebungsfratern bei Bulfanen aufrecht zu 
erhalten, freilich unter Modificationen die eigentlich von 
dem urfprünglichen Gedanten Yeopolb v. Buchs nichts übrig 
laffen als den unglüdlichen techniſchen Ausdruck, der Anfän- 
ger in der phyſikaliſchen Erdkunde und Geologie notbiwendig 
irre führen muß. Ferner begegnen wir noch bei Hrn. 
v. Sonklar den veralteten Anſichten, daß fogenannte plu: 
tonijche Kräfte bei dem Gebirgsbau thätig geweſen fein 
follen. Als eruptive Felsarten erkennt die neuere Geo: 
logie nur diejenigen an, welche auf Spalten der gefchichteten 
Erdrinde emporgebrungen und fich oben veden, dom: oder 
fuppelförmig ausgebreitet oder fpäter Bulcane aufge 
jchichtet haben. Nur jo weit fie überbaupt etwas auf: 
ichichteten baben fie an den Unebenheiten der Erbober: 
fläche Antbeil, während Schichtenſtörungen, wenn fie 
überhaupt je bei dem Auffteigen jchmelzflüffiger Felsarten 
ftattfanden, vereinzelte und ſchwache Leiſtungen blieben. 
Die wahren großartigen Numpelungen, Faltungen und 
das Aufllaffen der Erdrinde, wodurd uns die laurentia 
nijchen Felsarten bis zu einer Mächtigfeit von 30,000 
Meter fihtbar geworben find, erklären fih als nothwen— 
dige Folge der Abkühlung unferes einft feuerjlüffigen 
Planeten. 

Verwahrung müſſen wir einlegen wenn Hr. v. Son: 
Har A. dv. Humboldt und X. Buch die größten Geologen 
aller Zeiten“ nennt. Es jollen damit nicht etwa die be 
trächtlichen Verdienſte diefer Männer in der Kindheit der 
Geologie ! beftritten werben. Sie dürfen aber nicht als 
die größten Beologen ihrer Zeit, geſchweige aller Zeiten, 
ausgerufen werden, denn wie will man dann Gupier und 
Brongniart oder den freilich objeur verbliebenen ingenieur 
Smitb benennen, die zuerft verfuchten das Alter ber Fels— 
arten nad den eingeſchloſſenen Verfteinerungen zu be 
ftimmen? Da jet die Chronometrie der gejcichteten 
Blanetenrinde nach diefem Verfahren feftgeftellt wird und 
die Geologen vorzugsweife ſich mit Befeftigung der Zeit: 
folge beihäftigen, diefe überhaupt allen andern Unter: 
ſuchungen vorausgeben muß, jo fann man nur jagen die 
neue wifjenjhaftlibe Geologie beginnt im Jahre 1810, 
ihre Väter waren Cuvier und Brongniart und zu ihren 
jpät befebrten Schülern zählten A. dv. Humboldt und 
Yeopold v. Bud, 

1 Ein durchſchoſſenes Eremplar vom Essais sur je gisement 
des roches mit Randbemerkungen von Humboldts eigener Hand 
liegt auf der Berliner Stermwarte, und vor dem Titel bat er 
felbjt im März 1853 die Worte gefchrieben: „Diefes Buch harat- 
teriſirt die Kindheit der Geognofie und viel Unruhe des Geiſles.“ 
A. v. Humboldt, Herausg. v. E. Bruhns. Br. 3. ©. 175. 
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Skinen aus Elfah nnd den Bogefen. 
on Charles Grad. 
VIIL Die biftorifhe Fauna. 


Ohne eine ibm eigentbümlice Art von Säugetbieren 
zu befigen, jtellt die Fauna des Elſaßes ziemlich voll: 
jtändig jene der Nbeinländer vor, und bietet wenigftens 
für die oberen Thierclaffen feinen weſentlichen Unterſchied 
mit den weiteren Gebieten von Frankreich und Deutjch: 


land. Zwiſchen den beiden Abhängen der Vogeſen lönnen 


wir faum darauf beuten daß der Hirfch nur nod in 
Yothringen und nicht mehr im Eljaße, der Hamfter nur 
im Elſaße und nicht in Vorbringen vorlommt. Unjere 
übrigen Säugethiere leben alle unter faft gleichen klima: 
tiſchen Verhältniſſen dieſſeits wie jenfeits der Gebirge: 
fette. Ihre Gejammtzabl beträgt jegt noch neunund: 
fünfzig Specien, worunter acht gezähmte, wie Ochs, Pferd, 
Eſel, Schaf und Ziege, Schwein, Hund und Habe. Unter 
den wilden Arten befinden fidh dreizehn Fledermäuse, 
achtzehn Fleiſchfreſſer, achtzehn Nager, ein einziger Wider: 
fäuer, das Reh, ein Dickhäuter, das Wildfhwein. Zehn 
oder zwölf andere Arten find in biftorifhen Zeiten ver: 
tilgt und auögerottet worden, nämlich der Luchs, der 
Bär, ber Biber, der Hirih und der Damhirſch, das Wild— 
pferd, das Elenn, ber Wifent und der Auerochs, das 
Ventbier, dann vielleicht die Gemſe und der Steinbod. 
Ein elfäßifcher Naturforſcher, Charles Gerard, bat bereits 
die Geſchichte der Säugetbiere unjerer Gegend befchrieben 
und wibmet in feinem Buche jeder Species eine befon: 
dere Monographie. ! Wir entnehmen diefem ausgezeic- 
neten und für die Naturkunde des Elfahes und von 
Deutichland äußerſt wertbvollen Werke die die biftorifche 
sauna vorzüglich betreffenden Thatjadhen, verweiſen aber 
für die bier noch lebenden Arten auf das Gérard'ſche Buch 
jelbft, Diefe Schrift füllt eine wahre Lücke aus, ift von tiefer 
Gelehrſamkeit, und zeichnet ſich noch durch einen farben: 
reichen und bündigen Styl aus. Ganz bejonders hat der 
Verfaſſer Rückſicht über die Verbreitung der verſchiedenen 
Arten in der Heitfolge, über die Urſachen ihres Ber: 
ſchwindens, über ihre Lebensweife; er ſchildert ibre Ber 
ziehung zur Geſchichte des Yandes und die an fie ge: 
fnüpften abergläubiichen Ideen. 

Hier wie überall verſchwanden zuerft die merfwürbig: 
jten Arten, und die jchädlichiten lebten noch vor Furzer 
Zeit. So mar bei Veröffentlihung Daniel Spekle's be: 
rühmter Harte von Elſaß der Luchs anno 1576 nod 
öfters vorhanden. Wie lefen auf der Inſchrift dieſer 
Karte: „Es bat die Menge von Lucien.” Ichtersheim 
ſchildert auch feinerfeits (Topographia Alsatie, p. 1) 
den Luchs unter den wilden Thieren des Yandes am An: 
fange des lebten Jahrhunderts. Jest ift diefe Art bei uns 

1 Charles Gerard: Essai d'une faune historique des 


mammiföres sauvages de [Alsace, In 8., XII, 422 pages. 
Colmar, librairie d’Eug. Barth, &ditenr. 


nicht mehr vorhanden. Sie befteht fogar in den Alpen 
nur nod) in ben entlegenjten Thälern Graubündens. Ein 
im Jahr 1564 verfaßter Artikel der Landrechte des Thales 
von Orbey regelt wie folgt die Jagd auf dieſes Thier 
und die Verpflichtungen der Thalbewohner gegen die 
Grafen von Nappoltftein: „Wenn unjere Unterthanen im 
befagten Thal einen Luchs oder Marder fangen, jollen 
fie diefelben uns überfhiden, das heißt den Yuchs ganz 
und gar, nah Ausweidung der Autteln, wogegen Wir 
ihnen 24 Grojchen für einen Luchs zu bezahlen haben.” 
Das Fell diefes Thieres diente zu Teppichen und zur Ber: 
brämung der Kleider, ausschliehlid für den Gebraud) 
von Gvelleuten. Zufolge unjerer alten Naturbejchreiber 
hätte der Luchs ein jo fcharfes Auge gehabt daß er durch 
die didjten Mauern hindurch jeben lonnte. 

Der Bär verihtwand kurze Zeit nah dem Luchs aus 
unjeren Wäldern. Man erlegte den legten gegen das 
Jahr 1760 am Bürenfels im Münftertbal, und um jene 
Zeit lebte er in Lothringen nicht mehr. Im Mittelalter 
zeigte fich der Bär nicht nur im Gebirge, jondern auch 
in ben Wäldern der Ebene öfters, Schon der Dichter 
Venantius Fortunatus, welcher ſich im jechsten Jahr— 
hundert bei feinem Freunde Gogon, Major-Domus von 
Auftrafien, befand, beſchreibt in prachtvollen Ausbrüden 
die großen Jagden der fränkiſchen Herren und zählt in 
den Forſten der Vogeſen den Bären, mit bem Hirfch, dem 
Steinbod, das Elenn, den Auerochs und das Wildfchwein: 

Ardennae an Vosagi cervi, eaprae, helieie, ursi 
Coede sagittifera sylva fragore, tonat. 

Seu validi bubali ferit inter cornua campım, 
Nec mortem differt ursus, onager, aper. 

Hundert Jahre fpäter wählte der Heilige Columbanus, 
nad) dem Zeugniffe des Mönches Jonas, feines Biographen, 
„eine Wohnſtätte im großen Forſt des Wasgaues, in deflen 
tiefen Wilbniffen die wilden Thiere, Bären, Wölfe und 
Auerochſen haufen.” Die Legende des Heiligen Florens 
erzählt gleichfalls -wie die durch die Jäger des Königs 
Dagobert in den Einöden von Haßlach verfolgten Bären 
fich unter dem Schutze des frommen Gremiten verſam— 
melten. Cine Urkunde Kaifer Heinrichs II. vom Mai 1017 
erwähnt dann der Bären im großen Walddidicht welches 
fih damals vom Rhein bis Scerwiller, Dachſtein und 
Pfaffenhofen ausbehnte, und in weldem das Jagdrecht 
ausſchließlich dem Biſchof Werinhair von Straßburg 
verliehen wird. Später noch, im dreizehnten Jahrhun— 
dert, bewilligte das Kolonat:Recht von Odern ſämmtlichen 
Inſaſſen die Erlaubniß im Sanct-AmarinThale auf die 
Bären Jagd zu machen, von der Spitz, gegenüber 
Thann, bis zum Hirtzenftein, unter ber Bebingung ben 
Kopf und die rechte Vordertaße eines jeden erlegten 
männlichen Bären dem Landesheren zu bringen, Ferner 
wurde im ‚jahre 1448 der Vater des berühmten Predigers 
Geiler durch einen Bären in den Neben von Ammer: 
ſchwihr zerriffen. Im Sommer 1475 verbreiteten dieſe 
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Raubthiere in den Neblanden und Feldern von Gebmweiler 
ſolchen Schreden daß die Bauern von ihrer Arbeit liefen. 
Endlich beridten die Schriften des Alterthumforſchers 
Silbermann über den Fang von jehs Bären im Münfter- 
thale im Zeitraum von 1725 bis 1755. 

Mährend bes Mittelalters waren die Bären in unjeren 
Gegenden jo häufig, daß fie mandmal zu bäusliden 
Arbeiten gebraucht wurden, wie zum Wafjerfchöpfen, zum 
Drehen der Müblräder, zum Winden von Hebgeftellen beiden 
hoben Bauten. Aber in den Thälern und den hochgelegenen 
Weiden der Vogeſen mußten die Rinderbeerben oft bon 
den Verbeerungen dieſer Thiere leiden. Die Yandesherren, 
binfichtlid des Jagdrechtes immer fo figelig, jaben fidı 
mehrmals gezwungen dem armen Volke zu erlauben die 
Bären zu jagen. reife, wurden gar ausgefeßt zur Belot: 
nung für einen jeden erlegten Bären. Man ſah deren Bertil: 
gung als ein glüdliches Ereigniß an. An den Thoren 
der Marftfleden, an den Thüren der Gemeinbebäufer und 
der Burgen bängte man ihren Kopf auf, nachdem ihnen 
der Anfchein des Lebens gegeben worden, mittelft langer 
Zungen von Scarlahtuhb und funfelnden gläfernen 
Augen, Fügen wir noch binzu weld eine unglaublidye 
Rolle das Bärenfett in der ehemaligen Heilkunde gefpielt, 
wie unter andern wunderthätigen Gigenfchaften biefem 
Fett zugeichrieben wurde — was nod heutzutage wün— 
idenswertb wäre — einem jeben ber ſich das Gefict 
damit einrieb, fofort jede Schrift oder jede Rebe vollfom: 
men und augenblidlich zu verſtehen geben! 

Mit dem Büren verfchwand der Biber, der an den 
Ufern unferer Gewäſſer lebte, dann der Edelhirſch und 
der Damhirſch, die dieſelben Forſten bewohnten. Den 
Edelhirſch finden wir wohl noch in den Waldungen der 
Thäler von Celles und von Cirey in Lothringen, im Elſaß 
aber fehlt er jeit ſechzig Jahren. Bor der franzöſiſchen 
Revolution war er noch zablreih im Harthwalde fowie 
in der Gegend von Niederbronn und von Hagenau. Der 
Damhirſch, welder im Nivernais: und im Cevennen-Ge— 
birg in Frankreich noch beftebt, wurde in unferer Provinz 
unter den Merovinger Königen und unter den Kaiſern 
des Haufes von Sachen gejagt. Daniel Spedle erwähnt 
diefes Wild auf feiner Karte des Elſaßes von 1576; 
aber während des vorigen Yabrbunderts fieht man ihn 
nur noch in den Parken der großen Gutsbefiger, aus 
denen er wie der Edelhirſch, bei allgemeiner Jagdfreiheit 
in Folge der Nevolution verſchwand. Ein vor einigen 
Jahren gemachter Verfuh, den Damhirſch in den Wäl: 
dern von Sclettftabt und Colmar wieder einzuführen, ift 
mißlungen. Was den Biber betrifft, lehrt uns die Urs 
kunde Kaiſers Heinrich II, mwelde im Jahre 1004 dem 
Bisthum von Bafel die Hartbforften jchenkte, daß diefer 
Flußbewohner mit dem Edelhirſch, dem Wildſchwein und 
dem Reh um jene Zeit dort gemein war. Die Biber 
bauten damals ihre Dämme überall wo unſere Flüſſe 
wilde Einöden durchfloſſen. Es gab ſolche Baue längs 
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der Ill, der Breuſch, der Zorn, wie an den Gewäſſern 
des Rheins. Achtersheim fand anno 1710 noch viele 
Biber in den bewaldeten Inſeln des Rheines, zwiſchen 
Rhinau und Strakburg, während Friede in feiner ölono: 
miſchen Naturgefhichte des Rhein: Departements, p 24, 
deren nur emige einzeln lebende \ndividuen am Beginn 
dieſes Jahrhunderts erwähnt. Heute lebt ber aus Eljaf 
vertriebene Biber noch am Unterlaufe des Rheins, in 
Deutichland, und an den Ufern der Rhöne, in frankreich 
aber felten, einfam, und obne feine ehemaligen Baue fort: 
zuführen. 

Faſt alle früher der Fauna des Elſaßes angebö: 
rigen, aber jegt im Lande fehlenden Thierarten find auf 
gewaltfame Weiſe verſchwunden. Cine jede fand ihren 
legten Tag wo fie durch die Forſchritte des Boden: An: 
baues unwiberruflid zurüdgedrängt, oder wo eine lebte 
Jagd ihre legten Vertreter bingefchlagen. Diejes Vertil 
gungsdrama begann zur Zeit des Julius Cäſar und dauert 
noch fort. Als die Nömer das Elſaß betraten, fanden fie 
deflen Fauna in volliter Blüthe. Cinige in ihrem Nüd: 
zuge nad) Norden veripätete Renthier-Kudel lebten noch 
in den einfamen Inſeln des Rheins: allein das Werk der 
Vertilgung fing an zu beginnen. Gerard jagt uns: 
„Das Renthier verihwand unter der Regierung des 
Auguftus. Hierauf famen das Elen, das Wifent, der Auer: 
ochs, das milde Pferd, die Gemfe, der Steinbod, der Yuchs, 
der Bär, der Dambirfh und der Edelhirſch an die Reihe. 
Schon längſt gäbe es in unferen Gegenden feine Wild: 
ſchweine mebr, wenn nicht die Wandergetvohnheiten dieſer 
Tbiere uns fortwährend wieder neue Rudel zuführen 
würden, Der Wolf kommt nur bei großer Kälte vor, 
wenn jene ihn aus dem Jura und aus Yothringen ver: 
treibt. Das Neb, die Fiſchotter, der Dachs und die wilde 
Kate find im Begriff zu verſchwinden. Menn der Fuchs 
tem Zerſtörungswerk widerſteht, jo bat er dieß feiner 
Schlauheit zu verdanfen. Was den Hajen betrifft, tft er 
fein Dafein nur der Duldfamteit des Menſchen ſchuldig, 
und dem Gelege des ibn bejchügenden Waldes wird fein 
anderes Wild mehr übrig bleiben als zwei oder brei 
Marderarten, der Hausmarder, der Steinmarder und das 
Wiefel, dann die verfchiedenen Specien Nagetbiere: Haus: 
mäufe, Feldmäufe, Hamfter und Wanderratten.“ 

Venantius Fortunatus nennt in den ſchon oben an: 
aeführten Verſen den Dnager oder milden Eſel unter ben 
im jechsten Jahrhundert von feinem Freunde Gogon in 
den Vogefen gejagten Thieren. Dod wird der Onager, 
in Perfien und Arabien einheimiſch, von keinem andern 
Schriftgelebrten bier genannt, und bat niemals in Gallien 
gelebt. Allem Anschein nad muß das Thier, welches der 
lateinifche Dichter bezeichnet, das wilde Pferd fein, das 
fleiner ift als unſer Hauspferd und bideres Haar hat. 
Das wilde Pferd lebte lange Zeit auf unferm Boden, 
Nicht allein werden deſſen foſſile Ueberrefte im Lehm der 
Rheinebene gefunden, fondern Spedle ſpricht auch bon 


zahlreichen wilden Pferden, in der Inſchrift feiner Schönen, 
im Jahr 1576 zu Etrafburg veröffentlichten Harte dis 
Elſaßes. Hinſichtlich der Vogefen jagt er: „Es bat darin 
die Menig wilde Pfert,“ Der Arzt und Naturforfcher Eliscus 
Nöflin beftätigt kurze Zeit nachher, im Jahre 1593, dieſes 
Zeugniß in feinem Werke, betitelt: „Des Elſaß und genen 
Lothringen Wasgawiſchen Gebirgs Gelegenbeit." In den 
Bogejen, jagt diefer p. 20: „Unter den Thieren finden 
fihb noch darüber im Gebirg, daß in vielen Yändern cin 
Wunder were, nemlid aud wilde Pferdt, jo ſich allezeit 
im gewäldt, und Gebirg, verhalten, ſich jelber füttern, 
zihlen und mebren, den Winter fo wol als den Sommer, 
im Winter haben fie ibren ftandt unter den Felſen, an: 
ders nicht nelebend, dan wie andere hohes gewilds, der 
Pfrimmen, beiden, vund Brofien von baumen, vnd in 
ibrer art viel wilder vñ ſcheuher find, dan in vielen Yan- 
den die birfch, auch viel ſchwerer und mübjamlicher zu 
fangen, eben jo wol in garnen als die Hirſch, fo fie aber 
zabm gemachet, das dod mit viel müb vund arbeit ge: 
ſchehen muß, jeind es die allerbeflen Pferdt, Spannifchen 
und Türdifchen Pferdten aleib, in vielen ftüden aber 
fürgeben, vund bärter jeind/ die weil fie ſonderlich ber 
Nälte gewohnd, vund raubes Futters, im gang aber vund 
in den Füßen, weit, fiber, vund gewiß feind weil fie ber 
berg vnd felien aleich, wie die Gemien gewwohnet. Sol: 
ches Gebirg aber diefe pferde geben un halten lan, daß 
ver Schwarzwald auf der andern Seite nicht gibt, die 
tweil das Waßgawiſch Gebirg von diefer Nefir an, als 
von Lichtenberg bis zur Newſtatt hinab, gegen der Mit: 
tags Sonen gelegen, vund Heifgrätt ift, von den ftarden 
Mitternächtigen Aquilonarifchen Lüfften überworffen wird, 
der Schwarzwald aber den Mitternächtigen Lufft gerad 
entgegen bat.“ 

Wie bat ſich das Audſehen unjeres Yandes geändert 
jeitdem der Wifent und der Auerochs feine ungebeuern 
Forſten durdzogen, und ſich tränfen famen an jeinen 
Heinen, einfamen, unterm Schatten riefenbafter Bäume 
Schlafenden Seen! Ein weiter Urwald bedeckte die ganze 
Bergrenion, ftieg in die Thäler nieder, reichte in der 
Ebene bis zu den faft gleich ausgedehnten Wäldern des 
Rheines. Die Ardennen: Korften überdedten Lothringen 
bis in die Höhe der Vogefen, der Hercyniſche Wald ftühte 
jeine finfteren Didichte an das rechte Nbeinufer, um fir 
durch Deutſchland zu erftreden, während andere Gehölz— 
itreden, deren Ausdehnung, jene der gebauten Ländereien 
immer übertreffend, diefe Wilbniffe mit einander verban: 
den. Kaum boben von Kerne zu ferne die höchſten Berg: 
aipfel ihr kahles oder ſchneeiges Haupt über das Yaub- 
meer empor. Die großen Jahrhunderte alten Bäume er: 
ftarben aufredbt. Die ewige Stille trübte nur das Ge: 
räufch der MWaflerfälle oder des Wildes Auf. Der dort 
anweſende Menſch gründete längs der Ill mit ſchwerer 
Arbeit bloß einige dünngeſäete Wohnftte, die noch der 
Krieg gar oft zerftörte, Aber in der ganzen Ausdehnung 
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der Vogejen gibt der Wegweiſer von Antoninus nicht 
eine Stadt, nit einen Weiler an. Bei Abweſenheit der 
Menden bausten die wilden Tbiere frei, eine Zierde und 
zugleich die unumſchränkten Herrſcher diefer mächtigen 
großartigen Natur. 

Seit aber die legten Einfälle der Germanen vorüber, 
unter der Herrſchaft der Franlen, und beionders vom 
Beginn der Regierung Karls des Großen, bat die 
Umwandlung des Landes angefangen, und jein Anbau 
jchreitet immer vorwärts, ohne mehr dauernden Halt zu 
erleiden, Menſchen vermebren id, und ibre Anfiedlungen 
werden zahlreicher, die bewohnten Stellen nehmen zu, die 
Urbarmahungen vermindern nad und nad den Forſt— 
boden, die Herrichaft der großer Thierarten auf elſäßiſchem 
Doden gebt zu Ende. Das Renthier und das Elenn, der 
Wijent und der Auerochs verſchwanden am erften. Keines 
diefer Thiere wird mehr in den Urkunden von 1001 und 
1017 aufgezählt, welche den Hartwald und das Bisthum 
Bajel abgeben, und dem Biſchof Werinhair das aus 
ſchließliche Jagdrecht in den Forſten von Nieder-Eljak 
verleihen. Zwar ſpricht Venantius Fortunatus im fechsten 
Jahrhundert von dem Vorhandenſein dieſer Arten in den 
lothringiſchen Wäldern, und Karl der Große bielt ſich 
während ſeines Feldzuges von Böhmen anno 805 nach 
dem Zeugniß Echhards (Franc, Drient. Il, 32) im 
Schwarzwald auf, um den Auerochſen zu jagen. Auch 
das Nibelungenlied, von welchem wir mehrere Verfionen 
vom Anfang des dreizehnten Jahrhunderts haben, aber 
deſſen erfte Verfaſſung viel älter ift, rühmt die Helden: 
tbaten Siegfrieds des Starken, der in einem jeiner Jagd: 
züge mit Güntber, König der Burgunder, einen Wifent, 
ein Elenn und vier Auerochjen erlegte: 


Dar noch ſchluog er ſchire einen Wiſent unde Eid), 
Starker Ure viere und einem grimmen Schelch. 


Gewiſſe Verſionen des Nibelungen-Lieds verlegen 
freilich dieſe Jagdzüge in den Odenwald, am andern 
Ufer des Rheins; aber der von Lachmann angenommene 
Tert gibt den Wasgau als den Ort Sigfrids Aben— 
teuer an: 

Nu wir der herwerde ledee worden sin 


So will ich jagen ritten Beren und Swin 
Hin z0e dem Waskem Walde als ich viel dicke han. 


Aber gleichviel ob der Verfafler der Nibelungen vom 
Wasgau oder vom Odenwald geiprocdhen babe, gewiß; ift 
jedenfalls der Auerochs, der Wifent und das Elenn im 
Elſaß lebten, da die authentischen Terte von Fortunatus, 
vom Mönd Jonas, vom Chronilſchreiber Edhard, über 
Dajein von wilden Ochſen in den Forften der Vogeſen 
bejtätigt worden jind durch den Fund von Ueberreiten 
diefer Thiere in den Stmpfen, den Torfmogren und 
dem oberflächigen Boden unjeres Gebiets. Wir befigen 
im Straßburger Mufeum einen Schädel von Wijent, ge: 
junden in dem Dorfe von Biſchweiler, im Niederrhein: 
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Departement, und im Lehm bei Türdheim find berjelben 
Thierart angebörige Knochen entdedt worden, welde im 
naturbiftorischen Muſeum in Colmar aufbewahrt. Godon 
beichreibt auch in feinen Recherches sur les animaux 
sauvages qui habilaient autrefois les Vosges, Nancy 
1566, dreizehn Knochenſtücke vom Auerochs berrübrend, 
welcde in Yotbringen gefunden und in Met. und Nanch 
bewahrt werden. Eines diefer Stüde fommt aus einem 
galliihen Grabmal vom Dorfe Saint:Martin, unfern von 
Commerey in Lothringen. Es ift ein Theil vom Schädel 
mit dem Hornkernen verjeben; wabrjheinlih eine Jagd: 
tropbäe, denn Gäjar lehrt uns (De bellu Gallico, lib. V].) 
cap. 28.) daß die germanifchen Jäger die Hörner der 
von ihnen getödteten Auerochſen nach Haufe brachten und 
Lob empfiengen für diefe Muthesproben. In Elſaß jind 
bis zur Zeit der Revolution zwei Auerochſenhörner auf: 
bewahrt worden, das eine im Schofe von Hoh:Barr, das 
andere im Straßburger Münfter, Wohl it die beftimmte 
Herkunft jener Stüde nicht beftimmt befannt; aber id) 
babe jelbjt diejen Sommer nod im Gemeindehaus zu 
Gornimont, im Bogejen-Departement, ein großes Wifent: 
born gefeben welches nad) der Volksüberlieferung ein 
Jagdhorn Karl des Großen fein foll, und bis im Jahr 1704 
zu den öffentlichen VBerfammlungen diente, Diefes Horn 
batte, obſchon nicht mehr ganz, bei meinem Beſuche 75 
Gentimeter in jeiner größten Yänge, mit einem Durd): 
mejjer von 10 Gentimetern an der Bafıs. 

Wifent und Auerochs find zwei ganz verſchiedene 
Ochſenſpecies die oft miteinander verwechjelt werden. Ge: 
wiſſe Gefchichtsfchreiber bezeichnen die wilden Ochſen der 
Bogejen unter dem Namen Bubalus ohne ihre Kennzeichen 
näher zu bejtimmen. Andere aber deuten ausdrüdlic auf 
zwei verfehiedene Arten, und ihre Ausfage ift dur die 
Entdedungen der fojjilen Weberrejte beftätigt. Der Bu: 
balus iſt angegeben worden von Fortunatus, vom Mönch 
Jonas, vom Chronikſchreiber Eckhard in den oben ange:* 
gebenen Werken, dann von Öregorius von Tours (Histor, 
Francor. lib. X. eap. 10.) bei Erzäblung der Hinrichtung 
eines Hammerheren Königs Gontran, welcher gebängt und 
gefteinigt wurde weil er ohne Erlaubnif eines diefer Thiere 
„Im wasgauiichen Forſte“ getödtet hatte, Cäſar jpricht 
nur vom Urus im achtundzwanzigſten Capitel des VI. Buches 
feiner Dentwürdigfeiten der Eroberung Galliens. Aber 
ihon Plinius und Seneca, dann der Dichter der Nibe— 
lungen, heben die Kennzeichen von zwei Arten wilder 
Ochſen hervor und ſcheiden den Wifent mit baarigem 
Rüden vom Auer mit weiten Hörnern. Wir baben den 
Tert der Nibelungen angegeben welder das gleichzeitige 
Dajein des Wijents und des Auerochien oder Uren bes 
ftimmt. Seneca jagt feinerfeits: 


Tibi dant variae pectora tigres, 
Tıbi villosi terga bisontis 
Latisque feri cornibus uri, 
(Hippol. Act. 1. Bers 63.) 
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Und Plinius im Lib. VIN, eap. 15 jeiner Natur: 
geichichte „.„Insignis famen Imun ferorum genera, jubatos 
bisontes excellentique vi et veloeitate uros, quibus im- 
peritum valgus bubalorum nomen imponit.“ 

Wir baben Grund zu denfen daß der Name Bubalus, 
welder, nad Plinius, das unwiſſende Volk jeiner Zeit 
dem Urus gegeben, unjern alten Chronilſchreibern alle 
unſere wilden Ochſen zu bezeichnen diente, den Auer und 
den Wifent, wenn fie nicht förmlich die beiden Species 
unterfcieden haben. Sören wir übrigens nicht beute noch 
in Frantreich viele Naturforscher für eine und dieſelbe 
Art beide Namen verwecjeln, da dasjelbe Thier von den 
einen Bifon, von den andern Auerochs aenannt toird. 
Jener Bifon oder Auerochs ift die jebt im Walde von 
Bialoviez, in Yitbauen, und in einigen Thälern des 
Kaulaſus noch lebende Art, die Art welcher der im Torfe 
von Biſchweiler gefundene und im Strakburger Mufeum 
aufbewahrte Schädel ſich volllommen anſchließt. Cs it 
der Bonaſſus des Arijtoteles, der Biſon des Plinius, 
der Wifent der Nibelungen, der Bos priseus von Bojanus, 
der Auerochs don Cuvier, Yartet und Gervais, der Bos 
Bilon von Brandt, twelden wir bier unterm Namen 
Wifent bezeichnen, während wir den Namen Auerochs 
oder Ur mit Charles Gerard und Brandt beivahren für 
den Bos primigenius von Bojanus, den Urus des Cäſar 
und des Plinius, den großen Dchfen mit weiten Hörnern 
von welchem Guvier, wabriceinlicd mit Unrecht, unjere 
Hausochſen abjtammen läßt, und deren Art jett völlig 
erlofben ſcheint. Nad einander haben die alten Chronik 
ſchreiber die beiden Arten unter einem gemeinfamen Namen 
vertoirrt und die jegigen Naturforjcher in Frankreich an 
dasjelbe Thier die Namen der zwei verjchiedenen Arten 
gewendet. Was das Elenn betrifft, Zeitgenoffe des Auer: 
ochſen und des Wilents im Elſaß, pflichtet Gerard der 
Meinung Scöpflin’s bei, welcher dieſes Thier im Helir 
des Fortunatus zu erfennen glaubte. Es ift der Elch der 
Nibelungen, der Alces von Gäjar und Plinius, der 
Alces jubata unjerer modernen Eintbeilungen. 

Das Hentbier lebte noch an den Ufern des Rhein: 
ſtroms bei der Ankunft der Römer. Cäſar beichreibt es 
unter ungweifelbaren ! Zügen im Gapitel 26 des Buches VI. 
der Denfwürbdigfeiten der Eroberung Galliens, als einen 
Betvohner des Herzyniſchen Forſtes. „Man findet in diefem 
Forſte, faat der große Eroberer, einen Ochſen mit Hirihen: 
figur, weldem mitten aus der Stirne, zwiſchen ben zwei 
Dbren, ein Horn berausfommt, böber und gerader als jene 
die wir fennen; vom Gipfel diefes Hornes geben aus weit: 
läufige Ringe, palmenartig. Das Männchen und das 
Weibchen gleichen einander; die Größe und die Norm 
ibrer Hörner zeigen feinen Unterſchied.“ Da Cäſar nicht 
weit ins Innere von Germanien bineingedrungen, tft 
wabrjceinlich daß jein Hentbier vom Herzyniſchen Forſte 
jih an den Ufern des Rheins befand, und demzufolge im 

! Aber doch um vom Hörenlagen- Arm, d. Ned. 
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Elſaß. Bor kurzem bat man Weberrefte vom Renthier 
bei Schuffenried in Württemberg, in den Torfmooren des 
‚Jura, dann am Bortique, unfern von Toul, in Lothringen, 
entdedt. Wohl baben wir nicht Kenntniß von Weber: 
reiten des Renthiers im Elſaß, aber wir finden Anoden 
vom Auerodien und einer Hirſchenart mit jenen des 
Menſchen im Yebme der Rbeincbene bei Equisbeim, ver: 
mischt, uud da diefer Yebm unmittelbar wie die Moränen 
der Bogefen über denjelben Ablagerungen von quaternären 
Nolljteinen liegt, jo können wir daraus ſchließen daf der 
Menih Zeuge war von dem Dajein der Gletjcher im 
Elſaß. 
Mit dem Renthier, und noch lange ſpäter, ſoll die 
‚sauna des Glafes die Gemſe, den Steinbod und das 
Murmeltbier bejeffen haben. Doch bat nie ein elſäßi— 
ſcher Schriftfteller bier das Murmeltbier ertwäbnt, und 
wir wiflen daß die bei Toul im Diluvialboden entdedten 
Knochen von PMurmeltbieren einer von der in ven Alpen 
lebenden verſchiedenen fojjilen Art angebören. Selbit für 
die Gemie und den Steinbod fehlen zuverläffige alte 
Zeugniſſe. Sicher ijt in den von Fortunatus an Bogen 
im ſechſsten Jahrhundert gerichteten Gedichten, welde wir 
mehrmals angedeutet, die Rede von wilden Geiſen, 
Caprae, obne daß aber ein richtiges Kennzeichen weder 
die Gemſe noch den Steinbod näher beftimmt. Was 
wir bezeugen fönnen, ift nur daß das GColmarer natur: 
hiſtoriſche Mufeum ein paar Hörner befigt welche von 
einem Steinbod (ibex alpinus) berfommen, der im Jahr 1798 
im Münftertbal am Wurzelftein, bei dem Schluchtpaß, 
erlegt worden fein ſoll. Ferner fann man als eine Er: 
innerung an den Steinbod verſchiedene Namen unferer 
Grundbücher betrachten, befonders den Bocksberg im Mas: 
münftertbal, das Bocksloch im Walde von Krütb, den Bods- 
rain und den Bockswaſſen bei Sondernach. Bielleicht ber 
jtätigt der Gemsberg in der Umgegend von Zabern gleicher 
Weife die Gegenwart der Gemje in unjern Gebirgen vor 
alter Zeit. — So weit die Darftellung der wichtigſten 
von Charles Gerard in feinen trefflihen Foribungen 
über die hiſtoriſche Aauna erwieſenen Thatſachen. 
Türdbeim im Elſaß, im Juli 1872, 


Fine Gulturgefdicte wie fie wicht fein fol. 
u. 


Mit der Ethnologie ſcheint Dr. Kolb auf bödit ger 
ipanntem Fuße zu leben, weniajtens ijt von den Ergeb 
niffen der neueſten Forſchungen in feinem Buche nichts zu 
bemerfen, Nirgends wird uns gezeigt welche verſchiedenen 
Enttwidlungswege von den verjciedenen Nacen einge: 
ichlagen wurden, und tie biefe abweichende Gulturent: 
faltung eben dadurd bedingt wurde daß die daran ber 
tbeiligten Völker verſchiedenen Nacen angehörten. Sehen 
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wir von den Ebinejen ab, fo dreht fid Die Gefchichte des | 


Altertbums gerade fo wie jene ber fpäteren Zeiten faft 
ausſchließlich um zwei Stämme, den ariſchen und ben 
ſemitiſchen. Es wäre wohl der Mühe werth geweſen den 
Gegenſatz zwifchen beiden, Ariern und Semiten, zur 
Anſchauung zu bringen. Allein nicht nur daß dieß total 
verabjäumt wurde, wird aud nirgends auf das ſpecifiſch 
Semitifhe oder Ariſche hingewieſen. Gerade jo wie aber 
in Europa es feinen reinen Nrier gibt, weil bei ihrem 
Auftreten in diefem Erdtheile die Arier überall ſchon 
Völker einer anderen Race vorfanden, fo gab es im Alter: 
thume auch ſchon feine reinen Semiten mehr. Dieſe er: 
fcheinen allerorts als die Nachfolger der Hamiten, welche 
als Aderbauer fi ſchon im Befite einer höheren Eultur 
befanden als die meiſt nomabifirenden Semiten. Dir 
femitifch® Cultur ift alfo zum großen Theile ein Erbftüd 
der vorbergegangenen Hamiten welche theils in den Se: 
miten untergiengen, tbeils mit ihnen verſchmolzen, d. h. 
femitifirt wurden. Cine der wichtigſten Aufgaben bes 
Eulturbiftorifers gienge nun dahin, zu prüfen welche Be: 
ftandtheile der Gefittung auf die Nachfolger übergegangen 
find, um damit einen Anhaltspunkt für den Culturwerth 
der verfhiedenen Racen zu gewinnen. Daß im Kolb'ſchen 
Buche von einer ſolchen Sonderung und Prüfung feine 
Rede ift, braucht nad dem Borgetragenen faum erwähnt 
zu werden. So fommt e3 daß die Babyplonier und Aſſhrer 
uns als Semiten vorgeftellt werben, obne in Erinnerung 
zu bringen daß die im Euphratgebiet ericheinenden ſemi— 
tiſchen Aramäer dort ſchon bocheivilifirte Hamiten an: 
trafen, welche ihnen genau beredhnete Maße und Gewichte, 
ein gut drainirtes Yand und eine entiwidelte Sternlunbe, 
wahrjcheinlih aber auch nod eine Menge anderer Eultur: 
einrichtungen übermadten, Es ijt alfo ganz falſch, wenn 
(S. 104) gejagt wird, jene Stromgebiete wurben während 
der ganzen biftorifchen Zeit von Stämmen ſemitiſcher 
Race bewohnt. Der Semitismus fand jeinen ftärkiten 
Ausdruck lediglich in der Sprache, wie denn der Verfafler 
ftets die Sprache als Ariterium für die Nationalität ge 
nommen zu haben jcheint. Daß Völter welde gleiche oder 
vertvandte Spraden reden, etbnologifch deßhalb doc nicht 
verwandt fein müfjen, findet bei ihm nicht die geringfte 
Beachtung. Viele fagen freilich daß die Annahme einer 
fremden Sprade aud die Annahme der fremden Gefit: 
tung bezeuge. Noch in Tylors neueftem Werte „die An- 
fänge der Cultur“ (5. 49) ift zu lefen dab gemeinfame 
Sprade bis zu bobem Grade gemeinfame Cultur invol: 
vire. Allerdings jagt der engliſche Gelehrte nur: bis zu 
zu hohem Grabe gemeinfam, Hätte aber Dr. Kolb über 
diefen Punkt tiefer nachgedacht, fo hätte er ſich laum bir 
Gelegenheit entgehen laffen dürfen an der Geſchichte der alten 
orientalifchen Völker die Unrichtigfeit diefes im allgemeinen 
richtigen Satzes zu beleuchten. Dort verhalten fich bie 
Dinge nämlich jo: die Hamiten nahmen von den Semiten 
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die Cultur an. Die Semiten, darin find wohl alle For: 
ſcher einig, haben einen ausgeiprodienen Hang zum Mono: 
theismus mit dem auch fie allein die Welt beglüdt baben. 
In Babylon und Aſſur findet ſich aber feine Spur einer 
monotheiſtiſchen Regung; ganz im Gegentheil waltet der 
auch das hamitiſche Aegypten carafterifirende Sabäismus 
und dabei der ſpeeifiſch bamitifche, mwollüftige Aftarte: 
Gultus vor. Diefer ift nirgends bei den Semiten ur: 
iprünglich anzutreffen, ſondern ift allemal eine fremde 
Importation. Die Gefchichte der Verbreitung dieſes mit 
den Sitten der alten Drientalen im innigften Zufammen 
bange ftehenden Gultus, die dadurch bedingte Stellung 
des MWeibes find der culturbiftoriihen Behandlung nicht 
nur würdige Oegenftände, fondern erheiſchen dieſelbe 
geradezu, will man zu einem Verſtändniſſe der antiken 
Givilifationen gelangen. Anftatt defjen begnügt ſich Kolb 
den Witarte-Gultus mit einigen Worten (S. 106) abzu— 
fertigen, ohne ein Wort über die ſich darunter bergenden 
Feen und Anſchauungen zu verlieren. Und weil er ibn 
vorwiegend bei jemitifch redenden Völkern bemerkt, jo er— 
wähnt er dieß vorübergehend, natürlih dadurch bei Um: 
fundigen die Meinung erweckend, er fei ein ſemitiſches 
Product. Des Zufammenbanges der Sakäen- oder Stlaven: 
fefte mit dem Aftartes oder Mylittadienſte, ihrer Berbrei: 
tung bis nad Armenien gedenlt Kolb gar nidıt. Dagegen 
lehrt bei ibm faft ftereotyp die Phraſe wieder, „die Stel: 
lung bes Weibes fei eine elende geweſen,“ was obendrein 
gar nicht immer wahr ift. Cine Erllärung der Polygamie 
als eine natürliche Entwidlungsitufe der Familie verfuct 
er gar nicht. Weber die dunkleren Partien des die Cultur 
jo weſentlich beeinfluffenden antiten Geſchlechtslebens hüllt 
er fih in ein vorfichtiges Schweigen, weldes es unent: 
fchieden läßt, ob dem Mutor zur Schilderung besjelben die 
nötbigen Kenntniffe oder der Wille mangeln, was übrigens 
für den Lefer ziemlih auf eines hbinausläuft. Bei Cr: 
wähnung der affprifchen Kunft: und Bauwerke erfahren 
wir nichts von ihrem Zuſammenhange mit Aegypten, was 
allerdings nur durch eine ſemitiſche Gultur im Euphrat 
TigrisThale zu erflären iſt. Die Chaldäer, in denen 
Kolb einen anderen Vollsſtamm als die Mafle der Be: 
völferung erlennt, waren wahrſcheinlich Arier, zudem aber 
nicht bloß die Priefter, fondern überhaupt der Adel des 
Reiches, 

Wenn bei Babel und Affur die Ethnologie den Ber: 
fafler im Stiche läßt, jo wundern wir uns aud nicht 
mehr, wenn die bei den Phönikern und anderwärts ge: 
ſchieht. Die Phöniker waren befanntlih mehr denn alle 
anderen Hamiten und haben von den Semiten wenig mehr 
als die Sprache angenommen. Unfer Gulturhiftorifer 
nennt fie aber ked ein Volk jemitifchen Stammes gleid 
den Juden. Im übrigen bilden fie unverkennbar, nadı 
einer Richtung bin wenigftens, feine Lieblinge, denn bei 
ihnen findet er Spuren feiner geliebten demokratiſchen 
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den Wahn zu benebmen daß bie Phöniker eigentliche 
Könige beſeſſen hätten; mag auch — was jedoch nicht er: 
twiefen ift — ihre Stelle erblich getvejen fein, fo war doch 
ihre Macht mit jener ber anderen Magiftrate fo getbeilt 
daß fie eben nur als die höchſten Beamten des Staates, 
nicht als deſſen Beherrſcher zu betrachten find (©. 126). 
So viel wir wiſſen, find unfere Kenntniſſe über die innere 
Verfaſſung der phöniliſchen Städteftaaten jehr mangelbaft: 
es iſt daher leicht auf dieſem Gebiete Conjeeturalpolitit 
zu treiben, und der Verfaffer mag nad Gefallen ſich den 
Zuftand des phöniliſchen Volles als einen der Hauptſache 
nad) naturgemäß enttoidelten und wefentlich freieren aus: 
malen. Mas aber, wie uns bebünft, mit in den cultur: 
biftorifchen Rahmen gehört hätte, dafür aber ſorgſam weg: 
geblieben ift, find die zahllofen inneren Gährungen und 
Aufftände welche in diefem „naturgemäß entiwidelten 
und weſentlich freieren“ Staatsorganismus ftattfanden. 
Wie es ſcheint, muß jehr vielen Phönikern diefer gepric 
fene Zuftand doch nicht fonderlid behagt haben, denn 
wir wiſſen daß die Gründung gar mander phönififchen 
Golonie, obenan Karthago’s der bedeutendften von allen, 
auf politifche Unzufriedenheit im eigenen Haufe zurüdzu: 
führen ift. Wo aber diefe ſich bis zur Auswanderung 
fteigern ann, fcheint das gefpendete Lob übel angebracht 
zu fein. Da nun Phönikien das erfte Beispiel eines vor: 
twiegenden SHanbelsvolfes bietet, jo wäre es wohl am 
Plate geweſen zu zeigen wie bei Handelsvöllern über: 
haupt gewifle fociale und politifche Erfcheinungen mit 
Regelmäßigkeit auftreten, alſo offenbar an die aus dem 
Handelsverlehr erwachſenden Berhältnifje gefnüpft find. 
Dazu gehört auch die Beichränfung der föniglihen Macht. 
Nur wird mit uns eine ſchändliche Moftification getrieben 
wenn, wie im vorliegenden Falle, nicht hervorgehoben wird 
daß dieſe Machteinbufe des Alleinherrſchers dem eigent: 
lihen Volke nicht zugute fommt. In Phönikien theilte der 
König —faft jede Stadt hatte deren einen befondern — bie 
Macht mit der Priefterichaft und dem Adel; der Senat, die 
Berfammlung der angejehenften Geſchlechter, war der wirt: 
liche Herrſcher. Dieſer Adel gründet aber feine Macht auf 
zweierlei, bie zu aller Zeit die wichtigften machtverleihenden 
Nactoren geweſen find, auf Wilfen und auf Meichthum. 
Es unterliegt feinem Zweifel, jo unangenehm”es heute 
zu vernehmen fein mag, daß anfänglich ftets Priefterfchaft 
und Adel im Befige, ja im ausſchließlichen Beſitze dieſer 
zwei Factoren geweſen find; die Priefterfchaft überrante 
an Bildung, der Adel an Gütern die Maſſe des Volkes. 
Erft als diefe verloren giengen, fanten beide Stände an 
Anfeben und an Macht; die Anhäufung von Gütern bat 
aber ftets diefelbe Folge Macht in der Hand ihres Eigen: 
thümers zu fammeln, und wo in Phönikien der reich ge 
worbdene Kaufmann die Stelle des verarmten Artftofraten 
einnahm, dort herrichte ſowie anderwärts — der Gelbfad, 
defien Drud dem Volke nicht um ein Haar weniger em: 
pfindlich ift als deſpotiſche Willkür. Solche Betrachtungen 
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wären wohl nothwendig in einer Geſchichte der Cultur. 
Hier wäre es zu zeigen, wie in dem beftändigen Wedel 
der joctalen Erſcheinungen die Weſenheit ewig unverän: 
dert bleibt. Seit viertaufend Jahren, die wir die Ge: 
ſchichte etwa zurüdzubliden vermögen, haben nur bie 
Formen eine Veränderung erfahren, und darin beftünde, 
unferer Meinung nad, die Mufgabe des Eulturbiftoriters, 
gleichzeitig mit dem Wechfel der Form, den man aud eine 
Entwidlung der Form nennen fann, die innere Stetigfeit 
der jocialen Phänomene ins rechte Licht zu ftellen. Zu 
allen Zeiten und in allen Zonen haben diefelben Grund: 
geſetze die menschliche Geſellſchaft beherrjcht ; nur die Form 
der Erſcheinung war eine andere. Arbeit, Religion, Herr: 
ſchaft, Staat, Stände, Familie, Wiſſenſchaft, Kunft, Handel, 
Krieg u. ſ. w., von den rein menſchlichen Bedürfniſſen 
und Leidenfchaften gar nicht zu reden, waren don jeher 
die Factoren in welche fi die Menſchengeſchichte zerlegen 
läßt, und über diefelben ift man nie binausgelommen. 
Die Art und Weife wie fich diefe Factoren im Yaufe ber 
Zeit modificirt und bargeftellt haben, wechielt, die Weſen— 
heit ift ftabil, unveränderlidh. Die einfache Erklärung dafür 
lteat darin daß in allem Treiben der Menſchen die Na: 
turgeſetze walten, die ewig dieſelben find. 

Diefe Worte, wozu uns die Behandlung der Phöniker 
durch Kolb veranlaßt, gelten natürlich der Richtung feines 
ganzen Buches, Nirgends bat er den tiefen Unterſchied 
ziwifchen Form und Mefenheit erfaht oder auch nur ge: 
abnt, geſchweige denn dem Lejer zur Anſchauung gebradt. 
Stlaverei, Leibeigenſchaft, Hörigkeit, Zunftzwang, Gefinde: 
weſen und freie Arbeit, in ihren Extremen fo gewaltig 
verschieden, find doch nur verſchiedene Formen, unter 
welchen ftets ein und dasſelbe gejchieht — die Arbeit. 
Bon den Haften und den Ständen läßt fid ein gleiches 
jagen, Die Familie befteht in der polygamifchen wie in 
der monogamifchen Form, Die durchgeiſtigſte Religion 
berubt genau jo auf einem notbiwendigen menschlichen 
Irrthum twie der robeite Schamanismus oder Fetiſchismus. 
Dieß find nur einige beiläufige Sätze, deren Richtigkeit 
fein Denfender verfennen wird, von welden aber feine 
Spur in Kolbs Darftelung zu finden if. Es thut uns 
leid jagen zu müffen daß dieferhalb allein ſchon das 
Bud) unbraudbar ift, denn was foll man jonft daraus 
lernen, wenn nicht Nichtigeres und Befferes darin ſteht 
als im Xeitartifel eines nächſtbeſten Barteiblattes? 

Um nicht etiwa einer ungerectfertigten Boreingenom 
menbeit gegen das Kolb'ſche Werk befholten zu werden, 
tollen wir fogleih auf eine Partie desjelben aufmerkſam 
machen die wir zu feinen beften zählen. Es tft dieß die 
Darftellung des jüdiſchen Volkes. Wohl laufen aud bier 
verschiedene Irrthümer mit unter; befonders wichtig wäre 
e8 bier 3. B. getvefen die ethnologiſchen Verhältniſſe zu 
würdigen, da die allgemeine Meinung verbreitet ift die 
Juden wären die reinften Semiten. Dem ift aber nicht 
jo. Sie fanden in ihrem Yande die hamitiſchen Hana: 
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niter, die mit den nördlicheren Phönikern identisch find, und 
jelbjt nachdem fie von dem Lande Befit ergriffen, wohnten 
noch zahlreiche hamitiſche Stämme unter ihnen. Die moderne 
Wiſſenſchaſt betrachtet demnach auch nicht die Hebräer, ſon— 
dern die Araber ald den reinften Typus der Semiten. 
Aber von diefem überall bei Kolb wiederkehrenden Mangel 
abgejeben, gewinnen wir aus jeiner Schilderung doch ein 
ziemlich richtiges Bild des alten Hebräertbums welches bei 
genauerer Prüfung unter den übrigen afiatifhen Völkern 
auf ſehr tiefer Stufe ftand. Der Eulturfchliff diefer Nation, 
des auserwählten Volkes, vermag ſich mit feinem ber um: 
liegenden Stämme zu mefjen, und allem Anſcheine nad 
waren bie inmitten baujenden Hamiten, 3. B. die Cheviter 
und andere, im Beſitze höherer Culturſchätze als die Iſrae— 
liten, die faum ihre eigenen Werljeuge zu erjeugen ver: 
ftanden. Jenen Nimbus, welder die Geſchichte der alten 
Juden umftrablt, zerftört auch Kolb, obgleich er darin 
hätte noch viel weiter geben dürfen. Wir find aber um 
jo frober, wenigitens für einen Augenblid unfere Kritil 
in die Form des Beifalls Heiden zu fönnen, als ſich faum 
mehr ſonſt eine paſſende Gelegenheit dazu bietet. 

Wir haben uns bisher bloß mit den fogenannten jemi: 
tiſchen Völkern beſchäftigt. Zu den Völkern die im Alter: 
thum eine bemerfenswertbe Rolle fpielten, gehören aber 
nod, abgejeben von den elaſſiſchen Griechen und Nömern, 
die hamitiſchen Aegypter, die ariihen Hindu und Berfer, 
die hochaſiatiſchen Chinefen. Bei den Aegpptern wird wohl 
erwähnt (5. 87) daß Nacenverichiebenbeiten im Reiche 
beitanden und daß die Weißen aus Afien herübergedrungen 
ſeien; welcher Race dieje aber angehörten, wird nicht ge: 
jagt, fo notbiwendig dieß auch wäre, da bier eine rein 
hamitiſche Eultur in die hiſtoriſche Zeit bereinragt. Am 
ſchlimmſten aber mwirtbidafter unjer Autor mit den 
Perſern. Man darf fühnlic behaupten daf feine Scil- 
derung der perſiſchen Gultur abſolut falſch iſt. Obwohl 
er einen eigenen Abſchnitt der Lehre Zarathuſtra's widmet, 
defien Name er nod immer fälihlid als „Goldſtern“ er: 
Härt, ift bei ihm fein Zufammenbang erfichtlich zwiichen den 
alten Baltrern und der übrigen eräniichen Stämmen, 
deren einer jener der Perſer war, Mit den neuejten 
Forſchungen über die Skythen ſcheint der Verfaſſer gleich: 
fall® unbefannt zu fein. Dem „bonapartijchen Reiche: 
arafen” Gobineau, dem wir anerkanntermaßen die treff: 
lichſte Geſchichte der Verfer verdanten, wirft er nergelnd 
vor daß deflen Haß ſich gegen den Grundgedanken des 
helleniſchen Freiftaates geltend made, Ebenſo wohl fünnte 
man nun dem Autor vorwerfen, daß fich fein Haß gegen 
den perfifchen Königsgedanken geltend made, denn nicht 
weniger denn viermal auf elf Seiten wird von der frie: 
enden Verehrung des Königthums in Perfien gejprocen, 
ja, wenn wir ibn recht verftchen jo ift ber „Serricer: 
despotismus“ geradezu Schuld an dem Untergange des 
Reiches geweſen. Es fällt uns nicht ein zu beftreiten 
daß eine arge Verberrlidung des Hönigtbums in Berfien 
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berrichte, aber geradezu komiſch ift es zu lefen wie ber 
Autor ſich über den Untergang der perfiiben Neichsannalen 
vergnügt die Hände reibt, und darin eine wohlverbiente 
Strafe für Herrſcherdespotismus erblidt, der fich durch 
diefes Mittel für alle Ewigleit verherrlichen zu fönnen 
glaubte! Denn, wie unjer Gulturbiftoriter von dieſen 
Neichsannalen, deren Inhalt er natürlich jo wenig fennt 
ald wir, verfichert, lonnten dieſelben ihrer Natur 
nad nichts anderes als Zufammenftellungen der krie— 
chendften Schmeicheleien fein. Den innern Widerſpruch 
der darin liegt über den Untergang von etwas zu jubeln 
was feiner Natur nab nichts anderes fein fonnte, merft 
der Mann nit. Glüdlichertweife baben die perfiichen 
Fürſten Sorge getragen, durch bie in Felſen gehauenen 
Keilinichriften, deren Zabl ſich bei näberer Durchforſchung 
des Landes ftets vermehrt, und eine dauernde Hunde 
ihrer Thaten zu binterlafien, und ſomit dem bitterböjen 
Culturbiftoriler den Spaß zu verberben. Es ift jogar ſehr 
wahrſcheinlich daß dieſe fteinernen Denkmale der Despotie 
die papierenen Monumente mander Freibeitspbrafenmader 
überdauern werden. Solde Stellen baben wir bloß def: 
balb bervorgezogen, weil fie daralteriftifch find für bie 
Auffaſſung welche des ganze Buch durdtränft, und einen 
Beleg für unfere Behauptung bilden daß mir es hier mit 
feiner Gulturgefhichte, fordern mit einem Zerrbild der: 
jelben zu thun baben, Wir werden uns aljo nicht mehr 
toundern, wenn 3. B. (S. 119) der Herber'iche Sa mit 
Begeifterung nachgeſchrieben wird: die Kunft der Berfer 
fonnte nie werden was die griechiſche geweſen, vor 
allem weil fie bloß dem Könige diente, und ihr der repu- 
blicanifche Geift fremd war der Hellas befeelte, Zur Zeit 
als Herder ſchrieb — es werden wohl an bie bunbert 
Sabre ber ſein — mochte ein joldes Urtheil angeben, 
die Kenntniß der perſiſchen Kunſt war eben damals faft 
null; wer aber heute ein ſolches Urtheil nachſchreibt, der 
möge um des Himmelswillen doch mit der Behauptung 
uns verihonen daß er auf dem neueften Standpunlt 
der Forſchung jtebe. 

Wenn nun jemand einmal dem Drange jedem Vor: 
fonımnif jein eigenes Urtbeil anzubeften nicht zu wider: 
jteben vermag, To jollten doch mindeftens Licht und Schatten 
in gleicher Weiſe vertheilt fein. Dieß ift bier aber nicht 
der Fall. Den Verfaffer verdrießt der kriegeriſche Sinn 
des eroberungsluftigen Volkes, und er erklärt deßhalb den 
Einflug der Perjer nur für zerftörender, nicht aber 
ichaffenver, bildender Art. Ganz richtig, nur wäre hinzu: 
zufügen daß die perſiſche Culturentfaltung bloß eine kurze 
Spanne Zeit gedauert bat. Kaum batte fie begonnen, 
jo ward fie aud wieder zerjtört, das heißt bas perfiiche 
Neich gieng zu Grunde; zwei bis drei Jahrhunderte find 
eben jehr wenig um von der Barbarei, und in jolder 
befanden fich nod die Perſer unter Cyrus, zu hoher Eultur- 
blütbe aufjufteigen. Die Urjache des Verfalls der per: 
ſiſchen Reichsmacht ift aber in einem Umftande zu juchen 
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den unjer Autor gleichfalls überſehen bat — in der allzu 
großen räumlichen Austehnung und der dadurch beding— 
ten Zufammenwürfelung beterogener Vollsmaſſen. Nicht 
um ein Haar beffer ergieng es dem Reiche des mafebo: 
niſchen Aleranders, weldes gar gleih nad dem Tode 
des berühmten Feldherrn in feine Theile zerfiel. Wir 
müflen es daher lediglich als eine auf Effect berechnete 
Phraſe betrachten, wenz Hr Kolb von dieſem Zufammen: 
ſtoß zwifchen Berfien und Griechenland behauptet, es jei 
der Kampf zwiſchen beiden Brincipien der Selbjtbeftim: 
mung des Volfes und dem Despotismus eines unum: 
ichräntten Alleinberrichers, zwiſchen Freiftaat und Sul: 
tanentbum geweſen. Als ob der mafedonifche Eroberer 
etwa nad Selbftbeitimmung der Völker gefragt hätte, 
welhe er feinem despotiſchen Scepter unterwarf? End: 
lih darf man bier billig fragen, wie es ſich denn eigent- 
Ach mit dem Griechenthum der Mafedonier verhielt, in 
welchem die meiflen ein thrakiſch-illyriſches Miſchvoll er: 
bliden, das ſich im Vergleiche zu den Hellenen noch auf 
ziemlich tiefer Gulturftufe befand. Was aber entſchieden 
an diefer Stelle hatte eingefügt werben follen, ift, daß 
die perfiiche Gultur mit dem Sturze des Neidyes nicht 
vernichtet ward, jondern mit all ihren Feinheiten und 
Husartungen auf die rohen Horden der Maledonier und 
ihren föniglichen Helden überging, der nichts eiligeres zu 
thun hatte ala ſich in die Fehen des jo eben zerriffenen per: 
fiihen Nönigsmantels zu drapiren, perſiſche Sitte anzu: 
nehmen, fib in gleich jerviler perfiicher Weiſe verherr- 
lien zu lafjen. 

Roch ein paar Worte wollen wir der Darftellung 
China's widmen, Dffenbar fteben bier dem Verfaſſer fait 
gar feine fpecielleren Kenntniſſe zu Gebote, denn das 
Wenige was uns über dieſes merfwürdige Volk gejagt 
wird, erbebt fich nicht über das Niveau des allgemein 
Belannten. Wir finden darin aud nur die lanbläufigen 
irrigen Ideen wiedergegeben, die darin gipfeln, dieſes 
Voll als feit undenklichen Zeiten in einem Zuftande der 
Erſtarrung befindlich darzuftellen. Bor nicht langer Zeit 
bradte das „Ausland“ ! einen aus der Feder des Prof. 
Peſchel geflofjenen trefflihen Aufſatz, welcher dieſe Anficht 
auf das klarſte widerlegt, und zeigt, wie auch die Chine: 
jen ſowohl durd eigene Geiftestbätigkeit als durd Ver: 
arbeitung fremder Ideen ibre Culturſchätze bejtändig ver: 
mebrt haben. In diefem Aufſatze hat Brof. Reichel aber 
nur zufammengefaht was er im Laufe mehrerer Jabre 
über China an einzelnen Details im „Ausland“ hat 
erſcheinen laflen, und eine einfache Durchficht etwa der 
zehn legten Jahrgänge des „Ausland“ hätte unfern fein 
wollenden Gulturbiftorifer über die Irrigkeit feiner An: 
fihten belehrt, und mit den neueſten Erſorſchungen auf 
diefem Gebiete befannt gemadt. Sein Abfchnitt über 
China beredtigt aber faft den Hauptſchmuck der Himm— 
lichen auch nodı anderwärts zu vermuthen. 

I Ausland Nr. 14. 


Mumien. 


Mumien 


Seit Jabrtaufenden find die Menſchen bemüht ge: 
weien ihre Abgejchiedenen vor der entftellenden Hand ber 
Berivefung zu bewahren. Das Mumificiren, d. h. die 
Dewahrung des Körpers vor faulender Zerfegung durch 


Einbalſamiren oder auf andere Weiſe, geſchah mit ben 


verichiedenften Mitteln und bei den verfciedenften Bölfern 
der Erde. Und doch war der Erfolg immer nur ein dürf: 
tiger. Cine Mumie ift ftets widerwärtig, weit mehr als 
das einfache Skelet — diejenige Form auf welde z. B. 
die Huronen beim „Feſt des Todes“ ihre Angebörigen 
rebuciren, 

Das Wort „Mumie kommt von dem arabijchen 
„Mum,“ d. h. Wadıs, weil urſprünglich Wadıs und äbn: 
liche Harze zur Conſervirung der Leichname verwendet 
twurden, während jpäter jede trodene Manier der Leichen: 
erbaltung mit diefem Namen bezeichnet ward. Es gibt 
allerdings Höhlen und Erbarten welde an und für ſich 
die Eigenſchaſt befigen den Hörper vor Fäulniß zu be: 
wahren, in den meiften Fällen aber mußten zu dieſem 
Zwede fünjtliche Mittel angewendet werben. 

In Amerifa ift es vor allem Beru, wo vor Jahr— 
hunderten das Einbaljamiren allgemein in Gebraud) war, 
aber ungleich den Mumien vom Ufer des Nil welde bori- 
zontal und in Holzliften aufbetwahrt wurden, brachten die 
Inlas und ibre Vorfahren die Mumien in eine ſitzende 
Stellung, die Anier zum Kinn beraufgezogen, den Hopf 
mit Federn bebedt, und den ganzen Körper in einen 
großen irdenen Krug. Die alten Römer beiwahrten nur 
die Aſche der Todten in Urnen, die alten Peruaner den 
ganzen Menſchen in urjprünglicher Form, und zwar nicht, 
wie bei den Negyptern, in künſtlicher Einwidlung, ſon— 
dern die Mumien ftarrten einem gleich in ihrer ganzen 
geipenftigen Schauerlichfeit entgegen. 

Die Guandios, die Ureinwohner der canarifchen In— 
jeln, entfernten die Eingewweide der Todten, dörrten dann 
die Hörper an der Luft, überzogen fie mit aromatischen 
Firniß, wickelten fie in Ziegenbäute und beivabrten fie 
dann in Holzläften. Diefe Mumien eriftiren noch zu 
Taufenden; fie find gelb, leicht und aromatisch. 

Aber die berühmteften Einbalfamirer aller Zeiten waren 
die alten Negypter, welche ihre Todten entweder aus reli« 
giöjen Gründen oder aus Sejundbeitsrüdjichten, oder aus 
beiden Urfachen vor Fäulniß fiherten. Sie hatten cben- 
falls verſchiedene Mittel; in allen Fällen aber wurden 
die Eingeweide herausgenommen, mit Specereien einbal: 
famirt und in Vaſen von Alabafter oder Thon gebracht, 
Die eine enthielt den Magen und die großen Eingeweide, 
eine andere die kleinen Eingeweibe, eine britte Herz und 
Lungen, eine vierte die Galle, Blaſe und Leber, Diefe 
Vaſen wurden dann mit in den Mumienjarg gejeßt. Die 
Körper der Armen wurden gefalgen und in bituminöjem 
Waffer getränft; derartige Mumien wurden ftets ſchwarz, 
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troden und hart gefunden. Die Hörper der Reichen wur: 
den dagegen durch balfamifhe und adftringivende Sub 
ftanzen erhalten, innerlith mit Harzen und Aromaticas 
oder mit Asphalt und Erdpech gefüllt. Im erften Falle 
find die Mumien olivenfarbig, die Haut “troden und 
behnbar, wie gegerbt, die Züge erhalten, eben jo Zähne, 
Haar und Augenbrauen; diefe Mumien find troden, leicht 
und fehr zerbrechlich, meift auch an Kopf und Füßen, oft 
über und über vergoldet: Die mit Bitumen (Erbpec, 
Bergharz) gefüllten find ſchwarz, die Haut hart und glän: 
zend, die Züge erhalten, aber das Haar fällt bei der leid 
teften Berührung ab. 

Eine authentische Beihreibung des Mumificirens in 
Aegypten gibt Herobot (I, 86). „Es gibt," fagt er, „in 
Aegypten Männer welche die Kunſt des Einbaljamirens 
profeffionell betreiben. Wenn ihnen ein Seihnam ge 
bracht wird, legen fie den Beftellern hölzerne Modelle von 
Körpern vor, angemalt nad der Wirklichkeit. Dann eine 
zweite Art von Modellen, beijer ausfehend als die erften, 
und ebenfo eine dritte noch ſchönere Art. Sie fragen den 
Befteller, in welcher der drei Arten er den Todten erhalten 
zu ſehen wünſcht, dann wird ber Preis feftgeftellt, und 
der Befteller entfernt fi. Nach der tbeueriten Manier 
verfahren die Einbalfamirer wie folgt: zuerft ziehen fie 
mit einem gelfrümmten Eifen das Gehirn durch die Nafen: 
löcher; was darin bleibt wird durch Einfprigen von Dro: 
guen confervirt. Dann fchneiden fie den Yeib an der 
Seite mit einem fcharfen äthiopiſchen Stein auf, und 
durch diefe Deffnung nehmen fie alle Eingeweide heraus, 
welche fie mit Palmwein waſchen und mit aromatischen 
Pulver beftreuen. Dann füllen fie den Bauch mit den 
reinften gepulverten Myrrhen und Kaſſia oder andern 
ähnlichen Subftangen, und nähen bie Deffnung wieder zu. 
Hierauf bededen fie den Körper mit Natrium (einer 
Miſchung von Kohle, Schwefel und Sodaſalz), und be: 
graben ihn in bemfelben Material ficbenzig Tage lang. 
Eine längere Periode ift nicht erlaubt. Iſt diefe Zeit 
vorüber, jo wafchen fie den Körper, und umwickeln ben: 
jelben mit leinenen Bandagen,. die dann mit Gummi über: 
zogen werben. In weniger foftipieliger Weife wird der 
todte Körper wie folgt behandelt: fie füllen das ganze 
Innere, ohne die Eingeweide herauszunehmen, mit Geberöl, 
und verhindern das Auslaufen der Flüſſigleit durch forg: 
fältigen Verſchluß. Hierauf jalzen fie den Körper für die 
beftimmte Anzahl von Tagen ein, und laffen am Ende ber: 
felben das Cederöl wieder ausfließen. Die zerftörende 
Kraft Desfelben ift jo groß, daß alle Eingeweide voll 
ftändig zerſetzt und aufgelöst mit weggeben, Zugleich 
aber confervirt es auf merkwürdige Weife Fleiſch, Heut 
und Knochen. In diefer Korn liefern fie den Störper 
zurüd! 

Die dritte Methode ift die der Armen; dabei wird der 
Unterleib mit einer reinigenden Alüffigfeit ausgewaſchen, 
dann ber Körper firbenzig Tage lang in eben bezeichnetes 
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Salz gelegt, und hierauf den Anverwandten zurüdge: 
geben. 

Das Bandagiren aller ägyptiſchen Mumien war ftets 
ein Haupttheil bes ganzen Proceſſes. Zahlreiche Leinen: 
bänder, jedes mehrere Fuß lang, wurben eines über das 
andere in fünfzehn: bis zwanzigfacher Wiederholung erft 
um jedes einzelne Glied, und dann um den ganzen Hör: 
per getwidelt, und zivar jo jorgfältig und kunſtvoll, daf 
man glauben muß es babe bie Abficht vorgelegen dem 
Körper genau die urfprünglicde Form zu erhalten. Der 
einzige Unterfchied der Bandagen bei den verfdiedenen 
Körpern und Claſſen lag in der größeren oder geringeren 
Feinheit des Leinenzeugs. Angelegt wurden fie ftets in 
ein und derjelben Weife, auch wurden alle bei der milro: 
ſtopiſchen Unterfuhung als reines Leinen erfannt, 

Der eingewidelte Körper wurde dann in einen ſchma— 
len Holzlaften gebracht, den er dicht ausfüllte; der Kaften 
hermetiſch verſchloſſen und die Procedur der Verzierung 
und Anfeription begann, Dieß war ein fehr wichtiges 
Werl, Alte Bilder zeigen Männer welde damit beichäf: 
tigt find. Grund: und Dedfarben wurden immer für die 
größte Dauer gewählt, und häufig wurde in der Gegend 
bes Kopfes der Kopf felbft porträtäbnlih dargeftellt. 
Der übrige Theil des Sarges wurde mit Hieroglyphen 
gefüllt, welche Namen, Verwandtidaft, Geburtsort und 
Yand, Stand und Würde des PVerftorbenen darlegten. 
Es ift aber auch nadıgewiefen daß von Zeit zu Heit alte 
Mumienkäften geftoblen und an die Armen verfauft wur: 
den. In New-York z. B. wurde vor Jahren ein folder 
Kaften öffentlidh aufgemacht, und die beiten Megyptologen 
Amerifa's waren gefommen um bie Inſchriften zu ent: 
ziffern. Nah ihren Refultaten follte der im Kaften lie: 
gende Todte ein junger’ Briefter fein, ald man aber das 
Abrollen der Bandagen vornahm fand fid daß die todte 
Perfon auf die am wenigften koſtende Weiſe einbalfamirt, 
und nad den Neften welche aufer ven Knochen noch 
davon_ übrig waren, ben Körper "einer alten rau bar: 
jtellte, 
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Ein neues Rhinoceros. Dbwobl es laum benfbar 
ſcheint daß fi unter den höheren und höchſten Säuge: 
thieren noch befondere zoologiſche Entdeckungen machen lafjen 
fönnen, jo ift es dennoch Thatſache daß ein fo geivaltiges 
Thier wie eine neue Rhinocerosſpecies der Aufmerffamteit 
der Naturforscher entgangen ift. Im zoologifhen Garten 
zu London befindet fi nunmehr ein aus Malacca ftam: 
menbes, von dem Rhinoceros sumatrensis Cuv. fehr ver: 
ſchiedenes Thier, und es bat fih nunmehr berausgeftellt 
daß eben bas Eremplar aus Malacca das eigentliche 
Rhinoceros sumatrensis, dagegen das bisher dafür gebal: 
tene aus Chittagong ſtammende Thier eine neue Species 
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bildet, der wegen ihrer auffallenden Haarbüſchel an ben 
Ohren der Name Rhinoeeros losiotis zu geben vorgeichla 
gen wird, Belanntlic find noch zwei weitere Arten als 
Rh. sondaieus und Rh. simus (aus Afrika) beichrieben. 
Nature.) 
= 

Fortſchritte der Sodafabrication. Die Altali 
Act in England vom Sabre 1863 verfügte daß bei der 
Sodafabrication nicht weniger denn 95 Proc. der ent: 
weichenden Salzfäure abjorbirt werden müßten. Seitdem 
ift es gelungen die Abforption bis über 99 Proc. zu 
bringen. Die condenfirte Salzfäure wird zur Herftellung 
von Bleichlall verivendet, nad welchem, jeit man aus 
Strob, Ejpartograsx. Bapier macht, die Nachfrage außer: 
ordentlich geftiegen ift. Die Wiedergewinnung des in den 
Sodarüdjtänden enthaltenen Schwefels iſt aud in Eng: 
land angebabnt worden, wenn ſchon ein großer Theil bee: 
jelben nody verloren bleibt. Im Jahre 1861 wurde ber 
Verbrauch an Kochſalz für die Sodafabrication in Eng: 
land auf 260,000 Tonnen jährlich geſchätzt, 1869 auf 
326,000 Tonnen, - An Seifen wurben 1852 in England 
wöchentlich" 1600 Tonnen fabricirt, jest im Yancafhire 
Diſtrict, welcher damals die Hälfte lieferte, nod einmal 
fo viel. 

* 

VBordringen einiger Bögel in den Ditie« 
provingen. Der Stord war vor etwa 20 Jahren nur 
bis Kurland und Südlivland befannt, brütet aber gegen: 
wärtig unweit Dorpat; aud) zeigt er fich jeden Sommer 
in Ejtb: und Finnland, wo fein Niften in nächſter Zeit 
ebenfalls zu erwarten fteht. Ferner ift eine nad) Norden 
vorschreitende Verbreitung der Wachtel und des Rebhuhns 
conftatirt, die fiher von der Zunahme cultivieten Yandes 
abhängig ift, und ebenfo dehnen der tormoran, der Kar: 
mingimpel (Pyrrhula erythrins), die Rohrdommel, der 
Pirol und die Anädente, die in feiner merlliben Bezie— 
bung zu dem Menſchen fteben, ihr Gebiet polwärts aus. 
Trägt aber die Cultur einerjeits zur Verbreitung einzel: 
ter Arten Dei, fo vermindert fie andererfeits in weit 
höherem Grade den Beftand der übrigen Vögel, nament: 
lid) durch Trodenlegen von Sümpfen und Vernichten von 
Wäldern. 

* 

Verjuhe mit Torpedos. Bor kurzer Zeit wur— 
den in England im Fluſſe Medway intereffante Verfuche 
mit Torpedos angeftellt. Am Flußufer war eine Holz 
barade errichtet, die ein Inſtrument, ähnlich einem gewöhn: 
lichen Clavier enthielt. Jede der Taften des Inſtruments 
var numerirt, und ſtand durch einen Yeitungspratb in 
Verbindung mit einem der im Fluſſe geanferten Tor: 
pedos, die alle jo vertheilt waren daß fie die ganze Fluß— 
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breite verfperrten. Für die ftromauf und abwärts zieben: 
den Schiffe war feine Gefahr, denn die Torpedbos waren 
nicht geladen, und auch wenn fie es geivefen wären, 
würde ber Stof eines Schiffes nicht gemügt haben um 
fie zum Erplobiren zu bringen. Fährt ein Schiff über 
einen joldhen geladenen Torpedo hinweg, fo wird dadurch 
bloß ein Hebel in Bewegung gejebt, an weldem der im 
Innern der erwähnten Barade Dperirende die Nummer 
des berührten Torpedos erfennt. Er braudt dann nidıts 
weiter zu thun als auf die mit der gleihen Nummer 
bezeichnete Tafte zu drüden, um durch einen elektrifchen 
sunfen die Ladung zum Erplodiren zu bringen und ba: 
durch unfehlbar die Zerftörung des Schiffes berbeizufüh 
ven. Durch dieſes Syſtem ift es möglid einem befreun: 
deten Schiffe den Eintritt in einem durch derartige unter: 
jeeifche Minen vertbeidigten Hafen zu geftatten, ein feind 
liches jedoch in die Luft zu fprengen. 
(Colburn’s United Service Magazine.) 


+ 


Ueber die Einwirkung des Leuchtgaſes auf 
die Bäume Die auf Veranlafjung der jtäbtiichen Be 
börden angejtellten Unterfuhungen über die Eimvirfung 
des Leuchtgaſes auf das Gedeihen der Bäume, welde im 
botanischen Garten und in der ftädtifchen Baumſchule zu 
Berlin feit zwei Jabren betrieben fourden, find nunmehr 
abgejchlofien. Das Ergebnif; derſelben läßt ſich in dem 
Sage zuſammenfaſſen: „daß ſelbſt die geringe Menge 
Leuchtgas von 25 Kubilfug (0,5, Kubilmeter) täglich 
auf 576 Kubikfuß (17,4 KRubilmeter) Boden vertbeilt, die 
mit dem Gas in Berührung lommenden Wurzeijpigen 
der Bäume jeder Art in kurzer Zeit tödtet, und daß dieß 
um fo früher geſchieht je feiter Die Bodenoberfläche ift.” 
Einzelne Baumarten (wie Götterbaum, Gleditichie, Nüfter 
und Kugelacazie) neben eine ſolche Vergiftung früber, 
andere (wie Mborn, Birke) fpäter äußerlich zu erlennen. 
Ferner tft durch die Unterfuhung außer Zweifel geftellt 
dab das Yeuchtgas auf die Wurzeln der Bäume im 
Winter weniger zerftörend wirkt, als während der Wachs: 
tbumsperiode derfelben. Nab den Erfahrungen der Gas: 
anftaltsbeamten machen fi aber undichte Stellen in den 
Yeitungsröhren mit einer Ausftrömung von ettva 6 Kubil: 
fuß Gas täglich weder durch den Gerud noch ſonſtwie 
an der Bodenoberflädhe bemerklich, und da es ohne Zweifel 
eine Menge folder unbedeutenden, undichten Stellen gibt, 
jo find tie Baumanpflanzungen nicht nur in unmittel: 
barer Nabe der Gasleitungen, fondern auch in weiterer 
Entfernung in fteter Gefahr, weil erfahrungsgemäß das 
entwichene Gas in den unteren loderen Schichten oft 30 
bis 40 Fuß weit vordringt, bevor es ſich durch die Ober: 
fläche verflüchtigt. 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
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Ein arabifhes Urkheil über europäifdge ZIulände Nachdem wir gefrübftüdt hatten (Kaffee mit Milch 
der Gegenwart. 1 und Brod mit [frifcher] Butter), giengen wir von ber 

Mitte der Stat zum Schloffe des Königs und zum 

Neifebriefe aus dem Arabiſchen. Thore des Sieges, und in den großen Garten ben fie 

Ton Stavrophoros. den Engliſchen nennen, um zu fehen wie der Anblid der 

IV. Stadt und ibrer Umgebungen im allgemeinen. Dann 

| werben wir in den aufeinanderfolgenden Tagen die be: 
rühmten Bauten und andere, eines nad dem anderen, ! 


befeben. 


Wie unſer freund, der Amerilaner, verfproden batte, 
fam er am andern Morgen. ? Gr bradte ein Bud das 
eine Beichreibung der Stabt und alles Merkwürdigen _ . . ve. j 
in berjelben entbält; und in demjelben fand ich aud ‚ So giengen wir burd bie Sadt ee großen 
einen Plan, 3 in dem du alle Straßen und Gaflen der | Plage und zur Reſidenz bes Könige una — 
Stadt ſehen kannſt, mit den Namen derjelben und mit | Seite, und auf feiner fübliden Geite ift das Haus ber 
den Namen der merkwürdigen Gebäude aud. Und ber BoR, * und an ber blühen Grite bebfelben das Theater: ® 
Titel! diejes Buches IR: „Führer in Miün — und aber in der Mitte desſelben iſt die Statue eines der 
— —8 Und al er wnndeiich fein Könige, jein Name ift Marimilian oder Mar 1, figend 
wirb daß ich euch alles was wir ſehen werben, genau? be: anf an dee. um bad Banze iR von Gr, Kor 
fähreibe, wegen ber enge der Dinge und bed wenigen dem Palafte fabe ich viele Kanonen melde das Heer der 
der Zeit, jo werde ich euch nach meiner Rüdfehr, jo Gott Bayern von ben Franzoſen genommen, und unter ben 





aan ve * * rs 
will, aus diefem Buche überſetzend, lefen wie viele wunder: So zwei age * pe —— hen — 
bare Dinge ich in dieſer Stadt geſehen, die von den be— * are po — er Aa en 
rühmteften der Städte der Yänder Alemaniens iſt. Die = e” e u. * = —J— ae iu 
Zahl der Bewohner derjelben ift mehr als 170,000, und En SUN anderen auf ber nörblicen £ x . : 
einige fagen 190,000, und fie liegt # in einer großen en; gr ko BIER 8 — —* 
Ebene, und zwiſchen ihr und einigen ihrer Vorſtädte en ei ge 4. * ſehr groß if; a where 
läuft der Fluß far, der erwähnte in unferem vorber: | [2 Ban: it prächtig. . Hau 
actenhen Brick, ift wie das Haus eines Könige. Vor den Thoren bes 
EEE alten Schlofjes find die Wachen des Königs; aber fie find 
, Ausland Wir. 38. . 


2 Filghad. N "Ala’ttawäli. 

3 Wärukat ressm | 2. Daru’l bösta, 

% ‘Inwän, | 3 Mersahbi 

5 Tafsylan, | » Mitrailleufe, Medf‘a räschsch. 
6 We hie waki'alı. 5 Süddet el melik 
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wenige und von dem Heere, und hindern niemanden in 
das Schloß bineinzugeben; denn die Könige der Deutfchen 
fürchten ſich nicht vor ihren Völkern, und es ift jedem er- 
laubt zur beftimmten Zeit aud das innere des Schloſſes 
zu ſehen, alle Gemäder und alle Drte desſelben. Nörb: 
lich des neuen Theiles, des nördlichen, ift ein großer vier: 
ediger Platz, mit Caftanienbäumen bepflanzt, fein Name 
ift Garten des Hofes, und an zwei Seiten besfelben, der 
weftlihen Seite und der nörbliden Seite, find Bogen: 
gänge, ! und an den Wänden derjelben Gemälde, dar: 
ftelend Vorfälle in? den alten Zeiten und Städte und 
anbered von ben Ländern Staliend und der Griechen; 
aber an der öftlihen Seite, die tiefer it als der Boden 
des Gartens, ift eine große Gaferne. Aber der Garten 
ift offen daß die Leute darin fpazieren geben. 

Bon da giengen wir in eine lange, ſehr breite Straße, 
ihr Name ift Straße des Ludwig, des Großvaters des 
jeßigen Königs, und fie ift voll von Baläften und anderen 
großen Gebäuden. Und an ihrem ſüdlichen Ende ift ein 
febr hoher Bogengang, welden fie den Bogengang der 
Feldherren nennen, weil in demfelben die Bilder der bes 
rühmten Feldherren aufgeftellt werben, und zwei von ben: 
felben find vorhanden, Aber am nörbliden Ende dieſer 
Straße ift das Thor des Sieges, welches der König, 
deſſen Erwähnung geicheben, 3 erbaute zur Ehre feines 
Heeres. Und in ber Mitte derjelben ift das Standbild 
diefes Königs von Er}, und er ift veitend auf einem 
ſchönen Pferde, und das auch ift von Erz. Aber (mas 
betrifft) die anberen Gebäube, jo find viele von ben: 
felben zum Nuten des Volkes, und unter denfelben eine 
Schule der Blinden, und in der Nähe des Thores des 
Sieges die Univerfität, ? ein Bau groß und herrlich, von 
diefer Seite, und von der anderen Seite eine Schule für 
Töchter der Vornehmen. Und gegenüber der Schule der 
Blinden ift die Bibliotbef des Staates, d tweldhe mit 
Bezug auf die Anzahl der Bücher, der gedrüdten und der 
Manuferipte, * von ben größten der Bibliotbefen in den 
Ländern Europa’s ift. Aber eine große Zahl von den Hand: 
Schriften ? find arabiſche und perfifche und türliſche. Und es ift 
jedermann erlaubt, die Bücher die fich in diefer Bibliothef 
befinden zu gebrauchen, und zu dem Ende ift ein großer 
Saal in derfelben beftimmt, wo bie Leute ſitzen und bie 
Bücher lefen deren fie bedürfen, und das Bud das ver: 
langte bringt einer von den Männern die zu dem Ende 
angeitellt find. Und das alles umfonft wie ich felbft hernach 
mich überzeugte. Neben dem Haufe der Bibliothel ift die 
Kirche des heiligen Ludwig. Aber auf dem Thore des 
Sieges ift ein Bild von Erz, darftellend eine Frau ftehend 
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auf einem Wagen, es ziehen benfelben vier Löwen; und 
dieſe Frau ift eine Anfpielung ! (Symbol) auf das König: 
reich Bayern. Und in der Nähe diefes Thores find auch 
zwei Epringbrunnen ? von Erz, der eine gegenüber der 
Univerfität und ber andere gegenüber der Schule der 
Mädchen, und fie gleiden großen Bechern, ? aus denen 
das Waſſer überftrömt. Der Anblid derfelben ift jehr 
ſchön. Aber die Ausführung dieſer Bauten koſtete Mil: 
lionen Geldes, 4 und es ſcheint daß das Königreich, ob» 
wohl es nidi von den großen Staaten ift, ſehr reich ift. 
Und wir fönnen nicht fagen daf der Staat fein Vermögen 
vergeudete, ? denn das Ganze tft zum Beiten des Volkes. 

Von diefer Strafe giengen wir in ben Engliſchen 
Garten. Als wir fragten, warum fie ibn jo nennen, 
fagte uns der Amerikaner, weil er eingerichtet ik nad) 
Art # der Gärten welde die Großen und Neichen in Eng: 
land um ihre Sclöffer pflanzen. Und diefer Garten ift 
ſehr groß, größer als die Gärten ? in Alerandrien und 
Mafr (Cairo), H und die Bäume find viele und verfcie- 
dene und hohe; aber fie find nicht fruchttragende wie in 
der Thalebene * von Schäm (Damaskus). Und in dem: 
felben find Flüffe und ein See und weite Wieſen und 
ſchöne Wege, und ein Heiner Tempel zum Andenten ber 
Könige die ibn bervorbrachten, und Dentmäler zum An: 
denlen der Männer die ihren Willen ausführten; und 8 ge: 
ſchah das alles damit die Bewohner der Stadt Luft ſchöpfen 
(riechen) 19 und ſich unterhalten. Und zu dem Ende find 
in diefem Garten aud Drte wo fie Bier und Haffee trinken 
lönnen. Und am Ufer des See's find Kähne, !! die jeder 
mietben Tann um eine Heine Miethe. Und in ber Nähe 
des Ser's ift ein Thurm von Holz gemadt, den fie den 
dinefischen Thurm nennen, weil er ähnlich ift den Thürmen 
welche man in den Yändern China's von Porzellan madıt. 
Und an diejem erfreuen ſich befonders bie Kinder, Wir 
durdigiengen den ganzen Garten und oft meinten wir, 
wir wären mitten in einem Walde und überjchritten auf 
einer Brüde den Fluß ar zur anderen Seite, die höber 
ift und die Stabt und den Garten, den Englifchen, über: 
vagend, Und der Vater des jegigen Königs bat audı 
diefe Seite zu einem Garten gemadt ? zur Unterhaltung 
des Volkes. Aber am ſüdlichen Ende diefes Gartens, in 
der Näbe einer anderen Brüde (von Stein) erbaute er 
ein großes prädtiges Haus wie ein Schloß, und es tft 
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bejtimmt zur Aufnahme von Jünglingen, die ſich aus: 
zeichnen durch ihren Eifer und ihren Fortſchritt in ten 
Wiſſenſchaften und fid) dem Dienfte tes Staates widmen 
wollen, feien fie Söhne der Großen und Reichen, ober 
der Geringen und Armen, Außerdem ijt diefes Haus be 
ſtimmt daß fie darin niederlegen, was das vortrefflichite 
ift von den Werken der Künſte. Aber diefer gute König, 
mit deſſen Namen das Gebäude benannt ward, farb ehe 
es vollendet war; doch fein Sohn hört nidht auf auszu: 
führen was fein Vater begonnen. Nicht find die Zuftände 
bier wie in Aegypten. Und an einer anderen Stelle bie: 
ſes Gartens jaben twir ein anderes großes Haus, gebaut 
auf Befehl desfelben Königs, zur Aufnahme von Töchtern. 
feiner Beamten die veriwaifet find. Aber eine Anzahl ver: 
felben erlangen ihren Unterhalt ! umfonft, und bie übrigen 
zahlen nur eine Heine Summe. Wir aber jagen: Möge 
Gott — Er fei erhöht — das Geſchlecht dieſes Königs 
mit Guten überfchütten, ? und möge Er deſſen Sohn ver: 
anlaffen daß er ibn nachahme.? Aud bie Brüde nennen 
fie mit dem Namen dieſes Königs, und ebenjo die Strafe 
die fih von derſelben bis zum Sclofje der Könige er: 
firedt, und in welder jedes Haus fo groß ift daß es 
Raum gibt, wie ich meine, mehr als hundert Seelen. 
Eines derfelben ift das Haus der Regierung und ein an: 
deres ein Muſeum“ das Werle aller Künfte entbält, 
welche Meifter, geboren in den Ländern Bayerns, in den 
alten Zeiten gemadt. Und ein anderes Haus in biejer 
Strafe, fein Name ift das Haus der Bier Jahreszeiten, 
ift das größte der Gafthäufer der Stadt. Und auf beiden 
Seiten der Straße find Bäume gepflanzt, und in ber 
Mitte derfelben, zwifchen den Bäumen, find vier Stand: 
bilder von Erz, welche berühmte Männer darftellen. Aber 
aud in ben übrigen großen Straßen der Stadt findet 
man Bäume, damit die Bewohner der Stabt im Schatten 
geben oder auf Banken, die fi unter den Bäumen be 
finden, ſihen fönnen. Und vor vielen Häufern oder um 
fie herum find Gärten voll von Bäumen und Blumen, 
und an vielen Orten find Standbilder von Erz, und an 
anderen Heine Häuschen wo fie Getränkes verkaufen, wie 
Limonade und andere. Und ein großer Garten ift in 
der Nähe unferes Gafthaufes — wir werden morgen von 
demfelben auszichen, da unfer Freund ein Zimmer für 
uns gemiethet in dem Haufe wo er felbjt wohnt — fein 
Name ift Garten der Wiffenfhaft der Pflanzen, ® und er 
iſt voll von Bäumen, Gewächſen und Blumen und Grä— 
fern, die in fremden fernen Landern gefunden werden, und 
was von denjelben die Kälte nicht erträgt, wird bewahrt 
in Häufern von Glas die man im Winter wärmt. Und 
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neben diefem Garten ift auch ein großer und ſehr bober 
Bau, deffen Wände und Dad von Glas zwiſchen Säulen, 
Balken und Raben ! von Eifen find, Und diefer Bau 
war beftimmt zur Ausftelung der Künfte und Gewerke 
aller Böller der bewohnten Erde? und dient jebt ? als 
Verſammlungsorthauptſächlich.* 

Dann giengen wir zurück in unſer Gaſthaus, denn 
wir waren ſehr müde vom Geben. Und wir danlten uns 
ferem Freunde, denn er batte uns große Gefälligfeit er- 
wiefen, 6 und wir hatten viel von feinem Gefpräce ? 
gelernt. 

Dann nad dem Abendefjen ſprachen wir mit ibm und 
einem Heren, ber mir gegenüber ſaß, über was wir heute 
gejeben, und wir fagten daß wir die Stabt Münden für 
jebr reich halten, denn in allen Straßen jahen wir viele 
und große Läden, deren Außenſeite von Glas und großen 
Spiegeln glei if, und von innen waren fie angefüllt 
mit allen Arten von Waaren, und Hunderte von Wagen 
und Taufende von Männern, rauen und Kindern, alle 
ſchön gekleidet (ſahen wir), und daraus iſt far daß es 
ihnen wohl gebt. +" Huch ſahen wir überall Wirthöhäufer ? 
und Kaffeebäufer und viele Menſchen in ihnen. Aber 
diefer Herr antwortete uns daß das Aeußere oft täufcht 
und daß e8 viele Nebel verbedt, befonders in ben großen 
Städten. In der That, fagte er, der Handel und die 
Gewerbe nehmen zu in dieſer Stabt, aber nicht im Ber: 
hältnifje der Zahl der Bewohner, und darum macht der 
Mangel an Arbeit und die Theuerung viele arm. Außer: 
dem wächst in großen Gtäbten das Verlangen nad 
Vergnügen von Tag zu Tag, und viele verſchwenden ihr 
Vermögen 10 dur das was fie auögeben für Pferde, 
Kutſchen, Theater, oder in Weinhäufern !! und Gait: 
mäblern und anderen Unterbaltungen, welche die Sitten 
verderben und die Häufer (Familien) gu Grunde richten. * 
Ihr jebet feine Bettler, denn es ift den Armen nicht er 
laubt in den Strafen zu betteln. Aber die Sorge für 
diefelben belastet die Gemeinde mehr und mehr, obwohl 
viele Perſonen fich bejonders vereinigen um zu helfen, 
bauptjählid Armen welde Unglüdsfälle betroffen haben, 
oder Wittiven, Waifen, Wöchnerinnen und anderen. Dann 
fragte ich ihn, ob bie Lehrer und die Geiftlihen fich nicht 
bemüben diefe Zuftände zu befiern und die Menſchen vom 
Verderben und böfen Wandel abzuwenden; "3 und er fagte: 
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„Wir haben bier feine Lehrer und Geiſtliche welde ſich 
offen den Lehren. des Evangeliums entgegenfeen; ! allein 
die Geiſtlichen der Lateiner (Hatholiten) verlangen von 
ibrer Heerde bauptfählid daß fie die Vorfchriften ber 
obachten die ſich auf den Gottesdienſt und die Gebräuche 
der Kirche beziehen, und im Beichtjtuble empfeblen fie ven 
Leuten diefe und den Glauben an die Unfehlbarkeit des 
Vapftes; und die Beiftlichen der Proteftanten verlaſſen ſich 
mebr als billig auf den Eindrud des Predigens und 
erforſchen nicht genugſam den Zuftand eines jeden von den 
Gliedern der Gemeinde, und ich meine daß bie Furcht 
vor finfteren Gefichtern fie manchmal davon abftehen macht 
und daß ihre Anzahl nicht hinreicht für die Menge der 
Menſchen die unter ihrer Aufficht. Die Gefchichten Ichren 
und wo bie Beflerung gefunden wird. Wenn die Menſchen 
fih um nichts mehr lümmern ald um das was ihnen 
bilft, daß fie viel gewinnen, und wenn fie ſich bingeben 
den Genüffen und Vergnügungen, bie fie die Liebe zu 
Gott und zum Nächten ganz vergeflen, jo fommen über 
fie die Prüfungen, das Elend, die Unglüdsfälle, ? welde 
fie aller der Güter I beraubt, an welchen ibre Herzen 
bangen, + und fie überzeugen daß fie ibr Haus auf Sand 
gebaut. Dann fommen fie zur Befinnung und erinnern 
fih Gottes und rufen ihn an, und geſtehen daß fie gegen 
ihn gefünbigt; und viele von ihnen verbarren in ber 
Neue und beffern ſich. Wahrlidh, Gott hat die Franzofen 
geftraft mit einer ſchweren Strafe; ? aber ung, und wird 
er ftrafen mit ſchwererer Strafe, wenn wir nicht zu ibm 
zurüdtebren. Wir wunderten uns ſehr über diefe Rebe, 
welche übereinftimmte mit dem was uns ein Amerikaner 
in Beirut in der Zeit des Krieges zwiſchen Frankreich 
und Deutichland (Alemania) jagte. Aber der Herr, ber 
erwähnte, jagte: „Wundert euch nicht und glaubet mir. 
Ich kenne die Zuftände unferer Yänder feit der Zeit des 
Krieges den wir gegen Napoleon I anfiengen # im Yabre 
1813, und in der Zwiſchenzeit vermehrten ſich die Maul: 
würfe? und verminderten fi die Adler.“ ® Wir ant: 
worteten ihm daß wir dieſes Wort nicht verfteben. So 
jagte er daß die Maulwürfe find (die), melde nad der 
Wabrbeit forſchen in den Eigentbümlichkeiten der Stoffe, 
Materien der Schöpfung, * und die Adler die welche nad 
ihr forjchen im Schöpfer und in deſſen Wort. Und 
bierauf erbob er fi, uns gute Nadıt wünjchend, " Dann 
erlundigten wir uns bei dem Auftwärter, !! wer biejer 
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Herr, und er ſagte daß er ein Haufmann aus Preußen, 
von einer Stadt am Ufer des Fluſſes Rhein. Aber (was) 
unjere Meinung ! (betrifft), jo ift fie: daß der Geiſt des 
Menſchen des Glaubens bedarf,- wie der Leib bevarf der 
Luft zum Atbmen, und daß alles was wir twilfen ein 
Theil des Wiffens nur, ? wie Paulus fagte (1. Kor. 
13, 9). Außerdem denken wir daf einem jeden ber nicht 
der wahren Bildung (Menjchbeit) I ermangelt, obliegt zu 
erforichen was die Wiſſenſchaft des Wortes * (die Theo: 
logie) uns anbietet, damit wir die Glüdjeligkeit erlangen, 
oder mit welden Sträften fie uns zu biefem Ende aus: 
ftattet, d und deßgleichen was die Yehren der Philofopben 
uns beibringen, 8 und welche Mittel fie anwenden um das 
Ziel zu treffen. Und jo nachdem er beide Seiten mit 
einander verglichen bat, * wird er im Stande fein aus 
beider Früchten zu ſchließen auf welcher Seite der Weg 
der Wahrheit und des Glüdes in diefer Welt und in 
der künftigen; ® denn ber Baum twird aus den Früchten 
erlannt. Ein Menſch welder jagt daß wir nicht bedürfen 
der Offenbarung, * gleicht einem Reifenden welcher jagt, 
ih brauche feinen Fübrer, 1" während er im Begriffe ift 
in eine Wüſte vorzudringen. ! — In Beirut und in 
Alerandrien trafen wir mit vielen jungen Leuten zu: 
fammen, die über unjeren Glauben fpotteten; aber das iſt 
zu ertragen; 1? denn obwohl fie über uns lachten, ge: 
ftanden fie daß unfer Zuſtand gefegnet ift mehr als ihr 
Zuftand. Und ibe wiſſet, o geehrter "3 Bruder, daß viele 
Zeit an uns vorübergieng, '* ehe wir zugaben die Wahr: 
beit der chriſtlichen Lehre. 

Aber die großen Städte betreffend, ſagte uns unfer 
Freund, der Amerilaner, daß wir aus den Geſchichten 
aller Zeiten lernen daß fie Pflanzichulen 15 aller Uebel 
und bie Quellen (Ausgänge) !6 des Verderbens ber Völler; 
denn bie Böfen #° in denſelben find mehr und ftärfer als 
die Gerechten. 3 Die Könige, wahrlich, jollten nicht 
trachten die Hauptftädte 19 zu vergrößern, im Gegentbeile 
jollten fie in jevem Bezirke eine wählen um damit abzu: 
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wechſeln. ! Und wahrlid, es wäre befler, wenn fie ſich 
Mühe geben, ? ihren Untertbanen ein Beifpiel? zu werden 
zu deren Enthaltjamleit von den Eitelfeiten + und zur 
Männlichkeit, 5 indem fie fih an das alte Rom erinnern 
und wie es anfieng zu finten, ® Sobald die Verberbtbeit 
der Großen auch das Bolt anftedte, jobald ihre Unmäßig: 
feit in den Genüſſen aud das Volk anreizte ihre Aus: 
ſchweifung nadızuahmen, und beide dahin ſchoſſen wie 
ein Pferd, das den Reiter abgeworfen, big fie in ben 
Abgrund zujammenftürzten. Der Wandel der Yeute in 
den großen Städten ift ähnlich im allgemeinen dem 
Wandel der Leute von Korinth und Nom in den Beiten 
ihres Verfalls, obwohl fie behaupten Chriſten zu fein. 
Die Franzojen geben in allen diefen Dingen voran; aber 
die anderen, und unter ihnen die Deutichen aud, folgen 
ihnen wie am Schweife. „Der Krieg ift vorüber,* 
fagte der preußiiche Kaufmann, „und er iwedte einige 
aus dem Schlafe auf, und unfere Heere und ihre Führer 
zeigten mebr Gottesfurdt als viele von unferen Geift: 
lichen, die fih Hirten nennen während fie reißende 
Wölfe find; aber in kurzem vergafen wir daß Gott 
durch diefen Krieg uns warnte und zur Rücklehr an: 
leitete, und uns den Sieg nicht fchenfte wegen unferer 
Tugenden, jondern uns wie ein Werkzeug gebrauchte 
um ein Volk zu züchtigen das feinen Zorn berausgefor: 
dert hatte mehr als die andern Völler. Die Schreden 
des Krieges find eine Zucht beiden Teilen.” 

Die Mengen der Wügen, die wir in den Strafen der 
Stadt und in dem englifchen Garten gejeben hatten, und 
in ibnen fuhren nicht rauen und Kinder nur um Yuft 
zu jchöpfen (riechen), fondern Yünglinge und Fräftige 
Männer auch, ward uns Urfache zu jagen, daß wir, nad: 
dem was ’ wir in den Zeitungen über die Thaten S der 
Heere der Deutſchen lajen, die Deutichen für ein Wolf 
bielten das ein bequemes Yeben verichmäbt. ? Aber das 
war ein Irrthum; denn die Bewohner der Yünder des 
Weftens leben in Ueppigfeit, und die Männer, ftatt zu 
reiten, liegen in Wagen, wic bei uns die ſchwachen 
‚Frauen und die Kranken in einem Takhtrewan, !! warın 
fie reifen. Es ſcheint, daß fie im Heere nur lernen ſich 
zu entbalten des Wohllebens "* und ſich einzuüben '? auf 
den Mangel der Bergnügungen und den Yeib zu üben. 
So antwortete unfer Freund: „Die Hebung des Yeibes 
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ift allgemein, 1 nicht im Heere nur; denn fie ift eine 
Yebre von den Lehrern der Schulen ber Anaben, und oft 
der Mäbden aub, und auferbem aibt es beſon— 
dere Schulen für Yeibesübung für Jünglinge und 
Männer, und Reit: und Schwimmſchulen; ? und in 
vielen Bezirlen, wo fie Pferde ziehen, find die Land— 
leute gewöhnt an das Neiten von Kleinem auf. Aber 
in den Städten ift das Reiten ſelten; ? denn das 
Miethen eines Wagens ift wohlfeiler als das Miethen 
eines Pferdes, und es findet fich nicht einer noch der zu 
Perbe reifet; Denn in den Wagen, befonders in den 
Tagen der Eifenbabnen reifen fie mit mehr Schnelle 
und Wohlfeilbeit. Aber die Yebre (Hebung) im Heere 
macht fie zu Neiteen, ich ſah wie fie nicht in Eueren 
Yandern, in denen ih mit einem Engländer im Jahr 1856 
reiste. In England findet man unter den Neichen viele 
die fi im Neiten auszeichnen; aber die Neiter ibres 
Heeres find geringer der Zahl und der Uebung nad als 
die Reiter der beutfchen Heere; denn die Engländer ver: 
nacläffigen # ihr Heer, indem fie auf die Menge und 
Etärfe ihrer Flotten 3 vertrauen.” Aber che wir dieſes 
unjer Schreiben jchließen, müfjen wir noch eine jonder: 
bare Sache erwähnen. Auf allen Strafen und Plätzen 
jahen wir Jünglinge, die mit grünen, rotben, weißen 
blauen Müten # beHleidet waren, Es waren dieſe Mützen 
viel niederer als die Müten der griechiſchen und arme: 
nifchen Priefter. Ein jeder trug * ein Band, das mit 
drei Farben gefärbt war, um bie Bruft. So fragten 
wir: „Wer find die?“ 9 Und unfer Freund ſagte daß 
fie Schüler der Univerfität, und daß die Karben ibrer 
Mützen und ihrer Bänder binweifen auf die verſchiedenen 
Geſellſchaften, denen fie fih anichliegen '" nad den Be: 
zirlen ober Ländern in welchen jeder von ihnen geboren 
ift. Und einige von ihnen trugen Stiefeln wie die Stie: 
feln der Neiter mit Sporen. Und, wie unſer freund 
fagte, gleichen diefe nicht den Schülern der Univerfitäten 
in England, welche nad feiner Beihreibung ! ähnlich 
find den Mubichaumwirine (templo allixus) des Isläm. 
Und er fagte uns daß viele von den deutjchen Studenten 
die Freiheit, die fie in allen Dingen baben, nicht zum 
Guten gebrauchen, jondern fi ergeben !? der Trunfenbeit 
und einem ausfchweifenden Yeben, 7 und deßhalb vermei— 
den viele, denen ihr Fortſchritt in den Wiffenichaften am 
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Herzen lieat, 1 Die oben erwähnten Vereine. — Aber die 
engliihen Studenten, obwohl fie eingeſchränkt find, fo 
finden fie doch Mittel, wie unfer Freund jagte, ſich zu 
entzieben ? dem Blide der Auffcher, und jo meinen wir 
daß die Sache bei den Aeltern fteht; 3 denn die rei: 
heit jchadet den Kindern nicht und fie bedürfen feiner 
Schranken wenn die Meltern fie in ber Furcht Gottes 
erzieben. Wer ift, der nicht die freiheit liebt? Aber in 
dem Mafe als wir das Ueberſchreiten * derjelben in den 
Ländern des Weftens jeben, in dem Mafe find wir über: 
zeugt 9 dak die Freiheit ein gefährlides Geſchenl ift, 
ein Schwert mit zwei Schärfen, und daf es dem Men: 
ſchen, welder Nutzen aus ihr ziehen will, nötbig ift daß 
er fidh vor allem felbft befreie von den Yeidenfdaften # 
und von der Eigenliche,? — Die Zahl der Schüler der 
Univerfität ift mehr als 1000, und auferdem gibt es 
noch vier Schulen in weldhen die Knaben vorbereitet 
werden für. Die Univerfität, und eine Schule für Ange 
nieure, 8 Architelten und andere, ın ihr find an 500 
Schüler; und eine Schule in welder fie Knaben vor: 
bereiten für den Dienft im Heere, und viele andere Schulen 
für Heine Anaben und Mädchen, ich erfuhr ihre Zahl 
nidt. Die Aeltern find verpflichtet ihre Kinder in bie 
Säule zu ſchiden; die Armen zablen nichts für ben 
Unterridt. — 


Wegmadhen in den Tropen. ® 
1I. 
Bon Nifolans Klein. 


Wir verlichen kürzlich die Darien-BermeffungsAbtbeis 
lung nur 22 Meilen von ibrer Dperationsbafis, bei San 
Miguelito. Ein Zug mit Vorrätben erreichte fie gegen 
Ende März; die Erfahrung ‚aber, die ibr Daraus zu 
Theil ward, konnte nicht von ermutbigender Natur fein, 
da von ſechs leicht beladenen Ochſen nur zwei die Reiſe 
überlebten. Diefer Vorfall erzeugte nicht nur ernftliche 
Sorgen, jondern vergegenwärtigte auch lebhaft ihre Ab: 
geſchiedenheit von der Hülfe ihrer Mitmenſchen, und das 
fidhere Loos, das irgend einer ven ibnen welcher in ber 
Hige des Maldes von Krankheit niedergeſchlagen würde, 
zu erwarten babe, Defjenungeadtet zeigte niemand nur 
die leifefte Neigung vom begonnenen Werke abzuftehen, 
jeder entfaltete im Gegentbeile um fo zäbere Arbeitstraft, 
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in der Hoffnung den Rama vor dem Beginne der Regenzeit 
zu erreichen. 

Das Detachement welches den Ochſenzug in den Schlag 
leitete, beftand aus vier Eingebornen und einem engliſchen 
Officier, weldher aus Neugierde mitzog. Das war eine 
materielle Verftärfung der Abtheilung, vergrößerte aber 
zugleih aud die Schwierigkeit des Unterhalts. Zwei 
Ochſenladungen war ein Heiner Vorratb für den Bedarf 
fo vieler. Etwas wilder Honig war alles was der Wald 
bieten konnte. Hie und da ſtieß man auf ein Spezimen 
der Soupar und anderer fruchttragender Palmen, aber 
zu felten um materielle Hülfe zu gewähren; in zebn 
Tagen nad ber Ankunft der Ochſen Colonne war der 
Proviant auf Kaffee und Reis reducirt. Bei foldher Diät 
und in ſolchem Klima, bei dem ſchwachen Zwielichte des 
Maldes, mit feiner Gewißheit über die Dauer ihrer Arbeit 
alle noch möglichen Kräfte aufzubieten, war eine barte 
Probe; aber die Cingebornen erfüllten getreulich die Be: 
dingungen ibres Engagements, obgleich nicht ohne beträdht- 
liches Murren. 

Während die Mbtheilung den Rüden der Scheide bin: 
anſtieg, trat ein feltfamer Umftand ein, der wahrſcheinlich 
das mehrmalige Fehlſchlagen der Verſuche von unerfab: 
renen Vermeſſern, diefe Wälder zu durdbringen, erflären 
wird. Die Compafle wurben aus irgend ciner Urſache 
ganz unzuverläffig; twäre nicht der Theodolit getvefen, würde 
es unmöglich geweſen fein die wirkliche Poſition der Ab: 
theilung zu beftimmen, oder die Richtung ihres Courses, 
mit acuraten nftrumenten aber zu ibrer Verfügung, 
hatte die Abtbeilung wenig Unannehmlichkeiten zu erfab: 
ren und bielt die urfprüngliche Nichtung ibre Route ein. 

Faſt zu derfelben Zeit als ihre Vorräthe zu Ende 
giengen, lieh die Entdeckung einiger Ebos Bäume auf die 
nicht ferne Nüden:Ebene ſchließen, da dieſe Bäume nur 
an der atlantishen Hüfte oder in deren Nähe wachſen; 
zugleich erfube der Charakter des Waldes einen faft plöß: 
lichen Wechfel in der verſchiedenen Seftaltung des Bodens. 
Die zäben Bejucos und Neben twichen mehr biegbaren 
und weicheren Arten, die Cactus:Didichte wurden dünner 
und weniger; und ftatt der Yanzen, Gebern: und Gummi: 
Holzarten madten Cocus- und Trompetenbäume, ſowie 
mehrere Farrenkräuter ihre Erfcheinung. Das Seidengras 
und Vanille Famen zum erftenmale zum Vorſcheine, Waſſer 
zeigte fich häufiger und der Boden wurde weich und 
ſchwammig. Andere weniger angenehme Anzeigen bes 
Naturwechſels des Landes gaben fi in den nächtlichen 
Serenaden der Jaguars und Pumas fund, und in dem 
Vorkommen von gelegentlichen Pfützen, über welde man 
für die Maulefel und dem einzigen Ueberlebenden vom 
Ochſenzuge Uebergänge bauen mußte. Moräfte waren die 
am meiſten gefürdteten natürlichen Hinderniffe welche den 
Fortgang der Bahn hemmen konnten; glüdlicherweife 
waren die welche man antraf nur von unbebeutender 
Ausdehnung, und der Höbepunft der Scheide wurde end: 
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ih am 13. Mai erreicht. Die ganze zurüdgelegte Ent: 
fernung betrug weniger wie 32 Meilen, und um das zu 
erlangen waren mehr als 7 Wochen vergangen obgleich 
die Steigung nicht mehr ala um 620 Fuß die Waſſer des 
Sees oder um 750 Fuß die des atlantiichen Deeans 
übertraf. 

Ein wichtiger Theil der Arbeit ivar damit zu Stande 
gebracht und die ſchwierigſte Seite der verlangten Bahn 
paſſirt; aber nod 70 Meilen trennten diefe Unverzagten 
vom Atlantie und unerwartete Hinderniſſe jtellten ſich 
zugleih ibrem ortichreiten entgegen. Die Garaiben, 
deren Contract drei Tage nach Ueberjteigung der Scheide 
ablief, fonnten nicht veranlaft werden denſelben unter 
irgend welden Bedingungen zu erneuern und zogen zurüc 
nad San Miguelito, Reis und Frijoles waren nicht 
nad ihren Begriffen von Gutleben, und mehr um ben 
inneren Mann bejorgt, wie um ben Fortfchritt der Wiſſen— 
Schaft, weigerten jie ſich ein weiteres Leben mit Halb: 
Nationen zu führen. 

Der Berluft der Garaiben — troß ihres epicuräiſchen 
Geſchmackes und philoſophiſchen Indifferenz im Kortfchritte 
der Arbeit die tüchtigften Arbeiten der Abtheilung — erivies 
ſich als ein ernjter Schlag, wurde aber den folgenden 
Tag zum Glüde theilweiſe durch die Ankunft des bereits 
erwähnten MaulefelsZuges, deren Treiber unverzüglic in 
den Dienjt gepreft wurden, ausgegliden. Mit diefer 
Berjtärlung und der mehr offenen Natur des Landes 
wurde das frübere- Fortſchritts-Verhältniß twieder erlangt, 
und man gab die Hoffnung noch nicht auf das Ziel noch 
vor Ablauf der trodenen Jahreszeit zu erreichen. 

Der Wechſel in der Vegetation war nicht der einzige 
welcher den Uebergang über die Scheide und den Eintritt 
in den caraibiſchen Abhang bezeichnete. Auch Thiere 
zeigten ſich zahlreicher; Scaaren großer ſchwarzer Affen 
auf den Bäumen, Tauben und Sumpfvögel lieferten bie 
und da ein jchmadbaftes Mahl, und Züge von Schnepfen 
vermebrten den Vorrath friſchen Fleiſches. Jaguars und 
Pumas hörte man bäufig um das Lager ſchleichen. Glän— 
zend befiederte Papageien erſchienen aber nicht in gehöriger 
Anzahl für die Bedürfniſſe der Abtheilung. Dieſer Mangel 
an Wild war um ſo ernſter, da der Natur des Bodens 
und der Dürftigkeit des Graswuchſes nach zu ſchließen, 
wenig Hoffnung auf weitere Zufuhren von San Miguelito 
fein konnte. Capitän Pim unternahm es eine Erſahz— 
Mannſchaft jo weit wie möglich den Rama hinauf vor 
dringen zu laſſen, und von der Erreichung dieſes Fluſſes 
bieng die einzige Ausſicht auf Proviant-Zufuhren ab, 
Unter diefen Umſtänden erreichte die Nbtbeilung am 
18, April einen wichtigen Strom, da berjelbe als ein 
Nebenarm des ängſtlich erjpäheten Aluffes die Rich— 
tung ihres Gourfes anzeigen mußte. Als am 1. Mai das 
Detachement an die Arbeit jchritt, bejtand jein Proviant 
aus wenigen balbfaulen Arijoles und etwas Kaffee, als 
auf einmal eine Deffnung im Walde ſichtbar ward und 
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wenige Ellen weiter die Waffer des längft erfehnten Nama 
entaegenfdimmerten. An diejer Stelle war diefer volle 
150 Fuß weit mit faum merfliber Strömung zwiſchen 
niederen und mit langem Graje bededten Ufern. Nube 
und genügende Nahrung waren nicht tweniger für Tbiere 
wie für Menſchen nothwendig geworden, das erſtere war 
alles was für jegt erlangt werben fonnte. Lieutenant 
Dliver, der Schon erwähnte engliice Officier, der die Nolle 
eines Jägers übernahm, zog aus in die MWaldung, aber 
anftatt auf Wild zu ſtoßen, fam er nabe daran jeltft 
ein Mahl für einen Puma zu liefern. 

Dbgleih jegt wenig Zweifel mehr herrſchen Tonnte 
daß ver breite Strom der Nama oder einer deſſen Haupt: 
Arme war, jo mußte doch nod ein beträchtlicdier Theil 
der Vermeflung zu Ende geführt werben, da die Station, 
bis wohin der Fluß vermeflen worden, erreicht werden 
mußte, und man noch nicht beſtimmen konnte wie weit 
diefer Punkt flußabwärts ſich befinde. Aus dieſem Grunde 
bejchloß Gollinjon, die Bahn noch in der früheren Rich— 
tung fortbauen zu lafjen, um auszufinden ob diejelbe 
den Fluß nicht wiederholt kreuze. Während am folgenden 
Tage Collinjon mit der Hälfte der Mannſchaft durch den 
Wald vordrang, bejchäftigte ſich die andere Hälfte mit 
der Erbauung eines Floßes aus MahoeHolz — eines 
Baumes, ähnlich dem Trompetenftanme, aber mit un: 
gleich leichterer Holzart, der an ben Ufern des Nama an— 
zutreffen iſt. In der That traf man denjelben Nach— 
mittag auf den Rama. Sobald der Tag es erlaubte, 
brachte man alles auf das Floß, überlieh die Thiere ihrem 
Scidjale und erreichte Gollinfon mit feinen Leuten in 
wenigen Stunden. 

An diefer zweiten nterjection mit der Vermeſſungs— 
Yinie war der Nama viel bedeutender wie am eriteren 
Punkte, Mebrere Nebenftröme batten ſich in ihn ergoffen, 
dabei war er durch quer durchlauſende Fellenwände in 
ein Wirbelwaſſer von beträchtlider Tiefe eingedämmt 
und bildete malerische Fälle. In diefem Wirbel tum: 
melten fi taujende von Alligators, die eriten welche man 
jeit dem Abgange von San Miguelita erblidt, Die Ufer 
waren im allgemeinen erböht genug um die Mbtbeilung 
vor jeder näheren Befanntichaft mit diefen Bewohnern 
des Nama zu bewahren. Nah der Wieberbereinigung 
der gefammten Mannfcaft wurde Kriegsrath gehalten 
und beichloffen daß Collinfon mit Dliver und 6 Mann 
auf dem Floße flußabwärts entiveder nad den erwarteten 
Proviant:Zufubren oder nad einem Indianer-Dorfe aus: 
zieben jolle um welche aufzutreiben; Deering batte zwei 
Tage länger an den Füllen zu verweilen, wenn feine 
Anzeichen ſich bemerkbar machten, ein zweites Floß zu 
bauen und mit dem Nejte des Detachements nadızufolgen. 

Eine Floßfahrt, obgleich fiber weniger mühſam, war 


-faum ein viel jchnellerer Weg um vorwärts zu fommen, 


als einen Pfad dur den Wald zu bauen. Der Fluß 
zeigte fi, obgleich von beträchtlicher Breite und Tiefe 
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(die legtere betrug 15 — 20 Fuß) bäufig durch felfige 
Scnellen unterbroden, oder durch querdurdlaufende Ba: 
falt:Felfen in viele ſchmale Ganäle vertbeilt, So eng 
bewieſen jich manche dieſer Canäle, daf fie von Jaguars 
und Pumas, die wie das Katzengeſchlecht eine Abneigung 
baben ibre Füße zu benegen, als Uebergangspunfte, die 
leicht überfprungen werden fonnten, benutzt wurden. Durch 
diefe Straßen drängt fih das Wafjer zu beftig für ein 
Floß um die Durdfabrt zu wagen, weßhalb es notb: 
wendig ſchien die Bande, durd die es verfnüpft war, 
aufzulöfen, die einzelnen Stämme binabtreiben zu laſſen 
und am anderen Ende der Schnellen wieder zufammen: 
zufügen. Am erften Tage mußte jo das Floh fünfmal 
auseinandergenommen werben; und es darf nicht Wunber 
nehmen daß unter jolden Verzögerungen das erjte Nacht: 
lager nur zwei Meilen von dem Detachement, das fie 
verlaſſen, ſich befand. 

Am zweiten Tage veränderte ſich der Charakter des 
Fluffes ebenfalls wenig; durch theilweifes Rudern durd) 
die Sümpfe und mübevolles Hindurcharbeiten der Schnellen 
fam man einige Meilen weiter. Iguanos, die größte 
Art von Land-Eidechſen, zeigten ſich ſehr zahlreich auf 
den Bäumen und erwieſen ſich, wenn gleich gelocht, jhmad: 
baft; diefelben zu erwiſchen war aber keineswegs leicht. 
Am dritten Morgen war Dliver glüdlih genug eine zu 
fangen, was für alle ein vielbedürftiges Frühſtück lieferte. 
Bald erreichten jie aud einen ungewöhnlich langen Strid) 
tiefen Waflers, was fie mit friſchen Yebensgeiftern befeelte 
und raſch dabintreiben ließ, als zu ihrer innigjten Freude 
auf einem Felſen mitten im Fluſſe ein Weißer und mehrere 
Indianer auftaudhten. Darüber konnte fein Zweifel berr: 
ſchen daß e3 die Abtheilung von Greytown war, und bie 
Bereinigung beider Ende der Vermeſſung vor Augen ftand. 
Wenige Minuten brachte das Floß an den Felſen und 
in dem weißen Mann erfannten fie Capitän Bim, welcher 
mit einigen Canoes und einer Heinen Quantität Proviant 
dem regulären Detachement einftweilen entgegen geeilt 
war. Die Bemannung diefer Canoes bejtand aus Mos: 
quito: |ndianern von Bluefields, die fein Spanisch ſprachen, 
aber etwas Kenntniß vom Enalijden beſaßen. Dieje 
Mosquito⸗Indianer erregten einige Heiterleit durd ihren 
ariftofratiichen Geihmad, worin fie jogar die Garaiben 
übertrafen, Iguanas und das meiſte Wildpret betrachteten 
fie für menichlidye Nahrung ungeeignet; Schöpſenfleiſch, das 
jie in Greytown geieben, lonnten dieſelben wegen ber 
wolligen Bededung der Schafe nicht ertragen; weißes 
Brod jagte ihnen nicht zu; und wenn ihr Katalog culinu: 
riſcher Abneigungen erſchöpft war, erſchienen Wurzeln und 
Yananas eines fein erzogenen Gaumens würdig zu fein. 

Die Arbeit gieng jest durd Bambus und wilde Pla: 
tanen an den Ufern des Fluſſes raſcher von ftatten. Col: 
linion fam drei Wochen jpäter mit der Nadıricht an daß 
fie immer nob 16 Meilen von Nama Station entfernt 
jeien, und, um diefe Entfernung zu erreichen bevor die 
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Regenzeit eintrete, welche in Nicaragua Ende Mai be— 
ginnt, lonnte man nicht mehr als 16 oder 17 Ar 
beitstage zählen. Jede Mustel wurde in Spannung ge: 
bradt um das auszuführen, und mit Hülfe der friſch an: 
aefommenen Mosquitos brachte man durchſchnittlich per 
Tag fait eine Bahnmeile fertig. Die Nicaraguaner ent: 
falteten große Gleihgültigfeit gegen Alligators, von denen 
der Fluß ſchwärmte, und machten ſich nichts daraus ſich 
mitten unter fie zu ftürzen. Im allgemeinen bewieſen 
fich wirklich Die Ungeheuer, wenn nicht hungrig, ziemlich feige. 

In einiger Entfernung vom erften Yagerplage bildet 
der Nama für eine halbe Meile einen bebeutenden reifen: 
den Fall zwifchen fteilen Kelfenwellen mit Donnerraufchen 
binabftürzend, und nimmt unmittelbar darauf einen mäch— 
tigen Nebenftrom vom Süden auf, der ihm an Gröfe 
völlig gleichkommt. An diefem Punkte, ungefähr 52 Mei: 
len von San Migualito, befand fib eine verlaffene In— 
dianer: Plantage, die erjte Spur menjdlidyer Wohnung 
deren man anfidhtig geworden. Die Rama⸗Indianer be: 
ſaßen keine Anfiebelungen oberhalb der großen Fälle, und 
in aller Wahrjcheinlichleit hatte lein menschliches Weſen 
je zuvor den Wald vom See zum Fluſſe durchkreuzt. 
Bon den Fällen zur Mündung des Fluſſes aber find die 
Ufer von zerftreut lebenden Jndianerfamilien, ganz ver: 
jchieden von den Garaiben oder von ben Zambos ber 
Küſte, wie auch von den civilifirten Indianern des Pacific: 
Abhanges, mit denen fie in ewiger Feindſchaft leben, 
bewohnt. Der Häuptling des erften Dorfes, das die Bio: 
niere betraten, war in Geſtalt ein Rieſe und entfaltete eine 
entiprechende Muskelkraft. Da derjelbe mit Gollinfon auf 
jeinen früheren Erforſchungen des Hama befannt gewor: 
den war, empfieng Shepbero (des Häuptlings Name) die 
Fremdlinge mit vielen Beweifen guten Willens, 

Ungeachtet aller Anftrengung der Abtbeilung über: 
rajchte fie der Regen bevor fie die Station erreichen 
fonnten, und während der 6 oder 7 Tage der Vermeflung 
übergoß beftändiger Schauer Yeute und Inſtrumente. 
Die vom Boden aufiteigenden Dämpfe waren befonvers 
unangenehm, wegen der Telesſtope und Theodoliten. Der 
ungefunde Charakter der Jahreszeit und die drobenden 
Gefahren eines Aufenthaltes im Freien zu diefer Zeit 
vermebrten die Angft der fremden Ingenieure, obgleich die 
Eingeborenen wenig darauf achteten. Dieje Entmutbigung 
aber diente nur dazu fie zu noch größeren Anftrengungen 
zu veranlafjen, jo daß endlih am 3. Juni der viel er: 
jehnte Punkt erreicht wurde, nachdem fie mehr wie drei 
Monate zum Schlagen einer 62)/, Meilen langen Babn von 
San Miguelito zugebracht batten. Nach langwieriger jede: 
tägiger Fahrt auf den Canoes ſahen fie wieder die blauen 
Wafler der caraibiiden See binter Greytown auf: 
ſchimmern, alle höchſt entzüdt jich wieder einmal unter 
cultivirten Menſchen, obgleib an einem der entlegenjten 
Außenpoften der Givilifation, zu bewegen. 


* 
Aus der occaniſchen Juſelwelt. 


Aus der orennifhen Infelwelt. 
II. 


Der Archipel der Marſhall- und Gilbert-Inſeln, auch 
Mulgrave-Archipel genannt, erſtreckt ſich von 120 nördl. 
Br. bis 30 ſüdl. Br. öſtlich von den Karolinen in der 
Richtung von Nordnordweſten nab Südſüdoſten, und 
wird durch eine breite Straße in zwei Theile geſchieden, 
von denen der nörblide den Namen der Marſhall-Inſeln 
trägt, während die fübliche „Gilbert: Infeln,” von ben 
Walfifhfahrern aber „Kingsmill: Infeln“ genannt wird, 
Die Marſhall-Inſeln zerfallen dann wieder in zwei Ab: 
theilungen: in die weftliche, Ralil, in die öftliche, Ra: 
tal. Obwohl ſchon zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
aufgefunden, find die Injeln doch erft 1788 vollftändig 
entbedt und erft im jetigen Jahrhundert näher unter: 
jucht worden. Bon allen diefen nfeln, zufammen 46, 
find die acht Heinften fladhe, von Riffen umgebene Korallen: 
injeln; alle übrigen find LYagunengruppen. 

Wir können uns bier darauf beſchränken ſelbſt die 
größeren diefer Eilande nur dem Namen nad aufzufüh: 
ren, da fie im ganzen fi) nur unweſentlich von einander 
unterfcheiden, und nichts befonders bemerlenswerthes bier 
ten. Die Natat:Öruppe (von 110 11° Br., 1690 51’ X, 
bis 60 7' Br, 1710 57° &.) umfafit, von Norden anfan: 
gend, die Eilande Bikar, Utirik (Kutufoff) und Taka 
(Suwaroff), fernerbin Ailuk (Kruſenſtern), Likieb, Wotſche 
(Otdia), Eritub, Maloelab (Calvert, auch Kaven genannt), 
Aur (Ibbetſon), Madſchuro (Arrowſmith), Arno (Daniel 
und Pedder) und Mili (Mulgrave). Die Ralik:Hette, 
welche fi} von 110 40° Br. und 1650 22° X, bis 10 28° 
fübl, Br. und 1750 13° X, erftredt, umfaßt, ebenfalls von 
Norden nah Süden zäblend, die Eilande Bikini (Eich: 
bols), Ronglab und Rongrik (die Pescadores), Wottho 
(Schantz), Kwadſchalein (Duadelen oder Margaret), Namo 
(Mosquillo), Ailinglabab (Lambert), Dſchaluit (Banbam) 
und die fruchtbarfte, am meiften bevölferte Inſel Ebon 
(Bofton), die jüdlichfte der Gruppe. 

Die Gilbert: nfeln zieben jih von 30 21° Br. und 
1720 57° 2. bis 26% nördl. Br. und 1730 517 8. Zu 
diefer Grupve rechnet man die Eilande Malin und Bu: 
taritari (Bitt), ferner Apniang (Mattbeivs), Taratva, 
Apamama (Hopper), Nonouti (Sydenbam), Taputeu: 
wen (Drummond), Nukunau (Byron), Arorai (Hope) 
u. ſ. w. 

Die Vegetation iſt zwar üppig, ſteht aber an Fülle 
und Mannichfaltigleit derjenigen ber Karolinen nad, 
und nimmt in den Marſhall-Inſeln gegen Norden immer 
mehr ab und verfümmert. Das nutzbarſte Gewächs ift 
der Pandang, der in mehr als zwanzig Abarten vorfommt, 
und auf vielen Inſeln das Hauptnabrungsmittel aus: 
macht; er ift um jo fchägbarer, als er wild auf dem bürr- 
jten Stande wädst, und veredelt und angebaut in den 
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faferigen Steinfrüdte des Pandang enthalten am Boden 
einen aromatischen Saft. Um diefen zu gewinnen, Hopft 
man die Frucht mit einem Stein weih, und ſaugt bie 
Fafern aus. Die Frucht jelbft wird in Gruben gebaden 
und fo gegeſſen; auch bereitet man daraus ein unter dem 
Namen Mogan bekanntes Confeet. Dem Pandang zu: 
nächſt fteht die Cocosnuß, die nidt nur Trank, Speife, 
Del und Gefäße, fondern aud Baſt zu Schnüren und 
Seilen liefert. Ohne die Fafern diefer Nuß würden die 
Eingebornen nicht an Schifffahrt denken können. Der 
Brodfruchtbaum iſt nicht überall gemein, und findet ſich 
nur in den feuchten Nieberungen der bewohnten Inſeln. 
Aus der Pia-Murzel (Tacca pinatifida) wird ein nahr: 
haftes Mebl gezogen. Auf vielen Inſeln trifft man auch 
mehrere Arten Arum und den Piſang an, und ſeitdem 
Kotebue den Eingebornen mehrere nutzbare Gewächſe ge: 
ichentt bat, wird namentlich Nam gebaut. Ueberdieß lie: 
fern einige Hibiscusarten ein ſtarkes Baſt. Landfäuge: 
tbiere gab es auf den Infeln gar nicht; die von Kotzebue 
eingeführten Ziegen, Schweine und Hagen haben fi 
zahlreich vermehrt, find aber verwildert. Außer Hühnern 
fommen blof Wald» und Waſſervögel, dody nicht in gro: 
fer Mannichfaltigkeit, vor. Unter den Amphibien find 
die Seeſchildkröten, unter den Fiſchen zwei Arten niftiger 
Rochen von ungeheurer Größe zu erwähnen, Fliegende 
Fiſche und Haifiſche find häufig. Die Mannichfaltigkeit 
ein: und zweifchaliger Muscheln ift fehr groß, darunter 
das Tritonshorn, das ald Trompete dient, und bie Berl: 
mutter, die zu Meſſern gefhärft wird. Trepang ift in 
Menge vorhanden. 

Die Bevölkerung diefer Inſeln ift in der nördlichen 
Abtheilung, deren 30 Inſeln faum 10,000 Einwohner 
haben mögen, weniger ſtarl als auf den Gilbert-Inſeln, 
die wahrſcheinlich über 40,000 Einwohner zählen, und 
daber nicht bloß die am dichteften bewohnten des ganzen 
Deeans find, fondern überhaupt zu den am ftärfften be: 
wohnten Theilen der Erbe gehören. Man möge nur bes 
denten daß das bewohnbare Land auf biefen Inſeln zus 
fammen höchſtens zwei deutſche Quadratmeilen beträgt. 

Die Bewohner fämmtliher Inſeln gehören den Mikro: 
nefiern an; doch beftehen zwischen ihnen große Verſchie— 
denbeiten. Hauptfählic haben dieſe darin ihren Grund 
daß, während fie auf den Marſhall-Inſeln ein reiner mifro: 
nefiiher Stamm find, auf den Gilbert :Infeln in alter 
Zeit polyneſiſche Colonien, bejonders, wie es ſcheint, aus 
Samoa, ſich niedergelaffen, und mit den milroneſiſchen 
Ureinwohnern vermifcht haben. Die Bewohner der Gil: 
bert: Infeln find ftark kupferfarbig, die der übrigen In— 
feln von hellerer Hautfarbe. 

Auf den Marjhall: Injeln ift die Bevölkerung zwar 
ſchmächtig und nit von jonderlicer körperlicher Kraft, 
aber im übrigen gut gebaut, mit fanften, angenehmen 
Befichtsgügen, und fhönen weißen Zähnen. Das ſchwarze 
Haar wird hinten zierlich aufgebunden, und befonders 
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beim weiblichen Geſchlecht mit Blumen und Muſcheln ge: 
ihmüdt. Männer und Meiber tragen in den durdbobr: 
ten Ohrläppchen ein aufgerolltes Pandangblatt, Das 
Tätomwiren findet ebenfalls bei beiden Geſchlechtern jtatt. 
Die Kleidung befteht bei den Männern in einem Gürtel 
mit hängenden Baftftreifen; die Weiber tragen zwei längere 
Matten, die mit einer Schnur um bie Hüften befeitigt 
find. Außer Blumen und Mufcellrängen, mit benen 
fih beide Gefchlechter ſchmücken, tragen die Männer häufig 
einen Halsſchmuck von aneinander gereibten Delpbinzäbnen 
mit borhängenden Platten von Schildkrot oder dünnen, 
runden Mufcel: und Cocosſcheiben. 

Die Häufer befteben nur aus einem von bier nie: 
drigen Pfoften getragenen Tach, das mit einem Hänge 
boben verjeben iſt. Man kann darunter nur fihen, und 
Hettert durch ein vierediges Yoch auf den Boden, der das 
fehr einfache Hausgerätb enthält, und wohl auch zum 
Schlafgemach dient. 

Die Nahrung der Eingebornen bejteht hauptſächlich 
in ben Früchten des Pandang und der Gocospalme, in 
Brodfrucht, fo weit fie fih findet, und in verſchiedenen 
Arten von Arum; außerdem werben Fiſche, Muſcheln, 
Krabben und dergleichen genoſſen. Waſſer ift das allge 
meine Getränf. 

Die Eben werben ohne Geremonien oder bejondere 
Vorſchriften geſchloſſen, und in eben folder Weiſe wieder 
aufgelöst; das Weib ift aber nicht die Sklavin, ſondern 
die Gefährtin des Mannes, und bat jogar das Recht in 
öffentlichen Berfammlungen zu ſprechen. Aud find bie 
Frauen ſehr fittfam; nur unverebelichte haben volle rei: 
beit ihre Gunjtbezeugungen beliebig auszutbeilen. 

Außer der Sorge für Nahrung find Schifffahrt und 
Spiele die Hauptbeichäftigungen des Friedens. Die Be: 
wohner der Marſhall⸗Inſeln lieben e8 am Abend um 
ein hell loderndes Feuer verfammelt ihre figenden Yieder: 
tänze aufzuführen, bei denen die Meiber die Trommel 
rühren, das einzige ihnen belannte Inſtrument. Beſon— 
ders zeichnen fie ſich durch ibre Geſchicklichkeit, Ausdauer 
und Kübnheit in Seefabrten aus, fowie durd ihre Bor 
liebe für Handel und Verkehr. Sie jpreden alle ein 
Idiom das im arammatischen Bau mit den karoliniſchen 
Spraden ganz übereinftimmt. 

Brit ein Krieg aus, jo jammelt der Beherrſcher ber 
Infeln feine Häuptlinge, die mit bemannten Booten cr: 
fcheinen, mit denen man auf der feindlichen Inſelgruppe 
eine Yandung unternimmt; denn man fämpft nur zu 
Lande. Am Kampfe nehmen aud die Weiber tbeil, 
Sie bilden das Hintertreffen, während die Männer im 
Vorbdertreffen fämpfen. Die Weiber begleiten die Schlacht 
mit Trommelichlag, Schleudern aber auch Steine auf die 
Feinde, und werfen ſich oft verjöhnend zwiſchen bie ftrei 
tenden Theile. Im Kampf aus der Ferne bedienen fich 
die Eingebornen der Schleuder, die fie übrigens nicht be 
fonders geididt zu handhaben willen, und einer Art 
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Pfeile, die im Bogen geivorfen werben. Sehr blutig 
werben alſo dieſe Schlachten ſchwerlich fein. 

Das Religionsſyſtem iſt nur wenig ausgebildet. Die 
Eingebornen verehren ein unſichtbares höchſtes Weſen, 
Amis genannt, dem ſie ohne Tempel und ohne Prieſter 
Früchte zum Opfer bringen. Dieſem Weſen ſind verſchie— 
dene Palmen heilig, in deren Gipfel es ſich niederlaſſen 
ſoll. Daber werden dieſe heiligen Bäume durch ein Vierech 
von Ballen eingeſchloſſen. 

Das malayiſche Lehensſyſtem herrſcht auch hier. Die 
Claſſe der Häuptlinge bildet einen Adel, der vor dem 
Nolte weſentliche Vorrechte voraus bat, und über das 
Eigenthum gebietet. Ueber ihnen ſtehen Könige, von denen 
der von Natal auf der Inſel Aur, der von Ralilk auf 
Nilinglablab wohnt. 

Allen Serfahrern find die Eingebornen als ein freund: 
liches, harmloſes Volk erfdienen, munter, zu Frobfinn 
und Gejelligteit geftimmt, geſcheidt und finnreich; fie 
famen den Nuflen freundlih entgegen, und ſchienen 
nur Anfangs vor der Urcberlegenheit eine gewiſſe Scheu 
zu baben. Die Häuptlinge beiviefen den größeren Muth, 
die ſtärlere Zuverficht. Vertrauen machte fie nie zudring: 
lich, nie läftig; auch achteten fie das Cigentbum, und 
zeigten fidh mie diebiſch. Ihre Sanftmutb, Freundlichkeit 
und Zutraulichkeit läßt fie ohne Zweifel, nad den Be: 
richten der Neifenden, als das liebenswürdiafte und an: 
ziebendfte von allen Volkern des Devans erſcheinen. 

Etwas anders fieht es auf den Gilbert: injeln aus. 
Die Eingebomnen find mittlerer Größe und bager, doch 
wohlgeitaltet; die Meiber find im Verhältniß noch Heiner, 
zeichnen ſich aber durch angenehme Gefichtsbildung und 
zarten Glieberbau aus, Die Männer geben meift ganz 
nadt, nur daß fie eine Kopfbedeckung aus gebleidhten 
Pandangblättern, wohl auch zum Schuß gegen die Sonne 
eine über die Schultern gebängte Matte tragen. Die 
Kleidung der Frauen bejtebt in einem Gürtel von fran: 
jenartig berabhängenden Gocosnufblättern, Als Ziera— 
then find Ecdnüre von abweſelnd ſchwarzen und weißen 
Mufceln oder aus geflochtenen Menſchenhaaren gebräuch— 
lib, Das Tätowiren, dem ſich beide Geſchlechter, Die 
Männer jedod in ausgedehnterem Maß als die Meiber, 
unterzieben, wird gewerbsmäßig von Leuten betrieben die 
dafür aut bezablt werden. 

Die Häufer haben, wie auf ven Marſhall-Inſeln, einen 
Hängeboden, auf welchem die Vorräthe zum Schuß gegen 
die Natten aufbewahrt werden. Am Bau der großen 
Verfammlungsbaufer, Mariapa, die oft ziemlid groß find, 
und deren Ballen und Sparren mit fhwarzgen Streifen 
bemalt und mit Muſcheln verziert werden, betbeiligt ſich 
die ganze Bevölkerung eines Dorfes. 

Ihre Kanoes find zwar gut nebaut, doch gebt den 
Gingebornen das Geſchick und die Erfahrung in der Kunft 
der Schifffahrt gänzlich ab. 
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Die Zimmerleute ftehen in bober Achtung, und find 
entiveder don Häuptlingen abhängig, oder arbeiten auf 
eigene Rechnung um Lohn. 

Die Weiber nehmen aud bier feine untergeorbnete 
Stellung ein. Während die Männer die ſchwere Arbeit 
verrichten, Fiſche fangen, die Tarrofelder beitellen, be: 
ſchäftigen fih die Weiber mit häuslichen Arbeiten, in 
befondere mit dem Flechten von Matten. 

Die Nahrung befteht aus Cocos: und Pandangnüflen, 
aus Tarro und etwas Brodfrucht, aus Fiſchen u. bal. 
Schildkröten twerden zur gehörigen Jahreszeit auf dem 
fladıen Strande gefangen. 

Der Yebenslauf der Eingebornen ijt jehr einfach. Sie 
jteben mit Tagesanbruc auf, waſchen Geſicht, Hände und 
Zähne mit fühem Waſſer, ſalben ſich mit wohlriechendem 
Cocosöl, und arbeiten dann bis 9 oder 10 Uhr, worauf 
fie nad Haufe geben, ſich abermals wajchen, eflen, und 
die ganze Mitte des Tages ſchlafend oder plaubernd zu: 
bringen. Bon 4 Uhr Nadımittags arbeiten fie wieder bis 
genen Abend, wachen ſich ſodann zum brittenmal, eſſen 
und geben fchlafen. Die Freigebigleit der Natur läht 
ihnen Zeit genug zu Vergrügungen, zu Geſang und Tanz 
übrig. Zur Zeit des Wollmondes laden die Bewohner 
eines Dorfes die eines andern gewöhnlich zu einer Feſt— 
lichkeit ein. Am beftimmten Tage kommen die Gäfte auf 
Kähnen, und werden im Martapa betwirtbet. Nach dem 
Mable wird bis zum Abend getanzt und dann gefungen. 
Diefe Feftlichkeiten dauern drei Tage. Die Tänze be: 
fteben in Bewegungen nad dem Tact eines einförmigen 
Sefanges; am thätigſten ift dabei der Oberlörper, während 
die Beine verhältnißmäßig rubig bleiben. Defters werden 
die Arme weit ausgeftredt, und dann wieder klatſchend 
die Hände mit großer Gewalt gegen Schenlel und Brut 
gezogen, während ber Körper ſich hin- und herwiegt. 


Daneben gibt e8 noch mandıen Zeitvertreib, namentlich 
auch das Schwimmen in ber Brandung, das fait 
auf der ganzen Sübfee beliebt if. Die Eben werden 
in völlig gleicher Weiſe gejchlofien und gelöst wie auf 
den MarſhallInſeln. In Tobesfällen wird die Leiche erjt 
gewaschen, eingeölt, der Sonne ausgefeht, und acht Tage 
lang beweint, wobei die Leidtragenden einander ablöfen; 
nad zwei Monaten wird der Kopf abgefchnitten, ber 
Schädel gereinigt und aufbewahrt. 

Die Eingebornen der Gilbert: {njeln find viel uns 
rubiger und friegsluftiger wie die der Marſhall-Inſeln; 
Wilkes ſchildert fie als tüdifh und äußerſt gefährlich, ja 
nad Mood fteben fie an Wildheit am tiefften unter ben 
Milronefiern und Polyneſiern. Krieg ſcheint aller: 
dings zu ihren Hauptbefhäftigungen zu gehören, und 
ihre Bewaffnung deutet auf Meiſterſchaft im Hand: 
wert. Sie haben furcdtbare Waffen. Außer der Keule 
und den Spiehen rüften fie den Arm mit Haififchzähnen. 
Schwertförmige Waffen werden mit ſolchen Zähnen be 
ſetzt, und dadurch daß fie letztere nicht nur ſchärfen und 
Ipisen, jondern aud mie Sägen auszabnen und fie mit 
Faſerſchnüren befeftigen, zu wahrhaft mörderifchen gemadht. 
Solche Waffen müfjen, weil fie leicht verwunden, mit 
großer Vorficht gehandhabt werden. Ihre Spiehe rüften 
fie ebenfalls mit Haififchzähnen aus. Um Schreden ein: 
zuflößen tragen die Häuptlinge im Kampf eine Mütze 
aus der Haut des Igel-Fiſches (Diodon histrix), die, wenn 
fie aufgeblafen wird, mit fcharfen, nad allen Seiten aus: 
itebenden Stacheln bededt ijt; die Mühe wird außerdem 
mit federn verziert. Am Gefecht betheiligen ſich gleich: 
mäßig beide Gefchlechter. Die geſchlagene, zur Verzweif⸗ 
lung getriebene Partei jchifft fih gewöhnlich ein, um der 
völligen Vernichtung zu entgehen. So erzählte Kirby 
daß ungefähr 10 Jahre vor feiner Ankunft einer ber 
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Häuptlinge von Apamama fi gegen den König empörte, 
der damals auf Kuria refidirte. Der König jammelte jo: 
gleich feine Arieger und landete auf Apamama, wo bie 
meiften Einivohner zu ihnen ftießen. Die Aufſtändiſchen 
gaben daher den boffnungslofen Rampf auf, floben nadı 
der Südſeite der Inſel, und ſchifften ſich, ſowie fidh der 
König mit feiner Kriegsmacht näherte, mit Weib und 
Kind ein. Sie zogen nad Kuria, wo man fie für die 
heimlehrenden Krieger bielt, und Kreiſe, Frauen und 
Kinder ſich am Ufer zur fröhlichen Begrüßung verfam: 
melten. Dod bitter war die Enttäufhung der Unglüd: 
liben; fie jaben ſich plöglich von Feinden umringt, bie 
erbarmungslos die Wehrlofen niederſchlugen, und die 
ganze Inſel verwüfteten. Als nah einigen Tagen die 
Kurianer wieder beimfehrten, ſchifften ſich die Nebellen 
abermals fchleunigft ein, und gelangten großentheils auf 
andere Inſeln. 

Von den Leichen erſchlagener Feinde genießen bie 
Eingebornen mehr aus Rache nur ein Stüd Fleifb; denn 
eigentliche Menſchenfreſſer find fie nicht. 

Sie glauben an ein höchſtes Weſen, das fie Wanigain 
oder Tabu Erifi nennen; fie rechnen auch auf eine Fortdauer 
nad dem Tode. Der von den lörperlidien Banden befreite 
Geiſt erbebt fih in die Lüfte, und wird von den Winden 
in das Paradies, Kainakali, getragen; doc fünnen nur 
Tätowirte dahin gelangen, wogegen alle übrigen unter: 
wegs von einer großen Niefin, Namens Beine, aufgefangen 
werben. 

Die Bevölterung zerfällt in Häuptlinge, Grundbefiter 
und Sklaven; aber die politiichen Verhältniſſe find viel 
unficherer und ungeorbneter als auf den Marſhall-Inſeln. 
Auf mehreren Inſeln gibt e8 Heine Fürſten, auf Apa- 
mama jelbft einen eingerichteten Staat, deſſen König aud) 
die beiden nabe liegenden Snfeln Aranula und Kuria 
beberrfcht; dagegen befteht auf den größeren Inſeln Ta: 
rawa, Nonouti und Tapateuwea volljtändige ftaatliche 
Auflöfung, und es herrſchen Zuftände die ganz an bie 
bon Samoa erinnern. 

Mit den Europäern find die Bewohner der Marjball: 
und Gilbert-Inſeln erjt jpät in engere Beziehung ge 
treten. In neuerer Zeit hat ſich ein lebbafter Verkehr 
zwwiichen den Bewohnern ber Gilbert:{{njeln und aujtra: 
lien Kaufleuten aus Sydney entwickelt, die von ihnen 
Cocosol eintaufchen, ein Verlehr der ſich jetzt aud über 
Ralik auszudehnen beginnt. Einzelne diefer Kaufleute 
baben ſich auf den Inſeln niedergelafien, und diejen find 
neuerdings amerifanifche Miffionäre aus Hawaii gefolgt. 
Letztere baben ſich, um die proteftantifche Religion einzu: 
führen, auf den Gilbert:{jnfeln Apaiang und Taratva, 
und in Ralil auf Ebon angefiedelt. Indeſſen ſcheinen ibre 
Bemübungen durch feine wejentliden Erfolge gefrönt zu 
werden. Die Beivohner der Ratal:Gruppe allein jteben 
noch in feiner Beziehung zu den Guropäern. 
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Das franzöhfhe Cochinching. 


Frankreich nennt jeine Niederlaffung in Crchinchina 
eine Golonie, während fie, genauer bezeichnet, nichts ans 
deres als ein weites militäriſches Beſitzthum if. 

Die italieniſche Bedeutung des Wortes „Colonie,“ bie 
bier darum maßgebend fein follte, weil durd viele Jahr— 
hunderte die bervorragendften von Europa ausgehenden 
Golonien italienifh waren, fand mur auf Gruppen von 
Ausiwanderern Anwendung die fich des Handels wegen 
an einem beftimmten Punkte auferbalb des Vaterlandes 
niebergelaflen, ihre früberen Sitten beibehalten und ihre 
Geſetze bloß infoweit modificirt hatten, als dich durch 
die befonderen Bedürfniffe der neuen Geſellſchaft geboten 
war. Diefe Emigranten batten das unbeftrittene Nedht 
in ibrem neuen Baterlande auf diefelbe Weiſe regiert zu 
werden als fie es in dem verlaffenen gewwefen. Ganz 
anders liegt der Fall in welchem fid jene überſeeiſchen 
Länder befinden, die durch Niederwerfung uneivilifirter 
Nacen ertvorben wurden, oder aud im jenen Militär: 
jtationen welche von jeefabrenden Mächten an gewiſſen, 
für ihren maritimen Handel wichtigen Punlten unterbal: 
ten werben. 

Solde Befigungen fordern eine eigene Negierungs: 
form, die einzig dahin zielen kann dem Mutterlande den 
vollen Befig des Erworbenen zu fichern. 

Italien batte diefe Unterjcheidung für jeine morgen: 
ländiſchen Golonien genau eingeführt und England be 
folgte fie in feinem kosmopolitiſchen Neiche, indem es con: 
fequent vermied das gleiche Regime auf dieſe zivei ver: 
ſchiedenen Gattungen ausländifcher Befigungen anzumven: 
den. Während die eigentlichen Colonien, nämlid die 
nordamerifanijchen Provinzen, Auftralien mit Neufeeland 
und das Gap der guten Hoffnung, ihre eigenen parlamen: 
tarischen Inſtitutionen hatten, beſaßen andere Befigungen 
gemijchten Charakters „Niederlaffungen ber Krone“ (Crown 
settlements), wie Wejtindien und Mauritius einen zur 
Hälfte gewählten Regierungsrath und ftanden endlich die 
Milttärjtationen Malta, Gibraltar, Aden und die Ber: 
mudas unter abjolut militärischer Gewalt. 

Für diefe drei Niederlaflungstupen, die ihre logiſche 
Bafıs in dem verſchiedenen Grade der Verbindung mit 
dem Mutterlande haben, finden wir einen Vergleich z. B. 
in ben Befigungen der Genuefen im Driente. Naffa, 
Galata und Mabona di Scio waren eigentliche Colonien; 
die vielen Inſeln welde von der Nepublif Venedig ihren 
Batricierfamilien als Lehen übergeben waren, entipraden 
genau den jebigen „Beligungen der Krone“ Englands 
und wurden nad) gemifchtem Syſtem regiert; endlich gab 
es verſchiedene rein militärische Stationen, die zum Schutze 
des Handels im Driente ſowohl von Genuefen als Vene 
tianern errichtet tvorden waren. 

Frankreich hingegen nannte alle feine überjeeifchen 
Befigungen „Colonien,” fand aber in Wahrheit daß fid 
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in feiner von ihnen eine freiwillige Verbindung franzö— 
fiicher Bürger conftituirte, noch auch daß fie zu autonomem 
Leben fähig waren. Dabei verftand es nicht fie nad und 
nad) einem joldhen Ziele zuzuführen, und bemühte fich audı 
nicht fie für zufünftige Nutonomie durch fucceffive Zu: 
geſtändniſſe politischer Freiheiten vorqubereiten. Als Folge 
davon find alle franzöfifchen Niederlaffungen bloß militä: 
riſche Befitungen mit abfoluter, nad dem Belieben ber 
Gouverneure mebr oder weniger gemilderter Negierungs: 
form. Dieß it im allgemeinen die erſte Urſache des ab- 
joluten Mangels an Entwidlung und eigenem Xeben, ber 
in diefen Niederlaffungen berricht; er bereinigt ſich mit 
langjamer VBerarmung, verurfadt durch den Mangel an 
Feftigkeit des Negierungsipftems, das mit den wechjelnden 
Statthaltern in kurzen Zeiträumen gleichfalls wechſelt. 
Die Niederlafiung von Neucaledonien, jo kurz auch ibre 
Gejchichte ift, verdient bier als Beifpiel angeführt zu wer: 
den, da fie während ihres kurzen Beſtandes das Grperi: 
ment der hauptſächlichſten unter den verfchiedenen Regie: 
rungsformen des Mutterlandes erbulden mußte, und 
endlich unter dem Regime des Sorialismus, der ibr gleich: 
falls nicht erfpart blieb, mit gänzlicher Auflöfung bedroht 
war. Godindina, ohne bis jetzt bei diefem Extreme an: 
gelangt zu fein, leidet nichtsdeſtoweniger an denfelben 
Uebeljtinden, um berentwillen alle franzöfifchen trans: 
oceaniſchen Beſihungen fih niemals zu einer folchen Blüthe 
werden erheben fönnen als wir fie in der Vergangenheit 
bei den Golonien Jtaliens, in der Gegenwart bei jenen 
Englands und Hollands finden. 

Die jehs von Franfreih in Annam gewonnenen Pro: 
vinzen, in 17 Diftricte eingetbeilt und im ganzen zivei 
Millionen Einwohner umfafjend, bilden gegenwärtig einen 
homogenen Compleg, der durch die franzöfiihe Marine 
militärifch regiert und verwaltet wird, Der fürzlid) mit 
der Regierung von Hue abgefhlofjene Vertrag, das an: 
genommene Brotectorat von Kambodja und die vom jungen 
Könige von Siam gezeigte reformatorifche Richtung neh: 
men den von Frankreich eroberten Völkern Untereodindina's 
jede Hoffnung eines Stühpunftes, wenn es ihnen aud 
einen Augenblid gelingen fullte das frembe Joch abzu: 
ſchütteln; es find daher die Nufftände jelten, und wenn 
fie beginnen, ſchnell niedergevrüdt, obwohl das Gefühl 
der nationalen Unabhängigkeit in den höheren Claſſen 
nod nicht erlofchen ift. Unter ſolchen Berbältniffen mußte 
man glauben daß das Gedeiben dieſes jo ſchönen Beſitz— 
tbumes gefichert fei, dem die Natur die Beftimmung als 
Kornlammer des Drientes gegeben zu haben fcheint; — 
jo fruchtbar ift das Land und fo leicht der Transport ber 

Producte nad jeder Richtung durch ein mwundervolles 
natürliches Netz von Flußarmen und fchiffbaren Ganälen. 
Die ſchien ih auch in der That während ber erjten 
„jahre der franzöfiihen Occupation zu beivabrheiten, wo 
vom Freihafen von Saigun aus die übermäßigen Reis: 
ernten reichlihen Abfag nad den Märkten des immer 
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bungrigen China und des durch Mifernten bebrängten 
Japan fanden. indem der Annamite in den erften Tagen 
der Decupation leichten Abjat für feine Producte fand, 
und damit die Mittel erwarb fein Wohlbebagen durch Ein: 
fauf der von Frankreich importirten Waaren zu erhöhen, 
verboppelte er feinen Anbau, jo daß es für einige Zeit 
ſchien als wäre eine neue Nera des Gedeihens über das 
Land gefommen. Und die Verwaltung rübmte fich der 
nefteigerten Einnahme und hoffte ein Gleichgewicht ver 
Auslagen und Einkünfte berzuftellen. 

Das lettere wäre auch wirklich möglich geiweien, wenn 
nicht die gezeigte Tendenz des Annamiten: mit feinem 
eigenen Woblftande den Neichtbum des Landes zu ver 
mebren, ſchon bei ihrer Geburt durch zahlreiche, von 
Frankreich importirte fiscaliiche Geſetze erjtidt worden 
wäre — Gejege die jo ganz und gar dem trägen Charal: 
ter des Eingebornen entgegen waren, daf fie ihn veran- 
laften von einer Arbeit abzufteben die um der gefteiger: 
ten Abgaben wegen wenig einträglid und die Quelle im: 
merwäbrenber fiscalifcher Schwierigfeiten geworben ivar. 

Da ſomit die Vermehrung des ärariſchen Einlommens 
ein Ende fand, verfuchte man diefen Schaden durdı das 
ſchlechteſte aller Auslunftsmittel zu begleihen, und gab 
gegen eine Tare von 5 Millionen, die eben zur Dedung 
eines Deficits erforderlich waren, den Verlauf von Opium 
und geiftigen Getränlen und das Spiel in Negie. Weber 
der Genuß des Opiums nod der Spirituojen war bisher 
unter der annamitifchen Bevöllerung gebräuchlich, und es 
geſchah jogar daß ganze Ortſchaften den Verſuch machten 
fih der Eröffnung der Verfaufsläden zu widerjegen, und 


"daß die Behörde der neuen Negie die öffentliche Gewalt 


zur Verfügung ftellen mußte. So widerſtrebte die ein: 
geborne Bevölkerung inftinetmäßig der Einführung dieſer 
beiden furdtbaren Gifte, die im Driente zur eigenen Be 
reicherung und zur Verwilderung und Entnervung der 
Bewohner importirt zu haben ein unauslöſchlicher Schand⸗ 
fled Europa’s bleiben wird. Das Spiel, zu dem ber 
Orientale eine unabweisbare Neigung hat, war in den 
eriten Tagen ber Decupation zum Wohle der Bevölle— 
rung ftrenge verboten und geftraft: nachdem es in Pacht 
gegeben worben, wurde es die Hauptbefchäftigung der 
Maſſen! 

Solch ſchwere adminiſtrative Fehler trugen binnen fur: 
zem ihre ſchlimmen Früchte, und nach den erſten Erbebuns 
gen gegen bie Eroberung kamen andere gegen den Hunger; 
denn Steuerhöbung und Abnahme der Arbeit verarmten 
das Yand von Tag zu Tag immer mehr, 

Die vorherrſchenden Charakterzüge des Annamiten find 
unglaublide Indolenz und Trägheit bei jeder Unterneh: 
mung und Arbeit, großes Miftrauen und injtinctive Stör- 
rigfeit gegen alles was ſich von feinen Traditionen und 
Gebrauchen entfernt. 

Um ein joldes Boll zu beben, wäre es weile geweſen 
feine Gefete und das herlümmliche Negierungsfuften des 
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Landes in feiner Meife zu alteriren, und fib bloß darauf 
zu beihränfen die eingebornen Häupter der verſchiedenen 
Gemeinden zu fueceifivem Fortfehritte zu drängen. Anftatt 
defien wollte man daß jeder Diftrict directe durch drei aus 
den verſchie denen Marinecorps getwählte Inſpeetoren regiert 
werde, von denen ber eine mit der Verwaltung, der ans 
dere mit ber Juſtiz, der dritte mit den militärischen Ans 
gelegenbeiten betraut war. Dieſe gedachten das Yand über 
Nacht zu civilifiren und auf gut franzöfifch umzugejtal: 
ten, erreichten aber natürlicheriveife bloß das einzige Ne: 
fultat daß bie Centralautorität welche fie repräfentirten 
allüberall verhaßt wurde. 

Man will behaupten daß ein derartiges übertbeures 
Negierungsipftem dur den Wunich geboten geweſen ſei 
die Dfficiere des Erpeditionscorps To fchnell und fo gut 
als möglid in den neuen Befitungen zu familiarifiren. 
Aber in einem Lande wo der Europäer jelten mebr als 
fünf ober jechs Jahre den klimatiſchen Einflüffen zu twider: 
jteben im Stande ift, bat ein jolches Nefultat wenig Werth. 
Kann man ihn nad einigen Jahren des Aufenthaltes in 
Cochinchina und nah Grlernung der Sprade als fähig 
zur Negierung eines Bezirkes bezeichnen, jo iſt er aud 
ſchon gezwungen zur Herftellung feiner Gefundbeit nad) 
dem Vaterlande zurüdzufebren, wenn es nicht überhaupt 
ion zu jpät dazu iſt. 

Die einzigen nur zu fichtbaren Nefultate des gegen: 
wärtigen Verwaltungsſyſtems find: Verwüſtung von Dien- 
jchenleben und eine Verſchwendung von Geldmitteln, die 
eber zum Schaden als zum Nupen ber öffentlichen An: 
gelegenbeiten gereicht. Aus dem Vergleiche dieſer Neful: 
tate mit den von den Engländern in ihren Befigungen 
erreichten fann man leicht ermefjen welche Einführungen 
und Aenderungen in der Mominiftration Franzöſiſch-Cochin⸗ 
china's zu wünſchen find. 

Für viele Jahre müßte das Hauptaugenmerk der Ber: 
waltung dahin gehen die öffentlihen Auslagen möglichit 
berabzudrüden, auf daß es ihr gelingen lönne dieſes im 
gleihen Maße mit den Steuern zu thun. Damit wäre 
es auch leichter geivejen die Einwanderung der Ghinejen 
zu befürbern und fie durch Gelbprämien, Befreiung von 
Abgaben und ähnliche Anziebungsmittel für die Bodeneultur 
zu gewinnen. Dieß und das ftete Bemühen, möglichſt 
jede Regierungsmaßregel u vermeiden, bie der eingebornen 
Bevöllernng fremdartig war, hätte nach und nad ihre 
Neigung zu den Eroberern erworben und ſchrittweiſe das 
Yand dazu gedrängt fich zu bereichern, und durch die emi— 
nent moralbefördernde Wirkung der Arbeit zu gebeiben. 

Was bisher nicht gejchab, wird ficher in der Zulunft 
noch ſchwerer zu erreichen fein, da man eine Menge erit 
entftandener Webeljtände wieder wird befeitigen müſſen; 
aber es liegt doch im Bereiche der Möglichkeit, und der 
erſte Schritt in diefer Richtung jollte fein daf man ftatt 
der gegenwärtigen rein militäriſchen eine einfade Civil: 
regierung einführt. 








Das franzöfiiche Cochinchina. 


Wenn bei der gegenwärtigen Lage ber Dinge wenig Gutes 
von der den Cingebornen gegebenen Richtung zu eriwar: 
ten iſt, fo läßt ih noch weniger zum Gedeihen br Golonie 
von ber Thätigfeit der ſehr kleinen franzöſiſchen Handels: 
eolonie hoffen, die fih in Saigun und anderen Hleineren 
Hauptpunkten der Befigung feitgejegt bat. 

Der Handel ift ein ſehr beſchränkter und bon vielen 
vermögenden chineſiſchen und einigen deutſchen Kaufleuten 
monopolifirt. Die wenigen in Saigun errichteten franzö⸗ 
ſiſchen Häufer machen wenige, bauptjächlich auf Lieferungen 
für die Regierung beſchränkte Geſchäfte. Das berborragendite 
franzöfijche Haus, dirigirt von Syndacus von Saigun, 
batte ſehr bemerfensivertben Credit, da es über ein Capital 
von 600,000 Franes verfügte, das ibm von anderen Häu— 
fern Marjeille'3 anvertraut wurde. Diefe Summe wurde, 
ftatt in Gefchäften, binnen zwei Jahren in unnüben Aus— 
gaben verzehrt, und man fann aus ber Weisheit die der 
Syndaeus in feinen eigenen Angelegenheiten zeigte, einen 
genauen Schluß auf die Führung der Commune Saigun 
zieben! Ungeachtet des ſtarken Deficits, das für die Ge: 
meinde aus dem zahlreihen Bebürfniffe der wachſenden 
Stabt entjtand, wurden im verfloffenen Jahre drei Millio- 
nen für den Bau cines Negierungspalaftes ausgegeben, 
und eine Million Frances wird man in diefem Sabre zur 
Einrichtung desjelben verwenden! Die Gemeinde, der 
Mittel entblögt um ſolche Auslagen zu deden, wird an 
die Golonialbilang appelliven, die ihrerfeits wieder, um 
das Defteit nicht zu vergrößern, zu irgend einem neuen 
Monopol greifen dürfte — und jo wird Cochinchina mit 
einer prächtigen Negie gefegnet fein! Geben wir den vor 
bergebenden Urtheilen eine Harere und präcifere Form, 
jo fünnen wir fie in folgenden vier Punkten ausbrüden: 

1. Die franzöſiſche Militärbefigung von Cochinchina 
wird ſich nie in eine Agriculturcolonie verwandeln, weil 
die Europäer durch ſchwere Arbeiten in diefem Lande auf: 
gerieben werben, 

2. Sie wird für lange Zeit nicht als Handelscolonie 
zu blühen im Stande fein, da diefe erſt der Naricultur 
folgen Tann, welche ſich gegenwärtig im vollen Rückſchritte 
befindet, Wächst aber audı die Bodenproduction, jo wird 
der franzöfiihe Kaufmann die Concurreng des Chineſen 
ſchwer überivinden können, die um jo gefürdhteter und 
mächtiger in Cochinchina ift, als der letztere ſchon feit 
langer Zeit in feinen Händen den Ueberſchuß der Erzeug: 
niſſe des Bodens monöpolifitt. 

3. Das einzige Feld der europäischen Thätigfeit in 
diefem Lande fcheint daber auf die Entividlung der vielen 
Induſtriezweige bejchränft zu fein, die alle jehr Leicht 
blühen wenn man dazu dinefiiche Arbeitsträfte heran— 
zieht. 

4. Damit Codiindina aufhöre ein Schaden und eine 
Yaft für Frankreich zu fein, iſt es durchaus nothwendig, 
daß die ſchlechten Quellen fiscaliſcher Einnahmen, zu denen 
ſchon Zuflucht genommen wurde, aufgegeben und beſſere 
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Mittel zur Regelung der Finanzen gefunden werden. Die 
fol durch Nachahmung der ökonomischen Hegierungsgrund: 
fäge in ben englijden „Crown seltlements“ gefcheben, 
deren Grundregel die Uebergabe der directen Zeitung ber 
Bevölkerung in die Hände der Eingebornen und die Bor 
ſchränlung der Negierungsthätigfeit auf die Leitung und 
Uebervadung der Häupter derfelben durch wenige redliche 
nnd unterrichtete Staatöbeamte iſt. Diele letzteren ſollen 


mit großer Machtbefugniß ausgeftattet fein, damit fie die - 


eingeborne Bevöllerung zur Erweiterung und Berbefjerung 
der Bodencultur drängen und den europäiſchen Coloniften 
die Bearbeitung des Nohmaterials und die Aufbringung 
der nöthigen Arbeitsfräfte für Die reichen und zahlreichen 
Induſtriezweige, die in Cocindina Aufſchwung nebmen 
lönnen, erleichtern. Dieß dürften in den Hauptpunften 
die Urfachen de? fortfchreitenden Verfalls Franzöfiich 
Cochinchina's fein und die Mittel die es zu neuer Blütbe 
bringen und für das Mutterland einträglicher machen 
fönnen, für das es, flatt zu einer reichen Kornlammer, 
zum ziveiten Grabe feiner Kinder geworben ift, ! 


Eine Eulturgefhicte wie fie nit fein foll. 
1m. 


Kein geringerer als Alexander v. Humboldt hat cs 
eine beſchränlte Anſicht genannt, unter dem Altertbum, 
wenn dasjelbe der neueren Zeit entgegengefegt werden 
foll, immer nur ausschlieflic die helleniſche und römische 
Melt zu verftehen.? Und obwohl diefe Worte ſchon vor 
einem Vierteljabrhbundert in die Welt gejendet worden 
find, fcheinen fie dody bisher blutwenig Beachtung gefun: 
den zu haben. So fommt es daß alle das Altertbum 
behandelnden Werke ihre Hauptaufgabe in der Darftellung 
der Griechen und Römer erbliden, dagegen ſämmtliche 
andere Völler mit wenigen Seiten abfertigen; gute drei 
Biertheile des Bandes kann man meiftens biefen zwei 
Eulturvöltern gewidmet, alles übrige in das lehzte Viertel 
zufammengepreht finden. Man wende uns nidt ein daß 
die Wichtigleit diefer beiden Völler ſowohl in politischer, 
focialer als eulturhiſtoriſcher Hinficht diefe fait ausſchließ— 
liche Bevorzugung redtfertige; das Studium der andern 
Völker möchte wohl ebenſo viel des Intereſſanten und 
Lehrreichen bieten, wenn es nur mit ebenſo leichter Mühe 
zu bewerkſtelligen wäre als eben jenes der claſſiſchen Alten, 
Ueber Hellas und Rom fliehen die Quellen überaus reich 
lich, und man darf dreift behaupten daß wir über das 


! ®gl.LaCoehinchine frangaise. Paris1865 8., 6. Lovera, 
in der Rivista marittima 1872, — Prudbomme. Souvenirs de 
Expedition en Coehinchine 1861—62. Paris 1865 18", 
Das Königreih Kambodja und die Frauzoſen. (Unſere Beit 
1870 I. Bo. 2. 200—313, 389-413). G. Francis. De In 
colonisation de la Cochinchine Paris 80, 

? osmos II, ©, 7. 
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Yeben bei den Griechen und Römern in vielen Stüden 
weit genauer unterrichtet find als über mande Punkte 
des Mittelalters. Trotzdem nun bie gebildete Welt mit 
der Kenntniß des claffiichen Altertbums ſchon fo zu fangen 
überfättigt ift, wird doch fortgefahren die hundert und 
aber bundertmale gefagten Dinge wieberzuläuen, und im 
günftigften Fall mit einigen neuen Bemerkungen oder Nand: 
gloſſen verjeben dem geduldigen Publicum aufzutifcen. 
Freilich läßt ſich bei Licht beſehen ſehr wenig dagegen 
einwenden, jo lange das Publicum mit dieſer Koſt fi 
zufrieden gibt, und es foll auch durch die obige Betrach— 
tungen fein directer Tadel gegen das Kolb'ſche Merk aus: 
geſprochen fein, welches, wie faum zu verſichern nöthig, in 
die breit ausgefabrenen Geleife feiner Borgänger tritt, 
und mit befannter Ausführlichkeit in die Details hinab: 
jteigt, deren bloßen Erwähnung bei den nicht claffischen 
Völfern ſchon als Ueberfluß betrachtet wird. Wie gefagt, 
es ſoll biemit fein directer Tadel ausgeſprochen werben, 
erfreulich hätte e8 ung nur erſchienen wenn ber Verfafler 
die nünftige Belegenbeit benüht hätte die altbergebradhten 
Geleiſe zu verlaffen, und einer neuen, weiterreichenden An: 
ihauung Bahn zu brechen. Wir wollen uns dabei jelbft: 
redend gegen die Meinung auf das ftrengfte verwahren, 
als ob das Studium des elaſſiſchen Altertbums übertrie: 
ben oder etwa gar überflüffig wäre; fern von uns ein 
folder Gedanke; wir glauben nur daß im Verhältniß zu 
der den claffiichen Vollern bewilligten Ausdehnung bie 
andern vernadläffigt oder mindeftens zu wenig berüdfidh 
tigt werden. Dffenbar muß e8 aber für den Eulturbifte: 
rifer, dem es darum zu tbun ift die Phänomene des Eul: 
turlebens zu erfaflen, völlig gleichgültig fein, ob er fie bei 
den claffiihen oder nichtelaſſiſchen Völfern antrifft. Unfer 
Plus an Wiffen über die erfteren fichert ihnen ja ohne— 
dieß eine ausführlidere Behandlung. 

Wenn ivir nun unfererfeits nicht zu jenen ſchwärme— 
riſchen Bewunderern des claſſiſchen Altertbums gehören, 
wie fie durch eine befonders bei uns in Deutſchland ein: 
heimiſche Schule gezüchtet worden find, jo wollen wir 
dod keineswegs uns den Verkleinerern der antikkn Gul: 
turleiftungen beigejellen. Wir wiſſen fehr gut daß um 
unfere eigene Gulturböbe abzumeflen, wir‘ zuerft davon 
abziehen müffen was wir aus dem Altertbum übernom: 
men baben, Es will uns jedoch bebünfen daß man in 
der Beurtbeilung dieſer antifen Gulturfumme bäufig in 
die Irre gebe, fie gewöhnlich überſchätze. Dieß ift bei 
Kolb ganz entjchieden der Fall, wenigitens trägt feine 
Schilderung der hellenifchen Welt, die wir bier fpeciell 
im Auge baben, ganz entschieden dieſes Gepräge. In 
Auflägen, deren Raum fo Inapp bemeflen, ift es natür: 
lid ganz unmöglih auf die Einzelheiten des Buches 
einzugeben, e8 fann bier lediglich darauf anlommen die 
Auffaffung zu prüfen, welche der gefammten Darftellung zu 
Grunde liegt, und diefe Auffaſſung ift ja eben die Haupt: 
ſache. it die Auffaffung nachweisbar falſch, jo vermag 
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alle Richtigfeit der einzelnen Details das Bud) nicht zu 
retten vor dem Richterftuhle der Kritik. Bon einer ſolchen 
falſchen Auffaffung geben nun Sätze Zeugniß wie der 
folgende: „Durch die Hellenen wird der Mittelpunkt der 
Weltbegebenheiten aus Afien nad Europa verlegt” (S. 143). 
Da biefer Sa am Eingange des den Grieden gewib: 
meten Abjchnittes ſteht, fo wird derſelbe wohl von aller 
Welt al eine Art Programm gelejen werden. Der Ver: 
faifer fann es uns daher nicht verargen, wenn wir bei 
diefen wenigen Worten uns länger aufhalten als fie es 
font zu verdienen fcheinen, und biefelben einer genaueren 
Prüfung unterziehen, Wir fügen hinzu daß Kolbs weitere 
Darftellung der hellenischen Gultur in ber That mit ben 
in diefem Sab ausgefprochenen Anfichten übereinftimmt. 

Zunächſt thut es uns leid fagen zu müfjen daß der 
Sat in der uns vorliegenden Faſſung hiſtoriſch abfolut 
unrichtig ift. Der großen Fehler der faft allgemein und 
natürlich aud von Kolb bei der Behandlung der alten 
Geſchichte begangen wird, befteht darin daß auf die Gleich: 
zeitigleit, ven Synchronismus ber Ereigniffe nicht die min: 
defte Nüdficht genommen wird, Dan erzählt die Ge: 
ſchichte jedes einzelnen Volkes, als ob es ganz allein auf 
der Welt daftünde, völlig unbelümmert um das was fid) 
gleichzeitig in den Nachbarländern und anderwärts zutrug. 
Daher fommt es daß es bei den Meiften erft des Nadı: 
denkens bedarf um zu erfahren wie.z. B. die Dinge in Rom 
ftanden zur Zeit als Perikles für Athen ein goldenes Zeit: 
alter ſchuf. Was zur jelben Epoche gar in Perfien oder 
Aegypten geſchah, daran wird gar nicht gedacht. Es ift 
nun nicht zu läugnen daß im Altertbum das Leben ber 
Völler nicht jo jehr in einander fpielte als im fpäteren 
Mittelalter, und gar in der neueren Zeit, Der alte Eid}: 
horn, deffen dürre und trodene Weltgeſchichte noch heute 
nicht ohne Werth ift, bat daher recht zutreffend eine un: 
verbundene und eine verbundene Welt unterſchieden, welch 
leßtere er von ber großen Völfer: und Staatenverbindung 
durd Cyrus an datirt. Immerhin aber beftanden felbft 
in jenen Perioden der „unverbundenen“ Welt zwiſchen 
den eitzelnen Völlern weit nähere Beziehungen als ge: 
meiniglich geglaubt und gejchildert wird. Ein grünb: 
licheres Studium der Handelsgeſchichte bietet hierüber 
überrajchende Belehrung, Es ift alfo der von uns ge 
rügte Mangel einer ſynchroniſtiſchen Behandlung des Alter: 
thums in feiner Weife gerechtfertigt, ſondern ift beijpiels: 
weiſe faft allein daran Schuld, daß ein Sat wie ber obige 
geihrieben werden konnte. Die Wahrheit ift nämlich daß 
Hellas bis auf die Epoche des maledoniſchen Aleranders 
niemals der Mittelpunkt der Weltbegebenheiten war; 
die alerandrinifche Zeit ift aber ſchon eine Periode des 
Niederganges für die bellenifhe Welt, Die Weltbege: 
benbeiten jpielten fi bis auf die Tage Nleranders ab 
vorwiegend in Afien, two die Entjtehung der perfifchen 
Monarchie eine wahre Völtergährung erzeugte, während 
die gleichzeitigen athenienſiſchen Piſiſtratiden faum einen 
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Sturm im Waſſerglaſe hervorbrachten. Wir wollen Feines: 
wegs die Bedeutung ber pififtratifchen Yeiftungen für 
die Blüthe und Gultur Athens berabjegen, zu den Welt: 
begebenbeiten fie zu rechnen wird fidh aber faum jemand 
verfucht fühlen, Faſt zur nämlichen Zeit, oder doch nur 
wenige Jahre fpäter, gieng Rom vom Köonigthum zur 
Nepublit über, und war ſchon in Jtalien zu einer Macht 
herangewachſen, wie fie Hellas auf der Hämushalbinſel 
vor Alerander niemals erreicht bat. Die Perferktiege er: 
ſchütterten die afiatifchen Bevölferungen weit mehr als 
die Handvoll Hellenen, die uns nur deßhalb jo bedeutfam 
ericheinen, weil fie über die Geſchicke ihres Volkes zabl: 
reihe und werthvolle Nachrichten binterlaffen haben. Die 
geiftige Höhe des Heinen europätfchen riechenvolfes war 
obne frage eine bebeutendere als bei den aſiatiſchen Perjern ; 
die Welt, das heift natürlich die damals befannte Welt be: 
twegt, baben ihre Thaten nicht. Wir werden alfo bier jcharf 
zu unterfcheiden haben zwiſchen ber culturgefchichtlichen 
und der einfach gefdichtlihen Bedeutung. Bon den Er: 
eigniffen auf der Heinen griechiſchen Halbinfel felbit zur 
Zeit ihrer höchſten Blüthe nahmen weder die Römer noch 
die Aegypter, noch endlich die benachbarten aſiatiſchen 
Völker Notiz, und in die Gejchide von feinem berfelben 
haben die Hellenen auf die Dauer einzugreifen vermocht. 
Nenn es ihnen nun alfo ſchon nicht gelang Griechenland 
eine hervorragende Stellung im politifchen Kreiſe der alten 
Völker zu fihern, jo ift es auch nicht richtig daß durch 
die Hellenen der Mittelpunkt der Weltbegebenbeiten aus 
Alien nad Europa verlegt wurde. Jene welche dieſes 
tbaten waren entichieden die Nömer; die Leitungen der 
römischen Nepublif jo lange fie auf die italifche Halb: 
infel beſchränlt blieben, fönnen weit eher den Weltbegeben: 
heiten zugezäblt werben, als jene ber bellenifchen Frei: 
ftaaten, Aber auch die großen weitere Kreife bewegenden 
Greigniffe der puniſchen Kriege fielen erft in eine Zeit, 
wo der maledoniſche Alerander das perſiſche Neich zer: 
trümmerte. Erſt zu jener Epoche darf man von einem 
Uebergange der Weltbegebenbeiten aus Afien nadı Europa 
reden, 

Ehe unſer Autor übergeht zur Darftellung der grie: 
iich-maledonifchen Periode fait er das foctale Yeben, 
Religion und Bhilofopbie, Literatur und die fonftige Ent: 
faltung des geiftigen Yebens, die Entwidlung der Kunſt 
und die befonderen Verbältniffe des bürgerlichen Yebens 
zu einem Geſammtbilde zufammen, in deflen Details bier 
einzugeben der Naum uns verbietet. Wir unterlaffen es 
daher jene Bunkte anzudeuten two, unferer Meinung nadı, 
gründlidere Studien zu einem andern Ergebniß geführt 
hätten, und begnügen uns zu erwähnen daß wir dabei 
eine tiefere Würdigung der national:öfonomifhen Verhält— 
niffe ſchmerzlich vermiſſen. 

Zum Schluß beantwortet Kolb die Frage: „was haben die 
Hellenen für die Fortentwicklung der Menſchheit geleiſtet?“ 
dahin, daß kein anderes „Volk für die Culturentwicklung, 
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demnach zum Heil unjercs ganzen Bejchlechtes das Gleiche 
geleitet bat twie die alten Griechen, und daß wir ohne jie 
noch beute vielfach in einem Zuſtande der Rohheit und 
jelbft der Barbarei uns befinden würden, von dem man 
ſich nicht einmal ein volljtändiges Bild zu entiverfen 
im Stand if. Wenn irgend ein Volk, jo waren die 
Griechen, Bahnbrecher der Gultur und Givilifation; ihre 
Leiftungen im Intereſſe der ganzen Menjchbeit waren 
größer als die irgend einer andern Nation der Welt!" 
(und non! Niemand wird ſich der Erlenntnif ‘ ver: 
ſchließen daß Hellas durch feine geograpbiicde Yage 
und natürlihe Ausſchmückung einer der begünftigt- 
ften Räume unjeres Welttbeiles jei; niemand wird 
ferner läugnen dürfen daß die alten Griechen mit 
Raceneigenjchaften des Geiftes, Gemüthes wie des 
Körpers ausgejtattet ivaren welche ihnen einen boben 
Culturſchliff fibern mußten, niemand wird endlich be: 
ftreiten daß fie in Folge diefer natürliden Vorzüge — 
deren Beſitz indeß ihnen nicht zum Verdienfte angeredinet 
werben fann — Babnbrecher der Gultur und Givilifation 
geweſen find. Kür eine entfchiedene Ueberjhäsung der 
belleniihen Gultur müffen wir es aber erklären, wenn 
ihre Yeiftungen böber gejtellt werden als irgend welche 
in der Welt. Denn was den Griechen und ihrer Cultur 
zu jo bobem Anſehen verbilft ift die Berfettung von Um: 
jtänden und Greigniffen welche längjt nad ihrem Unter: 
gange eintraten und woran fie völlig Shuldlos find. Man 
gebe ſich feiner Täufdung darüber bin daß die ariechische 
Gefittung für die europäiſche Nachwelt ein eben jo un: 
gehobener Schat geblieben wäre wie jene der Chinejen, 
bätte ſich nicht das weltbeherrſchende Volk der Nömer 
gefunden weldes unter anderen Eigenſchaften auch jene 
beſaß die griechiſche Gultur in fihb aufzunehmen. Nicht 
von den Griechen, jondern von den Nömern bat zunächſt 
das mittelalterlibe Abendland die antiken Gulturrefte 
übernommen, und es bat fie ferner nur deßhalb über: 
nommen weil die damaligen Träger derjelben, die Nömer, 
eine weitverbreitete weltbeherrſchende Stellung beſeſſen 
hatte, welche es ihnen ermöglichte ihre von griechiſchen 
Ideen durchtränfte Geſittung über einen weiten Erben: 
raum zu befeſtigen. Wären aber die Nömer ibrerjeits 
ein Bolf von nur gleicher räumlicher Ausdehnung und 
Kopfzahl wie die Griechen geweſen, die Wogen der Völ— 
ferwanderung bätten fie eben jo verſchlungen wie die 
Geſittung der Grieben. Sicherlich waren bie Sellenen 
ein notbiwendiges Glied in der Fortentwidlung der Gultur, 
allein eben jo wie die andern nur ein Glied, welches 
losgelöst von feinem Verbande eine culturgeſchichtliche 
Würdigung nicht zuläßt. Es ift beute unter Sacver: 
ftändigen fein Geheimniß mebr daß die jo hoch und mit 
Recht gepriefene helleniſche Cultur großentbeils auf ajia- 
tijcher Grundlage rubte, daß Henntniffe wie Anſchauun— 
gen, wie Sitten von Aſien nadı Griechenland gewandert 
und dort willigen Eingang gefunden; ja man fann jogar 
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in manden Fällen noch die Etappen diefes Gulturganges 
bejtimmen. Gerade über diefen hochwichtigen Punkt, der 
allerdings den Culturwerth der afiatifchen Barbaren zum 
Nachtheile der Hellenen erböbt, büllt fih unfer Bud in 
ein vornebmes Schweigen. 

Während aljo einerjeits das Aprioriftifche der grie: 
chiſchen Gultur bedeutend überfchäßt oder wenigſtens darin 
nicht gefondert wird, was von fremden een und Be: 
griffen vorbanden tft, jeben wir derjelben eine Nachwir— 
fung beigemefjen welde fie niemals gehabt bat, Es ge 
bört zu den billigften Phraſen unfer beutiges Gultur: 
leben auf die Antike zu gründen und zurüdzuführen, und 
der Unfug der damit getrieben wird ift geradezu unge: 
beuer. Wir haben ſchon oben erwähnt daß was wir vom 
alten Hellas überfamen in den meiften Fällen durd das 
Medium der Nömer geihab; in der That haben wir aber. 
auch von diefen jehr wenig übernommen; wenn es aud 
eine in das entgegengefegte Extrem verfallende Annabme 
wäre daß die Völkerwanderung mit der antifen Givili« 
fation tabula rasa gemacht babe, jo lann doch barüber 
feine Frage fein daß felbft im italiſchen Gothenreiche, wo 
die meifte Gelegenheit zur Aufnahme der römischen Gefittung 
geboten, die Culturftände binnen furzer Friſt nicht mebr 
zu erkennen waren gegen ehedem. Selbſt den Nömern 
des Berfalld gegenüber blieben die Gothen immerhin 
Barbaren, aber lebensfriſche kräftige Barbaren mit eigenen 
Ideen und Anſchauungen, die ſich nicht ſofort verbrängen 
ließen. Schlimmer, viel ſchlimmer ftanden die Dinge 
nod in den nördlichen Theilen Europa’s welche von den 
Römern nur ſchwach civilifirt doch fpäter gerade bie 
Eulturfige geworden find. Hier war die Einwirkung ber 
griechiſchen und römischen Cultur verſchwindend gering. 
Sie mußte es auch geweſen ſein, ſonſt gäbe es für die 
Zuſtände der erſten Hälfte des Mittelalters gar keine 
Erklärung. Wie roh erſcheint in jeder Beziehung das 
Zeitalter Karl des Großen im Vergleiche zu jenem der 
letzten römiſchen Kaiſerperiode! Eines vollen Jahrtauſends 
bedurfte die europäiſche Menſchheit um die Culturſtufe 
der Römer und Griechen wieder zu erreichen. Aber man 
fage und nicht daß die in Folge der antifen Einwirkung 
geſchehen. Was wir, d. b. alſo die Völler der modernen 
Gefittung, erlangt haben, haben wir uns felbft erarbeitet, 
an geiftigen wie an leiblihen Gütern; der Denkproceß 
twurde jo zu jagen von neuem begonnen und nad einer 
weſentlich verschiedenen Richtung durchgeführt. Einflüffe 
aus dem Altertbume waren dabei fichberlih vorhanden, , 
aber fie baben die Culturrichtung nicht beftimmt, dieſe 
bat ſich vielmehr je nad der Individualität jedes einzel: 
nen Volles frei entfaltet. 

Das Auftreten der Makedonier in ber griechiſchen 
Geſchichte ift von zu bober Wichtigleit als daß wir nicht 
des Autors Anfichten darüber vernehmen jollten. Wie 
leicht vorauszufeben fiebt er den maledoniſchen Ariege: 
belden und Welteroberer mit ſehr ſcheelen Bliden an. 
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Der Mann bat erjlens das Verbreden begangen die helle: 
nifche Freiheit zu fniden, zweitens Eroberungsfriege zu 
führen, was von Niemanden in Abrede geitellt werden 
fann. Nah unferes Autors Meinung ift daburd aus 
ihrem jelbfteigenen Gange die griechiſche Gulturentwid: 
lung berausgeriffen und naturividrig in. völlig fremde 
Bahnen gedrängt worden. Gerade damals ſeien in Grie: 
chenland die Elemente zu neuem fräftigem und herrlichem 
Aufihwunge vorhanden geweſen. Dabei find nun ver: 
ſchiedene Umftände außer Erwägung gelaſſen. Zunächſt 
beliebt eö unferem Verfaſſer die Perfönlichleiten viel zu 
viel in den Vordergrund zu ſchieben; dieß ift allenfalls 


dem Geſchichtsſchreiber nachzufeben, der Gulturbiftorifer 


follte wiſſen daß Zuftände ſtets aus ſchon früher beſtan— 
denen Zuſtänden hervorwachſen. Ein großer Mann iſt 
bei aller Energie unfähig Großes zu ſchaffen oder über— 
haupt wirkſam einzugreifen in die Weltgeſchicke, wenn er 
nicht getragen wird vom Strome, oder, wenn man lieber 
will, vom Geiſte feiner Zeit. Alle Männer die eine ſolche 
geſchichtliche Wichtigkeit erlangt haben, waren ftets nicht 
nur Kinder ihrer Zeit, jondern wurden audı burd bie 
vorbergegangenen Zuftände möglih gemacht, jo zu jagen 
vorbereitet. Dbne franzöſiſche Revolution wäre Napoleon I 
eine Unmöglichkeit geivefen, und wie ein feiner Zeit vor: 
angerilter Mann mehr ſchaden als nützen Tann, zeigt das 
Beifpiel des edlen Sofepb II. Sowohl Philipp als Aleran: 
der von Makedonien waren nur Kinder ihrer Zeit, und 
ihr Eingreifen in die helleniſchen Gejhide ward ihnen 
lediglich durch die dort berrjchenden Zuſtände ermöglicht. 
Was nämlih unfer Autor bartnädig verſchweigt, iſt die 
weitverzweigte Korruption welche damals ſchon alle Schich— 
ten der griechiſchen Geſellſchaft angefreſſen hatte. Die 
Corruption iſt eine ſociale Erſcheinung welche allemal als die 
Begleiterin höherer Culturſtufen auftritt, und damit endet 
dieſe Culturhöhe ſelbſt zu untergraben. So war's im alten 
Rom, jo in Hellas, jo endlich iſt's in vielen Culturſtaaten der 
Gegenwart. Wenn nun, wie dieß gewöhnlich geſchieht, für die 
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antwortlich gemacht wird, jo ift dieß eine jener Phrajen 
welche auf die Leichtgläubigkeit eines gemütblichen Leſers 
berechnet find. Eine näbere Prüfung der Culturgeichichte 
lehrt daß die Gorruption ſich überall einjtellt wo es Men: 
ſchen gibt, befonders aber dort wo den menſchlichen Leiden: 
ſchaften ein weiterer Spielraum geftattet ift. Dieß ift 
aber der Fall gerade in den Freiftaaten mit demofrati: 
icher Grundlage. In der That ſehen wir auch allerwärts 
die Demofratie im innigiten Bunde mit der Corruption, 
und melde Höhe letztere in ſolchen Staatögebilden er: 
reichen fann, dafür find die beutigen Zuftände in ben 
Vereinigten Staaten Amerila's der ſprechendſte Belen. 
Die Corruption war es auch tweldhe die damaligen demo: 
fratifchen Freiftaaten in Hellas ergriffen und zerfreflen 
hatte, fie machte den Einbruch der Mafedonier nicht nur 
möglich, fondern nothwendig, gerade jo nothivendig wie 
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das Hereinbrechen der nordifchen Barbaren über das ver: 
morfchte römische Neich. Jedes Volk bat eben das Geſchick 
das es verdient, ; 

Ueber die Völferftellung der Maledonier ſcheint der 
Verfaſſer ftarf im dunllen umberzutappen; er fagt uns 
jo viel wie nichts über dieſelbe; nur das ſcheint ihm Har 
daß fie auf einer tieferen Gefittungsitufe jtanden ala bie 
Griechen. Die Makedonier, allem Anſcheine nad ein tbeil- 
weile bellenifirtes thrakiſch-illyriſches Mifchvolf, ftanden 
ſchon ethniſch verſchieden und im Vollbefige ihrer rohen 
ungebändigten Kraft den entnerbten Griechen gegenüber. 
Nimmer hätte von diefen die Befiegung und Unterjochung 
der perfiihen Monarchie ausgeben fünnen. Dem tapferen. 
wenn aud weniger gefitteten Stamme ber Mafedonier 
gelang es das Neich der Perfer zu brechen, obwohl zwei— 
felsohne die perfiiche Cultur der ihrigen weit überlegen 
war. Alerander und jeine Maledonier hatten denn auch 
nichts eiligeres zu thun als dieſe perfifche, nicht die griechi— 
ide Gultur anzunebmen, diefelbe dadurd am deutlichiten 
als eine ber ibrigen überlegene anerfennend. Den Unter: 
gang der Berjer führte aber nebjt der räumlich zu großen 
Ausdehnung ihres Neiches die Zufammenmwürfelung betero: 
gener etbnifcher Elemente zunächſt herbei. Zugleih waren 
die aſiatiſchen Völker durch die erreichte Gulturböbe ſchon 
zu entnervt um dem Anprall der fräftigen mafebonijchen 
Horden erfolgreihen Wiberftand leiften zu können. 

Daß in Folge diejes principiellen Mißverſtändniſſes 
die Darjtellung jener Periode im Kolb'ſchen Budye total 
verfehlt ift, bedarf feiner Verſicherung. Mit feiner Sylbe 
gedenlt der Autor bes den meijten jungen Völlern eigenen 
GErpanfionstriebes, der jelbft in der Gegenwart leicht er: 
fennbar iſt, fondern das ftebende Heer joll an der Er: 
oberung Afiens Schuld tragen! Die makedoniſchen Heeres: 
züge nad Perſien und Indien haben „nicht Gulturver: 
breitung, jondern Ausbreitung feiner Herrſchaft, dann 
Feſtſtellung derjelben auf der Bafıs jener im Driente 
waltenden jHlavischen Unterivürfigfeit" — zum Motiv und 
zum Endziel gebabt, Wenn der Autor ein Bud) über 
Moral beabjihtigt, jo mag er jolde Sätze nad Her: 
zensluft ſchreiben; in der Geſchichte der Cultur gelten 
aber die Abſichten nichts, die Thatſachen alles, Zu diejen 
Thatſachen gehört nun die Ausbreitung der europäiſchen 
Gultur bis an den Indus, nicht jofort, denn die Maker 
donier fonnten nicht verbreiten was fie jelbjt nicht be— 
jagen, aber in lurzer Zeit darnach, als das Entfteben 
griechiſcher Reiche in Afien ermöglicht ward. Das ift es 
ja eben daß wenige Eroberungen obne nachhaltigen Eul: 
turgewinn geblieben find, daß die großen Eroberer jelbft 
gegen ibren Willen der Gulturarbeit dienen müffen. Ueber 
den Culturwerth der Kriege bat der Verfaſſer befanntlich 
niemals nachgedacht, denn er gebört zu den ſich Humanijten 
nennenden Anbängern jener Utopie von eivigem Völker: 
frieden, welchen ein gefundes Gehirn als den wahren Völker: 
tod erkennt. Hier haben wir es wohl mit „inbaltslceren 
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Schlagworten“ zu thun, doch wollen wir auf dieſes 
Gebiet dem Autor nicht folgen, die Rechtfertigung un: 
ferer Anſichten getroft der Geſchichte und ber Zukunft 
überlafien, 


Ruſſiſche Pelythiere. 


Bon Ferdinand Gaßmann. 
4. Die Fifhetter Lutra valgaris. Ruf. Wüdra 


Die gemeine Fiſchotter unterfcheidet fih von der 
Sumpf: oder Krebsotter nicht allein durch Schäbdelbau 
und Gebiß, in weldem fich zwei Badenzähne mehr be: 
finden als bei jener, fondern auch durch ihren fchlanten, 
aber breitgedrückten Körper, den ebenfalls breiten Schwanz 
und durch bie vollſtändig ausgebildeten Schwimmhäute. Sit 
beſitzt auch im Schwimmen ſolche Fertigkeit und Gewandt— 
heit daß ſie ſelbſt den Hecht und die Forelle übertrifft. 
Was der Baummarder auf dem Baum, das iſt die Fiſch— 
otter im Waſſer. Die Familie der Marder, wozu die 
Fischotter gehört, zeichnet fih überhaupt den Familien 
der anderen Säugetbiere gegenüber befonders dadurch 
aus daß ihre Mitglieber für die verſchiedenſten Lebens: 
berbältniffe geichaffen find. Baummarder und Zobel lönnen 
als die eigentlichen Bewohner der großen Waldungen an- 
gejehen werden, aus denen fie ſich wie entfernen. Der 
Steinmarder dagegen ift für die felfigen Gegenden ge: 
Ihaffen. An den Steinmarber ſchließen ſich einerfeits 
der Fiälfraß und an diefen wieder der Dachs, andererfeits 
aber der Iltis und das Wiefel an. Die Sumpfotter, dem 
Iltis am nächſten ftebend, ift fowohl Land: als Waffer: 
tbier und bildet das Mittel: oder Bindeglied zwifchen den 
Mardern des Yandes und denen des Waſſers, nämlich der 
gemeinen Fiſchotter und der Seeotter. 

Der Verbreitungsbezirk der Fischotter ift viel größer 
als der der Sumpfotter, denn dieſelbe kommt nicht blof; 
im europäifchen, fondern auch in einem großen Theile 
des aftatifhen Rufland, Südeuropa's, wie in Italien 
und Griechenland vor, wo fie ibre ſüdliche Gränze er: 
reicht; ebenfo ift fie über das ganze weftliche und nord: 
weftlihe Europa verbreitet. Die nördliche Gränzlinie 
bilvet der Polarkreis. Die füdlichften Fundorte in Aſien, 
an denen fie noch mit Bejtimmtbeit nachgewieſen ift, find 
Kleinafien, Perfien, das nördliche China und ſelbſt Japan. 
Die in Nordamerika vorlommende Fifchotter Lutra enna- 
densis Fr, Cuv. ift nicht allein gröfier und dunkler ae: 
färbt als die europäische, jondern fie unterfcheidet fich 
auch von diefer durch ihre conftant abweichende Naſen— 
bildung als eine befondere Art. In Deutichland, wo der 
Fiſchotter von jeher wegen des koſtbaren Pelzes ſehr 
nachgeſtellt worden ift, fommt fie doch noch in einzelnen 
Gegenden ziemlich zahlreich vor, 

Ihr Vorkommen bängt hauptſächlich von günftigen 
Xocalitäten und dem VBorhandenfein genügender Nahrung 
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ab. Sie liebt vorzugsweiſe ſolche fiſchreiche Gewäſſer, 
welche entweder durch Waldungen fließen, oder an deren 
Ufer ſich viele alte Baume und Strauchhölzer vorfinden, 
unter deren Stöcken und Wurzeln ſie ſich leicht verbergen 
kann. Eine Hauptbedingung aber iſt immer daß die Ufer 
aus ſandigem oder lehmigem Boden beſtehen, damit ſie ſich 
in dieſelben Höhlen graben kann. Dieſe Höhlen, vom 
Jäger Baue oder Röhren genannt, werden ſo angelegt 
daß ſie ihren Eingang im Waſſer haben und ſchräg nach 
oben geben, wo ſie in einer keſſelattigen Erweiterung 
endigen, welde über dem Spiegel des Waſſers liegt. 
Diefe Baue dienen ihr nicht bloß am Tage als Schlaf 
ftätte, ſondern fie befucht diefelben auch während fie fiſcht; 
wenn fie einen Fiſch gefangen hat und mit demſelben nicht 
ans Ufer fteigen will, jo verzehrt fie denfelben in einer 
ſolchen Roͤhre. Je mehr in einem Fluſſe ſich ſolche Nöhren 
befinden, um fo ſchwieriger iſt die Erlegung der Fiſchotter. 
Sole günftige Verhältniffe findet fie ganz befonders in 
Rufland, wo nod niemand Flußregulirungen vornimmt 
und aud die alten Stöde und Bäume an den Ufern 
wicht abgehauen werden. Deſſenungeachtet habe ich doch 
gefunden daß fie in verjdiedenen Diftricten gänzlich ver- 
ſchwunden iſt. 

In der äußeren Form, der Farbe und dem anatomi— 
ſchen Bau unterſcheidet ſich die ruſſiſche Fiſchotter nur 
etwas in der Größe, wie überhaupt faſt alle im nord: 
öftlihen Europa vorlommenden Naubthiere etwas ftärker 
find. Die Maße einer ausgewacfenen Fiſchotter find: 


Selammtline .... HH —#W " 
Körperlänge wo — 31 * 
Kopflänge . 5 — Bi" 
Schwanzlänge . 5 — 1 " 
Ohrlände . . ... u 


Vorderbein (Oberarm, Unter: 
arın, Fuß mit Nagel). 91, — 10 “ 
Hinterbein (Schenkel, Schien: 
bein, Fuß mit Nagel) . 12 — 121" 

Der Körper ift langgeftredt und etwas breitgebrüdt. 
Der Schwanz flach, nad der Spige ftark verſchmälert und 
die Haare lürzer werdend. Die fünfzebigen Füße treten 
mit der ganzen durchaus nadten Sohle auf. Unter dem 
Nagelgliede jeder Zehe befindet ſich ein nadter Zehen: 
ballen, an der Bafis je zweier Zeben aber ein ftärferer 
Zebenballen, außerdem auf der Baſis der Vorberfohle 
noch ein größerer Soblenballen; diefe Ballen find alle 
unregelmäßig concentrifch gerifjen und flachwarzig. Die 
Zehen find an allen vier Füßen durch Bindehäute ver: 
bunden, welche bis unter die Bafis der Krallen reichen 
und fi zu förmlichen Shwimmbäuten ausgebildet haben; 
diefelben find unten ganz nadt, oben aber ſchwach be: 
haart. Bon den Zehen, welche unter ſich eine kreisförmige 
Stellung baben, ift die dritte und vierte bon ziemlich 
gleicher Yänge, die zweite aber größer als die fünfte und 
die erfle oder der Daumen an allen vier Füßen der fürzefte, 
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Die Arallen an den Vorberfühen find lang und ſcharf, 
an den Hinterfüßen aber furz und ftumpf; es findet 
bier ganz basfelbe Verhältniß als wie beim Bären ftatt, 
weßhalb beide Thiere ſich Höhlen graben und aud auf 
Bäume klettern können. Der Kopf, welchen die Fiſchotter 
immer gejentt trägt, ift länglich rund, vorn verſchmälert; 
die Schnauze abgerundet; das Ohr jo furz daß es fait 
gang im Pelze verftedt erſcheint, abgerundet und durd 
eine Hautfalte verſchließbar; das Auge Hein, aber jebr 
lebbaft. Das ftarke, Sehr Fräftige Gebiß bejtebt aus 36 
Zähnen, nämlid 12 Vorder:, 4 Reiß-, 12 Lüden: und 
8 eigentliben Badenzäbnen. Als beſondere Eigenthüm: 
lichkeit muß bier nod angeführt werden daß fid beim 
Männden unter dem Weidloche zwei Drüjen, beim Weibchen 
aber unter dem Geburtsgliede eine jadartige alte befindet, 
worin eine bijamartig riecbende Feuchtigkeit enthalten ift. 
Der Pelz beſteht aus ſehr feinem furzen Wollbaar und 
derbem glänzenden, dicht geftellten Grannenbaar, Das 
erjtere iſt jeher fein, im Grunde licht braungrau, an der 
Spite ganz dunkelbraun; das Oberhaar ift dunkelbraun, 
am längiten auf dem Sinterlörper, weit fürzer auf dem 
Kopfe und in der Endhälfte des Schwanzes, am kürzeſten 
und feiteiten um die Zippe, auf den Füßen und den Ohr— 
rändern. Die Bartborften auf der Ober: und an ber 
Unterlippe, ſowie die langen Haare hinter den Mund: 
winteln find ſehr ftarl und ftarr, die oberen dunfelbraun, 
die unteren weißlich. Der Pelz erfcheint oben glänzend 
dunkelbraun, auf der Unterjeite etwas beller, am 
hellſten aber unter dem Halfe und an ben Kopffeiten. 
Mehrere weiße Flede befinden ſich am Kinn und zwifchen 
den Unterfieferäften. Ueber der Mitte der Oberlippe be 
findet fich fait immer ein verivafchener weißlicher Fleck. 
Der fait ganz im Pelz verftedte Obrrand ift lichtbraun 
behaart. Das Haar nimmt fein Waſſer an, ift ſehr elel: 
trifch und leuchtet deßhalb, jedoch nicht immer, wenn das 
Tbier des Nachts durch das Wafler ſchwimmt. 

Die Sinne der Flotter find alle ſehr fein organifirt; 
befonders der Geruchsfinn, welder ebenso gut ift wie beim 
Bären und Fuchs; fie kann daber auf weite Entfernungen 
große Fiſchteiche und fiichreiche Gewäſſer aufſpüren, ſelbſt 
wenn dieſe nicht mit dem Waſſer in Verbindung ſtehen 
in welchem ſie ſich aufhält. Das Geſicht iſt nicht minder 
ſcharf; obwohl ſehr klein, entgeht ihrem Auge doch nicht 
der geringſte Gegenſtand in der Nähe des Waſſers, wenn 
fie den Hopf aus dem Waſſer ſteckt. Ihr Geichmad ift 
ebenfall3 ſehr leder, denn wo es in einem Fluſſe vericie 
dene Fiſcharten gibt, fängt fie ſiets zuerſt die feinften, 
nämlich die Korellen. Beionders merkwürdig ift aber ihr 
Ortsſinn; will fie nämlib aus irgend einem runde von 
einem Fluſſe nach dem andern geben, fo geſchieht dien 
immer auf der Stelle wo die Entfernung zwiſchen beiden 
Flüſſen am lürzeften ift. 

Ihre innere Organiſation hat viel Aehnlichkeit mit 
den Robben und Seefäugetbieren überhaupt, indem ihre 
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Athmungswerkzeuge fo eingerichtet find, daß fie längere 
Zeit unter dem Waſſer verweilen fann obne zu athmen. 
Goötze findet den Grund wie dieſes möglid ift „in bier 
kleinen eirunden Deffnungen am Herzen, welche von der 
linken Herzlammer nad der rechten bingeben, die aber fo 
aut geſchloſſen ſind, daß man fie nur zu entbeden vermag 
wenn die Herzkammern aufgeblafen werden. Dieje vier 
Heinen Deffnungen erjegen einigermaßen die Stelle der 
an den Amphibien, an Kindern im Mutterleibe, und an 
Menschen, die von der frübeften Jugend an zum Schwimmen 
und Tauchen angehalten worden, befannten großen eirun: 
den Deffnung im Herzen (foramen ovale genannt), indem 
durch dieſe (große) das Blut aus der linfen Herzlammer 
in die rechte übertritt, wodurch dasſelbe, ohne daß es 
durch Die Lunge zu geben braudt, in ununterbrodhenem 
Umlauf erhalten wird, und jo das Athmen unnöthig 
macht.“ Götze. Nauna I, 329.) 

Die Fiſchotter lebt vorzugsweiſe von Fiſchen, frißt 
aber auch Krebſe, und, wenn dieſe nicht zu haben ſind, 
Natten, Wafleripigmäufe, ſelbſt Fröſche, auch Vögel, und 
beſonders Schwimmvögel, Enten und junge Gänſe, welche 
ſie von unten zu faſſen und in das Waſſer zu ziehen 
ſucht. Fiſche und Krebſe fängt ſie, indem ſie dem Strom 
des Waſſers entgegenſchwimmt, weil ſie auf dieſe Weiſe 
die Witterung erhält. Das Geruchsorgan iſt, abweichend 
von den übrigen Säugethieren, ſo eingerichtet daß an der 
Naſenſpitze über dem behaarten Lippenrande fi) eine nackte 
nehartig zerriſſene und flachwarzige Naſenhaut befindet, 
an deren Seiten die länglich gebogenen Naſenlöcher ſich 
öffnen; da nun im Waſſer die Naſenlöcher ſich ſchließen, 
fo bildet diefe Nafenhaut das eigentliche oder vermittelnde 
Geruchsorgan. Das nadte Nafenfeld bat faft die Form 
eines jehsjtrabligen Sternes, indem basjelbe nad) zwei 
Richtungen, nad vorn und hinten, in brei Spigen aus: 
läuft; die vordere nadı der Lippe gerichtete Mitteljpige 
iſt etwas lürzer und auch ftumpfer als die ihr gegenüber: 
liegende hintere Mittelfpige, die ſich nach der Stirn zieht; 
die anderen beiden Seitenfpigen laufen in ſchräger Rich— 
tung nad außen, dicht am Rande der Najenlödher bin; 
die beiden hinteren Seitenfpien dagegen verlaufen längs 
dem oberen Nande der länglichen Nafenlöcder in gerader 
Nichtung nach den Nugen zu. Die Form diefes nadten 
Naſenfeldes ijt deßhalb charalteriſtiſch, weil fib dadurch 
unſere europäiſche Fiſchotter von der nordamerilaniſchen 
unterſcheidet. Ebenſo wie die Naſenlöcher durch eine be 
ſondere Haut geſchloſſen werden, umſchließen wieder die 
diden aufgeworfenen Lippen vermittelſt ihrer ſtarlen Mus: 
keln die Schnauze ſo feſt, daß kein Waſſer in dieſelbe 
eindringen kann, wozu übrigens auch der eigenthümliche 
Bau der Kinnladen viel beiträgt. Die untere Kinnlade iſt 
nicht nur kürzer und jchmäler als die obere, jondern die 
Köpfe der erfteren werben auch von ben Rändern ber 
Pfannen fo genau umſchloſſen, daß die Kinnlabe ſich nur 
auf und nieder, und nur wenig feitwärts, aber durchaus 
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nicht nad vorn beivegen, audı ſelbſt nicht aus dem Ske— 
let berausfallen kann. Im Waſſer öffnet deßhalb die 
Fiſchotter das Gebiß erſt dann, wenn fie einen Fiſch 
fängt; verzehren thut fie denſelben aber ſtets außerhalb 
des Waſſers. Iſt der gefangene Fiſch klein, ſo ſteckt ſie 
bloß den Kopf aus dem Waſſer, iſt derſelbe aber groß, 
fo ſchwimmt fie ſtromabwärts, und ſteigt an einer paſſen⸗ 
den Stelle aus dem Waffer um ihn da zu freſſen. Wenn 
fie fih aber auferbalb des MWaflers nicht ficher fühlt, jo 
trägt fie den nefangenen Fiſch nad ihrem nächſten unter- 
irdiſchen Bau, wo fie ibn in Ruhe verzehren kann. 

Das Nagdrevier der Fiſchotter dehnt fih je nach dem 
Vorbandenfein der Nahrung mehr oder weniger aus. Auf 
ihren Zügen geht fie oft mehrere Tagelang ſtromaufwärts, 
febrt aber faft regelmäßig nad ihrem ftändigen Lager zu: 
rüd. Dann macht fie die Tour ftromabtwärts, aber mit 
dem Unterschiede daß dann ihr Haubtjagdzug auf dem 
Rückweg beginnt. hr Revier verläßt fie nur dann 
wenn in demjelben die genügende Nabrung mangelt, und 
fie andertwärts ein ergiebigeres gefunden bat. ‚Unter den 
Fischen liebt fie die Forelle am meiften, deßhalb befucht 


fie auch gern die Gebirgsbäche, und gebt oft weit in das. 


Gebirge binein, Auf einem ſolchen Jagdausfluge ver: 
birgt fie ſich am Tage in den in der Nähe des Baches 
befindliben Dachs- und Fuchsbauen, weil fib an ben 
Ufern der Gebirgsbädhe felten für fie pafjende Höhlen 
befinden. Iſt fie in dem Gebirgsbade jo weit gefommen 
daß es entiveber Feine Fiſche mehr gibt, oder das Waſſer 
zu flach wird, dann geht fie nicht weiter vorwärts, aber 
auch jelten in demjelben Bade zurüd, ſondern mans 
dert über die Berge nad dem nächſten Bade, in wel: 
chem fie dann nad dem größeren Fluſſe, wo fie ihre 
zeitweilige Heimath aufgeichlagen bat, zurückkehrt. — Da 
die Fiſchotter ſehr jcheu und furchtſam ift, jo ſiſcht fie 
aud nur des Nachts. und nur in ſehr rubigen Gegenden, 
wie 3. B. in großen Urwaldungen, thut fie dieß auch am 
Tage. Aber ſelbſt beim Fiſchen des Nachts ift fie ſehr 
vorſichtig, denn jie ftedt fortwährend die Naſe, und aud 
wohl den halben Kopf bis unter die Augen aus dem Waſſer 
um jich nicht allein durch den Geruch, fondern auch durch 
das Geficht zu überzeugen ob nichts Verdächtiges in der 
Näbe ift. Bekommt fie Wind von einem Menſchen, ober 
fiebt jie überhaupt einen verbächtigen Gegenftand am Ufer, 
dann gebt fie nicht weiter vorwärts, ſondern jucht ſich 
eilig in einem ihrer Baue zu retten. Ebenſo nimmt fie 
es ſehr übel wenn die am Ufer ftebenden Bäume abge: 
bauen werben, und meibet auf längere Zeit eine jolde 
Stelle, 

Die jchlimmfte Periode für die Fiſchotter in Nufland 
tritt im Winter ein, two die größeren Flüſſe alle mit einer 
2 bis 3 Fuß diden Eisdecke faft fünf Monate lang über: 
zogen find. Offene Stellen im Wafler findet man in 
diefer Periode nur bei den Ausflüſſen der Teiche, welche 
zum Betriebe der Hüttenwerle am Ural und anderen 
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mineralreichen Gegenden angelegt werden. Mangel braucht 
fie in diefer Zeit zwar nicht zu leiden, weil es in ben 
ruffiiden Gewäſſern viel mebr File gibt als in Deutſch— 
land, Der größte Uebelſtand ift aber der, wenn das 
Maffer unter dem Eife fo anſchwillt, daß zwiſchen beiden 
feine Luft mehr vorhanden, wie bei jenen Flüſſen welche 
von Süden nad Norden fliehen. 

Die Zeit der Begattung, in Deutjchland im Februar, 
tritt in Rußland wegen der langen Winter viel fpäter 
und faft zu derfelben Zeit ein als wie bei der Sumpf: 
otter, Während diefer Zeit locken ſich beide Geſchlechter 
durch einen hellen ſchrillen Pfiff, welcher auf ziemlich 
weite Entfernung hörbar ift. Auch unternehmen fie be: 
balb oft weite Yandreifen nad andern Gewällern, um ſich 
gegenfeitig aufzufuchen. Da hierüber nicht felten ein 
langer Zeitraum vergeht, fo erflärt es ſich daß faft den 
ganzen Sommer hindurch junge Ditern gefunden werben. 
Es gebt hieraus aber auch berbor daß entiveber ber Be: 
gattungstrieb nicht an eine beftimmte Zeit gebunden ift, 
oder daß die Fiſchotter ebenfo wie die Hate zweimal in 
einem Sommer unge befommt. Die Tragzeit dauert 
9 Moden, nad welcher Zeit 2 bis höchſtens 3 unförm— 
lich geftaltete und ganz Schwarz ausſehende Junge geboren 
werden, Die 9 Tage lang blind find. Mehr als drei 
unge bat man noch nicht beobachtet, weil die Fiſchotter 
nur 4 Ernäbrungsorgane hat. Der Plat, wo die Jungen 
von ihrer Mutter verborgen gebalten werben, befindet fich 
an einem wohl ausgefucten jtillen und jelten ober gar 
nicht von Menſchen befuchten Orte, gewöhnlich in einem 
Bau an einem ziemlid hoben und unterwafchenen, mit 
dichtem Geſträuch bewachſenen Ufer. Länger als zwei 
Monate werden die Jungen von ihrer Mutter ernährt, 
zuerſt mit Milch, ſpäter bringt ihnen dieſelbe auch Fiſche, 
Krebſe und Vögel. Auch vertheidigt die Alte ihre Jungen 
gegen jede Gefahr mit dem größten Muth. Jäger be— 
haupten daß die Alte die Hunde mit unerſchütterlichem 
Muth angreife, um ihren Jungen Zeit zu laſſen ſich ent- 
weder ins Waſſer oder in das Innere des Baues zu 
retten. Sobald die Jungen über 2 Monate alt find, 
werden fie von ihrer Mutter ins Waſſer geführt, und 
ihnen bier das Schwimmen ſowie bas Fangen ber Fiſche 
gelehrt, wobei fie mit einander ähnlich wie die jungen Füchle 
die poſſirlichſten Spiele treiben. 

Die jungen Fiſchottern laffen fich leicht zäbmen, wie 
vielfache Verſuche in Deutſchland beweiſen. In Rußland 
habe ich jedoch nicht erfahren daß jemand eine junge 
Fiſchotter aufgezogen hätte; ſelbſt im zoologiſchen Garten 
zu Moskau habe ich Feine geſehen. 

Die Jagdmethoden der Ruffen zur Erlegung der Fiſch— 
otter beſtehen vorzugsweiſe nur in verjchiedenen einfachen 
Fangvorrichtungen. Gomplicirte Fangapparate, mie fie 
theilweiſe in Deutjchland conjtruirt werden, fennt man 
nicht; der rufiihe Jäger ftellt fih feine Fangapparate 
jelbft, und auf die einfachite, billigite Weife ber. Sein 
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Jagdrevier muß einen bedeutenden, two möglich mehrere 
Quabratmeilen umfafjenden Umfang baben, wenn ber 
Ertrag ein lohnender fein fol, Da nun auf einem jo 
großen Flächenraume jehr viele Fallen zum Fang der 
verſchiedenſten Jagbtbiere nötbig find, jo darf weder beren 
Anfertigung nod die Herrichtung der Fangplätze und das 
Aufftellen der Fallen felbft viel Zeit in Anfpruch neh— 
men, weil bieß alles im Herbit und zwar noch vor dem 
Eintritt des Winters gefcheben fein muf. 

Die verſchiedenen Vorrichtungen zum Fange der Fiſch— 
otter beftehen: in der fogenannten Fiſchotterfalle, dem 
Fiſchotterſchlagbaum und dem Tellereifen. Die Fifchotter: 
falle ift eine Art Fallgitter welches aus ſehr harten und 
unten ſcharf zugejpigten Pfählen, Holzftäben (Ulmen, 
Ahorn x.) bergeftellt wird. Diefe Falle wird in ben 
Flutbrinnen der Teiche, Bäche und Flüffe angebracht und 
zwar je nad der Breite des Mafjers, zwei bis drei neben 
einander, damit die Fifchotter nicht daneben durchgehen 
lann. 

Der Fiſchotterſchlagbaum wird außerhalb des Waſſers 
und zwar an ſolchen Stellen aufgeſtellt, wo bie Fiſch— 
otter, wenn fie aus dem Waſſer geftiegen iſt, durch enge 
Hohliwege oder Steinböhlen durdgeht. Da ſolche Päſſe 
zugleih aud von anderen kleinen Pelztbieren, wie ber 
Sumpfotter, dem Iltis und dem Steinmarber benußt 
werben, jo wird bieje Falle fo eingerichtet daß ſich auch 
diefe Thiere darin fangen fönnen. 

Um die Fifchotter im Tellereifen zu fangen, werben 
mebrere ſolche Eifen auf diejenigen Stellen ins Waſſer 
gelegt, wo biefelbe ibre Ausftiege hat, was bejonders 
auf Sandbänken oder an flachen Ufern, jowie aber aud) 
auf den im Waſſer liegenden Bäumen der Fall ift. Die 
vom Winde ins Wafler getvorfenen Bäume find für bie 
Fiſchotter bejondere Lieblingspläge, weil fie auf denſel— 
ben nicht allein die gefangenen Fiſche verzehrt, fondern 
fi) au beim Sonnenschein auf diefelben legt und jchläft. 

Zumweilen wird die Fiſchotter aber auch in den zum 
Fiſchfang ausgelegten Neten und Körben zufällig gefan- 
gen. Der Fiſchfang wird in Rußland hauptſächlich in 
der Weife betrieben daß die Fiſcher im Sommer und 
Herbft quer durch die Nebenarme der Flüſſe wo die Strö: 
mung nur gering ift, bufenreihe Nehe aufftellen, im 
Winter dagegen ftatt der Nege eine Reihe Pfähle quer 
dur den Fluß jchlagen und biefelben durch dazwiſchen 
geflochtenes Weidenreifig mit einander verbinden und fo 
eine Art Zaun berftellen, damit die größeren Fiſche nicht 
bindurclönnen, ſondern durch bie ſchmalen Deffnungen 
welche in dem Zaune gelaffen, geben müffen, vor welche 
dann Weidenkörbe, in Deutichland Bungen oder Trom: 
meln genannt, geftellt werden. Kommt nun die Fiſch— 
otter an eine folde Stelle und es befinden ſich Fiſche in 
dem Korbe, jo zwängt fie ſich mit Gewalt durch die Ein- 
feble um fih der Fiſche zu bemäctigen; ba fie num 
durch die enge Deffnung nicht zurüd fan, fo muß fie 


barin ertrinfen. Bei den Neben gebt es ihr faft eben jo, 
denn indem fie die in ‚dem Netze hängenden Fiſche ber 
ausnchmen will, veriidelt fie ſich oft fo daß, che fie ſich 
wieder los machen kann, fie ebenfalls ertrintt. 

Mit dem Schießgewehr wird die Fifchotter nur auf 
dem Anfig und zwar in der warmen Jahreszeit des Nachts 
beim Mondenſchein geſchoſſen. Die Jäger haben hierin 
eine große Ausdauer, denn fie figen aewöhnlich die ganze 
Nacht hindurch auf dem Anftand, was in jenen Gegen: 
den feine Kleinigkeit ift, indem es in den Sommermonar 
ten unzählige Müden gibt. 

Von der Fiihotter wird in Nufland weiter nichts 
als derBalg benutzt. Während in Wefteuropa das Fleiſch 
diefesThieres für viele Menschen, namentlich in der Faften: 
zeit eine jehr gefuchte Speife bilbet, twirb basfelbe von ben 
ſlaviſchen und überhaupt den orientaliihen Völkern als 
unrein betrachtet, gröftentheils weggeiworfen und den Raub: 
vögeln zum Fraß überlafien. Was den Balg betrifft 
welcher in Rufland eben jo tbeuer als wie in Deutic: 
land bezahlt wird, fo ift biefer jhöner und das daraus 
gefertigte Pelzwerk dauerhafter als das von den Bälgen 
der in Wefteuropa erlegten Fiſchottern. 


Umbildung von Zand durd gefellig lebende 
Strandpflangen. 

Der große Einfluß den gefellig lebende Strandpflangen 
auf die Veränderung ber Geftalt und das Anwachſen von 
Küſtenſtrichen ausüben, erſcheint im Indiſchen Ardipel 
faum irgendivo anders jo auffallend und merkwürdig wie 


an der Ditfüfte von Sumütra. Diefelbe ftellt ſich dem‘ 


längs ihr Hinfahrenden als grünes, faum ſich über das 
Meer erhebendes Flachland dar. 

Obgleich die ganze öſtliche Küftenftrede diefer großen 
Inſel eine gleiche Beſchaffenheit des Bodens zeigt und 
bis weit landeinwärts in einer ſumpfigen Niederung ber 
ftebt, jo weicht der Theil derjelben, welder zwifchen der 
Banla:Straße und der Mündung des Fluſſes Selampong, 
nördlich von der Sunda-Straße, gelegen ift, doch jehr von 
dem übrigen ab, Zwifchen den genannten Puniten näm- 
lich verläuft die Hüfte von Süden nadı Norden faſt genau 
in der Nichtung eines Meridians, in einer Yänge von 
ungefähr drei Breitengraden. In diefem Theile findet 
ſich auch nur eine größere Flupmündung, die des Oulong: 
Bawang. Dagegen ift die Hüfte nördlich von jener Yand- 
jpiße, die den Eingang in die Banla-Straße anzeigt und 
als eriter Bunkt von Sumätra auf den Seelarten an 
gegeben wird, viel gelrümmter und unregelmäßiger. 
Hiezu aber tragen die vielen größeren und fleineren 
vor den Mündungen ber Flüſſe Muri, Sambi, Indragiri, 
Kampar und Sial liegenden, urfprünglid durd Anſchwem— 
mung von ihnen entitandenen, jtet3 an Umfang zunehmenden 
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und zugleich ihre Geftalt fortwährend verändernden Inſeln 
mefentlich bei. 

Die ganze weit ausgeftredte Hüfte ıft im böchften 
Grade unmalerifdh und einfürmig. Sie bilbet, von ver 
Sec aus gefehen, zine ununterbrodhene grüne Ebene, allent; 
balben obne die geringfte Spur des Bewohntjeins durch 
Menſchen. Nirgends ficht man eine Rauchwolle empor: 
fteigen, oder die Cocospalme, die freundliche Geſellin des 
Menden, ihre Blätterfrone über den niedrigeren Pflanzen: 
wuchs erheben, da dieje Küfte meilenweit in das Yand 
hinein gänzlich unbewohnt und unbetwohnbar ift. 

Hier wie überall auf den Indiſchen Inſeln, wo das 
Land fih nur wenig über das Meer erhebt, und die Tiefe 
des letzteren von der Küſte ab nur ſehr langjain zunimmt, 
zeigt ſich in jehr auffallender Weife ein allmählicher Ueber: 
gang des Flüſſigen in das Feſte. Als erftes Zeichen des 
Landes erfcheinen, vornebmlid während der Fluthzeit, 
einzelne, wie Grashalme auf einer überſchwemmten Wieſe, 
mit ihren Spihen aus dem Waffer hervorragende niedrigere 
Strandpflanzen. Sie gehören hauptſächlich einer, ſowohl 
wegen ihrer Geftalt und der Art ibres Wachsthums, als 
auch des großen Einflufjes iwegen* den fie auf die Ber: 
größerung und Formveränderung ber Küftenftriche aus: 
übt, höchſt merfwürdigen Pflanzenordnung an, nämlich 
jener der Rbizopboreen, und mehr fpeciell den Gattungen 
Rhizophora, Kandelia, Brugniera und Ceriops. 

Lieblingsaufenthalt diefer gejellig lebenden Pflanzen 
find fumpfige Meeresufer, gegen welce feine Brandung 
anihlägt und die bei hohem Waſſer nicht überflutbet 
werden. Es find mehr ſtrauch- ald baumartige Gewächſe 
deren Höhe 5—25 Fuß beträgt. Ihr Stamm ift nicht in 
den Boden eingejentt, ſondern rubt auf der vielfach ge: 
theilten, fi nach unten immer mehr ausbreitenden, allein 
mit ihren Enbipigen dem Grunde angehefteten Wurzeln. 
Während der Fluth ragt nur der obere Theil, häufig nur 
die Spite diefer Pflanzen aus dem Waffer hervor, zur 
Zeit der Ebbe aber werden auch ihre Stämme und zahl: 
reichen Wurzelzweige fichtbar. 

Zwiſchen letzteren wimmelt es alsdann von Weichthie— 
ren, Cruſtaceen und Fiſchen auf dem von der See daſelbſt 
zurückgelaſſenen Schlamme. Derſelbe ſammelt ſich zwiſchen 
dieſen durch einander wachſenden, gleichſam ein dichtes, 
natürliches Pfahlwerl bildenden Wurzeln immer mehr an, 
wird höher, feſter, und geſtaltet ſich endlich zu einem 
Uferlande. Die vielgetheilten Wurzelzweige auf denen 
die Rbizophorenftämme ruhen, machen dieſelben zugleich 
auch viel geihidter für den Widerſtand gegen den Wellen: 
anſchlag, als wenn fie jelbft tief in den Grund eingeſenlt 
wären. Zwiſchen den Rhizophoren, von welchen meiftens 
verſchiedene Arten untereinander leben, fommen aud) noch 
andere Pflanzen vor, deren Lebensweife, obwohl fie an« 
deren Familien angehören, doch eine ähnliche ift. Hierher 
gehören verfhiebene Arten von Aegieerus, Climatandra 
und Avicennia, 
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Eigenthümlich ift auch die Fortpflanzung der Rhizo— 
phoren. Der Same nämlid entleimt ſchon innerhalb 
der langen dünnen, mehr gber weniger gefrümmten, und 
an ihrem untern Ende etwas zugefpigten Früchten, wäh: 
rend diefe noch von den Zweigen herabhängen. Die 
‚Früchte löſen ſich erft von der Mutterpflanze ab wenn 
die dem Samen entipriekenden Wurzelfafern fid in den 
ſchlammigen Boden weit genng eingefenkt haben, und bie 
junge Pflanze binreihende Stärke befigt um, von der 
Mutter getrennt, dem Andrange der See Wiberftand 
bieten und felbftändig fortleben zu fönnen. 

Auf dieſe Weiſe findet dort, wo die Geftalt und Be: 
ichaffenbeit des Uferd dem Entjteben und Wachsthum 
von Rhizophoren Wäldern günftig ift, wie namentlid an 
der ganzen Dftlüfte von Sumätra durch fie eine fortiväh: 
rende Neubildung von Yand ftatt, und das Ufer rüdt 
allmählich immer weiter in die See hinaus, Wenn fol: 
ches in dem Maße geſchehen ift daß die älteren Genera: 
tionen dieſer Pflanzen felbft bei hoher Fluth nicht mehr 
von dem Meereswaſſer erreicht und befpült werben, jo 
fterben fie ab und maden Raum für andere in ihren 
Xebensbedingungen von ihnen abweichenden Arten. Alle 
diefe Procefie geben aber, bei der wunderbaren Triebfraft 
weiche die Pflanzenwelt in diefen Gegenden befit, über: 
raſchend ſchnell vor ſich. 

O. Mohnile. 
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Ueber das Höhenklima für Schwindſüchtige. 
Medicinal:Rath Dr. Küchenmeiſter ſprach in einer Sitzung 
der Geſellſchaft für Natur: und Heillunde zu Dresden über 
diefes Thema und erwähnte zunächſt daß die frage: ob 
für Schwindfüchtige (Tuberculoje) mehr das Höbentlima, 
ober das Klima von wärmeren, mebr tief gelegenen Orten, 
befonders Küftengegenden, als heilend angejehen werben 
müffe, noch feinesivegs zum Abſchluß gedieben fei, Den: 
noch glaubt Dr. Küchenmeifter das Alima bochgelegener 
Gegenden bevorzugen zu müſſen, weil es Thatſache fei 
daß in vielen hochgelegenen Ortſchaften die Schwindſucht 
(Zuberculofe) gar nicht mehr vorfomme. Sowohl in Ame: 
rifa ald auf dem Hocplateau von Aſien babe man ſehr 
günftige Beobachtungen biefer Art gemacht, und was bie 
europäiſchen Gurorte anbelange, jo hätten fich vorzugs- 
weile Schlefien mit Görbersdorf, das Engadin» (Davos) 
und das Münftertbal (namentlich Li) als jehr günftig 
erwieſen. Fuchs und Mürrhy ftellen als Gränze des Bor 
fommens ber Tuberculofe die Höhe von 1400 Fuß für 
den 510 der Breite auf. Diefe Gränze der Immunität 
fteigt bis Davos, weldes circa 49 ſüdlicher ala Görbers— 
dorf liegt, auf circa 3000 Fuß Höhe. Mitbin fünne man 
als Immunitätsgränze für je 10 Grab:Minuten mehr in 
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ſüdlicher Richtung eine entipredende Höhenzunahme von 
62%, Fuß annehmen. Als ungefähre Gränze fünne man 
für einen Drt die Höhe anjeben welde wenig unterhalb 
der Gränge der Getreideregin daſelbſt Tiege. Als die: 
jenigen Grunbfäße welche vorzugsweile das Höhenklima 
zur Heilung ber Tuberculoje geeignet erſcheinen laſſen, 
bezeichnet der Vortragende: die Thatſache daß fie in Täl: 
teren Gegenden abnimmt, daß die Fäulnißproceſſe der 
Lunge in fälterer Luft weniger rapid fortichreiten dürften 
als in warmer, feuchter Luft; daß die Sonnenwirkung 
in der dünnen reinen Bergluft eine weit intenfivere fei; 
da fih in der Höbenluft ein viel befferer Appetit ein: 
ftelle. Enbli könnten dieſe Momente durch eine paſſende 
Diät, durd Talte Abwaſchungen und Ablüblungen befon: 
ders in den Mittagsftunden während der Schwindſuchts— 
fiebererregung noch vielfach unterftügt werden. Als Bei: 
fpiel eines pafjenden Gurorts für Tuberculofe in Dresdens 
Näbe Schlägt der Nebner Hönigswerth bei Marienbad vor, 
und fpricht Schließlich den Wunſch aus daß die Herren 
Aerzte in Sachſen Stationen errichten möchten an welcden 
beffere Beobachtungen über das Vorlommen von Tuber: 
culoſe gemacht werden lünnten, zumal ſich berausgeitellt 
habe daf in einer größeren Zahl böber gelegenen Drt: 
ſchaften Sachſens, z. B. Yugau bei Glashütte, Grobau, 
Schellerbau, Bärenfeld, Bärenberg u. ſ. w. in den legten 
zehn Jahren gar Feine Tubereulofe vorgelommen fei, oder 
die davon Betroffenen ein ſehr bohes Alter erreicht hätten. 
Zum Anſchluß an diefen Vortrag bemerft Prof. Dr, Richter 
daß man wohl unterfcheiden müſſe zwiſchen den Orten 
two Tuberculoje nicht vorfomme, und folden wo fie ge 
heilt werde; denn, es ſei keineswegs a priori anzuneh— 
men, daß Orte welche Schus vor Tuberculoſe befäßen, 
diefelbe aud heilen fönnten. Heilung ober Stillftand 
von Tubereuloje babe er öfter beobachtet im Blafewiser 
Tännicht, in ber Schweizermüble, in Königsbrunn; und 
im Auslande ſeien befonders die großen Steppen Sibi- 
riens und die Prairien und Pampas von Amerika zur 
Heilung Bruſtkranker beliebt, Am wichtigſten ſcheine ihm 
immer zur Heilung Schwinbjüchtiger die Herftellung von 
gutem Appetit und Schlaf und reine Luft. Hievon 
bänge aud vielleicht allein der Erfolg aller hochgelegenen 
Eurorte ab. 
* 

Ueber das Laden. Zu den Erjcheinungen, welche 
am lebenden Menſchen durch einen Reiz ohne und jelbit 
gegen den Willen des Gereizten auftreten, gebört auch 


das Lachen. Es ift eine fogenannte Neflereriheinung, die 


durch Kitzeln und pſychologiſch durch das Komiſche aus: 
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gelösr wird, Hr. Dr. Ewald Heder bat dieſe Neiler: 
erfdwinung einer näberen Unterfudung unterzogen, und 
zwar von dem Gefichtspunfte aus daß alle Neflereinrid: 
tungen einen beftimmten Zwed zum Schuß bes Drganis: 
mus haben. Die Nefultate feiner Unterfuhung bat Sr. 
Seder in der phyſiologiſchen Section der Verſamm— 
lung beutjcher Naturforſcher zu Leipzig am 16, Auguft 
mitgetheilt, über die uns nur ein AFurzer Auszug 
vorliegt. Der PVortragende beſprach hienach zunächſt 
das Laden in Folge von Kitzeln, das er als cine 
intermittirende, jchwanlende Reizung ber Hautnerven 
ſchildert. Eine ſolche Reizung bat nun, wie experimentell 
von verſchiedenen Forſchern ertwiefen, eine Erregung der 
ſympathiſchen Nerven zur Folge. Die Erregung dieſes 
Nervenftranges erzeugt Erweiterung der Pupille und 
Verengerung der Blutgefäße. Das an Blutgefähen fo 
reihe Gehirn wird in Folge der Zufammenziebung feiner 
Gefäße eine bedeutende Abnahme des Drudes erfahren, 
die für dasſelbe nicht ohne Gefahr ift. Einer folden 
negativen Druchſſchwankung wirkt aber eine ftarfe Aus: 
athmung entgegen. Da nun das Yadhen in intermittiren- 
den foreirten Ausatbmungsbetwegungen befteht, fo müſſe 
man darin ein entjhiedenes Mittel erfennen, um bie durch 
den intermittirenden Herz des Kitzels bervorgerufenen 
negativen Drudihwanlungen im Gehirn zu compenfiren. 
Das Lachen in Folge der Einwirkung des Komiſchen er: 
Härt fi in ganz derjelben Weife. Wie der Vortragende 
in einer piychologiſchen Arbeit nachgewieſen bat, läßt fich 
die Wirkung des Komiſchen auf eine intermittirende, freur 
die Erregung zurüdführen. Nad jeder Intermiſſion tritt 
die neue Erregung plößli und unmittelbar auf, ift dem: 
nad der freudigen Ueberrafhung analog. Die legtere 
zeigt aber begleitende lörperliche Erſcheinungen (Blaß— 
werden ber Haut), die fih auf eine Erregung des ſympa— 
tbifchen Nerven zurüdführen laſſen. Das Komiſche hat 
demnach eine intermittirende Sympaticusreizung zur Folge, 
die in derſelben Weiſe wie der Kitzel das Lachen als 
Gompenfationsmittel nad ſich zieht. ... 


* 


Photographie des Mondes. Mittelſt des großen 
Teleſtops auf der Sternwarte zu Melbourne bat ber 
Aftronom Ellery einige Pbotograpbien angefertigt die 
beſſer find als alle bisherigen. Die Bilder baben einen 
Durchmeſſer von 3 Zoll, während berjelbe bei der bis 
jest veröffentlichten Photographie Des Mondes nur 3, 
oder */; Zoll betrug, obgleich die vergrößerten Gopien bie: 
fer Bilder ungefähr 2 Fuß groß find. 
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Bilder aus dem Orient. ' 
III. 


Tags darauf langte die Schiitenkarawane am großen 
Ganal an, den einft Mutawalkil, der Abafide, graben lief, 
um das Grab des verhaßten Aliden zu überſchwemmen. 
Dod der heranitrömende Eupbrat, erzäblt die Yegende, 
wich ſcheu vor dem Sarlophage des Prophetenentels zu: 
rüd, und Die Fluth verfiegte, worauf ein Baar hundert 
Jahre jpäter das vom göttlichen Fluche getroffene Wert 
von Hallan, dem Paſcha von Bagdad, wieder aufgenom: 
men tourde, bis endlich Michref, der Höfling, das Ganze 
mit den Geldern die er dem legten Soffibenfünig geftoblen, 
zum guten Ende führte. 

Gegen Abend tauchte eine goldene Minaretfpige am 
Horizont empor ,.. . ein Jubelruf durchbrauste die Kara: 
wane . . . Kerbela ... 

Dort lag die heilige Stadt der Märtyrer, weich und 
träumeriſch gelagert inmitten ewig grüner Haine, im 
Wiederſchein ihrer ſchimmernden Tempeldome . . . 

Thränen entftürzten den Augen der Pilger und Juſſuf, 
die Arme gen Himmel erbebend, ftimmte ein Danklied an. 
Vergeffen waren Mühen und Gefahren, vergeſſen das 
Vaterland "im Herzen Irans und am Rufe des Himd: 
laya, dort leuchtete ja ein Reifeziel welches die Verhei— 
hung als Rajtort auf dem Wege zum Paradieſe preist, 
denn wer in jener vom Blute Hofjeins gebeiligten Erbe 
rubt, wird am Tage der Ausgleihung im Gefolge des 
großen Märthrers eingeben zur unerſchöpflichen Wonne 
der Gottanſchauenden. 

est bog der Canal gen Weften ab, um die Daſe 
liebend zu umjcdlingen, und die hoben Ringmauern 
flammten purpurgezadt im Abenblidt. Am uralten, grü: 

1C. v. Vincenti. Die Tempelftiteurer Hocharabiens. Berlin 
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nen Thore warb Halt gemacht, bis die Thorwache von 
jedem Pilger das Cintrittägeld erhoben, dann erft that 
fi die Stadt der Wunder den Fremblingen auf. 

Die Pilger aber glaubten zu träumen. Iſt dieß das 
vräctige Kerbela der Verheigung, wo die lebensluftigen 
Kerbelai's in Paläften zwiſchen Marmormaujoleen wohnen? 

Zum Tode verddet ift alles ringsum, in ewigen Schutt 
verſunken. Zwiſchen gewaltigen Mafjen ſchwarzriſſigen 
Gemauers ſchimmern bleiche Säulengerippe geſpenſtiſch 
im Zwielicht; dort ſinkt auf verworrenes Getrümmer ein 
geknickter Minaretſtumpf, vom gebrochenen Thorbogen 
bröckelt die thönerne Zier und in der Tiefe geborſtener 
Dome verdämmert der farbige Wandſchmuck. Unter der 
ſchiefgeſunlenen Laſt diefer Terraſſe ſchwankt der Mar: 
morlnauf, und droht die Vorüberziehenden zu zerſchmet⸗ 
tern, und von jenem jabrhunderttrogigen Strebepfeiler 
taumelt Stein um Stein Igngjam und des Dienftes müde, 
denn vielleicht bekundet das babyloniſche Markzeichen 
darauf, daß er ehedem die Pracht der Semiramis mit: 
gebaut. 

Scheu und ſtumm windet fid die Karawane burd 
diefe ſchauerlich ftille Trümmerwelt. Kaum daß ein Laut 
das große Schweigen durchdringt. Was regt fich unter 
dem Schutt der Dentcapelle, wo ein längftvergeffener 
Heiliger rubt? Es ift dieß die braune Müftennatter, bir 
fib zornig emporrafft, daß niemand ihren Todten ftörr. 
et durchſchneidet ein Wehſchrei die Yüfte, der weiß: 
töpfige Geier iſt's, der jenen verdorrten Palmſtrunk mit 
Ichlaftrunfenem Fittiſch peitſcht. Und wieder iſt's ruhig, 
nur die Grille zirpt auf ihrer ruheloſen Fidel ein Lied 
von vergangener Pracht. 

Juſſuf aber, der Karawanenführer, hub zu erzählen an, 
warum und wie's bier jo öde geworden war. 

„Ein Menfchenalter iſt's dak auf ſchwarzem Kamerle 
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die Peſt in den Stabttheil jenfeits des Canals, wo bie 
Maufoleen der Märtyrer liegen, einyog. Die Anftedung 
der unaufhörlih anlangenden Pilgerihaaren fürchten, 
flüdhteten die Bewohner nad) diefer Seite und die Tem: 
pel veröbeten. Da fahte ein Zürnen ben glorreicdhen 
Sohn Ali's und alle Kleingläubigen, die an feiner Macht 
fie zu beſchühen gegweifelt hatten, traf der Tod, indeß 
die gläubig bei ihm ausgeharrt gerettet wurben. Geit 
diefem Tage ift die ganze Stadt biejjeits des Canals dem 
Fluche geweiht, und ihre Herrlichkeit verfinkt in Schutt.“ 

Als der Marabut geendet, erreichte die Spite der Kara— 
wane den Canal. Wie Schuppen fiel's von den Mugen 
der Wanderer... Dort, wo die Platanenallee längs 
dem Waffer dunfelte, winkte das wirkliche Kerbela, die 
goldhäuptige Stadt... 

Man überjchritt die hohe Marmorbrüde, die einjt eine 
indiſche Gourtifane mit dem Golde des Königs von Viſa— 
pur zur Sühnung ihrer Sünbenlaft erbauen lieh... 
und ber Zauber begann. 

E3 war Nacht getvorden. Aus den hängenden Ter: 
raffengärten ertönte die Cymbel und lichtumfloffene Kähne 
famen auf dem Ganal dahergezogen. et drang die 
Karawane in bie breite Gaffe ein, die zum Plab ber 
Hauptmofchee führt. Eine heitergepugte Menge fluthete 
ab und zu. Unter den frieblihen Yammfellmügen taud: 
ten häufig die Kalpals der perfiichen Krieger empor, 
welche vor kurzem erft mit dem neuen „Legaten“ von 
Teheran angelommen waren. Die Anwejenbeit dieſer 
Schugtruppe flöhte aud den Kerbelais, die auf die 
Janitjcharen des Paſcha's von Bagdad wenig Vertrauen 
festen, ein ganz befonderes Sicherheitsgefühl ein. Die 
hoben Erferbalcone zu beiden Seiten waren mit Lauſche— 
rinnen gefüllt, und durch die blumigen Gitter brach heller 
Schein. Bor den Heiligencapellen, die ſich in geringer 
Entfernung folgen, lagerten Betergruppen . . . Fadel: 
licht ftreift vorüber, und in den bämmerigen Ampelnifchen 
der Gapellen leuchten die farbengrellen Wandgemälde 
plöglic auf, ſchauerlich erglüht die geheimnifvolle Hand 
Ali's, und der ſymboliſche Löwe ſchaut mit zornſprühendem 
Auge drein ... 

Jetzt ertönt aus den vorderſten Reihen der Pilger der 
Ruf: „O Hoſſein!“ und der prächtige Tempelplatz thut 
ſich den Blicken auf. „D Wunder,“ murmeln die Gläu— 
bigen feuchten Auges, während die Pilgerführer ſich lär— 
mend herbeidrängen. Da flammt er gen Himmel, der 
hehre Dom, den Aſſad, der Bujide, erbaut, um die reichſte 
Heiligengruft der Welt zu überwölben, der gewaltige 
Glaubensmagnet, der die Secte Schia aus den ferniten 
Ländern berbeiziebt. Wie umgleist ihm Laſurſchmuck die 
Stirne, wie ſtrahlt der Irpftallene Borbau von tauſend 
Lichten, und wie ftolz ftrebt die Wunderleuchte der Wüfte, 
das große Minaret, empor, als wolle, es die goldene 
Zotusfnospe auf feinem Haupte nur mitten im Sternen: 
reigen entfalten. 
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Bald hielten bie Pilger vor der offenen Halle ber 
großen Rarawanferei, welde Abdul Kerim, der Sünftling 
Nadir Schahs erbauen lief. Wenn Juſſuf die Reſte 
feiner zahlreichen Slaramwane, welde er aus Basra wegge— 
führt, mit Wehmuth überblidte, jo empfand der Pächter 
der Karawanſerei beim Anblid des mageren Pilgerzuges 
nicht minder fihmerzlidhe Gefühle. Bei der Mehrzahl 
allerdings der beim Ueberfall der Wahabi's Entlomme: 
nen war bie Furcht vor ben Sectirern ftärler geivejen 
als die Liebe zu Hoffein, und diefe hatten ſich ſchleunigſt 
nad Bagdad geflüchtet. So mar das getreue Häuflein 
arg zufammengefhrumpft, und, was den Pächter art web: 
müthigften berührte, zum großen Theil aus frommen 
Strolchen zufammengejett, die eher mitnahmen als auf: 
geben liefen. Während fich dieſe letzteren bettelnd und 
jchreiend in den Mofcheenvorhof brängten, erfchienen die 
Tempeldiener um die Särge in Empfang zu nehmen, 
welche einftweilen im Erdgeſchoß der den Vorhof um: 
gebenden Gebäulichleiten untergebradit wurden. 


Auf dem großen Plage hatte fih die Menge nadı 
dem vierten Gebete wieder ihrem geräuſchvollen Treiben 
überlaffen, blieben dod nur wenige Stunden bis Mitter: 
nacht, wo die zehntägige Trauer ber Aſchura beginnt, 
und jedes andere Feſt, außer den Pallionsipielen, aufs 
jtrengfte unterfagt ift. 

Jetzt erſchien Tahor mit zwei Tempelwäctern, denen 
er einige kurze Befehle ertbeilte. Die Wächter verlöichten 
darauf alle Lampen, ausgenommen die ber Grabhalle. 
Dann zogen fie ein Dratbgitter über die gen Mella ge 
legene Gebetnifche, und verhängten die Hanzel, die Tri: 
büne des Vorbeters und die Säuleneftrade des Legaten 
mit bunfelblauen Trauertühern. Während fie die eijen: 
umfriedete Nundgallerie beftiegen, um die Bogenfenfter am 
Kuppelhals zu verfchleiern, murmelte der eine: 

„Mir wars, ein Schatten ftreife hinter dem Gitter 
der Weibertribüne vorüber . . .* 

„Siehſt Du auch Tempelgejpenfter in der Neujahrs: 
nacht?“ lachte der andere, „Dein Schatten mags wohl 
gewejen fein, weißt ja daß beute nah Mitternacht Feine 
Seele mehr die Mofchee zu betreten wagt.” 

„Außer Dieben,“ meinte der erite. 

„Iſt ihnen aud die Luſt vergangen,“ erwieberte der 
zweite, „jeit der Dertoifch, der in der Neujahrsnacht das 
Grab berauben wollte, des Morgens beim Bitter todt ge: 
funden wurde, Jeder weiß daß es beute Nacht in ber 
Gruft ſpult.“ 

Beide Wächter fliegen darauf hinab, empfiengen noch 
einige Befehle von ihrem Dberhaupte über den Wadı: 
dienft im Vorhofe draußen, und verliefen den Tempel, 
deſſen Thore fie verſchloſſen. 

Der Abeſſinier aber ſchritt nad der Grabcapeile 
Hoffeins, die im Anbau an die Mofchee einen um mehrere 
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Stufen tiefer gelegenen, durch eine Gitterwand abge 
ichloffenen Haupteher bilvet ... . Der ungebeuere Tempel: 
raum war in Dunkel gehüllt, nur durch das offene Gitter: 
pförtlein der Gapelle brad der Glühſchein der Gruft 
ampeln. Die blühenden Koranſprüche, welde an den 
Kuppelpfeilern binanranlten, verbämmerten im gewaltigen 
Domgewölbe, an deſſen Strebebögen die goldgeſchlungene 
Bierrath ſich wie ein Anäuel fahl leuchtenden Gewürms 
emporzuwinden fchien. Tiefes Schweigen durchwehte die 
Hallen. Jetzt taucht der Tempelwächter in die Capelle. 
Welche Vorballe der Baradiefesräume! Vierzig goldene 
Todtenlampen umfreifen in lichtvollen Neigen des Mär: 
tyrerd Haupt. Und in diefen Sternenglanz ftreuen buns 
dert perlumnegte Straußeneier ihren bleichen Schimmer. 
Goldplatten durchflammen das Wandgetäfel, wo allent: 
halben das Siegel Hoffeins in Juwelenſchrift durd das 
Laubwerk ftrablt. An den vier blankgepangerten Riejen: 
pfeilern, deren Turbanfnäufe die Wölbung tragen, bän- 
gen Kriegsfchilde aus erhabener Arbeit, und darüber bie 
Königsichtwerter der legten Soffiden, Wunderflingen aus 
dem „Lande der Sonne.” Im Hintergrunde, den Rüden 
gegen die Wand gelebnt, erhebt fich über der Marmor: 
platte welche das Grab verichlieft, auf mächtigem Unter: 
bau der Katafall des Aliven. Sieben indiihe Shawls 
dienen als erfte Hülle, über melde die berühmte, aus 
Perlen geitidte Sargbede bis auf die Stufen berabflieft. 
Ein balbes Jahrhundert wurde an diefem Stidiwunder 
gearbeitet, wozu alle Schiitenfönige das foftbare Material 
lieferten, Ueber dem Turban mit dem fürftlichen NReiber: 
buſch zu Häupten bes Sarges ſchattet das grüne Banner, 
und zu Füßen ragt der Prachtleuchter mit der Tobten: 
ferze. Aus den vier Eden der Umfriedung aus getrie: 
benem Silber duften hohe Räuderpfannen. Rechts und 
lints find im Stalaftitenftyl Koranniiben in die Wand 
gemeißelt, wo geichnigte Pulte fteben. Ueber der Turbans 
frone blinkt tief in die Mauer eingelafjen der Goldvedel 
eines Heinen Wandicreines aus durchbrochener Arbeit. 
Hier ruht die Wunderperle Hoſſeins, einjt des Meer: 
ſchatzes koftbarftes Kleinod, deſſen Berluft die Beri's ewig 
beweinen, heute das Königsjuwel diejer prächtigen Todten: 
balle, 

Tahor auf eine Wandniſche zutretend, wo die Lampen 
der Tempelwächter biengen, zündet eine berjelben an. 
Als der Docht auffnifterte, ſchauerte er unwillkürlich zu: 
fammen, jo ftörend ſchien ibm bas Geräufch in dieſer hei: 
ligen Stille, 

Die eigentliche Paſſion der Alidenpringen nahm in 
diefem Augenblid ihren Anfang. Hoſſein, von feinen An: 
gehörigen und Getreuen umgeben wankt halbverburftet 
über die Schaubühne, welche jegt die Einöde von Kerbela 
voritellen joll, Die Frauen der unglüdlihen Prinzen 
jerraufen fih die Haare, unter Webegejchrei den erſchöpf— 
ten Helden anflebend, feine verſchmachtenden Yippen mit 
ibrem Blute zu negen, Doch der Sobn Ali's verſchmäht 
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dieß Opfer, was unter dem Publieum einen Paroxysmus 
von Schmerz hervorruft, dem gegenüber der aufrichtige 
Jammer der Mitfpielenden matt und farblos erjcheint. 
Ein Rudel Derwifche beginnt vor der Bühne einen mil: 
den Fackeltanz. Die Zähne fletſchend, wie Naubtbiere 
beulend, und die Wangen mit Dolchen befpidt, ſchwingen 
ſich diefe Fanatiler im Reigen. Wahnwitz ſprüht aus 
ihren bluttriefenden Mienen, wie zornige® Gewürm um: 
draut das irre Haar die gudenden Leiber, und marl- 
erſchütternde Yaute entjchlüpfen ihren Lippen . 

Da plöglich ertönt ein Freudenruſ, und im Augenblid 
verivandelt fi das damoniſche Rachegejohle in verzüdten 
Jubel. Krampfbaftes Gelächter jchüttelt die Tangenden, 
Freubethränen entftürzen ihren Augen, und fie ftimmen 
ein Danklied an... Auf der Bübne waren nämlich 
plöglihb Wüftengeifter erſchienen, die den Verſchmachten · 
den gefüllte Waſſerſchleuche zuſchleppten. Bei der Scene 
der Durſtſtillung blieb fein Auge troden. Da aber nabte 
die große Gefahr. Paufenwirbel jchlugen in die allgemeine 
Freude, und mit weißem Kriegsbanner bis an die Zähne 
gewappnet, beivegte fih die Mörderſchaar baber von Obei⸗ 
dullab geführt. Laute Verwünſchungen erihollen, und 
der Baffionsfpieler, dem die ebenjo undantbare als ge 
fährliche Rolle des ommajadifhen Feldhauptmanns zuge: 
fallen war, hatte alle erdentlihe Mühe mit beiler Haut 
die Schaubühne zu erflettern, während feine weniger ber 
henden Alolyten von dem aufgebrachten Bublicum inzwi⸗ 
ſchen mit Püffen und Schmähungen überhäuft wurben. 

Das Verhalten des Parterre bei dem nun ftattfindens 
den Kampfe, wo Hoffein und die feinigen das Leben vers 
lieren, trogt gerabezu jeder Beſchreibung. Wenn die ew 
jhütternden Paſſionsepiſoden bis dahin eine begreifliche 
Erregung der Gemütber hervorgerufen batten, fo mußte 
das anftedende Beispiel der auf der Bühne fih nunmehr 
ernftlih Zerbläuenden auch unter den Zuſchauern nad 
und nad ein gewiſſes Bebürfnig bes Dreinſchlagens er- 
zeugen, welches endlich einen ſolchen Grad erreichte daß bie 
Leute fih zu Ehren Hoffeins jämmerlid zu zerdreichen 
begannen. 

Natürlich hatte die gemäßigtere Glaubenspartei nichts 
eiligeres zu thun als ſich diefen unverbofften Prügel 
jeenen zu entziehen, um das interefjante Nachſpiel, fern von, 
allen bandgreiflihen Erörterungen, ruhig genießen zu 
können. Unter diefen Borfichtigen war auch Juſſuf Her: 
belai, der ſich nicht ohne Mühe aus dem Anäuel feiner 
fämpfenven Glaubensbrüber herausgearbeitet hatte... Jethzt 
erichallte der Ruf: „Der Löwe, der Löwe . . .“ und einige 
von den binterften Zufchauern, vielleicht junnitifche Tauſch⸗ 
händler, welche die Neugierde troß der Lebensgefahr im Falle 
des Erfanntwerdens herangetrieben hatte, warfen ängftliche 
Blide berum, in der Meinung wahrſcheinlich ein Löwe 
aus den Schaufäfigen fei entfprungen. Doch bald fonn: 
ten fie fich beruhigen, denn der gefürdhtete Löwe, feines 
Charakters ein harmloſer Menſch und lömwenbäutiger 
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Bafftonsjpieler, lam tie der frieblihfte Müftenbummler 
über die Schaubühbne dabergetwandelt, um fi mit einem 
Klagegebeul zu den Füßen des erjchlagenen Hofjein nieder: 
zufauern. Yufluf, der an das Geländer des heiligen 
Brunnen gelehnt, in das Gewühl ſchaute, fuhr jetzt plöß: 
lih in die Höhe, warf einen ſpähenden Blid ringsum 
und eilte nach den öjtlihen Gebäulichleiten des Vorhofs. 
wo die Tempelbiener, Todtenwaſcher und Gebetrufer ihre 
Wohnungen baben. Eilen wir ihm voran unter die 
Säulenballen, von two ein Durdgang nad dem Friedhof 
der Moſchee führt, einem grünumbegten, wohlgepflegten 
Nubeplaß, wo einige wenige vornehme Abgejhiedene, für 
die jeder Zoll Erde mit Gold bezahlt worden ijt, beim 
Semurmel eines Marmorbrunnens jchlafen. Auf biefen 
platanenſchattigen Grundgeben die Todtenfammern binaus, 
wo einer Anzahl Kloſterbrüder, welde das Gnadenbrod 
Hoffeins eſſen, die Pflicht obliegt, bei friih angelangten 
Pilgerfärgen nächtliche Gebete zum Seelenbeil der Bei: 
zuſetzenden abquleiern. Heute Nacht giengs bei biefen 
Vigilien recht luftig ber. Um ein Halbduzend reich be- 
deckte, auf Pritſchen ftebende Sargtruhen lungerten ebenfo 
Beter, aber leineswegs in der Verfaffung daß ihre Für 
bitte den Abgejdyiedenen jonderlich erjprießlich fein mochte, 

Alle ſechs ſchienen nämlich gehörig angeftoden, drei 
mäßig, zwei in vorgerüdtem Grabe, und ber legte in 
weltunbewußtem Seligfeitsftadium. Dieſer jchlief, den 
Kopf auf den aufgefhlagenen Koran, unbefümmert um 
Tod und Leben, und fürwahr er war nidht ber jchlech: 
tefte von allen, wenn er aud am meijten getrunlen, oder 
am toenigften vertragen hatte. Wenigſtens läfterte er 
nicht, und that nicht noch fchlimmeres als dieß, wie feine 
jauberen Gollegen. Ja, die Todten waren da in gar 
ihlimme Hände geratben. ‘jeder hatte fiebenmal ſieben 
Grebos für diefe Nacht bezahlt, und was mußten der 
„ſchwarze“ und „blaue“ Engel, die, unfichtbar bei den 
Särgen fitend, eben die Verblidhenen über ihre Werte 
befragten, nicht alles mit anbören ... . 

Drei Mönche waren noch wach, und jetzt, wie es fchien, 
ganz nüchtern. Vielleicht begten fie den löblichen Vorſatz, 
an der Stelle ihrer Brüder deren Gebetpflicht gewiſſen— 
baft zu übernehmen, damit den Todten fein Abbruch ge: 
ibäbe... 

Jetzt ſchauten fie ſich an und nidten mit den Köpfen. 
„Es ift Zeit," flüfterte der Eine, und ſich geräufc: 
los erbebend, zerrte er von einem der Särge die Shatvl- 
bülle herunter. Prachtige Silberzier bededte die Truhe... 


Der Mönd, mit der Hand in den Gürtel ſchlüpfend, zog 


ein ſcharfes Inſtrument bervor, das er mit geübter Hand 
in die Schliefipalte des Sarges jtemmte, bis der Dedel 
aufiprang. in betäubender Duft von aromatischen Eſſen— 
zen quoll heraus . .. Die drei Spiehgefellen neigten 
fib mit funfelnden Augen über die Yeidhe .... Es war 
ein Weib, mit, dem Brauche gemäß, verbülltem Antlitz. 
Das Todtenhbemd war mit Perlen geftidt, und Gejchmeide 
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funtelte an Bruft und Hals. Die Mönche liegen ein ſtilles 
Laden hören. „Schöner Fang,” murmelte der eine. 

In einem Nu batten fie die Todte ihres überflüjfigen 
Schmudes entlleidet, nur der juwelengejtidte Gürtel 
hielt feft. 

„Dreben wir fie um,“ Eicherte ein Anderer, „däucht 
mir obnedem fie liegt nicht mit der rechten Seite gen 
Mekla, und wie Fäme fie dann ins Paradies hinein?“ 

Und die Mönche jogen den Gürtel beraus. 

„So,“ meinte alsdann der eine, jet bat fie die rich— 
tige Yage, um gut zu Schlafen, und schließlich im Aufenthalt 
der Seligen aufzuwachen. Was denkt hr, Brüder, fic 
fann uns wobl zum Dank ihr Angeficht zeigen... . und 
der Derwiſch zog der Berblichenen den Schleier herunter... 
Die drei Banditen ftanden fpradylos vor Berwunderung ... 
Das janftihöne Antlit hatte den lebenswarmen Ton des 
BVernfteins und ſchien zu atbmen, obwohl die Augen, 
dieſe Yebensleuchten. gejchloffen waren. Ueber den Lippen 
ſchwebte ein ſchmerzlich geheimnifvolles Lächeln. 

„Ein wunderbares Frauenbild,“ murmelte der Erſte, 
indeß die beiden andern, wie im Bann der lieblichen Schlä— 
ferin erftarrt daftanden ... . 

Test baute einer feine Gefährten an... 

„Beten wir ein Glaubensbefenntnif, was meint Ihr?“ 

Und ohne ein Wort zu eriviedern warfen ſich die wun— 
derlichen Geſellen beim offenen Sarg nieder und pfalme: 
dirten inbrünftig: 

„Ich befenne daß Fein Gott aufer Gott, und da 
Mobammed fein Propbet, und Alt fein Diener ift . . .“ 


Eine Eulturgefhicte wie fie nicht fein fol. 
IV. 


Der Geſchichte des römischen Volkes wird dieſer unſer 
legter Aufjag über das Kolb'ſche Bud gewidmet fein. 
Diefer Abſchnitt nimmt bei Kolb reichlih die Hälfte des 
erften Bandes ein, und wir werben demnach in dem uns 
bier zugemeflenen Raum nur einige Punkte zur Sprache 
bringen fönnen, woraus jedoch nicht etwa der Schluß zu 
ziehen ift dak mit dem unerwähnt Gelafjenen man fid 
einverftanden erklären fünne. Gleich einem rotben Faden 
ziebt ſich durch die Kolb'ſche Behandlung der Römer eine 
in den Noten aeführte Polemil gegen die Darftellung und 
Auffaflung Mommſens, den Dr. Kolb einen doctrinären 
deutichen Profeffor nennt, Wir buldigen unfererjeits 
fiherlid nicht dem gewöhnlichen jurare in verba magistri, 
und zubem ift Prof. Mommjen für uns fein magister. 
Wir haben aljo feinen Grund uns für ihn befonders zu 
erhigen: wenn aber uns die Wahl gelaffen wird zwiſchen 
den Auffaflungen Mommſens und Kolbs, jo wählen wir 
gewiß jene des letzteren nicht. Wir glauben ferner aud 
nit daß dieſe Anfeindung jeitens unferes Autors den 
„doetrinären“ deutſchen Profeſſor empfindlich berühren 
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ober in feinem wohl erworbenen Anſehen ſchmälern werde, 
denn alle Vorwürfe die gegen ibn vorgebradt werben, 
lafjen fi mit großem Erfolg auf den Ankläger zurüd: 
ſchleudern. Heiner darunter ift berber als jener ber 
Mommſen untershobenen Tendenz; ja er wird geradezu 
der Geſchichtsſälſchung beſchuldigt (S. 250). Nun könnte 
aber füglich ein Preis ausgeſchrieben werden für ein 
Buch weldes noch tendenziöfer wäre als das Kolb'ſche. 
Nur liegt diefem der Abwechſelung halber die demo: 
fratifche Tendenz zu Grunde. Die Tendenz aber ift 
genau jo ftörend und wirft ebenfo entftellend ob fie nun 
eine ariftofratiiche oder demolkratiſche ſei; der Düpirte 
bleibt in beiden Fällen der Yejer der die Wahrheit fucht 
und nicht finden fann. Mommſens Buch trägt, jo lautet 
KMolbs Urtbeil, nicht etwa bloß in rein hiſtoriſcher Be: 
ziebung ſehr grelle Mängel an ſich, jondern verfolgt ganz 
befonders eine politiſche Tendenz, „welche die Yehren der 
Geſchichte über freiheitlihe Entwidlung der Vollsrechte 
joftematifch zu entjtellen und das Streben nad ſolchen 
Rechten herabzuſetzen und jogar zu verböhnen fudt,... 
Freiheitliche, zumal republicanifche Strebungen gelten 
Mommſen ganz allgemein für Unrecht und Tollbeit; 
Gäfarismus bildet feinen Polarjtern, Anbetung des Er: 
folgs iſt ihm die höchſte Weisheit.“ Wir find dem Autor 
für dieſe Morte jehr dankbar, denn fie gejtatten uns 
dem Leſer eine ebenjo Furz gefaßte Charakteriftil feines 
Buches zu geben durd) einfaches Umlehren feiner Sätze. 
Dr. Kolbs Buch verfolgt demnad eine politifche Tendenz, 
welche die Lehren der Gefchichte über die naturgemäfe 
Gntwidlung der Fürſtenmacht foftematifch zu entjtellen 
und das Streben nad) joldyer berabzufegen und jogar zu 
verböhnen ſucht. . . . Monarchiſche, zumal abjolutiftifche 
Strebungen gelten Kolb ganz allgemein für Unrecht und 
Tollheit, Demokratie bildet ſeinen Polarſtern, Anbetung 
der republicaniſchen Idee iſt ihm die höchſte Weisheit. 
Iſt das nicht, fragen wir, ein treffliches Programm zu 
einem Leitartikel wie man ſie zu Dutzenden liest? Nicht 
umſonſt hat Hegel geſagt daß die Geſchichte zeige wie 
die Menſchen niemals aus ihr gelernt haben. Nun 
wohl, der Mann hat gleichfalls nichts aus der Geſchichte 
gelernt, ſonſt wäre ſeine Behandlung des Römerthums 
anders und ſeine Anſchuldigung Mommſens weniger 
leichtfertig ausgefallen. 

Nur mit innerem Widerſtreben begeben wir uns auf 
ein Feld, welches ſo nahe an das von uns gerne gemie— 
dene politiſche gränzt, hier aber nicht umgangen werden 
tann. Da haben wir einmal die Lehren der Geſchichte 
über die freiheitliche Entwiclung der Vollsrechte; was 
num die Gejchichte darüber lehrt, iſt, jo follte man meinen, 
feineswegs auferordentlih erfreulid,. Schon im alten 


Nom bat diefe Entwidlung der Volksrechte feine weient: 


liche Berbeflerung der ſocialen Verbältniffe zur Folge ae: 
babt. In der neueren Zeit fann man Böller nennen, 
two dieje Entwicklung der VBollsrechte geradezu unbeilvoll 
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gewirlt und deren Fortichreiten auf dem Wege der Cultur 
faft in Frage neftellt bat. Andere binwieder, dieß ſteht 
nicht minder feit, hahen durch diefelbe einen bedeutenden 
Aufſchwung erlangt. Summa: die Gejchichte lehrt im 
allgemeinen barüber gar nichts pofitives, wie etwa daß 
das Gedeiben der Nationen davon abbänge. Ueberhaupt 
läßt fi feine Norm ausſprechen von welder das Glüd 
und Gedeihen der Völler abbängig zu machen wäre: die 
Negierungsform fcheint aber dabei jedenfalls eine nur 
untergeordnete Rolle zu jpielen. Es gab und gibt noch 
Völker die fihb im Abjolutismus volllommen wohl be 
finden und barunter gedeiben, andere bei welden er 
fiber angezeigter wäre ald das was fie befiten, es wäre 
aber geradezu eben jo lächerlich in demſelben wie im Gegen: 
tbeile eine völferbeglüdende Panacee zu erbliden. Die 
Regierungen bedingen überhaupt nicht die Gulturentfaltung 
der Völker, fondern werben vielmehr von biefen bedingt. 
Kein Voll — vorausgefegt daß es nicht von einem an« 
deren ftärleren Volke unterjodt ift, muß eine Regierung 
dulden die feinen Neigungen nicht entipricht; jedes befitzt 
die Kraft und die Macht ſich deren zu entledigen wenn 
es ibm beliebt, und hat es auch allemal getban fo oft es 
das Bebürfnig dazu fühlte. Das ift eine der deutlichſten 
und unumftößlichiten Lehren der Gedichte. So lange 
alfo eine Regierung, möge fie nun welden Namen immer 
haben, bejtebt, wird der Eulturbiftorifer fie für den Aus: 
drud des Vollswillens balten dürfen und müſſen. Dieß 


ift jo wahr daß ein gefchichtlicher Nüdblid in den Ne: 


gierungen auc die Spiegelbilder der Bölfer, ihrer Tugenden 
und Fehler zeigt. Hein Sag ift daher wahrer und rich— 
tiger als jener Lemaiftre's: Jedes Volk hat die Regierung 
die es verdient. Damit ift zugleich das Märden von 
der Völkerbedrückung dur die Tyrannei und dergleichen 
in das Gebiet der hohlen Phraſe verwieſen, denn bebrüdt 
ward ſtets nur der welcher fich bebrüden ließ. Der Fehler 
ift alfo immer unten, nicht oben zu ſuchen. Weldes die 
Urſachen twaren, die das Volk betvogen fich bedrüden zu 
laflen, dieß zu ermitteln gehört unter anderem zu ben 
Aufgaben des Gulturbiftorifers. 

Seitdem Staaten bejteben, können wir allerwärts ein 
Streben nah Macht beobachten. Die jogenannte freiheit: 
liche Entwidlung der Bollsrechte ift nichts anderes als 
ein folbes Ringen und Streben nah Macht. Da wir 
es bier mit einer rein menſchlichen Regung zu thun 
baben, jo müſſen wir diefes Streben nad Madıt 
bei den unteren Glafjen ebenjo natürlich finden wie 
bei den höheren und höchſten Kreifen ber Gejellichaft. 
Die lange Geſchichte der römiſchen Republik war nichts 
anderes als der lange Kampf zwijchen ben verſchie— 
denen Ständen um die Macht. Faſt allerorts laſſen 
fi diefe Stände auf zwei fich ſcharf gegenüberftebende 
Glaffen redueiren: auf das Voll, die unteren Glaffen 
welche nad aufwärts ftreben, nad Macht und Beſitz 
ringen, und auf den Adel, der ſchon befitt und bericht, 
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und dieſes Befistbum, diefe Herrſchaft fi zu erhalten 
beftrebt if. Es thut dabei nichts zur Sache wenn bie 
Stelle des Adels durd andere Factoren, wie Geld, Miflen 
u. dgl. eingenommen wird. Das Kejultat läuft doch auf 
basjelbe hinaus. Der Antagonismus dieſer beiden Clafjen 
ift eben fo natürlich als ibre Beftrebungen find, und wir 
haben fein Recht weder die einen darob zu preifen noch 
die andern zu tabeln. Sie lümpfen eben den Kampf ums 
Daſein mit allen ihnen zu Gebote ftehenden Kräften, und 
im alten Rom jeben wir die Patricier Schritt für Schritt 
ihre Pofition vertbeidigen. Kein Geſchichtſchreiber wird 
läugnen daß jchlieglich die Plebejer den Sieg davon trur 
gen, injoferne fie eine beveutende Zahl von Conceſſionen 
erlangten, die freilich das eigentliche Ziel, die Freiheit, 
noch lange nicht erreichten. Auf die Rutlofigkeit diefer 
Beitrebungen alfo, infoferne es ſich um die Erreichung 
diejes Zieles handelt, binzudeuten ift noch Iange feine Ver: 
höhnung derjelben, jelbit dann nicht wenn hinzugefügt wird, 
daß diefes Ziel überhaupt eine nie zu erlangende Chimäre 
ſei. Dieß ift e8 aber was uns bebutjam verichtwiegen 
wird, ja man will alles Ernftes uns glauben machen daß 
ein folches Reſultat jemals erreidt werben fünne Cs 
hieße den Gulturgang der gefitteten Menjchbeit bemmen 
wollen, fände man gegen das Fortichreiten auf diefem 
Pfade etwas einzuwenden, allein es beift auch ſich und 
andere betrügen wenn von ber Erreihung eines ſolchen 
Zieles gefajelt wird. Hier liegt ein ungebeurer Wider: 
ſpruch verborgen, den unfere Gulturbiftorifer nicht merlen 
oder richtiger nicht merlen wollen, weil er die Harten: 
häufer ibrer Syfteme über den Haufen wirft. Diejer 
Widerſpruch ift aber vorhanden, war von jeber vorhanden 
und wird ſtets vorhanden fein. 

Seine Erklärung ift indeß nicht allzu ſchwierig. Das 
Geheimniß liegt darin daß die Schablonen der Eultur 
und Givilifation andere find als die Wege der Natur. 
Die Civilifation erftrebt ein immer größeres Entfernen 
des Menjchen von feinem Naturzuftande, die Natur aber 
macht ihre Rechte unerbittlich geltend und rächt ſich bitter 
an jeder Mißachtung derſelben. So find denn bie Völker 
bei der Entfaltung ibrer Cultur nur in dem Maße und 
auf jenen Pfaben vorgefchritten melde die Natur ſelbſt 
ihnen geftattet und vorgezeihnet bat. Sie glauben zu 
ſchieben und werden gefchoben. 

Einer befonderen Erwähnung findet Dr. Kolb den 
Umftand wertb daß mährend des halbtaufendjährigen 
Beſtehens der Republit in Nom nicht Ein Verſuch zur 
Wiederberftellung des Königthums gemadt wurde. Er 
begründet dieß dadurd daß es in Nom kein ſtehendes 
Heerwejen, jondern nur eine militärifch ausgebildete Miliz 
gab. Es konnte alfo weder ein in bürgerlihen Verbält: 
niflen hervorragender Beamter noch ein glüdlicher Feldherr 
das Mittel finden zur Unterwerfung und Unterbrüdung 
des Volles, In der Nicdhtegifteng eines jtehenden Heeres 
neben der vollitändigen Entwidlung und Ausbildung des 
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Milizwejens liegt das ganze Geheimniß der fo lange völlig 
unbeftrittenen Dauer der Republik (S. 257). Uns dünft 
die Sache nod weit einfacher. Wenn wie die modernen 
Anſichten wollen, das Königthum in Rom gleichbedeutend 
war mit der Herrſchaft eines fremden Stammes, ſo iſt 
es nur natürlich daß man nicht mehr daran dachte das 
abgejchüttelte Joch wieder aufzunehmen, ja daß ſogar die 
Formen desſelben verhaßt blieben. Zudem lag wobl fein 
Bedürfnif dafür da, indem ja die Nepublif ſelbſt noch 
recht lange nach ihrer Einführung auf die reine Adels: 
berrfchaft gegründet war. Eine Republik im modernen 
Sinne des Wortes ift Nom nie gewejen, wie ja ſchon bie 
Stellung der mit Sklaven arbeitenden Plebejer beiveist, 
und es ift fein geringer Unfug der mit dem Gleichlaut 
des Wortes getrieben wird um unachtiame Leſer zu be 
fteiden. Endlich fünnte ein mühiger Kopf noch die Frage 
aufiverfen, ob denn die Erhaltung diefer Nepublil über: 
haupt ein der bejonderen Anerfennung wertber Umſtand 
je. Was nun das römische Milizſyſtem betrifft, fo iſt 
dieh eine primitive Norm der bewaffneten Macht, wie wir 
fie bei allen noch auf tiefen Gulturftufen befindlichen Völ- 
fern und in der Neuzeit nur dort fehen wo ein Bebürf: 
niß nad einer jtärleren Wehrlraft nicht beſteht. Die 
Mongolen, Selvidhuden und andere orientalische Völter 
hatten alle das Milizſyſtem, d. b. ibre Heere recrutirten 
ſich aus der militärisch ergogenen Gefammtbeit der waffen: 
fähigen Männer, nur in dem Grabe biefer Ausbildung 
liegt der Unterſchied. edenfalld war das gepriejene 
Miligheer Roms nicht im Stande das Volk vor der Er: 
oberungsjuct zu jhüten und die langen, oft entfernten 
Kriege batten ibm ſchon jehr den Charalter eines Berufs 
heeres aufgedrüdt, Und da fein König der Welt mehr 
und foftjpieligere Eroberungsfriege geführt hat wie die 
römiſche Republit, jo wird damit zugleich das Jammern 
über die ipäteren „Cabinets⸗“ und „Erbfolgelriege” ins 
gehörige Licht geftellt. Als aber die Eroberungsſucht der 
Römer immer mebr ſich entwidelte, trat auch an fie die 
Nothwendigkeit eines ftehenden Heeres heran. Schon zu 
Marius und Sulla’s Zeiten beſaß Nom ftebende Truppen. 

Von der Erweiterung des Reiches über Italien bin» 
aus datiren wir den Verfall des römischen Volles und 
nicht erft vom Webergang zum Cäfarenthume. Die joge: 
nannten „ſittlichen Kräfte“ und die fpeciell römiſchen 
Tugenden waren längft ſchon in Auflöfung begriffen als 
die Herrſchaft einem glüdliden Soldaten anbeimfiel. Als 
nach Einführung der lex hortensia und lex Maenia der 
Sieg der Plebs vollftändig getworden und dieſe da fand 
wo einft die Batricier geftanden, dauerte es nicht mehr 
lange bis ſich die allgemeinen Folgen der Volksherrſchaft 
aud in Rom einftellten — die Bürgerfriege. Hand in 
Hand damit gieng gleich wie in den griechischen Republilen 
die immer größere Dimenfionen annehmende, immer un: 
verſchämter um fich greiferde Corruption, die ſchon Jugur- 
tba im Jahre 148 zu dem belannten Ausiprude veran: 
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lafte: urbem venalem et mature perituram si empto- 
ren invenerit! Und es ift ganz vergeblih nad jenen. zu 
ſuchen welche das Volk in diefen feinen elenden Zuftand 
geltürzt haben; ein folder Zuftand entwidelt ſich allmäh: 
lid und muß ‚um zu reifen die nöthigen Elemente im 
Volke vorfinden; an einem Unbeſtechlichen prallt alle Cor: 
ruption mwirfungslos ab. Im römifchen Volke waren 
aber, troß feiner errungenen freiheitlichen Nechte, der 
fogenannten „unfittlihen” Elemente zur Genüge vorban 
den, und eö kann nicht geläugnet werben daß gerade bie 
politifhen Errungenschaften der Plebs der gerne aufge: 
nommenen Corruption in hohem Maße förderlich waren. 
Der Zerſetzungsproceß begann wie gewöhnlich von innen 


und langjam, fo daß von außen lange noch nichts davon - 


zu bemerken war, ja die eigentliche Machtausdehnung der 
Römer batirt ſogar erſt aus ſpäterer Zeit. Nichtsdeſtoweniger 
lann nur ein Blinder ſich über den Sittenverfall in Rom 
ſeit dem dritten puniſchen Kriege einer Täuſchung hin— 
geben. Die Republik war eine Frucht reif zum Abfallen 
und Niemand anderer als das Volk ſelbſt hatte ſie ge— 
zeitigt, 

Sp war es benn nicht zu verwundern daß eines 
ſchönen Tages das durch und durch verfaulte Staats: 
gebäude, welches fih Republik nannte, zufammenbrac 
und einem ber genialften Männer aller Zeiten zur Beute 
ward, Nah dem großen Cäfer hat die moderne Welt 
das Schlagwort Cäfarismus gebildet, mit dem auch unfer 
Autor nah Herzensluft berumpoltert. Die allgemeinen 
Erfcheinungen des Cäfarismus und fpeciell des römischen 
Caſarismus find zu befannt als daß bier darauf näher 
einzugehen wäre, und für Details gebriht es uns an 
Raum. Wir müfjen uns demnach begnügen zu erwähnen 
daß unfer Eulturbiftorifer nicht genug Worte des Ab: 
fcheues über den Cäſarismus finden fann und in einer 
langen Tirade Mommſen tüchtig berunterfanzelt ob feiner 
Vertheidigung dieſes ruchloſen Inſtituts, leider, wie wir 
beſorgen, ſehr nutzlos, denn gerade in dieſem Punkt ſcheint 
uns die Mommſen'ſche Auffaſſung laum anfechtbar. Nur 
wer in der Geſchichte leine Reihe zwingender Nothwendig— 
feiten erblickt, wer da meint es ſtehe im Belieben eines 
Einzelnen einen Zustand, ein foriales Syſtem zu fchaffen, 
nur wer bie enge Verlettung zwiſchen Urſache und Wir: 
fung verfennt, der ſich alfo blind verhält gegen alle Kehren 
der Gejchichte, weldye die Chimäre eines fittlihben Ganges 
der Entividlung auf das ftrengfte läugnen, ber mag allen: 
fall® der Kolb'ſchen Darlegung ſich anſchließen. Die 
Wahrheit ift aber daß der Cäfarismus, von langer Hand 
durch die innerlich zerfrefjene Republik jelbft vorbereitet, als 
er erjchien, eine abfolute Notbivendigfeit war. Dbne 
Cäfars und feiner Nachfolger Regime, deſſen Mängel wir 
bereitwilligft zugeben, wäre aller Wahrjcheinlichleit nad 
ſchon damals eingetreten was erft ein halbes Jahrtauſend 
ſpäter gefchab. Völlig nichtsfagend ift aber die Phraſe 
von der unfittlihen Bafis, worauf fi das cAfariftifche 
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Syſtem gründete. Kein Regierungsſyſtem vermag fid) auf 
andere ala auf ſolche Elemente zu gründen, die er im 
Volke vorfindet. Wo die fogenannt fittlihen Elemente 
im Bolfe abhanden gelommen find, wären wir fehr be: 
gierig zu erfahren wie es anzuftellen märe eine fittliche 
Regierung einzurichten. Wir wären aber ferner auch nodr 
im höchſten Grade begierig zu erfahren, welcher Unterfchieb 
obtwaltete zwifchen den jogenannten „fittlichen Principien“ 
der Nepublil zur Zeit der Bürgerfriege und den „unfitt: 
lichen Brincipien“ des Cäfarismus. Wir vermögen einen 
folchen nicht aufzufinden. Der Name war ein anberer, 
das Ding aber basfelbe, 

Wir verlangen vom Gulturbiftorifer nicht daß er 
irgend ein Syſtem in den Himmel erhebe, noch daß er 
es in ben Koth ziebe; was wir von ihm zu verlangen 
berechtigt find ift aber der Nachweis daß die Dinge fo 
fein mußten wie fie waren, denn hätten fie nicht jo fein 
müſſen, jo wären fie eben anders gelommen. Ein Spftem 
fann ſchlecht, aber nothwendig fein. Diefe Nothwendig— 
tet wurde durch den Erfolg, den es erzielte, und bie 
lange Dauer feines Beftandes auf das glänzendfte er: 
tiefen. Das Imperatorenthum dauerte nämlich in Rom 
ebenjo gut ein halbes Jabrtaufend wie die Nepublif, und 
wenn während des Beftandes der leteren nicht Ein Ver: 
ſuch zur Wiederherftellung des Hönigthums gemacht twurbe, 
jo wiffen wir ebenfo twenig von irgend einem Berfuche zur 
Wiederberftellung der Republit nad) Auguftus. Allerdings 
müfjen wir uns darauf gefaßt machen von unferem Autor 
glei Mommfen zu den Anbetern des Erfolgs geworfen 
zu werden. Wir werden dieß indeß zu ertragen willen, 
denn in der That bietet der Erfolg das wichtigſte Ari: 
terium in der Geſchichte. Daß damit zugleich das Recht 
des Stärferen, dem meift der Erfolg zufällt, präconifirt 
toird, ift richtig. Wir bebauern bie recht herzlich, da 
diefes Necht des Stärleren ficherlich fein „fittliches Princip“ 
ift. Indeß fteht doc feit daß ein ftärkeres Necht als bas 
Recht des Stärkeren überhaupt nicht exiſtirt. Es beberricht 
die gefammte organische Welt bis hinab zu ihren Heinjten 
Repräfentanten; es bat auch zu allen Zeiten die Menſch— 
beit beberrjcht; jeder unbefangene Beobachter muß dieß 
befennen, Sind doch jelbft die Geſetze der Attraction im 
Kosmos nichts anderes als die Ueberſetzung des Rechtes 
des Stärferen in die unorganische Welt. Dieſe Erfenntnif 
mag vielen unwillkommen fein, wahr bleibt fie doch, und 
Wahrheit ift doch das einzige nad tem die Wiſſenſchaft 
zu ſtreben bat. 

Der Eulturbiftoriter insbefondere bat feinen Grund 
dem römischen Cäſarismus zu grollen. Die Eultur nahm 
unter den mperatoren einen nie geahnten Aufſchwung. 
Scheint uns aud die Entiwidlung der materiellen Gultur 
die Hauptftärfe des Gäfarismus zu bilden, jo machte doch 
die geijtige feine Nüdfchritte, ja die Wiſſenſchaft entfaltete 
ſich ſogar erft im jener Zeit; was uns die Republif an 
Wiſſenſchaft hinterlaffen hat, ift ein Minimum. Schließlich 
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freilich ging das Raifertbum zu Ende, wie die Nepublif 
zu Ende gegangen war, benn alles was beftebt ift wertb 
daß es zu Grunde gebt. 

Der blinde Haß unjeres Autors gegen den Cäfarismus 
rührt aber offenbar von der gehäffigen Nebenbebeutung 
ber, welche diefem Schlagworte, auf moderne Zuftände 
angewenbet, beigelegt zu werden pflegt. Man bat dabei 
natürlich nicht bedacht daß derſelbe für gewiſſe Völker 
das paſſendſte, vielleicht jogar das einzig mögliche focial: 
politiſche Syſtem ift. Die Geſchichte nennt uns z.B, ein 
Sand, welches volle zwanzig Jahre unter dem Joche des 
vollendetiten Cãſarismus gefeufzt. Die Vollsrehte waren 
auf das geringfte Maß berabgebrüdt. In ben oberen 
Kreifen berichte Inechtiiche Unterwürfigleit gegen den 
Imperator, Die Schuldenlaft ftieg ins Unglaublice; die 
Corruption zehrte an dem Marke der Geſellſchaft, der 
Lurus überjtieg alle Begriffe. Weite und foftfpielige 
Kriege wurden geführt, im Anfange von glänzenden 
Siegen, endlich aber von unerhörten Niederlagen begleitet. 
Diefes verabiheuungswürdige Syſtem veritand es im In— 
neren des Landes einen zwanzigjährigen tiefen Frieden zu 
erhalten; bie Arbeit wurde geförbert; das Voll gebieh, 
der Neichtbum nahm zujebends zu; troß der vermehrten 
Schulvenlaft waren die Einkünfte des Yandes verdreifacht, 
feine Steuer erhöht, die Production aber verfünffact. 
Das Vollsvermögen war nicht vergeudet, es war zum 
weitaus größten Theile im Lande geblieben; ins Bolt 
war fein eigener Schuldner. Die Wiſſenſchaft wurde 
unterſtützt, bedeutende wiſſenſchaftliche Leiſtungen zu 
Wege gebracht, die Schulen gehoben, der Handel auf 
freiheitlicher Bafis erweitert, der Verlehr nah allen Rich— 
tungen erleichtert. Als dann das Unglüd bereinbrad, 
fand das fittlich fo tief berabgejuntene Vol eine Energie 
des MWiderftandes, eine Ausdauer im Entbehren, welcher 
ſelbſt der Feind feine Achtung nicht verfagen fonnte. Zu 


einer Entſchädigung genötbigt, deren Höhe alle Begriffe 


überftieg, vermochte es nicht nur in. überrafchend kurzer 
Friſt den größten Theil feiner Schuld zu tilgen, fondern 
fein Credit blieb ungejchmälert jteben, die Arbeit ftodte 
feinen Augenblid. i 

Die Geſchichte lennt aber auch ein anderes Yand, 
welches feit nabezu einem Jabrbundert nad den Brincipien 
der Demokratie regiert wird und fich eine Nepublif nennt, 
Diefes Land umfaht beinabe einen halben Welttheil und 
ift im Befige unermeßlicher Reichthümer; «8 genießt den 





Vorzug einer meerbeberrichenden Stellung. Dort berridt | 


puritaniihe Einfachheit, man kennt feine Orden und 
Titel, feinen Hof mit feinem Lurus und feiner Ber: 
ſchwendung, man lennt nur den Stolz Bürger dieſer 
Republik zu fein. Jedem find die weitgehendſten Rechte 
eingeräumt. Auch bier bat Handel und Wandel eine 


Miscelle. 


bobe Entwidlung; der Luxus dadurch eine auferordent: 
liche Höhe, wenn aud nad anderer, Nihtung, erreicht. 
Diefe Nepublit verftand es nicht dem furdtbarften Bürger: 
friege vorzubeugen der jemals geführt worden, und als nach 
jabrelangem Ringen ibr endlich der Sieg verblieb, lag die 
ſchönere Hälfte des. Landes in vandalifcher Verwüſtung da. 
Die Schulvenlaft war zu coloffaler Höhe emporgeſchnellt 
und in einem viermal jo langen Zeitraume als dem 
cäfariftiichen Volke zu Gebote ftand, um eine nur ber: 
ſchwindende Stleinigleit verringert. Der Schwindel br: 
berrfcht die folide Arbeit, die Corruption ift grängenlos 
und reicht von den niederften Schichten bis hinauf im die 
höchſten Regierungskreife, ja, wie einige wollen, bis zum 
jeweiligen Staatsoberbaupte; die Sittlichkeit fteht auf 
tiefiter Stufe, der Mbortus wird unverfhämt öffentlidı 
getrieben, der Handel ift beengt durch die Schranfen ab: 
jurder Tarife, die Rhederei gebt zu Grunde, die Induſtrie 
auf allen Gebieten ift im Rüdjchritt begriffen, die Un: 
toiffenheit macht rapide Fortichritte, die Zahl der Un: 
wiſſenden bat ſich fett zwei Generationen verbreifact, 
Kunſt und Wiffenfhaft find faft null, wiſſenſchaftlich 
hervorragende Yeiltungen gehören zu den jeltenen Aus- 
nabmen. Das Nollsvermögen wird zum großen Theile 
verfchleudert, die Yeitung des Staates den unerfahrenften 
Händen anvertraut, die Stellen nicht nach Verdienſt, jon: 
dern lediglich nad Willlür oder durch Corruption befest. 
Der Arme, Befigloje ſeufzt unter dem Drude nicht des 
Adels den es nicht gibt, aber des Geldfades, und ver: 
hungert. Das Elend ift in den niederen Claſſen gräßlich. 

Mit diefen zwei culturbiftoriichen Bildchen, die zur 
Illuſtration der vom Berfaffer gepriefenen und angefein: 
deten Syſteme dienen mögen, ſchließen wir unferen Weber: 
blid über das Kolb'ſche Bud, das Urtheil im übrigen ge: 


troſt dem denfenden Bublilum überlaſſend. 


Friedrich von Hellwald. 


Aujtern aus Portugal, Portugal liefert neuer 
dings gemäftete Auftern zu billigeren Preifen als die ar: 
wöhnlihen in den Handel. Sie fommen ausſchließlich 
aus Liſſabon und jtammen aus den Parls am Ausfluf 
des Tajo, die dem Staate gehören und eine Ausdehnung 
von mehreren Kilometern einnebmen. Sie fünnen jährlid) 
30 bis 40 Millionen Auftern liefern, obne daß man eine 
Erihöpfung zu befürdten hatte. Die Auftern werden 
bier nach derjelben Methode wie in Dünkirchen und Dftende 
gemäftet. Da die Schalen wegen ihrer Tiefe eine Menge 
Wafler enthalten, fo können die Auftern eine größere 
Reife aushalten. Nah 12 bis 14 Tagen war die Sterb: 
lichkeit faft Null. 


Drud und Berlag der J. G. Cotta'ſcheu Buchhandlung. 
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